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Hydrotherapie.  Die  Hydrotherapie,  auch  Hydriatrie,  Hydropathie, 
Hydro-  und  Thermo-Therapie , HydroSudopathie , Psychrolousie  genannt,  ist  die 
Lehre  von  der  methodischen  Anwendung  des  Wassers  in  seinen  verschiedenen 
Temperaturen  und  Aggregalformen  zu  diätetischen,  prophylactischen 
und  tberapentiscben  Zwecken.  Schon  aus  den  verschiedenen  Namen,  die 
dieser  Heilmethode  im  Laufe  der  Zeiten  beigelegt  wurden,  ist  zu  entnelimcn,  dass 
dieselbe  keine  Erfindung  der  Neuzeit  ist.  Zurück  bis  in  die  entferntesten  Epochen 
kann  man  die  Verwerthung  des  Was.sers  von  verschiedenen  Temperaturen  zu 
Heilzwecken  verfolgen  und  es  fällt  daher  die  Geschichte  der  Hydrotherapie  mit 
der  Geschichte  der  Bäderanwendung  zusammen.  Es  lässt  sich  denn  auch  die  An- 
wendung des  Wassers  in  Krankheiten  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück  verfolgen 
und  man  müsste  eigentlich  von  Hippokrates  angefangen  fast  alle  berühmten 
ärztlichen  Namen  der  verschiedensten  Zeiten  und  verschiedensten  Schulen  citiren, 
wenn  man  die  Geschichte  der  Verwerthung  des  Wassers  als  Heilmittel  exact 
schreiben  wollte.  Als  ein  so  hervorstechendes  Beispiel  müge  es  ja  genügen,  wenn 
wir  es  erwähnen , dass  schon  Asklepi.ade.s  wegen  der  bewussten  Verwendung 
des  Wassers  als  lleilagens  den  Beinamen  „Psycbroloutcs“  (Kaltwasserbader)  führte, 
hibenso  mag  es  nur  gewissermassen  als  ein  Gedrnkpunkt  erwähnt  sein,  «lass 
Kaiser  Augustus  und  der  Dichter  lloraz  von  Antonios  MrsA  erfolgreich  mit 
Wasser  behandelt  wurden. 

Dass  es  dann  Perioden  gab,  namentlich  im  Mittelalter,  wo  die  Ver- 
werthung  des  Wassers  als  Heilmittel  n.shezu  wieder  ganz  in  Vergessenheit  gerieth, 
ronsa  uns  bei  der  Geistesrichtung  jener  Zeiten  kaum  Wunder  nehmen. 

Ebenso  verhält  cs  sich  gar  häufig  in  der  Geschichte  der  Medicin,  dass 
die  Anwendung  natürlicher,  einfacher.  Allen  zugilnglichcr  Heilbchclfe  alsbald  von 
t'harlatanen  und  Boutiniers  aufgegriffen  wurde,  um  so  zeitweilig  einen  mächtigen 
Aufschwung  zu  nehmen,  alsbald  aber  wieder  mehr  weniger  vollständig  in  Ver- 
gessenheit zu  gerathen.  So  geschah  es  schon  im  15.  .Tahrhnndert,  in  welchem 
Savonarola  und  Cardanus  hervorragen.  Bei  chirurgischen  Krankheiten  zeichnete 
sich  n.smentlich  A5IDR0i.se  Pare  durch  Anwendung  des  Wassers  aus  und  ganz 
besonders  auch  dadurch,  dass  er  die  von  einem  gewissen  Doobi.E  bewirkten  angeb- 
lichen Wnndercuren  auf  die  natürliche  Wirkung  des  Wassers  zurückführte. 

Wenn  ich  nun  Floyeh's  aus  dem  17.  und  Anfang  des  18.  .lahrhundertes 
gedenke,  weiters  der  kühnen,  häufig  aber  geglückten  Versuche  der  italienischen 
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Empiriker  Cbescenzo  , Todano  und  Sanchez  , so  war  wohl  durch  diese  das 
Terrain  entsprechend  vorbereitet,  um  einen  mächtigen  Anfscbwung  der  Wasser- 
anwendung , namentlich  in  fieberbaften  Krankheiten,  wie  sie  durch  W'RIOht  ange- 
regt, in  England  von  James  Cekrv  (17i)2)  ungebahnt  wurde,  begreifen  zu  lassen. 

Auch  in  Deutschland  waren  es  fast  gleichzeitig,  ja  selbst  schon  etwas 
früher,  die  CiebrUder  Habn.  die  sehr  viel  zum  ersten  Aufschwünge  der  Wasser- 
anwendnng  bei  fieberhaften  Krankheiten  beitrugen. 

Nichtsdessenungeachtet  zeigte  sich  schon  damals  gegen  den  Aufschwung 
dieser  Methode  ein  mächtiger  Widerstand  von  Seiten  der  Aerzte,  was  wohl  in  den 
herrschenden  künstlichen  und  naturpbilosopbischen  Systemen  in  der  Medicin  seine 
Begründung  findet. 

Die  ausgezeichneten  Publicationen  Cuhry’s,  die  praktischen  Mittheilungen 
der  Gebrüder  Hahn,  sie  brachten  wohl  einen  kurz  dauernden  Aufschwung  der 
Methode  zu  Stande,  dem  Jedoch  alsbald  wieder  ein  bedeutender  Niedergang  folgte, 
etwas,  was  sich  seither  neuerdings  mehrmals  wiederholt  hat.  Der  Grund  dafür 
ist  wohl  zumeist  darin  zu  suchen , dass  tiefere  wissenschaftliche  Grundlagen  für 
die  Methode  fehlten,  theils  nicht  beachtet  wurden.  Selbst  der  von  Hdfeland  im 
Anfänge  unseres  Jahrhunderts  ausgeschriebene  Preis  für  die  beste  Abhandlung 
über  die  Wirkung  des  kalten  Wassers  als  Heilmittel,  vermochte  nicht,  trotzdem  eine 
Anzahl  geradezu  ausgezeichneter  Schriften  von  Hei  ss,  Pit.schakf,  Fröhlich  u.  A. 
in  Concurrenz  traten,  trotzdem  zahlreiche  praktische  Arbeiten  über  den  Gegenstand 
schon  in  jener  Zeit  erschienen  waren  — wie  später  in  der  Literatur  mitgetheilt 
werden  soll  — dauernd  das  Interesse  an  diesen  Gegenstand  zu  fesseln.  Es  bedurfte 
eines  äusseren  materiellen  Anstosses,  der  der  Aerzte  Gegnerschaft  in  noch  höherem 
Maasse  provocirte,  es  bedurfte  eines  solchen  Anstosses,  um  erst  nach  und  nach, 
nach  Jahren  und  Jahrzehnten  ein  Vorurtheil  gegen  eine  Methode  und  dieses  nur 
t heil  weise  zu  beseitigen,  das  sich  nur  daraus  erklären  Hess,  dass  die  Aerzte 
durch  die  L’ebcrtreihungen  ungebildeter  und  ungeschultcr  Laien  von  der  Erforschung 
derselben  abgehalten  und  abgeschreckt  wurden.  Es  kann  übrigens  gar  nicht 
geleugnet  werden,  dass  die  1‘eriode  der  Laienllydrotherapie,  namentlich  die 
Thätigkeit  des  mit  seltenem  Scharfblicke  und  einer  bewunderungswürdigen  Erfindungs- 
gabe aiisgestatteten  Pkiessnitz,  die  Erfahrungen  und  die  Methodik  der  Wasser- 
anwendung wesentlich  förderten  und  erst  aus  den  letzten  vier  Decennien  datiren, 
wenn  auch  immer  noch  spärliche  und  ungenügende  klinische  und  wissenschaftliche 
l'ntersuchungen  und  Forschungen  Uber  die  Wirkungsweise  der  Wassercur. 

Ich  enthalte  mich  bei  dieser  Gelegenheit,  Namen  zu  nennen,  da  ein  Ver- 
zeichniss  der  wichtigeren  Literatur  folgen  soll. 

Namentlich  die  Verquickung  der  Fieberlehre  mit  der  Thermotherapie  in 
den  letzten  vier  Decennien  bst  die  scicntifischc  Hydrotherapie  wesentlicher  gefördert 
als  alle  vergangenen  Zeilen.  Eine  grosse  Anzahl  klinisch  geschulter  Forscher 
befasste  sich  mit  der  Prüfung  der  Wirkungsweise  dieses  Agens. 

Wirkungsweise  des  Wassers  auf  den  ebenden  Menschen.' 

Das  Wasser  in  seinen  verschiedenen  Temperatur-  und  Aggregalfoimen 
bringt  in  IlerUhrung  mit  dem  lebenden  Körper  theils  thermische,  theils  mechanische, 
theils,  wenn  auch  nur  zum  geringen  Theile,  chemische  Wirkungen  hervor. 

Die  thermischen  und  mechanischen  Wirkungen  la.ssen  sich  als  thermische 
und  meohanische  Heize,  l'eberreize , Heizabhaltung  und  Erregung  der  Hemmunga- 
Innervation  charaklerisiren. 

Das  Wasser  wirkt  einmal  durch  seine  Temperatur,  andererseits  durch 
seine  Mas.se  und  wir  unterscheiden  daher  thermische  und  mechanische  Wirkungen. 
Die  Tcmperalurwirkungen  werden  um  so  mächtigere  sein,  je  grösser  die  'l'em- 
peralurdifferenz  zw  ischen  dem  teilenden  Körper  und  dem  auf  denselben  einwirkeiiden 
Wasser  ist.  Differenzen  von  sehr  wenig  Graden  werden  keine  sehr  in  die  Augen 
springenden  Wirkungen  entfalten.  Hier  wird  sich  mehr  die  Berührung  mit  einem 
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andere  phyeikaliscbe  Eigenschaften  habenden  Medium  geltend  machen  und  ausser- 
dem die  veränderte  Function  der  in  einem  anderen  Medium  befindlichen  Hautober- 
fiache.  Manchmal,  bei  der  Wärme  der  Hantoberfläche  nahestehenden  Temperaturen 
wird  sich  auch  Reizabhaltuug  — Beruhigung  — geltend  machen. 

Mit  Unrecht  bezeichnet  man  die  Hydrotherapie  als  Kaltwassercur,  indem 
Wassertemperaturen,  die  uns  den  Eindruck  von  Wärme  machen,  ebenfalls  zu  hydro- 
therapeutischen Zwecken  Verwerthung  finden. 

Die  Wirkung  des  Wassers,  soweit  dieselbe  von  der  Temperatur  desselben 
abhängig  ist,  ist  eine  mehrfache;  zunächst  also  m.tcbcn  sich  Reizwirkungen 
geltend , die  um  so  mächtiger  sein  werden , je  grösser  die  Temperaturdifferenz 
zwischen  Haut  und  berührendem  Medium  ist.  Diese  Keizwirkung  wird  um  so 
mächtiger  weiters  sein,  je  plötzlicher  der  Eingriff,  je  grösser  die  gleichzeitig 
getroffene  Hautfläclie  ist. 

Endlich  machen  sich  auch  Differenzen  in  der  Wirkungsweise  geltend , je 
nachdem  bestimmte  sensible,  zur  Auslösung  von  Reflexen  geeignete  Punkte  mächtiger 
getroffen  werden.  Ausserdem  ist  der  Grad  des  Reizeffectes  abhängig  von  der  Reiz- 
emptänglichkeit  des  reizaufnebmenden  Individuums,  also  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  der  Constitution  des  getroffenen  Individuums. 

Endlich  kann  man  die  Reizempfänglicbkeit  sehr  mannigfach  niodificiren 
durch  Combination  von  Kälte  und  Wärme  und  mächtigeren  oder  schwächeren 
mechanischen  Eingriffen. 

Ausser  den  Reizwirkungen  machen  sich  auch  die  rein  physikalischen 
Wirkungen  der  Wärmeentziehung  und  der  Wärmezufuhr  bei  der  Berührung  von 
Körpern,  die  eine  differente  Temperatur  besitzen,  geltend.  Wenn  also  Wasser 
von  verschiedener  Temperatur  mit  dem  warmen  Körper  in  Berührung  tritt,  wird 
es  diesem  entweder  Wärme  entziehen  oder  zuführen. 

Reizwirkungen  differenter  Temperaturen  machen  sich  geltend  an  der 
Applicationsstelle  selbst.  Hier  kann  man  Hyperästhesie  und  Anästhesie  hervor- 
rufen,  ebenso  Anämie  und  Hyperämie.  Diese  Reizwirkungen  lassen  sich  weiter 
verfolgen  auf  die  centripetalen  Bahnen  bis  zum  Centralorgane.  Umstimmungsactionen 
im  Centralorgane  können  auf  diesem  Wege  hervorgerufen  werden  und  ebenso 
Reflexe  io  motorischen  Bahnen,  Innervationssteigerung,  Herabsetzung  der  nervösen 
Erregtheit , Umstimmungen  der  Innervation  sind  also  Effecte  thermischer  Reize. 

Da  bei  verschiedenen  hydriatiseben  Proceduren  die  Wassermasse  als  solche 
den  Körper  gleichfalls  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  mechanischen  Kraft 
trifft,  so  addirt  sich  zum  Kälte-  und  Wärmeeffecte  noch  der  mechanische  Effect 
des  Stossts,  des  Falles,  der  Reibung,  der  Erschütterung  des  von  der  Wassermasse 
getroffenen  Theiles  und  auch  dieser  mechanische  Efl'ect  bewirkt  Reizung , Ueber- 
reizung,  Erregungs-  und  Heminungswirkungen  in  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Nervensystemes  und  unterstützt  die  thermischen  Wirkungen.  Auch  Abhaltung  von 
Heizen  lässt  sich  auf  diesem  Wege  erzielen. 

Die  Reizwirkungen  bleiben  nicht  auf  die  Veränderungen  der  Innervation 
der  getroffenen  Tbeile  an  der  Oberfläche  beschränkt.  Reflectorisch , durch  Ver- 
mittlung von  centralen  und  peripheren  Reflexorganen,  wirken  thermische  und 
mechanische  Eingriffe  vielfach,  oft  mit  physikalischer  Sicherheit,  auf  die  Circulation. 

Wenn  wir  von  der  Beeinflussung  der  unmittelbar  getroffenen,  in  der 
Haut  verlaufenden  ])eripheren  Gefässe  beginnen,  so  finden  wir,  dass  die  Kälte 
primär  eine  Contraction  der  unmittelbar  getroffenen  Capillaren  und  kleinen 
Arterien  bervorruft.  Dass  diese  Gefässcontraction  in  den  kleinen  Gcfas.sen  bis  zu 
völligem  Verschlüsse  der  betreuenden  Blutstrombahnen  sich  steigern  kann,  ist 
experimentell  zu  erwei.sen  und  direct  unter  dem  Mikroskope  zu  beobachten.  Wir 
können  also  in  den  getrofl'enen  Partien  Anämie  und  Ischämie,  central  von  den 
betreuenden  Stellen  Hyperämien  und  collaterale  Fluxion  beobachten. 

Wir  werden  also  zu  einzelnen  Körperstellen  die  Blntzufubr  wesentlich 
vermindern  können , ja  vielleicht  in  kleinen  Gefässgebieten  die  Circulation  ganz  zu 
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inhibiren  venoögeD.  Unrch  consequeote  und  längere  Einwirkung  entsprechend 
differenter,  nnmentlicb  niedriger  Temperatnren  werden  wir  von  der  Körperober- 
fläcbe  reflectoriech  auch  die  groasen  tiefliegenden  Gefllsse  zur  Contraction  bringen 
und  auch  in  dieser  Richtung  eine  verminderte  Blutzuströmung  zu  dem  Verästeiungs- 
gebiete  des  betreffenden  Gefässes  bewirken,  gleichzeitig  aber  collaterale  Hyperämie 
central  von  der  contrahirten  Stelle  hervorrufen.  Andererseits  sehen  wir  auch  unter 
thermischen  Einflüssen,  und  zwar  sowohl  durch  Kälte  als  durch  Wärme  bedingt, 
Geßlsserweiterungen  auftreten. 

Gcfässcontraction  und  Gefässerweiterung  habe  ich  schon  vor  Jahren  unter 
thermischen  Eingriffen  mittelst  des  Sphygmographen  verfolgt  und  gleichzeitig  die 
Consequenzen  der  Circulationsveränderung  mit  anderen  Mitteln,  wie  durch  thermo- 
topographische  Untersuchungen  durch  den  Plethysmographen  zu  constatiren  mich 
bemüht,  in  neuerer  Zeit  auch  mit  dem  thermoelektrischen  Apparat  von  Redard. 
Dabei  habe  ich  interessante  Resultate  gefunden,  die  auch  zum  Theile  für  die  Er- 
klärung mannigfacher  physiologischer  und  pathologischer  Vorgänge  von  Bedeutung 
geworden  sind. 

Dem  Kaltereize  folgt  an  der  Stelle  der  Application  primär  Anämie,  Getäss- 
contraction,  bei  sehr  grosser  Reizbarkeit  und  sehr  intensiven  Kältegraden,  Gefäss- 
krampf,  der  je  nach  der  Individualität  und  namentlich  der  nervösen  Keizempfäng- 
lichkeit  und  Erschöpfbarkeit  der  Reizbarkeit  mehr  weniger  lange  andauem  kann. 

Sehr  häufig  sehen  wir  dem  primären  Contractionsreize  des  Kälteeinflusses 
Gefässerweiterung  folgen.  Diese  Gefässerweiterung  scheint  nur  ausnahms- 
weise, bei  sehr  intensiven  Tempersturreizen,  auf  Ueberreiz,  auf  einer  sogenannten 
Ermfldungsläbmung  zu  beruhen.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  bei  nicht 
ezcessiven  Temperaturen , namentlich  unter  dem  Einflüsse  eines  gleichzeitigen 
mechanischen  Reizes,  tritt  ebenfalls  Gefässerweiterung  ein,  die  aber  alle  Charaktere 
der  durch  Hemmungsinnervation  bedingten  Gefässerweiterung  zeigen  kann.  Von 
solchen  Gefässen  abgenommene  Pulscurven  zeigen  die  Eigenschaften , wie  sie 
von  einem  Gefässe  mit  erhaltenem , Ja  erhöhtem  Wandtonus  gewonneu  werden. 
Hobe  primäre  grosse  Elevation , deutlich  ausgesprochene  erste  Elasticitätswelle, 
niedriger  Dicrotismus,  hoch  über  der  Curvenbasis  stehend.  Andere  Curvenformen 
zeigen  sich,  wenn  es  wirklich  auf  die  Kälteeinwirkung  hin  nicht  blos  zu  einer 
activen  Röthuug  und  Hyperämie  des  dem  Kältereize  ausgesetzten  Tbeiles  gekommen, 
sondern  zur  wirklichen  venö.scn  Stase.  Hier  zeigt  die  Pulscurve  die  Erscheinungen 
der  Erschlaffung  des  Tonicitätsvcrlustes  ebenso  wie  nach  lange  cinwirkender 
Wärme.  Gewiss  wird  auch  der  Gewebstonus  durch  Kälteeingriffe  erhöbt.  Beweis 
dafür  : die  Runzolung  der  Haut  unter  Kälteeingriffen,  die  Abnahme  des  Volumens 
peripherischer  Kürperlheile,  das  gerunzelte  Aussehen  solcher  Theile,  das  Ver- 
schwinden der  sichtbaren  V'enen. 

Alles  dieses  zusammenfassend  müssen  wir  sagen,  dass  locale  Einwirkungen 
differenter  Temperaturen  sehr  mächtig  die  Ernährungsbedingungen  ab.ändern  milssen, 
da  Blutmenge,  Gelässweite,  besonders  aber  Erhöhung  oder  Herabsetzung  des  Gewebs-  ^ 
und  des  Gefässtonus  für  die  localen  und  allgemeinen  Circulations-  und  Ernährungs- 
Vorgänge  von  bestimmendem  Einflüsse  sind.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu , dass 
Kälteeinflüsse  von  peripherischen  sensiblen  Nervenendigungen  reflectorisch  auf  das 
Centralorgan  der  Circulation  und  der  Respiration  zurUckwirken , so  wird  e.s  uns 
begreiflich  erscheinen,  dass,  indem  wir  das  Ceutralorgan  der  Circulation  willkürlich 
beeinflussen  können,  und  indem  wir  auf  den  Tonus  der  Gefässe  willkürlich  durch 
thermische  Reize , wie  ich  direct  erwie.sen  habe , erhöhend  oder  vermindernd 
einwirken  können,  wir  geradezu  bestimmend,  mit  einer  für  andere  Eingriffe  kaum 
geahnten  physikalischen  Sicherheit  die  von  den  Circulationsvorgängen  abhängigen 
Ernährungsbedingungen  zu  beeinflussen  im  Stande  sein  werden. 

Ich  verweise,  darauf,  um  nur  in  einer  Richtung  einen  Beleg  für  das 
Gesagte  beizubringen , dass  E.v.sdeuek  , auf  physikalische  und  hydrodynamische 
Gesetze  gestützt,  es  nachgewiesen  hat,  dass  der  grössere  oder  geringere  Verlust 
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an  lebendiger  Kraft  im  Gebiete  der  Capillaren  und  kleinen  Arterien  in  Wesenheit 
abbtngig  ist  von  der  Elasticitat  und  Tonicitftt  der  Gewebe.  Wenn  wir  nun  weiters 
bedenken,  dass  das  Gefttsssystem  nur  unvollkommen  mit  Blut  erfdllt  ist,  dass  sein  Inhalt 
um  ein  Drittel  der  gesammten  Blntmasse  vermehrt  werden  konnte  und  diese  ganze 
grossere  FlOssigkeilsmasse  auch  noch  in  den  Gefftssbahnen  Platz  finden  könnte,  so 
wird  es  uns  einleuchten,  dass  mit  der  willkürlichen  Vermehrung  und  Verminderung 
der  Blutetrömung  und  Blutmenge , die  einem  gewissen  Gefkssgebiete  zugefohrt 
wird  oder  von  demselben  abgedfimmt  wird,  in  unseren  thermischen  Eingriffen  eine 
geradezu  nach  hydraulischen  Gesetzen  functionirende,  fast  willkürliche  Beherrschung 
der  Circulation  im  ganzen  Organismus  und  in  einzelnen  Organen  gegeben  ist.  Es 
ist,  und  das  will  ich  hier  nochmals  betonen,  ganz  ungerechtfertigt,  von  der  Hydro- 
therapie nur  als  Kaltwassercur  zu  sprechen. 

Zur  Beeinflussung  der  Gefksse  und  Gewebe  bedürfen  wir  ebenso  häufig 
der  Anwendung  hoher  Temperaturen,  die  gefasserschlaffend,  den  Tonus  herabsetzend 
wirken.  Der  Combination  solcher  niedrigen  und  hohen  Temperaturen , also  Kälte 
und  Wärme,  thermischen  Contrastroizen,  Wechselwirkung  zwischen  Wärme  und 
Kälte  und  mechanischen  Eingriffen  verdanken  wir  mächtige  Factoren  zur  willkür- 
lichen Abänderung  verschiedener  Emährungsvorgänge  und  Bedingungen. 

Die  Effecte,  die  wir  mit  der  entsprechenden  Anwendung  von  Kälte,  Wärme 
und  deren  Combination,  sowie  mit  den  damit  verbundenen  mechanischen  Eingriffen 
im  Allgemeinen  erzielen  werden,  sind  also,  soweit  wir  sie  bisher  entwickelt  haben, 
locale  Anämie  mit  collateraler  Hyperämie,  locale  active  Hyperämie,  locale  Stasen, 
Veränderung  der  Blutvertheilung,  Veränderung  des  Druckes  und  der  Spannung  im 
Blutgefässsystem,  reactive  Wallungen  und  rapider  Stromwechsel. 

Zusammengehalten  mit  der  Beeinflussung  der  Innervation  werden  wir  es 
begreifen,  dass  wir  methodisch  mit  Wärme-  nnd  Kälteeinwirkungen  die  physio- 
logischen Functionen  sowohl,  als  auch  die  Abweichung  der  Krnäbrungsbedingungen 
von  der  Norm  sehr  mächtig  und  häufig  von  vorneherein  bestimmbar,  willkürlich 
abzuändern  im  Stande  sein  werden. 

Ausser  diesen  sehr  mächtigen  Wirkungen , die  wir  gewissermassen  als 
physiologische  ilirecte  Beeinflussung  der  Innervation,  und  zwar  aenaihler,  motorischer, 
vasomotorischer  Nerven  und  des  Centralorganes,  anffa.ssen  müssen,  ausser  den 
Wirkungen  auf  die  Circulation , müssen  wir  noch  der  eigentlichen  pbysikali.schen 
Wirkungen  von  Kälte  und  Wärme  gedenken.  Kälte  und  Wärme  von  der  KOrper- 
oberfläche  ans  auf  den  warmblütigen  thicrischen  Organismus  einwirkend,  mü.ssen 
als  physikalische  Potenzen  betrachtet  werden.  Die  sich  berührenden  Körper  von 
differenter  Temperatur  müssen  sich  in  thermisches  Gleichgewicht  setzen  und  auf 
diesem  Wege  muss  Erwärmung  oder  Abkühlung  des  dem  Eingriffe  ausgesetzten 
Organismus  oder  eines  Theiles  desselben  eintreten. 

Abkühlung  und  Erwärmung. 

Je  nachdem  Kälte  oder  Wärme  mit  einem  Theile  oder  mit  der  ganzen 
Körperoberfläche  in  Berührung  tritt,  spricht  man  von  localer  oder  allgemeiner 
Kälte-  nnd  Wärmeapplication.  Man  kann  bei  localer  Wärmeentziehung  und  Wärme- 
zufuhr entweder  nur  eine  locale  Temperaturveränderung  hervorrufen  oder  auch 
unter  Umständen  Veränderung  der  Körpertemperatur  im  Grossen  und  Ganzen 
bewirken. 

Die  localen  Wirkungen  von  Külte-  und  Wärmeeinflüssen  auf  die  Temperatur 
sind  hei  gleichen  thermischen  Einflüssen  an  verschiedenen  Körperstellen  und  auch 
bei  verschiedenen  Individuen  verschiedene.  Der  Temperaturausgleich  zwischen 
Körperoberfläche  und  dem  wärmeentziehenden  oder  wärmezuführenden  Medium 
ist  abhängig;  1.  von  Temperaturdifferenz  der  sich  berührenden  Medien,  je  grösser 
diese  Temperaturdiflerenz,  desto  rascher  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  der 
Temperaturausgleich  stattfinden ; der  Tcmperaturausgleieh  wird  2.  abhängen  von 
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den  Wfirmeleitungsverbältnissen  des  dem  thermischen  Heize  ausgesetzten  Körper- 
theiles;  3.  von  den  Circulationsverhältnissen  an  der  Körperoberfläche  und  auch 
4.  von  der  grösseren  oder  geringeren  Festigkeit,  mit  welcher  der  Temperatur- 
träger  Wärme  abgiebt  oder  aufnimmt;  endlich  5.  davon,  ob  die  TemperaturdiSerenz 
der  sich  berührenden  Medien  stets  möglichst  gleich  erhalten  wird. 

Wir  werden  weiter  in  der  Methodik  sehen,  wie  es  gelingt,  diese  Temperatur- 
differenzen möglichst  constant  zu  erhalten  und  die  anderen  Bedingungen  für 
grössere  oder  geringere  Wärmeaufnahme  oder  Abgabe  zu  beherrschen. 

Es  gelingt  nicht  nur  die  Temperatur  an  der  Oberfläche , sondern  auch 
in  beliebige  Tiefe  hinein  willkürlich  zu  verändern.  F.SMABCH  hat  gezeigt,  dass 
man  mit  Kälte  bei  genügend  langer  und  energischer  Anwendung,  die  Körper- 
temperatur bis  in  Knochenliölilen  hinein,  an  den  Extremitäten  beispielsweise,  um 
viele  Grade  herabziisetzen  vermag,  so  dass  schliesslich  die  Temperaturdiflerenz 
zwischen  dem  Wärme  entziehenden  Medium  und  der  Knochenhöble  nur  mehr 
wenige  Grade  betragen  kann. 

Andererseits  habe  ich  gezeigt , dass  man  beispielsweise  von  der  RUcken- 
fläcbe  der  Hand  aus  die  Temperatur  der  geschlossenen  Hobihand  durch  genügend 
lange  Wärme-  oder  Külteeinwirkungen  zu  erwärmen  oder  abznkuhlen  im  Stande  ist. 
Wärmeaufnahme  und  Wärmeabgabe  von  der  Kürperoberfläche  sind  abhängig  von 
der  Beschaffenheit  der  Hautoberfläche,  der  Dicke  der  Epidermisscbichten,  der  Glätte 
oder  Unebenheit  der  Hautoherfläche,  von  der  Behaarung  derselben,  ganz  wesent- 
lich aber  von  den  Circulationsverhältnissen  des  dem  thermischen  Eingriffe  aus- 
gesetzten Theiles. 

Bei  reicher  Irrigation  des  betreffenden  Theiles  mit  Blut,  bei  rascher  Blut- 
strömuog,  wird  sich  alsbald  die  locale  Wärmeentziebung  oder  Wärmezufuhr  durch 
Vermittlung  der  Blutströniung  mehr  weniger  weit  auf  den  übrigen  Organismus 
erstrecken.  Das  local  abgekllhlte  oder  erwärmte  Blut,  das  in  beständiger  VVechsel- 
wirkung  mit  dem  übrigen  Körper  steht,  wird  alsbald  bei  genügend  grosser  Appli- 
cationsfläche  den  ganzen  Körper  erwärmen  oder  abküblen.  Es  ist  deshalb  auch 
die  Circulation  das  wesentlichste  Mittel  des  Wärmeausgleiches,  es  ist  deshalb  die 
Circulation  eines  der  wesentlichsten  Mittel  der  Temperaturregulirung.  Das  local 
erwärmte  Blut  wird  von  der  dem  Wärmeeinflusse  ausgesetzten  Stelle  fortgeführt, 
gleicht  seine  Temperatur  mit  den  weniger  warmen  Blutmassen  des  übrigen  Körpers 
ans  und  verhütet  auf  diese  Weise  eine  allzu  rasche  locale  und  allgemeine  Er- 
wärmung und  ist  also  ein  Mittel,  die  Erwärmung  zu  verzögern. 

Da.s  bei  Kälteeinwirkungen  an  der  Applicationsstelle  abgekllhlte  Blut  wird 
anderenfalls  durch  Rückfluss  zu  den  höher  temperirten  inneren  Organen  wieder 
erwärmt  und  verhütet  so  ein  allzu  rasches  und  allzu  tiefes  Eindringen  der  Ab- 
kühlung zu  den  inneren  Organen.  Es  ist  al.so  ein  Mittel,  um  eine  allzu  tiefe  und 
allzu  rasche  Abkühlung  des  Körjiers  zu  verhüten. 

Auch  die  physiologische  Eigcnschalt  der  Blutgefässe,  auf  Wärme-  und 
Kälteeingritfe  sich  entweder  zu  erweitern  oder  zu  verengern , muss  als  ein  solcher 
Schutz  des  Organismus  betrachtet  werden,  um  den  raschen  Ausgleich  der  .sich 
berührenden  differenten  Temperaturen  zu  verzögern. 

Noch  ein  Moment  ist  dabei  von  Wichtigkeit:  da  Wärme  nur  bei  nicht 
allzu  mächtigem  Einflüsse  Gctässverengerung  und  Circulationsheschleunigung,  alsbald 
jedoch  Gefässerweiteniug  und  Stase  hervorruft  und  dadurch  auch  wieder  zu  rasches 
Eindringen  der  Wärme  zu  den  inneren  Organen  verzögerj,  Kälte  dagegen  auch 
nur  auf  eine  beschränkte  Zeit  Gefässcontraction , bald  Gefässerweiteruug  mit 
Circulatiomsbeschleunigung  und  nur  hei  exccssiven  Temperaturen  Gelä.sserweltcrung 
und  Stase  bewirkt,  auch  dies  sind  Factoren  der  relativen  Temperaturconstanz  des 
Körpers  — der  Wärmeregulation. 

Ein  weiteres  Schutzmittel  gegen  Wärme-  und  Kälteeingritfe  von  der 
Körperoberfläche  ist  in  der  Veränderung  der  secretorischen  Hautfunction  gelegen. 
Die  durch  Wärme  vermehrte  pcrspiratorische  Hautfunction  bindet  und  entfuhrt 
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dem  Körper  grosse  Wirmemengen  und  ist  also  auch  als  ein  Schutz  gegen  allzu 
rasche  Erwärmung  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Verminderung  der  perapiratorischen  Hant- 
function  unter  Kälteeingriffen  für  Wärmeersparung,  für  Verminderung  der  Wärme- 
abgabe. Dieser  Schutz  ist  jedoch,  wie  gesagt,  kein  so  mächtiger,  um  nicht  doch 
bei  genügender  l.iänge  und  genügend  intensirer  Einwirkung  Veränderungen  der 
Körpertemperatur  im  Grossen  und  Ganzen  zu  ermöglichen. 

Wir  sind  also  im  Stande,  mit  entsprechenden  Eingriffen  die  Körper- 
temperatur sehr  mächtig  zu  erhöhen,  aber  auch  herabzusetzen.  Der  Erfolg  wird 
ein  um  so  prägnanterer  sein,  je  wirksamer  wir  durch  Verbindung  der  thermischen 
Eingriffe  mit  mechanischen  die  Circulation  in  der  Peripherie  willkürlich  verändern. 
Es  kann  daher  geschehen,  dass,  wenn  wir  durch  allgemeine  Abkühlung  der  Kürper- 
oberdäche  die  Hautgefässe  zur  Cuntraction  bringen,  den  Getitssquerschnitt  in  der 
Haut  verkleinern,  dass  die  Verminderung  der  Wärmeabgabe  von  der  ganzen 
Körperoberfläche  eine  beträchtlichere  sein  wird,  als  der  Wärmeveriust  des  Körpers 
durch  Leitung  und  Strahlung  von  der  ganzen  Körperoberfläche.  In  Folge  dessen 
kann  es  geschehen,  dass  nach  einer  solchen  Wärmeentziehung  die  Temperatur  in 
den  inneren  Organen  ansteigt.  Wir  beobachten  dann  nach  einer  Wärmeentziehung 
eine  Temperatnrsteigerung  des  Körpers.  Andererseits  ist  es  möglich,  nach  einem 
flüchtigen  Wärmeeingrifle  auf  die  ganze  Köriieroberfläche  die  Circulation  in  der 
Peripherie  so  mächtig  zu  steigern , dass  die  Wärmeabgabe  die  Wärmezufuhr 
Ubersteigt  und  die  Körpertemperatur  im  Innern  sinkt.  So  kann  eine  flüchtige 
Wärmeentziehung  eine  Temperatursteigerung  , eine  flüchtige  Wärmezufuhr  ein 
Sinken  der  Innentemperalur  bewirken;  so  wird  cs  auch  möglich  sein,  eine 
Veränderung  der  Wärmevertheilung  im  Körper  durch  thermische  Eingrifl'e 
hervorzurufen. 

Locale  Abkühlung  kann  io  der  Nachbarschaft  der  abgekulilten  Partie 
Temperatursteigerung,  locale  Erwärmung  in  der  Nachbarschaft  der  erwärmten  Partie 
'l'emperaturherabsetzung  hervorrufen  und  so  können  wir  sehr  mächtig  Temperatur 
und  Blutvertheilung  abändern.  Auch  diese  Wirkungen  werden  mannigfache  thera- 
peutische Verwerthung  finden. 

Locale  Abkühlung,  locale  Erwärmung  müssen  die  localen  Stoffwcchsel- 
vorgänge  durch  die  Veränderungen , die  sie  in  Innervation  und  Circulation  und 
locahr  Temperatur  hervorrufen,  mächtig  abändern.  Bei  wirklicher  Temperatur- 
herabsetzung  eines  Theiles  werden  die  localen  Stotiwechscivorgängc  verlangsamt, 
wählend  bis  zu  einem  gewissen  Grade  locale  Temperatursteigerung  eine  Be- 
schleunigung der  localen  Ernährungsbedingungen  bewirken,  da  der  chemisch- 
physikalische Process  der  Ernährung  immer  an  eine  bestimmte.  Temperatur  gebunlen 
ist.  Hyperämie,  Congestion,  Eutzündungsvorgänge , Diffusionsprocesse  zwischen 
chemisch  differenten  Flüssigkeiten,  Endosmose  und  Eiosmose  werden  durch  Tem- 
peratnrveränderungen  die  grössten  Abänderungen  erfahren. 

Ebenso  ist  es  experimentell  verfolgbar  und  bereits  vielfach  erhärtet,  dass 
Exsudationen  und  Eiterungen  in  der  Kälte  abnebmen,  der  Eiter  wird  dünnflüssig, 
serös,  ärmer  an  Eiterkörperchen.  Umgekehrt  vermag  eine  locale  Erwärmung  die 
Eiterung  profuser  und  reicher  an  Zellen  zu  machen. 

Viel  zu  wenig  erforscht  ist  die  V'eränderung  der  chemischen  Zersetzungen, 
die  Verzögerung  und  Verhinderung  von  Gälirung  und  Fäulniss  in  der  Kälte , die 
Beschleunigung  dieser  Vorgänge  in  der  Wärme.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsachen 
für  die  Behandlung  von  Wunden  und  Geschwüren  und  zymotischen  Processen  liegt 
auf  der  Hand. 

Noch  viel  tiefer  die  allgemeinen  Ernährungsvorgänge  und  Bedingungen 
verändernd  müssen  allgemeine  Erwärmung  und  Abkühlung  wirken,  und  hier  sind 
es  wieder  die  Veränderungen  in  den  Vorgängen  der  Innervation , der  Circulation, 
die  Veränderungen  in  der  Blutvertheilung,  durch  die  wir  einen  tieferen  Einblick  in 
diese  Vorgänge  gewinnen. 
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Der  mächtigste  Herd  der  Warmeproduction  ist  die  den  ganzen  KOrper 
einscbliessende  mächtige,  mehr  als  ein  Drittel  der  ganzen  KQrpermasse  aus- 
machende Huskelschichte. 

Die  Wärmeproduclion  in  der  Muskelschichte  ist  abhängig  von  dem  Grade 
des  Muskeltonus.  Einen  je  mächtigeren  Tonus  die  Muskelscbichte  zeigt,  desto 
grösser  ist  die  in  derselben  vor  sich  gehende  Wärmebildnng.  Der  Tonus  der 
Muskelscbiciite  ist  auch  abhängig  von  den  Innervationsimpulsen,  die  derselben 
beständig  von  den  sensiblen  peripherischen  Nervenendigungen  zugeleitet  werden. 

Unter  entsprechenden  KälteeingrifTen  wird  der  Muskeltonns  erhöbt  und 
damit  auch  die  Wärmebilduug  in  der  Mnskelschicbte. 

Die  Wärmebildung  in  der  Muskelschichte  ist  weiters  abhängig  von  der 
Lebhaftigkeit  der  Bliitcirculation  in  derselben.  Die  Hautgefässe  sind  grösst entheils 
als  Endäste  der  Muskelgefässe  zu  betrachten.  Thermisclie  Contraction  der  Haut- 
gefässe muss  demnach  eine  C’ollateralliyperämie  in  der  Muskelscbichte  bewirken  und 
auch  damit  eine  grössere  Wärmeproduction  in  derselben. 

Der  reflectorisch  durch  Kälteeinwirkung  auf  die  Hautgefässe  hervorgerufene 
Schüttelfrost  ist  nichts  Anderes  als  ein  Zeichen  der  durch  den  Kältereiz  bewirkten 
reflectorischen  Steigerung  der  Mnskelfunction.  Es  ist  dieser  Schllttelfrost  einer  der 
wichtigsten  Factoren  der  Wärmeregulirnng ; er  bewirkt  eine  höhere  Temperatur 
in  der  Muskelschichte,  er  verhindert  das  zu  rasche  Eindringen  der  Kälte  von  der 
Peripherie  zu  den  inneren  Organen  und  schützt  den  Körper  vor  allzu  rascher 
Abkühlung. 

Diese  collaterale  Hyperämie  und  Steigerung  der  Warmeproduction  in  der 
Muskelscbichte  kann  aber  verhindert  oder  verzögert  werden  durch  gewaltsame 
Erweiterung  des  Strombettes  in  der  Haut.  Auf  diese  Weise  gelingt  cs,  die  Wärme- 
abgabe von  der  Körperobertläche  unter  Wärmcenlziehungon  mächtig  zu  steigern 
und  doch  eine  allzu  grosse  reactive  Wärmeproduction  zu  verhindern  oder  zu 
verzögern. 

Die  Wärme  im  Organismus  ist  das  Endproduct  der  StofTwechsclvorgänge. 

Sobald  nach  einer  Wärmeentziehung  und  einer  Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur dieser  wieder  seine  normale  Wärme  erreicht  und  dieses  Ansteigen  der 
Temperatur  ohne  Ersparni.ss  an  Wärmeverlust  durch  alle  die  geschilderten  Schutz- 
mittel des  Körpers  gegen  W.ärmeverlust  eingetreten  ist,  so  muss  der  Körper  in 
dieser  Zeit  eine  grössere  Wärmebildung  zeigen.  Nothwendig  muss  also  eine  solche 
Wärmeentzichung  eine  Ücschlcunigung  des  Stoffwechsels  bewirken. 

Aber  einer  Wärmeentziehung  kann  auch  eine  Wiedererwärmung  des  ab- 
gektlhlten  Körpers  folgen  ohne  .Steigerung  des  Stoffwechsels.  Wenn  die  Wärme- 
abgabe in  höherem  Maasse  vermindert  wurde  als  der  absolute  Wärmcverlust  durch 
die  directe  Wärmeentziehung  betrug,  muss  keine  Anregung  zur  Steigerung  des 
Stoffwechsels  gegeben  sein. 

Wir  werden  deshalb  unter  Wärmeentzichung  bald  Beschleunigung,  bald 
ein  Gleichbleiben  oder  selbst  eine  V'erlangsamung  der  Stoifwcchselvorgänge  beob- 
achten können,  und  daraus  erklärt  cs  sich , dass  die  verschiedenen  Untersucher 
zu  einander  geradezu  entgegengesetzten  Kesultaten  gekommen  sind  ; sie  haben  dem 
wirklichen  Wärmeverlusto  und  der  grösseren  oder  geringeren  Erregung  der  sen- 
siblen Hautnerven,  die  reflectorisch  die  Wärmeproduction  reguliren,  keine  genügende 
Rechnung  getragen. 

Aus  den  zahlreichen  in  dieser  Richtung  angcstcllteu  Untersuchungen 
scheint  das  Eine  hervorzugehen,  dass,  je  grösser  bei  Kälteeinwirkungen  der  ther- 
mische Nervenreiz  i.st,  desto  beträchtlicher  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  refloctorische  Beschleunigung  des  Stolfwechsels  sein.  .le  geringer  der  mit  der 
Wärmeentzichung  verbundene  Nervenreiz  aber  sein  wird,  desto  geringer  wird  auch 
die  reflectorisebe  Stoffwechselbeschleunigung  ausfallen. 

Die  Grösse  des  bei  Wärmeentziehungen  statttindenden  Nervenreizes  steht 
aber  in  geradem  Verhältnisse  zur  wirklichen  Abkühlung  der  poripheri.schen  sen- 
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iibicn  NCTv««»<lifiuifeo  und  diese  ist  abhinfri^  von  der  glrichxeitiirrB,  ^rvVseren 
oder  gehBferen  Irrigstion  der  Körperoberdiehe.  speeiell  der  iUnt  mit  Blut.  Von 
der  Weite  oder  Enge  der  peripherUcbeo  Gefluse  bingt  in  bohrm  Mans.«e  der 
Eiodoss  tbennUeber  Reiie  *nf  den  Stoffwechsel  »b.  Wirkliche  Tenipcralurhersb. 
setuong  bewirkt  zumeist  loctü  oder  ullgemein  primär  eine  Verlangsamung  des 
SloffweebseU,  insolange  die  Temperaturerniedrigung  besteht,  während  eine  Wärine- 
eotziehnng  ohne  entschiedenen  Einfluss  auf  die  loealc  oder  allgemeine  Tem|X'ratur 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels  hervorrnft. 

Erwärmung  und  AbkQhlung , locale  wie  allgemeine , haben  auch  immer 
eine  mächtigere  oder  weniger  mächtige  Nachwirkung,  eine  sogenannte  R eac  t i on, 
im  Gefolge  und  auch  diese  ist  wieder  abhängig  von  der  Grösse  des  Nervenreizes, 
von  der  Schnelligkeit  und  Tiefe,  mit  der  die  Temperaturlierab.setiung  erfolgte,  von 
dem  grösseren  oder  geringeren  mit  dem  thermischen  verbundenen  niecliatiisohon 
Reize  und  von  dem  Verhalten  — Ruhe  oder  Bewegung  — nach  der  Wärme 
entziebnng. 

Diese  Reaction  oder  Nachwirkung  nach  thermischen  Kingritreii  kann  dem 
primären  Eingriffe  rasclier  oder  langsamer,  stärker  oder  schwächer  folgen  und 
obwohl  sich  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  je  nach  der  Individualität  und  der 
Constitution  geltend  maeheii,  sind  wir  doch  im  Stande,  im  Allgemeinen  vorher  zu 
bestimmen,  ob  eine  solche  Nachwirkung  mit  grösserer  oder  geringerer  liitensität 
erfolgen  wird. 

Einen  die  Nachwirkung,  also  die  raschen'  und  höhere  Erwärmung  nach 
Wärmeentziehungen  beherrscht nden  Einfluss  hat  die  Grösse  des  thcrmisoheu  und 
mechanischen  Nervenreizes,  die  Intensität  und  t^chnelligkeit,  mit  der  die  Wärme 
entziehung  erfolgt,  das  Verhalten  des  Inilividuums  nach  ilem  Eingriffe.  Auch  ilaa 
Verhalten  des  Stoffwechsels  ist  iu  dieser  Reaclionsperiode  meist  ein  ganz  entgegen- 
gesetztes zu  dem  während  der  Primärwirkung  des  thermischen  Eingriffes. 

Alle  diese  Factoren  der  Wirkungsweise  thermischer  Eingriffe  auf  den 
Organismus  müssen  hei  der  methodischen  Anwendung  des  Wassers  zu  Heilzwecken 
Beachtung  und  Berücksichtigung  finden,  und  wenn  wir  es  auch  im  Allgcnioition 
aufspreeben  können,  dass  es  nur  wenig  eigentlich  speci  fische,  iu 
ganz  bestimmter  Weise  wirksame  bydriatiacho  Eingriffe  gieht, 
und  dass  wir  häufig  mit  sehr  differenten  Melhuileti  ähtiliohn 
und  selbst  identische  Wirkungen  hervorzubringoii  vermögen, 
so  kann  doch  unter  bestimmten  ('mstäiiden  die  eine  Prooedur 
zweckmässiger,  nützlicher,  mit  einem  Worte  den  v o r I iegonci  n n 
I II  d i ca  t i o n e n entsprechender  sein  als  eine  andere.  Es  ist  deshalb 
auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  iiothwendig,  sich  mit  der  bydriatinchen 
)letbodik  vollkommen  vertraut  zu  machen. 

Es  wird  auch  dadurch  nur  möglich  sein,  unter  bestimmten  Bedingungen 
in  beschränkten  Verhältnissen,  bei  ganz  präcisen  Anzeigen  die  vorliegende  Er- 
Däbrungsatörung  prompter  zu  beseitigen , als  bei  unvullkoiiimener  Kenntniss 
der  Methodik. 

Die  bydriatische  Methodik  besteht  aus  allgeineiiien  und  localen 
Procednren.  je  nachdem  entweder  die  ganze  Körperoberfläche  oder  nur  einzelne 
Tbeile  derselben  von  dem  therniischen  Eingriffe  getroffen  werden. 

Mao  UDterseheidet  ferner  eine  äusserliche  und  eine  inoertiebe  Wasser- 
anwenduDg.  Ganz  abgesehen  von  der  Temperatur,  scheiden  wir  die  aiigemeinen 
Radefonnen  in  solche,  bei  denen  die  Körperoberfläche  mit  dem  Waaser  ohne 
irgend  ein  anderes  vermittelndes  .Medium  direet  in  Berührung 
tritt.  Hierher  zählen  die  Bäder  in  der  Wanne  oder  in  grossen  Wasserbi-hältern, 
die  Halbbäder  und  Vollbäder,  endlich  die  verschiedenen  E'ormen  der  Fallbäder,  die 
Regenbäder,  die  l'ebergiessungen.  die  Sturzbäder. 

Andererseits  unterscheiden  wir  die  Wasserapplicationen , hei  weleben 
dai  betreffende  Agens  mit  dem  Körper  durch  V'ermittiurig  eine« 
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anderen  Mediums  in  Berührung  tritt,  und  zwar  zumeist  rertbeilt  in 
einer  dünnen  Leinenschichle.  Hierher  gehören  die  Abwaschungen,  die  Abreibungen 
mit  dem  feuchten  Tuche,  und  zwar  mit  ihren  Unterarten:  der  Abreibung,  der 
Abklatschung,  den  Lakenbädern  , ferner  die  feuchte  Einpackung. 

Zu  den  örtlichen  VVasseran Wendungen  gehören  die  verechiedenen  Formen 
der  Theilbäder.  Ich  nenne  von  diesen  die  Hinterbanptbftder,  die  Ellbogen-,  Hand-, 
Sitz-  und  Fussbäder;  von  den  Umschlagformen:  Kopf-,  Hals-,  Brust-,  Stamm- 
umecblag,  Leibbinde,  Hümorrhoidalbinde,  Armbinde,  Wadenbinden ; von  den  Kübl- 
apparaten : die  Küblkappe,  die  Cravatte  mit  durchfliessendem  Wasser,  die  Rücken- 
schlauche , die  Kuhlkissen  (entweder  mit  stehendem  oder  mit  durchfliessendem 
Wasser),  der  Psychrophor  oder  die  Rühlsonde,  der  AzBEROER’sehe  RectumkUhler, 
die  Kühlblase,  die  KEUPEü)lK'sche  Darmsonde,  die  verschiedenen  Vaginalkühler  etc. 

Zu  dem  innerlichen  Wassergebraueb  rechnet  man  das  methodische  Wasser- 
trinken, die  Einspritzungen  in  verschiedene  Höhlen : Nasen , Ohren , Harnblase, 
Harnröhre,  Vagina,  Darm;  die  subcutanen  Wasserinjcctionen ; endlich  müssen  wir 
noch  der  Proceduren  zur  Schweisserregung : der  trockenen  Einpackungen,  der  ver- 
schiedenen Formen  der  Dampfbäder  gedenken. 

Das  „Halbbad“  oder  temperirte  .-ihgescbreckte  Bad  ist  ein  Wannenbad, 
das  mit  mehr  weniger  hochtemperirtem  Wasser  bis  auf  20 — 25  Cm.  hoch 
gefüllt  ist. 

Der  Kranke  tritt  aiiseekleidet  vor  die  Wanne,  schöpft  mit  beiden  Händen 
Wasser  aus  derselben  und  wäscht  damit  Gesicht,  Kopf  und  Brust,  steigt  dann, 
mit  einem  Kopfumschlag  versehen,  in  die  Wanne;  er  wird  hierauf  von  Gehilfen 
am  Oberkörper  mit  Wasser  begossen,  gewaschen  und  am  ganzen  Körper  frottirt. 
Gewöhnlich  wird  hierzu  ein  Zeitraum  von  5,  10 — 15  und  unter  Umständen  mehr 
Minuten  verwendet. 

Die  Wirkungsweise  des  Halbbades  setzt  sich  zusammen  aus  einem  ther- 
mischen und  einem  mechanischen  Momente.  Die  relativ  höhere  Wassertemperatur 
lässt  den  primären  Nervenreiz  weniger  intensiv  auslösen,  während  die  erschütternde 
Wirkung  der  Uebergiessung  beliebig  graduirbar  ist  und  auch  die  Friction  der 
Körperoberfläche  willkürlich  abstufbar  ist.  Die  Grösse  der  Wärmeentziehung  ist 
auch  ganz  in  unsere  Willkür  gegeben  durch  beliebige  Abkühlung  des  Bade- 
wassers und  Verlängerung  der  Badedaucr,  ebenso  wie  die  nachberige  raschere  oder 
allmäligere  W'iedererwärmung. 

Die  Anzeige  schleuniger  und  ausgiebiger  Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur wird  dureb  d.as  kühle  und  kalte  Halbbad  besser  erfllllt,  als  durch 
das  kalte  V'ollbad  und  die  meisten  anderen  Proceduren.  Wo  es  sich  darum  handelt, 
eine  möglichst  lange  dauernde  Temperaturherabsetzung  zu  erzielen , muss  das 
Halbbad  in  der  von  Zirmssex  empfohlenen  Weise  allmälig  abgekuhlt  werden  und 
möglichst  lange  dauern.  Ziem.ssen  beschreibt  den  Vorgang  folgendermassen : „Der 
Patient  wird  in  ein  Vollbad  gesetzt,  des.sen  Temperatur  etwa  5 — G“  C.  unter  der 
jeweiligen  Körperwärme  steht,  also  bei  40 — 41“  C.  etwa  35“  C.  beträgt.  Hierauf 
lässt  man , während  zwei  Gehilfen  die  Haut  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten 
andauernd,  aber  ganz  leicht  mit  den  blossen  Händen  frouiren,  ganz  allmälig  und 
mit  Pausen  kälteres  Wasser,  am  besten  mittelst  eines  weit  unter  der  Wasserfläche 
mündenden  Schlauches,  so  lange  zufliessen , bis  die  Temperatur  des  Badewassers 
nach  10 — 1.5  .Minuten  auf  circa  20“  C.  erniedrigt  ist.  Weiter  hinabzugehen  ist 
selten  nöthig.  Im  Ganzen  verweilt  der  Kranke  etwa  20 — .30  Minuten  im  Bade, 
d.  h.  so  lange,  bis  sich  trotz  des  Froitirens,  trotz  der  Wellenbewegung  des 
Wassers  lebhaftes  Frösteln  oder  Schüttelfrost  einstellt.  Alsdann  wird  der  Kranke 
rasch  in  d.as  vorher  erwärmte  Bett  gebracht  und  wohl  zugedeokt.“ 

V.  ZiEMSSKX  veranschlagt  die  Wirkung  eines  solchen  Bades  von  30  Minuten 
Dauer  etwa  ebenso  beträchtlich , wie  die  eines  von  Anfang  an  halten  Bades  von 
10  Minuten  Dauer.  Die  Abnahme  der  Körpertemperatur  beträgt  im  Mittel  nach  den 
Beobachtungen  von  Ziems.sex  und  Zi.mmermaxn  je  nach  der  Tageszeit  — 2’4“  C. 
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Aasser  der  antifebrilen  Wirkung  kommt  dem  Halbbade,  wie  auch  vielen 
anderen  Applicationsformen,  auch  eine  sedative  und  tonisirende,  eine  revulsive  und 
derivatoriscbe  Wirkung  zu.  Es  wird  je  nach  der  Temperatur  und  Badedauer, 
sowie  Combination  mit  Begiessnngen  und  Abreibungen , bald  der  eine , bald  der 
andere  Effect  mehr  in  den  Vordergrund  treten.  RiEss  empfiehlt  als  antifebriles 
Mittel  das  permanente  wtrmeentziehende  Bad  von  etwa  31°  C.,  in  welchem 
der  Kranke  z.  B.  beim  Typhus  Je  nach  der  vorhandenen  Körpertemperatur  24  bis 
48  Stunden  ununterbrochen  bleibt,  dann  allmSlig  abnehmend  nur  einige  Stunden. 

Der  zu  geringe  thermische  Nervenreiz  bei  der  ZiEMSSEN’schen  und 
RlEiiS’scben  Badeform,  der  zu  geringe  Refleximpuls , der  auf  das  Herz  und  die 
peripherischen  Gefbsse  ausgeUbt  wird , lassen  bei  allen  adynamischen  und  asthe- 
nischen Fiebern  diese  Methode  der  Antipyrese  weniger  angezeigt  erscheinen.  In 
allen  einscbligigen  Fällen  sind  kubiere  und  kürzere  Halbbäder  vnrzuzieben.  Auch 
hier  muss  es  betont  werden , dass  specifische  Wirkungen  weder  dem  Halbbade, 
noch  anderen  bydriatischen  Proceduren  zukommen.  Stets  muss  den  vorliegenden 
Indicationen  die  Procedur  nach  Temperatur,  Dauer  und  Ausführung  ange- 
passt werden. 

Das  Vollbad. 

Als  „Vollbad“  bezeichnet  man  einen  geräumigen,  1‘20  — 1’50  Meter  tiefen 
Wasserbehälter,  der  mit  beständigem  Wasserzu  und  -Abflüsse  versehen  ist. 

Der  Badende  taucht  .sieb  in  diesen  Behälter  auf  die  Dauer  von  * , bis 
1 Minute,  zuweilen  sogar  auf  mehrere  Minuten.  Nach  dem  Vollbade  wird  der 
Kranke  mit  einem  trockenen , mehr  oder  weniger  derbeu  Eeintuche  fruttirt  und 
abgetroeknet. 

Der  physiologische  Effect  des  Vollbades  variirt  je  nach  der  Temperatur 
des  Wassers , der  Dauer  der  Immersion , sowie  darnach , ob  der  Badende  sich 
bewegt  oder  unbeweglich  darin  bleibt. 

Die  Temperatur  des  kalten  Vollbades  schwankt  zwischen  + 12’  und  6“C. 
Der  Nervenreiz,  der  durch  das  kalte  Vollbad  hervorgebracht  wird,  ist  sowohl 
wegen  der  niedrigen  Temperatur,  als  wegen  der  Plötzlichkeit  des  Eindruckes  ein 
sehr  intensiver  und  wird  noch  durch  den  Druck,  welchen  die  grosse  Wassermasse 
auf  die  ganze  Körperoberfläche  ausUbt,  gesteigert.  Die  Wärmeentziehung  im  Voll- 
badc  ist  eine  beträchtliche,  aber  auch  die  Nachwirkung,  die  reactive  Temperatur- 
steigerung, ist  viel  intensiver  als  bei  jeder  anderen  Badeform.  Oft  steigt  die 
Wärme  des  Körpers  wenige  Stunden  nach  einem  solchen  Bade  bis  zu  wahrer 
Fiebertemperatur,  daher  auch  die  mächtige  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Bei 
dyscrasischen  Processen,  bei  Fettsucht,  nach  profusen,  künstlich  hervorgerufenen 
Schweissen  wird  man  oft  das  mächtige,  nervenerregende,  tonisirende,  eine  lebhafte 
Reaction  hervorbringende  Vollbad  zweckmä.ssig  wählen.  Für  fiebernde  Kranke  wird 
das  Vollbad  nur  mit  Vorsicht  bei  bestimmten  Anzeigen  empfohlen  werden  können, 
hier  findet  es  seine  besondere  Anzeige  in  den  Krankheitsfällen,  bei  denen  es  sich 
um  Adynamie  und  Torpor  handelt. 

Das  Vollbad  kann  belebende,  tonisirende  und  roborirende  Wirkungen 
haben , vorausgesetzt , dass  der  Badende  genügendes  Reactionsvermögen  besitzt. 

Durch  den  mächtigen  Hautreiz  ist  das  Vollbad  aber  auch  ein  ableitendes 
Mittel,  das  bei  mannigfachen  auf  ungleichmässiger  Blutvertheilung,  Stauungen  nnd 
Stasen  beruhenden  Zuständen  wesentlichen  Nutzen  leisten  kann. 

Der  intensive  Nervenreiz , die  energische  und  rasch  erfolgende  Wärme- 
entziebung,  der  hohe  Druck  der  Wassermasse  auf  die  Körperoberfläche,  die  kurze 
Dauer  des  Bades  bewirken  die  mächtige  Reaction  und  Stoffwechselbeschleunigung 
narb  dieser  Procedur  und  daraus  ist  der  Einfluss  auf  Steigerung  der  Oxydations- 
processe,  namentlich  die  lebhafte  Fettverbrennung,  die  Abmagerung,  bei  dem 
Gebrauche  von  Vollbädern  zu  erklären,  contraindicirt  ist  das  kalte  Vollbad  überall, 
wo  Ezcitation  jeder  Art  vermieden  werden  soll , der  Stoffwechsel  verlangsamt 
werden  mnss.  Endlich  bei  organischen  Erkrankungen  der  Circulationsorgane. 
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Kalte  Begiessungen , Sturzbäder  undDouchen  bediogen  eine 
mächtige  mechanische,  mechanische  und  thermische  Erregung.  Die  Eigenthttmlicb- 
keit  dieser  Badeformen  besteht  in  der  Art  und  der  Kraft,  mit  denen  das  Wasser 
den  Körper  trifft.  Die  kalten  Begiessungen  werden  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  aus  einem  mit  kaltem  oder  abgeschrecktem  Wasser  gefOllten  Gefftsse  (Topf, 
Krug,  Kanne)  entweder  der  Kopf  des  Kranken  oder  der  Rumpf  oder  gleichzeitig 
K opf  und  Rumpf  Ubergossrn  werden.  Der  Kranke  sitzt  zu  diesem  Bebufe  in  einer 
Wanne  oder  einem  geeigneten  Gefässe,  welches  entweder  leer,  oder  zum  Tbeil 
oder  auch  ganz  mit  mehr  oder  weniger  abgeschrecktem  Wasser  gefüllt  ist.  Die 
Douchen  sind  je  nach  den  zur  Anwendung  kommenden  Apparaten  verschiedene, 
Brause , Stachelbrause , Staubregenbrause , Regenbad , Strabldoucbe , horizontaler, 
beweglicher  Fächer,  Strahl-,  GUrtelbrause,  aiifsteigende  Doucbe. 

Wirksame  Regenbäder  und  Douchen  mllssen  von  dem  erfahrenen  und 
geübten  Arzte  selbst  oder  unter  seinen  Augen  von  geübten  Wärtern  nach  Angaben 
des  Arztes  applicirt  werden. 

Kraft,  Dauer,  Form  der  Doucbe  müssen  je  nach  Individualität  und 
Krankbeitszustand  mannigfach  variirt  werden , ebenso  ist  der  Applicationsort  der 
Doucbe  ein  verschiedener.  So  unterscheidet  man  Kopf-,  Brust-],  RUckendoucben, 
epi-  und  hypogastrische  Douchen,  auch  Milz-,  Leber-  und  Kxtremitätendoucben  u.  A. 
Oft  hat  man  beruhigende  und  erregende  Douchen  unterschieden. 

Die  Wirkung  der  Begiessungen  und  Douchen  wird  durch  die  Art  ihrer 
technischen  Ausführung  sehr  modificirt.  Je  geringer  die  Quantität  des  Wassers, 
womit  der  Körper  auf  einmal  übergossen  wird , je  höher  die  Temperatur  des 
Wassers,  je  allmäliger  und  in  je  grösseren  Zwischenräumen  die  Begiessuug 
geschieht,  je  geringer  die  Fallhöhe , um  so  milder  ist  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen der  auf  die  KörperoberffUche  geübte  Reiz;  dieser  ist  aber  um  so 
stärker,  je  grösser  die  Quantität  des  W’assers,  je  niedriger  die.  Temperatur  des- 
selben, je  häuhger  die  Bcgiessung  geschieht  und  je  grösser  die  Fallhöhe.  Auch 
die  Wirkung  der  verschiedenen  Formen  der  Fallbäder  setzt  sich  aus  einem  ther- 
mischen und  mechanischen  Reize  zusammen.  Der  mechanischen  Action,  dem  Stosse, 
dem  Falle,  der  Erschütterung  muss  bei  diesen  Badeformen  der  Hauptwerth  bei- 
gemessen werden.  Die  KigenthOmlichkeit  dieser  Einwirkung  in  Verbindung  mit 
dem  thermischen  Eingriffe  ist  die  EigenthUmlichkeit  der  Gesammtwirkung  zuzu- 
schreiben.  Wenn  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Duuchewirknngeo  mit  einem  kurzen 
Worte  präcisiren  wollten , so  müssten  wir  sagen,  es  bandle  sich  dabei  um  eine 
thermische  Massage.  Der  Effect  ist  demnach  auch  ein  viel  mannigfacherer 
wie  bei  einfacher  K.llte-  oder  Wärmeeinwirkung,  ein  viel  mannigfacherer,  wie  bei 
alleiniger  Anwendung  einer  noch  so  verschieden  ausgefUbrten  Massage.  Den  Effect 
der  „Effennage“,  der  „Betrissage“,  des  „Malaxirens“,  des  „Tapotements“  und  all 
der  verschiedenen  Formen  der  Mecbanotherapie,  kann  man  mit  der  Donche  unter 
gleichzeitigem  und  willkürlich  variablem  thermischem  Reize  ausüben. 

Die  Douchewirkung  umfasst  daher  nicht  blos  einen  grossen  Theil  der 
Gesammtwirkungen  der  Hydrotherapie,  sondern  gleichzeitig  einen  guten  Theil  der 
durch  Massagecuren  zu  erzielenden  Effecte. 

Die  kräftige,  gegen  die  grösste  Bromiuenz  des  Hinterhauptes  gerichtete 
kalte  Doucbe  (Hinterhauptsdonche)  ist  eines  der  mächtigsten  Mittel,  um  die  Respi- 
ration in  energischer  Weise  io  Rhythmus  und  Tiefe  abzuändern , ist  daher  bei 
asthmatischen  Anfällen  und  anderen  Krampfformen,  wie  Bueiss  gezeigt,  geeignet. 
Kraltige  halte  Begiessungen  von  Kopf  und  Nacken  werden  zur  Coupirnng  von 
Krstickungsanfällcn  beim  Croup  von  B.vktel.s  u.  A.  gerübmt.  Bei  Meniogeal- 
affectioueu  haben  schon  Rim.ict  und  Bakthei.  und  viele  Andere  günstige  Erfolge 
von  dieser  .Methode  gesehen. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Febergiessungen  und  Douchen  gehören  zu 
den  mächtigsten  N'ervini.s,  die  unser  therapeutischer  Apparat  kennt.  Umstimmung, 
Revulsion,  Derivation  im  sensiblen,  sensoriellen  und  motorischen  Nervensystem  und 
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in  der  Circulation  geboren  zu  den  Hanptactionen  dieser  Änwendungsform  der 
Uvdrotherapie.  Das  Anwendungsgebiet  der  Uoucben  ist  daher  ein  sehr  weites  und 
mannigfaltiges.  Neurosen,  Neuralgien,  CirculationsstOrungen  sind  daher  ihr  eigent- 
liches Operationsfeld. 

Krfabrong  und  Geschick  des  Operateurs  und  entsprechende  Vorrichtungen 
sind  unerlässliche  Bedingungen  des  Erfolges. 

Die  kalte  Waschung  ist  der  Anwendung  wie  Wirkung  nach  die 
einfachste  und  leichteste  aller  bydriatischen  Proceduren.  Sie  wird  vorgenommen 
mit  den  in  das  küble  oder  kalte  Wasser  getauchten  Händen  des  Badedieners  oder 
mit  einem  Schwamme  oder  feuchten  Handtnche.  Der  Schwamm  oder  das  Tuch 
wird  in  das  Wasser  von  der  gewählten  Temperatur  getaucht,  mehr  oder  weniger 
ansgedrllckt  und  damit  zuerst  der  Kopf,  die  Stirn,  das  Gesicht,  der  Hals  und  der 
Nacken  gewa.schen.  Hierauf  werden  diese  Theile  getrocknet  und  mehr  weniger 
kräftig  frottirt.  Dann  geht  man  zu  den  Armen,  vorderen  Brust-  und  BauchflAche 
Uber  , trocknet  und  frottirt  ai>ch  diese  Theile  und  bedeckt  sie  mit  einem  leichten 
Tuche,  wäscht  dann  die  unteren  Extremitäten,  zuletzt  den  Rücken  und  das  Kreuz. 

Inzwischen  wird  der  Schwamm  oder  das  leinene  Tuch  immer  von  Neuem 
in  s Wasser  getaucht.  Der  Kranke  kann  bei  der  Waschung  im  Bette  bleiben.  Das 
Waschen  muss  sehr  rasch  und  flüchtig  geschehen.  Die  Temperatur  des  Wassers 
beträgt  zumeist  8 — 12°. 

Die  kalte  Waschung  ist  nicht  nur  ein  diätetisches  Mittel  zur  Förderung 
der  Hantrespiration  und  Hautperspiration , sondern  sie  bildet  auch  einen  milden 
Nervenreiz,  der  mannigfach  verwerthet  werden  kann  und  giebt  ein  leichtes,  wärme- 
entziehendes, namentlich  die  Hautcirculation  und  Wärmeabgabe  förderndes  Mittel, 
und  ist  besonders  zur  Vorbereitung  des  Körpers  zu  lebhafterer  Wärmeabgabe 
geeignet.  Die  kalte  Waschung  bildet  bei  Fieberkranken  gewöhnlich  die  erste  ein- 
leitende Procedur. 

Die  allgemeine  kalte  Abreibung,  zuerst  von  Priessnitz  angewendet, 
wird  in  folgender  Weise  vorgenomraen : 

Ein  in  mehr  oder  weniger  kaltes  Wasser,  je  nach  den  vorherrschenden 
Indicationen,  getauchtes,  mehr  oder  weniger  ausgerungenes  Leintuch  wird  um  den 
Körper  des  Abzureibenden,  dem  zuvor  behufs  Vorbauung  gegen  die  Küekstauuugs- 
congestion  Gesicht,  Kopf,  Brust  und  Achselhöhlen  benetzt  oder  gewaschen  worden 
waren , geschlagen.  Nachdem  der  Patient  beide  Arme  wagrecht  in  die  Höhe 
gehoben,  legt  der  Badediener  den  einen  Zipfel  des  feuchten  Leintuches  in  die 
rechte  Achselhöhle  an,  fuhrt  den  übrigen  Theil  des  Leintuches  quer  Uber  Brust 
und  Bauch  nach  der  linken  Achselhöhle  hin ; während  der  Kranke  beide  Arme 
an  den  Kumpf  anschliesst  und  dadurch  das  Leintuch  fest  an  den  Körper  andrllckt, 
fuhrt  der  Badediener  das  Leintuch  von  der  linken  Achselhöhle  nach  hinten  Uber 
den  Rücken  und  Uber  die  rrehte  Schulter  hinweg  nach  vorne  quer  über  die 
vordere  Fläche  dos  Körpers  nach  der  linken  Schulter  herüber,  so  dass  das  Lein- 
tuch die  Vorderfläche  zweimal  bedeckt. 

Der  Badediencr  legt  die  eine  Hand  flach  an  die  mit  dem  nasskalten 
Tuche  bedeckte  Brust,  die  andere  Hand  an  die  Rückenflächc  des  Körpers  und 
frottirt  gleichzeitig  mit  beiden  Händen,  und  zwar  in  recht  beschleunigtem  Tempo, 
auf  und  nieder  fahrend,  wobei  er  darauf  achten  muss,  dass  alle  Körperstelleu  in 
entsprechender  Reihenfolge  und  drei-  bis  vionnal  mehr  weniger  kräftig  gerieben 
werden.  .Man  beobachtet  dabei  die  Vorsicht,  dass  der  Bauch  in  kreisförmigen 
Bewegungen  frottirt  und  der  Magen  nicht  zu  stark  gedrückt  wird.  Zuweilen  ist 
es  nöthig,  das  Frottiren  durch  ein  wiederholtes  Andrücken  des  Leintuches  an  die 
Köiperobertläche  zu  ersetzen,  das  sogenannte  „Ahklatscheu“ , ein  im  raschen 
Tempo  mit  mehr  oder  wtniger  Gewalt  wechselndes  Anlegen  und  Abziehen  der 
flachen  Hände. 

Nachdem  die  Abreibung  vorgenommen  worden , nimmt  der  Badediener 
das  feuchte  Leintuch  ab,  umhüllt  den  Kranken  so  rasch  als  möglich  mit  einem 
Real-EucyclopUdie  ilsr  ges.  Heilkaqde.  X.  z.  Aaß.  2 
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trockenen  Tuclie  und  trocknet  und  frottirt  oder  knetet  mit  demselben  den  ganzen 
Körper  mehr  oder  weniger  kräftig  ab. 

Uie  allgemeine  kalte  (10 — 15°)  Abreibung  wirkt  als  mächtiger  Nervenreiz; 
die  Respiration  stockt  im  Inspirationskrampfe , worauf  beschleunigte,  verstärkte 
Athmung  und  Sinken  der  Pulsfrequenz  folgt.  Der  thermische  Reiz  der  Kälte  und 
der  mechanische  Reiz  der  Friction  combiniren  sieb  und  bewirken  eine  veränderte 
Blutvertheilung.  Die  durch  thermischen  und  mechanischen  Reiz  erweiterten  Blut- 
gefässe der  ganzen  Korperoberfläche  können  eine  viel  grössere  Blutmenge  aiif- 
nebmen  und  in  Folge  des  vergrösserten  Capacitätsraumes  muss  der  Blutreichthuin 
der  inneren  parenchymatösen  Organe  in  Fpige  der  vermehrten  Blutzufubr  zur 
Peripherie  ahnebmen.  Es  wird  eine  förmliche  Ableitung  des  Blutes  von  den 
inneren  Organen  zu  der  Oberfläche  bewirkt.  Die  kalte  Abreibung  ist  daher  nicht 
blos  ein  kräftiges,  anregendes  Mittel  bei  mannigfachen  Nervenleiden,  wie  Anästhesie, 
Hyperästhesie,  Neuralgie,  Parästbesie  und  Paralyse,  sondern  sie  ist  auch  ange- 
zeigt bei  allen  Hyperämien , Congestionen , Stasen , die  in  den  inneren  Organen 
stattfinden,  sie  verschafft  aber  auch  durch  die  mächtige  Ableitung  des  Blutes  nach 
der  Haut  Erleichterung  der  Compensation  bei  Herzklappenfehlem , bei  Emphysem 
und  Catarrben  der  Respirationsorgane  und  ist  gleichfalls  wirksam  bei  den  mannig- 
fachsten Formen  von  Magen-  und  Darmcatarrhen  , hartnäckigen  Diarrhöen  kleiner 
Kinder  und  Erwachsener. 

Durch  die  Abreibung  soll  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  um 
60° zunehmen. 

Auch  als  diätetisches  Mittel  findet  die  Abreibung  vielfach  Verwendung, 
indem  Nervenreiz , Kräftigung  der  Circulation , mässige  Wärmeentziehung  und 
Steigerung  der  llautfunction  die  gesummten  organischen  Vorgänge  anregen 
und  kräftigen. 

Das  gesammte  Wirknngsgebiet  der  Hydrotherapie  umfasst  eine  entsprechend 
ausgeftlhrte  Abreibung. 

Die  feucht  kalte  Ein  wickln  ng.  — Die  Einpackung. 

Der  technische  Vorgang  bei  der  feuchten  Einpackung  ist  folgender: 
Eine  wollene  Decke,  deren  Grösse  der  Länge  des  umzuhllilenden  Körpers  ent- 
sprechen muss,  für  einen  Erwachsenen  etwa  2*  , Meter  lang  und  2 Meter  breit, 
wird  glatt  auf  einer  Lagerstätte,  einem  Bette  oder  Divan  au-ügebreitet.  Ueber  diese 
Decke  wird  ein  mehr  oder  weniger  ausgewundenes,  gröberes  oder  feineres  Lein- 
tueb  in  kaltes  Wasser  eingeiaucbt , ausgebreitet,  derart,  dass  zu  bilden  Seiten 
ein  gleich  breites  Stück  zum  Ueberdecken  und  EinhUlleu  des  Körpers  bleibt. 

Der  Kranke  legt  sich  ansgestreckt  in  Rückenlage  auf  die  Mitte  des  Lein- 
tuches, die  Arme  au  Brust  und  I.,eib,  die  Beine  geradeaus  und  aneinander  gelegt. 
Der  Badediener  ergreift  zuerst  die  eine  Seite  des  Leintuches  und  führt  dasselbe 
bis  dicht  unter  das  Kinn,  bedeckt  die  Brust  und  legt  eine  Falte  zwischen  Arme 
und  Brust,  bedeckt  hierauf  den  Leib,  die  Ober-  und  Unterschenkel  und  legt  eine 
Falte  zwischen  die  Schenkel  hinein.  Dasselbe  geschieht  mit  der  anderen  Seite  des 
Leintuches.  Es  ist  besonders  darauf  zu  achten , dass  das  Tuch,  gut  anschliessend 
und  glatt  gefaltet,  gleichmässig  rings  um  den  Habs  liege.  Die  FUsse  dürfen,  wenn 
sie  sich  kalt  anfüblen,  entweder  gar  nicht  mit  eingeschlagen  werden  oder  müssen 
durch  trockenes  Frottiren  zuerst  erwärmt  werden.  Sobald  das  Leintuch  überall 
der  Körperoberiläche  anliegt , ergreift  der  Badediencr  den  einen  Theil  der  Woll- 
decke, fuhrt  ihn  der  ganzen  Länge  nach  dicht  um  den  vorderen  Theil  des  Körpers 
nach  der  anderen  Seite  hin,  zieht  die  noch  nicht  dicht  anliegenden  Partien  der 
Wolldecke  fest  zusammen  und  schlägt  dann  den  anderen  Theil  der  Decke  nach 
der  anderen  Seite  des  Körpers  hin  ebenfalls  dicht  um  den  Leib,  so  dass  der 
Kranke,  einem  Wickelkinde  ähnlich,  wohl  eingepackt  erscheint.  Um  den  Hals  muss 
die  Decke  dicht  und  so  gelegt  sein , dass  das  Kinn  stets  oberhalb  derselben  sei, 
damit  die  Athmung  unbehindert  von  Statten  gehe.  Auch  die  Küsse  mU.ssen  fest 
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zusammengezogen  und  von  der  Decke  dicht  umhilllt  sein.  Zur  Verhntung  von 
CoDgestionen  nach  dem  Kopfe  wird  dieser  während  der  Einpackung  mit  ganz 
kalten  Umschlägen  bedeckt. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  ganzen  Einpackung  unterscheidet  man 
die  halbe,  auch  Rumpf-  oder  Stammeinpackung  genannt,  wi>  der  Rumpf 
von  den  Achselhöhlen  bis  unterhalb  den  Knien  eingepackt  wird,  dann  partielle 
Einpackungen  einzelner  Körpertheile,  ferner  e i n m a I i g e Einpackung  und  mehr- 
malige, zwei-,  drei-  bis  viermal  und  mehr  sich  wiederholende.  Der  Kranke  wird 
in  letzterem  Falle  nach  10 — 15  oder  20  Minuten,  sobald  er  sich  vollständig 
wieder  erwärmt  hat,  ausgewickelt  und  in  ein  zweites  Leintuch  gelegt  und  umge- 
packt, nach  15 — 20  oder  25  Minuten  in  ein  drittes  u.  s.  w. 

Die  Einwicklung  in  ein  kaltes,  feuchtes  Leintuch  wirkt  zunächst  als 
mächtiger  Nervenreiz  auf  die  sämmtlichen  sensibcln , peripherischen  Nerven- 
endigungen. Sobald  das  Leintuch  bis  zur  Körpertemperatur  erwärmt  ist,  hört  die 
Wärmeabgabe  an  das  feuchte  Tuch  auf.  Die  anfangs  gesteigerte  Pulsfrequenz  wird 
durch  die  horizontale  Lage,  durch  die  allseitige  feste  Umhüllung  und  dadurch 
erzwungene  Muskelruhe  verlangsamt,  in  einzelnen  Fällen  bis  auf  44  Schläge  in 
der  Minute. 

Die  anfangs  gesteigerte  Respiration  wird  gleichfalls , wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Maasse,  verlangsamt.  Starke  Erweiterung  der  Hautgefässe,  allgemeine 
Beruhigung  des  Nervensystems  und  damit  Neigung  zum  Schlafe , maclien  sich 
bemerkbar.  Da  aber  bei  lange  fortgesetzter  Einwicklung  der  Körper  an  der 
gewohnten  Wärmeabgabe  verhindert  wird,  so  muss  schliesslich  seine  Eigenwärme 
steigen  und  damit  wiederum  Erregung  eintreten,  welche  man,  wenn  es  ausschliesslich 
auf  Beruhigung  des  Nervensystemes  oder  auf  Herabsetzung  der  Körpertemperatur 
ankommt,  durch  eine  neue  Einwicklung  verhüten  muss.  Der  geeignete  Moment 
hierzu  wird  an  der  wieder  ointretenden  Steigerung  der  Pubfrequenz  erkannt.  Bei 
fieberhaften  Krankheiten  tritt  diese  sccundäre  Wirkung  viel  schneller  ein,  oft  schon 
nach  5 — 10  Minuten. 

Als  ant.pyrctiscbes  Mittel  muss  daher  die  feuehtkalte  Eiuwicklung  öfter 
wiederholt  werden.  Bald  nach  der  ersten  Einpackung,  oft  schon  nach  10  .Minuten, 
wird  das  Fieber  wieder  die  frühere  Höhe  erreicht  haben.  Man  öffnet  alsdann  die 
E'npackung  und  legt  den  Kranken  in  eine  zweite,  am  besten  auf  einem  anderen, 
nahegeslellten  Bette  hcrgerichteto  Einpackung.  In  jeder  folgenden  Einwicklung 
erwärmt  sich  der  Fiebernde  immer  lang.samer,  er  bedarf  in  jeder  späteren  Wicklung 
15  oder  20  Minuten  mehr  als  in  der  vorhergehenden,  bis  endlich  der  Zeitpunkt 
eines  genügenden  Fieberabfailes  cingetreten  ist. 

Es  giebt  keine  Form  der  Wärmeeiitziebung , weUlie  die  Pulsfrequenz  so 
dauernd  und  tief  berabsetzon  würde,  wie  die  feuchte,  wiederholt  gewechselte  Ein- 
packung; keine,  die  eine  so  lange  dauernde  von  keiner  übermässigen  Reaction  gefolgte 
Herabsetzung  der  Körpertemperatur  bewirkt;  keine  anilcrc  Procedur  bewirkt  ferner 
eine  so  günstige  Veränderniig  des  Haulorgancs.  Deshalb  soll  man  überall,  wo  sehr 
schonend  verfahren  werden  muss , bei  Anämie  und  hochgradiger  Schwäche , wo 
die  Wärme  mir  allmälig  entzogen  werden  soll,  wo  die  Haut  brennend  heiss  und 
trocken,  wo  selbst  durch  sehr  energische  Frictioiicn  keine  lebbalte  Itöthiing  der 
selben  erzielt  werden  kann,  wo  die  Pulsfrequenz  eine  sehr  hohe,  enllicli  wo  die 
Mittel  zu  anderen  antipyretischen  Proecdiiren  fehlen , das  Fieber  mit  methodisch 
gewechselten  Einpackungen  bekämpfen.  Das  wichtigste  Moment , auf  das  man  bei 
dieser  Form  der  antipyrctUclii  n Behandlung  zu  achten  hat , ist  die  gleichmässige 
Wiedererwärmung  nach  jeder  neuen  Eiuwicklung.  Speeiell  muss  man  auf  vollkommene 
Wicdererwärmung  der  FUsse,  .selbst  durch  warme  Tücher,  Wärmctiaschen  u.  s w. 
achten.  Wenn  der  Körper  in  der  letzten  Einpackung  nach  längerer  Zeit  (’  , bis 
1 Uj  Stunden)  sich  genügend  erwärmt  hat  oder  in  Sebweiss  geratben  ist,  selbst 
wenn  die  Körpertemprratnr  schon  bis  zur  Norm  berabgesetzl  ist,  so  muss  doch, 
um  die  Erschlaffung  der  Hautgefässe  zu  beheben,  der  Einpackung  noch  eine  die 
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Ktirperober6äche  abkllhlende  Procedar,  eine  kurze  Abreibung  oder  ein  Halbbad 
folgen.  Der  Kranke  wird  sodann  mit  Stammumschlftgen  versehen,  in's  Bett  gebracht 
und  nun  so  lange  ruhig  liegen  gelassen,  bis  das  ansteigende  Fieber  eine  Wieder- 
holung des  Verfahrens  erfordert.  Nur  in  dem  Falle  sehr  gesunkener  Herzkraft 
bei  schweren  Störungen  des  Bewusstseins  (Sopor,  Coma),  wo  tiefe  Inspirationen 
ausgelöst  werden  sollen,  werden  die  feuchten,  sehr  beruhigenden  Einpackungen 
weniger  entsprechen.  Hier  Anden  fluchtige , sehr  kalte , mit  grosser  Kraft , Stoss, 
Fall,  Reibung,  den  Körper  treflTeude  hydriatische  Einwirkungen,  Sturzbäder,  kräftige 
Febergiessungen  in  der  Wanne,  Regenbäder  ihre  Anzeige. 

Die  feuchtkalten  Einwicklungen  eignen  eich  fitr  fieberhafte  Krankheiten 
mit  excessiv  hoher  Temperatur,  aber  auch  für  alle  acuten  Catarrhe,  Entzündungen 
innerer  Organe,  acute  Rheumatismen  und  Gicht,  wo  es  sieh  darum  handelt,  neben 
einer  energischen  Antipyrese  frühzeitig  eine  ergiebige  Hautperspiration  zu  erzielen. 
Diese  hydriatische  Form  bietet  aber  auch  ein  ableitendes  und  beruhigendes , um- 
stimmendes Mittel  bei  Neurosen,  besondere  Hyperästhesien  uud  Neuralgien,  so 
Ischias  und  Lumbago,  ebenso  bei  Hyporkinesen. 

Für  die  resorptionslördernde  Wirkung  der  feuchtkalten  Einwicklungen 
sind  diejenigen  Krankheitsformen  geeignet,  bei  welchen  sich  ein  Exsudat  zu  bilden 
droht  oder  bereits  gebildet  hat.  In  solchen  Fällen  muss  durch  Erhöhung  der 
Hautperspiration  der  Wasserv-erlust  des  Organismus  gesteigert  werden.  Lange 
dauernde  Einpackungen  — 1,  ^ bis  2 Stunden  — sind  hier  am  Platze. 

Namentlich  wo  es  uns  auf  sogenannte  thermische  Contrastwirkungen  ankommt, 
wird  die  Einwicklung  als  die  Wärme  an  der  Körperoberfläche  aufatauende  Procedur 
mit  Nutzen  gewählt  werden. 

Theilbäder. 

Das  Sitzbad  wird  in  einem  dazu  geeigneten  Gefässe,  einem  SitzschaflTe, 
genommen,  das  ungefähr  bis  zur  Hälfte  mit  kaltem  oder  abgesebrecktem  Wasser 
gefflllt  wird.  Der  Name  drückt  schon  genügend  verständlich  die  Benutzungsweise 
dieser  Badeform  aus.  Ein  leinenes  Tuch  oder  eine  wollene  Decke  werden  nm  den 
Kranken  gebullt.  Die  wichtigste  primäre  Wirkung  des  kühlen  oder  kalten  Sitz- 
bades ist  die  Contraction  der  Bauchgefässe  (ein  heisses  Sitzbad  hat  den  entgegen- 
ge<etzten  primären  Effect).  Es  erfolgt  im  kalten  Sitzbade  eine  .sehr  bedeutende 
RUckstanungscongestion  gegen  Brust  und  Kopf,  Hitzegefllhl , stechender  Schmerz 
am  Scheitel,  lebhafte  Injectioii  der  Conjunctiven,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohren- 
sausen, Schwindel  können  dabei  auftreten.  Die  Respiration  stockt  häufig  im  Momente 
des  Einsetzens  mit  einer  tiefen  krampfhaften  Inspiration ; dieser  Pause  folgt  meist 
ein  beschleunigteres,  tieferes  Athmen.  Die  sphygmographjsche  Ciirve  des  Radial- 
pulses  zeigt  höhere  Spannung  des  Arterienrohres  an,  der  Puls  wird  öfters  unregel- 
mäs.sig,  stets  beschleunigt,  jedoch  schon  nach  kurzer  Dauer  des  Sitzbades  ver 
langsamt.  Im  Anfänge  des  Sitzbades  steigt  die  Achselhöhlentemperatur,  später 
sinkt  sie. 

Die  Wirkungsweise  des  kalten  Sitzbades  von  8 — 15“  ist  bei  ziemlich 
langer  Dauer,  10 — 30  Minuten,  eine  Contraction  der  Baucligefäsae,  eine  namhafte 
lind  nachhaltige  Verminderung  des  Blutgebalte.s  der  1,'nterleibsorgsne,  wahrschein- 
lich des  Darmes  sowohl  als  auch  der  drüsigen  Gebilde.  Es  lässt  sich  demnach 
mit  dem  kalten , länger  dauernden  Sitzbade  ausser  auf  die  Stillung  der  mannig- 
fachsten Diarrhoeformen  sehr  wesentlich  noch  der  Blutgehalt  von  Milz  und  Leber 
vermindern,  daher  diese  Procedur  bei  Hyperämie  und  byperämiseber  Schwellung 
dieser  Organe  angezeigt  ist.  l»en  entgegenge-setzen  Effect , eine  beschleunigte, 
peristaltische  Darmbewegung,  vermehrten  Hlulgebalt  der  Unterleibsorgane,  somit 
Beseitigung  von  Trägheit  der  Darmfnnction , träger  Illutbcwegiing  in  Milz  und 
Leber,  träger  Vcrdauungsfunction  wird  inan  durch  kurz  dauernde  fbis  höchstens 
5 .Minuten)  kalte  Sitzbäder  erzielen. 

ln  der  Naibwirkung  kann  man  aber  auch  mit  Sitzbädern  die  entgegen 
gesetzten  Wirkungen  erzielen,  indem  nach  sehr  kalten  solchen  Bädern  der  primären 
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Gefftsscontraction  eine  reactive  Wallung;  zn  den  rasch  abgekohlten  KOrperpartien, 
die  sich  in  dem  Sitzbade  befanden,  folgt. 

Anch  hier  mttssen  wir  wohl  annehmen,  wie  aus  der  allgemeinen  Schilderung 
der  Kältewirkung  hervorging,  dass  der  primären  Contractiun  schon  während  des 
Sitzbades , oft  erst  nach  demselben  , eine  Gefässerweiterung  bei  erhaltenem  Tonus 
der  Oefässwände  folgt.  Diese  GefässbeschalTenheit,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse 
der  Hemmungsnerven  eintretend,  muss  eine  active  Congestion  zu  den  eingetauchten 
Partien  bewirken.  Eine  solche  Veränderung  in  der  Blutströmung  und  Blntver- 
theilung  wird  nicht  blns  derivatorisch  von  der  oberen  Körperhälfte,  Kopf  und 
Brust,  wirken  und  in  dieser  Hinsicht  manchen  leicht  abzuleitenden  Anzeigen 
genllgen,  sondern  auch  in  allen  jenen  Fällen  entsprechend  sein,  in  welchen  es  sich 
darum  handelt,  die  active  Blntzufnhr  zu  den  Organen  der  Beckenhöhle  nnd  des 
Genitalapparates  zu  fördern. 

Sparsame  Menses  und  Amenorrhoe,  mannigfache  Molimina  mrnstrualin, 
ebenso  wie  bestimmte  Formen  von  Genitalschwäche  und  Impotenz  werden  auf  diese 
Weise  Besserung  oder  Heilung  erfahren. 

Es  wird  nicht  schwer  fallen,  nach  dem  eben  Entwickelten  auch  die 
Contraindicationen  dieser  Procedur  festzustellen. 

Das  Fussbad  in  kaltem  fliessenden VVasser  besteht  in  folgender  Procedur: 
Ein  etwa  1'2  Cm.  hohes,  längliches  llolzwäunchen  ist  mittelst  eines  flachgedrückten 
Anaatzrohres,  das  3 Cm.  Uber  dem  Boden  mündet , mit  der  Wasserleitung  oder 
einem  hochstehenden  Wasserreservoir  in  Verbindung  gebracht.  An  der  entgegen- 
gesetzten Seite  von  dieser  Zufliissöffnung  ist  die  Seitenwand  des  Gefisses  von 
zwei  bis  drei  Löchern  (von  1'',  Cm.  im  Durchmesser)  durchbohrt.  Es  strömt 
nun,  wenn  der  Patient  die  Fflsse  derart  in  die  Wanne  setzt,  dass  die  Fussspitzen 
gegen  die  Zufliissöffnung  gerichtet  sind,  das  Wasser  in  breitem  Strahle  Ober  die 
FUsse.  Wenn  die  Temperatur  des  Wassers  eine  niedrige  (8— )()“]  ist,  so  werden 
durch  diesen  gleichmassigen  kräftigen  Strahl  die  Hautgefässe  der  Fü.sso  zur  Er- 
weiterung gebracht , welche  Wirkung  durch  Frottiren  der  FUsse  noch  erhöht 
werden  kann.  Solche  kalte,  niedrige  Fussbädcr  sind  ein  vorlrefflicbes  ableitendes 
Mittel  gegen  Congestionen  zum  Kopfe  und  die  dadurch  bedingten  Cephalalgien. 

Auch  Trägheit  des  Darmcanalcs  kann  auf  diese  Weise  in  vielen  Fällen 
wirksam  bekämpft  werden.  Es  ist  dies  gewiss  eine  auf  Heflexvurgängen  beruhende 
Wirkung. 

Der  feuchtkalte  Umschlag,  eine  sehr  häufig  angewendele  hydria- 
tische  Procedur,  besteht  in  einem  StUek  Leinwand  von  verschiedener  Grö.sse  und 
Stärke,  das  in  mehr  euier  weniger  kaltes  Wasser  getaucht,  mehr  oder  weniger 
ansgeruugen  auf  verschiedene  Körpertheile  aufgelegt  wird.  Als  specielle  Formen 
verdienen  der  Kopfumschlag,  die  Leibbinde,  der  Brustumschlag  und  Halsumschlag 
Erwähnung. 

Zum  Kopfumscblag  wird  eine  leinene  Coropresse  sechs-  bis  achtfach 
zusammengelegt,  in  kaltes  Was.ser  getaucht  und  ganz  nass,  nicht  triefend,  um  den 
Kopf  wie  eine  Kappe  gelegt.  Es  können  auch  eigens  aus  Leinwand  in  Kappen- 
fonn  verfertigte  Hauben  zweckmässig  zu  Kopfumschlägeii  benutzt  werden.  Der 
Kopf  ruht  dabei  auf  Wachsleiuwand  oder  Guttaperchaunterlage  oder  auf  einer 
nassen,  kalten  Leinenunlerlage. 

Die  Leibbinde,  auch  NeptnnsgUrtel  genannt,  besteht  aus  einer  40  bis 
50  Cm.  breiten  von  leinenem  Handtuebzeuge  gewebten  Binde,  welche  , — 3mal 
um  die  Peripherie  des  Unterleibes  langen,  demnach  2 — 3 Meter  lang  sein  muss 
und  an  dem  einen  Ende  mit  zwei  langen  Rändern  versehen  ist.  Die  Binde  wird 
auf  ein  Drittlheil  ihrer  Länge  in  kaltes  Wasser  getaucht,  rollbindenartig  zusammeu- 
gerollt,  der  feuchte  Theil  zuerst  um  den  Leib  gewunden,  dann  der  trockene  l’lieil 
darüber  gewickelt  und  mit  den  H.-inderti  befestigt.  Zuweilen  wird  die  Leibbinde 
noch  mit  einem  Flanellglirtel  oder  mit  einem  Wacbstalfet , Kautschuk  oder  Giitta- 
perehapapier  bedeckt. 
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Der  gewdbniiclie  /weck  der  kalten  UmschlAge  besteht  in  Verminderung 
der  Bliitzufulir  und  Herabsetzung  der  Temperatur  des  betreffenden  Körpertheilea. 
FUr  Entzündungen  aller  Organe,  deren  zufUbrendes  Gefltss-  und  Nervengebiet  dem 
thermischen  Reiz  zugänglich  ist,  eignen  sich  Umschläge,  die  in  ein  8 — 14°  Wasser 
getaucht  werden , und  zwar  soll  dieser  Ksitereiz  central  von  dem  erkrankten 
Theile  längs  des  zuführenden  Strom-  und  Nervengebietes  angewendet  werden. 
Diese  Umschläge,  die  eigentlich  antiphlogistischen,  müssen  stets  kalt  erhalten 
werden.  Sie  müssen  deshalb  entweder  sehr  häufig  gewechselt  werden  oder  dadurch, 
dass  sie  mit  einem  Kühlapparat  — Kautschukschlauch  mit  durchdiessendem  Wasser 
— in  Berührung  gebracht  werden,  kalt  erhalten  werden.  Der  dem  entzündeten 
Theile  selbst  anliegende  Umschlag  soll  nicht  kalt,  sondern  nur  kühl  bleiben. 
Dieser  dem  kranken  Theile  selbst  anliegende  Umschlag  soll  so  selten  wie  möglich 
gewechselt  werden  um  den  kranken  Theil  nicht  mechanisch  zu  reizen , darum 
empfehle  ich  kurze , aus  ziemlich  feinlhdiger  Ueinwand  verfertigte  Rollbinden  in 
kaltes  Wasser  getaucht,  mässig  aiisgepresst , in  einfacher,  höchstens  zweifacher 
Schichte  über  den  entzündeten  oder  hyperämischen  Theil  zu  legen  und  darüber 
mittelst  eines  Schwammes  oder  eintachen  Benetzungsapparates  stets  Wasser  zu 
tr.äufeln,  so  dass  der  Verband  continuirlich  feucht  erhalten  wird. 

Kalte  Kopf  Umschläge  sind  eine  nötbige  V'orbereitungsmassregel  bei 
allen  Kaltwasserapplicationen  auf  die  Körperperipherie,  um  die  Ruckstauungscon- 
gestion  gegen  den  Kopf  zu  verhüten.  Ausser  den  kühlenden  Kopfumsehlägen  bei 
hyperämischen  /uständen  werden  bei  verschiedenen  Neuralgien  des  Kopfes,  bei 
von  Anämie  abhängigen  Migräneformen  „erregende“  Kopfumschläge  angewendet, 
und  zwar  die  letzteren  folgendermassen : Der  ganze  Kopf  wird  sammt  der  Stirne 
mit  einem  einfachen  dünnen,  in  ganz  kaltes  Wasser  getauchten,  gut  ausgewundeueu 
Leinentuche  fest  umhüllt,  darüber  kommt  ein  dichteres,  zwei-  bis  dreifaches, 
ebenso  fest  anliegendes,  trockenes  Tuch. 

Nach  Abnahme  dieses  Uunstumschlages  (nach  einigen  Stunden  oder  beim 
Aufwachen  am  Morgen)  wird  der  Kopf  mit  einem  trockenen  oder  feuchten  Tuche 
bedeckt,  vollkommen  abgetroeknet  und  frottirt. 

Die  feuchtkalte  Leibbinde  bewirkt  durch  den  Kältereiz  im  ersten 
Momente  der  Berührung  von  Bauch  uni  Rücken  eine  heftige  Erregung,  durch 
welche  tiefe  Inspiration,  momentanes  ErstickiingsgefUhl  uni  Verlangsamung  des 
Pulses  ausgflöat  werden  ; sobald  die  feuchte  Binde  gut  trocken  bedeckt  ist,  erfolgt 
der  Temperaturausgleich  zwischen  der  kalten  Binde  und  zwischen  der  betreffenden 
Hautpartie  rasch.  Der  blutwarme  Wasserdampf  übt  auf  die  Haut  einen  Reiz,  die 
Hautgefässe  werden  erweitert  und  die  Circidation  in  diesem  Theile  beschleunigt. 
Auf  die.se  Weise  wird  bei  Keizungszuständen  der  Unterleibsorgane,  des  Magens  oder 
Darmes  eine  wublthätige  Kevulsion  oder  Ableitung  von  der  Haut  aus  ausgelöst. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  Brust  Umschläge,  die  als  kühlende  und 
erregende  Umschläge  ihre  Anwendung  linden.  Die  kühlenden , indicirt  bei  Ent- 
zündungen und  Reizungen  der  Pleura , bei  Lungenbyperämie  und  Hämorrbagie 
werden  in  Form  eines  dreieckigen  Frauentuches  angewendet  oder  in  der  Form 
der  Kreuzbinden  ; die  Binde  wird  dabei  wie  ein  Plaid  um  den  Thorax  gelegt.  Das 
Fraucnbal'tuch  besieht  aus  Compressen,  die  nach  der  Diagonale  zusammengelegt,  in 
kaltes  Wasser  gefaucht,  gut  ausgerungen  und  nun  mit  der  Spitze  des  Tuches  auf 
dem  Rücken  derart  angelegt  werden,  dass  beide  Enden  des  Tuches  Uber  die  Schultern 
geführt  und  über  der  vorderen  Brusltläche  gekreuzt  werden.  Durch  An-  und  Auf- 
legen von  Kissäcken  wird  die  Abkühlung  an  hestimmten  Stellen  gesteigert. 

Erregende  Brustumschläge  in  der  Form  der  Kreuzbinden  werden  in 
folgender  Weise  angelegt;  Man  nimmt  zwei  Leibbinden  von  2 bis  2‘'j  Meter 
Länge  und  IC — 2<»  Cm.  Breite,  von  denen  eine  mit  schmalen  Bändern  versehen 
ist,  und  rollt  sie  zusammen.  Die  eine  Binde  wird  in  kaltes  Wasser  getaucht  und 
kräftig  iiusgewunden ; man  führt  sie,  von  der  linken  Achselhöhle  beginnend,  über 
die  vordere  Brusltläche  schräg  zur  rechten  Schulter,  schlägt  die  Binde  Uber  der- 
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Reiben  um  und  leitet  sie  schräg  Uber  den  Rücken  zum  Ausgangspunkte  zurück. 
Von  hier  wird  sie  quer  Uber  die  Brust  znr  rechten  Achselhöhle  dirigirt  und  run 
da  wieder  über  den  Kücken  schrüg  zur  linken  Schulterhöhe,  um  nach  neuerlichem 
Umschlagen  sie  über  den  noch  unbedeckten  Theil  der  BrustflAche  auslaufen  zu 
lassen.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird  mit  der  zweiten  trockenen  Binde  verfahren, 
die  zur  allseitigen  Bedeckung  der  feuchten  dient.  Mit  dem  an  der  letzteren 
befestigten  BAndchen  wird  der  ganze  Umschlag  in  seiner  Lage  erhalten.  Durch 
diese  erregenden  BrustumschlAge  wird  ein  sichtlich  wohlthAtiger , Hustenreiz 
beruhigender,  Athembesch werden  mAssigender,  das  Bronchialsecret  verflüssigender 
und  dadurch  die  Kxpectoration  erleichternder  Einfluss  auf  die  Broncbialnerven  und 
die  Schleimhaut  der  Kespirationsurgane  geübt.  Auch  bei  entzündlichen,  zu  Ver- 
kAsung  neigenden  und  tuberculösen  Lungenafi'ectionen  bewAhrt  sieb  der  erregende 
Brustumschlag  durch  seinen  Einfluss  auf  Lungenkreislauf  und  UiffiisionsvorgAnge 
am  Zellenleben  und  intimste  ErnAhrnngsvurgänge  in  den  Lungen. 

Feuchte  Wadenbinden  erweisen  sich  von  Nutzen  als  derivatorisches 
Mittel  bei  Kopfcongestion,  Kopfschmerzen  und  Hirnerscheinungen  durch  FlyperAmie. 
Sie  können  aus  jedem  Handtuche  hergestellt  werden,  indem  man  ein  solches  roll- 
bindenartig  aufrollt,  zum  dritten  Tlieile  eintaucht,  auswindet  und  wie  Leibbinden 
um  die  Waden  anlegt. 

DiekaltenHalsumschlAge  werden  als  antiphlogistisches  und  erregendes 
Mittel  in  Anwendung  gezogen.  Zu  ersteren  Zwecken  wird  der  in  kaltes  Wasser 
eingetauchte  und  ausgerungene  Umschlag  um  den  Hals  und  darüber  ein  trockenes 
Tuch  gelegt,  auf  welches  zur  Erhaltung  der  KAlte  ein  Eisbeutel  oder  Eissack  oder 
eine  Kautschukcravatte  mit  durchfliessendem  Wasser  umgelegt  wird. 

Es  ist  diese  Methode  dem  hAuflgen  Wechseln  kühlender  HalsumschlAge 
vorzuziehen.  Die  Anzeige  für  solche  kühlende  HalsumschlAge  bietet  besonders  das 
acuteste  Stadium  der  Anginen.  Die  erregenden  HalsumschlAge,  die  den  Ablauf  der 
Entzündung,  Resorption  oder  Eiterbildung  durch  Erleichterung  und  Freimachung 
der  Circulation  fördern,  sind  kalte,  gut  ausgewundene  und  dann  mit  einem  trockenen 
Tuche  oder  Giittapercbapapier  bedeckte  Umschläge,  welche  erst  dann  erneuert 
werden,  wenn  die  Feuchtigkeit  des  Tuches  verdunstet  ist,  also  wenn  sie  trocken 
geworden  sind. 

Kühla])  parate. 

Zur  localen  Anwendung  des  kalten  Wassers,  wobei  die  Wirkung  der 
KAlte  allein  zur  Geltung  kommen  soll,  ohne  dass  die  betreffenden  Tbeile  feucht 
werden,  sind  eigene  Apparate  construirt  worden. 

So  bat  Atzukkoer  zur  localen  Kühlung  des  Mastdarmes  einen  hohlen 
Metallzapfen  construirt,  durch  welchen  mittelst  KautschukscblAuchen  ein  Wasser- 
strom  geleitet  werden  kann. 

Dieser  Küblapparat  empfiehlt  sich  für  passive  BlutanbAufnngen  in  den 
Plexus  haemorrhoidnleK , HAmorrhoidalknoten , Entzündungen  des  letzteren  und 
des  umgebenden  Bindegewebes,  wie  bei  Periproctitis. 

Kisch  bat  einen  Vaginalrefrigerator  für  Application  der  KAlte  auf  die 
weiblichen  Sexualorgane  angegeben.  Dieser  Vaginalrefrigerator  besteht  aus  einer 
speculomartigen  metallenen  Vorrichtung,  etwa  14  Cm.  lang,  deren  oberes  Cterinal 
ende  geschlossen  ist  und  an  deren  unterem  ebenfalls  geschlossenen  Ende  zwei  in 
das  Speculum  hinaufragende,  ungleiche  Metallröhrchen  angebracht  sind,  ein  Zufluss- 
und  ein  AbflussrOhrchen.  Jedes  der  letzteren  ist  mit  einem  1'  j — 2 Meter  langen 
Kautscbnkschlauche  in  Verbindung;  der  eine  ist  mit  einem  runden  durchbohrten 
Metallstocke,  der  andere  mit  einem  Ansatzstücke  versehen. 

Die  speculumartige  Vorrichtung  wird  in  die  Vagina  eingeftthrt. 

Das  Metallstück  wird  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes,  hochgestelltes 
GefAss  versenkt,  worauf  durch  Heberwirkung  das  kalte  Wasser  durch  das  lustrument 
abfliesst  und  dieses  sehr  rasch  kalt  wird.  Die  KAlte  theilt  sieb  der  Vagina  und 
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den  Sexnalorganen  mit.  Dieser  Vaginalirrigator  eignet  sich  bei  heftigen  Metror- 
rhagien , bei  EntzOndung  des  Uterus , seiner  Adnexa  und  der  Umgebung  bei 
Anwesenheit  von  leicht  blutenden  Erosionen  und  Geschwüren  der  Portio  vaginali.t 
vteri,  bei  Hypersecretion  der  Uterina)-  und  V'aginalsohleimbaut , so  bei  allgemeiner 
Hyperistbesie  der  Sexualorgane. 

Ein  ähnliches  Instrument  ftlr  die  männlichen  Ilamorgane  habe  ich  her- 
gestellt, den  Psycbrophor,  die  Kliblsonde , ein  metallener  üatbeter  ä double 
courant  ohne  Fenster , dessen  Zufluss-  und  Abflussrohr  mit  Kautschnkscbläuchen 
in  Verbindung  ist.  Die  Anwendung  dieses  Instrumentes  empfiehlt  sich  besonders 
bei  Neuralgien  und  Hyperästhesien  der  Harnröhre  und  bei  Pollutionen,  bei  chro- 
nischer Gonorrhoe  und  verschiedenen  Formen  der  Impotenz. 

Hierher  gehört  auch  das  CiiAPMAN’sche  Verfahren.  Chaphan  geht  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  das  sympathische  Nervensystem  die  Circnlation  dadurch 
beeinflusse,  dass  es  die  Contraction  der  GelAsswäude  beherrsche.  Er  glaubt  gefunden 
zu  haben,  dass  durch  Anwendung  von  Kälte  und  Wärme  auf  verschiedene  Tbeile  der 
Rttckenwirbelsäule  die  Oirculation  im  Gehirne,  im  Ruckenmarke,  in  den  Ganglien  des 
Sympathicus  und  dadurch  in  allen  Organen  des  Körpers  modificirt  werden  könne. 
Kälte,  längs  der  Wirbelsäule  angewendet,  soll  die  vom  RUckenmarke  ausgehenden 
Innervationsimpulse  kräftigen,  Wärme  sie  schwächen.  Will  man  nun  die  Circnlation 
in  einem  Tbeile  des  Körpers  anregen,  so  wendet  man  Eis  Uber  dem  Tbeile  des  Rücken- 
markes an,  wo  man  die  Centralorgane  des  Nervensystemes  fUr  den  entsprechenden 
Tbeil  vermnthet.  Will  man  einen  volleren  gleicbmässigen  Blutlauf  im  Gehirne 
berbeifubren,  so  muss  man  Eis  auf  den  Nacken  und  die  Schulterblätter  anwenden  ; 
ebenso , wenn  man  Circnlation  und  Wärme  in  den  oberen  Extremitäten  steigern 
will.  In  gleicher  Weise  sollen  Brust-  und  Baucheingeweide  durch  Auflegen  von 
Eis  auf  die  Brust-  und  Lendenwirbelsäule  beeinflusst  werden,  während  die  Kreiiz- 
gegend  die  Circnlation  in  den  unteren  Extremitäten  beeinflussen  soll. 

Wärme,  iu  derselben  Weise  applicirt,  soll  die  entgegengesetzten  Erschei- 
nungen bervorrufen. 

Abwechselnde  Einwirkung  von  Wärme  und  Kälte  steigert  am  intensivsten 
die  Erregbarkeit  des  Rückenmarkes. 

Die  CHAPMAN’sche  Methode  besteht  nun  in  der  Anlegung  von  Kautschuk- 
öder  Pergamentpapiersäcken  oder  Schläuchen,  die  mit  kaltem  Wasser,  Eis,  Eis 
und  Salz  oder  heissem  Wasser  gefüllt  und  mit  Bändern  an  jeder  beliebigen  Stelle 
der  Wirbelsäule  festgehalten  werden  können. 

Es  bedarf  weiterer  genauer  Beobachtungen,  um  den  Werth  dieser  Methode 
definitiv  zu  benrtlieilen  und  man  wird  immer  gut  thun , wenn  man  sie  anwendeu 
will,  vorerst  versuchend  zu  verfahreu  und  diejenige  Temperatur  zu  wählen,  welche 
die  besten  Dienste  leistet. 

Ich  habe  Kautschukscbläucbe  mit  Vorrichtungen  zu  continuirlicbem  Dnrch- 
fliessen  eines  Wassers  von  beliebiger  Temperatur  in  den  verschiedensten  Formen 
und  Grössen  hersteilen  lassen.  Solche  Schläuche  gestatten  die  beliebige  Erwärmung 
oder  Abkühlung  der  verschiedensten  Körperpartien.  Sie  finden  daher  auch  die 
Verwendung  überall  da,  wo  es  sich  darum  bandelt , an  irgend  einer  Stelle  der 
Körperoberfläche  oder  in  der  Tiefe  unter  derselben  eine  beliebige  locale  Temperatur- 
veränderung zu  bewirken.  Kublkappen,  Külilkissen,  Kuhlgürtel,  iierzkuhler.  Hoden- 
kühler  etc.  werden  in  dieser  Weise  hergcstellt. 

Nachdem  uns  nun  die  Wirkungsweise  thermischer  und  mechanischer  Ein- 
flüsse auf  den  Organismus,  nachdem  uns  die  bydriatisebe  Technik  bekannt 
geworden,  müssen  wir  uns  tragen , in  welcher  Weise  wir  die  Anzeigen  zur  Ver- 
wendung derselben  behufs  Erfüllung  der  diätetischen,  prophylactischen  und  thera- 
peutischen Aufgaben  der  Hydrotherapie  festzustellen  vermögen? 

Es  giebt  keine  oder  nur  sehr  wenige  specifischc  hydriatische  Proceduren. 
Doch  ist  cs  ein  Missverständniss , wenn  man  meint,  dass  es  gleichwerthig  sei, 
ob  man  eiuen  Men.seben  auf  eine  halbe  oder  auf  zwei  Stunden  iu  eine  feuchte 
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Einpackung  lagert,  dass  ea  ganz  gleichwerthig  sei,  ob  man  ihn  lange  oder  kurz, 
kalt  oder  warm  badet,  doucht  oder  abreibt,  ob  man  demselben  erregende  oder 
abkllblende  Umschläge  applicirt.  Man  mnss  es  sich  stets  gegenwärtig  halten,  dass 
Kalte  und  Wirme  als  Nervenreize  von  verschiedener  Intensität  wirken,  dass  der 
gleichzeitige,  je  nach  der  Methode  verschieden  geartete  mechanische  Eingriff  den 
thermischen  Reiz  steigert,  berabsetzt  oder  alterirt. 

Man  mnss  es  sich  gegenwärtig  halten , dass  der  thermische  und  mecha- 
nische Eingriff  der  verschiedenen  hydriatischen  Proceduren  primär  und  secnndär, 
die  Circulation  den  Gewebs-  und  Gefässtonns,  in  meist  im  Vorhinein  zu 
bestimmender  Weise  beeinflusst.  Man  muss  es  sich  gegenwärtig  halten,  dass  man 
die  Wärmeökonnmie  des  Körpers  theils  physikalisch,  theils  functionell  sehr  wirksam 
und  fast  willkürlich  abzuändern  vermag.  Die  Möglichkeit  der  intensiven  Beein- 
äussung  des  Stoffwechsels  auf  diesem  Wege  verleiht  der  Hydrotherapie  eine  auch 
noch  viel  zu  wenig  beachtete  Wirksamkeit.  Nicht  weniger  bedeutungsvoll  erscheint 
der  Einfluss  auf  die  Secretionen  und  Excretionen. 

Die  sensible  und  insensible  Perspiration  von  dem  ganzen  Hautorgan,  die 
wir  mit  unseren  Eingriffen  willkilriich  zu  steigern  und  zu  vermindern  vermögen, 
bat  auf  die  Veränderung  der  Ernäbrungsbedingungen  und  folgerichtig  für  die 
Beseitigung  von  Ernährungsstörungen  eine  noch  nicht  genügend  beachtete  Bedeutung. 
Auch  auf  den  so  wichtigen  Wasserkreislauf  im  Organismus  gewinnen  wir  mit 
innerlichen  und  äusserlichen  Applicationen  unseres  Agens  einen  oft  bedeutsamen 
Einfluss.  Eingehend  und  im  Detail  analysirend,  fällt  es  nicht  schwer,  zu  erweisen, 
dass  wir  mit  den  geschilderten  Eingriffen  fast  auf  alle  organischen  Vorgänge  eine 
verändernde,  anregende  oder  deprimirende  und  alterirende  Wirkung  auszuttben 
vermögen. 

Sind  wir  nun  auch  im  Stande,  die  vorliegende  Alteration  der  Ernährung 
möglichst  genau  zu  analysiren,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  in  jedem  Falle 
die  jeweilig  entsprechendsten  hydriatischen  Methoden  auszuwählen  und  entsprecheud 
ansfübren  zu  lassen. 

Es  sind  durchaus  nicht  unveränderliche  hydriatische  Receptformen  das 
Endresultat  solcher  Analysen.  Es  wird  vielmehr  nur  Grösse  und  Intensität  des 
Nervenreizes,  der  Wärmeentziehung  oder  Wärmezufuhr,  der  Art  und  Intensität  des 
mechanischen  Eingriffes,  der  Individualität  und  der  vorliegenden  Ernährungsstörung 
im  Allgemeinen  anzupassen  versucht.  Die  Proceduren  können  dabei  sehr  mannig- 
faltige sein  Bei  der  Ausführung  muss  man  nur  das  zu  Erzielende  im  Auge  behalten. 

Ein  flüchtiger,  intensiver  Nervenreiz,  der  die  ganze  Körperoberfläche 
trifft,  eine  mässige  Wärmeentziebung,  der  ein  rascher  Wiederersatz  der  entzogenen 
Wärme  folgt,  wird  als  diätetisches  Mittel  der  Aufgabe  gerecht  werden,  die  Haut- 
function  und  sämmtliche  organischen  Functionen  zu  stärken  und  zu  betbätigen 
und  dadurch  gewiss  den  ganzen  Organismus  zu  kräftigen  und  widerstandsfähiger 
zn  machen.  Ein  solcher  Effect  ist  aber  gewiss  als  diätetischer,  prophylactischer  und 
tonisirender  anzuseben.  Die  Wahl  der  Procednr  wird  von  einer  Menge  leicht  zu 
erfassender  Umstände  abhängen. 

Eine  Abreibung  in  8°  bis  18°  Lacken,  ein  Regenbad,  eine  flüchtige,  zwei 
bis  drei  Minuten  dauernde  Eintauchung  in  ein  Halbbad  von  20  bis  16°  können 
oft  in  ganz  gleicher  Weise  den  vorliegenden  Anzeigen  entsprechen. 

Die  Empiriker  sprachen  und  sprechen  viel  von  der  grossen  prophylactischen 
Bedeutung  der  Hydrotherapie  bei  herrschenden  Epidemien  und  verschiedenen  Infec- 
tionskrankheiten.  Meine  eigene  Erfahrung  erlaubt  mir  nicht,  diesen  Gedanken 
gauz  abzuweisen , umsoweniger , als  sich  eine  vielleicht  nicht  ganz  irrationelle 
Erklärung  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkungsweise  finden  liesse. 

Ganz  abgesehen  von  den  tonisirenden  Wirkungen  der  Hydrotherapie, 
welche  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen  allerhand  Noxen,  worauf 
wir  schon  hingewiesen , zu  erhöhen  vermöchten , ist  es  ja  gut  denkbar , dass 
die  Erhöhung  des  Gefäss-  und  Gewebstonus,  die  Verbesserung  der 
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Circulation  im  Sinne  der  Theorie  der  Pbagociten,  ungünstigere  Bedingungen  für 
Entwicklung  und  Gedeihen  der  pathogenen  Mikroorganismen  setzten.  Der  Factor 
der  Reinlichkeit  und  Reinigung  kommt  auch  wohl  als  prophylactisches  Moment 
in  Betracht. 

Ein  grosser  Theil  der  pathologischen  Vorginge  sind,  wie  wir  sehen,  durch 
die  hydriatischen  Eingriffe  zu  beeinflussen. 

Wir  werden  daher  bei  den  mannigfachsten  Ernlhrungsstörungen  in  der 
Hydrotherapie  entweder  ein  Hauptmittel  oder  ein  Unterstützungsmittel  anderer 
Heilfactoren  Anden.  Nur  einige  allgemeine  Belege  dafür  mOchte  ich  noch  anführen. 

Uyperlmie  und  Anlmie  sind  /umeist  Begleiter  und  selbst  Ursache  der 
mannigfachsten  Ernährungsstörungen. 

Mit  beinahe  physikalischer  Sicherheit  sind  wir  im  Stande , mit  unseren 
thermischen  und  mechanischen  Eingriffen  die  Blutzufuhr  zu  einem  Theile  oder 
Organe  zu  beherrschen.  Dass  Gefässcontraction  und  verminderte  Blutzufuhr  zu 
dem  V'erftstelungsgebicte  des  contrahirten  Gefüsses  in  einem  unserem  Agens  direct 
zugänglichen  GefiUsgebicte  zu  erzielen  sei,  ist  längst  experimentell  erwiesen 

In  Organen,  deren  Gefässe  unseren  thermischen  Eingriffen  nicht  direct 
zugänglich  sind , beherrschen  wir  die  Circulation  entweder  von  peripherischen 
Reflexpunkten  aus  — Wirbelsäule,  Fusssohlen,  Handflächen,  Magengrube,  Augen- 
lider, äussere  Genitalien  — oder  durch  Ableitung  des  Blutes  nach,  eine  grosse 
Capacität  bietenden,  Gefässprovinzen  — Haut.  Unterleib.  Auch  durch  Beherrschung 
der  Schlagfolge  und  Triebkraft  des  Herzens  werden  wir  in  dem  gewünschten  Sinne 
zu  wirken  vermögen. 

Welche  Mannigfaltigkeit  von  Indicatiunen  für  die  Hydrotherapie  sind 
schon  von  diesem  einzigen  Gesichtspunkte  aus  abzuleiien.  Vielleicht  noch  wichtiger 
ist  die  Möglichkeit  künstlicher  Hyperämie.  Congestion  und  lebhaften  Stromwecbsels 
in  den  verschiedensten  Organen  zu  bewirken, 

Die  lebhaftere  Wechselwirkung  der  erkrankten  Oigane  mit  dem  Blute, 
die  künstlich  hervorgernfene  Fluxion  ist  eines  der  mächtigsten 
Ageutien  unserer  Therapie  und  der  Therapie  überhaupt.  Die  Resorption,  die 
günstige  Veränderung  der  roaunigfachsten  Entzündiingsproducte  findet  in  diesem 
Vorgänge  ein  oft  unübertreffliches  Heilmittel. 

Die  Beherrsch  II  ng  der  Wärmeregulation,  die  Abkühlung  oder 
Erwärmung  des  Körpers  mittelst  hydriatiseher  Eingriffe,  gehört  zu  den  aner- 
kanntesten Wirkungen  der  Hydrotherapie.  Bei  der  Fieberlelire  und  der  Antipyrese 
wird  wohl  diesem  Theile  der  Wasserwirkungen  die  nöthige  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt werden.  Hier  nur  so  viel , dass  man  dem  Einflüsse  der  Wassercur  auf 
die  Körpertemperatur  zu  einseitig  die  grösste  Bedeutung  zugeschrieben  bat,  während 
der  nicht  minder  wichtige  Eft'ect  auf  Innervation , Circulation , Gewebsgefässtonus, 
auf  den  Stoffwechsel,  auf  Se-  und  Exeretionen  kaum  Beachtung  fanden. 

Dass  letztere  Wirkungen  der  Wassercur  das  Terrain  der  Stoffwechsel- 
und  dyscrasischen  Processe  eröffnen,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Begründung. 
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W i n 1 0 r n 1 1 z. 

Hydrat  hionämie  (Ä'ia,  Ö’iiov  und  alua),  Schwefelwssserstoffgehalt  des 
Blute.',  s.  Gase,  VII,  pap.  483,  Schwefelwasserstoff. 


Hydrothorax  (Brustwassersuebt  oder  Bnistfellwassersucht , Hydropa 
pleurae)  ist  die  Bi'rcichnuiip  fllr  die  FlUssigkeitsansamnilungen  seröser  Natur, 
welche  nicht  von  cntzUudlichen  Vorgängen  in  dem  Gewebe  der  l’leura , sondern 
von  gewis.sen  meciiauischen  , die  Transsudation  ans  den  Gefässen  begUnstigendcD, 
Bedingungen  abhängig  sin  I.  Üa  unter  normalen  Verbaltiii.ssen  die  Lymphbahnen  der 
Pleura  durch  sofortige  Resorption  jede  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  Brnstfellsack 
verhindern,  da  also  jede  daselbst  befindliche  Anhüufnng  von  Flüssigkeit  eigentlich 
eine  pathologische  ist,  so  müssen  wir  demgemüss  ancli  die  in  der  l.eiclie  sonst  so 
häufig  anzutreflfenden,  oft  nur  wenige  Cubikeentimeter  betragenden  Quanlitttten  von 
Flüssigkeit  als  Transsudate,  die  sich  sub  finem  vitae  gebildet  haben,  also  als  die 
Anfangsstadien  eines  wahren  Hydrothorax  betrachten  (vergl.  Hydropericardium). 
Die  Ursachen  derFintstehung  eines  Hy  drotlioraxsind  imGrunde 
die  gleichen,  wie  die  eines  serösen  Ergasses  entzündlicher 
Natur,  nur  sind  die  im  ersten  Falle  wirksamen  Factoren  nicht  so  stürmisch  in 
Action  tretende,  langsamer  eingreifende.  Eigentlich  liegt  allen  FIfls.sigkeitsan- 
sammlnngen  eine  Ernährungsstörung  der  Gefässwamliingen,  die  zu  einer  grösseren 
Durchlässigkeit  der  Membranen  und  damit  zu  roicblichcrer  Filtration  führt,  zu 
Grunde,  und  sobald  die  Lymphbahnen  den  Ueberschuss  an  abgesondertem  Fluidum 
nicht  mehr  durch  Resorption  hinaiisbefördern  können,  liegt  eben  der,  bald  auch 
physikalisch  nachweisbare,  Erguss  vor.  Da  die  Ernährungsstörung  der  GelHss 
wände  bei  der  Entzündung  eine  stärkere  ist  als  die  durch  blosse  [locale  oder 
universelle)  Drucksteigerung  im  V'enensystem  oder  durch,  den  ganzen  Organismus 
trefiende , pathologische  Vorgänge  bedingte,  welche  neben  allgemeinem  Hydrops 
zu  Hydrothorax  fuhrt,  so  ist  natürlich  die  Beschaffenheit  der  hydrothoracischen 
und  der  entzündlichen  Flüssigkeit  (sensu  strictiori)  eine  etwas  versebiedene ; die 
ersicre  enthält  nämlich  weniger  Eiweiss,  verhftltnissmüssig  selten  und  erst  in  den 
höchsten  Graden  rotbe  und  weisse  Blutkörperchen  und  gerinnt  somit  auch,  nament 
lieh  so  lange  die  Kndolhclien  noch  leidlich  functioniren,  nicht  spontan ; doch  sind 
diese  Unterschiede  eigentlich  nur  quantitative,  denn  bei  länger  bestehendem  Hydrops 
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fehlen  ebensowenig  die  durch  Oiapedese  oder  kleine  Rupturen  der  GefSaswand 
hindurchgetretenen  rothen  Blutkörperchen  aU  die  weisaeii  Blutzellen  und  in  ein- 
zelnen Füllen  enthalt  das  Fluidum  beide  Fibrincomponenten  uhd  das  Fibrinferment 
in  so  reichlicher  Menge,  ilass  nach  der  Entleerung  der  Flüssigkeit  aus  der 
Tboraxhöhle  spontane  Gerinnung  eintritt.  Die  hier  vorgetragene  Anschauung,  dass 
die  OedemflUssigkeit  einem  rein  mechanischen  Filtrationsact  — in  Folge  erhöhter 
Capillar-  und  Veiienspannung  — ihre  Entstehung  verdankt,  zählt  zwar  noeb  manehen 
Anhänger,  sie  ist  aber  eben  so  wenig  haltbar  als  die  Ansieht,  welche  die  DrUsen- 
secretion  mit  einem  einfaehen  Filtratioiisvorgange  in  Parallele  bringt.  Wir  haben 
allen  Grund  anzunebmen,  dass  die  L y m p h a b s o n de r u n g auf  einer  activen 
Tbätigkeit  der  Gefässendothelien  beruht  und  dass  bei  der  patho- 
logisehen  Transsudation  nicht  nur  eine  erhöhte  (active)  Secretion , sondern  auch 
eine  verminderte  Resorption  in  Folge  der  erhöhten  Spannung  im  Venen- 
system, die  den  Abfluss  der  Lymphe  in  das  Blut  hindert,  die  Ursache  der  zur 
Beobaebtnng  gelangenden  Oedeme  ist.  Bei  der  Entzündung  steigert  sich  in  Folge 
der  starken  Fluxion  dos  Blutes  zu  den  entzündeten  Tbeilen  die  secretorische 
Tbätigkeit  noch  mehr  und  der  Eiweissgehalt  der  Lymphe  wird  in  Folge  der 
Emigration  weisser  Blutkörperchen  ein  noch  bedeutenderer  als  bei  blosser  Stauung. 
— Die  Ursachen  des  Hydrothorax  könneu  locale  oder  allgemeine  sein , d.  h.  die 
oben  erwähnte,  eine  abnorme  Diirchlitssigkeit  der  Gefässwandungen  bedingende, 
Ernährungsstörung  kann  entweder  nur  local  auf  die  Venen  des  Thorax  oder  sogar 
nur  auf  die  einer  Thoraxhiilfte  einwirken , sie  kann  aber  auch  den  ganzen 
Organismus,  das  gesummte  Gefässgebiet  alteriren,  und  es  ist  im  letzteren  Falle 
der  Hydrothorax  nur  eine  Theilerscheinung  eines  allgemeinen  Hydrops.  — Local 
können  wirken:  alle  gröberen  Circulationsstörungen,  welche  den  Abfluss  des  Venen- 
blutes  aus  den  Thoraxwandungen  hindern,  Mediastinaltumoren,  chronische  Pleuritis 
und  Periearditis , ferner  die  Verlegung  grösserer  Lymphbahnen , namentlich  des 
Ductus  thoracicus , durch  welche  die  Resorption  der  Lymphe  erschwert  wird, 
und  endlich  Zerreissungen  des  eben  genannten  Bru.stlymphganges  (chylöser  Erguss). 

Die  chronische  schrumpfende  Pleuritis  bewirkt  durch  den  Untergang  zahlreieher 
Gefasse,  durch  die  Verlegung  und  Constriction  derselben,  eine  rein  mechunisehe  Transsudation, 
BO  dass  »ieh  eigentlich  zu  einer  (abgelaufenen)  PleuritLs  ein  Hydrothorax  hinzugcaollt ; auch 
bei  grossen  pleuritischen  Exsudaten,  bei  denen  die  zu  Grunde  liegende  Entzündung  abgelaufen 
ist,  kann  ein  Wachsen  der  Flüs.sigkcit  durch  den  Druck  des  Ergusses  auf  die  Gelasse,  durch 
Behinderung  der  Resorption  herbeigeführt  werden  und  es  findet  in  .solchen  Fallen  keine 
Wiedcransammlung  des  Fluidum  statt,  wenn  man  durch  Punction  die  ungünstigen  mechani- 
schen Verhältnisse  im  Innern  des  Pleuraraumes  ändert  fvergl.  PI  e uri  t is).  — .AulTallend  häutig 
findet  sich  bei  Leliercirrhose  ein  rechtsseitiger,  wahrscheinlich  durch  locale  Stauung  bedingter 
Hydrothorax;  auch  ist  nicht  selten  der  Erguss  der  rechten  Seite  bei  diesem  Leiden  grosser 
als  der  der  linken.  Datür,  dass  cs  sich  in  den  Fällen  ersterwähnter  Kategorie  nicht  um  eigent- 
liche Pleuritiden  handelt,  spricht  das  Resultat  der  Function,  der  klinische  Befund  (siehe 
unten)  und  die  nicht  seltenen  auatomi.schen  Befunde  , welche  da.s  Fehlen  jeglicher  Spur  von 
Fihringerinnung  und  anderen  Zeichen  der  Entzündung  bestätigen.  Ala  Ursache  der  einseitigen 
Localisation  kann  man  nur  auf  locale,  durch  das  Leberleiden  bedingte  Circnlaiions.storungen 
in  der  rechten  Tlioraxh.älfte  (Betheiliguug  der  Gefäs.se  und  Lymphbahnen  des  Diaphragma?) 
recurrireu , Störungen , die  bei  veränderter  Blutbcschaflenheit  (liei  Cachexic)  um  so  eher  zuui 
manifesten  Ausdruck  gelangen. 

Ala  The  i le  r s c h e i n un  j;  des  allgemeinen  Hydrops  tritt  Hydro- 
thorax auf  bei  bedeutenden  Circulationsstörungen  durch  Lungen-  und  Herzkrank- 
heiten, ferner  bei  hydrümischen  Zustünden  jeder  Art,  bei  hochgradiger  Anämie, 
bei  Nephritis  etc.  Bei  dem  Zustandekommen  des  als  Symptom  der  Stauung  anzu- 
sehenden Hydrothorax  spielt  natürlich  auch  die  Erschwerung  der  Resorption  durch 
Verlegung  der  Lymphbahnen  eine  Rolle,  denn  Je  höher  die  Venenspannung  ist, 
desto  mehr  muss  natürlich  der  Lymphstrora  in  den  Briistlymphgängen , die  ja 
ihren  Inhalt  in  das  Venensystem  entleeren,  gestaut  werden.  — Die  Hesehafl'enheit 
der  Flüssigkeit  beim  Hydrothorax  ist  durchaus  nicht  abweichend  von  der  der 
Stauungstraussudate  in  anderen  Körperhöhlen  und  wir  verweisen  deshalb . um 
Wiederholungen  zu  veimeiden,  auf  die  .Artikel  Ascites  und  Hydro pericard i um. 
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Die  Menge  der  ergoseenen  Flüssigkeit  kann  eine  ganz  enorme  werden  und  mehrere 
Liter  betragen.  Die  Lunge  zeigt  die  verschiedensten  Grade  der  Retraction,  Luft- 
leere und  Cumpression,  gewöhnlich  ist  sie  selbt-t  bei  höheren  Graden  des  Hydro- 
tliorax  (an  der  Leiche)  noch  leicht  aufzublasen  , was  bei  Pleuritis  nur  selten  der 
Fall  ist,  da  hier  die  Lunge  meist  schon  in  früheren  Graden  in  ihren  der  Pleura 
benachbarten  Parlieen  entzündlich  verändert  wird.  — Natürlich  aber  richtet  sich 
die  liescbaffenheit  der  Lunge  vor  Allem  nach  der  vorhandenen  primären  Affection 
oder  den  Complicationen  (Oatarrb , Emphysem  etc.). 

Die  Symptome  des  Hydrothorax  sind  keine  ganz  scharf  zu  präcisirenden, 
namentlich  so  weit  sie  differential  diagnostisch  gegenüber  der  Pleuritis  verwertbet 
werden  können;  denn  für  beide  Processe  ist  Ja  der  durch  die  physikalische 
rntersucbung  nachweisbare  Flüssigkeitserguss  das  diagnostisch  wichtigste  Criterium. 
Beim  Hydrothorax  (eblt  der  die  Pleuritis  begleitende  Schmerz,  das  Fieber  und 
meist  — in  nicht  mit  Lungenleiden  complicirten  Fällen  — auch  der  Husten.  Die 
Afhcmnoth  und  Cyanose  stehen  in  keinem  directen  V'erhältnisse  zu  der  Menge  der 
angesammelten  Flüssigkeit,  sondern  sind  von  der  zu  Grunde  liegenden  Circulations- 
störung  abhängig  und  darum  oft  bei  kleinem  Hydrothorax  schon  sehr  bedeutend. 
Iler  Nachweis  des  Ergusses  ist  oft  nicht  leicht,  da  ein  mehr  oder  weniger  starkes 
Oedem  der  Thoraxwandung  über  den  hinteren,  unteren  Lungenpartieen,  namentlich 
bei  Kranken,  die  die  Rückenlage  einnebmen , den  Percussionsschall  oft  beträchtlich 
d.ämpft.  ln  Bezug  auf  die  Form  der  Dämpfung  sind  beim  Hydrothorax  die  Ver- 
hältnisse wesentlich  die  nämlichen  wie  bei  der  Brustfellentzündung;  die  haupt- 
sächlichste Differenz  besteht  nur  darin,  dass  bei  dem  reinen  Stauungstranssudat  die 
vorwiegende  Ausweitung  einer  Brustbälfte  fast  immer  fehlt,  weil  beide 
Tbnraxbälften  fast  durchaus  gleichzeitig  und  in  gleichem  Maasse  Sitz  des  Ergusses 
sind  und  weil  der  concomitirende  Ascites  und  das  Oedem  der  Thoraxwandung 
einer  stäikeren  Erweiterung  der  Brusthöhle  überhaupt  entgegenwirkt.  Die  Grenzen 
der  Dämpfung  sind,  wenn  nicht  ältere  Verwachsungen  der  Pleurablätter  vorliegen 
oder  starkes  Emphysem  besteht,  wobei  ein  vorhältuissmä.ssig  geringer  Erguss 
wegen  der  mangelnden  Retraction  der  Lunge  eine  relativ  weit  nach  oben  reichende 
Dämpfung  bewirkt,  dieselben  wie  bei  dem  pleuritischen  Exsudate ; auch  fehlt  fast 
in  keinem  Falle  die  markante  Verbreitung  der  Herzdämpfung  nach  rechts,  deren 
Grund  die  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  dem  zwischen  Herz  und  rechter  Lunge 
liegenden  Pleuraabschnilte  ist  ,vergl.  Brustfellentzündung).  Die  Flüssigkeit  im 
Pleurasacke  ist,  da  eine  Abkapselung  des  Ergusses  durch  fibrinöse  Ausscheidungen 
oder  Schwartcnbildung  fehlt,  bei  Lagewechsel  deutlich  verschieblich,  ein  Ver- 
halten, welches  sich  zwar  bei  pleuritischen  Ergüssen  auch  , aber  nicht  in  so  aus 
gesprochener  Form  findet.  — Die  Ergebnisse  der  Auscultation  sind  natürlich 
fabgesehen  von  dem  negativen  Befunde  — Mangel  des  Reibegeräusches  — ) für 
den  Hydrothorax  durchaus  nicht  charakteristisch  ; doch  fehlt  im  Allgemeinen  beim 
llydrotboiax  häufiger  das  bei  serösen  Pleuritiden  geringeren  Grades  so  charakte- 
ristische laute  Broncbialathmen  in  den  unteren  hinteren  Partieen.  Der  Grund  hierfür 
ist  wohl  darin  zu  finden,  dass  in  Folge  des  den  Hydrothorax  bedingenden  Leidens 
die  Lange  in  weit  höherem  Maas.se  fnnctionsunfähig  zu  sein  pflegt  als  bei  der 
Pleuritis . die  erst  in  ihrem  höchsten  Grade  zur  Ateleclase  oder  Compression  des 
Lnngengewebes  führt. 

Die  Diagnose  ist,  wie  ans  den  eben  angeführten  Daten  sich  ergiebt, 
dann  eine  leichte , wenn  die  Brustfcllwasaersucht  Thcilerscheinung  des  allgemeinen 
Hydrops  ist  und  wenn  beiderseitiger  Erguss  besteht,  wenn  das  Fieber,  der  Husten 
und  der  Schmerz,  diemeist  eine  Pleuritis  zu  begleiten  pliegen,  fehlt;  sehr  schwer 
ist  die  genaue  Bestimmung  der  Atfection  in  Fällen  von  ein.seitigem  Hydrothorax, 
denn  hier  giebt  selbst  die  Prohe|iunction  keinen  sicheren  Aufschluss. 

Die  Dauer  und  der  Verlauf,  sowie  die  Prognose  der  Pleuratran.ssudate 
richten  sich  nach  der  Natur  des  Grundleideus ; die  Ergüsse  kommen  und  ver- 
schwinden wie  die  hydrojiischen  Erscheinungen  an  anderen  Körperstellen.  Bei 
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leichteren  Graden  dea  Hydrolborax  in  Folge  von  Nephritis,  bei  Hydrtmie,  io  der 
Keconvalesccnz  ist  natürlich  auch  völlige  restitutio  in  integrum  möglich. 

Von  einer  directcn  Therapie  des  Hydrolhorax  kann  wohl  kaum  die 
Rede  sein,  da  die  FlUssigkeitsansammlnng  ja  nur  ein  Symptom  verschiedener, 
tiefer  liegender  Ernährungsstörungen  des  Organismus  ist.  Gelingt  es  nicht  durch 
Behandlung  des  Gruodleidens  die  vorliegenden  Anomalieen  zum  Verschwinden  zu 
bringen,  so  sammelt  sich,  auch  wenn  durch  Steigerung  der  Diurese  oder  Diaphorese 
zeitweilig  der  Hydrops  vermindert  wird,  das  Transsudat  doch  schnell  wieder  an. 
Die  Entlastung  der  l’leuraböhle  durch  Function  und  Aspiration  ist  nur  hei  den 
höchsten  Graden  der  Athemnotb  zu  empfehlen ; dauernde  Erleichterung  wird  dadurch 
nicht  berbeigelübrt.  Am  wirksamsten  tritt  man  dem  Hydrops  durch  ergiebige, 
unter  antiseptischen  Cautelen  auszuführende  Incisionen  oder  Scarificationen  der  Haut, 
durch  Einlegen  von  mit  Gummiscbläuchen  verbundenen  Metallcanülen , die  den 
permanenten  Abfluss  begünstigen  (permanente  Drainage  [Traube]),  oder  durch 
Function  des  Abdomens  entgegen.  Der  einseitige  Hydrothorax  ist  bei  der  Unsicher- 
heit der  Diagnose  stets  wie  eine  Fleuritis  zu  behandeln. 

Literatur:  Fräntzel,  v.  Ziemsseu's  Handb.  der  .spec.  Path.  u.  Therapie.  IV, 
Abih.  2.  V.  Ziemssen,  Die  Function  de.s  Hydrothorax.  Deutsches  .Archiv  f.  klin.  Med. 
V,  pag.  d.j7.  — A.  Weil  und  R.  Thonia,  Zur  Pathologie  dea  Hydnthorax  und  Pneumo- 
thorax. Virchow’s  Archiv  LXXV',  pag.  dH3.  (Enthält  experimentelle  Hnter-snebungen  über  die 
Aendernngen  der  .Atheiufi'c<|uenz.  der  inapirirten  Luftvolumina  und  der  KolilensinreanB.schei- 
dnng  bei  Ansammlungen  leicht  beweglicher  Flüssigkeiten  (Cacaobutter)  in  der  Plcnrahöhle.  — 
O.  Hosenhach  l’eber  das  Vorkommen  von  Zncker  in  der  Oedemdussigkeit.  Bresl.  arztl. 
Zeitschr.  Xr.  5,  1887.  (Nachweis  des  Zuckers  in  der  hydrothoracisehen  Flüssigkeit.)  — Vergl. 

ferner  die  Liter  tur  der  Pleuritis  (s.  Br ust  fe  I le u I zün du n g)  ,,  . ■ 

' II 08  eu  buch. 

Hydrurie  ( üSma  und  O’jpeiv),  wässerige  HarnbeschalTenbeit,  Vermehrung 
des  Wassergehalts  im  Harn;  fälschlich  als  Synonym  von  Diabetes  insipiJus  und 
Folyurie. 

Hyeres,  eine  Fahrstunde  von  der  Eisenbahnstation  Toulon,  der  südlichste 
unter  den  Uurorten  der  französischen  Mittclmeerküstc , den  Uehergang  aus  der 
südlichen  Frovence  an  die  Riviera  bildend,  liegt  100  Meter  über  dem  Meer, 
■1  Km.  vom  Meeresstrande  entfernt.  Die  Stadt  liegt  am  südlichen  Ahhaiigc  eines 
Ausläufers  der  Maureltes,  einer  lierggruppo,  welche  gegen  die  Noidost-  und  Nord- 
winde ziemlich  Schutz  gewährt,  dem  West-  und  Nordwest  aber  Zutritt  gestattet. 
Die  Winde  sind  überhaupt  die  sehlimmsten  Feinde  des  Ortes,  indem  cs  durch- 
schnittlich kaum  GO  windstille  Tage  gibt.  Der  Mistral  weht  am  heftigsten  in  der 
kalten  Jahrc.szeit , und  während  bei  Windstille  im  Winter  in  der  Sonne  um  die 
Mittagszeit  oft  die  Temperatur  -i-28'’C.  beträgt,  bringt  der  Mistral  einen  jähen 
Abfall  derselben  zu  Stande.  Im  Herbst  walten  Sildwest,  West  und  Nonlost,  im 
Winter  Nord,  Nordost,  SUdwest  und  Süd  und  der  Nordwest  (Mistral),  im  Frübjalir 
Ost,  Sud  und  Nordost  vor.  Als  Diircbscbniltszablen  der  Mittagslemperatnr  werden 
angoftlbrt : Im  October  -f  20'10“C.,  November  -f  December  + 11‘-}<’C., 

Januar  ll-G^C.,  Februar  -f  13'0C.,  .März  -t-  10'.')"  C.,  April  -f  1G‘8‘'C.,  die 
Mittelteinpcratnr  während  der  Zeit  vom  November  bis  .April  4-  IJ^C.  Der  mittlere 
Barometerstand  während  dieser  Zeit  wird  zwischen  27*10"  und  28  schwankend 
angegeben.  Naeh  den  mangelhaften  meteorologischen  Beobachtungen  scheint  ilie 
relative  Feuchtigkeit  und  die  Regenmenge  gering  zu  sein.  Im  Allgemeinen  lässt 
sieh  da.s  Klima  von  llyöres  als  ein  trockenes,  bei  windstillem  Wetter  warmes, 
anregende.s  bezeiebnen , das  aber  grelle  Schwankungen  in  der  Temperatur  der 
Tagesstunden  und  der  Tage,  sowie  zahlreiche  Windströmungen  bietet.  Als  mehr 
gescliUtzt,  milder  und  gleichmässiger  wird  die  Luft  des  Thaies  Costebelle  und  Saiiit- 
Fierre  des  Norts  gesehildert,  welche,  eine  halbe  Stunde  gegen  das  Meer  hin  ent- 
fernt, mehr  Schutz  gegen  den  Mi.stral  haben  und  dem  Ostwindc  und  der  Meeresluft 
zugänglicher  sein  sollen.  Wegen  der  erwähnten  Uehelstände  hat  llyt-res  viel  von 
seinem  früheren  Rufe  als  klimatisehcr  C'urort  eingebüsst.  Er  eignet  sieh  wohl  für 
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Patienten , welche  der  Kllte  und  Feuchtigkeit  des  nordischen  Winters  entgehen 
wollen,  ohne  W’ind  und  Temperaturwechsel  allzusehr  furchten  zu  müssen,  also  fUr 
jüngere  scrophulöse  Individuen,  Blutarme,  Reconvalescenten , aber  keinesfalls  soll 
man  nach  Uyeres  Brustkranke  senden , oder  an  Herzaffectionen  Leidende  oder 
mit  Gicht,  Rheumatismus  und  Wecbselfieberanlage  Behaftete.  Aber  auch  für  die 
erstgenannte  Gruppe  der  Kranken  eignet  Uy6res  sich  nicht  vor  November  und 
nur  bis  zum  März.  Die  Unterkunft  in  den  neuen  GastbOfen , Villen  und  Privat- 
wohnungen ist  sehr  gut,  ebenso  die  Küche  und  das  Trinkwasser.  Auch  für  Unter- 
haltung und  Zerstreuung  ist  hinlänglich  gesorgt.  Die  Gesundheitsverbältnisse  der 
Eingeborenen  sind  nicht  sehr  zu  rühmen ; Brustleiden,  Catarrhe , Scrophulose  und 
Intermittens  sind  ziemlich  häufig. 

Hygiene  (von  Ciytzivd;,  gesund)  = Gesundheitslebre. 

Hygrom.  Wie  in  dem  Artikel  Ganglion  bemerkt  wurde,  nennt  man 
die  chronischen,  eine  Sehnenscheide  ausfUllenden  und  in  ihrem  ganzen  Umfange 
ausdehnenden  Ergüsse  Hygrome.  Aber  auch  die  chronischen  Ergüsse  in  Schleim- 
beutel nennt  man  Hygrome.  Man  unterscheidet  also  Hygrome  der  Sehnenscheiden 
und  Hygrome  der  Schleimbeutel.  Die  ersteren  kennen  hier  unberücksichtigt  bleiben, 
da  Alles,  was  Uber  die  Ganglien  der  Sehnenscheiden  gesagt  wurde,  such  für  sie 
gilt,  mit  der  einzigen  Erweiterung,  dass  das  Ganglion  nur  eine  partielle,  das 
Sehnenscheidenhygrom  eine  totale  Erweiterung  der  Sehnenscheiden  bildet ; auch 
sind  die  Hygrome  der  Sehnenscheiden  weit  seltener  als  die  Ganglien  der  Sehnen- 
scheiden. Es  werden  hier  somit  nur  die  Hygrome  der  Schleimbeutel  besprochen. 

Bekanntlich  ist  die  Zahl  der  Schleimbeutel  eine  sehr  bedeutende.  Viele 
derselben  sind  typisch,  bei  jedem  Individuum  vorhanden ; manche  zeigen  wiederum 
individuelle  Abweichungen  in  Umfang  und  Beziehung  zu  den  benachbarten  Organen  ; 
manche  sind  sogar  als  Ausnahmsbefunde  anerkannt;  endlich  giebt  es  solche,  die 
an  ganz  iingewühnlicben  Stellen  und  unter  Zuthun  gewisser  individueller  Be- 
dingungen entstehen  können.  Aber  nur  gewisse  unter  diesen  so  zahlreichen  Organen 
unterliegen  jener  Erweiterung,  die  wir  Hygrom  nennen. 

Das  allerhäufigste  Hygrom  ist  das  des  prüpatellaren  Schleimbeutels,  das 
fhu  r o m (z  ji  f Q ey  die  llare. 

V'or  der  Patella  findet  man  Schieimbentcl  in  drei  verschiedenen  Schichten;  einen 
snheutanen  , oder  einen  eubfascialen , oder  einen  subuponeurotiseben  (unterhalb  der  sehnigen 
Ausbreitung  des  tjnadriccps  gelegenen).  .Sehr  selten  finden  sich  aber  an  einem  Individnnm 
alle  drei  vor;  meistens  findet  sich  nur  der  eine,  seltener  zwei  vor. 

Von  welcher  der  drei  präpatellaren  ßursae  im  gegebenen  Falle  ein 
Hygrom  ausgebt,  ist  vor  der  Eröffnung  niemals,  und  auch  nach  dieser  nur  sehr 
selten  mit  .Sicherheit  zu  bestimmen.  Uebrigens  hat  diese  Bestimmung  auch  keinen 
praktischen  Werth. 

Ein  Präpatellarbygrum  kann  eine  imponirende  Grösse  erlangen ; es  giebt 
solche  von  Kindskopfgrüsse.  .Sie  stellen  daun  kugelig  gewölbte  Geschwülste  dar, 
welche  der  Patella  mit  einer  Basis  aufsitzen,  die  kleiner  als  der  grösste  Umfang 
der  Geschwulst  ist.  Dann  giebt  es  Hygrome,  die  geradezu  eine  Halbkugel  vor- 
Btelleii,  die  mit  ihrem  Ae(|uator  auf  der  Patella  sitzt.  Endlich  giebt  es  sulche,  die 
nur  wie  eine  Kugelkappe  und  solche,  die  wie  ein  dacher  Kuchen  aussehen. 

Jedesmal  ist  die  Geschwulst  von  einer  ausserordentlich  scharfen  Be- 
grenzung. .Sie  lässt  sich  nur  mit  der  Patella  verschieben.  Die  Haut  ist  verschieb- 
bar, und  wenn  nicht  besondere  .Schädlichkeiten  eingewirkt  hatten,  von  normaler 
Beschaffenheit;  die  (iesebwulst  lässt  sich  dureb  Druck  nicht  verkleinern,  Huctuirt 
ausgezeichnet  und  zeigt  dabei  eine  in  der  Strecksteilung  des  Gelenkes  sehr  mässige 
Spannung,  welche  mit  dem  Beugungsgrade  des  Gelenkes  zunimmt  und  bei  äiisserster 
Beugung  sehr  bedeutend  werden  kann.  Die  Geschwulst  lässt  sich  au  ihrer  Basis 
nicht  verschieben,  ausser  gleichzeitig  mit  der  Patella.  Die  Wandung  des  Sackes 
ist  meistens  bedeiiteiid  verdickt.  Sie  ist  aus  mehrfachen,  auf  dem  Durchschnitt 
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discreten,  aber  nicht  abblätterbaren  Schichten  von  faserii^vm,  derbem  Bindegewebe 
zusammengesetzt  und  an  der  Innenfläche  mit  einem  Strickwerk  von  leistenßrmigen 
Vorsprüngen  und  papillären  Excrescenzen  besetzt.  In  sehr  grossen  Präpatellar- 
hygromen  gehen  von  der  Wandung  mächtige  Sedimente  gegen  das  Innere,  wodurch 
der  Uohlraum  des  Uygroms  an  seinem  Umfange  in  Buchten  und  Fächer  zerfällt 
Der  Inhalt  des  tlygroms  besteht  aus  einer  serosynuvialen  Flüssigkeit,  in  weicher 
sehr  häufig  zahlreiche  Reiskörperchen  schwimmen,  deren  Vorhandensein  sich 
bei  der  Betastung  durch  ein  äusserst  feines  Reibegefühl  verräth.  ln  manchen 
Fällen  ist  die  Wandung  so  verdickt,  dass  das  Cavum  auf  eine  ganz  kleine  Höhle 
reducirt  ist;  meist  finden  sich  alsdann  io  der  Wandung  knorpelige  Schichten. 

Ilygroma  olecratti.  Der  Häufigkeit  nach  kommt  dieses  gleich 
hinter  dem  Hräpatellarhygrom.  Aber  in  seinem  Verhalten  ist  es  weit  weniger 
mannigfaltig.  Es  stellt  in  der  Regel  eine  flache,  kuchenförmige,  schlalTere,  selten 
eine  balbkugelförroige , prallere  Geschwulst  vor,  welche  der  Streekseite  des 
Olecranons  aufsitzt,  einen  ganz  mässig  dicken  Balg  zu  besitzen  pflegt  und  neben 
dem  serosynovialen  Inhalt  ausserordentlich  selten  Reiskörperchen  enthält. 

Von  den  bei  Weitem  selteneren  Hygromen  der  anderen  Schleimbeutel  sind 
folgende  von  Interesse: 

Hygroma  suhacromiale.  Die  llursn  mucom  sitbacroiDialin  ist 
ein  constanter  Scbleimbeutel,  der  sich  zwischen  dem  Acromion  und  der  Kapsel  des 
Schultergelenkes  befindet  und  medianwärts  an  das  Liyani.  coraco-acromtale, 
lateralwärts  au  den  Deltoides  grenzt.  Sehr  selten  steht  er  mit  dem  Gelenke, 
häufiger  mit  der  an  der  lateralen  Seite  des  Gelenkes  befindlichen  Buma  suh- 
deltoidea  in  V'erbindung.  Acute  Entzündungen  dieses  Schleimbeutels  wurden  frUher 
verkannt  und  wegen  der  Schmerzen  und  der  Crepitation,  die  sieh  bei  passiven 
Rotationen  cinzustellen  pflegen,  als  Luxation  der  Bicepssebne  missdeutet.  Chronische 
Ergüsse,  also  wahre  Hygrome,  wurden  hier  selten  beob.achtet.  Hyktl  fand  ein 
solches  von  Faustgrösse  an  der  Leiche  einer  80jährigen  Frau;  bei  Druck  auf  den 
unter  dem  Acromion  prominirenden  Tumor  wölbte  sich  die  untere  Wand  der 
Gelcnkakapsel  vor.  Gi'Klt  fand  an  einem  Londoner  Präparate  die  Wandung  des 
Hygroms  glatt,  in  der  Hohle  zahlreiche  Reiskörperchen. 

Hygroma  aerrato-subscuyulare.  tio  können  wir  das  Hygrom 
eines  Schleimbeutels  nennen,  das  GaLVAiini  bei  einer  Section  fand,  und  welches 
das  merkwürdige  Symptom  des  Seapularkrachens  zu  erzeugen  vermag.  Es  fand 
sich  nämlich  zwischen  dem  M.  subscapularis  und  dem  M.  aerratus  eiu  grosser 
Scbleimbeutel;  beide  genannten  Muskeln  waten  atrophisch,  der  erstere  an  einer 
Stelle  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  die  Scapula  blosslag;  der  andere  ebenfalls 
in  einem  solchen  Grade,  dass  zwei  Rippen  entblösst  lagen,  in  Folge  dessen  die 
eniblössten  Knoebenflächen  bei  gewissen  Stellungen  der  Schulterblätter  in  unmittel- 
bare Berührung  kommen  und  ein  lautes  Reiben  erzeugen. 

Hygroma  auhiliacum.  Die  Bursa  muc.  aubiliaca  liegt  zwischen 
der  vorderen  Fläche  des  Schambeines  und  der  vorderen  Seite  des  Hüftgelenkes 
einerseits,  dem  unteren  Theil  des  H.  iliopaoas  und  seiner  Sehne  andererseits. 
Nicht  selten  besteht  zwischen  ihr  und  dem  äusseren  (ausserhalb  des  Limbus  ge- 
legenen) Theil  der  Hültgelenkskapsel  eine  Communication. 

Hygrome  dieser  Bursa  können  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  erreichen. 

11  ei  ne ke  berichtet  einen  Fall,  wo  die  Ge.-chwulst  nach  einer  rheiiinatischen  Ent- 
zündung des  Knie-  und  llültgelenhes  anfgetreten  war.  Itie  Geschwulst  erstreckte  sich  in  der 
Richtung  der  M.  i/iopaoas  von  dem  Po u pa r fschen  Band  nach  abwärts,  hob  die  A.  pmo- 
rntis  empor  nnd  verkleinerte  sich  bei  Bruck,  uni  sofort  wieder  das  frühere  Volumen  anzunehioen. 
Die  activen  Bewegungen  des  Hüftgelenkes  waren  kraftlos  nnd  eingeschränkt , die  passiven 
frei  und  schmerzlos. 

Hygroma  t ro  c h a n t e r i c u m.  Es  giobt  über  dem  Trochanter  einen 
kleinen  subcutanen  und  einen  grösseren  subaponeurotischen  Schlcimbeiitel.  Der 
letztere  ist  zwischen  der  Aponeurose  des  Muse,  glutaeua  rnajcim,  und  der  Hiiiler- 
seite  des  Trochanters  gelagert  und  bietet  mehr  in  Bezug  auf  die  acuten  Ent- 
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zUndungen,  die  in  ihm  Vorkommen,  Interesse.  Kin  Uygrom  desselben  beobachtete 
Chassaignac. 

Hygroma  iliacum  posterius.  Der  entsprecliende  Schleimbeutel 
findet  eich  zwischen  der  Spina  ilium  posterior  superior  und  der  Fascie.  Ein 
Ilygrom  derselben  beobachtete  Chassaignac. 

Hygroma  supr  a genuale.  Es  kann  von  einem  solchen  nur  dann 
die  Rede  sein,  wenn  der  obere  Recessus  der  Kniegelenkskapsel,  der  unterhalb  der 
Sehne  des  Quadriceps  liegt,  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Gelenksraumes,  sondern 
als  abgeschlossener  Schleimbeutel  besteht. 

Wir  hatten  üelegenheit,  Hygrome  dieses  Scbleimbeutels  an  Kindern  zu 
sehen.  Es  findet  sich  dann  oberhalb  der  Patella  eine  rundliche,  durch  die  Quadri- 
cepssehne  in  zwei  seitliche  Tbeile  der  Länge  nach  seicht  eingeschnUrte  Geschwulst 
vor,  welche  deutlich  flnetuirt  und  eich  nicht  zusammendrilcken  lässt.  Uas  Gelenk 
ist  dabei  frei,  die  Patella  tanzt  nicht. 

Hygroma  infrapatellare  profund  um.  Ifie  entsprechende 
Bursa  (nach  Jiur.sa  infragenualis)  liegt  zwischen  dem  Liy.  palellae  und  dem 
Fcttventil  des  Kniegelenkes.  Auf  die  Hygrome  dieser  Bursa  machte  in  neuerer 
Zeit  TKENnELENBUKG  aufmerksam.  Sie  stellen  tluctnirende , vom  Lig.  patellae 
eingeschnUrte  Geschwülste  vor,  welche  die  Beugung  des  Kniegelenks  verhindern 
können,  indem  sie  bei  einem  gewissen  Beugegrad  unter  eine  unerträgliche  Spannung 
geratben. 

Hygroma  pr  aet  ihial  e.  Es  hat  seinen  Sitz  io  der  Bursa  prae- 
tihialis,  die  sich  vor  dem  Lig.  patellae  und  vor  der  Spina  tibiae,  unterhalb  der 
Fascie  ausbreitet. 

ln  der  Kniekehle  kommen  hauptsächlich  zwei  Arten  von  llygromen  vor ; 
beide  stellen  pralle,  läoglichrundlicbe  Geschwülste  vor,  die  meist  nur  die  Grösse 
einer  Wallnuss  erreichen,  aber  bis  buhnereigross  werden  können.  Sie  sind  darum 
bemerkenswerth,  weil  sie  mit  dem  Gelenke  selbst  communiciren  können,  ohne  dass 
man  jedoch  diese  Communication  immer  naebweisen  kann. 

Das  eine,  Hygroma  gast  roenemi  i , das  häufigere,  kommt  an  der 
medialen  Seile  der  Kniekehle  vor  und  ist  mit  dem  Kniegelenke  in  der  Regel  in 
Verbindung. 

Uas  Hygroma  hursae  m u c.  tendinis  poplitei  liegt  an  der 
lateralen  Seite  des  Kniegelenkes  und  pfiegt  mit  dem  Kniegelenke  nicht  zu  cum- 
municiren. 

Die  Behandlung  der  Schleimbeutclhygromc  ist  entweder  eine  blutige 
oder  eine  unblutige.  Wo  sieh  ein  Druckverband  zweckmässig  anicgen  lässt,  wie 
z.  B.  bei  den  llygromen  vor  der  Kniescheibe,  dort  kann  die  Heilung  durch 
methodische  Compressiun  ganz  gut  erzielt  werden.  Man  soll  die  Hygrome  auch 
sobald  als  möglich  zur  Heilung  bringen,  da  sie  sich  häutig  entzünden,  oder  dureh 
ein  Trauma  eröffnet  werden  können , worauf  häufig  eine  schwere  phlegmonöse 
Entzündung  des  umgebenden  Zellgewebes  mit  Eiterdurcbbrflcben  erfolgen  kann. 
Wo  eine  methodische  Compression  nicht  anwendbar  ist  und  wo  eine  Communication 
mit  dem  benachbarten  Gelenke  angeschlossen  werden  kann,  ist  auch  Punction  des 
Hygruros  mit  .loileinspritzung  zulässig.  Für  alle  Fälle  anwendbar  ist  aber  die 
unter  antiseptischen  Cautelen  vorzunehmende  Ineision  mit  Drainage,  oder  die  Ex- 
stirpation des  Sackes,  falls  seine  Wandungen  ganz  enorm  verdickt  sind;  häufig 
genagt  die  Incision  und  das  Abkratzen  der  Innentläcbe  des  Sackes  mit  dem 
scharfen  Löffel.  Albert. 


Hymen.  Als  Hymen,  Scheidrnklappe,  Jungfernhäutchen  bezeichnet  man 
jene  von  der  Peripherie  des  Scheidenostiums  sich  abhebende  Schleimhautfalle, 
welche  wie  ein  durchbrochenes  Dia|ibragma  ersleres  von  der  Vulva  scheidet. 

Entwicklungsgescbichtlieh  wird  derselbe  meist  als  Ueberrest  der  Decke 
des  Sinus  urogniitalis  aufgefasst.  Dieser  Anschauung  widersprechen  die  Unter- 
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sucbuDgen  von  Dobrn,  za  Folge  welchen  die  Hymenklappe  erat  in  der  19.  Woche 
gich  zu  bilden  anfUngt  als  ein  anranga  mit  Papillen  vergebener  Sanm , der  von 
der  Wand  dea  Introitus  vaginae  heranwächat  (Med.  Centralbl.  1875,  pag.  869). 

Der  Hymen  iat  keine  einfache  Scbleimbantduplicatur,  da  aich  zwiaoben 
die  Blätter  der  betreffenden  Scbleimhautfalte  ein  mehr  weniger  atarkea  Binde- 
gewebagertlat  voracbiebt , welchea  von  dem  aubmncöaen  der  Scheide  ausgebt 
(Luschka,  Üohrn').  Sonst  zeigt  die  den  Hymen  bildende  Schleimhaut  dieselbe 
Structur,  wie  die  Scheidenaebleimhaut  selbst.  Nur  die  Entwicklung  der  Schleim- 
baiitpapillen  zeigt  grössere  Verschiedenheiten  als  sie  sich  gewöhnlich  an  der 
Mucosa  der  Scheide  zu  ergeben  pflegen.  Meist  sind  sie,  namentlieh  an  der  äusseren 
Wand,  so  wenig  ausgebildet,  dass  die  Schleimhaufftäche  ein  glattes  Aussehen  besitzt, 
in  anderen  Fällen  sind  die  Papillen  gerade  am  Hymen  ungewöhnlich  stark  ent- 
wickelt und  besitzen  ein  ßmbrienartiges  Aussehen , welches  namentlich  am  freien 
Rande  der  Hymenfalte  auffällt  (Hymen  ßmbriatus).  Die  Unlerfläche  der  Hymen- 
falte bebt  sich  in  der  Regel  gleicbmässig  von  der  Wand  des  Vestibulums  ab, 
seltener  lassen  sich  vom  letzteren  ausgehende  Fältcben  und  Falten  constatiren,  die 
auf  den  Hymen  Ubergreifen.  Letzteres  ist  dagegen  an  der  oberen  (inneren)  Fläcbe 
des  Hymens  regelmässig  der  Fall,  indem  sich  die  Runzeln  der  Scbeidenscbleim- 
haut  auf  den  Hymen  fortsetzen  und  so  gewissermassen  Pfeiler  bilden  und  denselben 
stutzen.  FIbenso  setzt  sich  sehr  gewöhnlich  die  hintere  Columna  rugarum  in  Form 
eines  Pfeilers  auf  die  Scbeidenklappe  fort,  und  zwar  entweder  einfach  oder  indem 
sie  sich  gablig  spaltet. 

Fie.  1. 


Ilymeu  anDUlaris. 

Die  F'orm  des  Hymt  n iat  ungleich  variabler  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Als  Grundform,  vou  welcher  alle  anderen  abgeleitet  wen.'en  können, 
kann  die  ringförmige  angenommen  werden,  der  H.  nnnularis  (F'ig.  1).  Rein 
kommt  diese  F'orm  seifen  vor.  Meist  liegt  die  Ilymenöffnung  nicht  central, 
sondern  exceniriscli,  und  zwar  immer  nach  oben,  wodurch  bereits  ein  üebergang 
zu  eiuer  zweiten  häufigen  Form  des  Hymen,  dem  II.  semilunnris  gegeben 
ist.  Auch  ist  die  Hymenöffnung  nicht  immer  kreisrund,  sondern  nicht  selten  oval, 
indem  der  obere  und  untere  Hymensaum  niedriger  ist  als  jener  an  den  Seiten. 
Besonders  ausgcbildete  F'ormen  letzterer  Art  werden  als  I i p pe  n fö  r m i ge  r 
Hymen  bezeichnet.  Der  Hymen  semilunnris  (F'ig.  2)  pr.^sentirt  sich  in  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  als  eine  halbmondförmige,  stets  von  der  hinteren  Peri- 
pherie des  Sebcideiieinganges  sich  abhebende  F'alte,  deren  Hörner  mehr  weniger 
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hoch  hinauf  reichen,  ohne  mit  einander  zusammenzutreffen.  Häufig  ist  der  hetref- 
fende  Hymen  nur  scheinbar  ein  halbmondförmiger,  indem  man  bei  näherer  Betrach- 
tung findet,  dass  die  Enden  des  Halbmondes  in  einen  niedrigen  Saum  sich  fort- 
aetzen , der  die  obere  Peripherie  des  Scbeideneinganges  umgreift , so  dass  somit 
eigentlich  ein  ringförmiger  Hymen  vorliegt  mit  stark  nach  oben  ezcentrischer 
Oeffnung.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  Endeu  des  Halbmondes  nicht  io  eine 
Spitze  anslaufen , sondern  abgerundet  sind , so  dass  man  den  Eindruck  erhält, 
wie  wenn  aus  der  Mitte  der  oberen  Peripherie  eines  ringförmigen  Hymen  ein 
Stflekchen  fehlen  würde. 

Hie  Hohe  des  Hymensaumes  und  damit  die  Weite  der  Hymenöffnung 
variiren  sowohl  beim  ringförmigen  als  beim  halbmondförmigen  Hymen  und  den 
betreffenden  Cebergangsformen  ungemein.  Mitunter  findet  man  sehr  weite  Hymen- 
öffnnngen , so  dass  der  Hymen  nur  eine  ganz  niedrige  Falte  bildet , in  anderen 
Fällen  ist  die  Oeffnung  kaum  für  eine  dünne  Sonde  durchgängig,  wodurch  ein 
Debergang  zum  imperforirten  Hymen,  zur  Atrema  hymenalis  geschaffen  ist. 
Zwischen  solchen  Extremen  giebt  es  eine  Menge  von  Zwischenformen. 

Fig.  3. 


Fig.  3. 


Hymen  dmbriatns. 


Hymen  Hmbriatus  (Luschka). 

Ein  angeborenes  vollständiges  Fehlen  des  Hymen  kommt  bei  normalen 
Genitalien  nicht  vor.  Hyktl  behauptet,  dass  bei  Vaytua  duplnc  der  Hymen 
immer  fehle , was  mit  meinen  Beobachtungen  nicht  ttbereinstimmt.  Heitzm.w.v 
(Wiener  med.  Presse,  1884,  jjsg.  ;!67)  sah  bei  angeborener  strangförmiger  Atresie 
der  Scheide  den  Hymen  vollkommen  fehlen.  Aeltere  Angaben  Uber  Fehlen  des  Hymen 
finden  sich  bei  Dohrs  (Zeitschr.  f.  Gehurtsh.  u.  Gynäkologie  1884,  XI,  pag.  10). 

Der  freie  Ilymenrand  bildet  in  den  meisten  Fällen  eine  ununterbrochene, 
kreisförmige  oder  elliptische  Linie,  nicht  selten  zeigt  derselbe  aber  Einkerbungen, 
die  mehr  weniger  tief  eindringen.  Seichte  Kerben  sind  ungemein  häufig,  namentlich 
am  oberen  Theile  des  seitlichen  Hymensanmes  und  finden  sich  meist  symmetrisch 
auf  beiden  Seiten.  Greifen  solche  Kerben  tief,  insbesondere  bis  zur  Wand  des 
Scheidenostiiims , so  entsteht  der  lappen  förmige  Hymen.  Häufig  ist  der 
freie  Rand  der  einzelnen  Lappen  mit  Papillen  besetzt,  wodurch  bei  starker  Ent- 
wicklung derselben  besonders  schöne  Formen  von  H.  fimhriat  ns  zu  Stande 
kommen.  Mitunter  findet  sieh  eine  noch  complicirtcre  Lappung,  indem  die  von  den 
Scheidenrunzeln  auf  die  Ilinterwand  des  Hymen  übertretenden  Schleimhautfalteu 
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lappig  sieb  ausbreiten  und  mit  dem  Hymen  versebiedene  Tasebeu  und  Falten, 
oder  mancbmal  sogar  hinter  einander  liegende  Blätter  bilden.  In  solchen  Fällen 
kann  die  Geneigtheit  zu  Lappenbildung  auch  an  den  Nymphen  und  selbst  an  der 
HarnrOhrenmflndung  sieb  bemerkbar  machen,  die  mancbmal,  wie  z.  B.  in  den  hier 
abgebildeten  Fällen  von  JJ.  ßvtbriatus  mit  blumenkelchartig  angeordneten  Läppchen 
umgeben  sich  bndet  (Fig.  3 und  4). 

Eine  interessante  und  keineswegs  besonders  seiten  vorkommende  Hymen- 
form  ist  der  H.  septus  oder  der  „überbrllckte  Hymen“,  nämlich  die,  wo 
die  Hymenöflnung  durch  ein  sagittal , mitunter  etwas  schief,  aber  niemals  quer 
verlaufendes  Septum  in  zwei  seitliche  Oeffnungen  gethcilt  ist.  Ein  solches  Septum 
kann  sowohl  beim  ringförmigen  als  beim  halbmondförmigen  Hymen  Vorkommen 
(Fig.  5 und  6).  Beim  gelappten  Hymen  oder  H.  ßmbrtalm  habe  ich  es  noch 
nicht  gefunden.  Das  betreffende  Septum  ist  meiner  Meinung  nach  der  persistirende 
untere  Rand  der  Scheidewaud,  welche  bekanntlich  in  früheren  Perioden  embryo 
naler  Entwicklung  in  Folge  Verschmelzung  der  MüLLEB'schen  Gänge  den  ganzen 
Genitalscblauch  in  zwei  seitliche  Hälften  scheidet,  für  welche  Ansicht  der  Umstand 
spricht,  dass  sich  der  Befund  eines  H.  septus  vcrbältnissmässig  häufig  mit  par- 
tieller oder  selbst  vollkommener  Persistenz  der  betreffenden  Scheidewand  combinirt. 


Fig.  6. 

Fig.  7 


Hymen  Bopluf*  mit  BAymm^* 

llalhmomltiirroijrop  Hymeu  septus.  trUcheu  OelfminK«n. 


Würde  sich  jedoch  die  Angabe  Dohkn’.s  bestätigen  , dass  der  Hymen  erst  in  der 
19.  Woche  sich  bildet,  dann  w.äre  allerdings  der  //.  septus  nicht  als  Kildimgs- 
bemmung,  sondern  vielmehr  als  Bildungsezeess  aufzufassen.  Die  zu  beiden  Seiten 
des  Septums  gelegenen  llymenöHnungen  sind  nicht  immer  symmetrisch , sondern 
nicht  selten  ungleich,  mitunter  in  dem  Grade,  dass,  weil  die  kleinere  nicht  sofort 
bemerkt  wird,  der  Hymen  für  einen  einfachen  im|>ouirt  (Fig.  7)  Die  Stärke  und 
Consistenz  des  Septums  ist  verschieden.  Mitunter  zeigt  es  eine  feste,  fast  sehnige 
BesebafiTenheit,  io  anderen  Fällen  wieder  bildet  es  eine  dünne  Scbleimhautbrücke. 
Wiederholt  fand  ich  es  eanduhrförmig  gestaltet  und  in  zwei  solchen  Fällen  in  der 
Mitte  so  verdünnt,  dass  der  obere  und  untere  Zapfen  wie  durch  einen  Faden 
verbunden  waren. 

Häufiger  als  ein  vollkommenes  Septum  der  Hymenöffnung  kommt  eine 
partielle  Persistenz  desselben  vor , und  zwar  entweder  in  der  Art , dass  sowohl 
von  der  oberen  als  von  der  unteren  Peripherie  des  Hymen  ein  zapfenäbniieber 
Fortsatz  abgebt  (Fig.  8j,  oder  blos  von  der  oberen  (Fig.  9)  oder  der  unteren 
(Fig.  101,  wodurch  die  Ilymenöffnung  entweder  bisqnitförmig  oder  herzförmig  sich 
gestaltet.  Solche  Fortsätze  können  mitunter  eine  auffallende  Länge  und  Form 
erhalten.  In  einem  Falle  siih  ich  von  der  Mitte  des  unteren  Hymenrandes  einen  2 Cm. 
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laogeD,  warmartigen , am  freien  Ende  spitz  zulaufenden  Fortsatz  abgeben.  Den 
niedersten  Grad  der  Persistenz  der  embryonalen  Scheidewand  des  Genitalcanals 
scheint  jener  Schleimhautpfeiler  zu  bilden , der  als  Fortsetzung  der  hinteren 
Columna  rugarum  auf  die  Hinterwand  des  Hymen  übergebt  und,  wie  oben  erwähnt, 
fast  regelmlissig  sich  findet. 

Der  Hymen  bildet  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kein  straff  über  den 
Introitu»  vaginae  hinweggespanntes  Diaphragma,  sondern  ist,  wie  die  Scheide 
selbst,  znsammengelegt.  Diese  Zusammenlegung  ist  besonders  schön  am  halbmond- 

Fig.  8.  F'ig.  9. 


Hymen  partim  septus. 
Zapfen  form  i|^r  F«irtsatz  von  der 
oberen  und  unteren  Peripherie' des 
freien  HymenraudeH^aDgehend. 


Hymen  partim  septus. 
Stachelförmiger  Fortsatz  vom 
oberen  Hymcnraude  abgeliend. 


Fig.  lo.‘ 


Hymen  partim  septus.  Zapfenförmiger 
Fortsatz  vom  unteren  Hymenraude 
altgebend. 


Fig  En. 


Kielförmig  zusammengelegter 
Hymen  semiiunaria. 


förmigen  Hymen  zu  sehen,  welches  bei  angezogenen  und  nur  wenig  abducirten 
Schenkeln  wie  ein  Schifichen  sich  prAsentirt , dessen  Kiel  nach  aussen  prominirt 
and  sagittal  verlauft  (Fig.  11).  Eine  Andeutung  dieses  Kieles  ist  h&ufig  noch 
am  gespannten  Hymen  bemerkbar  und  bildet  gewis.sermassen  eine  Fortsetzung 
der  Bap/ie  perinet.  Der  ringförmige  Hymen  ist  zu  einem  Conus  zusammengelegt, 
dessen  Spitze  nach  aussen  gerichtet  ist  und  bei  grösserer  Höhe  des  Hymeiisaumes 
weiter  als  gewöhnlich  und  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  Schamspalte  vorragen  kann, 
nach  Art  eines  HUbnersteisses  (cul  de  poule) , weshalb  man  diese  Form  des 
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Hymen  auch  als  „b  arzelfSrmigen  Hymen“  bezeirhnet  (Fig.  12).  Die 
Zusammenlegung  des  lappenßrmigen  Hymen  gescbiebt  theiU  in  Form  eines  Conus, 
tbeils  indem  sich  die  einzelnen  Lappen  dachziegeirormig  Übereinander  schieben. 
Der  UbcrbrSchte  Hymen  ist  immer  seitlich  zusammengelcgt , zeigt  auch  in 
der  Regel  eine  sagittale  Raphe.  In  einem  von  mir  untersuchten  Falle  war 
das  Septum  ungewöhnlich  lang  und  hing  wie  der  Henkel  eines  Korbes  in  die 
Vulva  herab. 

Die  Festigkeit,  resp.  ResistcnzfÜhigkcit  des  Hymen  variirt  vielfach.  Man 
findet  sehr  feste,  mitunter  fast  sehnige  Hymen  und  andererseits  solche  von  grosser 
Zartheit  und  DUnne  und  dazwischen  eine  ganze  Reibe  verschiedener  Zwischen- 
stufen. Die  MSebtigkeit  und  Derbheit  des  zwischen  der  den  Hymen  bildenden 
Scbleimhautduplicatur  eingelagcrteu  Rindegewebsgerllstes  bedingt  diu  betreffenden 
Verschiedenheiten  znnitebst , ansserdem  die  grössere  und  geringere  Zartheit  der 
Schleimhaut  selbst.  Die  Zartheit  der  letzteren  kann  so  weit  gehen , dass  die 
Hymenfalte  durchscheinend  wird  und  selbst  durchbrochene  Stellen  anfweist.  Auf 
diese  Weise  durfte  der  sogenannte  siebförmige  Hymen,  II.  c rib  r {formt  s tu 
Stande  kommen,  dessen  die  ältere  Literatur  erwähnt.  Fig.  13  stellt  einen  niederen 
Grad  dieser  Bildung  dar,  indem  sich  an  einem  halbmondförmigen  Hymen  zu  beiden 
Seiten  der  Raphe  desselben  rareficirte,  durchscheinende  Stellen  finden , von  denen 
die  linke  im  Centrum  völlig  durchbrochen  ist.  Wäre  dieses  auch  auf  der  rechten 
Seite  geschehen,  würde  der  betreffende  Hymen  drei  Oeffnungen  dargeboten  haben. 
Aeltcre  Angaben  Uber  Ilt/meti  cribriformts  und  Abbildung  eines  solchen  von 
Roge  beobachteten  Falles  findet  sich  bei  Dohrn  (1.  c.  pag.  8). 


Kl(t.  18. 


Fig.  13. 


Hnlbroon«lfunnif«r  Hymen 
mit  zwei  symmetriKch  selreenen 
rarofleirten  St«*ilen  /.tt  beitlen 
Selten  der  luphe,  wovon  die  oine 
dnri'bltroclteo.  $ 


BürKf*irormtf;er  Hymen. 


Die  sehr  zarten  und  ebenso  die  derben , ja  sehnigen  Hymenformen  sind 
wenig  dehnbar,  während  den  gewöhnlichen  Formen  letztere  Eigenschaft  in  der 
Regel  zukommt.  Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  des 
Hymen  ist  die  Beichaffenheit  der  Ilymenöffnung.  Je  kleiner  dieselbe  ist,  desto 
resistenter  ist  uuter  sonst  gleichen  Umständen  der  Hymen.  We.sentlich  wird  abi-r  die 
Resistenzfähigkeit  erhöbt,  nenn  die  Ilymenöffnung  von  einer  Rrllckc  Überspannt  ist, 
nämlich  wenn  ein  II.  urplug  besteht,  insbesondere  dann,  wenn  Krllcke  und  Hymen 
an  und  fUr  sieh  von  festerer  Structur  sind  und  die  llymenöffiiungen  nur  klein 
ausgefallen  sind.  Solche  Hymen  gehören  zu  den  resistentesten , die  Vorkommen 
können  und  schon  ToLLhERo  erwähnt  bei  Reschreibung  eines  solcheu  („Commen- 
tatio  de  rarietnle  bt/metutrn“ . Hai.  1791,  pag.  5)  mit  Recht,  dass:  „ncc  Ilannibal 
ijuidev!  Iiiig  portng  jtrrl rinijerr  rnluig.set“ . 

FUr  den  Gerichtsarzt  ist  das  Verhalten  des  Hymen  in  doppelter  Beziehung 
von  Wichtigkeit.  Zunächst,  weil  aus  der  Läsion  der  Scheidenklappe  auf  Defloration, 
beziehungsweise  auf  au  den  betreffenden  Genitalien  stattgehabte  Manipulationen 
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gejcblngsen  werden  kann  und  zweiten«  wenn  enUcliieden  werden  «oll , ob  eine 
Person  bereit«  geboren  habe  oder  nicht. 

Die  W-rinderungen,  welche  am  Hymen  durch  die  Defloration  geschehen, 
bähen  bereit«  unter  dem  Artikel  Beischlaf  ihre  Besprechung  gefunden.  Bczflglicb 
de«  zweiten  Punkte«  ist  zu  bemerken,  da««  der  Hymen  in  der  Regel  erst  bei  einer 
Entbindung  vollkommen  zerreisst , worauf  «ich  dann  die  sogenannten  Carunculae 
myrtiformta  bilden.  Wenn  wir  demnach  den  Hymen  entweder  noch  erbalten,  oder 
nur  so  eingerissen  finden , dass  sieb  die  ursprüngliche  Form  der  Scbeideuklappe 
noch  reconstrniren  lügst,  dann  ist  nicht  anzunebmen,  dass  jemals  ein  ausgetragenes, 
oder  der  Reife  nahes  Kind  geboren  worden  ist,  während  diese  Annahme  gerecht- 
fertigt erscheint,  wenn  blos  Carunculae  myrtiformea  sich  finden. 

Iiiteratur:  Ausführliche  Ziisammenstelluna  derselben  findet  sich  in  It.  Dohrn's 
Aufs.'itz:  ,Die  Büdungsfehler  des  Hymens.“  Zeitschrift  für  Ucbnrtshilfe  und  Gynäkologie. 


HyOSCinUm,  Ilyoscin.  Das  Hyoscin  wurde  im  Jahre  1880  von 
LAnEUBtTRo  in  der  nach  der  Gewinnung  des  Hyoscyamin  restirenden  Mutterlauge 
nachgewiesen.  Was  seine  qualitativen  Reactionen  betrifft,  so  sind  sie  denen  des 
Hyoscyamins  ähnlich , Kaliumquecksilberjodid  giebt  in  der  verdünnten , sauren 
LSsung  des  salzsauren  Hyoscin  einen  hellgelben,  amorphen  Niederschlag,  Ferro- 
eyankali  liefert  amorphen  weissen  Niederschlag,  Quecksilberchlorid  eine  amorphe, 
zuweilen  filige  Ausscheidung  und  Jodkaliumlösung  schwarzes,  Öliges  Perjodid. 
Vom  Hyoscyamin  unterscheidet  eich  das  Hyoscin  besonders  durch  seine  Zersetzung«- 
producte,  Hyoscyamin  spaltet  sich  in  Tropasäure  und  Tropin , Hyoscin  in  Tropa- 
sänre  und  Psendotropin. 

Das  jodwasserstoffsaure  und  bromwasserstoffsaure  Hyoscin  präsentiren 
sich  in  Form  krystallinischer  Verbindungen.  Die  erstgenannte  ist  meist  etwas 
gelblich  gefärbt,  die  zweite  wie  auch  das  cblorwasserstoflsaure  Salz  sind  farblos. 
Das  jodwasserstoffeaure  Hyoscin  löst  sich  weniger  leicht  wie  die  beiden  ent- 
sprechenden Verbindungen. 

Die  Hyoscinpräparate  sind  in  der  letzten  Zeit  vielfach  benützt  als 
Mydriatica.  ln  vielen  Füllen  zeigten  sie  sich  wirksamer  wie  Atropin , Emmkrt 
giebt  an,  da.ss  Losungen  von  O'Oi  : lO’O  Wasser  mindes'ens  ebenso  kräftig  wirken 
wie  Atropinlosungen  von  0'05  : 10-0.  Die  Conjunctiva  wird,  wie  es  scheint,  von 
Hyoscin  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Wie  beim  Atropin  werden  auch  bei  dem 
Gebrauch  von  Hyoscin  — nach  dem  Kinträiifeln  in's  Auge  — unbeabsichtigte 
Nebenwirkungen,  Schwindel,  Unbesinnlichkeit,  Kratzen  im  Halse,  Gefühl  von  Zu- 
sammenschnUren  der  Kehle , Athembeschwerden  etc.  beobachtet , so  dass  also  bei 
dem  Gebrauch  eines  Hyoscinpräparates  dem  Patienten  und  seiner  Umgebung  \’or- 
sicht  einzuschärfen  ist. 

Einen  Vergiftungsfall  mit  dem  jodwasserstoffsaiiren  Hyoscin  beschreibt 
Cl.ACSSEN.  Derselbe  nahm  an  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen , theils  per  os, 
theils  subcutan  0'00075 — 0d)027  Grm.  der  Präparate  selbst  ein.  Am  fünften 
Tage  erkrankte  er  unter  Schüttelfrost  an  einer  sehr  heftigen  Angina,  die  während 
drei  Tagen  das  Schlucken  unmöglich  machte.  Der  Catarrb  ergriff  die  Nasen-  und 
Mnndscbleimbeit,  ergriff  die  linke  Tuba  Euatachii  und  endete  mit  Perforation  des 
Trommelfelles.  Allerdings  ist  hier  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zusammen- 
treffens nicht  ausgeichlossen. 

Hyoscyamin,  Hyoscyamus.  Das  113'oscyamin  ist  der  wesentlichste, 
wirksame  Bestandtheil  des  Bilsenkrautes  (Hyoscyamus  niyer  L.),  einer  Solanee. 
Die  Pflanze  findet  sich  allerwärts  mehr  oder  weniger  häufig  auf  Schult  und  an 
wüsten  Plätzen,  Stengel  und  Blätter  sind  klebrig  zottig,  die  Blätter  länglich 
eilOrmig,  buchtig  gezähnt,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  stiellos  und  halbumrasseiid. 
Die  Blülhen  sind  mattgelb,  im  Grunde  violett,  meist  mit  violettem  Adernetz  durch- 
zogen und  sehr  kurz  gestielt.  Din  in  zweifächerif«  '«»sei  «ich  befindenden 
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Samen  sind  klein,  nierenförmig , fein  netzgrubig  und  von  grauer  Farbe.  Der 
Geruch  der  Pflanze,  namentlich  der  BlDthe  ist  eigenthUmlicb  widrig,  die  Blatter 
schmecken  beim  Zerkauen  fade  und  bitter. 

Im  Jahre  183.1  stellten  Geiger  und  Hesse  aus  dem  Bilsenkraut  ein 
krystallinisches  Alkaloid  dar,  welches  sie  H yoscy  a m i n nannten.  Spater  bemühte 
man  sieh  von  anderer  Seite  her  lange  vergebens,  das  reine  Alkaloid  zu  erhalten, 
es  resultirte  aus  der  Bearbeitung  des  Bilsenkrautes  immer  nur  eine  amorphe,  dick- 
fltissige,  dunkelbraune  Masse,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  gelang  es  Höhn,  ein 
in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  von  Geiger  und  Hesse  gewonnenen  Präparat 
tlbereinstimmendes,  krystallinisches,  farbloses  Product  zu  gewinnen. 

Das  reine  Hyoscyamin  besitzt  die  Formel  C,s  Hj,  NO3,  spaltet  sich  beim 
Kochen  mit  Parytwasser  in  H y os c i n säu r e und  H y os  c i n und  ist  in  den  Samen 
der  Stammpflanze  bis  zu  D'h"  g,  in  dem  Kraute  bis  zu  0'15°'g  enthalten.  Völlig 
rein  ist  es  geruchlos,  schmeckt  widrig  scharf  und  krystallisirt  in  farblosen,  seide- 
glänzenden  Nadeln,  die  sieb  Stern-  oder  büschelförmig  gruppiren.  Aus  den  Unter- 
suchungen Ladenbl'Bgs  geht  hervor,  dass  das  Hyoscyamin  ebemiseb  identisch  ist 
mit  dem  Daturin  (von  Datura  ikrnmomum)  und  dem  Duboisin  (von  Duboista 
wyoporoides). 

Der  schwierigen  Reindarstellung  wegen  bat  man  die  Eigenschaften  des 
Hyoscyamin  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  mit  Hilfe  der  aus  der  Mutterpflanze  nach 
verschiedenen  Methoden  dargestellten  Extracte  kennen  zu  lernen  versucht.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  dadurch  einige  Differenzen  hinsichtlich  der  Ansicht  über  die 
endliche  Wirkungsart  des  Hyoscyamin  gesetzt  werden  mussten,  je  nach  Art  und 
Bescbaffeiibeit  des  gerade  benutzten  Präparates.  Das  zumeist  angewandte,  sogen.mnto 
amorphe  Hyoscyamin  stellt  eine  braune,  dickflüssige  Masse  dar,  welche  nach  einigen 
Angaben  durchdringend,  wie  Tabaksöl  riechen  soll.  Buchheim,  der  sich  eingeheuder 
mit  der  Frage  nach  den  Einzi'lconiponcntcn  des  amorphen  Hyoscyamin  bescbftftigt 
hat,  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem  Präparat  neben  dem  genannten  Alkaloid 
noch  ein  zweites  sich  befinden  müsse,  dessen  Wirkungsweise  mit  der  des 
Hyoscyamin  nicht  übereinstimmt.  Er  nannte  dasselbe  Sikeranin,  nach  dem 
persischen  Worte  für  Bilsenkraut:  Sikerän.  Ein  grösserer  oder  geringerer  Gehalt 
des  Jedesmal  zur  Untersuchung  benutzten  amorphen  Hyoscyamin  an  Sikeranin 
und  möglicherweise  auch  anderen,  noch  nicht  bestimmten  Stoffen  musste  allerdings 
eine  Meinungsverschiedenheit  bei  den  einzelnen  Experimentatoren  herbeiführen. 

Vergleicht  man  indess  alle  die  Ergebnisse,  welche  durch  das  Studium 
Einzelner  zu  Tage  gefordert,  sowie  auch  die  Erscheinungen,  welche  nach  zufälligen 
Vergiftungen  mit  Bilsenkraut  beobachtet  worden  sind,  so  fällt  sogleich  die  grosse 
Aehnlichkeit  auf,  die  das  Hyoscyamin  mit  dem  Atropin  in  seiner  Einwirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  besitzt. 

Das  Hyoscyamin  bringt  constant  Mydriasis  hervor  (Schroff,  E.  Pflüger), 
ebenso  folgt  nach  Application  desselben  die  auch  für  Atropinvergiftung  so  charakte- 
ristische Trockenheit  der  Mund-  nnd  Rachenbühle,  des  Laryni  und  der  grösseren 
Bronchien  sowohl  wie  auch  der  äusseren  Haut.  Auch  in  seiner  Beeinflussung  des 
Herzens,  bezieheutlich  des  Vagus  stebt  das  Hyoscyamin  dem  Atropin  nahe.  Böhm 
sah  auf  minimale  Dosen  von  Hyoscyamin  die  für  das  Atropin  bekannte  Vagus- 
wirkung sofort  eintreten,  er  hält  Hyoscyamin  und  Atropin  in  ihrem  Verhalten  dem 
Herzvagus  gegenüber  für  völlig  identisch  und  die  geringe  graduelle  Verschiedenheit 
für  nur  durch  die  Qualität  des  Präparates  bedingt.  Wie  schwankend  aber  gerade 
die  (Qualität  sein  kann , gebt  aus  den  bereits  oben  angeführten  Versuchen  von 
Buchheiji  hervor,  welcher  an  Fröschen  nach  Vergiftung  mit  reinem  Hyoscyamin 
Lähmung,  mit  amorphem  Heflexkrampfe  nuftreten  sah,  ein  Unterschied,  der  ihn 
zur  Annahme  von  der  Existenz  des  Sikeranins  bestimmte.  Harnack,  der  später 
Blthheim's  Versuche  mit  amorphem  Hyoscyamin  wiederholte,  das  aus  derselben 
Quelle  wie  das  von  Buchhf.im  benutzte  stammte  (Merck  in  Darmstadt),  konnte 
dann  wieder  keinerlei  reflectorische  Krampferscheinungen  wahrnehmen , welche 
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Differenz  wohl  ohne  Zwang  als  in  einer  wechselnden  Zusammensetzung  des  jedesmal 
verwandten  Präparates  begründet  aufzufassen  ist. 

Auch  in  den  nach  Bilsenkrautvergiftung  zu  Tage  tretenden  Störungen 
des  Sensoriums  tritt  die  Wirkungsähnlichkeit  zwischen  Hyoscyamin  und  Atropin 
deutlich  zu  Tage.  Allerdings  giebt  Schroff  nach  eigenen,  zahlreichen  Versuchen 
an,  dass  an  Stelle  des,  der  Atropinvergiftung  eigenthtlmlichen , maniakalischen 
Deliriums  das  Hyoscyamin  meist  die  Formen  der  Schwermuth  und  den  Ti'ieb  nach 
Kühe  hervorrufe,  und  erst  in  grossen  Dosen  die  furibunden  Erscheinungen  aiif- 
treten  lasse.  Es  kommt  hierbei,  wie  auch  sonst,  auf  die  Individualität  im  einzelnen 
Falle  an,  denn  es  citirt  z.  B.  Orfila  einen  Fall,  wo  zwei  Männer  junge  in  Oel 
gekochte  Bilsenkrautsprossen  verspeist  hatten  und  nachher,  als  bei  beiden  die 
Vergiftungssymptome  aufgetreten  waren,  gegenüber  dem  ärztlichen  Einschreiten 
ein  ganz  verschiedenes  Benehmen  zeigten.  Während  der  eine  das  vorgeschriebene 
Emcticum , wie  es  scheint,  ruhig  nahm,  war  der  andere,  lebhaft  agitirend  und 
delirirend,  nur  schwierig  dabin  zu  bringen.  Auch  hat  man  nach  Bilsenkrautgenuss 
Convulsionen  in  wechselnder  Ausdehnung  und  Intensität  beobachtet,  zuweilen  ganz 
das  Bild  der  Chorea  darstellend.  Auch  die  von  Kövf.r  beobachteten  Symptome 
einer  Vergiftung  mit  Bilsenkrautsamen  decken  sich  nicht  völlig  mit  den  Erschei- 
nungen , die  als  der  Belladonnavergiftung  eigentbOmlich  angegeben  werden.  Ein 
Sjäbriges  Mädchen  hatte  eine  ziemliche  Quantität  getrockneter  Bilsenkrautsamen 
gegessen.  Zuerst  zeigten  sich  die  Symptome  des  Rausches,  dann  folgte  hoch- 
gradige Abgesehlagenheit  und  Betäubung,  Unmöglichkeit  zu  Stehen  und  zu  Gehen 
bei  stark  rftckwärts  gebeugtem  Kopfe.  Das  im  Allgemeinen  ruhige  Verhalten  der 
Patientin  wurde  zuweilen  durch  plötzliches  lautes  Auflacbeu  unterbrochen,  auf 
Fragen  erfolgten  nur  unverständliche  und  verwirrte  Antworten.  Machdem  die 
Patientin  zu  Bette  gebracht  war,  verfiel  sie  in  eine  kurz  dauernde  tetanische 
Starre,  die  dann  in  starke  Aufregung  mit  Beisswuth  Überging.  Die  Augen  waren 
halb  geöffnet,  die  Pupillen  stark  erweitert,  wenig  reagirend,  mässige  Lichtscheu. 
Der  Puls  betrug  128.  Die  Zunge  erschien  trocken,  das  Schlucken  war  erschwert. 
Emetica  und  Tannin  liesseii  die  Patientin  in  wenigen  Tagen  wieder  genesen. 

Als  weitere  Unterschiede  zwischen  Hyoscyamin  und  Atropin  fuhrt  Schroff 
noch  den  Umstand  an,  dass  die,  bei  Atropin  cunstant  auftretende  Lähmung  der 
Scbliessmuskel  der  Blase  und  des  Afters  nach  Hyoscyamin  nicht  auftrete.  Ferner 
bedinge  Hyoscyamin  nur  ausnahmsweise  das  Auftreten  von  Hauterythem,  das,  bis 
zu  scharlachartiger  Hautröthung  sieh  steigernd,  durch  grössere  Dosen  von  Atropin 
herbeigefUhrt  wird  (Guedin’O  sah  nach  längere  Zeit  fortgesetztem  Gebrauch  von 
Hyoscyamin  Hautansachläge  entstehen). 

Da  indessen  Schroff  mit  dem  amorphen  Präparate  arbeitete,  ferner  auch 
Intoxikationen  mit  der  reinen,  kristallinischen  Substanz  bis  jetzt,  soweit  bekannt, 
noch  nicht  vorgekommen  sind,  so  durften  auch  die  eben  berangezogenen  Unter- 
schiede wohl  nur  qualitativ  begründet  sein. 

Die  bis  jetzt  zur  Kenntniss  gelangten  Vergiftungen  mit  Bilsenkraut  sind 
sämmtlicb  unabsichtliche,  durch  den  Zufall  bedingt  gewesene.  Bekannt  ist  der  Fall 
aus  dem  Benedictinerkloster  zu  Rheinau,  wo  durch  Unachtsamkeit' die  Wurzeln 
des  Bihsenkraules  mit  denen  des  für  die  KlosterkUcbe  bestimmten  Wegwarls 
fPanttnaca  nativa?  Cichorium  in(ihu/if)  zugleich  gekocht  und  aufgetragen  wurden. 
Da  die  dicken , fleischigen  Wurzeln  des  Bilsenkrautes  den  Fratres  verlockend 
erschienen , so  verzehrten  sie  ein  ansehnliches  Quantum  derselben  zum  Abend. 
Während  der  Nacht  traten  dann  die  Vergiftungserscheinungen  bei  den  einzelnen 
in  verschiedener  Höhe  und  Intensität  auf,  sie  steigerten  sich  bei  einzelnen  Personen 
bis  zu  den  unsinnigsten  Hallucinationen , doch  gelang  es  dem  rechtzeitig  herbei 
gerufenen  Arzte,  sämmtliche  Kranke  zu  retten  und  nur  einer,  der  besonders  viel 
von  den  Wurzeln  gegessen  hatte,  behielt  eine  Erinnerung  an  das  geschehene  Ver- 
sehen zurück,  seine  Gesichtsschärfe,  die  bis  dahin  normal  gewesen,  war  und  blieb 
dauernd  herabgesetzt. 
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Medicinale  Vergifiungen  sind  beobachtet  worden  nach  grösseren  Auf- 
scbUgen  mit  dem  zerquetschten  frischen  Kraut ; Faber  sah  WutlianfBlIe  auftreten 
bei  einem  Manne,  der  gegen  Zahnschmerz  den  Dampf  verbrennender  Bilsenkraut- 
samen einathmete.  Rcbpf  tbeilt  mit,  dass  nach  einer,  in  gleicher  Weise  bedingten 
Vergiftung  Impotenz  zurllckblieb  und  Gbünwald  endlich  sah  auf  ein  Klystier  mit 
dem  Safte  der  BIttler  Irrereden  folgen. 

Culturhistorisch  merkwürdig  ist  auch  die  Rolle , die  das  Bilsenkraut  zur 
Zeit  der  Hexenprocesse  gespielt  hat,  man  bereitete  aus  ihm  die  sogenannte  Hexen- 
salbe, welche,  eingerieben,  Sinnesttluschungeu  Iiervorbracbte  und  so  das  Renommö 
der  Fähigkeit  erlangte,  den  Zutritt  zu  den  Zusammenkünften  der  Zauberer  und 
Hexen  zu  ermöglichen. 

Durch  den  Genuss  des  Bilsrnkrautsamen  endlich  sind  mehrfache  Intoxi- 
cationen  bei  Kindern  vorgekommen.  Binz  theilt  zwei  Fälle  mit,  die  in  diese 
Kategorie  gehören.  Der  eine  betraf  einen  3jährigen  Knaben , der  von  Rezek 
behandelt  wurde.  Rezkk  traf  den  Patienten  an  mit  stark  pulsirenden  HalsgefAssen, 
rotliem  Gesichte,  beschleunigter  Athmiing,  erhöhter  Temperatur  und  trockenem 
Munde.  Durch  Erbrechen  wurden  .Samen  des  Bilsenkrautes  entleert.  Dazu  kam 
Krampf  der  Kaumuskel,  des  Kehlkopfs  und  des  Nackens  mit  starker  Cyanose. 
Der  andere  Fall  betraf  einen  15  Monate  alten  Knaben,  der  aus  derselben  Ursache 
wie  im  vorigen  Falle  bis  zu  Krämpfen  erkrankt  war. 

Beide  Kinder  wurden  gerettet  durch  Morpbiumbehandlung.  Der  ältere 
erhielt,  als  die  Cyanose  schon  ausgeprägt  vorhanden  war,  O'Ol  Morphium  subcutan 
in  die  vordere  Halsgegend,  worauf  sich  in  kurzer  Zeit  ein  Schlaf  von  bstündige' 
Dauer  einstellte,  die  nach  dem  Erwachen  wieder  auftretenden  Krämpfe  waren  nur 
noch  schwach.  Das  jüngere  Kind  erhielt  gleichfalls  subcutan  je  0 0075  Morphin 
zweimal  innerhalb  30  Minuten , gleiclifalls  mit  günstigem  Erfolge.  Vergl.  auch 
den  oben  mitgetbeilten  Fall  von  Kövek. 

Die  therapeutische  Bedeutung  des  Bilsenkrautes  und  seiner  Präparate  ist 
streng  genommen  nicht  erheblich.  Die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Atropin  bedingt, 
dass  letzterem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vor  dem  Hyoscyamin  der  Vorzug  gegeben 
wird,  BO  also  besonders  in  der  üphtbalmiatrie.  In  der  früheren  Zeit  wurde  Hyos- 
cyamus  mit  einer  gewissen  Vorliebe  in  Pillenform  (MEOLiN’sche  Pillen'  bei 
Neuralgien,  zumal  des  Quintus  gegeben.  Jedoch  bat  sich  herausgestellt,  dass  die 
Hyoscyamuspräparate  in  solchen  Fällen  nicht  das  leisteten  , was  mit  Atropin  zu 
erreichen  war  und  die  calmirende  Wirkung  der  Bilsenkrautpräparate,  deren  bereits 
oben  gedacht  wurde,  stebt  jedenfalls  der  des  Morphin  bei  weitem  nach. 

Wie  so  mancher  Repräsentant  der  Materia  medica  hat  auch  das  Bilsen- 
kraut gegen  die  Epilepsie  seine  Kraft  bethätigen  sollen.  Die  Resultate  der  Behand- 
lung mit  Bilsenkraut  stehen  sich  direct  gegenüber.  Reynolds  hat  den  Hyoscyamus 
gerade  nach  dieser  Seite  hin  sorgfältig  geprüft  und  dabei  gefunden,  dass  nur  eine 
Verminderung  der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  durch  seinen  Gebrauch 
zu  erzielen  sei. 

In  der  neueren  Zeit  hat  OuL-MONt  wieder  eine  grössere  Reibe  von  thera- 
peutischen Versuchen  mit  Hyoscyamuspräparaten  gemacht.  Vor  ihm  hatte  Charcot 
bereits  das  Hyoscyamin  bei  Paralynü  agitans  gebraucht.  Oolmont  fand  dasselbe 
von  Wirkung  bei  Occipital-  und  Trigeminusneuralgien,  ebenso  bei  Ischias.  Ferner 
sah  er  Erfolge  bei  Tremor  mercuriaUs  und  senilia , fand  dagegen  keinen  Nutzen 
bei  locomotnrischer  Ataxie.  Im  traumatischen  Tetanus  braehte  das  Bilsenkraut 
Remissionen  der  einzelnen  Anfälle,  aber  kein  dauerndes  Aussetzen  derselben  zu  Stande. 
Zu  demselben  Resultate  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Starrkrampfes  war  von 
Oin.MONT  schon  .1.  Begbie  gelangt,  welcher  sich  des  Daturin  bedient  hatte.  Oolmont 
giebt  an , man  solle  das  Hyoscyamin  bei  ueuralgiscben  Leiden  zuerst  in  kleinen 
Dosen  ('  „ Gran  = 0'002  Gramm)  geben,  subcutan  oder  per  os.  dann  langsam 
steigern,  bis  allgemeine  Trockenheit  der  Mundhöhle  und  Erweiterung  der  Pupille 
aufircte.  Die  Ausscheidung  des  Giftes  aus  dem  Körper  gehe  rasch  von  Statten. 
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In  den  letzten  Jahren  endlich  hat  man  vom  Hroscyamio  mehrfach  in  der 
Psychiatrie  Gebrauch  gemacht  in  Fallen , wo  stark  ausgeprägter  Zerstömngstrieb 
vorhanden  war,  es  erwies  sich  selbst  dann  noch  zweckmAssig,  wenn  andere  Mittel 
ihre  Wirkung  versagten  (Mbndkl).  Doch  leidet  bei  längerem  Gebrauch  die  Er- 
nibrung,  auch  wurde  Neigung  zu  Furunculosis  beobachtet. 

Die  äussere  Application  des  Bilsenkrautes  in  der  früher  viel  beliebten 
Form  des  hligen  Auszuges  auf  die  Haut  ist  ohne  Wirkung. 

Officinell  ist  das  Uyoscyamin  als  solches  nicht,  wollte  man  es  verwenden, 
so  hatte  man  sich  hinsichtlich  der  Dosirung  an  die  für  das  Atropin  vorgeschriebenen 
Zahlen  zu  halten.  Die  Verwendung  des  Bilsenkrautes  ist  nach  der  Pharm.  Germ, 
folgende:  1.  Herba  Hyoscyami,  die  getrockneten  Blatter,  innerlich  zu 
0-05 — 0'3  pro  dosi,  (0-3  (!]  pro  dosi,  1‘0  [!]  pro  die)  in  Pulvern,  Pillen  oder 
Infusen.  2.  Kxtractuvi  Hyoscyami,  von  dickerer  Extractcunsistenz,  dunkel- 
braun, in’s  Grünliche  spielend , in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Wird 
innerlich  gegeben  zu  O'Ol— 0-02  pro  dosi  (0'2  [!]  pro  dosi,  l'O  [!]  pro  die)  in 
Pillen,  Pulvern  und  Mixturen  3.  Oleum  Hyoscyami,  von  grünlicher  Farbe 
zum  Ausserlicben  Gebrauch.  Die  Blatter  werden  mit  Weingeist  extrahirt  und  mit 
Olivenöl  in  der  Warme  digerirt  bis  zur  Verflüchtigung  des  W’eingeistes. 

Li  t era  t u r zu  H y 0 sc  in  und  Hy  oscr  am  in  : 1177.  Gmelin,  Allgsm.  Geschichte 
der  Pflanzengifte.  — 1^37.  Wihmer,  Wirkungen  der  Arzneimittel  und  Gifte,  III.  — 1853. 
Orfila,  Lehrli.  der  Toxikniogie.  Deutsch  von  Krupp.  II.  — 18.57.  Reil,  Joum.  f.  Pharma- 
kodynamik. 1.  — 1882.  V.  Hass  ei  t . H en  k el , Allgemeine  Giftlehre.  — 1865.  Lemattre, 
Archiv  g6n.  de  mW.  — Fronmttller,  Dent.sche  Klinik.  — 1867.  Schroff,  Wochenbl.  der 
Gezellsch.  der  Wiener  Aerztc  — Iftliü.  Schroff,  Lehrb  der  Pharmakologie, — 1871.  Böhm, 
Herzgifl«.  — K,  KövÄr.  Journ.  f.  Kindcrheilk,  N,  F,,  IV.  — 1873.  Oulmont,  Gazette  des 
hhpitanx.  Nr.  4.  — Hellmann,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  phy.siolog.  Wirkungen  des 
Hyoscin  etc.  Di.ss,  inaug.  Kiel.  — 18'5.  .Si  m ono  w i tsc  b , Archiv  fiir  Augen-  und  Ohren- 
heilknnde.  IV.  — 1876.  E.  Pflüger,  Ibid.  V.  — Ruchheim,  Archiv  für  experimentelle 
I*ithologi*.  und  Pharmakologie.  V.  — 1878.  Uarnack.  Hdd.  VIII.  — 1879.  E.  Mendel, 
Allgem.  Zoil.schr.  für  Psychiatrie.  XXXVI.  — 1880.  Ladenbnrg,  Berichte  der  Deutschen 
ehern.  Gesellwh  zu  Berlin.  — 1881.  Edlefsen  und  Illing.  Med.  Ceutralblatt.  Nr.  23.  — 
1882.  Emniert,  Archiv  für  Angenhrilk.  und  Correspondcozbl.  für  Schweizer  Aerzte.  Nr.2. — 
Hirachberg,  Centralblatt  für  prakt.  Augenheilkunde.  — 1883.  .1.  A.  Clau.ssen,  Die 
Wirkungen  des  Uyoscinum  liydrojvilirum  und  hgdrubromirum  etc.  Dies,  inaug.  Kiel.  — 
Fraentxel,  Charith-.innalen  VIII.  Hugo  .Schulz. 

Hypästhesie  (i'/iio  und  , verminderte  Empfindung ; Hypalgesie 

(•/KO  und  i'k'fo;),  verminderte  Schmerzempfindung,  s.  Anästhesie,  Empfindung 
(V,  pag.  216'. 

Hypakusie  (Otto  und  Gehörverminderung. 

Hypalbuminose.  verminderter  Eiweisggehalt  des  Blutes,  s.  Blutano- 
malien,  III,  pag.  2U1. 

Hyparämia  (Otttp  und  zw*),  aj  arterielle  Hyperämie,  s.  Congestion, 
IV,  pag.  448;  bj  venöse  Hyperämie,  s.  Stagnation,  Stase. 

Hyparästhasia ; Hyparalgasia.  s.  Empfindung,  v,  pag.  215. 

Hyparakanthosan,  s.  Hautkrankheiten  (Systematik),  IX,  pag.  175. 

HyparalbuminOSa,  S.  Blutanomalien,  IH,  pag.  201. 

Hyparchromatosan,  s.  iia  utkrankheiten  (Systematik),  IX,  pag.  175. 
Hypardasmosan,  ibid.  pag.  itg. 

Hyparamasis  (o  und  tjxilv) , übermässiges,  erschöpfendes  Erbrechen ; 
so  z.  B.  das  unstillbare  Erbrechen  der  Schwangeren  (vergi.  Bd.  VI,  pag.  506). 

Hypargausia  (ÖT.tf,  und  •ffj'Ji;,  Geschmack),  übermässige  V'ersch.ürfuug 
der  Geschmacksempfindung. 
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Hyperglobulie,  s.  Blut,  ni,  pag.  le?. 

Hypericum.  FloresHyper  ici,  die  BlUthen  von  H.  perforatum  L. 
(Hypertcineae) , ßeur  de  M illepertuis , Gerbsäure  und  rothen  Farbstoff  ent- 
haltend; tbeils  gepulvert,  tbeils  im  Infus  früher  als  Adstringens  und  Anthel- 
minthicum  benutzt.  Durch  Digestion  der  Blüthen,  Auspressen  und  Filtriren  wird 
ans  demselben  ein  dem  Oleum  Ckamomillae  infusum  analoges  Oel  zu  äusserlicher 
Benutzung  erhalten. 

Hyperidrosis  (ÜTE5  und  iSpoj;),  übermässiges  Schwitzen,  s.  Schweiss. 

Hyperinose  (ü-zp  und  I;,  ivo;),  krankhafte  Vermehrung  des  Faserstoffes, 
8.  Blntanomalien,  III,  pag.  2Ü1. 

Hyperkinese  (ÜTrzi  und  /Xvrpxi,  Bewegung),  s.  C o n v ii  1 s ion  en , IV, 
pag.  522. 

Hypermetropie  (o  Tjfp,  aZTOpy  und  wi),  Hyperopie,  s.  Re  fr  actio  n. 

Hyperosmie  (Orrep  und  örraziv,  riechen),  übermässige  Verschärfung  der 
Geruchsemptindung,  wie  sie  z.  B.  bei  Hysterischen  vorkommt,  theils  mit,  theils 
ohne  gleichzeitige  Gerucbshyperästhesien. 

Hyperostose.  diffuse  Form  der  Knochenneubildung;  s.  Exostose 
(\H,  pag.  660),  Osteom. 

Hyperplasie  (’j-zp  — -/.ioi;,  Ueberbildung)  von  Virchow  zur  speciellen 
Bezeichnung  derjenigen  Form  von  Hypertrophie  gebraucht,  bei  der  die  Zahl 
der  Elemente  vermehrt  ist,  nicht  blos  deren  Umfang  vergrössert.  Es  ist 
noch  nicht  für  alle  Organe  genügend  constatirt , wie  weit  ihr  postBltales  Wachs- 
thum auf  numerischer  Zunahme , auf  Zeliproliferation  beruht.  Die  Ganglienzellen 
nehmen  an  Zahl  gar  nicht  zu , die  Eizellen  nicht  mehr  nach  dem  ersten  Lebens- 
jahre. Für  die  Niere  ist  nachgewiesen , dass , während  sie  beim  Neugeborenen 
durchschnittlich  10  Grm.  wiegt  und  beim  Erwachsenen  170  bis  180  Grm.,  doch 
die  Breite  der  einzelnen  Harncanälchen  beim  Erwachsenen  nur  um  ganz  Geringes, 
etw.a  um  2°,g,  grösser  als  bei  Kindern  aus  den  ersten  Lebensjahren  ist.  Hier  also 
geschieht  das  Wachstbum  sichtlich  durch  Hyperplasie,  während  umgekehrt  die 
Gefässknäuel  gleichzeitig  eine  Grössenzunahme  um  100°  o erfahren.  Der  Knochen 
wächst  wesentlich  durch  Hyperplasie  vom  Periost  und  den  Epiphysen  her.  Die 
Muskelfasern  nehmen  an  Zahl  seit  der  Geburt  etwa  nur  um  zu,  an  Dicke  aber 
um  das  3 — 4fache.  Auch  die  I’nlpazellen  der  Milz,  der  Cutis-  und  Epidermiszellen 
und  die  Blutkörperchen  wachsen  sicher  durch  Hyperplasie , da  sie  auch  beim 
Kinde  etwa  nur  ebenso  gross  sind  wie  beim  Erwach-senen,  doch  geht  in  den  meisten 
Organen  die  Hypertrophie  in  die  Hyperplasie,  die  einfache  also  in  die  numerische 
Hypertrophie  Uber,  insbesondere  wenn  der  Zellenproliferation  freier  Spielraum  er- 
öffnet ist.  Ueber  Zeliproliferation  vergl.  Neubildungen,  Protoplasma. 

Literatur:  Virchow.  Haudh.  der  spec.  i*ath.  u.  Therapie.  I,  pag.  .327;  Cellnlar- 
pathologir.  4 .AuH.,  pap.  hO.  — Perl,  Virchow’s  .Archiv.  1872,  LVI.  Samuel 

Hyperpselaphesie  (tj-z;  und  'iTjXzojtziv,  lasten),  Tastsinnsversebärfung. 

Hypersarkosis  (•irzi  und  oi:',  Fleisch  : übermässige  Fleischbildung) ; 
für  excessive  Granulationsentwicklung,  auch  für  musculäre  Hypertrophie. 

Hypersthenie  (Orte:  und  eftzvo;,  Kraft),  im  Gegensatz  zu  Asthenie  — 
vergl.  letzteren  Artikel,  II,  pag.  72  und  Fieber,  VII,  pag.  171. 

Hypertonie  (vTTz;;  und  tovo;)  = Tonussteigerung,  im  Gegensatz  zu 
A 1 0 n i e (1,  pag.  5H0). 
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Hypertrichosis  ist  die  BezeichDQOg  ftlr  eine  exceseive  Entwicklung 
dee  Haares  auf  normalen  Hautstellen.  Dieselbe  ist  nicht  allein  auf  diejenigen 
Stellen  der  Kflrperoberdacbe  beschränkt,  welche  wir  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
als  behaart  bezeichnen,  sondern  auch  die  sogenannten  „unbehaarten“  Körperstellen 
können  Sitz  dieser  Anomalie  sein.  Denn  thatsächlich  sind  auch  sie  mit  Ausnahme 
des  rotben  Lippensaumes,  der  Handflächen  und  Fusssoblen,  des  inneren  Präputial- 
blattes  und  dor  Olans  schon  unter  normalen  Verbältnissen  mit  Haaren  besetzt, 
nur  dass  dieselben  dünner,  kürzer  und  heller  sind  als  die  an  den  behaarten  Körper- 
stelleo,  wie  dies  auch  im  Artikel  Haar  (VIII,  pag.  5.S2)  bereits  ansgeftthrt  wurde. 
Inwieweit  wir  a'oer  an  den  unter  normalen  Verhältnissen  mit  langem  reifen  Haar 
versehenen  Stellen  von  einer  excessiven  Entwicklung  des  letzteren  reden  können, 
ist  schwer  zu  sagen,  weil  hier  eine  Grenze  für  die  Norm  kaum  zu  ziehen  ist. 
Wenn  daher  beispielsweise  Kaykk  von  einem  28jährigen  Piemontesen  berichtet, 
dessen  Kopfhaar  so  reichlich  entwickelt  war,  dass  es  emporgeboben , 4'  ] Fuss 
im  Umfang  mass  — und  ähnliche  Fälle  hat  auch  Kaposi  gesehen  — so  werden 
wir  ein  derartiges  Haar  allerdings  als  für  einen  Mann  ungewöhnlich  lang  bezeichnen 
müssen , ohne  jedoch  angeben  zn  können , um  wie  viel  es  etwa  eine  als  Norm 
anzunehmende  Länge  des  Haares  Ubertrifl't.  Analoge  Fälle  werden  auch  in  Bezug 
auf  das  Bart-  und  Scbamhaar  berichtet,  wenn  sie  zum  Theil  vielleicht  auch  in 
das  Gebiet  der  Legende  gehören.  Hans  Steininger,  Bürgermeister  zn  Braunau, 
soll  einen  bis  auf  die  Erde  berabreicbenden  Bart  gehabt  haben,  dem  er  1572 
seinen  Tod  verdankte,  da  er  denselben  beim  Besteigen  des  Pferdes  im  Steigbügel 
verwickelte  und  sich  hierdurch  einen  tödtlicben  Fall  zuzog.  Im  Prinzenhofe  zu 
Eidam , erzählt  Eblk  , bei  welchem  sich  viele  derartige  Erzählungen  Anden , ist 
ein  Zimmermeister  in  Lebensgrösse  gemalt,  der  seinen  *.)  Fuss  langen  Bart  in 
einem  Säckchen  trug ; ein  ungarischer  Soldat  im  Türkenkriege  hatte  einen  so 
starken  Bart,  dass  er  sich  mit  demselben  umgUrten  und  bedecken  konnte  etc. 
Bartholinus  erzählt  von  der  Frau  eines  dänischen  Soldaten , deren  Scbamhaare 
so  lang  waren,  dass  man  sie  auf  den  Rücken  hätte  flechten  können  und  Voiotbl, 
von  einer  Frau,  deren  Schambaare  1'  j Ellen  massen.  Paulisi  kannte  eine  ebenso 
bevorzugte  Dame  „beim  Militär“,  „deren  Schambaare  bis  an  die  Knie  reichten 
and  von  einem  armen  Mädchen  abgescbnitten  und  zu  Perrücken  gebraucht  wurden.“ 

Fälle  dieser  Art,  soweit  eie  als  sicher  constatirt  betrachtet  werden  können, 
gehören  nicht  unter  den  Begrilf  der  Hypertrichosis,  denn  es  handelt  sich  bei  den- 
selben darum,  dass  das  einzelne  Haar  eine  längere  Lebensdauer  bat,  als  es  in  den 
Durchscbnittsfällen  zu  haben  pflegt,  dass  es  länger  mit  dem  Organismus  in  Ver- 
bindung hieibt  und  die  Anbildnng  von  llaarmasse  an  der  M.atrix  für  eine  grössere 
Zeitperiode  fortdauert  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  mit  anderen  Worten, 
es  bandelt  sich  hierbei  um  ein  höheres  Maass  physiologischen  Waebsthums,  das 
ebensowenig  etwas  Pathologisches  an  sich  bat,  wie  etwa  die  Lebensdauer  eines 
Menschen,  welcher  das  hundertste  Lebensjahr  erreicht  oder  dasselbe  überschritten  hat. 

Ich  erwähne  dies , weil  auch  Fälle  dieser  Art  von  älteren  und  neueren 
Autoren  (Wilson,  Kaposi,  Dohring  u.  A.)  als  II  y pertrichosi  s,  Hirsuties, 
Hypertrophia  pilorum,  Polytrichia,  Trichauxe  (Fuchs  llpi;  = Haar, 
= Zunahmej , D a s y t e s bezeichnet  werden  , wofür  jedoch  nach  den  obigen 
Ausführungen  eine  innere  Begründung  keineswegs  vorliegt. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  solchen  Fällen,  in  denen  dort,  wo 
sich  unter  normalen  V'erhältnissen , feine , kaum  sichtbare  Lanugo  findet , starke, 
lange,  mehr  oder  weniger  dunkle  Haare  hervorsprossen  oder  wo  die  Lanugo  in  so 
langem  und  dichtem  Wüchse  auftritt,  dass  eie  sich  dem  Auge  des  Beschauers  ohne 
Weiteres  aufdrängt,  und  ich  kann  M.  Bartei.S  und  P.  Michf.uson  nur  zustimmen, 
wenn  sie  den  Begriff  der  Hypertrichosis  allein  auf  F’älle  dieser  Art  beschränken.  Aus- 
geschlossen von  diesem  Begriff  müssen  aber  auch  ferner  diejenigen  Fälle  bleiben, 
in  denen  der  abnorme  Haarwuchs  sich  auf  einem  nicht  mehr  normalen , sondern 
auf  einem  pigmentirten , warzigen  llautbezirke  entwickelt  hat , in  denen  es  sich 


' .oogle 


-96 


HYPERTRICHOSIS. 


also  um  sogeuannte  Naeei  ptlosi  handelt,  die  unter  UmstSnden  selbst  eine  solche 
Ausdehnung  haben  können,  dass  sie  den  grössten  Tbeil  der  Körperoberflftche  im 
Zusammenhänge  oder  mit  gewissen  Unterbrechungen  bedecken.  P.  Michelson  reibt 
allerdings  auch  diese  Fälle  der  Hypertrichosis  an. 

Die  Hypertrichosis  kann  unter  verschiedenen  Formen  auftreten.  M.  Babtels 
hat  das  Verdienst,  dieselben  zuerst  in  ein  System  gebracht  zu  haben,  dem  wir  uns 
auch  bei  der  nachfolgenden  Darstellung  anschliessen  wollen.  Er  unterscheidet : 

1.  Die  H e te ru gen i e der  Behaarung.  Auftreten  abnormer  Behaarung 
beim  falschen  Geschlecht,  d.  h.  bei  Frauen  an  den  für  Männer  typischen  Stellen  (Hart). 

2.  Die  Heterochronie  der  Behaarung.  Entwicklung  eines  an  sieb 
normalen  Haarwuchses  zur  falschen  Zeit  (vorzeitige  Entwicklung  desselben). 

3.  Die  Heterotopie  der  Behaarung.  Entwicklung  von  Haaren  au 
Stellen,  an  denen  man  sie  sonst  nie  trifft. 

a)  Hy pertrichosis  circumscripta,  an  umschriebenen  Stellen 
auflretend. 

H y pertrichosis  i r rit  ativa.*) 
h)  Hypertrichosis  universalis , den  ganzen  Körper  mit  Ein- 
schluss des  Gesichtes  betreffend. 

1.  Die  Heterogenie  der  Behaarung. 

Ein  heterogener  Haarwuchs  kann  naturgemäss  nur  hei  Frauen  voraus- 
gesetzt werden , so  dass  es  sich  hier  also  um  einen  Haarwuchs  bei  Frauen , an 
den  für  Männer  typischen  Stellen,  also  um  einen  Bartwuchs  handelt,  ferner  um 
Behaarang  der  Brust  und  allenfalls  noch  um  eine  weitere  Ausdehnung  der  Genital- 
bebaarung,  als  es  bei  Frauen  Regel  ist. 

A.  Der  Frauen  hart  ist  ein  keineswegs  so  seltenes  Vorkommniss  als 
man  allgemein  anziinchmeu  pflegt,  er  wird  nur  deshalb  so  selten  beobachtet,  weil 
die  Trägerinnen  dieser  Anomalie  dieselbe  nicht  zur  Schau  tragen,  sondern  im 
stillen  Kämmerlein  und  streng  abgeschlossen  von  jedem  spähenden  Auge  jedes 
Härchen,  sobald  es  die  Hautoberfläche  llbcrragt,  sofort  entfernen,  ja  ich  persönlich 
kenne  eine  Anzahl  von  Damen,  die  sich  im  eigenen  Gesicht  alltäglich  im  Gebrauch 
des  Kasirmessers  üben , und  schon  manche  Schöne  stand  wegen  dieser  Deformität 
in  meiner  Behandlung. 

Die  Formen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  lassen  sich,  wie  M.  B.vktels 
ganz  richtig  angiebt,  in  drei  Kategorien  thcilen.  Die  erste  Gattung  bilden  jene 
keineswegs  seltenen  Fälle,  in  denen  bei  Frauen,  sobald  sie  in  das  climacterisclie 
Alter  kommen,  ganz  besonders  am  Kinn  eine  Anzahl  langer  und  starker,  oft 
ziemlich  dunkler  Haare  hervor.spriessen.  Schou  bei  Aristotei.es  findet  sich  diese 
Erscheinung  erwähnt,  der  zugleich  angiebt,  dass  sie  besonders  bei  den  Priesterinnen 
in  Karien  eintrete.  Die  zweite  Gattung  bilden  jene  Fälle,  in  denen  bei  jugendlichen 
Frauen,  besonders  bei  Brünetten,  die  an  der  Oberlippe  vorhandene  Lanugo  länger 
und  dunkler  wird  als  gewöhnlich,  so  dass  namentlich  in  der  Nähe  der  Mundwinkel 
ein  kleiner  Schatten  auftritt.  Hieran  reihen  sich  endlich  drittens  die  Fälle  von 
au.sgeprägter  Bartbildung  bei  Frauen  im  Jugendalter  in  allen  jenen  Formen,  wie 
wir  sie  bei  Männern  finden,  ln  wissenschaflliehen  W erken  und  Abhandlungen  linden 
sich  Abbildungen  derartiger  Bärte  bei  Frauen,  die  oft  eine  erhebliche  Länge  erreicht 
haben,  so  namentlich  bei  Eble  i Bd.  11,  Tafel  XVI).  Die  Abbildung  der  „Dresdener 
Jungfrau“  mit  einem  schwarzen  Schnurrbart  vou  der  Länge  eines  halben  Zolles 
und  einem  .starken  Haarwuchs  von  schneeweisser  F'arbe  zu  beiden  Seiten  des 
Kinnes,  der  die  Länge  von  3 Zoll  erreichte.  Bartels  (Zeitschr.  f.  Ethnologie, 

•)  Bartels  hat  die  Ifypfrtrichosls  „irritativd**  als  eine  hcsmidere  Unterart  der 
Hi-torotopie  mit  der  drenniM-riplen  und  nniverscllen  Hypertrichosis  auf  gleiche  Reihe  Kcstellt, 
inde.sa  stellt  auch  sie  nur  eine  circumscripte  Form  dar,  die  allerdings  in  Bezug  auf  ihre 
Eutstehung  etwas  Ite.sonderes  darbielet : aus  diesem  Gruude  haben  wir  sie  nur  als  eine  s{HrcielIe 
Form  der  circuniscripten  Hypertrichosis  aulgcl'Uhrt. 
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XIII,  Tafel  VI)  giebt  die  Copie  eines  in  der  Löwenburg  bei  Kassel  beBndlichen 
Portraits  einer  Frau  mit  einem,  bis  Uber  die  Brust  herabwalienden  Barte  und  an 
demselben  Orte  ist  eine  von  UüHRIKo  abgebildete  Frau  reproducirt , mit  einem 
sehr  starken  und  ziemlich  langen  Backenbart,  der  sich  unter  das  Kinn  fortsetzte, 
und  daneben  bestand  ein  ganz  ansehnlicher  Schnurrbart. 

Vergieiche  ich  die  Abbiidungen  mit  den  von  mir  beobachteten  FAlien  von 
Bartbildung  dieser  Art,  so  muss  ich  allerdings  sagen,  dass  sie  etwas  Typisches 
haben,  worauf  ancb  Baktels  mit  Recht  hinweist.  Bei  den  Frauenbärten  nämiieh  — 
gewiss  werden  hiervon  aber  auch  Ausnahmen  existiren  — ist  die  mittlere  Partie 
des  Kinns  entweder  vollkommen  frei  oder  es  findet  sich  noch  ein  schmaler  Haar- 
streifen in  der  Medianlinie  desselben  von  der  Unterlippe  sich  heraberstreckend,  so 
dass  zwischen  diesem  und  den  seitlichen  behaarten  Tbeilen  ein  haarloses  Dreieck 
mit  nach  unten  gerichteter  Spitze  vorhanden  ist,  während  die  seitlichen  behaarten 
Partien  gleichfalls  ein  Dreieck  bilden,  dessen  Basis  am  Rande  des  Unterkiefers  liegt, 
während  die  Spitze  sich  in  der  Nähe  des  Mundwinkels  befindet.  Dieses  Dreieck 
entspricht  dem  Munculus  triangularis  menti,  während  die  freibleibende  Partie 
denn  M.  quadrangularts  menti  entspricht.  Von  der  Spitze  des  behaarten  Dreiecks 
zieht  sich  alsdann  der  Haarwuchs  einerseits  Uber  die  Oberlippe  bin , andererseits 
geht  er  auf  die  Submentalgcgend  bis  zur  Gegend  des  Zungenbeines  Uber.  In  sehr 
vielen  Fällen  ist  dann  noch  die  Gegend  der  Masseteren,  sei  es  mit  dunklem 
starken  Haare,  sei  es  mit  aussergcwöhnlicb  langer  Lanugo  besetzt.  Es  ist  dies 
der  Typus  des  Weiberbartes  nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  mit  denen  von 
Bartels  vollkommen  decken,  so  dass  man  mit  ihm  allerdings  sagen  kann,  dass 
die  Bezirke  des  Haarwuchses  mit  gewissen  Muskelzttgen  llbereinstimmen. 

D.  Die  zweite  Form  der  Heterogenie  bilden  die  Fälle  von  stärkerem 
Haarwuchs  auf  der  Brust  der  Frauen.  Gewöhnlich  ist  hier  nur  der  zwischen  den 
Mammae  gelegene  Bezirk  der  Haut,  welcher  die  unteie  Hälfte  des  Sternum 
bedeckt,  von  stärkeren,  mehr  oder  weniger  dicht  stehenden  Haaren  bedeckt,  sehr 
liänfig  aber  finden  sich  auch  Haare  am  Warzenhofe. 

C.  Die  dritte  Form  endlich  betrifft  die  abnorme  Behaarung  der  Geni- 
talien. Bei  Frauen  schneidet  der  Haarwuchs  an  dieser  Stelle  nach  oben  zu  in 
einer  geraden  Linie  ab,  nährend  er  sich  nach  abwärts  Uber  die  Labien  und  das 
Perineum  bis  zum  After  hin  in  den  verschiedenen  Fällen  mit  ausserordentlich 
wechselnder  Dichtigkeit  fortselzt.  Diese  Form  der  oberen  Begrenzung  ist  eine  so 
typische , dass  die  Gerichtsärzte  bei  Leichen , bei  denen  durch  Verwesung  die 
Genitalien  bereits  zerstöit  sind,  aus  dieser  Anordnung  der  noch  vorhandenen  Haare 
einen  Schluss  auf  das  Geschlecht  ziehen.  Denn  beim  Manne  ist  die  Grenzlinie  keine 
so  scharfe , vielmehr  erstreckt  sich  bei  ihm  ganz  gewöhnlich  vom  Mons  i-eneris 
nach  aufwärts  in  der  Medianlinie  noch  ein  Streifen  langer  starker  Haare,  der  oft 
bis  über  den  Nabel  hinausreicht.  Indess  findet  man  auch  bei  Frauen  eine  ähnliche 
Localisation  des  Haarwuchses,  die  jedoch  wegen  ihrer  Seltenheit  als  Abnormität 
betrachtet  und  als  Helerogenie  bezeichnet  werden  muss. 

Diese  drei  Formen  heterogenen  Haarwuchfes  linden  sich  nicht  selten  bei 
einer  und  derselben  Person  vereint,  wenigstens  kann  ich  dies  aus  eigener  Er- 
fahrung von  der  ersten  und  zweiten  Form  sagen,  glaube  es  aber  auch  mit  Bezug 
auf  die  dritte  Form  annehmen  zu  können ; häutig  jedoch  findet  sieh  die  erste 
Form,  die  Bartbildung,  allein  ohne  die  beiden  anderen,  möglicherweise  aber  auch 
die  letzteren  ohne  Bartbildung.  Zur  Beobachtung  allerdings  kommt  am  häufigsten 
der  Bart,  weil  er  sich  an  einem  unbedeckten  Körpertheil  befindet,  und  seine 
Beseitigung  vom  Arzte  gefordert  wird. 

Die  Ursachen  der  heterogenen  Haarbildung  sind  vollkommen  unbekannt, 
und  es  scheint  hierbei  auch  die  Erblichkeit  nicht  immer  eine  Rolle  zu  spielen. 
Zur  Entwicklung  kommt  diese  Anomalie  erst  in  den  Pubertätsjahren.  Eine  Dame 
ans  New-Vork  mit  ziemlich  kräftigem  Bartwuchs,  die  sich  dicserhalb  augenblicklich 
in  meiner  Behandlurg  befindet,  theilte  mir  mit,  dass  eine  Schwester  ihres  Vaters 
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gleichfalls  einen  derartigen  Haarwuchs  hatte,  sonst  aber  kein  weibliches  Mitglied 
ihrer  Familie,  namentlich  auch  nicht  ihre  Schwester  daran  leidet.  Eine  Dame  aus 
Kopenhagen  im  Beginne  der  DreissigerJabre  und  unverheiratet,  gab  mir  an,  dass  sie 
schon  seit  geraumer  Zeit  lange  und  dicht  stehende  Lanugo  an  Kinn  und  Ober- 
lippe hatte.  Sie  suchte  dieselbe  zu  beseitigen,  indem  sie  in  Schwefelsäure  getauchte 
Nadeln  neben  den  Haaren  in  die  Haut  einstach.  In  Folge  der  Aetzwirkuug 
trat  an  der  Oberlippe  ziemlich  umfangreiche  Narbenbildung  ein , und  zu  gleicher 
Zeit  wuchsen  an  den  so  behandelten  Stellen  lange  borstenartige  Haare  hervor, 
zu  deren  Beseitigung  sie  meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm.  In  diesem  Falle  scheint 
demnach  der  durch  die  Aetzwirkung  auf  die  Haarpapillen  ausgeUbte  Reiz  die  Ver- 
anlassung zur  Bildung  reifer  Haare  an  Stelle  der  Lanugo  gewesen  zu  sein. 

Die  Annäherung  an  den  männlichen  Typus,  welche  das  Frauengesicht 
durch  die  Bartbildung  zeigt , bezieht  sich  allein  auf  die  äussere  Form , und  es 
findet  sich  weder  im  Körperbau  noch  im  Klange  der  Stimme  oder  in  der  Beschaffen- 
heit des  Genitalapparates  irgend  eine  Abweichung  von  der  Norm  oder  irgend  eine 
Störung  in  der  Function  des  letzteren,  welche  man  mit  der  Bartbildung  in  Beziehung 
bringen  könnte;  namentlich  aber  ist  die  Zeugungsfähigkeit  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigt. Als  ein  Beispiel  hierfür  wird  gewöhnlich  eine  bärtige  Schweizerin  an- 
geführt, die  in  einem  Londoner  Hospital  sich  ein  Zeugniss  Uber  ihr  Geschlecht 
holen  wollte,  weil  der  Geistliche  Anstand  nahm,  sie  bei  der  von  ihr  be.absicbtigten 
Verheiratung  zu  trauen,  es  konnte  ihr  das  Attest  um  so  unbedenklicher  gegeben 
werden , als  sie  sich  gerade  schon  in  der  Schwangerschaft  befand.  Indess  es 
bedarf  der  Anführung  eines  so  vereinzelten  Beispieles  nicht,  ich  kenne  viele  Frauen 
mit  ebenso  starkem  Bartwuchs  als  reichem  Kindersegen. 

2.  Heterochronie  der  Behaarung. 

Diese  Gattung  abnormer  Behaarung  kann  sich  natiirgemäss  nur  auf 
jugendliche  Individuen  beziehen , bei  denen  ein  Haarwuchs  zwar  au  typischen 
Stellen,  .aber  zu  einer  Zeit  zur  Entwicklung  kommt,  zu  welcher  er  noch  nicht 
erwartet  werden  kann:  Kinder  mit  Bärten,  sowie  mit  langen  Haaren  in  den 
Achselhöhlen  oder  an  den  Genitalien.  Fälle  die.ser  Art  sind  zu  allen  Zeiten  beob- 
achtet worden  und  finden  sich  mehrfach  in  der  Literatur  beschrieben.  Derartigen 
in  älteren  Schriften  angeführten  Beispielen  hat  die  Phantasie  oft  noch  mancherlei 
andere  EigenthUmlichkeiten  angedichtet,  die  sich  bei  Eblk  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit reproducirt  finden.  So  soll  es  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Consta ntin 
einen  Knaben  gegeben  haben,  der  eine  Hasenscharte,  zwei  Zähne,  vier  Augen, 
zwei  sehr  kurze  Ohren  und  einen  Bart  hatte.  Ein  anderer  Knabe,  dem  im  dritten 
Lebensjahre  der  Bart  wuchs , soll  zu  dieser  Zeit  schon  so  kräftig  entwickelt 
gewesen  sein,  dass  er  zu  dreschen  anfing,  auch  soll  er  einen  sehr  gros.sen  Penis 
und  starke  Neigung  zum  anderen  Geschlecht  gehabt  haben.  Ein  anderer  Knabe, 
der  im  siebenten  Jahre  einen  Bart  hatte,  soll  schon  im  ersten  Jahre  überall 
hermngegangen  sein. 

Was  man  von  derartigen  Erzählungen  aus  alter  Zeit  denken  will,  bleibt 
Jedem  überlassen,  daneben  aber  giebt  es  Fälle,  die  in  der  That  etwas  Merk- 
würdiges haben  und  durchaus  glaubwürdig  erscheinen,  weil  sie  in  analogen  Beob- 
achtungen aus  neuerer  Zeit  eine  Bestätigung  finden,  Fälle,  in  denen  die  vorzeitige 
Entwicklung  des  an  sich  typischen  Haarwuchses  eine  vorzeitige  Entwicklung  des 
gesummten  Körpers  begleitete.  So  gab  es  in  London  (Medico-Chirurg.  Transact. 
London,  1822,  Vol.  XII,  P.  I)  einen  Knaben,  der  bei  der  Geburt  eine  tiefe 
Stimme  und  stark  entwickelte  Genitalien  hatte.  Im  vierten  Monat  bedeckte  sich 
die  .Schamgegend  mit  starkem  schwarzen  Haar,  der  Penis  wuchs  so  stark,  dass 
die  Glans  nicht  mehr  vom  Präputium  bedeckt  wurde , im  zwölften  Monat  hatte 
der  Knabe  neun  Zähne  im  Oberkiefer,  unten  dagegen  noch  keinen,  konnte  bereits 
gehen,  jedoch  wegen  seines  grossen  Körpergewichtes  nicht  ohne  .Mühe,  zugleich 
fand  sich  ein  starker  Backenbart  ein.  Man  wollte  bei  ihm  auch  wöchentlich 
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mebnnals  Pollationen  bemerkt  haben,  die  ihn  sehr  angriffen.  Th.  Shith  berichtet 
( 1 829)  Uber  einen  vierjährigen  Knaben,  der  bei  der  Geburt  ziemlich  schwächlich,  im 
sechsten  Monat  die  Zeichen  eines  ungewöhnlichen  Wachstbams  zeigte.  Die  Genitalien 
des  vierjährigen  Knaben  glichen  denen  eines  14  — 15jährigen  Jtlnglings  und  zeigten 
lange  dunkle  Scbambaare.  Im  Älter  von  sechs  Jahren  wog  er  74  Pfund  und  maass 
4 Fass  2 Zoll.  Penis  und  Hoden  waren  so  gross  wie  bei  den  meisten  Männern,  die 
Genitalien  mit  schwarzen  krausen  Haaren  bewachsen,  die  Oberlippe  mit  einem 
kurzen  schwarzen  Bart  bedeckt  und  als  Backenbart  fand  sieb  nur  Lanugo  von 
derselben  hellbraunen  I'arbe  wie  das  Kopfhaar.  Eine  ganz  analoge  Beobachtung 
wurde  in  jüngster  Zeit  von  Leudesdokf  mitgetheilt  und  von  einer  Abbildung 
begleitet.  Es  bandelte  sich  hier  um  einen  Knaben  von  6'  , Jahren.  Er  hatte 
einen  gut  entwickelten  Kehlkopf,  männliche  Stimme,  dabei  kindliches  GemUth  und 
eine  Körperlänge  von  120  Cm.,  die  etwa  einem  Knaben  von  10 — 11  Jahren 
entsprach.  Er  war  breitschulterig  mit  starker  Arm-  und  Beinmusculatur , sein 
Brustumfang  betrug  bei  stärkster  Inspiration  71  Cm.  An  der  Oberlippe  trug  er 
einen  ausgebildeten  Bart,  ebenso  Haarwuchs  an  den  Genitalien,  die  vollkommen 
männlich  waren.  Er  fühlte  sich  vollkommen  wohl,  obgleich  er,  wie  es  in  der 
betreffenden  Mittheilung  heisst,  „schon  zu  drei  Jahren  so  mann  oder  weibbar 
war,  dass  er  Nachts,  wo  er  mit  seiner  Mutter  zusammenschlief,  versuchte,  deren 
Oedipus  zu  werden“ , such  batte  er  seit  langer  Zeit  onanirt  und  Pollutionen. 

Erbliche  Disposition  liess  sich  in  diesem  Falle  nicht  nachweisen. 

3.  Heterotopie  der  Behaarung. 

Das  Auftreten  von  Haaren  an  einem  ungewöhnlichen  Orte  kann  entweder 
auf  bestimmte  Hautbezirke  begrenzt  sein  oder  sich  Uber  den  ganzen  Körper  er- 
strecken, so  dass  man  eine  locale  und  eine  allgemeine  Hypertrichosis  von  hetero- 
topischem Charakter  unterscheiden  muss. 

1.  Die  Hypertrichosis  heterotopica  localis  kann  entweder 
spontan  oder  unter  dem  EinHuss  irgend  welcher  äusserer  Reize , vielleicht  auch 
unter  dem  Nerveneinflnss  zur  Entwicklung  kommen , so  dass  wir  hier  von  einer 
spontanen,  einer  irritativen  und  allenfalls  einer  nemotischen  Form  sprechen  können. 

Die  spontanen  Formen  sind  in  Bezug  auf  ihre  Localisation  verschieden, 
indess  giebt  es  auch  hier  bestimmte  Orte,  an  denen  der  Haarwuchs  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  regelmässig  wiederkchrt,  das  ist  bei  Männern  die  Gegend  der 
Brust  und  der  Schulterblätter , sowie  bei  beiden  Geschlechtern  die  Gegend  des 
Kreuzbeins. 

Bei  Männern  ist  die  Brust  unter  normalen  Verhältnissen  behaart,  indess 
gar  nicht  selten  dehnt  sich  dieser  Haarwuchs  nach  abwärts  auf  das  Abdomen 
und  nach  aufwärts  Uber  Schulter  und  Kücken  aus,  so  dass  zuweilen  diese  ganzen 
Strecken  der  Haut  mit  einem  mehr  oder  weniger  dichten  Haarwuchs  bedeckt 
erscheinen , der  jedoch  meist  nicht  die  Dichtigkeit  des  Kopf  oder  Bartbaares 
erreicht.  Dieser  Zustand  ist  oft  in  Familien  erblich,  und  erst  jüngst  wurden  von 
P.  Michelson  derartige  Fälle  beschrieben  , die  mehrere  Glieder  einer  Familie 
betrafen,  und  bei  denen  sich  diese  Anomalie  auf  mehrere  Generationen  fortgeerbt 
batte.  Bei  einzelnen  Personen  dieser  Familie  erstreckte  sich  der  Haarwuchs  auch 
auf  Arme  und  Handrücken  und  war  bei  mehreren  derselben  mit  Unregelmässig- 
keiten im  Zabnsystem  (verspätetem  Durchbruch  der  Milchzähne , Fehlen  einzelner 
Schneide-  oder  Backenzähne)  verbunden. 

Diese  Form  der  Hypertrichosis,  als  Einzelbeobaohtungen  allerdings  nur 
selten  beschrieben,  kommt  gleichwohl  keineswegs  selten  vor;  ich  habe  sie 
häufig  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt , allerdings  jedoch  den  V'erhältnissen  des 
Zabnsystems  bisher  keine  Beachtung  geschenkt.  Es  ist  ein  V'erdienst  Michelson's, 
darauf  hingewiesen  zu  haben , dass  auch  bei  dieser  Form  ähnliche  Zahndefecte 
Vorkommen,  wie  wir  sie  bei  der  allgemeinen  Hypertrichosis  noch  zu  erwähnen 
haben  werden.  • /.  \ /.  . . 
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Ictereggant  sind  ferner  die  Faile  von  Sacraltrichose , Ober  welche  nnr 
wenige  Beobachtungen  in  der  Literatur  vorliegen.  Ornstein,  der  biertlber  die 
erste  Mittbeilung  machte,  fand  sie  in  Griechenland  bei  Gelegenheit  des  Aushebnngs- 
geschäftes  zum  Militärdienste  häufiger,  und  seitdem  sind  ähnliche  Fälle  beschrieben 
worden,  die  jedocfa  zugleich  mit  einem  Oefecte  der  Wirbelsäule  verbunden  waren 
und  nach  Virchüw’s  Vorgang  von  allen  Autoren  in  eine  Sonderstellung  verwiesen 
werden,  weil  hier  die  Ilaarwucberung  auf  einen  irritativen  Vorgang  zurttckzu- 
fUhren  sei , der  neben  der  Haut  zugleich  auch  die  tieferen  Theile  betroflen  hat. 
So  fand  VlRCllOW  bei  einer  24jäbrigen  Frau  in  der  Gegend  der  oberen  Lenden- 
wirbel einen  Haarwuchs  von  rundlicher  Begrenzung  im  Durchmesser  von  etwa 
10  Cm.,  welcher  eine  Spinn  bifida  occulta  bedeckte;  F.  Fischer  beschreibt 

einen  auch  von  Waldeyer  angeführten  Fall , in  welchem  sich  bei  einem  neun- 
jährigen Mädchen  in  der  Gegend  des  ersten  bis  vierten  Lendenwirbels  eine  lA>cke 
von  etwa  1 Decimeter  langem  Haare  befand  und  eine  kleinere  Locke  in  der 

Mitte  des  Nackens  in  der  Gegend  des  dritten  bis  vierten  Halswirbels;  auch  hier 

fand  sich  eine  fühlbare  Depression  der  W'^irbelsäule , die  auf  Verkümmerung  und 

seitlicher  Deviation  der  betreffenden  Wirbel  beruhte.  Fndlich  beobachtete  auch 
SOSNENBDRO  einen  ähnlichen  mit  Spina  bifida  occulta  combinirten  Fall  bei  einem 
16jährigen  Mädchen  und  Brun'NER  einen  anderen,  in  welchem  sich  neoen  der 
S]/ina  bißda  Pea  vanta  und  ein  perforirendes  Fussgeschwür  fanden. 

Dass  unter  dem  Einfluss  irgend  eines  intensiveren  Reizes  eine  stärkere 
Entwicklung  des  Haarwuchses  eintreten  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln  ; ich  erinnere 
nur  an  den  oben  fpag.  48)  mitgetbeilten  Fall  von  Bartbildung  bei  der  Dame 
aus  Kopenhagen.  So  sah  ferner  Rayer  bei  einem  Kinde  an  einer  Stelle  Haare 
entstehen,  an  der  ein  Vcsicator  applicirt  worden  war,  und  Boyer  fand  bei  einer 
Frau  an  einer  Stelle  des  Schenkels  einen  reichlichen  Haarwuch.s,  an  welcher  zuvor 
eine  EutzUndungsgeschwulst  vorhanden  gewesen  war.  Während  des  deutsch- 
französischen  Krieges  hatte  ich  im  Barackenlazareth  in  Berlin  h.äufig  Gelegenheit, 
zu  beobachten , dass  eine  von  einer  Schussfractur  betroffene  Extremität  während 
der  Heilung  der  Verletzung  sich  mit  langen  Haaren  bedeckte,  am  stärksten  in 
der  Näbe  der  Wunde,  wo  die  Haut  am  meisten  mit  dem  Eiter  in  Berührung  kam. 

Wenn  ich  die  nach  Schussverletzungeu  auftretende  stärkere  Wucherung 
der  Haare  auf  den  localen  Reiz  des  Eiters  und  der  Verbandstucke  zurUckfUbren  zu 
dürfen  glaube,  so  existirt  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Autlässung,  d.ass  man 
cs  hier  mit  einer  trophoncurotischen  Störung  zu  tbun  habe.  Namentlich  wird 
diese  Auffassung  von  Fischer  und  Leyde;n  vertreten,  von  denen  der  Letztere  die 
Hypertrophie  der  epidermidalen  Gebilde  als  eine  Compensation  für  die  Atrophie 
der  Musculatur  ansieht  (Michexson).  Erwähnt  werden  mögen  übrigens  hier  noch 
Beobachtungen  von  Erb  und  Schiee'FEKDECKER  , welche  gesteigertes  Haarwachs- 
thum bei  Spinalläbroungeu  sahen. 

2.  Die  H ppertrichoaia  universalis.  Es  existirt  eine  grössere 
Reihe  von  Beobachtungen  dieser  Form  abnormer  Behaarung,  welche  namentlich 
durch  die  Arbeiten  von  Bartels,  Beigel,  STRICKER,  V.  SiEBOLi),  Ecker  näher 
bekannt  geworden  sind.  Diese  Fälle  betreffen  Personen , deren  ge.sanimte  Körper- 
obertlilche  mit  Einschluss  des  Gesichtes , ausgenommen  jedoch  die  Partien,  welche 
auch  unter  normalen  Verhältnissen  haario.s  sind,  mit  langen,  mehr  oder  weniger 
dichten,  bald  farblosen  dünnen  und  seidenartig  weichen,  bald  dunkleren  und  stärkeren 
Haaren  bewachsen  ist,  so  dass  die  Haut  ein  thierfellartigcs  Aussehen,  namentlich 
auch  das  Gesicht  einen  thierähnlichen  Typus  erhält.  Man  hat  solche  Individuen 
deshalb  auch  wohl  als  „Hundenionschen“  oder  „Waldmenschcn“  bezeichnet,  besonders 
wurde  diese  Bezeichnung  auf  einen  Russen  Namens  Andrian  .leftichjew  an- 
gewandt, der  vor  wenigen  Jahren  die  grösseren  Städte  Europas  besuchte  und  bei 
.seiner  Anwesenheit  in  Berlin  von  ViiiCHOW  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  vor- 
gestellt wurde.  .Sein  Gesicht,  welche»  durch  den  Haarwuchs  etwa»  Pintscherartiges  an 
sich  hatte,  ftcin  Fig.  H,  päpl.'il  VF’iedelgcgeben,  daneben  findet  sich  in  Kig.  15,  pag.  52 
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das  Portrit  einer  Dame,  der  amerikaoischen  Tänzerin  Julia  Pastrana,  die 
trotz  ihres  vorzflglichen  Bartes,  ihrer  buschigen  Augenbrauen  und  des  Haarwuchses 
an  der  Übrigen  Körperoberflache  dennoch  in  dem  Amerikaner  L e n t einen  Lieb- 
haber fand,  der  sie  heiratete. 

Häufig  machten  derartige  Personen  ihr  Gebrechen  zur  Quelle  des  Geld- 
erwerbes und  Hessen  sich  öffentlich  gegen  Honorar  sehen.  So  bereiste  die  im 
Jahre  1633  in  Augsburg  geborene  Barbara  Ursler  fast  alle  Lander  Europas 
nnd  wurde  von  verschiedenen  Forschern  beschrieben,  von  einigen  abgebildet.  Sie 
war  am  ganzen  Körper,  heisst  es  in  einer  Beschreibung,  und  selbst  im  Gesicht, 
auf  Stirn,  Wangen  nnd  Nase  mit  blonden,  wie  Wolle  weichen,  krausen  Haaren 
bekleidet  und  hatte  einen  dichten,  bis  zum  Gürtel  reichenden  Bart.  Auch  aus  den 
Ohren  ragten  lange  blonde  Locken  hervor. 


Kijj.  14. 


Anürlun  Jefticlijew. 


Dieser  Zustand  allgemeiner  Behaarung  wird  häufig  durch  V^ererbung  fort- 
gepflanzt, so  dass  mehrere  Glieder  einer  Familie  sich  in  ciiesem  Zustande  befanden  ; 
indess  sind  nicht  immer  alle  Nachkommen  einer  haarigen  Person  behaart.  Im 
Schlosse  Ambras  bei  Innsbruck  finden  sich  vier  lebensgrosse  Porträts,  welche 
einer  Familie  angehören,  von  welcher  der  Mann,  sowie  zwei  Kinder,  ein  Mädchen 
nnd  ein  Knabe,  behaart  sind.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  vollkommen  glatt,  v.  Siebold 
bat  diese  Familie  als  „die  haarige  Familie  von  Ambras“  beschrieben  und  die 
Bilder  reproducirt,  auch  Baktels  bat  sie  seiner  zweiten  Abhandlung  beigegeben. 

Auf  diesen  Bildern  sind  freilich  nur  die  Gesichter  zu  sehen , die  jedoch 
vollständig  mit  sauber  frisirteu  Haaren  bedeckt  erscheinen.  In  der  durch  ver- 
schiedene Beschreibungen  bekannt  gewordenen  birmanischen  Familie  des  Shwe- 
Maong  hatte  sich  diese  Anomalie  auf  die  dritte  Generation  furtgeerbt.  Im  Jahre 
1S29  lernte  der  Engländer  Crawfort  am  Hofe  des  Königs  von  Ava  den  Stamm- 
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vater  dieser  haarigen  Familie  kennen.  Er  war  damals  30  Jahre  alt  und  6 Jahre 
verheiratet.  Sein  ganzes  Gesicht,  mit  Ausnahme  des  rothen  Lippensaumes,  war  mit 
herabhingenden,  seidenartig  feinen , silbergrauen  glatten  Haaren  bedeckt , die  an 
den  Wangen  8 Zoll,  an  Nase  und  Kinn  4 Zoll  lang  waren,  in  tbnlieber  Weise 
war  der  ganze  Übrige  Körper  mit  etwas  kürzeren  Haaren  bedeckt.  Bei  seiner 
Geburt  sollen  nur  die  Obren  behaart  gewesen,  der  Haarwnohs  an  den  übrigen 
Körpertbeilen  dagegen  erst  im  6.  Lebensjahre  aufgetreten  sein.  Von  seinen  vier 
Töchtern  starb  die  älteste  im  Alter  von  3 Jahren,  die  zweite  11  Monate  alt;  das 
dritte  5 Jahre  alte  Kind  war  normal,  das  vierte  Namens  Haphoon  dagegen, 
damals  im  Alter  von  2',,  Jahren  stehend,  behaart;  an  den  Ohren  war  der  Haar- 
wuchs im  6.  Lebensmonat,  am  übrigen  Körper  dagegen  nach  einem  Jahre  auf- 
getreten. Im  Jahre  1855  sah  der  englische  Reisende  Capitän  Henry  Yule 


Fig.  IS. 


J uli  n Piistrana. 

Mapboon  wieder;  sie  war  verheiratet  und  hatte  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine 
4 — öjährigc  normal  war,  der  andere  14  Monate  alt  an  den  Ohren  lange  Ixicken, 
sowie  einen  Kinn-  und  Schnurbart  von  seidenartigem  Flaum  batte.  Als  im  Jahre 
1867  der  Capitän  Hoiighton  Maphoon  mit  ihren  Söhnen  wieder  sah,  hatte 
sich  auch  bei  dem  ältesten  Knaben  ein  so  starker  Haarwuchs  eingestellt,  dass  er 
seine  Mutter  und  seinen  Grossvater  Ubertraf. 

Der  oben  erwähnte  Andrian  Jeftichjew  führte  auf  seinen  Reisen 
seinen  dreijährigen  Sohn  F e d o r mit  sich , der  genau  so  behaart  war,  wie  sein 
Vater  und  auch  in  seiner  Gesicbtsbildung  grosse  Aehnlicbkeit  mit  ihm  besass.  Auch 
die  Julia  Pastrana  hatte  einen  Sohn  geboren , der  schon  am  5.  Lebenstage 
starb  und  die  Mutter  mit  sich  in's  Grab  zog.  Nach  der  Angabe  von  Ba^rtei.S 
sollen  Mutter  und  Kind  sich  in  Preuscber's  Museum  in  Moskau  „ausgeetopR“ 
befinden ; es  soll  sich  auf  dem  Nasenrücken  des  Kindes,  sowie  an  der  Vordertläehe 
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der  Ohrmuscheln  Lanugo  befinden,  die  Stirn  war  bis  zu  den  Augenbrauen  behaart, 
der  Kopf  mit  dichten  schwarzen  2 — 3 Cm.  langen  Haaren  bedeckt,  auch  an  Nacken, 
Brust  und  Sehultern,  soweit  sie  aus  dem  Kleide  hervorragten,  war  eine  kurze  dichte 
Behaarung  zu  sehen. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  abnormen  Behaarung  steht  eine  Mangel- 
haftigkeit in  der  Zahnbildung,  die  sowohl  bei  Shw6-Haong  und  seiner  Tochter, 
als  auch  bei  Andrian  Jeftichjew  und  seinem  Sohne  zum  Ausdruck  kam, 
sich  aber  nach  Bartels’  Aufstellung  auch  bei  anderen  der  von  ihm  zusammen- 
gestellten  31  Haarmenschen  gefunden  hat.  Shw6-Maong  besass  im  Oberkiefer 
nur  vier  Schneidezihne,  im  Unterkiefer  neben  den  vier  Schneidezibnen  nur  noch 
den  linken  Eckzahn,  an  den  Übrigen  Strecken  der  Kiefer  fehlte  überhaupt  der 
Alveolarfortsatz  und  ähnlich  war  das  Verhiltniss  bei  seiner  Tochter.  Beim  russischen 
Haarmenschen  war  im  Oberkiefer  überhaupt  nur  der  linke  Ekikzahn  vorhanden, 
während  der  Unterkiefer  alle  Zähne,  aufwies , sein  Sohn  F e d o r hatte  nur  vier 
Schneidezähne  im  Unterkiefer,  der  Oberkiefer  war  zahnlos  und  ohne  Alveolurfortsatz. 

Man  hat  die  allgemeine  Behaarung  der  in  Rede  stehenden  Personen 
dadurch  zu  erklären  gesucht  — namentlich  ist  dies  von  Ecker  am  bestimmtesten 
ausgesprochen  worden  — dass  man  sie  auf  eine  Persistenz  des  fötalen  Haarkleides 
znrtlckführte,  dass  man  also  eine  Hemmungsbildung  annahm.  Als  Gründe  für  diese 
Annahme  führt  Ecker  erstens  die  weiche  Be.schaffenheit  der  Haare , sowie  die 
Richtung  derselben,  die  mit  der  Richtung  der  Wollhaare  beim  Embryo  (EIschricht, 
Voigt)  übereinstimmt,  an.  Indess  ist  hiergegen  einzuwenden,  dass  es  sich  hier 
keineswegs  um  eine  einfache  Fortsetzung  fötaler  Verhältnisse  handeln  kann  , da 
der  Haarwuchs  meist  erst  während  des  Kxtrauterinlebens,  zuweilen  erst  einige  Jahre 
nach  der  Geburt  zum  Vorschein  gekommen  ist  (Sohn  der  Maphoon)  und  dass 
andererseits  die  Anordnung  der  Haare  überhaupt  von  der  Anordnung  der  Haar- 
follikel abhängt,  die  selbstverständlich  bei  allen  Menschen , auch  bei  den  nicht- 
behaarten  ebenso  angeordnet  sein  müssen,  wie  beim  Fötus,  wenn  wir  natürlich  von 
den  durch  die  Dehnungsverbältnisse  der  Haut  bedingten  Verschiebungen  absehen, 
wie  sie  während  des  Extrauterinlebens  überall  eintreten.  Uiejenigen  Forscher, 
welche  auf  dem  Boden  des  Darwinismus  stehen,  fassen  diesen  Zustand  als  Atavismus 
auf,  als  ein  Erinnerungszeichen  an  die  Ahnen  des  Menschengeschlechtes. 

Therapie.  Bis  vor  wenig  Jahren  waren  wir  nicht  in  der  Lage,  eine 
dauernde  Beseitigung  des  krankhaften  Haarwuchses  herbeizufUhren ; denn  das  Aus- 
ziehen der  Haare  mit  einer  Pincetle  verhinderte  ebensowenig  den  Nachwuchs  neuer 
Haare , als  das  Abschneiden , das  Rasiren  derselben , oder  ihre  Zerstörung  durch 
chemische  Agentien  (Depilatorien,  s.  Bd.  IV,  pag.  o77)  das  Wiederbervorwachsen 
der  vorhandenen  Haare  hemmt,  ja  das  stetige  Kürzen  der  Haare  hat  stets  eine  Dicken- 
zunahme  des  Haarschaftes  (s.  Artikel  Haar,  Bd.  Vlll,  pag.  532)  zur  Folge.  Um  den 
Wiederersatz  des  zu  entfernenden  Haares  definitiv  zu  hindern,  bedarf  es  der 
Zerstörung  der  Haarpapille.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bat  man  früher  ver- 
schiedene Aetzmittel  auf  die  Hautoberfläche  angewandt,  die  natürlich  zur  Narben- 
bildung führten  und  deshalb  stets  nur  an  bedeckten  Körperstellen  angewandt 
werden  konnten,  an  denen  überdies  die  Entfernung  von  Haaren  nur  ausnahmsweise 
gefordert  wird.  Erst  durch  die  Anwendung  der  Elektrolyse  (auch  Galvanolyse 
genannt)  sind  wir  in  die  Lage  versetzt  worden , Haare  ohne  Erzeugung  irgend 
welcher  Narbenbildung  dauernd  zu  beseitigen.  Das  Verdienst,  diese  Operations- 
methode zuerst  erprobt  zu  haben , gebührt  Ur.  Michel  in  St.  Louis , der  diese 
Methode  zuerst  zur  Entfernung  fehlerhaft  gewachsener  Cilien  anwandte , während 
sie  durch  Hardaway  allgemein  bekannt  wurde  und  für  die  Behandlung  der  Hyper- 
tricbosis  in  Amerika  sowohl  als  in  Deutschland  und  Frankreich  im  Gebrauche  ist 
und  sich  in  jeder  Beziehung  bewährt  hat 

Dem  über  die  Galvanolyse,  Bd.  VH,  pag.  458  Gesagten  habe  ich  an 
dieser  Stelle  nur  einige  Einzelheiten  hinzuzufügen , die  sich  speciell  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  beziehen 
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Das  bei  der  Radicalepilation  durch  Elektrolyse  zur  Geltung  kommende 
Princip  ist  schon  von  Althads  (1868)  für  die  Elektrolyse  im  Allgemeinen  erlAutert 
worden.  Es  handelt  sich  hierbei  um  eine  chemische  Wirkung  des  constanten 
elektrischen  Stromes,  die  dnrch  eine  in  den  Haarfollikel  eingefUhrte  Nadel  auf  die 
Bildnngsstktte  des  Haares,  auf  die  Haarpapille,  ausgeltbt,  so  dass  dieselbe  zerstört 
wird  und  die  Fähigkeit  verliert,  ein  neues  Haar  zu  bilden.  Eine  derartige  Wirkung 
findet  nur  am  negativen  Pole  statt,  nnd  deshalb  mnss  die  Nadel,  mit  welcher  man 
operirt,  stets  mit  dem  negativen  Pole  der  Batterie  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Zu  der  chemischen  Wirkung,  welche  eine  unter  solchen  Verhältnissen  in  das 
Gewebe  eingefQhrte  Nadel  ausUbt,  und  die  durch  das  Freiwerden  von  Wasserstoff 
und  Alkalien  zu  Stande  kommt , tritt  noch , wie  Altbaus  experimentell  gezeigt 
hat,  ein  mechanisches  Moment  hinzu,  indem  das  sich  an  der  Spitze  der  Nadel 
ansammelnde  Gas  die  Gewebselemente  auseinanderdrängt,  wodurch  die  zerstörende 
Wirkung  noch  erhöht  wird. 


FiR.  K. 


Fig.  16  Apparat  und  Kig.  17  XHdelhalter  zur  elekirolytist  hen  R<\dicftlU;handlnng  der  Hypertrichosie* 


Während  von  allen  Operateuren  bisher  Batterien  von  mindestens  15 — 20 
Elementen  benutzt  wurden,  habe  ich  vom  Mechaniker  Herrn  W.  A.  Hirschmann 
in  Berlin  einen  kleinen,  in  Fig.  16  abgebildeten  transportablen  Apparat  von  10 
Elementen  anfertigen  lassen , von  denen  ich  jedoch  niemals  mehr  als  fünf,  meist 
jedoch  nur  vier,  häufig  auch  nur  drei  oder  zwei  gebrauche.  Der  Apparat  ist  so 
construirt,  dass  der  nach  dem  Eintancben  der  Platten  in  die  mit  Flüssigkeit  gefüllten 
Zellen  herge.stellte  Strom  durch  das  Ausziehen,  resp.  Einschieben  eines  Hessing- 
stabes S,  S'  mit  Leichtigkeit  verstärkt  und  abgeschwächt  werden  kann,  indem 
hierdurch  eine  beliebige  Anzahl  von  Elementen  ein-  oder  ausgeschaltet  wird. 

Die  am  negativen  Pole  befindliche  Nadel  ist  in  einem  Messinggriff  (Fig.  17) 
befestigt , an  welchem  eine  Unterbrecbungsvorrichtung  derart  angebracht  ist,  dass 
beim  Druck  auf  den  Knopf  K der  Strom  unterbrochen,  beim  Nachlassen  des 
Druckes  dagegen  geschlossen  ist.  Ich  habe  den  Griff  ans  Messing  arbeiten  lassen. 
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am  ihn  etwas  schwerer  zu  haben , wodurch  die  Operation  wesentlich  erleichtert 
wird.  Das  hintere  Ende  des  Griffes  I&sst  sich  von  demselben  abscbrauben  und 
trlgt  einen  Behälter  B zur  Aufbewahrung  einer  Anzahl  von  Nadeln.  Als  solche 
haben  sich  mir  einfache  Stablnadeln  am  besten  bewftbrt,  und  zwar  die  feinste 
Nummer  derselben  mit  einem  Durchmesser  von  0'15  Mm.,  die  ich  gleichfalls  von 
Hirschmann  in  Berlin  beziehe.  Ich  gebe  denselben  vor  den  von  mir  anfangs 
benutzten  goldenen  Nadeln  den  Vorzug,  zunächst  weil  sie  billiger  sind,  dann  aber 
auch , weil  ich  es  fdr  notbwendig  halte , dass  jede  Patientin  ihre  eigene  Nadel 
hat.  Micbklson  verwendet  Aufreibeable,  wie  sie  von  den  Uhrmachern  gebraucht 
werden;  ich  habe  gleichfalls  Versuche  mit  denselben  gemacht,  habe  sie  aber  wieder 
fallen  gelassen , weil  sie  zu  fein  und  bieg.sam  sind  und  sich  deshalb  schwerer  in 
den  Follikel  einfahren  lassen , zudem  sind  sie  theuerer  als  die  Stahlnadeln.  Auch 
die  von  Hardaway  in  seiner  jüngsten  Arbeit  empfohlenen  Platiniridiumnadeln, 
auf  welche  ich  weiterhin  noch  zurllckkomme , erfUllen  ihren  Zweck  nicht  so  gut, 
weil  sie  zu  biegsam  sind. 

Die  Operation  wird  nun  in  der  Weise  ausgefUbrt , dass  der  Patient  die 
am  positiven  Pol  befindliche  Elektrode  in  der  Hand  hält,  während  der  Operateur 
bei  geöffnetem  Strom  die  Nadel  dicht  neben  dem  Haar,  und  zwar  der  Richtung 
desselben  folgend,  so  tief  in  den  Follikel  einfubrt,  als  er  fQr  erforderlich  hält,  um 
bis  zur  Papille  zu  gelangen  — bei  geöffnetem  Strom,  nicht  allein  um  den  Patienten 
Schmerzen  zu  ersparen,  sondern  um  nicht  auf  der  Hautoberfläche  schon  eine  Aetz- 
wirkung  und  hierdurch  Narbenbildung  zu  erzielen.  Ist  nach  Einftthrung  der  Nadel 
der  Strom  geschlossen , so  lasse  ich  ihn  1 5 — 20  Secunden  pinwirken  und  ziehe 
die  Nadel  alsdann  bei  wiederum  geöffnetem  Strom  heraus.  Alsdann  wird 
das  Haar  mit  einer  Cilienpincette  aus  dem  Follikel  herausgehoben.  Lässt  es  sich 
ohne  Anwendung  einer  irgendwie  nennenswerthen  Gewalt  entfernen , dann  ist  der 
Erfolg  ein  positiver  und  ein  Nachwuchs  nicht  wieder  zu  erwarten , leistet  es 
dagegen  dem  Zuge  irgend  einen  Widerstand , so  kann  man  sicher  sein , dass  die 
Haarpapille  nicht  getroffen  war ; die  Nadel  muss  alsdann  noch  einmal  eingefilhrt 
werden,  indem  man  ihre  Richtung  ein  wenig  ändert,  um  so  zur  Papille  zu  gelangen, 
und  in  dieser  Weise  fahre  ich  fort,  bis  das  Haar  tbatsächlich  gelockert  ist  und 
freiwillig  dem  Zuge  der  Pincette  folgt. 

Aber  auch  schon  an  dem  herausgebobenrn  Haar  lässt  sich  erkennen,  ob 
die  Operation  von  Erfolg  war  oder  nicht.  Ein  durch  Elektrolyse  gelockertes  Haar 
nämlich  bringt  gewöhnlich  , wie  auch  sonst  meist  ein  lebenskräftiges  Haar , seine 
Wurzelscheiden  mit  aus  dem  Follikel;  während  sie  aber  bei  letzterem  dem  Wurzel- 
tbeile fest  anhaften,  lassen  sie  sich  bei  jenem  mit  den  Fingern  mit  grosser  Leich- 
tigkeit abstreifen,  ja  selbst  der  Bulbus  ist  zuweilen  so  erweicht,  d.ass  er  sich  hierbei 
vom  Schafte  trennt  oder  gar  schon  beim  Herausbeben  des  Haares  in  der  Follikel- 
mtlndung  stecken  bleibt.  Unter  dem  Mikroskop  sicht  man  innerhalb  der  Wurzel- 
scheiden dann  eine  Anzahl  von  Luftblasen,  während  der  Wurzeltheil  des  Haares 
selber  hell,  durchsichtig,  wie  rareficirt  erscheint,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Einwirkung  der  frei  gewordenen  Alkalien. 

Was  die  Begleiterscheinungen  dieser  Operation  betritft,  so  ist  in  erster 
Reibe  die  Bebroerzemptindung  zu  erwähnen.  Dieselbe  ist  nicht  blos  während  der  Ein- 
ftlhrung  der  Nadel  bei  geschlossenem  Strom  vorhanden  und  durch  die  Einwirkung 
desselben  auf  die  Follikelmtlndung  hervnrgerufen,  auch  wenn  der  Strom  erst  nach 
Einführung  der  Nadel  geschlossen  wird,  ist  sie  meistentheils  vorhanden,  zeigt 
aber  ausserordentliche  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Individuen, 
sondern  auch  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Person,  so  dass  es  während  der 
Operation  oft  noihwendig  ist , die  Stromstärke  zu  vermindern,  was  bei  dem  oben 
abgebildcten  Apparate  durch  Einschieben  der  seitlichen  Messingstange  &'  mit  grosser 
Leichtigkeit  ausgefUhrt  werden  kann.  Unter  den  objectiven  Begleiterscheinungen 
ist  zunächst  eine  Rötbung  der  Haut  zu  erwähnen , die  unmittelbar  nach  der 
Schliessung  des  Stroms  in  der  Umgebung  der  Nadel  eintritt,  um  sehr  schnell 
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einer  Weissßlrbuog  durch  Quaddelbildung  Platz  zu  machen.  Nach  Entferuung  der 
Nadel  und  dem  Herauaheben  des  Haares  sickert  aus  der  FullikelmOndung  allmllig 
eine  geringe  QuantitSt  von  Flüssigkeit  hervor,  die  zu  einem  kleinen  Schorfe  ein- 
trocknet , und  indem  die  Quaddel  sich  nach  wenigen  Stunden  zurUckbildet , tritt 
die  ursprüngliche  Rdthung  wieder  mehr  hervor,  die  dann  gewöhnlich  mehrere 
Tage  nach  dem  Abfallen  des  Schorfes  persistirt,  um  dann  allmftlig  zu  schwinden. 
Bei  denjenigen  Haaren,  welche  in  die  Haut  ganz  obertlachlieh  inserirt  sind,  zeigt 
sich  schon  gleich  beim  Schliessen  des  Stromes  weisser  Schaum  an  der  Follikel- 
mündung, bei  tiefer  sitzenden  Haaren  dagegen  erst  nach  einer  verbSltnissmüasig 
längeren  Einwirkung.  D as  S ic h t b ar  w e r d en  d es  S ch  an m es  kan n ke in es- 
wegs  einen  Anhaltspunkt  dafür  geben,  dass  das  Haar  wirklich 
gelockert  ist,  weil  er  eben  bei  obeitlAcblich  sitzenden  Haaren  schon  vor  diesem 
Zeitpunkt,  bei  tiefer  sitzenden  dagegen  erst  nach  demselben  auftritt. 

Oie  ROtbung  und  Srhorfbildung,  zu  deren  Schwinden  stets  mehrere  Tage 
erforderlich  sind , bilden  Erscheinungen , welche  die  Operation  ausserordentlich  in 
die  Lange  ziehen;  sie  veranlassen  grössere  Pausen,  weil  die  Damen  gewöhnlich 
erst  das  Schwinden  der  Röthe  abwarten  wollen,  bevor  sie  in  die  Fortsetzung  der 
Operation  willigen , und  daher  tritt  der  Totaleffect  derselben  nur  ganz  allmilig 
zu  Tage.  Dazu  kimmt  noch , dass  in  jeder  Sitzung  überhaupt  nur  verhtltniss- 
mfissig  wenig  Haare  entfernt  werden  können.  Ich  persönlich  habe  die  Zahl  von 
20 — 30  Haaren  wohl  nur  selten  überschritten,  weil  die  Ermüdung  der  Hand  und 
geistige  Abspannung  Halt  geboten.  Mit  diesen  beiden  Factoren  wird  jeder  Ope- 
rateur zu  rechnen  haben , und  wer  die  durch  dieselben  gezogenen  Grenzen  über- 
Ecliieitet,  wird  dies  stets  auf  Kosten  des  Operationsergebnisses  thun. 

Was  aber  den  Erfolg  der  Operation  am  sichersten  verbürgt,  ist  ein 
gewisser  Grad  von  Gewandtheit  des  Operateurs,  die  nur  durch  Uebung  zu  erlangen 
ist , und  eine  Sicherheit  der  Hand  zur  Einführung  der  Nadel.  Dass  Presbyopen 
ausserdem  mit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben , als  Normalsichtige 
oder  selbst  Myopen,  bedarf  keiner  besonderen  Begründung.  Ebenso  ist  es  selbsl- 
verständlicb,  dass  man  der  Nadel,  sobald  sie  in  den  Follikel  eingefUbrt  ist,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden  muss.  Deshalb  möchte  ich  mich  auch  nicht 
gern  für  die  von  Michelson  in  Vorschlag  gebrachte  Modification  des  Verfahrens, 
die  in  dem  gleichzeitigen  Einführen  dreier  an  einer  gabelförmig  getbeilten  Leitungs- 
schnür  angebrachten  Nadeln  besteht,  entscheiden,  so  sehr  sie  auch  zur  Abkürzung 
der  Gesammtoperation  beitragen  muss.  Denn  eine  einzige  Nadel  erfordert  schon 
die  volle  Auftrerksamkeit  des  Operateurs ; dazu  kommt  aber  noch,  dass  sehr  viele 
Haare  so  oberflächlich  inserirt  sind,  dass  die  Nadel  nach  ihrer  Einführung  wieder 
herabfallen  würde  und  deshalb  bis  zur  Lockerung  des  Haares  mit  der  Hand  fixirt 
werden  muss,  was  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Nadeln  unmöglich  ist.  Sticht 
man  in  solchem  Falle  andererseits  die  Nadel  tiefer  sein , so  dass  sie  über  die 
Papille  hinansreiebt , so  wird  die  letztere  bei  genügend  langer  Einwirkung  aller- 
dings auch  zerstört,  indess  es  gebt  hierbei  auch  noch  anderes  Gewebe  zu  Grunde 
und  Narbenbildung  ist  alsdann  die  jedesmalige  Folge. 

Daher  ist  es  in  jedem  Falle  nothwendig,  sich  vorher  zu  vergewissern,  in 
welcher  Tiefe  man  ungefähr  die  Papille  zu  vermutben  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
übe  ich  häufig  erst  an  dem  zu  entfernenden  Haare  einen  leichten  Zug  mit  der 
Piucette  aus.  Hierbei  wird  naturgemäss  die  Umgebung  desselben  in  Form  eines 
kleinen  Kegels  emporgehoben.  Bei  oberflächlichen  Haaren  ist  dieser  Regel  hoch 
und  seine  Basis  schmal,  während  er  bei  tiefer  sitzenden  Haaren  flacher  ist  und 
eine  breitere  Basis  besitzt , aber  auch  bei  Zuhilfenahme  dieses  Kunstgriffes  bleibt 
dem  subjectiven  Ermessen  des  Operateurs  noch  viel  überlassen.  Dafür  jedoch 
muss  in  erster  Reihe  Sorge  getragen  werden , dass  gefässhaltiges  Gewebe  nicht 
verletzt  wird,  und  dass  die  Nadel  dicht  neben  dem  Haar,  der  Richtung  desselben 
folgend,  eingestochen  wird.  Ich  überzeuge  mich  auch  jedesmal  vor  dem  Schliessen 
des  Stromes,  ob  dies  gelungen  ist,  indem  ich  die  Spitze  der  Nadel  ein  wenig  hin 
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und  berbewe^e.  Gleitet  sie  hierbei  Uber  den  Haerschatl  hinweg,  so  ist  dies  am 
eztrafollicultren  Tbeile  des  Haares  zu  erkennen,  der  alsdann  eine  kleine  Bewegung 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  macht. 

Wenn  es  von  den  verschiedenen  Autoren  stets  als  ein  zur  Erzielung  eines 
möglichst  vollkommenen  Operationsresultates  unbedingt  notbwendiges  Erforderniss 
bezeichnet  wird,  dass  man  die  Nadel  in  den  Follikel  einftlbre,  ohne  Gewebe  zu 
verletzen,  so  ist  dies  allerdings  ein  Postulat,  welches  Niemand  erfüllen  kann,  und 
auch  die  von  Hardawat  in  jüngster  Zeit  empfohlene  etwas  elastische  Iridium- 
nadel ist  dies  zu  leisten  nicht  im  Stande.  Denn  der  Follikel  ist  keine  Höhle, 
sondern  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Haar  und  seiner  Wandung  ist  durch 
die  Wnrzelscheiden  ausgefOllt,  und  diese  müssen  von  der  Nadel  unbedingt  durch- 
stochen werden,  um  zur  Papille  zu  gelangen.  Aus  diesem  Grunde  aber  sind  allzu 
ela.stiscbe  Nadeln  geradezu  von  Nacbtheil,  weil  sie  sich  schwerer  einführen  lassen. 

Wird  die  Operation  in  dieser  Weise  mit  Sorgfalt  ansgefübrt , so  kann 
ein  vollkommener  Erfolg  durch  dieselbe  erzielt  werden , wenn  auch  zuweilen  das 
eine  oder  andere  Haar,  dessen  Papille  nicht  vollkommen  zerstört  worden  war, 
wieder  wächst  und  eine  abermalige  Entfernung  erforderlich  macht.  Zuweilen  bleibt 
an  der  Operationsstelle  eine  kleine  flache  Vertiefung  zurück,  die  gewöhnlich  nur  bei 
ganz  genauer  Betrachtung  wahrgenommen  werden  kann,  sonst  aber  nicht  bemerkt  wird. 

Von  einigen  Aerzten  wurde  auch  statt  der  Elektrolyse  die  Galvanokaustik 
mittelst  nadelfbrmiger  Brenner  zur  Radicalepilation  angewandt,  iude.ss  führte  die- 
selbe stets  zur  Narbenbildung,  so  dass  sie  keine  Anhänger  gefunden  hat.  Neuer- 
dings bat  allerdings  Karewski  derselben  wieder  das  Wort  geredet,  indess  ist, 
abgesehen  davon,  dass  Narbenbildung  mit  diesen  Operation.sverfabren  unausbleiblich 
ist,  die  Elektrolyse  anch  aus  dem  Grunde  schon  vorzuziehen,  weil  sich  mit  der 
kalten  Nadel  mit  viel  grösserer  Ruhe  operiren  lässt  als  mit  dem  glühenden  Brenner. 
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The  permanent  remotal  of  hair  5y  eUctrolysis.  New*York  med.  Record.  1882,  paf.  253.  — 
“W,  A.  Harda way.  St.  Louis  Med.  and  Surg.  Joum.  Nov.  1877;  Ib.  1883.  — Derselbe. 
The  permanent  rtmoval  of  superßuoua  haira  by  electrolyaia.  Philadelphia  med.  Times. 
14.  Febr.  1880,  pag.  247.  — Derselbe.  Die  Radicalbehandlnng  der  Hypertrichosia  mittelst 
Elektrolyse.  Monatshefte  für  prakt.  Dermatol.  1885  « Nr.  10.  pag  317.  — H.  v.  Hebra,  Die 
krankhaften  Veränderungen  der  Haut.  Braunscbweig  1884,  pag.  391.  — 6.  Tb.  Jackson, 
New-York  med.  Record.  23.  May  1885.  — Karewski,  Zur  Therapie  der  Hypertrichosis. 
Deutsche  med.  Wochen.schr.  18S6,  Nr.  34.  — D.  Lustgarten,  Bemerkungen  ül>er  RadicaL 
epilation  mittelst  Elektrolyse.  Wiener  med.  Wochenschr.  1886.  Kr.  36-  — Michel,  St.  Louis 
Clinical  Record.  März  1879.  St.  Louis  Courier  of  Medicine.  Febr.  1679.  — P.  Mlchclson, 
Die  Elektrolyse  als  Mittel  zur  radicalen  Beseitigung  an  abnormer  Stelle  gewachsener  Haare. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1885,  Nr.  42  u.  43;  als  vervollständigter  Abdruck,  Berlin  1886.  — 
Derselbe,  lieber  die  galvano-chirurgischen  Methoden  zur  Beseitigung  an  abnormer  Stelle 
gewachsener  Haare.  Tageblatt  der  59.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Berlin 
1886,  pag.  i25  und  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886.  Nr.  46.  pag.  806.  — M.  Möller,  lieber 
Radicalepilation  mittelst  galvanischen  Strome.s  Wiener  med.  Presse.  1885.  — A.  Nieden, 
Klinische  Monatshefte  f.  Angenhoilkunde.  1882.  XX,  pag.  131.  — H.  G.  Piffard,  TreatLn* 
on  diaeasea  of  the  akin.  New-York  1876,  pag.  307.  — Derselbe,  An  improred  inatrument 
for  the  remotal  of  auperßuoua  haira.  Journal  of  rutancous  diseases.  1883,  1,  pag.  183.  — 
Unna,  Nadolhalter  zur  elektrolytischen  Behandlung  der  Haarbälge.  Monatshefte  f.  prakt. 
Dermatol.  1885,  IV,  pag.  335.  — • J.  C.  White.  The  uaa  of  electrolyaia  *n  the  treatment  of 
hirauties,  Boston  Med.  aud  Sorg,  Journ.  May  1881.  pag.  412.  Gustav  Behrend. 

Hypertrophie  {iir.zz  und  ■zU’itn,  erntbren).  Ueberernihrnog,  d.  b. 
gicichmäasige  MaRsenziinabme  eines  Gewebes  oder  Organes  in  allen  seinen 
Bestandtbeilen  über  das  typisch  proportionale  Maass  hinaus  ohne  Abünderung  der 
Structur.  Die  Hypertrophie  unterscheidet  sich  von  der  Geschwulst  durch  diese 
Gleichmassigkeit  der  Zunahme,  wahrend  sie  bei  der  Qeschwiilst  meist  nmaebrieben, 
localisirt  ist  und  daher  den  Eindruck  der  Prominenz,  der  Schwellung  macht.  Bei 
der  Hypertrophie  können  die  einzelnen  Zellen  bypertrophirt  sein , d.  b.  in  Lange 
nnd  Dicke  gewachsen  sein,  to  die  Leberzellen,  die  Muskelfasern;  es  kann  aber 
auch  die  Zahl  der  Zellen  zugenommen  haben,  Hyperplasie  eingetreten  sein, 
wie  bei  den  Epithel-,  Epidermis,  Cutiszellen,  den  Zellen  des  Bindegewebes,  der 
Milzpulpa,  Knochen,  Nieren  und  fast  aller  Drüsen.  Meist  findet  beide.s  gleichzeitig  statt 
und  der  Zellproliferation  geht  wohl  immer  zunächst  eine  gewisse  Hypertrophie 
der  vorhandenen  Zellen  voraus.  Die  Hypertrophien  kommen  unter  folgenden  Um- 
standen vor : 

Hypertrophie  des  Fettgewebes  tritt  allgemein  als  Obesita.s, 
Polysarcie  in  grossen  Fettschwarten  an  den  Lieblingssitzen  des  Fettes  auf,  im 
Unterbaulgewebe  der  Bauobgegend , im  Netz,  Mesenterium,  um  die  Nieren,  am 
Herzbeutel,  zwischen  den  Muskeln,  unter  dem  Endocardinm.  Bei  Alkoholikern  wird 
der  Ansatz  von  Fett  allgemein  gesteigert.  Local  tritt  Hypertrophie  des  Fett- 
gewebes baußg  als  seenndärer  Vorgang  bei  Atrophie  anderer  Gewebe  ein , so 
als  Lipomatosis  munculorum  pro;/ ress i ca , so  nach  Nierenafrophie.  Von  dieser 
Hypertrophie  unterscheiden  sich  die  Lipome  als  FeitgeschwUlste  nicht  blos  durch 
ihr  isolirtes  nnd  localisirtes  Auftreten , sondern  dadurch  höchst  charakteristisch, 
dass,  wahrend  die  Feltbypertrophie  bei  jedem  loanitionszustand  schwindet , die 
Lipome  dabei  völlig  unverändert  bleiben , obschon  die  Fettzelleii  in  ihnen  keinen 
anderen  Bau,  als  den  gewöhnlicher  grosser  Fettzellen  erkennen  lassen. 

Hypertrophie  der  Knochen  findet  sich  angeboren  und  in  der 
Entwicklungsperiode  fortgesetzt  allgemein  als  Riesenwuchs,  oder  partiell  an  einem 
Knochen,  oder  erworben  am  Schädel  bei  der  Hydrocephalie,  durch  den  starken 
Zug  der  Muskelinsertion  an  Knochenvorsprungen.  Ein  Zahn  wachst  Ubermassig, 
wenn  sein  Gegenüber,  also  der  Gegendruck,  fehlt.  Bei  Fütterung  mit  Arsenik  und 
mit  Phosphor  lasst  sich  experimentell  ein  stärkeres  Knochenwachslhum  erzielen, 
es  wird  in  der  epiphysären  Wachstbumsscliicbt  des  Knochens  anstatt  der  spon- 
giösen Snbstanz  ein  dickes  Lager  aus  compactem  Knochengewebe  gebildet.  Wie 
dies  geschieht,  durch  welche  Mittelglieder,  ist  völlig  unklar. 

Hypertrophie  des  Bindegewebes  tritt  sehr  leicht  in  Folge 
chronischer  Entzündung  ein.  Hypertrophie  aller  Weicht  heile  tritt  iu 
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Folgre  allmtliger  Dehnung  derselben  auf.  Der  Riesenwuchs  des  Knochens  hat 
seinerseits  secundar  auch  die  stärkere  hypertrophische  Dehnung,  den  Riesenwuchs  aller 
Weichtheile,  der  Haut  mit  Haaren  und  Nägeln,  DrOsen , Bindegewebe,  Fascien, 
Mnsculatur , Blutgefässen  und  Nerven  durch  inneren  Wachsthumsdruck  zur  Folge. 
Bei  der  Pachydermie , der  Elejihantiaais  Arahum  nimmt  nicht  blos  subcutanea 
Bindegewebe,  sondern  auch  das  submnsculäre  Bindegewebe  und  das  Periost,  auch 
die  Haut  und  der  Papillarkörper  zu  unförmlichen  Massen  zu  (ElephantenfUsse). 
In  der  Sclerodermie  sind  die  elastischen  Fasern  und  die  Bindegewebsfasern  er- 
heblich verdickt,  in  der  Schwiele  (Callositas)  findet  sich  eine  einfache  Verdickung 
der  verhornten  Epidermisschicht  an  Stellen,  die  continuirlicbem  Drucke  aus- 
gesetzt sind,  in  der  Icbthyosis  eine  weit  verbreitete  Bildung  horniger  Warzen  auf 
der  Epidermis. 

Hypertrophie  der  Musculatur  entsteht  in  der  Muscularis 
der  Blutgefässe  bei  andauernder  Dehnung  der  Blutgefässe  durch  Verstärkung 
des  Blutstromes,  besonders  deutlich  in  der  Venenwand  beim  Aneuri/sma  arterio- 
vfrioaum , ferner  in  der  Musculatur  des  Uterus  bei  Schwangerschaft  oder 
Blntretention,  Im  schwangeren  Uterus  bekommeu  die  Muskelfasern  die  7 — llfache 
Länge  und  5faohe  Breite  der  Norm  gegenüber  (Kölliker).  Exquisite  Herz- 
bypertropbien  treten  auf  bei  Gefäss-,  Herzklappen-,  Lungen-  und  Nierenkrank- 
heiten. Trabeculare  Hypertrophie  der  Harnblase  erfolgt  bei  Prostataleiden , Ver- 
dickung der  Muscularis  des  Magens  oder  des  Darmes  bei  Stricturen  und  vor  den- 
selben In  allen  willkürlichen  Mukeln  dehnen  sich  die  Fasern,  die  häufig 
und  stark  gespannt  werden  , bei  Turnern,  Arbeitern,  Tänzern,  immer  weiter  aus. 
Die  mechanische  Dehnung  gebt  voraus , die  stärkere  Ernährung  folgt.  Werden 
Muskeln,  die  andauernd  angestrengt  werden,  jedoch  unzureichend  ernährt,  so  tritt 
rasch  Verfettung  derselben  ein. 

Hypertrophie  der  LymphdrUsen  ist  nach  Exstirpation  der  Milz 
beobachtet  und  kommt  als  progressive  Hyperplasie  bei  Lencämie  vor. 

Hypertrophie  der  ganzen  Leber  ist  selten.  Partiell  wird  aber 
Hypertrophie  grösserer  Leberpartien  compensatorisch  nach  Untergang  anderer 
beobachtet,  dabei  können  die  einzelnen  Acini  auffallend  gross,  auch  der  Zahl  nach 
vermehrt  sein. 

Hypertrophie  der  Niere  kommt  congenital  aus  unbekannter  Ursache 
vor ; functionell  tritt  sie  bei  starker  Nierentbätigkeit  (Gewohnheitstrinkern,  Diabe- 
tikern) in  beiden  Nieren  auf,  compensatorisch  zeigt  sie  sich  in  grossem  Umfange 
in  einer  Niere  bei  Fnnctionsunfähigkeit  der  anderen. 

Hypertrophie  eines  Hodens  tritt  compensatorisch  nach  Verlust  oder 
schwerer  Erkrankung  des  anderen  auf,  wenn  der  Verlust  nicht  im  späten  Alter  erfolgt 
ist;  diese  Hypertrophie  ist  selten,  aber  positiv  beobachtet  (v.  Recklinghadsen). 

Hypertrophie  der  Mamma  ist  bis  zur  Schwere  von  ,30  Pfund,  mit 
Gaiactorrboe  verbunden,  meist  im  Anschluss  an  Lactation  gesehen  worden. 

Hyper  trophie  des  Gehirns  (Makrencephalie)  ist  bis  zu  einem 
Gewichte  von  1590  Grm.  bei  einem  10jährigen  Rinde  beobachtet. 

Wahre  Hypertrophie  einer  Lunge  nach  Schrumpfung  der  anderen  in  der 
Jugend  — nicht  etwa  blos  emphysematose  Dehnung  ist  in  ein  Paar  ausge- 
zeichneten Fällen  mit  Sicherheit  von  Ratten  und  v.  RECELtNOHAiiSEX  beobachtet 
worden.  Auch  Hypertrophie  eines  Lappens  der  Thyreoidea  nach  Exstirpation  des 
anderen  wird  angegeben. 

Zahlreiche  Fälle  von  Makropodie,  Makrodaktylie,  Makroglossie  sind  echte 
Hypertrophien. 

Die  angeborenen  Hypertrophien  embryonalen  Ursprunges,  welche  nie 
hereditär  werden,  bilden  nur  einen  kleinen  Brucbtheil  aller  Hypertrophien  überhaupt. 
Dieselben  sind  nur  reichlicher  ausgebildete,  im  Uebrigen  aber  ganz  normale 
Bestandtbeile  des  Organismus,  sind  vollständig  in  dessen  Oekonomie  Ubergegangen 
nnd  unterliegen  keinen  anderen  Ernäbrungsgesetzen , als  jeder  normale  Theil. 
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Anders  ist  dies  mit  den  postfOUI  aus  gewissen  Ursachen  bec^orgegangenen  , den 
erworbenen  Hypertrophien. 

Diese  erworbenen  Hypertrophien  sind  nicht  in  dem  Sinne  stabil,  wie 
die  Regeneration  nnd  die  Gescbwillste.  Wahrend  die  regenerirten  Gewebe  in  die 
Oekonomie  des  Organismus  dauernd  anfgenommen  sind,  so  dass  sie  nur  demselben 
Wechsel  unterliegen  wie  alle  normalen  Gewebe,  und  wahrend  die  GeschwOlste 
als  solche  sogar  zu  den  zähesten  Bildungen  des  Körpers  gehören,  sind  zur  Fort- 
dauer der  Hypertrophien  stets  weitere  Bedingungen  unerlässlich,  die  Permanenz  der 
Ursache,  die  die  Hypertrophie  veranlasst  bat,  und  die  Fortdauer  der  reichlicheren 
Ernährung.  Nur  beim  Fettgewebe  genügt  die  Materialsznnahme  allein,  um  Hyper- 
trophie hervorzurufen , weil  hier  durch  die  räumlich  günstigen  Verhältnisse  die 
andere  unerlässliche  Waehstbumsbedingiing,  Freiheit  des  Raumes,  gegeben  ist.  In 
allen  übrigen  Fällen  muss  anch  Raumerweitening  durch  Dehnung,  Zerrung  oder 
durch  Wegfall  von  Wachstbnmshindernissen  eintreten.  Fällt  die  Dehnung  aber 
später  fort,  macht  sie  dem  Zusammenfall  Platz  (wie  nach  Ansstossung  der  Frucht, 
des  Blutes  aus  der  Gebärmutterböhle),  so  erfolgt  auch  allmälig  die  Rückbildung 
des  hypertrophischen  Gewebes , wenn  auch  nicht  überall  gleich  rasch.  Hyper- 
trophisches Gewebe  ist  aber  auch  nothwendig  auf  hypertrophische  Gefässe,  auf 
stärkere  Circulation  angewiesen.  Erlischt  dieselbe,  nimmt  sie  ab,  so  ist  Verfettung 
und  Atrophie  unvermeidlich.  Doch  entsteht  andererseits  Hypertrophie  durch  an- 
dauernde arterielle  Congestionen  allein  nie.  (Näheres  bei  Neubildungen  im 
Allgemeinen.)  — Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Hypertrophie  ist  die 
Pseudobypertrophie,  bei  der  nur  der  Schein  einer  gleichmässigen  Gewebs- 
zunahme  durch  Zunahme  des  einen  oder  anderen  Gewebes  allein  (Fett-Binde- 
gewebes) oder  durch  Ansammlung  von  Blut  oder  Exsudaten  simulirt  wird. 

Literatur:  Die  Handbücher  der  allgeiueinen  Pathologie  von  Virchow.  1S54, 
I,  pag.  3ü0;  Wagner,  1876,  pag.  -185;  Cohnheim,  1877,  I,  pag.  579;  Samuel,  1878, 
pag.  555;  V.  Recklinghausen,  18S1,  pag.  308;  Ziegler,  1885,  pag.  95.  .Samuel. 

Hyphaema  (Hypohäma),  s.  Hämophthalmus,  VIII,  pag.  624. 


Hyphidrosis  (üro  und  iSpeo;),  verminderte  Schweisssecretion. 

Hypinose  (Otto  und  t;),  Verminderung  des  Faserstoffes,  s.  Blutano- 
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m allen,  111,  pag.  201. 

Hypnon.  Acetophenol  oder  Pbenylmethylaceton: 
eine  farblose,  bei  210”  siedende,  bei  4“  erstarrende  Flüssigkeit.  Wegen 
der  scblafmaclienden  Wirkung  von  Dcjabdin-Beädmetz  als  „Hypnon“ 
bezeichnet ; soll  sich  im  Organismus  nach  Popof  und  Nentki  in  Kohlensäure 
und  Benzoesäure  umwandeln  und  in  Form  hippnrsaurer  Salze  im  Harn  erscheinen. 
Das  Mittel  soll  mit  etwas  Glycerin  gemischt  und  in  Gelatinkapseln  eingebraebt 
zu  0‘05 — 0-15  bei  Erwachsenen  tiefen  Schlaf  hervorrufen,  bei  Alkoholikern 
sogar  ParaldebyJ  und  Cbloralhydrat  an  Sicherheit  übertreffen.  Es  wird  gut  ver- 
tragen , erzeugt  keine  Nebenerscheinungen , nur  bekommen  die  Patienten  unan- 
genehmen Geruch  aus  dem  Hunde , wie  beim  Paraldehyd , wegen  der  Aus- 
scheidung des  Mittels  durch  die  Lungen.  Bei  Meerschweinchen  erzeugten 
Du.rARDiN-BEAüMKTZ  und  Bardet  durch  subciitane  Irjeclion  von  0'5 — l'O  nur 
Starre  nnd  tOdtliches  Coma  (in  Zeit  von  5 — 6 Stunden  Exitus  letalis).  Auch  bei 
Hunden  und  Affen  conslatirte  Gkasset  nach  subcutaner  Injection  von  O'l — 0'25 
keine  Hypnose;  wohl  aber  konnte  solche  durch  Injection  von  0*25  in  die  Trachea 
leicht  und  sicher  herbeigefübrt  werden.  Nach  Laborde  setzt  das  Mittel  die 
Erregbarkeit  des  Vagus  am  centralen  und  peripherischen  Ende , sowie  auch  die 
lünctionelle  Erregbarkeit  des  Gehirnes  herab , auf  welch  letzterem  Umstande  die 
hypnotische  Wirkung  beruht;  die  Vaguswirkung  giebt  sich  durch  Herabsetzung 
des  Blutdrucks , Schwächerwerden  des  Herzschlages  und  veränderten  Rhythmus 
der  Respiration  zu  erkennen ; das  Blut  zeigt  nach  Einnahme  von  Hypnon  eine 
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dnnklere  FArbung.  Diese  ErsobeiDUDgen  müssen  jedenfalls  zur  Vorsicht  im  Ge- 
brauche des  Hypnons  anSbrdem.  Die  Dosis  beträgt  O'l — 0-5.  Am  besten  giebt 
man  dasselbe  nach  VlGlER  in  der  folgenden , durch  Haltbarkeit  und  leidlichen 
Geschmack  ausgezeichneten  Formel : Hypnoni  gtt.  20 , 01.  amygd.  (dulc.)  und 
Gummi  arab.  aa.  10  0,  Syr.  flor.  Aurant.  60-0,  Aq.  dest.  120'0;  m.  fiat,  emulsio. 
Von  andereu  Autoren  (Uaibet  und  Cohbemalb,  die  sowohl  hei  gesunden  wie  bei 
geisteskranken  Individuen  Versuche  anstellten)  wurden  übrigens  die  günstigen  Er- 
fahrungen von  Du.iardin  Beadhetz  und  Bardet  nicht  in  vollem  Umfange  bestätigt; 
das  Mittel  schien  zwar  sedativ,  nicht  aber  hypnotisch  zu  wirken.  ^ g 

Hypnose  (^rvo;),  artificieli  erzeugter  Schlaf;  Hypnotica,  $c.  remedia, 
schlafmachende  Mittel;  s.  Narcose,  Narcotiea. 


Hypnotismus  (physiologisch)  ist  ein  von  dem  Arzte  James  Braid 
im  Jahre  1843  eingefUhrter  Ausdruck  (OrvuTtx^  = „einschläfernd“  und  auch 
„schläfrig“)  zur  Bezeichnung  einer  Gruppe  von  künstlich  erzielbaren,  dem  Schlafe 
verwandten  Zuständen  mit  Veränderungen  der  Functionen  des  Gehirns,  welche 
zwar  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  darhieten,  in  dem  einen 
Punkte  aber  mit  einander  übereinstimmen , dass  sie  nach  einer  anhaltenden, 
gleichfbrmigen,  nicht  ungewöhnlich  starken  und  nicht  aufregenden  Reizung  von 
Sinnesorganen  eintreten,  wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  abgelenkt  ist  und  eine 
gewisse  willige  Stimmung  vorherrscht.  Namentlich  mehrere  Minuten  laug  ohne 
Lidschlag  fortgesetztes  Anstarren  eines  heliebigen  Gegenstandes , also  dauernde 
Anspannung  der  Augenmuskeln  (zumal  der  Blickheber)  mit  gleichzeitiger  Netz- 
hauterregung, ohne  Augenbewegungen,  ist  geeignet,  hypnotische  Zustände  berbei- 
zufUhren,  gleichviel  ob  das  Versuchsindividuum  vorher  etwas  davon  weiss,  dass 
es  liypnotisirt  werden  soll,  oder  nicht.  Unerlässlich  für  den  Eintritt  der  Hypnose 
ist  unter  allen  Umständen  starke,  einseitige  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
(expeetnnt  attention),  welche  auch  für  sich  allein,  wenn  jede  willkürliche 
Bewegung  vermieden  wird,  ohne  den  Wunsch  des  ruhig  Sitzenden  oder  Liegenden, 
Hypnose  bewirken  kann.  Ist  es  doch  bisweilen  vorgekommen,  dass  Personen,  die 
sich  pbotograpbiren  Hessen,  nachher  noch  regungslos,  bypnotisirt  sitzen  blieben, 
auch  dass  z.  B.  allein  die  Vorstellung:  „Der  und  der  hat  mir  gestern  gesagt, 
er  werde  mich  heute  um  2 Uhr  bypnotisiren“,  wenn  sie  nur  sehr  intensiv  ist  und 
ausschliesslich  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  genügte,  um  wirklich  einen 
hypnotischen  oder  bypnoiden  Zustand  eintreten  zu  lassen.  Ja  bei  besonders 
empfänglichen  Personen  genügt  schon  Scbliessen  der  Augen  und  ein  kurzer  Auf- 
enthalt in  einem  völlig  stillen  Raume,  um  kataleptiforme  Zustände  herbeizufübren, 
also  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  das  dunkle  Gesichtsfeld  und  auf 
die  entotiseben  Geräusche  in  erwartungsvoller  Stimmung. 

Die  Art  der  Sinneseindrücke , welche  bypnotisirend  wirken,  gleichviel 
ob  ein  „Hypnotiseur“  zugegen  ist  oder  nicht , kann  man  am  besten  mit  dem 
Worte  „gleichförmig“  bezeichnen.  Anhaltendes  Anstarren  einer  Kerzentlamme  mit 
etwas  gehobenem  Blicke  und  möglichst  starker  Convergenz  der  Blicklinien , bei 
gleichzeitiger  Accommodationsanstrengung,  erweist  sieh  als  besonders  wirksam.  leb 
habe  einzelne  Individuen  so  binnen  drei  und  vier  Minuten  kataleptisch  gemacht, 
wenn  sie  nur  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  ohne  die  geringste  Bewegung  auf  den 
Blickpunkt  concentrirten.  Als  solcher  kann  auch  die  Nasenspitze,  ein  Knopf,  eine 
Bleistiftspitze,  kurz  irgend  ein  kleiner  feststehender  oder  (wie  die  Kerzenflamme) 
sich  sehr  wenig  verändernder  Gegenstand  von  nicht  aufregender  Beschaffenheit 
dienen.  Auch  rhythmische  Schallreize,  z.  B.  das  Ubrtickcn,  gedämpfte  Musik  und 
die  Combination  solcher  mit  LichteindrUcken , wie  das  Anstarren  des  Inductions- 
funkens  nnd  gleichzeitiges  Hören  des  Knistems  und  der  Schläge  des  Unterbrechers 
sind  wirksam.  Besonders  leicht  tritt  aber  der  eine  oder  der  andere  hypnotische 
Zustand,  bisweilen  freilich  auch  nur  Schläfrigkeit  und  gewöhnlicher  Schlaf  ein, 
wenn  eine  Hand  auf  den  Kopf  des  Patienten  gelegt  und  sanft  gebobe»  <wd 
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gesenkt  wird  oder  mit  einer  weichen  Bürste  oder  Feder  oder  mit  der  Hand 
streichelnde  Bewegungen  über  die  Stirn  und  den  Scheitel  gemacht  werden,  wahrend 
die  andere  Hand  die  eine  Hand  des  Patienten  hält.  Die  „Striche“  (passes)  der 
sogenannten  „Magnetiseure“,  das  „Spargieren“ , schon  im  Alterthum  als  ^ruhi- 
gungsmittel  angewendet,  sind  vorzügliche  Hypnotisirungsmittel,  und  zwar  mit  und 
ohne  Berührung,  auch  ZurOckbengen  des  Kopfes  und  anhaltender  Druck  auf  die 
Halswirbel,  Wenn  der  Patient  einen  Daumen  des  Arztes,  zu  dem  er  grosses  Ver- 
trauen hat,  in  jeder  Hand  halt  und  sitzend  ihm  unverwandt  in  die  Augen  oder 
an  die  Stelle  zwischen  seinen  beiden  Augen  siebt,  so  tritt  ebenfalls  oft  leicht 
Hypnose  ein , vorausgesetzt , dass  gar  keine  Unterbrechung , kein  Lächeln  und 
Lachen,  kein  Stirnrunzeln  und  Augenzwinkern,  keine  Bewegung  der  Augen  und 
Beine  die  Einförmigkeit  trübt,  Dämmerlicht  und  eine  feierliche  Ruhe  herrschen. 
Hierbei  kommt  es  aber  vor,  dass  der  Arzt,  wenn  er  ununterbrochen  den  Patienten 
anstarrt,  mit  dem  sogenannten  „magnetischen  Blick“,  selbst  hypnotisch  wird , so 
dass  er  die  Augen  schliesst  und  nicht  wieder  öffnen  kann.  Das  „Streichen“  von 
oben  nach  unten  („positive  Striche“  im  Gegensatz  zu  den  „negativen“  von  unten 
nach  oben),  wodurch  ein  rhythmisches  Wehen  der  Luft  eintritt,  somit  ein  gleich- 
massiger  Hautreiz,  anch  das  sanfte  Streichen  der  Haut  über  das  Antlitz  hin,  Ober 
die  Schultern  , die  Brust  und  die  Arme  kann , ebenso  wie  anhaltendes  Drücken 
einer  Stelle,  ohne  diese  Eventualität,  Hypnose  herbeifubren.  Hier  sind  die  periodischen 
Druck-,  BerObrungs-  und  Temperaturreize  bypnogen.  Blinde  können  sich  hypnoti- 
siren , indem  sie  bei  geschlossenen  Augen  ununterbrochen  an  ein  eingebildetes 
Object  denken  oder  eine  einzige  Vorstellung  festhalten. 

Dagegen  ist  es  sehr  fraglich,  ob  Schlafende,  welche  nichts  vom  Hyp- 
notismus wissen,  hypnotisirt  werden  können , wie  von  Einzelnen  behauptet  wird. 
Sollte  wirklich  ein  fest  Schlafender  durch  Fächeln,  durch  Streichen  mit  und  ohne 
Berührung,  durch  Annähern  einer  warmen  Hand  oder  Melallplatte,  ohne  aufzu- 
wacben , unmittelbar  vom  natürlichen  Schlaf  in  einen  Zustaud  versetzt  werden 
können,  in  welchem  er  willfährig  Befehlen  gehorcht , vorgemachte  Bewegungen 
nacbabmt,  eine  Ueberemptindlicbkeit  seiner  Sinnesnerven  zu  erkennen  gieht,  allerlei 
Wahnvorstellungen  sich  einreden  lässt,  dann  würde  die  Grundbedingung  für 
den  Eintritt  der  Hypnose,  willkürliches,  slarkes,  anhaltendes  Anspannen  der  Auf- 
merksamkeit, nicht  mehr  ihre  exclusive  Bedeutung  behalten  können.  Die  bisherigen 
Angaben  Uber  das  ilypnotisiren  Schlafender  sind  jedoch  sehr  dürftig  und  beziehen 
sich  meist  auf  das  Hervorrufen  kataleptiscber  Zustände.  Diese  sind  auch  ohne 
Hypnose  im  warben  Zustande  oft  hervorgerufen  worden.  Das  charakteristische 
Symptom  für  den  Eintritt  der  Hypnose  ist  nicht  die  (inconstante)  Katalepsie  für 
sich  allein,  sondern  die  Aufhebung  des  Willens  und  Automatic , die  V'eränderung 
der  Sinne  und  Aufhebung  des  Urtbeilsvcrmögens.  Der  natürliche  Schlaf  ist  an 
sich  schon  so  verschiedenartig,  er  kann  leise,  fest,  tief,  traumlos,  unruhig,  unter- 
brochen, kurz,  lang  u.  s.  w.  sein,  dass  zumal  mit  Rücksicht  auf  den  Sumnam- 
bulismus  oder  das  Xachtwandeln  Solcher,  welche  niemals  hypnotisirt  wurden  sind, 
er  selbst  möglicherweise  bisweilen  einen  Uebergang  zum  Hypnotismus  bilden 
kann.  Wenn  dann  ein  Experimentator  meint,  er  habe  einen  Schlafenden  hypnotisirt, 
so  hat  er  vielleicht  nur  eine  vorhandene  Hypnose,  einen  bypnoiden  Zustand  ver- 
tieft oder  künstlich  Träume  erzeugt , oder  den  .Schlafenden  geweckt  und  dann 
hypnotisirt  oder  auch  einen  festen  Schlaf  in  einen  Halbschlaf  Ubergeführt,  welcher 
schon  einzelne  Symptome  mit  der  echten  Hypnose  gemein  bähen  kann. 

Oh  hingegen  die  bei  gesunden  Männern  durch  glcichmässigo  periodische, 
lange  Zeit  fortgesetzte  Bewegungen  eintretenden  cigenthUmlichen  Zustände  halben 
Bewusstseins  mit  Analgesie,  wie  ich  sie  hei  Derwischen  in  Egypten  und  bei 
tunesischen  Sectirern  sah,  Hypnosen  sind,  ist  fraglich.  Das  immer  heftigere 
Zurückwerfen  und  Vorbeugen  des  Kopfes  mit  immer  lauterem  Allah  Rufen  hei 
den  Derwischen  hat  zur  Folge,  dass  einzelne  der  letzteren,  die  im  Kreise  tanzend 
schreien,  rückwärts  Umfallen  und  mit  den  pendelnden  Bewegungen  willenlos  fort- 
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fabreo,  während  sie  daliegeo,  und  ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt.  Durch 
altemirendes  Springen  von  einem  Fuss  auf  den  anderen  sah  icii  während  mono- 
toner ScballeindrUcke  Analgesie  eintrelen , so  dass  sich  der  junge  Afrikaner, 
ohne  zu  zucken,  die  Zunge  durchbohren  Hess  und  ein  dünnwandiges  Olas  zerkaute. 
Die  Mundhöhle  war  dann  mit  Blut  und  Glasstflckchen  erfüllt. 

Solche  durch  heftige  monotone  Bewegungen  zu  religiösen  Zwecken  wieder- 
holte, wenig  bekannte  Zustände  sind  den  hypnotischen  zum  Theil  verwandt,  aber 
ätiologisch  Jedenfalls  von  ihnen  gänzlich  verschieden  und  sehr  untersucbungswertb. 
Menschen,  welche  wie  die  Kinder  und  viele  Geisteskranke,  Blödsinnige,  Fiebernde, 
ausser  Stande  sind,  mehrere  Minuten  lang  ihre  Aufmerksamkeit  ununterbrochen, 
ohne  eine  einzige  Bewegung  der  Augen,  des  Kopfes,  der  Glieder,  einem  Punkte 
zuznwenden,  können  nicht  bypnotisirt  werden ; desgleichen  diejenigen  nicht,  welche 
nicht  wollen , ihre  Gedanken  wandern  lassen , zerstreut  sind.  Es  ist  aber  nicht 
richtig,  dass  muskelschwache  Individuen  schwerer  als  muskelstarke  zu  bypnoti- 
siren  seien.  Auch  ist  die  verbreitete  Meinung  irrig,  als  wenn  es  zur  Herbei- 
führung der  charakteristischen  Muskelcontractionen  in  der  hypnotischen  Katalepsie 
allemal  der  hypnotisirenden  Concentration  der  Aufmerksamkeit  bedürfe.  Denn,  ganz 
abgesehen  von  dem  Auftreten  localer  Katalepsie  durch  Maebtsprüebe  uud  centri- 
fugales  Streichen  ohne  Hypnose,  ist  von  Stein  (Frankfurt)  au  gesunden  jungen 
Männern  durch  die  Klektricität  einer  Influenzmaschine  Katalepsie  hervorgerufen  worden, 
ohne  Hypnose,  gerade  so  wie  während  derselben.  Er  konnte  einem  angeblich  ganz 
gesunden  26jährigen  Mann  den  ausgestreckten  Arm  dadurch  kataleptisiren , dass 
er  mittelst  der  Leitungskette  positive  statische  Elektricität  zu  ihm  hinleitete  und 
mit  der  Elektrode  von  der  ^hulter  nach  den  Fingerspitzen  strich.  Der  Arm 
wurde  — gleichviel , ob  der  junge  Mann  ganz  wach  oder  vorher  bypnotisirt 
wurden  war  — kataleptiscb  und  anästbetisch  und  analgisch.  Das  Znrflckfahren 
von  der  Hand  zur  Schulter,  allein  io  centripetaler  Richtung,  bewirkte  LOsung  der 
Starte.  Wenn  aber  mit  der  negativen  Elektrode  centripetal  über  den  schlaffen 
Arm  bingefahren  wurde,  entstaud  wieder  Katalepsie,  während  centrifugale  Striche 
mit  derselben  diese  lösten.  Controlversnche  mit  den  Elektroden  allein,  ohne 
Elektricität  , zeigten  nichts  von  diesen  ausserordentlichen  Veränderungen.  Simu- 
lation, subjcctive  Täuschungen,  objective  Fehlerquellen  scheinen  hier  ausgeschlossen 
und  eine  grosse  Empfindlichkeit  mancher  Individuen  für  elektrische  Einwirkungen 
erwiesen  zu  sein.  Stein  nennt  sie  „Elektro-sensitive“  und  bemerkt,  dass  die  Anal- 
gesie, welche  auf  dem  neuen  Wege  entsteht , durch  Application  der  elektrischen 
Borste,  durch  starke  InductionsstrOme  und  Stiebe,  welche  alle  unbeantwortet  bleiben, 
dargethan  sei. 

Für  die  Physiologie  folgt  daraus,  dass  die  stati.Mche  Elektricität  auf  einige 
Menschen  genau  in  derselben  Weise  kataleptisirend  und  anästbesirend  wirkt  wie 
die  bewegte  Hand  des  Experimentators  und  das  Ilypnotisiren  in  der  gewöhnlichen 
Weise.  Vielleicht  sind  auch  die  nach  Brucq's  Vorgang  io  der  Neuzeit  festgestellten 
Wirkungen  mancher  auf  die  Haut  aufgelegter  Metalle  elektrischen  Wirkungen 
ziizuschreibeii.  Die  Wirkung  ist  wenigstens  ähnlich  der  der  streichenden  Hand. 
Durch  die  iingewöbnlichc  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  kann  ohne  Zweifel  auch 
mittelst  der  statischen  Elektricität  ein  hypnotischer  Zustand  berbeigefülirt  werden. 

Je  Öfter  ein  Mensch  bereits  bypnotisirt  worden  ist,  um  so  leichter  pflegen 
die  hypnotischen  Zusfäude  dann  wieder  einzutreten , schliesslich  auch  ohne  andere 
.Mittel  als  eine  Conceiitratiou  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  gedachten  Punkt,  eine 
Vorstellung,  dass  etwas  geschehen  werde.  Besonders  eine  gewisse  feierliche  Ruhe, 
ein  imponirendes,  gesetztes  Auftreten  des  Experimentators,  eine  vertrauenerweckende 
Art  desselben  kdoncii  solche  Vorstellungen  beim  Versuchsindividuum  erwecken,  so 
zwar,  dass  allein  schon  die  höchst  gespannte  Erwartung  eines  ungcwöhiilicben 
Zustandes  diesen  selbst  herbeiführt.  Er  braucht  nicht  sogleich  sollständige  Hypnose 
zu  sein.  Diese  aber  tritt  unter  den  erwähnten  Entständen  viel  schneller  — manchmal 
io  3 bis  4 Minuten  — ein,  als  ohne  solche  Muiiientc. 
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Doch  ist  68  liegst  mit  voller  Sicherheit  erwiesen,  dass  sie  nicht  uner- 
lässlich sind,  dass  kein  sogenanntes  „Mesmerisches  Fluidum“  von  dem  „Magnetiseur“, 
das  heisst  dem  bypnotisirenden  Arzt  oder  Experimentator  auf  den  Patienten  über- 
geht und  die  durch  einen  solchen  hervorgerufene  Hypnose  durch  nichts  zu  unter- 
scheiden ist  von  der  Autohypnose  desselben  Patienten.  Das  Verdienst,  diesen 
Beweis  geliefert  zu  haben,  gebührt  James  Bbaid  ; daher  man  zum  Unterschied  von 
dem  von  solcher  Voraussetzung  ausgehenden  Mesmerthum  den  eigentlichen  Hypno- 
tismus auch  oft  mit  dem  Namen  „Braidismus“  bezeichnet  hat.  Die  Begriffe  „Auto- 
hypnose“ und  „Braidismus“  decken  sich. 

Wer  sich  nach  mehreren  Versuchen  mit  negativem  Resultate  für  uiebt- 
hypnotisirbar  hSit,  wird  nicht  selten  bei  der  Wiederholung  dennoch  in  Hypnose 
verfallen.  Deshalb  sind  sümmtliche  Angaben  über  den  Procentsatz  hypnotisirbarer 
Menschen  ganz  und  gar  unzuverlässig.  In  Indien  gelang  es  englischen  Aerzten 
mit  Leichtigkeit  Hunderte  behufs  chirurgischer  Operationen  zu  bypnotisiren , in 
England,  Frankreich  und  Deutschland  (auch  io  Neapel)  lässt  sich  in  solchem  Um- 
fange die  hypnotische  Analgesie  nicht  berbeifUbren. 

Eine  ungleiche  Ilypnotisirbarkeit  ist  ebenso  sicher,  wie  die  Verschieden- 
heit der  Willenskraft,  der  Talente,  Charaktere,  Ernährungszustände,  der  Erregbar- 
keiten, Temperamente,  Intelligenzen. 

Was  man  Individualität  nennt,  bängt  wesentlich  vom  Centralnerveosystem 
ab,  und  da  gerade  dieses  beim  Hypnotisiren  in  Betracht  kommt,  so  ist  die  indi- 
viduell verschiedene  Ilypnotisirbarkeit  natürlich  von  unübersehbar  vielen  Abstufungen. 
Man  kann  sagen;  alle  Menschen,  welche  im  Stande  sind,  ihre  Aufmerksamkeit 
längere  Zeit  ununterbrochen  einem  Punkte  zuzuweuden,  ohne  sich  zu  bewegen, 
sind  hypnotisirbar.  Dann  muss  man  aber  hinzufügen:  einige  sehr  leicht  schon 
beim  ersten  V’ersuche  nach  wenigen  Minuten,  andere  schwer,  erst  nach  wieder- 
holtem Versuche  und  nach  längerem  Starren,  wieder  andere  äusserst  schwer,  selbst 
nach  wiederholtem  dreiviertelstundenlangem  Starren  nicht.  Aber  Niemand  kann 
von  sich  mit  Recht  sagen,  er  sei  schlechterdings  nicht  hypnotisirbar,  sondern  nur, 
er  sei  sehr  schwer  zu  hypnotisiren.  Wer  meint,  er  könne  nicht,  trotz  des  besten 
Willens,  den  merkwürdigen  Zustand  aus  eigener  Erfabrung  kennen  zu  lernen,  in 
denselben  verfallen,  nehme  einen  beliebigen  festen  Punkt  zum  Starren  oder  sehe 
im  Spiegel  die  Stelle  zwischen  den  Augenbrauen  an.  Es  wird  dann  bald,  wenn 
kein  Lidscblag , keine  Augen-  oder  sonstige  Bewegung  das  Starren  unterbricht, 
eine  reichliche  Tbränensecretion , eine  Conjunctivitis  (die  nachher  durch  kaltes 
Wasser  sich  schnell  beseitigen  lässt),  eine  individuell  verschiedenartige  Reihe  von 
Spannungs-  oder  von  Angstgefühlen  oder  von  Willensschwäche  eintreten  und  ein 
unwiderstehliches  Verlangen  , die  Augen  zu  schliessen.  Wenn  Jetzt  ein  Freund 
erscheint  und  anhaltend  sanft  „streicht“,  dann  wird  es  ihm  auch  gelingen , die 
eine  und  andere  hypnotische  Erscheinung  zu  constatiren,  falls  nicht  das  erste 
Mal , so  doch  höchst  wahrscheinlich  nach  wiederholten  Versuchen , nach  einer 
halb  durchwachten  Nacht , nach  grossen  Anstrengungen.  Es  ist  die  sogenannte 
Disposition  weniger  in  einer  permanent  grösseren  Erregbarkeit  der  sensorischen 
und  motorischen  Nerven  zu  suchen,  als  in  einer  grösseren  Er m ü d b a r ko i t.  Wer 
leicht  ermüdet,  wird  im  Allgemeinen  leichter  hypnotisirt  werden,  als  wer  in  dieser 
Hinsicht  einu  grössere  Widerstandskraft  besitzt. 

Symptomatologie. 

Die  im  hypnotischen  Zustande  eintretenden  Veränderungen  der  Herz- 
thätigkeit  und  Athmung,  des  Stoffwechsels  und  der  Ausscheidungen,  der  Eigen- 
wärme und  Muskclelektricitat , der  Sinnesfunctionen  und  der  Motilität , sowie  der 
höheren  Qehirnthätigkeit , sind,  trotz  einer  Reihe  von  physiologischen  Unter- 
suchungen darüber , bis  Jetzt  sehr  wenig  genau  festgestellt.  Die.  Schwierigkeit 
der  Ermittlung  constanter  iSymptome  besteht  hauptsächlich  io  ihrer  sehr  grossen 
Mannigfaltigkeit , der  Unzulässigkeit  vivisectorischer  Eingriffe  beim  Menschen,  der 
Täuschung  des  Arztes  durch  simulirende,  zumal  weibliche  Patienten,  der  Schwierigkeit 
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Patbologisclies  vom  Physiologischen  zu  trennen  und  der  Unzulässigkeit  häufiger 
ilypnotisirung  eines  und  desselben  gesunden  Individuums  wegen  der  Möglichkeit 
Ubier  Folgen. 

Der  methodischen,  systematischen  Behandlung  der  gesammten  hypnotischen 
Symptome  steht  aber  am  meisten  im  Wege  die  Tbatsache,  dass  kaum  eine 
Hypnose  ganz  gleich  der  anderen  verläuft.  Entsprechend  der  ungleichen  Hypnutisir- 
barkeit  der  Menschen,  je  nach  ihrer  Individualität,  ist  auch  der  Hypnotismus 
ein  anderer  bei  demselben  Individuum  narb  seiner  jeweiligen  Stimmung  und  der 
des  Experimentators.  Wenn  letzterer  gar  nichts  mit  dem  Patienten  vornimmt  (ich 
setze  hier  „Patient“  fOr  Versuchsperson,  weil  sie  stets  der  leidende  Theil  ist), 
dann  sind  auch  keine  „Erscheinungen“  zu  erwarten.  Wechselt  die  Person  des 
Experimentators,  ohne  dass  der  Patient  gewechselt  wird,  dann  wechseln  auch  die 
Symptome.  Die  Ausbildung  des  einen  oder  anderen  Stadiums  hängt  oft  nur  vom 
Operateur  ab.  Man  kann  viele  Hypnotische  mit  einem  musikalischen  Instrumente 
vergleichen,  welches  allerlei  Melodien  hören  lässt,  und  zwar  jede  einzelne  etwas 
verschieden,  je  nach  dem  Musiker,  der  sie  darauf  spielt. 

Nichtsdestoweniger  lassen  sich  gewisse  Abweichungen  von  der  Norm 
schon  jetzt,  mit  Ausschluss  alles  Krankhaften,  als  physiologische  Symptome  des 
Hypnotismus  bezeichnen , vorausgesetzt , dass  man  den  Hypnotisirten  eben  nicht 
ganz  allein  sich  selbst  Überlässt,  wo  er  dann  ruhig  bleibt  und  meist  wenig 
Aufiallendes  zeigt.  Mehrere  Befunde  verschiedener  Beobachter,  welche  ich  fllr  richtig 
halte,  stelle  ich  im  Folgenden  mit  eigenen  zusammen,  mit  der  Vorbemerkung, 
dass  sich  Alles  auf  gesunde  Individuen  ohne  nachweisliche  oder  nachgewiesene 
psychopathische  oder  neuropatbische  oder  sonstige  krankhafte  Anlagen  bezieht. 
Die  Beziehungen  des  Hypnotismus  zur  Hysterie , sowie  zu  anderen  Krankheiten 
des  Nervensystems  werden  in  dem  folgenden  Aufsatze  erörtert. 

a)  Veränderungen  d e r Ci rc u 1 a t i on.  Aus  den  Bestimmungen  der 
Pulsfrequenz  Hypnotisirter  gebt  hervor,  dass  eine  grosse  individuelle  Verschiedenheit 
ezistin.  Bei  einigen  jungen  Männern,  die  ich  selbst  controlirte , stieg  die  Fre- 
quenz fOr  eine  Minute  um  10,  bei  anderen  fiel  sie  um  einige  Schläge  innerhalb 
der  ersten  Minuten  typischer  Hypnosen.  Da  aber  ganz  ähnliche  Frequenzänderungen 
eintreten  während  des  ruhigen  Starrens,  ohne  irgend  welche  Symptome  einer 
Hypnose,  so  ist  es,  um  die  mit  letzterer  eintretenden  Veränderungen  zu  ermitteln, 
uothwendig,  zuerst  die  Versuchsperson  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  mehrere 
Minuten  zu  beobachten.  Dasselbe  gilt  für  Blutdruckmessungen,  die  man  mit 
V.  Basch's  Sphygmomanometer  an  Hypnotisirten  leicht  ausfUhren  kann. 

Die  von  Hkaid  auf  Grund  seiner  ersten  Zählungen  aufgestellten  Sätze 
Uber  den  Einfluss  der  Hypnose  auf  die  Herztbätigkeit  sind  nicht  allgemein  gütig. 
Er  meinte , anfangs  nehme  die  Pulsfrequenz  ab , sowie  aber  die  kataleptiforme 
Steifheit  beginne , nehme  sie  wieder  bedeutend  zu,  und  fand  die  Zunahme  durch 
Muskelanstrengung  beim  Ausgestreckthaltcn  der  Arme  und  Beine  während  fhnf 
Minuten  durcbscbnittlicb  zu  bei  wachen  Patienten,  bei  hypnotisirten  über 

lt;0%.  Wurden  bei  diesen  die  Sinne  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  fiel  sie 
bis  auf  4ü°/g  (betrug  also  immer  noch  erstaunlich  viel  metir  als  im  wachen 
gewöhnlichen  Zustande).  Wurden  .sämmtliche  Muskeln  erschlafift,  dann  fiel  die 
Pulsfrequenz  bis  auf  oder  unter  die  Norm , und  zwar  erfolgte  diese  .Abnahme 
meistens  in  weniger  als  einer  Minute  durch  Aufhebung  der  Katalepsie.  Auch  die 
Beschleunigung  der  Herztbätigkeit  liess  sich  durch  erneuertes  Hypnotisiren  sehr 
schnell  wieder  herbeifuhren.  I>ie  Frei|tienzzunahme  kann  während  der  Katalepsie  so 
gross  werden,  dass  der  Puls  .m  der  Kadialarterie  kaum  zu  zählen  ist,  so  schwach 
und  liart  erscheint  er.  Braid  zählte  daher  die  Carotispulsationen  in  solchen  Fällen. 
Sowie  die  steifen  Muskeln  durch  Blasen  oder  Fächeln  crscblaflen,  entwickelt  sich 
der  Puls  am  Arm  und  wird  voll,  auch  wenn  der  Patient  nichts  davon  weiss. 

Die  Bindehaut  des  Auges  erscheint  in  der  tiefen  Hypnose  oft  stark  injicirt, 
ebenso  sind  die  Hautcapillaren  des  Gesiebtes,  Halses,  Kopfes  oft  stark  gefüllt,  in 
Real.Enerclop&dlfl  der  zee.  Heilkunde.  X.  t.  And.  5 
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anderen  Flllen  freilich  das  Antlitz  blass.  Manchmal  wechselt  BUsse  mit  RStbe 
des  Gesichtes  ab  im  hypnotischen  Zustande.  Doch  kann  in  keinem  Falle  aas  der 
noch  so  starken  Rbthnng  der  Gesiehtshaut  und  der  Ohnnaaehein  auf  eine  Gehim- 
liyperSmie  geschlossen  werden , und  die  hinfige , fast  beSngstigende  Blisse  des 
Gesichtes  gestattet  nicht,  auf  das  Gegentheil  zu  sebiiessen.  Nur  eine  starke  Er- 
regung des  Sympatbicns  ist  im  letzteren  Falle  immer  dann  anznnehmen,  wenn 
zugleich  bedeutende  Fnpillenerweitemng  eintritt  und  rielleicbt  eine  vortlbergehende 
Parese  desselben  im  ersterwähnten  Falle. 

Die  plethysmographischen  Untersucbnngen  Hypnotischer  von  Tahburiki 
und  SKtlLLl  und  von  H.  Kaan  machen  es  wahrscheinlich , dass  zu  Anfang  der 
Hypnose  eine  Himantmie  eintritt.  Doch  sind  diese  Versuclie  an  gesunden  Indivi- 
duen zu  wiederholen. 

h)  Respiration.  Die  Athmung  wird  durch  den  Eintritt  hypnotischer 
Zustande  sogleich  beeinflusst,  aber  je  nach  der  Individuaiiltt  in  ungleicher  Weise. 
Gei  Einigen  nimmt  die  Atbmungsfrequenz  zu,  sogar  sehr  erheblich , bei  Anderen 
ab.  Die  AthemzOge  vertiefen  sich  in  dem  einen  Falle,  in  dem  anderen  werden  sie 
flach.  Eine  constante  Abweichung  von  der  Norm  hat  sich  noch  nicht  finden  lassen, 
wenn  auch  einige  Beobachter  bei  den  von  ihnen  Hypnotisirten  stets  eine  Zunahme 
der  Athemfrequenz  fanden.  Es  kann  sich  diese  Angabe  nur  anf  ein  Stadium  de« 
hypnotischen  Zustandes  beziehen  und  nicht  einmal  immer  dasselbe.  Schon  durch 
da-<  blosse  Starren  bei  unbewegten  Extremitäten  und  ohne  dass  Hypnose  eintritt, 
wird  die  Kespirationsfrequenz  verändert , indem  sie  bei  Einigen  ab-,  bei  Anderen 
zunimmt.  Bei  anhaltendem  Fixiren  eines  mikroskopischen  Objects,  dessen  Verän- 
derung erwartet  wird  , kann  sich  die  Zahl  der  Athembewegungen  bis  zur  Aj)n>ie 
vermindern  und  eine  tiefe  Inspiration  die  Pause  beendigen,  andererseits  beim  Be- 
trachten eines  erwarteten  Sterns  im  teleskopischen  Gesichtsfelde  enorm  ziinehmeti. 
Auch  bei  gesunden  Hypnotisirten  treten  bisweilen  längere  Kespiratiouspausen  ein. 

c)  Stoffwechsel.  Dass  während  längerer  vollständiger  Aufhebung  eines 
gros.sen  Theiles  der  Gehirnthätigkeit,  namentlich  in  der  hypnotischen  .Miiskelmhe. 
während  der  nicht  mehr  willkürlichen  Bewegungen  und  der  Katalepsie  verschieden- 
artige Aenderungcn  des  normalen  StotTwechsels  einlreten  werden , lässt  sich  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  behaupten.  Jedoch  können  zur  Zeit  den  wenigen  Unter- 
suchungen des  Harns  Hypnotisirler  (von  Brock,  GChti.ek  u.  .A.)  noch  keine 
sicheren  Beweise  fdr  einen  abnormen  Stoffumsatz  im  Gehirn  entnommen  werden. 
Dasa  nach  stundenlangen  Hypnosen  der  H.arnstolf,  die  Chloride,  die  Pboiphale 
des  Harns  vermindert  sind , kann  nämlich  sclion  durch  die  lange  Ruhe  allein 
bedingt  sein;  deshalb  muss  zunäciist  ein  und  dasselbe  Individuum  beim  ruhigen 
Starren  geprüft  nud  dann  das  Besiiltat  mit  dem  nach  ebenso  langer  Hypnose 
erhaltenen  verglichen  werden,  ob  überhaupt  du  Unterschied  der  Abweichungen 
von  der  Norm  sich  zeigt.  Der  Vergleiidi  des  nach  dem  Schlafe  gelassenen  Harnes 
mit  dem  nach  einer  Hypnose  erlialteuen  genügt  niclit , da  es  sich  gerade  darum 
bandelt,  zu  finden,  oh  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  ohne  Hypnose  etwa 
geradeso  auf  dm  Stoffumsatz  wirkt,  wie  mit  nachfolgenden  hypnotischen  Erschei- 
nungen. Diese  Fehlerquelle  ist  Überhaupt  bis  jetzt  kaum  bei  der  Untersuchung 
Hypnotisirter  berücksichtigt  worden,  ausser  von  mir. 

d)  Se  c re  t i o n e II.  Schon  längst  ist  bei  einigen  Hypm'tisirten  eine  Schweiss- 
ahsonderiing  constatirt  worden ; z.  B.  w urden  bei  Personen , welche  sich  nicht 
erinnerten,  jemals  im  Geringsten  feuchte  Hände  gehabt  zu  haben,  letztere  mit 
.Schweiss  bedeckt.  Ich  habe  bei  vielen  Hypnotisirten,  aber  auch  hei  solchen,  welche 
nur  etwa  eine  Viertelstunde  lang  ruhig  sitzend  einen  kleinen  Gegenstand  anstarrten, 
profuse  Ss'hweissahsonderung,  he.sonders  am  Kopfe  und  an  den  Händen,  bemerkt. 

Thräiien  werden  sehr  häufig  reicldicli  schon,  beim  nnlialtenden  St-arn  n 
allgesondert,  aber  diese  .Seerction  scheint  nach  Eintritt  typisclier  Hypnosen  Gesunden 
zu  fehlen.  Dasselbe  gilt  lllr  die  Salivation.  Manche  der  von  Magnetiseuren  vor 
genommenen  Manipulationen  sind  geeignet,  solche  Secretionen  direct  hervorzurufm. 
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So  tritt  durch  einen  starken  Druck  geg;en  dag  Kinn  ebenso  sicher  Speichel- 
absonderung ein,  wie  Thränensecretion  durch  das  Vorhalten  einer  Zwiebel. 

Kitzeln  des  Dammes  hatte  eine  Harnentleerung  in  der  Hypnose  zur  Folge 
(Hbidenhain). 

g)  H otilitftt.  Von  allen  Erscheinungen  der  typischen  Hypnose  sind  keine 
BO  auffallend  und  geeignet,  den  Wunderglauben  der  Masse  zu  nähreu,  als  die 
Motilitätsanomalieii.  Auf  der  einen  Seite  kann  vSllige  Ruhe,  wie  im  natürlichen 
Schlaf,  oder  Katalepsie  mit  der  viel  discutirten  passiven  Biegsamkeit  (Flexibilitas 
egrea),  auch  plötzlicher  Stillstand  aller  Extremitätenbewegungen  durch  ein  befeh- 
lendes Wort  eintreten,  auf  der  anderen  Seite  ist  ebenso  erstaunliche  Beweg- 
lichkeit, sind  Tanzen  und  allerlei  graeiöse  Stellungen  in  buntem  Wechsel  oder 
augenblicklicher  Uebergang  von  der  Ruhe  zur  Action , auf  ein  förmliches  „Stehe 
auf  und  wandte!“  und  eine  Fülle  von  masebinenmässig  exact  ablaufenden  Nach- 
ahmungen von  vielen  Physiologen  und  Aerzten,  mit  Ausschluss  jeder  Simulation, 
sicher  festgestellt  worden.  Da  der  Patient  in  diesen  Fällen  einem  Automaten 
ähnelt,  so  nennt  man  diese  Zustände,  in  denen  er  nur  auf  Befehl  oder  beim 
Vormachen  einer  Bewegung  sich  bewegt,  Commando - Automatie  oder  Befehls- 
Automatie  und  Nachabmnngs-Automatie.  Den  sämmtlichen  Formen  liegt  Wiilen- 
loeigkeit  zu  Grunde.  Die  Abulie  ist  das  Hauptmerkmal  der  Hypnose  mit  Rücksicht 
auf  die  Motilitätsanomalien.  Der  Hypnotische  ist  wahrscheinlich  ausser  Stande,  aus 
sich  heraus  eine  Bewegung  ausznfuhren.  Er  bat  keine  Vorstellung  .von  gelbst“, 
die  ihn  zu  einer  Bewegung  veranla.sste,  während  der  Nachtwandler  vielerlei  Be- 
wegungen, ohne  es  zu  wissen  und  ohne  dass  Jemand  sie  ihm  oinredete,  ausfOhrt. 

Die  für  den  Hypnotischen  charakteristischen  Bewegungen  sind  hingegen 
gerade  diejenigen,  welche  durch  Einreden  oder  Befehlen  oder  durch  Nachahmung 
ausgelöst  werden  und , ohne  dass  von  ihnen  eine  Vorstellung  gebildet  wird, 
gleichsam  mit  Umgehung  des  Willenscentrums,  sich  unmittelbar  an  die  Sinnesein- 
drtlcke  anknllpfen.  Letztere  können  ihnen  durch  alle  Sinne  zu  Theil  werden.  Durch 
die  verengerte  Lidspalte  wird  die  imitirte  Tanz  , Kan-,  Betbewegung  gesehen, 
das  Gehör  vermittelt  Schnalzen , Käuspem , Klatschen  n.  dergl. , die  Berflbrung 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  complicirten  Bewegungen , Gerncii  und  Geschmack 
in  Verbindung  mit  Suggestionen  durch  das  Ohr  mannigfaltiges  Hienenspiel.  Schon 
der  Luftstrom,  den  der  Experimentator  mit  den  Händen  oder  durch  Blasen  bewirkt, 
kann  olt  eine  Annäherung,  das  von  Laien  als  „magnetisch“  liezeichnete  Folgen 
nnd,  nach  Umkehr  der  Richtung  des  Luflstroms,  das  Stehenbleiben  und  .\bwehrcn 
veranlassen,  was  ich  selbst  demonstrirt  Imbe. 

Auch  habe  ich  mich  an  einem  gesunden  Manne  davon  Überzeugt,  dass  ein 
Conflict  zwischen  zwei  anbefohlenen  Bewegungen , die  nicht  zusammen  stattlinden 
können , zu  einem  eigenthllmlichen  Mittelding  führt.  Ich  hatte  ein  Erdbeben 
suggerirt.  Der  Mann  hatte  sich  aufrecht  stehend  mit  beiden  H.ünden  festzuhalten, 
was  er  con.seqnent  that.  Nun  befahl  ich  ihm,  sich  auf  den  Boden  zu  setzen,  ohne 
vorher  zu  sagen,  er  solle  die  ILünde  frei  machen.  Er  versuchte  es  mehrmals, 
konnte  aber  nicht,  weil  er  die  H.ünde  nicht  frei  hess. 

Man  kann  die  hypnotischen  Motilitätsnnomalien  in  zwei  grosse,  .scharf 
begrenzte  Classen  ordnen : 

I.  Ex c i t o m o t o r i s c h e Symptome,  wozu  alle  kataleptischen,  katalepti- 
formen,  spastischen,  klonischen  und  tonischen  Krämpfe,  die  Naebahinnngs-  nnd 
Befehlsautomatie  und  andere  ideomotorische  (durch  Suggestion  erzeugte)  Acte  gehören. 

II.  Ausfalls-  oder  II  e tn  m u n gssy  m p t o tn  e,  wozu  Aphasie,  -Alexie, 
Agrapbie,  Ataxie,  Torpor,  Lethargie,  n.  A.  gehören. 

Die  l'hänometie  beider  Gruppen  können  nur  durch  periphere  Reize  oder 
peyehische  Processe  (Vorstellungen!  hereorgerufen  werden,  ttnil  es  lässt  sich  bei 
ganz  gesunden  Vcrsuchsiiidiviilueti  vorher  nicht  atigebon,  welche  nach  erfolgreichen 
hypnogenen  Manipulationen  eintreten  werden.  Ist  aber  eine  tiefe  Hypnose  erzielt, 
so  lehrt  schon  die  oberilächliche  Untersnehnng , ob  sich  der  Patient,  welcher 
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keinen  Willen  mehr  liat , im  excitomotoriBclien  oder  im  inbibitorischen  Zustande 
befindet,  d.  Ii.  mehr  Symptome  der  einen  oder  der  anderen  Kategorie  zeigt.  Denn 
die  Erechediuiigen  beider  kommen  auch  zusammen  vor.  Die  obige  Sonderung 
bezieht  sieh  nur  auf  die  Symptome  selbst. 

1.  F, xcitoraotorische  Erscheinungen. 

1.  Katalepsie.  Manche  Experimentatoren  haben  die  eigentliche  Kata- 
lepsie bei  HypnotUchen  nie  wahrgeuommen,  andere  nur  ab  und  zu  kataleptifonne 
Steifheit  der  (Glieder  ohne  die  charakteristische  Flexibilität  derselben,  wieder 


Kig.  18. 


andere  dagegen  so  oft  diese  letztere  mit 
ausgeprägter  Katalepsie,  dass  der  einseitige 
Vorschlag  gemacht  werden  konnte,  den 
Hypnotismus  „experimentelle  Katalepsie" 
zu  nennen  (0.  Berger).  Braid  meinte,  sie 
trete  niemals  zu  Beginn  der  Hypnose  ein, 
ich  habe  sie  aber  wiederholt  sogleich  nach 
dem  Schliessen  der  Augen  nach  mehrere 
Minuten  anhaltendem  Starren  eintreten  ge- 
sehen , so  dass  ich  die  „wie  versteinert“ 

Sitzenden  oder  Stehenden  beliebig  „formen“ 
konnte.  Jedes  Fingerglied,  der  Kopf,  der 
Fuss,  behält  die  ihm  von  mir  crtheilte 
Stellung  widerstandslos.  Diese  F! exih  il  i- 
tas  cerea  ist  eine  der  merkwtlrdig.sten 
Erscheinungen  beim  Hypnotisiren  gesunder 
Männer.  Da  sie  noch  immer  hier  und  da 
für  pathologisch  erklärt  wird , so  ist  es 
nicht  Überflüssig , bervorzuheben  , dass  ich 
sie  an  ganz  gesunden  verheirateten  und 
unverheirateten  Männern  wahrnahm.  Auch 
Dr.  Stein  (in  Frankfurt)  constatirte  das- 
selbe und  pbotographirfe  ein  solches  Indi- 
viduum in  verschiedenen  kalaleptischcn 
Stellungen  während  der  Hypnose.  Es  war 
zu  der  Zeit  26  Jahre  alt  und  von  blühendem 
Aussehen , ein  thätiger  Theaterrequisiteur. 

Die  Holzschnitte  stellen  ihn  in  drei  .Stel- 
lungen vor.  Sie  sind  nach  den  mir  freund 
liehst  vom  Autor  zur  Verfügung  gestellten 
Photogrammen  angefertigt  worden. 

lieber  die  Dauer  des  katalcptischen 
Zustandes  lässt  sich  bis  jetzt  nur  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  er,  ohne  üble  Folgen 
und  Ermüdungsgefühle  zu  hinterlassen,  viele 
Stunden  anhalten  kann.  Einige  Beobachter 

haben  ihn  bis  zu  H Stunden  währen  lassen.  ^ II..  *6  Jahre  alt,  hyimoiiein.  «r»o. 

i;v  I j . • I-  I . X . . konnte  dem  Korner  nod  den  einzelnen 

üäiDinal  dauerte  eine  Katalepsie  (durch  ein  Kory»ertTi««l»n  die  verachiedenaten  Stellungen 

Versehen)  17  .Stunden  (nach  Ch.  Richet).  welche«  diMeibca  dan«  bii.h««. 

Oefters  gelang  es,  halbseitige  oder  unilaterale  Katalepsie  hervorzurnfen 
durch  einseitiges  Streichen,  einseitiges  Handanflegen  und  DrUekeii  einer  Kopfbätfle. 
Die  Extremitäten  der  anderen  Seite  wurden  dann  ziim  Theil  ka'aleptiseh  nur  in 
einzelnen  Fällen  die  derselben  Seite),  wie  Heipenhai.n,  Berger  und  (iRfTZNUR 
bemerkten,  gewöhnlich  zuerst  der  Arm  und,  nach  Wiederholung,  das  Bein.  Hierbei 
kon  nit  viel  auf  die  Hiclituug  des  .Sireiehens  an,  indem  das  .Streiclien  von  oben 
naeli  unten  Katalepsie  hervnrruft , von  nuten  nach  oben  sie  löst.  So  ist  auch 
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locale  gekreuzte  Lösung  iler  Starre  erzielbar,  z.  B.  des  reehteii  Armes  mul  zugleieh 
de»  linken  Kusses  bei  sonst  totaler  Starre.  Wer  aber  die  Kegel  nicht  beobachtet, 
erhalt  inconstante  Kesultate  und  es  ist  niöglicli , dass  bei  den  meisten  unter 
den  erwähnten  Beobachtungen  deshalb  die  Gesichtsmuskeln  frei  blieben. 


Kig.  I!». 


C.  U..  <6  Jahr«>  alt,  hypnotiairU  Katal^ptnche  Starr«  vom  Be^nn  bia  zum  Krwccken  25  Minut«o. 
AjDfan^  berührte  d«r  Küok**n  funt  iI<‘D  Hodeu  und  rolct«  meinen  beidou  Hiudeu.  di«  ich  in 
ainer  katfernnn^  von  etwa  3 hin  4 Cm.  von  dem  Individuum  liieii  und  aUm.Uig  nach  üben 
geben  Ue«.  In  der  photogmpbirtcu  StelluDS  ich  dem  Körper  noch  zwei  .Striche  von  oben 
DAcb  unten,  und  die  wä'^-hserne  KHtale]i«ie  giu;;  in  volistandizeo  Starrkmuipf  über.  Da»  tiesicht 
verzog  eich  allniÄlig,  faat  Llutlet*r  werdend,  und  muchte  d«u  F^indruck  oi  >or  Todtenmaake 

(Stein).  Dte  Möglichkeit,  daas  Ihitient  die  Hände  aali,  Ut  nicht  iiuageachlosaen.  P. 

Sogar  die  Augenmuskeln  können  einseitig  kataleplisirt  werden,  indem 
bei  erhaltenem  Selbstbewusstsein  einzelne  von  BkruKR's  l’alienten  die  zuerst 
willkQrlicb  nach  einer  Seile  gewendeten  Augen  nicht  mehr  znrtlckwcndcn  und 
kaum  bewegen  konnten,  trotz  starker  Willensanstrengung,  wenn  die  warme  Hand 
des  Experimentators  auf  den  Scheitel  gelegt  wurde  oder  daseIhst  elektrische, 
thermische,  mechanische  Reize  idinc  Berülirimgen  seitens  eines  .Anderen  einwirkten. 
Anblasen  des  ahducirten  Auges  von  der  .Seite , nach  der  der  Blick  tixirt  war, 
Ukte  die  Fixirung.  Aehnliche  Kixiriingen  wurden  hei  geliuhenem  und  gesenktem 
Blick  herbcigefilhrt. 

Uehrigens  bleiben  bei  manchen  Kalaleptischen  die  Augen  dauernd  ge- 
BchloBseu,  wie  ich  wahrnahm. 

Eine  bei  ausgeprägter  lialbseitiger  hypnotischer  Katalepsie  wiederholt  von 
Bekoek  beobachtete  Erscheinung  ist  ferner  eine  Hemiparese  der  nicht  kalaleptischen 
Körperhälfte.  Nach  dem  Starrwerden  iles  einen  Annes  wurde  der  andere  schlaff 
und  verlor  bedeutend  an  Kraft.  Es  kann  hei  Ausbreitung  der  Hemikatniepsie 
dAbin  kommen,  dass  die  linke  Körperhälfte  im  kataleptischen  Spasmus  sieb  befindet, 
die  rechte  (temporär)  gelähmt  ist  und  umgekehrt.  An  der  Starre  kann  sogar  die 
Zunge  tbeilnehmen  , so  dass  sie  nach  links  oder  rechts  gebogen  uiiil  die  Spruche 
erschwert  nnd  unmöglich  wird,  .^o  lässt  sich  Ilysarthrie  und  Anarthric  künstlich 
bervorrufen,  wie  Berokk  fand. 

BR.^II)  erzeugte  halbseitige  Katalepsie,  indem  er  hei  einem  total  Katalep- 
tiacbeu  durch  einen  einseitigen  Luftzug  oder  sanften  Drui-k  auf  ein  Auge  Sensi- 
bilität und  Motilität  derselben  (linken  mier  recblcn)  Körperhälfte  wieder  liersfellte. 
Die  andere  bleibt  dann  starr.  Dass  es  aber  durch  derartige  Kunstgriffe  überhaupt 
dem  Experimentator  möglich  ist,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Körperhälfte  zu 
kätaleptisiren  und  zu  anästbesiren , und  zwar  hei  einem  kataleplisirten  gesunden 
ludiriduum  naeli  Belieben  Entspannung  nnd  Starre  berlu  izufülircn , beweist  die 
Existenz  eines  physiologischen  Transferts.  .Selbst  diese  halbseitige  muscnläre  (also 
periphere,  physische;  Starre  scheint  übrigens  von  vorheriger  Suggestion  oder  selbst- 
ständiger Willensrichtung  des  l’alieuten  (vor  iler  Hypnose)  nicht  unabhängig  zu  sein. 

2.  Automatie.  Die  beiden  — in  Dentschlanil  zuerst  hauptsächlich  von 
HeideN'HAIN  (1880)  untersihiedenen  — I'oi'men  der  hypnotischen  .-Äntomatie,  die 
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Befehls-  und  die  Imitations-Automatie , sind  nur  bezüglich  ihrer  Anslfisung  ver- 
schieden, im  Verlaufe  identisch.  Erstere  kommt  zu  Stande  durch  GehSrseindrOcke, 
Befehle,  dies  und  das  zu  tbun  oder  zu  lassen,  durch  Einreden ; die  Bewegungen 
werden  dann  Suggestionserscheinungen  oder  „suggerirte  Bewegungen“  genannt 
(eine  Nachbildung  des  englischen  und  französischen  Suggestion).  Die  Nach- 
ahmungen dagegen  kommen  ohne  Einreden  durch  Gesichts-  und  Oebörseindrttcke 
zu  Stande:  Singen,  Sprechen,  Schmatzen,  Schreiben,  Tanzen,  Geben,  Sieh -erheben 
und  Bocken  und  vieles  Andere  mit  sehr  grossen  individuellen  Unvollkommenheiten. 
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Durch  den  Haut-  und  Mnskelsinn  kann  ebenfalls  Commando  Automatie  wacli- 
gerufen  werden.  Wenn  ich  dem  Patienten  im  kataleptischen  Zustande  die  Arme 
zum  Beten  ziisammenlege , so  liegt  darin  lür  ihn  ein  Befehl , wenn  ich  den  Blei- 
stift ihm  in  die  Hand  gebe  ebenfalls,  ein  naebzuahmendes  Vorbild  aber  stellt  in 
gewissem  Sinne  auch  eine  Art  Befehl  vor:  wenn  ich  z.  B.  dem  noch  durcli  die 
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rercDgerte  Lidspalte  Sehenden  zeige,  wie  ich  selbst  die  Anne  zusammenlege  und 
den  Bleistift  halte.  Auch  das  Mienenspiel  kann  dann  nacbgeahmt  werden. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Sprecb-Antomatie , welche  an  die  Leistungen  des 
PboBograpben  Edisom’s  erinnert.  Ein  Druck  mit  der  Hand  des  Experimentators 
anf  den  Nacken  oder  die  Stirn  des  Hypnotisirten  kann  die  Fähigkeit,  allerlei 
VoTgesprocbenes  — aneh  in  fremden  Sprachen  — mascbinenmässig  zu  wiederholen, 
in  der  anffallendsten  Weise  wachrufen,  so  lange  die  andere  Hand  der  Stirn  aufliegt, 
während  sebon  die  Entfernung  der  Hand  vom  Nacken  genügt,  die  Sprechmaschine 
rom  StiUitand  an  brii^mi,  bU  wn  erneuerter  Druck,  ein  schwacher,  elektrischer  oder 
anderer  Hautreia  am  Nacken  sie  wieder  in  Gang  bringt,  als  wenn  die  vorgesprochenen 
Worte  durch  den  Arm  in  den  Kopf  fortgepflanzt  würden,  wie  in  einem  Sprachrohr. 
Accent,  Dialekt,  Ansdraek,  werden  getreu  copirt,  auch  Husten. 

In  der  Tbat  wird  von  einzelnen  Hypnotischen  auch  dann  Vorgesprochenes 
naebgesprocben,  wenn  rin  Sprachrohr  in  der  Nacken  , Magen- , Keblkopfgegend 
aofgeeMat  nod  dentlieh  hineingesprocben  wird  (Heidenuaix  und  Bergeb).  Schwin- 
gende Stimmgabeln,  an  jenen  ziemlich  eng  begrenzten  Hautstellen  aufgesetzt,  ver- 
anlassen den  Hypnotisirten  zum  einförmigen  Singen.  Streicheln  oder  Kitzeln  der 
Nackenhaut  kann  ein  gnrgelndes  oder  schnurrendes  Geräusch  beim  Ausathmen 
veranlassen,  welches  an  das  Qnaken  des  Frosches  beim  GOLTz'schen  Versuch  und 
an  das  Quieken  nengeborener  Thiere,  wenn  man  deren  Rücken  streicht,  erinnert. 

Dass  hierbei  keine  Scballleitung  existirt,  ist  selbstverständlich.  Dieselbe 
ist  aber  in  den  oben  ermähnten  Fällen  nicht  ausgeschlossen,  wenn  es  auch  bis- 
weilen gelingt , Hypnotische  zum  Nachsprerben  zu  bringen,  deren  Hand  statt  der 
des  Experimentators  gegen  den  Nacken  gelegt  worden  ist  (BER(>Ka).  Die  Möglich- 
keit , dass  Pat.  mit  gesteigerter  Hörschärfe  direct  durch  die  Luft  hört , ganz 
anazuschliessen,  ist  schwierig 

7>icbnungen  und  geschriebene  Buchstaben  werden  von  Einzelnen  in  der 
Hypnose  besser  copirt  ais  im  wachen  Zustande  (Grützxer). 

Das  Nacbsprcchen  geiingt,  wie  es  scheint,  am  besten , wenn  knöcherne, 
also  relativ  gut  schallleitende  Theile,  weniger  bedeckte  knöcherne  Vorsprünge  und 
der  Kopf  mittelst  des  Sprachrohrs  angesprocben  werden.  Das  Tönen  der  Stimm- 
gabel wurde  von  einzelnen  Patienten  Berger’s  nachgeahmt,  wenn  dieselbe  mit 
dem  Stuhl , auf  dem  sie  sassen  oder  ihre  Ftlsse  ruhten , in  V'erbindnng  stand, 
nicht  ohne  solche. 

Hingegen  ist  die  Ansiclit  (Heidenhaix’s  und  GbCtznerV,  dass  es  sich 
um  eine  L'ebertragung  mittelst  Vagusfasern  handle,  nicht  begründet.  Das  vielfach 
ventilirte  „Lesen  mit  der  Magengrube“  beruht  aut'  Tänschnng,  und  ich  kann 
nirgends  genügende  Berücksichtigung  der  h'eblerquelle  Anden,  dass  Patient  beim 
Sprechen  gegen  die  Magengrube  mit  einem  Sprachrohr  das  Gesprochene  wieder- 
holt, weil  er  es  mittelst  des  Ohres  anf  dem  gewöhnlichen  Wege  hört. 

Die  hypnotische  Phonographie  ist  in  Anbetracht  ihrer  äiisserst  frappanten 
Erscheinungsweise  zu  wenig  kritisch  untersucht  worden  und  lässt  den  Anhängern 
der  „Transposition“  oder  „Translocirung  der  Sinne“  noch  einen  Anknüpfungs- 
punkt übrig.  Ich  seihst  habe  nur  einen  reinen  Fall  beobachtet , aber  bei  einer 
Kranken  echte  hypnotische  Echolalie  ohne  Berührung  ;nach  vorheriger  mit 
solcher)  constatirt. 

So  stark  ist  die  Tendenz  zur  Nachahmung,  die  Neigung  Befehlen  zu 
gehorchen  bei  Vielen,  dass  sie  selbst  dann , wenn  das  Selbstbewusstsein  noch  znm 
Theil  .erhalten  ist,  nicht  dem  Drange  widerstehen  können  und  nachlier  berichten, 
es  sei  ihnen  eben  in  jenen  Augenblicken  das  Nachgeben  nothwendig  und  angenehm 
vorgekommen,  es  sei  für  sie  das  Einzige  gewe.^en,  was  sie  hätten  tbun  können.  Können 
sie  das  Naclizuahmende  nicht  sehen,  so  ahmcu  sie  nur  nach  dem  Gehör  nach. 

Ein  imperatives,  ruhiges  und  keinen  Widerspruch  duldendes  Verhalten 
des  Experimentators  kann  diese  Ueberzeugung  bei  manchen  Erwachsenen  ("Mädchen, 
Frauen  und  an  GehercLen  gewöhnten  jungen  Männern)  (dine  Weiteres  herbei- 
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fuhren.  Wie  wenig  berechtigt  aber  die  Meinung  ist,  als  wenn  die  Einbildungskraft 
nur  psychische  Veränderungen  bedinge , gebt  aus  dem  Auftreten  partieller  kata- 
leptiformer  Muskelstarre  hervor,  wenn  nur  — nach  früheren  erfolgreichen  Slreich- 
versuchen  — dem  Patienten  ein  Geräusch  hörbar  gemacht  wird  ähnlich  dem  beim 
Streichen.  Bei  einem,  welcher  einen  Arm  durch  eine  Oeffnung  io  der  Thür  streckte, 
in  das  Zimmer  des  Experimentators  hinein,  trat  die  Muskelstarre  ein,  ohne  irgend 
welche  Proceduren,  nachdem  dem  Patienten  eingeredet  worden,  es  geschehe  etwas 
mit  seinem  Arme  (Rühlmann).  Hier  ist  also , wie  in  den  oft  verspotteten  Ver- 
snchen  von  Bbaid,  Katalepsie  förmlich  auf  Befehl  eingetreten. 

Während  der  Macbabmungeu  pflegt  der  Hypnotisirte  den  Hypnotisirendeii 
starr  anzusehen  und  ihm  zu  folgeu,  wohin  er  auch  gehen  mag,  er  ahmt  das  Gehen 
nach  wie  ein  Kind.  Goch  wird  bisweilen  die  Nachahmung  der  Bewegungen  durch 
die  Ausführung  eines  Befehles  unterbrochen,  um  dann  wieder  fortgesetzt  zu  werden. 

Folgt  das  „Medium“  dem  „Magnetiseur“  aber  rückwärts  und  um  eine 
Ecke,  so  handelt  es  sich  nicht  um  Nachahmung  allein,  sondern  die  Wahnvorstellung, 
dass  es  folgen  müsse , ist  dann  bestimmend  oder  auch  Luftströmnngen , die  der 
Hypnotiseur  mit  den  Händen  bervorruft,  und  namentlich  das  Hören  seiner  Schritte. 
Manche  können  auch  noch  etwas  sehen. 

Eine  Erläuterung  dazu  giebt  Fig.  21  (nach  einer  Moment  ■ Aufnahme 
gezeichnet),  die  ich  Herrn  Dr.  Stkin  in  Frankfurt  a.  M.  verdanke.  Er  schreibt 
mir  darüber: 


Fig.  21. 


C.  H..  ^6  Jahre  ult.  wurde  bypnotieirt  aod  die  Arme  wurden  durch  ätreichen  von  derSchnlt#r 
ouch  den  Hunden  von  der  wächaemen  Katalepsie  au  vollatandi^Km  ätarrkrumpf  gebracht 
Hierauf  wurden  >6  Pfund  an  den  «-inen  Arm  gebänjri.  dann  ging  vor  dem  11.  ber  und  pilff 
einen  Waizer;  er  prtlf  die  Melodie  nach  und  tanzte  dabr>i  im  Waizertait  hinter  mir  her. 
Gesicbtsausdrnck  wie  der  eines  Schlafenden,  nicht  todtenmaskenahnlich.  Oesichtsbaut 

etwas  blass. 


Digitized  by  Google 


HYPNOTISMUS 


73 


Trotz  dieser  auggerordentlichen  Promptheit  und  Pünktlichkeit  im  Gehorchen, 
Genauigkeit  und  Sicherheit  im  Nacbahmen  ist  eg  nicht  gcbwer,  selbst  den  gefUgi|;gten 
Automaten  in  der  Hypnoge  angfllbrbare  Befehle  zu  ertheilen,  welche  nicht  befolgt 
und  imitable  Beweguugen  vorzumachen,  welche  nicht  nachgeahmt  werden.  Zum 
Beigpiel  wird  eine  im  gewöhnlichen  Leben  gchamhafte  Person , dem  Befehle  zu 
nriniren  zwar  in  diegem  Stadium  der  Hypnoge  Folge  leisten  können,  ohne  dt  ghalb 
durch  noch  so  eindringliches  Einreden  plausibel  gemachten  eroti.gcben  Aufforderungen 
oder  Befehlen,  sich  zu  entkleiden , vollsUndig  zu  entsprechen.  Einen  fingirten 
Diebstahl  oder  Mord  werden  die  wenigsten  von  den  gebildeten,  sonst  noch  so 
willffthrigen  Patientinnen  ausfUhren.  Es  ist  aber  vorgekommen,  dass  sie  im  willen- 
losen Stadium  sexuellen  Angriffen  wichen,  sieb  fügten  und  nachher  nichts  davon 
wussten,  wahrend  sie  in  der  folgenden  Hypnose  die  Erinnerung  wieder  erhielten 
und  den  ganzen  Vorgang  genau  beschrieben  (nach  LADaME). 

3.  Accommodationsspasroug.  Zu  den  frühesten  Symptomen 
gehört  beim  Hypnotismus  in  Folge  des  Starreng  die  Beeinträchtigung  des  Accom- 
modirens  durch  einen  Accommodationskrampf.  Der  Fernpunkt  wird  dem  Mabepunkt 
genähert,  wodurch  die  Verwirrung  begünstigt,  die  Orientirung  im  Gesichtsfelde 
notbwendig  erschwert,  schliesslich  fast  aufgehoben  wird,  znmal  auch  die  Pupille 
nicht  mehr  in  normaler  Weise  bei  zunehmender  Helligkeit  sich  verengt.  Nachher 
erweitert  sie  sich  oft.  Manchmal  wurde  schwacher  Exophthalmus  eonstatirt.  Die 
ineonstantin  Befunde  in  Betreff  des  Pupillendurchmessers  erklären  sich  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  bei  anhaltendem  Accommodationskrampf  in  Folge  des 
ungewöhnlich  langen  Fixirens  ohne  Augenbewegiingen  Pupillenverengerung  eintrilt, 
dagegen,  im  Falle  der  Accommodationsmeebanismus  gelahmt  wird,  Pupilleu- 
erweiternng.  Ich  habe  letztere  unmittelbar  vor  dem  Beginne  der  Hypnose,  während 
die  Augenlider  zitterten,  ehe  sie  sich  senkten,  oft  maximal  werden  gesehen.  Den 
Eintritt  des  echten  hypnotischen  Zustandes  erkennt  man  an  dem  Erlöschen  des 
Mienenspiels  — das  Antlitz  erhält  einen  nichtssagenden  stupiden  Ausdruck  — nicht 
aber  an  dem  Auftreten  oder  Ausbleiben  der  Popillenerweiterung  oder  des  Accom- 
modationgspasmuB , welcher  übrigens,  wie  Gkütznkb  fand,  durch  Atropin  ver- 
hindert wird. 

4.  Krämpfe.  Regelmässig  treten  nach  sehr  lange  fortgesetztem  An- 
starren  eines  kleinen  Objectes  bei  schwer  bypnotisirbaren  Individuen  Zuckungen 
verschiedener  Muskeln,  namentlich  der  Arme,  ein,  bald  stark,  bald  schwach, 
aperiotliscb  wiederkebrend.  Aber  auch  im  hypnotischen  Zustande  selbst  kommen 
sie  vor.  Diese  klonischen  convulsivischcn  Bewegungen , auch  Zittern  und  chorea- 
tische Zuckungen,  bilden  den  ausgesprochensten  Gegensatz  zur  tonischen  Contractiou 
io  der  Katalepsie  und  zu  den  Contracturen. 

Ob  dabei  die  Muskelreizbarkeit  verändert  oder  nur  die  centralen  Impulse 
gesteigert  sind,  ist  nicht  festgestellt,  Thatsache  aber,  dass  auch  die  stärksten 
klonischen  und  tonischen  Contractionen  nachlassen  und  schwinden  können,  wenn 
nur  auf  die  Haut  über  den  betreffenden  Muskeln  kleine  Metallstücke  (Münzen) 
aufgelegt  werden.  Ich  habe  mich  selbst  von  der  Richtigkeit  dieser  ausserordent- 
lichen Wirkung,  wie  Hrjdenhai.n,  überzeugt.  Die  Entspannung  beginnt  local  an 
der  Stelle,  wo  das  Geldstück  liegt  und  breitet  sich  allmälig  aus. 

Zu  den  nicht  kataleptischen,  bald  wie  eine  Zuckung  schnell,  bald  langsam 
verlaufenden  Bewegungen  gehören  auch  die  der  Zunge  nach  Streichen  derselben, 
welche  Beküer  entdeckte.  W^abrscbelnlich  sind  die  Drehungen  der  Augen  nach 
oben,  unten,  links  und  rechts,  die  derselbe  Forscher  durch  Streichen  der  Stirn  in 
verschiedener  Richtung  erzielte,  ebenfalls  nicht  kataleptisch.  Plötzliche  Geräusche 
bewirken  oft  associirte  Augenbewegungen  nach  der  Schallrichtung. 

Wenn  bei  übrigens  gesunden  jüngeren  Individuen  Contracturen  seit  langer 
Zeit  bestehen,  so  können  sie  nicht  selten , wie  Bk.vid  fand , durch  Streichen  der 
Antagonisten  gelöst  werden.  In  einem  exquisiten  Falle  der  Art  von  Bkhoer 
bewirkte  centrifugales  Streichen  der  Volarseite  des  mit  einem  14tägigen  Flcxions- 
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krampf  behafteten  Annes  eines  lOjlbrigen  Mädchens  Lösnng,  eiftgegengeseUtee 
Streichen  Wiedereintreten  desselben,  während  beim  Kataleptisiren , gerade  umge- 
kehrt, centrifiigales  Streichen  Starre,  centripetales  Entspannnng  berbeifUbrte.  Jenes 
Kind  konnte  mit  dem  eigenen  freien  Arm  die  Contractiun  hervorrnfen  nnd  beseitigen, 
indem  es  in  der  angegebenen  Weise  strich. 

Schon  Braid  unterschied  den  hj-pnotiscben  Zustand  von  dem  gewdbnlicbeo 
Schlaf,  welcher  bei  hypnotischen  Proeednren  nicht  selten  eintritt,  dadurch,  dass  in 
jenem  vorher  in  der  Hand  gehaltene  Gegenstände  fester  gehalten,  in  diesem  fallen 
gelassen  werden.  Ich  gebe  daher  dem  zu  Hypnotisirenden  ein  Lineal  in  die  Hand 
und  rathe  ihm  vorher,  es  ja  nicht  fallen  zu  lassen. 

5.  Extracorticale  Reflexe.  Die  ohne  irgend  welche  Betheiiigung 
der  Grosshirnrinde  zu  Stande  kommenden  reinen  Reflexe  sind  bei  Gesunden  wenig 
nntersncbt,  die  Sehnenreflexe  wahrsebeinlich  in  der  Hypnose  Gesunder  gesteigert. 
Heidenhain  wiederholte'  den  GoLTz’sehen  am  Hunde  angestellten  Scharrversucb 
mit  Erfolg  am  hypnotischen  Menschen  und  fand , dass  Streichen  der  RQekenbaut 
in  der  Lendengegend  scharrende  Bewegungen  des  Fusses  derselben  Seite  ver- 
anlasste.  Kitzeln  des  Dammes  bewirkte,  wie  erwähnt  wurde,  eine  schnelle  Blasen- 
entleerung. 

Auch  in  der  tiefsten  Hypnose  veranlassen  genügend  starke  sensible 
Reize,  nach  Beroeb's  Beobachtung,  eine  Pupillenerweiternng. 

Streichen  des  Nackens  (s.  oben)  bewirkte  oft  eine  geräuschvolle  Einatbmung, 
Drucken  des  Epigastriums  eine  stöhnende  Ausathmung  (Bbbgeb). 

II.  A iisfa 1 1 sersc hei  n ungen. 

1.  Aphasie.  Eine  leicht  zu  erzielende  Hemmung  ist  der  Verlust  der 
Sprache,  welcher  total  oder  partiell  sein  kann.  Das  Unvermögen,  auf  Fragen  zu 
antworten , beruht  nicht  auf  einer  etwa  zugleich  eintretenden  Taubheit , denn 
meine  Patienten  antworten  mit  Grunzen,  Knurren  oder  anderen  unarticolirten 
Lauten  und  Stottern,  wenn  sie  die  Frage  nach  ihrem  eigenen  Namen  beantworten 
sollen.  Sie  kommen  dabei  oft  nicht  Uber  den  ersten  Laut  desselben  hinaus.  Auch 
ist  gewiss,  dass  diese  hypnotische  Aphasie  (besser  Alalie  oder  centrale  Anarthrid'l 
keine  sensorische  sein  kann,  weil  die  Pat.  die  an  sie  gerichteten  Fragen,  den  Sinn 
der  Worte  vollkommen  verstehen  und  zum  Beispiel  mit  KopfscbUtteln  oder  Nicken 
bejahen  und  verneinen.  Ich  frage  einen  von  mir  innerhalb  weniger  Minuten  byp- 
notisirten  Bierbrauer:  „Wollen  Sie  ein  Glas  Bier?“  Er  grunzt  entschieden  ver- 
neinend, weiss  aber  nachher  nichts  davon.  Einen  anderen,  der  seinen  Namen  nicht 
mehr  anssprechen  kann,  trage  ich , nachdem  ich  ihn  habe  trinken  lassen , ob  es 
gut  schmeckt,  in  einem  Tone,  der  Bejahung  erfordert,  er  nickt  zustimmend  mit 
Aflect  und  unarticulirt  laut  ausathmend,  als  wenn  er  sagen  wollte  „sehr  gut“. 

Somit  kann  diese  Alalie  Hypnotischer  nur  centromoturisch  sein,  und 
zwar  ist  vou  den  beiden  Formen  derselben  der  intereentralen  Leitungsapbasie 
einerseits,  der  rein  ataktischeu  Aphasie  andererseits  in  Fällen  wie  den  obigen  nur 
die  letztere  repräsentirt.  Denn  spontanes  Sprechen,  Naebsagen  vorgesagter  Wörter 
und  lautes  Ablesen  der  Schrift  ist  unmöglich,  während  gehörte  Wörter  verstanden 
werden,  obwohl  die  zugehörigen  Begriffe  nicht  lautlich  geäussert  werden  können. 
Das  Wortgedächtniss  ist  also  vorhanden,  der  ganze  articulatorische  Apparat  intact. 
Die  Uhr  ist  aufgezogen,  sie  gebt  aber  nicht,  weil  das  Pendel  den  richtigen  Stoss 
nicht  erhielt.  Beginnen  die  Pendelschwingungen  nach  äusserem  Anstoss,  dann 
geht  die  Uhr  richtig,  d.  h.  der  alaliscbe  Hypnotische  spricht  Alles  nach,  wenn 
inan  ihm  den  Nacken  drückt  und  eine  Hand  an  den  Kopf  hält  (vergl.  oben  „Naeh- 
ahmiings  Automatic“). 

Aber  eben  das  HandauHegen  auf  den  Kopf  (links  oder  rechts  bei  Recht.s- 
händigen)  bewirkt  auch  hei  Einzelnen  amnestische  Aphasie,  wie  HkideNHain  und 
Grützneh  fanden.  Der  eigene  Name  wird  vergessen,  aber  richtig  ausgesproclien. 
wenn  seine  Buchstaben  vorgeführt  werden  (vergl.  unten  „Gedächtniss“). 
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AndererBeitg  zeichnen  sich  manche,  besonders  weibliche  Hypnotisirte, 
durch  Redseligkeit  aus  und  können  durch  Fragen  zur  Mitlheilung  von  unan- 
genehmen Geheimnissen  bewogen  werden,  die  sie  compromittiren. 

2.  A I e X i e.  Obgleich  die  meisten  Hypnotisirten  nicht  im  Stande  sind,  zu 
lesen,  ist  doch  in  einigen  Fallen  eine  auffallend  erhöhte  Fähigkeit,  kleingedrnckte 
Schrift  im  Dämmerlicht  zu  erkennen,  namentlich  von  Berges,  constatirt  worden. 

Hier  war  zugleich  die  Sehschärfe  und  dag  Unterscheid ungsvermögen  für  Hellig- 
keiten gesteigert,  offenbar  die  Aufmerksamkeit  einseitig  maximal  angespannt. 

.3.  Agraphie.  Weitaus  die  meisten  hypnotisirten  Menschen  besitzen 
nicht  mehr  das  V ermögen  zu  schreiben.  Einige  aber  schreiben  besser  als  im 
Normalzustand.  Braio  Hess  sie  auf  Papier,  das  ihrem  Auge  völlig  verdeckt  war, 
schreiben  und  bemerkte,  dass  sie  (vermöge  der  Steigerung  ihres  Bertlhruogs-  und 
Muskelsinnes  durch  gespanntere  Aufmerksamkeit)  kleine  Verbesserungen  an  bereits 
geschriebenen  Worten  anbringen  konnten. 

4.  Ataxie,  5.  Amimie  und  t>.  Apraxie. 

Eine  eigentbttmliche  Abart  der  Ataxie  beobachtet  man  häufig  bei  solchen 
Hypnotischen,  welche  zugleich  die  wächserne  Katalepsie  zeigen.  Sie  taumeln  nicht, 
aber  sie  geben  unsicher,  als  wenn  sie  zu  fallen  fürchteten  Um  so  auffallender 
erscheint  dieses  Verhalten,  als  sonst  gerade  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  bei 
Hypnotischen,  wie  bei  Nachtwandlern,  sehr  sicher  ist. 

Eine  echte  Amimie  ist  typisches  Symptom  der  Hypnose,  da  allemal  der 
Gesichisausdruck  leer  wird.  Gerade  die  gänzliche  Abwesenheit  des  Mienenspiels, 
die  bis  zur  maskenhaften  Ansdruckslosigkeit  gesteigerte  Amimie  ist  charakteristisch 
für  die  tiefe  Hypnose,  welche  ungestört  v rläul't.  Das  lebhafte  Mienenspiel  bei  der 
Nachabmungs-Automatie  beweist,  dass  jene  Amimie  nur  central  sein  kann.  Paramimie 
scheint  nicht  vorzukommen. 

Apraxie  ist  ein  gewöhnliches  Symptom  mancher  hypnotischer  Zustände. 

Ein  Schlüssel  wird  gekaut,  Tinte  getrunken  und  Vieles  andere,  aber  nur  wenn 
Wahnvorstellungen  suggerirt  worden  sind.  — 

f)  Sensibilität.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Mannigfaltigkeit  der  hyp 
notischen  Symptome  auf  dem  Gebiete  der  Sinuestbätigkeit.  Daher  linden  sich  auch 
hier  die  meisten  Abweiebungeu  in  den  Befunden  der  einzelnen  Beob.schter.  Doch 
war  es  nicht  gerechtfertigt , dieselben  als  Widerspruche  zu  bezeichnen  ; denn  da 
schon  ein  und  dasselbe  Individuum  sich  verschieden  verhält  io  drei  oder  vier 
Hypnosen  an  verschiedenen  Tagen , so  ist  das  ungleiche  V'erbalten  verschiedener 
Individuen  in  dieser  Hinsicht  bei  einmaliger  Hypnose  unter  denselben  äusseren 
Umständen  nicht  durch  Fehler<|uellen  der  Beobachtungen,  etwa  Simulation  oder 
Einmischung  der  Subjectivität  des  Ex|>erimentators  allein  zu  erklären.  Die  letztere 
iM  Überhaupt  häufig  überschätzt  worden.  Einerseits  zeigen  verschiedene  Personen 
zwar  verschiedene  Anomalien  der  Sinnestbätigkeit , wenn  sie  nacheinander  von 
verschiedenen  Aei-zten  bypnotisirt  werden , andererseits  aber  auch  ganz  constant 
dieselben  und  veiichiedene  bei  wiederholter  Hypnose  durch  denselben  Operateur. 

Die  Symptome  betreffen  alle  .Sinne.  Eine  Abnahme  der  sensorischen 
Fnnctioneu  bis  zum  Erlöschen  und  eine  « norme  Steigerung  der  Feinheit  sinnlicher 
Wabmelimungen  sind  fcstgcstelli ; desgleichen  V’erwecbslung  der  Qualitäten  und 
Intensitäten,  nicht  aber  Transposition  der  Sinne,  keine  Aenderung  der  specifisrben 
Energie  irgend  eines  Siunesnerven.  Ueberhaupt  sind  wahrscheinlich  alle  bis  jetzt 
beobachteten  Veränderungen  der  Sinnestbätigkeit  in  der  Hypnose  nur  auf  Ver- 
änderungen im  Gebiin  und  nielit  auf  solche  in  den  peripheren  Sinnesnerven- 
endigungen (im  Auge,  Obr,  in  der  Nase,  Zunge,  Haut)  zu  beziehen  Dass  sinn- 
liche Wabrnebnuii  gen  in  gewissen  Stadien  durch  alle  Sinne  gemacht  werden 
können  und  sehr  oft  factisch  gemacht  werden,  steht  ebenso  fest,  wie  die  darauf- 
folgende UrlLcilstäuschung  auf  allen  Sinnesgebieten,  welche  bis  zur  Urtheilslosigkeit 
gebt.  Der  Hypnotisirte  macht  in  diesem  Stadium  den  Eindruck,  als  wenn  er  die 
Sinnesempliudungrn  zwar  in  Zeit  und  Raum  geordnet  in  seine*-  V^ahmebmnngrn 
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feathalte,  aber  den  weiteren  Schritt,  die  objective  Ursache  derselben  zu  erkennen, 
welchen  die  Bildung  einer  Vorstellung  erfordert,  nicht  selbständig  zu  thun  ver- 
möchte. Die  sinnlichen  Perceptionen  während  der  tiefen  Hypnose  müssen  als 
unbewusste  bezeichnet  werden,  so  wie  die  bei  den  instinctiven  Bewegungen,  welche 
Uabpexter  ideomotorische  Bewegungen  genaunt  hat.  Diese  geschehen  ohne  Be- 
wusstsein, sind  unwillkürlich  und  können  ablaufen  bei  totaler  Abtilie  nach  gänz- 
lichem Erlöschen  des  Selbstbewusstseins,  wie  bei  partiell  (für  andere  Gebiete) 
erhaltenem  Selbstbewusstsein  und  bei  partiell  erhaltenem  Gedäcbtniss.  In  letzterem 
Falle  'kann  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Erinnerung  nn  das  Erlebte  nach 
der  Hypnose  vorhanden  sein.  Oft  aber  fehit  im  wachen  Normalzustände  jede  Spur 
von  Erinnerung  und  erst  in  einer  folgenden  Hypnose  erscheint  das  in  der  ersten 
Erlebte  wieder  im  Vorstellungsfelde.  Man  hat  diese  Tbatsaehe  mit  dem  Ausdruck 
„doppeltes  Bewusst.sein“  bezeichnet.  „Hellsehen“  oder  „Clairvoyance“,  der  soge- 
nannte künstliche  Somnambulismus,  beruhen  zum  Tbcil  darauf. 

Uebrigens  köni.en,  wie  sebor,  erwähnt  wurde,  einzelne  Symptome  des 
Hypnotismus  auch  bei  völlig  erhaltenem  Selbstbewusstsein  eintreten,  z.  B.  Iduderung 
von  Schmerzen,  Zuckungen,  partielle  Katalepsie.  Das  gänzliche  Erlöschen  der  Sen- 
sibilität ist  dagegen  stets  mit  totaler  Bewusstlosigkeit  (Unbesinnlicbkeit)  verbunden. 

Einer  genauen  experimentellen  Prüfung  bedürftig  und  werth  ist  namentlich 
das  Verhältniss  der  verminderten  oder  erhöhten  Sensibilität  zu  den  hypnotischen 
Hotililätsanomalien  bei  Gesunden.  Es  giebt  Fälle  von  Katalepsie  mit  Hyperästhesie 
der  Haut  und  solche  mit  Anästhesie  und  Analgesie.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
die  halbseitige  hypnotische  Katalepsie  zu  beachten.  Befindet  sich  eine  Körperhälfte 
im  kataleptischen  Spasmus,  so  kann  eine  Unterempfindlichkeit  auf  der  entgegen- 
gesetzten Hälfte  in  allen  Sinnesgebieten  vorhanden  sein,  während  die  starre  Seite 
eine  ebenso  ausgedehnte  Ueberempfindlichkeit  zeigt.  Andere  Individuen  zeigen  im 
bemikataleptiscben  Stadium  gerade  das  Gegentbeil : Abstumpfung  der  Sinnes- 
sehärfe  bis  zum  Eilöschen  in  der  starren,  contralaterale  Verschärfung  des  sinn- 
lichen Unterscheidungsvermögens  in  der  erscblafl'ten  Körperhälfte.  Bergkk,  welcher 
diese  Gegensätze  constatirte,  bebt  aber  ausdrücklich  hervor,  dass  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  von  Hemikatalepsie  die  beiden  Körperhälften  (linke  und  rechte)  sich 
bezüglich  der  Sensibilität  und  Motilität  entgegengesetzt  verhalten.  Beobachtet  sind 
folgende  Fälle: 


Sensibilität : gesteigert 

Motilität:  Starre 


und  zwar: 
Links 

Rechts 


I Katalepsie 
I Hyperästhesie 
I Erschlaffung 
I Anästhe-sie 


gesteigert 

Entspannung 

Katalepsie 

Anästhesie 

Erschlaffung 

Hyperästhesie 


vermindert 

Starre 

Erschlaffung 

Hyperästhesie 

Katalepsie 

Anästhesie 


vermindert 

Entspannung 

Erschlaffung 

Anästhesie 

Katalepsie 

Hyperästhesie 


wobei  noch  zu  erwägen,  dass  der  Experimentator  willkürlieb  mehrmals  nachein- 
ander die  unilaterale  Katalepsie,  Hyperästhesie  und  Anästhesie  von  der  linken 
Hälfte  auf  die  rechte  übertragen  konnte.  Auch  ist  locale  Entspannung  erzielbar. 

Dagegen  ist  nicht  beobachtet  allgemeine  (bilaterale)  Hyperästhesie  oder 
Anästhesie  bei  unilateraler  Katalepsie  und  nicht  beobachtet  totale  (bilaterale) 
Katalepsie  mit  nur  linksseitiger  oder  nur  rechtsseitiger  Hyperästhesie  oder  An- 
ästhesie, wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  halbseitige  Hyperalgesie,  welche  die 
kataleptiscbe  Körperhälfte  betraf,  nach  Lösung  der  letzteren  nicht  nur  1 bis 
3 Minuten  lang  persistiren,  sondern  auch  vielleicht  auf  die  andere  Körperseite 
übergreifen  kann,  wie  Berger  andeutet. 

1.  Hautsensibilität.  Das  Erlöschen  der  Hautempfindlicbkeit  für 
Stiche , Temperaturunterschiede , Druck  ist  ein  häufiges  Symptom  der  Hypnose, 
welches  auch  sehr  früh  auftreteu  kann.  Die  Anästhesie  erkennt  man  durch  den 
Mangel  jeder  Reaction  beim  Einstechen  einer  Nadel , z.  B.  in  den  Daumenbullen. 


Digitized  Dy  vloogle 


HYPNOTISMUS. 


(7 

L)r.  J.  L.  Little,  Arzt  in  Kew- York,  tleilte  mir  (18S1)  mit,  dass  er  einem 
lullten  Mensclien,  den  man  für  einen  Simulanten  hielt,  eine  Stecknadel  durch  die 
(’ornea  stach,  »ährend  er  hypnotisirt  war.  Es  trat  nicht  die  geringste  Reaction 
fin,  aber  nach  Entfernung  der  Nadel,  nach  dem  Erwachen,  eine  starke  Uornhaut- 
entzlindung.  Der  betri-ffende  Patient  war  also  zu  der  Zeit  kein  Simulant. 

Die  Anästhesie  und  Analgesie  (s.  Bd.  I,  pag.  407)  können  so  anhaltend 
'Ciii , dass  während  derselben  die  grössten  chirurgischen  Operationen,  ohne  dass 
Pat  ient  es  merkt,  ausgeflthrt  worden  sind,  namentlich  von  Esdaile  in  Ostindien. 
Zähne  werden  schmerzlos  eitrahirt. 

ln  solchen  bewusstlosen  Zuständen  gleicht  der  Hypnotisirte  manchmal 
einem  in  tiefen  Schlaf  Versunkenen.  Eine  Hyperästhesie  geht  der  Analgesie  nicht 
immer  vorher,  kommt  aber,  wenigstens  bei  weiblichen  Individuen,  oft  vor.  Dieselbe 
spricht  sich  am  auffallendsten  beim  Anhauchen  durch  Reactionen  auf  ganz  gering- 
tägige  Aenderungen  der  Luftbewegung  am  Kopf  und  Rumpf  aus.  Und  hierdurch 
g'ebl  sich  auch  bei  ganz  Gesunden  eine  enorm  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  zu 
erkennen,  sofern  sanftes  Streichen  der  Haut  bei  Manchen  eine  dauernde  Contraction 
der  darunter  liegenden  Muskeln,  ein  Streichen  in  entgegengesetzter  Richtung  eine 
Erschlaffung  derselben  herbeifllhren  kann.  Es  scheint,  dass  diese  Katalepsie  auch 
bei  Schlafenden , die  nicht  hypnotisirt  wurden , hervorgerufen  werden  kann. 
•Sicher  ist , dass  sie  ohne  Hypnose  bei  Einschflchternng  willensschwachcr  Indi- 
siducD  local  (am  Vorderarm,  am  Bein)  durch  energische  Experimentatoren  leicht 
erzeugt  wird. 

Viel  seltener  Ut  bei  Gesunden  eine  Hyperästhesie  der  Haut,  welche  lange 
genug  anhielte,  um  Messungen  zu  gestatten.  Doch  hat  Berger  gefunden,  dass 
sich  die  Tastkreise  bedeutend  verkleinern,  die  Berührung  mit  einem  Haar  gut 
localisirt  wird  und  auch  der  Drucksinn  sich  enorm  verfeinert.  Beim  Hypnotischen 
i*t  eben  die  Aufmcrks.smkeit  ganz  jedem  Eindrücke  zugewendet,  er  daher  leistungs- 
tähiger  in  dieser  Hinsicht,  als  Wache  mit  getheilter  Aufmerksamkeit.  Durch 
l'ebung  und  Willenskraft  im  Abstrahiren  kann  man  auch  ohne  Weiteres  ähnliche 
Verfeinerungen  der  Sinne  herbeifllhren , wobei  sogar  ohne  alle  Hypno.se , wie 
A.  W.  V01.KMANN  entdeckte,  eine  Art  physiologischen  Transferts  zu  Stande 
kommt.  Denn  wenn  die  P'inger  der  rechten  Hand  in  der  Verminderung  der  eben 
tastbaren  Distanzen  gellbt  werden,  findet  sich  diese  Verfeinerung  des  Tastsinnes 
nach  einigen  Wochen  auch  an  der  ungeübten  linken  Hand. 

Bei  Hypnotischen  i«t  Übrigens  Analgesie  mit  erhaltener  Tastempfindung 
restgestellt  (Riegek). 

•J.  Te  m p e r a t u r 8 i n n.  Die  Empfindlichkeit  für  Temperaturunterschiede 
kann  in  der  Hypnose  völlig  erlö-cben,  auch  bei  halbseitiger  Katalepsie  nur  halb- 
seitig, nämlich  auf  der  kataleptischen  Seite  (Heidenhain  und  Gkützneki.  Sie  kann 
aber  auch  enorm  zunehmen,  so  dass  ein  sonst  unmerklicber  Luftbauch  sehr  unan- 
genehm wird. 

3.  Geschmacksempfindlichkeit.  Vollständige  Ageiisie  kann 
zwar  im  hypnotischen  Zustande  Vorkommen  ; dann  wäre  sie  aber  nur  eine  Theil- 
^rscheinung  der  aufgehobenen  Sensibilität  überhaupt  und  durch  das  Fehlen  jeder 
Reaction  nach  Benetzung  der  Zunge  mit  stark  schnieckeiiden  Stoffen , wie  Chinin, 
Glycerin,  Chlorkalium,  Milchsäure,  zu  constatireu.  Ich  habe  solche  Fälle  nicht 
beobachtet.  Hingegen  ist  Parageusie  häufig,  d.  h.  die  V'crwechsluug  zweier  gänzlich 
verschiedener  Geschmäcke  mit  einander.  Tinte  kann  z B.  für  Wein  gehalten 
»erden.  Diese  Verwechslung  tritt  auf  Einreden  seitens  des  Experimentators  ein 
und  ist  eine  Geschmackswahnvorstellung.  Die  Angaben  Uber  gänzliche  Aufhebung 
des  Geschmacksinnes  sind  wahrscheinlich  so  zu  verstehen  , dass  nur  das  l’rtheil 
Uber  Geschmecktes  irrig  ist.  Die  Ageusie  kann  jedenfalls  in  der  Hypuo.se  nur 
eine  rein  centrale  sein  (vergl.  Bd.  I,  pag.  218).  Es  ist  auch  beobachtet  worden 
(von  Berger),  dass  Hypnotische  den  Geschmack  eines  emphatisch  als  wohl.schmeckend 
bezeichneten  Getränkes  tadelten. 
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4.  Geruchsempfindliclikeit.  Was  von  dem  RrKi^cbt-n  der  Ge- 
8chmaoksenipfindliclikeit  in  der  Mypnote  freaagt  wurde , gilt  eben»«  fUr  daa 
der  Gerucbsempdndlichkeit,  Ela  kann  t<ilale  Anoamie  vurkommen,  d.  b.  alle  und 
jede  Keaction  beim  Einathmen  Obelrieebender  Gase  durch  die  Nase,  febleo.  Aber 
Parosmie,  d.  h.  eine  Verwechelung  diflVrenter  Gerüche  miteinander,  ist  blutiger 
(a.  Bd.  I,  pag.  48r>.  Solche  Geruebswabnvorstellungen  werden  auascbliesalich  durch 
Einreden  erweckt.  Ohne  .sie  bat  odenbar  der  Hypnotiairte  in  dem  Suggeationaatadium 
keinerlei  Gerucliaurtheile. 

Was  für  den  Geachmackainn  aber  bis  jetzt  nicht  beobachtet  (wenn  auch 
wahracheinlich)  ist,  Hast  sich  für  den  Geruchainn  bftcra  zeigen , dass  nlmlich  in 
der  Hypnose  eine  wahre  Ueberempliudlichkeit  cintreten  kann.  Schon  Braid  kannte 
diese  Thataache.  Er  beschreibt  E'llle  von  Unterscheidungen  einzelner  Personen 
durch  den  Geruch,  Wiedererkennen  derselben  mittelst  des  Geruchs  eines  Handschuhs, 
Wahrnehmung  des  Duflea  einer  Rose  in  4d  E^usa  Entfernung  und  Aebniicbea.  Auch 
Besokk  beobachtete  die  hypnotische  Hyperosmie.  Die  Unterscheidung  des  aogenannten 
„magnetisirten^‘ , d.  h.  angehauchten  und  durch  Streichen  mit  den  Händen  ver- 
änderten Wassers  seitens  höchst  empfindlicher  Hypnotisirter  beruht  ebenfalls,  nach 
Bkaid's  Ansicht,  auf  Hyperosmie. 

5.  Gehör.  Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  von  allen 
Sinnen  das  Gehör  durch  die  Hypnose  am  wenigsten  oder  am  spätesten  ver.ändert 
wird.  Doch  habe  ich  völlige  centrale  Taubheit  constatirt  und  eine  Hyperakusie 
ist  ebenfalls  uacligewiesen.  Schon  Br.aid  fiel  sie  auf,  als  er  wahrnahm,  dass  der 
Hypnotisirte  in  15  Pusa  Abstand  hinter  ihm  sein  Hauchen,  das  er  aelb.'l  trotz 
seines  .sehr  scharfen  Gehörs  nicht  hörte , empfand ; doch  kommt  hierbei  auch  der 
Haiitsinn  in  Betracht.  Bkruer  fand  ebenfalls  den  Gehörsinn  verfeinert,  .sofern 
die  E'IUsterstiinme  in  grösserer  Elntfernung,  als  normaler  Weise,  gehört  wurde  und 
gauz  leise  Geräusche  Nachahmungsbewegungen  veranlassten. 

6.  L ic h t em  pf i n d 1 i c b k e i t.  Häufig  ist  eine  geringere  Elmpfindlicbkeit 
dir  Lichtreize  in  der  Hypnose  beobachtet  worden.  Schon  zu  Anfang  derselben 
verengert  sieh  die  Pupille  bei  plötzlicher  .Steigerung  der  Helligkeit  weniger,  als 
in  iler  Norm,  und  kann  in  der  tiefen  Hypnose  bei  wechselnder  Bedeiichtung 
unverändert  bleiben.  Oft  ist  dagegen  die  Elinpfiudlichkeit  für  Liebtuntersehiede 
gesteigert. 

Bei  halbseitiger  hypnotischer  Katalepsie  fanden  Hkidexhain  und  GrCtzxek 
den  Farbensinn  gestört  auf  der  katalcptischen  Seite.  Drei  Individuen  verwechselten 
Gelb  mit  Blau  und  Rosa  mit  Grün.  Diese  E'arbenblindheit  blieb  aus  nach  Atropin- 
vergiftung.  Dagegen  heiuerkte  CoHX  aufl'allenderweise , dass  bei  vorhandener 
E'arbenblindheit  eine  E’arbenunterscheidung  herbeigeführt  wer.len  konnte  durch 
Bedecken  und  Elrwärmen  eines  geschlossenen  Auges.  BeiiOEK  erreichte  dasselbe 
mittelst  intensiver  Hautreize,  besonders  elektrischer,  und  zwar  für  beide  Angen.  Der 
Farbensinii  blieb  sogar  nachher  noch  bis  gegen  ein«  halbe  .Minute  lang  normal. 

7.  G e m e i n ge  f ü h 1 e.  Die  totale  Unempfindlichkeit  für  Schmerz,  die 
hypnotische  Analgesie,  tritt,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  nur  in  tiefer  Hypnose 
ein,  verschwindet  aber  heim  Elrwaehcn  im  Augenblick,  kann  also  nur  central 
sein.  Sie  ist  Uber  die  ganze  Hautoberfiäche  verbreitet , da  nirgends  Nadelstiche 
beantwortet  werden.  .Meistens  ist  »ährend  der  An.sigesie,  wie  in  der  Chloroforni- 
narcose,  das  Selbstbewusstsein  vollständig  aufgehoben.  Doch  können  heftige  irhen- 
matiseb«!  Schmerzen  durch  Hypnotisircn  ohne  völliges  Erlöschen  des  Selbstbewusst- 
seins zum  Versehwiudeii  gebracht  werden,  was  J.  liRAtt)  an  sich  erlebte.  Ich  habe 
ebenfalls,  ebenso  wie  mein  früherer  Assistent,  Dr.  CliKUTZKKl.IiT,  bei  /.ahnschinerzen 
und  Kopfschmerzen  schon  durch  Elinleitung  hypnotischer  Proerduren , durch  ener- 
gische Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  der  schmerzhaften  Stelle  fort  auf  ein 
fremdes  Object,  Abnahme  und  vorübergehendes,  nach  Wiederholung  auch  nach- 
haltiges Nachlassen  und  Aufhören  des  Schmerzes  herhcigeluhrt.  Die  K.AXT’sche 
Methode,  durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  ,sciuer  krankhaften  Gefühle  .Meister 
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KU  werden“ , das  Verscbwinden  heftiger  Zahnscbmerzen  beim  Anblick  der  Zange 
des  Zahnarztes  oder  nur  seiner  Wohnung,  gehören  hierher. 

Hingegen  können  anhaltende  starke  Schmerzen  noch  ini  gewöhnlichen 
Schlafe  gefühlt  werden,  sich  mit  lebhaften  Träumen  verwehen  (oder  diese  erst 
bervorrnfen).  Es  giebt  auch  Fälle  von  unvollständigen  Hypnosen , mit  theilweise 
erhaltenem  Selbstbewusstsein , wobei  sogar  Hyperalgesie  sieh  oonstatiren  lässt 
(O.  Beroeb),  andere  Fälle  mit  Analgesie  und  erhaltenem  BertthrungsgefUhl 
(Eülk.vbcbg). 

S.  Wahnvorstellungen,  Illusionen , Phantasmen.  Eis  ist  bei  vielen 
Hypnotischen  leicht,  Wahnideen  auf  allen  Sinnesgebieten  bervorznrufen,  und  zwar 
durch  Einreden,  d.  h.  Suggestion.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  Debcrreden, 
noch  weniger  Ueberzeugen,  sondern  lediglich  um  Behaupten.  Ich  lasse  einen 
Hypnotisirten  widerlich  schmeckendes  Salzwasser  trinken , nachdem  ich  gesagt 
habe,  es  sei  edler  Rheinwein  oder  Zuckerwasser ; er  erklärt  das  Getränk  für  sehr 
guten  Wein  oder  für  Zuckerwasser;  ich  lasse  ihn'  Nelkenöl  riechen  und  sage  es 
sei  Rosenduft,  es  wird  bestätigt.  Ich  lasse  ihn  aufstehen  und  sage:  „Wir  wollen 
in  die  Kirche  gehen“  , er  steht  auf  und  folgt , als  wenn  er  wirklich  in  eine  — 
gar  nicht  vorhandene  — Kirche  gehen  werde  u.  s.  w.  Oder  ich  sage:  „Die  Hand 
ist  blutig,  wir  wollen  sie  verbinden“.  Es  geschieht.  So  lassen  sich  ganz  nach  dem 
Belieben  des  Experimentators  in  gewissen  Stadien  bei  manchen,  im  übrigen  Leben 
ganz  gesunden,  weder  nachtwandelnden  noch  überhaupt  neuropathischen  Menschen 
W.Hbnvorstclliingen  auf  allen  Sinnesgebielen  wachriifen.  Richet  hat  namentlich 
schon  187Ö  verschiedenartige  Gesichtswahnideen  constatirt  und  anschaulich  ge- 
schildert. Dabei  fehlt  den  durch  die  sie  beherrscbendeu  Wahnvorstellungen  je 
nachdem  in  Angst,  Freude,  Trauer  u.  s.  w.  versetzten  Patienten  jede  Spur  von 
l'rberlegnng.  Sie  sind  unvernünftig  geworden  und  werden  von  Phantasiegebilden 
wie  von  etwas  Wirklichem  vollständig  erfüllt.  Nur  diese  bestimmen  ihre  Bewe- 
gungen, ihr  ganzes  Verhallen.  Sie  sind  daun  je  nachdem  ein  Bild  der  Verzweiflung, 
der  Wiith,  der  Hingebung,  der  Inbrunst  u.  s.  w.,  verändern  entsprechend  Mienen 
nml  Haltung  und  können,  wie  Bk.yid  entdeckte,  sogar  ohne  Suggestion  diirrh 
künstlich  ertheilte  Stelluugen  veranlasst  werden,  die  Mienen  den  jeweiligen  Zi;- 
ständen  gcm.lss  zu  verändern.  Also  Neigen  des  Kopfes  lässt  Üemutb,  Falten  der 
Hände  Beten  u.  s.  w.  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Behauptungen,  dass  Hypiiotisirte  durch  Suggestion  allein  unter  Dar- 
reichung von  Wasser  berauscht  werden  und  umgekehrt  durch  Trinkenlassen 
beranschender  Getränke,  wenn  man  ihnen  vorspiegelt,  sie  tränken  Wasser,  vom 
Alkobolismus  frei  bleiben,  bedürfen  der  Prüfung.  Dasselbe  gilt  für  die  Angaben 
Uljer  das  Aultreten  von  Durchfall  durch  Suggestion  und  andere  Wirkungen 
bekannter  Arzneimittel , die  der  Hypnotisirende  durch  Brodpillen,  Papier,  Wasser 
u.  dergl.  ersetzte. 

Auch  diu  oft  wiederholte  Behauptung,  es  sei  leicht,  bei  Ilypnoti.sirten 
Hallucinationen  kUnstlieh  hervorzurufen,  d.  h.  psychische  Zustände,  welche  auf 
ausschliesslich  centraler  Erregung  beruhen , zur  excentrischen  Localiaatiou  und 
Objectivirung , wie  hei  wirklichen  Wahrnehmungen,  fuhren  und  nicht  sofort  be- 
seitigt werden  könucn,  kann  ich  weder  auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  noch  der 
vorhandenen  Literatur  zufolge  als  bewiesen  o ler  wahrscheinlich  bezeichnen.  Wahn- 
Vorstellungen,  nicht  aber  Hallucinationen,  sind  den  Ilypnoti.sirten  durch  Einreden 
leicht  zu  erwecken.  Bei  Geisteskranken  mag  es  sich  anders  verhalteu. 

9.  Gedächtniss.  Viele  Individuen  verlieren  unmittelbar  nach  Beginn 
des  hypnotischen  Zustandes  ihr  Gedächtniss.  Sie  können  sich  auf  nichts  besinnen, 
ihren  eigenen  Namen  nicht  mehr  richtig  aiigeben,  auch  den  guter  Freunde  nicht. 
Dass  es  sich  hierbei  nicht  etwa  nur  um  eine  Sprachstörung  — Unvermögen,  den 
nicht  vergessenen  Namen  aiiszusprechen  — handelt  (obwohl  auch  dieses  von  mir 
beobachtet  wurde , da  die  Patienten  zu  stotteru  begannen)  wird  bewiesen  durch 
das  Wiederfinden  und  Aussprechen  der  vergessenen  Namen,  sobald  die  betretfeudf 
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Persönlichkeit  erscheint  oder  die  eigenen  Namen  oder  Theile  derselben  auf- 
gcschriehen  werden. 

Manchmal  ist  das  Gedüchtniss  in  der  Hypnose  versUrkt  und  in  allen  Kinzel* 
heiten  von  fiberraschender  Treue  in  der  zweiten  Hypnose  für  die  F.rlebnisse  in  der 
ersten,  wahrend  es  in  dem  luciden  Intervall  fllr  dieselben  gänzlich  erloschen  war. 

ln  vielen  Fällen  findet  man  aber  die  Krinnerung  an  das  während  der 
ersten  und  aller  folgenden  Hypnosen  Geschehene  völlig  erloschen , in  anderen 
leichteren  Fällen  eine  unklare  Erinnerung,  in  keinem  Falle  echter  Hypnose  ein 
ungetrUbles  Gedächtniss. 

Das  Erwecken. 

Ist  einmal  tiefe  Hypnose  erzielt  wurden,  so  gelingt  es  nicht  immer,  durch 
eine  Berührung,  einen  Schlag,  einen  Schall,  durch  ScbOtlelii  und  schmerzhafte 
Hautreize  dieselbe  zu  beendigen,  aber  durch  starkes  Anblasen  der  Gesichtshant 
mit  dem  Munde  oder  Blasebalg  gelingt  es  fast  ausnahmslos  io  wenigen  Augen- 
blicken. Der  Erweckte  verhält  sieb  öfters  wie  ein  Scblaflrnnkener,  ist  dann  ver- 
wundert und  macht  mehrmals  die  Augen  schnell  nacheinander  auf  und  zu.  kommt 
jedoch  fast  immer  innerhalb  einer  Minute  vollständig  zu  sich.  Die  Katalepsie  weicht 
auch  local  dem  Anblasen. 

Ob  eine  Hypnose  in  natUrlichen  Schlaf  ohne  ein  waches  Zwischenstadium 
llbergehen  kann,  ist  fraglich,  aber  darum  nicht  unwahrscheinlich,  weil  es  gelingt, 
durch  Fixiren  eines  Punktes  oder  Goncentration  der  Vorstellungstbätigkeit  auf 
einen  imaginären  Punkt,  sowie  durch  monotone  Schallreize,  beim  Eisenbahnfähren, 
Muhlengeklapper,  Vorlesen,  statt  der  Hypnose  gewöhnlichen  Schlaf  herbeizufUhren. 
In  den  letzteren  Fällen  ist  Gedankenleere  vorhanden  und  die  Aufmerksamkeit 
wird  durch  jene  einförmigen  Sehallreize  ermüdet. 

Desgleichen  ist  es  zweifelhaft,  ob  ein  llypnolisirter  von  selbst  (oder  ohne 
künstliche  Reize)  wie  ein  Nachtwandler  sein  Lager  verlassen  nnd  umhergehen 
kann,  wenn  er  nicht  schon  vorher  Snmnambulist  war.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht. 

Nicht  im  Geringsten  zweifelhaft  ist  es  aber,  dass  durch  das  Erwecken 
plötzlich,  wie  heim  Erwachen  aus  normalem  Schlafe,  das  Selbstbewusstsein  wieder- 
kommt, falls  es  überhaupt  erloschen  war.  Häufig  ist  es  während  der  Hypnose 
nur  vermindert.  In  beiden  Fällen  kann  aber  die  Erinnerung  an  das  während  der 
Hypnose  Geschehene  bald  nach  dem  Gewecktwerden  fehlen  oder  getrübt  sein.  War 
die  Hypnose  sehr  tief,  dann  gelingt  cs  oft  nicht,  selbst  unmittelbar  nach  dem 
Erwecken  nicht,  die  Erinnerung  an  das,  was  Patient  gethan,  gesagt,  unterlassen 
hat,  wachzurufen,  obgleich  er  nun  vollständig  bei  Be-iinnung  ist.  War  die  Hyp 
no.se  nicht  vollständig,  dann  bleibt  meistens  eine  Erinnerung  an  Einzelnes  zurück 
und  Patient  ist  im  Stande,  seine  Gefühle,  seine  Widerstandsfähigkeit,  seine  Will- 
fährigkeit sofort  nach  dem  Erwecken  zu  schildern. 

Im  Falle  auf  einen  Hypnotisirten  gleichzeitig  Weekreize  und  fortgesetzte 
hypnogene  Einflüsse  wirken,  kann  es  gelingen,  erstere  unwirksam  zu  machen.  So 
fand  Bkkokk  die  Application  starker,  schmerzhafter  Hautreize  auf  den  Nacken 
uneecignet  zum  Erwecken,  so  lange  seine  warme  Hand  noch  die  Stirn  oder  den 
Scheitel  des  Patienten  berührte,  wogegen  er  n.aeh  deren  Entfernung  erwachte 

Ich  bemerkte,  dass  in  einem  continuirlichen  Luft.sfrom  bei  ruhiger  Haltung 
die  Hypnose  herbeigeführt  werden  kann,  w-ährend  ilerselbe  Luftstrom  zum  Erwecken 
in  gewöhnlicher  Luft  sich  vorzüglich  eignete.  Doch  stellte  ich  solche  Versuche 
f.ist  nur  an  Thiercn  an.  Braid  hypnotisirte  durch  Zufächcln  von  Luft  und  Anblasen 
mit  dem  Blasr-balg  und  neckte  durch  dieselben  Mittel. 

Ist  der  Weckreiz  allzu  stark  (z.  B.  faradisclie.s  Pinseln),  dann  kann  keine 
Hypnose  eintreten,  möge  die  Sammlung  des  Patienten  noch  so  gross  sein  (Berukr). 

Die  Folgen  wiederholter  Hypnosen. 

.‘^o  oft  es  auch  vorkommt,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum  sich  wiederholt 
hat  hypnotisiren  lassen,  mit  Pausen  von  nur  wenigen  'l'ageu,  rdme  die  geringsten 
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Xachtheilc  davon  zn  verspüren , so  sicher  ist  es , dass  auf  eine  einzige  Hypnose 
Störungen  des  Wohlbefindens  bei  leicht  erregbaren  Personen  folgen  können.  Kopf- 
selimerzen,  l’ebelkeif  (mit  F.rbrecheni,  ein  Gefühl  von  Eingenommensein  des  Kopfes, 
Abgespanntbeit,  Müdigkeit,  Arbeitsunlust,  Zittern,  Verdriessliehkeit,  sind  nicht 
selten  Folgeerscheinungen  unangenehmer  Art,  während  die  längere  Dauer  und 
grössere  Tiefe  des  gewöhnlichen  Schlafes  in  der  Nacht  nach  dem  Versuchstage 
eben»o  wie  der  Nachlass  von  Schmerzgefühlen,  z.  B.  Zahnschmerzen,  nach  einer 
einm.aligen  Hypnose  zu  den  in  hohem  Grade  erwünschten  Folgeerscheinungen 
gehören.  Auch  ohne  diese  hat  unzweifelhaft  die  Hypnose  öfters  eine  „erfrischende“ 

Wirkung.  Manchmal  freilich  können , zumal  bei  Frauen  , Ohnmächten,  Schwindel, 
Kopfschmerzen,  nach  der  ungewohnten  Anstrengung  des  Starrens  eintreten , auch 
nach  Concentration  der  Aufmerksamkeit,  z.  B.  auf  die  Wahrnehmung  leiser  Be- 
wegungen einer  Hand  mit  verbundenen  Augen,  wie  cs  beim  sogenannten  Gedanken- 
lesen üblich  i.st. 

Dass  eine  häufig  wiederholte  Kataleptisirung  für  einen  gesunden  Menschen 
nicht  zuträglich  sein  kann,  bedarf  keines  Beweises  und  die  zur  Zeit  Mi-^SMtüt’s, 
ebenso  wie  in  den  letzten  Jahren,  vorgekommenen  Störungen  des  Wohlbefindens, 
um  nicht  mehr  zu  sagen , in  Folge  von  häufiger  Hypnotisirung  können  nur  zur 
Vorsicht  mahnen.  Allein  schon  die  Thatsache,  dass  nach  ein-  bis  dreimaliger 
Hypnose  eine  neue  derartige  tiefgehende  V'eränderung  der  normalen  Gehimthätig- 
keit  immer  leichter  eintritt,  lässt  die  Gefahr  als  keine  imaginäre  erscheinen,  dass 
Geisteskrankheiten  in  Folge  von  häufigen  Hypnosen  er.st  auftreten  könnten.  Nennt 
doch  R.  UiEffKn  überhaupt  — freilich  in  ein.seitiger  Auffassung  — den  hypno- 
tischen Zustand  eine  experimentell  hervorgerufene  Geistesstörung. 

Nichtsdestoweniger  ist  der  Hypnotismus  schon  so  oft  zur  Heilung  und 
Fcbmerzstillung,  zur  Beseitigung  von  Schlaflosigkeit  und  eingebildeten  Leiden  mit 
dem  grös-sten  Erfolge  angeweudet  worden,  dass  es  unrecht  wäre,  ihn  als  thera- 
peutisches Mittel  nicht  anzuwenden.  Nur  muss  streng  individualisirt  werden.  Kein 
functionelle  Störungen,  hervorgerufen  durch  Einbildung,  aber  auch  Neuralgien, 

Migräne,  Rheumatismus  u.  A.  sind  besonders  zur  hypnotischen  Therapie  geeignet. 

Manche  Heilerfolge  und  Wundercuren  siml  freilich  nur  scheinbar  oder 
von  kurzem  Bestände  gewesen.  Dass  Tabetiker  z.  B.,  nachdem  sie  eine  Hypnose 
uberstanden  haben,  geringere  Störungen  der  Coordination  während  ganz  kurzer 
Zeit  zeigen,  erscheint  durch  die  Ver.schärfung  des  Tast  und  Muskelsinns  (Beeoer) 
und  die  grössere  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  verständlich. 

Dagegen  habe  ich  so  olt  eine  grössere  Tiefe  und  längere  Dauer  des 
gewöhnlichen  Schlafes  und  Abkürzung  der  schlaflosen  Zeit  hei  schlafbedUrftigen 
und  schlecht  schlafenden  Individuen  beobachtet,  d.ass  ich  das  Hypnotisiren  (ohne 
Vornahme  irgend  welcher  Keizversuche)  als  Schlafmittel  bei  hartnäckiger  Schlaf- 
losigkeit unbedenklich  der  Anwendung  von  bypnogenen  Arzneimitteln  vorziehe.  Hier 
ist  Antohypnose  indicirt. 

Ob  durch  wiederholte  Hypnosen  eine  dauernde  Gedächtnissschwäche  herbei 
geführt  werden  kann , ist  fraglich,  wenngleich  die  Erinnerung  an  die  Geschehnisse 
während  des  hypnotischen  Zustandes  oft  ganz  erlischt,  wie  bereits  bemerkt  wurde. 

Vergleicbuug  mit  anderen  Zuständen 

Es  giebt  viele  tbeils  physiologische,  theils  pathologische  Zustände,  welche 
in  Einzelheiten  der  Hypnose  gleichen. 

Vor  Allem  sind  die  Veränderungen  derGehimthätigkeit  im  natürlichen  Schlaf, 
wo  alle  i>eripheren  Sinnesoindrücke  fehlen  und  doch  Träume  Vorkommen  können, 
insofern  jedenfalls  den  hypnotischen  an  die  Seite  zu  stellen,  als  man  auch  da 
I’hantasmen  oder  künstliche  Träume  hervorrufen  kann  durch  Einreden.  Diejenigen, 
welche  die  Gewohnheit  haben,  im  Schlafe  zu  sprechen,  eignen  sich  besonders  zur 
Anstellung  derartiger  Versuche.  Sagen  sie  etwas , so  geht  man  darauf  ein  und 
merkt  bald  an  den  Antwcirleii,  dass  sie  durch  m-uc  'suggerirte  Ti’aumbilder  ver- 
Hssl-Encydoi-ääts  äer  ze*  fleiUtunile.  .X.  2.  Aaä,  ö 
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ursacbt  sind.  Auch  habe  ich  durch  allerlei  Sinuesoindracke  bei  Schlafenden  Träume 
künstlich  hervorgerufen,  welche  mit  den  Wahnvorstellungen  Hypnotischer  Aehn- 
licbkeit  haben.  In  beiden  Fallen  fehlt  das  Correctir : das  gesunde  Urtheil , und 
nachher  oft  alle  und  jede  Erinnerung. 

Wie  im'  normalen  Schlafe,  so  ist  auch  io  der  Hypnose  unter  allen  Um- 
ständen unzweifelhaft  eine  Unterbrechung  des  gewohnten  Gedankenflusses,  d.  h.  der 
Continuitat  der  Vorstellungen,  vorhanden. 

Ua  eine  solche  auch  durch  plötzliche,  starke,  unerwartete  SinneseindrUcke 
beim  Erachrecken  cintreten  kann  und  dann  mit  völliger  Aufhebung  des  Willens, 
des  Urtheils , der  Motilität  und  starker  Beeinträchtigung  der  Sensibilität  ver- 
bunden vorkommi,  beim  Sc'hreck,  bei  der  Schrecklähmung,  der  Schreckstarre  oder 
Kataplexie  (Schreckhypnose),  so  haben  Einige  gemeint,  es  seien  auch  diese  Zu- 
stände als  echte  hypnotische  aufzufassen.  Namentlich  das  alte  Experiment,  welches 
von  SCHWK.STER  IGflfi  beschrieben,  von  ATHAXASlcsKlRCHEKl04tjals£x/»eei- 
m ent  um  mir  ah  i le  bezeichnet  wurde,  hat  man,  sogar  Braid  selbst,  auf  den 
Hypnotismus  beziehen  wollen.  Czermak  (1872)  meinte  ebenfalls,  es  handle  sich 
bei  der  Regungslosigkeit  des  Thieres,  z.  B.  des  Huhnes,  der  Taube,  des  Frosche.«, 
des  Flusskrebses,  welche  man  ergriffen  und  willenlos  gemaeht  habe , um  „echte 
hypnotische  Erscheinungen“  bei  Thieren,  welche  durch  Starren  einträten.  Ich  habe 
jedoch  (1873  und  1878)  gezeigt,  dass  auch  geblendete  Thiere  und  ganz  blinde, 
welche  nicht  starren,  in  diesen  Zustand  verfallen  und  dass  diejenigen,  deren 
Augen  ganz  offen  oder  halb  offen  bleiben , nicht  im  mindesten  schlafen.  Es 
handelt  sich  dabei  um  etwas  Anderes  als  Hypnotismus,  nämlich  um  Veränderungen 
«lurch  die  Emotion  des  Erschreckens,  d.  h.  starke  Erregung  von  Hemmungscentren 
oder  Hemmung  normaler  Erregungen  durch  stärkere  ungewohnte,  welche  mit 
jenen  interferiren.  Dieser  Zustand  ist  die  Kataplexie , welche  von  der  Hypnose 
sich  auch  beim  Mensehen  durch  mehrere  Merkmale  unterscheidet : 


Hypnose.  I Kataplexie. 

8ie  tritt  nnr  ein  liei  willkürlich  stark  nnd  8ie  tritt  nur  ein  bei  unwillkürlicher,  starker, 
-anfaaltciid  gespannter  Aufmerksamkeit  nach  , pidtzlicher,  sehr  aufregender,  ungewühnlieher, 
anhaltender,  einförmiger,  nicht  aufregender,  kurz  danemder  Reizung  eines  8iunesnerven. 
ungewöhnlicher  Reizung  eines  Sinnesnerven. 


Je  öfter  ein  Individuum  h.vpnotisirt  worden 
äst,  um  so  leichter  tritt  eine  neue  Hypnose 
ein. 


Hypnotische  können  die  Ulieder  zweckmässig 
bewegen  nnd  sich  im  Oleichgewichte  halten. 

Hypnose  tritt  sehr  schwer  oder  gar  nicht  in 
einer  neuen  oder  nngewöhnliehen,  aufgezwnn- 
genen  Körperstellnng  ein. 

Während  nnd  nach  einer  grossen  Aufregung 
kann  Hypnose  nicht  berlreigeftlhrt  werden. 

Hrpnosen  bedürfen  mehr  als  einer  Minute  zu 
ihrer  Herbeitubrnng  nnd  können  viele  Stunden 
dauern. 


Je  öfter  ein  Mensch  erschreckt  worden  ist, 
um  so  weniger  leicht  wird  er  im  Allgemeinen 
aufs  Neue  tMU  gleicher  Art  des  erschreckenden 
Eindrucks  erschrecken. 

Kataplügi.sche  können  sich  nicht  zweckmässig 
bewegen  und  nicht  im  Oleicbgewicht  halten. 

Kataplexie  kann  leichter  in  einer  nngewiihn- 
lichen  aufgczwnngeneu  KörpersteUnng,  als  in 
einer  gewohnten,  eintreten. 

Grosse  Aufregung  begünstigt  die  Kataplexie. 

Kataplexie  kann  innerhalb  weniger  Seennden 
entstehen  und  vor  dem  Ablauf  einer  Minute 
zu  Ende  sein,  auch  schwerlich  stundenlang 
anhalteu. 


Bei  Thierco  ist  der  Hypnotismus  überhaupt  noch  wenig  untersucht  worden, 
obwohl  manche  Erfahrungen  der  Thierbändiger  dazu  dringend  aulfordem,  z.  B.  das 
Buhigw-erden  der  IJtwen,  bissigen  Hunde,  wilden  Pferde  durch  Anstarren,  sowie 
durch  Streicheln.  Besonders  d.ts  .Streicheln  der  Stirn,  der  Augenlider  und  Schultern 
■wirkt  beruhigend  bei  Pferden  und  Hunden.  Der  nach  Fortsetzung  derartiger 
Manipulationen  eintretendo  schläfrige  Zustand  kann  freilich  nicht  ohne  Weiteres 
als  hypnotisch  bezeichnet  werden. 
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Manche  Tbiere  aber  lassen  sich  durch  dieselben  Mittel  wie  Menschen 
bypnotisiren.  Meerschweinchen  küimen  z.  D.  bewegungslos,  kataleptiform  und 
unempfindlich  werden , wenn  man  ihnen  eine  Klemmpincette  auf  die  Nase  setzt, 
oder  sie  an  einem  Obre  hängen  lässt , oder  sie  an  einer  beliebigen  Haulstelle 
feslklemmt. 

Unter  den  durch  hypuogene  Mittel  und  grössere  Dosen  narcotiscber  Ge- 
nussmittel künstlich  erzielbaren  schlafäbnlichcn  Zuständen  ist  es  namentlich  die 
Chloroformnarcose,  dann  der  acute  Alkoliolismus,  sowie  der  Ilascbischransch,  welche 
in  gewissen  Stadien  eine  auffallende  Achnlicbkeit  mit  dem  Hypnotismus  darbieten. 
Da  es  sich  aber  hierbei  nur  um  eine  symptomatische  Uebereinstiramung  handelt, 
welche  übereinstimmende  Veränderungen  im  Gehirn  keineswegs  voraussetzen  lässt, 
BO  wäre  eine  Ausführung  der  Parallele  hier  nicht  am  Platze. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  haben  viele  hypnotisirte , sonst  nicht  psycho- 
pathische Menschen  mit  gewissen  Geisteskranken.  Namentlich  die  .originäre  (oder 
primäre)  Verrücktheit  bietet  manche  Uebereinstiramung.  Die  Wahnideen  und  die 
durch  dieselben  veranlassten  Bewegungen  sind  mitunter  identisch  mit  den  durch 
Kinredcn  (Suggestion)  bei  Hypnotisirten  wachgerufenen  Vorstellungen  und  den  sich 
in  Folge  derselben  zeigenden  Aeusserungen  verschiedener  Gemüthsbewegungen, 
wie  Angst,  Freude  u.  a.  m.  Auch  die  Verfolgungsideen,  Dämonomanie,  Grössen- 
wahn, Mikromanie,  religiö.se,  erotische  und  Selbstmordgedanken,  lassen  sich  bei 
maneben  Hypnotisirten  nur  durch  Einreden  mit  solcher  Lebhaftigkeit  hervorrufen, 
dass  sie  mit  Maniakali.schen  und  Paralytikern  die  grösste  Aehnlichkeit  darbieten. 
Echolalie  ist  typisches  Symptom  der  Nachahmungs  - Automatie  und  kommt  bei 
Geistesschwachen  bekanntlich  oft  vor , wie  bei  Kindern ; bei  den  Hypnotischen 
werden  aber  meistens  die  vorgesprocheneu,  vorgesnngenen,  getlUsterten  Laute  und 
Wörter  genauer  und  consequenter  wiederholt.  Das  Hauptsymptom,  die  Abulie,  ist 
ebenfalls  bei  Geisteskranken  mitunter  gerade  so  ausgeprägt , wie  in  der  Hypnose 
Gesunder.  Katalepsie  ist  ohne  Hypnose  bei  Hysterischen  und  anderen  Kranken 
constatirt,  desgleichen  eine  Hyperästhesie  der  Sinne.  S.  Hypnotismus 
(patbologischj. 

Auch  nach  schweren  Verletzungen  der  Hirnhemisphären , z.  B.  durch 
Schüsse,  sind  ähnliche  Erscheinungen  wie  in  der  Hypnose  beobachtet  worden,  die 
kritisch  zu  sichten  und  auf  Grund  genau  ermittelter  Sectionsbefunde  zusammenzu- 
Btellen  eine  lohnende  Arbeit  wäre. 

Theo  rVt  i s c h e s. ' 

Eine  Erklärung  der  Hypnose  zu  geben  ist  zur  Zeit,  wegen  ungenügender 
Ertorsebung  der  Functionen  des  Gehirns,  nicht  möglich.  Die  bis  jetzt  aufgestellten 
dürftigen  Hypothesen  stehen  mit  den  Tbatsachen  nur  zum  kleinsten  Theil  im  Ein- 
klang. Weder  kann  die  Ausschaltung  der  ganzen  Grosshirnrinde  zugegeben  werden, 
weil  die  vollkommenen  Nachahmungen , namentlich  das  Nachsingen  und  die 
Fä:holalie,  ohne  Thcile  derselben  nicht  zu  Stande  kommen  können,  noch  ist  eine 
constante  Gefässverengerung  oder  Gefässerweiterung  im  Gehirn  nachgewiesen  — 
der  ophthalmoskopische  Befund  zeigt  keine  regelmässige  Verengerung  der  Gefässe 
an  — und  wenn  eine  Erregung  von  Hemmungscentren  zur  Erklärung  der  Aus- 
fallserscheinungen angenommen  wird,  so  muss  ein  Fortfall  von  Hemmungen  zur 
Erklärung  der  Befehls-  und  Nachahmungs-Antomatie  ebenso  angenommen  werden. 

Die  gesteigerte  IlcHeierrcgbarkeit  der  .Musculatur  in  gewissen  .Stadien 
kann  sowohl  auf  den  Fortläll  von  corticalen  Hemmungen,  namentlich  von  Willens- 
impulsen, als  auch  auf  infracorticale  Erregung  oder  Krregbarkeitserhöhuug  bezogen 
werden.  Dass  eine  schlieast  das  andere  nicht  einmal  aus.  Jedoch  muss  für  die 
hypnotische  Steigerung  der  Miiskelretlexe  und  antomatischo  .Muskelthätigkeit  der 
ersteren  Aun.ahme  (Hkidkmiaix  .'  der  Vorzug  zuerkannt  werden,  weil  dem  Hyp- 
notischen zwei  Kigenschafteu  zukommen , welche  durch  Erregung  von  excitomoto- 
rischen  Hirntbeilen  nur  sehr  künstlich,  durch  Erregung  von  llemmungaapparaten 
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im  Gehirn  aber  ganz  natürlich  sich  in  Zusammenliang  bringen  lassen.  Diese  beiden 
Thatsachen  sind  die  hypnotische  Abulie  und  Inactivität.  Die  Willenlosigkeit 
kann  auf  dem  Fehlen  jeder  V’crbindiing  von  BcwegungsTorstellungen , also  einem 
gänzlichen  Mangel  an  Initiative  zur  Ausführung  irgend  einer  willkürlichen  Bewegung 
benihcn,  während  die  Inaclivntät,  als  der  daraus  resultirende  Folgezustaud,  zeigt, 
dass  eine  Krregung  der  von  der  ITirnriude  aus  nicht  mehr  von  selbst  in  Thätig- 
keit  versetzten  Muskeln  fehlt,  somit  überhaupt  die  infracorticale  Erregung  nicht 
wahr.scheinlich  ist,  wenn  auch  die  Erregbarkeit  gesteigert  sein  mag. 

Ob,  im  Falle  es  sich  so  verhält,  die  Grosshirnrinde  in  der  Hypnose 
jede.smal  an.imisch  wird  und  dadurch  wegen  geringerer  Sauerstoffzufuhr  und  etwa 
gestörter  oder  nur  herabgesetzter  Ernährung  zum  Theil  funelionslos  wird , Lst 
fraglich.  Es  könnte  zweifellos  derselbe  abnorme  Zustand  durch  eine  Hyperämie 
wegen  behinderten  venösen  Abflusses  und  Anstauung  von  Slotfwechselproducten  der 
Ganglienzellen  eintreten. 

Die  Annahme,  dass  gewisse  Symptome,  wie  Analgesie  und  Aphasie,  nur 
in  tiefer,  andere,  wie  z.  B.  Comraando  Automatic,  nur  in  weniger  tiefer  Hypnose 
Vorkommen,  steht  mit  der  Thatsache  im  Widerspruch,  dass  bei  einem  und  dem- 
selben männlichen)  Individuum  zu  gleicher  Zeit  Katalepsie,  Analgesie,  Aphasie 
und  Befehls-Automatie  Vorkommen,  was  ich  selbst  constatirte. 

Auch  Bkrokr'S  Hypothese,  der  zufolge  durch  Ilandauflegen  die  Tiefe  der 
Hypnose  vermindert  werde,  ist  um  so  weniger  begründet,  als  in  den  Anfangs- 
stadien sie  nachweislich  eben  dadurch  vertieft  wird.  Zur  Erklärung  wird  beidesfalla 
nichts  damit  gewonnen. 

Wenn  man  die  grosso  individuelle,  vielleicht  erbliche  Verschiedenheit 
der  Keaistenz  gegen  hypnotisirende  Einflilssc  — auch  bei  vorhandenem  Wunsche, 
dim  Zustand  kennen  zu  lernen  — erwägt  und  bedenkt,  da,ss  nur  nach  einseitiger 
angespannter  Gcbirnthätigkeit  Hypnose  eintritt,  solche  aber  immer  schnell  ermüdet, 
dann  kann  man  nicht  unwahrscheinlich  tin  len , was  ich  18KO  in  Cambridge  aus- 
fuhrte , dass  ein  partielles  Erlöschen  der  Functionen  der  Grosshirnrinde  durch 
rasche  Anhäufung  von  ErmüdungsstotVen , raschen  örtlichen  Verbrauch  des  (zur 
Thäligkeit  nothwendigen)  Blutgauerslidfs  und  zugleich  mangelnde  Erregung  der 
Sinnesuerven  in  der  gewohnten  weehsebollen  Weise,  eintritt.  Ist  aber  ein  Theil 
der  Hirnfunctionen  ansgelöscht,  dann  können  die  übrigen,  um  so  weniger  gehemmt, 
eine  Steigerung  erfahren. 

So  kann  auch  der  gewidinliche  Schlaf,  wenn  er  unvollkommen  ist,  einige 
Symptome  der  Hypnose  darbieten,  der  natürliche  Somnambulismus  noch  mehr. 

Die  ungleiche  Hypnotisirbarkeit  der  Menschen  beruht  vielleicht  eben 
darauf,  dass  bei  den  schwer  zu  hypnotisirenden  die  Sauerstolfentziehung  eines 
Hirntbeils  — besonders  beim  Starren  — schnell  durch  Zufuhr  frischen  Blutes  aus- 
geglichen wird,  die  ErmUdungsstoffe  schnell  oiydirl  werden,  bei  den  anderen  nicht. 

Pie  bis  jetzt  vorliegenden  psychologischen  Erklärungsversuche  des  Hyp- 
notismus leiden  an  mehreren  Fehlern.  Sie  berücksichtigen  nicht  genügend  die 
physifdogischen  Thatsachen,  sie  operiren  mit  verschwommenen,  nicht  präci.s« 
defiuirten  Begriffen,  wie  Bewusstsein,  Einbildungskraft  uud  beziehen  sich  nur  auf 
Theilerschcinungen  der  hypnotischen  Symptome.  Wer,  wie  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paria  im  Jahre  1874  , unzweifelhaft  hypnotische  Muskelbewe- 
gungeu  auf  die  Einbildung.skrafl  bezieht,  erklärt  nichts,  sondern  mu.ss  nachweisen, 
inwiefern  die  lebhafte  Einbildung,  also  conerete  Vorstellung,  anomale  motorische 
Kraft  gewinnt  i;n  1 welche  physische  Veräiiderungcu  zwischen  sie  und  die  Bewegung 
sich  eiuschieben.  Ebenso  ist  mit  dem  paychologiseh-physiologischen  Erklärungsver- 
suche von  BkaiD  für  die  Aufliellung  des  Thatsächliehen  nichts  gewonnen.  Dass 
durch  .Starren  gewisse  Theile  des  (irosshirns  functionsunfähig  werden  und  dadurch, 
wie  er  es  ausdrücktc.  eine  Störung  im  Gleichgewicht  des  Xervensystenus  eintritt, 
und  dass  der  gewöhnliche  Schlaf  vom  hypnotischen  durch  den  Gemüthszustand  sich 
nnterseheide,  wie  er  hervorhebt,  ist  nichts  Anderes,  als  eine  subjeetive  Auffassung. 
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Dagegen  wird  unverkennbar  ein  Vergleich  der  bei  Thieren  (Affen  und 
Ilnnden)  durch  Au.sschaltuiig  gewisser  Partien  der  Grosshirnrinde  erzielten  Aus- 
fallserscheinungen mit  den  eni.sprechenden  Symptomen  Hypnotischer  fruchtb.irer 
sein.  In  mehr  als  einer  Beziehung  gleicht  der  Hypnotisirtc  dem  Thier  ohne  Ini- 
tiative nach  Zerstörung  der  Grosshirnrinde. 

Von  Werth  für  das  Verständniss  einzelner  hypnotischer  Symptome  ist 
vielleicht  die  von  mir  vertretene  Hypothese,  da.ss  die  auffallende  Steigerung  des 
l'nterscheidungsvermögens  auf  allen  Siunesgebieten  wesentlich  durch  erleichterte 
Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  eine  Vorstellung  im  sonst  leeren  Bewusst- 
seinsfelde  zu  Stande  kommt.  Der  Hypnotisirte  bildet  das  Gegenstück  zum  „Zer- 
streuten“. Der  Experimentator  kann  die  Tahula  raxa  seiner  Vorstellungsthätigkeit 
beliebig  beschreiben  und  jede  von  ihm  hervorgerufene  Vorstellung  wird  von  dem  „Bril- 
lantglanz der  strahlenden  Aufmerksamkeit“  des  sonst  völlig  actionslosen  Patienten 
beleuchtet,  wie  schon  Braid  andeuteto.  Ein  ganz  gesunder  Mensch  mit  guten  Sinnes- 
organen kann  ohne  Zweifel  genau  dasselbe  leisten,  wie  der  Hypnotisirte,  wenn  er 
sieb  Ubt  und  von  allem,  aber  auch  von  allem  abstrahirt,  was  ihn  zerstreuen  könnte. 

Wie  leicht  übrigens  starke  Vorstellungen  dämpfend  auf  die  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit  auch  in  der  Hypnose  wirken  können,  zeigt  der  von  E.  Gcrxev 
angeführte  Fall,  demzufolge  ein  Hypnotisirter,  der  mflssige  Hautreize  stark  empfand, 
nachdem  ihm  der  Tod  einer  ihm  werthen  Persönlichkeit  hetiv  gemeldet  worden, 
total  UDempfiudlicb  gegen  sehr  starke  Hautreize  (Kneipen)  wurde. 

Forensisches. 

Wenn  auch  bis  jetzt  in  Deutschland  der  Hypnotismus  den  Gerichtsärzten 
nur  ganz  vereinzelt  Gegenstand  der  Beurtheilung  gewesen  ist,  so  kann  es  doch 
bald  dahin  kommen , dass  die  Gesetzgebung  ihn  zu  berücksichtigen  haben  wird, 
denn  wer  geschickt  zu  hypnotisiren  versteht  uud  mit  Mensebenkenntuiss  eine 
gewisse  Zähigkeit  im  Verfolgen  selbstsüchtiger  Zwecke  verbindet,  ist  eine  lür  die 
menschliche  Gesellschaft  ausserordentlich  gefährliche  Persönlichkeit.  Kicht  nur  der 
lüsternen  Begierden  fröbnende  und  der  habsüchtige , auf  unlauteren  Gewinn  und 
Raub  aasgehende  Verbrecher , sondern  auch  der  an  der  Kenntnissnahme  ihm 
wichtiger  Geheimnisse,  amtlicher  geheim  zu  haltender  Acten  u.  dergl.  interessirte 
Spion  kann  sehr  viel  erreichen  durch  vorsichtige  Anwendung  des  Hypnotismus. 
Denn  der  Hypnotisirte  thut  und  sagt  viel,  was  er  unterlassen  und  verschweigen 
würde,  wenn  er  könnte. 

Im  Anslande,  besonders  in  Frankreich,  sind  mehrere  Fälle  von  derartigem 
Missbrauch  vorgekommen.  Ein  Hypnotisirter  kann  dazu  veranlasst  werden,  einen 
Wechsel,  einen  Vertrag,  eine  Denunciation,  ein  Protokoll,  einen  Unheil  stiftenden 
Brief  zu  unterschreiben , wovon  er  nachher  ebensowenig  weiss  wie  das  sexuell  in 
der  Hypnose  misshandelte  Mädchen  oder  die  Frau,  der  mau  vorspiegelt,  sie  sei 
allein  mit  ihrem  Ehemanne  im  Schlafzimmer,  von  dem,  was  mit  ihr  geschah. 
Gegen  solche  Uebelstände  würde  es  wenig  helfen,  wenn  es  verboten  wäre,  irgend 
Jemanden  ohne  seine  Einwilligung  zu  hypnotisiren , denn  auch  nach  erhaltener 
Einwilligung  dazu,  würden  dem  Unkundigen  die  Consequenzen  derselben  nicht 
mitgetbeilt  zu  werden  brauchen.  Oft  wäre  keine  Zeit  vorhanden  , vorher  um  die 
Einwilligung  nur  zn  fragen,  wie  in  den  Fällen,  wo  man  durch  Anblicken  die 
erregbare  Patientin  fesselt  und  in  2 bis  3 Minuten  bypnotisirt.  Sie  verhält  sich 
dann  dem  kleinen  Vogel  ähnlich , der  von  der  Klapperschlange  gebannt  ist,  und 
kann  sofort  ihren  Willen  verlieren. 

Der  andere  Vorschlag  Frikdbeuq's,  nie  ohne  verantwortliche  ärztliche 
Aufsicht  das  Hypnotisiren  zu  gestatten,  ist  noch  weniger  ausführbar,  da  es  Jedem 
freistebt,  an  sich  selbst  allein  Hypnotisirungsversuche  anzustellen,  welche  leicht 
Erfolg  haben  können. 

Dasa  in  der  Hypnose  die  sogenannte  persönliche  Freiheit,  im  Sinne  des 
Gesetzes  die  Zurechnungsfähigkeit,  vollständig  aufgehoben  sein  kann  und  das 
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Vermögen,  die  Folgen  der  eigenen  Handlungen  zu  Oberlegen,  nicht  existirt,  steht 
fest.  Dennoch  wäre  es  unriehtig  alle  Arten  des  Hypnotismus  dem  Zu.stande  der 
völligen  Betrunkenheit,  oder  Geisteskrankheit  oder  Betäubung  gleichzustellen,  weil 
sehr  häufig  der  Hypnotische  gar  nicht  bewusstlos , wohl  aber  willenlos  ist  und 
dann  ein  ihm  eingeredetes  Verbrechen  mit  der  grössten  Ruhe  begehen  könnte. 

Oeffentliche , unter  den  Namen  „Elcktrohiologische  Phänomene“  und 
,Thierischer  Magnetismus“  in  England  schon  vor  mehr  als  vier  Jahrzehnten , in 
Deutschland  ganz  ebenso  seit  1879  angekUndlgte  Vorstellungen,  in  denen  die 
durch  kOnstliche  Wahnideen  verursachten,  imitativen  und  automatischen  Bewegungen 
Einzelner  zum  Gegenstände  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  gemacht  werden,  sind 
streng  zu  verbieten , weil  sie  grosse  Gefahren  für  die  Sittlichkeit  in  sich  schliessen 
und  häufige  Nachtheile  ftlr  die  Gesundheit  der  Betheiligten  zur  Folge  haben.  Die 
„mesmerisirenden“ , d.  b.  bypnotisirenden  Manipulationen  selbst  können  schon 
nachtbeilig  wirken  und  auch  stark  sexuell  erregen. 

Endlich  kommen  forensisch  noch  zwei  Fragen  in  Betracht.  Wenn  ein 
Angeklagter  behauptet,  er  sei  hypnotisch  gewesen , als  er  das  Vergehen  beging, 
so  muss  der  Geriebtsarzt  entscheiden,  ob  die  Angabe  richtig  sein  kann,  und  wenn 
ein  Kläger  oder  eine  Klägerin  behauptet,  hypnotisirt  und  während  der  Hypnose 
geschädigt  worden  zu  sein,  dann  kann  der  Gerichtsarzt  ebenfalls  in  die  Lage 
kommen,  sich  Ober  die  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  zu  äussern , wobei  unter 
Umständen  eine  Hypnotisirung  in  Gegenwart  der  Geschworenen  und  Richter  ver- 
langt werden  könnte.  Handelt  es  sich  um  einen  Fall  von  Gedächtnissscbwäche, 
so  käme  hierbei  sogar  die  deutlichere  Erinnerung  an  das  in  der  ersten  Hypnose 
Geschehene  während  der  folgenden  möglicherweise  zur  Aufhellung  des  That- 
bestandes  mit  in  Betracht.  Indessen  ist  die  Gefahr,  dass  man  allerlei  Bekenntnisse 
in  das  hypnotisirte  Individuum  bineinexaminirt , durch  Suggestionen  den  Bericht 
färbt,  sehr  naheliegend  und  überhaupt  die  ganze  Frage  von  der  forensischen  Be- 
deutung des  Hypnotismus  einer  gründlichen  Behandlung  dringend  bedürftig. 
Ladame  (in  Genf)  bat  darüber  mehrere  beachtenswerthe  Aufsätze  veröflentlicht. 

Geschichtliches. 

Die  Thatsacbe , dass  anhaltendes  Starren , starke  Convergenz  der  Blick- 
linien nach  oben  — „das  Anschauen  der  Stelle  zwischen  beiden  Augen“  — oder 
das  Fixiren  der  Nasenspitze,  auch  des  Nabels,  hypnotische  Zustände  herbeiführen 
kann,  ist  schon  vor  mehreren  Jahrtausenden  in  Ostindien  bekannt  gewesen.  Die 
Selbstbändigung,  Verzückung,  Beschaulichkeit  der  Jogins  und  anderer  Sectirer  beruht 
ohne  Zweifel  vielfach  auf  Autobypnotismus.  Im  alten  Egypten-  und  Griechenland 
haben  Heilkünstler , Zauberer  und  Priester  durch  Handaufiegen  (.Segnen)  und 
Streichen  und  durch  Starrenlassen  Hypnosen  wahrscheinlich  in  viel  ausgedehnterem 
Maasse  angewendet,  um  zu  heilen,  Schmerzen  zu  lindern  und  eine  Gott  wohlgefällige 
Abwendung  vom  Sinnlichen  zu  erzielen  u.  dergl.  m.,  als  jetzt  allgemein  ange- 
nommen wird.  Das  Stilisteben  des  Sokrates,  die  religiösen  Uebnngen  derTasko- 
drugiten,  welche  stundenlang  den  Zeigefinger  an  die  Nase  hielten,  der  Omphalo- 
psyebiker  vom  Berge  Athos  und  anderer  Quietisten  oder  Hesyebasten  gehören 
ebenso  hierher  wie  das  noch  jetzt  in  katholischen  Kirchen  manchmal  von  mir 
selbst  wabrgenommene  „Verzücktsein“  junger  Beterinnen  mit  stark  nach  oben 
(gegen  einen  gekreuzigten  Jesus)  gewendetem  Blick,  gänzlich  verwandeltem  Gesichts- 
ausdruck und  völliger,  anhaltender  Bewegungslosigkeit.  Steigert  sich  die  „Inbrunst“ 
beim  Gebet,  während  die  Beterin  den  Christus , der  Betende  die  Jungfrau  Maria 
ununterbrochen  anstarrt , so  kann  leicht  bei  erregbaren , ungebildeten  Kirchen- 
gängern zwar  die  vorgeschriebeno  „Abtödtung  gegen  die  Welt“ , aber  auch  ein 
nichts  weniger  als  religiöses  Pbantasiespiel,  wie  in  der  Hypnose,  eintreten,  wobei, 
den  Betenden  unbewusst,  die  sexuellen  Gegensätze  eine  Hauptrolle  spielen  können. 

Im  Mittelalter  kamen  echte  Hypnosen  ohne  Zweifel  bei  Gefolterten  vor. 
Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  mit  dem  Hypnotisiren  viel  Unfug 
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^('trieben,  nachdem  A.  Mesmer,  Falsche»  and  Richtiges  vermengend,  den  „thierischen 
Magnetismus“  oder  Mesmerismus  aufgebracht  hatte.  Falsch  ist  namentlich  alles 
Theoretische  am  Mesmerthum  und  die  Meinung,  es  ginge  ein  feines  Fluidum  vom 
Operateur  auf  den  Patienten  Ober  beim  Anfassen,  Streichen,  Ansehen  („magnetische 
KtHuvien  des  Willens“),  falsch,  dass  diese  hypothetische  bei  den  Strichen  oder 
Pajmes  mit  und  ohne  BerUbrung  ausströmende  Flüssigkeit  aufgesammelt  und 
in  den  magnetischen  Baqufts  wirksam  erhalten  werden  könnte,  richtig  dagegen, 
dass  Stahlmagnete  auf  neuropatbische  und  manche  höchst  erregbare,  nicht  hysterische 
Individuen  in  sehr  eigenthUmlicher  Weise  wirken  können  (Transfert)  und  dass 
durch  dieselben  Manipulationen,  wie  sie  Mesmkr  nach  alten  Vorbildern,  aber 
unmethodisch  und  zum  Theil  unbewusst  anwandte , echte  Hypnosen  herbeigeführt 
werden  können,  auch  durch  das  Anstarren  allein.  Charcot  und  Burcq,  Ballet, 
Richer  und  Ricue:t  und  andere  französische  Forscher  haben  in  dieser  Hinsicht 
so  viele  neue  Thatsachen  ermittelt,  dass  die  Nervcnpbysiologie  noch  lange  zu  thun 
haben  wird,  um  sie  verständlich  zu  machen.  Aber  sie  beziehen  sich  auf  pathologische 
Fälle  mehr  als  auf  physiologische  Zustände. 

Lange  vorher,  nämlich  im  Jahre  1811,  hatte  James  Brau)  in  Manchester 
gefunden,  dass  die  Hauptsache  am  thierischen  Magnetismus,  die  Anwesenheit  eines 
Magnetiseurs  ObertlOssig  ist  und  blosses  Starren  genügt,  um  Zustände,  wie  sie  die 
Mesmeristen  beobachteten,  herbeizufübren.  Er  bezeichnete  diese  Zustände  mit  dem 
Collectivnamen  Hypnotismus.  Erst  im  Todesjahr  Braid’s  1M60  wurde  durch 
Broca  und  Azam  der  Braidismus,  so  nannte  man  dem  Entdecker  zu  hihren  die 
Thatsache  des  Hypnotismus  mit  Recht,  als  ein  wichtiger  Fortschritt  erkannt  und 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  davon  Mittbeilung  gemacht.  Carpenter 
hatte  in  England  schon  vorher  Bkaiu  vertheidigt.  Bereits  wenige  Jahre  nach  seinen 
ersten , ungeheures  Aufsehen  erregenden , von  Experimenten  an  den  Zuhörern 
begleiteten  Vorträgen  vor  einem  Laienpublicum , wurde  von  LTuberufenen  der 
Braidismus  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken  missbraucht.  So  hat  ein  gewisser  Doos 
bereits  im  Jahre  1850  in  Washington  öffentlich  die  in  Deutschland  von  Hansen 
nur  wiederholten  Versuche  angestellt,  und  zwar  in  viel  ausgedehnterem  Haasse, 
aber  unter  dem  Vorwände,  zu  heilen  und  mit  dem  Scheine  einer  wissenschaftlichen 
Behandlung.  Daher  diese  Vorführungen  nicht  allein  geduldet,  sondern  auch  von 
einem  gewissen  Stone  für  den  Betrag  von  je  zwei  Guineen  1000  Einzelpersonen 
förmlich  gelehrt  wurden.  (Vergl.  Philotophy  of  electro-biology  or  electrical 
pnychology,  in  a conrse  of  nine  lertures  hy  J.  B.  Dods  before  ihr  United 
Stalee  Senate  at  Washington  in  1850,  with  rules  for  experiments  together  witk 
O r im  es's  philosophy  of  credencive  induction  and  eures  performed  by  the  editor 
G.  ir.  Stone.  London  1852.) 

Dods  ezperimentirte  in  einem  Vortragseyklus , wobei  die  Befehls-  und 
Nachabmungs  Automatie  der  freiwillig  vortretenden  Hörer  einen  Hauptanziehungs- 
punkt bildete.  Er  liess  sie  z.  B.  ihre  Hände  auf  ihren  Kopf  legen  und  sagte : 
„Sie  können  sie  nicht  rühren I“  worauf  sie  starr  blieben.  Sitzenden  sagte  er:  „Sie 
können  nicht  aufstehen!“  und  wenn  es  gelang,  sie  so  zu  bannen,  liess  er  sie  die 
Hände  bewegen  und  verhinderte,  dass  sie  sich  beruhigten  durch  einen  kategorischen 
Befehl.  Er  liess  sie  auch  unaufhaltsam  marschiren.  Einen  Rohrstock  verwandelte 
er  in  eine  Schlange  oder  einen  Aal,  ein  Taschentuch  in  einen  Vogel,  ein  Kind  in 
rin  Kaninchen.  Er  liess  den  Mond  oder  einen  Stern  auf  einen  Zuhörer  fallen  und 
ihn  in  Brand  setzen,  so  dass  der  Hypnotisirte  sich  beeilte,  das  vermeintliche  Feuer 
zu  löschen.  Er  liess  jenen  auch  einen  Fluss  sehen  mit  einem  Dampfschiff  und  vielen 
Rei.senden  darauf,  lie.ss  den  Kessel  desselben  platzen,  das  Schiff  in  die  Luft  fliegen 
mit  den  liebsten  Angehörigen  des  Vcrsiichsindividuums.  Dann  liess  er  die  Leiche 
des  Vaters,  der  Mutter,  der  Schwester,  Gattin  aufgebahrt  erscheinen  und  der 
Willenlose  kniete  nieder  und  beweinte  die  Todten.  Wenn  aber  ein  Knabe  oder 
Mädchen  für  den  auferstandenen  Twlten  erklärt  wurde , trat  eine  reine  Freuden- 
äusserung an  die  .Stelle  mit  einer  herzlichen  Umarnjung.  Dods  veränderte  auch. 
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dag  I(^bgefUhl  seiner  Versuchspersonen,  Hess  sie  sich  als  dreijährige  Kinder  fühlen, 
als  Greise,  als  Neger,  als  Helden.  Trinkwasser  verwandelte  er  in  Essig,  Wermuth, 
Honig  und  vieles  Andere. 

Genan  dieselben  Experimente  stellte  30  Jahre  später  der  Düne  Hansen 
an,  ohne  sie  zu  ändern  und  ohne  seine  Quelle  zu  nennen.  Die  Aerzte  in  Deutsch- 
land verhielten  sich  gegen  diese  Schaustellungen  der  Amerikaner  und  Engländer 
durchaus  gleicbgiltig.  Man  erklärte  kurzweg  Alles  für  abgekartet. 

Bis  1875  dauerte  auch  im  Auslande  die  Pause  mit  ablehnendem  Ver- 
halten der  Physiologen  und  der  meisten  Aerzte.  Dann  veröffentlichte  Charles 
Richet  eine  ausgezeichnete  Untersuchung  Du  xomnambulisme  provogur,  eine 
Buaid  durchaus  bestätigende  Arbeit.  Die  Be.stätigung  ist  um  so  werthvoller , als 
ihr  Verfas.ser  damals  Braid’s  Werke  kaum  oder  gar  nieht  kannte. 

Die  vereinzelten  Versuche  anderer  französischer  Aerzte,  wie  Piorry  und 
LAStoüE,  vor  jener  Zeit,  batten  ebensowenig  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
Anlass  gegeben,  wie  gelegentliche  V’erwendung  der  BRAiD’schen  Methoden  zur 
Erzielung  von  Analgesien  bei  chirurgischen  Operationen  in  Deutschland  und  die 
von  Benedikt  erwähnte  Thatsacbe,  dass  manche  Individuen  kataleptisch  werden, 
wenn  man  ihnen  mit  der  Hand  die  Augen  zuliält. 

Alexander  Wood  (Contributions  towards  tbe  study  of  certain  pheno- 
■mena , wkich  have  been  recmtly  denominated  exjyerinipnts  in  Electro-Biolugy, 
read  before  the  Edinbnryh  Medico-Chirurgical  Society,  on  2.  April  1S5I, 
Monthly  Journal  of  Medical  Science.  XII,  407 — 435,  Edinburg  1851)  versuchte 
zuerst  zu  ermitteln,  welche  Theile  des  Gehirns  in  der  Hypnose  afficirt  — unthätig 
oder  ausgeschlossen  und  in  erhöhter  Thätigkeit  begriffen  — sein  möchteu.  Er  rief 
in  der  Edinburger  medico-chirurgiseben  Gesellschaft  eine  lebhafte  Discussion  darüber 
hervor  (Sitzung  vom  2.  April  1851  a.  a.  0.  pag.  483 — 487),  an  welcher  sich 
Bennett  und  Simpson  betheiligten. 

Erstcrer  bemerkte,  die  Thatsacbe,  dass  etwa  1 von  20  Individuen  sich 
für  die  sogenannten  magnetisirenden  Einflüsse  empfänglich  zeigt , sei  wichtig  und 
neu.  Alle  Symptome  des  „magnetischen“  Zustandes  Hessen  sich  auf  Zunahme, 
V'erlust  oder  Perversion  der  Motilität , Sensibilität  oder  Intelligenz  beziehen  und 
alle  seien  analog  irgend  welcher  der  zahlreichen  Formen  von  Monomanie,  Delirium 
tremens,  Hypochondrie,  Hysterie,  Ekstase,  Schlafwandeln  und  anderen  bekannten 
krankhaften  Zuständen.  Das  einzige  Neue  sei  ihre  Erzeugung  bei  anscheinend 
Gesunden.  Verursacht  würden  sie  immer  durch  Erschöpfung  der  Aufmerksamkeit. 
Hierdurch  werde  ein  Zustand  herbeigefübrt,  ähnlich  dem  der  Schlafwandler,  wobei 
den  Patienten  durch  beliebig  mitgetheilte  Anregungen  in  ihm  erweckte  Vorstellungen 
(suggestive  ideas)  dirigiren.  Diese  haben  dann  die  Wirkung  der  objectiven  Wirklich- 
keit und  beeinflussen  ihre  Unterhaltung  und  ihr  Benehmen.  Die  vorherrschende  Idee 
könne  durch  andere  abgeändert  werden.  Zur  anatomischen  Erklärung  verweist 
ferner  Bennett  auf  die  Verbindungsfasern,  von  denen  eine  Gruppe  die  Verbindung 
der  KUckenroarksganglienzellen  und  Gebirnganglienzellen,  d.  b.  die  der  sensorischen 
und  motorischen  Centren  mit  dem  Groashirn  unterhalte.  Zwei  andere  Gruppen 
verbänden  die  Gebirnganglienzellen  untereinander,  psychische  Einflüsse  ver- 
mittelnd. In  dem  fraglichen  Zustande  seien  diese  gelähmt  oder  functionslos,  deshalb 
dränge  die  vorherrschende  Idee  den  Patienten  in  eine  Täuschung,  da  die  übrigen 
geistigen  Vermögen  nicht  corrigirend  einwirken  könnten.  Es  gebe  geistige  und 
sensorische  Illusionen.  Jene  würden  bei  Gesunden  corrigirt  durch  Aufmerksamkeit, 
Vergleichung,  Urtbeil , letztere  durch  die  Anwendung  anderer  Sinne.  Sei  das 
Gleichgewicht  zwischen  allen  geistigen  Vermögen  und  Sinnen  gestört,  so  ent- 
ständen leicht  Illusionen  der  einen  oder  der  anderen  Art.  Die  cerebralen  oder 
geistigen  (mental)  Functionen  könnten  auch  ohne  die  spinalen  oder  sensu-moto- 
riseben  Functionen  für  sich,  wie  diese  ohne  jene  für  sich,  auftreten. 

Simpson  hebt  hervor,  dass  nicht  der  Wille  des  Magnetiseurs,  sondern 
nur  das  Wort,  der  Befehl,  die.  Patienten  beeinflusse.  Es  komme  darauf  an , dass 
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der  Patient  an  den  Einfluss  den  Magnetiseurs  auf  ihn  glaube.  Ebenso  merk- 
würdig  wie  die  dann  herbeigefübrten  Ilalluciuationen  (Wahnideen)  sei  die  Plötzlich* 
keit,  mit  der  ein  anderes  Wort  dieselben  beseitige.  Keine  Krankheit  zeige  derartige 
Ersebeinungen.  Die  künstlich  auf  Befehl  entstehende  Amnesie,  locale  Anästhesie, 
der  tiefe  lange  Schlaf,  welche  (auch  gegen  den  Willen  dOvS  Magnetiseurs)  eintreten 
durch  den  Schall  des  Wortes,  könnten  nicht  allein  durch  Wood’s  und  Bexnett’s 
Annahme  gesteigerter  Emotionen  und  unterbrochener  Verbindungen  im  Centralnerven- 
system erklärt  werden.  Auch  die  von  ihm  selbst  constatirte  Thatsache,  dass  der 
Patient  am  folgenden  Tage  zu  einer  bestimmten  Stunde  einschlafe,  wenn  er  ihm 
oder  ihr  es  vorher  gesagt  hatte , er  werde  sie  dann  mesmerisiren , sei  nicht  auf 
jene  Art  erklärbar.  P^in  Theil  der  P>scheinungon  sei  eben  rein  psychischer  Natur. 

In  Deutschland  wurden,  nachdem  Ceermak  1872  und  ich  von  1873  an, 
neue  Beobachtungen  und  Versuche  über  den  Hypnotismus,  die  Kataplexie  und 
SchUfzusiände  bei  'l'hieren  angestellt  hatfeii,  1879  von  Rühlmanx  und  Weinhoud, 
dann  namentlich  von  Heidenhain,  physiologische  Untersuchungen  hypnotischer 
Menschen  veröffentlicht,  welche  den  in  Verruf  gekommenen  Braidismus  w'ieder  auf 
die  wissenschaftliche  Tagesordnung  setzten.  Zwar  sind  bis  jetzt  von  ihm  und  den 
anderen  tiro  diese  P>age  verdienleu  deutschen  f'orschern,  Gbützner,  0.  Berger  u.  A., 
nur  sehr  wenige  Erscheinungen  an  gesunden  Menschen  in  der  Hypnose  ueu  ent- 
deckt worden,  welche  J.  Braid  nicht  kannte,  aber  die  Thatsache,  dass  zur  Zeit 
der  Wiederentdeckung  der  Befehls-  und  Nachahmungs-Autoniatie , der  unilateralen 
kttJistUcben  Katalepsie,  der  Hyperästhesien,  Analgesien  und  der  Abulie  den  deutschen 
Experimentatoren  die  zum  Theil  schwer  zugänglichen  Schriften  BRAin’s  gar  nicht 
oder  kantn  bekannt  waren,  verleiht  den  Breslauer  Arbeiten  über  den  Hypnotismus 
beim  Menschen  einen  viel  grösseren,  als  nur  einen  historischen  W^erth.  Denn  die 
Snbjectivität  des  Experimentirenden  spielt  bei  diesen  UDtersucbiingen  eine  grosse 
Rolle  und  gerade  deshalb  ist  die  volle  Bestätigung  der  Entdeckungen  Braid's  in 
der  Neuzeit  ohne  vorherige  Keiintnisa  derselben  werthvoller  als  eine  einfache 
bewusste  Wiederholung  seiner  Versuche  bitte  sein  können. 

Literatur.  Es  sind  im  Folgenden  nur  solche  neuere  Schriften  namhaft  gemacht, 
durch  welche  die  Physiologie  des  Hypnotismus  bereichert  wird.  Zwar  konnten  in  dieser  Hinsicht 
auch  manche  pathologische  Allhandlungen  genannt  werden,  diese  sind  aber  im  nächsten  Aufsatz 
lierücksichtigt  worden.  — Vorzügliche  Referate  über  viele  Schriften  znr  Pathologie  und  Phy- 
siologie des  Hypnotismus  bat  .Spanier  im  Jahresbericht  der  Zeitschrift  für  Psychiatrie, 
XXXVII — XLII  (nebst  Supplem.)  veröfTentlichi,  Sie  betreffen  die  Literatur  von  1880  bis  1884.  — 
Viele  ältere  und  neuere  f^rhriften  sind  ini  grossen  Indtr-Catalogut  of  the  Library  of  the 
Burge*/n-gentraVn  office  (Washington  1885)  im  VI.  Bande  verzeichnet.  — Braid's  säinmtliche 
bergehörige  Arbeiten  habe  ich  in  meinen  hier  angegebenen  Schriften  besprochen. 

1875.  Ch.  Rieh  et,  Da  a^maambutisme  jyrotoqui.  Journ.  de  Vaaat.  et  de  ta 
phgBtol.  de  l’botnme  etc.  XI,  3l8 — d77.  Paris,  und  Revue  philosophique  (dir.  par  Ribotj.  X. 
ddT — 374,  462 — 484.  Paris  1880.  — 1877.  6.  M.  Beard,  The  scientific  basiji  of  deiusions. 
A netc  theorg  of  irance  f and  its  bearinga  on  human  testimong.  New-York  (Medico-legal 
sveutgt  Nov.  Ib76b  — 1878.  A.  Gamgee,  An  accoant  of  a demonstration  on  the  pheno- 
mtna  of  hgatero-epifepag  and  on  the  modißcation  u'hich  they  undergo  under  the  inßueuce 
of  magnets  and  soXenoids  given  bg  Prof  Charcot  at  the  Salpetrih’e.  British  medical 
JoMrnal.  Oct.  (Physiologi-sch  betracht»*t.)  Preyer.  Die  Eataplexie  und  der  thieriache  Hypno- 
tiamas.  Mit  3 Tafeln.  .lena,  10.  April  1878,  (Auch  in  Sammlung  physiologischer  Abhand- 
longen,  berausgeg.  v.  W.  Preyer.  Jena,  II.  pag.  1 — 106.  — 1878.  A.  F.  Weinhold, 
Hypnotische  Versuche.  Chemnitz.  Hack  Tuke,  Metalloacopy  and  txpeetant  attention. 
Journal  of  meydal  Science.  Januar.  — 1880.  R.  Heidenbain,  Der  s<»gen.  thierische  Mag- 
netisoiQs.  Leipzig.  R.  Heidenbain  und  P.  Grützner,  Halbseitiger  Hypnotismns,  Hyp- 
notische Aphasie.  Farbenblindheit  und  Mangel  des  Teraperatnrsinnes  hei  Hypnorischen.  Breslauer 
ärztliche  ^itschr.  Nr.  4.  28.  Februar.  R Heidenhain,  Zur  Kritik  hypnotischer  Unter- 
suebungen.  Ebenda  Nr.  5.  13.  März.  H.  Cohn,  Ueber  hypnotische  Farbenblindbeit  mit 
Accommodationskrampf  und  öb^-r  Methoden,  nur  das  Auge  zu  hypuotisiren.  Ebenda  27.  März. 
Nr.  6.  G.  H.  Schneider.  Die  psychologische  Ursache  der  hypnotischen  Erscheinungen. 
Leipzig.  0.  Berger,  Hypnotische  Zustände  und  ihre  Genese.  Breslauer  ärztl.  Zeitschr. 
Nr.  10.  11,  12  und:  Experimentelle  Katalepsie  (Hypnotismus)  Deutsche  med.  Wocbfnschr. 
Nr.  10  Benedikt,  Katalepsie  und  Me!*merismos.  Wiener  Klinik.  Heft  3.  Eulenburg, 
Galvano-Hypnotismus,  Ebenda.  Grützner,  Neuere  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  den  sogen^ 
thieri«chen  Magnetismus.  Centralbl.  für  Nervenheilkunde.  Nr.  10.  Preyer,  Ueber  Hypnotismus 
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Sitzangsb^'f.  der  J»-naisch*-n  Gesellsdi.  für  Med.  nnd  Naturwisst.  1880,  i8.  Mai.  Brock, 
SlofTliche  Verandermigeu  bei  der  Hypnose.  Dentsche  nied.  Worhena« hr.  Nr.  45.  Kaiser,  Eine 
praktische  Anwendung  der  Lehre  vom  Tranefert.  Cenlralbl.  tilr  Nervenheilkunde.  Nr.  15. 
Rumpf,  Ueber  Reflexe.  Deutsche  med.  Wochenschr.  Nr  '4^.  Preyer,  0>i  sleep  aud  hyp~ 
lirit.  mtdieul  Journal.  Nr.  1027.  4.  Sept.  ürülzuer’s  hypnotische  V^rsucbo  in 
Imnzig.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitung.  Oct-,  Nr.  40. — 1881.  B.  Danilewsky,  Hemmungen 
der  Reflex-  und  Willkürbewegnngen.  Beitr.  zur  Lehre  vom  thierischen  Hypnotisraua.  Pflöger*» 
Archiv.  XXXIV.  C,  Bänmler,  Der  sogen,  animalische  Magnetismus  o<ier  UypnotUnma,  Leipzig. 
O.  Berger.  Verhalten  der  Sinnesorgane  im  hypnotisrhtn  Zustande.  Breslauer  ärzt).  Zeitsebr. 
Nr.  7.  H.  Fried  borg,  Das  Magnetisiren  (forengisch).  Schle.sische  Gesellsih.  für  vaterlknd. 
Cultur.  Breslau,  10.  3darz.  W.  Preyer.  Die  Entdeckung  des  Hypnotismus  nebst  einer  unge- 
druckten Original-Abhandlung  von  Braid  in  deutsiher  Uebersetzung.  Berlin.  G.  Beard. 
Trance  and  tmnroidal  state«  in  ihe  htcer  nnitnah.  Journ.  of  comparatire  medicinc  and 
surgery.  April.  New'- York.  G.  Beard,  Nature  and  phenomena  of  trance  (Ilypnotism  or 
somnamhulism).  New-York,  Hack  Tuke,  Hypnosis  redivicus.  Journal  of  mental  scienre. 
Spamer,  Ueber  den  Hypnotisnins.  Jahrb.  für  Psydiintrie.  1.  u.  2.  Heft.  Tamhurini  und 
Septlli,  Contribuzioni  allo  Studio  sperimentale  delV  ipnotismo.  Rir.  sperim.  di  freniatria. 
3.  Heft.  — 188?.  Schuchardt,  Die  ersten  Mittheilungen  nnd  Versuche  über  den  HypnoiUmus 
bei  Krebsen.  Correspondenzbl.  d.  allg,  ärztl. Vereins  v.  Thüringen.  Nr.  3.  G.  Gürtler,  Ver- 
änderungen im  Stoffwc«hsd  unter  dem  Einfluss  der  Hypnose.  Breslau.  Inaug.-Dissert.  G. 
Stanley  Hall,  fteactioudime  and  attention  in  ihe  hypnotic  state.  Mind  1883,  Nr.  30. 
Rieger,  Ueber  Hypnotismu.s.  Sitzungsber.  d.  Würzburger  phys.-med,  GeselUch.  Beard, 
Current  delusions  relating  to  hypnotistn.  St.  Loui-s.  Beard,  The  study  of  trance.  New- 
York.  Preyer,  Der  Hj'pnotismus.  Ausgewahlte  Schriften  von  J.  Braid.  Berlin.  — 1883. 
Wiebe,  Einige  Fälle  von  therapeutischer  Anwendung  des  Hypnotismus.  Berliner  kUn 
Wochenschr.  1881, Nr.  3.  Rieger.  Der  Hypnotismus.  Jena.  S.  Th,  Stein,  Beobachtungen 
über  eine  bemerkenswerthe  Wirkung  der  statischen  Elektricität.  Centralbl.  f.  Nervenheilkunde. 
Nr.  8.  — 1884.  Tamhurini  und  Sepilli,  Weitere  Beiträge  zum  experimentellen  Studium 
des  Hypnotismus.  Uebers.  v.  Krankel.  Iirenfreuml.  Nr.6— 9.  Edm.  Gurney,  77ie  problems 
of  hypnotistn.  Vroceedings  of  the  Society  for  psychical  rtscarch.  London,  Dec.  18^4,  205 
bis  292.  — 1885.  B.  Danilewsky,  Zur  Physiologie  des  thierischen  Hypnotismus,  Ceutralhl. 
f.  die  med.  Wissenschaften.  Berlin,  Nr.  20  H.  Kaan.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen 
Hypnotismus  und  cerebraler  Blotfüllung.  Mit  3 Taf.  Wiesbaden.  — 1886*  H.  Barth,  Du 
svmmtil  non'Uaturel : ses  diverses  formes.  Paris.  Devue  de  Vhypnotistne,  Red.  E.  Birillon. 
Paris.  Freniih-e  annft.  Bulletins  de  la  socictf  de  p.^ychologie  physioloyique  Paris  1885  nnd 
1886.  Journal  du  magnetisme,  fondi  en  1S45  par  M.  leharon  du  Potet,  paraissant  tous  h« 
tnois,  SOUS  la  direction  de  M.  H.  Durville.  Paris.  H.  Durville,  Lois  physiques  du  magnt^ 
t>sme.  PolariU  humaine.  7>oi7/  experimental  et  therapeutique  de  magnetisme.  Avec  flgures 
dans  le  texte.  Paris,  Sept.  0.  Gessmann.  Magnetismus  und  Hypnotismus.  Eine  Darstellung 
dieses  Gebietes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beziehaugen  zwischen  dem  mineralischen 
Magnetismus  und  dem  sogen,  thierischen  Magnetismus  oder  Hypnotismus.  Mit  46  Abbildungen 
nnd  18  Taf.  Wien.  Elektrotechnische  Bibliothek,  XXXV.  preyer. 

Pathologischer  Tbeil,  — Einleituog.  Die  wissenschaftliche 
Forschung  über  das  Wesen  und  die  Symptumenbilder  des  Hypnotismus  ging 
Hand  in  Hand  mit  erneuten  Untersuchungen  Uber  die  Beziehungen  desselben  zu 
gewissen  neuro-  und  psycbopathologischen  Zuständen.  Während  aber  in  früherer 
Zeit  — von  P.akacei.äüs  und  van  Helmoxt  bis  zu  Mesmer  und  seinen 
Schülern  — die  f,niagnetiscben  oder  sympathetischen  Curen^^,  d.  b.  die  thera- 
peutische Verwertbang  des  „animalischen  Magnetismus“  das  Hauptinteresse  er- 
weckten , ist  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  bemüht  gewesen , einerseits  die 
innere  Verwandtschaft  des  hypnotischen  Zustandes  mit  bestimmten,  symptomatu- 
logisch  genau  erforschten  und  bekannten  Krankheitsformen  des  Nervensystems 
genauer  zu  ergründen  und  anderseits  durcli  geeignete  Versuche  die  eigenartigen 
Veränderungen  zu  verfolgen,  welche  diese  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  unter  dem 
Einflüsse  des  Hypnotismus  erfahren  können.  Die  Schlüsse,  welche  sich  aus  den 
genannten  Studien  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Hypnotismus  ergeben, 
blieben  weit  hinter  den  fruchtbringenden  Folgerungen  Uber  die  oben  angeführten 
Fragen  zurück.  Man  darf  getrost  sagen,  dass  in  der  ärztlichen  Welt  gerade  durch 
das  genaue  Studium  des  Hypnotismus  vorzeitige  HoflTnungen  auf  eine  ergiebige 
Bereicherung  unseres  Heilscbatzes  durch  den  Hypnotismus  definitiv  beseitigt  worden 
ist  und  dass  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen,  die  wir  später  behandeln 
werden,  ein  bleibender  heilender  Einfluss  auf  gewisse  Krankbeitszustände  durch 
den  Hypnotismus  gewonnen  w'erden  kann. 
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Selbstrerstandlich  ist  eine  genaue  Trennung  der  hypnotischen  Erschei- 
nungen bei  physiologischen  und  pathologischen  Individuen  nicht  durchführbar. 
Denn  wenn  auch  dieselbe  nur  in  Beziehung  auf  die  im  Eiuzelfalle  vorhandenen 
Zustände  des  Nervensystems  aufgestellt  werden  sollte,  so  wäre  doch  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  wissenschaftlich  brauchbaren  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen 
physiologischen  und  pathologischen  Erregbarkeitsverhältnissen  sowohl  der  nervösen 
Centren,  als  auch  der  Leitungsbahnen  an  eine  derartige  gesetzmässige  Eintheilung 
der  Versuchspersonen  gar  nicht  zu  denken.  Es  wurde  zwar  besonders  durch  die 
Untersuchungen  von  Braid,  Heidenhain,  GeCtzner  und  Berger  und  neuerdings 
von  Bkknueim  die  früher  vielfach  gütige  Anschauung  detinitiv  überwunden , es 
sei  der  Hypnotismus  überhaupt  nur  an  von  vornherein  pathologisch  erregbaren 
Leuten  zu  erzeugen  ; trotzdem  müssen  wir  aber  sagen , ’ dass  nieht  nur  das  tbat- 
sächliche  Vorkommen  von  Persouen,  welche  absolut  ungeeignet  sind  und  auch 
bleiben  zur  Erzeugung  des  hypnotischen  Zustandes,  sondern  auch  der  unbestrittene 
Antheil,  welcher  der  psychisch- epidemischen  Infection  zur  zahlreichen  Gewin- 
nung von  Medien  zukommt,  die  Annahme  rechtfertigt,  es  müsse  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  erst  ein  gewisses  Maass  p.sychischer  „Spannung“,  also  geänderte  nervöse  Re- 
action,  erzielt  werden  können,  bevor  diese  „physiologischen“  Versuchsobjecte  geeignet 
werden.  Also  die  Brauchbarkeit  des  Einzelnen  würde  abhängig  sein  von  der  mehr 
oder  minder  vorhandenen  Fähigkeit,  schon  vor  Beginn  des  eigentliehen 
Versuches  in  einen  eigenartigen,  von  der  Norm  abweichenden  Erregbarkeits- 
zustand  zu  geratben , welcher  durch  geeignete  Massnahmen  in  den  hypnotischen 
ObergefOhrt  werden  kann.  Wir  haben  hier  selbstverständlich  immer  nur  die  erst- 
malige Erzeugung  des  hy-pnotiseben  Zustandes  im  Auge,  denn  dass  öfter  wieder- 
holte Proceduren  die  Empflinglichkeit  hierfür  steigern , ist  allgemein  bekannt. 

Dieser  Auffassung  begegnet  man  sehr  häutig  in  ärztlichen  Kreisen ; alle 
Medien  recrutiren  sich  aus  Personen , welche  entweder  neuropathologisch  sind 
oder  leicht  durch  „psychische“  oder  „körperliche“  Einflüsse  in  abnorme  Geistes- 
zustände übergeflihrt  werden  können  und  dadurch  die  Hypnose  ermöglichen. 
Dass  dieser  Einwand  für  alle  Fälle  berechtigt  sei , ist  nach  den  oben  erwähnten 
Erfahrungen  zuverlässiger  Beobachter  nicht  anznnehmen,  er  weist  aber  am  besten 
auf  die  Schwierigkeit,  Ja  Unmöglichkeit  hin,  die  Eingangs  erwähnte  Eintheilung  in 
Versuche  an  physiologischen  oder  pathologischen  Menschen  dnrcbzufUbren.  Sodann  ist 
bemerkenswerth,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Erscheinungen  im  hypnotischen  Zustande 
durch  Beobachtungen  an  unzweifelhaft  neuropathisch  veränderten  „hysterischen“ 
Kranken  gewonnen  und  auf  die  hypnotischen  Vorgänge  im  Allgemeinen  übertragen 
worden  sind.  Es  wird  deshalb  nicht  vermieden  werden  können,  im  Folgenden  auf 
Erfabrungsthatsachen  der  hypnotischen  Erscheinungen  «einzugehen,  welche  schon  in 
dem  vorhergehenden  physiologischen  Theile  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Es  wird  also  nach  der  Lage  der  Dinge  die  F'ordernng  nach  einer  genaueren 
Trennung  der  Versuchspersonen  in  neuropathisebe  und  gesunde  Individuen  unerfüllt 
bleiben  müssen.  Wohl  aber  kann  verlangt  werden,  diejenigen  Fälle  für  das  Stu- 
dium der  hypnotischen  Erscheinungen  unter  den  gewöhnlichen  gesetzmässigen  Vor- 
aussetzungen (siehe  vorigen  Abschnitti  nicht  zu  verwerthen,  welche  schon  v o r der 
Erzeugung  des  hypnotischen  Zustandes  spontan,  auf  Grund  pathologischer  Vorgänge, 
analoge  Erscheinungen  dargeboten  hatten. 

Unabhängig  von  dieser  Vorfrage  uach  der  Bescbafl'enheit  der  Versuchs- 
personen ist  die  weitere  Erwägung,  dass  das  Bestehen  des  hypnotischen  Zustandes 
und  der  hypnotischen  Erscheinungen  überhaupt  an  eine,  wenn  auch  ezperimentell 
erzeugte,  so  doch  pathologische  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  des  Nerven- 
systems gebunden  ist  und  nicht  nur  quantitativ,  soudern  auch  qualitativ  von  den 
physiologischen  Erscheinungen  uud  functionellen  Aeusserungen  derselben  unter- 
schieden werden  muss.  Es  handelt  sich  sicherlich  beim  Hypnotismus  um  eine  tief- 
greifende, wenn  auch  transitorische  Störung  der  centralen  und  peripheren  Erregungs- 
Vorgänge.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend , müsste  Oberhaupt  die  ganze 
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Erforschimg;  der  hypnotischen  Erscheinungen  der  Domäne  des  Xeuropalbologen 
zugerechnet  werden.  Wir  machen  hierbei  nur  auf  die  vielerorts  beobachtete  That- 
sache  aufmerksam,  wie  leicht  öfters  wiederholte  hypnotische  Proceduren  bei  ein- 
zelnen neuropathisch  veranlagten  Individuen  zu  den  verschiedenartigsten  Neurosen 
und  Psychosen  geführt  haben. 

Es  schliesst  die.se  Erwägung  selbstverständlich  keine  Competenzconflicte 
zwischen  den  Aufgaben  der  Physiologie  und  Pathologie  in  sich  ; vielleicht  in  keinem 
Gebiete  der  Mcdicin  hat  das  Zusammenschatfen  beider  so  segensreich  und  frucht- 
bringend gewirkt,  als  bei  der  Nervenpathologie,  und  gerade  die  Ausblicke  in  die 
pathologischen  Vorgänge  beim  Hypnotisnius  haben  die  physiologischen  Forscher  durch 
die  Gewinnung  beweiskräftiger  Griindanschauungen  Uber  gewisse  Fragen  der  Hirn- 
physiologie belohnt.  Sie  «oll  uns  nur  darauf  hfhweisen,  dass  wir  in  den  Erschei- 
nungen des  Hypnotismus  entweder  nur  pathologische  Vorgänge  wieder  finden,  welche 
wir  schon  früher  genau  gekannt  haben  oder  aber  solchen  begegnen , denen  wir 
erst  in  Folge  der  llereichernng  der  psycho-  und  neuropatbologischen  Symptomen- 
compleie  durch  die  hypnotischen  Versuche  näher  gekommen  sind. 

Wir  umgrenzen  entsprechend  diesen  Ausführungen  unsere  Aufgabe  in  der 
Weise,  dass  wir  einzelne  neuro-  und  psycho-pathologischc  Krankheitszustände  einer- 
seits bezüglich  ihres  Verhaltens  gegen  hypnotische  Einflüsse,  anderseits  in  Berück- 
sichtigung der  dem  Hypnotismus  und  jenen  gemeinsamen  Erscheinungen  betrachten. 

I.  Hysterie.  Wie  schon  erwähnt,  geben  hysterische  Individuen  die 
reichste  Ausbeute  an  hypnotischen  Erscheinungen.  So  wecbselvoll,  so  mannigfaltig 
und  so  leicht  erreichbar  sind  die  V'ersuchsergebnisse  bei  diesen,  dass  der  Gedanke  an 
äusserst  verwandte,  wenn  nicht  geradezu  gleichartige  pathologische  Vorbedingungen 
für  beide  Zustände  sehr  naheliegend  ist.  Han  darf  getrost  sagen,  dass  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  des  hypnotischen  Zustandes  direct  an  die  bei  hysterischen 
Kranken  heobachteten  Tbatsachen  angeknüpft  bat,  und  dementsprechend  hat  sich 
auch  für  bestimmte,  mit  den  hypnotischen  Zuständen  symptomatologisch  mehr 
weniger  übereinstimmende  hysterische  „Anfälle“  die  Bezeichnung  „spontaner  Hypno- 
tismus“ insbesondere  in  der  englischen  Literatur  rasch  eingebürgert. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  hypnotischen  Zustände  bei  Hyste- 
rischen ist  zweifellos  zuerst  in  umfassender  Weise  in  Frankreich  dnrobgefUhrt 
worden,  wenn  auch  Braid,  dem  Vater  der  exacten  Untersuchung  auf  diesem 
Gebiete,  der  besondere  Einfluss  seiner  Proceduren  auf  neuropatbisobe  Individuen 
nicht  entgangen  war.  Insbesondere  in  den  Jahren  1875 — 82  waren  es  Ch.  Richet, 
Chahcot  und  seine  Schüler,  P.  Richer,  Ch.  Fkre,  Regnard,  Dumontpallier 
n.  A.  m.,  und  ganz  neuerdings  Liebault  und  Bernheim  (von  Nancy  ans),  welche 
den  systematischen  Ausbau  der  Lehre  von  den  hypnotischen  Erscheinungen  bei 
Hysterischen  vollendet  haben.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen , dass  schon 
Deharquay  et  Giracd-Teulon  1860  den  innigen  Zusammenhang  der  hysterischen 
Zustände  und  der  experimentell  erzeugten  „kataleptischen,  somnambulischen  nnd 
hypnotischen“  Erscheinungen  wohl  erkannt  hatten,  und  dass  Laskoue  1865  zuerst 
in  zielbewusster  Weise  Versuche  Uber  die  Erzeugung  kataleptischer  Zustände  bei 
Hysterischen  ausgefObrt  hat  nnd  dass  bei  uns  Heidenhai.n  und  Berger  auf  die 
innige  Verwandtschaft  beider  Zustände  von  Anfang  an  aufmerksam  gemacht  haben. 

ln  Deutschland  sind  aber  ausgedehntere  und  zusammenhängende  Versuobs- 
reiben  an  hysterischen  Kranken  nicht  angestellt  worden,  sei  es,  dass  unberechtigter 
Skepticismus  von  der  Weiterverfolgung  dieser  merkwürdigen  und  vielfach  unerklärten 
Versuchsergebnisse  abhielt,  sei  es,  und  dies  ist  wahrscheinlicher,  dass  beim  Mangel 
grosser  Centralstationcn  nach  Art  der  SalpetritTe  in  Paris  für  Fälle  von  „grande 
bystörie“  das  Untersuchungsmaterial  spärlicher  war  und  so  das  Interesse  an  diesen 
Fragen  weniger  angeregt  wurde.  Auch  in  der  englischen  und  italienischen  Fach- 
literatur finden  wir  wie  in  Deutschland  nur  vereinzelte  Casuistik.  Wir  beginnen 
die  folgende  Darstellung  mit  den  Mittheilungen  der  ersten  Untersuchungen  von 
Charcot  und  P.  Richer. 
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Charcot  unterscheidet  je  nach  der  Kntstehung  und  den  besonderen 
charakterLstiscben  Merkmalen  drei  Formen  des  hypnotischen  Zustandes  bei  den 
Hysterischen,  und  zwar  den  „cataleptischen“,  den  „lethargischen“  und  den  „som- 
nambulen“ Zustand. 

1.  Der  k a t a I e p t i seb  e Zustand  wird  erzeugt  durch  plötzliche  und 
heftig  einwirkende  SinneseiniirUcke  (das  Geräusch  eines  „Gong“  oder  Tam-Tams, 
der  Ton  einer  Stimmgabel;  plötzlicher  Schein  eines  elektrischen  Lichtes,  die  Knt- 
zöndung  von  Scbicssbaumwolle  u.  s.  w.)  oder  durch  die  längere  Fixation  eines 
glänzenden  Gegenstandes  CBRAlD’sches  V'erfahren  i,  oder  plötzliche  heftige  GemUths- 
erschlltteriing  n.  A.  m.  Die  Unbeweglichkeit  des  cataleptisirten  Individuums,  das 
selbst  in  aufrechter  oder  gezwungener  Körperhaltung  sich  in  völligem  Gleichgewicht 
erhält,  ist  das  hervorstechendste  Merkmal.  Die  Augen  sind  weit  geöffnet,  der  Blick 
stier , die  Physiognomie  ausdruckslos , gleichgiltig  und  gleichzeitig  gespannt.  Die 
Glieder  können  in  beliebige  Stellungen,  ohne  jeden  activen  Widerstand  der  Versuchs- 
jiers/m,  gebracht  werden  und  verharren  in  dieser  aufgezwungenen  Haltung  verhiiltniss- 
luässig  lauge  Zeit.  Dabei  kann  eine  völlige  Lösung  der  Muskeln  bestehen  und 
erhalten  dadurch  die  Glieder  eine  grosse  Biegsamkeit;  eigentliche  FlexiiiUtas  cerea 
hesteht  aber  nicht  Die  mechanische  Krregbarkeit  der  .Muskeln  ist 
nicht  gesteigert;  weder  die  Reizung  des  Muskels  selbst  oder 
der  Sebnen  oder  der  Nervenstämme  bewirkt  Muskelcontracturen 
oder  Reflexbewegungen.  Dieser  cataleptische  Zustand  der  Muskeln  ist  gleich- 
fiirmig  Uber  alle  Glieder  und  den  Rumpf  verbreitet.  Auffilllig  sind  die  auf  einen  Muskel 
oder  eine  Muskelgruppe  beschränkten  Lähmungen,  welche  durch  einfache  mechanische 
Reizung  derselben  erzeugt  werden  und  dann  auch  währeml  der  folgenden  Phasen  des 
hypnotischen  Zustandes  bestehen  bleiben  können  (vergl.  weiter  unten  den  Abschnitt 
„Snggerirte  Lähmungen“,  pag.  109).  Als  differentiell-diagnostisches  Merkmal  beim 
äusseren  Adspecte  ist  hauptsächlich  das  V'erhalten  der  Augenlider  und  der 
Augäpfel  zu  verwerthen.  Die  ersteren  zeigen  nicht  das  fortwährende  Blinzeln, 
wie  in  der  folgenden  Phase;  die  Augen  sind  meist  im  cataleptischen  Zustande 
geöffnet  und  die  Augäpfel  zeigen  keine  convulsivischen  Bewegungen;  das  Be- 
wusstsein ist  meist  völlig  erloschen  oder  doch  hochgradigst  beeinträchtigt,  so 
dass  entweder  alle  sensorischen  und  sensiblen  Findritcke  gehemmt  sind  oder  aber 
nur  vereinzelte  Sinnesreize  appercipirt  werden  können.  Und  zwar  besteht  meistens 
völlige  Anästhesie  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  während  nicht  selten  bestimmte 
Emplindungsqualitäten  (z.  B.  der  Muskelsinn)  und  insbesondere  das  Gehör  öfters 
und  gleichmässig  wiederholten  Erregungen  zugänglich  bleiben.  Und  während  so 
anfänglich  jeglicher  Verkehr  der  Kranken  mit  der  Aussenwelt  aufgehoben  erscheint, 
belebt  sich  die  „Statue“  allmälig  unter  dem  Einflüsse  dieser  einseitigen  Sinnes- 
reize; sie  wird  zur  Maschine,  die  nach  dem  Willen  des  Experimentators  auto- 
mstenbaft  gelenkt  werden  kann  („Catalepsie  plastique“,  vergl.  auch  pag.  98). 
Zuerst  war  auffällig  bei  einzelnen  Versuchspersonen,  dass  der  Gesichtsausdruck 
direct  von  dem  Einflüsse  der  küosflich  erzeugten  Gliederstellung  abhängig  wurde. 
„Die  GesichtszUge  reflectiren  den  Sinn  der  Geste.  Eine  tragische  Haltung  drückt 
der  Physiognomie  einen  harten  Zug  auf,  die  Augenbrauen  werden  znsammengezogen. 
Und  wenn  man  beide  Hände  dem  Munde  nähert,  wie  beim  Zuwerfen  einer  Kuss- 
hand, so  erscheint  sofort  ein  Lächeln  auf  den  Lippen.“  Dieses  Beispiel  von  Suggestion 
bestimmter  GefUblsreaetionen  und  mimischer  Gesichtabewegungen  mittelst  bestimmter 
Mttskelcmpfindungeu,  resp.  Lagevorstellungen  entstammt  einer  der  ersten  Beobach- 
tungen Chakcot's,  die  in  der  Folge  vielfach  variirt  worden  sind.  „Man  kann  so 
die  Stellungen  bis  in's  Unendliche  ändern.  Die  Exstase,  das  Gebet,  die  Demuth, 
die  Trauer,  das  Mi.sstrauen,  der  Zorn,  der  Schrecken  können  vorgefuhrt  werden.“ 
Spätere  und  öfters  wiederholte  Versuche  (an  denselben  Personen?)  ergaben 
die  merkwürdige  Thatsache,  da.ss  umgekehrt  durch  faradische  Reizung  der  Gcsichts- 
nmskeln , welche  auch  nach  Authören  des  faradischen  Stroms  in  der  Con- 
traetion  verharren,  die  v'crachiedenartigen  Gemflthsalfecte  zuerst  mimisch  dargestellt 
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werden  können  und  dann  die  KOrperkaltung  und  Gliederstellung  automatiscb  der 
jeweiligen  Gefüblsempfindung  angepasst  werden.  Es  kann  sogar  in  jeder  Gesichts- 
hälfte  ein  eigenartiger  Gesichtsausdruck  auf  diese  Weise  erregt  werden,  z.  H. 
wenn  rechts  der  Ausdruck  des  Zorns,  links  derjenige  erotischen  Lächelns  bewirkt 
wird  , so  steht  der  rechte  Arm  drohend  mit  geballter  Faust , während  die  linke 
Hand  Küsse  vermittelt. 

Durch  gleichzeitiges  ZutlUstern  von  entsprechenden  Gedankenreihen  oder 
das  Erklingonlasseu  bestimmter  Melodien  gelingt  es  auch,  die  AusfUbrnng  bestimmter 
Handlungen  und  die  Entwicklung  halluciuatorischer  Vorgänge  hervorzurufen  oder 
aber  durch  Einwirkung  auf  deu  Gesichtssinn  die  mechanische  willenlose  Nach- 
ahmung aller  vom  Experimentator  ausgeftlhrten  Bewegungen  und  Handlungen  zu 
erzielen.  Man  fixirt  zu  diesem  Zwecke  die  cataleptische  Kranke  starr  uud  versetzt 
sie  dadurch  in  einen  gewissen  Zustand  von  „Fascination“ , in  welchem  auch  den 
nachgeahmten  Bewegungen  gemäss  Freude , Schrecken , Zorn  u.  s.  w.  sich  auf 
dem  Gesichte  der  Kranken  widerspiegeln  oder  sogar  wirkliche  Gesichtshalluci- 
nationen,  die  einem  bestimmten  Zwe<-ke  angepassten  Handlungen  (z.  B.  Haschen 
eines  Vogels)  begleiten.  Alle  diese  Erscheinungen  dauern  einschliesslich  der 
„suggerirten“  Vorstellungswelt  nur  so  lange,  als  die  entsprechende  Anregung  von 
Aussen  anhält.  „Man  kann  von  den  Katalcptiscben  also  nur  mechanische  und 
isolirte  Handlungen  erlangen  und  es  erscheint  unmöglich,  die  Ausführung  von 
Bewegungen  zn  erzeugen , welche  eine  gewisse  Ideenassociation  verlangen.  Man 
kann  sie  deshalb  nur  schreiben  lassen , indem  ihnen  Silbe  für  Silbe  vorgesagt 
wird.“  (Ch.  Feuk.) 

Nach  dem  Aufhören  des  cataleptisehen  Zustandes  besitzt  die  Kranke 
keinerlei  Erinnerung  an  die  Vorgänge  während  desselben.  Das  Aufwecken  geschieht 
nach  den  bekannten  Methoden  (Anblasen,  Compression  der  Ovarien  etc.). 

2.  Der  lethargische  Zustand  entsteht  entweder  als  selbständige 
Erscheinungsform  des  „magnetischen  Schlafes“  oder  aber,  und  zwar  in  den 
CaABCOT'schen  Schulfällen,  ganz  gesetzmässig  als  zweite  Phase  der  Hypnose  ans 
dem  cataleptisehen  Zustande  sich  entwickelnd. 

All  die  bekannten  Methoden  zur  Hervorrufung  der  Hypnose  können 
primär  den  lethargischen  Zustand  bewirken ; am  wirksamsten  ist  bei  gewissen 
Hysterischen  ein  Druck  auf  die  Augäpfel.  Aus  dem  cataleptisehen  Zustand  ent- 
steht der  lethargische  durch  die  plötzliche  Unterdrückung  des  Mittels,  welches 
die  Katalepsie  erzeugt  hatte  (z.  B.  die  Entfernung  der  Lichtquelle,  die  Unter- 
brechung der  Vibrationen  einer  Stimmgabel),  aber  auch  hier  am  sichersten  durch 
Schluss  der  Augenlider  und  Druck  auf  die  Augen.  Das  Eintreten  des  lethargischen 
Zustandes  äussert  sich  durch  einige  „epileptoide“  Erscheinungen : „leichte  Steifigkeit 
der  Glieder,  Scbluckbewegungen,  Pharyngealgeränsch,  seufzende  Inspiration,  Schaum 
vor  dem  Munde.“ 

Die  Merkmale  der  Lethargie  sind  folgende:  „1.  Völlige  Unempfindlichkeit 
der  Haut  und  der  Schleimhäute.  2.  Die  Augen  sind  ganz  oder  doch  annähernd 
geschlossen,  die  Augäpfel  convulsivisch  nach  oben  gedreht.  3.  Leichtes  bestän- 
diges Zittern  der  oberen  Augenlider.  4.  Am  häufigsten  völlige  Lösung  der  Muskeln, 
bisweilen  leichte  Steifigkeit  der  Glieder,  partielle  Contracturen , die  Contractur 
weicht  dem  Reiben , bisweilen  ein  gewisser  Grad  unvollständiger  und  theilweiscr 
Katalepsie  (estaleptiformer  Zustand),  welche  auf  Reiben  schwindet  (vergl.  weiter 
unteni.  5.  Immer  musculäre  Ue  bere  r regbar  k e i t : Möglichkeit,  durch 

mechanische  Reizung  eine  Muskelcontractur  zu  erzeugen,  welche  durch  leichtes 
Reiben  oder  durch  Reizung  der  antagonistischen  Muskeln  schwindet.  6.  Möglichkeit, 
durch  Erheben  der  oberen  Augenlider  sofort  eine  Katalepsie  einer  oder  beider 
Körperhälften  zu  erzeugen,  je  nachdem  man  das  Augenlid  eines  oder  beider  Augen 
aufhebt.  7.  Somnambulismus.  Die  Kranke  läuft,  vollfuhrt  gewisse  Handlungen  und 
kann  auf  einzelne  Fragen  antworten.“  ;^RiCHEB,  Etüde  descriptive  de  la  grande 
nttaque  hystcrique,  1879,  pag.  ll.'>.) 


Digitized  by  Google 


HYPXOTJS.MÜS. 


95 


Das  Haujitmcrkmal  ist  die  muscullro  oder  nach  den  späteren  ausführlichen 
Untersuchungen  von  Chakcot  und  Richkk  Uber  diesen  Gegenstand  besser  die  neuro- 
musculäre  Uebererregbarkeit.  Sowohl  Beklopfen,  Drücken  und  Reiben  der  Sehne 
(am  deutlichsten  an  der  Patellarschne),  der  A po n e u r os e oder  grob  mechanische 
Reizung  (Knetung)  des  Muskels,  als  auch  die  directe  Reizungdes  Nerve n- 
stammes  (z.  B.  diejenige  des  A’en'us  nlnaris  im  Sulcus  uhiaris  durch  Druck 
erzeugt  den  „griffe  cubitale“,  eine  äusserst  charakteristische  (.'ontracturstellung  der 
Hand  und  Finger  entsprechend  der  Contraction  der  durch  den  jVcri’Us  ulnaris  ver- 
sorgten Muskeln)  wird  Veranlassung  zu  tetanischer  Erstarrung  der  Muskeln  und 
dadurch  zu  kurzer  oder  länger  dauernden  Contracturen.  Jo  nach  der  Art  der  Reizung 
betreffen  dieselben  einzelne  Muskeln  oder  alle  Muskeln  einzelner  Glieder,  einer 
Körperbälfte  und  in  den  extremsten  Fällen  des  ganzen  Körpers.  Die  gesteigerte 
Erregbarkeit  der  Sehnenreflexe  äussert  sich  einerseits  durch  eine  Verbreiterung 
der  Refleiactionen  auf  Muskelgrup|)en , welche  vom  Orte  der  Reizung  (Beklopfen 
der  Sehne)  weit  entfernt  und  gleich-  oder  doppelseitig  gelegen  sind , andererseits 
(besonders  bei  intensivem  und  länger  fortgesetztem  Beklopfen  oder  Kneten  und 
Reiben  der  Sehne)  durch  die  Neigung  ztir  Entwicklung  länger  dauernder  locali- 
sirtcr  Contracturen  in  den  entsprechenden  Muskelgruppen. 

Eine  eigene  Stellung  nehmen  die  Muskeln  des  Gesichtes  ein.  Es  gelang 
Chakcot  und  Richer  mittelst  mechanischer  Reizung  (Druck  mit  kleinen  stumpfen 
St.äben)  .sei  es  einzelner  Muskeln  oder  einer  Reihe  derselben  kurz  dauernde 
(so  lange  der  Reiz  wirktl  Contractionen  und  mimische  Gesichtsbewegungen  des 
Lachens,  Weinens,  der  Freude,  des  Zorns,  der  Aufmerksamkeit  u.  s.  w.  zu  erzielen 
und  so  die  Untersuchungen  von  Dcchex.ne  (de  Boulogne)  zu  bestätigen. 

Die  neuro-musculäre  Uebererregbarkeit  kann  auch  -ausserhalb  des  lethar- 
gischen Zustandes  bei  einzelnen  Kranken  bestehen  bleiben.  Richer  (Ktudes 
eliniques  sur  rhystero-il'pilepsie.  2.  Udit.  1885)  hat  späterhin  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  diese  artificiell  erzeugten  Contracturen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
der  permanenten  Contractur  der  Hysterischen  besitzen  und  dass  sie,  besonders 
wenn  die  Kranke  vor  dem  Erwecken  in  den  catalcptischon  Zustand  UbergefUhrt 
wird , längere  Zeit  nach  dem  Aiifwecken  aus  dem  Hypnotismus  fortdauern  und 
so  den  Charakter  der  typischen  liysterischen  Contractur  gewinnen  können.  FUr 
gewöhnlich  gelingt  es  leicht,  durch  Streichen  und  Kneten  der  Antagonisten  während 
der  Lethargie  die  Contractur  zum  Schwinden  zu  bringen. 

Die  Autoren  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  grössten  individuellen 
Verschiedenheiten  gerade  bezüglich  dieser  Erscheinung  bei  den  Kranken  bestehen ; 
fUr  jeden  Fall  befördert  die  öftere  Wiederholung  der  V'ersuchc  im  Einzelfalle  die 
Fähigkeit  zu  denselben. 

Bezüglich  der  Natur  dieser  Erscheinungen  folgern  Chakcot  und  Richer 
aus  ihren  Versuchen  — wir  erwähnen  hier  aus  der  gründlichen  Beweisführung 
nur  noch  der  interessanten  Thatsache , dass  mittelst  des  Magneten  und  anderer 
ästhesiogener  Mittel  ein  Transfer!  der  localisirten  Contractur  auf  die  entsprechende 
Muskcigruppe  der  anderen  Körperhälfte  möglich  ist  — dass  a)  die  Erscheinung 
der  nenromusculären  Uebererregbarkeit  reflectorischer  Art  ist;  b)  der  Grund  der- 
selben in  einer  specitischen  Aenderung  der  Thätigkeit  der  nervösen  Centren  gelegen 
ist  Und  c)  der  ccntripetale  Weg  dieses  Retleibogens  ein  anderer  ist  als  derjenige 
der  sensiblen  Hautnerven , denn  eine  Reizung  der  Hautbedeckung  allein  erzeugt 
die  Contractur  im  lethargischen  Zustande  niemals. 

Die  neuro-musculäre  Uebererregbarkeit  führt  in  einer  Reibe  von  Beob- 
achtungen zu  eigenartigen  Gliederstellungen,  welche  denjenigen  des  cataleptischen 
Zustandes  in  der  üu.sseren  Erscheinung  fast  gleichartig  sind.  „Mit  etwas  Aufmerk- 
samkeit aber  ist  es  leicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  es  sich  nicht  um  den  wirk- 
lichen cataleptischen  Zustand  bandelt,  sondern  um  eine  neue  Aeiisserung  der  neiiro- 
musculären  Uebcrerri'gbarkeit.“  Es  bandelt  sich  hier  um  einen  „niedrigeren  Grad“ 
des  Hypnotismus,  entweder  „bei  Individuen,  die  zu  derartigen  Untersuchungen 


, Google 


9Ö 


HYPNOTISMUS. 


weniger  geeignet  sind“  oder  „bei  den  ersten  Versuchen  selbst  sehr  günstiger  Fftlle, 
bevor  der  hypnotische  7.nstan<l  sich  durch  die  öftere  Wiederholung  der  Sitzungen 
sozusagen  vervollkommnet  hat“. 

Die  Merkmale  dieses  „cataleptiformen“  Zustandes  sind  folgende : 1 . Die 
Augen  sind  am  häufigsten  geschlossen;  wenn  sie  geöffnet  sind,  s<}  verhindert  die 
Verdrehung  der  Augen  jegliche  Fixation  des  Blickes.  2.  Die  Fähigkeit  der  Glieder, 
eine  gehobene  Haltung  zu  bewahren,  zeigt  folgende  EigenthUmlichkeiten : a)  Oft 
ist  diese  Fähigkeit  ungleich  auf  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Körpers  ver- 
theilt, li)  das  betreffende.  Glied  ist  schwer  aufzuheben  und  es  besteht  eine  gewisse 
Steifigkeit  in  den  Gelenken  (FlexibiUtas  cerea),  c)  damit  das  Glied  die  verlangte 
Stellung  bewahre , muss  es  ein  wenig  gestützt  und  mindestens  einige  Secunden 
festgehalteu  werden,  bevor  man  es  losläs.st,  d)  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  fällt 
das  Glied  von  selbst  zurück,  f)  endlich  fuhren  das  K eiben  und  Kneten 
der  M u s k e 1 in  a 8 se  n immer  die  Lösung  des  Gliedes  herbei,  so  dass  cs  schlaff 
zurückfällt.  3.  Die  neuro-musculäre  rebererregbarkeit  be.stcht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade;  die  Sebnenreflexe  sind  gesteigert.  4.  Die  Augen  mögen  geöffnet  oder 
geschlossen  sein , der  Zustand  der  Muskeln  bleibt  derselbe  und  bietet  immer 
diesen  doppelten  Charakter  der  Uebererregbarkeit  und  des  cataleptiformen  Zu- 
standes dar  (Chabcot  und  Richek,  I.  c.,  pag.  98  — 106). 

Weitere  Versuche  Chaucot’s  waren  der  Krage  gewidmet,  inwieweit 
Reizung  beslirorater  Partien  des  Schädels  mittelst  galvaniseher  Ströme  — der 

positive  Pol  wurde  im  Gebiete  der  motorischen  Theile  des  Gehirns  auf  dem 

.Schädel  angesetzt,  der  negative  auf  das  Sternum  oder  bald  vor,  bald  hinter  da.s 
tfhr  — zu  Muskeleontractionen  ftlhrt.  Es  fand  sich,  dass  bei  Unterbrechungen 
und  Oelfnungen  des  Stromes,  am  häufigsten  in  der  dem  positiven  Pole  entgegen- 
gesetzten Körperhälfte,  zuweilen  aber  auch  gleichseitig,  eine  sehr  deutliche 
Erschütterung  zu  Stande  kam,  ohne  dass  das  Individuum  erwachte. 

Aber  auch  im  wachen  Zustande  erzeugte  eine  derartige  galvanische 

Reizung  bei  einzelnen  Kranken  die  gleichen  Erscheinungen.  Chaucot  weist  die 
Annahme  einer  directen  Reizung  der  motorischen  Rindeiithnilc  zurück  und  vermuthet 
eine  Reflexaction,  welche  durch  Reizung  der  Dura  malrr  bewirkt  ist. 

Die  psychischen  Vorgänge  im  lethargischen  Zustande  bieten  bei 
der  fast  völligen  Aufhebung  aller  apperceptiven  Erregungen  des  Gehirns  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  wenig  Bemerkenswerthes ; das  Bewusstsein  ist  völlig  aufge- 
hoben, und  besitzen  die  Kranken  nach  dem  Erwachen  keinerlei  Erinnerung  an  die 
Erlebnisse  während  desselben.  Doch  hat  RiCHEK  beobachtet,  d.äss  gelegentlich 
mittelst  des  Gehörs  vereinzelte  äussere  Erregungen  der  Kranken  selbst  in  der 

tiefen  Lethargie  zufliessen  können ; einige  beschleunigte  respiratorische  Bewegungen 
dienen  z.  B.  als  Antwort  auf  das  öfters  wielerholte  Zurufen  des  Namens  oder 
leichte  Bewegungen  des  Körpers  zeigen  an , dass  die  Zurufe  gehört  wunlen ; 
auch  kann  man , indem  man  die  Kranke  am  Aermel  zieht , dieselbe  zum  Auf- 
stehen  veranlassen. 

3.  Der  somnambulische  Zustand  ist  ebenfalls  entweder  primär 
oder  secundär  hervorgerufen  durch  die  gewöhnlichen  Massnahmen.  Am  leichtesten 
lässt  er  sich  aus  dem  catalepti.schen  oder  lethargischen  Zustande  durch  einen 
Druck  oder  ein  leichtes  Reiben  des  Scheitels  entwickeln.  Im  Grossen  und  Ganzen 
genügen  auch  zu  seiner  primären  Entstehung  leichtere  „zartere“  Mittel;  leichte 
„magnetische“  Striche,  leichter  Druck  der  Schläfen,  leichtes  Reiben  der 
Augapfel.  Seine  Entwicklung  ist  meist  allmälig  und  der  Anfang  durch  keine 
convulsivischen  Zu.stände  markirt. 

In  diesem  Zu-stande,  dem  „nervösen  Schlafe“  im  engeren  Sinne,  sind  die 
Augen  ganz  oder  halb  geschlossen  und  werden  die  Lider  häufig  von  schwachem 
Zittern  befallen.  Die  Glieder  sind  scblatf,  doch  besteht  keine  so  vollständige 
Lähmung  derselben  wie  im  lethargischen  Zustande.  Den  auffälligsten  Unterschied 
gegenüber  den  beiden  erst  geschilderten  Formen  der  Hypnose  in  somatischer 
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Beziehung  bieten  die  neuromuecnlären  Veränderungen  dar.  Auch  hier  kann  man 
mehr  weniger  loealisirte  Contracturen  hervorrufen , welche  aber  nicht  durch  die 
früher  beschriebene  nenromusonläre  Uebererregbarkeit  bedingt  sind;  diese  ezistirt 
im  eomnambulischen  Zustande  nicht.  „Sie  können  dasselbe  Glied  gut 
drücken  und  kneten , welches  im  lethargischen  Zustande  sich  sofort  mit  Kraft 
unter  dem  Einfluss  dieser  selben  Massnahmen  contracturirte ; die  MnskelschlaSheit 
wird  nicht  verändert,  das  Glied  bleibt  weich  und  in  Lösung“  (Charcot  und  Richer). 
Wohl  aber  genügt  der  leichteste  Hautreiz,  wie  das  Streifen  („frölement“),  leichtes 
Berühren  der  Hautdecken,  um  eine  sofortige  oder  bäuflger  eine  allmälig  zunehmende 
heftige  Contractur  des  ganzen  betheiligten  Gliedes  hervorzurufen.  Die  Einwirkung 
des  über  die  Oberfläche  des  Gliedes  — selbst  auf  einige  Entfernung  — geführten 
Fingers  ruft  dasselbe  Ergebniss  hervor.  Die  unterscheidenden  Merkmale  dieser 
Contracturen  von  denjenigen  auf  Grund  der  neuromusculären  Uebererregbarkeit 
des  lethargischen  Zustandes  bestehen  in  Folgendem:  1.  Die  Hautreize  allein  be- 
wirken im  lethargischen  Zustande  keine  Contractur,  es  bedarf  hierfllr  einer  mecha- 
nischen Reizung  der  subcntanen  (Sehne,  Muskel,  Nerv)  Theile;  im  somnambulischen 
Zustand  hingegen  sind  erstere  allein  wirksam  und  letztere  wirkungslos.  2.  Im 
somnambulischen  Zustand  ist  die  Contractur  mehr  diffus,  auf  ein  ganzes  Glied  ver- 
breitert, während  im  lethargischen  Zustand  dieselbe  wohl  genauer  localisirt  ist. 
3.  Im  lethargischen  Zustand  sind  die  Sebnenreflexe  so  hochgradig  gesteigert,  dass 
ein  Choc  auf  die  Sehne  bald  die  Contractur  hervorruft ; im  somnambulischen  Zustande 
besteht  auch  eine  allgemeine  Steigerung  der  Sehnenreflexe,  aber  niemals  bewirkt  ihre 
Reizung  eine  Contractur.  4.  DieContractur  der  lethargischen  Periode 
wird  nur  durch  die  mechanische  Reizung  der  antagonistischen 
Muskeln  zur  Lösung  gebracht,  während  die  somnambulische 
Contractur  unter  dem  Einfluss  einer  neuen  eben  so  leichten  Haut- 
reizung wie  die  erste  von  irgend  einem  beliebigen  Punkte  der 
Oberfläche  des  contractur! rten  Gliedes  aus  beendigt  werden 
kann.  5.  Die  lethargischeContractur  bedarfzu  ilirerEntstehung 
des  muscnlären  Reflexbogens  (Are  dümtuhtquf  musculnire),  während 
diejenige  des  somnambulischen  Zustandes  auf  dem  Wege  des  llaut- 
reflexbogens  (Are  Jinntnltique  eutan^)  abläuft. 

\'om  cataleptischen  Zustande  unterscheidet  sich  der  Spannungsgrad  der 
Museulatur  dadurch,  dass  immer  ein  gewisser  Widerstand  verspürt  wird,  .sobald 
man  die  Stellung  eines  in  eineu  mässigen  Contractur/iistand  gebrachten  Gliedes 
ändern  will;  deshalb  kann  diese  Art  Muskelsteifigkeit  als  „cataleptoide“  oder 
„pseudocalaleptische“  (Charcot)  benannt  werden.  Die  somnambulische  Contractur 
kann  be.stchen  bleiben,  wenn  auch  der  lethargi.sehe  Zustand  wieder  bewirkt  wird ; 
man  kann  dann  in  allen , nicht  beiheiligten  Muskeln  <lie  lethargische  Contractur 
bewcrk.stclligen  und  auf  diese  .Art  beide  Zustände  leicht  vergleichen;  ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  cataleptischen  Zustand  und  dessen  Muskelerscheinungen.  Aehnlich 
wie  die  lethargische  kann  auch  die  somnambulische  Contractur  im  wachen  Zustande 
fortdaiicru  und  unterscheidet  sich  nach  Riciikr  von  der  eratereii  dadurch , dass 
eiu  Transicrt  der  somnambulischen  Contractur  mittelst  Magneten  nicht  möglich  ist. 

Die  Hautdecken  sind  meist  unemptindlich  (oft  aber  auch  hyperästhetisch !) 
gegen  Schmerz,  dagegen  sind  gewisse  Arten  der  llantsensibilität.  das  .MuskelgefUhl 
und  insbesondere  die  höheren  .Sinnesnerven  der  .Sitz  einer  eigenartigen  Ceber- 
empfindlichkeit , welche  die  Grundlage  c.omplicirter  psychischer  Vorgänge  sein 
kann.  Diese  regere  oder  sogar  ge.stcigert«  Wechselbeziehnung  der  inneren 
as'.ociativcn  Erregungen  mit  den  .SinneseindrIIcken  führt  auf  dem  Wege  der 
„Suggestion“  zur  Ausbildung  und  selbständigen  Weiterentwicklung  von  Vor- 
»tellungsreihen,  welche  von  dem  „Ich“  nicht  mehr  völlig  controlirt  bleiben,  sondern 
dem  Eintiiisse  des  individuellen  Vorrathes  an  Erfahrungen  über  das  Verbältuiss  der 
eigenen  Persönlichkeit  zur  Aussenwcit  in  äbulieher,  unbestimmter,  lückenhafter  und  oft 
verworrener  Weise  unterworfen  sind.  wie.  wir  es  im  physiologischen  Schlafe  oder 
ftf'al'Knpyclojiii'll«*  il«'r  p*'«  lIuilkaiDl'',  X i.  AiiH.  i 
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besser  im  spontanen  Somnambulismus  finden.  Damit  ist  auch  der  Gegensatz  gekenn- 
zeichnet, welcher  diese  traumhafte  Oeistesthätigkeit  des  somnsimbulischen  Znetandcs 
von  derjenigen  des  cataleptiscben  unterscheidet.  Wir  haben  früher  gesehen,  dass 
im  cataleptiscben  Zustand  die  eigene  Persönlichkeit  völlig  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben ist ; die  eigenartige  Bewusstseinsstörung,  welche  Jenen  Zustand  auszeiehnet, 
ermöglicht  es,  in  dem  Organe  ein  gleichsam  theilweises  Erwachen  der  psychischen 
Thitigkeit  zu  bewerkstelligen.  Man  kann  hier  nun  eine  Vorstellung  oder  eine  durch 
frühere  Association  verbundene  Vorstellungsreihe  fdurcb  Suggestion)  wecken,  aber  die 
in  Thätigkeit  versetzte  Reibe  von  Vorstellungen  bleibt  strenge  isolirt , es  knüpft 
sich  nichts  weiter  an  sie,  der  von  Aussen  erfolgende  Anstoss  setzt  keine  anderen 

Elemente  mehr  in  Bewegung Wir  haben  es  wirklich  mit  dem  Tbomme  machine 

in  all  seiner  Einfachheit,  wie  ihn  de  la  Mettrie  ersonnen  hat,  zu  thun  (Charcot, 
pag.  276,  Neue  Vorlesungen,  übersetzt  von  Feedd.  1887). 

Dementsprechend  gestaltet  sich  der  geistige  Verkehr  zwischen  Versuchs- 
person und  Experimentator  im  somnambniiseben  Zustand  viel  reicher  und  mannig- 
faltiger. „Es  ist  im  allgemeinnn  leicht,  auf  dem  Wege  des  Befehls  (injonction)  bei 
der  Versnebsperson  die  complicirtesten  und  vielfältigsten  Handlungen  zu  erzielen.“ 

Wenn  man  bei  ihr  einen  leichten  Druck  auf  die  Augäpfel  ausübt,  so 
tritt  der  lethargische  Zustand  an  die  Stelle  des  somnambulischen ; wenn  aber  nach 
Emporbebung  der  Augenlider  in  einem  erleuchteten  Raume  das  Auge  geöffnet 
wird , so  entsteht  der  cataleptische  Zustand  nicht.  Die  Bezeichnung  zwischen 
lethargischen  und  somnambulischen  Zustand  ist  also  viel  enger  als  zwischen  letzterem 
und  dem  cataleptiscben  Zustand  (Charcot  1882,  Compt.  rend.). 

Soweit  die  Untersuchungen  von  Charcot  und  RtcHER;  auf  diesem  Boden 
bat  sich  die  wissenschaftliche  Lehre  des  Hypnotismus  bei  Hysterischen  weiter 
entwickelt.  Eine  Fülle  von  Kinzelthatsachen  sind  in  der  Folge  von  den  Schülern 
Charcot’s  (P.  Richer,  Ch.  Fere,  DESCOCRTts  u.  A.)  und  anderen  Forschern  noch 
beigebracht  worden.  Wenn  auch  dieselben,  insbesondere  die  Arbeiten  von  Duitoxr- 
PALLIER,  Magmn,  Breuaud,  BEKNHEtM , gezeigt  haben,  dass  die  schematische 
Gliederung  der  Erscheinungen  in  der  von  Charcot  aufgestellten  Form  kaum  in 
allen  Theilen  durchführbar  ist , so  ist  damit  doch  die  Bedeutung  derselben , zum 
ersten  Male  iu  das  bunte  Wirrsal  der  ßeobachtungstbatsacben  Ordnung  gebracht 
zu  haben,  keineswegs  aufgehoben.  Unsere  eigenen  Untersuchungen,  die  freilich 
nur  wenige  Kranke  mit  der  „Grande  hystörie“  betrafen,  bewiesen  aufs  Deutlichste, 
dass,  wenn  auch  ganz  fundamentale  Abweichungen  vou  der  gesetzmässigeu  Reihen- 
folge der  Erscheinungen  im  Sinne  Cii.vrcot’s  bei  nicht  an  bystero-epileptiscbcn 
Anfällen  leidenden  Kranken  beobachtet  werden  können  — wir  erwähnen  an  dieser 
Stelle  nur  die  Tbatsacbe,  dass  im  somnambulen  Zustande  die  neuromusculäre 
UebereiTegbarkeit  bestehen  kann  (Production  der  „Griffe  cubitale“)  — so  doch  der 
leitende  Faden  in  der  Registrirung  der  erdrückenden  Fülle  der  Erscheinungen  „bei 
der  grossen  Hypnose“  ohne  die  von  Charcot  gegebene  Analyse  derselben  unmöglich 
festgehalten  werden  könnte. 

Wir  schliessen  zuerst  einige  weitere  Befunde  aus  der  (,'HARCOT'schen 
Schule  an.  Ch.  Fkrk  und  Binet  haben  ausgedehnte  Untersuchungen  über  den 

„Transfert“  bei  hypnotisirten  Kranken  angestellt.  Bekanntlich  ist  es  seit  den 
Arbeiten  von  Bourg  eine  feststehende  Thatsache  geworden,  dass  bei  Hysterischen 
unter  dem  Einflüsse  von  Metallen  und  anderen  ästhesiogenen  Mitteln,  welche  auf 
die  llautoberfläehe  gebracht  werden  (vcrgl.  Artikel  Hysterie),  eine  Uebertragung 
bestimmter  pathologischer  Erscheinungen  von  einer  Köriierbälfte  auf  die  andere 
bewirkt  werden  kann.  Fere  und  Binkt  haben  zu  ihren  Versuchen  beim  „Grand 
hypnotisme“  die  Magneten  benützt  und  bat  der  Transfert  der  spontanen  Störungen 
bei  der  „Grande  hystörie“  (einseitige  Motilitäts-  und  Sensibilitätsstöruugen)  zum 
Ausgangspunkte  gedient.  Sie  fanden  Folgendes : 1 . Nach  Erzeugung  totaler  Lethargie 
mit  neuromusculärer  Uebererregbarkeit  gelingt  cs  durch  Oeffnen  des  linken  Auges 
eine  linksseitige  Hemicatalcpsie  hervorzurufen,  während  die  rechte  Körperbälfte  den 
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letharpsfben  Znstuid  beibebkit  (dieser  Versncb  ist  Qbrigeos  auch  schon  von  Cbarcot 
und  RiCHEiB  gemaebt  worden).  Wird  nun  ein  Magnet  auf  einige  Centimeter  (?)  Knt- 
femung  dem  rechten  Arme  genShert,  so  tritt  nach  iwei  Minuten  leichtes  Zittern  der 
rechten  Hand  ein,  dann  entwickelt  sieb  graduell  zunehmend  die  Consistenz  der  cata- 
leptiscben  Glieder  und  nimmt  der  rechte  Arm  auch  allmälig  die  Stellung  ein, 
weiche  der  linke  inne  gehabt  hatte.  Dieser  letztere  bat  inzwischen  alle  Merkmale 
des  lelhargiscbeo  Zustandes  angenommen,  nachdem  die  heftigsten  Zitterbewegungen, 
welche  plötzlich  aufbörten,  wie  ein  Anfall  partieller  Epilepsie,  ihn  ergriffen  batten. 
Die  Catalepsie  stellt  sich  dann  auf  der  ganzen  rechten  KörperhSlfte  ein,  während  die 
ganze  linke  Seite  den  lethargischen  Zustand  zeigt.  Nur  das  Auge  bleibt  nnbetheiligt, 
d.ssjenige  der  linken  Seite  ist  offen  geblieben  und  das  der  rechten  Seite  geschlossen. 

2.  Rei  alleinigem  Reiben  der  einen  Scfaeitelhalfte  geht  die  gleichseitige  Körperhllfte 
aus  dem  cataleptiscben,  resp.  lethargischen  Zustande  in  den  somnambuliseben  Uber, 
mit  allen  somatischen  Zeichen  desselben  (Hemisomnambulismus).  Dementsprechend 
bleibt  bei  „ballucinatoriscber  Suggestion“  die  Haliucination  nur  auf  dieser  Seite 
nach  dem  Erwachen  bestehen.  Die  Versuchsperson  ist  im  Stande,  auf  Fragen  zu 
antworten  bei  Hemilethargie  und  Hemisomnambulismus,  wkhrend  sie  bei  gleich- 
zeitiger Hemicatalepsie  und  Hemisomnambulismus  nur  stammeln  kann.  Auch  hier  kann 
durch  die  Magnetwirknng  völliger  Transfert  bewirkt  werden.  3.  .^uch  die  ver- 
schiedenen einseitigen  Erscheinungen  der  einzelnen  Zustände  sind  dem  Transfert 
nnterworfen,  wie  o/  die  „contraetnre  provn(]Ui''e“  des  lethargischen  Zustandes  vor 
und  nach  dem  Erwachen  (vergl.  auch  Chakcv'T  und  Richer'  ; h die  verschiedenen 
Gliederstellungen  des  cataleptiscben  Zustandes;  cl  die  unilateralen  Erscheinungen 
des  somnambulisehen  Zustandes  bei  festbaftenden  Suggestionen,  seien  es  motorische 
oder  sensitivo-sensorielle  Erscheinungen  nach  „erregenden“  (Spasmen,  Bewegungen, 
impulsive  Handlungen , llallucinationen)  und  nach  „hemmenden“  (inbibitiven) 
Suggestionen  (Lähmungen , sensitive  und  sensorielle  Anästhesien  allgemeiner  oder 
„systematischer“  Art).  4.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Tran.sfert  aller  localisirlen 
Lrscheinnngen  verknilpfl  ist  mit  einem  localisirten  Kopfschmerz,  welcher  im 
Allgemeinen  auf  der  dem  Magneten  zugewandten  Seife  beginnt  und  dann  auf  die 
symmettisclie  .Stelle  der  anderen  Seite  flbergeht.  Dieser  „Schmerz  des  Transfert“ 
ent.spricht  in  der  Mehrzahl  der  F.-ille  den  corlicalen  Centren  , welche  die  physio- 
logischen, nnatomiseben  und  klinischen  Forschungen  in  Beziehung  zu  bestimmten 
Functionen  gebracht  haben.  Wir  beben  nur  als  Beispiel  hervor,  dass  der  localisirte 
Schmerz  bei  (iesichtshallucinationen  „in  der  vorderen  Partie  des  unteren  Scheitel 
lappeus,  in  der  Gegend,  in  welcher  man  die  Hemianopsie  und  die  Wortblindhcit 
localisirt“,  gelegen  war.  Gerade  diese  letztgenannten  Angaben  erwecken  so  viele 
Bedenken,  dass  wir  beim  Mangel  eigener  rontroUinlersuehnngcn  Uber  dieselben, 
nur  auf  Grund  abweichender  Grundanschauungen  Uber  den  Sitz  dieser  corticah-n 
O-ntren  an  der  Objcctiviiät  der  Beobaebtungen  zweifeln  müssen.  Die  eigenartigen 
Befumie  Uber  den  Transfert  der  Suggestionserscbeiiiuiigen  erhalten  durch  die  später 
erörterten  Untersuchungen  Uber  diesen  Gegenstand  eine  tbcilweise  Erklärung. 

Aus  den  Arbeiten  von  Bouh.nevim.E  und  UEOXAUt),  welclie  sich  baupt- 
läcblirli  mit  der  Erforschung  der  „hyptiogenen“  Mittel  beschäftigt  haben,  muss 
eine  Erzählung  licrvorgeliobcn  werden,  welche  den  Grad  der  Empfänglichkeit  für 
by(inotiBche  Zustände  am  deutlichsten  illustrirt.  I->  sind  hier  an  (irandc  hysK'rie 
leidende  Kranke,  welche  häufiger  zu  Versuchen  hcrangezogen  werden,  in's  -4iige 
gefasst.  „Eines  Tages  spielte  eine  unserer  Kranken  mit  einem  Tam-Tam  im 
Laboratorium;  sie  wurde  von  einem  Assistenten  unbeweglieh,  starr  und  schlafend 
ingetroffen,  nachdem  sie  das  .Spielzeug  hatte  fallen  lassen.“  Auch  erwähnen  sie  der 
übrigens  schon  von  Hf.IDEXHAi.n  hervorgehohenen  Tiiatsache,  dass  schon  die  Idee 
allein,  zu  einer  bestimmten  Stunde  hypnotisirt  zu  werden,  genügt,  um  den  Zustand 
liervorzurnfen , z.  B.  „wir  sagten  einer  Kranken,  dass  wir  sie  um  3 Uhr  Nach- 
mittags eiiischläfern  würden.  10  Minuten  nachher  hatten  wir  den  Scherz  vergessen. 
Am  anderen  Morgen  erfuhren  wir,  dass  die  Kranke  um  3 Uhr  eingcschlafen  wuJjP'~ 
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Sehr  lehrreich  ist  auch  folgendes  Beispiel,  welches  P.  Ricber  (1.  c.,  pag.  778) 
beibringt  und  das  wir  hier  anfügen:  Eine  Hysterica  stand  im  Verdachte,  Photo- 
graphien aus  dem  Laboratorium  zu  stehlen ; sie  vertbeidigte  sich  mit  Entrostung. 

Eines  Morgens  wurde  die  Diebin  von  Richer  im  Laboratorium,  die  Hand  im  Photo- 
grapbienscbranke  haltend,  vorgefunden.  Er  näherte  sich ; sie  rührte  sich  nicht.  Das 
Geräusch  des  „Gong“,  welches  im  benachbarten  Saale  erklungen  war,  batte  sie  io 
Catalepsie  versetzt  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  sie  den  Diebstahl  beging. 

Die  weiteren  Untersuchungen  der  CHARCOT'schen  Schule  sind  eng  zusammen- 
hängend mit  den  von  anderer  Seite  ausgefOhrten  Studien  über  die  Snggestions- 
erscheinungen,  so  dass  wir  erst  später,  nach  genauerer  Betrachtung  dieser  letzteren, 
auf  jene  eingeben  können. 

Gleichzeitig  mit  den  geschilderten  Arbeiten  aus  der  Salpetriöre  wurden 
von  Dcmontf.allier  und  seinen  Schülern  ausgedehnte  Forschungen  angestellt, 
welche  in  manchen  Tbeilen  von  den  obigen  abweichende  Ergebnisse  enthalten  und 
insbesondere  die  Lehre  von  den  Erscheinungen  im  somnambulischen  Zustande  sehr 
erweiterten.  Aus  ihren  ersten  Miltbeilungen  heben  wir  die  folgenden  Sätze  hervor. 

„Man  kann  bei  einer  hypnotisirten  Person  mittelst  passend  vertheilter  Mctallplatten 
gekreuzte  Erscheinungen  der  Catalepsie  und  der  Contractur  erzeugen  und  noch 
mehr  die  Person  in  vier  Segmente , von  oben  nach  unten  in  transversalem  Sinne 
zerlegen,  denn  es  besteht  eine  obere  („Zone  sus-ombilicale“)  Uber  dem  Nabel  und 
eine  untere  („Z.  sous-ombilicale“ ) nnterhalb  des  Nabels,  eine  dritte,  zwischen 
beiden  ersten  („Z.  ombilicale“ ) und  eine  vierte  („Z.  svpirieure  ou  frontale“) 
betindliche  Zone,  von  denen  die  beiden  ersten  in  Contractur  oder  Catalepsie  nach 
dem  Willen  des  Experimentators  versetzt  werden  können,  wählend  die  beiden  letzteren, 
bei  Wirkung  der  Metalle  auf  dieselben,  die  Kranken  erwecken  oder  die  Hypnose 
Verbindern.  Die  Kranke  kann  auch  in  zwei  Segmente  in  verticalem  Sinne  zerlegt 
werden,  eines  rechts-,  das  andere  linksseitig,  welche  man  je  nach  der  Art  der 
Platten  in  Contractur  oder  Catalepsie  abwechselnd  versetzen  kann.  Die  Erhebung 
der  linken  unteren  Extremität  (^im  cataleptischen  Zustande)  bedingte  oft  die  Er- 
hebung des  rechten  Armes  und  umgekehrt.  Andere  Male  bedingte  die  Erhebung 
des  linken  Beines  die  gleichzeitige  Erhebung  des  rechten  Boiiies  und  umgekehrt, 
endlich  die  abwechselnde  Hebung  des  einen  oder  des  anderen  Beines  bewirkte 
immer  gleichzeitig  eine  Hebung  und  Senkung  des  anderen  Beines,  das  Gleiche 
fand  sich  an  den  oberen  Extremitäten.“  Aus  diesen  Versuchen  glauben  die  Verfasser 
folgern  zu  dürfen,  „dass  in  der  Hegto  dorso-lumbalis  dos  Rückenmarks  eine 
Kreuzung  der  sensitiven  und  motorischen  Fasern  statlfindct,  von  welcher  die  gleich- 
zeitigen Bewegungen  des  oberen  Gliedes  einer  Seite  und  des  unteren  Gliede.s  der 
anderen  Seite  rcsultirte,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  eine  Reizung  der  Oberüäcbe 
eines  der  unteren  Glieder  zu  gleicher  Zeit  die  Bewegung  des  oberen  Gliedes  der 
anderen  Seite  bewirkte“  (Lauten  der  VierfUsser  und  des  Menschen  auf  allen  Vieren). 

Auch  für  die  Begio  cerebro-cervtcnlie  besteht  wahrscheinlich  eine  gleiche  Kreuzung. 

Endlich  existirt  wahrscheinlich  ein  Centrum  gleichzeitiger  Thätigkeit  für  die  Be- 
wegungen der  oberen  und  eines  für  die  der  unteren  Extremitäten. 

„Aus  diesen  Tbatsachen  folgt  ein  weiterer  Schluss,  dass  eine  periphere 
minimale  Reizung  (leichter  .Stich)  von  allen  sensibel  gebliebenen  llautslellen  aus 
rasch  culano  museul.äre  Reflexactionen  bewirkt,  welche  sich  durch  eine  heftige  und 
mehr  weniger  dauerhafte  Contractur  der  der  llautzone  entsprechenden  .Muskeln, 
auf  welche  der  Reiz  gewirkt  hat,  äussern  . . . Unsere  Untersuchungen  führen  uns 
zu  dem  Geilanken,  dass  alle  diese  Wirkungen  nur  hervorgehen  aus  peripherischen 
Veränderungen,  welche  durch  physikalische  Mittel,  bedingt  sind  Wind  eines 
Blasebalgs,  Wärme,  Kälte,  schwache,  elektri.schc  Ströme,  Magnet,  Sonnen-  und  künst- 
liches Licht,  .Metalle,  einfache  Berührung  u.  s.  w.).  All  diese  Mittel  haben  eine 
Wirkung  auf  veischitdcn  lange  Zeit,  noch  mehr,  das  Mittel,  das  einen  Eintluss 
erzielt  hat  (z.  B.  .Muskelcoiitractur),  kann  denselben  wieder  zu  uicble  machen.  Aber 
auch  irgend  eines  dieser  .Mittel  kann  die  Wirkung  dc.s  anderen  verschwinden  lassen.“ 
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1 Einfluss  verschiedener  Ägentien  auf  das  Schwinden  der  Fähigkeit  zu  sprechen 
und  zn  schreiben , wenn  man  auf  eine  oder  die  andere  der  Temporalgegenden 
einwirkt;  ebenso  lassen  Agentien,  welche  auf  die  Frontalgegend  wirken,  bei  der 
Krsinken  die  Fähigkeit  der  Eenntniss  vom  Gebrauch  der  Gegenstände  und  das 
Rechnen  verloren  gehen?!) 

„Bemerken  wir  noch , dass  der  Einflnss  verschiedener  auf  verschiedene 
Punkte  der  Schädeloberfläche  gebrachten  Agentien  Bewegungen  des  Kopfes  und  der 
Glieder  verursacht.“ 

„Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Hysterischen  im  hypnotischen  Zustande 
eine  solche  nervOse  Uebererregung  darbieten,  dass  es  vielleicht  kein  physikalisches 
Instrninent  giebt , weiches  zu  einem  gleichen  Grad  unbegrenzbarer  Wirkungen, 
bervorgerufen  durch  die  verschiedenen,  oben  genannten  Mittel,  Anlass  sein  konnte.“ 

Zum  Beweise , dass  der  engste  Zusammenhang  zwischen  dem  Zustande 
der  Sensibilität  — sowohl  der  Haut-  als  auch  der  Specialsinue  — und  den  ver- 
schiedenen Erscheinungen  des  Hypnotismus  besteht,  weisen  sie  auf  die.  Übrigens  von 
Richer  in  dieser  allgemeinen  Fassung  bestrittene  Tbatsache  hin,  dass  bei  bemi- 
anästbetischen  Hysterischen  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  drei  Hauptperioden 
des  Hypnotismus  nur  auf  der  Seite  erzeugt  werden  können,  auf  welcher  die 
Sensibilität  erhalten  ist  und  dass  folgerichtig  in  den  Fällen , wo  die  Sensibilität 
von  einer  auf  die  andere  Seite  transferirt  werden  kann , alle  hypnotischen 
Erscheinungen  auf  die  sensibel  gewordene  übergehen , während  sie  auf  der  anäs- 
thetisch gewordenen  Seite  schwinden. 

in  den  Fällen,  wo  die  Sensibilität  in  verschiedenen  Graden  auf  beiden  KOrper- 
faälften  experimentell  festgehalten  werden  kann,  sind  die  hypnotischen  Erscheinungen 
auf  jeder  KOrperhälfte  dem  Grade  der  vorhandenen  Sensibilität  proportional. 

Wir  haben  absichtlich  den  Mitschöpfer  der  modernen  Lehren  vom  Hypno- 
tismus bei  Hysterischen , der  in  seinen  Schlussfolgerungen  freilich  nicht  überall 
die  feine  kritische  Zurückhaltung  CHARCOT'ä  besitzt,  in  ausführlicherer  Weise  zu 
Worte  kommen  lassen ; der  Hauptgegensatz  zwischen  beiden  Schulen  besteht  In 
der  Autfassung  des  Zustandekommens  der  „Contracture  provoqui^e“.  Während 
Charcot  und  Richer  die  principiello  Verschiedenheit  der  Contractur  im  lethar- 
gischen und  somnambulischen  Zustande  (vergl.  oben)  festhalten,  behaupten  Oumoxt- 
PALLIKB  und  Magnix,  dass  alle  Contracturen  des  hypnotischen  Zustandes  demselben 
„Mechanismus“  unterworfen  seien  und  ihren  einzigen  Ursprung  in  der  Reizung  der 
Hantnerven  besitzen.  Selbst  intensive  und  localisirte  Contracturen  kämen  in  allen 
drei  Phasen  auf  Grund  so  leichter  Reizung  der  Hautdecken  zu  Stande , dass  es 
unmöglich  ist  anzunehmen,  die  subcutanen  Nerven  wären  hier  mitbetheiligt  (M.agxin). 
In  seiner  Widerlegung  dieser  Sätze  macht  Richer  auf  die  Nothwendigkeit  auf- 
merksam, nur  bei  klaren,  typischen  Schulfällen  diese  Gesetze  studiren  zu  wollen; 
er  räumt  aber  zugleich  ein , dass  die  gemischten  Fälle  l „ötats  mixtes“)  die 
verschiedenartigsten  Bilder  aufwiesen.  Unter  anderen  solche , in  welchen  beide 
Formen  der  Contractur  in  derselben  Phase  des  hypnotischen  Zustandes  existirten, 
also  Tbeile  des  lethargischen  und  somnambulischen  Zustandes  enthaltend.  Wir 
können  dieser  letzteren  Thatsache  auf  Grund  eigener  Beobachtung  nur  beipflichten. 
Eine  unserer  Versuchspersonen  zeigte,  wie  schon  erwähnt,  im  somnambulischen 
Zustand  deutlich  neuro-muscnläre  Uebererregbarkeit  im  Sinne  Charcot's  (Druck 
auf  den  Ulnaris:  griffe  cubitale)  an  den  oberen  Extremitäten,  während  die  unteren 
Extremitäten  nur  auf  leichteste  Hautreize  in  tetanische  Starre  versetzt  werden 
konnten.  P.  Richer  weist  ausserdem  noch  an  einer  Beobachtung  nach,  dass  bei 
einer  Hysterischen , welche  alle  drei  Phasen  des  hypnotischen  Zustandes  durch- 
laufen konnte,  während  der  Dauer  der  drei  Zustände  die  Neigung  zur  Contractur 
in  gleicher  Form  fortbestand.  Die  weiteren  Untersuchungen  Dumoxtpaluer’s 
(Compt.  rend.  de  la  Societö  de  Biologie,  1881 — 84)  ergänzen  seine  obigen  Mit- 
theilungen in  verschiedenen  Punkten.  Wenn  auch  die  neuromusculäre  Uebererreg- 
barkeit in  allen  Phasen  des  Hypnotismus  nuffreten  kann,  so  sind  doch  die  Mittel 
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ZU  ihrer  Hervorrufung  in  den  verschiedenen  Zuständen  verschieden : in  der  Lethargie 
Druck  auf  die  Muskelmassen  oder  ein  „Choc“  auf  die  Nerven ; in  der  Calalep^ie 
der  Wind  eines  Blasebalgs,  ein  Aethertropfen  auf  den  Sulc.  ulnaris  z.  B.  bewirken 
den  „Griffe  cnbitale*'.  Die  Anwendung  derselben  Mittel,  welche  die 
Contractur  bewirkt  haben,  zerstört,  von  Neuem  ausgeUbt, 
dieselbe.  Ueberhaupt  besteht  eine  durchgängige  Gesetzmässigkeit  zwischen  dem 
Mittel,  das  den  jeweiligen  hypnotischen  Zustand  (Catalepsie,  Lethargie,  Somnam- 
bulismus) erzeugt  bat  und  demjenigen , welcher  diesen  Zustand  wieder  aufhebt, 
denn  das  Mittel , n elclies  sich  zur  Erzeugung  dieser  Zustände  wirksam  gezeigt 
bat,  ist  immer  dasjenige , welches  ihn  wieder  am  raschesten  beseitigt.  Am  merk- 
würdigsten sind  die  Versuche  Dcmonti’ALLIER’s  , in  welchen  durch  die  Wirkung 
des  Blickes  allein  einzelne  Muskeln  bei  einer  bypnotischen  Hysterien  in  Contractiou 
versetzt  wurden;  ja  sogar,  wenn  der  Blick  auf  die  Gegend,  welche  die  dritte 
linke  Stirnwindung  bedeckt,  gerichtet  war,  so  verstummte  die  eben  noch  sprechende 
Kranke;  die  Aphasie  war  vollständig (?!). 

Wir  sind  ferne  davon,  an  bewusste  Täuschungen  seitens  des  Experi- 
mentators oder  der  Versuchsperson  hierbei  zu  glauben ; verständlich  werden  diese 
Erscheinungen  erst,  wenn  wir  die  Eigenart  des  soinnambulischen  Zustandes  und  die 
Suggestionen  weiter  erörtert  haben  werden. 

Bezüglich  der  „gemischten  Zustände“  äussern  sich  Dumo.ntpai.UIKK  und 
Maonix*)  folgendeimassen : „Es  sind  dies  nur  vermittelnde  Phasen,  die  Bindeglieder, 
und  ini  L'ebrigen  sind  all  die  verschiedenen  Zustände,  welche  in  der  Hypnose 
beschrieben  werden,  nur  Stufen  der  gleichen  Affection , Grade,  zwischen  denen  ea 
keine  schroffen  Uebeigänge  gibt.  Der  Hypnotismus  muss  also  als  ein  durebaua 
fortschreitender  Piocess  angesehen  werden  und  zwischen  dem  wachen  und  dem 
lethargischen  Zustande,  welcher  uns  der  höchste  Grad  des  hypnotischen  Schlafea 
zu  sein  scheint,  beobachtet  man  alle  Zwischenstadien,  bald  mehr,  bald  weniger  und 
ohne  von  gemischten  Perioden,  von  Somnambulismus  und  Catalepsie  zu  reden.  Daa 
ist  ebenso  wahr,  wie  man  mittelst  einer  einzigen,  nur  genügend  lange,  gesetzten 
Heizung  das  Individuum  vom  wachen  in  den  somnambulischen,  dann  unmerklicb  in 
den  cataleptischen  und  von  da  endlich  in  den  lethargischen  Zustand  überführen  kann.“ 

Von  Bedeut.samkeit  sind  die  weiteren  Untersuchungen  DfMONTPAl.l,tEK’s 
und  seiner  Schüler  MaGNIN  und  Berillon  Uber  die  functioneile  Selbständigkeit  jeder 
Grosshirnhemisphäre,  welche  an  ilie  auch  von  Charcot,  Richer  und  Descocbtis 
beobachtete  Thatsache  anknüpfteu , dass  mittelst  bestimmter  hypnotischer  Mas« 
nahmen  Hemicatalepsie  und  Heroiletbargie  zugleich  erzeugt  werden  können  (vergl. 
auch  die  oben  referirten  Untersuchungen  von  Fere  und  Binet).  Wir  müssen  hier 
auf  eine  eingehende  Darstellung  dieser  halbseitigen  Erscheinungen , die  ja  auch 
durch  Buaiu,  llEiriENHAix,  Berger  u.  A.  genauer  erforscht  und  im  physio- 
logischen Abschnitte  eine  ausführliche  Berücksichtigung  erfahren  haben,  verzichten 
und  wenden  uns  den  lllr  die  Psychopathologie  bedeutsamsten  Ergebnissen  zu, 
nämlich  den  sensoriellen  und  psychischen  Vorgängen  im  somnam- 
bulischen  Zustande. 

Wir  betreten  zuerst  das  viel  bestrittene  Gebiet  der  excessiven 
Steigerung  der  Apperceptionsfähigkeit  für  einzelne  oder  alle 
Bi nneseindr ticke  bei  Hysterischen,  welches  den  Schaustellungen  der 
Magnetiseure  vom  alten  Schlage  die  geheimnissvolle  Scheu  und  Verehrung  der 
gläubigen  Gemeinde  und  das  Misstrauen  und  die  Abweisungen  der  wissenschaftlichen 
W’elt  vor  Allem  eintrug.**)  Die  einfache  Negation  dieser  Erscheinungen  ist  aber 

•)  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biolog,  1SS2. 

**)  Diese  auffällige  Verschärfung  der  Ninne  ist  übrigens  von  Draid,  Bergern.  X. 
sicher  fesigesicllt  worden , so  dass  die  oft  an  s Unglaubliche  streifenden  Angaben  tttier 
di<‘Se  Erscheinnngen  bei  hypnotisirten  Hysterischen  nicht  einfach  von  der  Hand  zu  weisen 
sind.  Kicher  theilt  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Grande  hysierie  hierher  gehörig» 
Kalle  mit  (vergl.  besonders  pag.  171). 
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nicht  mehr  md^Iich,  nachdem  streng  wissenschaftlich  denkende  Minner,  denen 
es  nur  um  die  Brforseiiung  der  Wahrheit  zu  thun  war,  die  Thatsichlichkeit  der- 
selben in  unzweideutigster  Weise  dargethan  haben.  So  sehr  es  auch  unserer 
innersten  Ueberzengung  widerstreben  mag , Erscheinungen , welche  lauter  Rithsel 
bergen  und  die  all  unserer  fortgeschrittenen  physiologischen  Erkcnntniss  unzugänglich 
sind,  als  wirklich  vorhanden  anznerkennen  und  nicht  als  Producte  gröbster  Selbst- 
tiuscbnng  oder  des  wissentlichen  Betruges  von  uns  fernhalten  zn  dürfen  — 
diesen  inneren  Kampf  macht  wohl  Jeder  durch , der  sich  in  diese  Vorgänge  ver- 
tieft — ebenso  sehr  ist  es  unsere  Aufgabe,  diesen  Ritbseln  nacbzuspttren  und  sie 
alles  mystischen  Beiwerks  entkleiden  zu  helfen,  sobald  wir  unsere  Zweifel  an 
der  Hand  eigener  Untersuchungen  fUr  Überwunden  erklären  müssen.  Zu  diesen 
Erwägungen  veranlassten  uns  insbesondere  die  folgenden  Auszüge  aus  dem 
Berichte  eines  französischen  Arztes  über  Beobachtungen  an  einer  bystero-epilep- 
tiecben  Kranken  : Im  durch  verschiedene  Proceduren  erzeugten  bewusstlosen 
Ziustande  werden  der  Kranken  auf  ihrem  Gesichte  mit  Bleistift  oder  Tinte  eine 
Zahl  von  Strichen,  die  einen  sehr  stark,  die  anderen  kaum  sichtbar,  angebracht. 
Nachdem  ein  Blatt  weissen  Papiers  ihr  in  einiger  Entfernung  vor  die  Augen 
gebr.Hcht  worden  ist,  wird  die  Kranke  in  den  somnambulisclien  Zustand  Ubergefttbrt. 
Kaum  haben  sich  die  Angen  geöffnet,  so  wird  das  Erstaunen  der  Kranken  durch 
das  Auftreten  unreiner  und  leicht  schwindender  Figuren,  der  aufgezeichneten  Striche, 
auf  diesem  „Spiegel“  erregt,  und  zwar  werden  immer  nur  diejenigen  Striche  erblickt, 
die  in  diesem  „Spiegel“  retlectirt  werden.  Ebenso  werden  die  verschiedensten  Gegen- 
stände erblickt,  Messer,  Uhr,  Geldstück,  Pfeife  ii.  s.  w.,  sobald  diese  so  Uber  oder 
seitlicb  hinter  dem  Kopfe  gehalten  werden,  dass  ihr  Bild  auf  dem  Blatte  erscheinen 
kann.  Sie  beschreibt  dann  Form  und  Farbe  des  Gegenstandes  ganz  genau.  Beim 
Austauschen  der  Bilder,  z.  B.  eine  Uhr  wird  mit  einem  Zweisousstttck  vertauscht, 
vergeht  immer  eine  gewisse  Zeit,  bis  das  neue  Bild  erkannt  und  festgebalten 
werden  kann.  Man  tritt  hinter  die  Kranke,  indem  der  Kopf  des  Beobachters  den 
ihrigen  etwas  überragt;  sofort  grösst  sie,  bittet  um  etwas,  erinnert  an  ein  Ver- 
.sprechen  ; werfen  wir  eine  Kusshand,  so  schreit  sie  auf,  dass  wir  uns  lustig  machen 
wollten ; der  Anblfck  eines  Rosenkranzes  erregt  ihre  Freude , sie  sucht  ihn  zu 
erlangen,  indem  sie  die  Hände  nach  rückwärts  bringt ; erreicht  sie  ihn , so  fühlt 
sie  ihn  nicht.  Irgend  ein  Gegenstand,  z.  B.  ein  Rosenkranz,  wird  direct  auf  den 
Carton  gehalten,  aber  so,  dass  ein  Tbeil  desselben  unbedeckt  bleibt;  die  Kranke 
bemerkt  ihn  nicht,  sondern  fährt  fort,  die  reflcctirten  Gegenstände  zu  bezeichnen  (•'). 
Sie  liest  auch  Schriftstücke,  welche  in  dieser  Weise  retlectirt  werden,  z B.  erregt : 
„Ich  bin  der  Teufel“  den  heftigsten  Angstausbruch;  „Ich  bin  der  liebe  Gott“ 
die  grösste  Freude  (Spiegelschrift!?). 

Eine  andere  Versuchsreihe  bezieht  sich  auf  den  Geruchssinn.  Wir  beschäftigen 
ihre  Aufmerksamkeit  mit  einer  Visitenkarte,  welche  wir  dann  plötzlich  in  eine  Anzahl 
Stücke  zerreissen.  Während  die  Kranke  festgebalten  wird,  zerstreuen  und  verstecken 
wir  diese  Schnitzel  in  einem  benachbarten  Zimmer  und  kehren  dann  mit  einem 
Endchen  der  Karte  zur  Kranken  zurück.  Die  Kranke  beriecht  dasselbe , zögert 

einen  Augenblick , dann  stürzt  sie  in  das  Zimmer  und  schnüffelt  wie  ein  Hund, 

schnüffelt  wieder  und  nach  einigem  Schwanken  stösst  sie  einen  Freudenschrei  aus 
und  entdeckt  eines  der  kostbaren  Fragmente.  Für  alle  anderen  Vorgänge  ist  sie 

unempfänglich ; sie  gebt  achtlos  an  Gegenständen  und  Personen  vorbei , welche 

nichts  von  der  gesuchten  Karte  verbergen , halt  aber  bei  den  anderen  an  und 
entfernt  sich  nicht,  bis  sie  ihren  Zweck  erreicht  bat.  Nachdem  sie  auf  diese  Weise 
eine  gewisse  Zahl  dieser  PapierstUcke  erlangt  hat,  versucht  sie  die  Karte  zusammen 
zu  setzen;  sie  zählt,  addirt  die  Zahl  der  Stücke,  welche  sie  kennt,  mit  denjenigen, 
welche  sie  noch  zu  linden  hat  und  entspricht  das  Ganze  genau  der  Zahl,  die  wir 
kennen.  Das  Resultat  ist  nicht  so  befriedigend , wenn  die  Karte , ohne  dass  sie 
zuschanen  konnte,  zerrissen  wurde ; dann  laufen  IrrthUmer  beim  Zählen  mit  unter, 
aber  höchstens  bezüglich  eines  oder  zweier  Stücke.  „Diese  Tbatsachen  sind 
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vielmals  von  unseren  nl»ternes‘^,  den  Aertten,  den  Professoren  der 
philosophischen  Facultat  (Pacultä  des  lettres)  festgestellt  worden“. 

Werden  der  Kranken,  wihrend  eie  die  Karte  zusammensetzt,  die  Augen 
verbunden,  so  fährt  sie  in  der  Beschäftigung  unbeirrt  fort  und  vollendet  sie  nach 
einigem  Herumtasten ; das  Verbinden  der  Augen  ist  Übrigens  unnOtbig,  da  sie  doch 
nichts  siebt.  Werden  ihr  heimlich  einige  der  Kartentheiie  weggenommen,  so  wird 
sie  unruhig , schliesslich  zornig  und  wirft  sie  sich  wie  eine  Furie  auf  den  Dieb, 
schreiend , schlagend , bis  sie  ihr  Eigenthnm  wieder  erlangt  hat.  Hat  der  Dieb 
den  Saal  verlassen,  so  folgt  sie  ihm  auf  dem  Fasse,  verliert  ihn,  findet  ihn  wieder 
und  gelangt  endlich  ziemlich  rasch,  ohne  andere  Führung  als  durch  ihren  Geruch, 
dazu,  seinen  Versteck  zu  finden. 

Werden  die  KartenstUcke  durch  andere,  ähnliche  vertauscht,  so  merkt  sie 
das  bald  und  wirft  die  fremden,  nachdem  sie  dieselben  berochen  bat,  weg;  wird  es 
oft  wiederholt,  so  täuscht  sie  sich  schliesslich,  wird  ärgerlich  und  giebt  die  Stücke 
dem  KigenthUmer  zurück  mit  der  Bitte , sie  wegen  des  schlechten  Zustandes  der 
Karte  entschuldigen  zu  wollen.  Werden  verschiedene  Gegenstände,  welche  ver- 
schiedenen Personen  gehören,  ihr  in  die  Hand  gegeben,  so  beriecht  sie  dieselben 
und  giebt  sie  dem  KigenthUmer,  nachdem  sie  auch  die  Personen  berochen  hat, 
meistens  prompt  zurück,  doch  passiren  hier  mehr  Irrtbttmer.  Aehnlicbe  Versuche 
sind  auch  in  der  CRARCOT'scben  Klinik  ausgefuhrt  worden. 

Die  Hyperästhesie  des  Geruches  bat  wie  diejenige  des  Gesichtes  ihre 
Grenzen  und  nimmt  meist  nach  einer  halben  Stunde  ab ; es  tritt  dann  Ermüdung, 
Zittern,  Uebelkeit  auf.  Nach  dem  Aufwachen  bat  die  Kranke  keinerlei  Erinnerung 
an  diese  V'ersuche.  Beide  Arten  der  Hyperästhesie  bestehen  niemals  zur  gleichen 
Zeit,  und  während  sie  vorhanden  sind,  scheinen  alle  anderen  Sinne  aufgehoben. 
(TagüET,  Annal.  mAd.  psychol.  1884.) 

Wir  haben  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  nichts  Wesentliches  beizn- 
fUgen ; wir  haben  keinen  Grund  und  keine  Berechtigung,  an  der  Richtigkeit  der 
mitgetheilten  Tb.vtsacben  im  Allgemeinen  zu  zweifeln,  wenn  wir  auch  bei  ein- 
zelnen Befunden  nur  mit  kritisebem  KopfscbUtteln  verweilen  können  Um  nur  eines 
berauszugreifen,  so  ist  unverständlich,  wie  Sobriftstücke,  resp.  ^cbriftzeichen  sofort 
von  der  Kranken  gelesen  werden  konnten;  wir  haben  schon  oben  in  Parenthese 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Schriftzeicben  doch  in  Spiegelschrift  auf  dem  Papier- 
carton hatten  auftaueben  müssen. 

Im  Anschluss  an  diese  Steigerung  der  Sinnesempfindungen  bei  Hysterischen 
muss  derjenigen  des  Gedächtnisses  Erwähnung  geschehen.  Am  bekanntesten  ist  die 
Beobachtung  von  Ch.  Richkt,  in  welcher  eine  seiner  Kranken  im  hypnotischen 
Schlafe  eine  Arie  aus  dem  zweiten  Acte  der  „Afrikanerin“  sang,  von  welcher  sie 
im  wachen  Zustande  nicht  eine  einzige  Note  auswendig  singen  konnte.  Gleich- 
lautende Zeugnisse  erhöhten  Auffassungs-  und  Reproductionsvermögens  finden  sich 
noch  bei  Bottey  u.  A.  Viel  häufiger  aber  ist  eine  ununterbrochene,  über  jedes  Ziel 
und  Maass  hinausscbicssende  Reproduction  von  Erinnerungsbildern,  sei  es  einzelner 
geschlosssener  V'orstellungskreise,  sei  es  wirr  durcheinander  stürmender  abgerissener 
Vorstellungen,  ln  einem  von  uns  beobachteten  Falle  trat  regelmässig  im  somnam- 
bulischen  Zustand  zuerst  das  Traumbild  — anders  werden  diese  Erscheinungen 
kaum  benannt  werden  können  — auf,  die  Kranke  befinde  sich  in  ihrer  Heimat, 
bei  ihrer  Mutter.  Sie  hörte  dieselbe  rufen,  gab  unfertige  Antworten;  „Ja  wohl, 
ich  komme“  , horchte  mit  gespanntem  Gesichtsausdruck  auf  weitere  Fragen  und 
Befehle  der  Mutter.  Zu  anderen  Zeiten  befand  sie  sich  auf  der  Krankenabtheilung  und 
unterhielt  sieh  mit  einer  anderen  Kranken,  die  längst  entlassen  war ; einmal  schrack 
sie  heftig  zusammen,  die  Frau  G — die  andere  Kranke  — wollte  aus  der  Anstalt 
entfliehen  und  hatte  sie  die  grösste  Mühe , sie  zurllckzuhalfen  und  zu  bewachen. 

Nicht  selten  steigern  sich  diese  Traumzustände  zu  förmlichen  Delirien. 
Ckarcot  und  Richer  erwähnen  eines  ausgezeichneten  Falles , ebenso  erwähnt 
Riegeb  ausgeprägte  Beispiele ; wir  werden  diesen  Erscheinungen  in  höherem  Maasse 
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■piter  wieder  bei  anderen  hypnotischen  Geisteskranken  begegnen.  Man  hat  die- 
selben gana  passend  mit  den  Rauseheustanden  nach  Alkohol , Haschisch , Opium, 
Chloroform  u.  A.  verglichen.  Affectsteigerungen,  SinnesUuschnngen  verschiedenster 
Art,  sexuelle  Erregungen  mit  obscOnen  Handlungen,  Neigung  zu  Oewaltthätig- 
keiten , zum  Diebstahl  und  selbst  znm  Morde  und  Selbstmorde  werden  von  ein- 
zelnen Autoreu  als  Begleiterscheinungen  dieser  Delirien  beschrieben.  Wenn  diese 
zu  einer  gewissen  Höbe  gesteigert  sind , so  wird  es  dem  Experimentator  — wie 
mieb  eigene  Erfahrungen  lehrten  — meist  unmöglich  sein,  durch  Suggestionen 
ihren  Inhalt  zu  beeinflussen,  beziehungsweise  zu  bestimmen;  die  Kranken  sind 
unzugänglich,  völlig  absorbirt  von  den  sich  spontan  aufdrflngenden  Vorsteliungs- 
reiben.  Diese  Intensiveren  Erregungen  ausgeprägter  Delirien  haften  meist  fester 
lind  beatebeo,  wenn  auch  nur  Iflckenhaft,  in  der  Erinnerung  nach  dem  Erwachen 
fort.  Viel  leichter  geschieht  die  Suggestion  in  denjenigen  Fällen,  wo  eine  derartig 
lebhaft  entwickelte  und  reich  bevölkerte  Traumwelt  den  somnambulisehen  Znstand 
nicht  begleitet ; wo  nnr  unbestimmte  und  abgeblasste  Traumbilder,  die  nach  dem 
Aufwachen  rasch  verwischt  sind,  auftaucben. 

Wir  gelangen  damit  zu  jenen  vielerforscliten  Suggestionserscliei- 
nungen,  welche  die  reichste  Fundgrube  von  Einzeltfaatsachen  zur  Erweiterung 
nnserer  psychologischen  Kenntnisse  bei  rationellem  Ausbau  derselben  werden  können, 
welche  aber  auch  die  ausgiebigste  Quelle  von  IrrthUmern,  Selbsttäuschung,  Betrug 
und  Verbrechen  gewesen  sind  und  immer  wieder  werden  können.  Die  ersten 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  hierüber  verdanken  wir  ebenfalls  Beaid  und  sind  seine 
Ausführungen  nnd  Versuche  Uber  diese  Frage  schon  genauer  im  physiologischen 
Abschnitt  erörtert  worden,  ebenso  diejenigen  der  Breslauer  Forscher : Hbidenhain, 
Bbroer,  Grützner  u.  A.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  vorzugsweise  die  Ergebnisse 
der  französischen  Autoren  unserer  ärztlichen  Welt  zu  unterbreiten ; gerade  auf 
diesem  Gebiete  ist  eine  Fliith  — wir  möchten  fast  sagen  eine  Sturzwelle  — neuer. 
Überraschender  und  verblüffender  Thatsachen  Uber  uns  hereingebrocben , deren 
bleibender  Werth  erst  nach  Ablauf  der  ersten  Erregung  und  nach  sorgfliltigster 
Nachprüfung  bestimmt  werden  kann.  Mit  letzterer  Arbeit  sind  wir  seit  längerer 
Zeit  beschäftigt  und ‘geben  wir  an  der  Hand  derselben  die  folgende  Darstellung. 
Wir  bemerken  hierzu,  dass  es  uns  nicht  in  allen  Theilen  gelungen  ist,  die  Ver- 
snche  der  französischen  Autoren  zu  wiederholen ; wie  weit  der  leichter  erregbare 
Nationalcharakter  unserer  Nachbarn  die  dortigen  Versuchspersonen  zur  Suggestion 
geeigneter  macht,  oder  aber  der  lange  fortgesetzte  „Training“  derselben  die 
bizarren  Vorgänge  zeitigt,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Um  ein  ahgerun- 
detes  Bild  der  weite  Kreise  der  wissenschaftlichen  Welt  umfassenden  Bewegung 
zu  geben , ist  es  aber  nöthig,  auch  dieser  von  uns  nicht  bestätigten  Befunde 
Erwähnung  zu  tbun;  wir  werden  diese  letzteren  stets  unter  Nennung  des  verant- 
wortlichen Experimentators  mittbeilen. 

Der  Einfluss  willensstarker,  durchgreifender  Charaktere  auf  schlaffe  und 
insbesondere  beschränkte  Personen,  die  Möglichkeit , dass  bestimmte  Anschauungen 
und  Willensrichtungen  von  ersteren  auf  letztere  durch  fortgesetzte  Ueberredung 
oder  drohenden  Befehl  übertragen  werden  können,  ist  eine  längst  erprobte  That- 
saebe,  welcher  wir  am  häufigsten  bei  der  psychischen  Thätigkeit  Schwachsinniger 
begegnen.  Einen  ähnlichen  willenlosen  Zustand  setzt  die  Erzeugung  des  hypnotischen 
Schlafes,  den  wir  als  künstlichen  Somnambulismus  bezeichnet  haben.  Je  bänflger  der 
Experimentator  gearbeitet  bat,  je  sicherer  und  zielbewusster  seine  Versuche  — nicht 
nnr  am  einzelnen  Individuum  bei  öfterer  Wiederholung  derselben , sondern  auch 
bei  ihrer  erstmaligen  Vornahme  bei  ganz  fremden  Personen  — werden , desto 


rascher,  insbesondere  unter  obigen  Voraussetzungen,  nimmt  er  Besitz  von  der 
Versuchsperson,  und  zwar,  wie  Bebn'HEIM  besonders  betont,  nicht  nur  von  hyste- 
rischen, sondern  auch  vollständig  gesunden  Individuen. 


Doch  sind,  wie  CH.  Fekk  mit  Recht  bervorhebt,  auch  hierbei  die  ilyste- 
rischen  die  geeignetsten  Versuchsobjecte ; bei  ihnen  gelingt  es  ohne  grosse 
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schon  nach  wenigen  Versuchen,  sie  völlig  gefangen  zu  nehmen.  „Sie  gerathen 
schliesslich  in  einen  Zustand  von  Besessensein , in  welchem  der  Operateur  die 
Rolle  des  Teufels  spielt,  indem  er  beständig  der  Gegenstand  spontaner  Halluci- 
nationen  ist,  welche  die  Kranken  ebenso  gut  im  wachen  Zustande  uls  in  ihren 
Träumen  empfinden“  (Ch.  Fkrk).  Dass  bei  ihnen  schon  die  Idee  allein  genügt, 
den  hypnotischen  Zustand  zu  erzeugen , haben  wir  schon  oben  erwähnt  (Versuche 
von  Boübneville,  Regnabd  und  Hbidenhain).  Dementsprechend  gelingt  es  im 
hypnotischen  Zustande  durch  die  blosse  Erregung  einer  bestimmten  Vorstellung, 
mittelst  eindringlicher  ZuflUsterung  und  Befehles  oder  durch  Geberden  bestimmte 
oder  sogar  alle  hypnotischen  Erscheinungen  zu  erzielen.  Lieraült  und  Bern- 
HEIM  — bei  ihren  Versuchen  sollen  vorzugsweise  gesunde  Individuen  betheiligt 
gewesen  sein  — verfahren  folgendermassen : „Ich  beginne  damit,  dem  Kranken 
zu  sagen , dass  ich  glaube , ihn  mit  Nutzen  der  hypnotischen  Therapie  unter- 
ziehen zu  dürfen,  dass  es  mOglich  sei,  ihn  zu  heilen  oder  doch  zu  bessern  durch 
den  Schlaf,  dass  es  sich  um  kein  schädliches  oder  aussergewOhnliches  Verfahren 
handle.  Es  sei  nur  ein  einfacher  Schlaf,  den  man  bei  Jedermann  bervorrufen 
könne,  ein  ruhiger,  wobltbuender  Schlaf,  welcher  das  Gleichgewicht  des  Nerven- 
systems wieder  berstelle  etc. ; nach  BedUrtniss  lasse  ich  eine  oder  zwei  Personen 
vor  ihm  einschlafen,  um  ihm  zu  zeigen , dass  dieser  Schlaf  nichts  Peinliches  habe 
und  sich  kein  Versuch  daran  knüpfe ; und  wenn  ich  so  von  seinem  Geiste  die 
Voreingenommenheit  beseitigt  habe,  welche  der  Gedanke  des  Magnetismus  und 
ein  wenig  die  mystische  Furcht  erweckt,  die  diesem  Unbekannten  anhaftet,  ins- 
besondere wenn  er  auf  Grund  dieses  Schlafes  geheilte  oder  gebesserte  Kranke 
gesehen  bat,  so  ist  er  vettrauensvoll  geworden  und  überliefert  sich  mir.  Alsdann 
sage  ich  ihm  ; „Schauen  Sie  mich  an  und  denken  Sie  an  nichts  als  an’s  Schlafen. 
Sie  fühlen  schon  eine  Schwere  in  den  Augenlidern,  eine  Müdigkeit  Ihrer  Augen; 
sie  blinzeln,  sie  werden  feucht,  der  Blick  wird  trübe,  sie  scbliesseu  sieb.“  Einige 
Individuen  scbliessen  die  Augen  und  schlafen  sofort.  Bei  anderen  wiederhole  ich 
es,  werde  bestimmter,  füge  Gesten  bei;  die  Natur  der  Geste  ist  unwichtig.  Ich 
bringe  zwei  Finger  der  rechten  Hand  vor  die  Augen  der  Person  und  fordere  sie 
auf,  diese  zu  fixiien,  oder  ich  streiche  mit  beiden  Händen  mehrmals  vor  seinen 
Augen  auf  und  ab ; oder  noch  besser,  ich  veranlasse  ihn,  meine  Augen  zu  fiziren 
und  bemühe  mich  zu  gleicher  Zeit  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Schlaf 
zu  concentriren.  Ich  sage:  Ihre  Augenlider  schliessen  sich.  Sie  können  sie  nicht 
mehr  öfi'nen.  Sie  verspüren  eine  Schwere  nun  in  den  Armen,  in  den  Beinen ; Sie 
fühlen  nichts  mehr,  Ihie  Hände  bleiben  unbeweglich;  Sie  sehen  nichts  mehr,  der 
Schlaf  kommt“  und  ich  füge  in  ein  wenig  befehlendem  Tone  zu:  „Schlafen  Sie.“ 
Oft  giebt  dieses  Wort  den  Ausschlag,  die  Augen  schliessen  sich,  der  Kranke 
schläft“  (Bernreim). 

In  anderen  Fällen,  wo  dieses  Verfahren  nicht  einschlägt,  breite  ich 
langsam  und  sanft  die  Augenlider  Uber  den  Augäpfeln  aus,  sie  immer  fester  und 
fester  scbliessend,  allmälig  das  nachabmend,  was  voreebt,  wenn  der  Schlaf  natürlich 
kommt:  „Ihre  Augenlider  sind  verklebt.  Sie  können  sie  nicht  mehr  öffnen,  das 
BedUrfniss  des  Schlafens  wird  immer  stärker.  .Sie  können  nicht  mehr  widerstehen  “ 
Ich  senke  allmälig  die  Stimme  und  wiederhole  die  Einflüsterung:  „Schlafen  Sie“, 
und  es  ist  selten,  dass  spätestens  4 — 5 Minuten  verstreichen,  ohne  dass  der  Schlaf 
eingetreteu  wäre.  „Das  ist  der  Schlaf  durch  Suggestion,  es  ist  die 
Vorstellung  des  Schlafes,  welche  ich  erwecke,  welche  ich  in’s 
Gehirn  allmälig  hinein  schiebe.“ 

Gelingt  es  auch  auf  diese  Weise  nicht  bei  „rebellischen“  Individuen  in 
der  ersten  Sitzung  die  Hypnose  zu  erzeugen,  so  werden  dieselben  wiederholt  und 
beim  dritten  oder  vierten  Male  ist  der  Versuch  von  Erfolg  gekrönt.  Wie  schon 
früher  erwähnt,  betonen  Likbaclt  und  Beknhf.im,  dass  es  nicht  ausschliesslich 
neuropatbische  Individuen  sind,  welche  der  Hypnose  unterliegen,  sondern  dass 
gerade  ihre  Versuche  vorzugsweise  „Gesunde“  betroffen  haben.  LlF3At.’LT  hat 
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nach  d«m  IntensitäUgrade  dea  bypaotiscben  ZusUodes  vom  einfachen  Zustande 
der  Erseblaffung,  Schläfrigkeit  oder  der  cataleptischen  Starre  mit  erhaltenem  Selbst- 
bewaastsein  bis  znm  tiefen  Schlafe  mit  Loslösuug  der  Versuchsperson  von  allen 
aelbsttbltigen  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  also  Ausbildung  völliger  Automaten, 
die  allen  Befehlen  des  Experimentators  zugänglich  sind,  sechs  Stufen  construirt. 
Er  giebt  folgende  statistische  Zusammenstellung  Ober  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Stufen  bei  1011  im  Jahre  1880  der  Hypnotisation  - unterzogenen  Personen; 


Völlig  widerstandsfähig  waren 27 

Schläfrigkeit,  Schwere  der  Glieder  . . . . 33 

Leichter  Schlaf 100 

Tiefer  Schlaf 460 

Sehr  tiefer  Schlaf 232 

Leichter  Somnambulismus 31 

Tiefer  Somnambulismus 131 


ln  einer  anderen  Zusammenstellung  Liebadlt's,  die  auch  die  Erfahrungen 
eines  Jahres  umfasst,  wurden  unter  100  beliebig  dem  hypnotischen  Verfahren 
unterzogenen  Personen  15 — 18  „Somnambulen“  gefunden.  („Wir  nennen  Somnam- 
bulen diejenigen  bypnotisirbaren  Individuen , welche  nach  dem  Erwachen  keine 
Erinnerung  an  dasjenige,  was  während  des  Schlafes  vorgegangen  ist,  bewahrt  haben.“) 

Die  weiteren  Ausführungen  Lieb.adlt’s  und  Beenbeim’s  gehören,  wie  schon 
aus  der  kurzen  Wiedergabe  der  einleitenden  Sätze  dieser  Autoren  ersicbtlicb  ist, 
vorzugsweise  dem  physiologischen  Hypnotismus  und  der  therapeutischen  Anwendung 
desselben  an;  hier  interessiren  uns  dieselben  nur  insoweit,  als  sie  die  „Suggesti- 
bilität“  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  hypnotischen  Versuche  stellen.  Unsere 
eigenen  Untersuchungen  haben  uns  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  bei  „Gesunden“ 
und  Kranken  — insbesondere  hysterischen  und  anderen  Geisteskranken  — die 
Macht  der  Suggestion  als  hypnogenes  Mittel  kennen  gelehrt ; es  gelingt  in  vielen 
Fällen  leicht  die  verschiedensten  Grade  des  hypnotischen  Zustandes  ausschliesslich 
durch  eindringliche  und  öfters  wiederholte  Einflllsterung  der  hierauf  gerichteten 
Vorstellungsreihen  zu  erzeugen ; in  anderen  Fällen  lässt  dieselbe  aber  im  Stiche  und 
nur  die  Zuhilfenahme  der  anderen  hypnogenen  Mittel,  insbesondere  des  BRAiD’schen 
Verfahrens,  lässt  den  Versuch  gelingen.  Uebrigens  widerlegt  die  oben  gegebene 
Schilderung  des  Liebadi.t- BEBNHElM'scheii  Verfahrens  die  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung der  genannten  Autoren  am  allerbesten  selbst;  sie  benützen  diese  Hilfs- 
mittel selbst  im  ausgedehntesten  Maasse  und  ist  deshalb  ihr  Schluss , dass  aus- 
schliesslich die  „Suggestion“  die  Hypnose  erzeuge,  auch  an  der  Hand  ihrer  Versuche 
unhaltbar. 

Bedeutsamer  wird  aber  die  „Suggestibilität“  für  die  weitere  Entwicklung 
des  somnambulen  Zustandes  bei  Hysterischen  iu  der  früher  nach  Charcot  ent- 
wickelten Fassung;  die  Wichtigkeit  der  BERNHEtM’schen  Untersuchungen  liegt 
darin,  den  weiteren  Ausbau  dieser  Erscheinungen  auch  bei  Kranken  gefördert  zu 
haben.  Wir  machen  übrigens  an  dieser  Stelle  nochmals  darauf  aufmerksam,  dass 
schon  Beboeie,  der  reiche  Erfahrungen  gerade  an  „nervösen“  Versuchspersonen 
gesammelt  hatte , den  vorwiegenden  Einflnss  inducirter  Vorstellungsvorgänge  auf 
die  Entwicklung  der  verschiedenen  hypnotischen  Erscheinungen  in's  hellste  Licht 
gestellt  hat.  Alle  hypnotischen  Versuche  beweisen  die  vielerorts  ausgesprochene 
Ueberzeugung  immer  wieder  von  Neuem,  dass  die  Fähigkeit,  mittelst  Eingebungen 
seitens  des  Experimentators  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen  zu  zeitigen, 
mit  häufiger  Wiederholung  der  Versuche  an  demselben  Individuum  sich  von  Versuch 
zu  Versuch  steigert,  dass  also  der  Automatismus,  die  Erregung  und  Hemmung 
bestimmter,  motorischer,  sensibler  und  sensorieller  Erregungen  mittelst  inducirter 
Vorstellungen  dann  immer  vollständiger  und  exacler  in  Erscheinung  tritt.  Dabei 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  diese  Erscheinungen  bei  Einzelnen  schon  mit  dem 
ersten  Versuche  mit  vollständigster  Genauigkeit  producirt  werden  können,  wie  wir 
gerade  in  letzter  Zeit  an  einem  Epileptiker  erfahren  haben. 
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Wir  betonen  aber  auf  Grnnd  unserer  Erfahrungen,  die  mit  denjenigen 
Ton  Ch.  Richet,  Chabcot  und  Ricbeb,  Ch.  Febe  u.  A.  gleichlautend  sind,  dass 
gerade  die  Hysterischen  auch  hier  die  reichste  Ausbeute  gewähren.  Wir  kehren 
damit  zu  den  „Suggestionen“  zurück,  die  wir  bei  diesen  Kranken  vortinden.  Ab- 
gesehen von  dem  Befehls-  und  Imitationsautomatismus,  den  wir  dureh  Braid, 
Heidenhain,  Bkbnheim  u.  A.  auch  bei  Gesunden  in  grosser  Vollkommenheit  kennen 
gelernt  haben,  sind  es  besonders  die  Erscheinungen  des  tiefen  somnambulisehen 
Zustandes,  welcher  mit  theilweiser  oder  völliger  Aufhebung  der  eigenen  Persönlich- 
keit einbergeht,  die  unser  Interesse  erwecken.  Dass  dieselben  Zustände  auch,  wie 
Liebadlt  und  Bebnheim  angeben,  bei  „Gesuuden‘^  beobachtet  werden,  hat  nichts 
Befremdendes ; wir  erkennen  aus  ihren  Mittlieilungen  nicht,  wie  weit  die  Dressur  der 
Versuchsperson  durch  vielfach  wiederholte  Versuche  gediehen  sein  muss,  um  diese 
Erscheinungen  hervorzurufen;  wohl  aber  sind  wir  der  Ueberzeugung , dass  bei 
öfterer  Wiederholung  der  Versuche  das  betreffende  Individuum 
in  einen  solchen  Grad  der  artificiellen  „Neurose“  versetzt  wird, 
dass  es  dem  Zustande  der  Grande  hystf*rie  an  pathologischer 
BeschaffenheitdesCentralnervensystems  nichtviel  nacbsteht.  Man 
kann  diese  Thatsaclie  nicht  oft  genug  wiederholen,  um  die  künstlich  gezogene  Schranke 
zwischen  gesunden  und  nenropathischen  Versuchspersonen  endlich  zu  zerstören. 

Ch.  Richet  bat  die.se  Erscheinungen  des  Verlustes  der  eigenen  Persön- 
lichkeit als  „Objectivation  des  types“  bezeichnet.  In  einer  Reibe  von  Fällen 
erhält  sich  im  Hintergründe  eine  unbestimmte  Vorstellung  des  Ich’s  trotz  aller 
Transformationen  in  einen  Schauspieler,  einen  Priester,  einen  Geizhals,  ein  Frauen- 
zimmer, einen  Matrosen  n.  s.  w.  Die  Somnambulen  spielen  gewissermassen  mit 
grosser  Anschaiilicbkeit  und  Beharrlichkeit  die  Rolle,  die  ihnen  auferlegt  ist ; sobald 
aber  der  fremde  Einfluss  schwindet , bat  das  Traumbild  ein  Ende.  In  anderen 
Fällen  gelingt  es  aber  eine  „staunenerregende  unergründliche  Leere“  des  Bewusst- 
seins zu  erzeugen  bis  zum  völligen  Verluste  der  Erinnerung  an  die  eigene  Persön- 
lichkeit; Name,  Aller,  Heimat,  alles  ist  vergessen.  Oder  aber  der  bypnotisirten 
Person  wird  eingeredet,  sie  wäre  eines  oder  mehrerer  Sinne  verlustig  gegangen, 
diese  oder  jene  Erinnerungsthatsacbe  wäre  aus  ihrem  Gedächtnisse  geschwunden, 
und  in  der  That  kann  so  auf  dem  Wege  der  Suggestion  bei  einzelnen  Personen 
Taubheit,  Blindheit,  Hautanästhesie,  partieller  Erinneruugsdefect  u.  s.  w.  erzielt 
werden.  Diese  „Sugge.stions  inbibitoires“  (P.  Richer)  oder  „negativen  Halluci- 
nationen“  erwecken  in  ganz  besonderer  Weise  unser  Interesse,  weil  sie  der  Aus- 
gangspunkt geworden  sind,  um  die  so  rätbselhaften  traumatischen  Lähmungen, 
Contracturen , Krämpfe,  welche  von  Chahcot  unter  dem  Sammelnamen  der  trau- 
matischen Hysterie  znsammengefasst  worden  sind,  unserem  Verständuisse  näher  zu 
bringen.  Es  ist  mittelst  dieser  Suggestiversebeinungen  im  hypnotischen  Zustand 
der  unmittelbare  Zusammenhang  und  Einfluss  bestimmter  Vorstellungsreize  auf  die 
Bewegungsvorgänge  der  willkürlich  erregbaren  Körpermusculatur  in  unzweifelhafter 
Weise  dargethan  und  die  vou  Rcssei.  Reynolds  schon  im  Jahre  1868  aufgestellte 
Lehre  von  den  Lähmungen  und  anderen  Störungen  der  Motilität  umt  Sensibilität, 
welche  von  „der  Idee“  abhängig  sind , glänzend  bestätigt  worden.  Die  hierher- 
gehörigen  klinischen  Tbatsacben  werden  an  anderer  Stelle  behandelt  werden;  wir 
haben  hier  nur  die  experimentellen  Belege  für  dieselben  zu  geben,  denen  wir  zum 
Theile  schon  früher  begegnet  sind. 

Wir  haben  oben  bei  Besprechung  des  cataleptischen  Zustandes  des  fast 
gleiebmässigen  Zusammenhanges  gedacht,  welcher  in  demselben  zwischen  der  künst- 
lichen Erzeugung  irgend  einer  „expressiven“  Gliederstellung  und  dem  hierauf  spontan 
auftretenden  Gesichtsausdrucke,  und  umgekehrt  zwischen  der  faradiseb  erregten 
Aenderung  des  Gesiebtsausdruckes  und  der  darauf  folgenden  Körperhaltung  besteht. 
Hier  bedingt  also  irgend  eine  ktlnstlich  ausgelüste  Muskelerregung  bestimmte 
GefUblsempflndungen  und  Vorstellungen,  welche  ihrerseits  wieder  entsprechende 
mimische  Actionen  bervorrufen.  Aenderungen  des  Pulses,  der  Respiratiou,  Sebweiss- 
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»ecretion  etc.  sind  die  Begleiterscheinungen  und  zugleich  die  Beweismittel  der 
seeuodlr  erzeugten  GemUthsbewegungen,  und  zwar  sind,  wie  Ricbbr  angieht,  die 
Suggestionen  durch  die  primäre  Aenderung  der  Gliederstellung  etwas  weniger  wirksam 
und  weniger  vollständig  als  jene , welche  durch  die  Einwirkung  auf  die  Gesichts- 
mnskeln  erzielt  werden. 

Die  gleichen  Gesten,  der  nämliche  Gesichtsausdruck,  z.  B.  des  Schreckens, 
und  die  gleichen  Schwankungen  der  Respirations-  und  Pulscurve,  aber  Alles  viel 
vollständiger  und  intensiver,  kommt  zu  Stande,  wenn  wir  im  somnambulen  Zustande 
durch  das  Gehör  eine  schreckhafte  Vorstellung,  z.  B.  das  Bild  des  Teufels,  der 
bei  den  Insassen  der  Salpetriöre  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  scheint , suggeriren. 
Wir  sehen  also  den  „cerebralen  Automatismus“  unter  den  verschiedensten,  kOnstlicb 
gesetzten  Bedingungen  wirksam;  immer  aber  erfolgt  eine  Art  psychischer 
Tbätigkeit  anf  Grund  einfacher  M us  k e I er  re  gu  n ge  n oder  com- 
plicirterer  mimischer  Actionen  und  umgekehrt  Mnskelbewe- 
gungen  nach  Suggestion  correspondi re nder  Vorstellungen.  Dieser 
von  den  Psychologen  schon  längst  betonte  Zusammenhang  der  Gemüthsbewegung 
mit  der  Ausdrucksbewegung  ist  hiermit  experimentell  bestätigt.*) 

Diese  einfacheren  Versuebsbedingungen  eröffnen  uns  das  Verständniss  ftlr 
die  complicirteren  Suggestiversebeinungen  des  „Befehls-  und  Imitationsautomatismus“ 
(Braid,  IIeideneain)  und  anderer  automatischer  Handlungen,  bei  welchen  zweck- 
mässige Bewegungen  auf  Grund  vielfältiger  sensorischer  Eindrücke  aufltreten  und 
bei  deren  Entstehung  auch  das  Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft  wirksam  sein 
mOssen.  Auch  hier  erinnern  wir  zuerst  an  einige  Versuche  an  cataleptischen 
Individuen.  Man  bringt  nacheinander  zwischen  die  Hände  der  Kranken  einen 
Hut,  sie  dreht  ihn  hin  und  her  und  setzt  ihn  bald  auf  ihren  Kopf;  einen  lieber- 
zieber,  sofort  zieht  sie  ihn  an  und  knöpft  ihn  sorgfältig  zu;  ein  Glas,  sie  trinkt; 
einen  Besen,  sofort  fegt  sie;  die  Feuerzange,  sofort  nähert  sie  sich  dem  Feuer, 
schiebt  die  Holzscbeiter  im  Ofen  zurück , legt  die  Zange  wieder  weg  u.  s.  w. ; 
einen  Regenschirm,  sie  spannt  ihn  auf  und  scheint  das  Gewitter  zu  empßnden, 
denn  sie  schaudert  u.  s.  w.  (P.  Richer,  pag.  693).  Oder  aber  wir  erregen  bei 
einer  cataleptisirten  Kranken  durch  sprachliche  Suggestionen  die  Vorstellungsreihe 
und  ballucinatorischen  Bilder  eines  Blumengartens ; sofort  weicht  die  Catatepsie, 
sie  macht  eine  Geste  der  Ueberraschung,  ihre  Physiognomie  belebt  sich:  „wie 
sind  sie  schön,“  ruft  sie,  und  sich  bückend,  sammelt  sie  Blumen,  macht  ein  Bouquet, 
steckt  es  an  ihr  Mieder  u.  s.  w.  (1.  c.  pag.  697).  Wir  begnügen  uns  mit  diesen 
Beispielen,  indem  wir  anf  frühere  Schilderungen  verweisen ; doch  ist  noch  besonders 
hervorzubeben , dass  der  cataleptischc  Zustand  der  Glieder  unter  dem  Einflüsse 
der  hallucinatorischen  Erregung  verschwindet,  aber  sofort  wiederkehrt,  sobald  die 
Hallucinationen  geschwunden  sind.  Also  auch  hier  der  enge  Zusammenhang  der 
Muskelphäuomene  mit  den  jeweiligen  intellectuellen  Vorgängen. 

Am  merkwürdigsten  sind  die  Aenderungen  der  Motilität  in  der  Form 
„psychischer“  Lähmungen  und  Contractureu  durch  F.intlUstcrung  von  Vorstellungen, 
welche  auf  die  Kewegnngsvorgänge  directen  Bezug  haben.  Auch  hier  geben  die 
cataleptischen  Zustände  die  reinsten  Versuche.  Man  erweckt  in  der  cata- 
leplisirten  Versuchsperson  die  Vorstellung  — die  Versicherung  mit  lauter  Stimme 
genügt  — dass  z.  B.  die  Finger  der  rechten  Hand  sieh  schlös.sen  und  die  Hand 
eich  zusammenziehe.  „Im  gleichen  Augenblicke,  wo  die  Suggestion  in  das  Gehirn  der 
Versuchsperson  eiudringt , sieht  man  auch  die  Finger  der  genannten  Hand  sich 
allmälig  krümmen  und  in  wenigen  Augenblicken  ist  die  Faust  vollständig  und 
energisch  geschlossen.“  Aber  auch  nach  dem  Aufwecken  der  Kranken 
besteht  die  ausgeprägte  C o n t r act  u r fort;  die  Sen s i b i I i tä t ist  dabei 
ungestört ; die  Kranke  beklagt  sieh  direct,  durch  den  Druck  der  Finger  und  Nägel 
in  die  Handflächen  Schmerz  zu  emplinden.  Sie  spürt  auch  eine  abnorme  Wärme 


•)  Vergl  Ch.  Itichet,  L’iiomnis  et  riutelligence.  Paris  1684. 
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daselbst.  Alle  Versuche,  welche  eine  Aenderung  der  Handstellung  beawecken’ 
sind  sehr  scbmerzbaft.  Handgelenk,  Ellenbogen  und  Schulter  sind  frei  beweglich 
doch  ist  der  ganze  Arm  scblalT  und  activ  unbeweglich.  Die  Einwirkung  eines 
Magneten  ist  erfolglos.  Die  Kranke  wird  hierauf  wieder  eingescbläfert ; im  I e t h a r- 
gischen  Zustand  bewirkt  diu  mechanische  Reizung  der  Streckmuskeln  der  Finger 
keine  Veränderung  der  Handstellnng ; die  Finger  bleiben  auch  geschlossen  trotz 
der  auf  Grund  der  neuromusculiren  Uebererregbarkeit  bewirkten  Muskelcontractionen 
am  Vorderarme.  Auch  im  somnambulen  Zustande  besteht  die  psychisch  erregte 
Fingercontractur  trotz  aller  Gegenmittel  fort.  Erst  als  wieder  im  cata- 
leptischen  Zustande  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  auf  die 
betreffende  Hand  gelenkt  und  die  Suggestion,  die  Finger  öffnen 
sieb,  erregt  wurde,  schwand  die  C'ontractur.  Als  Gegenprobe  wurde 
im  lethargischen  Zustande  mittelst  mecbauisclier  Muskelreizung,  der  Beuger 
der  Hand  und  Finger,  eine  analoge  Beugccontractur  erzeugt.  Die  Kranke  wurde 
hierauf  in  den  cataleptiscben  Zustand  versetzt  und  war  jetzt  die  Suggestion,  die 
Hand  öffne  sich , ohne  allen  Einfluss.  Auch  nach  dem  Aufwachen  besteht  die 
Contractur  fort.  Jetzt  bewirkt  aber  der  Magnet  einen  typischen  Transfert  der 
Muskelerscheinungen  von  der  rechten  auf  die  linke  Hand.  Die  Contractur  wurde 
dann  im  lethargischen  Zustand  wieder  vernichtet  durch  Reizung  der  Antagonisten. 
Wahrend  des  somit amhulischen  Zustandes  wurde  dieselbe  Beugecontractur 
mittelst  Hautreizungen  bewirkt.  Kach  dem  Aufwachen  besteht  dieselbe  fort.  Trans- 
fert mittelst  des  Magneten  ist  nicht  vorhanden.  Nach  Ueberftthrung  in  den  lethar- 
gischen Zustand  zerstört  die  mechanische  Heizung  der  antagonistischen  Muskeln  die 
Contractur  nicht.  Wohl  aber  gelingt  es  jetzt  im  cataloptischen  Zustande, 
die  Contractur  durch  Suggestion  zu  lösen  (P.  Richek,  1.  c.  pag.  742  u.  743). 

Richek  schloss  aus  diesen  Versuchen,  die  in  anderen  Sitzungen  noch 
vielfach  variirt  worden  sind,  dass  1.  die  (im  cataleptischen  Zustande)  erzeugte 
Paralyse  von  einer  wenigstens  transitorisch  auftretenden  Haut-  oder  Muskelanasthesie 
begleitet  ist.  2.  Die  Paralyse  mit  einer  Steigerung  der  Sohnenrefleie  (im  gelahmten 
Gliede)  verknüpft  ist.  Das  gelähmte  Glied  hat  alle  Fähigkeit  zur  Contractur  ver 
loren,  sowohl  im  lethargischen  wie  im  somnambulen  oder  wachen  Zustande.  Wahrend 
des  cataleptischen  Zustandes  behält  es  die  ihm  mitgelheilten  .Stellungen  nicht  mehr 
bei.  3.  Die  durch  Suggestion  erzielte  Par.alyse  schwindet  völlig  unter  Anwendung 
desselben  Verfahrens.  4.  Die  durch  Kneten  des  Gliedes  erzeugte  Lähmung  schwindet 
durch  Suggestion  nur  unvollständig.  Die  leichte  Faradisation  de.s  Gliedes  ist  dann 
ein  viel  wirksameres  Verfahren,  um  die  Lähmung  rasch  und  völlig  zum  Schwinden 
zu  bringen.  5.  Die  durch  Suggestion  erzeugte  Lähmung  wird  durch  die  Faradi- 
sation  nicht  beseitigt  u.  s.  w. 

Wir  können  hier  nicht  alle  Einzelheiten  dieser  interessanten  Versuche, 
bei  welchen  im  somnambulen  und  sogar  im  w.aehen  Zu.stande  auch  bei  einer  nicht 
hypnotisirbaren  Person  die  ursprüngliche  suggerirte  Lähmung  oder  Contractur 
bewirkt  worden  war,  aufzäblen ; wir  beschränken  uns  deshalb  auf  die  Wiedergabe 
der  somatischen  Merkmale  dieser  Lähmungen. 

1.  Völliger  Verlust  der  Motilität.  Das  Individuum  kann  nicht  die  geringste 
Bewegung  (mit  dem  gelahmten  Gliede)  ausfUhren.  V'öllige  Schlaffheit  des  Gliedes; 
bei  passiver  Hebung  desselben  fällt  es  schwer  wie  eine  todte  Masse  herab. 

2.  Verlust  der  Sensibilität.  Nadelstiche  werden  nicht  empfunden  am 
gelahmten  Gliede. 

3.  Der  Muskelsinn  ist  ebenfalls  erloschen.  Die  elektrische  Reizung  wird  nicht 
empfunden  und  das  Versuchsobject  ist  unfähig,  bei  geschlossenen  Augen,  mit  seiner 
gesunden  Hand  z.  B.  die  gelähmte  zu  finden. 

4.  Beträchtliche  Steigerung  der  Sehnenreflexe  am  gelähmten  Gliede. 

5.  Es  besteht  „spinales  Zittern“,  immer  mehr  ausgeprägt  in  den  unteren 
Extremitäten,  doch  auch  an  den  oberen  bei  forcirter  Streckung  der  Hand. 
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Die  myograpbiectieD  Curven  weichen  hierbei  nicht  von  denjenigen  ab,  weiche  man 
in  F&llen  organischer  Lilsion  erlangt. 

6.  Die  Muskelzuckung  bei  faradischer  Reizung  ist  während  der  Lähmung 
intensiver  und  wird  vermindert  bei  Rückkehr  der  willkürlichen  Bewegungen.  Die 
galvanische  Muskelzuckung  ist  sogar  doppelt  so  stark  (Aufzeichnung  mittelst  des 
MAEtKv’scben  Myographen) , die  Curvenhöbe  fläcbenhaft  verlängert  und  die  Curve 
steil  abfallend. 

7.  Vasomotorische  Störungen.  Subjectiv  und  objectiv  wahrnehmbare  Kälte 
des  gelähmten  Gliedes.  Eine  Zone  diffuser  Rötbung  entsteht  selbst  bei  leisestem 
Nadelstich  in  der  Umgebung  desselben  (1.  c.  pag.  750  ff.). 

Durch  alle  diese  Befunde  ist  der  Gedanke  an  Simulation 
widerlegt  und  der  Einfluss  rein  psychischer  V'orgänge  auf 
physikalisch  nach  weisbare  Muskel-  und  Nervenerscheinungen 
unzweifelhaft  festgestellt. 

Die  grosse  Aebniichkeit , um  nicht  zu  sagen  Gleicbwerthigkeit , dieser 
suggerirten  Lähmungen  mit  denjenigen  der  „traumatischen  Hysterie“  im  Sinne 
Chaucot's  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  die  experimentelle  Lähmung  nicht  auf 
ganze  Extremitäten  ausdehnen , sondern  nur  auf  einzelne  Abschnitte  beschränkt 
erzeugen.  Es  ist  auf  diesem  Wege  möglich,  Schulter,  Ellenbogen,  Hand-  und 
Fingergelenke  isolirt  und  successive  nacheinander  zur  Lähmung  mit  den  oben 
angeführten  Merkmalen  zu  bringen.  Greifen  wir  aus  der  CHARCOT'scben  Schilderung 
dieser  Versuche  die  Darstellung  einer  isolirten  rechtsseitigen  Schulterläbmung 
heraus.  „Die  unempfindliche  Zone  bat  gewissermassen  die  Form  eines  Abgusses 
der  Schulter  und  erinnert  an  die  Schulterstücke  der  Rüstungen  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert,  die  zum  Schutze  dieser  Gegend  bestimmt  waren.  Die  Linie, 
welche  die  Anästhesie  begrenzt,  beginnt  oben  an  der  Basis  der  Halsgegend,  reicht 
nach  vorne  bis  nahe  an  den  rechten  Sternalrand , schliesst  das  obere  Dritttheil 
der  Brust  ein  und  richtet  sich  dann  schräg  nach  aussen  gegen  die  Achselhöhle, 
die  sie  ganz  einbezieht,  wobei  sie  sich  noch  vier  oder  fünf  Querfinger  weit  in  die 
seitliche  Thoraxgegend,  die  der  Achselhöhle  zugewendet  ist,  fortsetzt.  Hinten 
nimmt  sic  einen  fast  verticalen  Verlauf  und  erstreckt  sich  von  der  Basis  des 
Halses  bis  drei  oder  vier  Querfinger  oberhalb  des  Schulterblattwinkels;  in  querer 
Richtung  steht  sie  etwa  fünf  Querfinger  von  den  Dornfortsätzen  ab.  Der  Oberarm 
ist  fast  ganz  in  die  anästhetische  Zone  einbezogen,  die,  um  den  eben  gebrauchten 
Vergleich  festzubaltcn,  ihn  mit  einem  vollständigen  Armstück  zu  umgeben  scheint 
Ich  mache  Sie  ganz  besonders  auf  die  eigenthUmliche  Art  und  Weise  aufmerksam, 
wie  sich  der  anästhetische  Bezirk  nach  unten  hin  abgrenzt.  Sie  sehen,  dass  die 
Linie,  welche  wir  durch  zahlreiche  und  nahe  aneinander  angebrachte  Stiche  mit 
der  Nadel  abstecken , einen  sehr  schönen  Kreis  ergiebt , der  eine  gedachte , auf 
die  Läuggaxo  des  Gliedes  seukrecht  stehende  horizontale  Ebene  bestimmt,  welche 
vorne  ungefähr  zwei  Finger  breit  oberhalb  des  Ellcnbogenbugs  und  hinten  oberhalb 
des  oberen  Endes  vom  Olecraiion  gelegen  ist.“  (Neue  V^orlesungen , übersetzt  von 
Freud.  1886,  pag.  279.) 

Wir  haben  dieselben  vielmals  an  verschiedenen  Kranken  (hysterische 
Verrücktheit,  Epilepsie  u.  A.)  geprüft  und  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen  nur 
bestätigen  könucn.  Alle  Einzelheiten  vorstehender  Schilderung  bedürfen  noch  der 
Nachprüfung  an  geeigneten,  der  Grande  bystCrie  anLiehörigen  Kranken.  Bei  einem 
schon  mehrmals  erwähnten  epileptischen  Geisteskranken  wurde  durch  die  Suggestion 
z.  B.  einer  isolirten  Lähmung  des  rechten  Armes  nur  die  motorische  Störung,  nicht 
aber  gleichzeitige  Anästhesie  des  gelähmten  Theiles  erzielt.  Erst  die  erneute 
Suggestion,  dass  auch  das  Gefühl  in  dem  betreffenden  Arme  erloschen  sei,  führte 
die  Anästbe.sie  herbei.  Uebrigens  erwähnt  auch  Richer,  dass  die  Symptomatologie 
der  psychischen  Lähmungen  in  gleicher  Weise  wie  die  gewöhnlichen  hysterischen 
Lähmungen  viele  Variationen  aufweise.  Die  BERNHElM’schen  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  betrafen  ausschliesslich  Individuen , die  nicht  an  der  Grande 
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byat^rie  litten,  und  zeigen  dementsprechend  seine  Ergebnisse  nicht  diesen 
gesetzmassigen  Wechsel  der  Erscheinungen  je  nach  der  jeweiligen  Phase  der 
Hypnose. 

Diese  „verbalen“  Suggestionen  sind  in  gleicher  Weise  geeignet,  II  a 1 1 u c i- 
nationen  und  Illusionen  bervorzurufen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  hallu- 
cinatorischen  Erregungen  der  hypnotischen  Delirien  nicht  dem  spontan  vorhandenen 
Vorstelinngsinbalte  entsprechend  sind , sondern  nach  freiem  Willen  des  Experi- 
mentators dem  Versuchsindividuum  gewissermassen  aufgedrängt  werden  können. 
Es  sind  diese  psychologisch  höchst  bemerkenswerthen  Erscheinungen  schon  von 
Braid,  Heidenrain  u.  ä.  genauer  erforscht  und  im  physiologischen  Theile  dieses 
Artikels  genauer  erörtert  worden.  Wir  können  uns  mit  der  Feststellung  der 
Tbatsacbe  begnügen , dass  ganz  analoge  Befunde , vielleicht  noch  ausgeprägter 
und  in  ihrer  Isolirung  frappirender  (vergl.  oben  die  Symptome  des  catalep- 
tiscben  Zustandes)  bei  unseren  Hysterischen  erhoben  werden  können.  Ein- 
zelnen, die  psycbopathologiscben  Zustände  beim  Hypnotismus  specieller  bertihrenden 
Ergebnissen  werden  wir  später  begegnen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  ferner  die  Tbatsachen,  welche  die  neuere 
französische  Forschung  Ober  die  Fortdauer  gewisser  Eingebungen  im  hypnotischen 
Zustande  nach  dem  Erwachen  des  Versucbsindividuums  und  Uber  das  Vor- 
kommen hypnotischer  Erscheinungen  im  wachen  Zustande  beigebracht  hat. 

Ilallucinationen , auch  negativer  („inbibitoires“)  Art,  Illusionen,  einfache 
und  complicirte,  bestimmten  Vorstellungskreisen  entsprechende  Willenshandlungen 
können  im  somnambulischen  Zustand  durch  Buggestion  erregt  werden , welche 
kürzere  oder  längere  Zeit  narb  dem  Erwachen  fortbestehen  oder  aber  sich  erst 
nach  dem  Erwachen  entwickeln  können , ohne  dass  die  Kranken  eine  Erinnerung 
an  die  im  hypnotischen  Zustande  ausgefUbrte  Suggestion  besitzen.  Wenn  etwas 
für  die  corticale  Entstehung  der  Hallucination,  aus  der  Vorstellungsthätigkeit 
heraus,  sprechen  kann,  so  ist  es  diese  posthypnotisebe  Entwicklung  der- 
selben. Ein  im  hypnotischen  Schlafe  suggerirter  Gedanke  wuchert  nach  dem 
Erwachen  fort  und  erlangt  schliesslich  die  Deutlichkeit  einer  sinnlich  erlebten 
Wahrnehmung.  In  gleicher  Weise  setzen  sich  im  somnambulen  Zustande  bestimmte, 
meist  imperatorisch  suggerirle,  isolirte  Vorstellungsgruppen  oder  Willensimpulse 
im  latenten  Bewusst.seinsinhalt  fest,  wachsen  nach  dem  Erwachen  unbeirrt  um 
alle  apperceptiven  und  associativen  Vorgänge  gewissermassen  als  parasitäre  Neu- 
bildungen fort , um  (bei  einem  bestimmten  Intensitätsgrade  dieses  Vorstellungs- 
oder  Willensreizes y)  dann  als  Zwangsvorstellungen  oder  Zwangshand- 
lungen im  Gegensätze  zu  allem  scibstthätigen  psychischen  Geschehen  gewaltsam 
bervorznbrechen.  Aber  auch  die  in  Folge  suggerirter  V'orstellungen  im  hypno- 
tischen Zustande  erzeugten  Contracturen  und  Lähmungen  können  nach  dem 
Erwachen  fortbestehen,  in  gleicher  Weise,  wie  die  durch  geeignete  physikali.scbe 
Hilfsmittel  fvergl.  neuromusculäreUebererregbarkeit)  erzeugten.  Ja,  der 
Einfluss  der  Suggestion  In  Beziehung  auf  po.sthypnotische  Ilallucinationen,  Wahn- 
und  Zwangsvorstellungen  und  impulsive  Willenshandlungen  erstreckt  sich  auch  auf 
die  genaueste  Feststellung  des  Zeitpunktes  für  das  Eintreten  der  suggerirten  Vor- 
gänge. Wir  brauchen  an  dieser  Stelle  kaum  besonders  hervorzubeben,  welche  Fülle 
werthvoller  Erkenntniss  für  die  Psychopathologie  aus  diesen  experimentellen  Studien 
erwiichsen  kann.  Bei  uns  in  Deutschland  sind  nur  vereinzelte  Beobachtungen  für 
diese  „auf  Sicht“  ausgefübrttn  Suggestionen  in  der  Literatur  vorhanden  (Heides- 
HAIN,  BraOEU  und  GrCtzner).  ln  ausführlicher  Wei.se  haben  C'H.  Riohet, 
Likbault  und  Berxheim  und  Cli.  Feke  diese  Erscheinungen  bearbeitet  und  die 
weitlrageude  Bedeutung  derselben  in  forensi.schcr  Beziehung  hervorgehoben.  Das 
Auftreten  einer  bestimmten  Vorstelliingsreiho,  einer  ballucinatorischen  Erregung, 
eines  bestiniiuten  abnormen  Körperzu.standes  (Eebelkeit,  lähmnngsnrtige  Schwäche 
einzelner  Glieder,  Taubheit  u.  s.  w.)  zu  der  ini  hypnotischen  Zustande  fe.stge- 
setzten  Stunde  ist  mehrfach  von  diesen  Autoren  bcohachlet  worden.  -Am  wichtigsten 
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ist  (besoDÜera  in  forenBiftcber  Beziebong')  die  AusfObrong  bestimmter  Willensband- 
luDgen  — selbst  ein  Jabr  und  Unger  nach  stattgehabter  Suggestion  im  hypno- 
tischen Zustand I — die  den  Kranken  auf  diesem  Wege  aufgedrftngt  werden; 
scheinbar  geordnete , selbständig  und  gesetzmlasig  vollzogene  Handlnngen , deren 
Ursprung  den  Kranken  selbst  entweder  rSthselbaft  und  fremdartig  bleibt  oder 
aber  von  ihnen  in  irrthümliche  Beziehungen  zu  dem  jeweiligen  — zur  Zeit  der 
AusfObrung  der  Tbat  — Gedankeninhalt  gesetzt  und  aus  diesem  heraus  zu 
erklären  versucht  wird.  Immer  aber  sind  sie  sieb  des  fremden  Einflusses  auf 
ihre  Willenariehtung  niebt  bewusst.  (Wir  selbst  waren  bis  jetzt  nicht  in 
der  Lage,  diese  Versuche  bestätigen  zu  können,  da  sie  uns  alle 
misslangen.)  Zur  Erläuterung  dieser  Sätze  fügen  wir  einige  Beispiele  bei,’ 
die  wir  den  französischen  Autoren  entnehmen. 

Bernbeiu  (1.  c.  pag.  29)  suggerirte  einem  bypnotisirten  Manne  im  An- 
fänge des  Schlafes , dass  er,  sobald  er  erwacht  wäre , den  am  Bette  angelebnten 
Regenschirm  seines  anwesenden  Arztes  nehmen,  ihn  öffnen  und  damit  in  der  an 
den  Saal  anstossenden  Galerie  2 Mal  auf-  und  abgehen  werde.  Lange  nachher 
wurde  der  Kranke  erweckt  und  gingen  Bernheim  und  sein  College  rasch,  bevor 
der  Kranke  die  Augen  öffnete,  zum  Saale  hinaus,  um  ihm  durch  ihre  Gegenwart 
niebt  die  Suggestion  wachzurufen.  Bald  darauf  sahen  sie  ihn  ankommen,  den 
Regenschirm  in  der  Hand , nicht  geöffnet  (trotz  der  Suggestion)  und  2 Mal  die 
Runde  io  der  Galerie  machen.  Bernbeoi  trug  ihn:  „Was  machen  Sie?“  Er 
antwortete:  „Ich  schöpfe  Luft.“  „Warum?  Haben  Sie  warm?“  „Nein,  es  ist  so 
ein  Einfall,  ich  spaziere  öfters.“  „Aber  was  ist  das  für  ein  Regenschirm,  er  gehört 
Herrn  Ch.“  „Halt,  ich  glaubte  er  gehöre  mir,  er  gleicht  dem  meinigen.  Ich  will  ihn 
sofort  dabin  zurOckbringeo,  wo  ich  ihn  genommen  habe.“ 

Ein  anderes  Mal  suggerirte  Beknheih  demselben  Kranken , dass  er, 
sobald  er  erwacht  wäre , beide  Daumen  in  den  Mund  stecken  werde , was  auch 
geschah.  Dieser  bezog  das  BedUrfniss  hierzu  auf  eine  schmerzhafte  Sensation  der 
Zunge,  welche  durch  eine  im  epileptiformen  Anfalle  (im  wachen  Zustande)  ent- 
standene Bisswunde  verursacht  war. 

Einem  31jährigen  alten,  au  chronischem  Gelenkrheumatismus  leidenden 
Manne  wurde  im  hypnotischen  Zustande  Folgendes  suggerirt:  „Da  haben  Sie  ein 
Buch  Uber  Chemie.  Wenn  Sie  anfgewaebt  sein  werden,  wird  in  Ihnen  der  Gedanke 
Platz  greifen,  in  dem  Buche  das  Capitel  Gold  lesen  zu  wollen.  Sie  werden  dieses 
in  dem  Inhaltsverzeicbniss  suchen ; Sie  werden  es  lesen.  Alsdann  werden  Sie  zu 
mir  sagen : „Gold,  wenn  ich  welches  hätte,  ich  würde  es  Ihnen  gerne  geben,  um 
für  Ihre  Mühen  Ihnen  zu  danken.  Unglücklicherweise  habe  ich  keines.  Man  gewinnt 
kein  Gold,  weder  io  der  Marine,  noch  im  Eisenbabndienste.“  Diese  Idee  wird 
Ihnen  während  des  Lesens  kommen.“  — Nach  einer  halben  Stunde  wird  der  Kranke 
geweckt ; Bernueim  entfernt  sich  und  beobachtet  ihn  von  Weitem.  Er  sieht,  wie 
jener  sein  Etui  sucht , die  Brille  herausnimmt , sie  aufsetzt , das  Buch  ergreift, 
wenigstens  5 Minuten  darin  blättert  und  endlich  aofängt  zu  lesen.  Bernheim 
nähert  sieh  ihm,  es  war  der  Aufsatz  Gold,  was  jener  las.  „Warum  lesen  sie 
diesen  Artikel?“  frug  Bernueim.  „Es  ist  eine  Idee  von  mir,“  sagt  der  Andere 
und  fährt  fort  zu  lesen.  Nach  einigen  Minuten  blickt  er  Bernueim  an.  „Wenn 
ich  Gold  hätte,“  sagte  er,  „so  würde  ich  sie  gerne  belohnen,  aber  ich  habe  keines.“ 

Er  fährt  fort  zu  lesen  und  nach  einiger  Zeit  sagt  er:  „Die  Eisenbahngesellschaft 
bereichert  ihre  Angestellten  nicht.“  — Der  Kranke  war  später  sehr  erstaunt,  zu 
hören,  dass  ihm  dies  Allee  eiogegebeo  worden  wäre. 

Wir  reihen  folgendes  Beispiel  complicirter  posthypnotischer  Hallucinationen 
in.  „Ich  suggerirfe  dem  Clienten,  als  er  schlief,  er  würde  nach  seinem  Auf- 
wachen den  Herrn  St.,  einen  anwesenden  Collegen,  sehen,  und  zwar  das  Gesicht 
auf  einer  Seite  rasirt  und  mit  einer  ungeheuren  Nase  aus  Silber.  Als  er  erweckt 
wurde,  richteten  sich  seine  Augen  zufällig  auf  unseren  Collegen ; er  brach  in  ein 
lautes  Gelächter  aus:  „Sie  haben  wohl  eine  Wette  gemacht;  Sie  haben  ja  das 
Raal-Kaorclopidle  d«r  ge».  UsUkonde.  X.  I.  Auf).  8 
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halbe  Gesicht  rasirt!  Und  die»  Nase!  Sie  sind  wohl  bei  den  Invaliden?“ 
(Bernheim  I.  c.  pag.  39.) 

Zum  Schlnsse  mag  noch  die  Beobachtung  einer  Willenssuggestion  auf 
ferne  Zeit  hinaus  Platz  finden:  „Im  Monat  August  1883  sage  ich  dem  somnam- 
bulischen  8.,  einem  alten  Sergeanten,  wahrend  seines  Schlafes:  „An  welchem  Tage 
in  der  ersten  Woche  des  Monates  October  haben  Sie  frei?“  Kr  sagte  mir:  „Am 
Mittwoch.“  „Gut,  hören  Sie  wohl,  am  ersten  Mittwoch  im  October  geben  Sie  zu 
Dr.  Liebaült  und  Sie  werden  bei  ihm  den  Präsidenten  der  Republik  vorfinden, 
der  Ihnen  eine  Medaille  und  eine  Pension  verleihen  wird.“  „Ich  werde  hingeben,“ 
sagte  er  mir.  Ich  spreche  nicht  mehr  mit  ihm  darüber.  Nach  seinem  Aufwachen 
'erinnert  er  sich  an  nichts.  Ich  sehe  ihn  mehrere  Male  in  der  Zwischenzeit , ich 
errege  bei  ihm  andere  Suggestionen  und  erinnere  ihn  niemals  an  das  Vorber- 
gegangene.  Am  3.  October  (63  Tage  nach  der  Suggestion)  erhalle  ich 
von  Dr.  Liebaült  folgenden  Brief ; „Der  somnambnlische  S.  langte  heute 
10  Minuten  vor  11  LThr  bei  mir  an.  Nachdem  er  beim  Eintreten 
HerrnF.,  welcher  sich  auf  seinemWege  befand,  begrüsst  batte, 
wandte  er  sich  nach  links  gegen  meine  Bibliothek  ohne  anf 
Jemanden  zu  achten  und  ich  sab  ihn  respeetvol  Ist  grttssen  und 
hörte  ihn  dann  das  Wort  aussprechen:  „Excellenz.“  Da  er 

ziemlich  leise  sprach,  trat  ich  rasch  anf  ihn  zu;  in  diesem 
Augenblicke  streckte  er  die  rechte  Hand  aus  und  antwortete; 
„Danke,  Excellenz.“  Ich  frug  ihn  hierauf,  mit  wem  er  Sprüche. 
„Aber,“  sagte  er  mir,  „mit  dem  Präsidenten  der  Republik.“  Ich 
bemerke  hierzu,  dass  Niemand  vor  ihm  sich  befand.  Darapfhin 
wandte  er  sich  wieder  nach  der  Bibliothek  zu,  grUsste,  indem 
er  sich  verneigte  und  ging  dann  wieder  bei  Herrn  F.  vorbei. 
Die  Zeugen  dieses  seltsamen  Auftrittes  befrugen  mich  einige 
Minuten  nach  seinem  Weggange,  ob  das  einNarr  gewesen  wäre. 
Meine  Antwort  war,  dass  er  kein  Narr  wäre,  sondern  ebenso 
verständig  wie  sie  und  ich;  ein  Anderer  arbeitete  in  ihm.“  Der 
Kranke  versicherte  noch  sp.äter,  dass  der  Gedanke,  zu  Herrn  Liebaült  zu  gehen, 
ihm  ganz  plötzlich  am  3.  October  um  10  L'br  Morgens  gekommen  sei , dass  er 
die  ganzen  vorhergehenden  Tage  nichts  davon  gewusst  hätte,  hingehen  zu  müssen 
und  dass  er  keine  Idee  mehr  von  dem  dortigen  Erlebniss  habe.“  (Bernheim, 
pag.  47,  48.) 

lieber  den  Einfiuss  der  Suggestionen  auf  die  vegetativen  Func- 
tionen werden  von  Bernheim,  Beaünis  u.  A.  auffällige  Thatsachen  berichtet. 
Beaünis,  Professor  der  Physiologie  an  der  medicinischen  Facultät  zu  Nancy,  bat 
mittelst  des  MAKEY’schen  Sphygmograjilien  bei  zwei  Somnambulischen  sowohl  Ver- 
langsamung als  auch  Beschleunigung  des  Radialpulse.s , die  auf  Grund  der  Sug- 
gestion dieser  V'orgänge  zu  Stande  gekommen  waren,  graphisch  dargestellt; 
ebenso  bewirkte  er  intensive  locale  Röthungen  der  Haut  durch  die  Suggestion,  es 
würde  auf  der  Stelle , die  er  berühre , nach  dem  Erwachen  ein  rother  Fleck  ent- 
stehen ; „zehn  Minuten  nach  dem  Erwachen  begann  an  genannter  Stelle  eine  wenig 
intensive  Röthung  aufzutreten,  welche  dann  langsam  anwuchs  und  nach  10  bis 
15  Minuten  langem  Be.stehen  wieder  langsam  schwand.“  In  einem  anderen  Versuche 
wurden  einer  Somnambulen  um  11  L’br  Vormittags  acht  Briefmarken  auf  die  linke 
Schulter  während  der  Hypnose  festgebunden  und  ihr  eingeredet , dass  man  ihr 
ein  Vesicator  applicirt  habe.  Sie  schläft  den  ganzen  Tag  und  wird  erst  Abends 
geweckt , ohne  sie  aus  den  Augen  zu  lassen ; darauf  schläft  sie  von  Neuem 
mittelst  hypnotisirender  Massnahmen  die  ganze  Nacht.  Am  anderen  Morgen  um 
8* '4  Uhr  wird  der  Verband  gelöst;  die  Briefmarken  waren  nicht  verändert;  in 
der  Ausdehnung  von  4 — 5 Cm.  sieht  man  die  Epidermis  verdickt  und  verändert, 
weisegelblich;  doch  ist  die  Epidermis  nicht  abgehoben  und  bildet  keine  Blase  . . . 
sie  giebt  mit  einem  Wort  nur  den  Anblick  der  Periode,  welche  der  eigentliehen 
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VeaicatioD  onmittelbar  voraafi;eht.  Diese  Hautgegend  ist  von  einer  Zone  inten- 
siver Rfithung  mit  Schwellung  umgeben.  Gegen  Abend  hatten  sich  vier  oder 
fOnf  Pblyclinen  entwickelt;  14  Tage  sptter  war  das  Vesicator  noch  in  voller 
Riternng  (Bkr.n'beim,  I.  c.  pag.  77).  Ddmonpallier  hat,  wje  Bernheih  berichtet, 
diese  Versuche  mehrfach  wiederholt,  und  zwar  keine  Vesication,  wohl  aber  eine 
«rheblicbe  (locale?)  Temperaturerböbnng  entstehen  sehen. 

Bei  bestimmten  Personen  kann  man  auch  durch  Suggestion  Blutungen 
and  blutige  „Stigmata“  hervorrnfen.  Die  Professoren  Bourhu  und  Burut  (zn 
Koehefort)  haben  bei  einem  jungen  bystero  epileptischen  Marinesoldaton  Folgendes 
gefunden.  Nachdem  der  Kranke  in  den  somnambniischen  Zustand  versetzt  worden 
war,  machte  Bourrc  die  Suggestion : Heute  Abend,  um  4 Uhr,  nachdem  Du  ein- 
geachlafen  bist,  wirst  Du  Dieb  in  mein  Cabinet  begeben , Dich  in  einen  Fauteuil 
setzen,  die  Arme  Uber  der  Brnst  kreuzen  und  aus  der  Nase  bluten.  Zur  gesagten  Stunde 
Ihatder  Kranke  dies;  aus  dem  linken  Nasenlocbe  sah  man  einige  Bluttropfen  träufeln. 
An  einem  anderen  Tage  zeichnete  derselbe  Experimentator  den  Namen  des  Indi- 
viduums mit  dem  stumpfen  Ende  eines  Besteck messers  auf  beide  Vorderarme; 
dann  sagte  er  ihm,  nachdem  der  somnambulische  Zustand  erzeugt  war:  „Um  4 Uhr 
Abends  wirst  Du  einsohlafen  und  aus  den  Linien , welche  ich  auf  den  Armen 
gezogen  habe,  bluten ; Dein  Name  wird  auf  Deinen  Armen  mit  blutigen  Lettern 
geschrieben  rein.“  Um  4 Uhr  beobachtet  man  den  Kranken,  man  sieht,  wie 
er  sich  cinsebläfert;  am  linken  Arme  heben  sich  die  Buchstaben  reliefartig 
und  in  lebhaftem  Roth  ab  und  einige  Blutstropfen  perlen  aus  mehreren 
Stellen.  Noch  drei  Monate  nachher  waren  die  Buchstaben  noch  sichtbar,  obgleich 
sie  allmälig  erblasst  waren.  — Arme  Luise  Lateau,  wohin  schwindet  Dein 
Rnhm ! Diese  vasomotorischen  Ersebeinnngen , ja  sogar  spontane  Blutungen 
durch  „Auto-Suggestion“  in  spontanem  Somnambulismus  wurden  an  derselben 
Versuchsperson  auch  von  Dr.  Mabille  , Director  der  Irrenanstalt  von  Lafond, 
späterhin  beobachtet. 

Bbrnbeim,  dem  wir  diese  Mittbeilungen  entnehmen,  betont  gewiss  mit 
Recht,  dass  diese  Versuche  nur  selten  bei  einzelnen  Individuen  gelingen  werden; 
er  selbst  hat  sie  vergeblich  bei  vielen  Hypnotisirten  zu  wiederholen  versucht. 

Bezüglich  derselben  mUssen  wir  die  gleichen  Erwägungen  festhalten,  die 
wir  oben  (pag.  105)  herangezogen  haben ; eine  Erklärung  derselben  geben  zu 
wollen,  halten  wir  fUr  verfrüht,  ja  vorerst  unmöglich.  Wir  betonen  gerne 
gerade  an  dieser  Stelle,  dass  jetzt  unsere  Aufgabe  nur  die 
Sammlung  wolilgeprtlfter  und  von  glaubwürdigen  Autoren  bei- 
gebraebter  Thatsachen  sein  kann;  alle  bisherigen  Bestre- 
bungen, diese  oder  jene  der  in  dieser  Arbeit  gesammelten  hyp- 
notischen Befunde  physiologisch  oder  psychologisch  analysiren 
und  ergründen  zu  wollen,  sind  noch  immer  an  dem  Unvermögen 
gescheitert,  gemeinsame  Gesichtspunkte  für  alle  Erschei- 
nungen zu  finden.  Wir  halten  es  vorerst  für  genügend,  daran 
f es t z u h a 1 1 e n , dass  der  Hypnotismus  eine  experimentelle  Neu- 
rose (Cbarcot)  ist.  In  gleicher  Weise,  wie  noch  manche  Erscheinungen  ver- 
schiedener faticlioneller  Neurosen  der  Erklärung  harren,  bergen  die  hypnotischen 
Versuche  noch  viele  ungelöste  R.äthsel.  Sie  sind  aber  geeignet , wenigstens  das 
tbatsäcblicbe  Material  zur  Prüfung  vieler  Angaben  seitens  der  Kranken  und  der 
Beobarbter  Uber  diese  Vorkommnisse  zu  schalTen  und  so  der  weiteren  Forschung 
später  zu  dienen. 

Die  weiteren  Angaben  von  Bourri;  und  Bi;rot  Uber  die  Einwirkung 
von  .Metallen  und  medicamentösen  Stoffen  auf  diese  hypnotisirten 
Kranken,  selbst  wenn  sie  in  minimalen  Verdünnungen  denselben  „auf  Distanz“ 
(10 — 16  Cm.!)  nahe  gebracht  werden,  könnten  wir  übergeben,  da  sebon  die  ganze 
Anordnung  der  Versuche  und  noch  mehr  die  Schlussfolgeruniren  einen  gro.ssen 
Mangel  an  Kritik  verratben.  Aber  neuere  Untersuchung!  n von  Lcv.s,  dem  bekannten 
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Kliniker  der  Cbarit^  zu  Parig,  zwingen  uns,  auch  auf  dieze  merkwürdigen  Dinge 
kurz  aufmerksam  zu  machen. 

Luts  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  hypnotische  Zustand  nicht 
nur  die  Eigenthtlmlichkeit  hat,  die  neuromnsculäre  llebererregbarkeit  zu  erzeugen, 
sondern  auch  eine  üebererregbarkeit  der  „emotiven  und  intellectuellen“  Bezirke  des 
Gehirnes.  Die  Arzneimittel  wurden  in  verschossenen  Fiascbchen-den  Versuchspersonen 
nalie  gebracht,  Ipecacuanha  bewirkte  Nausea  und  Erbrechen,  Ricinusöl  veranlasste 
die  Kranken  schleunigst  den  Abort  aufzusuchen.  4 Grm.  Thymianessenz  (in  ver- 
siegeltem Geflsse)  werden  der  Haut  des  Halses  genthert,  in  rascher  Aufeinander- 
folge entwickelt  sich  folgendes  Bild;  „Die  Augen  werden  glanzend  und  treten  aus 
ihren  Höhlen  hervor  wie  bei  der  wahren  Ezorbitis;  das  Gesicht  ist  roth,  veilchen- 
blau, der  Hals  ist  dick  und  hat  sogleich  einen  ungewöhnlichen  Umfang  erreicht ; 
die  Gegend  der  Schilddrflse , welche  im  normalen  Zustande  31  Cm.  mass,  hat 
sofort  eine  Erweiterung  auf  86  Cm.  erfahren,  ....  der  Versuch  wurde  abgebrochen, 
ans  Furcht,  sich  vor  unseren  Augen  die  Erscheinungen  plötzlicher  Ertickung  ent- 
wickeln zu  sehen.“  Bocrrü  und  Burot,  welche  ausserdem  behaupten,  eine  speci- 
fische  Wirkung  der  verschiedenen  Pnrgantia,  Vomitivs,  Narcotica  etc.  naehgewiesen 
zu  haben , sind  ebenso  wie  Luys  augenscheinlich  groben  Selbsttäuschungen  unter- 
legen ; derartig  „gezüchtete“  hypnotisirbare  hysterische  Kranke  erlangen  eine  solche 
Suggestibilitftt , dass  jedes  gesprochene  Wort , jede  Geste,  jede  mimische  Action 
schon  suggerirte  Vorgänge  complicirtester  Art  auslösen  können,  die  in  ihrer  ver- 
blüffenden Eigenart  den  Experimentator  leicht  zu  tollen  Schlüssen  bringen  können. 

Wie  geiechtferligt  die  Reserve  tregenUber  diesen  Versuchen  und  dass  die  Erklärung 
eines  Tbeiles  derselben  als  Suggeslionserscbeinungen  richtig  war,  gebt  ans  späteren  Beobachtungen 
von  J.  Voisin  herv'or.  Derselbe  bat  den  einen  an  Grande  hyst^rie  leidenden  Kranken  von 
Bonrru  und  Bnrot  weiter  b-obachtet.  Sowohl  im  ca t a 1 ep t isc he n als  auch  im 
lethargischen  und  somnambulen  Zustande  blieben  alle  Versuche  mit 
Metallen  oder  Medicamenten  wirkungslos,  solange  der  Kranke  nicht  mit 
demlnhalt  der  Flasche  bekannt  gemacht  war  oder  wenn  das  Metall  ohne 
sein  Wissen  ihm  nahe  gebracht  war.  Ch.  Firti  fügte  dem  die  Beobachtnng  bei.  dass 
unter  den  in  der  SalpCtriere  befindlichen  Kranken  bei  den  Versuchen  von  Bonrru  sieb  eine 
gefunden  hatte,  welche  sehr  empfindlich  gegen  Alkohol  (im  hypnotischen  Zustande  auf  Distanz!' 
w'ar,  die  alier,  obgleich  sie  täglich  mehrere  Stunden  in  einem  histologischen  Laboratorium,  wo  in 
Alkohol  eine  giesse  Zahl  anatomischer  Präparate  macerirt  werden,  sich  authält,  niemals  die 
geringsten  Zeichen  von  Betrunkenheit  gezeigt  hatte.  M.  Briand  zeig  im  Anschluss  hieran 
an  einem  Beispiele  trefiend,  wie  viel  bei  diesen  Versuchen  die  gespannte  Aufmerksamkeit 
(„exspected  attention“)  der  Gedaike,  die  „Autosuggestion“  betheiligt  ist.  Bei  einer 
Hysterischen  genügte  ein  a ngefenc h te t es  C iga r r e 1 1 en papier , das  auf  den 
Arm  gelegt  und  im  somnambnlen  Zustande  als  Vesicator  bezeichnet  war,  um 
amandereuMorgeudieEpidermisimgauzenBereichedieaesueuenVesicators 
abgebobenzusehen.  Umgekehrtwurde  einwirklicbesZiehpflaster(ineinem 
anderen  Versuche)  aufgelegt,  aber  der  Kranke  im  hypnotischen  Zustande 
snggerirt,  dassessicbnurumeinfaches  wirkungsloses  Papier  bandelt,  und 
siehe  da.  am  anderen  Morgen  war  die  Haut  an  dieser  Stelle  unverändert. 
{Sociili  med.  psychol.  .Sitzung  vom  25  Oclober  188ti.  Vergl.  Archive  de  Neurol.  Januar  1887.) 

Die  bypnotitichen  Ersclieinungen  im  wacben  Zustande. 
Ch.  RiCHhrr  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  die  Untersuebungen  von  Heidrkhain, 
Berger,  Chakcot  und  P.  Richer,  Tambdrixi  und  Sepilli,  sowie  eigene  Beob- 
arbtungen  bestätigen  diese  Mittbeilungen,  dass  die  Neigung  zur  Contracturenbildung 
(neuromuscul, Ire  Üebererregbarkeit)  noeb  längere  Zeit  naeb  den  bypnotiseben  Versueben 
fortbesteben  kann.  In  einer  eigenen  Beobaebtung  konnte  mittelst  Druck  aut  den 
Serv.  ulnans  der  „Griffe  cnbitale“  noeb  4 Tage  naeb  dem  letzten  bypnotiseben 
Versuebe  bervorgerufen  werden.  Charcot  bat  als  „Diathhf  Je  contracture“  die 
Erscheinung  gekennzeichnet,  dass  bei  vielen  Hysterischen  auch  ohne  jede  hypnotische 
Massnahme  die  Fähigkeit  der  Muskeln  zur  Contraetur  bestehen  kann.  P.  Richer 
m.aeht  darauf  aufmerksam , dass  aber  auch  analog  den  früheren  Ergebnissen  über 
die  Versebiedenartigkeit  der  Contraetur  der  lethargischen  und  der  somnambuliscben 
Phase  des  hypnotischen  Zustandes  bei  der  Diathesc  der  Hysterischen  zur  spontanen 
Contraetur  zwei  entsprechende  Hauptformen  derselben  unterschieden  werden  müssen. 
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Viel  ausgedehnter  sind  die  Beobachtungen  von  Suggestions-Er- 
scheinnngen  bei  besonders  prädisponirten  Individuen  während 
des  wa  eben  Zns  tan  d es  ausser  h al  b j edes  hypnotischen  Versuches. 
Schon  Beboer  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  einzelnen  seiner  Versuchs- 
personen bei  erhaltenem  Bewusstsein  durch  die  Concentrirung  der  Auf- 
merksamkeit auf  bestimmte  psychische  und  körperliche  Vorgänge  hypnotische  Er- 
scheinungen gezeitigt  werden  können,  ebenso  betonen  Ch.  Richet  und  H.  Tucke, 
dass  der  Zustand  des  Bewusstseins  bei  manchen  Personen  nur  wenig  geändert  zu 
sein  braucht,  das  Selbstbewusstsein,  das  Gedächtniss  und  der  genetische  Zusammen 
bang  der  inneren  spontanen  psychischen  Erregungen  mit  den  Vorgängen  der 
Anssenwelt  in  gesetzmässiger  Weise  erhalten  sein  und  doch  die  complicirtesten 
bypnotiicben  Vorgänge  beobachtet  werden  können.  Wir  haben  selbst  bierber- 
gehörige Beobachtungen  machen  können,  auf  welche  wir  später  eingeben  werden. 
Braiu  und  später  besonders  Berkheim  haben  aber  auch,  abgesehen  von  diesen 
Debergangsformen  ausgeprägter  Hypnose  und  dem  wachen  Zustande,  gefunden, 
dass  bei  vielen  Individuen,  die  nur  wenige  Male  der  Suggestionsbypnose  unter- 
worfen gewesen  sind , dieselben  Suggestionsersebeinungen  auch  im  wachen  Zu- 
stande bervorgerufen  werden  können,  sowohl  die  Catalepsie,  Contraoturen,  Lähmungen, 
Transfer! , automatische  Bewegungen,  die  sensitiv -sensoriellen  Anästhesien,  als 
auch  Illusionen  und  Hallucinationen  selbst  negativen  Charakters.  Diese  Unter- 
snehungen  sind  von  Dumontpallier,  Bottev  und  Br^.maud  u.  A.  bestätigt  und 
erweitert  worden. 

Wir  sind  damit  zu  einem  vorläuügen  Abschlüsse  der  Studien  Uber  den 
hypnotischen  Zustand  bei  Hysterischen  gelangt;  einzelne  Fragen  werden  uns  noch 
io  dem  folgenden  Abschnitte  beschäftigen.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  und  den  zum 
Theil  widerspruchsvollen  Ergebnissen  derselben  wäre  es  verfrüht,  ein  abschliessendes 
Urtbeil  darüber  abgeben  zu  wollen.  Nur  in  Beziehung  auf  die  Streitfragen,  welche 
zwischen  der  Schule  Charcot’s  und  derjenigen  von  Nancy  über  die  Gesetzmässigkeit 
der  hypnotischen  Erscheinungen  bei  Hysterischen  bestehen,  möchten  wir  eine  Be- 
merkung hinzufUgen.  Fast  alle  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Beobachter  sind 
im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Studien  über  den  Hypnotismus  allmälig  von  der  Pro- 
duction der  hypnotischen  Zustände  durch  physikalisch  technische  Hilfsmittel  zu 
derjenigen  durch  psychische  Einwirkungen,  durch  Suggestion,  fortgeschritten.  Mit 
der  Ausbreitung  ihrer  Erfahrungen  Uber  die  hypnotischen  Erscheinungen,  mit  der 
wachsenden  Sicherheit  in  der  Beurtheilnng  der  hypnotisirbaren  Individuen , mit 
der  völligen  Beherrschung  willfähriger  und  durch  öftere  Versuche  oder 
„nervöse“  Constitution  an  sich  geeigneten  Personen  schwand  die  Nothwendigkeit 
der  Anwendung  complicirterer  Hilfsmittel,  weiter  der  Reichthum  suggestionsfähiger 
Einfälle  seitens  des  Experimentators  und  die  Empfänglichkeit  zu  ihrer  Aufnahme 
seitens  des  Mediums ; die  Schlussbilder,  die  Suggestionen  im  wachen  Zustande,  krönen 
das  künstlerisch  aufgebaute  Machwerk  experimenteller  Psychopathologie.  Wir 
sehen  diese  Weiterentwicklung  der  I.iehren  und  Anschauungen  sowohl  im  Ent- 
wicklungsgänge der  Einzelnen,  wie  Braid  und  Berger  und  ganzer  Schulen,  wie 
diejenige  von  Mesmer  bis  zum  Marquis  de  Puysegur  und  dem  Abbe  Fabia,  von 
CiiARCOT  bis  zu  P.  Kicher  und  Ch.  Fere,  von  Dumontpallier  bis  zu  Bbemauü 
und  Bottey,  von  Likuault  bis  zu  Ber.mieim  und  Braunis,  überall  verdrängt 
die  Suggestion  alle  anderen  Methoden  der  Untersuchung  und  begr.1bt  scheinbar 
die  ganzen  früheren,  methodisch  mühselig  erlangten  Versuchsergebnisse  in  der  Fluth 
der  neuen,  überraschenderen  und  mannigfaltigeren  Befunde. 

Aber  man  täusche  sich  Uber  die  Haltlosigkeit  derartiger  voreiliger  Schlüsse 
nicht  hinweg ; man  möge  über  der  reichen  Ausbeute  psycbopatbologischer  Krfäbrungs- 
thatsacben  nicht  die  exacte  Arbeit  der  früheren  Methodik  im  Sinne  Charcots 
verge.saen,  vor  Allem  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  durch  Suggestion 
bewirkte  Hypnose  mit  derjenigen  durch  die  früher  beschriebenen 
anderweitigen  Hilfsmittel  bewirkten  nicht  identisch  ist.  Wohl 
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mag  bei  vielen  Versuchapersonen  immer  der  gleiche  Complex  bypnotiacber  Er- 
scheinnngen  bei  veracbiedener  Methodik  erzeugt  werden,  inabeaondere  wenn 
von  den  pbysikaliacben  Methoden  auagehend , apäter  die  gleichen  Zuatinde  durch 
Suggeation  bewirkt  worden  sind;  in  anderen  Fällen  aber  und  insbesondere 
bei  ausgeprägten  Hysterischen,  deren  Empfänglichkeit  zur  Hypnose 
unzweifelhaft  hervorragend  ist,  ist  die  Reihe  von  hypnotischen  Er- 
scheinungen eine  ganz  andere,  je  nachdem  wir  von  Suggestions- 
versuchen oder  anderen  V e r s uch s a n ord n ung en  zur  erstmaligen 
Erzeugung  der  Hypnose  ausgegangen  sind.  Damit  ist  auch  der  Wider- 
spruch der  BERNBElil’i-chen  und  CHARCOTVchen  Ergebnisse  erklärbar  geworden; 
um  nur  eine  Tbatsache  herauszugreifen,  so  betont  Berkheim,  gegenüber  den  Er- 
scheinungen des  lethargischen  Zustandes,  dass  er  niemals  so  tiefe  Hypnose  gesehen, 
dass  das  Individuum  tliatsächlich  ohne  Bewusstsein,  ohne  jegliche  Relation  zu  den 
Vorgängen  der  Aussenwelt,  also  auch  nicht  „suggestibel“  gewesen  sei.  Diese  An- 
gabe ist  aber  nicht  den  wirklichen  Vorkommnissen  entsprechend;  wir  selbst  haben 
ausschliesslich  durch  pbysikaiisebe  Mittel  (Braidismus)  einen  tiefen  lethar- 
gischen Zustand  bei  einer  Kranken  entstehen  sehen,  in  welchem  die  Kranke  fUr 
alle  sensiblen  und  sensoriellen  Eindrücke  rcactionslos  und  keinerlei  Suggestions- 
vurgingen  zugänglich  war,  dagegen  bestand  ausgeprägte  neuromuseuläre  Ueber- 
erregbarkeit,  deren  primäres  Auftreten  (ohne  Suggestion)  Berkheim  ja  auch 
bestreitet.  Wir  waren  fest  Überzeugt  und  spätere  Versuche  haben  es  auch  gelehrt, 
dass  diese  tiefe  Hypnose  durch  suggestive  Erzeugung  derselben  nicht  erreichbar 
war.  Also  die  Suggcslionslchrc  im  Sinne  der  Schule  von  Nancy  krankt  au  Ein- 
seitigkeit bezüglich  der  Erzeugung  des  hypnotischen  Zustandes  und  deshalb  auch 
bezllglich  der  Symptomatologie  desselben.  Auf  der  anderen  Seite  muss  Berkheim  der 
Einwand  zugestanden  werden , dass  fär  die  überaus  grosse  Zahl  hypnotisirbarer 
Personen,  die  nicht  an  Grande  Hystirie  leiden,  die  an  den  12  Fällen  von 
„Grande  llypnotisme“  gewonnenen  Erfahrungen  der  Salpetrit-re  kein  allgemeiner 
Maassstab  sein  können.  Für  uns,  die  wir  an  dieser  Stelle  die  Hypnose  bei 
Hysterischen  darzustellen  hatten,  waren,  wie  schon  erwähnt,  diese  Schilderungen 
der  CH.VRCOT’scben  Schule  über  Versuchsanordnung  und  Versuchsergebnisse  die 
Richtschnur  eigener  Untersuchungen,  die  im  Einzelnen,  bezüglich  der  Gruppirung 
der  Erscheinungen,  wohl  zu  abweichenden  Befunden  führen  konnten,  die  aber  — 
und  das  ist  die  Hauptsache  — die  GruudzUge  dieser  physikalisch  nachweis- 
baren Merkmale  der  Hypno.se  ohne  primäre  Suggestion  immer  erkennen  Hessen. 

Die  weitere  Frage,  die  eich  anschliesst,  inwieweit  diese  experimentell 
erzeugten  Erscheinungen  mit  den  spontanen  Kraukheitsäussernngen  der  Hysterie 
in  nähere  Beziehung  gebracht  werden  können,  lässt  sich  kurz  beantworten.  Jeder, 
der  öfters  hysterische  Kranke,  hesonders  die  ausgeprägten  Formen  der  Hystero- 
epilepsie,  zu  beobachten  Gelegenheit  batte,  wird  die  frappirende  Uebereinstimmiing 
nicht  nur  einzelner  Symptome,  sondern  ganzer  Entwicklungspbasen  derselben  mit 
den  oben  gezeichneten  Bildern  erkennen.  P.  Richer  ist  sogar  geneigt,  sie  mit  den 
im  Verlaufe  der  bystero  epileptischen  Anfälle  aultretenden  Symptombildern  cata- 
leptischen,  letbargisehen  und  somuamhulischen  Charakters  ganz  in  eine  Linie  zu 
stellen.  Aber  auch  abgesehen  von  jenen  Fällen  complicirter  Hysterie  mit  den  von 
P.  Richer  geschilderten  Zuständen  begegnen  wir  im  Verlaufe  der  leichteren 
Formen  derselben  so  vielen  somatischen  und  psychischen  Krankbeitserscheinungen  — 
entweder  paroiysroell  aufirctend  oder  mehr  weniger  dauernd  vorhanden  — welche 
sich  von  den  experimentell  erzeugten  hypnotischen  Erscheinungen  ausser  der  Ent- 
stehung in  nichts  unterscheiden  lassen , dass  die  Eingangs  erwähnte  Bezeichnung 
des  „spontanen  Hypnotismus“  für  dieselben  ganz  gerechtfertigt  erscheint.  Dass 
sowohl  der  natürliche  Somnambulismus  als  auch  die  Catalepsie  immer  Tbeil- 
erseheinungen  der  constitutionellen  Neurose,  die  wir  Hysterie  nennen,  sind,  ist  wohl 
heute  kaum  mehr  bestritten  und  gerade  fllr  diese  Krankbeitszustände  haben  fast 
alle  Beobachter  (Demabhi  ay  et  Gikacd  Teulok  , Laskgue,  Berger  u.  A.)  die 
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Gleichartigkeit  der  Erschein ungen  mit  denjenigen  gewisser  hypnotischer  Zustande 
Djicbgewiesen.  L'nsere  eigenen  Beobachtangen  eines  Falles  von  Somnambulismus 
and  eines  anderen  mit  reinen  oataleptischen  Anfällen  haben  diese  Uebereinstimmung 
(neuro-fflusculare  Uebererregbarkeit , Imitations-  und  Befeblsautomatismos  u.  s.  w.) 
ebenfalls  bestätigen  können.  Bebges  ist  auf  Grnnd  derartiger  Erfahrungen  direct 
au  dem  Schlosse  gelangt,  die  Hypnose  als  experimentelle  Oatalepsie  zu  bezeichnen. 

Die  Gleicbwerthigkeit  der  spontanen  hysterischen  Contractar  und  Lähmung 
mit  der  durch  Hypnose  erzeugten  ist  oben  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Be- 
züglich aller  weiteren  Analogien  müssen  wir  auf  die  ausführliche  Darstellung  der 
Hysterie  verweisen. 

11.  So  ausführlich  und  vollständig  unsere  Kenntnisse  über  die  hypnotischen 
Eiracheinungen  bei  der  Hysterie  sind , so  unvollkommen  und  lückenhaft  sind  die 
Elrfahrungen  Uber  die  Eigenart  derselben  bei  den  anderen  Neurosen  und  ins- 
besondere den  Psychosen.  Im  Grossen  und  Ganzen  muss  man  ander  Hand 
der  heute  allgemein  gütigen  Anschauungen  über  die  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
diesen  Erkrankungsformen  des  Centralncrvensystems  gemeinsam  zu  Grunde  liegenden 
organopathologischeu  Zustände,  die  neuro-  und  psychopathische  Constitution,  zu  dem 
aprioristiscben  Schlüsse  gelangen,  dass  in  gleicher  Weise,  wie  bei  der  Hysterie  die 
hypnotischen  Zustände  am  reinsten  in  Erscheinung  traten,  so  auch  bei  der  Epilepsie, 
Chorea  major  und  minor,  der  Tetanie,  den  primären  uncumplicirten  Psychosen 
^Manie,  Melancholie,  Stupor,  Paranoia  n.  s.  w.),  bei  den  zusammengesetzten,  nur  ätio- 
logi.sch  geordneten  Krankheitszuständen  (alkoholistisches,  traumatisches,  puerperales, 
epileptisches  Irresein  u.  s.  w.)  und  endlich  bei  den  originären  degenerativen 
Psychosen  die  gleich  günstigen  oder  wenigstens  nahe  verwandten,  functiouell  ge- 
änderten Erregbarkeitsznstände  der  centralen  Innervation  vorhanden  sein  müssen, 
welche  das  Zustandekommen  der  Hypnose  erleichtern.  Dem  ist  aber,  soweit  in 
der  Literatur  Angaben  hierüber  vorhanden  sind,  nicht  so,  wenigstens  nicht  für  die 
achulgerecbte  Hypnose  im  Sinne  der  früheren  Autoren , welche  die  Entwicklung 
der  modernen  Snggestionslehre  noch  nicht  in  den  Vordergrund  ihrer  Untersuchungen 
geetellt  hatten.  E'ast  alle  Beobachter  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  Geisteskranke 
zu  hypnotischen  Versuchen  sehr  ungeeignet  seien. 

E'reilich  waren  es  vorzugsweise  (vergl.  die  BERGER’schen  Versuche)  schwach- 
sinnige Kranke,  welche  sich  den  hypnotischen  Procedureu  unzugänglich  erwiesen ; 
bei  diesen  kann  aber  auch  nicht  von  einer  den  oben  erwähnten  Formen  der  Geistes- 
störungen gleichwerthigen  cerebralen  Thätigkeit  gesprochen  werden. 

Zusammenhängende  Versuchsreihen  an  einer  grösseren  Zahl  von  Geistes- 
kranken, welche  (mit  Ausschluss  der  primär  oder  secundär  Schwachsinnigen)  nach 
den  heutigen  klinischen  Gesichtspunkten  geordnet,  länger  fortgesetzten  und  metho- 
dologisch gleicbmässigen  Hypnotisationsverfahren  unterzogen  worden  waren,  giebt 
ee  nicht,  so  dass  in  Wahrheit  der  obige  Satz  weder  bestimmt  bestritten  oder  be- 
stätigt werden  könnte.  Eigene  Untersuchungen,  die  naturgemäss  einen  grösseren 
Zeitraum  in  Anspruch  nehmen,  sind  zu  wenig  vollständig  und  abgeschlossen , um 
die  Frage  zu  entscheiden.  Nur  soviel  darf  im  Hinblick  auf  dieselben  gesagt  werden : 
Es  gelingt  bei  einer  grossen  Zahl  von  Geisteskranken,  inclusive 
Epileptikern  — Melancholie  und  Manie,  primärer  Stupor  (acute 
heilbare  Dementia)  bisher  ausgeschlossen  — entweder  die 
völlige  Hypnose  in  früher  geschilderter  Erscheinungsweise 
oder  aber  rudimentäre  Zustände  dieser  Art  hervorzurufen.  Die 
erstem  bedürfen  keiner  besonderen  Schilderung ; wir  haben  im  Verlaufe  unserer 
Darstellung  öfters  eines  Epileptikers  Erwähnung  gethan,  bei  welchem  dieSuggestions- 
eracheinungen  im  hypnotischen  Zustande  (aber  keine  postby])notiscben)  entsprechend 
den  Beobachtungen  von  Ch.  Richet,  Charcot  und  Richer,  Beknheim  u.  A. 
dorchgeführt  werden  konnten. 

V'ou  fundamentaler  Bedeutung  und  einer  genaueren  Erforschung  werth 
scheinen  die  eigenartigen  hypnotischen  Zustände  bei  vielen  Geisteskranken,  ins- 
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besondere  primär  Verrückten  (einfache  chronische,  acnt  ballncinatoriscbe  Verrückt- 
heit u.  s.  w.)  tn  sein,  welche  wir  oben  als  rudimentäre  beaeichnet  haben. 

Zum  besseren  Verständnisse  derselben  ist  es  nothwendig,  auf  einige  neuere 
Erfahrungen  französischer  Autoren , und  zwar,  was  uns  wichtig  zu  sein  scheint, 
psychiatrisch  geschulter  Beobachter  hinzuweisen,  welche  auf  gewisse  Vor-  und  Nach- 
Stadien  des  hypnotischen  Zustandes  aufmerksam  gemacht  haben.  Vor  Allem  ist 
eine  Arbeit  von  Dkscoürtis  bemerkenswerth,  in  welcher  neben  kritischer  Sichtung 
der  neuen  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  auch  eigene  Erfahrungen  mit- 
getheilt  werden. 

Anknüpfend  an  Untersuchungen  von  Brkuaud  , welcher  als  Vorläufer- 
Stadium  der  ausgeprägten  Hypnose  den  Zustand  der  „Fase i na t i o n“  beschrieben 
hat,  betont  Descourtis  ebenfalls  das  Vorhandensein  eines  solchen  und  schlägt  die 
Bezeichnung  Captation  vor,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Besitzergreifung  vom 
Versuchsindividuum  und  die  vorbereitende  Periode  des  Hypnotismus,  in 
welcher  man  die  Erscheinung  wahmimmt,  ausdrflcken  soll.  Alle  hypnogenen  Mittel 
dienen  vorzugsweise  bei  wenig  sensiblen  Subjecten  zur  Erreichung  dieses  Stadiums. 
Nach  Bremaud  besteht  dabei  eine  Steigerung  des  Pulses , deutliche  Erweiterung 
der  Pupillen,  Anästhesie  Abwesenheit  des  Willens  (Abulie),  die  Tendenz  zu  allge- 
meinen Contracturen , zur  Imitations-  und  Befehlsautomatie  (Hallucinationen  und 
Illusionen).  Descourtis  fügt  noch  die  zwei  wesentlichsten  Merkmale  bei:  das 
Erballenbleiben  des  Bewusstseins  und  die  Erinnerung  an  den  normalen  Zustand. 
Die  Captation  enthält  also  Theile  der  Catalepsie  und  des  Somnambulismus.  Er 
setzt  dann  die  Captation  vor  den  Somnambulismus  und  construirt  nach  dem  Vor- 
gänge Dcmontpalller’s  die  Reihenfolge  der  hypnotischen  Zustände:  Captation, 
Somnambulismus,  Catalepsie  und  Lethargie.  Um  nun  zum  wachen  Zustande 
znrückzukehren,  durchläuft  die  Versuchsperson  dieselben  Stadien  rückwärts,  also: 
Lethargie,  Catalepsie  und  Somnambulismus.  Der  Schluss-  Somnambulismus  wird 
im  Allgemeinen  ausgeprägter  sein  als  der  andere.  Es  steht  das  im  Einklänge  mit 
gewissen  spontanen  .Homnambniismen  (Fälle  von  Az.am,  Dufav,  Hacnlsb),  welchen 
immer  ein  Bewnsstseinsverlust  voraufgegangen  war.  Unsere  eigenen  Erfahrungen 
an  „Nervösen“  und  Geisteskranken  bestätigen  diese  Schlussfolgerungen  für  einzelne 
Beobachtungen  ; ebenso  muss  die  folgende  Erfahrung  von  Dt:sc0üRTl8  hervorgeliobeu 
werden.  Dieser  Autor  weist  darauf  hin,  dass  in  einzelnen  Fällen  vor  der  Rückkehr 
zum  normalen  Zustand  ein  bisher  unbeachtetes  Uebergangsstadium,  das  DtHtre  ^ur- 
hypnotiquf,  vorhanden  sein  kann.  Es  muss,  wie  alle  hypnotischen  Erscheinungen, 
erst  hervorgertifen  werden.  „Wenn  man  der  Versuchsperson  die  VerpQichtnng 
anferlegt,  eine  Handlung  nach  dem  Erwachen  auszufUhren , wenn  man  ihr  irgend 
eine  Suggestion,  sei  es  ein  Gedanke,  eine  Handlung  auferlegt,  so  schafft  man  damit 
einen  abnormen  Zustand,  welchen  man  mit  dem  wachen  Zustand  nicht  verwechseln 
darf.  Dieser  Zustand  kann  ein  dauernder  sein,  wenn  man  ihr  sagt,  dass  sie  z.  B. 
diese  oder  jene.  Person  lieben  oder  verabscheuen  wird.  Es  ist  ein  partielles  Delirium, 
welches  so  lange  dauern  wird,  als  der  Zauber  nicht  gebrochen  ist.  . . . Dieses 
wahre  Delirium,  welches  den  hypnotischen  Massnahmen  folgen  kann,  ist  gekenn- 
zeichnet durch  Bewusstlosigkeit,  Automatismus  der  Person,  wenn  sie  die  suggerirte 
Handlung  begeht.  . . . Sobald  die  Impulsion  sich  geltend  macht , ist  die  Pers<in 
von  der  Aussenwelt  abgeschlossen,  sie  benimmt  sich  wie  ein  Geisteskranker,  und 
zwar  wie  der  schlimmste  Kranke,  der  im  bewusstlosen  Zustande  auf  Grund  impulsiver 
Erregungen  das  Opfer  des  entfesselten  cerebralen  Automatismus  wird.“ 

Um  diese  Ausfuhrungen,  welche  mit  denjenigen  von  Ch.  FkRE  Uberein- 
stimmen, ganz  zu  verstehen,  muss  man  den  französischen  Begriff  des  DClire  genauer 
in's  Auge  fassen ; derselbe  deckt  sich  in  vorstehender  Betrachtung  mit  unserer 
Auffassung  gewisser  VerrOcktheitszustände  bezüglich  der  Verarbeitung  von  Wahnideen 
und  der  Aneignung  spontaner  (impulsiver)  Willensreize  (vergl.  Originäre  V'er- 
r 0 c k t h e i t)  ohne  Rücksichtnahme  auf  den  Zustand  des  Bewusstseins.  Um  Delirien 
in  unserem  Sinne  handelt  es  sich  in  dem  DF..s<'oi;RTls’srhen  posthypnotischen 
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Zustaade  nicht,  denn  dem  betreffenden  Indiridunm  fehlt  die  Besonnenheit  im  Uebri^ 
nicht,  wohl  aber  nm  die  von  Beenheiu*  u.  A.  bervorgehobenen  posthypootischen 
Erscbeinnngen,  die  wir  frflber  anBfDbrlicher  besprochen  haben  (vergl.  pag.  112  ff.). 

Eigene  Beobachtongen  lehren  uns  aber,  dass  tbatsaoblich  post- 
hypnotische  Delirien  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  dentscben  Psychiater , das 
heisst  tiefe  Bewnsstseinsstörnng  mit  spontan  hervorbrechenden , affectiven , moto- 
rischen, intellectuellen  (Hallncinationen,  lllosionen  n.  s.  w.)  Erregungen,  im  Gefolge 
von  hypnotischen  ZnsMnden , oft  erst  mehrere  Stunden  nach  Beendigung  der 
Hypnose  anftretend  bei  Geisteskranken  zu  Stande  kommen  können.  Der  Charakter 
dieser  Delirien , welche  ohne  Zntbnn  des  Experimentators  auftreten , ist  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  der  rudimentären  hypnotischen  Zustande  bei 
Geisteskranken. 

Diese  letzteren,  welche  man  auch  ah  abortive  Formen  des  Hypnotismus 
bezeichnen  kann,  haben  manche  Beziehungen  zu  dem  oben  geschilderten  Zustande 
der  Captation,  indem  auch  gelegentlich  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz,  erhöhte 
Oeiassspannung  oder  auch  Erschlaffung  mit  vasomotorischen  Erscheinungen  (localer 
Rdtbung  der  Haut,  Scbweisssecretion),  Erweiterung  der  Pupillen,  die  Tendenz  zu 
allgemeinen  nnd  localen  Contracturen  — Anästhesie  fehlte  regelmassig  in  unseren 
Fallen  — bestehen  kann.  Dabei  ist  aber  abweichend  von  obiger  Schilderung  der 
Antomatismus  wenig  oder  gar  nicht  ausgeprägt,  keine  wesentliche  Willenslosigkeit, 
keine  oder  nur  geringfügige  Suggestibilitat  vorhanden.  Das  Bewusstsein  ist  ent- 
weder erhalten  oder  aber  in  anderen  Fällen  nmnaebtet,  ebenso  die  Erinnerung  an 
den  wachen  Zustand  verdunkelt. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  das  Auftreten  heftiger  psychi- 
scher Erregungen,  sowohl  Steigerung  der  affectiven  und  motorischen  Vor- 
gänge , als  auch  die  Entwicklung  profuser , entweder  logisch  geordneter,  aber 
phantastisch  anfgeputzter  und  theilweise  durch  Hallucinatiouen  und  Illusionen  aller 
Sinne  bestimmter  Wahnvorstellungen  oder  incobärent  hervorgestossener  Gedanken 
reiben,  dem  ideenflUebtigen  Geplauder  vergleichbar.  Immer  aber  steht  der  psycho- 
patbologische  Symptomencomplex , welcher  maniakaliscben  Anfällen,  acuten 
paroxysmellen  Steigerungen  der  chronischen  oder  der  acuten  ballucinatoriscben 
Venilcktbeit  am  meisten  entspricht,  io  enger  Beziehung  zu  dem  KrankheiCszustando, 
welcher  ausserhalb  der  Hypnose  den  Patienten  beherrscht.  Es  handelt  sich 
hierbei  nnzweifelhaft  um  die  experimentelle  Hervorrufung  schlummernder  oder 
durch  fortschreitende  Genesung  zurttckgedrängter  Krankheitserscheinungen,  welche  im 
wachen  Zustande  ausserhalb  des  gegenwärtigen  Vorstellungsinhalts  gestanden  haben 
und  nun  zu  neuem  Leben  geweckt  worden  sind.  Denn  es  werden  im  Einzel- 
falle  durch  die  Hypnose  niemals  andere  Erscheinungen  gezeitigt, 
als  solche,  welche  auch  im  wachen  Zustande  als  charakteristi- 
sches Gepräge  der  Geistesstörung,  wenn'  auch  in  der  Hypnose 
schärfer  hervortretend  und  der  jeweiligen  K r a n k bei  t s p h ase 
nicht  entsprechend,  einmal  vorhanden  gewesen  waren.*)  Wir  können  an 
dieser  Stelle  die  Einzelheiten  und  die  klinischen  Belege  fUr  diese  interessanten 
Varianten  des  hypnotischen  Zustandes  nicht  geben;  wir  bemerken  nur  noch,  dass 
gerade  in  diesen  Fällen  es  nicht  gelingt,  die  schulgerecbte  Hypnose  (Somnambulismus, 
Lethargie,  Catalepsie)  hervorzurufen.  In  dem  einen  Falle  (Verrückter  mit  hysterischen, 
cataleptischen  und  hemiplegischen  Erscheinungen)  traten  auch  in  diesen  hypnotischen 

•)  Ich  hab<*  auf  diese  hypnotischen  Erscheinungen  bei  an  Paranoia  leidenden 
Kranken  schon  im  Jahre  18-^0  in  einem  Vorträge  mit  Demonstrationen  (Ge.sellsohiifr  der 
ChariUs-Äcnste  zu  Berlin),  also  vor  den  Untersuchungen  der  franzü-sischen  Autoren,  aufmerksam 
gemacht.  Es  handelte  sich  um  eine  „dämonoraanische*^  Verrückte,  welche  anfallswcise,  unter 
der  Herrschaft  von  Wahnideen,  dass  der  Teufel  von  ihr  Besitz  ergreife  convolsivische  Znstünde 
mit  lautem  Grunzen.  Brüllen  und  Toben,  nachfolgender  tetanischer  Starre  und  finalen  allge- 
meinen Schüttel-  und  Abwehrbewegungen  bekam  Fdese  Anfalle,  welche  ungefähr  10  Minuten 
dauerten,  bcssen  sich  durch  einfache  hypnoli-che  Maassoahmon  (Anstarren,  Streichen)  jederzeit 
experimentell  hervorrufen. 
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ZosUnden  Ilemicatelepsie , Hemiplegie  nnd  ClownUmue  ohne  besondere«  Zutbon, 
also  spontan  erregt,  gelegentlich  auf. 

ln  Deutschland  hat  nur  noch  Rieoeb  ähnliche  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Es  ertlbrigt  noch , nur  wenige  Worte  über  die  Beziehungen  all  dieser 
geschilderten  hypnotischen  Zustände  zn  den  Krankheitserscheinungen  der  genannten 
Keurosen  und  Psychosen  beizufügen.  In  gleicher  Weise,  wie  die  Hysterie  die 
mannigfachsten  Analogien  mit  ihnen  darbietet,  so  dnden  wir  auch  bei  den  epileptischen, 
insbesondere  den  epileptoiden  Zuständen  und  dem  epileptischen  Irresein  im  engeren 
Sinne,  der  Chorea  major,  sodann  dem  primären  Stupor  mit  catalepliformen  Er- 
scheinungen, der  Verrücktheit  (vorzugsweise  der  hypochondrischen  Form),  dem 
erblich  degenerativen  Irresein  (z.  B.  den  „hebephrenischen“  Zuständen)  und  der 
Demtntia  paralytica  (LUYS)  viele  Auklänge  an  dieselben. 

III.  Der  therapeutische  Werth  der  Hypnose  zur  Linderung  oder  sogar 
Heilung  vieler  Krankheiten , einschliesslich  der  Hysterie,  wird  besonders  von  den 
französischen  Autoren  Liehaült,  Bebnheim,  A.  Voisijj,  Berillon  u.  A.  hervor- 
gehoben. Wir  haben  nicht  viel  davon  gesehen ; im  Gegentheil  müssen  wir  gerade 
bei  Geisteskranken,  wiederum  einschliesslich  des  hysterischen  Irreseins  (Grande 
hyst^rie),  vor  ausgedehnten,  an  ein  und  demselben  Individuum  öfters  wiederholten 
hypnotischen  Procednrcn  nur  warnen,  indem  sie  leicht  den  Zustand  verschlimmern 
(vergl.  oben).  Nor  bei  nervöser  Schlaflosigkeit  und  bystero-cataleptischen  und 
somnambuliscben  Zuständen  ist  es  auch  uns  gelungen,  die  Anfälle  durch  Hypnotisiren 
zu  coupiren,  Beruhigung  und  mehrstündigen  Schlaf  zu  erzeugen,  welcher  von  der 
betreffenden  Kranken  dem  physiologischen  Schlafe  an  Tiefe  und  wohlthoender 
Erfrischung  gleichgestellt  wurde.  Selbstverständlich  ist  damit  das  Grundleiden  in 
keiner  Weise  geändert  und  deshalb  die  Wiederkehr  dieser  Zustände  nicht  verhindert. 
Es  empfiehlt  sich  in  diesen  Fällen , mittelst  des  BERNHElsi'scben  Verfahrens  und 
leichtem  Streichen  des  Kopfes  — • ohne  weitere  Erscheinungen  zu  suggeriren  — 
nur  den  Schlafzustand  hervorzurufen.  Diese  Versuche  misslingen  aber  auch  gelegent- 
lich in  sehr  unangenehmer  Weise;  in  einem  Falle  von  Grande  hystörie  wurde 
eiu  hystero  epileptischer  Anfall  von  schwerster  Art  und  langer  Dauer  statt  des 
ersehnten  Schlafes  erzielt.  Alle  weiteren  Vorschläge  und  Versuche,  die  Hypnose 
resp.  die  Suggestion  als  pädagogisches  Mittel  gegen  ungezogene,  moralisch  schlecht 
veranlagte  Kinder  (E.  Bkhiu.on)  oder  verwilderte  Geisteskranke  (A.  Voisix)  zn 
benutzen,  entspringen  einer  jugendlichen  Begeisterung  für  dieses  neue  „Allheilmittel“, 
die  wir  nicht  verstehen  können.  Kinder  und  Kranke  fortgesetzt  zu  hypnotisiren, 
um  ihre  Individualität  zu  bessern  , erscheint  schon  als  Versuch  — abgesehen  von 
dem  Erfolge  — demjenigen  gleichwertbig , den  Teufel  mit  dem  Beelzebub  auszu- 
treiben. Ueber  die  Behauptungen  von  Bebnueim  u.  A.,  die  Folgeznslände 
organischer  Läsionen  der  verschiedensten  Organe  durch  Hypnose  dauernd 
geheilt  zu  haben  (auf  dem  Wege  der  Suggestion),  können  wir  füglich  mit  Still- 
schweigen binweggeben.  Zum  Schluss  wollen  wir  A.  VoislN  (unter  tbeilweiser 
Mithilfe  von  Liebaült  und  OCHOUOwicz)  den  Ruhm  lassen,  dreien  hysterischen 
Frauen,  welche  an  Amenorrhoe  litten,  durch  Suggestion  im  hypnotischen  Zustande 
die  Menstruation  wieder  verschafft  zu  haben. 

Literatur:  1^13.  Deleuze,  Histoire  ceifitjue  du  mtnjnetieme  animal.  — IÖ26. 
G.  K ieser . System  des  Tellurismus  oder  thierischen  Magnetismus.  Leipzig  — 1832.  Foi  rsac, 
Uapporln  et  discufteivne  de  Vaeadt'mU  de  mt'decine  sur  le  maynetieme  animal  (Pari*).  — 
18-11.  Bourdin  et  Dubois,  Hietaire  academiyue  du  maynetieme  animal.  Paris.  — 
18-f.i.  Teste.  Le  ma’.netüme  erpUyu/.  Paris.  — IWti.  Mesmer,  ilimuire»  et  aphuritmee. 
Paria.  — 1RÖ2.  Carpenter,  Art.  „Sleep**.  Todds  Eueyclop.  London.  — 18.Ö3.  Teste, 
Manuel  pratiyue  du  mayn.  animal.  Paria.  4.  edit.  — 1854.  Schwarzschiid,  Magnetiaintm  etc. 
Cassel.  — 1859.  Gu^rineau,  Bull,  de  racad.  de  mi-d. — 1860.  Azam.  Archivea  generales 
de  mild.  — Üemarquay  et  Girand  Teulon,  liei-herrhe«  eur  Vhypnatieme.  Palis.  — 
J.  P.  Philips,  Caurt  thrurique  et  pratique  de  hraidieme.  Paris.  — Gnerineau, 
Arthives  de  med.  — E.  Meanet.  Etudee  eur  le  eumnamladieme.  Archiven  gener.  — 1864.  Ch  a r- 
pignon,  ^tudea  sur  la  medecine  animique  et  ritaliete.  Paris.  — 186-5.  Lasegne.  Archiven 
de  med.  — 1866.  Liebaült.  I)n  svmmeil  et  des  rtats  analwj.  Paris.  — 1868.  Despine 
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Prosper,  Psachoioyie  natnreUe.  Paris,  I (merkwürdiger  Fall  von  SittliehkeiUverbrechen  an 
einer  bypnotisoben  Person).  — fiaillif,  ^mmtU  ma^n^tique  dana  VhyaUrie.  Thöse  de 
Strasbourg.  — 1S69.  Ross e 1- Keys o 1 de  . Rtmnrks  on  paralyaia  atc.  Brit.  med.  Jonrn. 
November.  — 1873.  Pechambre,  Art.  „Mesmerisme“,  Dict.  encyclop,  de  scienoe  möd.  — 
1874.  Mathias  Dural,  Nooveao  dict.  Paris,  XVIII.  — 1875.  Cb.  Riebet,  Journal 
de  l'anatomie  et  Physiologie.  Paris.  — 1876.  Aaam,  Annales  medico-psychologiques.  — 
1877.  Co  1 1 erre  . Annales  m^lieo-pHycbolugiques.  Paris,  Mars  (Fall  von  spontaner  cataleptiformer 
Lethargie  bei  einem  Geisteskranken).  — 1878.  Desconrtis.  Progres  mMical.  — P.  Richer, 
CoUtlepaie  et  aommimb.  hyat4rique  proroqu^.  Progrfej  mW.  — 1879.  Charcot,  ProgrÄs 
medical.  — P.  Richer,  iiudt  dtacripth't  de  ta  gründe  attaque  hgsth'iqMa,  Th^se  de  Paris.  — 
Chambard.  Snr  un  coa  d'hgath'ia  etc.  Revue  mensnolle.  Avril.  — 1880.  K.  Boussy, 
These  de  Paris,  -r-  Despine  Prosper,  Etüde  scientijique  »ur  le  aomnumbuliame.  Paris.  — > 
Cb.  Riebet.  Archive.^  de  physiol.  — Derselbe,  Revue  philosopb.  — P.  Richer.  Coropt. 
rend.  de  la  socieU  de  Biologie.  — Rumpf,  Deui-sche  med.  Wochenwhr.  — Berger,  Breslauer 
äratl.  Zeitsrhr.  — Bon  r n e vil  le  et  Regnard,  Icouographe  photoyr.  de  la  iialpetrih’e. — 
Maggiorani,  Inßuenzn  del  mayntt.  etc.  Roma.  — Ballet,  Progr.  mW.  Nr.  37.  — 188L 
Chambard,  Du  aommnnhuHame  en  general.  Paris.  — Derselbe,  L'Enc^phah.  — Der* 
selbe,  Diclion.  encylop.  de  Science  mW.  3 S^r.,  X.  — l.adame,  La  nirroae  hgptwtique. 
Neiifcbätel.  — 3Iotet,  Annales  «ur  l'hygiene  nnd  Aunales  mW.  psycbolog.  (loreusisch).  — 
Ch.  Riebet.  Revue  philosoph.  — P.  Richer,  La  grande  hgst^rie  etc.  Paris.  — Regnard, 
Revue  sdentifique.  • — Hack  Tuke,  Journ.  of  meni.  scienc  Jan.  — Tamburini  e Sepilli, 
Rendiconti  del  R.  Istit.  Lomb.  Mailaud.  — 1882.  Barfety,  Dea  proprirtea  phgsiquea  d’uue 
force  particulih’t  du  corpa  huumin  ( force  nruriqut  rayonuante)  connve  rulgoirement  soua 
le  Hc>m  du  magnet.  attimal.  Paris.  (Der  Autor  hatte  sich  die  Mühe  sparen  können,  wenn  er 
die  .Arbeiten  Joh.  Cbr.  ReiTs  aus  dem  Anfänge  dieses  .lahrhunderts  über  die  Nerven* 
atmosphare  gelesen  bitte.) — Charcot.  Progrfes  medical  Janvier.  — Derscl  be,  C’ompt. 
rend,  de  l'acad.  de  acienc.  13.  Fevrier.  — Descourtis.  These  de  Paris.  — Duinoiit- 
pa liier,  Compt.  reiid.  de  l’acad.  de  scienc.  — Derselbe,  Compt.  rend.  de  la  societe  de 
Biologie. — Ch.  Riebet.  Revue  pliilosoph.  — Sänger,  Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  18. — 
The  Lancet.  I.  pag.  Iü6,  842,  1057.  — The  Lancet.  II.  pag.  162,  786,  1057.  — Charcot 
und  P.  Richer.  Arehives  de  neurologie.  II.  — Langer,  Wiener  med.  Wochenschr.  — 
Drosdüw,  Archiv  f.  Psych.  XJll.  — 188^  B ro w ii • S6q u ard , Einleitung  zu  Braid’s 
Keurypnoiogie.  Paris.  — Derselbe,  Gazette  hebdomadaire.  — Charcot  und  Richer,  Journal 
of  nen'.  and  ment,  disease.  January.  Dumontpallier,  Compt.  rend.  de  lu  socl6tö  de 
Biologie.  — Ch.  Fer^,  Archive.«  de  neurologie. — Derselbe,  Anuales  medioo-pHyehulog.  — 
Do  * Pot  et , Traiti  complet  du  uuignetitime  animal.  Paris.  — Ch.  Hiebet.  Revue  philosopb.  — 
P.  Richer,  (jompt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — Taritini-Bonfanti,  Estasia 
tpnotica.  Aich.  ital.  — E.  Yung,  Le  aommeil  normal  et  le  auinmeil  pathol.  Paris.  — 
nack*Tukn.  .Annal  mW.  * psycbolog.  und  Journal  of  mental  scienec.  — 1884.  Bern- 
heini,  I.te  la  Huggtstiim  dana  l’Rat  hgpnotique  et  dana  VRat  de  vieille.  — Bottey, 
Mag%ietiame  animal.  Paris.  — Hirillon,  These  de  Paris.  — Bremaud,  Üea  diß&etttea 
phaaea  de  Vhgpnotiame.  Paris.  — Derselbe,  Compt.  rend.  de  la  socieU  de  Biologie.  — 
Beaunis,  Compt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — D umon  t ]>a  1 1 ie  r . Compt.  rend.  de 
)a  fociite  de  Biologie.  — Ch.  Ffer^s,  Compt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — Derselbe, 
Progr»'!«  medical.  — K^re  undBinet,  Compt  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — Uieselben, 
Progr^i  mWical.  — Gilles  de  Im  Tourette,  Archiv*«  de  neurologie.  — , Etudea 

fn^d.  I.  — Liegeois,  JJt  la  auggeation.  Paris  (forensisth),  — P.  Magnin.  c/i'wi- 

quta  etc»  *ur  DigjaotiaMc.  — Mabille,  Annales  mWico*p.sychologiques  (forensi.^rher  Fall, 
.Sittlichkeitsverbrechen).  — Ochorouicz.  Compt.  rend.  de  lu  suci«!^  de  Biologie.  — 
CI.  Perronet,  Ln  auggeation  mentale.  .Science  et  Nature.  Novemb.  ■ — Pitres,  l>ea  augyt’ 
ationa  hgpuutiquea.  Bordeaux  — Ch.  Richet.  L’homnn'  et  inUUigence,  Paris.  — P.  Richer, 
Compt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — P.  Richer  und  Gilles  de  la  Tourette, 

Progi^*!  nucidical  — Taguet,  Anna  es  mWico*psychu)og  — Espinas,  Bull,  de  la  s«ic. 

d'anthropol.  de  Bordeaux.  — Derselbe,  Ihi  aammeil  prorMpU  etc.  — Wiebe,  Berliner 
klin.  Wochenschr.  (therapeutisch).  — H ack  • T u k e,  Sleep-ualking  and  hgpnotiain.  London.  — 
Derselbe.  Mind  «»f/ i(or/y.  London.  — Beaunis,  Gazette  mWicale.  ■ — A.  Voiain,  8oc. 
mW.  psycholog  — U85  Bremaud,  Bull,  du  cercle  Saint  8imon.  — Dumontpallier, 
l.'ompt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — Descourtis.  I/Ena’phale.  — Cli  Kere, 

Compt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.  — Derselbe,  Progrfs  mWical.  — Grasset, 

/>«  aommeil  ftroroquf  romme  agrnt  th<fraf  eutique.  Seniuine  niWicale.  (8ehr  verständige 
Warnnng  vor  enthusiastischer  Ausbeutung  für  therapeutische  Zwecke.  F.S  werden  wohl  einzeloe 
Symptome  der  Hysterie  ÜHdurch  beseitigt,  aber  niemals  das  Grundleiden.)  - P.  Richer, 
Etudea  cliniquea  aur  la  grande  hyaUru.  Pari»,  2-  Auf!,  — Derselbe,  Compt.  rend.  de  la 
sociH4  de  Biologie.  — .^(fgias.  Archives  de  Neurologie  (therapeut  Notiz  goostiger  Erfolge  der 
Hypnose  bei  einem  Geisteskranken)  *—  Lombroso,  Lo  sperimeotale  Noveml)«r(therapeutift(-h). — 
Giovanni,  L'EncephaU.  — 1^86.  Bern  heim.  De  !a  auggeation  dana  VRat  hgpmdiqua 

et  dana  Vetat  de  vieille.  Paris.  — Beaunis,  Du  aomnamhuliame  provwpte.  *—  Barth, 
Du  atimme.il  non  naturel.  Th»-se  d'sggregation.  — Dufour,  Societe  medico • psycholog. 
31.  Mai  (iherapeuti.Hbo  Versorhe  an  (ieisteskranken  mit  gutem  Erfolge).  — Ch.  FerA 
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Progrös  mMical. Li e b an It . Du  »ommtil  et  des  itats  analogues  etc.  Paris.  — P.  Ricbsr, 
Compt,  rend.  de  la  soci^t^  de  Biologie.  — A.  Voiein,  Revae  de  rbypnotisme  (tberapentisch). 
1.  Heft.  ~ Onllerre,  Magnetieme  et  Hgpnotisme.  Paris.  Voisin,  Ballet,  g^a^r.  de 
tb^rapeatiqoe.  — Bonrrn  etBurot,  Action  ä distanee  des  eubsiances  toxiques  et  m^dica- 
menteuses.  Paris.  — Burot,  Congrh  de  Vaesociat.  frangaise  ä Naneg.  (Vorträge  von  Voisin, 
B^rillon,  Liägeois,  Bernbeim  and  Liebaalt.)  Revae  de  l'Hypnot.  — E.  Jendrässik,  Arcb.  de 
Nearologie.  Mai.  — J.  Lays,  Ph^nomhies  produits  par  l'aetion  des  mddicaments  ä distance. 
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0.  Binswanger. 

HypOämiB  (Oxo  und  alax),  Hyposmie : verminderte  Blutmenge,  also  i.  q. 
Oligämie  — zuweilen  speciell  gebraucht  ftlr  den  durch  Acclimatisation  von  Euro- 
päern in  wärmeren  Klimaten  und  den  Einftuss  von  Tropenkrankheiten  herbei- 
gefdbrten  anämischen  Zustand. 

Hypocardie  (teo  und  ÄxpSix),  nach  Alvahexoa  die  verticale  Dis- 
loration  des  Herzens  nach  unten,  mit  Herabdrängun^  des  Diaphragma,  Anschlag 
der  Herzspitze  im  Epigastrinm  uder  noch  tiefer;  gewöhnlich  auf  Grund  von  Lungen- 
emphyeem,  auch  von  Aneurysmen  der  Aorta  Oicendens , intrathoracischen  Ge- 
schwülsten u.  s.  w.  beobachtet. 

Hypochondrie,  Hypochondriasis,  von  0-o/ovSiixxo;,  ij,  ov,  einer  der 
am  Om'/wSpiov , d.  i.  am  Unterleibe  krank  ist,  ist  der  Name  eines  Leidens , das 
wesentlich  nervöser  Natur  ist  und  damit  eine  Neurose  darstellt.  Es  ist  cbarak- 
terisirt  durch  eine  bald  ganz  allgemeine,  bald  nur  vorzugsweise 
p sy  chi  sc  he  H y p er  as  t h es  i e mitNeigung  zu  Re  f I e x ac  t i on  e n in  die 
psychische  Sphäre  selbst,  also  mit  Neigung  zur  Ausbildung  von  Vor- 
stellungen und  Gedanken  und  den  gelegentlichen  Handlungen,  welche  aus  diesen 
wieder  hervorgehen. 

Die  Hypochondrie,  die  auch  ganz  allgemein  blus  als  Passto  hypochon- 
driaca  bezeichnet  worden  ist , ist  somit  banptsacblicb  als  der  Ausdruck  eines 
Hirnleidens  und  als  solches  wieder  in  erster  Reihe  eines  Leidens  des  psychischen 
Organes,  also  als  eine  Neurose  desselben,  eine  Psychose,  zu  betrachten. 

Schon  Sauvaoes  und  CuLr,E.N  im  vorigen,  sodann  Pinel,  Geobget, 
Esquirol,  Falrkt  d.  Ae.,  GRiESts-oER,  Wunderlich  in  nnserem  Jahrhundert 
haben  das  behauptet  und  darzuthun  gewusst;  nichtsdestoweniger  giebt  es  doch 
noch  immer  Vertreter  der  Ansicht,  dass  die  Hypochondrie  mit  den  Psychosen  ohne 
Weiteres  nichts  zu  thun  habe,  weil  die  bei  weitem  meisten  Hypochondristen, 
wenn  auch  in  vielen  IrrtbUmern  befangen  und  zu  schiefen  Urtheilen  geneigt,  doch 
nichts  weniger  als  verrückt  seien.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  verschiedenen 
Auffassung,  welche  in  Bezug  auf  den  Begriff  „Psychose“,  d.  i.  psychische 
Störung , Seelen-  oder  Geistesstörung  herrscht.  Die  einen  fassen  ibn  weiter , die 
anderen  enger.  Bei  jenen  ist  Jede  stärkere  oder  auch  blos  auffälligere  Abweichung 
von  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  des  Seelenlebens  schon  Zeichen  einer  Psychose ; 
bei  diesen  ist  eine  Psychose  erst  vorhanden , wenn  alle  Ordnung  im  Seelenleben 
so  gut  als  zerstört  ist , der  Mensch  aufgehört  bat , sich  überhaupt  noch  in  den 
Schranken  und  Bahnen  bewegen  zu  können,  welche  sich  die  menschliche  Gesell- 
schaft gezogen  hat,  um  als  solche  bestehen  und  sich  entwickeln  zu  können.  Wir 
unsererseits,  die  seelischen  Thätigkeiten  aller  Organismen  blos  als  den  Ausfluss 
der  Kräfte  ansehenJ,  welche  auch  in  der  übrigen  Welt  herrschen,  müssen,  zumal 
mit  Rücksicht  auf  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  den  Abänderungen, 
welche  diese  scheinbar  erleidet,  je  nach  den  Mitteln,  mit  welchen  sie,  so  zu  sagen, 
zu  arbeiten  bat , wir  mU.ssen  in  allen , anch  nur  einigermassen  auffälligen  Ab- 
weichungen von  den  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  etwas  Anomales  und, 
wenn  es  dem  Bestände  und  Wohlbefinden  des  Individuums  auch  nur  irgendwie 
zuwider  läuft,  etn'ss,  wie  wir  sagen.  Krankhaftes  sehen.  Die  Anomalien,  welche 
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die  psychische  Thitigkeit  der  Hypocbondristen  erkennen  l&sst , und  die  unter  keinen 
rmstftnden  fur  das  ganze  Leben  derselben  gleichgiltig  oder  gar  nutzbringend  sind, 
die  mnssen  darum  auch  als  krankhaft  und  somit  denn  auch  wieder  als  Ausflüsse 
von  krankhaften  Zustfinden , also  Krankheiten , aufgefasst  werden.  Es  ist  nicht 
anders  mSglicli , als  dass  sie  nur  der  Ausdruck  einer  Psychose  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  und  somit  auch  nur  einer  Krankheit  des  psychischen  Organes, 
insbesondere  des  Gehirnes  und  hier  wieder  speciell  der  beiden  Rinden  seiner  grossen 
Hemispbflren,  sein  kann. 

Wie  alle  Psychosen  sich  durch  die  wenigstens  für  Zeiten  bestehende 
Herrschaft  von  trüben  Stimmungen  und  peiulicben  Affecten  auszeichnen  — kein 
Geisteskranker  fühlt  sich  glücklich;  auch  der  ausgelassenste  Maniacus  hat  eine 
Stelle,  wo  es  ihm  web  thut,  und  im  Handumdrehen  kann  er  darum  zum  schmerz- 
gequaltesten  Melancholiker  werden  — , so  auch  die  Hypochondrie.  Die  Grund- 
Stimmung  aller  Hypocbondristen  ist  eine  gedrückte,  eine  trübe,  düstere,  bald  mehr 
tranrige,  verzagte,  bald  mehr  ärgerlich  verbissene.  Es  sind  die  sogenannten  depri- 
mirenden  Affecte,  die  sie  alle  beherrschen,  und  nur  selten  und  ganz  vorübergehend 
bricht  einmal  der  liebte  Strahl  von  HoflTuung  und  Zuversicht  auf  ein  besseres  Sein 
auch  für  sie  durch.  Die  Hypochondrie  ist  deshalb  auch  nichts  anderes , als  eine 
Melancholie.  Ja  sie  ist  die  häufigste,  die  gemeinste  Form  derselben,  so  viel  häufiger 
als  die  anderen,  dass  ihr  Name  vielfach,  in  manchen  Gegenden  Norddeutschlands 
ganz  allgemein,  zur  Bezeichnung  melancholischer  Zustände  überhaupt  gebraucht  wird. 
Sie  ist  die  Form,  in  welcher  das  kranke  Ich  die  Hauptrolle  spielt,  während  in 
den  übrigen  Formen,  den  melancholischen  Zuständen  im  engeren  Sinne,  das  schuld- 
beladene Ich,  das  sündige,  das  verlorene,  das  verfluchte,  das 
nichtige  Ich  diese  Stelle  einnimmt.  Die  Hypochondrie  ist  eben  die  Melancholie, 
in  welcher  auf  Grund  allgemeiner  oder  doch  wenigstens  hochgradiger  psychischer 
Hyperästhesie  mit  Neigung  zu  Reflezactionen  in  die  psychische  Sphäre  alle  Reize, 
alle  Eindrücke  übermässig  stark  empfunden  und  zu  Unlustgeftlhlen  werden  und 
sodann  die  Ursachen  abgeben,  auf  die  bin  es  zu  ganz  neuen,  oft  hdebst  eigen- 
artigen, sogenannten  paradoxen  Empfindungen,  Illusionen  und  Hallucinationen  oder 
zu  einer  Gedankenentwicklung,  deren  Inhalt  eben  das  kranke  Ich  ist,  oder 
endlich  auch  zu  beiden  kommt.  Esquieol  nannte  die  Hypochondrie  darum  auch 
eine  Lypemonie,  d.  i.  Melnncholia  Iiypochondriaca. 

Es  ist  aber  ganz  natürlich,  dass  es  bei  den  bezüglichen  Gedanken  nicht 
bleibt,  sondern  dass  es  auch,  wie  schon  erwähnt,  zu  entsprechenden  Handlungen 
und  damit  denn  wieder  gelegentlich  auch  zu  einem  mehr  oder  minder  deutlichen 
krankhaften  Thun  und  Treiben  kommt.  Der  Hypoebondrist  oflTcnbart  sich  alsdann  so 
recht  eigentlich  als  Geisteskranker,  und  zwar,  weil  er  zumeist  noch  sehr  wohl  im 
Stande  ist,  sein  Thun  und  Treiben  aus  seinem  krankhaften  Zustande,  seinen  krank- 
haften Empfindungen  heraus,  als  ein  natürliches  zu  erklären  und  mit  raisonnablen 
Gründen  zu  vertbeidigen , zu  entschuldigen , so  als  einer , der  an  Folie  raison- 
nante  leidet. 

Ebenso  natürlich  ist  es  aber  weiter,  dass  es  neben  den  krankhaften  Hand- 
lungen auch  zu  krankhaften  Bewegungen  und  krankhaften  Vorgängen  anderer  Art 
kommen  kann,  und  dass  mannigfache  Zuckungen,  Spasmi,  Crampi,  sowie  StArungen 
in  den  Secretionen  und  Exkretionen  die  Folge  davon  sein  werden.  Es  giebt  keinen 
Hypocbondristen,  der  nicht  Uber  derartige  Dinge  Klage  zu  führen  hätte. 

Damit  ist  denn  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  das  V’erhältniss  angezeigt, 
das  zwischen  der  Hypochondrie  und  der  ihr  n.she  verwandten  Hysterie  besteht. 
Bei  der  Hysterie  spielen  diese  Bewegungsstörungen,  diese  Secretions-  und  Exeretions- 
stdrungen  indessen  eine  Hauptrolle;  namentlich  treten  jedoch  die  ersteren  stärker 
hervor.  Die  psychischen  Erscheinungen,  besonders  insoweit  sie  sich  um  das  kranke 
leb  drehen,  treten  dagegen  mehr  zurück.  Das  Wesen  der  Hysterie  besteht  aller- 
dings auch  in  einer  allgemeinen  oder  vorzugsweise  psychischen  Hyperästhesie,  aber 
mit  vorwiegender  Neigung  zu  Reflexactionen  in  die  motorische,  secretorisebe  und 
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tropbische  Spbire.  Daher  die  Krimpfe,  welche  anfallsweiae  kommen,  die  profusen 
Absondemn^n,  namentlich  Schweiss-  und  Harnabsonderungen,  Un'na  gpaatica, 
welche  vor  oder  nach  ihnen  auftreten.  In  der  psychischen  Sphiire  kommt  es 
wohl  auch  zu  Reflexrorgüngen  und  zu  absonderlichen  Gedankenbildungen ; allein 
es  ist  weniger  das  kranke  Ich , das  sich  da  geltend  macht,  obwohl  es  keines- 
wegs ausgeschlossen  ist,  als  vielmehr  das  verkannte  Ich,  das  zurUckge- 
setzte  Ich,  das  gekränkte,  das  tief  verletzte  Ich. 

Wie  das  kranke  Ich  in  der  Hysterie  nicht  fehlt,  sondern  nur  eine 
untergeordnete  Stelle  einnimmt,  so  fehlt  in  der  Hypochondrie  auch  nicht  das 
gekränkte,  das  verletzte  leb;  aber  es  ist  nicht  massgebend.  Und  so  sehen 
wir  denn  , dass  wesentlich  von  der  Art  und  Weise , wie  die  Reize  zum  Aastrag 
gebracht  werden , welche  ein  byperästbetisches  Individuum  treffen , ob  sie  mehr 
direct,  d.  i.  anf  dem  kürzesten  Wege,  oder  mehr  indirect,  d.  i.  erst  nach  Uurch- 
laufung  des  psychischen  Organes,  in  die  motorische,  secretorische  und  tropbische 
Sphäre  abgeftthrt  werden , dass  wesentlich  davon  es  abhängt , ob  wir  es  mit 
Hysterie  oder  Hypochondrie  oder  auch  mit  einem  Gemische  aus  beiden  zu 
tbun  haben. 

Die  Hypochondrie  entwickelt  sich  in  der  Regel , vielleicht  nur , auf 
Grund  angeborener  Verhältnisse.  Es  sind  vornehmlich  die  zarten,  schwächlichen 
Kinder  kranker  oder  alter  Eltern,  die  selbst  an  Hypochondrie  gelitten  haben  oder 
mit  sonstigen  nervösen  Krankheiten,  Cephalalgie,  Migräne,  Hysterie,  Epilepsie 
oder  psychischen  Störungen  behaftet  waren , oder  auch  endlich  an  Herz-  oder 
Lungenkrankbeiten,  an  Krebs  oder  Tuberculose  zu  Grunde  gegangen  sind,  es 
sind  also  vorzugsweise  die  von  Hause  aus  ungltlcklicben  Individuen,  welche  unter 
dem  Drucke  einer  erheblichen  Belastung  stehend,  auf  Grund  dieser,  beziehungs- 
weise eines  mehr  oder  weniger  unentwickelten  und  darum  leicht  reiz-  und  erschöpf- 
baren Kervensystems , das  eben  das  Wesen  der  erblichen  Belastung  ausmaebt, 
der  Hypochondrie  früher  oder  später  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  ver- 
fallen. Sie,  die  Hypochondrie,  ist  bei  ihnen  mir  der  Ausdruck  einer  von  den 
Eltern  überkommenen  Constitutionsauomalie,  der  sogenannten  neuropathischen 
oder  psychopathischen  Diatbese,  und  je  nach  dem  Grade,  dass  diese 
sich  entwickelt  oder  bereits  entwickelt  hat,  und  den  Verhältnissen,  die  sie  begün- 
stigen oder  ihr  entgegenwirken , bängt  es  ab , in  welchem  .Maasse  die  Hypochondrie 
schliesslich  zur  Erscheinung  kommt. 

Sonst  soll  die  Hypochondrie  auch  auf  Grund  erst  erworbener  Verhältnisse 
Vorkommen  und  alle,  den  Körper  schwächenden,  die  Ernährung  des  Nerven- 
systems beeinträchtigenden,  seine  Reizbarkeit,  Empfindlichkeit  steigernden  Einflüsse, 
wenn  sie  nur  einige  Dauer  haben , sollen  geeignet  sein , sie  zu  erzeugen.  Die 
Hypochondrie  tritt  nämlich  ganz  gewöhnlich  zuerst  deutlicher  erkennbar  in  der 
zögernden  Reconvalescenz  %’on  schweren  Krankheiten  auf,  nach  tiefgreifenden 
gastrischen  Störungen , nach  Typhen,  nach  Nephritiden,  Hepatitiden,  Bronchitiden, 
Pneumonien;  sic  verschwindet  zwar  dem  Anscheine  nach  wieder,  sobald  die  Recon- 
valescenz  eine  kräftigere  geworden  ist,  oder  auch  die  Genesung  sich  bereits  voll- 
endet hat;  allein  es  ist  das  in  der  Tbat  mehr  Schein,  als  Wirklichkeit.  Wer  einmal 
an  hypochondrischer  Verstimmung  gelitten  bat,  behält  einen,  wenn  auch  nur 
leichten , hypochondrischen  Zug  zurlick , und  bei  jeder  dazu  geeigneten  Gelegenheit 
tritt  er  wieder  in  stärkerer  Weise  hervor. 

Demnächst  sollen  eine  Reihe  von  chronischen  Erkrankungen  zu  ihrer  Ent- 
wicklung fuhren.  Obenan  stehen  unter  diesen  die  Erkrankungen  des  Trac/uii 
infeMinalis,  die  Rachen-,  die  Magen-  und  Darmcatarrhe,  die  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung stehenden  Gefässerweiterungen,  die  Hämorrhoiden,  die  Stuhlverstopfungen.  Die 
hypochondrischen  Verstimmungen  sind  in  vielen  Fällen,  namentlich  von  den  letzteren 
so  abhängig,  dass  sie  mit  ihnen  kommen  und  gehen,  und  dass  auf  diese  Erfahrung 
hin  ganz  gewöhnlich  jeder  Hypochondrist  auch  von  vorneherein  fUr  obstrnirt 
gehalten  wird  und-,  weil  mit  den  Obstructionen  des  Unterleibes  sehr  häufig 
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Himorrhoidalleiden  vergesellschaftet  sind,  sogleich  aoch  für  eioeo  H&morrhoidarier 
gilt.  Sodaon  kommen  die  Erkrankungen  des  ürogenitalapparatea,  die  Erkrankongen 
der  Urethra,  der  Blase,  der  Nieren  (?),  die  Erkrankungen  der  Prostata,  des  Uterus, 
der  Ovarien.  Die  Impotenz  in  ihren  mannigfaltigen  Abstufungen  und  Formen,  auch 
die  durch  blosse  Befangenheit  oder  psvxbische  Erregungen  anderer  Art  bedingte, 
ist  eine  ergiebige  Quelle  der  Hypochondrie.  Danach  fllhren  zu  ihr  nicht  selten 
auch  die  Leberkrankheiten,  die  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Lunge,  und  die 
beiden  letzteren  vornehmlich  in  ihrem  Beginne , so  lange  sie  also  noch  leichtere 
Affertionen  darstellen  und  mehr  vage  Empfindungen  als  bestimmte  Wahrnehmungen 
zur  Auslosung  bringen , ferner  eine  Anzahl  von  Diathesen  und  Dyskrasien  und 
unter  diesen  wieder  in  Sonderheit  die  Anämie,  die  Chlorose,  die  Leuebämie,  die 
Gicht , die  Malariaintoxieation , die  Syphilis , der  Mercnrialismus , Satnmismus, 
Alkoholismus.  Endlich  haben  Hypochondrie  im  Gefolge  auch  manche  blosse  Lebens- 
und Besebäftigungsweisen  und  unter  diesen  hauptsächlich  wieder  die,  welche  das 
Gehirn  und  seine  Denktfaätigkeit  entweder  ttbermässig,  und  zwar  in  einseitiger, 
monotoner  Weise  in  Anspruch  nehmen  oder  es  auch  gewissermassen  sich  selbst 
überlassen,  um  seine  Gedanken  auszubilden,  wie  es  will.  Fachgelehrte,  vorzugs- 
weise Mathematiker  und  Philologen , hochgestellte  Beamte  und  unter  diesen  mehr 
die  Referenten  als  die  Chefs , sodann  aber  auch  Handarbeiter , Kanzlisten  und 
Schreiber,  deren  Aufmerksamkeit  durch  den  Gegenstand  ihrer  Arbeit  nicht  hin- 
reichend gefesselt  wird,  verfallen  ihr  darum  ganz  besonders  leicht.  Indessen  auch 
Menschen , welche  von  einem  ehrgeizigen  Streben  erfüllt  das  Ziel  ihrer  Wünsche 
nicht  zu  erreichen  vermögen  und  sich  im  Ringen  danach , sowie  in  dem  bitteren 
Gefühle  Uber  die  Rückschläge , die  sie  erlitten  haben , verzehren , nicht  minder 
endlich  Leute,  welche  ihr  bis  dabin  thätiges  und  anstrengendes  Leben  mit  einem 
beschaulichen  und  der  Ruhe  gewidmeten  vertauschen,  frühzeitig  pensionirte  oder 
auf  einen  Ruheposten  gesetzte  Soldaten,  Landwirthe,  Forstmänner,  Seeleute,  welche 
in  noch  verhältnissmässig  jungen  Jahren  ihren  Beruf  aufgegeben  haben  und  Rentner 
geworden  sind,  werden  nur  zu  oft  ihr  zum  sicheren  Opfer. 

Der  Gang  pflegt  dabei  ausnahmslos  folgender  zu  sein : Die  angeborene 
oder  erworbene  Disposition,  also  die  allgemeine  oder  vorzugsweise  psychische 
Hyperästhesie,  wird  durch  die  tausendfachen  Reize,  welche  das  Nervensystem  trefl’en, 
immer  mehr  gesteigert.  Die  Aufmerksamkeit,  d.  i.  das  Gefesseltwerden  durch  den 
Reiz,  wird  immer  mehr  und  immer  anhaltender  von  diesem  selbst  in  Anspruch 
genommen,  und  eine  Vorstellung  nach  der  anderen  in  Bilder  oder  Worte  gekleidet, 
* ein  Gedanke  nach  dem  anderen  in  der  Richtung  der  die  Aufmerksamkeit  fesselnden 
Empfindung  kommt  zur  Auslösung,  kommt  zum  Ablauf.  Das  Ich,  weil  davon 
eingenommen , beschäftigt  sich  mehr  und  mehr  mit  seinen  es  waebrufenden  und 
es  bewegenden  Empfindungen,  und  schliesslich  kommt  es  dadurch  soweit,  dass 
jede  seiner  derartigen  Beschäftigungen,  also  alle  Vorstellungen,  die  in  ihm  auf- 
taueben  und,  sei  es  in  Worte,  sei  es  in  Bilder  sieh  kleiden,  auf  Grund  der  vor- 
handenen und  je  länger  je  mehr  sich  steigernden  Hyperästhesie  zu  Empfludungen 
und  Wahrnehmungen  werden,  und  das  Alles,  was  das  bezügliche  Individuum  über 
sieh  denkt,  es  auch  in  sich  fühlt  und  zu  Weiterem  verarbeitet.  Wie  viel  zu 
letzterem  Erziehung , Bildung  und  Erfahrung , wie  viel  dazu  die  ganze  Lebens- 
aufl'assung  beiträgt,  liegt  auf  der  Hand,  und  klar  ist,  dass  sich  darum  die  Hypo- 
ebondrie  auch  anders  beim  Manne  als  beim  Weibe,  anders  beim  Knaben,  als  beim 
Jünglinge  und  l>eim  Manne,  anders  auf  den  niederen  Stufen  der  Gesellscbalt , als 
bei  den  obersten  Zehntausend  gestalten  wird. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Hypochondrie  vielfach  auch  durch  eine  Art 
Ansteckung  entstände,  indem  der  Verkehr  mit  Ilypochondristen  nachweislich  sie 
auch  in  bis  dahin  gesunden  Individuen  hervorgernfen  habe.  Desgleichen  soll  das 
Lesen  von  mtHÜcinischen  .'Schriften,  namentlich  einer  gewissen  Classe  populär 
gehaltener  Darstellungen  verbreiteter  Krankheiten  sie  haben  entstehen  lassen.  Doch 
handelt  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  wohl  mehr  um  die  bloss«  Annahme  einer 
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beitimmten  Form  der  schon  längst  vorhandenen  Hypochondrie,  als  um  eine  erst 
damit  bewirkte  Erzeugnng  derselben.  Wer  keine  Anlage  zur  Hypochondrie  besitzt, 
in  wem  die  Hypochondrie  nicht  schon  steckt,  der  wird  von  ihr  anch  nicht  befallen 
werden,  mag  noch  so  viel  auf  ihn  eingeredet  werden,  mögen  noch  so  viel  medi- 
cinische  Schriften  berathenden  Inhalts  ihm  in  die  Hand  kommen.  Er  hört  kaum 
auf  das,  was  ihm  zugernfen  wird,  noch  weniger  liest  er,  was  ihm  zugeschiekt  und 
vorgelegt  worden  ist.  Und  thnt  er  es  dennoch,  so  hört  er  nur  mit  halbem  Obre, 
liest  er  blos  mit  halbem  Sinne  und  macht  sich  schliesslich  lustig  Ober  das,  was 
er  gehört , was  er  gelesen  bat , weil  es  ihn  nicht  im  Geringsten  berOhrte.  Das 
alltägliche  Leben  beweist  das  zur  Genüge,  und  wenn  irgend  wo,  so  wird  gerade 
mit  Bezng  auf  die  Hypochondristen  durch  dasselbe  der  Satz  bewiesen:  pdie 
Gesunden  bedorfen  des  Arztes  nicht“ ; denn  die  Gesunden  achten  des  Arztes 
nicht.  Der  Hypochondrist  indessen , wenn  er  es  zunächst  auch  nur  noch  in 
geringem  Maasse  ist,  bekommt  durch  das,  was  er  der  Art  hört  und  liest,  Material, 
nm  seine  noch  unbestimmten  Gefühle  und  daran  sich  reihenden  vagen  Vorstellungen 
in  bestimmte  Form  zu  kleiden , ihnen  Namen  zu  geben  und  danach  in  Worten, 
ob  dieselben  nun  zu  seinen  Gefühlen  passen  oder  nicht , nachzudeuken  und  Aus- 
druck zu  geben.  Damit  ist  aber  fUr  die  meisten  Beobachter  die  Hypochondrie 
erst  geschaffen,  und  daher  kommt  es,  dass  sie  von  da  ab  erst  ihr  Auftreten  her- 
leiten, obwohl  sie  vielleicht  schon  Jahre  lang  vorhanden  war  und  das  bezflglicbe 
Individunm  quälte. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Auftreten  der  Hypochondrie 
nnter  der  Herrschaft  von  Seuchen  und  ansteckenden  Krankheiten , also  zur  Zeit  von 
Cholera,  Pest-  und  Typhnsepidemien , zur  Zeit  wo  Pocken,  Scharlach,  Diphtberitis 
hausen.  Es  sind  immer  die  schon  an  ihr  Leidenden  oder  zu  ihr  stark  binneigenden 
Individuen , bei  welchen  sie  da  zur  erstmaligen  Beobachtung  kommt , und  zwar 
ebenfalls , weil  zu  solcher  Zeit  sie  erst  eine  bestimmte  Fassung  annimmt  und  in 
dieser  deutlicher  hervortritt.  Ob  der  Einfluss  eines  Miasmas  oder  Contagiums  dabei 
mitwirkt  oder  nicht,  ist  ganz  gleicbgiltig ; denn  es  kann  derselbe  die  Disposition 
zu  ihr  höchstens  vermehren,  weil  er  die  Ernährung  beeinträchtigend  die  Reizbarkeit 
des  Nervensystems  steigert,  die  bereits  vorhandene  Hyperästhesie  verstärkt;  aber 
niemals  kann  er  etwa  die  jeweilige  Hypochondrie  Oberhaupt  erst  erzeugen,  wie  er 
etwa  die  Cholera,  die  Pest,  den  Typhus  selbst  erzeugte,  die  Pocken,  den  Scharlach, 
die  Diphtberitis  zur  Folge  hatte. 

Ganz  allgemein  werden  wir  darum  sagen  können,  die  Hypochondrie  ist 
immer  der  Ausdruck  eines  in  seiner  Ernährung  mehr  oder  weniger  tief  geschädigten 
Nervensystemes,  sei  es,  dass  dazu  schon  von  Hause  aus  durch  die  Erzeuger  Ver- 
anlassung gegeben  wurde,  sei  es,  dass  erst  im  Laufe  des  Lebens  die  schädigenden 
Ursachen  einwirkten.  Jeder  in  seiner  Ernährung  geschädigte  Nerv  functionirt  aber 
nach  dem  Zuckungs-,  beziehungsweise  Erregungsgesetze  des  ermüdeten  oder  abster- 
benden  Nerven.  Zunächst  zeigt  sich  seine  Reizbarkeit  vermehrt;  danach  aber 

nimmt  dieselbe  ab,  bis  sie  endlich  ganz  erlischt. 

Die  Ermüdung  eines  ganzen  Nervensystemes,  das  Absterben  eines  solchen 
erfolgt  nun  zwar  nach  dem  RlTTER-VAU.i’scben  Gesetze  stets  vom  Centrum  her; 
allein  es  ist  dieses  Gesetz  selbst  nur  fOr  den  centrifugal  leitenden  Antheil  des 
Nervensystems  erwiesen  und  scheint  auch  nur  fOr  diesen  Giltigkeit  zu  haben. 
Der  centripetal  leitende  Theil  desselben,  die  sensiblen  Nerven , dagegen  scheinen 
von  der  Peripherie  her  ihre  Thätigkeit  einzustellen.  „Mehr  Licht!“  rief  der 
sterbende  Goethe.  Das  noch  vorhandene  Sensoriiim  empfand  den  Nachlass  der 

Energie  der  Retina.  „Ich  weiss  noch  alles,  was  ihr  macht",  sagte  im  scbleswig- 

holsteiniscben  Feldzuge  von  1864  ein  Verwundeter,  dem  io  der  Chloroformnarcose 
ein  Bein  amputirt  wurde,  „aber  ich  fühle  nichts  davon.“  Das  noch  erhaltene 

Bewusstsein  empfand  den  Ausfall  der  Energie  der  bezüglichen  Nerven.  Ebenso 
legen  dafür  Zeugniss  ab  die  Anästhesien,  welche  z.  B.  in  schweren  Typhen  auf- 
treten  und  deren  sich  der  Kranke  bald  mehr,  bald  weniger  bewusst  ist;  die 
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Hypaknsien,  die  Hypogeneien,  vor  Allem  aber  die  cutanea  Hyp-  und  Anftsthesien, 
die  nicht  selten  zu  der  beängstigenden  Vorstellung  Veranlassung  geben , es  liege 
Jemand  neben  ihm , dem  Kranken , im  Bette , er  habe  eine  Leiche  neben  sich 
liegen , er  liege  selbst  als  Leiche  neben  sich , und  die  io  der  Reconvalescenz, 
obgleich  sie  lange  unverändert  bestanden,  doch  oft  ganz  ausserordentlich  rasch 
weichen,  sobald  gewisse  Hautreize,  namentlich  der  elektrische  Pinsel,  in  Anwendung 
gezogen  werden. 

Die  Rrmtldung,  das  Absterben  der  sensiblen  Nerven  von  der  Peripherie 
her  erfolgt  aber  keineswegs  gleicbmlssig.  In  dem  einen  Nerven  tritt  es  früher,  in 
dem  anderen  tritt  es  später  ein.  Dort  vollzieht  es  sich  rascher,  hier  langsamer. 
Im  Nerven  A kommt  es  alsbald  zu  vollständiger  Anästhesie,  im  Nerven  B 
nur  zu  unvollständiger,  zu  Hypästhesie.  Der  Nerv  C aber  bleibt  nach  wie 
vor  in  dem  Zustande  erhöhter  Erregbarkeit;  er  ist  byperästhetisch.  In  dem- 
selben Zustande  befindet  sich  jedoch  zunächst  auch  noch  das  Centralnervensystem, 
insbesondere  das  psychische  Organ,  und  so  kann  es  kommen,  dass  hier  und  da  an 
der  Peripherie  schon  Lähmung  eingetreten  ist.  Ja  selbst  der  Tod  Platz  gegriffen 
bat , während  an  anderen  Stellen  derselben  und  im  Centralorgane  erhöhte  Reiz- 
barkeit herrscht.  Das  geheimnissvolle  Wesen,  das  der  Hypochondrie  und  mehr  noch 
der  Hysterie  eigen  ist , das  scheinbare  Missverhältniss , das  da  zwischen  erhöhter 
Reizbarkeit  und  Lähmung  besteht,  namentlich  zwischen  psychischer  Hyperästhesie 
und  peripherischen  Anästhesien,  sowie  entsprechenden  Akinesieu,  bekommt  dadurch 
wenigstens  einige  Aufhellung.  In  der  Hypochondrie  herrscht  anfangs  allgemeine 
Hyperästhesie.  Dann  machen  sich  hier  und  da  peripherische  Hyp-  und  Anästhesien 
bemerkbar.  Endlich  weicht  auch  die  psychische  Hyperästhesie  einer  Hyp-  und 
Anästhesie,  und  Schwachsinn,  Stumpfsinn,  ja  selbst  Blödsinn  ist  die  Folge  davon. 

Die  Hypochondrie  ist  den  hergebrachten  Ansichten  nach  vorzugsweise  ein 
Leiden  des  männlichen  Geschlechtes  und  trifft  in  diesem  mehr  die  Mitglieder  der 
höheren,  gebildeten  und  wohlhabenden  Gesellschaftselassen , als  die  der  niederen, 
einfachen  und  ärmeren,  während  die  Hysterie  hauptsächlich  das  weibliche  Geschlecht 
befällt,  sich  in  ihm  aber  in  ganz  analoger  Weise  vertheilt. 

Dass  die  Hysterie  ungleich  häufiger  bei  Weibern  als  bei  Männern  vor- 
kommt, erleidet  keine  Frage.  Ob  aber  andererseits  die  Hypochondrie  bei  Männern 
wirklich  häufiger  ist,  als  bei  Weibern , und  ob  in  den  höheren , gebildeteren  und 
reicheren  Gesellscbaftsclasson  sie  öfter  vorkommt,  als  in  den  niederen,  ungebildeteren 
und  ärmeren,  das  dürfte  noch  keineswegs  als  ausgemacht  anzusehen  sein.  Einmal 
bat  man  sich  ebenfalls  hergebrachter  Weise  daran  gewöhnt,  alle  nervösen  Affec- 
tionen  des  weiblichen  Geschlechtes  unter  den  Begriff  der  Hysterie  zu  bringen  und, 
was  es  auch  sei,  als  einen  Ausfluss  derselben  hinzustellen  — „Die  Aermste  ist 
schon  ganz  hysterisch  geworden“,  und  einen  kleinen  Anhalt  an  der  dafür  meisten, 
tbeils  verantwortlich  gemachten  0<7rfpa  findet  man  ja  wohl  immer  — ; das  andere 
Mal  aber,  und  das  ist  im  Auge  zu  behalten,  macht  sich  die  Hypochondrie  beim 
weiblichen  Geschlecbte  anders  als  beim  männlichen,  und  erscheint  bei  den  niederen, 
einfacheren  und  ärmeren  Gesellschaftselassen  unter  einem  anderen  Bilde  als  bei 
den  höheren  und  gebildeteren,  die  wegen  ihrer  meist  grösseren  Wohlhabenheit  sich 
so  manche  Dinge  erlauben  können,  welche  jenen  ewig  versagt  bleiben,  und  die  sie 
meistens  auch  nicht  einmal  kennen.  Es  ist  ein  unbestimmtes , dunkles  Krankheits- 
gefühl, ein  Gefühl  der  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  Uber  welches  die  meisten 
weiblichen  und  die  den  niederen  Gesellschaftselassen  angehörigen  Hypoebondristen 
klagen,  und  das  sie  in  einer  Liebe  zur  Rübe,  zur  Wärme,  in  der  Furcht  vor 
schwerer  Erkrankung  und  frühzeitigem  Tode  zu  erkennen  geben.  Da  diese  Menschen 
sonst  nicht  viel  Krankhaftes  erkennen  lassen,  zumal  für  die  Kreise,  in  denen  sie 
leben;  da  sie  meist  eines  ganz  guten  Appetites  sich  erfreuen,  ihre  Verdauung 
keine  oder  nur  die  geringfügigen  Störungen  zeigt,  an  denen  hundert  und 
tausend  andere  Menschen  aurh  leiden , ohne  viel  darüber  zu  reden ; da  der 
Schlaf  gewöhnlich  gut  und , wenn  vielleicht  auch  wetiig  fest , so  f' '''  anhaltend 
Baal.EDcreloiadle  der  aer.  HellKOiide.  X.  V.  Aoi.  “ 
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und  Ungdanernd  ist,  so  gelten  sie  in  den  Augen  ihrer  Umgebung  weniger  flir 
krank,  als  Dir  fanl.  Sie  gelten  für  Menschen,  denen  man  mehr  durch  Strenge  auf- 
helfen  muss,  als  dass  man  sie  noch  weiter  durch  Nachsicht  verderben  dürfe.  Da 
hieraus  sieb  bei  ihnen  selbst  allerhand  Conflicte  entwickeln,  die  sie  nach  Art  der 
Melancholiker , welche  sie  ja  sind , nur  zu  oft  gewaltsam  lösen , so  gerathen  sie 
danach  auch  bald  in  den  Geruch  der  Launenhaftigkeit,  der  Unberecbenbarkei), 
der  Böswilligkeit,  ja  selbst  der  Nichtsnutzigkeit  und  Niederträchtigkeit.  Sie  werden 
in  den  Augen  ihrer  Umgebung  und  kpäter  auch  der  Welt  zu  moralisch  schlechten 
Individuen,  die,  vornehmlich  wenn  man  wegen  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
keine  Rücksicht  auf  sie  zu  nehmen  bat,  in  das  Arbeitshaus,  das  Corrections-  oder 
Zuchthaus  gehören,  bei  denen  aber  von  Krankheit  zu  reden  eine  baare  Lächer- 
lichkeit ist. 

Hinsichtlich  des  Alters  gilt  die  Zeit  von  der  Pubertät  bis  zur  Involution 
als  die,  in  welcher  die  Hypochondrie  vorzugsweise  ihre  Herrschaft  ausUbt.  Ganz 
besonders  indessen  ist  es  hier  wieder  das  Alter  von  20 — 40  Jahren,  in  welchem 
sie  am  häutigsten  und  tiefsten  sich  eingenistet  findet.  Das  kindliche  Alter  dagegen 
soll  von  ihr  nur  selten  befallen  werden  und  das  Greisenalter  von  ihr  so  gut 
als  frei  sein. 

In  Betreff  des  ersteren  lässt  sich  nichts  sagen.  Die  Hypochondrie  ist 
unzweifelhaft  vorzugsweise  in  dem  mittleren  Lebensalter  zu  Hause.  Allein  im 
Kindesalter  ist  sie  keineswegs  selten  und  im  Greisenalter , wenigstens  im  soge- 
nannten Spätaller,  also  nach  zurUckgelegtem  60.  Lebensjahre,  noch  immer  zu  finden. 

Indessen  sie  erscheint  in  beiden  Lebensaltern,  sowohl  in  der  Kindheit,  als  auch 
im  Greisenalter  ganz  gewöhulicb  auch  anders  als  im  mittleren  Lebensalter,  und 
zwar  ist  es  wieder  ein  blosses,  unbestimmtes  Krankheitsgefühl  und  eine  unbegründete 
Furcht  vor  schwerer  Erkrankung  und  nahem  Tode,  im  Spätalter  dazu  in  der 
anscheinend  widersprechenden  Verbindung  mit  Lebensüberdruss  auf  Grund  des 
empfundenen  Missbehagens,  der  empfundenen  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  durch 
welche  sie  sich  zu  erkennen  giebt.  Andererseits  ist  wieder  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  das  Spät-  und  eigentliche  Greisenalter  dem  Verschwinden  der  Hypo- 
chondrie günstig  ist,  und  dass  manch  einer,  der  sein  Leben  unter  allerhand 
Unbehagen,  Schmerzen  und  düsteren  Befürchtungen  vertrauert  hat,  am  Abend 
seines  Lebens  noch  eine  Reihe  von  Tagen  zu  sehen  vermag,  auf  die  er  als  Jüngling, 
als  Mann  zu  hoffen  kaum  gewagt  batte.  Die  Abnahme  aller  Lebensthätigkeiten 
führt  auch  zur  Abnahme  der  Reizbarkeit  des  psychischen  Organes  und  damit 
zu  einer  Verminderung  her  Hyperästhesie,  zu  einem  Sinken  derselben  auf  die 
Norm.  Auf  dieser  kann  sie  sich  sodann  längere  oder  kürzere  Zeit  erhalten,  sinkt 
danach  jedoch  in  der  Regel  mehr  oder  minder  tief  unter  dieselbe  herab  und  ver- 
mittelt so  endlich  die  senile  Fatuität,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Loos 
aller  alten  Leute  ist.  Der  Hypochondrist  wird  damit  im  Alter  allen  anderen  Menschen 
gleich,  und  warum  das  Greisenalter  im  Ganzen  so  wenig  der  Hypochondrie  günstig 
ist,  ist  daraus  leicht  zu  ersehen. 

In  gleicher  Weise,  dadurch  nämlich,  dass  die  Hyperästhesie,  welche  der 
Hypochondrie  zu  Grunde  liegt,  sich  mässigt  und  schliesslich  verschwindet,  zeigen 
sich  auch  noch  eine  Reibe  von  anderen  Ursachen  bezüglich  des  Aufhörens  der 
Hypochondrie  selbst  wirksam.  Dazu  gehört  unter  Anderem  z.  B.  das  Auftreten 
der  Gichtanfälle  bei  gichtischen  Personen,  das  Auftreten  des  Wechselfiebers  bei 
solchen,  die  sich  mit  Malaria  inficirt  haben.  Durch  die  Gicbtanfälle  wird  die  über- 
mässige Anhäufung  von  Harnsäure , durch  die  Wcchselfieberanfälle  das  Malariagift 
aus  dem  Körper  geschafft;  fremde  Körper  also,  welche  der  Ernährung  des 
jeweiligen  Individuums  Eintracht  thaten  und  seine  nervöse  Reizbarkeit  erhöhten, 
werden  damit  ausgemerzt.  Sodann  bat  man  aber  auch  nach  anderen  fieberhaften 
Krankheiten , namentlich  nach  gastrischen  Fiebern  und  Typben , die  vorher  vor- 
handene Hypochondrie  sich  mässigen  und  anscheinend  selbst  verschwinden  sehen, 
so  dass  im  Volke  vieler  Orts  die  Ansicht  herrscht , ein  glücklich  Uberstandener 
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Typbu»  carire  für  das  ganze  Leben , nnd  wir  werden  anch  da  anznnebmen  bnben, 
dass  dies  durch  eine  Emährungsveränderung  geschehen  ist , zn  welclier  die 
bcIrelTenden  Krankheiten  die  Veranlassung  gaben.  So  weit  meine  Erfahrungen 
reichen,  bandelte  es  sieb  in  all  den  einschlägigen  Fällen  um  ältere  Individuen,  welche 
die  Mitte  der  Dreissiger-Jahre,  das  40.  Lebensjahr  bereits  Überschritten  hatten,  und 
nicht  unwahrscheinlich  ist  mir,  dass  ein  gewisser  Grad  von  Involution  in  Folge  der 
Krankheit  dabei  ebenso  wirksam  gewesen  ist,  wie  er  es  im  Spätalter,  im  Greisen- 
alter  bezOglich  des  spontanen  Verschwindens  der  Hypochondrie  auch  ist. 

Unter  den  Reizen,  welche  vorzugsweise  die  Hypochondrie  in  das  Dasein 
zn  rufen  im  Stande  sind , die  Hyperästhesie  des  Nervensystems  also  der  Art  zu 
steigern,  dass  Jeder  Eindruck  peinlich  empfunden  wird,  spielen  weniger  die  durch 
die  höheren  Sinne  vermittelten  eine  Rolle,  als  die,  welche  durch  den 

Tastsinn,  den  K r a ft  s i n n , das  sogenannte  GemeingefUhl  zur  Percep- 
tion  und  Apperception  gelangen.  Zwar  giebt  es  gar  manche  Augenkranke,  welche 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  hypochondrischen  Zuständen  an  sich  beob- 
achten lassen ; noch  mehr  ge.schieht  das  bei  Schwerhörigen  und  Tauben ; die 

meisten  Schwerhörigen  besitzen  einen  stark  hypochondrischen  Zug,  und  Taube 
leiden  zuweilen  an  den  schwersten  Formen  der  Hypochondrie;  die  Hauptmasse 
der  Hypoebondristen  ist  aber,  was  sie  ist,  auf  Grund  von  Störungen  in  den 
Nerven  des  Tastsinnes,  des  Kraftsinnes,  des  GemeingefUhls.  Ja  es  fragt  sieb, 
ob  nicht  auch  bei  Schwerhörigen  und  Tauben  sie  noch  hauptsäeblich  aus  diesen 

erwächst , da  die  Schwerhörigkeit , die  Taubbe't  oft  genug  nur  das  hervor- 

stechendste Symptom  der  von  der  Peripherie  her  eintretenden  Erlahmung,  des 
von  derselben  erfolgenden  z<var  langsamen,  aber  doch  nicht  aufzubaltenden  Ab- 
sterbens zunächst  des  ceotripetal  leitenden,  dann  aber  auch  des  gesammten  Nerven- 
systemes  ist.  Die  Hauptquelle,  aus  welcher  die  Hypochondrie  schöpfe  und  sich 
nährt,  sind  darum  die  cutanen,  diemusculären  und  v i s c era  1 en  Hy  p er- 
ästbesien,  sowie  die  mit  diesen  vergesellschafieten  Parästhesien,  freilich 
aber  anch , wenn  der  Umschlag  eingetreten  ist , F’aresen  und  Paralysen  sich  ent- 
wickelt haben,  die  entsprechenden  Hyp  npd  Anästhesien.  Das  Individuum 
empfindet  den  theilweisen  oder  auch  vollständigen  Ausfall  derselben , zum  Theil 
oder  auch  blos  durch  andere  Nerven , beziehungsweise  andere  Sinne  und  wird 
durch  die  daran  sich  anschliessenden  Gedankeiireihen  ganz  ebenso  beeinflusst,  als 
wenn  es  nur  durch  die  paretischen  oder  paralytischen  Nerven  erregt  wurde. 

Die  cutanen  Hyperästhesien,  welche  sich  durch  eine  Ubergrosse  Empfind- 
lichkeit gegen  Luftzug,  gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphärilien  Überhaupt 
(Ba r o m e t e r n a t u r cn !),  durch  das  leichte  Auftreten  von  Neuralgien  kund- 
geben , auf  Grund  deren  ganz  unversehens  sich  Pruritus  entwickelt , Formicatio 
und  Verminatio  entsteht,  Algor  und  Ardor  rasch  miteinander  abwechseln;  die 
miisculären  Hyperästhesien,  die  sich  unter  der  Form  des  Ziehens  und  des  Be- 
dllrfnisses  sich  zu  recken  und  zu  strecken , sodann  aber  auch  als  eigentliche 
.Myotlinien  und  Myosalgien , als  Druck  oder  Schmerz  um  die  Augen  (Mm.  corru- 
gntorrs  superciliorum),  als  Druck  , als  Mfldigkeit  des  Kopfes  oder  auch  als 
eigentlicher  Kopfschmerz  (M.  fronto-occipitalin),  als  Steifigkeit  des  Nackens,  als 
Kflokenschmerz , Brust-  und  Bauchschmerz  zur  Wahrnehmung  bringen;  die  vis- 
ceralen Hyperästhesien,  welche  zu  abnormem  Durst  und  Hunger,  aber  auch 
abnormem  SättigungsgefUhle  fuhren,  Polydipsie  und  Polyphagie,  sowie  auch  Anorexie 
zur  Folge  haben,  die  in  dem  Gefühle  von  Druck  unil  Völle,  von  Ueberladenheit 
in  der  Magengegend,  von  Schwere  in  den  Därmen,  die  in  Pyrosis,  CarJialgien 
und  Enteralgien , in  Herzbeklemmungen,  in  Herzpalpitationen  und  Abdominal- 
pulsalionen,  in  Arthralgien  u.  dergl.  m.  ihren  Ausdruck  finden  ; die  an  dieselben 
sich  sodann  anschliessenden  Hypopselaphesien  und  Apselaplie.sien,  cutanen  Hypalgien, 
Analgien  und  Analgesien,  die  musculären  Hyp  und  Anästhesien , die  Gefühle  von 
Iscere  im  Innern , die  bilden  darum  in  Sonderheit  die  Elemente , aus  denen  sieh 
die  Hypochondrie  aufbaut. 
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Diese  Oefttble  können  nun  von  den  ganz  gewöhnlichen  V'orgingen  und 
Einflüssen,  also  den  ganz  normalen  Processen  abhängen  und  unterhalten  werden. 
Die  Reize , welche  diese  auf  die  sogenannten  Endapparate , die  wahrschein- 
lichen Anßlnge  des  sensibelen  Nervensystemes  ansUben,  werden  von  den  letzteren 
nur  auf  Grund  seiner  gesteigerten  Reizbarkeit  stftrker  empfunden.  Kein,  auch 
nur  irgendwie  nachweisbarer  Grund  ist  dann  gegebenen  Falles  vorhanden , aus 
welchem  sich  die  Hypochondrie  herleiten  Hesse  (Hypochondriasis  sine  materia). 
Andere  Male  dagegen  liegen  offenbar  diesen  Gefühlen , namentlich , wenn  sie  immer 
ein  und  dieselben  sind  und  ganz  bestimmt  localisirt  werden , Veränderungen  in 
den  Organen  vor,  durch  deren  sensibele  Nerven  sie  zur  Auslösung  gebracht 
werden  (Hypochondricuis  cum  materia).  Interessant  dabei  ist,  dass  in  solchen 
Organen , nachdem  Jahrzehnte  vergangen  waren , ohne  dass  sich  in  ihnen  trotz 
sorgfltltigster  und  umsichtigster  Untersuchung  irgend  etwas  Krankhaftes  aulfindcn 
Hess,  dass  da  eich  auf  einmal  in  ihnen  schwere  Degenerationen,  namentlich 
Krebse,  entwickelten.  Man  muss  annebmen,  dass  diese  sich  schliesslich  in  Folge 
der  anomalen  Emitbrnngsvorgknge  in  den  Elementen  Jener  Organe,  also  ihren 
Zellen , ansbildeten ; dass  lange  aber , bevor  es  dazu  kam , Jahrzehnte  vorher, 
diese  anomalen  Ernllhrungsvorgange  bereits  von  den  bezüglichen  Nerven  anfge- 
nommen  und  dem  psychischen  Organe  übermittelt  wurden , um  von  ihm  in  adiquater 
Weise  verarbeitet  und  dabei  empfunden  zu  werden. 

Wenn  auch  selbst  in  diesen  Füllen  die  Hyperästhesie  für  die  vorhandene 
Hypochondrie  immer  noch  die  Hauptsache  ist , so  gemahnen  sie  doch , überhaupt, 
wo  man  es  mit  Hypochondrie  zu  thun  hat,  genau  nachzusehen,  ob  man  nicht  den 
letzten  Grund  derselben , die  Reizung  in  den  Organen,  aufzufinden  vermag , in 
welchen  die  gereizten  Nerven  endigen,  beziehungsweise  anfangen,  damit  man  mög- 
licher Weise  im  Stande  sei,  denselben  wegzuschaffen  und  so  sie,  die  Hypochondrie, 
selbst  zu  beseitigen.  Denn  es  steht  ja  fest,  dass  durch  eine  fortgesetzte  Reizung 
sich  die  Reizbarkeit  des  jeweiligen  Nerven  nur  verstärkt , und  der  Hypochondrie 
und  ihrer  Ausbildung  kann  damit  nur  Vorschub  geleistet  werden. 

Der  Verlauf  der  Hypochondrie  ist  immer  ein  chronischer.  Nur  sehr  selten 
entwickelt  sie  sich  gleichsam  plötzlich , indem  sie  sofort  vollständig  ausgebildet 
und  Jedem  klar  und  deutlich  erkennbar  in  die  Erscheinung  tritt.  Für  gewöhnlich 
indessen  geschieht  es  nur  langsam , meist  durch  Jahre  hindurch.  Wo  ersteres  der 
Fall  ist,  da  wird  die  bis  dahin  blos  mässig  vorhandene  und  deshalb  über- 
sehene Hypochondrie  durch  irgend  einen  stärkeren  Einfluss  nur  jäh  zur  weiteren 
Entwickelung  gebracht ; niemals  aber  dürfte  ein  bis  dahin  ganz  gesunder,  nerven- 
fester  Mensch  von  ihr  wie  mit  einem  Male  ergriffen  werden.  Dazu  gehören 
z.  B.  die  Fälle,  io  denen  Menschen  zur  Zeit,  wo  Tollwuth  unter  den  Hunden 
herrscht,  nachdem  sie  von  einem  Hunde,  ohne  dass  er  selbst  gerade  toll  gewesen 
wäre,  angefallen  und  vielleicht  auch  gezwickt,  aber  nicht  eigentlich  gebissen 
worden  sind , sofort  der  Befürchtung  anheimfallen , nächstens  an  der  Tollwuth 
selbst  erkranken  zu  müssen  und  allmälig  sogar  auch  die  .Symptome  derselben, 
ob  richtig  oder  falsch , bereits  zu  fühlen  anfangen.  Dazu  gehören  weiter  die 
F.'llle,  in  denen  Aerzte,  die  sich  bei  einer  Operation  oder  Obduction  verletzt 
haben,  von  dem  peinlichen  Gefühle  und  den  daran  sich  anschliessenden  weiteren 
Gedankenkreisen  gefoltert  werden , sich  vergiftet  zu  haben  und  der  Septirbämie 
erliegen  zu  werden.  Es  gehören  ferner  dazu  die  Fälle , in  denen  nach  dem 
Genüsse  eines  zweifelhaften  Nahrungsmittels,  nachdem  da.s  Gespräch  auf  dasselbe 
und  die  etwaigen  üblen  Folgen , die  es  haben  könnte , gelenkt  worden  ist , sich 
diese  Folgen  gewissermassen  auch  schon  einstellen , ohne  dass  dazu  durch  die 
sonstigen  Verhältnisse  auch  nur  die  geringste  Berechtigung  vorhanden  wäre.  In 
der  unendlich  grossen  .Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  entwickelt  sich  die  Hypochondrie 
ganz  allmälig  und  wächst  aus  den  leisesten  Anfängen  zu  immer  deutlicheren, 
immer  grösseren  und  endlich  selbst  ganz  ungeheuerlichen  Formen  au.  Ihr  Beginn 
fallt  dann  in  die  früheste  Kindheit  und  ihre  Entwickelung  hält  fast  ganz  gleichen 
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Schritt  mit  der  Entwickelnng  dea  Kindes,  des  Knaben,  des  Janglioges,  des  Mannes. 
Der  Orad , in  welchem  die  Bedingungen  zu  ihr  von  vornherein  vorhanden  sind, 
der  Orad  der  angeborenen  nenropatbischen  oder  psychopathischen  Diatbose , ist 
dabei  von  grossem  Belang  und  in  Bezug  auf  das,  was  schliesslich  wird,  geradezu 
von  fundamentaler  Bedeutung. 

Wo  nun  diese  nenropatbische  oder  psychopathische  Diathese  in  etwas 
ausgesprochenerer  Weise  besteht,  zeigen  die  reizbar  schwachen,  weichmathigen, 
sich  gern  anscbmiegenden  Kinder  sich  Ängstlich,  vor  allem  Unbekannten  leicht  mit 
Furcht  erfhllt  und  geneigt,  sich  vor  ihm  zu  verbergen,  zu  verstecken.  Etwas 
Alter  reagiren  sie  gegen  alle,  ihnen  feindlichen  Reize  leicht  heftig.  Sie  werden 
dabei  oftmals  recht  ungeberdig ; aber  ihre  Ungeberdigkeit  trAgt  nicht  den 
Charakter  des  Erbosten , Zornigen  an  sich , das  man  so  bAu6g  bei  krAfligen 
Kindern  zu  sehen  bekommt ; es  entspringt  vielmehr  aus  der  Furcht  vor'  der  etwaigen 
ScbAdigung,  die  ihnen  erwachsen  möchte,  aus  der  Angst,  dass  ihnen  ein  Leid 
bevorstehe.  Solche  Kinder,  wieder  etwas  Alter,  geratheu  in  grosses  Geschrei, 
wenn  sie  einmal  gefallen  sind,  sich  gestossen  und  dabei  eine  kleine  Verletzung 
zugezogen  haben,  und  charakteristisch,  sie  schreien  nicht  sofort,  wenn  sie  gefallen 
sind , wenn  sie  sich  gestossen  haben , also  vor  Schmerz , vielleicht  auch  vor 
Schreck ; sie  fangen  an  das  Gesicht  zu  verziehen , dann  leige , dann  lauter  zu 
schluchzen  und  endlich  nach  20 — 30  Secunden  erst  holl  los  zu  schreien , also 
erst , nachdem  sie  zu  einer  Ueberlegung  dessen  gelangt  sind , was  sich  Alles  bei 
dem  Falle , bei  dem  Stosse  bAtte  zutragen  können ; wenn  sie  halb  unbewusst  die 
Höhe  geschätzt  haben,  von  der  sie  gefallen  sind ; wenn  sie  die  Schrunden  ent- 
deckt haben,  die  sie  sich  zugezogen,  die  Beulen  gewahren,  die  sie  davon  getragen 
haben.  Ganz  besonders  ist  aber  solchen  Kindern  jeder  Tropfen  Blut  von  Bedeu- 
tung , den  sie  verlieren , und  jeder  Schnitt  in  den  Finger  ist  darum  auch  von 
ganz  besonders  berzzerbreebenden  Klagen  gefolgt.  Indessen  auch  sie  brechen  nicht 
los  mit  dem  Schnitt,  mit  dem  Schmerz,  sondern  erst  später,  wenn  das  Blut  zu 
flicssen  beginnt,  und  regelmAssig  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Menge  von 
Blut,  welche  verloren  geht.  Die  heftige  Reaction  durch  Weinen  und  Schreien  auf 
die  bezüglichen  Verletzungen  tritt  also  bei  solchen  Kindern  nicht  einfach  rellec- 
torisch  ein,  sondern  erst  nachdem  Reflexionen  psychischer  Art  stattgefunden  haben. 
Das  Reflectiren  Uber  die  jeweiligen  unangenehmen  Empflndungen , das  ist  ja  aber 
eben  das,  was  die  Hypochondrie  charakterisirt. 

Sind  derartige  Kinder  noch  Aller  geworden , in  das  Knabenalter  einge- 
treten , so  werden  ungewöhnlich  häufig  von  ihnen  die  vagen  Krankheitsgefühle 
geäussert , von  denen  oben  schon  die  Rede  war.  Die  Kinder,  weil  leicht  erreg- 
bar , sind  fUr  alles  Mögliche  empfänglich  und  bringen  Allem , was  ihnen , sind 
sie  frisch , geboten  wird , ein  ungemeines  Interesse  entgegen.  Allein  sehr  bald 
zeigen  sie  sich  ermüdet  und  abgespannt  und  dann  von  einer  kläglich  Üblen  Laune, 
die  sich  gern  in  Tbränen  Luft  macht.  Sie  fUblen  sich  krank , verlangen  nach 
Ruhe.  Der  Kopf  ihut  ihnen  weh.  Es  druckt  in  den  Augen;  es  zieht  und  reisst 
in  den  Beinen,  brennt  in  den  FUssen.  Sie  mögen  nicht  essen.  Ihr  Appetit  liegt  gewöhn- 
lich ganz  darnieder;  dagegen  haben  sie  das  BedUrfniss,  viel  Flüssigkeit  zu  sich 
zu  nehmen,  doch  auch  mehr  häufig,  als  viel  auf  einmal.  Ihr  oft  vorhandener 
Durst  ist  nämlich  meistens  bald  gestillt.  Gar  nicht  selten  fühlen  sich  derartige 
Kinder  im  höchsten  Grade  unglücklich.  In  irgend  einen  Winkel  gedruckt,  sitzen 
sie  in  sich  zurückgezogen  da,  oder  suchen  sich  von  ihrem  Weh  durch  Tbränen  zu 
befreien.  Nur  wenig  indessen  werden  sio  verstanden,  und  noch  weniger  wird  ihnen 
in  der  rechten  Weise  entgegengekommen.  Erkranken  sie  einmal  stärker,  sei  es, 
dass  sie  sich  erkältet , dass  sie  sich  den  Magen  verdorben  haben , dass  VVUrmer 
ihren  Darm  reizen,  so  packt  sie  gleich  ein  tiefes  Krankheitsgefühl , Todesgedanken 
drängen  sich  ihnen  auf,  und,  wie  oft  und  viel  sie  sich  zuletzt  auch  überzeugt  haben, 
dass  blos  eine  tböriebte  Aengstlichkeit  dem  zu  Grunde  gelegen  habe,  bei  dem  nächsten 
Schnupfen,  der  sich  meldet,  sind  sie  wieder  schwer  krank  und  müssen  sterben. 
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Je  nach  den  LebenskreiBen,  denen  solche  Kinder  angebören  und  je  nach  dem, 
was  sie  zu  Hanse  hören , fangen  sie  nun  an , allmllig  ihrem  Zustande  Bedeutungen 
unterzuscbieben  und  ihn  als  einfach  gegebenen  hinznnebmen  oder  ihn  ans 
ihrer  Anfälligkeit,  ihren  Nerven,  ans  ihrer  Neigung  zu  Erkäl- 
tungen, aus  ihrem  schwachen  Magen  zu  erklären.  Denn,  je  nach  ihren 
Erfahrungen  fängt  das  Gespenst  der  Brustkrankbeit,  der  Schwindsucht, 
der  Auszehrung,  oder  wie  sonst  es  ortsüblich  genannt  wird , an , eine  Rolle 
zu  spielen.  Es  wird  grosse  Vorsicht  in  Bezug  auf  Erkältungen  geübt , namentlich 
der  Hals  gern  eiugepackt  und  warm  gehalten.  Jeder  leichte  Husten  , jede  gering- 
fügige Heiserkeit  wird  mit  grossem  Ernste  behandelt  und  mit  allerhand  möglichst 
gut  empfohlenen  Hausmitteln  zu  beseitigen  gesucht.  Zugleich  offenbart  sich  aber 
auch  immer  mehr  und  mehr  eine  grosse  Furcht  vor  allerhand  acuten  Krank- 
heiten und  die  Sorge,  von  ihnen  befallen  zu  werden,  auch  wenn  dazu  fUr’s 
Erste  noch  nicht  der  geringste  Grnnd  vorhanden  ist,  sobald  nur  einmal  ernster 
und  eingänglicher  von  ihnen  die  Rede  ist.  Die  betreffenden  Individuen  beobachten 
sich  dann  schärfer,  contruliren  sehr  genau  alle  ihre  Empfindungen,  suchen  dieselben 
aus  bezüglichen  Vorgängen  in  ihren  Organen  zu  erklären  und  halten  es  für 
geboten,  sich  wenigstens  mehr  als  bisher  in  Acht  zu  nehmen.  Denn  man  könnte 
doch  nicht  wissen ! 

Auf  diesem  Standpunkte  bleibt  die  Hypochondrie  beim  weiblichen  Ge- 
schlecbte,  bei  den  wenig  gebildeten,  niederen  Gesellscbaftsclassen  der  Regel  nach 
stehen.  Auch  bei  vielen  Männern  der  gebildeten , höheren  Gesellscbaftsclassen 
entwickelt  sie  sich  nicht  weiter ; es  sei  denn  durch  irgend  eine  Krankheit  oder 
einen  der  sonst  noch  schädigenden  EindOsse  werde  dazu  Veranlassung  gegeben. 
Dann  aber  tritt  mehr  und  mehr  eine  gewisse  Missstimmung  hervor.  Eine  bald 
mehr,  bald  weniger  auffallende  Reizbarkeit  und  Neigung  zu  Verdriesslichkeit  greift 
Platz.  Eine  grössere  oder  geringere  Unentschlossenheit  macht  sich  bemerkbar. 
Der  vielleicht  immer  schon  etwas  bedenkliche  Mann  kommt  zu  keiner  Tbat.  Eine 
unbestimmte  Furcht,  ein  Misstrauen  gegen  sich  selbst  und  sein  Können  bat  ihn 
gepackt  und  erfüllt  ihn  je  länger  je  mehr.  Er  fühlt  sich  unbehaglich.  Der  Kopf 
ist  ihm  eingenommen.  Es  lastet  wie  ein  bleierner  Druck  auf  demselben;  auch 
schnürt  cs  ihn  ein,  wie  ein  eisernes  Band.  Die  Glieder,  insbesondere  die  Beine, 
thun  ihm  web.  Bald  zieht  es  in  denselben , bald  reisst  es  in  ihnen  und  brennt 
wie  höllisches  Feuer,  und  dazu  fühlt  er  sich  so  müde,  dass  er  am  liebsten  lang 
ausgestreckt  da  liegt  und  anhaltender  Ruhe  pflegt.  Dessenungeachtet  ist  er  im 
Stande,  weite  Spaziergänge  zu  machen,  ohne  durch  dieselben  sonderlich  angegriffen 
zu  werden  , und  macht  sic  auch  gern , bat  er  nur  erst  einmal  zu  ihnen  sich  ent- 
schlossen. Sehr  häufig  klagt  er  Uber  Schmerzen  im  Kücken  und  unter  den  Schultern 
(Myosalgien) , und  aus  allem  Dem  zieht  er  den  Schluss,  dass  er  schwer  nerven- 
krank sei , dass  er  an  einer  chronischen  Hirn-  und  ROckenmarkskrankheit  leide, 
dass  er  der  Huckenmarksdarre  verfallen  sei,  dass  eine  Gehirnerweichung  sich  in 
ihm  entwickele,  dass  ein  Gewächs  in  der  Schädelhöhle,  ein  Krebs,  ein  Tuberkel, 
sieb  ausbilde;  denn  alle  diese  Krankheiten  machen  eben  die  Symptome,  welche  er 
an  sich  zu  beobachten  leider  in  der  Lage  sei.  Ist  es  Druck  und  Völle  in  der 
Magengegend,  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes,  Sebmerzbafligkeit  der  Baucbdecken, 
was  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  so  ist  es  eine  Magenerweiterung , an 
der  er  zu  leiden  habe,  ein  Magengeschwür  oder  auch  ein  Magenkrebs,  mit  dem 
er  behaftet  sei.  Die  Därme  sind  der  Sitz  eines  chronischen  Catarrhs , einer 
Verschwärung , einer  Verengerung.  Die  Leber  ist  angeseboppt ; die  Milz  ist 
geschmolzen , das  Pfortadersystem  mit  Blut  überladen.  Die  häufig  vorhandenen 
Hämorrhoiden  mit  ihren  W'irkungen  auf  die  Blase  rufen  Furcht  vor  Mastdarm- 
nnd  Blasenkrebs  hervor;  der  beinahe  ebenso  häufige  Catarrh  des  Pharynx  und 
Larynx  Angst  vor  der  Schwindsucht , namentlich  der  Keblkopfschwindsucbt , an 
die  zu  denken  die  häufige  Belegtheit  der  Stimme , der  öftere  Kitzel  oder  auch 
ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Halse  ihm  noch  dazu  manche  besondere  Veran- 
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U88ung  giebt.  Die  so  bäatig  verstärkt  gefUblten  Herzpalpitationen , die  Abdomioal- 
pulsatiooen,  das  Klopfen  der  Scbläfenarterien  rnfen  den  Gedanken  an  Apoplexien 
wach  , nnd  die  Wahrscbeinlichkeit  eines  sehr  nahen  und  jähen  Todes  wird  ihm 
immer  gewisser. 

Um  Uber  sich  in  das  Klare  zu  kommen,  spricht  ein  solcher  Hypochondrist, 
und  um  so  lieber,  je  tiefer  er  in  seiner  Hypochondrie  steckt,  gern  Uber  das,  was 
ihn  quält  und  sucht  sich  Raths  zu  erholen , wo  ihm  solcher  geboten  zu  werden 
scheint.  Deshalb  liest  er  auch  gern  medicinische  BUcher  und  wird  so  allmälig  mit 
der  ganzen  Pathologie  und  der  in  ihr  herrschenden  Terminologie  bekannt,  indessen 
nur,  um  sie  wieder  auf  sich  anznwenden,  und  zu  dem  Heere  von  Krankheiten,  an 
welchem  er  bereits  leidet,  noch  ein  neues  Heer  binzuzufUgen.  Manche  junge  Aerzte 
leiden  darum  denn  auch  jeden  andern  Tag  an  einer  anderen  Krankheit,  ln  Folge 
dessen  spricht  ein  solcher  Hypocbondrist  aber  auch  meistentheils  sehr  gut  und 
klar,  wenn  auch  nicht  immer  im  Aasdrucke  ganz  zutreffend  Uber  das,  was  ihn 
betrifft,  Uber  alle  die  möglichen  und  unmöglichen  Krankheiten,  die  in  ihm  stecken 
und  sieb  noch  entwickeln  können,  und  schon  daraus  kann  man  die  Diagnose  auf 
das  stellen,  was  ihm  fehlt. 

Im  Zusammenhänge  mit  dem  Streben,  Uber  sich  in  das  Klare  zu  kommen 
und  gemäss  der  medicinisebeo  Erfahrungen , die  er  gesammelt  bat , zeigt  jeder 
stärker  leidende  Hypocbondrist  eine  grosse  Neigung,  alle  seine  Functionen  genau 
zu  beachten  , den  Puls,  die  Zunge,  den  Auswurf,  Harn  und  .Stuhlgang  sorgfältig 
zu  beschauen  oder  auch  zu  untersuchen  und  oft  genug , um  dabei  mit  einer  Art 
von  Behagen  in  dieser,  sehr  häufig  auf  das  Widerlichste  betriebenen  Beschäftigung 
zu  schwelgen.  Bei  Uypochondristen,  die  früher  syphilitisch  waren  und  nun  an  der 
sogenannten  U y pocho  nd  ri  a sts  nyph{li  ti  ca  oder  der  Sy  p h i 1 i d o p h o b i e 
leiden,  wird  jeden  Tag  die  Haut,  die  Rachenschleimbaut  untersucht  und  jedes 
Fleckchen,  jedes  Bläschen  auf  denselben  auf  das  Genaueste  besehen  und  in  ihm, 
mag  es  auch  noch  so  unschuldig  sein,  schliesslich  ein  Product  der  Syphilis  gefunden, 
die  nach  wie  vor  in  dem  Körper  stecke.  Man  hat  verschiedenerseits  angenommen, 
dass  der  Syphilis  vielleicht  schon  in  Folge  der  Veränderungen , zu  denen  sie  im 
Nervensysteme  und  speciell  im  Gehirne  geführt  hat,  etwas  Specilisches  in  Bezug 
auf  die  Entstehung  dieser  besonderen  Form  der  Hypochondrie  zukomme ; allein  das 
ist  entschieden  zu  weit  gegangen.  VVir  finden  etwas  ganz  Entsprechendes  auch  bei 
lungenkranken , leberkranken , nierenkranken  Hypocbundrisieu  und  nicht  minder 
auch  bei  solchen,  die  an  Krebs,  an  Diabetes  leiden.  Die  Hypochondrie  bekommt 
ihre  bestimmte  Färbung  nur  durch  die  Gewissheit,  welche  der  Hypochondrist  von  dem 
Uebel  besitzt,  das  ihn  befallen  hat,  sei  es,  dass  er  erst  vor  Kurzem  an  ihm  gelitten, 
sei  es,  dass  er  noch  mit  ihm  behaftet  ist;  nicht  aber  dürfte  dieses  selbst,  durch 
»ich  allein  auf  die  Hypochondrie  in  der  Weise  gestaltend  wirken,  dass  sie  ohne 
Weiteres  unter  einer  ganz  bestimmten  Form  zur  Erscheinung  kommt. 

Wie  es  der  Wunsch  jedweden  Kranken  ist,  seine  Leiden  los  zu  werden 
und  am  Leben  erhalten  zu  bleiben,  so  auch  der  eines  jeden  Uypochondristen.  Er 
verzehrt  sieh  in  diesem  Wunsche,  und  all  sein  Thun  und  Treiben  ist  zuletzt  nur 
daranf  gerichtet,  diesen  Wunsch  sich  zu  erfüllen.  Aber  wie  er  wunderlich  ist 
in  der  Beurtheilung  dessen , was  ihm  fehlt , so  ist  er  es  auch  in  der  Wahl  der 
Mittel  , die  Abhilfe  schaffen  sollen.  Er  wendet  sich  gern  an  den  Arzt ; doch 
hat  er  nicht  Geduld  und  Ausdauer  genug,  um  ein  anhaltendes  und  consequentea 
Curverfahren  durchzufUbren.  Er  geht  deshalb  leicht  von  einem  Arzte  zum  andern, 
und  beladen  mit  einem  Berge  von  Recepten , die  er  immer  gern  vorzeigt  und 
in  ihrer  Wirkung  bespricht , tritt  er , nachdem  er  den  alten  verlassen , bei  dem 
neuen  an.  Zwischendurch  befolgt  er  auch  gern  den  Rath  eines  Leidensgenossen, 
einer  klugen  Frau , und  lässt  sieh  durch  die  Anpreisungen  der  Marktschreier 


verlocken.  Es  giebt  kaum  ein  Geheimmittel , das  er  nicht  nach  und  nach  zu 
erproben  sich  gedrungen  gefühlt  hätte,  und  eine  lange  Reihe  von^b^ten 
Bcliachteln,  zierlich  geformten  Flaschen  und  Krücken  pflegt  seiner  WöljrfF  'v 
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charakteristisches  Ansseben  zu  geben.  Auch  der  Sympathie  ist  er  nicht  abhold 
und  wohl  erfahren  in  den  Wnndercuren , die  dieses  und  jenes  geheimnissvolle 
Mittel  bewerkstelligt  haben  soll. 

Sehr  viel  hält  ein  solcher  Hypoebondrist  auf  eine  bestimmte  Diät;  aber 
er  hat  auch  da  seine  Launen  und  wechselt  mit  ihr  wie  mit  deu  Heilmitteln.  Heute 
befolgt  er  eine  Buttermilchcur ; in  acht  Tagen  bat  er  sich  dem  Apfelwein  ergeben. 
Augenblicklich  zieht  er  Fleichnabrung  vor;  in  einigen  Wochen  ist  er  Vegetarianer. 
Zu  Zeiten  muss  er  zu  jedem  Mittagessen  seine  getrockneten  Pflaumen  haben,  von 
denen  er  dann  vielleicht  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  zu  sich  nimmt;  zu  anderen 
Zeiten  verlangt  er  einen  Tag  wie  den  anderen  Salat  oder  frisches  Obst.  Obwohl 
er  immer  klagt,  Verdauungsbeschwerden  zu  haben  und  eines  gesunden  Appetites 
zu  ermangeln,  isst  er  doch  meistentbeils  mit  einem  gewissen  Behagen.  Zwar  klagt 
er  ganz  gewöhnlich,  dass  er  keinen  rechten  Geschmack  habe,  und  ihm  im  Grunde 
genommen  es  auch  ganz  einerlei  sei,  was  er  esse,  wenn  es  nur  für  seinen  Zustand 
passe ; doch  straft  ihn  die  Wirklichkeit  Lügen.  Rr  liebt  gute  Bissen  und  nimmt 
oft  genug,  ja  vielleicht  nur  zu  oft,  Mengen  davon  zu  sich,  die  den  Beobachter  in 
Staunen  setzen  und  seine  Klagen  als  krankhafte  Einbildungen  erscheinen  lassen. 
Von  Gewürzen  ist  er  gewöhnlich  ein  abgesagter  Feind,  und  Kaffee  und  Tbee  werden 
von  ihm  Gifte  gescholten.  Dennoch  ertappt  man  ihn  auch  wieder  bei  dem  Genüsse 
derselben,  wenn  vielleicht  auch  in  anderer  Weise  als  gewöhnlich.  Er  verschluckt 
die  Pfeffer-  und  Senfkörner  ganz  und  macht  den  Kaffee  und  Tbee  durch  über- 
mässigen Zusatz  von  Zucker  zum  Syrup,  da  er  dann  weniger  schädlich  wirke. 
Wegen  der  mannigfachen  Verdauungsbescbwerden , an  denen  er  leiden  will  oder 
auch  wirklich  leidet,  wegen  der  Magenbeschwerden,  der  Flatulenz  und  Stuhlver- 
stopfung, mit  denen  er  ganz  gewöhnlich  behaftet  ist,  pflegt  jeder  Hypoebondrist 
viel  auf  Bewegung  und  sonstige  Leibesübung  zu  halten.  Die  meisten  von  ihnen 
gehen  gern  und  viel  spazieren  und  suchen  dabei  ein  gewisses  Pensum  von  Weg 
zurOckzulegen.  Sonst  treiben  sie  noch  gern  Zimmergymnastik  und  hanteln  eine 
bestimmte  Zeit , machen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Aufzügen  am  Reck , eine 
bestimmte  Anzahl  von  Luftbieben  mit  dem  Schläger,  nehmen  eine  bestimmte  Anzahl 
möglichst  tiefer  Inspirationen  vor  u.  dergl.  m.  Sehr  viel  wird  von  ihnen  auf 
frische  Luft  gehalten.  Freilich  fürchten  sie  auf  der  anderen  Seite  auch  wieder 
jeden  Zug  und  suchen  sich  durch  aufgestellte  Schirme,  durch  V'orhänge  und 
Decken  , durch  zehnfach  übereinander  gezogene  Kleidungsstücke  zu  schützen  Im 
Gegensätze  dazu  erscheint  ihre  Vorliebe  für  kaltes  Wasser,  das  sie  nicht  nur 
gerne  trinken,  um  ihr  dickes  Blut  zu  verdünnen , ihren  tr.tgeii  .Magen  und  Darm 
anzuregen,  mit  dem  sie  sich  auch  sonst  noch  in  Form  von  kalten  Abreibungen, 
Einwicklungen,  Doueben,  Fluss-  und  Seebädern  misshandeln.  Weniger  lieben  sic 
die  warmen  Bäder.  Doch  wenn  diesen  ein  bestimmter  Zusatz  gegeben  ist , Malz, 
Kleie,  Leim,  Eisen,  machen  sie  auch  von  ihnen,  ebenso  wie  von  den  geheim- 
nissvollen  Moorbädern,  nicht  ungern  Gebrauch.  Häufig  ist  bei  Hypuchondristen  der 
Geschlechtstrieb  sehr  gesteigert , doch  weniger  in  der  Art , dass  sie  zu  häufigen 
Ezeessen  neigen,  als  vielmehr  zu  rücksichtslosen.  Aber  wie  in  den  übrigen  Trieben 
und  Strebungen  tritt  auch  hier  gar  manche  Wunderlichkeit  zu  Tage,  und  perverse 
Neigungen  sogar  sind  nieht  selten. 

Sehr  häufig  werden  Hypochondristen , die  schwer  leiden , von  stärkeren 
Angstgefühlen  heimgesucht  und  dann  zu  Handlungen  getrieben , die  in  grellem 
Widerspruche  zu  dem  stehen , was  sie  sonst  anstreben.  Trotz  aller  Liebe  zum 
Lehen , aus  der  heraus  sie  ja  eigentlich  alles  das  thun , was  sie  ebarakterisirt, 
legen  sie  doch  nicht  selten  Hand  an  sich  selbst  und  suchen  ihren  Qualen  ein  jähes 
Ende  zu  machen  Zum  Glück  vergreifen  sie  sich  auch  dabei  vielfach  in  der  Wahl 
der  Mittel,  oder  fehlt  ihnen  der  volle  und  ganze  Entschluss.  Es  bleibt  bei  einem 
Conamen,  und  für  dieses  Mal  kommen  sie  noch  mit  einem  blauen  Auge  davon. 

Die  eben  geschilderte  Form  der  Hypochondrie  ist  einer  Besserung , ja 
so  weit  dabei  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann , selbst  einer  gewissen 
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neilung  Ahig,  und  ganz  besonders  zeigt  sich  da  das  heranrttckende  Alter  von 
«obltbitigem  Einflüsse.  Sonst  kann  sie  aber  anch  Jahre,  ja  selbst  Jahrzehnte  lang 
in  fast  unvertnderter  Weise  fortbesteben  und  eine  Quelle  unsäglicher  Leiden  nicht 
blos  fllr  das  betreffende  Individuum,  sondern  auch  seine  ganze  Umgebung  werden, 
lat  beides  nicht  der  Fall,  schreitet  sie  vorwärts,  so  entwickelt  sie  sich  zu  einem 
iminer  trtlberen  Bilde.  Die  Ernährung  des  Kranken  leidet  mehr  und  mehr.  Er 
magert  ab,  bekommt  ein  aschgraues  oder  erdfahles  Aussehen.  Seine  Haut,  sein 
Haar  wird  trocken,  spröde.  Die  Scbweisssecretion  stockt,  und  wenn  sie  einmal  vor 
sich  geht , so  wird  eine  klebrige , Obelriechende  Feuchtigkeit  abgesondert , welche 
die  Wäsche  steift  und  ftrbt.  Ebenso  ist  die  Hamsecretion  vermindert  und  der 
gelassene  Urin  darum  reich  an  festen  Bestandtheilen,  namentlich  barnsanren  Salzen. 
Der  Stuhlgang  ist  angebalten  und  häufig  werden  unter  mannigfachen  Beschwerden 
nur  sehr  geringe,  aber  feste  und  in  Schleim  eingehflllte  Ma.ssen  abgesetzt.  Obwohl 
das  vielleicht  mehrfach  am  Tage  geschieht  — manche  dieser  Kranken  laufen 
Blof-,  sechsmal  des  Tages  zu  Stuhl  — , und  in  Folge  dessen  es  doch  noch  zu  einer 
Entleerung  des  Darmes  kommt,  die  objectiv  nachweisbar  ist,  so  behaupten  sie 
dessen  ungeachtet  alle,  an  der  hartnäckigsten  Verstopfung  zu  leiden  und  mit  Kotb 
erfQllt  zn  sein.  Sie  behaupten,  ihn  zu  fahlen  und  die  Reizungen  zu  verspüren, 
welche  von  ihm  ausgeben.  „Merken  Sie  denn  nicht,  wie  ich  bereits  stinke,“  sagte 
mir  einer  meiner  Kranken,  .all  mein  Blut,  alle  meine  Säfte,  sind  schon  durchsetzt 
von  den  Üblen  Gasen,  und  ich  bin  vergiftet  durch  und  durch.“  Die  Hyperästhesie 
erreicht  jetzt  den  höchsten  Grad.  Es  treten  Hallucinationen  des  Geruches  und  de» 
Geschmackes  auf.  Des  Kranken  Nase,  des  Kranken  Zunge  empfindet  Alles  in 
widerlieber  Weise,  und  der  Gedanke  an  Gift  kommt  und  aberschleicht  ihn  wie  der 
böse  Feind  in  der  Nacht.  Ueberall  fängt  er  an  die  Folgen  davon  zu  spüren,  und 
jeder  bezügliche  Gedanke  wird  ihm  zur  Tbat.  Was  er  sich  vorstellt,  fühlt  er.  Er 
ist  ein  Virtuos,  um  mit  Romueru  zu  reden,  auf  seinen  Empfindungsorganen  geworden, 
und  macht  als  solcher  oft  die  seltsamsten  Entdeckungen.  Das  ganze  Dichten  und 
Trachten  des  Kranken  fängt  an,  sich  blos  um  seine  Stublentleerung  zu  drehen, 
von  der  er  glanbt,  dass  sie  bei  seinem  Zustande  die  Hauptrolle  spiele,  und  alle 
seine  Lcbenseinricbtungen  werden  mit  ROcksicbt  auf  diese  letztere  getroffen.  Die 
Diät  wird  danach  bemessen.  Es  werden  nur  leicht  verdauliche  und  mild  abführende 
Sachen  genossen  ; die  Quantität  derselben  wird  auch  auf  das  nothwendigste  Maass 
beschränkt.  Es  wird  viel  spazieren  gerannt,  um  dadurch  der  trägen  Darmbewegung 
zu  Hilfe  zu  kommen,  und  nichts  wird  unterlassen,  wovon  es  heisst,  dass  es  die- 
selbe befördere.  Vom  einfachen  Brunnenwasser,  des  Morgens  nüchtern  getrunken, 
angefangen , dureh  die  Reibe  der  Bitterwässer  hindurch  bis  zu  den  LEROl'scben 
Kräutern , den  MORBisoN'schen  und  STRAHL’scben  Hauspillen , den  BRANDT’schen 
8 c b w ei z er pillen , dem  DAUBlTz'schen  Kräuterliqueur , Alles  wird  durchprobirt 
und,  je  nachdem  der  Sinn  steht,  gerade  in  Anwendung  gezogen.  Der  Hypo- 
cbondrist  in  diesem  Zustande  hat  kein  anderes  Interesse  mehr,  als  sich  selbst 
und  seine  Krankheit.  Er  ist  der  engherzigste  Egoist  geworden  , den  man  sich 
denken  kann.  Oft  macht  er  den  Eindruck  eines  wahren  Menschenfeindes.  Doch 
ist  er  das  wohl  kaum  jemals.  Er  hat  nur  kein  Interesse  mehr  ftlr  seine  Neben- 
menschen.  Die  Gemeinde , der  Staat , sind  ihm  gleichgiltig  geworden ; denn  er 
ist  ganz  und  gar  aufgegangen  in  sich  und  seinen  Stuhlgang. 

Nur  selten  erfreut  sich  ein  solcher  Unglücklicher  noch  eines  wohlthätigen 
Schlafes.  Meist  ist  derseibe  nur  oberflächlich , von  wüsten  Träumen  gestört  und 
vielfach  unterbrochen.  Was  den  Kranken  am  Tage  beschäftigte , beschäftigt  ihn 
auch  des  Nachts ; nur  dass  es  noch  viel  quälender  ist,  weil  es  sich  in  die  baroksten 
Formen  kleidet  und  Nahrung  zu  ganz  neuen  und  abenteuerlichen  Phantasiegebilden 
wird,  von  denen  verfolgt  der  Kranke  sich  auf  seinem  Lager  hin  und  berwälzt. 
Am  anderen  Morgen  erwacht  er  darum  noch  müde  und  von  derselben  Sehnsucht 
nach  Ruhe  und  Erholung  erftlllt,  mit  der  er  sich  Abends  niedergelegt  bat.  Bisweilen 
wird  dann  dieses  GefUhi  von  Müdigkeit  und  das  Bedarfniss  nach  Ruhe  und 
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Erholung  so  gross,  dass  der  Kranke  Tage  lang  im  Bette  liegen  bleibt.  Es  ent- 
wickelt sich  eine  wahre  Bettsucht.  Und  ist  er  ein  alter  Junggeselle,  dessen 
Bedürfnisse  nicht  durch  eine  sorgliche  Frauenhand  geregelt  und  befriedigt  werden, 
dann  kommt  es  zu  jenen  widerlichen  und  selbst  ekelhaften  Stillleben,  die  man  so 
häufig  als  Folge  einer  verfehlten  Existenz,  eines  unbefriedigten  Daseins  ansiebt, 
die  aber  eigentlich  blos  erklären,  warum  die  Existenz  verfehlt  wurde  und  das  Dasein 
kein  befriedigtes  werden  konnte. 

Auch  in  diesem  Zustande  der  Hypochondrie  sind  Angstanfitlle  noch  hftnfig 
und  führen  zu  allerhand  übereilten  und  darum  oft  auch  recht  unzweckmtssigen 
Handlungen.  Im  Ganzen  pflegen  aber  die  Ausbrüche  derselben  nicht  mehr  so  heftig 
zu  sein  wie  ehedem , und  deshalb  auch  nicht  leicht  die  Gewaltthütigkeiteii  zur 
Folge  zu  haben,  wie  früher.  Dennoch  ist  das  Suicidium  nicht  ausgeschlossen,  und 
manch  einer  der  Unglücklichen  setzt  seiner  verfehlten  Existenz  ein  Ziel , weil  er 
sie  nicht  mehr  auszuhalten  im  Stande  ist.  Der  sich  musterhaft  dUnkende  Spiess- 
bürger  schlägt  dann  an  seine  Brust  und  ruft  aus ; „Gott  sei  Dank,  dass  ich  nicht 
bin  wie  dieser  da.  Und  Ibr,  Kinder,  nehmt  Euch  ein  Beispiel  daran,  wohin  Mangel 
an  sittlicher  Kraft  und  ein  nicht  von  früh  auf  zu  festem  , planmässigem  Handeln 
geschulter  Wille  führt.“ 

Von  dieser  Form  der  Hypochondrie,  die  also  bei  einer  bestimmten  Anlage 
im  Laufe  des  späteren  Lebens  auf  Grund  der  Einwirkung  gewisser  Schädlichkeiten 
entsteht,  ist  die  Form  derselben  verschieden,  welche  sich  stetig,  so  zu  sagen  mit 
innerer  Nothwendigkeit  aus  der  Natur  des  jeweiligen  Individuums  entwickelt  und 
in  dem  Maasse  sich  ausbildet,  als  dieses  selbst  zur  Ausbildung  gelangt.  Der  Grad 
der  bezüglichen  Anlage  ist  auch  dabei  wieder  von  Belang , und  zum  grüssten 
Theile  hängt  es  ebenfalls  nur  von  ihm  ab,  wie  weit  schliesslich  die  Hypo- 
chondrie gedeiht. 

ln  der  Pubertätszeit,  nach  zurückgelegter  Pubertätszeit,  nehmen  die  noch 
mehr  wagen  Krankheitsgefühle,  an  welchen  der  hypochondrische  Knabe  litt, 
bestimmtere  Gestalt  an.  Die  sexuellen  Vorgäuge  und  Alles,  was  mit  ihnen 
zusammenbängt,  liefern  dazu  vornehmlich  das  Material.  Das  scbreckeodste  Gespenst, 
das  jetzt  das  GemOth  beunruhigt,  ist  die  RUckenmarksdarre  oder  Rückenmarks- 
schwindsucht und  der  Blödsinn  oder  paralytische  Blödsinn  , unter  welchen  beiden 
Bezeichnungen  jedweder  psychische  Zerfall  verstanden  wird.  Um  dieses  fängt  nach 
und  nach  an  alles  Sinnen , alles  Denken  sich  zu  drehen , und  dieselben  Zustände, 
welche  sich  bei  älteren  Ilypochnndristen  auf  Grund  einer  Geiegenheitsursacbe 
entwickeln , entwickeln  sich  hier  ohne  dieselbe , gleichsam  von  selbst.  Es  kommt 
zu  denselben  Beobachtungen,  zu  denselben  Controlen  seiner  selbst,  zu  den  nämlichen 
Studien  und  Stiebuugeu,  um  einmal  sich  Gewissheit  darüber  zu  verschaffen,  ob 
das  gefürchtete  Gespenst  wirklich  schon  da  sei  und  dann , um  es  zu  vertreiben. 

Aber  Alles  geht  viel  rascher  vorwärts.  Die  Hyperästhesie  gelangt  viel 
früher  zu  der  Höhe,  dass  Alles,  was  gedacht  wird,  auch  empfanden,  auch  gefühlt 
wird , und  die  Hallucinationen  nehmen  einen  viel  ausgedehnteren  Spielraum  ein. 
Namentlich  sind  es  die  Halluciuationen  des  Gehörs  und  des  Gesichts,  welche  hier 
in  einer  höchst  bemerkenswerthen  Weise  sich  geltend  machen.  Der  Kranke  hört, 
was  in  ihm  vorgebt,  siebt,  was  in  ihm  vorgebt.  Er  hört  das  Blut  an  den  entzün- 
deten Herzklappen , in  dem  bald  berstenden  Aneurysma  rauschen.  Er  siebt  die 
verschwörenden  Flächen  seiner  Lunge  und  die  wachsartigen  Veränderungen  seines 
Rückenmarks.  (Eigene  Beobachtung  an  einem  Stud.  ror.  nat.)  Sodann  besteht  eine 
ganze  Menge  von  Parästhesieu,  namentlich  in  der  cutanen  und  musculären  Sphäre, 
und  bald  fühlt  er  ein  eigenthUmlicbes  Wehen  um  sich  herum,  oder  ein  eigenartiges 
Kriebeln  und  Prickeln,  ein  leichtes  Stechen  oder  Jucken,  bald  eine  merkwürdige 
Kälte,  Steifigkeit  und  Starre,  als  ob  er  halb  abgestorben  sei.  Er  fühlt  nicht  mehr 
wie  ehedem.  Es  ist  ihm,  als  ob  er  von  Allem  durch  eine  Art  Scheidewand  getrennt 
sei,  als  ob  er  sich  in  einer  Isolirtbeit  befinde,  durch  welche  jede  wirkliche  Gemein- 
schaft mit  Anderen  ausgeschlossen  ist.  Dann  fühlt  er  aber  auf  einmal  auch  blitz- 
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schnelle  Schmerzen , blitzschnelle  Schläge  seinen  Körper  dnrchzuoken.  Seine  Ein- 
geweide schnflren  sich  ihm  zusammen.  Das  Herz  bleibt  ihm  stehen.  Es  ist,  als 
sollten  ihm  die  Lungen  heransgerissen  werden  (Schmerz  in  den  tieferen  ROckeu- 
maskein)  und  wurde  ihm  das  Fleisch  wie  mit  glühenden  Zangen  von  den 
Knochen  gezerrt. 

Dabei  ist  der  Kranke  sehr  aufgeregt,  rennt  unstet  bin  und  her,  sich 
seinen  Gedanken  Überlassend,  die  aus  den  unangenehmen  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen entspringen  und  eine  Art  Verarbeitung  derselben  darstellen.  Seiner 
Erregung  entsprechend  sind  aber  seine  Gedanken  nicht  stetig.  Einer  jagt  vielmehr 
den  anderen.  Gedankenflucbt,  Ideenflucht  sind  die  Folge  davon.  In  seiner  Erregtheit 
and  seiner  BeschSftigung  mit  sich  selbst  ist  indessen  der  Kranke  auch  nichts 
weniger  als  aufmerksam  auf  das , was  um  ihn  herum  vorgebt.  Er  sieht  nur  mit 
halbem  Auge,  er  hört  nur  mit  halbem  Obre,  und  eine  Menge  von  unzutreffenden 
Walimebmungen , illusorischen  Auffassungen  der  Aussenwelt  ergiebt  sich  daraus 
mit  Notbwendigkeit.  Sein  Gedächtniss , sonst  vielleicht  nicht  schlecht,  erscheint 
darum  auch  höchst  ungetreu  und  spielt  ihm  manchen  fatalen  Streich.  Aus  Alledem 
entsteht  zuletzt  aber  eine  durch  und  durch  verkehrte  Beurtbeilung  seiner  selbst 
und  der  Welt,  in  welcher  er  lebt,  und  damit  denn  auch  eine  solche  Verrückung 
des  Standpunktes , den  er  einstmals  einnabm  und  den  er  demgemäss  auch  später 
einnehmen  sollte,  dass  eine  allgemeine  Verrücktheit,  die  sogenannte  hypochon- 
drische Verrücktheit,  schliesslich  Platz  greift. 

Der  Kranke  fühlt  sich  unsicher.  Argwohn  und  Misstrauen  wurzeln  sich 
bei  ihm  ein.  Ueberall  wittert  er  Gefahr.  Man  stellt  ihm  nach,  verfolgt  ihn.  Feinde 
umgeben  ihn  allerorts.  Seine  basten  Freunde,  seine  nächsten  Anverwandten,  Vater 
und  Mutter  werden  ihm  zu  solchen.  Mittelst  Elektricität  und  Magnetismus,  Tele- 
graphen und  Telephonen  sucht  man  auf  ihn  einzuwirken.  Auch  Sympathie  wendet 
mau  an.  Die  Freimaurer  haben  ihre  Hand  im  Spiele,  und  Hexerei  und  Teufels- 
spuk seien  noch  lange  nicht  so  ausge.storben , wie  man  behaupte.  Was  man 
eigentlich  von  ihm  wolle,  wisse  er  nicht.  Aber  sicher  sei  er  Manchem  im  Wege. 
Deshalb  habe  man  ihm  schon  Gift  beigebracht  und  suche  ihm  Gift  noch  weiter 
beizubriugen.  Er  rieche  es,  er  schmecke  es.  Die  Medicameute,  welche  man  ihm 
gebe,  enthalten  Gift,  die  Speisen,  welche  man  ihm  versetze,  seien  damit  gemischt. 
Kaum  dass  er  etwas  genossen  habe,  verspüre  er  auch  schon  die  schädliche  Wir- 
kung desselben.  Er  sei  schon  ganz  ruinirt.  Die  Kraft  seiner  Glieder  sei  gebrochen, 
sein  Leib  unheilbarem  Siechthume  überliefert.  Von  Zeit  zu  Zeit  treten  auch  hier 
Angstanfälle  auf,  und  tobsuchtartige  Bewegungsvorgänge,  Fluchtversuche,  An- 
griffe auf  die  vermeintlichen  Verfolger  mit  Messer  und  Beil , oder  was  gerade 
zur  Hand  ist,  sind  die  Art,  in  welcher  sie  offenbar  werden.  Ebenso  wird  Je 
länger  je  mehr  das  kranke  Ich  auch  hier  alleiniger  Gegenstand  des  gesammten 
Denkens  und  Strebens.  Das  Interesse  für  alles  Andere  erlischt,  und  zwar  nicht 
blos  weil  es,  wie  in  der  erst  besprochenen  Form  der  Hypochondrie,  von  dem 
alleinigen  Interesse  für  das  liebe  Ich  überwuchert  wird,  sondern  weil  ein  wirk- 
licher Ausfall  stattfindet , eine  Schwächung  der  Functionen , ein  Indifferentismus 
aus  Schwachsinn  eintritt. 

Auf  Grund  dieses  Schwachsinnes  fängt  der  Kranke  denn  auch  an,  eine 
Reibe  von  Absonderlichkeiten  zu  begehen , zuerst  noch  im  Geheimen , wenn  er 
sich  unbeachtet  glaubt , später  auch  ganz  unverhohlen.  Er  schmiert  seinen  Körper 
mit  allerhand  Sachen  ein,  um  gegen  die  Haut-  und  MuskelgefUhle  zu  wirken  und 
die  Einflüsse  zu  zerstören,  durch  welche  sie  hervorgerufen  werden.  Anfänglich 
dienen  ihm  Pomaden,  Seifen,  feine  Gele  und  Essenzen  dazu,  deren  er  habhaft  werden 
kann.  Dann  aber  gebraucht  er  statt  deren  auch  die  .Milch , die  Suppe , die  Braten- 
sauce  , die  ihm  vorgesetzt  worden  ist.  Endlich  greift  er  selbst  zu  den  ekelsten 
Dingen  und  verschmäht  weder  seinen  eigenen  Urin,  noch  Koth.  Ebenso  steckt  er 
aber  auch,  wer  weiss  was  Alles,  in  den  Mund  und  verschlingt  es,  um  sich  von 
innen  heraus  Heilung  zu  verschaffen.  Er  fängt  auch  da  zunächst  vielleicht  mit  Gras, 
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mit  Blitteru , mit  Erde  an ; indessen  bald  greift  er  auch  zu  Schnecken , Spinnen, 
Käfern,  Würmern,  and  zuletzt  mllsaen  ihm  aber  auch  hier  wieder  Urin  und  Koth 
herhalten.  Oie  bypoebondrische  Verrücktheit  ist  in  hypochondrischen  Schwachsinn, 
hypochondrischen  Blödsinn  übergegangen , den  gewöhnlichen  Ausgang , den  sie 
nimmt.  Der  Kranke  behauptet,  dass  seine  Arme,  seine  Beine  verdorrt  seien, 
dass  sie  ans  Butter,  aus  Wachs,  aus  Watte,  Holz,  Olas,  Stein  seien.  Er  habe 
keinen  Schlund , er  habe  keinen  Aller  mehr.  Speise  und  Trank  könne  darum 
nicht  mehr  seinen  Darm  passiren.  Im  Leibe  sitze  ihm  ein  Ungethüm,  ein  grosser 
Wurm,  eine  Schlange,  eine  Riesenkröte,  eine  Familie  Mftnse.  Wenn  er  esse, 
nähre  er  nur  diese.  Er  sei  gar  nicht  mehr  er  selber.  Ein  ganz  Anderes  habe  in 
ihm  Platz  genommen.  Das,  was  er  einst  gewesen , sei  langst  dabin.  Er  selbst  sei 
todt,  begraben,  verwest.  Was  man  ihn  nenne,  sei  ein  Anderes,  nicht  er. 

Dass  die  Hypochondrie  einer  Besserung,  ja  selbst  einer  relativen  Heilung 
fähig  sei,  ist  schon  gesagt  worden.  Doch  gilt  das  mehr  von  den  leichteren  Formen 
und  solchen , die  sich  auf  Grund  der  Einwirkung  einer  mehr  zufälligen  Schäd- 
lichkeit entwickelt  haben , als  den  schwereren  und  denen , die  sich  gewisser- 
massen  selbständig  als  nothwendiges  Product  aus  der  ganzen  Natur  des  bezüg- 
lichen Individuums  herausgebildet  haben 

ln  jedem  Falle  kommt  es  indessen  in  erster  Reibe,  will  man  überhaupt, 
und  wäre  es  auch  nur  vorübergehende  Hilfe  schaffen,  darauf  an,  die  vorhandene 
Hyperästhesie  zu  massigen  und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  Alles  in  Wegfall 
komme,  wodurch  dieselbe  irgendwie  unterhalten  werden  oder  gar  noch  eine 
Steigerung  erfahren  kann.  Vor  Allem  kommt  es  also  darauf  an , möglichst  alle 
Reize  zu  entfernen  und  abzuhalten , durch  welche  die  Hyperästhesie  genährt  und 
auch  vermehrt  werden  kann,  und  sodann , da  die  Hyperästhesie  immer  Ausdruck 
eines  in  seiner  Ernährung  beeinträchtigten  Nervensystemes  ist , die  Ernährung 
dieses  letzteren  möglichst  zu  verbessern.  Die  ganze  Lebensweise  der  Hypochon- 
dristen  muss  darum  zu  allernächst  geregelt  werden.  Ihrem  überreizten  Gehirne 
muss  Ruhe  geschafft  werden.  Sie  müssen  aus  der  alltäglichen , vielleicht  ganz 
einseitigen  Keschäftigung  heraus  und,  wenn  es  irgend  geht,  selbst  aus  der  Um- 
gebung heraus,  in  welcher  sie  bisher  gelebt,  und  aus  der  sie  für  ihre  Hypo- 
chondrie die  hauptsächlichste  Nahrung  bezogen  haben.  .Sodann  müssen  sie  einem 
ganz  bestimmten,  strengen  und  stetigen  Curverfahren  unterworfen  werden.  Da  sie 
selbst  wenig  dazu  beitragen  ein  solches  durchzufUhren , eher  alles  Mögliche  thun, 
um  es  zu  kreuzen  und  dadurch  zu  stören,  so  ist  es  zweckmässig,  sie  in  eine 
Heilanstalt  für  Nerven-  oder  Gcmlltbskranke  zu  bringen,  deren  es  gegenwärtig  ja 
viele  giebt,  ohne  gleich  den  Charakter  einer  Irrenanstalt,  mit  Allem,  was  darum 
und  daran  hängt,  an  sich  zu  tragen  und  dadurch  den  Eintritt  in  sie  zu  erschweren. 
Auch  eine  gut  geleitete  Wasserheilanstalt  ist  für  viele  derselben  angethan , und 
manch  einer  der  namentlich  noch  leichter  Kranken  kommt  aus  ihr  wie  neuge- 
boren zurück.  Sonst  kann  auch  ein  blosser  ländlicher  Aufenthalt,  wie  ihn  die 
kleineren  See-  und  Gebirgsbäder  ohne  den  Ballast  einer  schlechten  Table  d'höte 
von  sechs  Gängen  gewähren , schon  günstig  wirken , wenn  nur  in  irgend  einer 
Art  die  Garantie  geboten  wird , dass  sonst  ein  zweckmässiges  Verhalten  werde 
eingchalten  werden.  Es  sind  dann  ganz  bestimmte  Vorschriften  zu  geben  und  dem 
Kranken  ist  einzusebärfen , sich  streng  nach  ihnen  zu  richten.  Vor  allen  Dingen 
ist  wegen  der  so  regclmä.ssig  gestörten  Verdauung  seine  Diät  zu  ordnen.  Er,  der 
Kranke,  hat  sich  an  eine  leichte,  aber  kräftige  Nahrung,  an  Milch,  Eier,  leicht 
verdauliches  Fleisch  und  leicht  verdauliches  CemUse , gekochtes  Übst  zu  halten. 
Als  Getränk  benutzt  er  am  besten  Wasser  oder  Wasser  mit  Wein,  mit  Cognac, 
mit  Kaffee  vermi.scht,  wofür  das  eigene  Befinden  den  besten  Maassstab  abgiebt 
Biere,  vielleicht  blos  weil  sie  noch  nicht  gehörig  abgegohren  sind,  pflegen  nicht 
gut  zu  bekommen  und  die  schon  vorhandenen  Unterleibsbeschwerden  nur  noch  zu 
steigern.  Dyspepsien  werden  am  besten  durch  Salzsäure  beseitigt , die  man  ganz 
zweckmässig  in  Limonadenform  während  des  Essens  genicssen  lassen  kann.  Sodann 
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ist  Eisen,  das  sieb  mit  der  Salzsäure  sehr  gut  verträgt,  ja  bei  ihrer  gleich- 
zeitigen Anwendung  oft  viel  besser  von  Seiten  des  Magens  aufgenommen  wird, 
in  Anwendung  zu  ziehen  und  von  den  in  der  Neuzeit  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Nervinis,  der  Valeriana,  dem  Castoreum , der  Asa  foetida  ein  nicht  zu  spar- 
samer Gebrauch  zu  machen.  Sie  bekommen , in  nicht  zu  kleinen  Dosen  genommen, 
sehr  gut  und  entschädigen  damit  sehr  bald  für  den  schlechten  Geschmack  , der  ihnen 
eigen.  Der  regelmässigen  Stuhlentleernng  ist  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden , da 
feststebt,  dass  jeder  Hypochondrist  auch  durch  eine  nur  kurze  Stuhlverbaltung 
übermässig  belästigt  wird.  Die  Kranken  haben  eine  grosse  Neigung  durch  Pulver, 
Pillen , Latwergen  die  Entleerungen  zu  bewerkstelligen , und  viele  Aerzte  kommen 
ihnen  darin  entgegen , weil  es  auch  ihnen  zunächst  nur  um  die  Entleerung  zu 
tbun  ist.  Die  salinischen  Abführmittel  dürften  aber  weit  vorzuziehen  sein , weil 
sie  zugleich  auch  manchen  Darmkrankheiten , den  chronischen  Catarrhen  ent- 
gegenwirken, zu  denen  Jene,  wegen  ihres  Gehaltes  an  Aloü,  Coloqnintben,  Scam- 
monium,  Euphorbium,  Gummi  gutti.  Boletus  laricis  u.  dergl.  m.,  gerade  im 
Gegentheile  öfters  Veranlassung  werden. 

Danach  ist  weiter  auch  die  Beschäftigung  in  das  Auge  zu  fassen  und 
für  einen  gehörigen  Wechsel  zwischen  leichter,  aber  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmender  Thätigkeit  und  gehöriger  Ruhe  zu  sorgen.  Spazierengehen 
allein,  abgesehen  von  der  Bewegung  in  freier  Luft,  nützt  nicht  viel,  weil  die 
Kranken  ihren  Grillen  dabei  ununterbrochen  nachhängen.  Spazierenreiten,  Spazieren- 
faliren  und  dabei  selbst  kutschiren  , Wasserpartien  machen  und  dabei  selbst  rudern, 
die  Hühnerjagd,  die  Hasenjagd  pflegen,  das  sind  viel  zweckmässigere  Beschäfti- 
gungen. Sonst  ist  auch  ein  wenig  Gartenarbeit  zu  empfehlen,  ebenso  die  Besor- 
gung lür  das  Hauswesen  nutbwendiger  Gänge,  nur  nicht  das  zwecklose  Umher- 
gefaen  allein  , bei  dem  das  Schwelgen  in  den  gewohnten  Gedankenkreisen  so  ganz 
regelmässig  stattfindet.  Viele  Personen  gehen  nur  spazieren , um  sich  einem  solchen 
.Schwelgen , der  Lust  ihrer  Träumereien  zu  überlassen. 

Niemals  indessen  soll  irgend  eine  Beschäftigung  bis  zu  völliger  oder  auch 
nur  stärkerer  Ermüdung  fortgesetzt  werden,  wozu  häufig,  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  den  .Schlaf,  grosse  Neigung  besteht,  weil  dann  dieser  gerade  gefährdet 
ist,  und  auf  ihn  doch  sehr  viel  ankommt  Am  ehesten  stellt  sich  noch  Schlaf  bei 
eben  eintretender  leichter  Ermüdung  ein,  und  wenn  er  sich  einstellt,  soll  ihm 
naebgegeben  werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  Leute,  die  an  anhaltender 
Schlaflosigkeit  gelitten  haben,  zu  schlafen  anfangen,  sei  es  auch  mitten  am  Tage, 
sie  bald  auch  des  Nachts  gut  schlafen.  Es  ist  nicht  richtig , dass  der  Schlaf, 
der  Tages  genossen  wurde , den  Nachtschlaf  verkürze.  Gesunde  Menschen,  zumal 
jüngeren  Alters , können  schlafen , wann  sie  wollen  und  wo  sie  wollen , und  ich 
habe  davon  noch  keinen  Erfolg  gesehen , dass  man  Kranke , die  Nachts  nicht 
schlafen  konnten  und  darum  störten,  am  Tage  verhinderte,  den  kurzen  Schlaf  zu 
thun , dessen  sie  sich  dann  allenfalls  noch  erfreuten.  Im  Gegentheil , ich  habe 
die  Schlaflosigkeit  wiederholt  verschwinden  sehen , wenn  man  dem  ersten  Bedürf- 
nisse zu  schlafen , wo  es  auch  auftrat , nachgab.  Die  Kranken  lernten  damit 
gleichsam  schlafen. 

Eigentliche  Schlafmittel  anzuwenden  ist  dagegen  bei  Hypochondristen, 
sollen  sie  mehr  als  ganz  vorübergehend  wirken,  durchaus  unangebracht.  Man  soll 
doch  nie  vergessen,  dass  die  N.arcotics,  die  Opiate,  das  Chloral,  das  Atropin,  das 
Hyoscyainin,  das  Extractum  Cannabis  indicae  Gifte  sind,  und  zwar,  weil  sie  die 
Ernährung  des  Nervensystems  alteriren  und  darum  schädigen,  und  dass  sie,  in 
dem  Maasse  gegeben , um  tiefer  zu  narcotisiren , vergiftend  auf  Grund  einer 
stärkeren  Ernährungsstörung,  die  sie  herbeifuhren,  einwirken. 

Die  Narcotica  sind  stets  nur  Palliativs,  Hullmittel,  Mäntelchen,  welche 
gleichsam  einer  Krankheit  umgebangen  werden,  auf  dass  der  Kranke  sie  nicht  so 
deutlich  gewahre.  Wo  es  nun  in  der  Natur  der  Krankheit  liegt , rasch  vorUber- 
zngeben,  ohne  dabei  das  Nervensystem  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  da  sind  sie 
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gewiss  vom  besten  Erfolge.  Der  Kranke  tibersteht  seine  Krankheit  gewissermassen 
ohne  von  ihr  etwas  zu  merken.  Langer  dauernde  Operationen,  das  Oeburtsgeschkft, 
sind  als  die  schlagendsten  Beispiele  dafür  anzufObren.  Aber  auch  sonstige  Ver- 
letzungen mannigfacher  Art , sodann  Pneumonien , Pleuritiden , Cystitiden , selbst 
gewisse  Neuritiden , nSmlicb  die  interstitiellen , kdnnen  als  solche  dienen.  Ganz 
anders  dagegen  liegt  es  mit  den  chronischen  Erkrankungen  des  Nervensystems  und 
insbesondere  den  parenchymatösen , von  denen  die  Hypochondrie  ja  nur  eine 
bestimmte  Form  ist,  unter  welcher  sie  erscheinen.  Hier  müssen  die  Narcotica 
geradezu  krankheitsbefördernd  wirken,  und  in  der  Tbat,  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
alle  Hypochondristen , sieht  man  von  der  augenblicklichen  Abstumpfung  ihrer 
Psyche,  ihrer  Betäubung  und  der  dadurch  bedingten  scheinbaren  Besserung  ab, 
die  Narcotica  nicht  gut  vertragen , unter  ihrem  längeren  Gebrauche  aber  sich 
wesentlich  verschlechtern. 

Um  dauernden  Schlaf  zu  erzielen,  d.  h.  um  regelrechten  Schlaf  herbei- 
zufübren,  sind,  wenn  die  ganze  Lebensweise  nicht  allein  schon  dazu  führt,  all- 
gemein beruhigende  Mittel  anzuwenden.  Die  Mineralsäuren,  namentlich  die  Phos- 
phorsäure , erweisen  sich  da  bei  vielen  Kranken  äusserst  günstig.  Bei  manchen 
wirkt  die  Milchsäure  vorzüglich.  Schon  in  der  Form  von  ein  bis  zwei  Tellern 
dicker  Milch  oder  Buttermilch,  des  Abends  genossen,  ruft  sie  bei  einzelnen, 
schlecht  schlafenden  Personen  einen  anhaltenden  und  ruhigen  Schlaf  hervor.  Von 
auHgezeiebnetera  Erfolge  pflegen  auch  protrahirte  lauwarme  Bäder  und  Ein 
Packungen  in  nasse  Laken  zu  sein.  Bei  einzelnen  Kranken  erweisen  sich  ebenso 
kalte  Abreibungen  günstig.  Andere  vertragen  sie  dagegen  nicht  im  Geringsten 
und  müssen  deshalb  alsbald  von  ihnen  Abstand  nehmen.  Wo  es  gebt,  ist  stets 
die  Galvanisation  zu  versuchen;  da  oft  schon  nach  der  ersten  Sitzung  sich  Schlaf 
einstellt,  wo  er  seit  Monaten  gefehlt  und  allen  Mitteln  Trotz  geboten  hatte. 
Ueberhaupt  ist  der  galvanische  Strom  als  Alterans  bei  jedem  Hypochondristen 
in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  auch  da,  wo  hypochondrische  Verrücktheit  vor- 
liegt, vielleicht  nicht  gerade  viel  von  ihm  zu  erwarten  sein  mag.  Bei  den  ein- 
facheren Formen  der  Hypochondrie  indessen  ist  er  nicht  selten  von  durch- 
schlagendem Erfolg  gekrönt. 

Im  Uebrigen  ist,  da  die  Hypochondrie  so  häufig  aus  einem  ganz  bestimmten 
Leiden  ihre  Hauptnahrung  zieht,  alle  Aufmerksamkeit  diesem  zuzuwenden  und  den 
bezüglichen  Klagen  der  Krauken  die  gebührende  Beachtung  zu  schenken.  Die 
Rachencatarrbe , die  Magen  und  Darmcatarrhe,  die  Hämorrhoidalbeschwerden  nebst 
ihren  Folgen,  die  Erkrankungen  des  Urogenital  Apparates  sind,  wie  geringfügig, 
namentlich  in  Anbetracht  der  gleichnamigen  Leiden  Anderer,  sie  auch  immer 
erscheinen  mögen,  doch  mit  aller  Sorgfalt  zu  behandeln.  Nor  gebe  man  sich  nie- 
mals der  trügerischen  Hoffnung  hin,  dass  mit  ihrer  Beseitigung  auch  die  Hypo- 
chondrie selbst  beseitigt  sein  werde , sondern  denke  immer  daran , dass  diese  auf 
einem  Leiden , vorzugsweise  des  Centralnervensystems,  beruhe,  welches  eine  mehr 
oder  weniger  tiefe  Ernährungsstörung  darstellt,  die  zu  beheben  unter  allen  Um- 
ständen die  Hauptaufgabe  ist.  R ndolf  A rnd  l. 

Hypocystotomie,  s.  Blasenscbnitt,  111,  pag.  70. 

Hypodermatische  Methode.  Man  begreift  darunter  die  Einverleibungs 
weise  arzeneilicher  Mittel  in  das  unter  der  Haut  befindliche  Bindegewebe,  um 
von  da  aus  locale,  wie  auch  allgemeine  Wirkungen  zu  veranlassen.  Die  Art  der 
Einverleibung  hängt  wesentlich  davon  ah,  ob  flüssige  oder  feste  Substanzen 
in  das  Unterhautzellgewebe  eingebracht  werden  sollen.  Ersterc  werden  nach  er 
folgtem  Einstich  in  das  Derma  durch  die  dasselbe  perforirende  CanUle  eiugespritzt, 
feste  Arzeneisubstanzen  aber  in  geeigneter  Form  durch  die  mittelst  eines  Hant- 
sebnittes  bewirkte  Lücke  in  das  siibcutane  Bindegewebe  eingesebobeu.  D.as  letztere, 
im  Uebrigen  nur  selten  geübte  Verfahren , wird  hypodermatische  Implan- 
tation genannt  s.  d.  b.  Art),  zum  Unterschiede  von  dem  erstgedachten,  der 
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liypodermatischen  oder  subcutanen  lojection.  Findet  Einstich  und 
Einspritzung  in  das  unter  einer  Schleimhaut  befindliche  Bindegewebe  statt, 
so  nennt  man  den  operativen  Act:  snbmucöse  Injection.  Geschieht  jedoch 
ersteres  in  das  Gewebe  der  Cutis,  so  heisst  derselbe  intradermatische  Ein- 
spritzung. Dieses  von  Cras  eingefuhrte  Verfahren  findet  höchst  selten  und  nur 
zu  dem  Zwecke  Anwendung,  um  mit  Hilfe  von  Irritantien  und  Causticis  (Zincum 
chloratum)  eine  ausgiebige  Reizung  oder  Mortification  engbegrenzter  Hantstellen  zu 
erzielen , der  Gebrauch  ätzender  Substanzen  lediglich  als  Ersatzmittel  der  Wiener 
Aetzpaate  zur  Eröffnung  von  Abscessen.  In  diesem  Falle  wird  die  Nadel  der 
PR&VAz’schen  Spritze  in  schräger  Richtung  5—6  Mm.  weit  eingestochen. 

Mittelst  der  hypodennatischen  Injection  kommen  die  medicamentösen 
Mittel  in  innigste  Berührung  mit  der  die  Maschenränme  des  subcutanen  Zell- 
gewebes erfüllenden  EmAhrungsflOssigkeit  und  den  sie  begrenzenden , aus  Binde- 
gewebsbflndeln  und  Fibrillen,  aus  FettlAppcben,  Nerven  und  Gefhsschen  bestehenden 
Theilen.  Bei  dem  Reichtfaum  des  Bindegewebes  an  Blut  und  LymphgelAssen  können 
die  injicirten  Flüssigkeiten  sowohl  von  den  mit  Poren  versehenen  LymphrAumen, 
als  auch  auf  osmotischem  Wege  in  kürzester  Zeit  in  die  Circulation  gelangen 
und  so  nach  den  entferntesten  Organen  getragen  werden.  So  günstig  diese  Be- 
dingungen für  die  Resorption  und  das  Zustandekommen  der  arzeneilicben  Wirkungen 
auf  solche  Weise  einverleibter  Mittel  erscheinen , so  sind  es  doch  nur  wenige 
Decennien,  dass  diese  für  die  Therapie  unstreitig  bedeutungsvolle  und  dabei  keinerlei 
Behwierigkeiten  bietende  Methode,  und  zwar  zuerst  durch  Woou  in  Edinburg 
(18.54),  von  einigen  älteren  Versuchen  (Pierik  und  Clarke,  Rvnd,  M.  Langkn- 
üECK)  abgesehen,  praktische  Anwendung  und  Verbreitung  gefunden. 

Nachdem  Pravaz  (I8.5.S)  sein  Verfahren  der  Injection  von  Eisenchloridlü.snng  in 
aneun smati.sche  .Sseke  pnhlicirt  hatte,  kam  Wood  auf  den  Gedanken,  die  vonFergnsson 
für  die  Kinspritznng  jener  Eisenfliissigkeit  in  Gefassmaler  heniitzte  , der  Pravaz'schen  ähn- 
liche Spritze  znr  Injection  von  Morphin-  nnd  0 p in  m 1 ösu  n g en  in  da.s  ünterhaut- 
zellgea-ehe  in  der  Nähe  der  leidenden  Nerven  zu  verwenden.  B.  Bell  (1857)  und  später 
Hunter  (1859)  wandten  das  Verfahren  auch  auf  andere  narcotische  Mittel  an  nnd  kamen 
xn  dem  Besultate,  dass  die  so  eingehrachten  ArzeneiBUl>stanzen  froher  und  energischer  wirkten 
als  vom  Magen  ane.  ln  Frankreich  fand  die  hypodeniiatiaohe  Injection  zuerst  durch  Bähier 
(1859).  dann  durch  Courty,  Härard.  Vulpian  etc.,  bald  darauf  auch  in  Italien 
(M.  Hherini  1861.  B.  Guala  ii.  A.)  und  Amerika  (H.  Rnppaner  18tHl).  früher  noch  in 
Deutschland  (Bertrand  l'^57.  A.  v.  Franque  1861,  Lebert.  Türk,  Semeleder. 
Nchniz,  V.  Graefe,  Erlenmeyer,  A.  Eulenlinrg  u.  v.  A.)  ungetheilte  Anerkennung  und 
Verbreitung.  Iler  anfänglich  anf  die  Bekämpfung  schmerzhafter  Zustände  und  anderer  nervöser 
Ptorungen  Ireschräukte  Gebrauch  erfuhr  im  Laufe  der  Zeit  eine  viel  weitere  Ausdehnung,  indem 
man  diese  Behandlnng.smethode  auch  zur  Heilung  dyacraaischer  Erkrankungen,  entzündlicher 
Atfectionen  und  anderer  localer  IJebel.  achliesslich  sogar  zur  Einfuhr  ernährender  Substanzen 
in  daa  Blut,  allerdings  oft  ohne  jeden  oiler  mit  nur  wenig  erheblichen  Nutzen  in  Anspruch 
genommen  hatte. 

lostrumenten-Apparat.  Die  ersten  zu  bypodermatischen  Injectionen 
benützten  .Spritzen  waren  der  von  Pbavaz  zu  dem  oben  gedachten  Zweeke  be- 
stimmten Spritz«  nachgebildct.  Die  Austreibung  der  Flüssigkeit  wurde  dnreh 
Sebraubendrehung  des  Stempels  in  der  Weise  bewirkt,  dass  bei  Jeder  halben 
Umdrehung  ein  Tropfen  aus  der  Canüle  hervorgepresst  wurde.  Die  von  Bkhier 
modificirtc  Pravaz'scIic  Spritze  (Fig.  21  a)  batte  den  Fassungsraum  von  nahezu 
0-60  Grro.,  so  dass  jede  halbe  Drehung  etwa  2 Ctgrm.  Flüssigkeit  lieferte.  Der 
Spritzencylinder  war  von  Glas,  Stempelstange,  Boden  und  Ansatzstück  waren  von 
Silber.  Der  Einstich  geschah  mittelst  eines  feinen  Troicarts,  dessen  Canüle  c 
nach  dem  Zurückziebeu  des  Stachels  b an  das  Ansatzstück  der  Spritze  einge- 
schraubt wurde.  Diese  Injectionsvorriehtung  erfuhr  bald  eine  wesentliche  Ver- 
besserung durch  Charikke,  welcher  den  Troicart  durch  eine  hohle,  mit  schnei- 
dender Spitze  versehene  St  ahlnadel  ersetzte  und  durch  Luer  in  Paris  (Fig.  22), 
welcher  den  Schraubenmeebanismus  beseitigt,  dafür  einen  Schiebostempel  mit  einer 
an  jedem  Punkte  der  .Scala  einstellbaren  .Schraubenmutter  a angebracht 
hatte,  deren  Einstellung  verhüten  soll , dass  durch  au  starken  Stempcldruck  die 
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zur  lajection  bestimmte  FTflssigkeitsmenge  Oberschritten  werde.  Die  mit  einer 
Lanzenspitze  vergehene  Hohlnadel  h wird  in  das  coniscb  gestaltete  Spritzenende 
eingefllgt.  Mathied's  Spritze  (Sertngue  dicimale)  fasste  4 Grm.  FlUssigkeit 
und  war  am  Glascylinder  durch  vier  circnlire  Streifen  getheilt.  Die  Zahl  der 
Scbraubendrebungen  der  Stempelstange  betrug  40,  jede  V,o  Ccm.  = 0-1  entsprechend. 
Statt  der  durch  chemische  Substanzen  leicht  angreifbaren  Hetalltheile , mit  denen 
die  Spritzen  bisher  montirt  waren , bat  Leiteb  in  Wien , bei  den  von  ihm  con- 
struirten  Spritzen , Fig.  23  a , den  Hartkautschuk  benutzt.  Seit  Einführung  des 
Grammengewicbtes  wird  jetzt  fast  allgemein  der  SpritzenrOhre  die  Capacitftt  von 
1 Ccm.  = 1 Grm.  destillirten  Wassers  gegeben  und  die  Theilung  in  Zehntel  am 
Glase  oder  an  der  Stempelstange  ersichtlich  gemacht.  Versuche,  die  Spritze  durch 
einen  Kantscbukballon , zu  ersetzen,  wie  am  Injector  Cocsim's  (1882),  haben 
wenig  befriedigende  Resultate  ergeben ; sie  erschweren  eine  genaue  Dosirnng  und 
gestatten  dabei  leicht  den  Eintritt  grösserer  Lnftmengen  in’s  Unterbautzellgewebe. 


In  Hinsicht  auf  die  Construction  der  zum  hypodermatiscben  Gebrauche 
dienenden  Spritzen  ist  es  von  Wichtigkeit,  darauf  zu  achten,  dass  die  CanOle 
möglichst  dünn,  doch  hinreichend  fest,  die  Lanzenspitze  möglichst  hart  sei  und  in 
eine  feine  scharfe  Spitze  auslaufe.  Um  jede  Zerrung  des  Sticheanalog  zu  ver- 
meiden, muss  die  Nadel  von  der  Spritze  ohne  Muhe  sich  trennen  und  im  Falle 
sie  unbrauchbar  geworden,  leicht  wieder  ersetzen  lassen.  An  Stelle  der  durch 
Sauren  und  MetalUalze  dem  Verderben  unterliegenden  Stablnadeln  bat  man  solche 
von  Silber,  Gold,  neuestens  von  Platin-Iridium  angefertigt.  Letzteru  eignen  sich 
vortreOlicb  zur  Injection  von  Quecksilbersalzen,  weil  Stahlnadeln  von  diesen  Salzen 
unter  Zersetzung  derselben  stark  angegriffen  werden , GoldcanOlen  aber  eine 
zu  starke  Biegsamkeit  besitzen.  In  Hinsiebt  auf  die  Beschaffenbeit  der  Spritzen  bat 
man  noch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  der  .Stempel  genau  sehliessend  gemacht 
.Hei  und  ohne  Anstrengung  sich  gleichmassig  vorsebieben  lasse. 

Die  Spritzen  werden  in  portativen  Etu i s verwahrt,  denen  1 — 2 Flacons 
zur  Aufnahme  der  gebräuchlicheren  InjectionsdtlHsigkeiten  beigegeben  sind.  Das 
von  Lkitkk  empfohlene  Fläschchen  (Fig.  23  b)  kann  zum  Behufe  der  Füllung 
auf  die  Spritze  a gesetzt  werden , welche  durch  Zurtlckzieben  des  Kolbens  in 
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senkrechter  Ricbtnog  erfolgt.  Tiemann  liefert  fUr  diesen  Zweck  luftdicht  schliessende 
Fllsehchen  (Fig.  24),  an  deren  im  StSpsel  bedndliche  seitliche  Oeflhung  a das 
Spritzenende  eingesetzt,  hierauf  umgestUrzt  und  damit  die  Communication  zwischen 
dem  Flllschchen  und  dem  Spritzenraum  hergestellt  wird.  Durch  eine  halbe  Um- 
drehung des  Stöpsels  lässt  sich  derselbe  herausnehmen  und  das  Flilsclicben 
wieder  fallen. 

Technische  Ausführung.  Han  füllt,  ehe  noch  die  Nadel  einge- 
setzt worden,  die  möglichst  rein  gehaltene  Spritze  in  der  hier  angegebenen  Weise 

oder  durch  Zurttckziehen  des  Stempels  und 
Ansaugen  der  in  ein  kleines  Schälchen  ge- 
brachten Flüssigkeit  und  treibt  nach  dem  Auf- 
stecken der  Nadel  durch  Drücken  am  Stempel- 
knupfe  der  nach  oben  gekehrten  Spritze  die 
vorhandene  Luft  aus,  bis  ein  Tropfen  aus  der 
Mündung  des  Nadelrohres  hervorgelreten  ist. 

Nun  fasst  man  die  Spritze  zwischen  dem  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand , während 
der  Daumen  auf  dem  Knopfe  des  Stempels 
ruht , und  zieht  mit  dem  Daumen  und  dem 
Zeigefinger  der  anderen  Hand  die  Haut  an  der 
gewählten  Stelle  von  ihrer  Unterlage  kräftig 
ab.  Ist  dies  geschehen,  so  stiebt 
man,  doch  möglichst  parallel  zur 
Basis  der  gebildeten  Falte,  durch  „ 
die  Cutis  bis  in's  subcutane 
Bindegewebe.  Aus  dem  plötz- 
lichen Nachlasse  des  Wider- 
standes merkt  man , dass  die 
Nadel  in  das  Unterhautzell- 
gewebe eingedrungen  ist , in 
welchem  man  sie  eine  kurze 
Strecke  weiter  fortschiebt;  denn 
reicht  der  Stichcanal  nicht  bis 
in  das  ünterhautzellgewebe,  so 
wird  die  Flüssigkeit  beim  Ein- 
spritzen in  das  engmaschige 
Gewebe  des  Derma  getrieben 
und  kann  dann  eine  mehr  oder  minder  heftige 
entzündliche  Reaction  veranlassen.  Andererseits 
darf  aber  auch  die  Nadel  nicht  zu  tief  ein- 
gestochen werden,  weil  sonst  leicht  unter  der 
Haut  gelegene  Gebilde  verletzt  werden  könnten. 

Ist  der  Einstich  erfolgt,  so  lässt  man  die 
gefasste  Hautfalte  sinken  und  drückt  nun  den 
Stempel  so  weit  vor,  als  von  der  Injections- 
fiüssigkeit  austreten  soll.  Damit  das  Einspritzen 
einen  möglichst  geringen  .Schmerz  verursache, 
ist  es  zweckmässig,  in  möglichst  weiter  Ent- 
fernung von  der  inneren  Hauttläche  langsam  und 
kein  zn  beträchtliches  Quantum  einzu.spritzcn, 
damit  die  Flüssigkeit  im  lockeren  Bindegewebe  sich  gleichmässig  ausbreite  und 
die  Haut  nicht  aufgebläht  werde,  weil  dies  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Spannen 
verursacht.  Soll  in  besonderen  Fällen  mehr  als  der  Inhalt  einer  Spritze  eingetriebeu 
»erden,  so  belässt  man  die  Cantlle  in  der  Haut,  füllt  die  Spritze  von  Neuem  und 
injicirt  mit  derselben  Vorsicht  wie  früher,  vorausgesetzt,  dass  man  eine  solche  Stelle 
Keal-Kocyclopädte  der  gea.  Hellkande.  X.  2.  Anfl.  10 
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hierzu  gewählt  batte,  deren  lockeres  Zellgewebe  einen  genügenden  Spielraum  bietet. 
In  den  meisten  Fällen  dürfte  es  zweckmässiger  sein,  die  Nadel  herauszuzieben  und 
die  Injection  an  einer  anderen  geeigneten  Stelle  vorzunehmen.  Während  des  Ein- 
spritzens  achte  man  sorgfältig  darauf,  dass  dieses  nicht  stossweise  erfolge  und  ver- 
meide dabei  jedes  Hin-  und  Herbewegen  der  Lanzenspitze,  damit  nicht  Gewebe 
eingerissen,  Blutung  und  nachträgliche  Entzündung  an  den  Einstichzellen  verursacht 
werden.  Ist  die  Injection  vollzogen,  so  zieht  man  unter  sanftem  Urehen  das  Lanzeii- 
robr  heraus,  schliesst  mit  dem  Daumen  unter  Hautverscbiebung  die  Stichölfnung 
und  versucht  bei  etwas  stärkerer  Erhebung  der  Haut,  durch  leichtes  Streichen  mit 
dem  Finger  die  Flüssigkeit  im  Bindegewebe  zu  vortheilen.  Die  Blutung  an  der 
Einsticbstelle  ist  unbedeutend  oder  fehlt  gänzlich.  Ein  etwas  erheblicherer  Blut- 
austritt wird  durch  fortgesetztes  Andrücken  mit  dem  Daumen  und  Aufkleben  eines 
Stückchens  Leimpilaster  leicht  gestillt.  Nach  jedesmaligem  Gebrauche  ist  die 
Injectionsspritze  mit  Wasser  auszuspfllen,  zu  trocknen  und  die  CanUle  sorgfältig  zu 
reinigen,  derart,  dass  man  durch  sic  etwas  W'asser  treibt,  sie  durchbläst  und  ein 
Stück  feinen  Silberdrahtes  einlegt , um  die  Verstopfung  der  Hohlnadel  durch  Rost 
und  Inerustation  zu  verhüten,  zumal  dann,  wenn  saure  Lösungen  oder  solche  von 
MeUllsalzen  injicirt  worden  sind.  Der  Uebertragung  von  Ansteckungs- 
stoffen lässt  sich  durch  Desinfcction  der  Spritze,  am  sichersten  aber  durch  V'er- 
wendung  separater  Canülen  bei  Syphilis  und  anderen  infectiösen  Krankheiten 
Vorbeugen. 

Ueble  Zufälle  während  und  nach  der  Operation.  Solche 
können  sein:  1.  Lebhafter  Schmerz.  Bei  Ungeübten  liegt  der  Grund 

zuweilen  in  ungeschickter  Handhabung  der  Operation , namentlich  in  Folge  von 
Zerrung  des  Sticbcanals , Eindringen  der  Injectionsflüssigkeit  in  das  engmaschige 
Gewebe  der  Cutis  oder  übermässiger  Dehnung  derselben  und  des  Bindegewebes 
durch  die  eindringende  Flüssigkeit.  Bei  saebgemässer  Ausführung  ist  der  schmerz- 
hafte Piindruck  in  der  Regel  nur  ein  geringer,  vorausgesetzt,  dass  nicht  solche 
Flüssigkeiten  eingespritzt  werden , welche  vermöge  ihrer  Reizwirkung  heftigere, 
länger  anhaltende  Schmerzen  oder  eine  entzündliche  Reizung  (Quecksilbersalze)  nach 
sieb  ziehen.  Zeigen  in  solchen  Fällen  die  Patienten  einen  entschiedenen  Widerwillen 
gegen  die  bypodermatlsche  Injection,  so  ist,  wenn  nicht  zwingende  Gründe  für  ihre 
Vornahme  sprechen,  von  derselben  abzusehen. 

2.  Austritt  der  injicirten  Flüssigkeit  aus  der  Sticb- 
öffnung.  Dies  kommt  vor,  wenn  die  A u sf  1 u s s ö f f n u n g der  Nadel  nicht  tief 
genug  in’s  Bindegewebe  eingedrungen  ist , gegen  die  Cutis  von  der  Tiefe  her 
angedrückt,  oder  durch  Fingerdruck  verschlossen  gehalten  wird,  so  dass  bei  plötz- 
lichem Nachlasse  die  eingepresste  Flüssigkeit  nach  dem  Herausziehen  der  Nadel 
aus  der  Stichöffnung  sofort  austritt.  Auch  nach  ruckweisem  Austreiben  bei  schwer 
beweglicbem  Stempel  kann  es  geschehen , dass  ein  Theil  der  unter  stärkerem 
Drucke  stehenden  Injectionsflüssigkeit  neben  der  Canüle  hervordringt. 

3.  Blutung  aus  der  Stichöffnung  nach  dem  Hervorziehen  der 
Nadel,  wobei  mit  dem  Blute  ein  Theil  der  injicirten  Flüssigkeit  mit  hervorge- 
presst wird.  Eine  erheblichere  Blutung  kann  an  solchen  Stellen  auftreten , deren 
venöse  Capillaren  krankhaft  erweitert  sind ; selten  ist  es  eine  unter  der  Haut 
gelegene  grössere  Vene,  welche  zu  diesem  Ereignisse  Anlass  bietet.  Länger 
fortgesetztes  Andrücken  mit  dem  Daumen  und  Aufkleben  eines  Stückchens  eng- 
lischen Klebepflasters  oder  Aufpinscln  von  Collodium  genügen  zur  Stillung 
der  Blutung. 

4.  Hoher  Grad  entzündlicher  Reizung  der  Haut.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  beschränkt  sich  die  au  der  Einsticbstelle  auftretende  Reaction 
auf  die  Bildung  eines  schmalen  rothen  Hofes,  oder  eines  kleinen  , deutlich  sicht- 
baren Knötchens  bald  oder  erst  nach  einigen  Stunden,  seltener  einer  Quaddel,  wie 
nach  einem  Mückenstiche,  welche  Veränderungen,  wie  auch  ödematöse  Schwellungen 
der  Haut  in  kurzer  Zeit  ohne  weitere  Folgen  wieder  verschwinden  und  höchstens 
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bei  Injectionen  im  Gesiebte  wegen  Verzerrung  desselben  oder  Verschliessuiig  des 
Auges  vom  ödematösen  Lide  in  Betracht  kommen  können.  Häufige  Wiederholungen 
subcutaner  Injectionen  an  denselben  Hautstellen  bedingen  für  sich  keine  tiefer- 
gebende  Entzündung,  v.  Gbaeke  bat  Einspritzungen  in  der  Scbläfengegend  bei  den- 
selben Personen  in  ein-  und  zweitägigen  Intervallen  zu  hundertmal  ohne  nach- 
theilige Folgen  wiederholt  und  A.  Eui.enbcbo  40 — bO  Injectionen  an  den  gleichen 
Haulstellen  und  in  einem  Falle  von  Mastodynie  in  der  Zeit  von  2‘ j .lahren  Uber 
1200  Morpbiuminjectionen  in  der  Nähe  der  neuralgisch  afficirten  Urllse  ohne 
weitere  üble  Folgen  ausgefUhrt;  doch  werden  durch  zu  oft  wiederholte  Ein- 
spritzungen endlich  selbst  locker  angeheftete  Stellen  derart  verändert,  dass  sich 
schliesslich  kaum  eine  geeignete  Hautfalte  mehr  bilden  läs.st.  Bei  sachwidrig, 
mit  stumpfgewordenen  , unrein  gehaltenen  Hohlnadeln  ausgeführter  Operation,  zu 
grosser  Menge , sowie  bei  reizender  Beschaffenheit  der  InJectionstlUssigkeit  von 
Seite  der  sie  constituirenden  arzeneilichen  Restandtheile  (Cbloralhydrat , Sublimat, 
Jodkalium  etc  ) oder  ihrer  Lösungsmittel  (Alkohol,  Aetber,  conc.  Glycerin),  bei  zu 
stark  vortretender  saurer  oder  alkalischer  Reaction,  trüber  Bescbafi'enbeit  und 
Suspension  von  Krystallen  in  der  zu  injicirenden  Flüssigkeit  kommt  es  meist  zu 
lebhaften,  wie  auch  länger  andauernden  Schmerzen  , zu  einer  mehr  oder  minder 
hochgradigen  Entzündung,  zur  Bildung  von  Abscessen  und  länger  be?tchendcn  Ge- 
schwüren (bei  dyscrasiseben , namentlich  syphilitischen  Personen) , ja  selbst  zu 
brandigem  Absterhen  der  lädirten  Hauttheilc. 

ö.  l’ebermässig  hoher  und  unerwarteter  Wirkungsgrad 
von  Seite  der  hypoderroatisch  eingebraebten  Arzencisubstanzen  Plötzliche  Ohnmachts- 
ersebeinungen  und  Collapsus  werden  nach  Iiijection  stark  reizender,  in  manchen 
Fällen  aber  auch  nach  Einspritzung  sehr  indifferenter  Flüssigkeiten,  z.  B.  Wasser 
(Sf.meleder,  Keish.abf.r  u.  A.),  beobachtet.  In  einzelnen  Fällen  von  Morpbium- 
injectionen  hat  man  die  Schnelligkeit  und  Heftigkeit , mit  der  die  Wirkungs- 
erscheioungen  darnach  aufgetreten  sind,  aus  dem  Eindringen  der  Canüle  in  die  Höhle 
einer  eingestochenen  Vene  erklären  zu  müssen  geglaubt  i Nl'SSB.al'M  , Chocppe, 
8<;hCle  u,  A ).  A.  Eci.kxbcrg  bezweifelt  das  Vorkommen  eines  solchen  Ereignisses 
und  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  in  solchen  Fällen  die  N’adelöffnung 
zufällig  gegenüber  der  Mündung  eines  grffs.sercn  Saftcanalcs  oder  einem  feinen 
Lympligefäs-stamme  zu  liegen  gekommen  sei  und  dadurch  ein  thiilweiser  directer 
febertritt  in  das  lymphatische  System  statigefunden  habe.  Um  sich  vor  der 
Eventualität  einer  Injectioii  in  die  Veuenhöhle  zu  schützen,  empfiehlt  ChodpI’E  die 
Hohlnadel  gesondert  einzustechen  und  abzuwarten,  ob  Blut  au.s  derselben  hervortrele, 
und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Nadel  vorwärls  zu  schieben  oder  rückwärts  zu 
ziehen,  bis  kein  Blut  mehr  austiiesst.  ln  dem  Falle  jedoch , dass  durch  unvor- 
sichtiges Vorwärtsschieben  des  Stempels  bei  Anwendung  stark  wirkender  Arzem  i- 
HUssigkeiten  eine  erheblich  grössere  Dosis,  als  beabsichtigt  war,  eingelrieben 
worden  wäre,  riith  Nr.^SBAlM  durch  ZurUckziehen  der  Kolbenstange  einen  Theil 
der  Flüssigkeit  sofort  aufzusangen.  Grössere  Arzeneigaben  sollen  überhaupt  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  Absätzen  iujicirt  werden. 

Die  b y pod e r m a t i 8 c h e .Methode  liesitzt  im  Vergleiche  zu  anderen 
Einvcrieibungsweisen  manche  u n ve rke n n li a r e Vorzüge.  Einer  der  wesent- 
lichsten vor  der  son.st  üblichen  Einführung  der  Medicamente  in  den  Magen  ist 
der,  dass  die  arzeneilichen  Substanzen  der  zersetzenden  Einwirkung  des  Magen- 
inhaltes nicht  unterliegen,  ihre  Resorption,  Anhäufung  im  Blut  und  Ausscheidung 
in  viel  kürzerer  Zeit  als  sonst  .statllindct  und  auf  solche  Weise  die  Allgemeiu- 
Wirkungen  der  siibcutan  eingebraebten  Mittel  sicherer  und  mit  grösserem  Erfolge 
zur  Entfaltung  gelangen  und  überdies  dem  .Sitze  der  Erkrankung  näher  gebracht 
werdin  können.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Dosis  der  hypodermatisch  einver- 
leibten  Mittel  im  Allgemeinen  kleiner,  beiläufig  um  ' — '3  *1«  die  intern  zu 
vertbreichende  Gabe  angenommen.  Schon  nach  wenigen  .Minuten  geben  sich 
bei  subcutaner  Injection  nicht  zu  kleiner  Dosen  anflällig  wirkender  Mittel 
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(Apomorphin,  Pilocarpin,  Atropin  etc.)  die  ersten  Erscheinungen  derselben  zu  erkennen. 
Da  aber  die  so  angewandten  mcdicamentösen  Substanzen  den  Organismus  frllber 
wieder  verlassen , so  ist  eine  ciimulative  Wirkung  derselben  nicht  in  dem  Maasse 
als  nach  innerlicher  Darreichung  zu  fllrcbten.  Von  unschätzbarem  Nutzen  ist  aber 
die  bypodermatische  Methode,  wenn  arzeneilicbe  Mittel  in  F'olge  von  Erkrankungen 
der  Verdauungsorgane  oder  aus  anderen  Ursachen  dem  Magen  nicht  zugefUhrt 
werden  können ; dazu  ist  die  subcutane  Einspritzung  ein  gefahrloser  und  so  wenig 
complicirter  Act,  dass  er  selbst  von  einer  minder  geübten  Hand  prtlcis  ausgefUbrt 
werden  kann. 

Ungemein  schnell  erfolgt  die 'Resorptiou  leicht  diffundirender  Arzeneistoffe  nach  sub« 
rutaner  Injection  und  im  Allgeineioen  früher  bei  erhöhter  localer  Temperatur,  als  an  einer 
abgckühlten  Hautstelle  (.Sa s set  z k i).  Schon  nach  I — 3 Minuten  geben  sich  bei  Einspritzungen 
von  1 — 3 Ctgrm.  Morphin  oder  1 — 2 Mgrm.  Atropin  die  ersten  Erst  beinungen  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  nervöseu  Centralorgane  zu  erkennen  Ezacter  noch  lässt  sich  durch  Thier- 
verbuche  die  ungemeine  Srhnelligkeit  erweisen,  mit  der  Substanzen  solcher  Art  bei  bypoderma- 
tischer  Einverleibnng  in  das  Blut  gelangen.  Aus  einigen  von  A.  Eulen  bürg  zur  Messung 
der  Resorptionsgeschwindigkeit  nnieruommeneu  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Eintritt  von 
Amygdalin  in  das  Blut  sich  schon  nach  3 — 4 Minuten  mittelst  Emulsin  constatiren  lasse, 
wahrend  bei  interner  Anwendung  von  Amygdalin  nach  15 — 20  Minuten  noch  keine  deutliche 
Reaction  darnach  erhalten  werde.  Im  Parotisspeichel  gelang  es,  das  Jod  beim  Menschen 
naih  injection  von  nur  0*15  Jodkalinm  in  2 Fällen  schon  nach  einer  Minute.  3mal  inner* 

h. 'iib  zwei  Minuten,  längstens  iu  5 Minuten  zu  constatiren.  Am  frühesten  fand  es  sich  nach 
Inje<'tionen  am  Halse,  am  spätesten  nach  Einspritzungen  am  Unterschenkel.  Parallelver.Huohe 
ergaben,  dass  bei  interner  Darreichung  gleicher  Jodkaliumdosen  unter  ()  Versuchen  der 
erste  Nachweis  nur  einmal  nach  20,  in  den  übrigeu  erst  nach  25 — 30  Minuten  gelang. 
Auch  Demarquay's  Verbuche  gehen  dahin,  da.ss  bei  subcutaner  Application  des  Jod- 
kaliums der  Eintritt  von  Jod  in  den  Harn  weit  früher,  als  nach  Bintuhr  iu  den  Mageu.  den 
Mastdarm.  in  die  Respiraiions-  oder  Urogenitalwege  sich  constatinn  lasse.  A.  Eulen  bürg 
bemühte  sich  überdies  zu  ermitteln,  inwieweit  die  Elimination  hypodermatisch  eingeführter 
Substanzen  rast  her  als  sonst  von  Statten  gehe  und  demgemäss  auch  die  Dauer  ihres  Ver- 
weilens  im  Organismus  eine  kürzere  sei , schon  durum , als  sich  an  diesen  Nachweis  die 
wichtige  Frage  knüpft,  ob  nicht  jeder  hypodermatinch  injicirten  Einzelgabe  eine  zwar  inten- 
sivere, aber  auch  früher  verschwindende  Wirkung  entspreche  und  demnach  eine 
cumiilutive  Actioo  bei  diesem  Verfahren  weniger  leicht  eintreten  könne.  Aus  seinen  Ver- 
suchen, deren  Ergebnisse  durch  v.  Czarlinskt  eine  weitere  Bestätigung  fanden,  geht  hervor, 
das<  nach  Kinfultr  von  K a 1 i um  e i son  cy  an  ü r in  den  Magen  der  Urin  noch  am  2.  und 
3.  Tage  ziemlich  bedeutende  Mengen  dieses  Salzes  enthalte,  ja  selbst  nach  72  Stunden  noch 
unverkennbare  Spuren  die.ser  Substanz  trage,  wahrend  l)vi  subcutaner  Injection  gleicher  Dosen 
nach  16 — 20  Stunden  uur  mehr  eine  schwache,  nach  24  Stunden  keine  weitere  Reaction  mit 
Ei.HcDsalzen  erhalten  werde.  Aebnliche  Resultate  ergaben  Injectionen  von  Jodkulium  und 
T an  ni  n bei  Kaniurbeu.  Diese  Erthhningen  stehen  im  vollen  Einklänge  milden  Beol>achtungea 
stark  wirkender,  leicht  controlirbarer  Narcotica,  wie  Atropin,  Pilocarpin.  Strychnin  etc.  bei 
subcutaner  Einverleibnngsweise  derselben 

Den  hier  constatirten  V’orzügen  der  hypodernjatiseben  Metbtnie  stehen 
manche  nicht  zu  verkennende  Schattenseiten  gegenüber.  Vor  Allem  sind  es 
die  Scheue  der  Kranken  vor  dem  operativen  Eingriffe ^ der  bei  Vielen  den 
Eiixlruck  eines  nicht  natürlichen  Verfahiens  macht,  sodann  die  zuvor  geschilderten^ 
unangenehmen  Ereignisse.  Hierzu  treten  noch  jene  Beschränkungen , welche  die 
Wahl,  die  Dosis  und  Form  der  subciitan  einzufübrenden  Mittel  betreffen.  So 

i. st  die  bypodermatische  Einverleibung  der  meisten  Arzeueistibstanzeii  erschwert, 
wenn  nicht  ganz  ausgeschlossen,  deren  verhältnissmässig  geringe  Wirksamkeit 
grössere  Dosen  erheischt,  oder  zu  deren  Lösung  statt  des  Wassers  andere  lösende 
Flüssigkeiten,  sowie  der  Zusatz  von  Säuren  und  Alkalien  in  nicht  ganz  minimalen 
Mengen  erfordert  werden , ausserdem  die  Anwendung  derjenigen  Mittel , w’elche 
einen  chemisch  verändernden  EinHuss  oder  eine  besondere  Reizwirkung  auf  die 
fiewebe  ausüben,  wie  die  Metallsalze,  die  Gerbstoffe,  ätherischen  Oele,  Harze  und 
andere  entzündungserregeDde  Substanzen,  wohin  die  meisten  der  sog.  Acria  gehören. 
Dazu  kommen  noch  solche  Substanzen , deren  arzeneilicbe  Wirksamkeit  bei  hypo* 
dermatischer  Einfuhr  sich  von  jener  in  den  Magen  zu  selir  entfernt,  wie  Coicbicin, 
Elaterium  u.  a.,  oder  bei  denen  die  Grösse  der  zu  injicirendeu  Dosis  mit  Rücksicht 
auf  ihre  entzündliche  Reizwirkung  Salze  der  Chinabasen)  die  Anwendbarkeit  der- 
selben auf  die  äussersten  Fälle  beschränkt.  Endlich  fällt  noch  bei  suboutaner 
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Injection  heroisch  wirkender  Medicamente  die  Nothweodigkeit  einer  sorgßUtigen 
Ueberwachung  der  Arzeneiwirkang  von  Seite  des  Arztes  in’s  Gewicht,  da  diese 
unerwartet  einen  hohen  Grad  erreichen  oder  von  flblen  Nebenerscheinungen 
begleitet  sein  kann.  Zur  Hintanlialtnng  solcher  unangenehmer  Ereignisse  beginnt 
man  daher  zweckmässig  mit  kleineren  Dosen  und  steigt  vorsichtig  mit  der  Gabe, 
da  die  Empftnglicbkeit  ftlr  arzeneiliche  Mittel  bei  einzelnen  Individnen  eine  oll 
nnberechenbare  ist  und  schon  von  Minimaldosen  nicht  selten  heftige  Ziiftille  beob- 
achtet werden. 

Ob  neben  der  Allgemein  Wirkung  bypodermatiseb  angewandter  Narcotica 
diesen  auch  noch  eine  specifiscb  örtliche  Wirkungsweise  zukomme, 
darttber  herrschen  nicht  ganz  übereinstimmende  Ansichten.  Beobachtungen  an 
Kranken , wie  auch  zur  Erledigung  dieser  Frage  angestellte  Versuche  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  die  schmerz-  und  krampfstillenden  Wirkungen 
injicirter  Narcotica  nicht  ausschliesslich  als  Tbeilerscbeinung  der  von  den  Central- 
organen ausgehenden  allgemeinen  Wirkungsersebeinungen  anzusehen  seien.  Viele 
Beobachtungen  lassen  erkennen,  dass  nach  subentaner  Injection  die  sedative  Action 
sich  schon  vor  dem  Eintritte  der  durch  Resorption  bedingten  Allgemeinerscbeinungen 
bemerkbar  mache  und  bei  Neuralgien  der  Erfolg  zuverlässiger  als  nach  interner 
Darreichung  und  um  so  vollkommener  sich  ergebe,  je  mehr  die  Injectionsstelle 
dem  leidenden  Nerven  sich  nähert.  Am  deutlichsten  sprechen  dafür  die  Erfahrungen 
von  fiORMERBHODT  bei  bilateraler  Ischias,  wo  auf  der  schmerzenden  Seite  die  Injection 
einen  entscheidenden  Erfolg  hatte , während  auf  der  anderen  Seite  derselbe  gar 
nicht  eintrat,  oder  nach  dem  Schwinden  der  Allgemeinwirkung  der  Schmerz  bald 
wiederkehrte.  Zur  Lösung  der  in  Rede  stehenden  Frage  hat  Edlen'DL’RO  ver- 
gleichende Me.ssungen  der  Sensibilitätsrerminderung  (mittelst  Wgbrr's  Methode 
zur  Prüfung  des  Ranmsinnes)  an  den  symmetrischen  llantstellen  beider  Körper- 
bälften  narb  einseitiger  Injection  von  Morphin  und  Atropin  vurgenommen  uod 
ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass,  abgesehen  von  der  Allgemeinwirkung,  auch 
eine  specidsch  örtliche  Wirkung  auf  die  sensiblen  Ilautnerven  in  der  Umgebung  der 
Injectionsstelle  durch  narcotisebe  Mittel  bedingt  werde,  indem  diese  sowohl  den 
Tastsinn,  als  auch  das  GemeingefUhl  der  Haut  in  den  entsprechenden 
Bezirken  relativ  und  absolut  herabsetzen. 

Die  Wnhl  d e r I n j ec  t i on ss  t e 1 1 e ist  somit  nicht  ganz  unabhängig 
von  der  Localaffection , auf  welche  die  medicamentöse  Einwirkung  stattfinden  soll. 
Aus  diesem  Grunde  wählt  man  bei  schmerzhaften  Affectionen  die  am  meisten 
leidenden  Stellen,  bei  Neuralgien  die  möglichste  Nähe  des  Schmerz  verursachenden 
Nervenstammes  oder  die  Points  douloureux,  bei  Reflexkrämpfen  die  Gegend, 
von  der  die  Erregung  auszugeben  scheint,  bei  paralytischen  Zuständen  die  zugäng- 
lichste Nähe  der  gelähmten  Nervenstämme  und  bei  Erkrankungen  des  Auges  den 
mittleren  Bereich  der  Schläfe  (v.  Graf.fe).  Beabsichtigt  man  lediglich  Allgemein- 
wirkungen hervorzurnfen,  so  wählt  man  solche  Körperstellen,  welche  bei  verhältniss- 
milssig  dünner  Haut  ein  lockeres  Unlerbautzellgewebe  besitzen,  von  sonst  normaler 
Besefaaflenheit,  dabei  weniger  empflndlich  sind  und  das  Einstechen  grösserer  Venen, 
wie  solche  in  der  vorderen  und  seitlichen  Gegend  des  Halses,  in  der  Achselhöhle, 
Leisten-  und  Kllenbogengegend  Vorkommen,  nicht  zu  befürchten  steht.  Bei  Injection 
von  Metallsalzen  und  anderen  leicht  Entzündung  erregenden  Arzeneisubstanzen 
müssen  solche  Stellen  gewählt  werden,  welche,  wie  die  Rücken-  und  Glutealgegend, 
weniger  empflndlich  und  auch  zu  Abscedirungen  leicht  führenden  Insulten  nicht  so 
sehr  ansgesetzt  sind  , als  die  Extremitäten , die  Seiteuwände  des  Thorax  und  die 
epigastrische  Gegend;  auch  dürfen  die  Einsticbstellen  nicht  zu  nahe  nebeneinander 
gemacht  werden.  Während  Einspritzungen  von  Eisenpräparaten  am  besten  am 
Klicken  vertragen  werden  sollen,  ziehen  Watrkszewski,  M.  Josef  u.  A.  für  die 


hypodermatisebe  Injection  von  Quecksilberpräparaten , Arcari  und  SCHADEE  für 
die  der  Jodalkalien  die  tief  i n t ra m u sc u I ä r e Injection  in  der  .Medialseite 
Gesässes  der  subciitanen  vor,  weil  sie  einen  geringeren  Schmerz  verursacht 
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die  sich  bildenden  Infiltrate  weit  weniger  belästigen  und  rascher  schwinden  sollen. 
Auch  J.  Keumanx  bestätigt,  dass  die  Injection  in  das  Parenchym  der  Glutaei  wohl 
gut  vertragen  werde,  aber  in  dem  an  Lymphgefässen  armen  intermusculären  Gewebe 
viel  langsamer  von  Statten  gehe , als  in  dem  an  ersteren  reicheren  sobcutanen 
Bindegewebe.  Ist  die  Zeit  zur  Vornahme  hypodermatischer  Injection  freigestellt, 
so  wählt  man,  namentlich  bei  Anwendung  von  Morphin,  den  Abend,  wo  der  darnach 
ziemlich  häufig  auftretende  Schwindel  eher  in  einen  ruhigen  Schlaf  llbergeht. 

Beschaffenheit  der  zu  h y p od  e r m a t i s ch  e n Injectionen 
bestimmten  A r ze  n ei  f I tt  ss  i g k e i t en.  Angesichts  der  Vulnerabilität  der  das 
Derma  und  die  darunter  liegenden  Schichten  constituirenden  Gewebe  sollen  zur 
Vermeidung  localer  KntzUndungsherde  nach  Möglichkeit  nur  fri.sch  bereitete,  klare 
und  tbunlichst  neutrale  Flüssigkeiten  verwendet  werden.  Am  vollkommensten  eignet 
sich  als  Lösungsmittel  für  die  zu  injicirenden  arzeneilichen  Substanzen  das  Wasser, 
als  das  physiologisch  indiflferenteste  V'ebikel.  Zu  sauer  oder  alkalisch  reagirende, 
spirituöse,  ätherische  oder  andere  differente  Flüssigkeiten  rufen  nicht  allein  , 
lebhaften  Schmerz  an  den  Einstichstellen  hervor,  sic  veranlas.sen  überdies  die 
Bildung  schmerzhafter  entzündlicher  Knoten,  Ahsccsse,  selbst  brandiges  Absterben 
der  afficirten  Hauttheile  und  erschweren  zugleich  die  Resorption.  Stets  sollen  tlie 
Lösungen  mit  Sorgfalt  bereitet  und  filtrirt,  nicht  zu  lange  Zeit,  noch  auch 
schlecht  verwahrt  gehalten  sein , um  die  Entstehung  von  Schimmelpilzen  und 
Bacterien  zu  verhüten  Zu  ihrer  Vernichtung  verlangt  0.  Goürgces,  dass  die 
Lösungen  vorher  zum  Kuchen  erhitzt  werden.  Leicht  zersetzliche  Mittel  (Ergotinj 
sind  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern  und  in  Folge  von  Auskrystallisiren  trübe 
Lösungen  durch  Eintauchen  des  Fläschchens  in  warmes  Wasser  wieder  klar  zu 
machen.  Erwärmung  der  zu  injicirenden  Arzeneillüssigkciten  bis  zur  Eigen- 
temperatur des  Körpers  soll  zur  Verhütung  von  Entzündungs-  und  Abscess- 
herden  beitragen  (MostruSE  , A.  Poli.au).  Leicht  lösliche  Substanzen  sind  Lm 
Allgemeinen  schwer  löslichen  vorzuziehen , um  klare  und  haltbare  Injecfions- 
flUssigkeitcn  zu  erzielen.  Zusatz  von  Glycerin  lördert  die  Löslichkeit  vieler 
Alkaloidsalze,  doch  darf  die  Lösung  nur  hei  massigen  Hitzegraden  erfolgen,  weil 
sonst  die  Wirksamkeit  leicht  zersetzlieher , organischer  Verbindungen  (Atropin, 
Eserin , Pilocarpin  etc.)  bis  zur  Vernichtung  ihrer  arzeneilichen  Eigenschaften 
beeinträchtigt  werden  könnte.  Glycerin  besitzt  die  schätzenswerthe  Eigenschaft, 
dass  die  damit  bereiteten  Lösungen  unverändert  sich  erhalten.  Schon  ein  massiger 
Zusatz  davon  trägt  bei , wä.s.serigen  InJectionsfiUssigkeiten  eine  grössere  Haltbar- 
keit zu  verleihen. 

Um  solche,  namentlich  Morphinlösungcn , jederzeit  frisch  bereitet,  für  die  Injection 
zu  Iwsitzen,  emptiehlt  .Aufrecht,  Pulver  von  0(1.5  salzsaureni  oder  sthwefelsaureni  Morphin 
mit  sich  zu  führen,  im  Falle  des  Bedarfes  eines  davon  in  ein  Fläschchen  zu  hringon , in  die 
Pravaz’schc  Spritze  10  kochendes  Was-er  einznziehen  und  durch  Einspritzen  die  Lösung 
des  Morphins  zu  bewirken,  Nach  wiederholtem  Aufziehen  ist  iliese  beendet.  In  gleicher  Alisicht 
hat  Samson  die  Anwendung  kleiner  1.1  e I at  i u p la  1 1 che  n rO'elutf'iie  ilincio  iu  den  gchrauch- 
lichsten  Galien  (zu  1 Cgrm.  .Morphin.  Mgrm.  .\tropin  etc.)  vorge.schlagen.  DievonSavory 
und  .Moor  in  London  erzeugten  sind  etwa  1 f~Cni.  gross,  sehr  dünn,  lösen  sich  leicht  in 
wenigen  Tropfen  Wassers  ohne  Rückstand  bei  gelindem  Erwärmen  und  lassen  sich  bequem  niit- 
fuliren , wie  auch  unverändert  bewahren  (s.  den  .\rtikel  Gelatine).  Für  zersetzliche  Sub- 
stanzen, wie  f.’ocain,  Atropin  u.  a..  deren  Lösungen,  frisch  bereitet,  zur  Injection  in  Anwendung 
gebracht  werden  müs.sen,  emptlehlt  sich  der  Gebrauch  kleiner,  cylindrischer . durch  Einritzen 
zur  Hohe  von  l'O  destillirtem  Wasser  markirter  Fhischchcc  aus  gell»em  Gla.se,  welche  die 
betreflende  Suh.sianz  in  der  zum  hypodermatischeu  Gehranebo  erforderlichen  Menge  ein- 
schlieasen  und  deren  Lösung  unmittelbar  vor  der  Anw'ondoug  durch  Eingiessen  von  Wasser 
bis  zur  Marke  bewirkt  wird.  Limonsiu  cmpliehlt  die  zu  subcutanen  Injectionen  bestimmten 
Lttsuugeu  in  kleine  etwa  I Ccm.  und  darüber  fas-sende  GIa.skölhehen  einzu.schmelzeu  und  diese 
erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  nach  dem  Abbrechen  der  Spitze  durch  die  Nadel  in  die 
Spritze  einzusaugen.  Bei  Ausscheidung  von  Kry.stallen  werden  diese  durch  Erwärmen  verüüssigt. 

Waiil  und  Dosen  Verhältnisse  der  zu  bypodermatiseben 
Zwecken  benützten  Arzeneisubstanzen.  Die  Wahl  subcutan  einzu- 
verleibender .Arzencistoffe  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  vorwiegend  A 1 1 ge m e i n- 


HYPODERMATISCHE  METHODE. 


151 


Wirkungen  durch  dieselben  erzielt  werden  sollen,  oder  nur  eine  locale  Ein- 
wirkung auf  die  krankhaft  afßcirten  Theile  an  der  Injectionsstelle  und  in  ihrer 
Nachbarschaft  beabsichtigt  ist.  ln  neuerer  Zeit  bat  man  auch  die  Zufuhr  von  Blut 
und  blutbildenden  Bestandtbeilen  in  die  Circulation  durch  das  Unterhautzellgewebe 
versucht  und  empfohlen. 

I.  Mittel,  deren  Heilerfolg  bei  hypodermatiscber  Application  hauptsächlich, 
wenn  nicht  ausschliesslich  durch  die  von  ihnen  ausgehenden  Allgemein- 
wirkungen bedingt  wird. 

Die  Indicationen  für  die  subcutane  Anwendung  derselben  bilden: 
1.  Gefahrdrohende  Zufälle,  welche  eine  möglichst  energische  und  schnell 
erfolgende  Wirkung  erheischen.  So  werden  behufs  raschen  Hervorrufens  von 
Allgemeinwirkungen  in  Fällen  von  Collaps  bei  Typbus,  Cholera  etc.,  bei  ein- 
tretender Herzschwäche  mit  kleinem  unregelmässigen  Puls,  Erkalten  der  periphe- 
rischen Theile  nach  starken  Blutungen,  schweren  Entbindungen,  Cyanose,  Choc  etc. 
Excitantia  (Aether,  Caropher,  Moschus  etc.},  zur  Bekämpfung  acuter  Vergiftungen 
die  entsprechenden  Antidota  (Atropin,  Morphin,  Eserin,  Ammoniakflllssigkeit  etc.), 
als  Stillungsmittel  innerer  Blutungen  Hämostatica  (Ergotin),  zur  Mässigung  und 
Verhütung  der  Wiederkehr  schwerer  Fieber  und  anderer  durch  Malariaintoxication 
bedingter  Zufälle  Antitypica  (Cbininsalze  u.  a.),  gegen  schwere  Krampf- 
formen , wie  : Kclampsie , Trismus , Tetanus , Hydrophobie  etc. , zur  Bekämpfung 
im  hoben  Grade  schmerzhafter  Leiden,  heftiger  Reflexkrämpfe,  grosser  Aufregung, 
tobsüchtiger  Anfälle  etc.,  Narcotica  'Morphin,  Atropin,  Hyosein,  Chloralhydrat  etc.) 
bypodermatisch  einverleibt.  2.  Behinderte  Einfuhr  arzeneilicber  Substanzen 
io  den  Magen  in  Folge  mechanischer  Hindernisse,  Lähmung  oder  refiectorischer 
Krämpfe  der  Ingestionsorgane,  sowie  in  den  Fällen,  wo  die  Aufnahme  der  medica- 
mentösen  Mittel  in  den  Magen  verweigert  wird,  wie  bei  Geisteskranken,  Kindern, 
ilydrophobischen  etc.  3.  Unzureichende  Heilwirkung  der  in  den  Magen 
eingebrachten  Arzeneistoffe  wegen  erschwerten  endosmotischen  Durchtrittes  derselben 
in  die  Blutmasse  (Curare),  hochgradig  darniederliegender  Resorptionsthätigkeit 
(Cholera),  oder  Zersetzung  durch  die  auf  sie  einwirkenden  Verdauungssäftc  und 
Ingesta.  4.  Erschwerte  oder  völlig  gehinderte  A u fn  a h me  der  medicamentösen 
Substanzen  bei  Erkrankungen  des  Magens  und  Darmcanales,  sowie  naebtbeilige  Ein- 
wirkungen der  Mittel  zumal  bei  fortgesetzter  Anwendung  auf  die  Digestionsorgane. 
So  werden  zur  Bekämpfung  syphilitischer  Affectionen  Q u ec  k s i 1 b e r p r ä pa  ra  t e, 
in  Fällen  acuter  Anämie  leicht  resorbirbare  E i sen p r ä p a r a t e , gegen  chronische 
Hautleiden  Arsenmittel,  bei  excessiven  Durchfällen  Opium präparate  zur 
Erzielung  von  Brechwirkung  oder  ergiebiger  Expeetnration  Emetin,  Apomorphin  u.  a. 
bypodermatisch  eingebraebt.  In  besonderen  Fällen  hat  man  auch  Drastica  und 
Diuretica  (Coloquintbenextract , Aloin,  Elatcrium,  Colchicin , Spartein  etc)  in 
Erwartung  eines  besseren  Heilerfolges  dem  Organismus  in  solcher  Welse  einzuver- 
leiben versucht ; doch  tritt  bei  Anwendung  der  letzterwähnten  Mittel  die  angestrebte 
Wirkung  meist  gar  nicht  oder  sehr  unvollkommen  ein  und  wird  oft  von  Neben- 
Zufällen  begleitet,  welche  ihren  Heilwerth  selbst  in  Frage  stellen.  5.  Anstreben 
grösserer  Heilerfolge  bei  localen  Affectionen  durch  die  in  ihre  Nähe 
eingebrachten  arzeneilichen  Stoffe.  Dies  gilt  besonders  für  die  Anwendung  der 
Neurotica  (Morphin,  Atropin,  Ergotin,  Strychnin,  Pilocarpin,  Eserin  etc.),  um  durch 
gleichzeitige  locale  Beeinflussung  mit  grösserer  Sicherheit  eine  Aenderuug  der 
bestehenden,  abnorm  functionirenden  Thätigkeit  an  den  leidenden  Stellen  zu  bewirken. 

D ose  II  V e rh  ä 1 1 II  i sse  und  A ii  we  n d ii  ngs  w e i se  der  hier  f-cdachteii  siihi-utan 
einzuverlciL-tidcn  Arzeneisuhstanzen. 

.Seid  um  srsenicosnm  /'Arsenictim  albunif  et  Acidum  arsenicicum.  Erst  eres. 
nSmlii'h  die  oflic  arseiiige  .'iäiire  in  Losung  ( I ■ tiU — 120.4(1.)  zu  OOtId— HOl  P-  die  in 
j — 2tägigen  l'ausen  (E.  Lipp).  besser  Liquor  Kalii  arsenicosi  fSolutio  tirMtnicalia 
t'mrltrn  mit  Wasser  verdünnt  (1  2 — 3 Aq.)  zuO'15— ÜZ5p.  d.  bei  Psoriasis,  Liihen  ruber, 
chronischen  Eczetnen  eie  , gegen  .4sthnia  nervosuin  , Chorea,  Tremores  und  andere  Neurosen, 
wie  aneh  zur  localen  pönwirknng  aiil' chronische  Milztumoren,  Druaenlymphome  etc.  Injectionen 
kleiner  arzeneilicber  Arsendosen  bewirken  ein  leichtes,  tiald  schwinden'lea  llrennen  und  eine  ein* 
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bis  dreitägige  Induration;  etwas  grössere  Gaben  aber  heftigen  Schmerz,  nicht  selten  Abscesae 
und  langsam  heilende  Geschwüre  (K i e n ma n n).  Das  Gleiche  gilt  von  der  Arsensä n re.  Diese 
wird  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  Soda.  Xatrium  arsenicieutn  (As Na, H 4*  7 HjO, 
rharm.  fran?.)  in  Lösung,  namentlich  alsLi^uor  arseniealis  Pearsonii  (1  :600Aq.: 
nach  Hebra  1 : 500  Aq.),  dieser  bei  uns  jedoch  selten  und  dann  in  der  16 — ISfacben  Menge  im 
Vergleiche  zum  Liquor  Kali  aratnicosi  angewendet,  da  1 Th.  Natrium  arseniricum  0 3173  Th. 
arseniger  Säure»  somit  1 Grm.  von  jenem  31’73  Liq.  Knlii  arsenicosi  entspricht. 

Acidum  benzoicum.  Die  in  Wasser  (J^OO  Th.)  schwer  lösliche  Benzoösaure  al.s 
Excitans  und  A n a 1 epti cu m in  spirit.  Lösung  bei  Urämie,  Nephritis,  schweren  I*neumonieu 
mit  stockender  Respiration,  bis  0*5  Benzoösaure  und  darüber  in  einer  Stunde  (ohne  nachweis* 
baren  Nutzen),  eher  in  Verbindung  mit  Kampfer  (Camph.  1,  Acid.  bem.  16;  solrt  in 
Spir.  V.  12  0,  Rhode)  in  Fällen  starken  Rrafteverfalles ; ruft,  eingespritzt,  heftigen  Schmerz 
und  wohl  auch  Abscesse  hervor.  Das  in  2 Th  Wasser  lösliche  Natrium  bemoieum 
wäre  zur  Erzielung  von  AUgemeiiiwlrkungen  der  Säui*e  l>ei  hypodermatischer  Anwendung 
vurzuzieKeo. 

Acidum  chrysopbanicnm»  in  wässeriger  Lösung  zu  Ü’(K)5'~0*01  p.  d.  Inder 
Hälfte  der  Fälle  trat  Bindegewebsverciterung  ein  (Stoequart). 

Acidum  hy drocyanicum  (2porc.  Säure);  zu  2— 5 Tpf.  p.  d.  bei  psychischen 
und  eclamptischen  Leiden  (M'Leod),  Gastralgien.  nervösem  Erbrechen.  Angina  pectoris  ctc. 
(Bartholow);  ohne  Nutzen  und  gefährlich,  ebenso  Kalium  c^attatum  (1  : lUO  Aq.). 
überdies  sehr  schmerzhaft  und  entziinduogserregend  (Luton);  zweckwässigfr  A y w n L a u ro* 
cerasi,  zu  2*0  bei  Lumbago  (Estachy),  oder  Aqua  A m t/p  dala  r u m amararum 
cotic.,  beide  auch  als  Veliikel  für  Narcotica  (Morphin,  Atropin),  deren  Lösungen  sie  einiger- 
massen  vor  dem  Verderben  durch  PilzbiMung  schützen. 

Aconitinum.  Die  gebräuchlichen  Acouitinpraparate  sind  wechselnde  Gemenge  von 
Aconitin,  Psendoaconiiio,  Picroaconitiu  und  Zersetzungaproducten  derselben,  die  Dosirung  daher 
eine  unsichere  und  einzelne  Präparate  mehr  als  It/l  Mal  stärker  als  andere  wiikend.  — 
Acon  i t i n u m p er  ma  n icu  m (1  : lOt*  Aq.  solut.  et  ,tiltrj  zu  2“  5.  bis  7 Mgrro.!  p.  dosi. 
Pharm.  Austr.  — Aconitinum  f/allicum  und  Ae.  an  q l ic  u m , in  wässuriger  L*»sung 
mit  Zusatz  von  Acid.  suUur.  (0  01,  Ac.  sulf.  dil.  q.  s.,  Aq.  dest,  b'O;  1 0 = 0002  Aconitin), 
oder  das  leichter  lösliche  Aconitinum  n t f r*  icu  m (0*05  ; 100*0  Aq.)  nur  zu  l Mgrm.  p.  d., 
bei  rheumati.scheu  Cephalalgieu.  Neuralgien,  Arthritis,  Angina  pectoris  etc.  — Krtractum 
Aconiti  (1*0 : ötJ’O  Aq.)  in  Gaben  von  5— 15Tpf.;  insgesammt  von  zweifelhaftem  thera- 
peutischen Wertho. 

Ae t her  äls  Excitans  und  Analepticum  bei  hochgradigem  Collapsus  nach  profusen 
Blutungen,  schweren  Verletzungen,  Operationen.  Geburten.  Cholera  algida,  Vergiftungen  ntc.; 
] volle  Spritze  (I  Ccm.  = 0*7(J)  bis  zu  4 — 5 C<  m.,  tür  sich  oder  mit  Zusatz  von  Kampher.  in 
die  Banchdeeken  (K.  Bayer).  Extnmitnten  (Zuelzer)  oder  in  die  Seitenwände  des  Thorax 
(Arnozan),  im  Laufe  des  Tagos.  wenu  niithig  wiederholt;  auch  gegon  Convolsiooen  im 
Kindesalter,  lO  Tpf.  in  jeden  Schenkel  (Gelle).  Aether  ruft,  injicirt,  mumentaa  lebhafte 
ifchmerzen , über  nur  selten  eine  nennenswerthe  entzündliche  Reaction  hervor.  — Spiritus 
Aetheris,  zu  30— 4G  Tpf.;  schmer/.bafter  und  viel  mehr  cntzündungserregenil  (Zuelzer). 
als  reiner  Aether.  Zu  denselben  Zwecken:  Aether  aceticu«  iHumüllcr). 

Aloe.  — Krtrnctum  Aloes  in  Lösung  (1  : 10  Aq.' , von  Luton  empfohlen, 
sowie  Aloiuum  (1  ;25Aq.)  rufen,  subcutuu  eingebracht,  letzteres  selbst  in  Dosen,  welche 
die  von  Fro umül  le r (0'04— 0 um  das  Zehnfache  Übertrafen.  keine  Abführwirkung  hervor, 
ebenso  w’cnig  bei  TlnVrcn,  wo  giüssere  Dosen  toxische  Zufalle  nach  sich  zogen  (M  Kolm). 

Ammonia.  — Liquor  Ammonii  causticus,  mit  4 Th.  Wass»*r  verdünnt; 
zu  */, — I vollen  Spritze  gegeu  die  Folgen  von  Schlangenbiss  (Halfort,  K le  i n sch  m td  t ), 
im  asphyctischen  Stadium  der  Cholera  (Monteverdi) , bei  Chloroformvergiftung  (Neild) 
und  Collap^zuständen , doch  ohne  nennonswerthen  therapeutischen  Erfolg.  An  der  Injection:«- 
stclle  tritt  S<hnu*rz,  Schwellung,  Schorf-  nud  Geschw'ursbildung  ein.  — L iq  u or  Am  mo  n i i 
aniaatus,  nnt  1—2  Th.  Wasser  verdünnt,  zu  10— 30  Tpf.  auf  mehrere  Einstichstelleii  ver- 
tbeilt,  in  den  FalJeii  wie  Aether  (Zuelzer.  A.  Euleiiburg). 

Amyliuui  nitro.“um;  zu  1 — 2 Tpf.  p.  d.  (D.  Smith,  Ilaydcn  ot  Cruise); 
Wirkung  und  Heilerfoigo  wenig  lu-kaimt. 

Antipyrinum  (Alkaloid  der  Cliinolingruppu) ; die  gesättigte,  heiss  bereitete  Losung 
(1*0:  0*5 — rO  Aq  ) zu  1*5 — 2*0  in  die  Glutealgegend  als  Aiitipyretiroiu.  Die  Injectiou  ist  seh» 
schmerzhaft;  doch  soll  es  nicht  zur  Abscedining  kommen  (C.  Rank  i'*S4). 

Aqua  Amygdalarum  amurarum  und  Aq.  Laurocerasi  s.  Acid.  hydrocifun . 
Wie  diese  werden  auch  andere  aromatische  Wasser,  A qu  a M eu  t hae  ^ Aq.  i'innamomi, 
Aq.  Euenh/pti  ((iublcr)  u.  a.  als  Vehikel  für  Excitantien  benützt 

Apomorphinum  hydrochloricum.  Die  wässerige  Iperc.  (tur  Kinder  * ,perc.) 
Lösung  (0*1)5 — O’l  : lO'OAq.).  womöglich  ohne  Sänrezusatz  und  kurz  vor  dem  Gebrauche 
bereitet;  trübt  und  färbt  sich  dunkelgrün,  ohne  darum  au  Wirksamkeit  zu  verheren.  In 
Dosen  von  5— 8— 10!  Mgrm.  (Ü’*)l  1 p.  d.,  005  p.  die.  Pharm  Germ.)  für  Erwachsene.  Kindrrn 
bis  1 Jahr  ’ ^ — 1'  ,,  bi.«  zn  5 Jahren  3 Mgrm.  als  Emeticuin.  wenn  es  gilt,  den  Magen  zu 
entleeren,  ohne  Durrhtall  herbeizuführen:  in  kleineren  Gaben  als  Expectoraus,  Imi  catar- 
rbalischen  Affectionen  der  Luftwege  auch  mit  Morphin  (Bd.  I.  pag  625).  Erbrechen,  Schwindel 
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und  plölsUcher  Collipsas  worden  in  einzelnen  Fallen  schon  nach  3 — 4 Mia'n].  beobachtet 
(Kabow,  Prevoflt). 

Arf^entnm  albominatum;  Iproc.  Lösung  zu  0'5 — 1*0  tagl.  oder  jeden  2.  Tag 
(Drees).  — Argentum  n at  rico*  so  bsu  I furos  n m (UnterschwetUgaaureR  Silberoxydnatron). 
Die  V,proc.  Losung,  bereitet  dnrch  Lösen  von  frisch  gefälltem  Chlorsilber  in  nntcrschweflig- 
saorer  Natriumlosung  (Argtnt.  chlor.  0’05,  Satr.  hypoaulfur.  0'3f  Aqua  dest.  10  0,  Jacobi); 
halt  sich,  verdünnt,  lange  unverändert,  Wi  grüsserer  Concentration  scheidet  sich  leicht  Schwetel- 
Silber  ab.  Hypoderraati.'cb  anfänglich  Va^  später  1 •Spritze  voll  (O'OOÖ  Argcnt.  cA/or.>  p.  d. 
behufs  Enrieluog  von  Allgemeinwirkungen  bei  chronischen  Neurosen.  Bewirkt  nur  eiuen 
niäasigen,  oft  erat  nach  einiger  Zeit  sich  einstellenden  Schmerz  (A.  Euleuburg). 

Aspidosperminum.  Das  auf  Zusatz  von  Säuren  leicht  lösliche  Alkaloid  der 
Quebrachorinde  in  Losung  (Aspidoap.  Aq.  dtat.  5 ö,  Add.  sulf.  q.  a.)  zu  1 Spritze  voll 
(U'02)  p.  d.  bei  dyspnoischen  Zuständen  (Eulenburg). 

Atropinnm  (schwer  löslich  in  Wanser),  zweckmässiger  Atropinum  aul/uri- 
cum  io  sehr  verdünnter  Lösung  (I  : 500  Aij.)  zu  ' , — 2!  Mgrm.  = 0’2o— 1*0  der  Lösung  p.  d. 
Grossere  Dosen  (3-*hü  Mgrm.)  nur  als  Antidot  bei  Opium*,  Morphium*  und  Krgotinvergiftungen 
(E.  Roz^kj.  Bei  Neuralgien  ohne,  bei  Krämpfen  mit  zweifelhaDcm  Erfolge  (v.  Graefe); 
mitunter  in  Cumbination  mit  Morphin  (O'OOl  Atropin  :00l  Morphin:  Morph,  hydrochl.  01, 
Atropini  attl/ur.  0‘01,  Aq,  Lauroceraai  ‘JO’O,  Dujardin*fieaumetz)  oder  mit Chloroform- 
inhalatiun  gegen  Krampfwehen,  die  Inhalation  nach  der  Atropininjection  (Kleinwächter, 
E.  F ra  en  k e 1).  — Atropinum  ralerianicum;  wie  das  Vorige,  ohne  grosseren  Heilwerth, 
auch  nicht  so  klar  löslich  als  dieses.  — J'^xtracium  ßelladonnae;  starker  reizend  und 
unsicher  in  der  Wirkung,  dazu  therapeutisch  überflü.s8ig. 

Aurum  chloratum;  in  wässeriger  Lösung  (001  : 50  Aq.) . 1 Spritze  voll  p.  d. 
gegen  gewisse  Formen  von  Syphilis  (S.  Badia).  — Auro-yatrium  chloratum  zu  0005  p d. 

Camphora.  In  Aelher  oder  fetten  Oelen  (1:4  Oleum  Amygdalar.'  gelöst  zu 
005— 0*20— 04  p.  d.,  in  schweren  Fallen  10—20  p.  d.  (Aufrecht),  gegen  die  bei  Aether 
gedachten  Aiferiionen.  Die  ölige  Lösung  schmerzt  und  reizt  viel  weniger,  am  meisten  Spiritus 
camphoratus.  — Camphora  monobromata  (3:20  Spir.  V.  et  22  Glyc.,  Bourneville) 
zu  0*1 — — 0*5  p.  d.,  ad  H'Ü!  p-  die, 

Chinin  um  (purum).  Die  Lösung  in  Aether;  »ie  lässt  sich  durch  Ahdunsten  an 
der  Luft  ohne  Ansschddung  des  Alkaloids  bis  zum  Gehalte  von  1 Tb.  Chinin  : 2 Th.  Aether 
roncentriren  und  sodann  mit  fetten  Oelen,  sowie  spirit.  Flüs.sigkeiten  klar  mischen  Verursacht 
jedoch  schon  in  massigen  Couceutrationsgraden  leicht  Entzündung  uud  Abscessbildung 
(Bernatzik)  und  ist  überdies  entbehrlich.  — Chininum  araenicieum  (Arsensaares 
Chinin),  in  hei8.<*em  Wasser  lösliche  Kr^talle,  zu  O'Ol — 0*02  p.  d.  bei  lutermittens.  typischen 
Neurosen  und  chronischen  Hautkrankheit*'n  (B  a rto  1 i n i , Fay  e . R i n g d o n).  — Chininum 
hiaulfuricum  (in  12  Th.  Wasser  und  in  3 Th.  Glycerin  lösliche  Krystalle).  Die  gesättigte, 
wässerige  I/>sting  (äquivalent  uud  von  demselben  Säuregehalt  wie  eine  Losung  aus  4 Th. 
Sulfaa  Chinini,  3 Th.  Add,  aul/uric.  dil.  und  50  Th.  Aq.  deat ) in  dem  ('hiningebalte  ent- 
sprechenden Dn.«>en.  100  Th.  Chiniiibisnlfat  sind  IS'2  Th.  von  neutralem  Sulfat  äquivalent.  Als 
Maximalgrenze  für  die  Sch  wefelsaure  zur  subcutanen  Einverleibung  fand  D umoo  1 i n (1877) 
nach  Tbierversuebe»  2 per  Mille.  Freie  Salzsaure  aus.<;ert  keine  schwächere  Action  und  bedingt, 
wie  auch  die  Milch*,  Essig-  und  Weinsäure,  die  gleiche  Reizwirkung  und  auch  grossere 
Schmerzhaftiiekeit.  — C h i v t n u m h y d r oh  r o m i c u m (Broinwfcsserstoffsaures  Chinin, 
unrichtig  Brumehiniu) ; in  wä.s«f?riger  Lösung  auf  Zusatz  von  Bromnasserstoffsäure 
bihydrobromicumf  und  in  Gaben  wie  Chininum  hydrochloric.  Veranlasst  in  etwas  gnisseren 
Dosen  ebenfalls  Schorfbildnng.  — Chiniuum  h yd  r ochl  or  ic  u m.  Unter  den  neutialeu 
Chininsalzen  eines  der  im  Wa.<ser  (;^0  Th.)  löslichsiea.  Auf  Zusatz  verdünnter  Salzsaure  erhält 
man  leicht  wässerige  lvi)aungen  im  Verhältnisse  von  1:3  — l Tb.  Aq.  deat.,  ohne  da-.s  die 
Säuremenge  jene  der  im  t'hininum  biaulfur.  cryat.  chemisch  gebundenen  erreicht  (Chinin, 
hydroehlor.  3 aolre  ope  Add.  hydrochl.  dH.  2‘0  in  Aq.  deat.  d'O;  — 1 Ccm.  der  Losung 
rnthält  dann  0*5  salzsaures  Chinin,  äquiv.  0*4  reinem  Chinin.  Bernatzik).  Auch  in  Glycerin 
tO  Th.)  lost  sich  leicht  das  iSalz.  Conccntrirtcre  Lo.sungcn,  sowie  gro.ssere  auf  »>inmal  einge* 
spritzte  Mengen  dieses  oder  eines  and<-ren  Chininsalzes  verursache»  last  ohne  Ausnahme  an 
deu  Kinsticbstelien  starke  Infiltration,  Abscesse  und  selbst  Gangrän  der  Haut.  Kleine  Dosen 
sind  arzeneilieh  zu  wenig  enlschtddend  und  ihrer  häufigen  Wiederholung  wegen  für  den 
Fatienteu  quälend.  Die  Malariacachexi«*  winl  selten  liei  dieser  Anwendangsweise  geheilt  und  die 
Fiel»erparoxysrnen  stellen  sich  bald  wieder  ein,  wodurch  die.ses  Verfahren  schliesslich  zu  einem 
kostspieligen  wird.  Aiigezeigt  daher  nur  in  Fallen  schwerer  Malaria  mit  Bcwu.-<stlosigkeit. 
Tetanus  etc.:  liei  Insolation,  interraittirenden  Neuralgien  etc.  gerechtfertigt.  — Chininum 
/er  r o-c  1 1 r if  M m (enthalt  auf  1 Th.  (’hiiiin  3 Th.  Eisen).  Verdient  mehr  nL  Ei.sen*  denn 
als  Cbininpraparat  Anwendung;  am  besten  in  Glycerin  gido-tt  und  mit  Wasser  verdünnt.  Von 
starker  localer  Reizwirkung.  — CA  i rt  i';i  i<  m aul/urirum  (neutrales  schwefelsaures  Chinin), 
ln  Wasser  schwer  )i>slich;  daher  auf  Zusatz  von  Sauren  (besAer  t^alzsaure  als  Schwefel.«nure) 
zu  losen,  da  erslere  die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  weil  mehr  erhöht.  Glycerinlusnngen 
lassen  sich  zieiniich  couct-ntrirt  (|  ti  Glyrer ) darstellen  und  sind  auch  haltbarer.  Zum  Behiife 
der  Jnjettion  verduuut  man  letztere  mit  der  gleichen  Menge  Waswr.  Comhibirte  Injec- 
I io  n • 1 o S u n g e D von  Chinin,  anl/nric.  mit  Morphin,  hydroehlor.  a’<‘oIct  mau  am 
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zweckmä>i8ig8teii  im  Verhältni.stte  von  1 : 10  Chin.  f Chinin  sul/ur.  J'Of  Morph,  hydrochl,  WIO^ 
Acid.  hudrochl.  dil.  O'70,  Aq.  dent.  tantnm,  ut  Jiit  liquor.  poud.  5 0;  1 Ccm.  enthält  0'20 
Chinin,  sulfur.  and  Morphin,  rnnr.^  fiernatzik).  Alle  sonst  noch  empfohlenen  Chinin« 
salze  erscheinen  für  die  bypodermatische  Injection  entbehrlich.  Am  löslichsten  von  ihnen  ist 
Ch  I ri  inum  lact  icu  m , doch  nicht  gebränchlich.  — (’h  $ nidinum  ^ul/uricum  (neutraie}, 
sowie  Conchininum  üHl/urieum  (beide  Salze  werden  miteinander  häufig  verwechselt), 
in  Dosis  und  Form  wie  Chinin,  sui/ur.;  von  diesem  physiologisch  und  therapeutisch  kaum 
verschieden.  — Chinoidinum  (in  chemisch  reinem  Zustande  Chininutn  <rmor/7Arnm  genannt) 
ist  in  verdünnten  Säuren  leicht  löslich  und  bildet  mit  diesen  neutral  reagirende,  in  jedem 
Verhältnisse  in  Wa.sser  lösliche,  änsserst  hygroskopische  Salze,  von  denen 
aniorpheutn  (Chinoidinum/  sulfuricurnt  hyd  rocht  o r icu  m und  cifricum  An- 
wendung fanden  Die  therapeutische  Wirksamkeit  derselben  ist  eine  sehr  beschränkte,  überdie«) 
verursachen  sie  subcutau  in  noch  kleineren  Dosen  als  die  Chininsalze  an  den  Einstichstellen 
entzündliche  Reizung  mit  ihren  Folgen. 

ChinoUnum  hy d r och  1 orien m ; In  Lösung  (l  ; 10)  zu  0'^  p.  d.  Reizt  heftig 
(Jaksch);  auch  das  schwerer  lösliche  C/ii«o/i«wwi  tartaricuni  wirkt  irritirend  und  erregt 
selbst  in  kleinen  Dosen  Nausea  (Drieger) 

Chloralum  Hydra  tum.  ln  Solntiun  (I  ; ii  Aq.)  zu  0*5 — 15,  ad  20!  p.  d.  für 
sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  Morphin  fChlorati  hydr.  5‘0.  Morph,  hydrochl  (^20^ 
Aq.  dent.  2o'0,  Vidal,  Estachy).  Nur  in  dringeuden  Fälleu  (Eclampsie,  Tetanus  etc.l, 
da  die  injection  sehr  schmerzhaft  und  in  nicht  zu  verdünnter  liösung  Entzündung, 
Geschwürs-  und  Gangränbildung  veranlasst ; überdies  nahezu  dieselben  Dosen,  wie  bei  interner 
Anwendung  erfordert  werden.  Ebenso  heftig  reizt  Crotonchloralhydrat  (01:  3*0  Glycer., 
J.  Worms). 

Chloroform  in  m.  In  Do.sen  von  10  Tpf.  bis  zu  I Spritze  voll  fr4>(  Chlorof.) 
bei  nearalgi^cllen  Leiden  für  sich  und  in  Oombination  mit  Morphin  (s.  unten)  oder  mit  Atropin 
(Colli  nsj.  Ruft  schmerzhafte  SchwelliiDg  und  leicht  Abscessbildung  an  den  Injections- 
stelleu  hervor. 

Cocainum,  in  der  Verbindung  mit  Salzsanre.  Cocainu  m hydrochloricuntf  in 
2 — 4proc.  wässeriger  Losung  (04 : lO’O  Aq.)j  0’02 — 0 04  zur  Erzielung  localer  Anästhesie,  die 
nach  5 Minuten  im  Umfange  eines  Fbnfmurkstückea,  bei  tbeilweise  bestehender  Tastemptiadlich- 
keit,  eine  vollMändige  ist  (Länderer);  eben.-so  Cocffinnm  salici/tirnm.  Corainlosungen 
zersetzen  sich,  aufbewahrt,  in  verhaltnissmässig  kurzer  Zeit. 

Codeinum  ln  Was.-er  leicht  löslich,  resgiit  stark  alkalisch,  daher  zur  Hintan- 
haltung der  Reizwirkung  mit  verdünnter  Salzsaure  sorgfältig  zu  neutralisiren  fCodeintfm 
hydroch/oricuofl  Als  Anodymim  in  doppelt  so  grosser  Dosis  wie  Morphin.  He  ii  r m an  n (1864) 
fand  jedoch  0‘08  des  Codcinsalzes,  subcutau  injicirt,  ohne  jede  Wirkung.  — Apocodeinum 
h yd  r oc h / oric  u ni  in  wässeriger  Lusrnng  (1;  10)  zu  O'015—OOi  p.  d.  (D  uj  a rd  i n- Hea  u- 
metz);  wiikt  hrechenerregend. 

Ooffea.  Concentrirter  Kaffeeabsud  gegen  Morphinmvergiflung  (von  5 zu  5 Min. 
durch  mehrere  .Stunden,  Garrison)  — Coffeinum;  als  Ezcitans,  in  grös.'^erfn  Dosen  als 
heizreguürende.s  und  diuretisches  Mittel  im  Sinne  der  Digitalis.  Wegen  der  geringeren  L«>s- 
lichkeit  des  Cotfeins  in  Wasser  die  Lösung  mit  Zu.»atz  von  Weingeist  (1  -hSpir.  IVni  et  5 — JO 
Aq.  de/tf , Uni  culort  nolut.);  besser  die  Tanrel'schen  Lösungen  in  salieylsanrcm  oder 
benzo^suurem  Natron  (Cvjftini  4 0,  Sutr.  aalictjl.  -i'J,  Aq.dcitt.  6 0;  sotce  Uni  attorej,  L, — 1 
Pravaz’sche  Spritze  (Ü  2 — D‘4),  bis  0‘8  p die  oder  die  betrertenden,  in  Wasser  leicht  löslichen 
Doppelsalze  selltft,  nämlich  ('of/e  ino-yatrinm  ifu  licyticum  (mit  62*5%  CofT.), 
Co/r'eTn  o~  y u t r i n m hcnzoicuin  (mit  45’8'V„  Coff.)  und  • A’o  / r im  ri«  hydro^ 

brumicum  (mit  52*^  ^ CotT.) , subcutau  (8:10  Aq.)  nach  Massgabe  ihres  Coifeingehalies , zu 
0'2“ü'5  p.  d. 

Col  chicin  um.  Das  Colcliicin  der  Offleinen  1)€.Hteht  aua  Präparaten  von  variabler 
Zusammensetzung  und  iiiconstaiiter  Wirkung  Ihre  locale  Keizwirkung  ist  nicht  unerheblich,  die 
therapeutische  Anwendung  aus  diesen  Gründen  nicht  empfehlenswert!).  Sobeutan  die  wässerige 
Lö>.sung(l  : D O Aq.)  zu  1 — 2!  Mgrni.  p,  d..  1 — 2mal  im  Tage  l>ei  rheumatisrhen  und  gichtischen 
Leiden  (A.  lleylelder  u.  A.);  el>enao  ColchiceTn. 

Coniiiium,  In  wa^erig  - .spirituöaer  Lösung  'I:4<fSpir.  l’ini  et  60  Aq.  dc^tj ; 
zu  1 — 2 ad  3 Mgrm.  ! p.  d , i — 2nja!  tagl.  in  Fallen  von  Asthma.  Beklemmungen,  chronischer 
Iritis,  Blepharospasmen  etc.;  zweckmässiger  das  kryst..  in  Wa.nser  leichter  lösliche  Coniinum 
hyd  robro  m iemn  {(f‘1 .-  Atk\  et  5 0 Aq.,  D u j n rd  i n - Hea  u m et  z)  zu  0*001  : OT.04  ! p d. 
in  Fällen  wie  Curare. 

Convallamnriuiim.  digitalisahnlich  wirkendes  Glyeosid,  in  w'ässeriger  Lösung 
zu  U'Ol  p.  d.  steigenil : ohne  therapeutischen  Nutzen  (Leu  buscher). 

Curare  (Urari , Woorara).  Die  filtrirte,  wasseriKO,  mit  Salzsäure  schwach  ange- 
säuerte  (Cor.  U-'t,  Aq  dtat  oO,  Ac.  hydrovhl.  yt.  1,  filt  ) oder  glycerinhaltige  Losnng 
(l:3o  Aq.  vt  tiiycer.  ono}.  Dosis  wegen  Variabilität  der  Präparate  höchst  unsicbor,  daher 
mit  einer  kleinen  Gabe  (0l'<5)  zu  beginneu  und  allmäiig  zn  steigern,  bis  sich  die  ersten 
physiologischen  Wirkungen  eingestellt  ha)>en,  nämlich  Teniperaturst*‘igeruug,  Zunahme  der 
Häufigkeit  und  der  Gro-se  des  Pulses,  Erschlatfung  der  Musculatiir,  Sinken  der  Augenlider, 
Verschleierung  de«  Gesichtes  etc.  Locale  Irritation  meist  beträchtlich,  lu  mittleren  Gaben 
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(0‘01>~0'03)  and  kürzeren  oder  lang:ereD  Intervallen  gegen  Epilepsie  und  andere  Erampfforroen 
(bei  Blepharospasmus  in  die  Angenlider),  in  verhaltnissmassig  grossen  Dosen,  zu  O'IO — OT5! 
l»2mal  im  Tage  in  schweren  Fallen  von  Convulsionen . namentlich  Tetanus  (Voisin, 
Lionville),  gegen  Ltfsaa  (Oft'enburg)  etc.  Curarin  und  dessen  Salze  von 

onanfechtharer  neinheit  sind  bis  jetzt  nicht  zu  haben  — Cur u rin  um  sulfurieum 
(Gehe)  fand  G.  Lehmann  (1884)  nicht  starker  wirkend  als  die  besten  Curaresorten  und 
kann  Erwachsenen  in  Dosen  von  O'OI — 004!  subcutan  einverleibt  werden. 

Daturlnnm;  in  wässeriger,  sorgfältig  ncutralisirter  Lötung  und  in  Dosen  wie 
//yosryammi/m  crifat.y  mit  dem  es  identisch  zu  seiu  scheint  (Ladenburg  und  Meyer). 

Digital  in  um.  Die  unter  dein  Kamen  Digitalin  in  Officinen  vurkommenden 
Präparate  sind  variable  Gemenge  tbeils  arzeneiluh  wirk.samrr,  theil.s  unwirksamer  Bestand- 
tbeile  der  Digitalisblättcr,  znm  grossen  Theile  auch  Zersetzungsprndurte.  Hypodermatiseh  rnfen 
sie  eine  mehr  o<ier  minder  starke  Beizwirkung  an  den  lnje<tion8steIIen  hervor.  Das  deut.tche 
(lösliche)  Digitalin,  IXgitalinum  tjtrmnnieutn  (Merk)  mit  Digitalein  als  wesent- 
lichen Hvstandtheil  in  Iperc.  Lösung  mit  Zusatz  von  (lly<  erin  (O'IO : I0‘0  Aq  dtst.  et  Glycer. 
una  pj  zu  1 — ü.  ad  5!  Mpnn  p.  dosi  et  die;  ebenso  das  französische  von  Homo  Ile  et 
ttufvenne  mit  Digitalin  als  wesentlich  wirksamen  Bestandtheil.  — TJiyitalinum  cry- 
stulliffutum  von  Kativelle,  hauptsächlich  ans  Digitoxin,  dem  am  stärksten  wirk- 
samen Bestandtheil  der  Fingerhutblatter  bestebend , nur  zu  — 1 Mgrm.  p.  d.  SulM-ntan- 
injectionen  von  unreinem,  Digitoxin  und  Digitonin  haltenden  Digitalin  rufen  starke  locale 
Irritation  bei  Thiereu  hervor  (Kaufmann) 

Duboisiniim  sul  furicum.  ln  Dosis  und  Form  wie  Hyoscinum  hydrojodicum. 
Soll  ömal  .stärker  als  Ihjosryamiuum  crystuUia.  und  2— 3mal  stärker  als  Atropin  wirken 
(Harnark  und  Mayer),  dem  es  sonst  qualitativ  in  der  Wirkung  gleirbkommt. 

Klaterinum  (crystallisatuni).  Die  wässerige  Lösung  (I  : KX))  wird  behufs  Erhobiing 
ihrer  Haltbarkeit  mit  Glycerin  versetzt;  zu  2—5!  Mgnn.  p.  d.  (als  Hydragugura). 

Emetinuiu.  Die  schwach  ungesäuerte,  wässerige  Lösung  (OM  : 10  0 Aq  ) zu  I bis 
5 Mgnn.  ! als  Expetdorans  bei  capiilärcr  Hromhitis  etc.  4 Mgrm.  sollen  erforderlich  sein,  um 
bei  Krwachseoen  Erbrcehen  zu  bewirken  (E  D'Ornellas).  Wirkt  enizöndlieh  reizend  an 
der  Ipjectionsstclle  ; zweekmäs.xiger  Apomorphin. 

Eruofinum  und  andere  .Mutterkornpräparate.  Der  Träger  der  arzeneiliehen  Wirk- 
samkeit de«  .Mutlerkonw  scheint  noch  nicht  rein  i.solirt  worden  zu  sein.  Unter  dein  Namen 
..Ergotiu“  sind  bis  jetzt  verschiedene , in  ihrer  Zusammensetzung  und  Wirkungswei.se  oft 
wesentlich  abweichende  Präparate  zur  Anweiidnng  gekommen.  In  praxi  wird  das  offirinelle 
Ergutin,  das  gereinigte  wässerige  Extruet  des  Mutterkornc.s  iBoiijeaii’sehes  Ergotin).  in 
Wasser  mit  Zusatz  von  Olyeerin  gelüst  und  filtrirt,  am  be.sten  im  Verhältnisse  von  1 : 5 Aq. 
et  Gtycer.  ana  pari.  utq.  (der  Inhalt  einer  Spritze  somit  =s  OMO  E\tr.)  auch  mit  Zusatz  von 
Carbolsaure  (Kr/#*  See.  corn.  5 0,  Aq.  dvat.  /.#/),  Acid.  earb.  1 ; Spritze  voll, 
1—2  M.  t..  Nothnagel-Rnssbach)  zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  der  Lösung  angewandt 
(rein  wä.sserige  Lösungen  zersetzen  .siih  bal  i);  zu  0*05-  0'15  bis  0‘k(J  p.  d.  et  die.  am  häufigsten 
bei  Blutuiigen  au.s  den  Respirutions-  und  Uiogenitalorgunen  (ad  maximum  0‘40!  binnen  drei 
Tagen).  Iw’i  lIam«iptoe  Tuberculöser  (zu  0 ^7 — OMU.  ad  maximum  ir22,  innerhalb  l> — 7 Stunden), 
typhösen  Darm*  und  anderen  profusen  Blutungen,  welche  ein  rasches,  energisches  h^ingreifen 
erheischen  (Drasehe)  ferner  bei  chronischen  l'teriualaffectioneu.  namentlicb  Metritis  chrouica, 
gegen  Kibroinyome  des  Uterus,  behufs  Rückbildung  derselben  (H  i Ide  bra  u d t),  zur  Uervorrutung 
von  .\borfög,  in  Fallen  von  acuter  Manie  (van  Andel),  vasomotorischer  Neurosen,  z.  B. 
Uemicrania  syinpathico-paralytica  (Eulenburg),  statt  der  innerluben.  minder  sicheren  Ver- 
Bbreichmig : aussenJem,  doch  ohne  be.'äonderen  Erfolg,  als  dynamisches  Uontractionsmiltel  gegen 
ausgedehnte  Varices,  in  Intervallen  von  2 zu  2 Tagen  in  der  Gegend  des  centralen  Verlaules 
(P.  Vogt),  aneurysmatische  Erweiterungen  der  Arterien  in  der  Nabe  des  erkrankten  Gefa.sses 
und  bei  Angioma  cavernosnm  drangen  heck).  Hrgotinin|eclt<men  verursachen  einen  mehr  oder 
minder  starken  Schmerz  und  die  Bildung  harter,  mitunter  umfänglicher,  langsam  scbw*indender 
entzündlicher  Knoten.  ])ie  ersten  Erscbeinungeti  nach  grosseren  .Arzeneidosen  ausseni  sich  alsbald 
in  .Aiinahme  «Icr  t»n«sse  und  Häufigkeit  des  Pulses,  zuweilen  Hitzcgefhhl,  nach  grossen  GaWn 
und  bei  besonders  dafür  Empfänglichen  schon  nach  wenigen  Minuten  durch  Auftreten  von 
Uullapsus,  selten  unter  Erscheinunsen  eine«  apoplectischen  «»der  ejnleplif«»nnen  Anfalles.  Das 
durch  Dialyse  gereinigte  Extract.  h^xtructum  Stcalig  eornuti  big  purificatum 
(Wernich),  ist  ein  was'ieriges  31utlerkornextract  von  grös.sercr  Reinheit ; doch  erreg«  c«»  kaum 
wen»ger  Schmerz  und  örtliche  Reizung  als  das  offtcinelle  Extract  und  l#esitzt  auch  keine 
erheblich  grössere  Huitbaikrit.  Bombelon’s  Kryotinum  liquidum  scheint  weniger 
•chmerzhaft  zu  wiiken  und  haltbarer  zu  sein,  ohne  dem  utficinellen  Präparate  an  Wirksam- 
keit nackziisteheu  (A,  Eulenburg).  Die  Sc  1 ero  t i n s än  re . Acidum  aelerot  inicum^ 
ein  gelbbraunes,  taut  gesehmarkbuie.«:.  in  ^Va^se^  und  verd.  Weingeist  lösliehes  Pulver,  soll  in 
wässeriger  Lösung  i0  'd:10  0 Aq.  Acid.  curhvl.  ytt.)  dieselben  Ertolge  und  iti  viel  kleineren 
Gaben,  zu  ()*3-  UÜ5 — 0M5!  liefern,  als  «las  gebräuchliche  Ergotin  und  lungere  Aufl«ewah- 
mng  die  tberapeniis«  lie  Leistung  der  Saure  uiebt  lieeintrnrhtigen . wenn  die.se  tro<‘ken  und 
nn gelöst  aafl»!' wahrt  wird  (W.  N i k i t i n l.  Heftigere  örtliche  Rejzers«  lieinungen  hat  E ulen  b n rg 
darnach  nicht  auftreten  ge.sehen  T n n r et's  Er g o t in  i n , weisslirbe,  auf  geringem  Zusatz  von 
Milchsäure  in  W’asser  lösliche  Krystaiie  -OoJ  :J0o  Aq.,  0'0'J  Acid.  luct.,  oder  in  Form  v«»Q 
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Erffotininum  citricum  aolutuin,  6 e h e)  zu  0 0005 — 0*001  p.  d, ! Das5en>e  ist  schwer  zu  gevianen. 
gehr  veränderlich  und  nur  in  geringer  Menge  (1:100(0  im  Mutterkorn  enthalten. 

Faha  Calabarica  (Stmeu  PhtfMostijfniatU).  — ExlrnctutM  Fabae  Caln> 
baricae  in  wksgeriger  Lösung,  mit  Zusatz  von  Glycerin  (1:5'0  öltrirt.  zuODl^U'O*^. 
ad  005  p d.,  selten  noch  gegen  kranipfliafte  Zufalle.  Vorsicht!  da  die  Wirksamkeit  des 
Extractes  eine  ungleiche  i.*d  — Phyaostiyminum  vel  Eierinum  tHaroack's  Phyg(»- 
stigmin  identisch  mit  Merk's  Knerinum  crystailisatum  purHm)^  in  wässeriger 
Lösung  mit  Salzsilure  neutralisirt , zweckmässiger:  Phy »oatig  mi n um  salicgiicum, 
schwach  gelbliche,  in  150  Th.  Wasser  und  12  Th.  Weingeist  lösliche  Krystalle;  in  wässeriger 
proc.  Lösung  (dem  Lichteinflusse  zu  entziehen,  da  sich  das  Alkaloid  unter  Bildung  von 
R ubreserin  roihtich  färbt)  zu  O0CO5 — '‘*00^!  p.  dosi,  ÜOf‘5!  p.  die.  Das  hygroakopische, 
im  Wasser  leichter  lösliche  Ph  y aoatig  m » #»  m m aulf  ur  tcttm  albuntf  zu  0'tH)l — 00015  p.  d. 

Ferri  prueparata.  In  Fällen  perniciöser  Anämie  hui  völlig  darniederliegeoder 
Verdauungstbätigkeit.  Ka>t  alle  Eiscnsalze  rufen,  subcutan  injicirt,  eine  mehr  oder  weniger 
heftige  locale  Reizwirkung  her\or.  Ara  besten  haben  sich  für  jenen  Zweck  bewahrt:  Ftrrvm 
p y r ophoa  ph  0 r icum  cttm  Satrio  citrico;  die  frisch  bereitete  wässerige  Lö.sung 
(I  : 6 Aq.)  zu  bis  1 vollen  Spritze;  sie  ruft  die  wenigsten  Beschwerden  (H.  Neuss),  nach 
bwöchentlichem  Gebrauche  deutlichen  Heilerfolg  hervor  tM.  Rosenthal),  ferner  Ferrum 
pyrophoap  horte  um  cum  A mmon  io  c i f r ico  (H  ii  guen  i u),  in  20'’  „ Lösung  za  bis 
1 Spritze  (mit  0*03  Eiscu)  p.  d.  und  Ferrum  citricum  oxydatum  (1:  10  Aq.),  OT, 
Kindern  <c05  p.  d.  (Glaeveke).  — Ferrum  (ilbuminaium  aolutum  (mit  0'5%  Eilen« 
oxyd,  Drees),  zu  0’5 — l'Op.  d.  und  Ferrum  peptouatum  (2proceutige  I./isuDg)  scheinen 
eine  etwas  stärkere  Reizwirkung  als  das  erstgenannte  auszutiben ; noch  mehr  entzündungs« 
erregend  wirkt  KaUum  Ferro^tartar  icum  (Pharm  Austr.).  in  Wasser  gelost  zu  024 
in  1 Spritze  (M.  Rose  n t ha  I), . weh-hes  hartnackige,  entzündliche  Schwellung,  ebenso  auch 
Ferrum  lacticutu  (A.  Enlenbiirg),  venir.sacht.  S.  n.  Bd.  VI,  pag,  15  u.  21. 

Gelsemium.  — Kxtractum  Gelaemii  (Jiuidum)^  mibcutao  zu  0*50  p.  d.  — 
Gelaemtnum  (gelbliches,  amorphes,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver.  Tromsdorf),  zu 
0*01  p.  d.  — Gelaemininuni  h yd  roch  l or  i c u m.  in  Lösung  U ; 2tX)  Aq.)  zu  1 Mgrm. 
p d.  (Eulen bürg). 

Gnachamaca  ^ Fxtract.  uyitoa.  e cort,  Mulouetiae  nitidae/  ; die  filtrirte  wässerige 
Lösung  (1:  10  Aq  ) zu  0*01  p.  d.  als  Sedativum  und  Hypnotienm  (Schiffer) 

Homatropittum  hy  drobromienm.  Weisse.  in  Wasser  leicht  lösliche  KrystaJIe 
von  atrupinähnlichcr  Wirkung;  in  Lösung  (01  : 10 U Aq.)  zu  OOl.H— 0*002  p d. 

Hydrargyri  praeparata.  Die  hauptsächlich  auf  Anregung  Lewiu's  in  die 
Therapie  der  Syphilis  eingeführte  subcutanc  Einvcrleibuug  der  (lueck-iilberpraparate  eignet  sich 
hauptsächlich  für  die  einfacheren,  leichteren  Formen  der  zweiten  Periode,  welche  ausser  der 
initialen  Induration  uud  der  Papel  durch  impetiginii.se  Formen  jüngereu  Ursprunges  und  allen- 
falls durch  Augina  charaktcrisirt  sind  und  beilänHg  im  — H.  Monate  nach  der  Infeclion  folgen 
(v.  Sigmund).  Die  Vorzüge  dieser  Einverleibougsweise  bestehen  in  der  pracisen  Dosiruug. 
Schonung  der  Verdauung,  milderen  arzeneilichen  Einwirkung,  in  der  .\nwendbarkeit  bei 
gewohnter  I/ebensweise . sowie  Reinlichkeit  im  Vergleiche  zur  Inunctiouscur  iiud  anderen 
Behandlung<weisen . nicht  ab  r in  Hinsicht  auf  Rax  hhoit  nnd  Sicherheit  des  Erfo)g<rs  oder 
Venniudening  der  Reddiven:  auch  lä.sst  sich,  so  wenig  wie  bei  Einfuhr  in  den  Magen,  ant 
die  dnreh  Rejtorption  zur  Wirkung  gelangenden  Mengen  ein  sicherer  Schluss  ziehen.  Dazu 
kommt  noch  die  Schmerzhaftigkeit  und  reizende  Wirkung  der  tiuecksübersalze  an  den  Einstich- 
steilen , w'elehe  sich  niitimter  in  heftigen  Entzündungen.  Abscessen  und  brandigem  Absterben 
der  Haut,  bei  rascher  Einverleibung  deN  t^uecksilber.H  dunh  Brustbeklemmung,  Kopfscbinerz. 
Durt'hfall  etc  aussert  (Grünfeld,  Stöhr  n.  A.). 

aj  Jf  yd  ra  ry  y r n m bichloratum  rorroaivutn.  In  Was.HPr  gelo-st  , /.’iOt?  .4?/. 
deat.)  zu  — 1 Spritze  voll  (‘.,—  1 Gtgrm.  Sublimat)  täglich  oder  nur  jeden  2.  bis  4.  Tag; 
für  Kinder  unter  eiuein  Jahr  2,  im  ,\lter  unter  fünf  Jahren  2 5.  bei  gro.sseren  und  gut  ent- 
wickelten Kindeni  3 — 5 Mgrm.  p.  d.  (Monti).  Die  Zahl  der  lajectioneu  ist  variabel  im 
Durchschnitte  20 — 25,  ebenso  die  zur  Cur  erforderliche  .Menge  (0'2— 0 25,  Grünfeld);  nach 
Lewin  für  Männer  U*2  ‘.  für  Frauen  01b  Sublimat.  Ungeachtet  starker  V'erduniiung  verursuicht 
das  Präparat  einen  mehr  oder  weniger  heftigen  und  lange  andauernden  Schmerz,  entzündliche 
Schwellung  i»nd  nicht  selten  die  oben  erwähnten  Kolgf^n  Zur  Milderung  der  Schmerzen  hat 
man  den  Zusatz  von  Morphin  (auf  I Th  Suhlimat  Th.  saizsaures  Morphin)  einpfrdilen. 
Syphilitische  Aft'ectiouen,  bei  welchen  15  Ein.spritzuugen  von  (^ueeksilWrchlorid  oder  Cyanid 
keine  entschiedene  ße.s»etung  zcigeu.  U>sen  auch  nach  furlg>‘setzter  Einspritzung  kaum  eine 
Besseiung  erwarten  (Sigmund).  In  der  Absieht.  die  Aufnahme  des  Sublimats  in  das  Blut 
zu  fordern,  hat  man  die  Injection  der  Doppelverbindung  des  Sublimats  mit  Kochsalz. 
Ilydraryyrum  bichloratum  cum  yatrio  chlorato,  voi'gcschlageu.  da  man  von  der 
Ansicht  ansging,  dass  das  Sublimat  in  dieser  Doppelverhindung  im  Blut«  eirculire  und  zu  dem 
Kode  der  Losung  de-  Sublimats  für  je  I Th.  desselben  10  Tli.  (J.  M ü 1 1 e r und  Stern).  0 Tli. 
(Bnmberger)  oder  nur  2 Th.  Kochsalz  (.V  usp  i tz)  zuge^etzt  ; do<h  finden  diese  Zubereitungen, 
wie  au<  h Snblimut  allein,  wegen  der  lleltigkeit  ihrer  Keizw'irkung  jetzt  w‘ohl  selten  Anwendung. 

h)  Ilydraryyrum  bichloratum  alhuminatum  aolutum.  (Filtrirte  Hühner- 
eiweisslösuDg  mit  Sublimat  gefa  lt  uud  der  Niederschlag  in  kocbsalzhaltigem  Waäser  in  dem 
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Verbältnisse  gelüst,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  je  1 Ccm.  1 Ctgrm.  Quecksilbersoblimat 
enthalt.  Auf  100*0  Hühnereiweisslosung  koimneD  bOO  5proc.  Sublimat'  uad  ebenso  viel 
17— ijOproc.  KocbsaltlösiiDg  nebst  8üO  Wa.«5ser.  Eine  opalescirende  Flüssigkeit,  die  sich  in 
kurzer  Zeit  milchig,  endlich  flockig  trübt  und  Calomel  ausscheidet;  Bamberg  er.)  Zu  — 1 
vollen  Spritze  p.  d. , am  besten  in  den  linken  Arm  oder  längs  des  Rockens.  Wirkt  etwas 
weniger  reizend  an  den  Injectionsstellen  als  reine  Sublimatlösang.  In  derselben  Weise: 
H rttry yrum  'hichloratum)  peptouatum  solubile.  (1*0  Fleischpepton,  in  50  Ccm. 
dest.  Wasser  gelöst  und  filtrirt,  wird  mit  20  Ccm.  einer  5**„  Sublimatlösung  versetzt,  der 
Niederschlag  hierauf  nach  Zusatz  von  etwa  15 — H Ccm.  einer  Kochsalzlösung  anfgelöst 
und  zuletzt  so  viel  Wasser  zngesetzt , dass  die  Gesammtflüssigkeit  100  Ccm.  beträgt,  somit 
je  1 Ccm.  derselben  O'ül  j?nblimat  in  Form  von  Peptonqiiecksilber  enthält.)  Leistet  in  Bezug 
auf  Schmerzhaftigkeit  und  örtliche  Reaction  nicht  viel  mehr  als  reine  Sublimatflüssigkeit 
{A.  Eulenhurg):  dafür  haltbarer  als  die  Albuminatlo.sung.  Losungen  voi  tluecksilberalbumiuat, 
mit  Hilfe  von  Blutserum  (von  Rindern,  Pferden  etc.)  in  ähnlicher  Weise  wie  oben  dargc.s(ellt, 
sollen  im  Gegensätze  zu  den  hier  Gedachten  keine  unangenehmen  örtlichen  Nebenwirkungen 
veranlassen  (Bockhardt),  welcher  Behauptung  jedoch  Köbner  widerspricht.  Schon  mit 
Rücksicht  anf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Darsttllung  des  Rlutserum-QuecksUbers, 
H ijdr  ur  g y r u m se  r o -alb  u m i nut  u m ^ bietet,  fand  dasselbe  bis  jetzt  in  der  Praxis  wenig 
Anklang  iM.  Joseph). 

c>  Hydraryyrum  bijodatum  rubrum^  mit  Hilfe  von  Jodkalium  gelöst 
tHydrarg.  bijt>d  rühr,  1,  Kal.  Jod.  10,  Aq.  dest.  tant.^  ut  sit  liquor.  jmnd.  100} ; in  gleicher 
Dosis  wie  Sublimat  (Lewin.  A.  Martin);  reizt  heftiger  noch  als  SublimatÜüssigkeit,  wo- 
durch die  Resorption  erschwert  wird. 

d)  Ilydrargyrum  cyanatum  Bicyanmetum  ilydrargyrif.  Die  wässerig« 
Losung  (I  : KXlAq.);  zersetzt  sich  leicht,  daher  möglichst  frisch  anzuwenden;  zu  0*07 — ü*Ul 
ad  0'02!  (V'or.^icht!  wegen  Blausäurew'irkung);  reizt  weniger  als  Sublimat  (Sigmund, 
J.  G ii  n t z). 

e,  Hydraryyrum  f or  m am  id  a t um , eine  neutrale.  EiweUs  nicht  coagniirende 
Verbindung;  in  Lösung  zu  U'».05 — 001  p d.  gegen  Sypbilis  (Liebreich).  Wirkt  ebenso 
schmerzhaft  und  entzündungserrc*gend  wie  die  Albuminat-  und  Peptonverbindungen,  ohne  eine 
grössere  ilieiapentische  Wirksamkeit  zu  entfalten  (Rüna). 

f Ilydruryyrum  chloratum  mite.  Nach  Scarenzio's  Methode  (Calomel. 
rapftre  pa$\  O'l — 013,  Vulv.  Gum.  arab.  0 03,  Aq.  dest.  10;  wird  in  je  eine  Hinterbacke 
0‘1  Calomel  injicirt  und  nach  drei  Wochen  die  Kin^ipritzung  wiederholt.  Vier  Injeciionen 
genügen  meist,  um  die  Krscheinungen  der  Syphilis  zu  tilgen  Abscedlningen  erfolgen  nach  Calomel 
viel  häufiger  als  bei  Anwnidung  von  Sublimat.  Kolliker  (1977)  empfiehlt  das  Calomel, 
in  Glycerin  suspendirt.  Erwachsenen  zu  OÜH,  Kindern  je  nachdem  Alter  00’^5— O'OiJ,  anfangs 
jeden  5.,  spater  jeden  4.  Tag  zu  injicireii;  durchschnittlirh  zur  Cnr  b Einspritzungen;  in  noch 
kltdneren  Dosen  Zeissl  fi'atom.  Aq.dcst.,  Glyc.ann  3‘Uf  zu  10 — 2U  Trpf.  (U‘0l5— 0*03) 
p d.,  jedoch  öfter  fl — 3mal  wöchentlich)  wiederholt.  Die  nach  je«Jer  Injectiou  entstehende 
Induration  bildet  sich  nach  3—6  Wochen  zurück,  o>ier  wandelt  sich  in  Abscess  um,  der  von 
Fieber  begleitet,  doch  bald  heilt.  Behnfs  rascherer  Resorption  verbindet  Neisser  (l8S5)  da.s 
Gulomel  mit  Koch-<dIz  fdVi/««».,  Katrii  chlor,  ana  10,  MucU.  Gum.  arab.  tf'5,  Aq.  dest.  lO’OJ 
zu  (1*1  p d.,  wöchentlich  1 Mal.  iin  Ganzen  4—6  Injectionen.  — v.  Watreszewski  (1886) 
glaubt  dem  Ilydrargyrum  oxydulatum  nigrum  und  dem  Uydrargyrum  oxy^ 
datum  rubrum  den  Vorzug  vor  dem  Calomel  (in  Dosen  von  ()'06 — 0 1.  3 — 5 Mal  in  Inter- 
vallen von  6—8  Tagim)  einrauiimn  zu  sollen,  da  die  locale  Heartion  bei  Injection  derselben 
in  die  Ulataei  sehr  gering  sei  und  viel  eher  als  nach  Calomel  schwinde.  Wenig  «mpfchteuR- 
wenh  ist  das  ebenfulli  in  Wasser  un!o.^lichu  und  leichter  zersetzbare,  von  Brichoteau  em- 
pfohlene Uydrargyrum  Judtt  t u m flnrum. 

g'  Ilydrargyrum  oxydatum  ole^nicum.  In  öliger  Losung  1 : lo  Oteum 
Amugdalnr  / zu  Spritze  p.  d : erzeugt  sehr  häufig  .\b-»ces.se  und  wdl  <)bii©  EinHusK  auf 
•len  Syphilisproce'JR  sein  (P.  Fürbriuger). 

Hydrochinouum  (Mutadihydroxylbeuzoli.  in  10  Th.  .!•/.  de«/,  gelöst,  zn  0‘2  p.  d. 
Reizt  sehr  wenig  und  übertrifTl  das  Resorcin  erheblich  in  seiner  natipyretiseben  Wirksamkeit, 
die  jedoch  ebenso  rasch  wie  nach  Anwendung  dieses  Letzteren  schwindet. 

Hyoscyaminum  (crysiallisatum) . die  wä.'^.-jerige  neutralisirte  Lö*«ang  (0‘1 : 100 
Aq.  dest..  Arid.  sulf.  dil.  ytt.  1 in  Gaben  wie  Atropin,  mit  diesem  isomer  (Ladenburg). 
Das  extraetformige,  wcHentlich  aus  Hyuscin  (Sikerauiu)  bestehende  Praparat  von  Merk  wirkt 
in  wässeriger  Lo.sung.  mit  verdünnter  >'alzsaure  sorgfältig  neufralisirt  und  filtrirt  (nach 
Prüfungen  an  Pitha.s  und  G.  Brauns  Klinik.  187ÜI  in  Do.scn  von  1--1‘ , Mgrm.  scliinerz- 
atillcod,  selbst  bei  Solchen,  die  an  M>>rphiumiDjectionen  sich  gewödint  haben.  In  grösseren 
(iahen  his  zn  3 Mgrm.  ruft  es  l’eblichkeiten,  Schwindel,  Dnbe.sinnlichkeit,  häutig  auch  Irrereden 
Ihr  kurze  Zeit  hervor,  das  Sehen  wird  undeutlich.  Pupille  .stark  erweitert,  die  Accomniodation 
des  Auges  gestört;  hei  Einzelnen  spater  mehrstündiger  Schlaf.  I>ei  Anderen  Steigerung  der 
Unruhe.  Wurde  mit  Erfolg  iu  mehreren  l'alleii  schmerzhafter  AtTectiooeii.  asthiiiatisoher  Zustande, 
*i:pa«tischer  Stricturen  und  chronischer  Krarnpftörmeu  therapeutisch  verwerthet  (Bernatzik). 

Hyoscinurn.  amorplie,  farblose,  halbflü*>sige , im  Was-er  .schwer  lösliche  Ma^se; 
zu  soheutanen  Injeitioneu;  Hyosciuum  h y d r o b r o mic  u m v.  hydrojodicum  in 
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w^eriger  Losung  (O'Ot  : l&O  Aq.  desi ) Erwachsenen  O’OOO'-i — 0'CKX)T5  ad  O'Ofil ! P-  *1- 
(Fräntze).  Edlefsen  und  Illing),  lu  Hinsii-ht  auf  Wirkung  und  therapeotinche  Anmendnng 
dem  vorerwähnten  amorphen  Hyosc^'amin  Merk's  im  Wesentlichen  gleich. 

J 0 d o f or m in ni.  Versuche  hypodenuati.xcher  Anwendung  des  Jodoforms  l»ei  Syphilis 
halben  bis  jetzt  wenig  befriedigende  Heilresnltate  ergeben.  Pichel  empfiehlt  es.  in  Aelher 
gelost  (I  : b)  zu  0’3d  p.  d.  gegen  die  tertiären  Formen  derselben.  Der  S’ limcrz  hall  uarh 
der  Injection  nur  kurze  Zeit  an  . Abscesse  bilden  sich  selten  darnach.  In  (ilycerin  zertheilt 
(0  d ; l0*0  Glyc.),  ruft  es  zu  0*B— 075  p.  d.  wenig  Schmerz,  aber  nach  mehreren  Tagen  eine 
Induration  an  der  Einstichstelle  hervor,  wahrend  Einspritzungen  öliger  I.Msungen  (i:J9  O/. 
Auiyi/d.)  nur  eine  bald  .“chwimleude  erysipelatüse  Schwellung  der  Haut  veranlassen,  da  die 
Oelibsnng  leicht  resorbirt  wird  ; doch  muss  sie  stets  frisch  bereitet  sein  und  in  vitr«>  ntgro 
dispen.sirt  werden,  da  sich  sonst  Jod  aus.'cheidet.  Schon  nach  zwei  Ständen  findet  sich  dieses 
im  Marne  (Thomann) 

Jo  dum.  Hypodermatische  JodinJertioDen  in  Carbunkeln  sind  ohne  den  geringelten 
EiufiuHS,  da  das  Jod  sehr  bald  gebunden  wird  und  damit  seine  fäulnisswidrige  Eigenschaft 
verliert  fD  u b u jad  o u z). 

Kalium  b rom at u m verursacht  gleich  dem  Kochsalz  (s.  unten)  schon  in  verbaltniss- 
niässig  kleinen  Dosen  und  nicht  sehr  verdünnter  I.^sung  (l  : Ji  — 5 Aq.)  Schmerzen,  Kutzündnng 
und  seihst  Abscessbildung,  so  dass  die  locale  Einwirkung  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Heil- 
erfolge  steht,  wie  er  hei  Einfuhr  in  den  Magen  oder  Mastdarm  sich  erzielen  la.^uit,  das  Gleiche 
gilt  von  Natrium  bromatum. 

Kalium  jodatum  et  Natrium  jodatum.  Die  30proc.  Losung  zu  I Pravaz- 
Spritze  subcnlun  oder  tief  intramuscular  l — 2 Mal  tägl.  in  die  Glutaoi  injicin  , indem  man, 
ohne  eine  Hautfalte  abzuheben,  mit  der  Nadel  in  der  Glntealgegend  die  Haut,  das  Zellgewebe 
und  die  Apoiieurose  durchsticht  uud  das  ganze  Quantum  der  Injectionstlässigkeit  in  das  Parenchym 
der  Muskeln  ciubringt  Jodkalium  ruft  wie  Jodnatrium  in  gleicher  Menge  einen  stark  brennenden, 
doch  schon  in  V4.  längstens  in  einigen  btosden  vervrhwindenden.  oder  nur  einen  dumpfen,  aber 
langer  anhaltenden  Schmerz  hervor.  Therapeutische  Resultate  nicht  l*esonder«  auffällig  bei 
Syphilitischen.  Natrium  jodatum  scheint  weniger  reizend  als  .lodkalium  zu  wirken  (.\rcarj. 
Sebadek). 

Morphinum.  Nur  die  löslichen  Salze  desselben,  am  besten  das  Schwefelsäure 
und  das  salzsaure  Morphin.  Ersteres,  Morphinum  sulfuricum,  enthalt  7b'^> 
Morphin  und  lost  sich  in  I4'5  Th.  desiUlirlen  Wassers,  letzteios  Morphinum  hydro» 
chloricum^  mit  Morphin,  erfordert  kO  Th.  Wa.xser  zur  Lösung.  Heissei  Wasser 

löst  viel  mehr,  doch  fällt  nach  dem  Erkalten  der  Ueberschuss  krystallinisch  wieder  heraus.  — 
Morphinum  acetirum,  mit  8b'*, „ des  Alkaloids,  ist  nie  klar  löslich,  weil  es  wahrend 
der  Aulhewahrnng  Essigsäure  verliert  nud  in  dem  Verhältnisse  unlösliches  Morphin  hinter- 
lasst. Er.-t  anf  Zusatz  von  Essigsanre  liefert  es  eine  klare  Lösung,  wodurch  die  Injection 
sebmerzhaU  wird.  Zur  Hintaiihaltung  des  Schimmeins  empfiehlt  m*n  einen  gcringeu  Zusatz 
von  ('arbolsäure  Eulen  bürg  widerruth.  trübe  MorphinloKungcn  dnnh  Erwärmen  and 
Filtration  zu  reinigen,  wegen  de«  dann  nicht  mehr  genau  bemessbaren  Gehalte«  au  Morphin 
uud  der  Möglichkeit  der  Ausscheidung  wahrend  der  Einspritzung.  Er  riith  vielmehr,  die 
Morpiiinsalze  zum  Zwecke  der  hypoilermatischen  Injeetion  nicht  in  Wa.sser.  «ouderu  in  chemisch 
reinem  01y«erin  zu  verflussigeu , namentlich  Morphinum  hqdrochloricHm  in  lOTh.  Glycerin 
in  einem  Reagensfläsclichen  über  der  Spiritusllamme  vorsichtig  zu  losen  nnd  die  klare,  bräunlich- 
gelW  Flüs.^igkeit . welche  nach  mehrmonatlichem  Stehen  sich  nicht  tnilU,  noch  «chimmelt. 
zur  Injection  mit  der  gleichen  Gewicht.smcngc  Wasser  zu  verduuiien.  so  daas  die  übliche 
Solntiou  von  I ; :.iO  resultirl.  von  der  010  der  Einzeldo.«ie  von  Mgrni,  entsprechen.  Statt 
der  Losung  kaiio  man  sich  wohl  auch  x\tT  tirlatine  dinrn  von  Savory  und  Moor  mit  ri'»! 
Morpliin  luMlieuen,  iu  «lenen  «ich  letzteres  nach  Eulenburgs  Erfahrungen  auch  nach  lang- 
jähriger Aun)ewahrung  nicht  merklich  verändert.  A n f a u g.sd  o«  i .s  für  Erwachsene  (*tK>6 
bis  0 lK.k8.  ad  O Od  p.  dosi  uud  0 | p.  die,  l>ei  Angewcdiuuue  bi«  0 1>4  p die  uud  darul»er.  Ibi 
alten,  herabgekontmeuen  Personen,  sowie  für  ältere  Kimler  nur  die  Huifle  der  erst  grnanuten 
üalK*n.  Nach  Morphiuminjeetionen.  zumal  in  etwa«  gn«s,Heren  Gaben,  bei  besonders  Empfäng- 
lichen schon  nach  1 t'tgrm.  , macht  «ich  gewöhnlich  schon  in  2 — 3 Minuten  uud  selbst  norb 
früher  die  mt‘«licarnentose  Einwirkung  nnter  den  Erscheinungen  von  Schwere  iu  den  Gliedern. 
Mattigkeit.  Nachlass  der  Puls-  und  Athemfrequenz  etc.,  bei  leicht  erregbaren  Personen  durch 
Unruhe,  Angst.  Si'hwindel , Ohnroachtsgefuhl , Uebliclikeiten  etc.  benuTklmr.  Zu  «len  üblen 
Folgen,  welche  >i<h  einige  Zeit  nu(h  der  .Morphiuminjection  einzu.stellen  ptleiren , geburrn 
io»bcs(«ndere  Magener-«eheiaungen , namentlich  Ekel,  KrbrcH-heii,  eine  oft  amlaueiude  Appetit- 
losigkeit nnd  bei  fort g*>set zier  .\nwendung  anhaltende  Stypsi«.  Zusatz  von  Atropin  zu  Morphin 
j;;, — IQ  Morph.)  jodl  das  lästige  Erbrechen  nach  .Morphin  verhüten.  Al*  Orrectiv  znr  raschen 
liekampfiing  übenim.ssigen  MorphiuniekeN  und  Ilerslellong  der  Esslust  empfahl  Pi  t h a 
tuffuric.  mit  schwarzem  Kaffee.  M o rp  h i u m i n je  c ti  on  en  sind  ein  gefeierte*  Mittel  t»ei 
whmerzhaften  Zustanden  aller  Art  , l ei  grojvser  Unruhe  und  Aufn*gung.  gegen  Reflexkrampfe, 
nervi.pe  nnd  febrile  .Agrypnie,  Delirium  tremmi«  nnd  versrliiedenc  Formen  psyrhis«  her  Leiden . 
ausserdem  finden  sie  bei  Vergiftung**n  mit  At^»pin  und  verwandten  Alkaloiden  Anwendung. 
In  l'ombination  mit  Ae  t herspray  können  Morphininjectioneu  die  locale  Anästhesie  com- 
plctiren  (C.  Sauer)  und  mit  U h l or  o fo  r m i n h a I a I i one  n in  der  .Art  verbanden,  das* 
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diese  15—20  Minuten  nach  erfolgrter  Injection  von  1 — 2 Ctjrmi.  nalssauren  Morphins  vor- 
genommen  werden,  allgemeine  Anästhesie  mittelst  kleinerer  Chlornformmengen  lange  fortgesetzt 
werden  (Nusshaum).  Ueber  Verbindungen  des  Morphins  mit  Atropin  und  Chinin  siebe 
oben  die  betretfenden  Artikel. 

Moschus:  in  wässeriger  Lö.sung  (1  Th.  in  20  Th.  Salicylsanrewasser  zur  Hintan- 
haltnng  von  Baoterienentwirklung)  und  tiltrirt,  zu  1 — 2 Spritzen  p.  d.  als  Analepticum. 
Weingeist  b>st  weit  weniger  von  Moschus  als  Wasser  und  wirkt  überdies  entzündiingsert'egend. 

Muscarin  um,  Alkaloid  des  Fliegenpilzes;  sehr  hygroskopisch.  Die  sorgfältig 
oeutralisirte  wäpserige  Losung  (>'l : UtO  Aq  f Acid.  htjdrochl.  q.s.)  zu  0'0l‘2— p.  diwi 
et.  die.  Therapeutisch  bis  jetzt  kaum  verwerthet. 

Napellinnm,  Alkabdd  in  Aconitamarten.  In  Iproc.  Losung  (O’t:  Spit\  T.  et  Aq. 
dest.  ana  5’Of  zn  U*0l  — 0*03,  ad  <>04!  bei  Neuralgien  (Dmjuesnel  et  Laborde). 

NarceinuiD.  Kino  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindung  dieses  Alkaloids  ist  nicht 
bekannt  Die  Lösung  (1:50  Aq.)  muss  mit  Hilfe  übersrhüssiger  Salzsäure  bewirkt  werden, 
welche  stark  reizt  and  bei  Aufbewahrung  sich  nnter  Al)scheidang  der  Substanz  zersetzt.  In 
Gaben  von  1 — 2 (Hgmi.  und  darüber  aussert  dieses  Alkaloid,  welches  nach  Angabe  einiger 
Autoren  die  hypnotischen  Wirkungen  des  Opiums  hauptsächlich  repräsentiren  soll,  keine 
besondere  Wirksamkeit,  ln  gleicher  Weise  das  ebenfalls  wenig  wirksame  Karcotin. 

Nicotin  um.  Die  weingeistig  wässerige  Lösung  {0'i)2: 500  Aq.  dest.  et  Spir,  Vin. 
amt  p<irt  } zu  1 Mgrm.  p.  d.  (Er  1 e n ni  ay  er);  l>ei  .Tetanus  bis  zu  4 Mgrm.! 

Nitroglycerinuni  (I  : lOOO  Aq.  mit  Zusatz  von  Alkohol),  zu  V4 — 

Mgrm.  p.  d. 

Opium.  Am  zweckmässigsteu  J^xtractum  Opii  in  der  gleichen  bis  lOfachen 
Menge  Wasser  gelöst  und  tiltrirt.  Die  Lösnng  des  Extract«  in  gleich  viel  Wasser  entspricht 
io  ihrer  Wirksamkeit  der  gleichen  Gew. -Menge  Opium.  In  üalien  von  005 — p.  d.  als 
Stypticum  hei  acuten  Durchfällen  und  Cholera  Unpassend  ist  die  Anwendung  der  Tinct. 
Opii  wegen  zu  erheblicher  Verdünnung  (I  : D»)  und  starkem  Alkoholgehalt  (70%  nach 
Pharm.  Austr.). 

Papaverin.  In  Dosis  und  Form  wie  Narcein  ; von  noch  geringerer  Wirksamkeit 
nnd  zweifelhafterem  arzeueilicheu  Werthe  als  dieses. 

PhysoHtigminnm,  a Faba  Calabarica. 

Pi  er  o 1 0 X i n Q m ; in  Wasser  schwer  löslich  (()'l  : lOO’O  Aq.»,  zu  1—2,  ad3lMgrm. 
gegen  hectische  .’^chweisse  (Senator.  Couldwell)  und  Paralysen  (Gubler), 

Pilocarpinnm  hydrochloriciim,  P.  muriaticum;  farblose,  hygroskopische, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle.  Die  2proc.  Lö.sung  zu  einer  vollen  Spritze  = 2 Ctgrm. 
p.  d.  ist  aquiv.  einem  Jnfnsum  aus  5 Grm.  Herb.  Jaborandi;  znD'Ul — U02.  ad  Ü'Ü3!  p.  d., 
OOG!  p.  die,  Kindern  bis  zum  2.  Jahre  höchstens  5 Mgrm..  von  2 — 6 .lalireii  10  Mgrm.,  bis 
zmn  12  Jahre  l — I’  , ihgrm.  (l>emme);  bei  Erkältungskrankheiten  und  verschiedenen,  durch 
Kxsudation  bedingten  Störungen  vermöge  der  durch  energische  Anregung  secretorischer  Organe, 
insbesondere  der  Haut  und  der  S|ieicbeldrüsen  gesteigerten  Resorptinnsthätigkeit 

0 u e b rachi  n u m h y droch  1 0 ri  c u tu  ; in  Wasser  lösliche  Kry.stalle ; zu  0 05 — O’IO 
p.  d.:  im  Lebrigen  wde  Aspidosperroinum. 

Sapoiiinnm.  In  Wasser  gelöst  (1  : 50)  scu  001—006  p.  d. ; reizt  heltig  ohne 
nennenswert  he  tlierapentische  Leistung  (A.  Kulenbnrg). 

Hcillaintim  (stickstofffreietü  Glyeusid  der  Scilla).  Siibcutau  im  Wesentlichen  dem 
Itigitnlirtum  galtirum  gieiebwirkend  (E.  .1  a rmera  t ed).  — Nci // 1^)  i er  1 #1  m wi  (Merk's). 
Gelblichweitwes,  amorphes,  bitter  scharf  «chmeckende.s  Glycosid,  mit  dem  vorigen  wahrscheinlich 
identi.sih.  Die  wässerige  Lösung  (1  : IP  — 50  Aq.)  zu  OOii— O'lOp.  d als  Dinreticum  (Fron- 
müller  sen.):  bewirkt  leicht  entzündliche  Knoten  an  den  Einstichstellen. 

Scuparinum;  in  Wasser  nicht,  in  Gly<-erin  löslicher  gelber  FarbstolT  und  Spar- 
tet niim,  Alkaloid,  wie  jenes  iin  Kraute  von  .S/Mir/tum  Scoparium.  Ersteres  in  Lösung 
(0'06:0'75  Aq.,  0'25  Glycer)  zu  003  p.  d.  als  Diureticum?  Spartetnum  »ul  f ur  icu  m 
: 50  Aq.  von  digitalinähnlicher  Wirkung,  zn  O ül  p.  d.,  O'02  t p,  die  bei  Herzschwäche 

und  Hydrops. 

Sol a n i n II m h y d ro ch  1 0 r i CU  m ; in  wässeriger  Lö.sung  (10:  lO’O  Aq.)  zu  0*05  p.  d. 
1 — 3 Mal  tagl.  l>ei  asthmatischen  Zuständen. 

Spiritus  Viui.  Wirkt  schon  in  kleinen  Mengen,  unter  die  Haut  gebmebt,  nnge- 
mein  schmerzhaft  nnd  führt  leicht  Entzündung  und  Abscedirung  herbei  (Zülzer)  Verdünnt 
(Wisky,  (’ognac  etc.)  als  Analepticum  bet  acuter  Anämie  und  Oliapszuständen  (Breisky, 
T ignero) 

Strophantinurn,  ein  dem  Digitalio  analog  wirkendes,  krystalliaisches.  in  Wasser 
leicht  lösliches  Glycosid  in  Strophantue  ht^pidu/thi';  in  wusNcriger  Lösung  1005:  10‘0  Aq.) 
zu  1 — 3 5Ierm.  p.  d I — 2nial  tag]  bis  7 Mgrm  p.  die  in  Fallen  wie  Digitalis. 

^trychninnm  nitricum,  in  wässeriger  Lösung  (1  : 5D — lUtO-  Anfaugsdusis 
1—2  Mgrm  . ailmniig  und  vorsichtig  Ktcigeiid,  höchstens  2mal  im  Tage,  ad  0(t<t6  p.  d , ad 
O'OI ! p.  die  bei  rheninatisrhen  Paralysen,  Lähmungen  nach  erschöpfenden  Krankheitsprocessen, 
Diphtherie  etc.,  gegen  Amblyopie  und  Hyperopie,  Faciallähmnngen,  Dlasenparalysa  und  Enuresis, 
auch  lief  Ischias  etc.;  ebenso  das  in  Wasser  leichter  lösliche,  aber  nicht  ofdciuelle  St  r geh’ 
ni  num  mu  l f u r i e um. 
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Tartarus  stibiatus.  Bewirkt  hypoüemiatis  h in  arzeneilicben  Dosen  heftige, 
phlegmonöse  Entzündung  mit  oft  lange  dauernder  Eiterung  an  der  Injectionsstelle.  Erbrechen 
soll  erst  auf  Zusatz  von  Morphin  erfolgen  (Lissaner).  Zweckmässiger;  Apomorphhium 
ht/(iroch  loricum. 

Tayuyä  (Wurzel  von  Trianosperma  Tat/uyti  Mart.).  Die  Tinctur  für  sich  oder 
mit  Wasser  (0'3--0‘5  : 10  Aq.)  verdünnt,  zu  05 — 10  p.  d.,  als  Antisyphiliticum  und  Anti- 
scrophulosum ; doch  ist  die  therapeutische  Wirksamkeit  nicht  constatirt. 

Valdivinum;  krystallisirbare . in  Wasser  schwer  lösliche  Substanz  der  Samen 
von  Ficrolemtua  Valdiriu  C.  Planch.  Die  mit  Zusatz  von  etwas  Alkohol  bereitete  Losung 
in  Wasser  zu  0’0(‘5  p.  d.  gegen  Inlennittena  und  Biss  giftiger  Schlangen  etc.  (Beatrepo. 
Dujardin-Beaumetz). 

Veratrinum.  Das  käufliche  Präparat  ist  von  variäbler  ZusanimenKctzung.  Hypo- 
dermatisch,  in  spirituüs-wässeriger  Lö>nng  <1 : 50  Aq.  tlcst.f  Alkoh.  ana  p.  aeq.)  zu  1 — 3!  Mgnn. 
p.  d.  Knti  heftige  und  anhaltende  Schmerzen  hervor,  ohne  jedoch  Absccsshildnug  nach 
sich  zu  ziehen.  Vtratr  inu  m nitricum  ^ In  Lösung  (1  : 1(X)  Aq.),  wie  jenes  bei  neural- 
gischeu  und  rheumatischen  Leiden  (Eulenbnrg,  Bois  u.  A.).  Zur  Erzielung  von  Allgcmein- 
wirkungeu;  keines  von  beiden  empfehlenswerth. 

II.  Mittel  zur  Erzielung  ausschliesBÜch  localer  Einwir- 
kung.  Ihre  Aufgabe  kann  sein,:  1.  Eine  künstliche  EntzüoduDg  an  den  lojec- 
tioDBStellen  hervorzurufen  ^ um  ühnlicb  wie  nach  Application  anderer  Ezutoria  auf 
revulsorisebem  Wege  die  Behebung  krankhafter  Zustände  in  der  Nähe  oder  io 
grösserer  Entfernung  gelegener  Organe  zu  ermöglichen.  Dieses  Verfahren,  von 
Lctox  (1863)  Substitution  porenchyviateuae  genannt,  wurde  von  demselben  baupt* 
sächlich  zur  Heilung  von  Neuralgien  und  anderen  localen  Störungen  ohne  nach- 
weisbare materielle  Grundlage  empfohlen.  Zu  dem  Ende  injicirte  er  Kochsalz- 
und  Silberaalpeterlösungen  in  grösseren  oder  geringeren  Dosen,  je  nach 
der  Heftigkeit  und  Dauer  des  Uebels,  um  mittelst  derselben  die  niederen  Grade 
der  hierzu  geeigneten  localen  Gewebsreizuug  zu  erzielen.  2.  Eine  die  krank- 
haften Ernährungsvorgänge  der  unter  der  Haut  zugänglichen  Gebilde 
local  umstiromende  Thätigkeit  mit  Hilfe  der  subcutan  eingebraebten 
Arzeneisubstanzen  (Jodkalium,  Alkohol  etc.)  zu  veranlassen,  um  den  Localprocess 
in  seiner  Entwicklung  zu  hemmen  oder  de.ssen  Rückbildung  zu  ermöglichen,  ein 
Verfahren,  das  vornehmlich  bei  chronischen  LymphdrUsenschwellungen , Hydrops 
der  Gelenke,  der  Sehnenscheiden  und  Schleimbeiitel , syphilitischer  Periostitis  etc. 
Anwendung  gefunden  ; doch  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Grad 
<ler  auf  die  lujection  folgenden  Reacti<m  sich  schwer  berechnen  lässt  und  diese 
leicht  weit  Uber  die  beabsichtigten  Grenzen  und  von  mehr  oder  minder  bocligradiger 
Störung  des  Allgemeinbetindens  begleitet,  binausgeben  kann.  3.  Die  Herbeiführung 
Örtlicher  Antisepsis  oder  der  Antiphlugose,  für  welche  Zwecke  die 
Carbolsäure  vorzugsweise  Anwendung  fand. 

Ueber  Injeciionen  in  das  Parenchym  erkrankter  Organe  und  Neubildungen 
8.  den  Artikel  Injcction. 

Acidum  carbolicura.  Die  Iprocentige  Lösung  zu  1 — 2 Pra vazVhen  Spr.tzpa 
als  locales  Antisepticum  und  ADtiphlogi.<ticum  bei  waudftrndem  und  Wund*En>’sipet  (bis 
0'05  Carbois.)  au  der  Grenz«  der  noch  gesunden  Haut,  wobei  die  Spitze  der  Nadel  nach  der 
Gegend  des  Erysipels  gerichtet  werden  soll  (Aufrecht.  Boeckel.  Hirschberg,  Hueter 
u.  A.),  selten  als  schmerzstillendes  Mitte]  bei  Neuralgien.  Die  Injectiou  verursacht  .starkes, 
nach  ‘tj  Stunde  verschwindendf«  Hrenneii,  nach  gr*«s.seren  Dosen  Schwellung  und  Ecchymosen, 
aber  keine  .Abscesse 

Acidum  osmicum.  Osmiumsäure,  in  dest.  Wasser  allein  (AritH  osmici  O’fft, 
solve  hl  Aq.  (iest.  l'O;  parHio'  ex  fempur«/ , oder  mit  Zu.satz  von  Glycerin  gelöst  (Acidi 
ojituici  01,  .iolre  hi  Aq.  deid.  0 0,  Ghje.  4‘0},  wodurch  die  Lösung  3 — 4 Wochen  unzersetat 
sich  erhalteu  soll  (Sc  hapi  ro).  wahrend  erstere  sich  sehr  bald  schwärzt  und  unter  paiiieiler 
Abscheiduug  der  Substanz  zer.setzt;  zu  V', — ’ , — 1 Prav.*  Spritze  ~ 0 008 — L'OI5 — O’Ol  p d.  bei 
Nenralgien  peripheren  ITrspnings.  Durch  eine  solche  Gabe  werden  keine  ?«törenden  localen. 
nu<  h AbKoriitionswIrkimgen  verursacht.  Der  Schmerz  halt  nicht  lange  an.  In  der  Regel  stellen 
sich  eine  leichte  R'dhnng  und  geringfügige  Schwellung  an  der  Ein>tichsteile  ein,  die  jedoch 
bald  verschwinden.  Letztere  färbt  sich  durch  den  austndembm  Tropfen  der  Sture  schwurzlich 
(A.  Enlenburg,  Mohr  n.  A.l.  In  gleicher  Gabe  und  Form;  Kalium  ofnuicum. 

Acidum  sc  1 erot  i ui  c u ni . s.  Krgotinum. 

Acidum  tannicum;  als  Hevulsivum  wie  Aryeut.  nitric.  lu  Wa.sser  gelöst  (1  -5 
bis  10  Aq.)  zu  i - 2 vollen  Spritzen  bei  neuralgi^clieu  Leiden  (Luton,  Schwalbe). 
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Aqua  communis  et  üestillata.  Zur  Behebung  von  Schmerzen,  namentlich 
bei  Ischias,  eine  und  mehrere  volle  Spritzen  (Potain,  Lafitte,  Lncas  a.  A),  lau  oder 
ancb  kalt  (bei  acoteni  Gelenkrheumatismus,  Dienlafoy).  Dujardin*Beaumetz  und 
Pillet  haben  durch  Controlversnche  die  Wirksamkeit  hypodermatischer  Wasserinjectionen 
widerlegt.  Von  ebenso  geringem  therapeutischen  Werth  ist  nach  A.  Eu  1 en  b n rg  die  vornehm- 
lich von  Servejan  gegen  neuralgische  Leiden  empfohlene  Aqnapunctur  Mathieu’s, 
(s.  Bd.  I,  pag  t)4;d). 

Argentum  nitricum.  Von  Luton  als  Derivans  bei  schmerzhaften  Affectionen 
in  lU — SOprocentiger  Lösung  zu  0*0025 — 0‘0l  p d.  in  Anwendung  gebracht.  Er  sah  den  Siiber- 
salpeter  als  das  Geeignetste  der  SubsiituU/s  jHirencht/mateux  an.  weil  es  eine  in  der  Regel 
scharf  begrenzte  Localadectiou  in  Gestalt  eines  centralen  Brandschorfes  mit  naclifolgender 
Abscessbildung  nach  sich  zieht. 

Cantharides.  ~ TinctHra  Ca  n t ha  r id  u m ; el>eDfalis  als  Revolsivum  za 
^5  Tpf.  l»ei  Ischias  (Huppaner).  Bewirkt  Absces.se,  in  kleineren  Dosen  nnr  entzündliche 
Induration  an  den  Kinstichstellen  (Luton).  — Cantharidinum  (Cantharidensaure),  in 
Chloroform  gelöst  (OM  r 10  0 Chi.)  zu  0004— 0*0!  ! bei  Neuralgien  (La  bou!  be  n e). 

Cuprum  sulfnricnm.  In  Lösung  und  Gabe  wie  Arffent.  nitrir.;  nnr  als  locales 
.\bieitnngsmittel  (Luton). 

Natrium  chloratum.  In  Lösnng  zu  0*5 — 1*0  p.  d.  (Luton)  als  entzündun^s- 
erregende  Ssubstanz  behufs  Derivation  bei  Neuralgien  (Ischias.  Lumbago,  Plenre.sien  etc.)  in 
der  Nähe  des  leidenden  Nervenstammes.  Die  Injection  nicht  sehr  verdünnter  Lö.«nngen  ist 
schmerzhaft,  es  bilden  sich  entzündliche  Knoten,  bei  stärkerer  Concentration  auch  Abscesse  an 
den  Einsticbstellen. 

Spiritus  V in i.  — als  Derivans  bis  zu  5 C<m.  (Luton),  verdünnt 
(40—  60—  80  Vol,  Proc.)  zu  V, — 1 vollen  Spritze  als  Contractionsmitiel  bei  krankhafter  Er- 
weitemng  der  Gelasse  behufs  Verkleinerung  derselben,  anfänglich  circa  3 Cm.  von  diesen  ent- 
fernt in  der  Richtung  derselben,  einigemale  wiederholt ; gegen  Varices,  Variocele,  Teleangiectasien 
nud  Strumen.  Schmerz,  Röthung  und  Schwellung  gehen  weit  über  die  Injectiunsstelle  hinaus. 
Nach  5— 8 Tagen  sind  diese  Ersebeinnngen  gröSHtentheiU  gcschw'tinden,  wo  dann  die  Injection 
wiederholt  wird.  Sie  hat  zum  Zwecke,  eine  chrouische  Entzündung  des  Bindegewebes  and  mit 
Schrumpfung  desstdbeu  Vfreiigerung  und  Verödung  der  Gefasse  zu  veranlassen  (C.  Schwalbe). 
Heilerfolg  unsicher : Coagulation  pflegt  in  den  krankhaft  erweiterten  Gefüssen  nicht  eiozutreten. 

III.  Nähr-  und  Ersatzmittel  des  Blutes.  An  Stelle  der  nicht 
ganz  gefahrlosen,  dabei  umständlichen  und  eine  öftere  Wiederholung  ausschliessendeu 
ijitraveuOsen  Injectiouen  hat  man  behufs  künstlicher  Ernährung  in  äussersten 
Eätien  zur  Abwendung  des  Todes,  zumal  bei  acuter  und  progressiver  pernieiöser 
Anämie,  hochgradiger  Erschöpfung,  bei  Geisteskranken,  bei  Vorhandensein  von 
Magengeschwüren  und  in  Fällen  gänzlich  gehemmter  Nahrungseinfubr  in  die  Ver- 
dauungswege, grössere  oder  geringere  Mengen  von  defibrinirtem  Blute  (Kar^t, 
LAtTDKNBKKGEB  1873  u.  A.),  Blutser.um  und  verschiedene,  mehr  oder  minder 
leicht  resorbirbare  Nahrungssubstanzen,  namentlich  Eiw'eisslösungen  (PiCK 
IÖ7B),  Rind  fleischsaft  und  Milch  (Whittaker  1876,  Wülfsbero  1878), 
fette  Oele  (A.  Mknzel  und  H.  Perko  1869,  KrüEG  1875,  R.  Pick  1879), 
Zuckerlösungen  (Kkcko),  wie  auch  Wasser  (Beiqel)  und  Kochsalzlösungen 
(k.  unten),  letztere  in  schweren  Fällen  von  Cholera,  um  der  zunehmenden  Eindickung 
des  Blutes  zu  begegnen,  in's  subcutane  Bindegewebe  an  hierzu  geeigneten  Körper* 
stellen  iiijicirt. 

8ubnitane  1 «jecl  ionen  defibrinirten  Thier  blute«  (5*0  — 1 00  au  verschiedene  n 
.'^teilen  in  je  f 8iizuog)  haben  «ich  wenig  erxprie'tslirh  erwiesen.  Sie  bedingen,  wie  die  v'en«>üe 
Transfntioti  de«  Blntes  fremder  .''^peric«.  abaliebe  Nachtheile,  nämlich  Fieber,  Ilatiioglobinurie, 
Urticaria  etr.  uad  fuhren  leicht  zur  Eiit«t(*hung  von  .Abseessen  (Camerer.  1^74:  Casse, 
1879).  Wenig  güll^tige^e  Resultate  ergaben  auch  Huhne  re  iwei««  und  zerrührter  •rolirter 
Hnhoerdotter  iKriieg,  1875),  wahr«  nd  nach  Versuchen  an  Kaninchen  'von  Sandra«) 
Pepton,  <la«  verhaltniaemäesig  leicht  (in  12— 22  Stunden)  anfgeaugen  wird  (E  i c li  h o rn, 
1881).  sowie  lUutseriim  (Ehrlich,  1875)  für  diese  Zwecke  eher  al»  verwendbar  btUmchtet 
werden  können.  Injectionen  damit,  sowie  mit  Z nc  k e rl  u «u  n gen  (Krueg)  oder  fetten 
Oeleu  (zu  |f — Ccm.  iin  Tage.  Krueg),  welche  letztere  auf  dem  Wege  der  Infusion 
mittelst  eine«  15  CVm.  fassenden,  durch  einen  Kautsehuksrhlaurh  mit  dem  Körper  einer 
Pravaz'schen  Spritze  verbundenen  R<dire«  nach  erfolgtem  Einstiche  iu'«  Bindegewebe  eingebracht 
worden,  verursachen  keine  Schmerzen,  noch  Absces^e  oder  andere  nachlheilige  Nebunwirkungeu. 
wahrend  die  hypodermatiKche  Einfuhr  der  Milch,  pur  (zu  1 Tbe.id.  Tstündi  , Whittaker), 
(xb'r  mit  S‘,  WasiMT  verdin  nt.  «owohl  in  Hinsicht  der  Resorption  al«  auch  localer  Keizwirkung 
angunstige  R<‘«uliat«  ergab  (W  n I f«  be  rgl.  Da  die  Ke>o»r{)tioii  de«  Wasser«  vom  Magen  (beim 
nbihterco  Hnmle.  Fa  Ick,  1879)  leichter  al«  vom  Unterhautzellgcwebe  erfolgt,  so  ist  die 
Kew)-KQryclo[>adie  der  ge«  Heilkuoü'*.  X.  2.  AuÜ.  11 
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sabcuUne  Einfuhr  desselben  eine  wenig  erfolgversprechende.  Ohne  jeden  Nutzen  injicin« 
Kussmaiil  Disstase  (O'l — 0’2  p.  d.  in  wässeriger  Lösung)  bei  IHabete»  mellUus. 

Nicht  reizende  Nalirungssuhstanzen,  wie  Blutaenim,  Pepton  fette  Oele  etc., 
subcutan  eingebracht,  vermögen  wohl  nach  den  an  Thieren  (Hunden,  Kaninchen)  und 
in  einzelnen  KAlIrn  an  kranken  Menschen  gemachten  Erfahrungen  diese  für  einige 
Zeit  am  Leben  zu  erhalten ; doch  iat  der  praktische  Nutzen  dieser  Einverleibungs- 
weise, abgesehen  von  den  damit  verbundenen  Uebelsthnden , ein  verhkitnissmftssig 
geringer  (Pick). 

Einen  erheblich  grösseren  Nutzen,  zumal  in  schweren  Eitllen  von  Anämie, 
Leueämie  und  Pseudoleucämie,  dann  bei  Leuchtgas-  und  anderen  Vergiftungen,  bietet 
hingegen  nach  v.  Ziemssex’s  Erfahrungen  die  hypodermatische  Einfuhr  defibrinirten 
menschlichen  Blutes.  Dasselbe  wird  in  der  Menge  von  50  Ccm.  auf  zwei  Einstich- 
steilen  (in  je  einen  Oberschenkel)  vertbeilt  und  die  Injection,  wenn  nöthig,  von 
Zeit  zu  Zeit  (4 — 5 Injectionen  im  Laufe  von  1 — 2 Wochen)  wiederholt.  Der 
günstige  Einfluss  des  injicirten  menschlichen  Blutes  als  Sauerstofiträgers  soll  sich 
in  kurzer  Zeit  durch  Steigen  des  Hamoglobingebaltes  des  Blutes  äussern  und  dieser 
sich  auf  einer  gewissen  Höbe  dauernd  Uber  dem  früheren  Niveau  erhalten. 

Das  hierzu  erforderliche  Blut  wird  durch  einen  Aderlass  erhalten,  defibrinirt  und 
im  Wasserbadc  l>ei  der  Temperatur  des  Körpers  erhalten.  Die  Injoctionsspritze  fasst  25  Ccm. 
und  ist  mit  einer  hinreichend  weiten  EinstichcanUle  versehen,  um  den  Durchtritt  des  Blutes 
nicht  zu  erschweren.  Das  injicirte  Blut  wird  sofort  centralwärts  mittelst  ausgiebiger  Massage 
verstrichen.  Von  dieser  hangt  der  vollständige  Cebergang  des  injicirten  Blutes  in  die  Bpalt- 
wände  des  Bindegewebes  und  in  den  Lvmphstrom  ab.  Die  Reaction  nach  dieser  Operation 
ist  BO  gering,  dass  man  liei  Erwachsenen  das  Blutqiiantnm  durch  Vermehrung  der  Einstich- 
stelleu  auf  lUO  Ccm.  steigern  kann. 

Hypodermatische  Infusion  (Hypodermoklyse). 

Um  grössere  Mengen  von  Flüssigkeiten  in’s  Unterhautzellgewebe  einzu- 
briugen  und  zugleich  ein  allmäligeres  und  gleichmässiges  Eindringen  derselben  in’s 
Bindegewebe  zu  erzielen,  als  dies  mittelst  der  gewöhnlichen  Injectionsvorrirhtungen 
möglich  ist,  zieht  man  sulche  Behelfe  in  Anwendung,  welche  das  Eindringen  der 
betreffenden  Flüssigkeiten  unter  keinem  höheren  Drucke,  als  dem  ihrer  eigenen 
Schwere  nach  und  nach  in  das  unter  der  Haut  gelegene  Bindegewebe  gestatten, 
zu  welchen  Behufc  sulche  Körperstellen  gewählt  werden,  wo  dieses  eine  möglichst 
lockere  lieseliaffenbeit  besitzt.  Die  Vornahme  der  Infusion,  beziehungsweise  Injection 
grö.sserer  Mengen  wässeriger  Flüssigkeiten  in’s  Unterhautzellgewebe,  llypodcr- 
m 0 k I y 8 e geuannl,  wird  vorzugsweise  zu  dem  Zwecke  geübt,  um  angesichts  der 
Schwierigkeiten  und  Gefahren,  welche  die  directe  Einfuhr  zu  Heilzwecken  dienender 
Flü-ssigkeiten  in’s  Veiiensystcm  mit  sich  führt,  eine  raschere  Resorption  derselben, 
als  sic  auf  anderen  Wegen  in  dem  betreffenden  Falle  ermöglicht  ist,  zu  erzielen. 
Dieses  erst  in  jüng.ster  Zeit  in  Aufnahme  gekommene  Verfahren  scheint  nicht  ohne 
Werth  für  die  Behandlung  der  Cholera  zu  sein,  um  dem  im  cnterisch-asphyctischen 
Stadium  derselben  eintretenden  Wassermangel  im  Hinte  zu  begegnen,  zu  welchem 
Behufc  Sami'KL  und  Miciiaki,  die  Infusion  grösserer  Mengen  k och  s a I z h a 1 1 i g e ii 
Wassers  in’s  Fnterhautzcilgewebe  empfahlen,  namentlich  Ersterer  nnter  An- 
wendung der  Massage. 

Die  von  ihnen  gehraurbte  FlUasigkeit  besteht  aus  einer  aut  liie  Tem(KTutur  df*s  Blutes 
erwärmten  Losung  von  b Grm.  Kochsalz  und  1 Grm.  Natriumcarbonat  in  einem  Liter  Was.ser. 
Cantani,  welcher  während  der  Cholcraepidemie  in  Neapel  die  Hypodermoklyg«  in  grdisserom 
UaaN>iNt<tbe  zur  Ausführung  gebracht  batte,  Wdieote  sich  hierzu  einer  Losung  von  4 Grm. 
Kochsalz  und  ü Grm.  Natriumcarhonat  in  lÜOU  Om.  de.stilHrten  Wa.»iRer«.  das  behufs  rfterili- 
sation  abgekocht  und  auf  die  Temperatur  von  39  ",  in  einzelnffu  Kallon  gebracht  wurde. 
Die  Infusiunsmenge  betrug  8^ KJ — lUDÜ.  höchHlens  ISfÜfVm.,  l»ei  typhösen  Zustandeu  5iKt  bia 
Ccm.  ln  den  meihten  Fallen  war  eine  niehrmnhge  Wiederholung  nach  kurzer  Zeit  erfor^ 
derlich,  bis  dass  der  Puls  sich  hob.  das  Atbmen  freier  wurde,  die  i'yanose  sich  verminderte 
und  Urinentleerung  siib  eingestellt  hatte.  Keppler  weicht  von  Cantani  sowohl  in  Hinsicht 
auf  die  Beschaffenheit  der  Injectinusttussigkeit,  als  auch  in  der  AuffaHsungder  zu  bekämpfenden 
pathologischen  Ursache  ab.  Kr  siebt  nicht  die  Eindickung  des  Blutes  als  Ursache  der  Herzparuirse, 
sondern  für  eine  Folge  der  Kinw'trkung  des  Choleragiftos  und  die  Blnteindicknng  aU  weitere 
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Conseqaeoz  des  geschädigten  Herzens  ati  und  setzt  darnm  dem  Snlzwasser  eine  gewisse  Menge 
Alkohol  als  mächtigstem  Erregüngsmittel  des  Herzens  za.  Die  von  ihm  empfohlene  Infasions- 
fltissigkeit  besteht  aus  TO  Natrium  chloratum,  W‘0  Alkohol  absolutuH  anf  so  viel  Wasser, 
dass  ein  Liter  derselben  resnltirt.  Von  dieser  werden,  anf  die  Temperatnr  des  Blutes  gebracht, 
nur  50  Ccm.  auf  einmal  infnndirt,  nach  einer  Minute  ebensoviel,  nud  dies  so  oft,  bis  sich  der 
l^ls  fühlbar  macht,  wo  dann  nur  von  fünf  zn  fünf  Minuten,  und  wenn  jener  voll  geworden,  alle 
halbe  Stunden  die  Infusion  wiederholt,  mit  dem  Eintritte  der  ürinentleerung  al>er  eingestellt 
wird.  Dieses  Verfahren  wird  gewöhnlich  18—24  Stunden  fortgesetzt.  Tritt  nach  30  Stunden 
keine  Urinabsonderung  ein,  so  ist  der  Fall  ausnshmslos  als  todtlich  anzusehen.  Die  (iesammt- 
menge  der  InfusioosflhAsigkeit  beträgt  viel  mehr  als  bei  Cantani,  beiläufig  8 — 12  Liter. 

Was  die  Wahl  der  1 n j e c t i o n 8 ste  1 1 e für  die  Vornahme  der  Hypo- 
dermoklyse  betrifft , so  empfiehlt  Samuel  das  lockere  Bindegewebe  des  Halses, 
weil  hier  Blutcirculation  und  Resorption  bis  zuletzt  fortdanern , ebenso  Keppler 
die  Hals-  und  UnterschlttsselbeiDgegend , während  Cantani  als  geeignetste  Stelle 
die  lleocostalgegend  in  Anspruch  nahm , da  an  keiner  anderen  die  Haut  sich  so 
leicht  wie  dort  ausdebne,  die  Seitengegenden  des  Halses  aber  vermieden  werden 
sollen , weil  in  den  wenigen  Fällen , wo  diese  gewählt  wurden , GlottisOdem  und 
Erstickungstod  eintraten.  Zur  Förderung  der  Resorption  und  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Ungefährlichkeit  ist  die  Hypodermoklyse  an  mehreren,  wenigstens  an  zwei 
Stellen  vurzunebmen. 

In  einfachster  Weise  lässt  sich  die  hypodermatisebe  Infusion  mit  einem 
Triebterapparat  (s.  den  Artikel  I n fu  s i o n)  ausfuhren , an  dessen  etwa  einen 
Sieter  langen  Schlauch  eine  PRAVA/Zsche  Canüle,  die  jedoch  etw'as  dicker  als 
sonst  sein  muss,  odir  einTroicart  eingeftigt  ist  (Hofmokl,  Oskr).  HüEtkr  wandte 
für  diesen  Zweck  den  von  ihm  zur  Vornahme  parenchymatöser  Infusion  arzeoeilicber 
Substanzen  benützten  Infusor  an,  dessen  Nadel  mit  zahlreichen  Oeffnungen  ver- 
sehen war,  um  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  das  Bindegewebe  zu  erleichtern. 
I)as  von  Keppler  zur  Vornahme  der  Hypodermoklyse  in  Anwendung  gebrachte 
Instrument  besteht  aus  einem  leicht  gekrümmten  Troicart,  der  durch  ein  Ver- 
bindungsstück mit  einem  Gummtschlaucb,  einem  exact  scbliessenden  Hahn  und  einem 
trichterförmigen  Aufsatz  versehen  ist.  Die  CanUle  bleibt  nach  deoi  Zurückzieben 
de.s  Stachels  während  der  Bebandlungsdauer  liegen.  Samuel  bedient  sich  ebenfalls 
eines  feinen  Troicarts,  dessen  Canüle  nach  erfolgtem  Kinst'ch  in  die  Haut  und 
Entfernung  des  Stieles  mit  einem  Irrigateur  (s.  d.  Art.  Injection)  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  Oie  Verwendung  einer  Canüle  bietet  den  Vortbeil,  da.ss  bei 
der  Öfteren  Wiederholung  der  Infusion  ersterc  an  der  Kinstichstelle  belassen  werden 
kann,  während  Nadelapparate  Ansptessung  der  Blutg«TäsKe  und  Nerven  veranlassen. 
Auf  demselben  Princip  beruht  auch  der  von  Cantani  benützte,  von  Scarpitti 
and  Harbero  conatruirte  Apparat  zur  hypodermatischen  Infusion. 

Dorxelbc  beAtvht  aus  eini'm  zwei  Liter  JiifuaioiiHflü.saigkcit  f«tH.«enden  Oefä.sse, 
welches  in  einem  zweiten  weiteren  steckt,  das  die  Aufgabe  bat.  die  Temperatur  im  ersteren 
gleichmäMsig  zu  erhalten.  Von  dem  inneren  Behälter  gehen  zwei  g M.  lange,  dicht  unter 
demsell»en  mit  FUhneu  versehene  Kautsrhukruhre  ab.  welche  mit  einem  Troicart  und  durch 
einen  Hahn  verschliesHbare  Ounitle  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Vor  dem  Gebrauche  wird 
erstere  und  seine  HtlUe  mit  Oarbnlsäurc  deninficirt  <Kl«  r ober  einer  Spirituslampe  sterilisirt.  Nach 
Oeffnen  d*r  H.ihne  zur  .Austreibung  der  Luft  und  erfolgtem  Eioi^tich  in  die  Haut  wird  der 
8tucbel  bis  hinter  den  Hahn  zuriickgvzogen  und  dieser  geschlossen,  worauf  die  Infu.sitmsHü'^sigkeit 
in’s  rnterhantzvllgfwebo  dringt  und  alsbald  ein  Aiis(hw«dlen  der  Haut  verursacht,  welche 
nach  AbM'hluss  des  unteren  Hahnes  massirt  wird.  Krtolgt  die  An^nhwellnng  der  Haut  zu 
langsam,  so  h»ckrrt  man  ein  wenig  das  Bindegewebe  mit  der  Trn  rari hülse.  Oser  halt  das 
t' a II  t a n i’sihe  Verfahren  für  rulionell.  glaubt  jedoi  h.  da?s  man  den  sebwerfalligon  .Apparat 
wegentlich  vereiiitaelien  kann,  wenn  man  sieh  eines  H i c h ard  son'sehen  Gebläses  bedient, 
an  dessen  einer  Seite  ein  meterlanges  Kautsehukrcdir  mit  Sauggleeke,  an  der  anderen  Seite 
ein  Sperrhahn  mit  einer  etwas  ?*larkeren  Nudel  als  die  der  I’ ra  v az  nehen  Spritze  angebracht 
ist.  I>i«t  .Saugglucke  winl  mit  der  auf  40  — 11'^  erwärmten  InfuHiousflussigkeit  versehen,  und 
Darhd<-m  man  duph  t.omprcHsion  des  Balluns  die  Luft  aiD^getrieben,  den  Hahn  geschlossen  und 
in's  Unterliautzellgewebe  eingestuchen  hat,  lu'ist  man  nach  Drehung  des  Hahnen  l>ei  genügend 
hohem  Stande  der  Glocke  die  Flus.«igkeit  eindringen,  deren  gleirhmavsiges  coiitinuirliches  Ein- 
flieisen  durch  Drehung  des  Hahnes  I>eliebig  unterbrochen  werden  kann 

Literatur.  Ausführliches  Literatur- Verzeichniss  in  A Eulenburg's  Die  hypo- 
d*rroat.  Inject,  der  Arzeneiinittel.  3 Auf).,  Berlin  1875  nrd  in  v.  Ziem.ssen's  Handb.  der  allg. 
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Ther.  Leipzig  1880.  — Wood,  BehasdloDg  der  Neuralgien  mittelst  suhcutaner  Injectiun 
narcotischer  Substanzen.  Edinb.  Med.  and  Surg.  Journ.  1855,  LXXXII ; Brit.  Med.  Joum. 
Ang.  1858.  — Pravaz,  Bull,  de  l’Acad.  de  m^d.  185.5,  XIX  (Inject,  von  EUenchlorid  io 
Aneur.).  — B.  Bell,  Edinb.  Med.  and  Sarg.  Joum.  1658.  — Bertrand,  Correspoudenzbl. 
lür  Psych.  1857,  pag.  62.  — Hunter,  Brit,  Med.  Journ.  Jan.  1858;  Med.  Tim.  and  Gaz, 
1865;  St.  George's  Uosp.  Rep.  1866,  I-  — B^hier,  Gaz.  hebd.  pag.  414;  Union  m^d.  Juli; 
Bull,  de  lh6r.  1859.  — H6rard,  Union  ni6d.  1859,  — Courty,  Gaz.  des  höp.  1859.  — Rynd, 
Dublin  Joum.  1880,  XXXIl.  — Ruppaner,  Boston  Med.  and  Surg.  Jonru.  April-Mai;  Hosp. 
Tidende.  1860,  Nr.  49;  Dypoderm.  Inject,  etc.  Boston  1865.  — Lebert  u.  Türk,  Expert- 
mtitta  dt  M.vM  O/m  etc.  Breslau  1860-  — v.  Franqne.  Nassau'scbes  Correspondenzbl.  fUr 
Aerzte.  1860;  Bayer  arztl.  Intelligenzbl.  1862.  — Seraeleder,  Wiener  Med. -Halle  1861, 
Nr.  .34.  — Jarotsky  u.  Zuelzer,  Ibid.  Nr.  4.3.  — Scholz,  Wiener  med.  Wochenachr. 
1861,  Nr.  2.  — Hermann.  Wiener  Med. -Halle.  1862,  Nr  8 — 10:  Wiener  med.  Wncbenschr. 
1868,  Nr.  17—23-  — v.  Graefe.  Archiv  für  Ophthalmol.  1863,  IX,  — Nussbanm,  Bayer, 
ärzll.  Intelligenzbl.  Aug.  n.  Oct.  1863  und  1865,  Nr.  36.  — A.  Enlenburg,  Centralbl.  für 
med.  Wissensch.  1863  Nr.  46;  1864,  Nr.  30;  1865,  Nr.  34;  Berliner  klin.  Wocheuschr.  1865. 
Nr,  39  — Luton.  Compt  rend.  1863.  LVII,  Nr.  13;  France  m6d.  Fevr.  1875;  7Vfli(e  des 
iy\ject.  souscutan.  tn  eßet  local.  Paris  1875;  Arch.  g6n,  de  m6d.  Oct.  1880;  Inject.  htfpiHitrm. 
Paris  1882.  — Sudekum,  Inaug. -Diss.  Jena  1863.  — Gaudry.  Inject,  souscutan.  Th^e. 
Paris  1863  — Bois,  De  la  mlthode  des  inject,  souscvtan.  Paris  1864.  — Salva,  Gaz. 
med.  de  Paris.  Dec.  1863;  Mars  1664.  — Leiter,  Wiener  med.  Wochenschr.  1864.  Nr.  23; 
1875,  Nr  3.  — Sander.  Archiv  für  wUsenschaftl.  Heilk.  1864,  I.  — Pletzer,  Zeitachr. 
lür  prakt.  Heilk.  1864.  Heft  3.  — Sommorbrodt.  Wiener  med.  Presse.  1865,  Nr.  46— 49. — 
Jousset.  De  ta  mithode  hypoderm.  etc.  Paris  1865.  — Löbl,  Ber.  der  Krankenanstalt 
Rudolfstiftiing  in  Wien  fQr  1865.  — Loreut,  Die  hypoderm.  Inject,  nach  klin.  Erfahrungen. 

1865.  — Lissauer,  Med  Ceutralztg.  Nov.  1865  (Emetica).  — Mader.  Wiener  med. 
AVochenschr.  1866,  Nr,  16 — 19.  — Beer.  Zoitsrhr.  für  gerichtl.  Med.  1866.  Nr  .-i8.  — 
Gallot,  De  la  mithode  Ay/wr/rrm.  These  Paris  1866.  — Brand,  Bayer,  itrztl  Intelligenzbl. 

1866,  Nr.  23  — 25.  — Feith,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1867;  Nr.  18—19.  — Beigel. 

Ibid,  1866,  Nr  21,  27,  28.  — J.  Müller,  Wiener  med.  Presse.  1866,  Nr.  29.  — Erlen- 
mayer,  Die  snbcutaue  Inject,  der  Arzeneimittel.  3.  AuH..  Neuwied  1866.  — W.  Bernatzik, 
Wiener  med.  AVochenschr.  1868,  Nr  24  ; 1867.  Nr.  99 — 104;  Med.  Presse.  18ti7,  Nr.  25  (Chinin, 
Chinoidin  und  deren  Salze);  Handbuch  der  Arzeneiverordnungslelire.  1876.  1,  pag.  36U.  — 
M.  Kose  n t h a 1 , Wiener  med.  Presse.  1867,  Nr  2 — 7 und  1872,  Nr  1 — 5.  — Lewin.  Charite- 
Annalen.  1868  (SuldimÄtl.  — Schivardi,  Lu  meäicas.  ipvderm  Milano  1868.  — A.  Denis, 
Cems.  ei  cxplr.  sur  la  ni^th.  hypoderm,  Tb^*se.  Paris  1868.  — Lesi,  L<i  siringa  de  Pravas 
et  fe  injez.  ipoderm.  1868.  — Mihalski,  De  la  mith.  hypoderm.  These.  Paris  18''8.  — 
A.  StÖhr.  D(iut.«che8  Archiv  für  klin.  Med.  1869.  — D.  E.  Lipp,  AViener  med.  Wochenschr. 
1869  (Arseuige  8aure).  — AViener  med,  Presse.  1869,  Nr.  46.  — Arnold,  Württemb. 

med  Correspondenzbl.  1869,  Nr.  23.  — A.  Menzel  u.  H.  Perko,  Ernährung.  Wiener 
med.  Wochensebr.  1869,  Kr.  3.  — V.  v.  Bruns,  Arzeneioperationen.  Tübingen  1869.  — 
Bartholow,  Manuel  of  hypoderm.  medicat  1.  ed.,  Philadelphia  1870.  — Nagel, 
Behandlung  der  Amaurose  etc.  mit  i^trjebnin.  Tübingen  1871.  — A.  M on  t e ver  d i , Anuali  univ. 
de  med.  Juni  1871.  — Dräsche,  Ber.  der  Krankenanstalt  Rudolfstiftung  1871  — Zuelzer, 
Berliner  klin.  AA'ochcnschr.  1871.  Nr  I ; Deutsc  he  med.  AVochenschr.  1883,  Nr.  9 (excjlir.  Mittel)  — 
Koever.  Jahrh.  für  Kinderkrankb.  1871,  lA'.  — Servajan.  Bull  g6u  de  ther,  SopL  1872; 
Gaz  des  höp.  Nr.  119;  De  Vuquapuncture.  Paris  1869.  — Paul,  Bull.  gön.  de  thör.  Mars 
1872.  — Adrian,  Ibid.  Mai.  — Le  v y , Bayer,  arztl.  Intelligenzbl  1873,  Nr.  3.  — D nj  a rdi  n- 
Beaumetz,  Gaz.  med.  1873.  Nr,  lü.  — Conatantin,  Ibid.  Nr.  31.  — 8.  Badia,  La 
curacion  de  la  syphil.  etc.  Ban  elona  1873.  — Karst,  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1873, 
Nr  49.  — L.  Tut  sehe k,  Ueber  die  Verwendung  der  Hohlnadel  zu  diagnostischen  und 
thera]>eutisohen  Zwecken.  München  1873.  — A.  E Samson,  Med.  Tim.  and  Gaz.  Oct.  1874 
(Gelatine  discs).  — C.  Panii,  Deutsche  Klinik.  1874.  Nr  7.  — Ref.ek.  Wiener  med.  Presse. 
1874,  Nr.  12.  — Camerer,  AA’ürllcnib.  Corre«fK)nden/.ld.  1874,  Nr.  3Ü.  — Col  lins.  The  Clinik. 
Nov.  1874  (Chloroform).  — lliismann,  Diss,  Btrassburg  1874  — Aufrecht.  Centralbl. 
tur  med.  Wissensch.  1874.  pag.  128  iCarbols.)  — v.  Laiinsperg.  Dies.  Jena  1874  — 
8arazin,  Art.  Injcction  in  Jaccoud's  Dict.  de  nud.  et  de.  chir.  1874,  XIX.  — Bueckel, 
Gaz.  nicd.  de  8trasb.  Mai  1875  (Carliols.),  — Ehrlich.  Diss,  Greifswald  1875.  — v.  Pitha, 
Allg  AVi«‘Der  med.  AVochenschr,  1875,  Nr  1 — 3.  — Lederer,  AViener  med.  Presse.  I'574, 
Nr.  23.  — Fiedler  u.  B i rc  h - H i rs  cb  fei  d , Deutsche  Presse  für  prakt.  Med.  l874. 
Nr.  27  u 28  (Carliols).  — C.  Schwalbe,  Niederrhein.  Oesellsch.  in  Bonn.  Sitzung  vom 
18.  Mai  1874;  Archiv  für  pathol.  Anaf.  ti  Phys.  1879.  LVJ  (Parenchymatöse  und  .subcutane 
Injection  von  Alkohol).  J,  Krueg,  AViener  med.  AV'ocheiischr.  1875.  Nr  34  (Kün.Htl.  Er- 
nährung durch  »iibcutane  Jiijection).  — Laudenberger,  Württemb.  Correspundenzb).  LIA’, 
Nr  33  (dcsgl.)  — J.  Grünfeld.  Wiener  med.  Presse.  Nr.  35—38  ((fuecksilberalbumiuate).  — 
Lewiuatein,  Berliner  klm  AVochenschr.  1876  Kr.  48,  Die  Morphiiimsuclil.  Berlin  l8‘U. — 
Gschirhak),  Wiener  Klinik.  Oct.  187(>  (Hg-Alb.). — P.  F ü r bri  n g e r,  Deutsches  Archiv  für 
klin.  .A!ed.  XXIV,  Heft  2 (Mercurialien)  — Burow  sen.,  Deutsche  Zeitsdir.  tur  Chir.  IV, 
pag.  282  (Oosirung).  — Chouppe,  Gaz.  hebd.  Mars  1876.  — Huguenin,  Schweiz. 
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Correspondenzbl.  1876,  VI,  11  (EisenprapÄrate).  — v.  Sigmund,  Wiener  Klinik.  Oct.  1870 
(Sublimat).  — J.  Whittaker.  The  Clinik.  1876,  X.  4 (Künstl.  Ernähr.).  — Dienlafoy, 
Gaz.  des  höp.  1876,  Nr.  99.  — Bamberger,  Wiener  med.  Wochenschr.  1876,  Nr.  11 
(Quecktilberalbum.).  — J.  Nenmann,  Wiener  med.  Jabrb.  18‘<7  (Anwend,  bei  Syphilis); 
Anzeig,  der  Wiener  (lesellsch,  der  Aerrte.  1882,  Nr.  27  (Jodoform).  — Burkart,  Chron. 
Morphinmvergiftung  und  deren  Behandlnng.  Bonn  1877,  1^8.  — Casse,  Presse  m^d.  beige. 
1878.  Nr.  45;  Bnll.  de  l’Acad.  de  n»6d.  beige.  1879,  XIII.  — R.  Pick,  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1879.  V,  Nr.  3 (Künstl.  Ernähr.).  — Wulfsberg,  Göttinger  Nachr.  Febr.  1878 
(Milch)  — Fronmöller,  Memorab  1879,  VI  (Spartein.  Scillipicrin).  — Chahbazain, 
Annal.  de  Chim.  et  Phys.  1879,  4 (Ergotinin).  — Sassezky,  Petersburger  med.  Wochenschr. 
1880.  Nr.  15  (Temperatnreinü.  anf  die  Resorpt.  der  Injectionsflüssigkeit).  — Camus,  Des 
fomplicut.  local,  des  inject,  hypoderm.  TbAse.  Paris  188f).  — D.  Bodet,  Do  chlorure  de 
zinc.  etc.  Th6se  de  Paris  1880;  Vircliow  n.  Hirsch's  Jahresl>er.  für  1880,  I,  pag.  446.  — 
Eiefaborn.  Wiener  med.  Wochenschr.  1881,  Nr.  31 — 34  (Khnstl.  Ernähr).  — E.  H.  Nouss, 
Zeitschr.  för  med.  Klinik.  1881,  Nr.  I (Eisenpräp.).  — Ed.  Tomann,  Centralbl.  für  med. 
Wia<!engcb.  188Z,  Nr.  44  (Jodoform).  — Fireol,  Bull,  de  la  Soc.  de  Th6r.  1^82,  Nr.  10 
(Aether).  — Haj'em,  Bull.  g6n.  de  th^r.  Dec.  1882  (desgl.);  Lancet,  Dec  1882  (Injector).  — 
Kohn,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1882.  Nr.  5 (Aloö).  — Bournville  et  Brilon,  Manuel 
des  inject,  souscutanhs.  Paria  1883.  — G.  Cochet,  Contt'ib.  d Vitude  des  inject,  hypoderm. 
Paris  1883.  — Olivier,  Des  inject,  souscutan.  d'^ther  etc.  Paris  1883.  — S.  Samuel, 
Die  snbentane  Infusion  als  Behandlnngsmethode  der  Cholera.  Stuttgart  1883.  Berliner  klin. 
W’rtchenschr.  1884.  Nr.  28.  — Stoequart.  Anna!,  de  dermat.  et  syph.  1884.  IV,  Nr.  I; 
Ber.  f.  Pharmakother.,  pag.  188  (Chrysophan).  — Kaufmann,  Rev  de  m^d.  1884,  Nr  5 
(Digitalin).  — E.  Harnack  n.  H.  Hoffmann,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1884,  VIII  {Que- 
brachin). — Leubuscher,  Ibid.  VII  (Convollaroarin). — A,  Cantaui.  II  colera.  .Milano 
1884.—  A.  Knlenhiirg  (Osmiumsäure) , Berliner  klin.  Wochenschr.  1884  Nr.  7 ; v Ziemsson'a 
Handb  d.  allgem,  Ther  Berlin  1883  (Hypodertn.  Inject,  v.  Emähr.-Fl.).  — Bauer,  Ibid. 
(desgl ).  — Hnchard.  Progre.s  med.  188*1,  Nr  16  (Coffein).  — Mohr,  Wiener  med. 
Wochenschr  1884.  Nr.  47  (desgl.).  — Pickel,  Inantr. * Diss.  Erlangen  1884  — v.  Ziemssen, 
Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  1885,  XXXVI,  lieft  3 — 4 (Blutinject).  — J.  Neu  mann. 
Wiener  med.  Pres.se  1885,  Nr  3 (IlgPrpl.).  — M.  Bockhardt,  Monatshefte  für  prakt. 
Dermatol.  1885,  Nr  5 (Qnpckailbcralbnm.),  — A.  Länderer,  Centralbl.  für  Chir  1885, 
Nr.  48  (Cocain);  Zeitschr.  f.  Therap,  1886.  Juli  (Infus.  deÜbr  Blutes).  — M.  Joseph.  Deutsche 
med.  Wochenschr  1886,  XII,  Nr.  8 (Hg-Prpt.).  — v.  Watreszowski,  Centr-Bl.  f.  med. 
Wiss.  18'^6,  Nr.  2 (desgl.).  — Aufrecht,  Pathol.  Mittheil.  Magdeburg  1886.  — Arcari, 
Wien.  med.  Wochenschr.  1886.  Nr.  4 (Natr  Jod).  — Oaer,  Mittheil.  d.  Wiener  med.  Doct.- 
Colleg.  1886.  Nr.  26  (Hypodermoklyso).  — Hofmokl,  Ibid.  Nr.  27  (desgl.).  — Fr.  Keppler, 
Deutsche  med.  Zeit.  1886,  Nr.  46  (desgl.).  — C.  Schadek,  Petersb.  med.  Wochenschr,  1886, 
Nr.  i9  (Jo<l«lkaIien).  BernatEik. 

Hypodermoklyse  (•j~o , und  xW;;;« , waachen , .nussplllen) ; 

subciitane  Infugion ; vrrgl.  den  vorhergehenden  Artikel,  pag.  162. 

Hypogeusie  (’jm  und  '(t'i'n;),  Geschmacksverminderung. 

Hypoglobulie,  s.  Blut,  iii,  pag.  iht. 

Hypognathie  (■jiro  und  yviOo;,  Unterkiefer;,  dicepliale  Misägehurt  mit 
einem  rudimenlSren , am  Unterkiefer  des  ausgehildeten  Fötus  hefestigleii  Kopfe; 
a.  Miasbildungen. 

Hypokinese  (Otto  und  xivTjTtc),  verminderte  Motilltöt,  pnretiBclicr  Zustand. 

Hypophysis  toro  und  Vji;;)  ; H.  cerebri,  der  Gehirnanbang,  Glamliila 
piluilarifi ; vergl.  Gehirn  anatomisch,  VllI,  pag.  630. 

Hypoplasie  (jir'j  und  — /i'li;),  verminderte  Anbildiing,  schwächere  Knt- 
wicklung;  s.  Aplasie.  I,  pag.  616. 

Hypopselaphesie  lind  yT;A.a^i£>.vl,  Tast.sinnsverminderung. 

Hypopyon  oder  Hypopium  (von  'j-'i  und  ->.v,  Kilcr)  heisst  mau  den 
Zustand,  bei  welchem  Fiter  in  der  V'orderkammer  sich  6ndet.  Der  Kammereiler 
ist  kein  selbst ilndiges  Leiden  und  das  Hypopium  demnsrh  auch  keine  Krankheit 
Bui  goncris ; vielmehr  stellt  es  nur  das  Symptom  eines  in  ilen  die  vordere  Kaum  er 
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umgebenden  Organen  sich  abspieleoden  entzündlichen  Vorganges  dar.  Doch  ist  das 
Hypopiam  stets  ein  Zeichen  grosserer  Inlensitfit  der  Entzündung,  denn  bei  gering- 
fügigen, inflammatorischen  Processen,  bei  denen  selbst  Eiter  mehr  weniger  producirt 
wird,  findet  sieb  doch  die  Vorderkammer  eiterfrei. 

Die  Krankheiten,  welche  zum  Erscheinen  des  Eiters  in  der  Kammer  führen, 
sind  Keratitis,  Iritis,  Cyclitis  und  Chorioiditis.  Die  eiterige  Uyalitis  Usst 
die  Vorderkammer  frei  von  Eiter;  enthkit  aber  auch  diese  Eiter,  daun  bandelt 
es  sich  nie  einfach  um  ll\’alitis,  sondern  um  eiterige  Entzündung  dos  Uvealtractes. 
Bei  gar  keiner  Erkrankung  ist  indess  das  Hypopyon  so  häufig  wie  bei  eitriger 
Hornhautentzündung,  d.  i.  beim  Hornbautabscess  und  Horuhautgeschwür 
und  namentlich  eine  gewisse  Form  von  CornealgeschwUr,  welche  man  wegen 
ihrer  besonderen  Tendenz  zur  Ausbreitung  in  die  Fläche  das  serpiginöse  Hornbaut- 
geschwUr  (Vlcun  curnme  serpens,  SÄMISCU)  heisst,  ist  fast  constant  mit  Hypopyon 
verbunden,  so  dass  diese  Form  früher  auch  den  Namen  H y pop y on  - Ker atiti a 
(Roser)  führte. 

Dieses  Vorkommen  des  Hypopyon  führt  auch  direct  zur  Frage,  woher 
der  Eiter  in  der  Vorderkammer  stamme.  Bei  Iritis,  bei  welcher  Erkrankungsform 
er  übrigens  ziemlich  selten  ist , stammt  der  Eiter  zweifellos  aus  der  entzündeten 
Regenbogenhaut;  man  kanu  aber  sehr  viele  Iritiden  gänzlich  ablaufen  sehen,  ohne 
dass  es  auch  nur  vorübergehend  zu  Eiterausammlung  in  der  Kammer  kommt.  Die 
einfache  Trübung  des  Kammerwassers,  ein  gewöhnliches  Symptom  von  Iritis,  kann 
man  uämlieh.  wiewohl  dieselbe  neben  Fibrinniederschlägen  zum  Tbeile  auch  durch 
die  Beimengung  von  Lymph  oder  Eiterkörperchen  bedingt  ist,  kann  man,  wie 
gesagt,  noch  nicht  als  Hypopyon  auffassen,  dies  fällt  auch  Niemandem  ein;  auch 
die  wolkigen  oder  fadenlörmigeii , zusammenliängenden , dichteren , graulichen 
Massen , die  im  Humor  nqueua  suspendirt  sind , wohl  auch  an  der  Iris  oder  an 
der  hinteren  Corneawand  bafien,  entsprechen  noch  nicht  dem  Begriffe  des  Hypopyon, 
vielmehr  ist  es  hierzu  nöthig,  dass  eine  mehr  weniger  dicke  Schiebt  gelber  (eitriger) 
Flüssigkeit  am  Boden  der  Vorderkammer  angesammclt  sei. 

Etwas  häufiger  ist  das  Hypopyon  bei  Cyclitis  und  Iridocyclitis  und 
stammt  da  der  Eiter  aus  den  Getässen  des  Ciliarkörpers,  indem  er  das  caveruöse 
Gewebe  im  Iriswinkel  durchsetzt  und  in  die  Vorderkammer  wandert.  Auch  bei 
Chorioiditis,  bei  Panophthalmitis  trifft  man  nicht  selten  die  Kammer  von  Eiter 
erfüllt.  Die  gewöhnliche  Gelegenheit  aber,  bei  welcher  Hypopyon  vorkommt,  ist 
Geschwürsbildung  in  der  Hornhaut  und  diese  einfache  Aneinanderreihung 
der  Tbatsacben  schon  dürfte  es  ziemlich  nahe  legen  und  mit  einer  au  Gewissheit 
grenzenden  Wahrscheinlichkeit  annehmeii  lassen,  dass  der  Eiter  ans  der  Horn- 
haut stammt,  wiewohl  vielfach  experimentell  und  auf  andere  Weise  der  Versuch 
unternommen  wurde,  darzuthun,  dass  dem  nicht  so  sei.  Direct  bewiesen  ist  auch 
heute  noch  nicht  diese  Provenienz  des  Kammereiters  bei  l'lciis  corneae,  aber 
auch  die  anderweitig  angeführten  Quellen  desselben  sind  es  nicht,  ja  noch  weniger. 
Am  allerwenigsten  erforscht  ist  noch  der  Weg,  auf  welchem  der  Eiter  von  der 
Cornea  aus  in  die  Kammer  gelange.  IlORNER  ist  der  Ansicht,  dass  der  Eiter  die 
Hornhaut  direct,  nach  hinten  durchsetze  und  längs  der  hinteren  W'and  derselben 
sich  senke,  nicht  aber  innerhalb  der  Lamellen  der  Cornea  nach  unten  wandere. 
Freilich  ist  die  Durchgängigkeit  der  desccmctischen  Haut  für  Eiter  noch  mehr  als 
fraglich.  Trotzdem  zählt  die.se  Meinung  viele  Anhänger. 

Vermuthet  wurde,  dass  eine  Proliferation  und  Wucherung  des  Endothels  der 
Vorderkammer  zur  Eiterbildung  und  sofort  auch  zur  Eiteransammlung  in  der  V'order- 
kammer führe ; doch  denkt  an  diese  sogenannte  s u p p u r at  i v e 11  y d ro  m e u i n g i t i s 
heutzutage  Niemand  mehr.  Arlt  hält  die  gleichzeitige  Iritis  für  die  Crsache  des 
Hypopyon,  trotzdem  cs  bekannt  ist,  dass  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  von  Keratitis 
mit  Hypopyon  evident  die  Iritis  fehlt.  G.  Stbomever  hingegen  gelangt  auf  Grund 
von  Thierexperimenten  und  auf  dem  Wege  des  Raisoniiements  und  von  der  klinischen 
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Beobacbtnng  antersttltzt , zum  Schlüsse,  dass  auch  bei  Heus  corneae  die  Ciliar- 
keirpergefässe  die  Quelle  des  Hypopyon  abgeben.  Auch  die  Meinung  wurde  geltend 
gemaebl,  dass  ein  Qornhautabscess  nach  Durchbruch  der  hinteren  Corneawand  sich 
förmlich  in  die  Kammer  entleere  und  so  das  Hypopyon  erzeuge  (A.  Weher). 
Ed.  V.  JÄGER  lehrte,  dass  bei  Ilypopyum  - Keratitis  ein  von  ihm  so  genanntes 
vicariirendes Geschwür  an  der  rückwärtigen  Comeawand  sich  findet.  Es  bestehen 
demnach  in  solchen  Fallen  zwei  Geschwüre,  eines  vorne  und  eines  hinten,  also  der 
Kammer  zugekehrt  und  zwischen  beiden  besteht  eine  mehr  weniger  dicke,  mehr 
weniger  unversehrte  Corneaschicht  als  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Uicerationen, 
welche  mithin  nicht  Zusammenhängen.  Von  dem  rückwärtigen  Geschwüre  aber, 
welches  in  grosser  Menge  Eiter  producirt,  stamme  das  Hypopium.  Eine  endgiltige 
Entscheidung  der  Frage  ist  noch  nicht  gewonnen  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  eine  Lösung  derselben  im  angestrebten  Sinne  gar  nicht  erfolgen  wird,  da  es 
der  Fall  sein  dürfte,  dass  alle  an  der  Kildung  des  Kammerwinkels  sich  betheiligenden 
Organe  auch  jeweilig,  einmal  mehr,  das  anderemal  weniger,  ihren  Beitrag  zum 
Kammereiter  liefern. 

Die  Diagnose  des  Hypopyon  bietet  meistens  keine  Schwierigkeiten.  Unter 
Umständen  jedoch  kommt  es  vor,  dass  ein  geringfügiges  Hypopyon,  einen  sehr 
schmalen  Streifen  bildend,  bezüglich  seiner  Lagerung  die  Entscheidung  nicht  leicht 
macht,  indem  es  häufig  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Eiter  innerhalb  der  Cornea, 
also  zwischen  den  Lamellen  derselben  sässe.  Dieser  letztere  Zustand , den  man 
Onyx  oder  Unguis  heisst  (wegen  seiner  Formäbniiehkeit  mit  der  Lunula  des 
Fingernagels)  und  welcher  als  das  Resultat  der  Senkung  eines  Hornhautabscesses, 
d.  i.  einer  in  die  Corneaisubstanz  eingeschlossenen  Eitermasse  zu  betrachten  wäre, 
wird  zwar  ebenfalls  in  neuester  Zeit  auf  Grundlage  der  Ergebnisse,  die  das 
Studium  der  Cornealstructur  lieferte,  als  nicht  vorkommend  in  Abrede  gestellt, 
weil,  wie  es  heisst,  der  Eiter  als  solcher  zwischen  den  Hornhauttibrillen  und  Lamellen 
sich  nicht  frei  fortbewegen,  ein  Abscess  sich  daher  auch  nicht  senken  könne; 
allein  trotzdem  scheint  es,  dass  die  älteren  und  neueren  Beobachtungen  von  Onyx 
dem  Thatsäcblichen  entsprechen.  Namentlich  iu  den  Fällen,  in  welchen  beiderlei 
Zustände  gleichzeitig  zugegen  sind,  hat  man  leicht  Gelegenheit,  sich  von  der 
Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Zur  Unterscheidung  des  Onyx  vom 
Hypopyon  wird  besonders  die  Scbwerbeweglichkeit  des  Eiters  mitten  in  der  Corneal- 
aubstanz, hingegen  die  leichtere  freie  Beweglichkeit  desselben  in  der  Kammer  zu 
verwerthen  gesiicht.  Deshalb  sieht  man  bei  Neigung  des  Kopfes,  dann  bei  Rücken- 
lagerung  den  Eiter  eine  Ortsveränderung  vornehmen  und  dem  Gesetze  der  Schwere 
gemäss  stets  die  Stelle  einuehmen,  welche  der  Kopfneigung  entspricht.  Ein  Onyx 
soll  aber  bei  horizontaler  und  verticaler  oder  anderweitiger  Körperstellung  stets 
an  demselben  Orte,  d.  i.  in  der  unteren  Cornealperipheric  anzutreff'tn  sein.  Freilich 
ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  es  zähe,  feste  und  sehr  consisteute  Eiterniassen 
giebt,  welche  an  der  hinteren  Cornealwand  festhaften  und  von  da  selbst  bei  aus- 
giebigster Lageveränderung  sich  nicht  entfernen,  während  es  anderseits  doch  möglich 
ist,  dass  ein  Onyx,  wenn  nur  die  veränderte  Kopf-  und  Augenstellung  genügend 
lang  andauert,  seinen  Platz  verlässt.  Bei  gleichzeitigem  Bestehen  beider  Zustände 
wird  immerhin  ein  Zeitunterschied  zu  constatiren  sein,  indem  die  Ortsver- 
änderung des  Hypopyon  unter  allen  Umständen  früher  erfolgen  muss,  wodurch 
auch  die  örtliche  Sonderung  der  beiden  Eiterstellen  möglich  wird.  Wenn  auch  in 
vielen  Fällen  auf  die  angedcutete  Weise  eine  Unterscheidung  im  Allgemeinen  möglich 
ist,  so  ist  dies  daher  doch  ein  absolut  sicheres  Differenzirungsmittel  nicht.  Einzig 
nnd  allein  die  Untersuchung  unter  Wasser  vermittelst  des  CKKUMAK’sehen 
Orthoskops  giebt  verlässliche  Anhaltspunkte  zur  Beurtbeilung  der  Tiefenlage  des 
Eiters.  Selbst  der  graiigelbe  Verbindungsfaden,  welchen  man  oft  vom  cornealen, 
etwa  central  sitzenden  Eiterherde  zur  peripher  situirten  Eiterzonc  hinziehen  sieht 
und  welcher  als  der  Weg,  den  der  zwi.schen  den  Lamellen  sich  senkende  Eiter 
einschlug,  anfzufassen  ist,  kann  hier  kein  (’riterium  bilden,  weil  gerade  solche  Ver- 
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bindungsbabnen  sehr  ofl  evident  an  der  hintern  Comeawand  verlaufen  und  eben 
deswegen  auch  als  Argument  für  die  Abstammung  des  Kammereiters  vom  cornealeu 
Entzündungsherde  benützt  werden  können. 

Die  Quantität  des  Hypopyumeiters  ist  eine  ungemein  variable;  von 
den  geringsten , mit  freiem  Auge  kaum  wahrnehmbaren , einem  feinen  horizon 
talen  Striche  gleichenden  Ablagerungen  bis  zu  den  colossalsten,  die  ganze  Vorder- 
kammer bis  hinauf  füllenden  und  die  Iris  und  Pupille  gänzlich  verdeckenden 
Mengen  kommen  alle  Zwischenstufen  zur  Beobachtung. 

Der  obere  Rand,  d.  b.  die  obere  Begrenzung  des  Hypopyon  ist  selbst 
bei  aufrechter  Körperhaltung  nicht  stets  eine  ebene  Fläche,  wie  man  meinen  sollte, 
und  auch  nicht  einmal  stets  eine  gerade  Linie : sehr  häutig  erfährt  der  Eiter  eine 
ungieichmässige  Abdachung  nach  rückwärts,  so  dass  er  in  einiger  Tiefe  der 
Kammer  minder  hoch  binaufreicht  als  da,  wo  er  die  Cornealwand  berührt,  und  der 
Rand  bildet,  wie  gesagt,  zuweilen  eine  schiefe  oder  zickzackförmige  Linie.  Der 
Grund  dieser  Erscheinungen  ist  theils  der,  dass  der  Eiter  nicht  stets  flüssig  ist, 
sondern  in  mehr  weniger  grosser  Menge  consistente,  feste  Massen  enthalt,  theils 
hängen  dieselben  von  der  eben  bestehenden  Augenstellung  ab.  Es  ist  klar,  dass, 
je  nachdem  das  Auge  nach  oben  oder  unten  gerollt  ist , das  Niveau  der  eitrigen 
Flüssigkeit  ein  anderes  sein  wird  und  daher  auch  zuweilen  scheinbar  eine 
nach  hinten  schief  abfallende  (wenn  der  Bulbus  und  also  auch  die  Cornea  nach 
abwärts  gerollt  ist)  Ebene  bilden  wird. 

Die  Bedeutung  des  Hypopyon  für  das  Auge  besteht  zunächst  in  der 
Sehstörung,  welche  dasselbe  verursacht,  falls  es  bis  in  das  Pupillargebiet  hinein-, 
oder  selbst  Uber  dieses  hinausreiebt.  Die  Art  der  Sehstörung  ist  die  gleiche, 
wie  bei  Jeder  MedientrUbung,  der  Grad  derselben  natürlich  von  der  Menge 
des  Eiters,  d.  h.  von  der  Grösse  des  von  ihm  verlegten  Abschnittes  der  Pupille 
abhängig,  aber  jedenfalls  bedeutend,  weil  der  Eiter  fast  gar  kein  Licht  durcblässt, 
daher  das  Sehvermögen  bis  auf  quantitative  Lichtemptindung  sinken  kann  , wenn 
die  Pupille  ganz  verstellt  ist.  Freilich  fällt  diese  Sehstörung  nur  in’s  Gewicht  bei 
klarer  oder  halbwegs  durchsichtiger  Cornea.  Bei  ausgedehnten  CornealgeschwUren, 
bei  denen  man  ja  eigentlich  allein  grosse  Hypopien  antriflft,  ist  die  Fnnctions- 
störung  durch  Hypopium  gegenstandslos,  weil  schon  die  geschwUrige  Cornea  das 
Sehen  fast  zur  Unmöglichkeit  macht.  Bei  Erkrankungen  der  tieferen  Gebilde  des 
Auges  aber  ist  regelmässig  auch  der  Glaskörper  so  sehr  getrübt,  dass  von  einem 
Sehen  keine  Rede  ist. 

Die  wichtigste  nosologische  Rolle  des  Hypopyon  besteht  daher  in  der  durch 
dasselbe  etwa  zu  verursachenden  Sehstörung  nicht.  Vielmehr  kommt  die  deletäre 
Wirkung  des  Eiters  in  dem  Drucke  zur  Geltung,  den  er  auf  die  umgebenden 
Organe  ausUbt,  dann  in  der  Verdrängung  eines  Theiles  des  Kammerwassers, 
in  der  Verhinderung  der  regelmässigen  Absonderung  des  Humor  nijnrua, 
weil  der  für  ihn  bestimmte  Raum  vom  pathologischen  Producte  eingenommen  ist, 
daher  eine  weitgehende  Störung  in  der  Blut  und  Säftecireulation,  namentlich  des 
vordem  Augapfelabschnittes  sich  ergiebt.  Die  nächste  Consequenz  dieser  Störung 
ist  die  Verhinderung  derRegeneration  der  erkrankten  Gewebe.  Weiters 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  durch  den  Eiter  im  Winkel  der  vordem  Kammer  die 
daselbst  befindlichen  Oeflnungen  für  die  Abflusswege  der  intraoeulären  Flüssigkeiten 
verlegt  werden,  und  dies  natürlich  um  so  mehr.  Je  bedeutender  die  Eitermenge  ist. 
Daher  ist  es  begreiflich,  dass  eine  gänzliche  Stockung  des  Stoffwechsels  eintreten 
müsste,  wenn  die  Kammer  ganz  gefüllt  wäre  und  bei  hochgradiger  Ansammlung 
des  Eiters  jedenfalls  auch  beträchtliche  Ernährungsstörungen  und  — keineswegs 
erstaunlicherweise  — selbst  glaucomatöse  Zustände  sich  einstellen  müssen.  Und  den- 
noch geschieht  es  verhältnissmässig  ziemlich  selten,  dass  dom  Auge  von  Seite  des 
Hypopyon  her  directe  Gefahr  droht.  Vielmehr  liegt  diese  in  der  Schwere  der  zu 
Hypopyon  Veranlassung  gehenden  Grundkr.ankheit.  Und  dtirin  besteht  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Hypopyum , dass  es  einen  Maassstab  für  die  Inten- 
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aitilt  dieser  Qrundkrankbeit  abgiebt.  Das  Hypopyon  ist  eben  nnr  ein  Symptom 
und  als  solches  Usat  es  die  ibm  zu  Grunde  liegende  Erkrankung  um  so  bedroh- 
licher erscheinen,  jemassenhafter  und  je  a n d a u e r n d e r es  ist ; denn  auch 
die  Bestandesdaner  des  Hypopyon  hangt  eben  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  erster 
Reibe  von  der  Menge  des  Eiters  als  solcher,  sondern  von  der  Art  und  Intensität 
der  Grunderkrankung  ab.  Daher  sieht  man  selbst  die  massenhaftesten  Hypopien 
und  mitunter  sogar  in  relativ  sehr  kurzer  Zeit  wieder  schwinden,  wahrend  anderer- 
seits unbedeutende  Hypopien  eine  erstaunliche  Hartnäckigkeit  an  den  Tag  legen 
können.  Bei  der  prognostischen  Beurtheilung  des  Hypopyums  ist  daher 
nicht  dessen  Menge  allein  massgebend,  wiewohl  im  Allgemeinen  die  Er- 
krankung um  so  ernster  erscheinen  muss , je  mehr  Eiter  producirt  wird.  Man 
muss  vielmehr  auch  den  Verlauf  beobachten  und  darf  ein  um  so  günstigeres 
Ende  in  Aussicht  nehmen,  je  rascher  eine  Abnahme,  beziehungsweise  eine  gänzliche 
Aufsaugung  dos  Eiters  erfolgt.  Lange  unverändert  bleibende , oder  abwechselnd 
schwindende  und  wieder  erscheinende,  also  recidivirende  oder  intermittirende 
Hypopien  haben  eine  sehr  ernste  Bedeutung,  sie  lassen  mit  Recht  eine  stetig  fort- 
wirkende Ursache  und  daher  eine  schwer  zu  bekämpfende  Erkrankung  des  Uveal- 
tractes  vermuthen. 

Das  .Schicksal  des  Hypopyon  ist  demnach,  wie  sich  schon  aus  dem 
bisher  Gesagten  ergiebt.  Folgendes;  Entweder  der  Eiter  wird  resorbirt  und 
schwindet  spurlos,  oder  er  bleibt  längere  Zeit  hindurch  unverändert,  oder 
er  wird  anfgesaugt , sammelt  sich  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  an , um  dann 
wieder  zu  schwinden ; solche  R e c i d i v e n wiederholen  sich  so  lange , bis  die 
Grundkrankbeit  entweder  aufhört  und  der  Eiter  definitiv  schwindet,  oder  zu  Ver- 
änderungen des  Bulbus  führt,  in  deren  Folge  keine  Eiterbildung  mehr  stattfindet, 
z.  R.  Atrophie  der  Iris,  des  Ciliarkörpers  oder  Schwund  des  ganzen  Augapfels. 
Oder  endlich  das  Hypopyon  nimmt  progressiv  zu,  so  lange,  bis  entweder 
auf  künstlichem  Wege  oder  durch  Destruction  der  Augenbullen  als  Folge  des 
Krankheitsprocesses  eine  Entleerung  des  Eiters  nach  aussen  erfolgt.  In  erster 
Reihe  hängt  die  Resorptionsfahigkeit  wohl  von  der  Grösse  des  Hypopyon  ab, 
daher  im  Allgemeinen  eine  Aufsaugung  bei  kleinen  Hypopyen  am  ehesten  zu 
erwarten  steht.  Doch  wurden  die  beiden  extremen  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
bereits  andeutungsweise  erwähnt.  Hier  möge  noch  Folgendes  Platz  finden : Iritis- 
Hypopien  werden  in  der  Regel  bald  resorbirt,  Cyclitis-Hypopyon  ist  häufig  lang- 
wierig und  die  recidivirenden  Hypopien  gehören  meist  zu  bösartigen  Cyclitiden. 
Das  weitere  Verhalten  des  Hypopyon  bei  L'lcua  corneae  aerpena  hängt  meistens 
von  dessen  Menge  ab,  besser  gesagt,  es  steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  dieser; 
denn  abhängig  ist  ja  beiderlei  von  der  Benignität  oder  Malignität  des  Grundprocesses. 
Hypopyon  bei  Eiterung  in  der  Tiefe , wie  Panophtbalmitis , endigt  fast  stets  mit 
Destruction  des  Auges  durch  Perforation.  Erwähnenswerth  ist  noch , dass  das 
Hypopyon  auch  schwinden  kann,  ohne  dass  es  entleert  und  ohne  dass  es  gänzlich 
resorbirt  wird,  und  zwar  indem  es,  während  der  der  Atrophia  bulhi  entgegen- 
steuernde Augapfel  den  Schrumpfungsprocess  durchmaebt,  sich  ein  die  kt  und 
zusammenballt,  ähnlich  wie  es  der  Glaskörpereiter  thut.  Auch  bei  ziemlich  wohl 
erhaltener  Form  und  Function  des  Bulbus  geschieht  es  zuweilen , dass  nicht 
aller  Eiter  resorbirt  wird , sondern  ein  Theil  desselben  eingedickt  und  als  kalk- 
artige Co  n er  0 me  nt  e auf  dem  Kammerboden  oder  auch  als  festbaftende  Klumpen 
von  Mohn-  bis  llirsekorngrösse  und  darüber  an  der  hinteren  Corneawand  für  alle 
Zeiten  znrückbleibt.  Nicht  selten  ragen  solche  persistirende  und  metamorphosirte 
Eiterzapfeu  ziemlich  weit  von  der  Membrana  Ileacemetii  aus  in  das  Lumen  der 
Vorderkammer  hinein,  wie  man  sich  bei  Besichtigung  des  Auges  unter  Wasser 
überzeugen  kann. 

Die  Behandlung  bei  Hypopyon  richtet  sich  begreifiieherweise  gegen  das 
dasselbe  producirende  Grundleideu.  Dennoch  kommt  cs  vor,  dass  das  Hypopyon 
als  solches  den  ersten  Angriffspunkt  der  Therapie  abgiebt.  Ein  massenhaft  ange- 
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sammeltes  Hypopyon  schliesst  bezüglich  der  Blut-  und  Sftfteströmung  einen  Circulus 
vitiosus  ab,  welcher,  selbst  wenn  man  gegen  das  Orundleiden  (z.  B.  Syphilis) 
rationell  und  dem  ursächlichen  Momente  entsprechend  vorzugehen  in  der  Lage  ist, 
gewaltsam,  d.  i.  künstlich  durchbrochen  werden  muss.  So  sehr  nun  eine  Abnahme 
des  Eiters  sehr  häufig  das  erste  sichtbare  Zeichen  einer  Wendung  im  Krankheits- 
processe  ist , so  muss  man  umgekehrt , um  ein  Einlenken  in  günstigere  Bahnen 
zu  bewirken,  nicht  seiten  die  Organe  zunächst  von  dem  vom  Hypopyon  her  auf 
sie  lastenden  Drucke  befreien.  Dies  geschieht  auf  operativem  Wege  vermittelst 
der  Function  oder  Paracentesc  der  vorderen  Kammer.  Bevor  man  hierzu  schreitet, 
macht  man  gern , falls  nicht  Gefahr  im  Verzüge  ist  und  der  Eingriff  also  nicht 
dringendst  erscheint,  einige  friedliche  Versuche.  Ein  geeigneter  derartiger 
Versuch  ist  neben  der  strengsten  Ruhe  und  Diät,  sowie  der  Berücksichtigung  aller 
durch  das  Grundleiden  gebotenen,  ätiologisch  wirksamen  .Mittel  die  Anwendung 
feucbtwarmer  Umschläge,  besonders  der  Fomentationen  mit  aromatischen 
Abkochungen,  mit  Infumm  chamomillae ; Breiumschläge  oder  Cataplasmen  sind 
weniger  geeignet.  Man  siebt  recht  oft  unter  dem  Einflüsse  der  feuchten  Wärme 
selbst  grossartige  Hypopien  ziemlich  rasch  sich  vermindern  und  endlich  ganz 
schwinden.  Freilich,  wo  dies  nicht  bald  der  Fall  ist , darf  man  mit  der  Function 
nicht  lange  zOgern.  Auch  vom  Eserin,  das  in  den  letzten  Jahren  mannigfache 
Verwendung,  unter  Anderem  namentlich  auch  hei  eitriger  Keratitis  fand,  wird  mit 
specieller  Rücksicht  auf  ein  vorhandenes  Hypopyon  Gebrauch  gemacht  und  soll 
die.ses  Mittel  die  Aufsaugung  des  Eiters  belSrdern;  doch  befindet  sich  diese  Frage 
noch  im  Stadium  der  Forschung. 

Die  subjective  Meinung  des  Verfassers  dieses  ist,  da.ss  man  dem  Hypopium 
gegenüber  im  Allgemeinen  denselben  Standpunkt  einzuuebmen  habe,  wie  bezüglich 
jedes  fremdartigen  — der  Aufsaugung  zugänglichen  — Objectes  in  der  Vorder- 
kammer.  Ich  muss  hier  wiederholen , was  ich  schon  gelegentlich  des  Myphäma 
(s.  Artikel  Haemop  htbalmus  dieser  Encycl.,  2.  Anti.)  gesagt  habe. 

Da  der  Eiter  aus  der  Kammer  nur  mit  dem  abfliessenden  Humor  aquem 
schwinden  kann,  muss  er,  insoweit  er  nicht  ditfusible  Stoffe  enthält,  filtrirt  werden 
und  zu  diesem  Behufe  mu>s  der  Kammerdruck  gegenüber  dem  Drucke  in  den 
umliegenden  Gelässen  verstärkt  werden.  Das  Gleiche  ist  ja  der  Fall  bezüglich 
gequollener  Staarmassen.  Der  Druck  in  der  Vorderkammer  wird  aber  angenommener- 
weise durch  Atropininstillation  gesteigert  (A.  Wehkr,  HAltzke  u.  A.).  Es  bat 
also  das  Atropin,  abgesehen  davon,  dass  es  durch  die  anderweitigen  Symptome 
indicirt  sein  mag,  den  ausgesprochenen  Zweck,  die  Resorjition  des  Kammereitera 
zu  fordern  Esf.rin  würde  auf  Grund  dieses  Raisounements  entgegengesetzt  wirken 
unil  würde  allenfalls  dadurch  nützen,  dass  es  durch  günstige  Einwirkung  auf 
den  Grundprocess  (HornhautgeschwOr)  die  Quelle  des  Kammereiters  zum  Ver- 
siegen bringt. 

Wenn  trotzdem  unter  gewissen  Verhältnissen  bei  ausgedehnten  Hornhaut- 
geschwUren  mit  Hypopium  das  Atropin  contraindicirt  erscheint,  so  sind  es  andere 
Gründe,  die  dabei  bestimmend  erscheinen,  nämlich  die  Befürchtung  der  Perforation 
der  ulcerösen  Cornea  in  Folge  des  gesteigerten  Kammerdruckes ; in  solchen  Fällen 
ist  eben  die  drohende  unmittelbare  Gefahr  des  Ilornhautdorcbbruchs  viel  wichtiger 
als  die  Bestrebungen,  die  sich  auf  die  Förderung  der  Aufsaugung  des  Kammereiters 
richten.  Wo  aber  Perforationsgefahr  nicht  besteht,  da  ist  bei  Hypopium  gewiss 
das  Atropin  das  rationellste  Mittel,  von  dem  man  eben  nur  dann  abstebt,  wenn  es 
trotzdem  nichts  nützt,  u.  z.  weil  der  Process  als  solcher  eben  mächtiger  ist , als 
das  Alkaloid.  Die  Krankheit  ist  dann  durch  einen  operativen  Eingriff  zu  bekämpfen. 

Die  Wirkung  der  künstlichen  Entleerung  des  Eiters  besteht  nicht  allein 
in  der  Wegräumung  desselben,  sondern  in  der  bald  folgenden  Erneuerung  der 
KammerflUssigkeit  und  der  daherigen  Anregung  des  localen  .Stoffwechsels 
überhaupt.  In  der  Tbat  sieht  man  nach  erfolgter  Ablassung  des  Kammerwassers  nnd 
des  Hypopyon  die  Kammer  sehr  bald  sieh  schliessen  und  neuerdings  sich  mit 
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Eiter  fQllen,  offenbar,  weil  der  pathologische  Proeess  noch  nicht  gebrochen  ist 
und  tu  produciren  nicht  auf  hörte.  Deshalb  wird  die  Function  erneuert  und  man 
darf  nicht  milde  werden,  den  Eingriff  mebreremal  tn  wiederholen  , so  lange , bis 
die  gefibrlichsten  Erscheinungen  sich  verloren  haben.  Bei  der  von  Säuisch  ein- 
gefOhrten  Methode  der  Spaltung  der  Cornea  gehört  eine  oftmalige  Lüftung  der 
Wunde  mit  lur  Wesenheit  des  Verfahrens,  so  dass  der  kurze  Zeit  nach  voll- 
brachter Entleerung  wieder  angesammelte  Kammerinbalt  neuerdings  abgelassen 
wird , bevor  der  provisorische  Verschluss  der  Wunde  Zeit  hat , zur  bleibenden 
Verwachsung  sich  umzugestalten.  Man  kann  freilich  eine  solche  Lösung  der  ver- 
klebten Wundrlnder  auch  bei  der  mit  der  Lanze  gemachten  Function  üben  und  wird 
es  auch,  wo  es  dringend  ist,  thun,  doch  bleibt  die  vom  Hause  aus  grössere  Klaffiings- 
fttbigkeit  der  S.suisCH’schen  Wunde  stets  in  dieser  Beziehung  ein  Vortheil  vor  der 
peripheren  Lanzenwunde,  ln  vielen  Fällen  ist  aber  die  Lüftung  der  Wunde  oder 
die  Erneuerung  der  Faracentese  nicht  nothwendig,  indem  der  Effect  des  Eingriffes 
sich  sehr  bald  in  erfreulicherer  Gestaltung  des  gesammten  Krankbeitsbildos  maui- 
festirt.  Es  giebt  aber  auch  bösartige  Fälle,  in  denen  der  Dcstructionsprocess  trotz 
mehrmaliger  Function  und  trotz  der  richtigsten  Behandlung  fonschreitet  und  zum 
Ruine  des  Auges  fuhrt. 

Die  Nachbehandlung  bei  der  Function  ist.  wenigstens  in  den  ersten 
Tagen,  dieselbe,  wie  bei  jedem  grösseren  operativen  Eingriffe  am  Auge,  d.  i. 
Uruckverband,  Bettruhe,  Rückenlage,  local  auch  Atropin.  Es  ist  kaum  nöthig,  zu 
sagen,  dass  das  Atropin,  da  es  den  localen  Stoffwechsel  beeinflusst  und  daher  auf 
die  Resorption  des  Eiters  nicht  ganz  ohne  Einwirkung  ist , schon  vom  Anfänge 
her  anzuweuden  ist ; das  Mydriaticum  ist  ja  schon  durch  das  Grundleiden  indicirt 
und  fehlt  auch  hei  keinem  Falle  von  Hypopyon  unter  den  gebrauchten  Mitteln. 

Faracentese  der  V' Orderkammer.  Man  kann  nach  folgenden 
drei  Methoden  zur  Eröffnung  der  Vorderkammer  schreiten : 

1.  ln  den  leichtesten  Fallen  genügt  es,  einen  stark  verdünnten,  vielleicht 
gar  blasig  hervorgetriebenen  Theil  der  exulcerirten  Hornhaut  vermittelst  einer  mit 
der  Fläche  parallel  zur  Cornealbasis  gehaltenen  BF.ER’schen  Slaarnadel  anzu- 
stechen. Ein  dünnflüssiges,  nicht  sehr  bedeutendes  Hypopyon  und  selbstverständlich 
der  Humor  ai/ueun  entleeren  sich  durch  eiue  solche  kleine  Wunde,  die  den  Vorzug 
hat,  kein  grosser  Eingriff  zu  sein  und  keine  zu  eingreifende,  im  Druckverband  allein 
zur  Genüge  bestehende  Nachbehandlung  zu  fordern,  ziemlich  vrdlständig. 

2.  Bei  grösseren  Eitermassen,  selbst  wenn  sic  nicht  consistent  sind,  muss 
der  Einstich  mit  der  Lanze  gemacht  werden,  um  eine  grössere  Wunde  zu  erzielen, 
und  zwar  an  der  Peripherie  der  Cornea.  Die  Lidspalte  wird  vermittelst  des 
Sperrelevateurs  weit  geöffnet  gehalten  ; weit  schonender  ist  es,  wenn  ein  verlässlicher 
Assistent  mit  seinen  Fingern  oder  vermittelst  eines  einfachen  Drahtlidbalters  die 
Lider  auseinanderbält.  Im  Cocain,  wenn  es  einigemal  in  2 — 3®  (,'Kcr  Lösung 
in  den  Bindehautsack  eingeträufelt  wird,  besitzt  man  heutzutage  ein  vorzügliches 
Mittel,  welches  die  Aufgabe  des  Assistenten  wesentlich  erleichtert  und  Spetr- 
elevateure,  die  bei  diesen  Eingriffen  nicht  sehr  willkommen  sind,  entbehrlich 
macht,  indem  es  eine  bedeutende  Klaffung  der  Lidspalte  bewirkt  und  namentlich 
den  Widerstand  der  Lider  gegen  die  flxirende  Assistentenhand  fast  auf  Nult 
redneirt.  Der  Operateur  lixirt  vermittelst  einer  gut  schliessenden  Fineette,  mit 
welcher  er  eine  Falte  der  Conjuueliva  hulbi  fasst,  den  Bulbus,  und  zwar  am 
besten  an  der  dem  Einstiebsorte  gegenüberliegenden  Seite,  also  meistens  oben,  da 
die  Lanze  gewöhnlich  unten  angesetzt  wird.  Man  kann  übrigens  die  Fixations- 
pincette  auch  seitlich  einpflanzen.  Das  Beste  ist,  wenn  man,  wie  es  Er>,  Jäokr 
thut  und  die  meisten  seiner  SubUler  nach  ihm,  gar  nicht  lixirt.  Der  Kranke  wird 
dadurch  sehr  geschont  und  dem  kranken  Auge  kommt  dies  auch  sehr  zu  statten, 
lla  dag  Auge  ohnehin  die  Tendenz  hat,  bei  jeder  Berührung  nach  oben  zu  fliegen 
nnd  sich  unter  dem  Oberlid  zu  verstecken , so  kann  man  gerade  bei  einer  unten 
zu  machenden  Operation  am  leichtesten  des  Fixirens  entbehren.  Freilich  ohne  hin- 
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reichende  Sicherheit  nnd  bedeutende  Uebung  möge  man  dies  nicht  wagen,  um  so 
weniger,  als  die  ohnehin  gefährdete  Linsenkapsel  noch  leichter  deshalb  in  Gefahr 
gerätb , verletzt  zu  werden , weil  das  Hypopyon  das  Operationsgebiet  zum  Tbeil 
oder  ganz  verstellt  nnd  der  Operateur  auf  die  Mithilfe  seines  Gesichtssinnes  ver- 
zichten nnd  auf  seine  Terrainkenntniss  allein  sich  muss  verlassen  können.  Nun 
fasst  der  Operateur  das  Instrument , eine  gerade , an  der  Basis  nicht  zu  breite 
Lanze , ganz  locker  zwischen  den  ersten  drei  Fingern , so  locker , dass  es  auf 
Zeige-  und  Mittelfinger  nur  aufliegt  und  durch  den  darQber  gelegten  Daumen  fast 
eben  nur  bedeckt,  nicht  aber  festgebalten,  geschweige  denn  ziigedrflckt  wird.  Die 
Spitze  des  Instrumentes  wird  nun  in  den  Scleralbord  oder  in  den  Rand  der  Cornea 
eingepflanzt  und  durch  gleicbmassiges  Yorscbieben  iu  die  Kammer  gestossen. 

Fühlt  man , dass  die  Perforation  erfolgt  ist , so  wird  das  Heft  des  Instrumentes 
zurtlckgelegt , um  die  Gefahren  der  Kapselverletzung  zu  vermeiden.  In  dieser 
letzteren,  der  Irisebene  parallelen  Stellung  der  Lanzenfhichen  dringt  das  Instrument 
BO  lange  vor,  bis  die  Wunde  die  erwünschte  Länge  erreicht  hat;  diese  letztere 
braucht  nie  10  Mm.  zu  Ubersteigen,  muss  auch  8 Mm.  nicht  erreichen,  doch  be- 
trägt ihr  gewöhnliches  Maass  6 — 8 Mm.  Dabei  kann  die  Lanzenspitze  unsichtbar, 
vom  Eiter  verdeckt  bleiben,  oder  in  eine  cunsistente  dicke  Eitermasse  eingebobrt 
sein  und  diese  vor  sich  herschieben , oder  sie  erscheint  hinter  dem  Hypopyon 
oder,  dasselbe  mitten  durch  zertheilend,  über  demselben.  Sachte  und  an  die  hintere 
Cornealwand  flach  angelegt,  wird  nun  die  Lanze  unter  langsamem  Abfluss  des 
Humor  aqueus  und  des  flüssigen  Eiters  herausgezogen , wobei  die  W unde  nach 
der  Seite  noch  etwas  erweitert  werden  kann.  Die  spontan  nicht  folgenden  dick- 
lichen Eiterkluropen  oder  Fetzen  werden  vermittelst  der  Irispincettc  herausgezogen, 
wobei  man  sehr  behutsam  vorzugehen  hat,  um  weder  die  Iris  zu  fassen  und  zu 
zerren,  noch  die  Linsenkapsel  zu  verletzen.  Nicht  selten  geht  es  ohne  Iridectomie 
nicht  ab.  Nicht  nur  eine  zuweilen  unvermeidliche  und  recht  bedeutende 
Quetschung  der  Iris  erheischt  eine  solche,  sondern  auch  in  Voraussicht  einer 
wegen  eines  zurückbleibenden  Leucoms  nothwendigen,  künstlichen  Pupillcnbildung 
wird  durch  die  gleichzeitige  Irisexcision  einem  künftigen  Eingriffe  sehr  rationeller 
Weise  zuvorgekommen.  Häutig  folgen  die  festeren  Eitermassen  auch  der  Pincette 
nicht,  sie  zerbröckeln  und  entleeren  sich  tbeilweise  unter  neuerlicher  Ablassung 
des  nach  einigen  Minuten  wieder  angesammelten  Kammerwassers.  Die  auch  dann 
noch  zurückbleibenden  Eitertbeile  aber  verflüssigen  sich  und  erfordern  eben  ein 
Lüften  der  Wunde. 

3.  Die  Spaltung  der  Hornhaut  nach  Samisch  (Keratotomie)  ist  von 
diesem  Antor  namentlich  für  das  serpiginöse  Homhautgeschwür  bestimmt  worden ; 
doch  kann  man  die  Methode  zur  Entleerung  eines  jeden , von  eitriger  Keratiti.s 
abhängigen,  i.  e.  mit  einer  solchen  coöxistirenden  Hypopyon  benützen.  Bei  ganz 
iiitacter  Cornea  wäre  sie  freilich  nicht  am  Platze,  weil  an  der  Stelle  der  Schnitt- 
fUhrung,  die  meistens  dem  horizontalen  Meridian  entspricht,  eine  narbige  lineare 
Trübung  zurückbleibt,  welche  eine  Sehstörung  begründen  würde.  Bei  centralen 
Cornealgeschwüren  fällt  aber  diese,  selbst  Uber  den  Bereich  des  GeschwUrsherdes 
hinaus  sich  erstreckende  Narbenlinie  wenig  oder  gar  nicht  in's  Gewicht.  Dieser 
Nacbtheil  der  Methode  verschwindet  daher  gegenüber  ihren  Vorzügen,  welche 
letztere  es  bewirken,  dass  die  älte  Lunzenpunctionsmethode  fast  ganz  von  ihr  ver- 
drängt wird.  Diese  Vortheile  sind:  1.  Die  leichtere  Ausführbarkeit.  2.  Die  geringere 
Gefahr  der  Kapsel  Verletzung.  3.  Vermeidung  der  V'erlelzung  der  Iris.  4.  Grosse 
Vollständigkeit  und  Leichtigkeit  der  Entleerung  selbst  sehr  consistenter  Eiterma,ssen. 

5.  (iro.ssc  Klaffungsfähigkeit  der  Wunde  (die  in  ihrer  lappigen  Form  gegenüber 
der  Lanzenwunde  an  der  Peripherie  begründet  ist)  und  daherige  spätere  Verklebung 
und  leichtere  Möglichkeit  der  Lüftung  und  nachträglichen  Entleerung  neuerlich 
angesaromelten  Eiters. 

Diesen  Vorzügen  gegenüber  steht  neben  der  oben  gedachten  linearen 
Narbe  der  N a eh t b e i I,  dass  zuweilen  an  der  Schnittstelle  vordere  Synech  ie 
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«ich  bildet;  indesgen  tritt  eine  aolcbe  auch  bei  der  Lanzenpunction  ein,  ja  die 
Möglichkeit  des  Irisvorfalles  und  der  Iriseinheilung  ist  bei  dieser 
bekanntermassen  eine  noch  grössere  und  da.s  Vorkommen  derselben  ein  noch 
htufigeres  und  sind  mit  ein  Grund  dafür,  dass  man  sich  zuweilen  veranlasst  fUblt, 
der  Function  die  Ausschneidung  der  Iris  auf  den  Fuaa  folgen  zu  lassen.  Das  leichte 
Entstehen  des  Prolapsus  iridis  bei  der  Lanzeuwunde  ist  in  der  mit  der  Irisober- 
flache  parallelen  Richtung  der  abströmenden  RammerflUssigkeit  begründet,  wodurch 
die  Iris  eine  starke  Reibung  erfahrt  und  in  die  Wunde  hineingetrieben  wird.  Bei 
der  SÄMlsca'scben  Wunde  aber  ist  diese  Richtung  eine  zur  Irisoberflacbe  mehr 
weniger  senkrechte. 

Das  zur  Spaltung  benützte  Instrument  ist  das  6 R A E F k's  c h e S t a ar- 
mes s er,  welches  unter  Fixation  des  Bulbus  und  sehr  wenig  steil  in  der  Nahe  des 
GeschwUrsrandes  (bei  Uhus  serpensj,  aber  jedenfalls  noch  im  gesunden  Hornhaut- 
gewebe oder  auch  im  sclerocornealen  Rande,  immer  aber  an  der  temporalen  Seite 
angesetzt  wird.  Nach  Durchstechung  der  Membran  wird  das  Messer  möglichst  tlacb, 
um  keines  der  Gebilde,  wie  Iris  oder  Linse,  zu  verletzen,  durch  die  Vorderkammer 
geführt , an  correspondirender  8t(‘lle  der  nasalen  Seite  ausgestochen , und  indem 
man  es  mit  der  Schneide  gegen  sich  zu  bewegt,  wird  die  Hornhaut  durebtrennt. 
Das  Kammerwasser  und  der  Eiter  flie-ssen  ab,  consistentere  Massen  werden  vor- 
sichtig mit  der  Fincette  entfernt;  ein  etwaiger  Irisvorfall  wird  reponirt  und  die 
Operation  ist  beendigt.  Druck  verband  wird  angelegt  und  der  Kranke  in  die 
Rückenlage  gebracht.  Die  Naebbebandinng  ist  wie  bei  jeder  anderen  Operation, 
jedenfalls  wie  bei  der  Lanzenpunction.  Die  Lüftung  der  Wunde,  wo  eine  solche 
oötbig  ist  (etwa  bei  Wiederansammlung  von  Hypopyon  oder  bei  Fortsebreiten  des 
Geschwürsprocesses)  erfolgt  nach  2 — 3 Stunden  und  wird  in  eben  solchen  Zeit- 
iutervallen  je  nach  BedUrfuiss  mehreremal  wiederholt. 

Literatur:  Arlt,  Znr  Lehre  vom  Homhautabacesse.  Archiv  f.  Opbthalm.  XVI. 

— beraelbe.  Operntionslehre  im  III.  Bande  von  Graefe  nnd  Samiscli.  — G.  Stromeyer, 
l’eber  die  Ursache  der  Hypopyon-Keratitia.  Archiv  f.  Opbthalm.  XIX,  2.  — Marie  Bokowa, 
Znr  Lehre  von  der  Hypopyon-Keratitis.  Inaug.-Dissert.  anb  auapiciia  Horneri.  Zürich  1871. 

— v.  Ilaaner,  Entwurf  einer  anatomischen  Begründung  der  Augenkrankh  1847,  pag.  1U9  u.  ff. 

— Roser.  Ueber  Hypopyon-Keratitia.  Archiv  f.  Ophthalm.  II,  12.  — Samisch,  Das  Ulcus 
corntae  srrprss.  Bonn  l!si>9.  — Derselbe,  Die  Behandlung  des  sogenannten  fressenden  Hom- 
banigeschwUres.  Berliner  klin.  Wochemschr.  l.%9,  Nr.  40.  — Dann  die  verschiedenen  Lehr- 
nnd  Handbücher  der  Augenheilkunde,  vor  Allem  Samisch,  Die  Krankheiten  der  Cornea, 
Cap.  III.  im  Handbuch  von  Graefe  und  Samisch.  — v.  Hasner,  Klin.  Vortr.  über  .Angen- 
heilk.  18ti0.  pag.  165  u.  171.  — AdolfWeber,  in  v.  Graele's  .Archiv  f.  Ophthalm.  XXII.  4. 

— Hültzke,  V.  Graefe's  Archiv  f.  Ophlhaim.  XXIX.  g Klein. 
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Hypospedie  (Hypospadiasis,  Fütuln  urethro-cutanea  (CRCVEIL- 

BIEK),  uTO-<y7Ti;<«  oder  (Rohin-Littre)  ist  die  am  besten  gekannte 

.Missbildung  der  Harnröhre.  Dieselbe  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt 
und  zog  als  Theil  der  häutigeren  Zwitterbildungen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Man  versteht  darunter  eine  Spaltung  oder  ein  Fehlen,  beziehungsweise  mangelhafte 
Vereinigung  der  unteren  Ilarnröbrenwand,  ein  Stehenbleiben  der  Entwicklung  der 
Harnröhre  (Gf.ofroy  St.  Hii..\irk),  so  dass  diese  eine  Rinne  bildet  oder  eine 
abnorme  Oeffnung  besitzt  (Vüillemieu,  Guyo.v),  welche  sich  nie  Uber  die  Pars 
mcriibranncm  urrlhrae  hinauf  findet.  Bezüglich  der  DifTormität  wurden  verschiedene 
Eintheilungen  angegeben , deren  Bezeichnung  aber  nach  dem  Sitze  genommen  ist 
(VoiLLKMiKR,  Fhilups,  Cruveilhiek,  Bouisso.n  u.  8.  w.).  In  allen  Fällen  muss 
man  aber  unterscheiden,  ob  die  Harnröhre  von  der  abnormen  Oeffnung  an  nach 
vorne  gespalten  ist,  d.  h,  ob  die  Harnröhre  hinter  der  sonst  normalen  Stelle 
endigt,  und  der  vor  ihr  liegende  Theil  der  Harnröhre  eine  Rinne  bildet  oder  fehlt, 
oder  ob  nach  vorne  von  der  abnormen  Oetfnung  noch  ein  normaler,  durchgängiger 
oder  obliterirter  Theil  der  Harnröhre  liegt.  Die  erstere  Form  unter 

allen  Fällen  dem  Begriff  der  Hypospadie.  Vou  den  Fällen  der  Iti^^  aber 
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niDga  ein  Tbeil  ausgeechieden  werden,  da  die  abnorme  Oeffnung  nicht  einer  Ent- 
wicklungshemmung, sondern  der  Stannng  des  Harnes  hinter  einem  Hindernisse 
ihre  Entstehung  verdankt.  Die  Rinne  oder  abnorme  Oeffnung  liegt : 1.  in  dem 
Eicbeltbeile  der  Harnröhre  (Hypospadiasü  glandis,  glandtdarü,  balanalü) 
(Fig.  25) ; 2.  in  dem  Theile  zwischen  der  Corona  glandis  und  dem  Uebergange 
der  Haut  des  Gliedes  in  die  des  Hodensackes  (Hypoapadiasis  penialis) ; 3.  an 
der  Stelle,  welche  normal  von  dem  Hodensacke  begrenzt  wird  fHypospadiasis 
scrotalis)  mit  gleichzeitiger  Spaltung  des  Hodensackes ; 4.  am  Hittelfleiscbe  (Hypo- 
spadiasis  perinealis)  (Fig.  26).  Selten  ist  das  Vorkommen  mehrerer  Oeffnungen 
an  demselben  Gliede  (Pinel,  Labvin).  Wag  das  Vorkommen  aulangt,  so  ist  die 
Hypoapadiasis  glandis  die  hluligste  Form , wahrend  die  am  Penis  gelbst  vor- 
kommende zu  den  seltensten  gehört. 


Fig.  si.  Fig.  s« 


Als  ein  wesentliches  Zeichen  müssen  die  am  meisten  in  die  Augen 
springenden  Veränderungen  des  Gliedes  angesehen  werden,  da  normale  Bildung 
des  Gliedes  bei  hochgradigen  Formen  gewiss  zu  den  Seltenheiten  gehört  (Blamiis, 
Voii.LEMiKR).  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  verkümmert,  hat  die  Aehnlicbkeit 
mit  der  Clitoris,  wohn  auch  neben  der  Spaltung  des  Hndensackes  die  Zwitterbildung 
oder  Geschleehtsverwecbslung  ihren  Grund  hatte,  oder  es  fehlen  einzelne  Theile,  wie 
die  Vorhaut,  die  Eichel,  die  Corpora  cavernosa.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen 
jene  Fälle , wo  das  Glied  von  oben  gesehen,  normal  aussieht,  emporgehoben  die 
Missbildung  erkennen  lässt  (Ddplay).  Neben  der  mangelhaften  Entwicklung  ist  das 
Glied  meist  gleichzeitig  nach  abwärts  gekrümmt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter 
nach  hinten  die  abnorme  Oeffnung  liegt,  und  wird  das  Glied  sehr  häufig  durch 
zwei  Hautfalten,  den  Uebergang  der  Haut  des  Gliedes  an  der  Seite  der  Rinne  in 
die  des  Hodensaekes,  in  dieser  Stellung  festgehalten,  so  dass  es  manchmal  nur 
möglich  ist,  das  Glied  aufzurichten,  wenn  diese  Falten  durchtrennt  worden  sind. 
Das  HerabkrUmmcn  erreicht  solche  Grade,  dass  das  Glied  bei  gespaltenem,  den 
grossen  Schamlippen  ähnlichem  Hodensacke  zwischen  den  Falten  ganz  verborgen 
liegt  und  nur  bei  der  Erection  hervortritt.  Es  berührt  dann  die  Eichel  die  Wurzel 
des  Gliedes.  Es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  das  Glied  gar  nicht  aufgerichtet 
werden  kann,  wenn  die  Corpora  cavernosa  sehr  zusammengezogen  und  geschrumpft 
sind.  Pktit  fanii  in  einem  solchen  Falle,  dass  die  zelligen  Räume  an  der  conoaven 
Seite  im  Schwellkörper  des  Gliedes  geschwunden  und  durch  eine  feste  Bindegewebs- 
substanz  ersetzt  waren , während  sie  am  convexen  Theile  normale  Beschaffenheit 
zeigten.  Neben  der  AbwärtskrUmmung  kommt,  wie  bei  der  Epispadie,  eine  Drehung 
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des  Gliedes  nm  die  Längsachse  vor  (Veekeuil,  Gcerlais).  Uie  Vorhaut  ist  meist 
gespalten  und  nmgiebt  die  Eichel  nur  an  der  oberen  Seite,  Während  seitlich  die 
Spaltränder  in  die  Ränder  der  Rinne  und  in  die  oben  bezeichneten  Hautfalten 
Obergehen,  so  dass  immer  das  Bändchen  fehlt.  Selten  Überragt  die  Vorbaut  die 
Eichel  (Hanixj.son),  meist  reicht  sie  nur  um  weniges  Ober  die  Eichelkrone  nach 
vorne  oder  siebt  aus  wie  nach  der  Bescbneidnng  (Eitxer),  oder  ist  mit  der  Ober- 
Bäche  der  Eichel  verwachsen  (Rui’KI'XHT)  und  verdickt,  so  dass  sie  einen  deutlichen 
Wulst  hinter  der  Eichel  bildet.  Die  Eichel  zeigt  die  verschiedensten  Gestalt- 
Veränderungen  und  kann  selbst  fehlen.  Sie  ist,  wenn  auch  regelmässig  gebildet, 
nicht  durchbohrt  und  zeigt  manchmal  nicht  eine  Andeutung  der  Stelle  der  äusseren 
Ilarnröbrenöffnung.  Meist  ist  sie  von  oben  nach  unten  abgetlacht  und  bildet  den 
grössten  Theil  des  Gliedes.  EigentbUmlich  ist  es,  dass  sie  an  der  Erection  gar 
nicht  Theil  nimmt,  sondern  wegen  mangelhaftem  Blutzuflusse  ^Morgagni'  vollständig 
schlaff  bleibt. 

Von  besonderer  Beschaffenheit  erscheint  der  Hodensack.  Liegt  die 
Oeffnung  sehr  weit  nach  vom,  so  ist  derselbe  meist  normal.  In  demselben  \er- 
bältnisse,  als  die  abnorme  Oeffnung  der  Harnröhre  nach  hinten  rOckt , wird  die 
Raphe  immer  tiefer,  so  dass  an  Stelle  derselben  eine  Furche  besteht,  die  immer 
tiefer  wird,  der  Uodensaek  vollkommen  gespalten  erscheint  und  die  beiden  seit- 
lichen Hälften  das  Ansehen  der  grossen  Schamlippen  erhalten.  Die  Grösse  selbst 
bängt  viel  von  der  Lage  der  Hoden  ab.  Sind  dieselben  berabgestiegen  und  haben 
sie  ihre  normale  Grösse  erreicht,  so  erscheinen  die  beiden  Hälften  als  bimförmige 
Wulste.  Sind  sie  jedoch  in  ihrer  Entwicklung  zurückgeblieben  oder  atrophisch 
geworden,  so  sind  die  dem  Hodensack  entsprechenden  Falten  schlaff,  gerunzelt  und 
lassen  die  Hoden  oft  nur  als  bobnengrosse  Körper  erkennen.  Dieselbe  Form  der 
Falten  findet  sich,  wenn  die  Hoden  gar  nicht  berabgestiegen  sind.  Liegt  dagegen 
der  Hoden  am  äusseren  Leistenringe,  so  springt  der  obere  Theil  der  Falte  auf- 
fallend vor.  Während  die  äussere  Seite  der  Falte  dicht  behaart,  sich  in  nichts  von 
der  Haut  des  Hodensackes  unterscheidet,  wird  die  Innenfläche  öfter  zarter,  rosen- 
rotb  gefärbt,  stärker  absondemd,  wodurch  die  Aehnlichkeit  mit  den  grossen  Scham- 
lippen noch  auffallender  wird. 

Die  Oeffnung  der  Harnröhre  liegt,  wie  schon  in  der  Eintbeilung  ange- 
geben, an  verschiedenen  Stellen.  Am  häufigsten  am  hinteren  Ende  der  Fossa  nrtot- 
ciilnns,  weniger  häufig  in  der  Gegend  des  llodensackes  oder  Mittellleisches,  am 
seltensten  an  der  unteren  Fläche  des  hängenden  Theiles  des  Gliedes.  Es  muss 
dabei  ein  wesentlicher  Unterschied  gemacht  werden,  ob  der  vor  der  Oeffnung 
gelegene  Theil  der  Harnröhre  gespalten  ist  oder  nicht.  Ist  letzteres  der  Fall,  so 
liegt  die  Oeffnung  meist  senkrecht  auf  die  Achse  des  Gliedes,  ist  von  mehr  weniger 
scharfen  Rändern  umgeben,  ihre  Form  ist  die  elliptische  oder  rundliche.  Fehlt  der 
vordere  Theil  der  Harnröhre  gänzlich  (seltener  bei  offenem  und  verwachsenem 
Theile),  so  ist  die  Oeffnung  schief  von  vorne  nach  hinten  gerichtet  und  wird  selbe 
nach  hinten  von  einer  kleinen,  dUnnen  Ilautfalte  umgrenzt.  Erscheint  die  Harn- 
röhre dagegen  gespalten,  so  gehen  die  Ränder  derselben,  die  bald  stark  vorspringend 
nnd  breit  sind,  bald  nur  als  schmaler  Saum  erscheinen,  nach  hinten  direct  in  die 
Umrandung  der  Oeffnung  Uber  und  gleichen  ihrem  Ansehen  nach  durch  ihre 
Farbe,  Weichheit  den  kleinen  Schamlippen , wodurch  die  häufigen  Geschlechts- 
verwecbslungen  begünstigt  wurden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die 
Umrandung  der  Harnröhrenöffnung  zarter  und  dünner  ist,  als  die  umgebende  Haut. 
Da  die  Ränder  des  gespaltenen,  vor  der  Oeffnung  liegenden  Theiles  sich  manchmal 
aneinanderlegen,  so  kann  dann  die  Harnröhrenmtfndung  nur  durch  Auseinander- 
ziehen  derselben  sichtbar  gemacht  werden.  Die  Grösse  der  Oeffnung  ist  sehr  ver- 
schieden , in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  auffallend  enge , so  dass  man  nur  mit 
einer  dUnnen  Sonde  oder  nur  mit  einer  Darmsaite  eindringen  kann.  Dabei  darf 
mau  sieb  durch  ein  besonderes  Vorkonimniss  nicht  täuschen  lassen.  Bei  gespaltener 
HamrOhrc  ist  die  vorderste  Lacuna  Morgagni  häutig  sehr  stark  entwickelt  und 
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klafft  weit , während  die  eigentliche  Mttndung  sehr  enge  und  oft  verdickt  ist. 
Besteht  Harnverhaltung,  so  kann  diese  Verwechslung  sehr  gefährlich  werden. 

Der  vor  der  Oeffnung  gelegene  Theil  kann  vollständig  durchgängig 
(Blandin,  Jarjavay)  oder  obliterirt  (Dupcytrk.n)  sein.  Ist  er  dagegen  gespalten, 
so  erscheint  die  Wand  meist  so  ddnn,  dass  das  Corpus  spojujiosum  zu  fehlen 
scheint,  die  Schleimhaut  mehr  die  Beschaffenheit  einer  serösen  Haut  annimmt  und 
die  unebene  Fläche  des  Corpus  cavemosum  penis  bläulich  durchscheinen  läset. 
Ebenso  ist  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Oeffnung  das  Corpus  spongiosuvi 
urethrae  meist  sehr  dilnn.  Der  übrige  Theil  der  Harnröhre  erscheint  normal  in 
seinem  Baue  und  nur  ausnahmsweise  in  seiner  Lichtung  erweitert.  Liegt  die 
Oeffnung  sehr  weit  hinten,  so  kann  es  gelingen,  durch  gehöriges  Auseinanderziehen 
den  CoUiculus  seminalis  sichtbar  zu  machen.  Beim  Sondiren  kommt  man  manch- 
mal in  den  erweiterten  Sinus  proslaticus,  der  häudg  für  die  Scheide  erklärt  wird, 
wie  die  vielen  Fälle  von  Hermaphroditismus  beweisen , die  bei  genauerer  Unter- 
sucbung  sich  nur  als  Hypospadien  heraussteilen. 

Weniger  auffallende  Veränderungen  zeigen  die  anderen  Organe,  und  ein 
mehr  weibliches  Aussehen  findet  sich  nur  in  den  entwickeltsten  Formen  der  Hypo- 
spadie; als  Bartlosigkeit,  hohe  Stimme,  schlanker  Bau  mit  stärkerer  Entwicklung 
des  Fettpolsters. 

Die  auffallendsten  Störungen  sind  bei  der  Harnentleerung  und  den  ge- 
schlechtlichen Verrichtungen.  Die  Störung  der  Harnentleerung  ist  um  so  auffallender, 
je  weiter  hinten  die  Ocfi'nung  der  Harnröhre  liegt.  Betrifft  die  Verbildung  nur  den 
vorderen  Theil  der  Harnröhre,  so  ist  die  Entleerung  normal , wenn  nicht  die 
manchmal  in  solchen  Fällen  vorhandenen  Klappen  eine  Ablenkung  des  Strahles 
bedingen.  In  den  stärker  entwickelten  Fällen  geht  der  Strahl  mehr  nach  abwärts, 
wozu  wesentlich  die  AbwärtskrUmmung  des  Qlie.des  beiträgt.  Um  nun  den  Ham 
zu  entleeren,  heben  die  Kranken  das  Glied  in  die  Höhe  und  es  geht  der  Strahl 
gerade  nach  vorn.  Liegt  die  Oeffnung  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Hoden- 
sackes  oder  am  Mittelfleiscbe , dann  kann  die  Harnentleerung  nur  nach  Art  der 
Frauen  stattfinden.  Befindet  sich  vor  der  abnormen  Oeffnung  ein  Wall  (MORiso.v),  an 
dem  sich  der  Harnstrahl  bricht , so  kann  der  Harn  ebenfalls  bei  weit  nach  vorn 
liegender  Oeffnung  nach  unten  abgelenkt  werden.  Ist  die  Oeffnung  sehr  klein,  so 
kann  der  Harn  nur  mit  Anstrengung  entleert  werden,  ja  es  kann  sogar  zur  Harn- 
verhaltung kommen  ^bei  Kindern:  Rippoli,  Chassaignac,  Oxenteld,  bei  einem 
LOjährigeu  Manne:  Leihlin).  Sind  die  Seitenwulste  der  Rinne  stark  entwickelt, 
so  kann  längs  derselben  der  Harn  gerade  nach  vorn  geschleudert  werden,  selbst 
wenu  dio  Oellbung  weiter  hinten  liegt.  Unfreiwilliger  Harnabgang  findet  sich  nur 
aus  anderen  Ursachen  (Guyon). 

Die  Zeugungsfähigkeit  leidet  theils  durch  die  Beschaffenheit  des  Gliedes, 
theils  durch  die  l'nmöglichkeit  des  Einbringens  des  Samens  in  die  Scheide,  theils 
durch  Fehlen  der  Samenbildung  bei  gleichzeitig  bestehender  Anorebidie  oder 
Entartung  der  Hoden  (Atrophie).  Wenn  auch  das  Glied  in  einer  Rinne  des  Hoden- 
sackes verborgen  sein  kann,  so  richtet  es  sich  doch  bei  der  Erection  auf  und 
tritt  hervor.  Wird  in  solchen  Fällen  das  Glied  durch  Hautfalten  stark  gegen  den 
.Hodensack  gezogen,  so  macht  dieser  die  Erection  schmerzhaft  oder  ausnahmsweise 
unmöglich  und  sie  ist  mit  einer  Knickung  des  Gliedes  in  seiner  Mitte  verbunden. 
Es  hängt  allerdings  die  normale  Erection  im  Allgemeinen  auch  von  der  Beschaffen- 
heit der  Schwellkörper  des  Gliedes  ab ; doch  wurden  Fälle  beobachtet , wo  sic 
trotz  Defocten  der  Corpora  cavernosa  normal  war;  im  Gegensätze  zu  mangelhafter 
Erection  bei  normalem  Gliede.  Während  der  Erection  w-ird  das  Glied,  besonders 
im  Eicheltheile,  abgeplattet.  BopisoN  theilt  die  Hypospadien  ein  in  solche,  bei 
denen  1.  der  Coitus  und  die  Befruchtung  möglich  sind,  der  Coitus  möglich, 
die  Befruchtung  nicht,  3.  Coitus  und  Befruchtung  schwierig  und  unvollständig, 
4.  beides  unmöglich.  Die  normale  Beschaffenheit  wenigstens  eines  Hodens  voraus- 
gesetzt, hängt  die  Zeugung  ferner  ab  von  der  Möglichkeit,  das  Glied  in  die  Scheide 
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finzuiübren.  Es  sind  davon  jene  ausgeschlossen,  wo  das  Glied  abnorm  klein,  nicht 
erigirbar  ist.  Ein  wesentliches  Hinderniss  der  Zeu^ungsfähigkeit  ist  ferner  die 
rofnAglicfakeit  des  Samenergusses  in  die  Scheide.  Dieser  ist  um  so  unvollkom- 
mener, je  weiter  hinten  die  OefTnung  ist,  hängt  aber  auch  ab  von  der  Lage  und 
Beschaffenheit  derselben.  Ist  sie  schief  nach  hinten  und  oben  gerichtet  (Mobisson, 
GOn’TUER,  Noble),  so  kann  der  Same  wie  im  normalen  Zustande  fortgeschleudert 
werden;  nicht  so,  wenn  sie  senkrecht  auf  die  untere  Wand  oder  dieser  parallel 
liegt.  Ist  der  vor  der  Oeffnung  liegende  Theil  gerinnt,  so  kann  die  Rinne  durch 
die  hintere  Wand  der  Scheide  zu  einem  C'anale  ergänzt  werden  und  der  Samen- 
erguss in  einer  fast  normalen  Weise  erfolgen. 

Was  den  Verlauf  anlangt,  so  hängt  derselbe  von  der  Beschaffenheit  der 
übrigen  Organe  ab,  und  da  die  Harnentleerung  selten  gehemmt  ist,  so  können  die 
Kranken  ein  hohes  Alter  erreichen. 

Die  Vorhersage  lässt  sich  in  der  Weise  bestimmen,  dass  ohne  einen  ope- 
rativen Eingriff  eine  Beseitigung  des  Uebels  nicht  möglich  ist. 

Aebniieh  wie  die  Epispadie  wurde  das  Leiden  als  unheilbar  bezeichnet, 
bis  in  der  neueren  Zeit  Versuche  zur  Beseitigung  des  Uebels  und  mit  Erfolg 
gemacht  wurden.  Wir  sehen  seit  dieser  Zeit  eine  grosse  Reihe  von  Operations- 
verfahren entstehen,  ohne  dass  es  bis  jetzt  wegen  der  geringen  Zahl  von  Opera- 
tionen möglich  ist,  Uber  die  einzelnen  Verfahren  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen. 

Die  Behandlung  zerfällt  zunächst  in  die  Erweiterung  der  Harnröhren 
Öffnung,  die  in  sehr  vielen  Fällen  auffallend  eng  gefunden  wird.  Da  dieselbe  meist 
von  dUnner  Haut  umgeben  ist , so  reicht  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  die  blosse 
Erweiterung  aus,  die  am  besten  bei  Kindern  mit  Darmsaiten  oder  Laminariastäbeu 
vorgenommen  wird.  Bei  Erwachsenen  kann  jedes  catheterförmige  Instrument  in 
Anwendung  kommen.  Aber  gerade  die  Zusammensetzung  des  Randes  der  Oeffnung 
in  ihrem  grössten  Theile  ans  Haut  hat  bei  der  Dilatation  den  Nachtheil , dass, 
wenn  dieselbe  etwas  rascher  vorgenommen  wird  und  zur  Entzündung  der  Haut 
fObrt,  leicht  in  Folge  der  Verdichtung  des  Gewebes  (Sclerose)  die  Oeffnung  noch 
enger  wird  als  früher,  ln  solchen  Fällen  i.st  dann  immer  die  Incision  des  Randes 
vorznnebroen,  die  keinerlei  Schwierigkeiten  unterliegt.’  Nur  darf  die  Erweiterung 
nicht  zu  weit  vorgenommen  werden,  da  sonst  die  Ditformität  übermässig  vergrössert 
wird.  Am  besten  ist  es,  mehrere  kleinere  Einkerbungen  zu  machen,  wobei  die 
obere  Wand  immer  geschont  werden  muss. 

Ein  weiterer  Umstand  , der  den  Harn  und  Samen  ableitet,  ist  ein  Wulst 
vor  der  Oeffnung.  Derselbe  wird  entweder  einfach  durebtrennt,  wenn  es  blos  gilt, 
das  Ilinderniss  zu  beseitigen,  oder  aber  mittelst  eines  'I'roicart  durchbohrt,  um 
später,  wenn  der  Verschluss  des  hinter  dem  Wulste  liegenden  Theiles  der  Rinne 
angestrebt  wird,  znr  Verlängerung  des  Harnröbrencanales  beizntragen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Durebtrennung  jener  Falten,  welche,  von 
den  Rändern  der  Rinne  ausgehend,  das  Glied  fest  mit  dem  Hodensacke  verbinden 
und  ein  wesentliches  Hinderniss  des  Emporhebens  des  Gliedes  beim  Harnlassen 
nnd  der  Erection  bilden.  Büuissox  verfährt  dabei  in  folgender  Weise : Das  Glied 
wird  zur  Spannung  der  Falte  empor-,  der  Hodensack  nach  rückwärts  gezogen ; 
diese  dann  vom  freien  Rande  (Basis)  gegen  die  Spitze  des  Dreieckes  bei  sorgfältigem 
Seitwärtssebieben  des  Gliedes  eingeschnitten,  sich  mehr  gegen  den  hinteren  Rand 
haltend,  am  hinlänglich  Haut  zur  Bedeckung  des  Gliedes  zu  haben.  Die  jetzt 
viereckige  Wunde  wird  in  der  Richtung  der  Längenachse  des  Gliedes  vereinigt. 
Da  aber  die  Unmöglichkeit  des  Emporriebtens  des  Gliedes  auch  auf  einer  Retraction 
der  fibrösen  Scheidewand  des  Gliedes  beruhen  kann,  so  ist  es  nötbig,  auch  diese 
zu  durebtrennen.  Zu  diesem  Bebufe  macht  man  nach  BouiSäON  seitlich  vom  Glieds 
einen  kleinen  Einstich,  führt  von  dort  aus  ein  Tenotom  bis  zur  fibrösen  Wand  ein 
nnd  wird  diese  wie  bei  der  Tenotomie  durchtrennt.  Gelingt  es  noch  nicht , das 
Glied  emporzuriebten,  so  senkt  man  das  Tenotom  und  dringt  längs  dem  Septum 
beider  Corpora  cavernosa  vor  und  durchsebneidet  im  Zurückzieben  die  zusammen- 
B«al-Encjrolopldie  der  Ktt.  Heilknads.  X.  2.  Anü.  12 
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gezogenen  Gebilde,  während  da»  Glied  stark  aufgerichtet  wird.  Bouissox  Latte 
vollständigen  Erfolg.  Düpont  nahm  die  Diircbtrenoung  der  Falte  mit  der  ScLeere 
vor  und  die  Vereinigung  durch  Heflpflasterstreifen. 

Zu  den  scheinbar  einfachsten  Verfahren  gehört  die  Verschliessiing  einer 
abnormen  Oeffnung  an  der  unteren  Wand,  wenn  vor  derselben  ein  Stock  oder  der 
ganze  Rest  des  Canales  vorhanden  ist.  Und  doch  war  der  Erfolg  nicht  immer 
gfln.Htig.  Ist  der  vor  der  abnormen  Oeffnung  liegende  Theil  blos  enger,  so  genügt 
die  Erweiterung  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Ist  er  dagegen  auf  verschiedene 
Länge  verschlossen,  so  wird  dieses  Stück  entweder  von  vorn  nach  hinten  (ÜtifuVTKEif, 
Riföli,  Rkblach),  oder  von  hinten  nach  vorn  ebenfalls  mit  dem  Troicart  durch- 
bohrt Voii.LEMiEE,  MakE-stin,  Bodisso.v,  Beoin),  wobei  die  angedeutete  Oeffnung 
an  der  Spitze  der  Eichel  für  die  Führung  des  Stachels  von  Wichtigkeit  ist.  Da 
jedoch  die  neugebildeten  Canäle  das  Bestreben  haben,  sich  znsammenzuziehen  oder 
überhaupt  nur  so  lange  offen  bleiben,  als  Bongien  eingelegt  werden  (San.-ox- 
Bkgin),  so  bat  Ui'PDYTREN  den  neuen  Canal  sogleich  mit  dem  Glttbeisen  geätzt, 
VoiLLEMlEK,  Maisons'KUVE  die  Urethrotomia  int.  vorgenommcn.  Ist  auf  diese 
Weise  der  Weg  an  der  normalen  Stelle  gebahnt,  so  erfolgt  der  V'erschluss  der 
abnormen  Oeffnung  nach  Anfrischen  der  Ränder  durch  die  umschlungene  Naht  über 
einen  eingelegten  Catheter  (Mauestin)  oder  Cauterisation  der  Oeffnung  (VoiLi.E- 
MIEU,  Ripoli).  Um  die  Ueberbäutnug  des  Canales  zu  erzielen,  räth  Mouissos,  den 
eingelegten  Catheter  öRer  hin-  und  herzuschieben.  Ein  originelles  Verfahren  bat 
Maisonneuvp:  angegeben.  Er  durchbohrt  das  vorn  liegende,  obliterirte  Stück,  bildet 
ans  dem  Hodensacke  einen  Lappen  von  der  Breite  der  Fistel , indem  er  neben 
derselben  beginnend  zwei  Längsschnitte  nach  hinten  führt  und  sie  am  hinteren 
Ende  durch  einen  Querschnitt  verbindet.  Der  Lappen  ist  etwas  länger  als  die 
abnorme  Oeffnung  und  das  vor  ihm  liegende  Stück  der  Harnröhre  sammt  dem 
neugebildeten  Canal.  Nun  zieht  er  mittelst  eines  Metallfadens  (Mandrin)  den  nach 
vorn  umgescblagenen  Lappen  durch  die  Fistel  und  den  neugebildeten  Canal , so 
dass  die  blutende  Fläche  nach  unten  siebt,  die  mit  Oberbaut  bekleidete  nach 
oben,  wodurch  der  I>appun  nur  mit  der  unteren  Wand  des  neugcbildeten  Canales 
verwachsen  kann.  Vom  wird  der  freie  Rand  befestigt,  während  der  hintere  Theil 
der  seitlichen  Ränder  mit  den  Hauträndern  zweier  Schnitte  vereinigt  wird,  die 
als  Fortsetzung  der  früheren  über  die  Fistel  nach  vom  gemacht  wurden.  Maisi.in- 
NECVE  verschliesst  dadurch  die  Fistel  und  hemmt  die  Verwachsung  des  Canales. 

Ist  der  vor  der  abnormen  Oeffnung  der  Harnröhre  gelegene  Theil  der- 
selben gespalten,  so  wurden  in  den  ersten  Versuchen  zur  Heilung  der  Hypospadie 
die  Ränder  der  Rinne  angefrischt  und  Uber  einem  eingelegten  Catheter  vereinigt. 
Dieffenrach,  Velpkau  wählten  dazu  die  umschlungene  Naht  mit  theilweisem 
Erfolge;  Gei.y  mit  tödtlichem  Ausgange.  Ebenso  batte  Voillemif.k  in  einem  Falle 
ein  ungünstiges  Resultat,  das  auf  zu  starker  Spannung  der  Wiindränder  bembte. 
Um  nun  diese  zu  vermeiden,  machte  V'oii.i.Emier  in  der  Mitte  der  Rinne  einen  Längs- 
schnitt und  gewann  dadurch  einen  grösseren  Raum  für  das  eingelegte  Instrument. 

Da  bei  diesem  Verfahren  immer  ein  Theil  der  Rinne  noch  verloren  geht, 
so  suchte  man  durch  Ueberpflanznng  von  Hautlappen  einen  Ersatz  für  die  fehlende 
Hamröbrenwand  zu  gewinnen.  Hradi.ey  wählte  dazu  zwei  seitliche  Lappen,  indem 
er  nach  einem  Längsschnitte  in  der  Rinne  und  Einlegen  eines  silbernen,  weiblichen 
Catheters  die  Haut  in  F'slten  herbeizog,  so  weit  sie  zur  Deckung  nöthig  war,  die 
Falte  anfrisebte  und  vereinigte,  ln  anderer  Weise  bildete  Anger  die  seitlichen 
Lappen.  Er  machte  1 ’z,  ^ vom  Rande  der  Rinne  entfernt  an  der  einen  Seite 
einen  Längsschnitt  in  der  Haut  von  vom  bis  hinten  Uber  die  abnorme  Oeffnung 
hinaus,  fügte  vorn  und  hinten  einen  Querschnitt  bis  an  den  Rand  der  Rinne  hinzu 
und  h'iste  den  Hautlappen  bis  zum  Rande  der  Rinne  ab.  An  der  anderen  Seite 
einen  zweiten  Lappen,  nur  verlief  der  Längsschnitt  jetzt  an  dem  Scbleimbautrande 
und  die  Querschnitte  am  vorderen  und  hinteren  Ende  nach  aussen.  Nachdem  der 
zweite  Lappen  abgelöst  war,  wurde  der  erste  Lappen  Uber  die  Rinne  nach  der 
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entge);cnge»etzlen  Seite  geschlagen  und  durch  Hefte , die  durch  die  Basis  des 
zweiten  Lappens  gingen,  befestigt ; hierauf  der  zweite  Lappen  nach  der  anderen 
Seite  gezogen  und  mit  dem  freien  Wundrande  vereinigt.  Eines  der  complicirte.sten 
Operationsverfahren  gab  Duplay  an,  der  nach  Thieksch’s  Operation  bei  E|)ispadie 
den  Verschluss  in  mehreren  Zeiträumen  ausftthrte:  1.  Durobtrennung  der  Ver- 
bindungsfalte  zwischen  Hodensack  und  Glied  nach  BonsäON.  2.  Bildung  zweier 
seitlicher  Lappen,  deren  Basis  an  dem  Rande  der  Rinne  liegt,  vom  vorderen  Theile 
der  Rinne  bis  1 Cm.  vor  der  abnormen  Oeftbung  und  Vereinigung  der  beiden, 
Ober  einen  Catheter  nach  der  Mittellinie  umgescblagenen  Lappen , so  dass  ihre 
blutende  Fläche  nach  unten  sieht.  Um  diese  Fläche  zu  decken,  bildet  man  durch 
Verlängerung  der  früheren  Querschnitte  an  der  äusseren  Seite  des  Gliede.s  zwei 
Hautlappen,  die,  gegen  die  Mittellinie  herangezogen,  die  blutenden  Flächen  der 
trüberen  decken  und  in  der  Mittellinie  vereinigt  werden.  3.  Anfrischen  der  Ränder 
der  abnormen  Oelfnung  und  Vereinigung.  Sollten  die  beiden  ersten  Lappen  eine 
zu  starke  Spannung  erleiden,  so  kann  man  in  der  Mittellinie  der  Rinne  einen 
Längsschnitt  machen ; der  starken  Spannung  der  zweiten  deckenden  Lappen  be- 
gegnet man  durch  longitudinale  Entspannungsschnitte.  Nach  dem  Principe  von 
TmEßäCH  verfuhr  auch  Lücke.  Besteht  nur  eine  geringe  Spaltung  oder  eine 
abnorme  Oelfnung  an  dem  hängenden  Theil,  so  frischt  man  nach  WüOD  die  Ränder 
der  Oelfnung  an,  macht  einen  Schlitz  in  die  V'orhaut,  steckt  die  Eichel  durch  und 
vereinigt  die  Ränder  der  Vorhautfalte  (s.  Epispadie)  mit  den  Rändern  der  Oeffnung. 

Was  die  Erfolge  anlangt,  so  bat  die  Behandlungsweise  nach  Ul'PLAv  bis 
jetzt  die  gttnstigsteii  Resultate  ergeben  (5  geheilte  Fälle,  1880),  so  dass  die  früher 
bestandene  Missbildung  nicht  ohne  Aufheben  des  Gliedes  erkennbar  war.  In  vielen 
anderen  Fällen  trat  eine  Besserung  ein , so  dass  die  Kranken  bei  weiter  hinten 
gelegener  Oelfnung  im  Stehen  Harn  lassen  konnten,  während  dieses  früher  nur  im 
Sitzen  möglich  gewesen  war.  Die  Erection  des  Gliedes  und  damit  der  Beischlaf 
wurde  ermöglicht.  Weitere  Versuche  werden  auch  diese  Operation  zu  einer 
wünsebenswerthen  Vollkommenheit  bringen. 

Literatur:  Th.  Anger,  öi«V.  ur^hroplasliqvc  dam  an  rn»  d'liypoapadias. 
Societe  de  thir.  Üeanc.  21.  Janv.  1874.  — Busch,  .Sngeborene  Anomalie  der  männlichen 
Harnröhre.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1866,  pag.  213.  — Blaudin,  Ilypottpadia«  a«tu- 
ptojdique.  Gutri«OH.  Annal.  de  Thörapeutiqne  des  Rognetto.  1846,  IV',  pag.  69.  — Bouisson, 
Ueher  n.vpospadie  und  deren  chir.  Behandlung.  Oai.  m^d.  de  Paris.  1861,  Nr.  42  u.  s.  w.  — 
Buplay,  .9<ir  le  traUemmt  rhirnry.  de  l'JIyf*Oitpadiae  et  de  VEpiepfidiae.  Gaz.  des  Höp. 
1874.  pag.  221  u.  s.  w.  et  Arch.  gtnör.  de  Midecine,  1880.  pag.  257.  — Eitner,  Ein  Hypo- 
spadiacns.  Ilnfeland's  .lonrnal.  Mai  1843,  V,  pag.  87.  — Lesser,  Beiträge  zur  Palhol.  und 
Therapie  der  Hypospadie.  Di.sa.  inaug.  Striis.shurg  1876.  — Lücke,  Ueber  einen  Fall  von 
perinealer  Hypospadie.  Verhandlungen  des  6.  C’ongresaes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Chirurgie.  1878.  — Wood.  Netr  Operativn  for  the  eure  of  IJyftoejHidiae.  Med.  Times  and 
Oaz.  10.  Jan  1875.  . Englisch. 

HypOStä86  (Otto  und  erxet;),  Absetzung  nach  unten,  Senkung;  hypo- 
statische  Pneumonie  (Lungenbypostasen),  die  durch  Einfluss  der 
Schwerkraft  bedingten  Staunngserscheinungen  der  Lungen. 

Hyposthenie  (O-o  und  odtvo;) , Kraftverminderung ; s.  Asthenie, 
II,  pag.  72. 

Hypotonie  (öro  und  vi^vo;),  Spannungsverminderung;  s.  Atonie, 
II,  pag.  133. 

Hypotrophie  (Oro  und  verminderte  Ernährung;  s.  Atrophie, 

II,  pag.  135. 

HypOXSnthin,  auch  Sarkin  benannt,  s.  unter  Xanthinkörper. 

Hyraceum  (Dasjespis),  der  eingetrocknete  Urin  von  Hyrax  eaperuis L., 
dem  Klippdacbs  (im  südlichen  Afrika);  eine  branne,  harte,  zwischen  den  Fingern 
knetbare  Masse,  in  Wasser  und  Alkohol  nur  theilweise  löslich,  von  einem  an 

12* 


Digiiized  by  Google 


180 


HYHACEUM.  — HYSTERIE. 


Castoreum  erinnernden  Uerucbe  und  auch  als  billiges  Ersatzmittel  des  letzteren  io 
Anwendung  gezogen. 

HySSOpUS.  Summi  lat  e s s.  II  er  ha  Ilyssopi,  das  bltlbeude  Kraut 
von  II.  spicata  L.,  Labiatae  (Ysopkraut).  Eotbält  Gerbsäure  und  ein  ttberisebes 
Oel , Ysop  öl,  von  blassgelber  Farbe,  scharfem  campberartigem  Gescbmack  und 
Geruch  , in  gleichen  Tbeilen  Alkohol  löslich.  Das  Kraut  sowohl  wie  das  daraus 
bereitete  Oel  fanden  froher  als  Excitaos  und  Adstringens,  besonders  bei  Bronchial- 
catarrben , Asthma  u.  s.  w.  Verwendung , sind  jetzt  aber  bei  uns  ganz  obsolet. 
Die  französische  Pharmacopoe  bereitet  aus  dem  Kraut  ein  destillirtes  Wasser 
(Hydrolat)  und  eine  Tisane  von  : 1000. 

Hysteralgie,  Neuralgia  ulen',  irritable  uterun.  Die  Gebärmutter  wird 
unter  pathologischen  Verhältnissen  sehr  häufig  der  Sitz  mehr  weniger  heftiger 
Schmerzen , die  namentlich  bei  Entwicklung  maligner  Neubildungen  in  derselben 
von  bedeutender  Höhe  zu  sein  pflegen.  Dieselben  können  dadurch,  dass  sie  antalls- 
weise  auftreten  oder  sich  verschlimmern,  in  ihrem  Charakter  neuralgischen  Schmerzen 
sehr  ähnlich  werden,  sind  aber  dann  stets  nur  äusserst  quälende  und  schmerzhafte 
Wehen,  durch  die  sich  der  Uterus  der  in  ihm  befindlichen  Massen  (meist  jauchiger 
Secrefe,  deren  Abfluss  durch  Verstopfung  des  inneren  Muttermundes  oder  Cervical- 
canals  mit  Gesebwulstmassen  verhindert  ist)  zu  entledigen  sucht.  Hier  scbafl't  eine 
Ausräumung  der  Gebärmutter  sofortige  Linderung,  die  selbst  bei  malignen,  schnell- 
nachwuchernden  Neubildungen  wenigstens  einige  Zeit  andauert. 

Diesen  Fallen  gegenüber  finden  sich  andere,  in  denen  eine  jede  unseren 
diagnostischen  Hilfsmitteln  wahrnehmbare  Erkrankung  des  Uterus  völlig  vermisst  wird 
oder  die  gefundene  wenigstens  der  allgemeinen  Erfahrung  nach  in  einem  schreienden 
Missverhältniss  zu  der  Heftigkeit  des  Schmerzes  steht.  Hier  bandelt  es  sich  um 
eine  Manifestation  der  Hysterie  (vergl.  pag.  187).  Greulich. 

Hysterie.  Die  Hysterie  ist  ein  Leiden,  welches  seinen  Namen  von  der 
d.  i,  dem  Uterus,  hat  und  nach  der  Ansicht  der  Alteren,  sowie  auch  einer 
Anzahl  neueren  Aerzte  seinen  Ausgangspunkt  von  den  weiblichen  Geschlechts- 
organen nimmt.  Die  eigentliche  Hysterie  soll  nach  ihnen  allein  in  krankhaften 
Vorgängen  dieser  letzteren  ihren  Grund  haben,  wenn  auch  nach  Beseitigung  der- 
selben sie  fortbestehen  und  ein  gewissermassen  selbständiges  Leiden  darstellen  kann. 

Die  Hysteiie  ist  indessen  ein  reines  Nervenleiden.  Es  ist  die  Neurose 
xa-r’  iifi'/rp  oder  par  cxcellence , wie  man  sie  genannt  hat , mögen  immer  auch 
gewisse  andere  Dinge  noch , wie  Chlorose,  Anämie,  chronische  Ver- 
dauungsstörungen u.  dgl.  m.,  ihrer  Entwickelung  Vorschub  leisten  und  sie 
in  ihrem  Bestände  erhalten.  Ihr  Wesen  ist  gesteigerte  Erregbarkeit  des 
N e r V e n sy  s t e mes  mitNeiguug  z u R e fl  ex  ac  t ion  e n in  d ie  motorische 
und  secretorische  Sphäre,  und  dadurch  unterscheidet  sie  sich  vorzugsweise 
auch  von  der  Hypochondrie,  mit  der  sie  sonst  manches  Gemeinsame  hat, 
deren  Wesen  aber  hauptsächlich  gesteigerte  Erregbarkeit  mit  Neigung  zu  Reflex- 
actionen in  die  psychische  Sphäre  ist. 

Worauf  beruht  nun  diese  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystemes  ? 
Das  ist  eben  die  Frage,  um  welche  sich  Alles  bei  der  Hysterie  dreht,  und  die, 
wie  oft  sie  auch  schon  aufgeworfen  worden  ist,  bisher  doch  noch  keine  endgiltige 
Beantwortung  erfahren  hat.  Denn  Alles,  was  die  Erregbarkeit  erklären  könnte, 
Anämie,  Chlorose,  mangelhafte  Ernährung,  chronische  Vergiftung,  greifbare  Ver- 
änderungen des  Nervensystems,  insbesondere  schleichende  Entzündungen  und 
Tumorenentwicklung  in  den  Ceutralorgancn  desselben , alles  Dieses  scbliesst  den 
Begriff  der  Hysterie  aus  und  bedingt  sofort  einen  anderen.  Es  gehört  eben  her- 
gekommenermassen  zum  Begriffe  der  Hysterie,  dass  keine  nachweisbaren  Ursachen 
für  sie  im  Nervensysteme  selbst  aufgefnuden  werden,  und  man  nimmt  darum,  wie 
seinerzeit  Sydf.XHAM,  noch  heute  an,  dass  Hysterie  nur  da  vorliege,  wo  keine 
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aailere  bestimmte  Krankheit  trotz  aller  genauen  Untersuchung  nachgewiesen  werden 
könne.  Je  mehr  darum  unsere  Keuntniss  von  den  Erkraukungen  des  Xervensv'stemes, 
namentlich  des  Centralnervensystemes , fortschreitet,  je  mehr  uns  die  Structur- 
vertnderungen , denen  es  unterworfen  ist , und  die  davon  abhängigen  Functions- 
s'törungeu  bekannt  werden,  um  so  mehr  wird  nach  dieser  Auffassung  auch  das  Gebiet 
der  Hysterie  eingeengt,  löst  es  sich  allmälig  in  eine  Anzahl  von  Krankheiten  oder 
Krankheitsgruppen  auf,  bis  zuletzt  nichts  weiter  als  der  blosse  Name  noch  von 
ihm  Übrig  bleibt.  Es  geht  der  Hysterie  damit , wie  es  so  vielen  anderen  soge- 
nannten functionellen  Krankheiten,  d.  i.  krankhaften  Symptomencomplexen  gegangen 
Ut , der  Fbthisis , der  Tabes , der  Apoplexie.  Sie  wird  durch  eine  Reihe  von 
organisch  begründeten  Krankheiten  ersetzt,  die  alle  unter  ihrem  Bilde,  wenn  auch 
jede  wieder  in  ihrer  EigenthUmlicbkeit  verlaufen , und  in  der  Tbat  bat  man  bereits 
den  Anfang  gemacht,  diesen  Ersatz  für  sie  berbeizuftlbren.  Doch  ist  der  Erfolg 
noch  kein  erheblicher  gewesen,  und  es  fragt  sich  sehr,  ob  Jemals  auf  einen  solchen 
auch  zu  hoffen  ist,  da,  welche  anatomischen  Grundlagen  auch  immer  fllr  die 
Hysterie  gewonnen  werden  mögen , wenn  sic  nicht  das  Nervengewebe  im  engsten 
Sinne  angehen , die  gesteigerte  Erregbarkeit  desselben  an  sich , worauf  es  doch 
zuletzt  immer  ankommt,  noch  keineswegs  durch  eie  erklärt  wird.  Alle  die  betreffenden 
anatomischen  Veränderungen  werden  dann  wohl  als  Ursache  der  in  dem  einzelnen 
Falle  bestehenden  Hysterie  anzusehen  sein,  wie  das  jetzt  schon  unter  Umständen 
mit  der  Anämie,  der  Chlorose,  der  zerstreuten  Herdsclerose  des  Gehirnes  und 
Bttckenmarkes  der  Fall  ist;  allein  die  Hysterie  als  solche,  d.  h.  was  zuletzt  das 
Wesen  der  gesteigerten  Erregbarkeit  des  betreffenden  Nerveusystems  ausmacht, 
wird  damit  auch  noch  nicht  im  Geringsten  aufgehellt.  Sie  bleibt  nach  wie  vor 
ein  unverstandener  Symptomencomplex , für  dessen  gelegentliches  Auftreten  man 
nur  eine  Reibe  von  Ursachen  ausfindig  gemacht  hat. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystems  hat  immer  ihren  Grund 
in  den  Elementen  des  letzteren  selbst.  Die  molecularc  oder,  wenn  wir  wollen, 
auch  atomistisebe  Tbätigkeit  in  ihnen , mit  der  wir  doch  nun  einmal  rechnen 
müssen,  wenn  wir  aus  missverstandener  Selbstbeschränkung  uns  nicht  in  einen 
cellularen  Mysticismus  verlieren  wollen,  ist  erhöht ; weil  ihre  moleculare  Zusammen- 
setzung und  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Atomverbindungen  leichter  lösbar  und 
darum  hinfälliger  siud,  als  das  normaler  Weise , d.  h.  im  Durchschnitte  der  Fall 
ist.  Das  Wesen  der  Hysterie  beruht  demnach  auch  vornehmlich  auf  einem  in 
seinem  Bestände  mehr  als  gewöhnlich  veränderlichen  und  das  ist  mit  anderen 
Worten,  auf  einem  anomal  ernährten  Nervensysteme.  Wir  schliessen  uns  damit 
vollständig  den  Auslassungen  Laxdoüzy’s  und  Valestiner's  an , wenn  dieselben 
auch  den  sonstigen  Anschauungen  ihrer  Zeit  gemäss  anders  nusgedrückt  wurden, 
und  namentlich  das  Nervenfluidum  bei  Landouzy  noch  eine  Hauptrolle  spielte. 
Die  Form  des  Nervensystemes , selbst  in  den  kleinsten  seiner  Theile , kann  dabei 
durchaus  die  gewöhnliche  sein;  aber  ihr  Inhalt  ist  ein  anderer,  uud  die  Folge 
davon  ist,  dass  zumal  bei  wenig  intensiver  Untersuchung  das  ganze  Nervensystem 
normal,  zum  wenigsten  von  allen,  auch  noch  mikroskopisch  gröberen  Veränderungen 
frei  sein  kann  und  dessenungeachtet  doch  anomal  functioniren  muss.  Die  Hy.sterie, 
für  welche  nun  gerade  dieses  Letztere  charakteristisch  ist,  ist  darum  vornehmlich 
auch  — sit  vmia  verho  — als  Ausdruck  einer  blossen  Molecularerkrau- 
knng  des  Nervensystems  anzuseben,  d.  h.  als  Ausdruck  von  Anomalien  in  seinen 
kleinsten,  seine  Formen  erst  bildenden  Bestandtbeilcn,  die  noch  zu  keinen,  mit 
den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  erkennbaren  weiteren  Anomalien  geführt  haben.  Aber 
da  sein  müssen  dieselben,  und  der  Umstand,  dass  in  manchen  Fällen  von  Hysterie 
cs  n.icb  langem  Bestände  sogar  zu  auffälligen  Veränderungen  kommt,  spricht  nur 
dafür.  Die  Hysterie  ist  somit  nach  Allem  wohl  ein  Leiden  und  unter  Umständen 
ein  recht  schweres  Leiden,  aber  sie  ist  keine  eigentliche  Krankheit.  Sie  ist  viel- 
mehr blos  Symptom  einer  solchen,  und  die.«e  selbst  nimmt,  wie  alle  Krankheiten, 
ihren  Anfang  in  den  Molekülen  des  erkrankten  Gewebes,  hier  des  Nervensystemes, 
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um  durch  längere  oder  kürzere  Zeit  auf  demselben  zu  verharren  und  dann  vielleicht 
wieder  rückgängig  zu  werden , oder  sich  auch  weiter  zu  entwickeln  und  dabei 
gröbere  Verändernngen  nach  sich  zu  ziehen. 

Indessen  nur  so  lange,  als  Letzteres  nicht  geschieht,  sieht  man  den  aus 
den  molecnlaren  Veränderungen  des  Nervensystems  entspringenden,  anomalen 
Symptomencomplex  als  Hysterie,  oder  auch  den  Ausdruck  von  Hysterie  an;  sowie 
Letzteres  dagegen  eintritt,  bringt  man  ihn  in  anderweite  Beziehungen  und  sieht 
ihn  nun  nicht  mehr  als  Hysterie,  sondern  als  Symptom  einer  sogenannten 
materiellen  oder  auch  organischen,  eigentlich  blos  gröberen  Veränderung,  einer 
Entzündung,  einer  Sclcrose,  einer  Atrophie  an,  welche  ja  eben  der  Hysterie  als  Grund- 
lage fehlen  soll.  Daher  denn  einmal  auch,  dass  manche  Krankheiten  des  Central- 
nervensystemes  unter  dem  Bilde  der  Hysterie  anfangen  und  sich  lange  Zeit  unter 
demselben  verstecken ; das  andere  Mal,  dass,  wie  namentlich  Chabcüt  lehrt,  sich 
aus  der  Hysterie,  wenn  sie  lange  besteht,  sclerosirende  Processe,  besonders 
Sclerose  der  Seitenstränge  des  Rückenmarks  entwickeln  können ; endlich , dass  die 
Hysterie,  ohne  dass  sie  eine  materielle  Grundlage  habe,  doch  von  verschiedenen 
recht  materiellen  Dingen  abhängig  sein  kann  und  dass , z.  B.  Chlorose,  Anämie, 
chronische  Verdauungsstörungen,  das  Wochenbett,  die  Lactation,  wie  alle  schwä- 
chenden Einflüsse  und  aufreibenden  Vorgänge,  insbesondere  Jedoch  Krankheiten 
der  Sexualorganc  mit  ihren  Folgen  sie  überhaupt  nicht  blue  zur  Entwicklung 
bringen,  sondern  auch  weiter  ausbilden  und  in  ihrem  Bestände  unterhalten  können. 

Die  Hysterie  entsteht,  soweit  zuverlässige  Beobachtungen  reichen,  niemals 
plötzlich,  sondern  entwickelt  sich  ganz  allmälig,  vielfach  ans  den  leisesten  Anfängen, 
die  sich  der  Wahrnehmung  lange  Zeit  entziehen  und  darum  erst  später  als  das,  was 
sie  sind,  erkannt  werden,  und  die  auch  dann , wenn  sie  schon  deutlicher  hervor- 
treten, doch  noch  nicht  abselien  lassen,  wohin  sie  führen  werden.  Allerdings  setzen 
bisweilen,  und  dann  verhältnissmässig  häufig,  gleich  schwerere  Symptome  der 
Hv'sterie  auch  ziemlich  plötzlich  ein;  es  sind  das  die  Fälle,  auf  welche  bin  man 
auch  einen  plötzlichen  Ausbruch  der  Hysterie  behauptet  hat ; allein,  forscht  man 
genauer  nach,  so  wird  man  immer  finden,  dass  in  diesen  Fällen  hysterische  Zustände 
schon  lange  bestanden , sich  auch  immer  mehr  ausgebildet , nur  noch  nicht  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatten,  und  dass  deshalb  zu  dem  auf 
einn  al  erfolgten  Ausbruche  schwerer  Störungen  sie  anscheineud  in  gar  keinen 
Beziehungen  standen,  dieser  vielmehr  unvermittelt  in's  Dasein  trat. 

Die  Entwickelung  der  Hysterie  beginnt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
zwischen  dem  1.5.  und  2.5.  Lebensjahre  und  fast  nur  bei  Individuen,  welche  unter 
dem  Einflüsse  erblicher  Belastung  stehen,  d.  b.  eine  nachweisliche  Disposition  zu 
leichter  Erkrankung  des  Nervensystemes  von  ihren  Voreltern  überkommen  haben. 
Alle  diese  Individuen  sind  mehr  oder  weniger  chlorotischc  Constitutionen,  also 
solche,  die  nach  Virchow  einen  zu  kleinen,  hypoplastischen  Blutkörper  haben  und 
darum  zu  ausgebildeter  Chlorose,  zu  Anämie  uud , weil  mit  dem  hypoplastischen 
Blntkörper  ganz  gewöhnlich  auch  ein  bypoplastisches  .Sexualsystem  verbanden  ist, 
zu  anomalen  Vorgängen  in  diesem  binneigen.  Begünstigend  wirkt  dabei  noch 
ein,  dass  das  Blut  eines  hypoplastiscben  Blntkörpers  selbst  auch  noch  bypoplastiscb 
und  zugleich  auch  noch  mehr  oder  minder  paraplastisch  ist,  und  die  rothen  Blut- 
körperchen in  Folge  dessen  auf  einer  niederen  Stufe  der  Entwicklung  stehen  und 
unter  Anderem  vornehmlich  ärmer  an  Hämoglobin  geblieben  sind,  als  das  normal 
sein  sollte.  Die  Blutkörperchen  aller  Chlorotischen  sind  blasser  und  hinfälliger 
als  die  wohl  entwickelter  Individuen,  das  Blut  derselben  zur  Ernährung  des 
Ges.ammtorganismus , zum  Fmaatz  seiner  Bestandtheile  und  zur  Unterhaltung  des 
Stoffwechsels  in  regulärer  Form  darum  auch  nicht  so  geschickt , wie  bei  diesen. 
Die  Ernährung  der  Chlorotischen  muss  darum  eine  andersartige  sein  und  bald 
mehr,  bald  minder  eine  ausgesprochene  Paratrophie  darstellen.  Daher  auch 
die  verschiedenen  Formen  , unter  denen  die  Chlorotischen  erscheinen , als  zarte, 
blasse  Wesen,  die  t on  jedem  Hauche  umgewebt  werden  zu  können  scheinen,  und 
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als  üppige,  aoscheineml  vun  Kraft  und  Gesundheit  strotzende  Individuen,  welche 
aber  doch  keinen  grö.saeren  Anforderungen  gewachsen  sind,  sondern  wider  Erwarten 
leicht  unterliegen. 

Mit  einem  )iyp<iplastischen  GcfÜsssysteme , einem  hypoplastischen  Hexual- 
systeme  findet  ganz  regelmässig  sich  auch  ein  hypoplastisches  Nervensystem  ver- 
gesellschaftet. Dasselbe  ist  auch  in  seinen  gröberen  Tbeilen  dünner  und  zarter 
als  ein  woblentwickeltes,  und  in  seinen  feineren  Tbeilen  erscheint  es  als  auf  einem 
dem  embryonalen,  beziehungsweise  infantilen  Standpunkte  näheren  stehen  geblieben. 
Dementsprechend  sind  denn  auch  seine  Functionen,  und  namentlich  tritt  das  in 
seiner  Widerstandslosigkeit  gegen  äussere  Einflüsse,  also  in  seiner  gesteigerten 
Erregbarkeit  mit  Neigung  zu  ausgebreiteten  Retlexactionen , sowie  der  damit  ver- 
bundenen, bald  m<hr,  bald  weniger  auffallend  rasch  sich  ausbildenden  Erschöpfung 
zu  Tage,  also  in  dem,  was  vorzugsweise  das  Wesen  der  Hysterie  ausmacbt. 

Die  Ernährungsstörung  des  Nervensystemes,  welche  der  Hysterie  zu  Grunde 
liegt,  dürfte  darum  auch  vornehmlich  in  einer  Hypoplasie  desselben  zu  suchen 
sein.  Und  da  diese  Hypoplasie  sicherlich  nicht  unabhängig  ist  von  der  Hypoplasie 
des  Blutkörpers,  sondern  sich  im  Zusammenhänge  mit  derselben  gemacht  hat, 
gerade  so,  wie  die  Hypoplasie  des  .Sexualsy.stemes  — der  hypoplastische  und  darum 
mangelhaft  nährende  Blutkörper  musste  ein  mangelhaft  ernährtes  und  darum  auch 
bypoplastiscbes  Nervensystem  zur  Folge  haben , selbst  wenn  dieses  vielleicht, 
wie  das  nicht  unwahrscheinlich  ist,  von  vornherein  auch  die  Hypoplasie  des  Blut- 
körpers  erst  verschuldete  — , und  da  ferner  die  letztere,  wie  wir  sahen,  zugleich 
häufig  auch  eine  Paraplasie  ist,  die  ebenfalls  ihren  Einfluss  aiisOben  musste,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  fragliche  Hypoplasie  des  Nervensystemes  zugleich  auch  einen 
paraplastischen  Charakter  an  sich  tragen  wird,  und  die  kleinsten  Thcile  des- 
selben eine,  wenn  auch  gerinplügige , so  doch  immer  vom  Normalen  sich  ent- 
fernende Zusammensetzung  erfahren  haben  werden.  Das  Fremdartige  in  den  Aeusse- 
rungen  der  gesteigerten  Erregbarkeit  bekommt  damit  seine  Erklärung,  liefert  aber 
nicht  minder  auch  einen  thatsächlichen  Beweis  dafür. 

Ein  von  Hause  aus  in  seiner  Entwickelung  gehemmtes  und  damit  über- 
haupt anomal  gewordenes  Nervensystem,  im  Zusammbange  mit  einem  in  seiner 
Entwickelung  gehemmten  und  darum  ebenfalls  anomal  gewordenen  Blutkörper,  sowie 
einem  entsprechenden  Sexualsysteme  und  noch  einer  ganzen  Reihe  von  anderen 
Bildungshemmungen,  die  indessen  eine  minder  grosso  Bedeutung  haben,  das  wäre 
es  also,  was  der  Hysterie  in  der  Regel  zu  Grunde  läge,  beziehungsweise  ihr 
Wesen  ansmachtc.  Und  das  erklärt  uns  denn  auch,  wie  so  mannigfaltig  in  ihrem 
Auftreten  und  ganzen  Erscheinen  sie  sein  kann,  wie  so  verschiedenartig  und  selbst 
widersprechend  die  Ansichten  über  sie  werden  konnten.  Man  wollte  immer  von 
einem  Punkte  aus  sie  erklären , anstatt  die  ganze  Constitution  des  jeweiligen 
Individuums  in  Betracht  zu  ziehen;  und  doch  muss  und  kann  die  Hysterie  nur 
in  Verbindung  mit  einer  Constitutionsanomalie,  als  Ausfluss  einer  solchen  in  Betracht 
gezogen  werden,  als  eine  Aeussernng  derselben,  bei  der  nur  unter  der  Masse  von 
sonstigen  anomalen  Erscheinungen  die  nervösen  sich  so  in  den  Vb>rdergrund  drängen, 
dass  sie  als  ein  geschlossener  .Symptomencomplex  von  charakteristischer  Färbung 
sich  der  Wahrnehmung  aufdrängen.  Das  erklärt  uns  denn  auch  weiter,  warum  die 
Hysterie  oder  ihre  Bedingungen  wohl  immer  angeboren  sind , wie  zugleich  auch, 
dass  meistentheils  sie,  die  erstere,  sogar  ererbt  ist.  Denn  die  ganze  hypo|>lastische 
Constitution  ist  nur  Folge  der  insufficienten  Vererbungsfähigkeit  schwächlicher,  weil 
meist  auch  in  der  Entwickelung  zurückgebliebener  Eltern.  Sodann  erklärt  uns  das  Alles 
auch,  warum  I.  die  Hysterie  überhaupt  so  ganz  gewöhnlich  mit  Chlorose,  Anämie, 
den  daraus  entspringenden  Verdauungsstörungen  und  besonders  auch  den  Anomalien  in 
den  Geschleehtsfunctiouen  verbunden  sein  muss,  so  dass  man  sie  geradezu  in  ein 
abhängiges  Verhältniss  zu  ihnen  hat  glaul>en  bringen  zu  können , und  2.  warum 
ausserdem  sie  auch  wirklich  in  der  Intensität  ihrer  Erscheinungen  von  diesen 
Vorgängen  und  dementsprechend  auch  von  allen  ähnlichen,  aber  mehr  zufälligen. 
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dem  Wochenbette,  der  Lactation,  wie  allen  schwächenden  und  aufreibenden  Ein- 
wirkungen beeinflusst  werden  muss;  denn  das  ihr  zu  Grunde  liegende,  bald  mehr, 
bald  weniger  unentwickelte  und  zum  Theil  in  eine  fremdartige  Entwickelungsricbtnng 
gedrängte  Nervensystem  antwortet  bei  seiner  gesteigerten  Erregbarkeit  leichter  und 
intensiver  auf  die  daraus  entspringenden  anomalen  Einwirkungen  als  ein  gesundes, 
weil  wohl  entwickeltes.  Ferner  erklären  uns  die  in  Rede  stehenden  Verhältnisse 
auch,  warum  die  Hysterie  fast  nur,  doch  keineswegs  ausschliesslich,  das  weibliche 
Geschlecht  befällt;  weil  dieses  einmal  sich  überhaupt  nicht  zu  der  Höbe  des 
männlichen  entwickelt  und  damit  auch  reizbarer  als  dieses  bleibt , das  andere 
Mal  aber  auch,  weil  es  noch  viel  öfter  als  dieses  seihst  hinter  der  relativen  Höhe 
der  FIntwickelung,  zu  welcher  es  gewissermassen  kommen  soll,  zurückbleibt.  Endlich 
erklären  diese  Verhältnisse  auch,  warum  die  sexualen  Vorgänge,  die  im  weiblichen 
Organismus  erfahrungsmässig,  vielleicht  blos  wegen  seiner  grösseren  Erregbarkeit, 
auch  eine  viel  grössere  Rolle  als  im  männlichen  spielen , warum  diese  vorzugs- 
weise zu  der  Entwickelung  der  Hysterie  Veranlassung  geben,  und  warum  diese  da 
gerade  wieder  zwischen  dem  15.  und  25.  Jahre  .sich  anbabnt.  Es  ist  gar  keine 
Frage,  dass  krankhafte  Vorgänge  in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  den  aller- 
gewöhnlichsten  Ansgangspunkt  der  Hysterie  bilden,  allein  nicht  auf  Giund  eines 
ganz  absonderlichen,  halb  mystischen  Zusammenhanges,  sondern  lediglich  in  Folge 
der  Entwickelungsanomalien  und  der  davon  abhängigen  Functiousstörungen , deren 
wir  gedacht  haben. 

Man  hat  gesagt,  wenn  die  Chlorose,  die  Anämie  u.  dcrgl.  m.  die  Hysterie 
auch  ganz  ausserordentlich  begünstigen,  so  können  sic  doch  nicht  als  wesentliche 
Ursachen  derselben  angesehen  werden , da  die  Hysterie  auch  in  Verbindung  mit 
den  gerade  entgegengesetzten  Zuständen  vorkomme , bei  kräftig  entwickelten, 
selbst  pletborischen  Personen  sich  finde.  Es  stimmt  das  durchaus  zu  dem,  was  wir 
bereits  darüber  gesagt  haben.  Nur  in  Bezug  auf  das  Letztere  sei  darum  noch 
etwas  näher  eingegangen.  Wir  glauben  nämlich  nicht,  dass  die  Hysterie  sich  leicht 
jemals  wo  anders  finde,  als  bei  cblorotiscben  Individuen;  aber  man  muss  durch- 
aus zwischen  blos  chlorotischer  Constitution  und  ansgebildeter  Chlorose  unter- 
scheiden. Die  letztere,  ein  klinischer  Begrift',  ist , worauf  schon  gelegentlich  liin- 
gewiesen  worden,  ein  Excess  Jener,  und  dieser  Excess  braucht  allerdings  nicht 
immer  in  Verbindung  mit  Hysterie  sich  zu  finden , kann  im  Gegentbeil  durchaus 
fehlen.  Ebenso  kann  auch  Anämie  fehlen,  wie  das  ja  in  der  That  sehr  häufig 
der  Fall  ist;  aber  andererseits  braucht  da,  wo  rothe  Backen,  ein  üppiges  Fett- 
polster, selbst  ein  massives  Knochengerüst  vorhanden  ist,  die  chlorotische  Con- 
stitution, d.  h.  der  hypoplastische  Blutkörper,  nieht  zu  fehlen.  Und  er  fehlt,  wenn 
man  gehörig  zusieht,  in  den  einschlägigen  Fällen  auch  da  nicht,  wo  selbst  gelegentlich 
über  Blutfülle,  über  Herzklopfen,  Abdominalpulsationen,  Wallungen  zum  Kopfe,  zur 
Brust  geklagt  wird.  Im  Gcgentheil  gerade  auf  Grund  desselben  und  seiner  Folgen, 
z.  B.  einer  Herzhypertrophie,  scheinen  jene  Zustände  sich  erst  auszubilden  und  somit 
eher  Zeugniss  für  ihn,  als  gegen  ihn  abzulegen.  Man  denke  nur  an  die  Fälle  von 
sogenannter  C/iloronis  rubra.  Zudem  muss  man  im  Auge  behalten,  dass  üppig 
und  kräftig  gar  leicht  miteinander  verwechselt  werden.  Dass  chlorolische 
Personen  recht  üppig  sein  können , ist  eine  bekannte  Thatsache.  Die  mit 
Chlaroai«  rubra  Behafteten  sind  es  in  der  Kegel.  Niemals  indessen  werden  eie 
kräftig  sein,  und  nenn  sie  auch  wirklich  als  Hünen  erscheinen  , sich  doch  immer 
nur  als  Schwächlinge  erweisen.  Mit  einer  wirklich  kräftigen  Constitution  ist  die 
Hysterie  unverträglich.  Wo  das  einmal  der  Fall  zu  sein  scheint,  liegt  ein  Irrthum 
vor  und  gewöhnlich  die  so  allgemeine  Verwechslung  von  üppig  und  kräftig. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nerven.sysfems,  welche  also  das  «igent- 
lichc  Wesen  der  Hysterie  bedingt,  ist  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelt,  und  je 
nachdem  ist  die  Hysterie  auch  das  eine  Mal  stärker,  das  andere  Mal  schwächer. 
Die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensysteme.“,  weil  sie  immer  auf  einer  mangel- 
haften Ernährung  uml  daher  Schwäche  desselben  beruht,  geht  gar  leicht  in  den 
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eDtgegeogesetzten  Zustand  verminderter  oder  gar  aufgehobener  Erreg- 
barkeit Uber,  und  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Lähmung,  Parese  and 
Paralyse  ist  die  Folge.  Je  höher  gesteigert  die  Erregbarkeit  ist,  um  so  leichter 
erfolgt  dieser  Umschlag,  und  übermässige  E m pfi n d I i c b k e i t mit  Unempfind- 
lichkeit, sowie  Krampf  mit  Lähmung  wechseln  daraufhin  in  Einem  fort. 

Das  Nervensystem  der  Hysterischen  als  Ganzes  reagirt  nämlich  entsprechend  dem 
ermüdeten  oder  absterbenden,  beziehungsweise  dem  sich  wieder  erholenden  Nerven, 
und  da  das  Nervensystem  überhaupt  sich  keineswegs  gleichmässig  entwickelt, 
sondern  hier  mehr,  dort  weniger  zurückbleibt,  daher  auch  hier  mehr,  dort  weniger 
erregbar  oder  veränderlich  ist , so  reagirt  es  auch  in  seinen  einzelnen  Theilen 
in  sehr  verschieden  starker  oder  auch  in  sehr  verschieden  abweichender  Weise. 

Während  es  in  dem  einen  Gebiete  nach  dem  Schema  des  leicht  ermüdeten 
Nerven  reagirt,  reagirt  es  in  einem  anderen  nach  dem  des  schwer  ermüdeten, 
in  einem  dritten  nach  dem  des  absterbenden  Nerven , in  einem  vierten  gar  nicht 
mehr,  und  in  einem  fünften  tritt  wieder  Reaction  hervor,  nachdem  sie,  wer 
weiss  wie  lange,  gefehlt  batte.  Es  reagirt  da  nach  dem  Schema  des  sich 
erholenden  Nerven,  das  im  grossen  Ganzen,  nur  in  umgekehrter  Weise,  dem  des 
absterbenden  gleicht,  und  daher  das  mannigfaltige  Bild,  das  die  Hy.sterie  nicht 
blos  bei  den  verschiedenen  Individuen , sondern  auch  bei  ein  und  demselben  dar- 
bittet, und  das  gerade  mit  als  cbarakteristisch  für  dieselbe  angesehen  wird.  Da 
nun  weiter  bei  der  hochgradigen  Erregbarkeit  und  davon  abhängigen  Erlabmungs- 
fihigkeit  des  Nervensystemes  der  Hysterischen  die  erregenden  Ursachen  nicht 
immer  leicht  aufgefunden,  ja  die  vorhandenen  oder  von  den  Leidenden  dafür  aus- 
gegebenen von  Anderen  als  solche  gar  nicht  angesehen,  sondern  schlechtweg  von 
der  Hand  gewiesen  werden , weil  sie  ihnen  zu  klein  und  ungenügend  erscheinen, 
so  bekommen  die  Vorgänge  bei  den  Hysterischen  etwas  ganz  Absonderliches,  oft 
Urbeimliches  und  Abenteuerliches.  Sie  erscheinen  unberechenbar,  ohjectiv  unmöglich 
zu  controliren,  und  der  ganze  Verlauf  der  Hysterie  selbst  bekommt  daher  etwas 
Biz.srres,  unmotivirt  Schwankendes.  Ohne  jedweden  scheinbaren  Grund  wechseln 
ganz  jäh  Zustände  von  Besserung  mit  Zuständen  von  V'erscblimmerung , und  wo 
heute  Alles  verloren  zu  sein  schien,  herrscht  morgen  Ausgelassenheit  und  Lachen 
über  das  Vorgefallene. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  in  der  ccntripetal  leitenden , sensiblen 
Sphäre  zeigt  sich  in  einer  erhöhten  Empfindlichkeit,  die,  mit  einer  bald  grösseren, 
bald  geringeren  Vulnerabilität  verbunden,  eine  wahre  Hyperästhesie  darstellt, 
aber  daneben  auch  ohne  dieselbe  vorkommt  und  sich  nur  durch  das  Vermögen,  noch 
Reize  zu  empfinden,  welche  für  die  meisten  Menschen  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
auszeichnet,  damit  also  blos  eine  höhere  Feinfühligkeit,  eine  Akro-  oder 
Oxyästhesie,  wie  ich  dieselbe  nenne,  darstellt.  Man  bat  letztere  als  ein,  wenn 
auch  nicht  häufig,  so  doch  immer  vorkommendes  Symptom  der  Hysterie  vielfach 
bezweifelt,  allein  mit  Unrecht.  Namentlich  ist  es  der  Geruchs-  und  Ge- 
schmackssinn, der  eine  solche  Verfeinerung  in  unzweifelhafter  Weise  erkennen 
lässt.  Aman.N'  erzählt  von  einer  hysterischen  Dame,  dass  sie  durch  mehrere  Zimmer 
hindurch  die  Anwesenheit  von  Kirschen  durch  den  blossen  Geruch  wabrgenommen 
habe,  und  dass  sie  im  .Stande  gewesen  sei,  die  verschiedenen  Personen  ihrer  Umgebung 
ebenfalls  durch  blos  denselben  zu  erkeunen.  Bekannt  ist,  wie  derartige  Kranke 
jede  kleine  Veränderung  an  ihrer  Mcdiein  heraussebmeeken , wie  ihnen  in  ihrer 
Spi-ise  nicht  das  kleinste  Körnchen  Salz  oder  Gewürz  verborgen  bleibt.  Aber 
auch  die  anderen  Sinne  zeigen  sieh  mitunter  in  ähnlieber  Weise  verschärft.  Eine 
Hysterische  hört  das  Ticken  einer  Taschenuhr  in  dem  nebenan  gelegenen  Zimmer. 

Sie  hört  das  leise  Gehen  auf  schwellendem  Teppich  in  einem  durch  mehrere 
andere  Zimmer  getrennten  dritten ; sie  hört  das  Athmen  ihres  kranken  Kindes 
im  darüber  gelegenen  Stockwerke.  Einzelne  Hysterische  (^■■'«»n  noeh  die 
Gegenstände  in  finsterer  Nacht  und  scheu  die  Bewegunger  ihnen  vor- 
gemacht werden,  hie  fühlen  den  Hauch  der  Luft,  der  dav»  id  unter- 
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scbeiden  mittelst  Getastes  die  verschiedenen  feinen  Gewebe,  welche  ihnen  vor- 
gele^t  werden.  Ungleich  hAuflger  allerdings  ist  bei  ihnen  eine  reine  Hyperästhesie 
zn  bilden,  eine  auffallende  Verletzlichkeit  und  Verwundbarkeit  durch  die  alltäglich 
wirkenden  Reize,  welche  sonst  keine  Unannehmlichkeiten,  geschweige  denn 
Beschwerden  oder  gar  Schmerzen  verursachen,  unil  ihnen  doch  nur  Belästigungen, 
Pein  und  unsägliche  Qualen  aller  Art  bereiten.  Diese  Hyperästhesien  sind 
wenigstens  hiusichtlich  ihrer  Stärke  bald  mehr  partiell,  bald  mehr  allgemein,  und 
in  letzterem  Palle  kann  das  so  weit  gehen,  dass  sie,  um  Le  Gr.^N’D  du  Sadu.e's 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  eine  Art  diffuser  Neuralgie  darstellen. 

ln  den  höheren  Sinnen  tritt  diese  Hyperästhesie  in  einer  gro.ssen  V’er- 
letzbarkeit  durch  Licht-  und  Schalleindrtlrke,  durch  Geruchs  und  Geschmacksreir« 
zu  Tage.  Fast  alle  Hysterischen  sind  mehr  oder  weniger  lichtscheu  und  werden 
leicht  geblendet.  Daher  ihre  Vorliebe  für  dichte  Schleier  und  dicke  Gardinen, 
sowie  fUr  matte  und  unbestimmte  Farben.  Rothes  und  gelbes  Licht  pflegen  ihnen 
besonders  zuwider  zu  sein,  aber  auch  gewisse  Töne  des  grllnen  und  blauen  öfters 
noch  Unbehagen  zu  bereiten.  Noch  grösser  als  die  Verletzbarkeit  ihre.s  Gesichts- 
sinnes ist  die  ihres  Gehörsinnes,  und  jedes  nur  etwas  lautere  Wort  oder  herzhafte 
Lachen  trifft  auf  das  Empfindlichste  ihr  Ohr.  Deshalb  suchen  sie  auch  gern  durch 
allerhand  Vorrichtungen  den  Siliall  zu  dämpfen,  der  um  sie  herum  entsteht,  und 
fliehen  jedwedes  Geräusch  von  auch  nur  einiger  Stärke.  Die  V'orliebe  vieler  Hysteri- 
schen filr  dicke  Teppiche  und  schwere  Vorhänge,  fllr  etwas  Watte  in  das  Ohr  oder 
ein  kleines  Tuch  über  den  Kopf,  fllr  Kammeimusik,  namentlich  dem  „zu  vielen 
Blech“  Waguer’s  gegenüber,  hat  darin  seinen  Grund.  Der  Geruchssinn  wird 
häufig  schon  durch  Dufte  stark  mitgenommen , welche  ein  Anderer  noch  gar  nicht 
merkt,  oder  selbst  angenehm  empfindet,  und  ganz  gleich  liegt  die  Sache  hin- 
sichtlich des  Geschmack s.sinnes  und  der  ihm  adäquaten  Reize.  Daher  denn  auch 
der  Widerwille  vieler  Hysterischen  gegen  alle  Wohlgerüche,  selbst  gegen  Rosen 
und  Maiglöckchen,  und  ihre  Vorliebe  für  blande  Speisen  und  Getränke. 

Die  Hyperästhesie  in  der  cutanen  Sphäre  tritt  sowohl  alseinoHyper- 
pselapbcsie  in  die  Erscheinung  — alle  TasteindrUcke  werden  unangenehm 
empfunden  — wie  auch  algeine  Hyperalgie  oder  II y p er a 1 ges i e , in  Folge 
deren  alle , das  sogenannte  Gemeingefühl  treffenden  Reize  nur  in  lästiger  oder 
gar  schmerzhafter  Weise  zum  Bewusstsein  gelangen.  Jeder  Luftzug  berührt  peinlich. 
Die  Kranken  klagen  ebenso  leicht  über  grosse  Hitze  wie  über  grosse  Kälte,  der 
umgebenden  Luft;  der  leichte  Druck  einer  fremden  Haml,  selbst  das  leise  Flihleii 
nach  dem  Pulse  verursacht  ein  bald  mehr,  bald  minder  grosses  Weh.  Jeder  Nadel- 
stich wird  als  eine  schwere  Verletzung  empfunden,  und  ein  blosser  Riss  durch  die 
Epidermis  kann  zu  einer  fortwährende  Klagen  verursachenden  Wunde  werden. 
Die  Hyperästhesie  in  der  musculären  Sphäre  und  den  ihr  zugehörigen  Oebieteu 
führt  zu  den  Gefühlen  der  M a t ti  g k e i t,  des  sogenannten  G li  eder  breche  n a 
und  des  sicbZichen-  und  B e c k e n m ü s s e n s.  Sie  hat  aber  auch  den  eigentlichen 
M u s k e Is c b m e r z und  die  mannigfachen  schmerzhaften  Empfindungen 
in  den  Fascien,  den  Knochen  und  K n oc h c n h ä u t e n zur  Folge.  Unter  den 
Muskelschmerzen  spielen  insbesondere  der  Rücken-  und  der  Bauchschmerz 
eine  hervorragende  Rolle . und  jener  hat  deshalb  schon  so  manches  Mal  zu  Ver- 
wechslung mit  Pleuritis,  dieser  mit  Peritonitis  ( 1‘eriloiiitiH  /n/sffrica)  Veranlassung 
gegeben.  Doch  auch  der  Genick-  oder  Nackenschmerz  ist  hervorzuheben, 
und  wiederholt  ist  es  mir  begegnet,  dass  er  zu  der  Annahme  meningitischer  Pro- 
cesse  verführte. 

Unter  den  Knochenschmerzen  verdient  einer  besonderen  Erwähnung  der 
Wirbelschmerz  oder  die  Rhaehialgie,  welche  mau  eine  Zeit  lang  für 
gewisse  RUckenmarksleiden,  die  man  unter  dem  Namen  der  Spinalirritation 
zusammenfasste,  für  pathognomonisch  hielt,  die  jedoch  nur  von  ganz  uiilergcordneter 
Bedeutung  ist  uud  oben  nichts  weiter  als  das  Vbirhandensein  einer  Hyperästhesie 
beweist.  Sonst  pflegen  die  Ti  bien  noch  häufig  der  Sitz  von  Schmerzen  zu  sein  und 
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in  Verbindang  mit  den  Wehgefilblen  in  den  sie  umgebenden  Muskeln  zu  jenem 
Gefoble  znsammenzuwirken,  dss  man  als  Aruiftas  tihiarum  bezeichnet  bat. 

An  diese  Hyperästhesien  schliessen  sich  auch  die  der  Gelenke  an,  auf 
welche  Brodie  zuerst  aufmerksam  gemacht , in  neuerer  Zeit  aber  Esm.\BCH  erst 
wieder  bingewiesen  hat.  Eis  sind  vorzugsweise  das  Hilft-  und  Kniegelenk , welche 
von  ihnen  befallen  werden  und,  nach  öfterer  Wiederkehr,  nicht  selten  in  Verbindung 
mit  Schwellung  der  umgebenden  Weicbtheile  und  Infiltration  des  umgebenden 
Bindegewebes  (Myxoedema) , ohne  aber  dass  das  Gelenk  selbst  irgendwelche 
gröberen , anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  brauchte  erfahren  zu  haben. 
Diese  Arthralgien  können  sehr  leicht  mit  Entzündungen  oder  Oberhaupt 
st&rkeren  Veränderungen  im  Gelenke  verwechselt  und  damit  Veranlassung  zu 
operativen  Eingriffen  werden.  Ich  habe  es  erlebt,  dass  einer  hysterischen  Person 
darauf  hin  ein  Stück  Körper  nach  dem  anderen  abgenommen  wurde,  bis  von  ihr 
kaum  mehr  als  Rumpf  und  Kopf  noch  übrig  war,  in  welchen  ersteren  man  schliess- 
lich auch  noch  eindrang,  um  die  Ovarien  zu  entfernen,  natürlich  aber  ohne  irgend 
einen  Erfolg  zu  erzielen.  Es  ist  darum  dringendst  geboten,  ehe  man  sich  zu  so 
energischen  Massnahmen  bei  Hysterischen  entschliesst,  die  Arthralgien  ohne  nach- 
weisbare Veränderungen  im  Gelenke  selbst  wohl  in  das  Auge  zu  fassen  und  nach 
allen  Richtungen  zu  erwägen.  Ihr  blosses  Ableugnen,  was  noch  so  häufig  geschieht, 
schafft  sie  nicht  aus  der  Welt,  dem  Kranken  aber,  der  an  ihnen  leidet,  recht  viel 
Unheil  und  dem  betreffenden  Arzte  wenig  Ehre. 

Die  Hyi  erästhesie  in  der  visceralen  Sphäre  offenbart  sich  in  allerhand 
unangenehmen  Empfindungen  von  den  E'auces  bis  zum  Anus,  wenn  irgend 
welche  Reize  auf  die  entsprechenden  Theile  eingewirkt  haben.  Im  Schlunde,  im 
Oesophagus  entsteht  das  Gefühl  des  Zugeschnürt-  oder  G eze  r r t w e r d e n s, 
wenn  ein  festerer  Bissen  oder  ein  kälterer  Schluck  Wasser  genommen  ist.  Im 
Magen  entsteht  das  Gefühl  von  Druck  und  V’  ö 1 1 e , sobald  nur  etwas  Nahrung 
eingefübrt  wurden,  und  etwas  Aebnliches  findet  iro  Darme  statt.  Ja  die  Kranken 
fühlen  auch  wohl  die  Bewegungen  des  Magens,  der  Därme  und  selbst  des  Inhaltes 
dieser  letzteren.  Sie  leiden  dann  wohl  auch  an  öfterem  Stuhldrang,  ohne 
indessen  jemals  mehr  als  eine  Kleinigkeit,  welche  sie  nicht  befriedigt,  abzusetzen, 
und  in  gleicher  Weise  ergeht  es  ihnen  mit  der  Blase  und  dem  häufigen  Harn- 
drange in  Folge  einer  Hyperästhesie  dieser. 

.Sodann  offenbart  sich  die.se  viscerale  Hyperästhesie  in  dem  unangenehmen 
Gefühle  des  Herzklopfens  und  der  Arterienpulsationon,  von  denen 
insbesondere  die  sogenannten  Abdominal  und  Temporalpulsationen  ilie 
belästigendsten  sind,  ferner  in  einer  Steigerung  der  Libido  sexualis  und  in  aller- 
hand peinlieben  und  schmerzhaften  Empfindungen  bei  Berührung  der  Genitalien, 
namentlich  des  Scheideneinganges,  des  Uterus  (II y s ter  a 1 gi  e). 

Von  SchCtzeshekoer  und  in  neuerer  Zeit  wieder  von  Chärcot  ist  auf  die 
besonders  häufige  und  anflülligo  Hyperästhesie  der  Ovarien,  namentlich  des  linken, 
aufmerksam  gemacht  worden,  welche  der  sogenannten  0 v a r a 1 g i e oder  0 v a r i e 
zu  Grunde  liege  und  allerhand  unangenehme  und  schmerzhafte  Empfindungen  in 
den  liegionfs  /lypoyaHricae,  die  auf  Druck  zuuehmen,  zur  Folge  habe.  Dass  in 
vielen  Fallen  diese  .Schmerzhaftigkeit  ganz  gewiss  nicht  das  Geringste  mit  den  Ovarien 
zu  schaffen  hat,  davon  glaube  ich  mich  überzeugt  zu  haben,  zumal  ich  sie  in  neuerer  Zeit 
in  ganz  derselben  Weise,  gerade  so  wie  auch  Andere,  bei  Individuen  männlichen  Ge- 
schlechts beobachtet  habe.  Ich  stimme  deshalb  mit  JOLLV  in  diesem  Punkte  durchaus 
überein.  Wohin  indessen  die  fragliche  Schmerzhaftigkeit  zu  verlegen,  ist  eine  andere 
Sache.  Nahe  liegt  es  ja,  sie  mit  dem  schon  erwähnten  Baucb.schmerze,  der,  abgesehen 
von  einer  Hyperästhesie  der  Bauchhaut,  vorzugsweise  auf  einer  Hyperästhesie  der 
Baurhmuskeln  beruht,  in  Verbindung  zu  bringen.  Doch  kann  auch  eine  Hyper- 
ä.sthesie  des  Bauchfelles  (V.u.entiser)  oder  der  Därme  dabei  eine  Rolle  spielen. 
Schröder  v.w  der  Kolk  ist  geneigt,  sie  von  einem  Krampfe  des  Colon  des- 
cendens  abzuleiten.  In  einem  Falle,  den  ich  zu  behandeln  batte,  und  in  welchem 
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die  sogenannte  Ovarie  mit  alle  dem,  was  sie  nach  sich  ziehen  soll,  in  ganz  aus- 
gezeichneter Weise  bestand,  verschwand  nach  längerer  Dauer  dieselbe  und  mit 
ihr  alle  weiteren  Symptome,  nachdem  die  Patientin  durch  ein  Paar  Tage  auffallende 
Mengen  von  Kiter  mit  dem  Stuhlgange  entleert  batte.  Woher  stammte  dieser 
Eiter?  Am  wahrscheinliehsten  doch  wohl  ans  einem  Peritoneal-Abscesse,  der  sich 
in  den  Oarm  entleert  und  wobei  die  Bildung  einer  Art  von  Klappenventil  an 
letzterem  wabrscbeinlich  günstig  mit  eingewirkt  batte.  Es  sind  seitdem  mehr  als 
zehn  Jahre  vergangen  , und  von  Ovarie  oder  Ovaralgie  ist  bei  der  Person , die 
übrigens,  inzwischen  Ehefrau  und  Mutter  geworden,  ihren  Platz  im  Leben  ausfällt, 
keine  Rede  mehr  gewesen. 

Auf  Grund  dieser,  bald  mehr,  bald  weniger  mit  einander  vergesell- 
schafteten Hyperästhesien  kommen  bei  den  Hysterischen  auch  eine  grosse  Menge, 
und  zwar  der  verschiedenartigsten  Neuralgien,  Parästhesien  und  Idio- 
synkrasien vor. 

Die  am  gewöhnlichsten  zu  beobachtenden  Neuralgien  sind , und  zwar 
zuvörderst  in  der  cutanen  und  den  zugehörigen  Sphären,  die  lutercostal- 
und  Lumbal neuralgien,  sodann  die  Ischias,  die  M as t od y n i e,  die Xeuralijta 
frontalis  und  occiptt  a l i.t,  der  Clavus  hystericHs,  ein  eigentbümlicb 
bohrender  Schmerz  in  der  Nähe  der  Pfeilnaht,  und  die  Prosopalgie.  Die 
Mastodynie  bat  von  allen  diesen  Neuralgien  noch  insofern  eine  ganz  besondere 
Bedeutung , als  sie  leicht  zu  der  Annahme  einer  Erkrankung  der  Mammae  und 
damit  wieder  zu  ungehörigen  operativen  Eingriffen  führen  kann , wie  das  schon 
öfter  der  Fall  gewesen  ist,  und  vor  denen  doch  nachdrUckliebst  gewarnt  werden 
muss.  Alis  der  musculären  .Sphäre  und  den  verwandten  Gebieten  sind  als  solche 
Neuralgien  viele  Formen  der  Lumbago  zu  nennen,  die  mit  Muskelzerreissungen, 
auf  welche  sie  so  häufig  zurUckgefUhrt  wird,  wohl  nie  etwas  zu  thun  hat,  ferner 
die  eigentlichen  Myosalgien  des  Rückens,  die  das  Gefühl  bedingen,  als  ob 
etwas  aus  demselben  herausgerissen  würde,  die  Myosalgien  des  Nackens,  der 
Gliedmassen,  das  Reissen  und  Ziehen  in  den  Enochen  und  unter  diesen  z.  B. 
das  im  Steissbein,  das  als  Coccygodynie  bekannt  ist.  Sodann  sind  aus  der  Reihe 
der  visceralen  Neuralgien  anzuführen  die  Cardialgien  und  G a s t r od  y n i e n, 
die  En  t er a I g i e n , die  Neuralgien  des  Herzens, ' die  als  Stiche  in  dasselbe,  als 
ein  Zerreissen,  Zerkrallen,  Zerdrücken  desselben  empfunden  werden,  stets  von  einem 
Gefühle  der  Beklemmung  und  Angsf  begleitet  sind  und  in  dem  eigentlich  stenocardi- 
schen  Anfalle,  der  Angina  pectoris,  mit  dem  Gefühle  der  Vernichtung  ihren  Höhe- 
punkt finden;  ferner  kommen  in  Betracht  die  eigentliche  Hemicranie,  die 
häufig  mit  einer  Frontalneuralgie  verwechselt  wird  , und  die  verschiedenen  Neu- 
ralgien in  den  Geschlechtsorganen,  die  als  Stiche  oder  wehenartige 
Schmerzen  in  denselben  auftreten. 

Als  die  erwähnten  Parästhesien  erscheinen  im  Gesichts-  und  Gehörs 
sinne  viele  der  sogenannten  s n bj  e ct  i ve n Empfindungen,  manche  P h o to  p si  en 
und  Cbroroatopsien,  manches  Ohrensausen,  Ohrenklingen  und  Ver- 
nehmen von  Geläute  und  Gedröhn,  von  Hämmern  und  Knallen,  vor 
Allem  aber  die  eigentlichen  Illusionen  und  H a 1 1 uci  n a t i o n en , d.  h.  com- 
plieirte  Erscheinnngen  und  Vernehmungen,  die  mit  der  Wirklichkeit  nicht  im 
Einklang  stehen.  Im  Geruchs-  und  Geschmackssinne  zeigen  sie  sich  als 
suhjective  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen,  die  öfter  auch 
einen  illusorischen  oder  gar  hallucinatorischeu  Charakter  an  sich  tragen,  und  ganz 
gleich  verhält  es  sich  in  den  übrigen  Abtheiluugen  des  sensiblen  Apparates,  ln  der 
cutanen  Sphäre  zeigen  sie  sich  als  Ardor  und  Al  gor,  als  Formicatio, 
Verminatio,  Pruritus.  Meist  sind  die.se  Parästhesien  nur  partiell,  der  .\rdor, 
der  Algor  an  den  Extremitäten,  am  ischeitel.  wo  letzterer  das(ti'i/>o  hysterienm 
darstellt,  die  P'ormicatio  an  den  Füssen,  am  Rücken,  die  Verminatio  wieder  am 
Scheitel,  der  Pruritus  an  den  äus.seren  Genitalien,  am  After.  Allein  bisweilen  sind 
sie  auch  mehr  allgemein,  und  namentlich  der  Pruritus  ist  dann  eine  fa.st  iiiierträg- 
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liebe  PU);e.  In  der  musciilüren  Sphäre  offenbaren  sich  diese  Parästbesien  in 
dem  Gefühle  abnormer  Kraft  und  Leistuni^sfähigkeit,  abnormer 
Hinfälligkeit  und  Gebree htichkeit.  Die  betreffenden  Individuen  fühlen 
sich,  als  ob  sie  fliegen  oder  mit  ihren  Gliedmassen  Ball  spielen  könnten,  aber  auch, 
als  ob  sie  allen  Halt  verloren  hätten,  ihre  Gliedmassen  wie  von  Butter,  von  Wachs, 
von  HoI^,  von  Stein  wären.  In  der  visceralen  Sphäre  endlich  offenbaren  sie 
sich  als  Ardor  faucium,  als  Globus,  das  Gefühl,  als  ob  eine  Kugel  im 
Schlunde  auf-  und  niederstiege  oder  an  einem  bestimmten  Punkte  festsitze,  als 
Tttillatus,  der  den  hysterischen  Husten  bedingt,  als  Ardor  ventriculi 
oder  Pyrosis , ferner  als  das  Gefühl,  als  ob  ein  fremder  Körper  itn  Magen  liege  oder 
auch  hin-  und  bergeschoben  werde,  als  Heisshunger,  Bulimie  und  Kynoreiie, 
wie  endlich  auch  als  Anorexie  und  leicht  eintretende  N a u s e a,  in  den  Därmen, 
als  ob  dieselben  zusainmengeschnUrt  und  undurchgängig  wären,  in  den 
Seiualorganen,  als  ob  Gravidität  bestände  oder  auf  Gesehlechtsgenuss 
abzielende  Handlungen  seitens  Anderer  vorgenommen  würden. 

Unter  den  Idiosynkrasien  sind  danach  schliesslich  zu  nennen  in  Bezug 
auf  den  Gesichtssinn  die  Unerträglichkeit  gewisser  Farben  oder 
Formen,  z.  B.  des  Anblickes  spitzer  Gegenstände  (Hyperästhesie  des 
Raumsiunes),  in  Bezug  auf  den  Gehörsinn  die  Unerträglichkeit 
gewisser  Töne  und  Geräusche,  z.  6.  das  Krähen  des  Hahnes,  hinsichtlich 
des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  das  Unvermögen,  gewisse 
Dinge  riechen  oder  essen  zu  dürfen,  ohne  dadurch  übel  und  selbst  krank 
zu  werden,  ln  der  cutanen  Sphäre  erscheinen  diese  Idiosynkrasien  in  der 
Intoleranz  gegen  gewisse  Berührungen,  z.  B.  von  Plüsch,  von  Mehl, 
einer  mit  Kalk  getünchten  Wand,  eines  scharf  geschliffenen  Dolches  oder  Kasir- 
me.ssers,  in  der  musculären  Sphäre  gegen  gewisse  Bewegungen,  Schaukeln, 
Rückwärtsfahren,  in  der  vi  sc  c ra  1 e n Sphäre  in  der  Intoleranz  gegen 
manche  Speisen  und  Getränke,  obwohl  sie  .sonst  gern  genossen  werden, 
weil  sie  gut  schmecken,  gegen  Krebse,  F.rdbeeren,  Chocolade,  die  aber  allerhand 
unangenehme  Empfindungen  bedingen,  Uebelsein  und  Erbrechen  hervorrufen,  ganz 
abgesehen  von  den  Zuständen,  die  sie  sonst  noch  nach  sich  ziehen. 

Sehr  merkwürdiger  Weise  bestehen  neben  diesen  Idiosynkrasien  häufig 
angenehme  Empfindungen , welche  durch  sonst  ekle  Dinge  hervorgerufen  werden, 
und  in  Folge  dessen  sieht  man  manche  Kranke  mit  wahrer  Lust  in  dem  Anblicke 
widerlicher  Gegenstände,  in  dem  wüsten  Lärm  einer  Katzenmusik  schwelgen.  Man 
sieht  sie  an  eklen  Dingen  berumriechen  und  berumnagen  und  sich  mit  ihnen  von 
oben  bis  unten  einreiben  (Pica).  Manche  empfinden  eine  Lust,  sich  mit  Nadeln 
und  Scheeren , mit  Federmessern  u.  a.  m.  zu  verletzen,  oder  an  sich  herum  zu 
zerren,  die  Haare  auszureissen,  die  Gelenke  zu  verdrehen,  wunde  Stellen  zu  zer 
quetschen  und  zerkratzen. 

ln  der  m o tor i sch en  Sphäre  bekundet  sieh  die  gesteigerte  Erregbarkeit 
in  einer  vermehrten,  beziehungsweise  erhöhten  Beweglichkeit  oder  Motilität,  welche 
wieder  wie  die  vermehrte  oder  erhöhte  Empfindlichkeit  zwei  verschiedene  Kategorien 
unterscheiden  lässt,  nämlich  eine  blosse  Steigerung  in  der  Leichtigkeit,  Freiheit 
und  Genauigkeit  der  normalen  Bewegungen,  eine  A k r o-  oder  Oxykinesie,  und 
eine  Steigerung  der  Beweglichkeit  überhaupt  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  derselben, 
die  bekannte  Hyperkinesie.  Die  erstere  äussert  sich  in  grosser  Geschicklichkeit 
und  dem  leichten  Erwerbe  von  allerlei  Fertigkeiten ; das  Wesen  der  letzteren  ist 
der  Krampf,  die  Convulsion.  Alle  Hysterischen,  weil  sie  byperästhetisefae  Naturen 
sind , sind  auch  convulsible , und  die  Convulsibilität , weil  sie  viel  mehr  in  die 
Augen  springt,  als  die  Hyperästhesie,  ist  darum  auch  so  recht  eigentlich  das 
Cbarakteristicum  der  Hysterie.  Die  meisten  Aerzte  datiren  deshalb  auch  die  Hysterie 
erst  von  da  ab,  wo  diese  Convulsibilität  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat  und 
sich  in  deutlichen  Convulsionen  zu  erkennen  giebt.  Daher  denn  auch,  dass  die 
Hysterie  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt  und  nach  Einwirkung  verschiedener 
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Schadliclikeiten,  UMnentlick  in  Fulge  anhaltender  und  starker  Gemtlthsbewegungeo, 
die  freilich  in  der  verschiedensten  Weise,  z.  ß.  auch  duicli  den  Anblick  anderer 
Hysterischer  begründet  sein  können,  zum  Ausbruche  kommt. 

Die  Krkmpfe  oder  Conrulsioiien  treten  iu  allen  möglichen  Formen  und 
Graden  auf.  vom  einfachen  oscillatorischen  Krampfe  in  irgend  einem  kleinen  Muskel, 
z.  B.  als  Malleatio  im  M.  orhicularis  palpebrarum , bis  zum  ausgebildetstea 
'Tetanus  univeraalis  in  der  Form  des  Orthotonua.  Manche  Hysterische  werden  in 
einem  solchen  Krampfe  so  steif,  dass  sie  wie  eine  Stange  berumgetragen  werden 
können.  Doch  ist  das  selten  und  die  KrampfTsrmen,  welche  auf  einem  schwlcheren, 
beziehungsweise  mittleren  Krrrgungsgrade  beruhen,  die  klonischen,  sind  die  bei- 
weitem  häutigsten.  Indessen  auch  die  choreatischen  und  kataleptischen  Krampflbnnen 
kommen  vor,  desgleichen  zu  den  letzteren  zu  zahlende  atactische  Bewegunga- 
störungen  und,  in  Fulge  der  Verbindung  dieser,  in  der  ausseren  Musculatur  anf- 
tretendeu  Krampfe  und  krampfahnliehen  Vorgänge  mit  solchen  in  inneren  Organen 
ablaufenden,  überhaupt  alle  Krampfformen,  welche  es  giebt,  also  z.  B.  ausser  den 
verschiedenen  Respirationskrampfen , dem  Singultua,  dem  Gähn  , Lach-  und 
Weinkrampfe,  dem  krampfhaften  Stillstände  derAthmung,  welche 
letztere  hier  mit  Rücksicht  auf  den  ehemals  ganz  allgemein  angenommenen  Ursprung 
der  Hysterie  aus  Erkrankungen  des  Uterus  .Ipnoe  uterina  genannt  worden 
ist,  auch  die  statistischen,  die  hydrophobischen  und  eigenthümlicbe 
Sprachstörungen,  namentlich  unmotivirte  Interjectiunen  und  Vociferationen. 

Von  den  Krlmpfen,  welche  sich  in  den  inneren  Organen  abspielen,  sind 
insbesondere  zu  nennen  der  Spasmus  glottitiis  und  das  Asthma  ner- 
vös um,  das  hier  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  die  -tpnol  uleritia  ihren 
Namen  bat,  als  Asthma  ulerinum  bezeichnet  wird,  ferner  der  Spasmus 
eunstrictonim  phoryngis  et  oesophagi,  welcher  mit  dem  schon  erwähnten  Globus 
in  mannigfachem  Zusammenhänge  steht,  aber  gelegentlich  auch  das  Verschlingen  von 
Nahrungsmitteln  erschwert  und  selbst  unmöglich  macht  und  damit  die  Uysphagta 
hysttrica  bedingt;  sodann  krampfhafte  Zusammenschnürungen  des 
Magens,  welche  Aufstossen  von  Gasen  und  Speisetbeilen  (R um i n a ti o)  und  in 
Verbindung  mit  Contracluren  der  Rauebpresse  Erbrechen  zur  Folge  haben,  krampf- 
hafte Zusammenschnürungen  der  Dkrme,  welche  Koltern  und  Poltern 
im  Leibe  und  unaufhörlichen  Abgang  meist  ganz  geruchloser  Gase  bewirken,  ferner 
die  krampfhaften  Vorgänge  in  und  an  der  Blase  und  an  den  Geschlechts- 
organen. Die  ersteren  treten  bisweilen  als  ein  wirklicher  Clonus  oder  Tetanus, 
meistens  jedoch  nur  als  eine  stärkere  Contraction  der  Blase  auf,  welche,  auch  ohne 
dass  durch  Anftlllung  der  letzteren  dazu  Veranlassung  gegeben  wtre,  zu  biufigem 
Harndralige  und  selbst  unfreiwilligem  Harnabgänge  führen , oder  sie  erscheinen 
auch  als  krampfhafter  Verschluss  der  Blase,  welcher  die  Urinentleernng  erschwert 
oder  gar  unmöglich  macht  (Dysuris,  iseburie).  Nicht  selten  combiniren  sich 
beide  Vorginge  und  haben  dann  die  höchsten  Belistigungen  im  Gefolge  Die 
letzteren,  die  krampfhaften  Vorgänge  an  den  Geschlechtsorganen,  kommen  am 
häufigsten  als  ein  Krampf  des  Sphincter  cunni  vor,  welcher  den  sogenannten 
V a g in  i s m II  8 bedingt,  und  gegebenen  Falls  als  ein  Krampf  des  Crem  aste  r,  der 
die  Hoden  bis  in  den  I..eistenranal  hineinzieht.  Weiter  sind  als  zu  diesen  Krämpfen 
gehörig  anzufttbren  die  im  Blutgefässsysteme  vorkommenden,  die  Krämpfe  des 
Herzens  und  der  Gefässe,  von  denen  die  ersteren,  vielfach  Parakinesien  dar- 
stellend, mit  Parästbesien  zusammenfallen  und  den  Symptomencomplex  der  Angina 
/lectoris  in  allen  möglichen  Abstufungen  und  Schattirungen  bilden , die  letzteren 
zu  abnormen  Blutvertheilungen , Ischämie  und  Anämie  in  dem  Bereiche , wo  sie 
herrschen,  Hyperämie  in  den  übrigen  Gebieten  und  zu  erhöhtem  Blutdruck  in  den 
dem  Herzen  nächstgelegenen  Arterien  Veranlassung  geben.  Endlich  haben  wir  noch 
als  zu  diesen  Krämpfen  gehörig  den  Spasmus  arreetnrum  pilurum  zu  erwähnen, 
der  zur  Bildung  der  Gänsehaut  führt,  welche  bei  Hysterischen  ganz  ansserordeutlieb 
häu6g  ist  und  verhältnissmässig  lange  anbält. 
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Wenn  die  Krämpfe  in  bestimmten  Muskeln  oder  Muskelgruppen  längere 
Zeit  bestehet),  so  fuhren  sie  zu  den  sogenannten  C o n t r act ii re n.  Dieselben  sind 
bei  Hysterisehen  ziemlich  häufig  und  kommen  insbesondere  an  den  Extremitäten 
(hysterischer  Klumpfuss),  »n  den  Augenmuskeln,  den  Halsmuskeln  vor.  Ihr 
Eintritt  ist  bisweilen  ganz  plötzlich,  wie  der  jedes  vorübergehenden  Krampfes,  und 
bildet  das  erste  Symptom  der  Hysterie  im  engsten  Sinne  Überhaupt ; meist  jedoch 
entwickeln  sie  sich  ganz  allmälig,  und  zwar  auf  Grund  eines  bereits  jahrelangen 
Bestandes  der  Disposition  dazu. 

Nach  Brujuet  unterscheidet  man  zwei  Formen  der  hysterischen  Contracturen, 
die  vorübergehenden  oder  temporären  und  die  anhaltenden  oder  per- 
manenten. Die  ersteren  verschwinden  bereits  wieder  nach  ein  bis  zwei  Tagen, 
und  zwar  vielfach  ebenso  rasch  und  unerwartet , wie  sie  entstanden  waren ; die 
letzteren  halten  Monate  und  Jahre  an,  fuhren  leicht  zu  DifTormitäten  und  damit  zu 
dem  Verluste  der  Möglichkeit,  irgendwelche  Bewegungen  vornehmen  zu  können,  auch 
wenn  die  Contracturen  selbst  wieder  geschwunden  sein  sollten , wie  das  hin  und 
wieder  vorkommt.  Bisweilen  entstehen  diese  Contracturen  auch  blos  in  Folge  einer 
bestimmten , lang  andauernden  I.agerungsweise  und  durch  das  üebergewicht  der 
bezüglichen  Muskeln  über  ihre  gelähmten  Antagonisten.  Die  an  den  Gliedmassen 
haben  gewöhnlich  Extensions-  oder  halbe  Fleiionsstellung  des  jeweiligen  Gliedes 
zur  Folge,  sind  meist  sehr  schmerzhaft  und  können  weder  willkürlich,  noch  durch 
äussere  Gewalt  Überwunden  werden.  Sie  dauern,  und  speciell  die  permanenten 
Contracturen,  wie  Charcot  nacbgewiesen  bat,  auch  im  Schlafe  an  und  schwinden 
nur  unter  dem  Einflüsse  einer  tiefen  Cbloroformnarcose.  Charcot  siebt  als  ihren 
Grund  gröbere  Veränderungen  des  Rückenmarkes,  insbesondere  Sclernse  der  Seiten- 
stränge  an,  weshalb  sie  denn  auch  von  anderen  Autoren  als  Symptom  der  ein- 
fachen Hysterie  in  Frage  gezogen  worden  sind.  Bisweilen,  und  wie  es  scheint, 
wenn  sie  .Symptom  eines  schweren  KUckenmarksleidens  ist,  breitet  sozusagen  die 
Contractur  sich  aus,  indem  immer  mehr  Muskelgruppcn  in  sie  geratben.  Je  nachdem 
dies  geschieht,  unterscheidet  Charcot  einen  h e m i p I e g i s c b e n und  einen  para- 
plegiscben  Typus  der  allgemeinen  Contracturen.  Jener  pflegt  immer  mit  einer 
Hyp-  oder  Anästhesie  der  kranken  Seite  verbunden  zu  sein,  und  es  unterscheidet 
sich  darum  die  hysterische,  halbseitige  Contractur  hierdnicb  von  der  sogenannten 
rein  spinalen  Hemiplegie,  mit  welcher  sie  sonst  wohl  verwechselt  werden  könnte. 
Die  halbseitige , hysterische  Contractur  macht  im  Zusammenhänge  mit  der  sie 
begleitenden  Hyp-  oder  Anästhesie  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  jenen  paradoxen 
Zuckungen,  welche  anf  der  der  gereizten  Seite  gegenüberliegenden  entstehen,  sich 
in  Zusammenhang  befinde,  und  dass  sie  somit,  wie  wir  später  noch  erfahren  werden, 
auch  nur  auf  einem  Uebergewicbte  der  Antagonisten  beruhen  dürfte. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  in  der  secretorischen  Sphäre  tritt  in  den 
verschiedenen  Hyperekkrisien  an  den  Tag,  in  einer  Hy pc r h i d r os i s , die 
bald  mehr  allgemein , bald  mehr  partiell  ist  und  dann  sich  in  Handschweissen, 
Fussschweissen , Achselschweissen  zeigt,  in  einer  Hypersteatosis,  Hyper- 
dakryosis,  Hypersialosis.  Meistens  sind  diese  Hyperekkrisien  gleichzeitig 
Parekkrisien  und  in  Folge  dessen  ihre  Producte  von  fremdartiger  chemischer 
Znsammensetzung.  Die  Scbweisse  sind  alkalisch,  statt  sauer,  oder  umgekehrt,  und 
verbreiten  einen  penetranten,  mitunter  knoblauch-  oder  mosebusartigen  Oenich ; die 
TbränenflOssigkeit , und  noch  mehr  der  Speichel  sind  reich  an  erdigen  Bestand- 
tbeilen ; der  letztere  reagirt  sauer  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich  des  Magen- 
und  Dannsaftes,  wahrscheinlich  auch  der  Galle.  Auf  der  vermehrten  Abscheidung 
eines  nicht  gehörigen,  also  z.  B.  zu  schleimreichen  und  darum  alkalischen  oder, 
wie  Charcot  und  Fernet  fanden , eines  Harnstoff  enthaltenden  Magensaftes  in 
Verbindung  mit  der  schon  genannten  Hyperästhesie  und  Hyperkinesie  des  Magens 
selbst,  beruht  vielfach  das  Erbrechen  der  Hysterischen  , dessen  wir  ebenfalls 
schon  gedacht  haben , das  in  manchen  Fällen  aber  so  massenhaft  und  anhaltend 
ist , dass  man  nicht  begreift,  wo  all  das  Erbrochene  herkommt.  Aus  einer  ver- 
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mehrten  Abscheidung  von  Darmsaft , vielleicht  auch  Galle , gehen  die  zeitweisen, 
namentlich  nach  stärkeren  Erregungen  eintretenden  Durchfälle  mit  galligem 
Erbrechen  — der  Aerger,  der  Zorn,  ist  in  den  Leib  gefahren!  — mit  sammt 
den  Uebeln  hervor,  welche  sich  daran  anschliesscn. 

Sehr  häufig  werden  grosse  Mengen  von  Gasen  in  Magen  und  Darm 
entwickelt.  Dieselben  fuhren  zu  einem  oft  recht  lästigen  Meteorismus  und  in 
Verbindung  mit  den  oben  erwähnten  krampfhaften  Vorgängen  in  Magen  nnd  Dann 
zuRuctus,  Bo rbo ry  gm  e n und  fort  und  fort  abgehenden,  zwar  meist  gemch- 
losen,  aber  die  Kranken  doch  sehr  quälenden  Fl  at  n s.  üeber  den  Ursprung  dieser 
Oase  sind  die  Ansichten  sehr  gctbeilt.  Sie  entwickeln  sich  öfters  bei  leerem  Magen 
und  leeren  Därmen  und  hören  auf,  sich  weiter  zu  entwickeln,  sobald  etwas  Speise 
oder  Trank  in  den  Magen  eingefuhrt  worden.  Dass  diese  Gase  nur  verschluckte  Luft 
seien,  wie  Magexdie  wollte,  ist  von  der  Hand  zu  weisen ; ebenso  die  Annahme,  dass 
die  im  leeren  Magen  sieh  vorfindenden  Gase  nur  aus  dem  Dünndarm  stammen,  in 
welchem  sie  sich  trotzdem  und  alledem  blos  aus  den  Ingestis  entwickeln.  Wie  sehr 
die  Physiologen  dagegen  auch  streiten  mögen,  dass  die  Magen-  und  Darmwaud  jemals 
Gase  absondere,  ich  muss  mich  nach  meinen  Ueobachlnugen  doch  Hasse,  Bexeke 
anschliesscn,  welche  einen  solchen  Vorgang  gerade  so  für  möglich  halten,  wie  eine 
Resorption  von  Gasen  Seitens  derselben.  Es  würde  damit  aber  der  fragliche  Meteoris- 
mus in  vielen  Fällen  auf  einer  Parekkrisie  der  Magen-  und  Darmwand  beruhen,  und 
der  Umstand,  dass  solche  Parekkrisien  bei  Hysterischen  sehr  häutig  sind,  unterstützt 
diese  Annahme  durchaus.  Dafür  spricht  auch  die  Beobachtung  von  Peter  Fk.axk, 
nach  welcher  bei  einem  hysterischen  Mädchen  sich  sofort  Luft  im  Magen  ansammelte, 
die  durch  laute  Ructus  entleert  wurde , sobald  irgend  eine  Stelle  ihres  Körpers 
gerieben  wurde,  und  desgleichen  die  Mittheiluug  Ridolpui’s,  dass  bei  einem  ält- 
lichen Frauenzimmer,  das  sonst  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Blähungen  aufsticss,  diese 
in  ununterbrochener  Folge  auf  das  Scbnell.ste  abgingen,  wenn  sie  mit  dem  Finger 
gegen  irgend  welchen  Theil  ihres  Körpers  drückte. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  in  der  t r o p h i sc h e n Sphäre  giebt  sich  in 
allerhand  Hypertrophien  und  Hyperplasien  zu  erkennen.  Die  üppige  Fülle, 
die  sich  bei  Hysterischen  so  oft  findet,  ist  ein  Ausdruck  derselben.  Sonst  offenbart 
sie  sich  in  verstärktem  Haarwuchs  — Bart  der  Weiber  — in  ver- 
mehrter Epidermisbildung,  in  beschleunigtem  Wachsthum  oder 
Verdickung  der  Nägel,  in  vermehrter  Ablagerung  von  Pigment, 
und  da  die  Hypertrophien  und  Hyperplasien  gleichzeitig  Paratrophien , beziehungs- 
weise Paraplasien  sind,  in  allerhand  krankhaften  Affectionen  entzündlichen  Charakters, 
in  Pityriasis  und  Psoriasis,  welche  beide  mit  dem  bei  den  Parästhesien 
erwähnten  Pruritus  öfter  in  nahem  Zusammenhänge  stehen,  in  eczematösen 
und  acneartigen  Ausschlägen  und,  wie  ich  zu  beobachten  in  der  Lage 
war,  in  Hyperostosen  an  den  Phalangen  der  gro.ssen  Zehen  nnd  in  Ver- 
bindung mit  Myxödem,  in  Synovitia  und  Par  aa  y novi  t ta  yenii. 

Zu  den  trophiseben  Störungen  dieser  Art  gehören  wohl  auch  die  den  so 
häutigen  Menstruationsanomalien  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge,  vor  Allem  die 
Menatruatio  membranacea,  Menatruatio  nimia  und  die  vicari- 
ir enden  Blntungen  aus  Nase,  Lungen,  Magen,  Augen  und  Haut,  das  Blnt- 
weinen  und  Blutschwitzen.  Mit  Recht  hat  JOLLV  die  Blutungen  aus  der 
Haut  mit  der  Stigmatisation  in  Verbindung  gebracht  und,  wenn  in  vielen 
Fällen  derselben  gewiss  ancb  noch  Aberglauben  nnd  Betrug  im  Spiele  waren, 
diese  Blutungen  aus  der  Haut  in  Verbindung  mit  dem  krankhaften  Vermögen, 
jeden  Schmerz  auch  wirklich  zu  fühlen,  den  man  sich  varstellt,  erklären  uns  den- 
noch das  Wunder  io  so  einfacher,  natürlicher  Weise,  dass  wir  nicht  in  jeder 
Stigmatisation  einen  Betrug  oder  eine  abergläubische  Auslegung  zu  sehen  brauchen. 

Eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  Hysterischer  geht  phthisisch  zu  Grunde. 
Die  Ursache  davon  sind  Paratrophien  der  Lunge , welche  schliesslich  zu  ihrem 
moleculären  Brande,  ihrer  V'erschwärung,  fuhren. 
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In  der  peychischen  Spliäre  endlich  bringt  sich  die  gesteigerte  Erregbar- 
keit durch  grosse  psychische  Impressionabilitlt,  beziehungsweise  VuloerabiliUU  zum 
Ansdrucke.  Alle  Reize  rufen  lebhafte  Eindrflcke  hervor  und  jeder  Eindruck 
wird  zu  einem  lebhaften  Gefühle,  einem  Affccte.  Aber  weil  eben  jeder 
Reiz  das  ibut,  deshalb  haftet  keiner  der  Affecte  und  wechseln  in  Einem  fort  die 
Gefühle.  Und  weil  aus  den  Gefühlen  der  Wille  entspringt  — er  ist  ja  das  auf 
eine  bestimmte  That  gerichtete  Gefühl  — so  ist  von  einem  eigentlichen  Willen 
unter  solchen  Umständen  keine  Rede,  sondern  höchstens  von  Willensimpulsen,  und 
diese,  wie  die  daraus  entspringenden  Handlungen  sind  darum  auch  so  verschieden 
und  wechselnd,  wie  die  Reize,  welche  zu  ihnen  Veranlassung  gaben.  Andererseits 
können  anhaltende  Reize  wieder  eine  g,inz  bestimmte  Strebungsriebtung  für  längere 
oder  kürzere  Zeit  dauernd  machen , und  daher  der  häufige , durch  nichts  zu 
bezwingende  Eigensinn,  den  die  Hysterischen  ebenfalls  so  bäuüg  au  den  Tag 
legen.  Das  Willenlose,  das  in  Anspruch  genommen  Werden  durch 
jeden  sensiblen  Reiz  und  die  scheinbar  dadurch  bedingte  Hin- 
gabe an  jeden,  durch  eiuen  solchen  hervorgerufenen  Ein- 
druck, die  daraus  entspringende  Stimmungsabhängigkeit  von 
Aeusserlichkeiten  und  der  hieraus  wieder  hervorgehende,  fort- 
währende, oft  genug  ganz  jähe  und  anscheinend  unmotivirte 
Wechsel  in  den  Stimmungen  selbst,  die  sogenannte  Launen- 
haftigkeit, ferner  das  bald  mehr,  bald  weniger  deutliche  Ge- 
fühl und  mitunter  klare  Bewusstsein  dieser  Abhängigkeit  von 
der  Aussenwelt  oder,  wie  man  sich  auch  ausdrückt,  dieses 
Gebunden-  und  B e h er rs c h t sei n des  Icbs,  sowie  das  daraus  ent- 
stehende Gefühl  der  eigenen  Unzuiänglichkeit  und  die  hieraus 
wieder  erwachsende  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  verbunden 
miteinemoftrecht  starken  UnglUcklicbkeitsgefüble,  eine  immer 
und  immer  wieder  durchbrechende  Wehleidigkeit  in  allem 
augenblicklichen  Frohsinne  und  heiteren  Uebermuthe,  das  ist 
es,  was  in  einem  eigenthümlicben  Gemische  darum  vorzugsweise 
auch  den  Ausdruck  der  gesteigerten  p s y c h i sc  h e n Er  r eg  b a r k ei  t 
oder  auch  das  psychische  Verhalten  in  der  Hysterie  überhaupt 
ansmacht. 

Uieses  cliarakteristische  psychische  Verhalten  zeigt  sich  schon  sehr  früh, 
schon  in  der  Kindheit,  und  nimmt  nur  mit  der  Masse  und  Mannigfaltigkeit  der 
Reize,  die  späterhin  zur  Einwirkung  gelangen,  zu,  um  nach  weiterer  Steigerung  der 
nervösen  Erregbarkeit  überhaupt  zum  grossen  Theile  durch  eben  diese  Einwirkung 
zahlreicherer  Heize,  also  nach  dem  Ausbruche  der  eigentlichen  Hysterie,  d.  i.  dem 
Aultreten  von  Krämpfen  oder  krampfhaften  Zustämien,  in  seinen  Einzelheiten  sich 
schärfer  beraiiazubilden  und  in  einem  grösseren  Detail  zur  Erscheinung  zu  kommen. 
Die  Kranken  werden  immer  empllndlicher.  Die  kleinsten  Reize  rufen  schon  starke 
Gefühle  hervor ; selbst  der  blosse  Gedanke  an  solche , also  eine  rein  abstracto 
Vorstellung  ist  im  Stande,  sie  zur  Auslösung  zu  bringen.  Und  da  alle  stärkeren 
Gefühle  l'nlustgeftlhle,  beziehungsweise  Schmerzen  sind,  so  belinden  sich  derartige 
Individuen  im  Grossen  und  Ganzen  in  einem  fortwährenden  Zustande  von  Unbe- 
haglichkeit und  .Schmerz.  Was  sie  fühlen  ist  Schmerz,  und  selbst  was  sie  denken 
ist  Schmerz,  und  daher  die  stete  üble  Laune  und  peinliche  V'erstimmung , in 
welcher  Hysterische  sich  so  gewöhnlich  befmden.  Alle  Hysterischen  sind  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  .Melancholische,  und  wie  bei  diesen  die  melancholischen 
Verstimmungen  zu  gelegentlichen  Raptus,  Ausbrüchen  tobsuchtsartiger  Zustände, 
Veranlassung  werden,  so  auch  bei  jenen.  Die  ab  und  zu  aiiftretcnden  , in  ihrer 
Absonderlichkeit  Oberraselicnden  Handlungen  rtleksiehtsloser  und  brüsker  Art  sind 
solchen  Raptus  zu  vergleichen,  sind  geradezu  blos  leichtere  Formen  derselben  und 
weil  sie  eben  ans  Unliistgcftlblen,  aus  psychischem  Sclimcrz  hervorgeben,  also  auch 
aus  krankhaften  Impulsen  entspringen,  tragen  sie  den  meist  so  unangenehmen, 
Rsal-Kacyelopadle  dar  Heilkunde.  X,  S<  And.  13 
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schmerzbereitenden  Charakter  an  sich , wie  ihn  das  krankhaft  Nörgelnde,  das 
gereizt  Krikelnde,  das  Schabernackische , das  Hftmiscbe,  das  Boshafte  in  seinen 
tausend  V'ariationen  und  Modificationen  in  so  hohem  Maasse  besitzt. 

Da  alle  Hyperästhesien  bald  mehr  bald  weniger  auch  Parästhesien  sind, 
so  ist  es  ganz  natllrlicb,  dass  auch  alle  daraus  entspringenden  psychischen  Zustände 
einen  bald  mehr  bald  weniger  parästhetischen  Charakter  an  sich  tragen,  und  daher 
die  vielen  Antipathien  und  Sympathien,  den  Idiosynkrasien  und  Picae  in 
der  rein  sinnlichen  Sphäre  vergleichbar,  die  vielen  Absonderlichkeiten  und 
Bizarrerien,  welche  den  Hysterischen  eigen.  Es  ist  ein  ganz  alltägliches  Vor- 
kommniss,  dass  Hysterische  ganz  unmotivirt  ftir  diesen  und  jenen  Menschen  eine 
Vorliebe  fassen , gegen  Andere , gewöhnlich  eine  ungleich  grössere  Anzahl , aber 
eine  eben  solche  Abneigung,  selbst  einen  wahren  Widerwillen  haben.  Nur  dauert 
es  mit  ihren  Sympathien  in  der  Regel  nicht  lange.  Die  Hyperästhesie,  welche  zu 
ihnen  Veranlassung  giebt,  namentlich  wenn  sie  durch  den  betreffenden  Gegenstand 
noch  genährt  und  darum  wieder  gesteigert  wird,  führt  leicht  UnlustgefOhle  herbei, 
und  allmälig,  oder  auch  ganz  plötzlich  tritt  an  die  Stelle  der  Sympathie  eine 
Antipathie.  Die  Zuneigung  verwandelt  sieh  in  Abneigung,  die  Liebe  in  Hass.  Der 
einst  geliebte  Gegenstand  wird , ohne  dass  irgend  Etwas  dazu  auch  nur  im 
Geringsten  Veranlassung  gegeben  hätte , blos  aus  Ueberreizung  durch  ihn , also 
durch  das,  was  man  sonst  Uebersättigung  und  nicht  ganz  richtig  Langeweile  nennt, 
verabscheut  und  geflohen.  Aus  demselben  Grunde  daher  auch  das  fortwährende 
Streben  nach  etwas  Anderem,  Neuem,  weil  das  vorhandene  Alte  Uberdrtlssig 
geworden  ist  und  in  seiner  Langweiligkeit  anekelt.  Indessen  dieses  Streben  führt 
natürlich  zu  Nichts,  weil  Stetigkeit  und  Ausdauer  fehlt  und  oft  genug  Alles  ver- 
kehrt angefangen  wird.  Misserfolge  und  Fehlschlage  aller  Art  sind  darum  das 
gewöhnliche  Schicksal  desselben.  Allein  weit  entfernt , die  Ursache  davon  in  sich 
und  dem  Verkehrten  ihre.s  Unternehmens  zu  suchen , weil  ihnen  auf  Grund  ihrer 
so  vielfach  parästhetischen  Natur  die  Fähigkeit  dazu  fehlt,  machen  sie  die  Um- 
stände, die  Umgebung  dafür  verantwortlich,  und  mit  einer  oft  bewunderungswürdigen 
Zungengewandtheit  wissen  sie  die  ihnen  etwa  gemachten  Vorwürfe  von  sich  ab- 
und  auf  Andere  binzuwälzen.  Eine  Folie  raisonnante  greift  Platz,  und  je 
länger  je  mehr  bildet  sich  ein  B ec i n t rä c b t i g u n gs- , beziehungsweise  V'er- 
folgungswahn  aus.  Und  so  kommt  es,  dass  die  melancholischen  Verstimmungen, 
an  denen  Hysterische  so  wie  so  leiden , immer  mehr  Nahrung  erhalten , und  die 
raptusartigen  Ausbrüche  immer  mehr  in  eine  ganz  bestimmte  Richtung  gelangen.  Es 
entwickelt  sich  eine  Art  m on  o m a ni  sc  h er  Zustände,  eine  Art  Quernlanten- 
wahn,  eine  Sucht  zu  v e r d ä ch  t i ge  n und  zu  sc  h äd  i g o n , Kleptomanie, 
Pyromanie,  Neigung  sich  zu  verstümmeln,  sich  das  Leben  zu  nehmen, 
aber  sich  auch  zu  berauschen.  Ganz  besonders  häufig  tragen  jedoch  diese 
raptusartigen  Zustände  einen  sexuellen  Charakter  an  sich  und  äussem  sich  dann 
in  der  schamlosesten  VV'eise.  Unter  Umständen  treten  sie  in  der  nacktesten  Form 
der  Nymphomanie  auf.  Die  Kranken  suchen  sich  an  jeden  Mann  heranzudrängen 
und  ihn  in  ein  intimes  V'erhältniss  zu  sich  zu  verstricken ; ja  sie  werfen  sieb 
jedwedem  männlichen  Individuum  geradezu  an  den  Hals  und  ruhen  nicht  eher, 
als  bis  sie  Befriedigung  ihrer  Oeschlecbtslust  erfahren  haben.  Viel  häufiger 
indessen  treten  dieselben,  wenn  auch  in  etwas  zudringlicher  Weise , so  doch  blos 
in  einem  nach  Ausgleich  strebenden  LiebesbedUrfnisse,  einer  Art  platonischer 
Liebe,  auf,  in  einem  Verlangen  nach  Wohlwollen,  nach  zärtlichem  Entgegen- 
kommen, wenn  es  hoch  kommt,  nach  einer  brüderlichen  Umarmung,  einem  brüder- 
lichen Kusse.  Solche  Personen  wollen  nichts  von  Gescblechtsgenuss  wissen  , weil 
sie  kein  Bedürfniss  nach  demselben  haben ; sei  es,  dass  sie  überhaupt  geschlechtlich 
torpide,  weil  hyp-  oder  anästhetische  Naturen  sind,  sei  es,  dass  sie  gar  Schmerzen 
beim  geschlechtlichen  Verkehre  empfinden.  Dafür  sind  sie  aber  meist  sehr  eifersüchtig, 
wähnen  überall  Nebenbuhlerinnen  und  werfen  nun  in  ihren  raptusartigen  Erregungen 
diesen  vor,  wozu  sie  selbst  gar  nicht  fähig  sind.  Es  giebt  keine  sexuelle  Scheuss- 
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ticbkeit , deren  sie  selbige  dann  nirhl  zeiben  und  das  in  Ausdrücken , wie  sie 
gemeiner  nicht  gewählt  werden  können.  Man  erkennt  in  solchen  Augenblicken, 
womit  sich  die  betreffenden  Individuen  bis  dabin  innerlich  beschäftigt  und  wie  sie 
in  wilden,  zügellosen  Phantasiegebilden  Krsatz  für  das  gesucht  haben , was  die 
Wirklichkeit  ihnen  versagte. 

üeberhaupt  ist  das  Phantastische  auf  Grund  gesteigerter  Krregbar- 
keit,  Hyperästhesie  nnd  Parästhesie,  bei  den  Hysterischen  in  hohem  Maasse  ans- 
gebildet und  oft  genug  hat  eine  wahre  Märchenwelt  sich  bei  ihnen  entwickelt,  in 
der,  wenn  auch  nicht  geradezu  der  verwunschene  Prinz,  so  doch  die  eine  oder  die 
andere  vornehmere  Persönlichkeit  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Für  die  vielen 
Kränkungen,  Zurücksetzungen,  Beeinträchtigungen,  Verfolgungen , welche  sie  von 
der  wirklichen  Welt  erfahren  zu  haben  glauben,  für  die  Mitleids-  und  Lieblosig- 
keit , welche  sie  nach  ihrer  Meinung  von  allen  Menschen  in  grösserem  oder 
geringerem  Maasse  zu  erleiden  halten , suchen  sie  sich  zu  trösten  und  zu  ent- 
schädigen in  einer  Welt  von  Einbildungen,  in  welcher  ihnen  alles  nach  Wunsch 
geht  nnd  das  solange  verkannte,  verletzte,  beleidigte  Ich  endlich  zu 
seinem  Rechte  kommt.  Ab  nnd  zu  versuchen  sie  diese  Welt  der  Einbildungen  in 
die  Wirklichkeit  hereinzuziehen  nnd  sich  in  dieser  als  das  zu  benehmen,  als  was 
sie  sich  in  jener  fühlen,  träumen.  Es  entsteht  daraus  ein  ganz  überspanntes,  ver- 
schrobenes Verhalten , das  sie  zu  einer  Menge  von  Exceiitricitäten  und  den  schon 
erwähnten  Bizarrerien  binreisst  und  sie  sammt  und  sonders  in  den  Verdacht 
gebracht  hat,  alles  das  blos  zu  thun,  um  Aufsehen  zu  erregen  und  von  sich  reden 
zu  machen.  Wenn  der  letzte  Grund  davon  auch  immer  ein  gesteigertes  Selbst- 
gefühl ist,  wie  sich  aus  unserer  Darstellung  selbst  ergiebt,  und  das  Streben,  dieses 
zur  Geltung  zu  bringen,  dabei  unzweifelhaft  mit  im  Spiele  ist,  so  darf  man  doch 
nie  \ergessen,  dass  man  es  in  den  Hysterischen  immer  mit  kranken  Men.s<  hen  zu 
thun  hat,  die  in  krankhaft  veränderter  Weise  fühlen,  also  parästbetisch  sind  und 
darum  auch  in  entsprechender  Weise  streben,  denken  und  thun,  also  auch  para- 
buliscb,  paralogisch,  para praktisch  sind,  und  dass  darum  für  sie  nicht 
Alles  so  oft  Unwahrheit  und  Betrügerei  ist,  wie  es  dem  Gesunden  erscheint.  Von 
diesem  Gesichlspunkle  aus  sind  auch  die  Mehrzahl  ihrer,  für  den  Gesunden  als 
Uebertreibung  erscheinenden  Klagen  zu  betrachten  und  ebenso  eine  ganze  Anzahl 
ihrer  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Handlungen,  durch  die  sie  unser  Mitleid 
und  unser  Interesse  erregen  wollen.  Aus  ihren  krankhaft  phantastischen  Vor- 
stellungen nnd  ihrem  parästhetischen  Ich  heraus  und  nicht  blos  um  einfach  zu 
betrügen,  verschlucken  sie  Urin,  Kolb,  Regeuwürme.r,  Spinnen,  Schnecken,  todte 
Blutegel,  um  dieselben  danach  wieder  als  wunderbare  Objeete  zu  erbrechen, 
stecken  sie  Kröten,  Frösche,  Raupen,  Steine,  Blumen  in  After  und  Scheide,  um 
von  denselben  in  der  einen  oder  anderen  Weise  entbunden  zu  werden.  Es  sind 
eben  parästhetische  Naturen,  die  auf  Grund  ihrer  Parästhesien  auch  zu  allerhand 
Parergasien  disponiren , ohne  davon  ein  rechtes  Bewusstsein  zu  haben.  Sie 
erweisen  sich  damit  allerdings  bereits  als  Geisteskranke,  als  Verrückte,  und 
in  der  That  werden  sie  ja  leider  nur  zu  oft  noch  solche  in  des  Wortes  allerengsten 
Bedeutung. 

Demnächst  erscheint  die  gesteigerte  psychische  Erregbarkeit  in  den  zahl- 
reichen Störungen  des  Schlafes,  an  welchen  Hysterische  leiden , und  die  von  dem 
einfachsten  Nicht  Einschlafen  Können  und  dem  leisen,  oberflächlichen,  alle  Augen- 
blicke unterbrochenen  Schlummer  an,  bis  zu  der  vollständigsten  Schlaflosigkeit,  die 
wieder  Wochen  und  Monate  andauern  kann,  in  allen  nur  denkbaren  Graden  auf- 
zutreten im  Stande  sind  und  eines  der  (piälendsten  Symptome,  das  zu  gleicher 
Zeit  aneh  der  Entwickelung  der  anderen,  namentlich  den  phantastischen  Einbildungen 
noch  Vorschub  leistet,  darstellt.  Diese  Agrypnie,  an  der  übrigens  auch  sonst 
noch  nervöse,  überreizte  Personen  dann  und  wann  leiden,  ist  ein  Zustand,  in 
welchem  die  Betreffenden  indessen  häufig  blos  das  Gefühl  haben,  wach  dazuliegen 
und  bei  vollem  Bewusstsein  zu  sein.  Es  entgehen  ihnen  nämlich  in  demselben  viele 
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Dinge  und  namentlich  leisere  oder  regelmassig  wiederkehrende  Geransche  werden 
von  ihnen  nicht  mehr  wahrgenommen.  Desgleichen  fehlt  ihnen  auch  das  Gefühl 
der  Langweile,  und  so  ist  denn  derselbe , diese  sogenannte  Agrypnie , doch  öfter 
nur  eine  recht  unvollständige,  und  mehr  eine  blosse  Hypogrypnie  denn  eine 
wirkliche  Agrypnie  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung.  Es  besteht  statt  ihrer, 
wenn  auch  ein  nur  unvollknmmeuer,  so  doch  immer  noch  vorhandener  Schlummer  und 
damit  auch  ein  Zustand  der  Ruhe  und  Erholung,  welcher  erklärt,  dass  die  be 
treffenden  Leute  trotz  der  andauernden  Schlaflosigkeit,  wie  das  nicht  selten  der 
Fall  ist,  doch  noch  verbaltnissmässig  frisch  und  munter  sein  können.  Sonst  kommen 
auch  noch  offenbare  P a r a gry  p n i e n vor,  und  vorzugsweise  dürften  die  Zustande 
denselben  zuzuzählen  sein,  in  denen  die  betreffenden  Individuen  das  Gefühl  haben, 
nicht  zu  schlafen , sondern  wach  dazuliegen , und  in  denen  sie  nichtsdestoweniger 
träumen  oder  allerhand  Dinge  begehen,  reden,  singen,  aufstehen  und  umbergehen, 
ohne  nachher  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben.  Insbesondere  also  das 
sogenannte  Schlafwandeln  und  die  ihm  ähnlichen  somnambulen  Erscheinungen 
würden  diesen  Paragrypnien  mit  angehören.  Endlich  haben  wir  als  Ausdruck  der 
gesteigerten  psychischen  Erregbarkeit  noch  die  ekstatischen  Zustände  zu  erwähnen, 
in  welche  Hysterische  leicht  einmal  gerathen,  und  die  ebenfalls  von  den  leisesten 
Anfängen  , Zuständen  träumiseber  Versunkenheit  an,  bis  zu  vollständiger  Verzückung, 
in  welchen  das  Individuum  nichts  mehr  von  der  Wirklichkeit  weiss  und  nur  in 
seinen  selbstge.schaffencn  Regionen  lebt,  sich  darzustellen  vermögen. 

Die  verminderte  oder  gar  aufgehobene  Erregbarkeit  in  der  centripetal 
leitenden  Sphäre  des  Nervensystemes,  zu  welcher  wir  uns  nunmehr  wenden,  kommt 
zur  Erscheinung  unter  dem  Bilde  der  verschiedenen  Hyp  und  Anästhesien. 
Im  Gesichtssinne  thut  sie  das  in  der  Form  der  A m b 1 y o p i e und  j4»ia«ro«r’s 
hyuterica,  der  Änthenopia  hysterica  (FÖRSTER),  in  dem  Gebörssinne  als  Hypnkusia 
und  Anakuiiia  hysterica , ini  G er  u c h s- und  G esc h lu  ac k ssi  n n e als 
und  Anosmia,  als  Hypogeusia  und  Ageusia  hysterica.  Oft  sind  diese  Hyp-  und 
Anästhesien  nur  partiell  und  dann  entstehen  Farbe ubiindheit,  Tontaub- 
heit, Stumpfheit  oder  Unempfindlichkeit  für  gewisse  Geruchs-  und 
Geschmackseindrücke  und  damit  wieder  eine  Reihe  von  Immunitäten,  die 
namentlich  im  Zusammenhänge  mit  den  oben  genannten  Idiosynkrasien  und  Picae, 
den  Sympathien  und  Antipaihien  einen  höchst  merkwürdigen  Eindruck  machen. 

ln  der  cutanen  Sphäre  treten  diese  Hyp-  und  .Anästhesien  als  A n a I g i e 
und  Analgesie,  als  Hypopselapbesie  uud  A ps  e I a p h esi  e auf,  die  bald 
mit  einander  vergesellschaftet  Vorkommen , bald  nicht , und  dann  die  partiellen 
Empfindnngslähmungen  der  einen  oder  der  anderen  Art  darstellen.  Selten  ist  die 
Analgie  oder  Analgesie  eine  allgemeine , noch  seltener  die  Hypopselapbesie  und 
Apselaphesie.  Am  mei.sten  kommen  sie  nur  als  partielle  und  dann  auch  wieder 
blos  auf  ganz  kleine  Stellen  beschränkt  vor.  Loca  prnedilectionis  sind  die  Hand- 
und  Fussrücken,  die  Gegend  der  äusseren  Knöchel , dann  der  Rücken  zu  beiden 
Seiten  der  Wirbelsäule.  Aber  auch  grössere  Hautpartieu  können  der  Sitz  derselben 
sein  und  bisweilen  ist  es  die  der  ganzen  einen  Körperhälftc , vorzugsweise  der 
linken.  Im  letzteren  Falle  pflegen  immer  entsprechende  pselaphische  und  apsela- 
phische  Störungen  mit  einander  verbunden  und  auch  die  übrigen  Siunesnerven 
hyp-  und  anästhetisch  zu  sein,  so  dass  eine  vollständige  H e m i a nä  s t h e s i e,  die 
nur  je  nach  dem  Grade  ihrer  Entwicklung,  ob  sie  eine  Hyp-  oder  Anästhesie, 
eine  H e.mianaesthesia  complela  oder  in  comp  l et  a ist,  verschieden 
gestaltet  zur  Erscheinung  zu  kommen  vermag.  Es  macht  eineu  zuerst  geradezu 
verblüffenden  Eindruck,  wenn  man  sieht,  wie  solche  hemianästhetische  Personen, 
die  zugleich  auch  hyperästhetisch  zu  sein  pflegen , während  sie  auf  der  relativ 
gesunden  Seite  auch  nicht  den  kleinsten  Nadelstich,  den  leisesten  Druck  zu  ertragen 
vermögen , auf  der  anderen  gestochen , gezwickt , gebrannt  werden  können , d.ass 
einmal  ihnen  das  Blut  stromweise  herabtliesst , das  andere  Mal  sie  blaue  Flecken 
und  dicke  Brandschorfe  davonfragen,  ohne  auch  nur  das  Geringste  zu  verspüren. 
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und  ferner  dass,  während  sie  auf  der  relativ  gesunden  Seite  das  Auge  vor  jedem 
Lichtstrahl  krampfhaft  schliessen , bei  jedem  lauteren  Schalle  das  Ohr  zuhalten, 
jede  feinere  Geruchs-  und  Geschmacksunterscheidung  besitzen,  sie  auf  der  anästhe- 
tischen Seite  keine  Farbe  zu  erkennen  vermögen,  in  die  Sonne  sehen  können  ohne 
zu  blinzeln,  eine  Uhr  in  nächster  Nähe  nicht  mehr  ticken  hören , sonst  bekannte 
Melodien  nicht  wieder  erkennen  und  weder  durch  Ammoniakdämpfe , noch  durch 
Chinin  und  Coloc|uintben  zu  irgend  einer  Geruchs-  oder  Gescbmackswabrnehmiing 
veranlasst  werden  können.  Charcot  bringt  diese  Hemianästhesie  mit  der  Ovaralgie 
oder  Ovarie  in  Verbindung.  Sie  begleitet  immer  die  halbseitigen  Contracturen,  die 
vielleicht  erst  eine  ihrer  Folgen  sind,  indem  der  Reflex  von  der  gesunden,  aber 
meist  hyperästbetischen,  gegenüber  liegenden  Seite  das  Uebergewicht  über  den  von 
der  anästhetischen,  selbigen  Seite  erhält.  Ich  h.vbe  die  Hemianästhesie  in  voll- 
endetster Weise  in  dem  schon  oben  angeführten  Falle  gesehen,  in  weichem  die  soge- 
nannte Ovarie  auf  einen  peritonitiscben  Frocess  zu  beziehen  war,  mit  dessen 
schliesslicbem  Verschwinden  sie  selbst  auch  verschwand. 

ln  der  muskulären  Sphäre  geben  sich  die  Hyp-  und  Anästhesien  durch 
Beeinträchtigung  und  Mangel  der  sogenanten  Muskelgefüble , des  Vermögens,  den 
Grad  der  jeweiligen  Conlractionen  bestimmen  zu  können , durch  den  Verlust  des 
Gefühls  noch  bestimmte  Muskeln  oder  Muskelgruppen  und  deren  Träger,  bestimmte 
Knochen  überhaupt  zu  besitzen,  zu  erkennen.  Die  Kranken  fühli  n nicht  mehr  die 
Bewegungen  ihrer  Gliedmassen , fühlen  die  letzteren  überhaupt  nicht  mehr  oder 
als  etwas  Fremdes,  haben  bisweilen  nicht  einmal  mehr  das  gehörige  Gefühl  ihrer 
selbst,  vielmehr  etwas  Anderes  oderauch  nichts  zu  sein.  In  der  visceralen 
Sphäre  endlich  erscheinen  diese  Hyp-  und  Anä.sthesien  als  Gefühl  der  Leere,  der 
Unersättlichkeit,  Akorie  oder  Aplestie,  der  Appetitlosigkeit,  Anorexie,  als 
Mangel  an  jedwedem  Stuhl-  und  Harndrang,  so  dass  Koth  und  Urin,  ohne  gefühlt 
zu  werden,  abgehen,  als  Mangel  an  gehöriger  oder  auch  aller  sexualer  Regung, 
beziehungsweise  Kmpflndung  in  coitu. 

In  der  motorischen  Sphäre  tritt  diese  verminderte  Erregbarkeit  in  der 
Form  von  allerhand  11  y p 0 k i n es  i e n und  ,\  k in  es  i e n oder,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  Paresen  und  Paralysen  zu  Tage.  Dieselben  sind  oft  nur  sehr  flüchtiger 
Natur  und  betreffen  blos  einzelne  Muskeln  oder  kleine  Gruppen  von  solchen, 
z.  B.  den  Ltvator  palpebrae  süitslrae,  den  Ilectua  ej^ternus  oculi  iüu'iilrt,  die 
Extttuorfs  ditjitorum  pedis  Oft  aber  sind  sie  auch  mehr  allgemeiner  Natur  und 
in  ilirem  Bestände  sehr  hartnäckig.  Die  ausgebreiteten  Lähmungen  stellen  sowohl 
Paraplegien  als  auch  Hemiplegien  dar,  treten  indessen  auch  in  Form 
gekreuzter  Lähmung  auf,  indem  auf  der  einen  Seite  die  obere,  auf  der 
anderen  Seite  die  untere  Extremität  gelähmt  ist,  oder  selbst  als  Lähmungen  aller 
vier  Extremitäten.  Die  oberen  Extremitäten  werden  nach  den  einen  Autoren  öfter 
gelahmt  als  die  unteren  -,  nach  anderen  verhält  es  sich  geraile  umgekehrt  (Ha.ssk). 
Sehr  häufig  ist  die  ,Stimmbandlähmung , welche  die  Aphonia  bi/sti-rica 
bedingt,  dann  die  Lähmung  des  Blasenverscliluases,  welche  fortwährendes  Harn- 
t räufeln  zur  h'olge  hat.  Nicht  selten  kommt  auch  eine  Lähmung  der  Scbluiid- 
muskeln  zur  Beobachtung,  welche  das  Schlingen  unmöglich  macht  und  eine  Ver- 
minderung oder  Aufhebung  der  Peristaltik  des  Magens  und  Darmes,  welche  eine 
Stockung  der  Inge.sta  nach  sich  zieht.  Oft  ist  es  sehr  mi.sslich,  zu  entscheiden,  ob 
Lähmung  oder  Krampf  vorliegt,  so  namentlich  in  Bezug  auf  die  jeweiligen  Affectiouen 
der  Kehlkopf-,  der  Schlund-  und  Eingewcidemiiskeln , und  diese  Schwierigkeit 
wächst  noch,  als  eine  der  Lähmung  in  ihren  Folgen  ganz  gleichwerthige  Affection, 
die  in  ihrem  Ursprünge  aber  dem  Krampfe  näher  steht,  weil  sie  auf  einer  hoch- 
gradigen Erregung  beruht,  die  Hemmung,  als  diese  bei  Hysterischen,  und 
namentlich  in  den  genannten  Muskeln  ebenfalls  sehr  häutig  ist  Auch  im  Gefäss- 
systeme  kommen  oftenbar  solche  Hemmungen  voriWt'VOT,  und  das  häufige  plötz- 
liche Errölhen  Hysterischer  und  die  anhaltend  rothen  Backen  vieler  derselben,  zumal 
bei  au8ge8i>rochener  Chlorose , ist  viel  eher  darauf  zu  beziehen,  als  auf  Paralysen 
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der  Gef^sswilnde,  die  alle  Augenblicke  eiutreten  und  wieder  vergehen  und  bier  und 
da  wubl  auch  einmal  dauernd  bleiben.  Dass  daneben  auch  wirkliche  Geftssparalysen 
Vorkommen , soll  deshalb  nicht  bestritten  werden  , und  zwar  einfach  darum,  weit 
man  es  nicht  kann. 

Der  Eintritt  der  hysterischen  Lähmungen  erfolgt,  wie  der  der  Contracturen, 
plötzlich  oder  allmälig , häutig  iin  Anschlüsse  an  voraufgegangene  Krämpfe  oder 
psychische  Erregungszustäude,  die  raptusartigen  Vorgänge  uud  ihre  Folgen,  grosse 
Ahspauniing , Schlafsucht,  Neigung  zu  Ohnmächten  oder  auch  wirklich  tiefen, 
lethargischen  Schlaf  und  anhaltende  ohnmachtsähnliche  Zufälle.  Gewöhnlich  sind 
sie  mit  cutaner  und  musculärer  Anästhesie  verbunden.  Wie  Ducrenke 
gefunden,  ist  das  Vermögen,  sich  zu  contrahin  n,  in  den  gelähmten  Muskeln  erhalten, 
und  nur  ihre  Sensibilität  hat  gelitten.  Namentlich  tritt  das  unter  dem  Einflüsse 
der  Elektricität  hervor  und  in  Folge  dessen  der  Satz:  Bei  den  hysterischen 
Lähmungen  ba‘t  blos  die  elektrische  Sensibilität  gelitten  und 
die  elektrische  Contractilität  ist,  wenigstens  auf  lange  Zeit 
hinaus,  intact,  während  hei  den  rhenmatiscbeii  Lähmuugen  die 
elektrische  Sensibilität  lauge  erhöht  zu  sein  pflegt,  und  bei 
den  übrigen  die  elektrische  Contractilität  gleichzeitig  mit  ihr 
verloren  geht.  Die  hysterischen  Lähmungen  scheinen  somit  wahre  Reflex- 
lähmungen zu  sein,  während,  was  man  suiist darunter  begreift,  vielfach  eher 
den  Namen  Refleihemmung  verdienen  dürfte. 

Wenn  die  Lähmungen  länger  bestehen,  so  verbinden  sich,  wie  schon 
ei  wähnt,  leicht  mit  ihnen  Contracturen.  Doch  können  diese  auch  mit  ihnen  alsbald 
auftreten,  indem  auf  Grund  der  gesteigiiten  Erregbarkeit  sich  die  Ant.agonisten 
sofort  zusammeiiziehen.  Daher  die  Lehre,  dass  weniger  die  Lähmuugen  als  die 
Contracturen  in  der  Hysterie  \on  Uhlen  Folgen  seien,  ja  dass  nach  Uas.se  sogar, 
wo  jene  wirklich  einmal  ganz  allein  die  Nachtheile  zu  bedingen  scheinen,  bei 
genauer  Erforschung  sich  doch  herausstclle,  dass  nichtsdestoweniger  die  begleiten- 
den Contracturen  sie  vornehmlich  verschulden.  Für  die  unvollständige  hysterische 
Para])legie  wird  als  bezeichnend  angegeben , dass  die  betreffenden  Patienten  sich 
wohl  zu  erheben  im  Stande  seien  , auch  einige  Schritte  zu  thun  vermögen , dass 
aber  alsbald  ihnen  die  Beine  den  Dienst  versagen , sie  anfangen  zu  schwanken, 
dann  umsinken  und  liegen  bleiben,  bis  sie  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  sich 
erholt  haben.  Die  hysterischen  Lähmungen  sind  im  Ganzen  sehr  hartnäckig,  doch 
in  ihrer  Intensität  wechselnd.  Seihst  bei  längerer  Dauer  haben  sie  nur  eine  gering- 
fügige Abmagerung  zur  Folge  und  zu  Decubitus  kommt  es  unter  ihrem  Einflüsse 
fast  nie.  Mit  den  Hemiplegien,  zumal  den  rechtsseitigen,  verbinden  sich  in  manchen 
Fällen  a p h a t is c h e S p r a eh  slö  r u ng  0 n , und  sehr  wohl  kann  man  darum  auch 
von  einer  hysterischen  Aphasie  reden.  Sie  halten  längere  oder  kürzere  Zeit 
an  und  gestatten  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  eine  im  Ganzen  gute  Prognose. 

Die  verminderte  oder  aufgehobene  Erregbarkeit  in  der  s ecre t o r i sc h en 
Sphäre  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Hypekkrisien  und  Anekkrisien. 
Ide  Sehweisssecretion  ist  verringert  oder  fehlt  g.anz.  Dasselbe  gilt  von  der  Thränen-, 
der  Speichel-  und  ganz  besonders  von  der  Harnsecretion.  Doch  ist  auch  hier  nicht 
immer  zu  i nischeiden,  was  Ausdruck  einer  verminderten  oder  aufgehobenen , was 
der  einer  hochgradig  gesteigerten  Erregbarkeit,  was  also  Parese  oder  Paralyse, 
was  Hen  mung  ist,  und  ganz  besonders  kommt  das  in  Betreff  der  Harnsecretion 
in  Frage.  Dieselbe  ist  in  einzelnen  Fällen  so  gut  als  unterdrückt.  Es  werden  dann 
gewöhnlich  durch  längere  Zeit  hindurch  nur  ganz  geringe  Quantitäten  eines  sehr 
concentrirten  und  namentlich  an  Harnstoff  reichen  l’rins  abgesondert,  der  wegen 
vorhandenen  krampfhaften  Verschlusses  des  Blasenhalses  meist  auch  noch  mit  dem 
Catheter  entfernt  werden  muss  und  einen  sehr  Uhlen,  scharfen  Geruch  verbreitet. 
Glauue  Behsard  fand,  dass  ein  solch  sparsamer  und  concentrirter  Urin  nach 
Reizung  der  sympathischen  Nierennerven  abgesondert  wurde,  und  dUrlte  darum  die 
Iraglichc  hysterische  Hypekkriesie  vielleicht  auf  einer  stärkeren  Sympathicusreizung 
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und  damit  einer  Hemmung  beruhen,  wofhr  auch  die  meist  gleichzeitige  Stuhlverhaltung, 
Appetitsteigerung,  sowie  noch  diese  und  jene  weitere  Reizerscheinung  spricht. 
Chabcot  bat  entdeckt,  dass  bei  dieser  Hypekkriesie  von  Urin  der  Harnstoff 
vicariirend,  unter  anderem  durch  die  Magenschleimhaut  aiisgescbieden  werde  und 
das  ist  hinsichtlich  des  hysterischen  Erbrechens , welches  trotz  aller  zeitweiligen 
Appetitssteigerung  sich  gerade  häufig  mit  Hypnresis  vergesellschaftet  findet,  von 
nicht  zu  unterschätzendem  Belang. 

In  der  tropbischen  Sphäre  giebt  sich  die  verminderte  uud  aufgehobene 
Erregbarkeit  durch  allerhand  Hypotrophien  und  Atrophien,  beziehungsweise 
Hypoplasien  und  Aplasien  mit  oft  deutlich  paratrophischem  oder 
p a r apl  ast  i sch  e m Charakter  zu  erkennen.  Die  Kranken  werden  bleich,  magern 
ab.  Die  Haut  wird  dünn,  die  Epidermis  schmutzig,  trocken,  spröde,  rissig.  Das 
Haar  verliert  seinen  Glanz,  wird  brüchig,  ist  häufig  gespalten;  es  erbleicht,  fällt 
aus.  Namentlich  in  der  Gegend  des  Scheitels,  wij  Ardor,  Algor,  Clavus  und  Ovum 
vorhanden  war,  bildet  sich  leicht  Calvities  aus.  Mitunter  tritt  auch  rascher  Verlust 
der  Zahne  ein  und  nicht  blos  durch  Caries,  sondern  es  fallen  die  ausebeinend 
gesunden  Zähne  aus.  An  der  Hypotrophie,  beziehungsweise  Atrophie  nehmen  auch 
die  Muskeln,  die  Knochen,  die  Eingeweide  Theil.  Das  Herz  atrophirt,  die  Lungen 
atrophiren,  Magen  und  Darm  atrophiren.  Es  thun  das  auch  die  Geschlechtsorgane 
und  frühzeitig  findet  eine  auffallend  rasche  Involution  statt. 

Was  endlich  die  psychische  Sphäre  anlaugt,  so  zeigt  sich  da  die 
verminderte  oder  aufgehobene  Erregbarkeit  gerade  im  Gegentheil  von  dem  , was 
wir  als  gesteigerte  psychische  Erregbarkeit,  oder  auch  als  den  Ausdruck  derselben 
bezeichnet  haben.  Stumpfsinn,  Blödsinn  machen  sieb  bemerkbar  und 
Apathie  begleitet  Alles,  was  sich  ereignet.  Nicht  in  träumerischer  Ver- 
sunkenheit, sondern  gedankenlos  sitzen  die  betreffenden  Kranken  da,  nur 
halb  oder  auch  gar  nicht  percipirend,  was  um  sie  herum  vergeht.  In  Folge  dessen 
wissen  sie  sich  auch  späterhin  an  Nichts  mehr  zu  erinnern,  was  um  sie  geschehen 
ist,  und  ihr  Gedächtniss  erscheint  schwach  oder  verloren.  Uebrigens  zeigt  sich  das 
Gedäebtniss  der  Hysterischen  auch  sonst  vielfach  schwach  und  mangelhaft,  und 
namentlich  sind  es  die  Einzelheiten  in  den  Ereignissen , welche  ihnen  sehr  rasch 
entschwinden.  Sie  haben  deshalb  wohl  häufig  ein  recht  lebhaftes  Erinnerungs- 
vermögen für  das  V'orgefallene  in  seinen  grossen  Zügen ; aber  das  Detail  ist  ihnen 
abhanden  gekommen  oder  stellt  sich  in  der  Reproduction  ebenfalls  wieder  nur  im 
Allgemeinen  und  darum  ungenau  und  mit  fremden  Zügen  vermischt  ein.  Mit  Recht 
macht  SCHÜI.E  darum  die  viel  verleumdete  Lügenhaftigkeit  der  Hysterischen  von 
die.sen  ungenauen  und  falschen  Reproductionen  abhängig  — „sie  lügen  optima 
fide“  — und  führt  selbst  ihre  aus  krankhaften  Phautasiegebilden  geschaffenen 
Romane  mit  Vorliebe  erotischen  Inhaltes,  deren  activ  und  passiv  verfolgte 
Heldinnen  sie  sind , und  die  sie  für  Wirklichkeit  ausgeben , mit  auf  sie  zurück. 

Sodann  zeigt  sich  die  verminderte  psychische  Erregbarkeit  in  einer  wirk- 
lichen Willens-  und  Entschlusslosigkeit,  in  Folge  deren  die  Kranken  sich  zu  keiner 
That  aufraffen  können,  sondern  in  der  Lage  verharren,  in  welcher  sie  sich  gerade 
befinden.  Während  unter  dem  Einflüsse  der  gesteigerten  Erregbarkeit  sie  nur  keinen 
eigentlich  festen  Willen  haben,  sondern  von  den  tausendfältigen  Reizen,  welche  sie 
trafen,  bestimmt,  gleichsam  willenlos  bald  dies,  bald  das  vollbrachten,  fehlt  ihnen 
hier  der  Wille  mehr  oder  weniger  ganz.  Sie  thun  darum  auch  so  gut , wie 
Nichts,  ja  in  den  höheren  Graden  wirklich  Nichts.  Sie  liegen  Tage  uud  Wochen 
im  Bette,  erheben  sich  nicht  einmal,  um  ihre  Bedürfnisse  zu  verrichten.  Ueber- 
liesse  man  sie  sich  selbst,  sie  verkämen  in  Schmutz  und  LTnrath.  Auf  Grund  ver- 
minderter (Hier  auch  aufgehobener  Erregbarkeit  verfallen  Hysterische  zuweilen  auch 
einer  wahren  Schlafsucht.  Sie  können  Tag  und  Nacht  schlafen  und  kaum  erwacht, 
schlafen  sie  wieder  ein,  dabei  so  tief  und  fest,  dass  sie  kaum  zu  erwecken  sind. 

Aus  all  diesen  Zuständen  in  ihren  mannigfaltigen  Abstufungen  und 
Abänderungen , aus  den  .Symptomen  gesteigerter  und  verminderter  oder  gar  auf- 
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gehobener  Erregbarkeit,  aus  Hyperftstbesie  und  Parästhesie,  Hyp-  und  Anistbesie, 
ans  Krampf  und  Lähmung , aus  übermässigen  und  stockenden  secretoriscben  Vor- 
gängen, aus  hypertrophischen  , paratrophiscben , liypotropbischen  und  atrophischen 
Processen,  aus  einer  bald  mehr  melancholischen,  bald  mehr  maniakalischen  Stimmung, 
einem  mehr  exaltirten  oder  mehr  stuporosen  Wesen,  aus  schlafsUchtigen  Zuständen 
und  Zuständen  anscheinend  vollendeter  Schlaflosigkeit  setzt  sich  nun  in  buntester 
Mosaik , bei  jedem  Anstoss  kaleidoskopartig  wechselnd , das  Bild  der  Hysterie 
zusammen.  Heute  dies,  morgen  das!  Jetzt  sitzt  das  Uebel  hier,  nach  ein  Paar 
Stunden  dort.  Eben  noch  wollte  das  Individuum  verzagen  und  machte  seinem  Schmerz 
unter  reichlichem  Thränenverguss  durch  Schluchzen  und  Wehklagen  Luft,  und 
nun,  eine  kleine  Freude,  eine  angenehme  Ueberraschung  und  es  jauchzt  auf  voller 
Lust  und  hat  vergessen  Alles,  was  es  bedrückte,  freilich  blos,  um  nach  einer 
Stunde  wieder  als  das  unglücklichste  Wesen  unter  Gottes  Sonne  dazuliegen  und 
den  gefürchteten  Tod  herbeizuwünschen. 

De8scnunge.achtet  haben  doch  bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen 
manche  Symptome  eine  gewisse  Constanz  und  drängen  sich  mehr  als  alle  anderen 
in  den  Vordergrund.  Doch  sind  die  Ansichten  darüber  sich  nicht  einig,  und  je 
nach  den  Beobachtern , mehr  aber  wohl  noch  nach  den  Beobachtungsorten , den 
Volksstämmen  wie  den  Bevülkerungsverbältuissen  überhaupt,  wo  die  Beobachtungen 
gemacht  wurden,  geben  dieselben  sehr  auseinander.  Und  wer  wollte  leugnen,  der 
Gelegenheit  gehabt  bat,  das  selbst  zu  sehen,  dass  trotz  aller  Uebereinstimmung 
sich  doch  die  Hysterie  eines  Weihes  anders  macht , als  die  eines  Mannes , und 
dass  unter  den  Weibern  die  Hysterie  einer  Deutschen  und  einer  Engländerin  ganz 
anders  aussieht,  als  die  einer  Polin,  einer  Französin,  einer  Italienerin.  Ja,  und 
unter  diesen  wieder  ist  die  Hysterie  einer  Grossstädterin  anders,  als  die  einer 
Kleinstädterin  oder  einer  Person  vom  platten  Lande.  Die  Hysterie  einer  Berlinerin 
ist  anders,  als  die  einer  Spreewäldlerin,  einer  oberschlesischcn  Bäuerin,  die  Hysterie 
einer  Wienerin  anders,  als  die  einer  Pinzgaueriii ; das  Bild,  das  die  Hysterie  einer 
Pariserin  darbietet,  unterscheidet  sich  sehr  von  dem,  das  eine  Bewohnerin  der 
Vogesen  oder  des  Jura  an  den  Tag  legt.  Die  grosse  Rolle,  welche  das  psychische 
Element  in  der  Hysterie  spielt  und  der  mächtige  Einfluss,  welchen  die  äusseren 
Verhältnisse  auf  die  Entwickelung  der  Psyche,  die  Gestaltung  des  Ichs  ausUben, 
erklärt  das  zur  Genüge.  Eine  Louise  Lateau  kann  nur  in  der  Abgeschlossenheit 
und  Einsamkeit  entstehen.  An  den  Cniminationspunkten  der  Cultur  und  Intelligenz 
dagegen  können  auch  nur  die  raflinirten , phantastischen  Schauspielerinnen  des 
wirklichen  Lehens  hervorgehen,  wie  eben  die  Hysterischen  es  so  oft  sind. 

Aber  auch  sonst  noch  sind  die  einzelnen  Symptome  der  Hysterie  und 
seihst  die  hauptsächlichsten  nach  den  verschiedenen  Autoren  nicht  immer  und 
überall  sich  gleich.  Nach  Charcot  gehören  zu  ihren  Cardinalsymptomen  die 
Ovaralgie  — er  hält  sie  lUr  ein  constantes,  charakteristisches  Symptom  — der 
Meteorismus  und  die  Ischurie.  Andere,  zumal  deutsche  Autoren,  sehen  den  Globus, 
Meteorismus  und  die  Oppression  dafür  an.  Einigen  genügt  der  Globus  allein.  Sie 
verlangen  ihn  höchstens  noch  in  Verbindung  mit  Clavus.  Jedenfalls  fehlt  die 
Ovaralgie  im  Sinne  ScHüTZKNliEROEK's  und  Ohahcot’s  allen  hysterischen  .Männern. 
Sie  fehlt  auch  einer  grossen  Anzahl  hysterischer  Frauen  in  Deutschland  und  England. 
Der  Globus  fehlt  gemeiniglich  den  Männern ; doch  kommt  er  hei  ihnen  vor.  Die 
Opression  ist  auch  nicht  constant.  Das  beständigste  Symptom  ist  somit  noch  immer 
der  Meteorismus,  um  den  herum,  je  nach  den  sonstigen  verschiedenen  Verhältnissen 
und  Ursachen,  sich  diese  oder  jene,  namentlich  der  zuletzt  genannten  Symptonae 
herum  gruppireii.  Bei  den  Französinnen  tritt  verbältnissmässig  häulig  die  Ilemi- 
anästhesie  mit  allen  deu  in  neuerer  Zeit  von  ihr  noch  bekannt  gewordenen  Eigen- 
schaften, hc.sonders  in  ihren  Beziehungen  zum  sogenannten  Transfert  auf.  Bei 
den  Römerinnen  macht  sich  eine  auffallende  Idiosynkrasie  gegen  stärkere  Gerüche 
gellend , während  die  grosse  Vorliebe  für  dieselben  bei  den  Deutschen  gerade  eiaem 
hysterischen  Geschmaeke  ihren  Ursprung  verdanken  möchte. 
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Wie  rasch  nnd  häufig  indessen  auch  immer  der  Wechsel  in  dem  jeweiligen 
Srmptomeneumplexe  sein  mag , unter  welchem  im  gegebenen  Augenblicke  die 
Hysterie  gerade  erscheint,  von  Zeit  zu  Zeit,  oft  erst  in  längeren  Pausen  von 
Wochen  nnd  Monateu,  wenn  zahlreiche  kleine  Reize  sich  anfgespeicbert  haben  und 
das  Nervensystem  in  bestimmten  seiner  Tbeile  mit  Spannkräften  Überladen  ist, 
oder  wenn  einmal  stärkere  Reize  einwirken , dann  bricht  der  augenblickliche 
Symptomencomplex  Jäh  in  sich  zusammen,  und  an  seine  Stelle  tritt  ein  neuer,  aus- 
gezeichnet durch  die  Stärke  und  Heftigkeit  der  ihn  zusammensetzenden  Eiiizel- 
symptome,  vornehmlich  Krämpfe,  ein  sogenannter  Paroxysmus  oder  auch 
hysterischer  Anfall. 

Diese  Paroxysmen  oder  hysterischen  Anfälle  bilden  das  beiweitem  hervor- 
stechendste Moment  im  Verlaufe  der  Hysterie  und  besitzen  eine  Bedeutung  in  Bezug 
auf  das  ganze  Wesen  derselben,  dass  viele  Autoren  sie  als  das  eigentliche 
Cbarakteristicnm  der  Hysterie  betrachten , und  erst  von  ihrem  Auftreten  diese 
letztere  selbst,  beziehungsweise  ihren  Ausbruch  datiren.  Ihuen  sind  diese  Paroxysmen 
die  wahren  Repräsentanten  der  Hysterie , wie  die  epileptischen  Anfälle  die  der 
Epilepsie.  Die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Paroxysmen  sehen  sie  fUr  mehr 
oder  minder  normale  Zustände  an,  wenigstens  nicht  für  eigentliche  Krankheits- 
znstände;  während  doch  da.s  betreffende  Individuum  in  ihnen  mindestens  noch  immer 
so  krank  ist,  um  bei  genügender  Veranlassung  in  einen  Paroxysmus  zu  gerathen. 

Diese  fraglichen  Anfälle  treten  häufig  ganz  unvermntbet  ein , häufiger 
inde-ssen  noch  in  Folge  oder  als  Abschluss  eines  stärkeren  Unwohlseins  auf  Grund 
einer  Steigerung  des  gesummten  hysterischen  Zustandes.  Sehr  oft,  ja  wohl  zumeist 
eotwiekeln  sie  sich  aus  den  raptusartigen  Vorgängen,  welche  wir  im  Obigen  hervor- 
gehoben haben,  nnd  stärkere  psychische  Affectionen,  zumal  Aerger,  werden  deshalb 
ziemlich  allgemein  als  ihre  Hauptiirsacbe  augeschuldigt.  Da  diese  Vorgänge  indessen 
auch  nur  auf  sensiblen  Reizungen  beruhen,  so  wird  der  Satz,  dass  sie  auf  Grund 
der  allmäligen  Ansammlung  kleinerer  Reize  und  somit  der  Anhäufung  von  Spann- 
kräften in  bestimmten  Theilen  des  Nervensystems,  oder  durch  einen  stärkeren 
Reiz  in  das  Leben  gerufen  werden,  keineswegs  erschüttert.  Alle  psychischen  Processe, 
wie  alle  nervösen  Processe  überhaupt  entspringen  nur  aus  Bewegungsvorgängen  im 
Nenensysteme  (s.  Empfindung,  VI,  pag.  204)  und  stehen  in  ihrer  Stärke  zu 
der  Stärke  jener  in  proportionalem  Verhältniss.  Wenn  psychische  Processe  imn 
zu  den  hysterischen  Paroxysmen  Veranlassung  geben,  so  kann  das  nur  geschehen, 
indem  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Bewegungen  sich  auf  die  Nerven  und  die 
von  ihnen  versorgten  Organe  verbreiten , durch  welche  die  besagten  Paroxysmen 
zum  Ausdruck  gelangen.  Von  den  sonstigen  sensiblen  Reizen  pflegen  insbesondere 
die  menstrnalcn  Vorgänge  von  Bedeutung  zu  sein , sodann  Verletzung  besonders 
empfindlicher  Nerven  oder  der  von  ihnen  versorgten  Organe.  Ein  Druck,  ein  Stoss 
auf  die  leicht  schmerzenden  Bauchdecken,  namentlich  in  der  Beyto  liypogaMrica  — 
Ovaralgie  oder  Ovarie  — aber  auch  im  Epigastrium,  in  den  Hypochondrien,  ein 
Druck,  ein  Stoss  auf  leicht  schmerzende  Knochen,  z.  B.  einzelne  Wirbel,  das 
Sleissbein,  ein  Stoss  an  den  üondylm  internus  htimeri , beziehungsweise  den 
.V.  ulnarin , ein  Drnck  auf  das  leicht  schmerzende  Kniegelenk,  Reizung  der 
Genitalien  bei  Untersuchung  derselben,  des  Intruitus  vnyinae  (Joi.ly),  des  exulce- 
rirten  Uterus  (Rombekg),  endlich  starke  Gerüche  und  gewisse,  freilich  in  jedem 
Falle  verschiedene  Speisen  und  Getränke  sind  im  Stande,  sofort  einen  solchen 
Anfall  hervorzurufen.  Doch  genügen  in  manchen  Fällen  auch  leichtere  Reize, 
kaum  bemerkbare,  und  dann  sieht  es  ans,  als  ob  die  hysterischen  Anfälle  auch 
spontan  eintreten  können.  Brodie  erzählt  Fälle,  in  denen  die  bezüglichen  Paro- 
lysmen  durch  einen  Fingerdruck  auf  das  Sternum  berbeigefübrt  wurden.  Romiiero 
sah  sie  ausbreeben  nach  Berührung  des  V'orderarmes  zum  Zwecke  des  PulsfUhlens. 
Ja,  selbst  die  Defäcatlon  sab  er  dazu  Veranlassung  geben. 

Die  in  Rede  stehenden  Paroxysmen  treten  in  sehr  verschiedenen  Graden 
von  Stärke  auf.  Oft  leitet  sie  ein  anraartiges  Gefühl  ein , das  von  der  jeweilig 
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gereizten  Körperstelle  aasgeht,  nach  der  Magengegend  zieht  und  dann  in  das  Geftthl 
eines  Globus  ascendens  übergeht,  der  in  einer  bestimmten  Höhe  des  Schlundes 
stecken  bleibt.  Eine  Zeit  lang  sab  man  den  kranken  Uterns,  der  eine  Wanderung 
angetreten  hatte  und  im  Halse  sitzen  blieb,  als  Ursache  davon  au.  Bald  nachdem 
sich  der  Globus  ausgebildet  bat,  indessen  auch  ohne  dass  es  immer  zu  einem 
solchen  kommen  müsste,  treten  Beklemmungen  ein,  entwickeln  sich  Gase  im  Leibe, 
die  durch  häufige  und  laute  Ructus  entleert  werden.  Die  Erregung  der  sensiblen 
Nerven  hat  auf  die  motorischen , beziehungsweise  secretorisclien , und  zwar  den 
leichtest  erregbaren  unter  denselben , den  N.  vaijus , übergegriffen , und  daher 
Globus,  Meteorismus,  Oppression.  Sehr  bald  verbreitet  sich  aber  die  Erregung 
weiter.  Die  Vasomotoren  werden  ergriffen,  und  eine  Reihe  von  Arterien  ziehen 
sich  zusammen.  Absebeidungen  finden  statt.  Die  Hände,  die  Küsse  werden  blass, 
kalt,  bedecken  sich  häufig  gleichzeitig  mit  Schweiss.  Die  Blässe,  die  Kälte  setzt 
sich  auf  die  Arme,  die  Beine  fort,  und  die  Befallenen  klagen,  dass  sie  bis  an  die 
Ellenbogen,  bis  Uber  die  Knie  wie  abgestorben  seien.  Dabei  pflegt  aber  der  Kopf 
oft  heiss  zu  sein  und  die  Stirn  sich  brennend  anzufühlen,  ln  Folge  der  Contraction 
der  Arterien  in  den  Gliedmassen  wächst  der  Blutdruck  im  Arteriensysteme  über- 
haupt. Es  treten  stärkere  Palpitationen  des  Herzens  ein,  die  aber  vielfach  einen 
parakinetiseben  Charakter  haben,  was  sich  unter  Anderem  durch  Arhythmie  zu 
erkennen  giebt,  und  die  daher  auch  sehr  gewöhnlich  zu  Parästbesien  Veranlassung 
werden.  Es  bilden  sich  Angstgefühle  aus,  Gefühle  des  Elendseins,  des  zu  Grunde- 
gebenmUssens,  UnglUcklichkeitsgefUhle  von  höchster  Stärke.  Sodann  treten  Respira- 
tionskrämpfe  auf,  zumeist  Gähukrämpfe.  Dann  fangen  die  Kranken  an  zu 
weiuen,  erst  leise,  bald  lauter  und  lauter.  Endlich  können  sie  sich  vor  Schluchzen 
nicht  mehr  halten.  Sie  müssen  sich  hinlegen  und  in  sich  ziisammengebrochen  leiden 
sie  nun  unter  ihrem  UnglUek,  das  sie  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  bezeichnen 
wi.ssen,  so,  dass  sie  ein  wahres  Bild  des  Jammers  werden.  Schon  zwischendurch 
waren  vereinzelte  Frostschauer  aufgetreteu  und  hatte  sich  gleichzeitig  ein 
Durchzucken  des  ganzen  Körpers  bemerkbar  gemacht.  Das  Kältegefühl  nimmt 
danach  zu.  Die  Durchzuckungen  des  Körpers  werden  häufiger.  Zähneklappern 
tritt  ein;  der  ganze  Körper  erzittert,  wird  geschüttelt.  Unwillkürlich  werden  Greif- 
bewegungeu  mit  den  Händen  gemacht,  werden  die  Zehen  gestreckt,  gebeugt,  auch 
die  FUsse  selbst  in  die  entsprechenden  Bewegungen  versetzt.  Der  Kopf  wird  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite,  bald  in  den  Nacken,  bald  auf  die 
Brust  gezogen.  Häutig  stellt  sich  das  RedUrfniss  zu  uriniren  ein;  aber  es  besteht 
Ischuric,  Strang uric.  Die  Kranken  bassen  sich  gern  zu  Bett  bringen,  oder 
auch  in  warme  Tücher  iiackcn.  ln  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  mässigeu  sich 
daun  die  Erscheinungen,  und  in  dem  Ma.asse,  als  die  Kranken  warm  werden,  fangen 
sie  auch  an,  sich  besser  zu  fühlen.  Sie  verfallen  daun  in  einen  tiefen  Schlaf  und 
erwachen  aus  diesem  wohl  noch  schwach  und  hiutällig,  aber  wieder  leidlich  wohl, 
vielfach  in  Folge  stärkeren  Harndranges,  den  sie  nunmehr  auch  meist  durch  das 
Lassen  eiucr  grösseren  Menge  eines  blassen,  specifiscb  leichten  Urins  von  oft  höchst 
widerlichem  Gerüche  befriedigen  können  (Un'na  spastir.n).  Kommt  irgend  eine 
freudige  Erregung  vor,  so  sind  die  Kranken  wie  neugeboren  und  Nichts  verräth, 
was  soeben  erst  mit  ihnen  vorgegangeu. 

Massigen  sich  die  Antälle  nicht,  so  gehen  diese  leichteren  F'ormen  in  die 
schwereren  über.  Zunächst  nehmen  die  Respirationskrämpfe  zu  und  breiten  sich  aus. 
Weinkrämpfe  wechseln  mit  Lachkrämpfen,  Schlucksen,  krampf- 
haften Hustenstössen,  mit  eigenthümlichem  Geschrei,  Gekreisch, 
Gejohle,  mit  Vociferationen.  S/msmus  glottidis  tritt  auf,  Athemnoth 
entwickelt  sich.  Die  Herzaction  ist  sehr  unregelmässig  geworden.  Die  Kranken 
greifen  vielfach  nach  dem  Herzen , als  ob  dort  der  Hauptangriff  auf  ihr  Wohl 
geschehe.  Die  höchste  Unruhe,  die  höchste  Angst  bemeistert  sich  ihrer.  Sie  werden 
in  ihren  Bewegungen  h.astig,  die  krampfhaften  Zuckungen  in  den  Extremitäten, 
in  den  Hals-  und  Nackcnmuskeln  werden  lebhalter  und  greifen  auf  die  übrige 
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Muiculatar  über.  Das  Qesicht  ist  verzerrt , ' alle  RespiratioDsmuskelD  sind  in 
kranpfbafter  Bewegung;  der  Mund  ist  weit  aufgerissen,  die  Äugen  sind  stier.  Hit 
den  Händen  werden  feste  Stützpunkte  gesucht,  um  die  Respiration  zn  erleichtern ; 
die  Beine  werden  krampfhaft  zusammengezogen.  Dann  werden  auf  einmal  heftige 
Bewegungen  mit  den  Armen  ausgefilhrt.  In  die  Luft  wird  hier,  wird  da  gegriffen ; 
die  Brust  wird  geschlagen ; die  Beine  werden  geschlagen  und  mit  diesen  selbst  wird 
heftig  gestossen  und  gestrampelt.  Dann  wird  der  ganze  Körper  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andere  Seite  geworfen ; Azendreliiingen,  d.  i.  Rollbewegungen 
finden  statt.  Plötzlich  richtet  sich  der  Rumpf  hoch  auf.  Emprosthoton  us  greift 
Platz;  dann  aber  tritt  Opisthotonus  ein;  rasch  wechseln  E m pros  t h oto  nu  s 
und  Opisthotonus  miteinander  ab.  Urplötzlich  erfolgt  eine  ganz  allgemeine 
orthotonische  Spannung.  Steif  liegen  die  Kranken  da  und  vermögen,  nur 
an  Kopf  und  Fersen  unterstützt,  umher  getragen  zu  werden.  Die  Respiration 
stockt.  Ein  Respirationstetanus  hat  die  Kranken  befallen.  Der  Puls  ist 
klein,  unterdrückt,  der  Herzstoss  kaum  zu  fühlen,  kaum  zu  hören.  Die  Kranken 
sind  blass.  Ihre  Lippen  sind  bläulich  angelaufen,  die  Nägel  der  Finger  und  Zehen 
bläulich  durchscheinend.  Cyanose  entsteht  und  von  Secunde  zu  Secunde  nimmt 
dieselbe  zu.  Der  Puls  wird  immer  kleiner,  fre(|uenter,  setzt  immer  häutiger  aus. 
Die  ganze  Situation  ist  im  höchsten  Grade  peinlich.  Jeden  Augenblick  kann  der 
Tod  eintreten.  Da  mit  einem  Male  ein  langgedehntes,  schmerzvolles  ^unn 

Inspirationstetanus  bestand,  ein  langgedebnter  Seufzer,  wenn  Exspirationstetanus 
bestand  und , wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  verhältnissmässig  oft,  vollständige 
Veränderung  des  Zustandes  wie  mit  einem  Schlage.  Alle  Muskelspaunungen  haben 
sich  gelöst.  Die  Cyanose  verliert  sich ; der  Puls  hebt  sich ; das  Herz  arbeitet 
kräftiger,  regelmässiger.  Schwach,  von  häutigen  Gähnkrämpfen  befallen,  oder  auch 
zahlreiche  Thräuen  vergiessend,  liegen  die  Kranken  da.  Nach  Abscheidung  einer 
grossen  Menge  des  schon  ulen  näher  bezeichneten  Urins  verfallen  sie  in  Schlaf 
und  erwachen , mitunter  selbst  lachend  und  scherzend  über  das , was  vorgefallen 
und  über  das  tolle  Zeug,  was  sie  Alles  haben  durchmachen  müssen. 

Nicht  minder  oft  erfolgt  aber  auch , kaum  dass  der  gewaltige  Krampf 
nachgelassen  und  die  dringendste  Gefahr  vorüber  ist,  anstatt  des  Ueberganges  in 
Ruhe  und  relatives  V\'ohlbetinden  ein  neuer  Krampfanfall,  der  wieder  bis  zur 
höchsten  Höbe  sich  steigert,  dann  ebenfalls  wieder  mehr  oder  weniger  plötzlich 
nicblässt,  um  sodann  anch  wieder  von  einem  drillen,  vierten,  fünften  Anfalle 
gefolgt  zu  werden , bis  die  Kraft  zu  ihrer  Erzeugung  erlischt.  Auf  diese  Wei.se 
kann  solch  ein  hysterischer  Anfall  nur  wenige  Minuten  bis  eine  Viertelstunde 
dauern,  sich  aber  auch  über  viele  Stunden  hinziehen.  Wie  schon  erwähnt,  bleiben 
nicht  selten  unangenehme  Folgen  von  solchen  Krampfanfällen  zurück  und  natürlich 
nach  den  stärkeren  und  heftigeren  leichter,  als  nach  den  schwächeren  und  milderen. 
Am  häutigsten  ist  als  eine  solche  die  A p h o n i e zu  heobachten,  sodann  I s c h u r i e 
oder  auch  1 7ico  nti  nentia  urinne,  sowie  die  Paralysen  und  Contrac- 
tu ren  in  den  verschiedenen  Muskeln,  welche  wir  oben  beschrieben  haben. 

Fis  gilt  als  Regel,  dass  die  hysterischen  Anfälle  bei  vollem  Bewusstsein 
verlaufen,  und  Rombeko  schloss  alle  Krampfformen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall 
war,  als  ihm  unbedingt  nicht  zugehörig,  aus  dem  Gebiete  der  Hysterie  aus.  Nun 
ist  aber  schon  das  Auftreten  von  Illusionen  und  Hallucinationen  in  den  hysterischen 
Anfällen , wie  das  gar  nicht  so  selten  deutlich  zu  beobachten  ist , ein  Anzeichen 
dafür,  dass  das  Bewusstsein  in  ihnen  eine  Beeinträchtigung  erfahren  kann,  noch 
mehr  der  Umstand  , daks  die  Kranken  sich  nicht  in  ihrer  Umgebung  vollständig 
zurecht  finden  können,  nicht  wissen,  wo  sie  sind,  was  das  Alles  zu  bedeuten  habe, 
was  mit  ihnen  vorgeht ; aber  ganz  davon  abgesehen , gelingt  es  io  einer  Anzahl 
von  Fällen , ohne  alle  Schwierigkeiten  sogar  das  vollständige  Erlöschen  des 
Bewusstseins  festzustellen  und  damit  die  obige  Regel  und  die  Ro.vtREKG’sche  Ansicht 
als  nicht  zutreffend  zu  erkennen.  Man  rechnet  alle  mit  Bewusstseinsstörungen 
verbundenen  Krampfantälle  zur  Epilepsie.  Rombebg  wollte  darum  auch  alle 
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hysterischen  AnHtlle,  welche  mit  Bewusstseinsstörungen  verbunden  waren,  znr 
Epilepsie  gezahlt  wissen.  Heute  bezeichnet  man  dieselben  alshystero-epileptiscbe 
Anfälle,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  weil  sie  den  Uebergang  von  der  Hysterie  zur 
Epilepsie  vermitteln , welche  beide  Oberhaupt  nicht  einander  so  fremd  sind , wie 
diese  und  jene  Schule  es  liebt,  sie  sich  gegenflber  zu  stellen. 

Diese  hystero-epileptischen  Anfälle  können , wie  jeder  echte  epileptische 
Anfall,  nur  durch  eine  ganz  leichte  Trttbung  des  Bewusstseins  ebarakterisirt  sein. 
Dieselbe  disponirt  eben,  die  Umgebung  illusorisch  aufzufassen  und  zu  halluciniren. 
Die  Kranken  glauben  sich  in  ganz  andere  Verhältnisse  versetzt,  von  ganz  anderen, 
ihnen  zum  Tbeil  fremden,  znro  Theil  aber  auch  längst  bekannten,  nur  lange  nicht 
gesehenen  Persönlichkeiten  umgeben.  Gestalten,  welche  sic  sich  in  ihren  Phantasien 
gebildet  haben,  und  die  jetzt  nm  sie  leben  und  weben.  Doch  sind  viele,  ja  die 
meisten  derselben,  schreckhafte  Wesen,  Teufel,  Gerippe  und  merkwürdig,  verhältniss- 
mässig  oft  Todtenköpfe.  Dazu  hören  sie,  die  Kranken,  ausser  einzelnen,  ihnen 
vertrauten  Reden,  vieles  Getös,  Lärm  von  menschlichen  Stimmen,  Glockenläuten, 
Schiessen,  Dröhnen.  Vielfach  sind  diese  Erscheinungen  Veranlassung,  die  schon 
beängstigenden  und  quälenden  Zustände,  in  welchen  sich  die  betreffenden  Personen 
befinden,  noch  zu  steigern.  Sie  fahren  dann  jäh  in  die  Höhe,  stier  und  starr 
nach  einem  Punkte  blickend  nnd  wie  aus  demselben  Etwas  erwartend.  Sie  springen 
an  das  Bettende,  um  mit  lebhaften,  aiigsterftlllten  .Mienen  und  Gesten  daselbst  Etwas 
abzuwebren.  Sie  springen  aus  dem  Bette,  stürzen  nach  dieser,  stürzen  nach  jener 
Seite,  kreischend,  jammernd,  sich  und  was  sie  umgibt,  verwünschend.  Sie  schlagen 
mit  Armen  und  Beinen  in  der  Luft  herum,  werfen  sich  auf  die.  Kniee,  die  Hände, 
um  Erbarmung  flehend,  hoch  erhoben.  Sie  greifen  die  ihnen  in  den  Weg  kommenden 
Personen  an,  krallen  sich  in  ihre  Haare  fest,  schlagen  auf  sie,  sie  beschimpfend, 
mit  geballten  Fäusten  los,  bespucken,  zerkratzen  sie.  Dann  fahren  sie  sich  einmal 
selbst  wieder  in  die  Haare,  reissen  sie  sich  aus,  reissen  sich  die  Kleider,  das  Hemd 
vom  Leibe,  werfen  sich  an  die  Erde,  rollen  sich  an  derselben  umher,  schnellen 
empor , bleiben  statuenartig  stehen , mit  Emphase  irgend  welche  hohlen  Worte 
declamirend  ; bis  der  Anfall  sich  mässigt  und  sie,  der  Umgebung  folgend,  sich 
wieder  zu  Bette  begeben.  Hier  kommen  sie  nun  entweder  allmälig  wieder  zu  sich, 
indem  der  ganze  Vorgang  sein  Ende  erreicht,  und  unter  Gähnen,  Schluchzen, 
Weinen  schlafen  sie  ein,  oder  nach  kurzer  Zeit  bricht  ein  neuer  Anfall  los. 
Nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  geht  auch  dieser  vorüber,  allein  nur  um 
einem  dritten , vierten  und  fidgenden  Platz  zu  machen.  Sn  kann  sich  ein 
solcher,  aus  mehreren  Einzelanfällen  zusammengesetzter  Anfall  über  viele  Stunden, 
einen  ganzen  Tag,  ja  noch  länger  hinziehen  und  stellt  dann  geradezu  eine 
Tobsucht  dar. 

Ist  das  epileptische  Moment  in  einem  solchen  Aufalle  stark  ausgebildet, 
ist  das  Bewusstsein  ganz  erloschen,  so  ist  der  betreffende  Anfall  von  einem  echten 
epileptischen  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Kranken  liegen  in  klonisch  tonischen 
Zuckungen  da.  Die  Hände  sind  geballt,  die  Daumen  eingeschlagen  ; der  Kreislauf 
ist  gestört.  Das  Athmen  ist  erschwert;  vor  den  Mund  tritt  Schaum,  bisweilen 
blutiger  Schaum;  das  (jesicht  ist  livid.  Die  Pupillen  siml  entweder  verengt  und 
reagiren  nicht  auf  den  Lichirciz ; oder  eie  sind  erweitert  und  verengen  sich 
dann,  wenn  auch  mässig,  so  doch  ganz  deutlich,  sowie  ein  Lichtstrahl  sie  trifft. 
(Auch  im  echt  epileptischen  Anfalle  ist  die  Pupille  bald  verengt,  bald  erweitert, 
und  in  letzterem  Falle  ist  es  leicht,  eine,  wenn  auch  verminderte,  so  doch 
ent.schiedene  Reaction  gegen  den  Lichtreiz  zu  beobachterf!)  Zwar  können  nun  ja 
hysterische  Personen  auch  mit  Kpilep.sie  behaftet  sein,  wie  umgekehrt  epileptische 
auch  hy.sterisch  werden  können,  und  neben  den  hysterischen  Anfällen  können  unter 
solchen  Umständen  such  noch  epileptische  Vorkommen  — nach  dem  Vorgänge  von 
LanuoCZY  haben  die  französischen  Autoren  die  //i/stcVo>‘/)i'/cyoo'e  !i  crtur»  dfntin^» 
und  b crisf.i  romhint’ef  daraus  gemacht  — ; allein  der  Umstand,  dass  das  fragliche 
epileptische  Moment  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Falle  sich  zuversichtlich  erst 
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auf  Gnmd  der  Hysterie  entwickelt  und  schwindet,  wenn  diese  schwindet  oder 
weni^tens  sich  mässigt,  der  spricht  doch  sehr  dagegen,  dass  die  Hystero-Epilepsie 
dberhanpt  anf  einer  solchen  Combination  beruhe.  In  ihr  ist  das  epileptische 
Moment  vielmehr  nur  Symptom  einer  weiteren  Ausbreitung  der  hysterischen 
Affection  selbst  anf  Qebiete,  in  welchen  sie  ftlr  gewöhnlich  nicht  zur  Erscheinung 
kommt.  Es  ist  Symptom  einer  Erschwerung,  beziehungsweise  Verstllrkung  des 
hysterischen  Zustandes  nnd  damit  wieder  Symptom  einer  Ausbreitung  und  Zunahme 
der  Ernährungsstörung,  aus  welcher  auch  erst  dieser  liervorging  i's.  Convulsionen, 
IV,  pag.  529). 

Mit  Berücksichtigung  dieses  V'erhtiltnisses , aber  daran  festhaltend , dass 
Hysterie  ui  d Epilepsie  zwei  verschiedene  Zustände  seien,  die  unmittelbar  nichts 
mit  einander  zu  schaffen  haben,  hat  man  es  denn  sich  auch  angelegen  sein  lassen, 
gewisse  charakteristische  Unterschiede  zwischen  der  Hystero-Epilepsie  und  der 
eigentlichen  Epilepsie,  beziehungsweise  den  ihnen  eigenen  Anfällen  aufzusuchen 
und  festzustellen  Nach  Hasse,  der  sonst  meint,  dass  ein  bystcro-epileptiscber 
Anfall  von  einem  wirklichen  epileptischen  sich  nur  schwer  unterscheide , sollen 
doch  die  Fälle  von  Hystero-Epilepsie  von  denen  der  echten  Epilepsie  durch  die  grosse 
Unregelmäi'sigkeit  und  Ungleichheit  in  den  Erscheinungen  unterschieden  sein.  Die 
epileptischen  Anfälle  .seien  kurzer  und  von  meist  ununterbrochener  Dauer,  werden 
von  einem  vereinzelten  Schrei  eingeleitet,  seien  durch  plötzlichen  nnd  vollständigen 
Verlust  des  Bewusstseins  ausgezeichnet,  von  einem  comatösen  Zustande  gefolgt 
und  fuhren  allmälig  zu  geistigem  Zerfall.  Die  hystero-cpileptischen  Anfälle  treten, 
wie  die  hysterischen  Anfälle  überhaupt,  nie  des  Nachts  auf,  beginnen  allmälig, 
meist  mit  Globus,  ohne  eigentlichen  Schrei,  mehr  mit  Vociferationen , und  die 
Bewusstlosigkeit  bildet  sich  erst  nach  und  nach  aus,  ist  unterbrochen  und  meist 
unvollkommen.  Der  Anfall  ist  wie  aus  einzelnen  Acten  zusammengesetzt;  nach 
demselben  kein  Sopor , sondern  alsbald  normales  Befinden.  Nach  Chakcot  wird 
der  bystero-epileptische  Anfall  von  einer  Aura  eingeleilet,  die  ihren  Sitz  im  Abdomen 
und  Kpigastrium  hat  nnd  nie  den  Kopf  oder  eine  Extremität  betrifft , wie  die 
epileptische  .Aura.  Die  HysIero  Epileptischen  merken  deshalb  den  Anfall  auch 
schon  so  früh,  dass  sie  einen  passenden  Ort  aufsuchen  können,  um  ihn  daselbst 
durchzumachen.  Die  Scene  wird  mit  einem  Schrei  eingeleitet , mit  allgemeiner 
Erschlafifung  und  Coma  und  stertorösem  Athmcn , das  mehr  oder  minder  lange 
andauert , geschlossen.  Durch  Compression  des  Eierstockes  kann  sie  moditicirt, 
manchmal  geradezu  coupirt  werden.  Bei  der  Epilepsie  fehlt  nie  der  initiale 
Schwindel.  Nie  kann  ein  echt  epileptischer  Anfall  auch  durch  Compression  des 
Ovariums  modificirt  oder  coupirt  werden.  Die  Epilepsie  fuhrt  allmälig  zu  geistiger 
Sc.hwäche,  die  Hystero-Epilepsie  hingegen  nicht.  Wenn  epileptische  Anfälle  sich 
häufen  zum  sogenannten  Ulatun  epilejUtcus  oder  Etat  de  mal,  so  steigt  die 
Temperatur  auf  41»  C.  und  darüber;  bei  gehäuften  hystero-cpileptischen  Anfällen, 
und  wenn  hunderte  sich  im  Verlaufe  eines  Tages  folgen , bleibt  sie  fast  normal, 
beträgt  37'S»,  380»,  38-5“  C.  Sowohl  die  Angaben  von  Hasse,  als  auch 
die  von  Charcot  leiden  daran , dass  sie  zu  sehr  verallgemeinert  sind  und 
Gesetze  ausdrttcken  sollen,  ohne  dass  solche  existiren.  Darum  widersprechen  sie 
sieb  auch  so  sehr. 

Die  Epilepsie  tritt,  wie  wir  soeben  erst  angedeutet  haben,  ebenso  gut  in 
gehäuften  Anfällen , oder  einzelnen  Anfällen , die  wie  aus  verschiedenen  Acten 
zusammengesetzt  sind,  auf,  wie  die  Hystero-Epilepsie.  Es  sind  das  die  bösen  Status 
epilepttci  oder  Etats  de  mal,  die  eben  mit  durch  die  enorme  Temperaturerhöhung, 
welche  sich  in  ihnen  ausbildet,  gefährlich  werden.  Das  Bewusstsein  ist  im 
epileptischen  Anfalle  keineswegs  immer  erloschen.  In  den  meisten  Fällen  ist  es 
Dur  mehr  oder  weniger  stark  getrübt,  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  blos  leicht 
umtiort.  Es  entstehen  dann  die  sogenannten  epileptoiden  Zustände.  Der 
bystern  epileptische  Anfall  tritt  gerade  so  gut  des  Nachts  auf,  wie  der  echt 
epileptische  und  wird  mit  einem  bestimmten  Schrei,  einem  bestimmten  Worte  oder 
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Belbst  Satze  eingeleitet ; aber  er  braucht  es  nicht.  Ebenso  braucht  keine  Aura 
ihm  voraufzugeben,  was  er  wieder  mit  dem  ccbt  epileptischen  Anfalle  gemein  bat, 
und  gebt  ihm  eine  solche  vorauf,  so  ist  sie  allerdings  in  der  Kegel,  aber  durchaus 
nicht  immer,  eine  abdominelle,  langsam  aufsteigende,  den  Kopf  indessen  keineswegs 
stets  verschonende.  Manche  Kranken  geben  geradezu  an , dass  erst , wenn  das 
eigenlbUmlicbe  Etwas  in  den  Kopf  gelangt  sei  und  sie  wie  schwindelig , wie 
benommen  gemacht  habe,  dass  dann  erst  der  eigentliche  Anfall  erfolge.  Auch  bei 
Epileptischen  ist  die  Aura  öfters  protrabirt , und  auch  sie  haben  dann  noch  Zeit, 
sich  den  Ort  auszusncben , an  welchem  sie  am  vortbeilhaftesten  den  kommenden 
Anfall  zu  tiberstehen  vermögen.  Sowohl  der  hystero-epileptische , wie  der  echt 
epileptische  Anfall  sind  von  soporösen  oder  comatösen  Zustftnden  gefolgt  und  was 
den  Zerfall  der  geistigen  Kraft  anlangt,  der  nach  Epilepsie  ziemlich  regelm&ssig, 
nach  Hystero- Epilepsie , beziehungsw’cise  Hysterie  niemals  erfolgen  soll,  so  stehen 
dieser  Behauptung  doch  so  viele  Erfahrungen  entgegen,  dass  schwer  zu  begreifen 
ist,  wie  man  zu  ihr  in  dieser  Scbroflheit  gekommen.  Die  Epilepsie  fUhrt  keineswegs 
immer  zum  Blödsinn , die  Hysterie  und  gar  erst  die  Hysteroepilepsie  bat  ihn 
dagegen  leider  nur  zu  oft  im  Gefolge.  Hinsichtlich  der  Temperaturunterschiede 
zwischen  den  Zustanden  des  Stnt}ig  epileph'cvf  oder  Eint  de  mal  und  den  durch 
gehäufte  hystero-epileptische  Anfälle  herbeigellihrten  liegen  noch  zu  wenig  Beob- 
achtungen  vor,  als  dass  auch  sie  schon  volle  Giltigkeit  haben  könnten.  Doch  hat 
WcNDERLlCH  einen  Fall  der  letzteren  Art  beschrieben,  der  tödtlich  endete,  in 
welchem  die  Temperatur  schliesslich  bis  auf  43*  C.  gestiegen  war.  Uebrigens 
bängt  die  Temperatur  in  beiden  Zuständen  doch  gewiss  zum  grössten  Theile  von 
der  Grösse  und  Heftigkeit  der  Muskelactionen  ab,  die  in  ihnen  Vorkommen,  l'nd 
da  diese  im  Stafim  epHepticus  immer  sehr  gewaltige  sind,  bei  den  entsprechenden 
hystero  epileptischen  Vorgängen  es  aber  nicht  zu  sein  brauchen , besonders  wenn 
ihrer  150 — 200  solcher  Anfalle  sich  im  Laufe  von  24  Stunden  folgen,  wie  das 
in  dem  einen  Falle  Chabcot’.S  geschah,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Temperaturen 
sehr  ungleiche  sein  können , ohne  grosse  differentielle  Bedeutung  zu  haben.  Und 
so  ergiebt  sieb,  dass  zwischen  einem  epileptischen  und  bystero-epileptischen  Anfälle 
kein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  dass  die  fuuctionelle  Störung,  welche  beiden 
zu  Grunde  liegt,  ein  und  dieselbe  sein  muss,  dass  aber  die  Ursachen,  welche 
den  Anstoss  dazu  geben,  allerdings  recht  verschiedene  sein  können. 

Statt  der  eigentlich  epileptischen  Krämpfe,  der  toniseb  clonischen,  können, 
wie  wir  gelegentlich  schon  hervorgehoben  haben,  auch  einmal  tetanische  eintreten. 
Die  Kranken  werden  daun  steif,  wie  ein  Stock.  Uder  es  kann  statt  derselben  auch 
einmal  zu  cataleptischen  Zuständen  kommen,  und  so  ein  Bild  in  das 
Leben  treten , das  den  geschilderten  ganz  fremd  zu  sein  scheint  und  nichtsdesto- 
weniger doch  ihm  nahe  verwandt  ist.  Namentlich  scbliessen  sich  diese  letztgenannten 
Zustände  gern  an  stärkere  hystero-epileptische  Vorgänge  eigenster  Art  an,  gleichsam 
den  Schluss  derselben  bildend;  allein  sie  können,  auch  ohne  durch  dieselben 
vermittelt  zu  werden , auftreten  und  so  gewissermassen  selbständig  erscheinen. 
Desgleichen  können  auch  leicht  einmal  hypnotische  Zustände  sich  einstellen, 
und,  wie  wir  schon  einmal  betont  haben,  selbst  somnambule  Vorgänge  zur 
Erscheinung  kommen.  Die  cataleptischen  Zustände  sollen  in  Verbindung  mit  grosser 
Herzschwäche  und  sehr  oberflächlichem,  nicht  mehr  erkennbarem  Athmnngsprocesse 
sich  bisweilen  Uber  Tage  bin  ausgedehnt  und  dadurch  die  Veranlassung  zu  der 
Lehre  vom  hysterischen  Sebeintode  gegeben  haben,  die  in  Verbindung 
mit  Unkenntniss,  Ungeschick  und  Aberglauben  eine  Zeit  lang  ja  sogar  eine  ganz 
hervorragende  Rolle  gespielt  hat. 

Der  Verlauf  der  Hysterie  ist  ein  chronischer  und  ergiebt  sich  der  Haupt- 
sache nach  aus  dem  bereits  Gesagten.  Wenn  auf  Grund  der  Eingangs  näher 
geschilderten  Diathese  sich  die  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystems  und 
damit  die  Erlabmungsfähigkeit  seiner  einzelnen  Tbeile  in  Folge  mannigfacher 
Einflüsse,  insbesondere  der  schwächenden  Momente,  deren  wir  Erwähnung  gethan. 
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nnd  unter  diesen  wieder  vorzugsweise  der  Pubertittsentwicklung , sich  weiter  ans- 
gebildet hat,  die  Neigung  zu  Mitempfindungen,  Krampf  und  Lähmung  gewachsen 
ist,  so  kommen  gelegentlich , in  Folge  einer  stärkeren  Erregung , eines  Schrecks, 
eines  Aergers  die  ersten  eigentlichen  hysterischen  Erscheinungen  zur  Beobachtung, 
und  zwar  io  der  ungleich  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  zunächst  im  Gebiete  des  leicht 
erregbarsten  motorischen  Nerven  des  Körpers  tlherbaiipt,  im  Gebiete  des  N.  vagux. 
Globus  tritt  auf,  Meteorismus  stellt  sinh  ein,  Oppression  greift  Platz.  Und  ist  das 
erst  einmal  geschehen,  so  wiederholen  sich  diese  Erscheinungen  leicht  wieder  und 
mit  der  Zeit  immer  leichter  und  damit  bind  dann  die  Bedingungen  gegeben,  dass 
einmal  auch  stärkere  Krampfanfälle  eintreten,  Paroxysmen  sich  ansbilden,  und  damit 
ist  dann  wieder  die  Hysterie  im  engsten  Sinne  des  Wortes  in  Gang  gekommen. 

Jene  ersten  Erscheinungen  können  schon  sehr  früh , in  der  Kindheit, 
anftreten  und  Jahre  lang  bestehen , ohne  dass  sie  beachtet  worden ; es  können 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  dazugekommen  sein,  ohne  die  Aufmerksamkeit 
besonders  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  namentlich  Kespirationskrämpfe,  Ham- 
besehwerden,  leicht  eintretende  Schwächezustände  in  den  unteren  Extremitäten, 
die  das  Gehen  erschwerten  und  weitere  Spaziergänge  unmöglich  machten ; da 
erst,  nach  irgend  einem  stärker  einwirkenden  Ereignisse,  greift  ein  sogenannter 
Paroxysmus  Platz,  nnd  von  nun  ab  datirt  die  Hysterie,  welche  in  dem  gegebenen 
Falle  verhältnissmässig  spät  und  ganz  plötzlich  ansgebrochen  sein  soll. 

Als  sehr  begünstigend  ftir  die  Entwicklung  und  weitere  Ausbildung  der 
Hysterie  werden  ebensosehr  eine  scblafle  und  nachgiebige  Behandlung  Seitens  der 
Umgebung,  die  nie  ein  energisches  Ankämpfen  gegen  die  Reizeinwirkungen  der 
Aussenwelt  verlangt,  beschuldigt  als  auch  ein  hartes  despotisches  Wesen  derselben, 
das  niemals  ein  Nacbgeben  gestattet.  Uesgleichen  soll  auch  das  Zusammenleben 
mit  Hysterischen  von  bedeutendem  Einflüsse  dafUr  sein  und,  wenn  man  an  die 
epidemieweise  auitretenden  hysterischen  Zustände  denkt,  wie  sie  in  Pensionaten, 
an  Wallfahrtsorten,  in  Klöstern  Vorkommen,  so  wird  man  dem  nicht  widersprechen 
können.  Die  eigenthllmlichen  Erregungen  durch  Andere,  wie  eie  dem  Gähnen, 
Lachen,  Weinen  in  Folge  sogenannter  Ansteckung  zu  Grunde  liegen,  erklären 
das,  wbnn  auch  nicht  bis  in  die  Einzelheiten,  so  doch  im  grossen  Ganzen  hinlänglich. 
Sonst  sollen  auch  einförmige,  der  Phantasie  und  ihrem  Fluge  keine  Schranken 
setzende  Beschäftigungen  zu  ihrer  Entwicklung  und  Unterhaltung  beitragen,  nnd 
das  besonders,  wenn  sonst  noch  begünstigende  Momente,  Unzufriedenheit  mit  der 
gegebenen  Lage,  Sehnsucht,  unbefriedigter  Ehrgeiz,  verletzte  Eitelkeit,  gekränkter 
Stolz  dazu  kommen.  Bei  Männern  soll  nach  den  englischen  Autoren  darum  die 
Hysterie  sich  auch  vorzugsweise  bei  Matrosen  vorfinden,  die  lange  auf  See  gewesen 
sind.  Ich  selbst  habe  nie  bei  ihnen  auch  in  .Sonderheit  beobachtet.  Ferner  soll 
ebenfalls  begünstigend  für  die  Entwicklung  der  Hysterie  eine  sehr  gleichförmige, 
durch  nichts  anregende,  dazu  üppige  und  faule  Lebensweise  sein  und  ganz  besonders 
der  Uebergang  von  einer  müh-  und  sorgenvollen  zu  einer  solchen.  Zum  Ausbruche 
der  Paroxysmen  sollen  ausser  den  bereits  erwähnten  Umständen  auch  atmo- 
sphärische, sowie  telluriscbe  Einflüsse  überhaupt  nicht  unwesentlich  beitragen  und 
sowohl  grosse  Hitze  und  Gewitterschwüle,  als  auch  Stürme  und  regnerisches  Wetter, 
starker  Ozongebalt  der  Luft,  der  Mondwechsel  und  namentlich  der  Vollmond  von 
nicht  zu  verkennendem  Belange  sein.  Die  meisten  Paroxysmen  fallen  nach  meinen 
Beobachtungen  in  die  Vormittagsstunden  von  1) — 11  Uhr  und  in  die  Nachmittags- 
standen von  5 — 7 Uhr.  In  den  frühen  Morgenstunden,  in  den  eigentlichen  Abend- 
stunden , pflegen  sich  die  Hysterischen  am  woblsten  zu  fühlen.  Doch  sind  Ausnahmen 
davon , wie  wir  gelegentlich  schon  erwähnt  haben,  keineswegs  so  selten.  Vfie  wir 
ebenfalls  erwähnt  haben,  kommt  die  eigentliebe  Hysterie  gewöhnlich  zwischen  dem 
lö.  und  25.  Lebensjahre  zum  Ausbruch.  Allein  das  Kindesalter  ist  nicht  frei  von 
ihr  — ich  habe  Hystero-Epilepsie  bei  Kindern  von  10  Jahren  beobachtet  — nnd 
andererseits  kann  sie  auch  erst  im  Alter  der  Decrepidität,  unter  dem  Einflüsse 
des  Climacteriums  sich  ansbilden. 
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Wie  alle  chronischen  Krankheitszustande  zeigt  auch  die  Hysterie  mannig- 
faltige Schwankungen  in  ihrem  Verlaufe.  Nach  änsserst  stürmischen  Zeiten , in 
denen  die  Kranken  viel  zu  leiden  hatten,  kommen  solche,  in  denen  sie  sich  ver- 
haltnissmassig  wohl  befinden , ja  für  vollkommen  gesund  und  darum  für  genesen 
halten ; bis  dann  mit  einem  Male  jene  wieder  Platz  greifen  und  die  Ubergrosse 
Zuversicht  zu  Schanden  machen.  Dabei  herrschen  das  eine  Mai  die , das  andere 
Mal  jene  Symptome  vor,  jetzt  Ischnrie,  das  nächste  Mal  Incoräinenlia  urinae; 
dann  wieder  einmal  durch  Wochen  und  Monate  anhaltendes,  nicht  zu  beseitigeiides 
Erbrechen,  dann  wieder  Kynoreiie  und  Aplestie  oder  einfache  Anoresie,  ein  weiteres 
Mal  Neuralgien  und  Myodinien,  Paraplegien , dann  wieder  Ischnrie,  Incontinentia 
urinae,  Aphonie,  Amblyopie,  Amaurose  u.  s.  w. 

Bisweilen  setzen  die  stärkeren  Symptome  viele  Monate  aus  und  die 
gewaltigeren  Paroxysmen  verschwinden  auf  Jahre;  nur  die  wechselnden  psychischen 
Zustände  und  die  leichten  Ausbrüche  übler  Laune  bleiben  noch.  Solche  Kranken 
erscheinen  dann  geheilt  von  ihren  schweren  Leiden  bis  auf  eine  gewisse  Schwäche, 
die  sie  znrückbebalten  haben.  Es  sind  das  die  Fälle,  welche  auch  für  Heilungen 
von  Hysterie  angesehen  worden  sind  und  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  es 
auch  wirklich  sind,  die  indessen  jedweden  Augenblick  wieder  zu  der  alten  Höbe 
anschwellen  und  somit  gleichsam  recidiviren  kbiinen.  Die  Hysterie  ist  einer  voll- 
stündigen  Heilung  kaum  fähig ; aber  ihre  Erscheinungen  können  so  zurUcktreten, 
dass  die  betreffenden  Personen  sich  relativ  wohl  befinden.  Da  ceteris  paribus  die 
Hysterie  vorzugsweise  aus  einem  krankhaften  Sexualleben  der  Frauen  entsteht, 
so  ist  es  natürlich,  dass,  wenn  mit  der  Involution  desselben  die  Bedingungen  zu 
ihrer  Existenz  fortfallen,  sie  selbst  auch  wegfallt,  und  so  sehen  wir  denn  auch, 
dass  in  der  That  diese  relative  Heilung  am  häufigsten  nach  der  Cesmtio  mennium 
erfolgt,  also  in  vorgerückterem  Atter,  in  dem  ja  auch  überhaupt  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystemes  nachlässt  und  früher  oder  später  sogar  einer  verminderten 
Erregbarkeit  Platz  macht.  Andererseits  gieht  freilich  die  Involutionsperiode  selbst 
auch  gerade  so  wie  die  Pubertätszeit  wieder  V'eranlassung  zu  einer  Verstärkung 
aller  Erscheinungen,  und  daher  siebt  es  manchmal  so  ans,  als  ob  sie  die  Hysterie 
erst  hervorgenifen  habe ; allein  eine  genauere  Erforschung  ergiebt.  dass,  wie  wir 
schon  oben  hervorgehobeu  haben,  selbige  immer  bestanden  und,  wenn  auch  nicht 
zu  ärgeren  Beschwerden , so  doch  schon  wiederholt  zu  einer  Menge  von  I'ube- 
quemlicbkeiteu  und  Verdriesslichkeiten  geführt  habe  und  nur  jetzt  stärker  hervor- 
getreten sei.  Sonst  erfährt  sie  eine  Besserung,  beziehungsweise  relative  Heilung, 
wenn  die  Ursachen  entfernt  werden,  welche  sie  zu  stärkerer  Entwicklung 
brachten  und  unterhielten,  also  die  mannigfachen  Ernährungsstörungen,  Reiz-  und 
Schwäcbezustände  beseitigt  werden,  auf  Grund  deren  sie  überhaupt  gelegentlich 
entstehen  .soll. 

Den  Tod  hat  die  Hysterie  als  solche  nur  selten  im  Gefolge.  Er  tritt 
dann  entweder  auf  der  Höhe  eines  i’aroxysmus  in  Folge  eines  Spanmua  oder  auch 
einer  Paralpeie  glottidis  ein , die  beide  nicht  mit  einander  verwechselt  werden 
dürfen,  wie  sehr  ihre  Erscheinungen  auch,  ohertlächlich  betrachtet,  sich  ähneln 
mögen  — beim  Spaemue  glottidi»  ist  Inspiration  und  Exspiration  erschwert, 
bei  Paralpxis  glottidix  ist  nur  die  Inspiration  behindert,  die  Exspiration  dagegen 
frei  — ; oder  er  schliesst  sich  unmittelbar  an  einen  sehr  heftigen  Parniysrous  an, 
namentlich,  wie  in  dem  schon  angeführten  Falle  Wusdkki-U'h's,  in  Folge  enormer 
Tcm()cratur8teigernng — man  hat  solche  Fälle  als  acute  tödtliebe  Hysterie 
beschrieben  — ; oder  endlich  er  bildet  den  Ansgang  eines  sehr  protrahirten 
Paroxysmus,  in  welchem  die  Kranken  .sehr  herunterkamen  und  von  dem  sie  sich 
nicht  wieder  erholten 

Ein  nicht  seltener  Ausgang  der  Hysterie  ist  der  in  Phthixix  pulmonum. 
\ nämlich  insofern,  als  Hysterische  leicht  phlbisiscb  zu  Grunde  geben.  Mit  der 
Entwicklung,  dem  Ausbruch  der  Phthisis,  verschwinden  jeiloch  gewöhnlich  die 
hysterischen  Symptome  und  in  Folge  dessen  scheint  kein  Zusammenhang  zwischen 


■ jy  v-jv.,' 


HYSTERIE. 


209 


der  Mheren  Hysterie  und  der  zum  Tode  führenden  Pbtbisis  zu  bestehen.  Die  die 
Pbtbisis  bedingende  Paratrophie  der  Longen,  beziehungsweise  der  Hyper-  und 
Ptraplasien  in  denselben  scheinen  aber  in  solchen  Fällen  blos  vicariirend  für  die 
Hyper-  und  Parergasien  in  anderen  Organen,  also  auch  för  die  Hyper-  und  Para- 
kinesien  eingetreten  zu  sein. 

Ein  weiterer  Ausgang  der  Hysterie  endlich  ist  der  in  Geisteskrankheit 
im  engsten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  in  eine  geistige  Störung,  welche  die  Befallenen 
anfäbig  macht,  selbständig  noch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  leben.  Die 
ganze  psychische  Reactionsweise  der  Hysterischen,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben, 
ist  schon  eine  krankhafte.  Wächst  dieselbe  an , so  wird  sie  eine  wirklich  kranke. 
Die  melancholische  Grundstimraung  geht  in  eine  tiefere  Melancholie  über,  die 
raptusartigen  Ausbrüche  von  übler  Laune  werden  zu  wirklichen  Raptus,  und 
namentlich  die  schweren  Selbstverstümmelungen  und  die  zahlreichen  Selbstmord- 
versuche, beziehungsweise  Selbstmorde,  welche  von  Hysterischen  vorgenommen 
werden,  sind  hierauf  zu  beziehen.  Wie  jede  Melancholie  in  eine  Manie  übergehen 
kann  — schon  die  leichteren  melaucholischen  Verstimmungen  der  Hysterischen 
wechseln  vielfach  mit  maniakalischen  Zuständen  ab  — so  auch  die  der  Hysterischen. 
Und  da  an  den  Nachlass  einer  Manie  sich  immer  wieder  eine  Melancholie  anschliesst, 
gleichviel,  ob  die  jeweilige  Störung  in  Genesung  oder  unheilbaren  Blödsinn  übergeht, 
auf  dem  regelmässigen  Wechsel  von  Melancholie,  Manie  und  wieder  Melancholie 
aber  das  Wesen  der  Vf/uinia  typica  beruht,  so  kann  auch  die  Geistes- 
krankheit Hysterischer  unter  dem  Bilde  einer  solchen  verlaufen.  Geht  dieselbe  in 
Blödsinn  über  und  bleibt  dabei  ein  gewisser  Grad  von  Erregbarkeit  erhalten,  so 
kommt  schliesslich  das  Bild  einer  sogenannten  seenndären  Verrücktheit  zu 
Stande,  unter  welchem  die  Kranken  Jahrzehnte  lang  erscheinen  können , bis  sie 
einer  intercurrenten  Krankheit  oder  der  Schwäche  des  Alters  erliegen.  Indessen 
auch  ohne  dass  stürmische  Processe  voraufgehen,  kann  sich  eine  solche  V'errücktheit 
entwickeln , indem  das  phantastische  Element  immer  mehr  zunimmt  und  durch 
Illusionen  und  Hallucinationen  die  Wirklichkeit  mehr  und  mehr  gefälscht  wird.  Im 
Gegensätze  zur  secundären  Verrücktheit  wird  diese  als  p r i m är  e bezeichnet. 
Sie  unterscheidet  sich  von  jener  vornehmlich  durch  eine  auflällige  Erhaltung  des 
Intellectes,  der  namentlich  in  der  oft  höchst  gewandten  Vertheidigung  der  Realität 
der  krankhaften  Vorstellungen  und  der  Berechtigung  der  entsprechenden  Hand- 
lungen (Folie  rniminnanfe) , sowie  in  der  logischen  Verbindung  der  krankhaften 
Vorstellungen  zu  einem  sogenannten  systematischen  Wahne  hervortritt.  Mit  der 
Zeit  freilich  lassen  auch  hier  die  intellectuellen  Kräfte  nach.  Schwachsinn,  Blödsinn 
treten  mehr  und  mehr  zu  Tage  und  dann  ist  die  primäre  und  secundäre  Verrückt- 
heit nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

Die  Behandlung  der  Hysterie  hat  die  doppelte  Aufgabe,  einmal  die 
Anfälle,  die  Paroiysmen  zu  bekämpfen,  zu  welchem  Zwecke  der  Arzt  gewöhnlieh 
erst  geholt  wird,  und  sodann  die  hysterische  Affection,  auf  Grund  deren  jene  erst 
entstehen,  hinwegzuschalTen.  Die  Hauptaufgabe  ist  somit  das  Letztere  und  vergebens 
wird  man  das  Erstere  zu  erreichen  streben , weun  man  dieses  ausser  Acht  lässt. 
Ein  sogenanntes  nervenstärkendes  Verfahren  ist  darum  einzuschlagen.  Die  ganze 
Ernährung  muss  man  zu  ändern  suchen,  die  chlorotischen,  die  anämischen  Zustände 
zu  beseitigen.  Neben  einer  nahrhaften,  insbesondere  eiweissreichen  Diät,  Milch, 
Eier,  bei  sehr  heruntergekommenen  Personen  der  Wkiu  MlTCHELi.'schen  Mast- 
cur,  dem  Gebrauche  der  frischen  Luft,  gebührt  deshalb  dem  Eisen  in  der  Behand- 
lung der  Hysterie  eine  ganz  hervorragende  Stelle.  Demnächst  sind  alle  die  Momente 
zu  entfernen,  welche  zur  Entwicklung  der  Hysterie  beigetragen  haben  und  sie 
unterhalten,  namentlich  die  krankhaften  Zustände  des  Seiualapparates  zu  beseitigen, 
welche  ja  bei  Frauen  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen.  Die  ganze  Lebens-  und 
Beschäftigungs weise  ist  zu  ordnen,  alle  Einförmigkeit  möglichst  hinwegzuräumen 
und  für  den  gehörigen  Wechsel  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe,  Arbeit  und  Erholung, 
Wachen  und  Schlaf,  Sorge  zu  tragen.  Unterstützend  wirken  dabei  alle  Mittel, 
Sswl-Bncy-cloistdle  der  zes.  Heitknnde.  X.  8.  Aofl.  14 
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welche  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  vermiDdem  ohne  gerade  aufzubeben, 
also  die  blos  benibigcnd,  aber  nicht  gerade  narcotisirend  sind.  In  erster  Reihe 
steht  da  das  Chinin  in  kleinen  Dosen,  zu  O'l — 0'2  per  diem,  und  ich  kenne  kein 
Mittel,  welches  in  der  Behandlung  allgemeiner  Nervositllt,  auf  welcher  doch  auch 
die  Hysterie  beruht,  einen  so  günstigen  EinHuss  ausUbte,  als  dieses  in  Verbindung 
mit  Eisen.  Sodann  kommen  die  eigentlichen  Nervina,  die  liadix  Valeriana«,  die 
Asa  foetida,  das  Galbanum,  das  Castoreum,  die  Ambra,  die,  wiewohl  sie  in  der 
Gegenwart  sehr  scheel  und  mit  Misstrauen  angesehen  werden,  dennoch  nicht  gut 
entbehrt  werden  können.  Nur  dürfen  sie  nicht  in  zu  kleinen  Dosen  gereicht  werden, 
und  darf  man  nicht  gleich  in  den  ersten  drei  Tagen  die  gehoffte  Wirkung  von 
ihnen  erwarten  oder  sie  überhaupt  als  Kadicalmittel  ansehen.  An  diese  reihen  sich 
danach  die  Temperantia  an,  das  Acidum  sulfuricum  hydrochlorntum , pho.i- 
phoricum,  lacticum,  an  diese  endlich  wieder  die  Alterantia,  das  Zink,  das  Kupfer, 
namentlich  in  der  Form  des  Cuprum  sulfuricum  ammonüUum,  das  Auro-Nalrium 
chloratum,  Bismuthum  nitricum , das  Argentum  nitricum , vor  allen  aber  das 
Arsenik  in  Gestalt  der  Solutio  mineralis  Fowleri.  Von  den  Narcoticis  ist  nur  ein 
sparsamer  und  ganz  vorübergebender  Gebrauch  zu  machen.  Mit  Ausnahme  der  Brom- 
prüparate  und  allenfalls  des  Acidum  hgdrocynnatum , als  Aqua  Amygdalarum 
amararum  oder  Laurocerasi  verabreicht,  welche  indessen  ltnger  gebraucht  auch 
keineswegs  gleichgiltig  sind,  werden  sie  alle , trotz  der  Empfehlungen , die  ihnen 
zur  Seite  stehen,  in  auffSIliger  Weise  schlecht  vertragen , und  vielfach  bestehen 
sogar  ausgesprochene  Idiosynkrasien  gegen  sie.  Sonst  sind  noch  Bäder  von  Nutzen 
und  namentlich  die  lauwarmen  von  25  —30°  C.  oder  die  protrabirten  Einpackungen 
in  nasse  Laken.  V'on  vielen  Seiten  werden  auch  kalte  Fluss-  und  Seebäder 
empfohlen  und  insbesondere  methodisch  ausgefUbrte  Kaltwasscrcuren  gerühmt.  Man 
darf  sich  indessen  darüber  nicht  täuschen,  dass  vielfach  bei  ihnen  auch  noch  eine 
Reibe  von  Nebenumstanden  wirksam  ist,  das  llerausgerissensein  aus  den  gewöhn- 
lichen, vielleicht  recht  widerlichen  Verhältnissen,  die  Ortsveränderung,  die  Strandluft, 
die  Berg-  oder  Waldluff,  die  zweckentsprechendere  Diät  u.  dergl.  m.  Von  besonderem 
Einflüsse  ist  unter  Umständen  auch  die  Elektricität  und  gerade  unter  den 
Ilysleriscberi  findet  man  die  begeistertsten  Anhänger  für  sie  als  Heilmittel,  weil  sie 
in  der  That  ihnen  geleistet  hat,  was  sonst  kein  Mittel  ihnen  zu  leisten  vermochte. 

Grosse  Sorgfalt  ist  dem  psychischen  Verhalten  des  Hysterischen  zuzu- 
wenden und  ebenso  sehr  muss  man  sich  da  von  einer  schwächlichen  Nachgiebigkeit, 
wie  einer  eigensinnigen  Strenge  fernhalten.  Nie  darf  man  vergessen,  dass  die  aller- 
dings oft  recht  unbequemen,  übertriebenen,  lächerlichen  oder  närrischen,  |>syehi8cben 
Aeussernngen  immer  krankhaft  sind , und  dass  die  sogenannten  Einbildungen  viel 
mehr  in  den  Köpfen  der  Gesunden  als  der  vermeintlich  nicht  so  Kranken  spuken. 
Man  kann  überzeugt  sein , d.vss  eine  hysterische  Person  nicht  leicht  über  Etwas 
klagt,  was  sie  nicht  auch  fühlt;  aber  sie  übertreibt  sehr  häufig.  Glauben  muss 
man  ihr  daher  zunächst  auch  immer,  was  sie  s.agt;  doch  darf  man  dasselbe  auf 
ein  richtiges  Maass  znrückzufUhren  suchen  und  braucht  ihr  nicht  zu  verschweigen, 
dass  sie  nur  auf  Grund  einer  krankhaften  Empfindlichkeit  und  eines  krankhaften 
Sichgehenlasseu  von  Allem  so  stark  ergriffen  werde,  und  dass  zum  grossen  Tbeile 
es  bei  ihr  stehe,  diese  krankhafte  Empfindlichkeit  und  Widerstandslosigkeit  zu 
vermindern.  Sie  solle  nur  nicht  jeder  Erregung  gleich  nachgeben  und  von  allen 
Ein<lrUcken  sich  gleich  bewältigen  lassen ; sich  vielmehr,  so  gut  als  es  gebe,  Zwang 
anthun  und  zu  beherrschen  und  in  einem  bestimmten  und  nützlichen  Thun  Ablenkung 
für  den  Durchbruch  der  tausend  zufälligen  Erregungen  suchen.  Wenn  auch  nicht 
gleich  sie  davon  Besserung  verspüre  oder  gar  einen  unzweifelhaften  Erfolg  gewahre ; 
mit  der  Zeit  werde  derselbe  nicht  ausbleiben , und  vor  allen  Dingen  werde  der 
Weiterentwickelung  des  Uebels  gesteuert,  welches  erfahrungsmässig  unter  dem  Em- 
flusso  feiger  Lässigkeit  Riesenfortschritte  mache. 

Von  der  einschneidendsten  Bedeutung  ist  darum  auch,  wo  eine  Anlage  zur 
Hysterie  sich  schon  frühzeitig  zu  erkennen  giebt,  die  ganze  Erziehung  danach  ein- 
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sarichten  and  neben  der  Kräftigung  der  gesammten  Constitution  auch  eine  Kräftigung 
des  Willens  berbeizufOhren ; indem  man  möglichst  alle  Geftlhlschwärmerei , alle 
Sentimentalität  znrflckzudrängen  und  einen  gesunden  Genuss-  und  Scbadenstrieb, 
gewisse  Liebhabereien  zu  erwecken  und  zn  befördern  sucht.  Die  Individuen  mttssen 
gelehrt  werden  in  der  Gegenwart  zu  leben  und  dieselbe,  wie  sie  ist,  zu  geniessen. 
Nichts  ist  gefährlicher  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Hysterie  als  das  Träumen 
von  und  in  einer  besseren  Zukunft,  weil  Nichts  so  sehr  alle  Thätigkeit  wie  dieses 
lähmt.  Oie  betreffenden  Individuen  mttssen  daher  angehalten  werden,  sich  an  den 
Beschäftigungen  und  Zerstreuungen  Anderer,  Gesunder,  zu  denen  sie  sonst  keine 
Neigung  haben,  zu  betheiligen,  mttssen  Ball  spielen,  Reif  spielen,  turnen,  schwim- 
men, Schlittschuhlaufen  n.  dgl.  m. 

Beziehentlich  der  einzelnen  Symptome,  namentlich  der  Paroxysmen, 
welche  eine  Behandlung  erheischen  möchten , ist  festzuhalten , dass  sie  alle  ttber 
kurz  oder  lang  von  selbst  vorUbergehen  und  nur  ausnahmsweise  dauernd 
oder  Veranlassung  zu  llbeln  Folgen  werden.  Alle  diese  Zustttude  bedttrfen 
deshalb  auch  von  vornherein  keine  besondere  Behandlung,  und  alle  die  Mittel, 
welche  mit  einer  gewissen  Emphase  gegen  sie  empfohlen  wurden  sind,  verdanken 
ihrem  Ruhm  eben  nur  dem  Umstande,  dass  jene  schliesslich  auch  von  selbst 
verschwinden. 

Fttr  die  Paroxysmen  leichteren  Grades  empfehlen  sich  die  sogenannten 
Antibysterica,  die  Tinct.  Valerianae , Anne  fo'^tidae,  Castorei  oder  auch  ein 
Gemisch  aus  allen  dreien  zn  20 — aO  Tropfen  in  Wasser  oder  Thee  gegeben  — 
die  Wirkung  davon  ist  meist  eine  eclatante  — , ferner  die  Aether-  und  Naphta- 
arten,  die  Ammoniakpräparate,  warmes  Getränk,  Thee  von  ChamomUla  vulgari$, 
Bomana,  Mentha  piperila,  critpa,  starker  Kaffee,  Spirituosen,  Capwein,  Portwein, 
Sherry,  Madeira,  Grog,  Punsch ; bei  kalten  Händen,  kalten  FUssen  warme  Hand- 
und  Fiissbäder,  Einreibungen  mit  Eau  de  Cologne,  Franzbranntwein,  Ameisenspiritus, 
Senfspiritus ; bei  starken  Beklemmungen  als  Oegenreiz  Senfspiritus,  Senf-  und 
Meerrettigpllaster  in  die  Präcordien ; bei  heissem  Kopf  kalte  Uoberschläge  Uber 
denselben.  Bei  stärkeren  Anfällen  bleibt  nichts  übrig  als  zu  den  Narcoticis  zu 
greifen  und  das  Opium , das  Morphium , letztere-s  am  besten  in  Verbindung  mit 
Chinin,  in  Anwetidnng  zu  ziehen.  Im  Uebrigen  muss  man  suchen,  die  Patienten 
vor  Verletzungen  zu  schützen  und  die  aufgeregte  und  geängstigte  Umgebung  von 
unzweckmässigen  Eingriffen,  Festbalten,  Binden  der  Patienten  abzuhalten. 

Gegen  den  Spasmus  gtoUidis  sind  ausser  ableitenden  Hautreizen  die 
Narcotica  am  Platze.  Die  Paralysis  glottidis  dagegen  erfordert  starke  Reizmittel, 
den  Gampber,  den  Moschus.  In  wenigen  .Minuten  ändert  sieh  unter  ihrem  Einflüsse 
die  Sachlage,  und  die  noch  von  nahem  Erstickungstode  Bedrohten  fangen  an  frei 
aufzuatbnien  und  sich  neu  zu  beleben , während  die  Narcotica  den  Tod  nur  zu  be- 
schleunigen scheinen.  Uebrigens  scheinen  auch  sonst  noch  Kampher  und  Moschus 
in  den  schweren  hysterischen  Anfällen  von  gewaltigem  Erfolge  zu  sein  und  unter 
Umständen  den  ganzen  Anfall  brechen  zu  können.  Doch  gewöhnen  sich  dem 
Anscheine  nach  einzelne  Individuen  auch  leicht  an  die  beiden  Mittel , und  man 
sieht  in  späteren  Anfällen  nicht  mehr  dieselbe  energische  Wirkung  von  ihnen, 
wie  man  sie  im  ersten  oder  zweiten,  wo  man  sie  anwandfe,  wahrzunehmen 
vermochte. 

Gegen  die  Contracturen  ist  von  CtlARCOT  das  Atropin  empfohlen  worden, 
gegen  die  Lähmungen,  namentlich  von  deutschen  Aerzten , das  .Strychnin.  Wir 
wissen,  dass  die  fraglichen  Contracturen  und  Lähmungen  auch  spontan  ver 
schwinden  und  bisweilen  unter  dem  Einflüsse  stärkerer  Firregungen  ganz  plötzlich. 
Auf  diesem  Umstande  beruhen  auch  die  zahlreichen  Beobachtungen,  dass  Hysterische, 
welche  nicht  gehen , nicht  stehen  konnten,  standen  und  gingen  und  liefen , wenn 
sie  unter  fatalen  Verhältnissen,  z.  B.  auf  einem  von  Regen  erweichten  Wege  sich 
selbst  Überlassen  wurden,  wenn  es  galt,  sich  aus  Feuersgefahr  zu  retten,  vor 
kalten  Uebergiesstingen , den  Peinigungeu  mittelst  des  Inductionsapparates  sich  zu 
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fluchten.  Auf  diesem  Umstande  beruht  auch  der  von  vielen  Aerzten  zur  Richtschnur 
ihres  Handelns  genommene  Ausspruch  : „Sie  können  stehen,  können  gehen,  wenn 
sie  nur  wollen!“  Allein  es  dauert  blos  nicht  lange  mit  diesem  Können,  mag  es 
auch  herbeigcfUlirt  worden  sein , wodurch  es  immer  wolle.  Sowie  die  jeweilige 
Erregung  nacblas.st  und  oft  noch  frflher,  kehrt  das  Unvermögen,  sich  zu  bewegen, 
wieder  — aus  welchem  Grunde , haben  wir  oben  erfahren  — und  mehr  wie 
einmal  habe  ich  die  Unglücklichen  im  Schmutz  umsinken  und  liegen  bleiben  sehen, 
die  man  von  ihren  Paraplegien  heilen  wollte,  indem  man  sie  zu  zwingen  suchte 
nur  zu  wollen.  Sonst  hat  man  gegen  die  Contracturen  sowohl,  wie  gegen  die 
Liilimungen  leicht  reizende  Einreibungen , anregende  Bader,  unter  anderen  Thier- 
bäder  empfohlen  und  auch  nützlich  befunden;  und  wenn  wir  erwägen,  dass  die 
Contracturen  sowohl,  wie  die  Lähmungen  mit  den  gleichzeitigen  cutanen  Hyp-  und 
Anästhesien  in  Verbindung  stehen,  so  dürfte  die  Wirkungsweise  derselben  auch 
nicht  unerklärlich  sein.  Daraus  ergiebt  sich  denn  aber,  dass  diese  Hyp-  und 
Anästhesien  mit  ganz  denselben  Mitteln  bereits  erfolgreich  bekämpft  sein  müssen 
und  darum  auch  weiter  zu  bekämpfen  sein  werden,  ln  der  Tbat  leisten  gerade 
gegen  sie  auch  aromatische  Einreibungen,  reizende  Bader,  namentlich  Soolbader, 
mit  das  Meiste.  Das  erfolgreichste  Mittel  indessen  gegen  alle  diese  Aflectionen, 
also  die  Anästhesien,  die  Lähmungen  und  Contracturen,  dürfte  die  Elektricitat 
sein,  die  gerade  hierbei  ihre  grössten  Triumphe  feiert. 

Eine  der  quälendsten  Beschwerden  verursacht  das  Erbrechen.  Lasciale 
o(/ni  spertima!  Wenn  cs  nur  einigermassen  leicht  eintritt,  nutzt  keines  von  allen 
den  Mitteln,  die  dagegen  empfohlen  worden  sind.  Nachdem  jedes  derselben  vielleicht 
für  ein,  zwei  Tage  Abhilfe  geschafft  hat,  versagt  es  seinen  Dienst,  und  das 
Erbrechen  erfolgt,  sowie  jenes  incorporirt  worden,  gleichviel  ob  durch  den  Magen 
oder  subcutan.  Das  Beste  dabei  ist  nur,  dass  die  betreffenden  Individuen  durch 
dieses  Erbrechen  auffallend  wenig  heruuterkommen  und  meist  nach  Monaten 
noch  voll  und  üppig  aussehen.  Es  gehört  zu  den  Ausnahmen , dass  Hysterische 
in  Folge  des  Erbrechens  zu  Grunde  gehen.  Gewöhnlich  hört  es  ziemlich  plötzlich 
auf ; freilich  meist  indem  ein  anderes  Leiden  gewissermassin  vicariirend  für 
dasselbe  eintritt. 

Gegen  den  Meteorismus,  die  Borborygmen,  wenn  sie  sehr  ijualend  sind, 
empfehlen  sich  die  schon  oft  genannten  Autihysterica  und  die  Carmiuativa,  über- 
haupt jedes  aromatische  Mittel,  daher  auch  Bier  und  Porter.  Gegen  die  Stuhl- 
verstupfung  wählt  man  am  besten  die  mild  wirkenden  Abführmittel,  Milch-,  .Molken  , 
Traubencuren.  Die  Ischurie  erfordert  den  Catheterismus.  Gegen  die  Incontinentin 
vn'nae  zeigt  sich  am  wirksamsten  und  ohne  alle  anderen  nacbtheiligen  Folgen 
die  Elektricitat  ; wie  von  derselben  auch  gegen  die  anderen,  vorher  genannten  Uebel 
Gebrauch  zu  machen  ist.  Metcorismus,  Stuhlvcrstopfung,  Ischurie  bessern  sich 
unter  ihrem  Einflüsse  bisweilen  augenblicklich.  Auch  gegen  die  Neuralgien  ist  sie  in 
Anwendung  zu  ziehen,  desgleichen  gegen  die  Agrypnie  beziehungsweise  Paragrypnie 
und  paragrypnotiseben  Zustände  Sonst  wendet  man  gegen  die  ersten  am  besten 
das  Chinin  und  Arsenik  an,  gegen  die  letzteren  die  Itrompräparate,  das  Bromkali, 
Bromnatrium , Bromammonium  oder  auch  ein  Gemisch  aus  ihnen,  ferner  die 
Phospborsilure , Milchsäure  und,  lassen  dieselben  im  Stich,  Chloralhydrat.  Von 
Opium,  Morphium  ist  nur  vorübergehend  Gebrauch  zu  machen,  und  letzteres  auch 
als  Schlafmittel  zweckmässig  mit  Chinin  zu  verbinden.  Gegen  die  schlafstlchtigen 
Zustände  schreite  man  nicht  ein.  Man  lasse  vielmehr  die  Kranken  schlafen  so 
lange  und  so  viel  wie  sie  wollen ; sie  schlafen  nicht  mehr  als  sic  können.  Gegen 
die  Arthralgien  empfehle  ich  schliesslich  noch  nachdrücklichst  Injectioncn  von  2-  bis 
dprocentiger  Carbol.s.turelösung  in  die  schmerzenden  Gelenke.  Arthralgien,  die  mit 
geringen  Schwankungen  Jahre  bestanden  hatten,  sah  ich  darnach  wie  mit  einen» 
Schlage  verschwinden,  und  Personen,  die  ihretwegen  eben  so  lange  zu  Bett  gelegen 
hatten,  weil  sie  vor  Schmerzen  nicht  gehen  konnten,  wandelten  auf  einmal  umher, 
als  ob  ihnen  Nichts  gewesen  wäre.  Nach  dem  V’organge  von  Hi-etek  in  Bezug 
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laf  die  entzündlichen  Gelenkaffectionen  empfehle  ich  ttglich  eine  PRAVAz'sche 
Spritze  voll  der  genannten  Lösung  zu  injiciren. 

Im  Uebrigen  aber  vergesse  man  nie,  wie  und  was  auch  immer  in 
Anwendung  kommen  möge,  dass  wirkliche  und  nachhaltige  Hilfe  nur  geleistet 
werden  kann,  wenn  man  die  Grundbedingungen  der  Hysterie  binwegscbafft  oder, 
weil  das  nirbt  in  unseren  Kräften  steht , sie  so  zu  verringern  sucht , als  dies 
nur  möglich  ist.  Denn  aus  ihnen  entspringen  erst  alle  die  zahlreichen  einzelnen 
Beschwerden  und  Leiden , um  deretwillen  Klage  geführt  wird , als  eben  so  viele 
Symptome  derselben.  Rudolf  Arndt. 

Hysterocele  (ÖTTEpz  und  Gebärmutterbruch;  s.  Brüche,  III, 

pag.  424. 

Hysterocleisis  und  x>.si7i;),  s.  Blasenscheiden fistel,  IH, 

pag.  24. 

Hysteroepilepsie,  s.  Hysterie,  X,  pag.  204. 

Hysteroptosis  (•jTrrpx  und  -töWi;),  Uteriisvorfall. 

Hysterostomatomie  ist  die  blutige  Erweiterung  des  Muttermumles. 

Diese  Operation  wird  am  häufigsten  ausserhalb  der  Schwangerschaft  zu 
therapeutischen  oder  auch  diagnostischen  Zwecken , seltener  während  der  Geburt 
nothwendig. 

Während  der  Geburt  kann  die  Hysterostomatomie,  oder  wie  man 
sie  früher  auch  genannt  hat,  Hysterotomie  in  denjenigen  Fällen  nothwendig  werden, 
in  denen  der  Muttermund  und  seine  nächste  Umrandung  der  Sitz  eines  für  die 
Naturkräfte  unüberwindlichen  Hindernisses  geworden  ist.  Als  solche  Hindernisse 
sind  bekannt:  narbige  Atresie  und  die  sogenannte  Congluu'natio  orificii  cxterni, 
ferner  Stenose  und  Rigidität  in  Folge  von  Narbenbildung  oder  fibröser  Hyper- 
trophie, endlich  auch  das  Carcinom  des  Mntterbalses.  Während  die  erstgenannten 
Anomalien  unbestrittene  Indicationen  für  die  blutige  Erweiterung  des  Muttermundes 
während  der  Geburt  abgeben,  kann  dasselbe  vom  Cervixcarcinom  nicht  mit  dem- 
selben Rechte  gesagt  werden.  Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  sollte  maii  diese 
Operation  nur  in  denjenigen  Fällen  von  Cervixdegeneration  anwenden,  bei  denen 
die  letztere  sich  auf  den  Muttermund  und  seine  nächste  Umgebung  beschränkt, 
während  bei  Ausdehnung  der  Erkrankung  nach  aufwärts  gegen  den  ücrvicalcanal 
oder  nach  der  Scheide  hin , wenn  sie  den  ganzen  Umfang  des  Cervix  ergrifteii, 
nur  die  Sectio  caesarea  ausgefUhrt  werden  sollte. 

Die  Hysterostomatomie  ist  ferner  auch  empfohlen  und  angewendet  worden 
zur  raschen  Entbindung  plötzlich  Verstorbener,  behufs  Rettung  des  Kindes,  als 
Ersatz  des  Kaiserschnittes.  Gegen  die  AnsfUbinng  dieser  Operation  bei  noch  nicht 
begonnener,  oder  nur  wenig  vorgeschrittener  Geburtsthätigkeit  muss  man  sich 
jedoch  entschieden  aiissprechen,  denn  in  diesem  Falle  wäre  sie  ja  gleichbedeutend 
mit  dem  sogenannten  ^Accouchement  forci“ , einem  Eingriffe,  der,  glücklicherweise 
längst  verlassen , so  bedeutende  Verletzungen  der  mütterlichen  Weichtheile  nach 
sich  zieht,  dass,  wenn  man  schon  die  Möglichkeit  eines  vorhandenen  Scheintodes 
und  des  Erwachens  während  oder  nach  der  Operation  in  Rücksicht  zieht , die 
Sectio  caesarea  sicher  ein  schonenderer  Eingriff  bleibt.  Auch  das  Kind  kann 
rascher  und  gefahrloser  durch  den  Uterusschnitt,  als  bei  derartig  unvorbereiteten 
mütterlichen  Genitalien  auf  dem  natürlichen  Wege  extrahirt  werden.  Nur  für 
diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Geburt  bis  zum  Verstreichen  des  Cervix  und  bis 
zur  Eröffnung  dos  Orificiiims  für  mindestens  drei  Querfinger  Durchgängigkeit  gediehen 
ist,  kann  der  Hysterostomatomie  eine  Berechtigung  für  die  rasche  Vorbereitung 
der  Genitalien  bei  plötzlich  eintretender  Lebensgefahr  der  Mutter  nicht  abgesprocheu 
werden,  und  verdient  hier  umsomehr  Berücksichtigung,  als  man  zu  ihrer  Ausführung 
schon  während  der  Agonie  schreiten  kann. 
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Endlich  wird  von  mancher  Seite  die  Ilysterostomatumie  auch  empfobleD 
zur  Beseitigung  einer  krampfhaften  Strictur  Seitens  des  Muttermundes. 

Als  ein  für  das  Leben  des  Kindes  besonders  bedrohliches  Ereigniss  tritt 
diese  Strictur  als  kram)ifhafte  Umschntlrung  um  deu  Hals  wahrend  der  Extraction 
von  Beckenendlagen  mitunter  ein , doch  ist  in  diesem  Falle  nicht  das  äussere 
Oriticium  Sitz  der  Strictur,  sondern  der  innere  Muttermund,  und  Einschnitte  in 
diesen  könnten  sehr  leicht  zu  schwereu  Neben  Verletzungen  fahren.  Ich  halte  also 
diese  Indication  zur  blutigen  Erweiterung  des  Muttermundes  nicht  fOr  berechtigt. 

Die  technische  Ausführung  der  Operation  gestaltet  sich  sehr  einfach. 
Nach  den  heutigen  Oiundsatzen  der  Antisepsis  wird  man,  wenn  Assistenz  zur 
Hand  ist,  womöglich  bei  vollkommener  Blosslegung  des  Operationsfeldes,  und  nur 
im  Notbfalle  unter  Leitung  einer  Hand  operiren.  Im  erstereu  Falle  wird  entweder 
in  SiMs'schcr  Seiteulage  mittelst  eines  blattförmigen  Speculums  die  hintere  Vaginal- 
wand abgezogen  oder  in  Kllckenlage  nach  Freilegen  der  Scheide  mittelst  Seiten- 
hebel die  Portio  zugänglich  gemacht.  Hierauf  Scheide  und  Cervix  mit  Carbol- 
oder Sublimatlösung  desinticirt  und  ein  Einschnitt  mit  einem  Knopfbistouri  oder 
mit  einer  langen,  am  besten  nach  der  Kante  gekrümmten  Scheere  mit  stumpfen 
Branchen  nach  beiden  Seiten  vom  Muttermunde  aus  in  verschiedene  Tiefe  gemacht. 
Eigens  dazu  cunstruirte  Instrumenlo,  Hysterotome,  sind  hei  dieser  Operation  ganz 
überdüssig.  Bei  nicht  binltlnglich  genügender  Assistenz  wird  mau  auf  dem  Quer- 
bette  nach  gehöriger  Desinfection  der  Scheide  und  der  Süsseren  Genitalien  unter 
Leitung  einer  Hand  die  Clperation  in  dei  Weise  ausfuhreu,  dass  man  zunächst 
den  Zeigefinger  der  licken  Hand  durch  den  Muttermund  in  den  Cervicalcanal  nach 
der  linken  Seite  hinauf  eiufUhrt  und  den  Mitteltinger  aussen  an  dem  Cervix  anlegt. 
l'i.ter  Leitung  dieser  beiden  Finger  wird  dann  eine  Scheere  mit  der  einen  Branche 
innen,  mit  der  anderen  Branche  aussen  entsprechend  der  Lage  der  beiden  Finger 
eingefuhrt  und  incidirt.  In  derselben  Weise  unter  Leitung  von  Zeige-  und 
Mitteltinger  der  rechten  Hand  wird  dann  auch  nach  rechts  ein  Einschnitt  gemacht. 

Viele  ziehen  es  vor,  statt  der  bilateralen  Incisiun,  radiär  in  verschiedene 
Richtungen  zahlieiche  Einschnitte  zu  machen,  oder  aber  ausser  den  beiden  Schnitten 
nach  rechts  und  links . auch  zwei  Schnitte  nach  vom  und  hinten  anzubringen. 

Wir  ziehen  die  seitlichen  Einschnitte  vor,  weil,  wenn  wirklich  Weiter- 
reissen  des  Gewebes  von  den  Scbnittwinkeln  aus  erfolgt , die  Gefahr  für  Blase 
oder  Peritoiieum  bei  sagittaler  Schnittrichtung  grösser  erscheinen  muss. 

Die  Tiefe  des  Schnittes  richtet  sich  in  erster  Linie  nach  der  Ausdehnung 
des  zur  Operation  Veranlassung  gebenden  pathologischen  Gewebes ; in  keinem 
Falle  dürfte  die  Ineision  deu  Scheidenansatr  überschreiten. 

Bei  Atresie  oder  der  sogenannten  Contjtuctnalio  oriticii  cjrtcrni',  ferner 
bei  so  hochgradiger  SteiRise,  dass  selbst  ein  Bistouri  oder  ein  Scheerenblatt  nicht 
durch  den  Muttermund  eingefuhrt  werden  könnte , müsste  die  Querincision  io  der 
Gegend  des  Orificium  mit  einem  stark  bauchigen  Scalpell  ausgeführt  werden.  Es 
mag  hier  nicht  Überflüssig  sein,  zu  erwähnen,  dass  die  Conglutinatio  durchans  nicht 
identisch  ist  mit  wirklicher  Atresie;  vielmehr  bandelt  es  sich  in  den  Fällen,  die 
man  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  um  eine  aus.serordentliche  Kleinheit  dea  wegen 
Ausdehnung  der  vorderen  Cerriiwand  durch  den  berabtretenden  Kindestheil  weit 
nach  hinten  liegenden  Orideiums.  Bei  sorgftltiger  Blossleguog  des  Cervix  sieht 
man  das  teioe  punktförmige  Oriticium  und  fühlt  es  dann  wohl  auch  mit  dem 
Finger.  Es  wäre  ein  Kehler,  in  einem  solchen  Falle  die  Vorderwand  dea  Cervix 
einxuschneiden.  in  der  Meinung,  man  müsse  das  fehlende  Oriticium  an  dieser  Stelle 
künstlich  berslellen. 

Von  üblen  Zufällen  bei  dieser  Operation  sind  genannt  worden : Blutong 
aus  den  Incisionswr.nden  : dieselben  sind  jedoc  h recht  selten.  Sie  macben  sich 
er>t  nach  Aur-trilt  der  Frucht  geltend:  nur  bei  Coretnomd  ccrn'cü  können  die 
Blutungen,  wie  ich  mehrmals  gesehen,  schon  vor  Beendung  der  Geburt  eine  gefahr- 
dr'benJe  Höhe  erreichen,  ein  Grund  mehr,  in  diesem  Falle  IneUionen  nur  dann 
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ZU  macheo,  wenn  man  durch  dieselben  die  fUr  die  sofortige  Entbindung  nöthige 
Weite  oder  Debnungsfbbigkeit  des  Cervix  erzielen  kann.  Nach  der  Geburt  des 
Kindes  werden  solche  Blutungen  eventuell  durch  einige  gut  liegende  Nähte  (bei 
herabgezogenem  Cervix)  sicher  gestillt.  Das  Weiterreissen  des  Cervix  bildet  einen 
zweiten , nicht  wegzuleuguenden  Nachtheil  der  Hysterostomatomie.  Dasselbe  kommt 
vor,  wenn  das  rigide  Gewebe  oder  die  Narbe  am  Cervix  Uber  die  Grenzeu 
der  Incisionswunden  hinaus  reicht;  in  diesem  Falle  trifft  also  die  Schuld  an  dem 
Weiterreissen  nicht  die  Operation,  da  ohne  dieselbe  die  Einrisse  mindestens  ebenso 
tief  erfolgt  wären,  natürlich  vorausgesetzt  die  Möglichkeit  einer  Entbindung  ohne 
Einschnitt. 

Endlich  wurden  Entzündung  des  Uterus  und  seiner  Umgebung  als  üble 
Folgen  die.ser  Operation  früher  sehr  gefürchtet,  haben  jedoch  beute,  wo  wir  die 
Ursachen  der  Infection  kennen  und  vermeiden  gelernt  haben,  ihre  Schrecken  verloren. 

Dass  die  Nachbehandlung  nach  dieser  kleinen  Operation  eine  streng 
antiseptische  sein  muss,  bedarf  heutzutage  kaum  mehr  der  Erwähnung. 

Nur  bei  besonders  tief  reichenden  Einschnitten,  oder  falls  solche  durch 
Einrisse  sich  verlängert  haben , wäre  zur  Vermeidung  von  Ectropiumbildung  und 
von  Blutungen  die  sofortige  Vereinigung  der  Schnitt-,  respective  Risswunden  nach 
der  Geburt  angezeigt. 

Literatur.  Siehe  die  einschlägigen  Capitel  der  Lehrbücher  von  Hohl.  Schröder 
und  Spiegel  borg. 

üeber  Hysterostomatomie  ausser  der  Schwangerschaft,  siehe  den  Artikel  Dysmenor- 
rhoe und  den  Abschnitt  Stenose  des  CervicalcanaLs  im  Artikel  Uterus.  Schauta. 

Hystricismus  (von  hysln'x,  Stachelschwein),  s.  Ichthyosis. 

HyStBrOtOmiB,  s,  Kaiserschnitt  und  Laparo- Hysterotomie. 

Hyth,  Grafsch.  Kent,  am  Canal.  Seebad  mit  guten  Einrichtungen. 

B.  M.  L. 
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Jaborandi,  Folia  Jahorandi,  Jaborandiblätter.  üie  getrockneten  lilatter 
von  niocarpuH  pennalifolius  Lemaire,  einer  io  Brasilien  einbeimischen 
strauchartigen  Rutacee. 

Sie  sind  unpaarig  gefipdf'rt  mit  undeutlich  dreikantiger,  oben  rinniger,  dicht 
behaarter  Blattspindel  und  mit  2 — 3 Paaren  eiförmiger  länglicher  oder  verkehrt  lanaett- 
fdnuiger,  an  der  Spitze  ansgerandeter,  ganzrandiger , 7 — Cm.  langer,  steifer,  lederartiger, 
fein  durchscheinend  punktirter  Blättchen.  Zerrieben  ■ riechen  sie  eigenthdmlich  aromatisch  and 
schmecken  gewurzhalt. 

IIabdy  erhielt  (1875)  aus  ihnen  ein  ätherisches  Oel  (O'&Gf'g), 
welches  zum  grösseren  Theile  aus  einem  bei  178'*  siedenden  farblosen  (nach  Pukbl 
aufiallend  nach  KUmmelöl  riechenden)  Kohlenwasserstoff,  Pilocarpeo,  besteht 
und  als  wichtigsten  wirksamen  Bestandtbeil  ein  Alkaloid,  Pilocarpin,  neben  einer 
fluchtigen  Säure  und  einem  zweiten , von  ibm  nicht  näher  untersuchten  Alkaloid. 
Die  Blätter  enthalten  auch  reichlich  Harz  und  Gerbstoff.  Der  Pilocarpingehalt 
derselben  dürfte  in  der  Regel  O'BO'o  nicht  Überschreiten. 

Nach  Einigon  ist  die  Rinde  des  .‘Strauches  ungleich  wirksamer  als  die  Blätter,  nach 
Anderen  dagegen  sind  die  letzteren  an  Pilocarpin  reicher.  Poehl  (1880)  will  in  den  Blattern 
einen  Pilocarpingehalt  von  durchschnittlich  1'9,  in  der  Zweig-  und  8tammrinde  einen  .solchen 
von  0'4  gefunden  haben. 

Das  Pilocarpin  wird  als  eine  weiche,  zähe,  klebrige,  farblose  Masse 
angegeben,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aethcr,  Chloroform.  Ks 
bildet  mit  Schwefel  , Salz-  und  Salpetersäure  leicht  lösliche,  gut  krystallisirte 
Salze,  von  denen  das  salz  und  salpetersaure  die  bekanntesten  sind.  Das  salzsaure 
Pilocarpin,  I iloen  rpinum  h y d r o chlo  r icum  (P.  muriaticum),  ist  das 
bis  jetzt  fast  ausschliesslich  therapeutisch  benützte,  auch  in  die  Pharm.  Germ, 
aufgeiiummene  Pilocarpinpräpnrat. 

Es  bildet  weisse,  neutrale,  leicht  in  Wasser,  auch  in  Alkohol,  wenig  in  Aather  oder 
Chloroform  lu.sliche,  hilterschmeckende  Krystalle.  ln  rauchender  Salpetersäure  losen  sich  die.selben 
mit  schwach  grunliiher  Karbe,  ln  der  verdünnten  wässerigen  Losung  des  8alzes  giebt  Amutoniak 
keinen  Niedersi  hing.  Natronlauge  bewirkt  nur  in  einer  concentrirten  Lösung  eine  Tröbung 
(Pharm,  tlerm.). 

Nach  (len  Untersuchungen  von  E.  Harsack  und  H.  Mkykr  (18isO)  ist  in 
vielen  käutlichen  l'ilocarpinpräparaten  das  Pilocarpin  von  einem  zweiten  amorphen 
Alkaloid,  Ja  borin,  begleitet,  welches  aus  jenem  leicht  entsteht  und  in  seiner 
Wirkung  mit  dem  Atropin  übercinstimmt,  während  das  reine  Pilocarpin  nicht,  wie 
man  bisher  vielfach  angenomnien  bat,  dem  Muscarin,  sondern  dem  Nicotin  analog 
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wirkt  Chemisch  soll  sich  das  Jaborin  vom  Pilocarpin  banptsftchlich  dadurch  unter- 
(cbeiden,  dass  seine  Salze  and  Doppelsalze  nicht  krystallisiren,  sowie  durch  seine 
leichtere  Ldslicbkeit  in  Aether  und  geringere  in  Wasser. 

Neuestens  wurden  von  £.  Mebck  noch  zwei  weitere  amorphe  Alkaloide 
tos  Folia  Jaborandi  erhalten , das  Pilocarpidin  und  J a b o r i d i n , von 
denen  das  erstere  in  seiner  Wirkung  dem  Pilocarpin , das  letztere  dem  Jaborin 
entspricht.  Jaborin  und  Jaboridin  sind  nicht  als  solche  in  der  Droge  enthalten, 
sondern  entstehen  leicht  bei  der  Darstellung  des  Pilocarpins  durch  Oxydation  aus 
diesem,  resp.  aus  Pilocarpidin. 

Aus  der  von  Habnace  und  Meteb  gefundenen  Thatsache  erklären  sich 
viele  Widerspruche  in  den  Angaben  über  die  erhaltenen  Resultate  der  physio- 
logischen Prüfung  und  der  thera))eutiscben  Anwendung  der  Jaborandipräparate 
seitens  verschiedener  Autoren.  Zum  Theil  aber  lassen  sich  diese  zurUckfübren  auf 
den  Umstand,  dass  unter  dem  Titel  Jaborandi  Drogen  verschiedener  Herkunft  in 
Europa  eingefUhrt  und  geprüft  wurden. 

Der  sndamerikanische  Volksname  .Taliorandi  (.Taguarandy)  gehört  nämlich  nicht  blos 
.Angehörigen  der  Rutaceengattnng  rilocarpiu  an,  sondern  die  Eingeborenen  zumal  Bra.siliene 
bezeichnen  damit  Pflanzen  von  sehr  verschiedener  botanischer  .Abstammung,  welche  vorzüglich 
durch  sialagoge  und  diaphoretische  Wirkung  und  durch  die  Anwendung  be.sonders  gegen  den 
Biss  giftiger  Thiere  überein.stimmen.  So  zunäclust  mehrere  Piperaceen.  wie  besonders  Piper 
retieulatum  L.  und  Serronia  Jaborandi  Gaudicb.  et  Guitlem.  (Piper  Jaborandi 
Pef/.J,  deren  Wurzel  .schon  längst  als  Sialagognm  etc.  bekannt  ist  und  deren  Blätter  neuerdings 
wieder  statt  des  Pilocarpus-Jaborandi  in  Europa  eingefUhrt  und  gleichzeitig  mit  diesem 
untersucht  wurden.  TTardy  erhielt  daraus  neben  ätherischem  Oel  ein  Alkäioid,  welches  nach 
Gubler  durch  keine  auffallende  sialagoge  und  diaphoretische  Wirkung  sich  aaszeichnet.  Ans 
einer  weiteren  , nicht  näher  bestimmten  Piperart  Paraguays  , die  gleichfalls  Jaborandi  heisst, 
erhielt  Parody  (1875)  neben  ätheri.scbem  Uel  von  brennend-scharfem  Geschmack  ein  krystal- 
lisirbares  Alkaloid,  Jaborandin  Auch  die  in  Brasilien  als  Al/avara  da  cobra  bekannte 
Rotacee  Honniera  trifolia  J5.,  sowie  verschiedene  H e r p es  lisarten  fIL  ijratioloidea 
Benth.,  //.  cotnbrina,  //.  Mottnieria  //.  li.  KJ  aus  der  Familie  der  äcrophnlarineen  werden 
als  Jaborandi  bezeiehnet. 

Die  offlcinelle  Droge  selbst  (Pilocarpns-  oder  auch  Pemambuco-Jaborandi)  wurde 
gegen  Ende  des  Jahre»  1873  zuerst  von  Co  n ti  n li  o . uns  Brasilien  nach  Paris  gebracht  und 
hier  bald  als  ein  sehr  energisches  speicbei-  und  .sehweisstreihendes  Mittel  erkannt.  Die  tiber- 
raschend  präcisc  Wirkung  in  dieser  Richtung  machte  cs  sofort  zn  einem  mit  besonderer  Vor- 
liebe aufgegriffenen  Gegenstände  physiologischer  und  therafteulischer  Versuche.  In  der  kurzen 
Zeit  seit  seinem  Auflauchen  ist  eine  wahre  Fluth  von  kürzeren  Mittheilnngen  und  grösseren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  erschienen. 

Nach  den  zsbireicben  bei  gesunden  und  kranken  Meuseben  gemachten 
Erfahrungen  Uber  die  Wirkung  des  Jaborandi  (int.  Infus,  aus  3 0 — 4‘0  auf  lOO’O 
bis  150'0  C'ol.},  resp.  des  Pilocarpins  (int.  oder  hauptsächlich  subcut.  0 01  — 0 02) 
gesi.iltet  sich  diese  folgendermassen : Schon  wenige  Minuten  nach  der  Kinführung 
des  Mittels  beginnt  unter  erhöhtem  subjeetiven  Wärmegefühl  das  Gesicht  sich 
mehr  weniger  zu  röthen  und  bald  darauf  tritt  eine  vermehrte  Speichel- 
secretion  auf,  welche  rasch  zunimmi  und  durchschnittlich  2 — 2'/«  Stunden 
dauert.  Die  Menge  des  dabei  secernirten  Speichels  wird  mit  250-0 — 750'0  an- 
gegeben. Seine  Analyse  ergab  eine  V'erminderung  des  Gehaltes  an  organischen 
Bestandtbeilen  und  in  den  meisten  Fällen  eine  Vermehrung  der  Salze  (Stumpf). 
Gewöhnlich  einige  Minuten  später  als  die  Salivation  , zuweilen  mit  ihr  gleichzeitig, 
selten  früher,  beginnt  eine  starke  Sehweisssecretion,  zunächst  an  der  Stirn, 
an  der  Ilaargrenze,  dann  sich  Uber  den  ganzen  Körper  verbreitend ; sie  erreicht 
rasch  ihr  Maximum,  bleibt  — ','u  Stunde  auf  ihrer  Höhe,  um  dann  allmälig 

wieder  abziinebmen.  In  der  Regel  hört  der  SchweisS  früher  auf  als  die  Salivation. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  dos  Schw-oi.sses,  seine  Dauer  und  Intensität  zeigt  natürlich 
Ahwcichungr-n  nach  Alter,  Geschlecht,  Prädisposition,  Individualität,  ob  das  Individuum  gesund 
»der  krank  ist,  .Art  der  Krankheit  etc.;  in  sehr  seltenen  Fällen  bleibt  er  ans,  so  dass  blos 
Salitation  vorhanden  ist.  in  noch  selteneren  Fällen  beobachtet  man  das  Gegentheil.  Die  Jlenge 
des  prudneirten  8cbw-eisses  hat  man  wohl  zu  hoch  mit  1 — 2 Kilo  bestimmt:  in  der  Regel 
dürfte  sie  5(l0'0  nicht  übersteigen.  Nach  Stumpf  betrug  die  Abgabe  durch  Haut  nnd  Diingou 
in -J-J  Fällen  Hll’O— 8Ü.50,  im  Mittel  474'0.  Nach  ,A.  Rubin  ist  der  Hamstoffgehalt  des 
•'chweisses  vermehrt. 
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Manchmal  tritt  vor  dem  Schweissausbrucb  oder  in  seinem  Anfänge  ein 
Schüttelfrost  auf,  in  anderen  Fällen  Kältegefühl  auf  der  Höhe  der  Wirkung. 

Weniger  constant  beobachtet  man  eine  Vermehrung  anderer  Secretiunen, 
am  häufigsten  eine  solche  derThränendrüsen  und  der  Nasenscbleimhaut, 
seltener  der  Schleimhaut  der  Luftwege.  Auch  eine  Vermehrung  der  Milchsecretion 
bei  Säugenden  wird  erwähnt. 

Nach  Rossuach’s  experimentellen  Untersuchungen  bewirkt  Pilocarpin  wie 
Apomorphin  und  Emetin  und  noch  stärker  als  diese  Substanzen  in  den  Luftwegen 
(nicht  nur  in  der  Trachea,  sondern  auch  in  den  Broncbialverzweigungen)  eine  so 
massenhafte  Production  eines  sehr  dünnflüssigen  wasserklaren  serösen  Schleims, 
dass  Ober  dem  ganzen  Thorax  massenhafte  Rasselgeräusche  hörbar  sind. 

Die  Harnsecretion  wird  höchstens  vorübergebend  vermehrt.  Im 
Ganzen  ist  die  24stUndige  Harnmenge  am  Tage  der  Pilocarpinwirkung  (in  Folge 
des  reichlichen  Wasserverlustes  durch  Schweiss  und  Speichel)  gegen  frühere  und 
folgende  Tage  vermiudert  (Leydex). 

Die  Pulsfrequenz  erfährt  im  Anfänge  der  Wirkung  eine  Vermehrung 
um  10 — 20  Schläge  und  selbst  mehr,  sinkt  aber  bald  zur  Norm  zurück.  Dabei 
wird  der  I’nls  voller,  umfangreicher,  zuweilen  deutlich  dicrotisch.  An  den  Gel'ässen 
lässt  sich  eine  Erweiterung  constatiren  , welche  mit  Beginn  der  Wirkung  eintritt 
und  >,j — 1 Stunde  andauert  (Leyden).  Die  Respiration  zeigt  keine  Veränderung, 
höchstens  anfangs  eine  geringe  Beschleunigung. 

Die  K ö r pe rt  em  p er  a t ur  steigt  anfangs  fast  immer  um  * ’j  — 1°,  bleibt 
auf  der  Höhe , bis  reichlicher  Schweiss  ausbriebt  und  sinkt  danu  im  Laufe  von 
3 — 4 Stunden  um  1 — 2»  (ScOTTl). 

Nach  Stumpf  schwankt  der  Abfall  bei  Fieberlosen  zwischen  0‘1  — l'S", 
und  beträgt  im  Mittel  0'61“,  bei  Fiebernden  zwischen  0’2 — 2'2*  mit  O’T“ 
im  Mittel. 

An  der  Pupille  beobachtet  man  nach  subcutaner  Application  von 
Pilocarpin,  zuweilen  auch  nach  interner  Einführung  eines  Infiisum  eine  nur  unbe- 
deutende Verengerung.  Bei  direeter  Application  auf  das  Auge  bewirkt  dagegen 
Pilocarpin  eine  hochgradige,  allerdings  nicht  sehr  anhaltende,  meist  im  l.aufe 
einiger  Stunden  schwindende  Pupillenverengerung  mit  gleichzeitigem  Accommo- 
dationskrampfe. 

Während  der  Dauer  der  eigentlichen  Wirkung  besteht  ein  mehr  weniger 
lebhafter  Durst  und  Appetitlosigkeit , manchmal  kommt  es  zu  einer  oft  starken 
Nausea  mit  oder  ohne  Erbrechen , besonders  häufig  bei  Anwendung  des  Infiisums 
(in  äO“/o  der  Fälle  nach  Stumpf),  aber  auch,  obwohl  ungleich  seltener,  bei 
hypodermatischer  Application  des  Pilocarpins,  ferner,  namentlich  bei  geschwächten 
und  berabgekommeneu  Individuen  sowohl  während  der  Wirkung  als  auch  nachher 
zu  einem  zuweilen  bedenklichen  Collaps.  Von  sonstigen  Nebenwirkungen  wird 
ziemlich  häufig  Schwere  uud  Eingenommensein  des  Kopfes,  manchmal  Augen- 
flimmern,  selten  Schwindel,  Harndrang  und  Brennen  in  der  Urethra  beim  Uriniren, 
in  einzelnen  Fallen  Stuhldrang,  leichte  Kolik  und  Diarrhoe  beobachtet. 

Der  eigentlichen  Wirkung  folgt  dann  ein  gewisses  Gefühl  der  Ermattung 
und  bei  den  Meisten  ein  mehrstündiger  Schlaf,  in  der  Regel  ohne  jede  weitere 
Nachwirkuug. 

Die  zahlreichen  experimentellen  Untersuchungen  an  Thieren  Uber  das 
Zustandekommen  zunächst  der  augenfälligsten  Pilocarpinwirkung , der  Steigerung 
der  Tbätigheit  drüsiger  Organe,  ergeben,  dass  dieselbe  zu  Stande  kommt  durch 
centrale  und  periphere  Reizung  der  betreffenden  Nervenapparate  der  Drüsen. 
Speciell  vermehrt  Pilocarpin  die  Speichelsecretion  nicht  nur  durch  periphere 
Reizung  der  seeretorischen  Nervenfasern , sondern  auch  durch  eine  solche  des 
secretorischen  Speichelcentrums  in  der  MeduUa  ohlongatn  und  die  Sebweiss- 
production  kommt  zu  Staude  sowohl  durch  peripherische  Reizung  der  von  Lucil- 
SlNOER  etc.  nachgewiesenen  Sebweissfasem  wie  auch  durch  Reizung  des  Sebweiss- 
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centrums  (oder  der  Schweisscentren) ; anf  die  Schweiufaaem  in  ihrem  Verlaufe 
zwiseben  Peripherie  und  Centrum  wirkt  Pilocarpin  nicht  erregend  (Mabme).  Analog 
verhält  es  sich  mit  der  Thränensecretion. 

Auch  bei  Thieren  hat  man  eine  Vermehrung  der  Secretion  auf  der 
Schleimhaut  der  Nase  und  der  Luftwege  (siehe  oben),  ferner  eine  solche  des 
Panereassaffes  und  der  Galle  durch  Pilocarpin  beobachtet ; einzelne  sprechen  auch 
von  einer  Vermehrung  der  Absonderung  des  Magensaftes. 

Pilocarpin  ruft  ferner  nach  Untersuchungen  an  Thieren  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Darmperistaltik  hervor,  weshalb  nach  grösseren  Gaben 
hiufig  Durchfälle  auftreten.  Nach  Habnack  und  Mkykb  ist  dieselbe  bedingt  (wie 
bei  Muscarin  und  Nicotin)  durch  eine  Erregung  der  Darmganglien  und  nicht  (wie 
bei  Physostigmin)  durch  directe  Reizung  der  Darmmusculatur. 

Die  eben  genannten  Antoren  fuhren  einen  Versuch  (am  Kaninchen)  an, 
«urnacb  Pilocarpin  auch  Uteruscontractionen  erzeugt. 

Diese  Seite  der  Pilocarpinwirkung  ist  von  mehreren  Forschern  auch  bei 
Menschen  beobachtet  wurden,  und  bat  man  darauf  die  Anwendung  des  Pilocarpins 
als  wehenerregendes  und  wehenbeförderudes  Mittel  basirt. 

Die  durch  Pilocarpin  bewirkte  Myose  ist  Folge  einer  Reizung  des 
Oculomotorius,  nicht  einer  directen  Reizung  des  Sphincler  pupillae;  am  atropini- 
sirten  Auge  tritt  sie  nicht  ein  und  kann  durch  Atropin  sofort  aufgehoben  werden 
(Haknack  und  Meyer).  Der  Myose  folgt  Pupillendilatation. 

Die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  das  Herz  ist  jener  des  Nicotins  ganz 
analog,  nur  schwächer,  namentlich  erzeugt  es  auch  wie  Nicotin  am  Frosch- 
berzen  zunächst  einen  diastolischen  Stillstand.  Bei  Säugern  ruft  Pilocarpin  anfangs 
Reizung  der  Vagusenden  im  Herzen  und  indirect  Reizung  des  Gefässnorvencentrums, 
später  und  in  grossen  Gaben  Lähmung  der  Vagusenden  und  des  vasomotorischen 
Centrums  hervor.  Die  Pulsfrequenz  wird  aber  trotz  der  Vagusläbmung  mehr  und 
mehr  verlangsamt  (Habnack  und  Meyer).  Eine  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel 
selbst  kommt  dem  Mittel  nicht  zu. 

Es  liegt  nach  Leyden  daher  kein  Grund  zur  Annahme  einer  schwächenden  Wirkung 
desselben  auf  den  Herzmuskel  vor  und  die  heim  Menschen  zuweilen  vorkommenden  Collapsus- 
ersiheinungen  seien  jedenfals  nicht  direct  auf  eine  solche  Wirkung  zu  beziehen,  dagegen  sei 
es  möglich,  dass  Ccbelkcit  und  Erbrechen  zum  Collaps  führen. 

Nach  Kahler  und  Noyka  ruft  das  Pilocarpin  conslnnt  Herabsetzung  des  arteriellen 
Blutdruckes  hervor  und  deshalb  sei  es  in  allen  Fallen  zu  meiden,  wo  der  arterielle  Druck 
schon  vermindert  und  die  Herzcontractionen  insuffleiet.t  sind.  Dagegen  erklärt  Renzi,  dass 
das  Mittel  die  Herzcontractiou  verstärke  und  en])>äehlt  es  daher  bei  Herzaffectionen , um  die 
Kraft  des  Herzens  zu  steigern.  Auf  Grund  einer  Reihe  von  Untersuchungen  glaubt  Itueirolo 
088.3)  sich  dahin  aussprechen  zu  müssen,  da.ss  das  Mittel  auf  das  Herz  einen  schwächenden 
Eintlnss  ube;  er  verwirft  daher  seine  Anwendung  bei  Herzaffectionen,  ebenso  bei  Diphtheritis 
in  schweren  Fällen  mit  Adynamie  und  schwachem  frequenten  Puls. 

Experimentell  sicbergeBtellt  ist  der  Antägonismus  von  Pilocarpin  und 
Atropin ; die  durch  das  erstere  hervorgerufenen  Wirkungen  (die  Hypersecretionen, 
die  Erscheinungen  am  Auge,  am  Darm,  am  Herzen)  werden  durch  kleine  Atropin- 
mengen  prompt  beseitigt. 

Von  verschiedenen  Seiten  sind  Fälle  von  (medicinischer)  Intovication  mit  Pilocarpin 
mitgctheilt  worden,  so  von  Fron  m hl  1er  (1882)  zwei  Fälle  bei  subcutaner  Application  von 
Cr02.  Es  trat  sofort  Schweiss  auf  der  Stirne . Augenstarre  mit  Myose  , hochgradige  Cyanose, 
beschleunigte  oberflächliche  Athmung,  hohe  Pulsfrequenz,  ängstlicher  üesiclitsausdrnck  etc.  auf. 
Bnbeutane  Atropin-  (resp.  Homatropin-)  Injection  führte  ra.sch  Beseitigung  der  Symptome  herbei. 

Therapeutische  Anwendung.  Vorläutig  ist  es  hauptsächlich  nur 
die  diaphoretische  Wirkung  des  Jaborandi , welche  therapeutisch  verwerthet 
wird.  In  Erkältungskrankheiten , wo  überhaupt  ein  diaphoretisches  Heilverfahren 
am  Platze  ist,  erweist  sich  das  Mittel  nützlich.  Besonders  französische  Aerzte 
rühmen  es  bei  Febris  catarrhalis , Angina  catarrbalis , bei  acuter  Laryngitis  und 
Bronchitis,  sowie  bei  Exacerbationen  chronischer  Laryngitis  und  Bronchitis;  auch 
bei  rheumatischen  Affectiouen,  besonders  bei  Muskelrheumatismus,  dann  in 
einzelnen  Fällen  von  Ischias  soll  cs  sich  bewährt  haben. 
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JABORANDI.  — JACARANDA. 


Von  einigen  Autoren  (G.  Guttmann,  Lax  u.  A.)  wird  Pilr>carpin  (in  Verbindung 
mit  Pepsin)  sehr  gerühmt  bei  allen  Arten  von  Entzündung  der  Mucosa  des  Mundea  und  Rachen:^, 
namentlich  auch  bei  Diphtherilis  und  Lurjnxcroup,  während  Andere  (H.  Alföldi,  J.Schmid, 
Neumeiater  u.  A.)  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Pilocarpintherapie  der  Diphtheritis 
aassprechen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Autoren  berichtet  Uber  günstige  Erfolge  ferner  bei 
Hydropsien  in  Folge  von  Herz-  und  Nierenkrankbeiten,  besonders  bei  Scharlach* 
nephritis,  doch  warnen  wieder  Andere  vor  der  Anwendung  des  Mittels,  namentlich 
bei  Hydropsien  im  Gefolge  von  Herzaffectionen. 

Von  einzelnen  Autoren  wird  der  günstige  Erfolg  der  Jaborandibehandlung 
bei  verschiedenen  Hautaffectionen  (Eczema  chronicum,  Psoriasis,  Urticaria, 
Prurigo,  Alopecia  etc.)  gerühmt. 

Schmitz  theiit  mehrere  Fälle  mit,  wo  an  kahlen  Stellen  des  Kopfes  Haarwuchs 
eintrat,  als  wegen  Augenleiden  Pilocarpin  angewendet  wurde. 

Meist  vielfach  bestrittene,  zum  Theil  auch  nur  vereinzelte  Anempfehlung 
fand  das  Mittel  noch  bei  einer  grossen  Reihe  krankhafter  Zustände,  bei  pleuritiscben 
Exsudaten  , bei  chronischer  Blei-  und  Quecksilberintoxication , bei  Eclampsie  und 
Urämie,  Erysipel,  Typbus,  Gelbfieber,  Diabetes  mellitus  und  Polyurie,  Parotitis  u.  a. 

Diametral  entgegengesetzt  sind  die  Ansichten  Uber  die  schon  oben  ange- 
deutete  Anwendbarkeit  des  Mittels  in  der  Geburtsbilfe  als  webenerregeodes  und 
beförderndes  Mittel.  Auch  die  Anwendung  in  der  Oculistik,  als  Myoticum,  ist  eine 
ziemlich  beschränkte.  Weber  bat  es  bei  GlaskörpertrUbungen  und  Iridochorioiditis 
empfohlen. 

Folio  Jaborondt,  selten  mehr,  im  Infus.  2*0 — 5*0  auf  150*0 
bis  200*0  Colat.  Auch  ein  Syrupus  Jab&randi  (in  einem  ültrirten  Inf.  Fol.  Jab. 
aus  3 Tbeiten  auf  15  Theile  Aq.  Id  Tbeite  Saccharum  gelöst)  zu  2 — 3 Essl, 
(resp.  1 — 2 Kinderl.)  empfohlen  (Simon),  Meist  nur  Pilocarpinum  hydro- 
chlortcnmj  und  zwar  gewöhnlich  nur  hypodermatiscb  zu  0*01 — 0*02  (0  03  p.  do.«., 
O'Od  p.  die,  Pharm.  Germ,  et  A.). 

Vulpian  emptiehlt,  immer  nur  mit  0*‘>l  p.  d.  zu  begiunen  unil  erst  wenn  d.is 
Individunm  eine  gewisse  Resi.^tenz  zeigt  002  zn  nehmen.  Nach  Scotti  sind  zur  Erzielung 
einer  vollkommenen  Wirkung  0'02  ausreichend;  kleinere  Do.sen  erzeugen  blos  Sulivation. 
grössere  keine  entsprecheode  Steigerung  der  Diuphore.-o*  Eine  AbschwH<hung  der  Wirkung 
bei  wiederholter  Application  tritt  nach  Stumpf  und  Anderen  (gegen  Gnbler)  nicht  eiu. 

Intern  in  Solution:  0*02 — 0 04  mit  0’t> — ' *8  Pepsin  auf  80*0  Aq.  dest.  und  2 gtt. 
Aeid.  hydrochlor..  stündlich  1 Theel.  hei  Kindern;  OO-l — 0l>5  Piloc.  hydrochl.  mit  20  Pepsin 
auf  240  0 Aq.  dest,  und  3 gtt.  Acid.  hydrochl.,  stündlich  l Essl,  hei  Erwachseuen  (Gatt* 
mann);  0‘*'25  Piloc.  h3'drochl.,  5'0  Spirit  Vini  Gallici,  2.j*0  SjTup.  cort.  Aurant.,  70'U  .Aq. 
dest..  gegen  Keuchhusten,  nach  jedem  Anfälle  1 Thee-  oder  Es.slöffel  hei  Kindern  unter,  resp. 
über  lünf  Jahre  (Albrecht). 

Literatur:  ’)  M Stumpf,  Untersuchungen  ül>er  die  Wirkung  der  Folii 
Jaborandi,  Jnaug.-Diasert.  München  IS7ö.  — *)  Sct»lti,  lieber  die  Wirknug  des  VHocarpinutu 
muriaticum.  Berliner  klin.  Wochensrhr  1877  (M*-d. -Chirurg.  Rundschau  lrt77).  — Leyden. 
Uehcr  die  Wirkungen  des  iHlocarpimtm  murinticutn.  Allgcm.  nied.  rentral-Zeitnng  1877 
(Med.  Rundschau  1877).  — *)Afarm4.  ExjM*rimentelIe  Beiträge  zur  Wirkung  des  Pilocarpins, 
Nachr.  der  k.  Gescllsch.  der  W.  in  (Rqtingen.  1S78  (Wigg.  Jahreshor.  XII).  — *)  Vulpian, 
Ihi  Jahorandi  et  de  la  pilocarpine.  Journ  de  Pharm,  et  de  Chini.  18*^1,  I.  — *’)  V' u 1 p i a o. 
Le^onn  sur  Vactiou  den  ftubstut^ces  toxitjuen  et  mMicumtnirutieti.  Pari«  1S81. 

I«  53.  Jabiuamli.  — *)  E.  Harnack  ninl  U.  M eyer,  Untersuchungen  über  die  Wirkungin 
der  Jalx^randi-Alkaluide  nebst  Hemerkiingen  ül>er  die  Gruppe  des  Nicotins.  Archiv  f.  experim. 
Patliol.  und  Pharmacol.  1880,  XH.  — ”)  A.  Poehl,  Untersuchung  der  Blätter  von  Vitoenrpu!* 
oj'ßcinnlU  in  pharmacognostischor  und  chemischer  Hinsicht.  Pharmar,  ZeiUchr.  f.  Russland. 

XIX.  Nr.  5 ff.  Au>fÖhrliche  Literaturanguben  besonders  in  den  sub  6 und  7 hezeichnetcu 
Arbeiten.  Siehe  auch  H u se  ma  nn  • H i I ge  r,  Die  PflanzemstortV.  Edit.  2,  pag.  bM  ff. 

Vogl. 

Jacaranda.  Die  HlÄtter  der  in  Brasilien  einlieimiselien  Jacaranda  procera 
(Folta  Carobac)  dienen  zur  Bereitun»  eines  neuerdings  .aus  Amerika  ein?efa)irlen 
flüssigen  Kitractes,  welchem  haupts.’lchlicb  diaphoretische  und  diuretisehe  Eifjen- 
schäften  zu^eschrieben  werden.  Dasselbe  wird  als  .Blutreiniijiiugsmittel“  namentlich 
bei  .Syphilis,  auch  bei  rheumatischen  Zuständen  u.  s,  w.  theils  allein,  theils  in 
Verbindung  mit  Jodkalium  empfohlen.  Dosis  ca.  l'O  — 4 0. 
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J8C6H  (Hrrha  Jaceae)  = Viola  tricolor. 

JSCObsbäd,  8.  Gonteobad,  Yllt,  pag.  489. 

JsCtStion  (jactare,  Frequent,  von  jacere)  : unruhiges  Hin-  und  Herwerfen 
der  Kranken,  besonders  bei  typhösen  Fiebern,  Delirien. 

Jäil  f6V6r,  8.  Tropenkrankheiten. 

Jalape.  Tuhtra  a.  Itadix  jalapae ; franz.  Racine  de  jalap;  engl.  Jalap- 
root;  ital.  Tubero  di  gialappa. 

Die  zuerst  im  Jahre  1609  nach  England,  1634  nach  Deutschland  gebrachten, 
meist  birncnförigen  Knollen  von  Ipovwra  purgn  (Ccnvohultis  JalajiaJ , einer  in 
Mexico,  Indien  und  Jamaica  cultivirten  Convolviilacee,  kommen  als  harte  nuss-  bis 
fanst- , ja  selbst  kindskopfgrosse  Massen,  bisweilen  auch  zerschnitten,  in  den 
Handel.  Die  AusscntUche  derselben  ist  runzlig,  höckrig  oder  lingsfurchig  grau- 
braun bis  braunschwarz.  Die  Furchen  sind  oft  mit  einer  schwarzen  Harzmasse 
erfüllt.  Der  Bruch  der  Wurzel  ist  mehlig  oder  hornartig,  aber  weder  holzig 
(leichte,  harzarme  Jalape),  noch  faserig  (Orizabawurzel)  und  zeigt  dunkle,  con- 
cenlrisch  aiigeordnete  Milchsaft-  oder  Ilarzzellen,  welche  nicht  bei  der  Orizaba- 
wiirzel  durch  strahlenförmige  GefässbUndel  unterbroehen  sind. 

Die  grösste  Wirksamkeit  scheinen  die  im  Frühjahr  ausgegrabenen  Knollen 
zu  besitzen.  Dieselben  sind  leicht  der  Zerstörung  durch  Insecten  unterworfen, 
werden  aber  auch  hitufig  absichtlich  verfälscht. 

Es  kommen  an  Stelle  derselben  nicht  selten  Wurzeln  anderer  Convolvu- 
laceen  (Convolvulua  orizahenaia)  , sowie  echte  Knollen,  denen  das  Harz  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  entzogen  ist , auf  den  Markt.  Die  letzteren  sollen  daran  zu 
erkennen  sein , dass  sie  specidscb  leichter  als  die  normalen  sind  und  keine 
Streifung  auf  dem  DiircliFclinitte  zeigen.  Knollen  von  einem  geringeren  specidschen 
Gewicht  als  1 040  sind  nach  Haoer  für  den  Gebrauch  zu  verwerfen. 

Als  Träger  der  Wirksamkeit  der  anfangs  fade,  dann  kratzend  schmeckenden 
Jalapenwurzel  ist  das  in  derselben  zu  10  — 20°,  enthaltene  Harz  anzusehen. 
Dasselbe  stellt,  wenn  es  aus  der  gepulverten  Droge  mit  Alkohol  extrahirt  wird, 
nach  dem  Verjagen  des  Alkohols,  oftmaligem  Waschen  mit  Was.ser  und  Eindampfen 
eine  braune,  au  den  Rändern  durchscheinende  leicht  zerreibliche,  in  Ammoniak 
lösliche,  in  Aether  wenig  lösliche  Substanz  dar.  Es  lässt  sich  aus  ihm  als  eigentliche 
wirksame  Substanz  das  glycosidische  Convolvulin  (Rbodeorctin)  dar- 
stellen.  Dieses  ist  farblos  amorph , in  Aether  nicht , in  Alkohol  und  Alkalien 
leicht  löslich  und  stellt  das  Anhydrid  der  unwirksamen  ConvolvulinsAure  dar. 
Sow'ohl  das  Convolvulin  als  die  Convoivnlin.säure  können  unter  Zuckerabspaltung  in 
Convolvulimdsäure  UbergcfUbrt  werden  , deren  Hydrat  das  Convolvulin<d  darstellt. 

•Aus  /jiomofa  oriznhfnain,  der  spimlelfnrniigen  Jalape,  wurde  von  l*olack 
und  Sainelson  das  Ol.vcosid  J a I a p i n dargcstellt.  das  als  Anhydrid  der  Jalapinsäure  anzu- 
sehen iat.  Verdnnnle  .^anren  liefern  aus  Jalapin  das  Jalapino],  das  den  f'harakter  eines 
-Aldehyds  hat.  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge  entsteht  J a 1 a p i n o laa  u re. 

Dem  Jalapcitharz  kommt  eine  local  reizende,  bei  längerer  Einwirkung 
entzUndungserregende  Einwirkung  auf  Scbleimliäule  und  auch  auf  die  intacte  Haut 
zu.  Das  Convolvulin  ruft,  in  alkalischer  Lösung  unter  die  Haut  gespritzt, 
an  der  Injectioiisstelle  Entzündung  hervor.  K.s  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Abfübr- 
wirkung  der  Jalapa  durch  eine  directc  Reizung  der  Darmschleimbaut  zu  Stande 
kommt.  Dafür  spricht  auch  der  Befund  bei  Tbiercn , welchen  grössere  Mengen 
des  Harzes  eingeführt  wurden.  Die  Schleimhaut  des  Intestinaltractus  wird  hier 
in  verschiedener  Intensität  entzündet  angetroffen.  Der  Angabe,  dass  der  Contact 
des  Jalapenliarzes  mit  der  Galle  für  das  Zustandekommen  einer  drastischen  Wirkung 
nothwendig  ist,  stehen  die  Versuche  gegenüber,  bei  welchen  nach  Einführung  des 
Harzes  in  den  Mastdarm  von  Hunden  schon  nach  wenigen  Minuten  Ent- 

leerungen eintraten. 
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Weder  das  JaUpenharz,  noch  dessen  Umwandlun^sproducte  konnten  im 
Ham  oder  Koth  wiedergefunden  werden.  Bernatzik  vermuthet  deswegen,  daas 
sie  narb  erfolgter  Resorption  im  Körper  zu  den  Endproduclen , Koblensiure  und 
Wasser,  verbrennen. 

Die  A bftlb r w i r k u n g der  Jalapenwurzel,  die  zu  den  milderen  Drasticis 
zu  rechnen  ist,  kommt  bei  Menschen  nach  0’2 — 0'6 — 2’0  Orm.  einige  Stnnden 
nach  dem  Einnebmen  zu  Stande.  Die  Stilble  sind  reicblicb , nach  kleinen  Dosen 
breiig,  naeb  grossen  meist  wlisserig  und  erfolgen  gewöbniicb  unter  milssigen  Leib- 
schmerzen und  Kollern.  Bisweilen  geht  der  Stuhlentleerung  Uebelkeit  und  selbst 
Erbrechen  vorauf.  Von  dem  Jalapenbarz  genOgen  0‘1 — O'.'i  Grm.,  um  eine  volle 
Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Individualitftt  spielt  bei  der  Dosirnng  der  Jalape  und  ihrer  PrAparate 
keine  unwesentliche  Rolle  und  muss  berücksichtigt  werden. 

Interessante  vergleichende  Untersuchungen  von  Brrnatzik  ergaben,  dass 
bei  Erwachsenen  2 — 3 Stuhlgänge  auRraten  nach  V'erabfolgung  von 
1‘1G  Grm.  Jalapenwnrzeipniver 
oder  0-17  „ Jalapenbarz 

oder  0 2 16  „ reinem  Convolvulin. 

Hiernach  ist  das  reine  Convolvulin  weniger  wirksam  als  das  ofßcinelle 
Harz.  Bkrnatzik  meint , dass  das  letztere  leichter  von  den  alkalischen  Darm- 
secreten  gelöst  wird  als  das  Convolvulin. 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Jalapa  erstreckt  sich  vor- 
zugsweise auf  die  Bekämpfung  von  Obstipation.  Auch  als  Cholagogum  wurde  sie 
oft  mit  Erfolg  verwandt  und  früher  viel  auch  als  „ableilendes  Mittel“  bei  chro- 
nischen Broncbialcatarrhen , Hauterkrankungen , Hydropsien  u.  A.  m.  gebraucht. 
Der  längere  Gebrauch  der  Jalapenpräparate  hat  keinen  Wirkungsverlust  derselben 
zur  Folge , soll  aber  Wundwerden  des  Afters  hervorrufen.  Als  Contraindication 
für  die  Anwendung  sind  bestehende  Läsionen  des  Magens  und  Darms  anzusebcu. 
Ist  dieses  ausgeschlossen , so  kann  die  Jalapenwurzel  auch  Kindern  verabfolgt 
werden.  Das  Jalapenbarz  wird  bei  Kindern  besser  nicht  angewendet. 

Die  Form  der  V'erabfolgung  der  Jalapenwurzel  ist  mannigfaltig. 
In  Pulvern , Pillen , Latwergen , Trochiscen  kann  sie  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Rhabarber,  Calomel  etc.  gereicht  werden.  Das  Jalapenbarz  wird  gewöhnlich 
in  Pillen  oder  in  Emulsionen  (mit  Eigelb)  verordnet.  Die  Pulverform  ist  unzweck- 
mässig, da  durch  Adhäsion  kleiner  Ilarzpartikel  an  der  Magen-,  resp.  Darrowand 
sich  leicht  eircumscripte  Entzündungen  beransbilden  können. 

Folgende  Präparate  sind  officinell; 

1.  Tuhrra  Jnlnpne,  Pharm.  Germ.,  Pharm.  Aiistr. 

2.  Ilfisina  Jnlapae,  Pharm.  Germ.,  Pharm.  Austr. 

3.  Sn }!  o j nl  n p inus , Pharm.  Germ.  Durch  Wrdampfen  einer  spirituösen 
Lösung  von  4 Tb.  liesinn  jnla/me  und  4 Th.  Sapo  medient.  Löst  sich  in  10 
bis  20  Th.  Wasser  fast  klar. 

4 Ptlulnf  ,1  al  apae,  Phann.  Germ.  Aus  .1  Th.  Jalapenseife  und  1 Th. 
Jalapenpulver.  Jedes  Stück  soll  O’l  Grm.  wiegen.  Sie  werden  zu  3 — 6 Stück, 
2 — 3 Mal  täglich  verordnet. 

In  Frankreich  und  England  ist  auch  eine  Jalapentinctur  ofScinell. 

JämäilO  f6V6r,  s.  Tropenkrankheiten. 

Japaconitin,  Alkaloid  aus  japanischen  Aeonitknollen  (Aconitum  Fischeril; 
soll  dem  aus  A.  Napellns  dargestelllen  krystallisirten  Aeonitin  ähnlich  wirken. 

Jatraliptische  Methode  (von  izvpo;,  Arzt  und  reiben,  also 

eigentlich  Behandlung  durch  Einreibungen)  — früher  auch  für  externe  fepidermatische) 
Arznei-Application  überhaupt  im  Gegensatz  zur  internen.  Vergl.  E p i d e r m at  i sc  he 
Methode,  VI,  pag.  37S. 
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Jatropha.  Oleum  Jatrophae  Curcadis,  au8  den  Samen  von 
J.  Curca»  L,  ^wonnenes  fettes  Oel  (Oleum  rictnum , Oleum  litcini  majoris), 
farblos,  jferuchlos,  von  mildem  Geschmack;  soll  zn  10 — 15  Tropfen  pargirend 
wirken,  dem  Crotonöl  Ähnlich,  jedoch  ohne  hantreizende  Eigenschaften;  jetzt  ganz 
nngebrAuchlich. 

Jaxtfeld  in  Wflrtemberg  in  anmuthiger  Gegend,  1 Stande  von  der  Eisen- 
bahnstation Heilbronn,  136  Meter  hoch  gelegen,  bat  SoolbAder,  welche  die  Soole 
aas  der  wenige  Minuten  vom  Dorfe  gelegenen  Saline  Friedricbshall  beziehen.  Die 
Soole  entbAlt  in  1000  Theilen  Wasser  262'29  feste  Bestandtbeile , darunter 
255’65  Chlomatrium,  0'836  Chlorcalcium,  0-298  Chlormagnesinm  und  5 71  schwefel- 
sauren  Kalk.  Es  sind  Wannen-  und  DouchebAder  eingerichtet.  Die  sehr  verdünnte 
Soole  wird  überdies  in  Verbindung  mit  Molke  oder  kohlensaurem  Wasser  zum 
Trinken  verwendet.  Das  Klima  ist  recht  milde,  mittlere  Sommertemperatur  17-5°  C. 

K. 

Ichor  Blutwasser,  Jauche) ; IchorrhädliO  (iy,o>p  und  alo.a'',  Blut- 

vcrgiAung  durch  Aufnahme  putrider  Stoffe  in  die  Blutmasse  — s.  Pyämie, 
SepticAmie.  ichorrhoe  (i/  lüp  und  isiv),  profuse  dünnflüssige,  jauchige  Geschwttrs- 
odcr  Wundsecretion. 

Ichthyocolla.  CoUa  piicfum,  Fischleim,  Hausenhlase.  Unter  Fischleim  im 
weiteren  Sinne  versteht  man  die  getrocknete  Schwimmblase  von  Fischen  aus 
verschiedenen  Gattungen  und  Ordnungen ; Fischleim  ira  engeren  Sinne  oder  Hausen- 
blase  ist  die  bei  uns  allein  ofScinelle  prAparirte  Schwimmblase  mehrerer  Stör- 
(Accipenser-)  Arten  (Ordnung : Ganoidea)  europAisch- asiatischer  GewAsser  (namentlich 
des  kaspischen  nnd  schwarzen  Meeres  und  der  zugebiirenden  Ströme). 

Die  wichtigslpn,  Hanscnblase  liefernden  Fische  sind  : Der  Hansen,  Afcipeneer  Uueo  L., 
der  Scherg.  A.  »tetlatun  der  Sterlet,  A.  Huthenue  h,  nnd  der  Osseter,  A.  Oäliienjttfteiltii 

Brandt.  Die  frischen  Schwimmblasen  werden  anfgeschnitten , abgewaschen  and , anf  Bretter 
anogespanni , inm  Trocknen  in  die  .Sonne  gestellt.  Sind  sie  bis  zn  einem  gewissen  Grade 
getrocknet . so  befreit  man  sie  dnrch  Reiben  von  ihrem  ansseren , silfierglaiizenden , häutigen 
i'eberzng  und  trocknet  sie  dann  vollenils,  meist  ausgespannt  (Blatterhansen blase),  seltener 
znsaniraengelegt  oder  r.usammengerollt  (Bfleher-,  Uingelhansenblase  etc.).  Die  meiste  Hansen- 
blase liefert  Russland ; die  geschätzteste  ist  die  Astrachan'sche. 

Gute  Hausenbla.se  ist  farblos  oder  fast  farblos,  irisirend , durchsichtig, 
sehr  zAhe  und  biegsam,  der  UAngc  nach  spaltbar,  geruch-  und  geschmacklos.  In 
kaltem  Wasser  quillt  sie  gleichm.Assig  auf  und  wird  weiss  nnd  undurcbsicblig ; in 
beisaem  Wasser,  sowie  in  beissem  verdünnten  Alkohol  löst  sie  sich  fast  ganz  auf. 
Die  I.ösnng  reagirt  neutral  oder  schwach  alkalisch.  Bei  hinreichender  Concentration 
giebt  sie  nach  dem  Erkalten  eine  farblose  durchsichtige  Gallerte  und  beim  Ein- 
trocknen einen  fast  farblosen  Leim.  Gute  Hansenblase  liefert  nur  0-5°  einer 
röthlichen  Asche. 

Verwendet  wird  sie  nur  pharmaceutisch,  kaum  mehr  zu  Gallerten  (1  : 10), 
meist  nur  als  Klebemittel  bei  der  Bereitung  des  bekannten  englischen  Pflasters, 
Kmplaetrum  Angltcanum,  E.  glutinoeum , Taffeta»  adhaesivum. 

Die  Hälfte  einer  wässerigen  Hansenblasenb.snng  (I  : 12)  wird  nach  Pharm.  Germ.  1. 
auf  die  eine  Seite  eines  entsprechend  ausg.-spaonten  Stuckes  SeidentalTet  fschwarz,  roth,  weiss) 
mittelst  eines  Pinsels  anfgeiragen.  wobei  man  nach  jclem  .Anstrich  trocken  wenlen  lässt; 
dann  die  andere  Hälfte  der  Lösnng,  mit  Weingei..<t  nnd  etwas  Glyt-erin  versetzt,  anf  dieselbe 
Seit«  aufgestrichen  un<l  zuletzt  die  Räckseite  des  Taffets  mit  einem  Ueberzug  von  Benzoe- 
tinetnr  versehen.  (Nach  Pharm.  .Amstr. : Eine  Lösnng  von  Hausenhlase  in  Ai/ua  de»l.  [I  : 20), 
»it  90"  , Alkohol  [I  Theil)  and  .Vtt  drpar.  p;,.)  versetzt,  wird  anf  der  einen,  eine  Mischung 
von  Ttnrlura  Brnzofs  nnd  BaUmn.  Bfrurmnum  [4  : 1]  auf  der  anderen  Seite  des  Taffets 
anfgetragen.)  Vogl. 

Ichthyol.  Schwefelhaltiges  Product  der  Destillation  bituminöser  (Ueber- 
reste  fossiler  Fische  einschliessender)  Gesteine,  durch  Behandlung  mit  concentrirter 
SchwefelsAure  nnd  nachherige  Neutralisation  mit  Natron  erhalten ; eine  theerartig 
anaaebende  Masse  von  schwach  alkalischer  Heaction  und  von  vaseliiiAbnIicher  Con- 
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sigtenz,  in  Wagger  voIUtandig  löslich,  mit  Vaseline  und  Oelen  in  jedem  Verhiltnigse 
mischbar;  in  Aether  und  Alkohol  theilweise,  in  einem  Gemische  von  beiden  ganz 
löslich ; von  eigenthtlmlichem  Gerüche , der  aber  nur  in  den  ätherischen,  nicht  In 
den  alkoholischen  Auszug  Ubergeht.  Der  Elemcntaranalyse  zufolge  besteht  dag  Uber 
Schwefelsäure  völlig  getrocknete  Ichthyol  (nach  der  Analyse  von  Baüman.v  und 
Schotten)  im  Mittel  aus 

Kohlenstoff 55-05  “ „ 

Wasserstoff 6-06  “ o 

Schwefel Ifj-S? « , 

Natrium 7’78  “ » 

Sauerstoff l.’i'SS  „ 

und  entspricht  somit  fast  genau  der  Formel  H,,  Sj  Nsj  Og  — ist  also  das 
Natriumaalz  einer,  wie  es  scheint,  zweibasisehcn  Säure  (Ichthyolsulfonsäure).  Die 
therapeutische  Verwerthbarkeit  des  Ichthyols  scheint  darauf  zu  beruhen,  dass  nur 
ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Schwefels  mit  dem  Sauerstoff  in  enger  Verbindung 
ist  (als  Sulfogrnppe),  ein  anderer  Theil  dagegen  in  directer  Verbindung  mit  Kohlen- 
stoff, nach  Art  der  Bindung  des  Schwefels  in  den  Merkaptanen  oder  organischen 
Sulliden.  Durch  die  Einführung  der  Sulfogrnppe  wird  das  schwefelhaltige  Oel  in 
eine  in  Wasser  leicht  lösbare,  resorbirbare  Verbindung  UbergefUhrt,  wodurch  es 
sich  von  den  früher  therapeutisch  verwertlieten  schwefelhaltigen  organischen  Ver- 
bindungen, z.  B.  dem  Schwefelleinöl,  wesentlich  unterscheidet.  Nach  Thierversuchen 
(an  Hunden,  welche  10 — 12  Grm.  ohne  Jede  .Störung  ertragen,  während 
18 — 24  Grm.  pro  die  vorübergehend  starke  Durchfälle  hervorrufen)  wird  das 
Ichthyol  im  Organismus  iu  nicht  gefällte  l’roducle  umgewandelt  und  zum  grössten 
Theile  in  Form  organischer  Verbindungen , welche  den  Schwefel  als  Sulfogruppe 
fest  gebunden  enthalten,  ausgeschieden ; zugleich  erfahren  auch  die  Aethcrschwefel- 
säuren  des  Harns  eine  geringe  Vermehrung.  — Da  die  erwähnten  Thatsachen  zu  einer 
V'erwendung  des  Mittels  in  der  Dermato  Therapie  an  Stelle  der  gebräuchlichen 
Schwefelpräparate  zu  berechtigen  schienen,  so  machte  Unna  erst  einige  Versuche 
bei  inveterirter  Psorianis  universalis  und  sodann  bei  zahlreichen  Eczemen  ver- 
schiedener Art,  welche  letzteren  sämmtlich  in  auffallend  kurzer  Zeit  heilten.  Vor 
anderen  antierzematösen  Mitteln  hat  das  Ichthyol  einmal  den  Vhirzug,  in  hohem 
Grade  schmerz-  und  Juckenlindernd  zu  wirken,  — sodann  auch  .sich  mit  Blei- 
und  Quecksilberpräparaten  verbinden  zu  lassen,  ohne  die  Abscheidung  von  Schwefel- 
metall hervorzurufen.  Eine  aus.serordentlicb  wirksame  componirte  Eczcmsalhe 
besonders  für  hartnäckige  Eczeme  der  Haut  ist  folgende:  Lithanj.  lO'O,  coque 
cum  ylcefi  30'0  ad  remati.  20’0,  adde  Ol.  Oliv.,  Adip.  aa.  lO'O,  Ichthyuli 
lO'O  ; m.  f.  Ung.  — Andere  Formen  der  Anwendung  sind  : ö“  „ — 20“  „ Zusatz  des 
Ichthyols  zur  Zinkbenzoesalbe;  Ichthyol  rein  oder  in  Form  von  Aetheralkobolspray  ; 
oder  bei  Erwachsenen  50 — lO“  ^,  bei  Kindern  10 — 2“,o  Lösung  in  ITaselino  oder 
Adeps.  Auch  bei  Favus  und  bei  Acne  rosacea  zeigte  sich  das  Ichthyol  wirksamer 
als  andere  Schwefelpräparate.  — Die  günstigen  Ergebnisse  Unna’s  wurden  von  zahl- 
reichen anderen  Beobaebfem  bestätigt  und  vielfach  erweitert,  wobei  besonders  die 
von  der  Ichthyol  Gesellschaft  Cordes,  Hermanni  A Co.  in  Hamburg  dargestellten 
vorzüglichen  Präparate  zur  Anwendung  kamen.  Es  sind  dies:  I c h t h yo  1 -Ammo- 
nium, alkoholisch- ätherische  Ichthyol  - Lös  ung  (von  10*  „ nnd  30“  „) ; 
Ichthyol  - Watte,  Ichthyol-Pflaster,  Ichthyol-Seife,  sowie  ausserdem 
für  den  inneren  Gebrauch  1 c h t h y o 1 ■ Pi 1 1 c n (Ol)  und  Kapseln  (Ü'25  entbaliendj. 
An.sser  in  der  Dermato-Therapie  ist  das  Ichthyol  namentlich  als  „Antirheumaticum“  bei 
acutem  und  chronischem  Gelenkrheumatismus,  Gicht,  Lumbago,  sowie  als  Antineu- 
ralgicum  bei  Ischias , Prosopalgie , Migraine  u.  s.  w.  äusserlich  und  innerlich  (zu 
0'5 — 1 Grm.)  vielfach  erfolgreich  benutzt  worden  und  gehört  jetzt  wohl  auf  diesem 
Gebiete  zu  den  beliebtesten  Mitteln.  Ebenso  bat  sich  das  Ichthyol  bei  Verbrennungen 
ersten  nnd  zweiten  Grades  vorzüglich  bewährt.  Nach  neueren  Untersuchungen 
ZuKi.zER  scheint  das  Ichthyol,  innerlich  gebraucht,  die  Anbildnng  alhnminhaltigcr 
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Körperbestandtbeile  zu  begünstigen  und  den  Zerfall  zu  beschränken , woraus  sich 
weitere  Indicationen  seiner  therapeutischen  Verwendung,  zum  Zwecke  besserer 
Kroäbrung  an  heruntergekommenen  Kranken  etc.  ergeben  würden. 

Literatur;  Unna,  Ichthyol.  Monatschr.  fttr  prakt.  Dermatologio.  Dec.  1882, 
p«g.  328.  — Schroter,  Die  Hnrknnft  des  Ichthyols.  Ihid.  pap.  333.  — Ackermann,  Mit- 
tkeilangen  über  das  Ichthyol.  Correspondenzbl.  des  allg.  ärxtl.  Vereins  von  Thüringen.  1885, 
Sr.  8.  — “ Lorenz,  D-as  Ichthyol  und  seine  Bedeutung  speciell  für  Militär^Gesundheitapflege. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitscbr.  1885.  — Unna,  Ichthyol  und  Resorcin.  Dermatologische  Stadien. 

Heft,  18S6.  — Derselbe,  Miftheilungen  über  Ichthyol  von  Ban  mann  ond  v.  Nussbaum, 
Uoautshefte  f.  prakt.  Dermatologie.  V,  1886.  png.  11.  ~ Derselbe.  Die  neueren  Fortschritte 
io  der  Therapie  der  Hautkrankheiten.  Aerztl.  Vereinsblatt  für  Deutschland.  1385,  Nr.  I.i8.  — 
8ch  ven  in  ger , Notiz  Überdas  Ichthyol.  Charit^'Annalen.  XI.  — Zuelzer,  Uel>er  den  Ein^ 
ätt»  der  Ichthyol-Präparate  auf  den  Stoffwechsel.  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.  V,  1886, 
pag.  12.  — «1.  Zeisler.  TTic  use  of  ichthyol  in  the  treatment  of  skin  diieuae.  Chicago  Med. 
iournal  and  examiner,  Dec.  1886-  — v.  Nnssbanm . üeber  Eiyaipelas.  Allg.  Wiener  med.  Ztg. 
1887.  Nr.  1.  — Lartigau,  L’ichthyoJ.  Progr^s  medical,  12.  März  1887,  Nr.  II.  \ E 

Ichthyosis,  FiächschuppeDkrankbeit , stellt  eine  besondere  Form  der 
gossen  Krankbeitsgrnppe : Keratosen  vor.  Wilbrend  letztere  in  einzelnen  Formen 
Tyloma,  Clavus)  und  unter  verschiedenen  Namen  schon  von  den  ältesten  Schrift- 
stellern erwähnt  werden,  hat  der  obige  Krankbeitsname  erst  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, zun.Hchst  seit  Bekanntwerden  des  berflhmten  porenpineman  Edw.  I.ambert 
und  systematisch  erat  seit  WiLL.vN  sich  eingebürgert,  lieber  die  zur  Ichthyosis 
"ehörigen  Formen  ist  aber  dennoch  bis  heute  keiue  Einigung  unter  den  Patliologen 
erzielt  worilen.  Seit  die  feineren  anatomisclien  Verijältnisse  bei  der  AufstelliiDg  von 
Krankheitaspecies  massgebend  eraiditet  werden,  ist  die  Abgrenzung  noch  schwieriger 
aufrecht  zu  halten,  da  vom  anatomischen  Standpunkte  eben  alle  Keratosen  woseut- 
lich  identisch  wären.  Berücksichtigt  man  aber  das  wichtige  klinische  Moment,  dann 
allerdings  ist  die  Krankheitsfomi  in  dem  folgemlen  Sinne  wohl  zu  umgrenzen. 

Definition.  Ichtliyosis,  Fiscbschuppenkrankheit,  charakterisirt  sich 
als  eine  angeborene,  aber  in  der  Regel  erst  in  frühester  Kindiieit  sich  ent- 
wickelnde und  meist  das  ganze  Leben  liindurcii  bestehende  Affection,  bei  welcher  die 
Haut  im  Allgemeinen  trocken  und  rauh  und  mit  dünnen  SchUppcIien  und  Blättchen, 
oder  dicken  Platten  von  Epidermis,  oder  hornigen  Warzen  besetzt  erscheint. 

Formen.  Symptome.  Der  niedrige  Grad  der  Krankheit  — Jehthyosis 
simpUj;  — zeigt  ein  typisches  Gepräge  und  verschiedene  Intensitätsabstufungen. 
Jenes  bezieht  sich  vor  Allem  auf  die  eigentliUmliche  Loc a 1 i s a t i o n , welche  mit 
der  bei  Prurigo  vollständig  übercinstimmt,  indem  vorwiegend  die  Strccksoiten  der 
Eitremitäten  von  der  Krankheit  befallen  sind,  und  zwar  mit  vom  Oberarme  zum 
rnterschenkel  sich  steigernder  Intensität , w.Hlirend  die  Raut  der  Kniekehle , des 
Schenkelbuges,  der  Ellcnbeuge  und  Achselhöhle  vollkommen  normal  beschaffen, 
geaebmeidig  und  transspirirend  sich  erweist. 

Bei  der  leichtesten  Form  sind  die  Streckseiten  der  Oberarme  und  des  Ober- 
schenkels von  steeknadelkopfgros.sen,  blassrothen  Knötchen  besetzt,  welche  in  der 
Mitte  ein  Schuppenliügelchen  tragen,  nach  dessen  Wegkratzen  ein  zusammeiigerolltes 
Härchen  zum  Vorschein  kommt.  Diese  Knötchen  verleihen  der  Haut  ein  rauhholperiges 
AnfOblen  und  Ansehen  und  stellen  die  als  Lichen  pilnrie  bekannte  Affection  vor. 
Ein  Geringes  von  diesem  befindet  sich  an  der  Aiis-scnseite  des  Oberarmes  und  Ober- 
schenkels zwar  bei  jedem  .Menschen,  namentlich  zur  Pubertätszeit,  wenn  die  Lanugo- 
haare  etwas  energischer  zu  spriessen  beginnen.  Bei  Ichthyosis  besteht  aber  L.  pilaris 
von  Kindheit  ab  constaiit  und  occupirt  derselbe  oft  nebst  den  Extremitäten  auch  den 
ganzen  Stamm,  so  da.ss  das  Bild  einer  stabilen  Calis  anserina  („peau  de  poule“) 
zugegen  ist.  Wa.s  T.  Fox  nach  einem  beobachteten  Falle  als  „Cacotrophia  folli- 
culurum“  bezeichnet  und  abgebildet  hat,  scheint  mit  dem  übereinzustimmen. 

Il.äufiger  ist  jene  Form,  bei  welcher  die  Haiitoberfläche  der  Extremitäten, 
vorwiegend  an  den  genannten  Streckseiten , durch  linsen-  bis  pfenniggrosse, 
whmntzigweisse  bis  granlielie,  polygonale  Epidermisblättchen  bedeckt  ist,  welche 
in  der  Mitte  festsitzen,  oder  gar  dellig  vertieft  {1.  scutellafa,  SchöN'LEIx),  an  den 
äMl-Eccyclopädie  der  ees.  Heilkunde.  X.  a.  Aull.  15 
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Rändern  aber  aufgehoben  und  glimmerartig  durchecheinend  sind  und  durch  scharfe 
Ausprägung  der  l^inien  und  Furchen  der  Haut  ein  markant  gefeldertes  Ansehen 
verleihen  — 1.  nacree  (Alibert),  nitida. 

Eine  weitere  Steigerung  des  Processea  stellt  die  Form  der  1.  serptntina  vor, 
bei  welcher  die  genannten  Hautiläcben  und  auch  die  des  Unterleibes  und  Rückens 
graugrün,  schmutzig,  wie  seit  lange  ungebadet,  mit  dickeren,  trockenen,  beim  Kratzen 
pulvernden  Epidermisschuppen  besetzt  erscheint,  während  Ober  den  Knieen  und  Ellen- 
bogen trockene,  warzige  Erhabenheiten  und  plattenförmige  Verdickungen  sitzen. 

An  all  den  Stellen  ist  die  Hant  rauh,  trocken,  nicht  transspirirend ; das 
DarUberfahren  mit  der  Flachhand  verursacht  ein  rauhes  Geräusch ; unter  dem 
kratzenden  Fingernagel  blättert  sich  wcisser  Epidermisstaub  ab.  Aber  eine  aufiällige 
Uesqnamation,  etwa  wie  bei  Psoriasis,  ist  bei  Ichtbyosis  nicht  zu  bemerken. 

Die  Haut  des  Gesichtes  und  des  Halses  erscheint  ebenfalls  fleckenweise 
schmutziggrau , trocken  und  schuppig , der  behaarte  Kopf  kleiig  (Pityriasis) , mit 
dünnen,  spröden  Haaren  besetzt.  Die  Nägel  sind  öfters  stichelig  und  brüchig. 

Flachhand  und  Fusssohle  sind  in  der  Regel  verschont,  doch  giebt  es  Fälle, 
in  welchen  gerade  diese  und  ausschliesslich  von  schwieliger,  glatter  Epidermis  und 
hornigen  Ezcrescenzen  das  ganze  Leben  hindurch  besetzt  sind  — 1.  localis.  Ebenso 
pfl  egen  dieselben  beim  höchsten  Grade  der  Krankheit  mit  befallen  zu  sein. 

Dieser  höchste  Grad  des  Uebels  wird  als  Ichthyosis  hystrix  s.  Hystricismus 
bezeichnet.  Bei  demselben  finden  sich  neben  den  Erscheinungen  der  /.  simplcx  auch 
dicke,  diffuse  und  platten törm ige , nagclkopfälinliche  Schwielen  an  der  Flachhand 
und  Fusssohle,  ausserdem  aber,  als  charakteristisch,  hornige  Warzen  in  grosser 
Menge  und  dichter  Anordnung,  oft  in  dem  Nervenverlauf  entsprechender  Richtung, 
so  dass  man  sehr  geneigt  sein  könnte,  das  Ganze  als  ein  viele  Körperstellen 
betreffendes  neiirotisebes  Papillom  anzusehen , umsomehr , als  auch  Pigraentosen 
den  Zustand  begleiten.  An  einem  Kranken  haben  wir  den  Körper  von  der  Stirn 
zur  Symphyse,  vom  Scheitel  bis  zum  Steissbein  durch  eine  vordere  und  hintere 
braune  Pigmentlinie  median  abgetheilt  und  solche  Streifen  längs  der  Nn.  cutanci 
der  Extremitäten  ziehen  sehen,  alle  seitlich  von  papillären,  bis  1 (’m.  hohen 
Warzen  begleitet.  In  dem  Falle  von  Hebra’s  Atlas  laufen  die  Warzen  gleich 
einem  Zoster  in  der  Richtung  des  Intercostalnerven. 

Verlauf.  Mau  kann  nur  sehr  wenig  Abwechslung  in  den  Symptomen 
der  Ichthyosis  wahrnehmen.  Bei  /.  hystrix  können  zufällig,  oder  unter  örtlichen 
Eisudatiunsvorgängcn  die  mächtigen  Epidermisschuppen  abfallen ; ja  es  winl 
berichtet,  da.ss  durch  allgemeine  Abschälung  eine  Art  „Mausernng“  statttindet  — 
allein  die  $chu|)pen  restituiron  sich  wieder.  In  einem  Falle  hat  Hebra  nach 
schwerer  Variola  eine  solche  Dccrustation  und  dauernde  Heilung  gesehen.  Bei  den 
Formen  der  1.  simplex  bekommt  man  zwar  ebenfalls  den  Eindruck  eines  höchst 
trägen  Stoffwechsels,  allein  es  ändert  sich  doch  zeitweilig  das  Krankheitsbild  durch 
das  Auftreten  von  Eczem  an  den  ichthyotischen  wie  auch  an  den  sonst  gesunden 
Hautstellen,  zu  dessen  Entstehung  das  Kratzen  Veranlassung  giebt,  da  1.  simplex 
stets  Von  ziemlich  belästigendem  Jucken  begleitet  ist. 

Anatomie.  Durch  anatomische  und  chemische  Untersuchungen  der 
ichthyotischen  Haut  und  ihrer  Sceretions-  (Epidermis-)  Producte  haben  viele  Forscher 
das  Räthsel  dieser  Krankheit  zu  lösen  versucht,  doch  bisher  ohne  Erfolg.  Obgleich 
Hypertrophie,  der  Epidermis  und  Papillen  frühzeitig  (Rokitansky,  BÄRtÄSPRt'NG, 
G.  Simon)  constatirt  wurde,  so  hat  man  doch  auch  eine  verzögerte  Abstossung 
der  verhornten  Zellen  zugleich  für  die  Bildung  der  mächtigen  Ichthyosiskrusten 
verantwortlich  gemacht  und  deren  Ursache  in  einer  festeren  Verklebung  der 
Epidermiszellen  durch  ein  alterirtes  Drüsensecret  (Büchner),  oder  durch  fettige 
Degeneration  (ScHABEl.) , oder  aparte,  chemische  Bestandtheile  (Schlossberoer, 
Franz  Simon,  MarchandI  der  Epidermis  sehen  wollen. 

Die  Verbältnisse  bei  I.  hystrix  sind  nicht  andere  als  bei  allen  Warzen: 
enorm  verlängerte  Papillen , Uber  welchen  die  Hornscbichte  zu  mächtigen  Kegeln 
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eroporgetharmt  ist.  Die  eigeDthOmliche,  zwiebelscbalenartige  Fügung  der  letzteren, 
die  verschiedene  Färbung  einzelner  Schichten,  die  Bildung  von  Schrumprungsrftumen 
innerhalb  derselben,  das  Alles  ist  lediglich  Folge  des  langen  Liegenbleibens  jener 
Epidermismassen.  Erweiterte  GefÜsse  und  mttssige  Zellintiltration  in  den  Papillen 
und  im  Corium , nebst  Sclerosirung  des  Bindegewebes  ergänzen  das  anatomische 
Bild  (Fig.  27},  während  die  Drüsen  und  Haarfollikel  streckenweise  normal  sind, 
an  anderen  Stellen  eine  Fortsetzung  des  exceesiven  Verhornnngsprocesses  auf  die 
Haarwurzelscbeiden  aufweisen.  Bei  I.  nitida  und  serpentina  wird  zwar  auch  Äehn- 
liches  angegeben.  Ich  habe  aber  an  HantstUcken  von  Unterschenkel  solcher,  durch 
dünne  Scbuppenblättcfaen  charakterisirter  Ichthyosis  weder  Hypertrophie  der  Papillen, 
noch  der  Epidermis  nacbweisen  können,  wohl  aber  au  Stellen,  die,  z.  B.  Uber 
dem  Knie,  mächtigere  Schuppen  tragen,  oder  gar  warzig  erscheinen.  Daneben  ist 
überall  ärmliche  Enlwieklung  des  Pannü-ulus  ndiposns  zu  constatiren.  Was  mir 
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lekthjunit  ky$trix,  St'Ukrft^  lifer  Diircbsr  hniu  iMjhwoche  Vcrjcr  ). 

« HorozeUenkef^ol , . e z»*I!^ninflltrirte  verffros^erte  mit  ci\vof»cTt#*ii  Oorii^soa 

e Coi  iuni  uiU  i3t?i  be m im»l  zahlrPL  Id.ti  tjtiRjgetJGfreuen  GeUissen, 

aber  sowohl  bei  7.  nimp/‘.r  .ils  l)ci  7.  /n/strix  .niffällig  schien,  d.is  ist  der  plötzliche 
Uebergang  der  Relezellcn  in  die  Ilornscbichte  und  ein  Ueberniaass  von  Kiltsubstanz 
zwischen  Jenen.  Dadurch  scheint  mir  einerseits  die  relative  .Schmächtigkeit  der 
Schleimschichte  gegenüber  der  mächtigeren  llornschichfe  und  andererseits  das  lange 
Verharren  der  llornzellen  in  loco  bedingt  zu  sein.  Dieses  Verhältniss  springt  noch 
mehr  in’s  Auge  hei  7.  In/strix.  Denn  w:lbrenJ  bei  anderen  Papillarkeratosen 
einer  mächtigen  Hornschiebte  rin  noch  m.äcbtigeres  und  lebhaft  proliferirendes 
Rete  entspricht,  wie  bei  spitzen  Warzen,  sieht  man  bei  7.  hyulrix  i Fig.  27}  ein 
colossales  Hurnlager  Uber  einem  schmächtigen,  saftarmen,  träge  vegetirenden,  fast 
atrophischen  Rete. 

Aetiologie.  Die  Ursache  der  Ichthyods  scheint  also  in  einer  örtlichen 
VegetatioDsaiiomalic  der  Cutis , besonders  der  Kpidermis-  und  Fettsub.stanz  zu 
liegen.  Dieselbe  ist  angeboren  und  hereditär.  Doch  kommen  die  Erscheinungen 

15» 

Digitized  by  Google 


ICHTHYOSIS. 


2:i8 

der  Iclitbyosis  erst  im  Verlaufe  des  zweiten  Lebensjahres  zur  Entwicklung  und  nur 
sehr  selten  findet  man  dieselben  schon  an  dem  Neugeborenen. 

Was  als  1.  congmita  frflber  beschrieben  wurde,  bezieht  sich  auf  eine 
durch  seborrhoische  Massen  gebildete  inernstation  (Cutis  testacea)  mancher  Neu- 
geborener, ist  ein  heilbarer  und  vorhbergehender  Zustand  und  heisst  besser  I.  sehaem. 
Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  die  Formen  von  mit  angeborenem  Defect  der  Augen, 
Ohren  und  der  zugehörigen  Cutisregionen  combinirten,  durchwegs  lebensunfAhigen 
Monstrosittteu , welche  in  einem  Falle  von  STKINHArsEN  ihr  erstes  Beispiel  und 
Prototyp  und  in  den  Fallen  von  Kvber  (Keratoma  diffusum  intrauterinum)  und 
Hans  Hebra  ihre  Analoga  gefunden  haben,  doch  der  Ichthyosis  foetalis  oder 
intraiäerina  zugczAhlt  werden,  wie  Caspary  fordert,  nachdem  in  zwei  Beobachtungen 
von  Lang  und  in  solchen  Anderer  (Thort,  StChlinger)  Anhaltspunkte  dafür 
gegeben  sind,  dass  es  in  dieser  Beziehung  mancherlei  L'ebcrgangsformen  nach  Grad, 
Ausdehnung  und,  mit  Bezug  auf  die  fötale  Entwicklung,  Beginn  der  Anomalie  gebe. 

Am  allerwenigsten  gehört  aber,  wie  schon  erläutert  worden,  die  Ichthyosis 
hystrix  zur  eigentlichen  Ichthyosis,  doch  ist  auch  hier  eine  strenge  Scheidung 
gegenüber  Seborrhoea  unicersalis  nicht  immer  diircbfllhrbar , wie  ein  Fall  von 
Ilystricismus  cum  Seborrhoe  uiiiversali  von  DE  AMICIS  beweist.  Die  Fälle 
stellen  eben  eine  fötale  Ilyperkeratosis  vor. 

Die  Heredität  der  Ichthyosis  ist  in  vielen  Fällen  erweisbar.  Entweder 
bekommen  alle  Kinder  eines  ichthyotischen  Elterntheiles  die  Krankheit,  oder  nur 
einzelne,  manchmal  im  correspondirendeu,  oder  im  gegentheiligen  Gcschlechte.  So 
kannten  wir  eine  ichthyotische  Mutter,  deren  fünf  Söhne  allesammt  das  Uebel 
zeigten , während  die  drei  Töcher  ichthyosisfrei  waren.  Manchmal  überspringt 
auch  die  hereditäre  Anlage  eine  Generation,  um  iu  der  nächsten,  oder  einer 
Scitendescendenz  aufzutnuchen.  Zuweilen  ist  allerdings  die  Ererbung  nicht  nach- 
weisbar. Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  die  Familie  Lambert  (V’ater  und  zwei 
Söhne)  erlangt,  welche  mit  I.  hystrix  behaftet  im  vorigen  Jahrhunderte  viele  Jahre 
hiudurch  als  „Krusten“-  oder  „Stachelsehweinmcnschi  n“  (porcupineman)  eine 
öflentliche  Sehenswürdigkeit  abgnben  und  von  Ludwig  und  Tii.ESlUS  beschriehen 
und  abgebildet  worden  sind. 

Geschlecht,  Stand,  Lebensweise,  Ungunst  der  physischen  PHege  im  frühesten 
Kindesalter  und  andere  allgemeine  Momente  scheinen  keinen  ätiologischen  Grund 
für  Ichthyosis  abzugeben. 

Man  hat  neben  der  hier  besprochenen  idiopathischen  auch  eine 
consecutive  Ichthyosis  angenommen,  als  Bezeichnung  für  Epidermidal-  und 
Papillarhypertrophie  und  Pachydermie,  welche  iu  Folge  von  chronischen  Haiilent- 
Zündungen,  Neoplasien,  namentlich  an  den  Unterschenkeln  auftreten  und  Esoff 
hat  sogar  die  anatomische  Untersuchung  einer  derart  afficirten  llautpartie  ohne- 
w eiters  auf  Ichthyosis  bezogen.  Ich  glaube,  dass  man  besser  thut , diese  Formen 
zur  Klejihautiasis  Arabum  zu  rechnen  und  den  Begriff  der  Ichthyosis  in  dem 
besprochenen  Sinne,  als  einer  angeborenen  und  idiopathi.schen,  typisch  localisirtcn 
und  beständigen  Affection  festzuhalten.  Sonst  mU.sstcn  jedenfalls  alle  Tylosisformen 
hierher  mitgerechnet  werden. 

Prognose.  Leichtere  Grade  von  1.  simplex  können  bei  sorgfältiger 
und  jahrelaug  fortgesetzter  Hautpflege  gemildert  oder  be.scitigt  werden.  Bei  inten- 
siverer Erkrankung  werden  complicireudes  Eezem  und  zeitweitige  Steigerung  der 
Trockenheit  und  Schülferung  der  Haut  immer  erneuerte  Hilfeleistung  nothwendig 
machen.  /.  hystrix  ist  selbstverständlich  unheilbar  und  die  Progno.sc  also  bei 
Ichthyosis  im  Allgemeinen  nicht  günstig.  Auch  der  Umstand  der  möglichen  Ver- 
erbung durfte,  namentlich  als  facultatives  Ehehinderniss,  gelegentlich  hervorgebobeu 
werden  müssen. 

Therapie.  Zur  Behandlung  der  Ichthyosis  eignen  sich  alle  jene  Mittel 
und  Verfahrungsweisen , welche  eine  rasche  Erweichung  und  Abstossung  der 
Epidermisschuppen  nnd  Schwielen  bewirken:  cyklischo  Inunctionen  mittelst  Schmier- 
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seife,  WiLKiNSON'scher  Salbe,  I..ebertbran,  Ichthyol,  Lanolin  und  anderen  Fetten, 
femers  Blder,  SeifenwaschnnKen,  Kautscbukeinhüllun^en  und  nach  meinem  in  den 
letzten  Jahren  geübten  Heilverfahren  insbesondere  methodische  Cur  mittelst 
5’^„iger  Naphtolsalbe,  welehe  1 — 2mal  täglich  dUnn  eingerieben  wird,  wahrend 
Abwaschungen  mit  Napbtolseife  jeden  zweiten  Tag  vorgenommen  werden.  Ist 
durch  derartige  Verfahren  die  ichthyotische  Haut  glatt  und  geschmeidig  geworden, 
so  strebt  man  durch  fleissiges  Baden  und  Einschmieren  von  blanden  Fetten, 
Vaseline,  Aiungia,  Cold-Cream,  Glycerrhin,  Ungu.  Glycerrhini  etc.  die  Haut  in 
solchem  Zustande  zu  erhalten.  Medicamentöse  Zuthaten,  wie  Crotonöl  (.b  ad  200, 
nach  Wii.son),  Citronensfture  und  manrhes  andere  Empfohlene  haben  keine 
speeifiscbe  Wirkung , ebenso  wie  alle  bisher  versuchten  inneren  Medicationen : 
Arsen,  Aqua  picea,  sich  fruchtlos  erwiesen  haben. 

Mächtigere  ichthyotische  Schwielen  können  noch  besonders  durch  Appli- 
cation von  Schmierseifennmschlilgen,  Aetzung  mittelst  concentrirter  Kalilösung  (1  : 2), 
Essigsäure,  Auflegen  von  Empl.  hydrargyri  erweicht,  oder  mittelst  Schablöffels 
abgetragen  werden,  während  papillomatd.se  Auswüchse  operativ  (Äetzen,  Abtragen, 
Ausißffeln  etc.)  beseitigt  werden  müssen.  Selbstverständlich  wird  man  bei  1.  hyatrix 
nur  rucksichtlich  besonders  auffällig  situirter  Eicrescenzen  einen  Eingriff  vor- 
nehmen, da  eine  Beseitigung  aller  hypertrophischen  Gebilde  Ja  praktisch  un- 
ausführbar ist.  Kaposi. 

Ichthysmus  Fiscb),  s.  Fischgift,  VII,  pag.  244. 

Icterus  ^IzTrso;),  s.  Gelbsucht,  VHI,  pag.  208.  — 1.  n eon  atoru  m, 
Ibid.  pag.  216. 

Ideenflucht,  s.  Delirium,  V,  pag.  255. 

Idioneurosen  (der  Haut),  s.  Ila  utkrankheiten  im  Allgemeinen, 
I.X,  pag.  171. 

Idiosynkrasie  von  lÄio; , ia , lov  und  , ist  ein  Ausdruck , der 

noch  aus  der  Zeit  der  alten  Krascnlehre  stammt  und  bedeutet  die  cigenfhümliche 
Mischung  oder  Säftemischung  und  daher  wdeder  die  eigenthümlicbe  Leibesbe-schaffen- 
heit , in  Folge  deren  sich  ein  bestimmtes  Individuum  bestimmten  Verhältnissen 
gegenüber  anders  als  alle  übrigen  verhält. 

Es  ist  bekannt,  liass  eine  Anzahl  von  Menschen  keine  Krebse  essen 
können,  ohne  zn  erkranken.  Die  meisten  derselben  werden  unter  grösserem  oder 
geringerem  rnwohlscin  von  Hautausschlägen,  namentlich  Urticaria,  befallen ; ein- 
zelne bekommen  Hanchgrimmen , andere  heftiges  Erbrechen  bald  mit,  bald  ohne 
Abweichen.  Ebenso  ist  bekannt,  dass  manche  Menschen  keine  Erdbeeren  genicssen 
können,  ohne  von  ähnlichen  Zufällen  heimgesucht  zu  werden,  und  dass  andere,  doch 
ist  deren  Zahl  beträchtlich  geringer,  keine  Pilze,  namentlich  Morcheln,  keine 
Spargeln,  aber  auch  keine  Johannis-  oder  Himbeeren  zu  sieb  nehmen  dürfen,  ohne 
in  gleicher  Weise  gestraft  zu  werden.  Woran  liegt  das?  Offenbar  an  einer  Eigen- 
tbümlichkeit  ihrer  Constitution,  die  zur  Zeit  der  Kra.senlchre  eben  in  einer  beson- 
deren Säftemischung  ihren  Grund  hatte,  heutigen  Tages  aber  natürlich  durch  etwas 
Anderes  bedingt  sein  muss.  Und  was  k.ann  das  wohl  sein  ? Für  die  erwähnten 
und  ähnliche  Fälle  kaum  etwas  Anderes  als  eine  abnorme,  zumal  abnorm  starke 
Reaction  gegen  bestimmte  Reize  bei  gleichzeitiger,  bald  mehr,  bald  weniger 
abnormer  Perception , also  erhöhter  impressionabilität  oder  Vulnerabilität  durch 
dieselben. 

Das  weist  aber , wenn  auch  nicht  allein , so  doch  vorzugsweise  auf  das 
Nervensystem  und  ein  abnormes  Verhalten  dieses  hin,  und  was  wir  als  I d i osy n- 
krasie  bezeichnen,  ist  darum  auch  wesentlich  als  Ausdruck  einer  abnormen 
Besebaffenbeit  desselben,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  oder  gar  blos  in  einem 
seiner  Tbeile  anzusehen.  Da  nun  aber  das  Nervensystem,  oder  auch  blos  eiuzelne 
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seiner  Tlieile  nie  allein  von  abnormer  Bescbafienbeit  sein  können,  sondern  mit  ihm 
oder  diesen  letzteren  auch  immer  die  TLeile,  io  denen  es  wurzelt,  namentlich 
aber  endigt  (s.  E m p f i n d u ng  e n,  VI,  pag.  202),  so  ist  es  natUrlicb,  dass  auch  diese 
dabei  in  Frage  kommen  und  dass  die  abnorme  Erregbarkeit  der  Gewebe  oder 
einzelner  derselben  Überhaupt,  und  besonders  durch  ganz  bestimmte  Reize,  als  die 
Ursache  dessen,  was  wir  Idiosynkrasie  nennen,  zu  betrachten  ist.  Doch 
gebührt  dem  Xervensysteme,  beziehungsweise  Neivcngewcbe,  als  dem  erregbarsten 
und  die  übrigen  Gewebe  oder  Gewebssysteme  des  Körpers  untereinander  ver- 
knüpfenden Gewebe  der  vornehmste,  ja  in  vielen  Falten  alleinige  Antheil  au  seinem 
Zustandekommen. 

Hieraus  ergiebt  sich  jedoch , dass  wir  eigentlich  nicht  mehr  von  einer 
Idiosynkrasie,  als  einer  besonderen  Körperconstitution,  sondern  nur  noch  von 
Idiosynkrasien,  als  ebenso  vielen  abnormen  Keactionsweisen  gegen  die  ver- 
schiedenen Reize  reden  dürfen.  Und  so  geschieht  es  auch  in  der  That.  Kein 
Jleusch  besitzt  mehr  eine  allgemeine  Idiosynkrasie,  in  Folge  deren  er  dieses  oder 
jenes  nicht  vertragen  könnte ; sondern  er  bat  nur  eine  Idiosynkrasie  gegen  dies 
oder  gegen  das,  und  bei  den  einzelnen  Individuen  äusserst  sich  dieselbe,  wenn  sie 
auch  sonst  ganz  gleich  ist,  doch  häu6g  in  recht  verschiedener  Weise. 

Es  ist  schon  hervorgehobeu  worden,  dass  die  meisten  Individuen,  welche 
eine  Idiosynkrasie  gegen  Krebse,  Erdbeeren,  Spargelu , Morcheln  besitzen,  nach 
dem  Genüsse  derselben  eine  Urticaria,  einzelne  aber  auch  Bauchgrimmen  und 
Erbrechen  und  wieder  einzelne  dazu  noch  Durchfall  bekommen.  Es  giebt  Menschen, 
insbesondere  Kinder,  welche  eine  Idionsynkrasie  gegen  Milch  haben,  namentlich 
gekochte.  Den  meisten  wird  nach  dem  Genüsse  derselben  übel ; sie  müssen  sich 
übergeben.  Einzelne  bekommen  aber  auch  wieder  Durchfall  darnach , ohne  da.ss 
sonst  die  Bedingungen  dazu  vorhanden  gewesen  wären ; bei  anderen  findet  eine 
Ilyperuresis  und  Ilyperhydrosis  statt,  bei  wieder  anderen  treten  Oedeme,  Erytheme, 
liehen-  und  aencartige  Ausschläge  auf.  Die  meisten  Menschen,  welche  eine  Idio- 
synkrasie gegen  Alkohol  haben,  werden  schon  durch  kleine  Dosen  desselben 
erregt  oder  betäubt.  Bei  einigen  dagegen  treten  auch , ohne  dass  psychische 
Alterationen  zur  Beobachtung  kommen , vasomotorische  Störungen  auf,  fleckige 
Röthe  des  Antlitzes,  der  Exlremitäten  mit  bald  geringeren,  bald  stärkeren 
Schwellungen  derselben,  ja  bei  Kindern  Schwellungen  der  gesammten  Körperdecke, 
so  dass  das  Bild  einer  rasch  entstandenen  Sclcrodermie  zur  Erscheinung  zu  kommen 
vermag.  Manche  Menschen  haben  eine  Idiosynkra.sio  gegen  Cacao.  Es  stellen  sich 
nach  dem  Genüsse  desselben  dyspeptische  Erscheinungen,  (’ardialgien,  I'yrosis  ein. 
In  einzelnen  F'ällcn  ist  danach  aber  auch  Amblyopie  beobachtet  worden.  Andere 
Individuen  haben  eine  Idiosynkrasie  gegen  Morphium  und  werden  deshalb  schon 
durch  ganz  kleine  Dosen  von  O'tKJö,  selbst  U tn)2 , ja  wie  ich  erst  kürzlich  bei 
einer  zarten , jungen  Dame  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte , selbst  von  O'OOOS 
mehr  oder  weniger  psychisch  beeinträchtigt.  Sie  fühlen  sich  müde,  sind  schläfrig, 
nicht  recht  bei  Gedanken,  zerstreut  und  versprechen  sich  deshalb  leicht.  Etliche 
aber  werden  aufgeregt,  rennen  unruhig  hin  und  her,  phantasiren,  fallen  selbst  in 
Krämpfe.  Die.ser  hat  das  Gefühl,  als  wäre  er  unendlich  lang,  jener,  als  wäre  er 
dick  geschwollen,  ein  dritter  wieder,  als  wäre  er  zur  Nadelsiiilze  zusammen- 
geschrumpft.  Nach  Belladonna  bekommen  die  meisten  blos  Mydriasis  und  Trocken- 
heit im  Halse.  Bei  diesen  und  jenen  treten  aber  bei  denselben  Gaben  oder  noch 
kleineren,  ü'Ol  des  Eitractes  zwei.stündlich  gebraucht,  schon  nach  der  dritten  oder 
vierten  Gabe  starke  Röthe  der  Haut  mit  Erhöhung  der  Temperatur,  der  Respi- 
rations  und  l’ulsfrcqncnz  auf.  Bei  einzelnen  kommt  es  zu  Kopfschmerz,  zu 
Photopsie  . Chromatüpsie  oder  auch  Chloropsie  und  selbst  Amblyopie.  Bei  anderen 
stellen  sich  subjeetivo  Gehörsempfiudungen  ein,  Glockenläuten  , Böllerschüsse,  bis- 
weilen sogar  eigentliche  Hallucinalionen.  Auch  bei  Thieren  kommen  entsprechende 
Zustände  vor , und  als  ganz  besonderes  Curiosum  in  dieser  Beziehung  führe  ich 
an,  dass  sowohl  .'Schafe  als  auch  Kinder  unter  Umständen  gegen  Buchweizen,  Kraut 
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wie  Samen,  eine  beaondere  Empfindlichkeit  an  den  Tag  legen  sollen.  Uie  fraglichen 
Umstknde  werden  vornehmlich  durch  die  Farbe  der  Thiere  bedingt,  indem  angeblich 
nur  die  weisaen  und  weissgefleckten  in  auff^lllligerer  Weise  ergriffen  erscheinen. 
Eine  Art  Tobsncht  soll  bei  ihnen  entstehen,  die  aber  nur  am  Tage  und  an  sonnen- 
bescbienenen  Pittzen  deutlich  ausgesprochen  zur  Erscheinung  komme.  Nachts  da- 
gegen und  im  Stalle  anscheinend  fehle  und  deshalb  wohl  auf  einer  Hyper- 
amthesia  optica  beruhen  dürfte.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Aflection  sollen 
dann  aber  unter  Anderem  sich  Hautausschläge,  HantentzUndungen  und  selb.st  Haut- 
hrand  ansbilden  und , was  das  Sonderbarste  ist , bei  den  weissfleckigen  Thieren 
nur  an  den  weissen  Stellen.  Es  weist  das  Alles  darauf  hin,  dass,  wenn  auch  eine 
Anzahl  von  Menschen  eine  ziemlich  gleiche  abnorme  Erregbarkeit  gewissen  Stoffen 
gegenüber  besitzt,  die  Erregbarkeitsverhilltnisse  doch  wieder  in  ihnen  selbst  sehr 
verschieden  sein  müssen,  und  dass,  je  nachdem  bald  diese,  bald  Jene  Nervenbahnen, 
beziehungsweise  Abschnitte  des  Nervensystemes  in  ihnen  in  Erregung  versetzt  und 
damit  denn  auch  wieder  bald  diese , bald  Jene  Körperabschnitte  oder  Organe  zur 
Thätigkeit  angeregt  werden,  so  auch  bald  diese,  bald  Jene  Erscheinungen  zu  Tage 
treten  müssen. 

Wovon  hängt  das  ab? 

Das  Nervensystem  entwickelt  sich  nicht  gleichraUssig,  sondern  auf  Orund 
der  Erblichkeilsverhältnisse  oder  zufälliger  Ernährungsstörungen  in  diesem  Theile 
stärker,  in  jenem  schwächer  und  dem  entsprechend,  weil  davon  ahhilngig,  auch 
die  Organe,  welche  mit  diesen  Theilen  in  Verbindung  stehen,  oder  vielmehr  von 
ihnen  inuervirt  werden.  Die  einseitigen  Fähigkeiten  oder  Stärken,  die  einseitigen 
Schwächen  , ein  grosser  Theil  der  Hyperplasien , der  Hypoplasien  und  Aplasien, 
Jedenfalls  die  symmetrischen  , beruhen  darauf.  Die  in  ihrer  Entwicklung  zurück- 
geblichenen,  dem  kindlichen  oder  fötalen  Aushildungszustandc  näher  stehenden 
Nerven  verhalten  sich  mm  aber  auch  in  der  späteren  Lebenszeit  diesen  gleich 
uml  geben  das  vor  Allem  durch  eine  abnorme  Erregbarkeit  zu  erkennen.  Dieselbe 
ist  eharakterisirt  durch  eine  bald  mehr,  bald  weniger  grosse  Steigerung  derselben 
mit  Neigung  zu  baldiger  Erlahmung  und  sodann  durch  eine  gewisse,  bald  grössere, 
bald  geringere  Fremd-  oder  Andersartigkeit  der  Erregung  selbst.  Die  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Nerven  sind  auch  in  ihrer  Zusammensetzung,  in 
ihren  MolecUlen , auf  deien  Lösung  und  steten  Erneuerung  die  Thätigkeit  der 
Nerven  überhaupt  beruht,  anders  geblieben  als  die  weiter  entwickelten,  und  in 
Folge  dessen  muss  auch  ihre  Thätigkeit,  ganz  abgesehen  von  der  blossen 
Steigerung  der  Erregbarkeit  und  ihren  F'olgen,  einen  andersartigen  Charakter 
haben  als  die  die.ser.  Dazu  kommt , dass  in  vielen  F'ällen , namentlich  wenn 
die  weitere  Entwicklung  durch  zufällige  Schädlichkeiten  und  daraus  entspringende 
Ernährungsstörungen  gehemmt  wird,  die  moleculare  Zusammensetzung  der  jeweiligen 
Nerven  oiler  Abschnitte  des  Nervensystemes  noch  weiter  verändert  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  absonderlich  werden  kann,  ohne  dadurch  indessen  au  der 
Erregbarkeit  selbst  viel  einzubüssen.  Das  Resultat  der  Thätigkeit  solcher  Nerven 
oder  Abschnitte  des  Nervensystemes  muss  dann  nothwendigerweise  aber  auch  ein 
ganz  absonderliches  sein  und  in  Bezug  auf  das  Jeweilige  Individuum  auch  absonder- 
liche Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  absonderliche  Gefühle  und  Aeusserungen 
zur  Folge  haben.  Darauf  beruht  z.  B.,  dass,  was  sonst  grünes  Licht  erzeugt,  die 
Empfindung  des  rothen  verursacht,  dass,  was  sonst  gut  schmeckt,  widerlich  und 
Ekel  erregend  und  umgekehrt,  was  schlecht  schmeckt  und  Ekel  verursacht,  wohl- 
schmeckend und  begehrlich  gefunden  wird,  dass  sonst  angenehme  Gerüche  zu  Übeln, 
und  übele  Gerüche  zn  Wohlgerüchen  werden. 

Auf  der  gesteigerten  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  beruben  die 
Hyperästhesien,  auf  der  fremdartigen,  absonderlichen  Erregbarkeit  die  Par- 
ästhesien,  auf  der  gesteigerten  Erregbarkeit  der  motori.schen  Nerven  die 
Hyperkinesien,  auf  ihrer  fremdartigen  Erregbarkeit  die  Pa  ra  k i n e si  e n. 
Ebenso  beruhen  darauf  hinsichtlich  der  secretorischen  Nerven  die  Hyperek- 
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k r i s i e n und  Parekkrisien,  beziehentlich  der  Bogenannten  tropbischen  Nerven 
die  Hypertrophien  und  Paratropliien,  sowie  die  Hyperplasien  und 
Paraplasien,  als  welche  letztere  wir  insbesondere  die  beterologen  Bildungen 
anseben  dürfen. 

Die  Hyperästhesien  und  Parästhesien  einerseits , die  Hyperkinesien  und 
Parahinesien,  die  Hyperekkrisien  und  Parekkrisien,  sowie  die  Hypertrophien  und 
Paratrophien  nebst  den  Hyperplasien  und  Paraplasien  andererseits,  die  für  gewöhn- 
lich so  miteinander  verbunden  Vorkommen,  dass  die  jeweilige  Hyperergasie  zugleich 
auch  eine  Parergasie  ist,  und  die  bald  über  grössere  Bezirke  sieb  verbreiten, 
bald  nur  auf  einzelne,  eng  umschriebene  Gebiete  beschränkt  sind,  die  bilden  nun 
vornehmlich  das  Wesen  der  Idiosynkrasien. 

Von  manchen  Seiten  werden  dazu  allerdings  auch  die  entsprechenden 
Hyp-,  beziehungsweise  Anästhesien  und  die  bezüglichen  Aeusserungen , die  Hypo- 
kinesien und  Akinesien  gerechnet  und , insofern  als  den  Uypästbesien  oft  ein 
deutlich  parästhetischer , den  Hypokinesien  ein  parakinetiacher  und  den  Hyp- 
ekkrisien  ein  parekkritiseber  Charakter  iiinewohut , dürfte  es  auch  nicht  ganz 
ungerechtfertigt  erscheinen.  Allein  seit  man  die  Begriffsbe.stimmung  der  Idiosyn- 
krasie nach  der  alten  Erasenlehre  hat  fallen  lassen,  hat  man  andererseits  die 
abnorme  Widerstandsfähigkeit  gegen  Reize,  welche  sonst  bedeutende  Effecte  hervor- 
rufen  und  offenbar  durch  eine  verminderte  oder  aufgehobene  Erregbarkeit  verursacht 
wird,  als  Gegensatz  zu  der  Idiosynkrasie  mit  dem  Ausdrucke  der  Immunität 
bezeichnet.  Man  versteht  darunter  eben  alle  die  idiosynkrasischen  Erscheinungen 
im  älteren  Sinne  des  Wortes , welche  sich  durch  ein  mehr  oder  weniger  indiffe- 
rentes Verhalten  gegen  gewi.sse  Reize  charakterisiron.  Wer  durch  0-001  Arsenik 
stark  belästigt  wird,  besitzt  eine  Idiosynkrasie  dagegen,  wer  ihn  zu 
01 — 0-2  vertragen  kann,  eine  Immunität.  Manche  Men.scben  besitzen  eine  aus- 
gesprochene Idiosynkrasie  gegen  Alkohol,  Tabak,  andere  eine  ebenso  grosse 
Immunität  dagegen.  Pflanzenfressende  Thiere,  insbesondere  Kaninchen,  dann 
aber  auch  Tauben,  Schnecken  besitzen  eine  auffallende  Immunität  gegen  Atropin, 
Schweine  gegen  Solanin  und  .Schlangengift,  die  Berberschafe  gegen  das  Milzbrand- 
gift, Esel  gegen  die  Datura  und  ihre  Alkaloide,  Igel  gegen  Blausäure  (?),  Vögel 
und  unter  ihnen  vorzugsweise  wieder  Tauben  gegen  Opium , Morphium  u.  s.  w . 

Indessen  damit  allein  ist  noch  nicht  Alles  erklärt.  Es  fragt  sich  noch 
immer:  wie  erfolgt  die  Wirkung  der  einzelnen  Reize,  und  wie  haben  wir  sie  uns 
zumal  dann  zu  denken,  wenn  diese  Wirkung  eine  so  verschiedenartige  ist,  wie 
wir  sie  unter  Umständen  kennen  gelernt  haben? 

Da  sind  nun  blos  zwei  Möglichkeiten  denkbar.  Entweder  wirken  die 
Reize  direct  oder  reflectorisch : direct . indem  sie  in  die  Säftema.sse  aufgenommen 
zu  den  sehr  erregbaren  Geweben , insbesondere  den  sehr  erregbaren  Nerven  oder 
Abschnitten  des  Nerveusysteme.s  hingeführt , indircct,  indem  sic  von  den  gereizten 
Nerven  auf  andere  und  natürlich  in  erster  Reihe  auf  die  leicht  erregbarsten  des 
Körpers  überhaupt  reflectorisch  übertragen  werden.  Beide  Möglichkeiten  kommen 
wirklich  vor,  und  die  Idiosynkrasien  in  ihrer  Eigenart  beruhen  darum  bald 
auf  einer  directen  Wirkung  de.s  jeweiligen  Reizes,  bald  auf  einer  reflcctorischen. 

Von  grossem  Belang  ist  die  sogenannte  specifische  Wirkung,  welche  die 
einzelnen  Reize  auf  die  einzelnen  Nerven  oder  Abschnitte  des  Nerveusystemes 
ausüben,  die  aber  kaum  einmal  sieh  blos  auf  diese  be.si-hränkt  findet,  sondern 
ganz  gewöhnlich  auch  noch  auf  andere  Nerven  und  Nerveiigebiete  übergreift  und 
so  eigentlich  blos  die  am  meisten  in  die  Augen  springende  Erecbeiuuug  in  einer 
Reihe  von  Einzelerscheinungen  darstellt.  So  wirkt  Curare  vorzugsweise  auf  die 
motorischen  Nerven  der  quergestreiften  Muskeln,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
zunächst  auf  ihre  Endapparale  ; e.s  wirkt  aber  auch  auf  die  Secretiousnerven  der 
Schweiss-,  der  Speichel-  unil  Thränendrtlsen , der  Nieren ; es  ruft  Schüttelfrost, 
Angstgefühl,  kleinen  und  frequenten  Puls  hervor  und  wirkt  somit  auch  noch  auf 
die  vasomotorischen  Nerven,  ln  Gleichem  wirkt  Atropin  vornehmlich  auf  die 
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HeoimnngSDerven , und  zwar  dem  Anscheine  nach  ebenfalls  zunächst  aut  ihre 
Endigungen  , beziehungsweise  Endapparate ; sodann  wirkt  es  aber  auch  auf  die 
Nerven  des  Darmes,  der  Blase,  des  Uterus,  auf  die  Vasomotoren  und  die  Erweiterer 
der  Iris.  Strychnin  und  Physostigmin  wirken  hauptsächlich  auf  das 
Rflckenmark  und  wahrscheinlicherweise  in  Sonderheit  auf  die  Vorderhömer  seines 
grauen  Kernes.  Das  erstere  erhöht  dabei  die  Erregbarkeit  derselben,  das  letztere 
setzt  sie  herab.  Ausserdem  wirkt  Strychnin  auch  auf  das  Vagus-  und  vasomotorische 
Centrnm,  und  Physostigmin  ausser  hierauf,  auch  noch  auf  die  Schweiss-,  die 
Speichel-  und  Thränensecretion , die  Peristaltik  des  Darmes  und  die  Verengerung 
der  Pupillen.  Digitalis  beeinBusst  vornehmlich  das  Herz  und  das  vasomotorische 
Centrum ; sodann  setzt  es  aber  auch  noch  die  Reflexthätigkeit  herab , ruft  Er- 
brechen und  Durchfall  hervor.  Bromkali  Ubt  eine  ähnliche  Wirkung  aus,  ver- 
mindert daneben  aber  auch  früher  oder  später  die  Erregbarkeit  der  sensiblen 
Nerven  und  fuhrt  Schlaf  herbei.  Opium  und  seine  Alkaloide,  Alkohol, 
Hascbisch,  Tabak  wirken  namentlich  auf  das  grosse  Gehirn,  beeinflussen 
indessen  auch  den  Kreislauf  des  Blutes  und  rufen  in  ihm  bald  grössere,  bald 
geringere  Störungen  hervor.  Ueberhaupt  wird  der  Kreislauf  des  Blutes  und  haupt- 
sächlich wohl  durch  die  Vasomotoren,  beziehungsweise  das  vasomotorische  Centrum 
leicht  beeinflusst,  und  daher  die  so  häutigen  und  mannigfaltigen  Störungen  in  ihm 
und  durch  ihn,  welche  wir  nach  allerhand  Reizeinwirkungen  wahrzunehmen  Gelegen- 
heit haben.  Wir  brauchen  uns  nun  blos  zu  denken , dass  die  Theile,  auf  welche 
bestimmte  Reize  eine  bestimmte  Wirkung  ausUben,  abnorm  erregbar  sind,  und  ver- 
ständlich wird,  wie  durch  die  Beibringung  dieser  Reize,  also  z.  R.  die  Einführung 
der  bezüglichen  Stufte  in  das  Blut  und  die  Säftemasse,  auch  in  abnorm  kleiner 
Dosis,  die  betreflTeuden  Theile  werden  erregt  werden  und  unter  Umständen  schon 
von  Dosen,  die  sonst  keine  besondere  Wirkung  ausüben,  in  einer  Weise,  dass 
selbst  die  gefahrdrohendsten  Zufälle  eintreten  können ; ferner  aber  wird  auch  klar, 
dass,  wenn  die  betreffenden  Theile  unter  sich  wieder  in  abnormer  Weise  erreg- 
bar sind  , und  z.  B.  die  vasomotori.«chen  Nerven , die  secretnrischen  Nerven  der 
S[H'ichel-,  Thränen  und  .SchweissdrUsen  leichter  als  die  übrigen  motorischen  Nerven, 
dass  dann  auch  einmal  die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Krei.slaufes,  der  Speichel-, 
Thränen-  und  Schweissdrüsen  nach  Aufnahme  von  Curare  oder  Physostigmin 
früher  und  deutlicher  werden  in  das  Dasein  treten,  als  die  von  Seiten  des  Muskel- 
sy.stemes,  nnd  dass,  wenn  das  vasomotorische  Centrum  vorzugsweise  erregbar  ist, 
dass  dann  auch  einmal  die  Erscheinungen  .Seitens  dieses  sich  früher  einstellen 
werden,  als  die  Seitens  des  grossen  Gehirnes , wenn  Opium  oder  seine  Alkaloide 
Alkohol,  Haschisch,  Tabak  zur  Einwirkung  gelangt  sind.  Die  leicht  erregbarsten 
Theile  werden  immer  zuerst  und  am  stärksten  erregt,  und  die  Erscheinungen 
Seitens  derselben,  sich  in  den  Vordergrund  drängend,  wirken  Charakter  gebend 
auf  das  Gesammtbild,  das  durch  einen  bestimmten  Reiz  hervorgerufen  wird.  Daher, 
als  ob  dasselbe  Mittel,  derselbe  Körper  das  eine  Mal  so , das  andere  Mal  anders 
wirke,  und  zwar  je  nach  der  Individualität,  die  gerade  in  Betracht  kommt. 

Auf  Grund  des  Zusammenhanges,  in  dem  alle  Nerven  des  Körpers  unter- 
einander stehen,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  von  jedwedem  centripctal 
leitenden  Nerven  die  Erregung,  in  welche  er  versetzt  worden  ist,  auch  auf  einen 
anderen  refleetirt  werden  kann.  Die  sogenannten  Mitempfindungen  einerseits,  die 
paradoxen  Zuckungen  andererseits,  das  Herzklopfen,  das  Erblassen,  das  Erröthen, 
das  Schwitzen  nach  irgend  einem  stärkeren  sensibelen  Reize  sind  ja  die  Folge 
davon.  Ebenso  gut  können  aber  auch  noch  andere  Reflexe  ausgelöst  und  abnorme 
vasomotorische,  beziehungsweise  trophische  Störungen,  abnorme  Secretionen,  über- 
haupt abnorme  Vorgänge  anderer  Art  durch  sie  in  das  Leben  gerufen  w-erden. 

Auf  diesem  Umstande  beruht,  dass  grelles,  vornehmlich  rothes  und  gelbes 
Licht,  oder  r."i.sch  wechselnde  GesichtseindrUcke  gleicher  Art , wie  z.  B.  iu  Folge 
des  raschen  Vorüberfahrens  au  einem  weiss  gestrichenen  Stacketenzaun , Kopf- 
^cbmerz,  Uebelkeit  und  selbst  Erbrechen  hervorzurufen  vermögen,  dass  stärkere 
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Schalleindrllcke,  z.  B.  Orchester-,  mitunter  aber  auch  schon  blosse  Kammermusik, 
Horripilationen,  Gähn-  und  Weinkrämpfe,  der  Anblick  gewisser  Thiere,  .Spinnen, 
Kröten,  erysipelatöse  Hautaffectionen  (Erysipelas  vor  Schreck),  dass  starke  Düfte, 
wie  der  von  Moschus,  Patscbuli , von  Jasmin  und  OrangenblUthen , indessen  bis- 
weilen auch  schon  der  einer  Rose  zu  ganz  ähnlichen  Vorgängen,  namentlich  zu 
Migräne  und  ihren  Folgen  Veranlassung  geben  können , dass  das  Berühren  von 
Plüsch , von  nass  und  wieder  trocken  gewordenem  Sammet , insbesondere  jedoch 
das  einer  Kalkwand,  auraartige  Gefühle  und  selbst  Krämpfe  zu  erzeugen  vermag. 
Auf  demselben  Umstande  beruht  weiter  aber  auch,  dass  manche  Menschen  gewisse 
Dinge  nicht  geniessen  dürfen , ohne  sofort  in  entsprechender  Weise  zu  erkranken. 
Die  Nerven  des  Mundes,  des  Rachens,  des  Magens  spielen  da  oflenbar  die  Ver- 
mittler. Insbesondere  dürfte  die  Idiosynkrasie  gegen  Butter,  gegen  Fette  überhaupt, 
ferner  gegen  manche  Zuckerarten , gegen  Fleisch , gegen  gewisse  Fische , Aal, 
Flunder,  gegen  Muscheln  und  endlich  auch  die  schon  obenerwähnte  gegen  Milch, 
und  vorzugsweise  gegen  gekochte,  in  einer  Anzahl  von  Fällen  hauptsächlich  darauf 
zurückzufUhren  sein.  Desgleichen  möchten  aber  auch  wohl  manche  Formen,  in  denen 
sich  die  Idiosynkrasien  gegen  Krebse,  Erdbeeren,  Spargel,  Morcheln,  Johannis-  nnd 
Himbeeren  äus.sern,  durch  derartige  Vorgänge  und  nicht  erst  durch  eine  Vermittlung 
durch  das  Blut,  beziehungsweise  die  S.äftemasse  schlechtweg  zu  erklären  sein. 

Die  Idiosynkrasien  finden  sich  vornehmlich  bei  nervösen  Menschen , also 
solchen,  deren  Nervensystem  so  wie  so  sehr  erregbar  ist,  und  da  wieder  ganz 
besonders  in  Zuständen , durch  welche  noch  eine  Steigerung  dieser  Erregbarkeit 
berbeigefUhrt  wird,  also  in  Krankheiten , in  der  Reconvalescenz  von  solchen,  zur 
Zeit  der  .Menses , in  der  Schwangerschaft , bei  leichter  Intoxication  mit  Alkohol, 
Tabak  u.  dgl.  m.  Durch  Verzärtelung  werden  die  Idiosynkrasien  vielfach  gesteigert, 
durch  Gewöhnung  vermindert  oder  auch  be.seitigt.  Oftmals  scheinen  sic  sich  aus 
einer  blossen  Ueberreizung  zu  entwickeln;  so  die  Idiosynkrasien  gegen  Speisen 
oder  Gcnus.-mittel  überhaupt,  welche  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  zu  häutig 
oder  zu  lange,  oder  auch  einmal  in  zu  reichem  Maassc  aufgenommen  worden  sind ; 
so  die  Idiosynkrasien  gegen  .Melodien,  welche  zu  häutig  oder  zu  lange  in  das  Ohr 
hineiugeschallt  haben.  Allein  cs  fragt  sich,  ob  nicht  eine  mehr  oder  minder  grosso 
Disposition  zu  ihnen  in  allen  diesen  Fällen  schon  bestand,  und  die  zu  häufige  und 
zu  lange  dauernde  Reizeinwirkung  lür  ihre  Entwicklung  blos  Ausschlag  gebend 
wirkte.  Die.-e  so  entstandenen  Idiosynkrasien  ptlegen  ganz  regelmässig  wieder  zu 
verschwinden,  wenn  die  Reize,  welche  sie  her\orgerufen  haben,  hintangehalten 
werden  und  durch  längere  Zeit  nicht  zur  Einwirkung  gelangen.  Doch  können 
darüber  Jahre  vergehen,  und  sowohl  die  Geschichte  des  Tabakrauchens,  des  Wein- 
und  Biertrinkens , als  auch  des  Austern-  und  Caviaressens  liefert  dafür  manch 
lehrreiches  Beispiel. 

Sonst  verlieren  sich  die  Idio.synkrasieu  auch  häufig  mit  dem  zuiiehmeuden 
Lebensalter  ganz  von  selbst,  und  Dinge,  welche  in  der  Kindheit,  in  der  Jugend 
nicht  genossen  werden  konnten,  ohne  krankhafte  Reactionen  zu  veranlassen,  können 
es  in  einem  späteren  Alter  ohne  alle  Ubelen  Folgen.  AnderiTseits  entwickeln  sich 
aber  auch  wieder  in  den  späteren  Lebensjahren  Idiosynkrasien,  die  bis  dahin  nicht 
einmal  andeutungsweise  vorhanden  waren ; ja,  höchst  merkwürdiger  Weise  bestehen 
sie  bei  einzelnen  Inilividiien  eine  Reihe  von  Jahren,  verschwinden  dann  auf  ebenso 
lange,  treten  danach  wieder  auf,  verschwinden  wieder,  und  so  herrscht  grosse 
Mannigfaltigkeit  unter  ihnen  auch  in  dieser  Beziehung.  Indessen,  welcher  Art  sie, 
die  Idiosynkrasien,  auch  immer  seien,  eine  abnorme  Erregbarkeit  bestimmter  Nerven- 
bahnen ist  die  hauptsächlichste  .Schuld  an  ihnen  und  das  beste  Mittel,  sie  zu  be- 
kämpfen, ist  darum  auch  , weil  so  gewöhnlich  allgemeine  Nervosität  demselben  zu 
Grunde  liegt,  ein  roborirendes,  insbesondere  ein  sogenanntes  nervenstärkendes  Ver- 
fahren. Medicamente,  wie  Chinin,  Eisen  u.  dgl.  m.,  können  da.ssclbe  unterstützen; 
aber  durch  sie  allein  dürfte  kaum  jemals  eine  Beseitigung  jener  herbeigeführt  werden. 

K uilo  1 ( A rn d t. 
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IdiOtiB  oder  IdiOtiSHIUS  (angeborener  Blödsinn , Fatuitftt)  ist  die  zu- 
sammenfassende  Bezeichnung  für  Zustände  geistiger  Schwäche,  welche  durch  an- 
geborene oder  io  der  Kindheit  auftretende  Gebirnkraokbeiten  bedingt  sind.  Cbarak- 
teristiscb  für  diese  Krankheiten  ist,  dass  sie  das  Gehirn  während  seiner  Entwickhiogs- 
periode  treffen  und  deshalb  (je  nach  Art  nnd  Zeit  des  Auftretens)  einen  grösseren 
oder  geringeren  hemmenden  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Organes  austlben. 

Uem  entsprechend  ist  auch  die  geistige  Schwäche  eine  dauernde  und  macht  das 
betreffende  Individuum  (je  nach  dem  Grade)  mehr  oder  weniger  unfähig  zu  den 
geistigen  Leistungen , welehe  seinen  Lebensverbältnissen  entsprechen.  Die  ersten 
nnd  allgemeinsten  geistigen  Anforderungen , welche  (nächst  der  zu  erlernenden 
Ilerrschaft  Uber  die  Sinnes-  und  motorischen  Organe)  an  jeden  Menschen  gestellt 
werden,  sind  Erziehung  und  (elementarer  Schul-)  Unterricht.  Diese  Anforderungen 
betrachten  wir  deshalb  als  Maass  der  geistigen  Fähigkeiten  und  unterscheiden 
demnach  die  Grade  der  geistigen  Schwäche,  welche,  ohne  scharfe  Grenze  in  ein- 
ander übergehend,  eine  .Stufenleiter  bilden  von  den  fast  jeder  geistigen  Entwicklung 
entbehrenden  Individuen  bis  zu  Personen,  deren  Intelligenz  kaum  bemerklich  hinter 
dem  Durcbschnittsm.aasse  zurUckhIeibt.  Es  ist  von  keinem  Nutzen,  mehrfache 
Abstufungen  der  Geistesschwäche  besonders  bervorzuheben  und , wie  dies  wohl 
geschehen,  dundi  besondere  Benennung  zu  bezeichnen.  Dagegen  ist  es  von  Wichtig- 
keit, einen  höheren  und  geringeren  Grad  geistiger  Schwäche  zu  unterscheiden  und 
sich  über  die  Trennung  derselben  zu  verständigen.  Wir  bezeichnen  es  als  einen 
geringeren  Grad  geistiger  Schwäche,  wenn  diu  betreffenden  Individuen  noch  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wenn  auch  mit  besonderer  Unterstützung  und 
hinter  ihren  Altersgenossen  zurUckbleibend,  wenigstens  eine  regelrechte  Erziehung 
und  das  geringe  Maass  der  elementaren  Schulkenntnisse,  späterhin  auch  eine  gewisse 
Selbständigkeit  im  Leben  erlangen  können.  Die  geistige  Schwäche,  welche  diese 
nnd  noch  weitere  Ausbildung  gestattet,  belegen  wir  mit  dem  Ausdrucke:  Sch  wach- 
sinn oder  Imbecillität  und  werden  sie  späterhin  gesondert  betrachten.  Alle 
höheren  Grade  geistiger  Schwäche  hingegen,  welche  Erziehung  und  eine  auch 
immer  mangelbalt  bleibende  Schidbildung  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen 
gestatten  und  die  sjiätcre  Selbständigkeit  mehr  oder  weidger  vollständig  ausschliessen, 
fassen  wir  als  Idiotie  im  eigentlichen  Sinne  zusammen. 

Die  treistige  Schwäche  der  Idioten  betritfi  hauptsächlich  und  in  erster 
Linie  die  Verstaiidesihätigkeiten.  In  den  höchsten  Graden  fehlt  selbst  der  psychische 
Vorgang,  welcher  der  Wahrnehmung  der  SiuneseindrUcko  zu  Grunde  liegt;  es 
kommt  nicht  zu  einer  Auffassung  der  Ausscnwelt,  in  Folge  dessen  selhstverständlicb 
auch  nicht  zur  Vorstellung  der  eigenen  Persönlichkeit  in  ihrem  Gegensätze  zur 
ersteren.  In  auileren , weniger  tief  stehenden  Fällen  ist  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  äusseren  Vorgänge,  eine  Auffassuug  der  SinueseindrUckc , ein  Wabruehmen 
zwar  vorhanden  , aber  cs  geschieht  nur  langsam  nnd  mehr  oder  weniger  unvoll- 
ständig, bedarf  auch  häutig  einer  mehr  als  gewöhnlich  starken  oder  wiederholten 
Anregung.  In  dem.selbcn  Maasse  bleibt  die  Fähigkeit  der  Abstractiou,  die  Bildung 
von  Vorstellungen  und  Begriffen  beträchtlich  hinter  den  Anforderungen  zurück, 
welche  eine  Hachgem.ässo  Auffassung  der  Ausscnwelt  stellt.  Je  nach  dein  Grade 
der  Schwäehe  entbehren  die  Vorstellungen  der  Präcision,  sind  die  Begriffe  unvoll- 
ständig und  ungenau.  Abstracte  Begriffe  können  tlberbanpt  nicht  oder  nur  sehr 
mangelhaft  aufgefasst  werden.  Zu  Urlheilen  kommt  es  hei  vielen  Idioten  gar  nicht, 
bei  anderen  nur  unter  dem  Einflüsse  anderer  Personen  und  überall,  auch  wo  sie 
spontan  entstehen , sind  sie  mehr  oder  weniger  mangelhaft  und  oberflächlich  in 
ihren  Voraussetzungen,  wenig  ent.sprechend  einer  vtdien  Erkenntniss  der  Ausscnwelt. 

Das  Gedächlniss  der  Idioten  ist  meist  schlecht.  Abgesehen  von  einzelnen  Fällen, 
io  denen  es  nach  einer  besontleren  Richtung  hin  auffällig  entwickelt  erscheint, 
bleibt  von  den  Erlebnissen  wenig  haften.  Die  Reproduction  der  Vorstellungen  ist 
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eine  langsame  und  namentlich,  so  weit  sie  willkflriich  sein  soll , wenig  ergiebig. 
Die  Erinnerungen  selbst  sind  ungenau  und  bäu6g  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend, 
verfälscht  in  Folge  der  Unfähigkeit,  verschiedene  Dinge  auseinander  zu  halten, 
und  in  Folge  der  mangelhaften  Kritik  gegenflber  der  eigenen  Production.  Denn 
wenn  auch  ein  eigentliches  Denken,  ein  Verarbeiten  der  sufgenommenen  Vorstellungen 
den  Idioten  meist  abgeht  oder  nur  in  geringem  Umfange  statttindet , so  kann  die 
Phantasie  bis  zu  einem  gewissen  Orade  entwickelt  sein,  und  sie  tritt  zuweilen  in 
grosser  Lebendigkeit  dort  ein,  wo  das  Gedficbtniss  im  Stiche  lässt,  ein  Verhalten, 
das  nicht  ohne  Wichtigkeit  und  den  Aussagen  solcher  Individuen  gegenüber  wohl 
zu  beachten  ist. 

Mit  solcher  Schwäche  der  Denkfähigkeiten  tritt  der  Idiot  an  die  Auf- 
gaben des  Lebens  heran , und  je  nach  dem  Grade  der  crsteren  überwindet  er 
einen  Theil  der  letzteren  mehr  oder  weniger  unvollkommen.  Schon  die  Beherrschung 
der  motorischen  Apparate  macht , abgesehen  von  den  Lähmungen  im  engeren 
Sinne,  welche  directe  Folgen  der  zu  Grunde  liegenden  Hirnkrankheit  sein  können, 
und  abgesehen  von  etwa  vorhandenen  Missgestaltiingen  der  Eitremitäten , mehr 
oder  minder  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  sieb  ebensowohl  bei  der  Ausbildung 
willkürlicher,  als  bei  der  Beherrschung  unwillkürlicher  Bewegungen  zeigen.  In 
einzelnen,  ganz  schweren  Fällen  kommt  es  zu  willkürlichen  Bewegungen  überhaupt 
nicht,  wenn  man  vom  Kauen  und  Schlucken  absieht.  Gehen  lernen  einzelne  gar 
nicht,  andere  sehr  spät  und  die  meisten  behalten  im  Gange  etwas  Plumpes  und 
Unbeherrschtes  für  immer  bei.  Die  Körperhaltung  ist  häufig  gebückt  und  scblafT. 
Die  Bewegungen  der  oberen  Extremitäten  entbehren  der  Geschicklichkeit.  Die 
meisten  Idioten  sind  nur  zu  gröberen  mechanischen  Arbeiten  (Tragen,  Graben  u.  a.) 
geeignet;  nur  ein  kleiner  Theil  kann  zu  Arbeiten  gebraucht  werden,  deren 
Erlernung  eine  grössere  Aufmerksamkeit  erfordert.  Weibliche  Idioten  lernen  allen- 
falls Stricken  und  Nähen,  doch  stehen  auch  hierin  ihre  Leistungen  an  Acenratesse 
denen  anderer  Personen  nach ; zu  den  feineren  weiblichen  Handarbeiten  lassen 
sich  nur  wenige  anleiten.  Die  complieirtcste  und  zugleich  wichtigste  motorische 
Function,  deren  Ausbildung  eben  so  sehr  von  den  geistigen  Fähigkeiten  abbängt, 
als  sie  gelbst  wieder  zur  Entwicklung  derselben  beiträgt,  ist  die  Sprache.  Sie  ist 
fast  bei  allen  Idioten  mehr  oder  weniger  gestört,  ln  vielen,  den  schwersten  Fällen, 
fehlt  sie  gänzlich;  in  anderen,  weniger  schweren,  kommt  es  nur  zu  einzelnen 
Lauten.  Viele  Idioten  können  einzelne  Buchstaben  gar  nicht,  andere  nur  mühsam 
und  undeutlich  spiecben.  Sie  sind  für  andere  Personen  nur  schwer  verständlich 
und  die  Articiilation  behält  mehr  oder  weniger  lange  oder  auch  für  immer  den 
Charakter  bei,  wie  sie  ihn  bei  Kindern  hat,  die  erst  sprechen  lernen.  Anch  bei 
besser  entwickelten  Idioten  macht  die  Aussprache  längerer  Worte  Schwierigkeiten, 
ist  Stottern  und  Stammeln  häufig.  Ausserdem  hat  die  Stimme  nicht  selten  einen 
aulTälligen  Klang,  der  in  einzelnen  Fällen  bei  männlichen  Idioten  dadurch  zu 
erklären  ist , dass  das  der  Entwicklungszeit  eigenthümliche  Brechen  der  Stimme 
permanent  bleibt.  — Nächst  der  gänzlich  mangelnden  oder  mehr  weniger  unvoll- 
kommenen Fähigkeit,  die  vorgenannten  und  noch  andere,  weniger  wichtige  will- 
kürliche Bewegungen  zu  erlernen,  macht  den  Idioten  auch  die  Boherrscbnng  der 
unwillkürlichen  Bewegungen  Schwierigkeiten.  .Automatische  und  reflectorisebe  Bewe- 
gungen , besonders  aber  Mitbewegnngen  m.aehen  sich  auch  in  späteren  .lahren  in 
hohem  und  störendem  Maasse  bemerklicli  und  setzen  der  Erziehung  in  dieser  Hin- 
sicht grosse  und  oft  nicht  zu  überwindende  Hindernisse  entgegen.  Auch  die  Herr- 
schaft Uber  die  Kxeretionen  wird  von  vielen  Idioten  gar  nicht,  von  anderen  wenigstens 
erst  sehr  spät  erlangt;  das  Bettnässen  ist  ein  ihnen  lange  und  selbst  für  immer 
anhaftender  Fehler. 

Die  im  engeren  Sinne  geistigen  Leistungen  der  Idioten  gestalten  sich 
nach  dem  Grade  der  Krankheit  sehr  verschieden,  ln  den  schweren  Fällen  lässt 
sich  irgend  welches  Verstitndniss  der  Aussenwelt  überhaupt  nicht  wahrnehroen. 
Die  betreffenden  Individuen  haben  weder  Wabrnehmungen,  noch  zeigen  sie  irgend 
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eine  Reaeticin  darauf.  Andere  lassen  wenigstens  den  Anfang  einer  solchen  erkennen ; 
sie  entziehen  sich  schmerzhaften  Eindrücken,  sie  erkennen  einzelne  Personen  und 
unterscheiden  sie  von  anderen,  sie  merken  auf,  wenn  das  Essen  kommt  und  lernen 
wohl  auch  einzelne  Worte  verstehen.  Gerade  diese  tief  stehenden  Idioten  haben 
oft  die  Neigung  zu  automatischen  Bewegungen,  d.  h.  zu  solchen,  für  welche  sich 
irgend  ein  bewegender  Gedanke  nicht  vermuthen , sich  irgend  eine  Erklärung 
nicht  geben  lässt.  Sie  beugen  den  Oberkörper  hin  und  her,  sie  bewegen  den 
Kopf  auf  und  ab  oder  von  einer  Seite  zur  anderen , schütteln  die  Hände  in 
trommelnden  oder  sonstigen  Bewegungen,  schreien  in  unartieulirten  Lauten  u.  dergl.  m. 
Diese  Bewegungen  werden  stunden-  und  tagelang  fortgesetzt,  ohne  äusseren  erkenn- 
baren Grund  unterbrochen  und  ebenso  wieder  aufgenommen , fallen  im  Schlafe 
aus , beginnen  daun  aber  wieder.  Andere  stecken  beständig  die  Hände  in  den 
Mund  oder  saugen  daran.  Auf  diese  tief  stehenden  Individuen  ist  eine  erziehliche 
Einwirkung  nicht  ausznüben.  Bei  etwas  weiter  vorgeschrittenen  ist  dies  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich.  Sie  lerneu  ruhig  sitzen,  widmen  ihrer  Um- 
gebung einige  Aufmerksamkeit,  zeigen  ein  Verständniss  für  einzelne  Anordnungen, 
denen  sie,  wenn  auch  mangelhaft,  naebkommen.  Es  ist  nicht  nothwendig,  alle 
diese  tieferen  Stufen  zu  verfolgen,  wie  allmälig  ein  gewisses  Maass  von  Erkennt- 
niss  sich  oinstellt , wie  ein  Aulfassen,  ein  Unterscheiden,  wie  eine,  wenn  auch 
nicht  umfassende  Art  von  Begriffen  sich  bildet  und  es  selbst  zu  Schlüssen  und 
Urtheilcn  kommt.  Wichtiger  ist  es,  das  Verhalten  der  höheren  Stufen  in  das  Auge 
zu  fassen,  welche  allmälig  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  sich  geistig  entwickeln 
können.  Sie  zeigen  als  Erwachsene  das  Wissen  von  Kindern  verschiedenen  Alters. 
Die  einen  nennen,  wie  Kinder  von  3 bis  4 Jahren,  jedes  Geldstück  Dreier  oder 
Groschen,  bezeichnen  alle  Personen  ihrer  Umgebung  als  Onkel  oder  Tante;  andere 
unterscheiden  wenigstens  mehrere  Geldstücke  dem  Aussehen  nach,  wenn  sie  auch 
für  das  Wertbverhältniss  noch  kein  Verständniss  haben.  Noch  andere  lernen  all- 
mälig die  nächsten  Verwandtschaftsgrade  in  ihrer  Beziehung  unterscheiden ; sie 
können  sich  in  kleineren  Ortschaften  orientiren,  sie  werden  zu  wenig  complicirten 
Bestellungen  verwandt,  wobei  sie  das  ihnen  Aufgetragene  mechanisch  nach- 
spreeben  u.  dergl.  m.  Die  noch  weiter  entwickelten  Idioten  endlich  können,  zumal 
unter  den  dazu  geeigneten  besonderen  Vorkehrungen  einer  Anstalt , zu  einem 
eigentlichen  Unterrichte  angehalten  werden.  Sie  lerneu  etwas  lesen  und  schreiben, 
beim  erstcren  allenfalls  auch  leichtere  Sätze  verstehen;  sie  können  manche  Verse 
n.  dergl.  auswendig  lernen ; einzelne  mechanische  Verrichtungen  können  ihnen 
eingeprägt  werden.  Einzelne  religiöse  Vorstellungen  und  Gedankenkreise  werden 
ihuen  beigebraebt , und  so  kann  es  kommen,  dass  sie,  wenn  man  die  Ansprüche 
darnach  stellt,  auch  eingesegnet  werden,  was  in  manchen  Kreisen  als  der  Gipfel- 
punkt des  Unterrichtes  gilt.  Indess  ist  dieser  Unterricht  der  Idioten  immer  eiu 
sehr  mühsamer,  lässt  nur  durch  beständiges  Wiederholen  und  sehr  langsames 
Fortschreiten  einige  Resultate  erzielen,  welche  zudem  auch  mehr  als  mechanische 
Gedächtuissleistung  denn  als  Austluss  inneren  V'erständnisses  erscheinen.  Auch 
gebt  ein  grosser  Theil  des  mühsam  Erworbenen  bald  wieder  verloren,  wenn  nicht 
eine  beständige  Uebung  stattfindet.  Fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  macht 
im  Allgemeinen  das  Rechnen  und  das  Operiren  mit  Zahlen  überhaupt;  nur  wenige 
Idioten  kommen  über  eiu  langsames  und  unsicheres  Addiren  und  Subtrahiren  mit 
kleinen  Zahlen  hinaus,  und  die  Möglichkeit,  einem  Idioten  die  Anfangsgründe  der 
Bruchrechnung  beizubringeo , wird  sich  nur  selten  finden.  Dieselbe  Unfähigkeit, 
welche  sich  bei  dem  Unterricht  im  engeren  Sinne,  bei  den  Schulgegenständen 
bemerklicli  macht,  tritt  noch  mehr  hervor  bei  den  zahlreichen  Dingen,  welche  das 
Individuum  durch  den  Verkehr  mit  Anderen,  durch  die  eigene  Erfahrung  kennen 
lernt.  Zeitrechnung  und  Ortsverhältnis.se,  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  noch 
mehr  die  politischen  und  socialen  Anordnungen  u.  s.  w.  gehen  selbst  in  den  ober- 
flächlichsten Umrissen  dem  Verständniss  des  Idioten  verloren.  So  ist  er  auch 
unfähig,  einen  Beruf  zu  ergreifen ; wohl  kann  er  den  mechanischen  Theil  einiger 
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leichterer  Handwerke  sich  zu  eig;en  machen,  aber  sobald  eigenes  UeberlegeD, 
eigenes  schöpferisches  Denken  in  Betracht  kommt,  zeigt  er  sich  insnfficient.  Das- 
selbe gilt  für  die  vielfachen  Vorkommnisse  des  bllrgerlichen  Lebens,  für  welche 
ihm  die  nothwendige  Gescbäftskenntniss  wie  Erfahrung  fehlt  So  ist  es  selbst- 
vcrsttlndlich , dass  ein  Idiot  niemals  zu  einer  wirklichen  Selbslündigkeit  gelangen 
kann.  Es  ist  dies  insofern  hervorzuheben,  als  es  allerdings  leichtere  Formen  der 
Idiotie  giebt , bei  denen  die  betreffenden  Individuen  sich  den  Wortschatz  der 
Sprache  in  ziemlich  ausreichendem  Umfange  (wenn  auch  ohne  rechtes  Verstindnias) 
und  gewisse  Umgangsformen  zu  eigen  machen  können,  so  dass  sie  durch  ein- 
gelerntc  Phrasen  und  durch  Nachahmung  oberfltlcblicb  beobachtende  Personen  Ober 
den  Urad  ihrer  Geistesschwäche  wohl  zu  täuschen  im  Stande  sind.  Bei  ihnen  ist 
die  Sprache  vorhanden,  um  die  Gedankenlosigkeit  zu  verbergen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  in  einzelnen , nicht  allzu  schweren 
Fällen  von  Idiotie  vorkommenden  einseitigen  Fähigkeiten.  Neben  hoben  Graden 
von  geistiger  Schwäche  nach  allen  anderen  Richtungen  hin,  trifft  man  ein  besonderes 
Gedäebtniss  fUr  Namen , für  Zahlen , oder  Begabung  für  Musik , fOr  bestimmte 
mechanisehe  Verrichtungen  u.  dergl.  m.  Bekannt  ist , dass  einzelne  der  berOhmt 
gewordenen  RechnenkUnstler  in  ihrer  anderweitigen  geistigen  Ausbildung  Idioten 
waren.  Lange  Zeit  beobachtete  ich  ein  solches  Individuum , welches  von  seiner 
Jugend  her  sich  gemerkt  hatte,  wie  viel  Häuser  die  einzelnen  Strassen  Berlins 
batten,  während  es  sonst  ein  äusserst  schlechtes  Gedäebtniss  hatte.  Ein  anderer, 
äusserst  geistesschwacher  Idiot  konnte  eine  Unzahl  historischer  Daten,  die  sämmt- 
liclien  Herrscher  Preussens  und  Deutschlands  mit  den  Jahren  ihrer  Regierung  etc. 
hersagen,  ohne  auch  nur  das  geringste  Verständniss  für  die  Bedeutung  der  betreffen- 
den Ereignisse  zu  haben.  Aehnliche  Beispiele  werden  vielfach  berichtet. 

Der  Schwäche  der  Intelligenz  im  Allgemeinen  entsprechend , wenn  auch 
nicht  parallel  gebend,  gestaltet  sich  bei  den  Idioten  die  GemUlbs-  und  Willena- 
sphäre.  Dass  bei  den  allerschwersten  Fällen  von  Gemdths  und  Willensregungen 
tlherhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann , liegt  auf  der  Hand.  Bei  etwas  weiterem 
Vorschreiten  sind  cs  die  körperlichen  Empfindungen  und  Bedürfnisse,  welche  zu 
den  Aeusserungen  von  .Schmerz  oder  Freude,  bei  noch  weiter  gehender  Entwicklung 
auch  wohl  zu  entsprechenden  triebartigeu  Handlungen  Anlass  geben.  Als  gewisser- 
massen  typisch  findet  man  den  „finsteren,  oft  wahrhaft  gräulichen , zu  thieriseber 
Wildheit  tendirenden,  meist  auch  äusserlich  abschreckend  verzerrten  Blödsinn  und 
jene  bei  abs(dutcster  geistiger  Nullität  immer  freundlichen  heiteren  Wesen,  die  in 
immer  (über  Nichts)  lächelnden  Zügen  nnd  sanften  Augen  den  Ausdruck  der 
Giitmüthigkeit  tragen“  (OniESlNtiEU).  Plötzliche  Oemüthsbewegungen,  wie  zornige 
nnd  ähnliche  Erregungen , können  auch  in  noch  recht  tief  stehenden  Idioten  bei 
geringfügigen  Veranlassungen , oft  auch  ohne  erkennbaren  Grund  entstehen  und 
in  luftiger  und  bedrohlicher  Weise  sich  kundgeben.  In  den  weniger  schweren 
h’allen  ist  es  auch  noch  immer  gerade  die  Beherrschung  dieser  plötzlichen  Impulse, 
welche  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  w.ährend  die  Gemüthsart  im  Allgemeinen 
sich  znm  Theile  auch  nach  der  mehr  oder  weniger  guten  und  zweckmässigen 
Behandlung  richtet,  welche  diese  Unglücklichen  erfahren.  Bei  schlechter  Behandlung 
werden  sie  bösartig  und  verstockt,  bei  guter  zeigen  sie  sieh  ruhig  nnd  freundlich. 
Ein  eigentlich  fester  Charakter  bildet  sich  bei  Idioten  kaum  ans.  Zu-  und  Abneigung 
hängen  von  unberechenbaren  Zuftillen  ab  und  eine  gewisse  Stumpflieit  gegenüber 
den  allgemein  menschlichen  Interessen  ist  meist  vorhanden.  Ein  grund-  und  zweck- 
loses Anschmiegen  an  einzelne  Persönlichkeiten,  zuweilen  mit  unverkennbar  eroti.schem 
Charakter,  wird  nicht  selten  beobachtet.  Die  Willensäiisserungen  sind  auch  in  den 
leichteren  Fällen  weniger  überlegte  nnd  durchdachte  Handlungen , sondern  tragen 
einen  mehr  impidsiven  Charakter.  Energielosigkeit  und  Willensschwäche  ist  den 
meisten  Idioten  eigen,  was  aber  durchaus  nicht  Trotz  und  Eigensinn  ausscbliesat. 
Sie  sind  durch  die  nächst  liegenden,  augenblicklichen  Vortbeile  leicht  zu  Handlungen 
zu  bestimmen,  deren  weitere  Folgen  sie  nicht  abzusehen  im  Stande  sind.  Daher 
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werden  sie  auch  leicht  von  Anderen,  welche  ihnen  imponiren  oder  sie  zu  gewinnen 
verstehen,  in  ihren  Handlungen  beeinflusst.  Es  ist  auch  wohl  zn  beachten , dass 
bei  den  leichteren  Graden  der  Idiotie,  wie  so  oft  bei  geistiger  Schwäche,  eine 
Neigung  zu  verkehrten  Handlungen  verschiedenster  Art  (Ltigen , Naschen,  Ent- 
wenden, geschlechtliche  Vergehen,  Trunksucht  u.  a.  m.)  vorhanden  sein  kann,  eine 
Neigung,  der  um  so  leichter  nachgegebeu  wird,  als  der  Mangel  einer  umfassenden 
TeberleguDg  und  eines  ausgebildeten  ethischen  Gefühls  jedes  Hinderniss  aus  dem 
Wege  räumt.  Man  darf  auch  nicht  vergessen , dass  diese  Handlungen  von  den 
weiter  entwickelten  Idioten  immerhin  mit  einer  gewissen  Schlauheit,  die  sich  hekannt- 
lieh  recht  gut  mit  geistiger  Schwäche  vereint,  ausgeführt  werden  können. 

Neben  den  bisher  erörterten  psychischen  Erscheinungen  sind  eine  Reihe 
körperlicher  Symptome  als  mehr  oder  weniger  wesentlich  in  das  Bild  der 
Idiotie  einzufUgen.  Allerdings  finden  sich  Idioten , welche  körperlich  vollständig 
normal  gestaltet  und  selbst  von  ansprechendem  Aeusseren  sein  können.  Auch  ist 
eine  Parallele  zwischen  dem  Grade  der  geistigen  Schwäche  und  dem  Vorhandensein 
somatischer  Abnormitäten  nur  ganz  im  Allgemeinen  und  mit  vielen  Ausnahmen 
gestattet.  Jedoch  lässt  eine  unbefangene,  aber  genaue  Beobachtung  nicht  verkennen, 
dass  ein  grosser  Theil  der  körperlichen  Erscheinungen  bei  den  Idioten  in  innigster 
Beziehung  zu  den  psychischen  steht.  Sieht  man  von  den  Diflformitäten  des  Schädels 
ab , welche  in  nähere  Beziehung  zu  der  anatomischen  Begründung  der  Idiotie  zu 
setzen  und  deshalb  später  zu  erörtern  sind,  so  zeigt  eine  erste  Reihe  körperlicher 
Erscheinungen,  dass  eine  Rückwirkung  stattfindet  von  dem  in  seiner  Entwicklung 
gestörten  Gehirn  auf  die  Entwicklung  des  Gesammtorganismns.  Dieselbe  geht 
im  Allgemeinen  langsamer  als  normal  und  unregelmässig  vor  sich.  Die  Idioten 
wachsen  langsamer  und  erreichen  das  Maximum  ihrer  Körperlänge , das  an  sich 
hinter  dem  normalen  häufig  zurückbleibt , erst  in  späterer  Lebenszeit  als  die 
normal  sich  entwickelnden  Menschen  (Ki.vd).  Dieses  verzögerte  und  ungenügende 
Waclisthura  ist  in  einigen  extremen  Fällen  allerdings  darauf  zurückznfUhren , dass 
dieselbe  Ursache , welche  den  Schädel  trifft , auch  direct  auf  die  Knochen  der 
Extremitäten  einwirkt  (Cretins) ; im  Allgemeinen  aber  ist  es  als  indirecte,  durch 
die  abnorme  Hirnfunction  bedingte  Folge  der  ursprünglichen  Krankheit  zu  betrachten. 
In  derselben  Weise  findet  eine  Rückwirkung  auf  die  Genitalien  statt.  Dieselben 
sind  beim  männlichen  Geschlecht  zuweilen  verbildet  (Hypospadie) ; die  Testikel  sind 
klein  oder  bleiben  im  Leistencanal ; bei  weniger  ausgeprägten  Fällen  ist  der  letztere 
häufig  wenigstens  noch  in  späteren  Jahren  offen  und  giebt  so  Veranlassung  zu 
hiiufigen  Hernien;  die  Behaarung  überschreitet  nicht  den  Monn  pubis  u.  dergl.  m. 
Was  die  Function  anlangt,  so  fällt  dieselbe  bei  den  schwersten  Fällen  der  Idiotie 
ganz  aus.  Bei  weniger  schweren  ist  das  Mastiirbiren  häufig;  bei  den  leichteren 
kann  die  sexuelle  Begierde  sehr  gross  sein,  doch  ist  in  dieser  Beziehung  viel  über- 
trieben worden  und  die  Fruchtbarkeit  der  Idioten  ist  im  Allgemeinen  keineswegs 
eine  grosse.  Dieselben  Verhältnisse  finden  sich  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlechte, 
bei  welchem  die  Menses  sehr  spät,  zuweilen  auch  gar  nicht  eintreten  können; 
auch  hier  sind  Defecte  in  der  Bildung  der  Genitalien  wohl  nicht  selten,  wenn 
auch  weniger  leicht  nachznweisen.  In  einzelnen  Fällen  ist  eine  auffällig  starke 
Haarentwicklung  (Hypertrichosis)  beobachtet  worden.  In  einer  besonderen,  wenn 
auch  noch  nicht  näher  bekannten  Beziehung  zum  Gehirn  oder  zur  Entwicklung  des 
Organismus  scheint  die  Schilddrüse  zu  stehen,  deren  so  bedeutende  Anschwellung 
(Kropfbildnog'l  beim  Cretinismus  gewissermassen  pathognomonisch  ist , deren  Ver- 
grösserung  sich  in  geringerem  Grade  (Blähhals) , aber  auch  bei  anderen  Formen 
der  Idiotie  findet.  Die  Thymusdrüse  unterliegt  der  Rückbildung  später  als  in  der 
Norm  und  wird  zuweilen  noch  in  Leichen  von  in  hohem  Alter  verstorbenen 
Idioten  gefunden. 

Zum  Theil  wohl  noch  an  die  mangelhafte  Entwicklung  des  Gesammt- 
organismus  sich  anschliessend , zum  Theil  aber  auch  wohl  im  Connex  mit  den 
Scbädelanomalien  stehend,  sind  die  oft  so  auffälligen  Deformitäten  im  Gesicht  und 
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Mund.  Das  äussere  Ohr  weicht  in  seiner  Stellung  oder  Configuration  von  der 
Norm  ab;  es  sitzt  weit  nach  hinten,  ist  auffällig  klein  oder  sehr  gross,  hat  kein 
abgesetztes  Läppcheu,  es  erscheint  plump  ohne  rechte  Ausbildung  des  Helix  oder 
Anthelix  u.  a.  Die  Augen,  resp.  Augenhöhlen  stehen  bald  näher,  bald  weiter  von 

einander,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  haben  zuweilen  auch  eine  schräge 

Stellung.  Die  Nasenwurzel  liegt  in  einzelnen  Fallen  abnorm  tief  oder  hoch.  Die 

Jochbogen  springen  stark  vor,  mehr  oder  weniger  starke  Prognathie  Bndet  sich  in 
vielen  Fallen.  Abnorme  Bildung  der  Zähne  und  des  Mundes  ist  fast  immer, 

wenigstens  in  den  angeborenen  Fällen  von  Idiotie,  mehr  oder  weniger  ausge- 

sprochen vorhanden.  Die  Lippen , besonders  die  unteren , sind  gewöhnlich  dick ; 
sie  können  oft  nicht  gut  fassen.  Die  erste  Zahnung  kommt  spät  und  häu6g  unter 
heftigen  t'onvulsioneu  zu  Stande.  Die  Milchzähne  sind  oft  schwarz  und  werden 
leicht  cariös.  Auch  die  Entwicklung  der  bleibenden  Zähne  kommt  (oft  unter  den- 
selben Störungen)  verspätet  und  ihre  Aufeinanderfolge  ist  leicht  unregelmässig. 
Sie  stehen  oft  quer,  so  dass  die  Seiten  nach  vorne  kommen  oder  in  verschiedenen 
Ebenen , so  dass  bald  die  Eck- , bald  die  Schneidezähne  mehr  prominiren.  Der 
SchroelzUberzug  ist  unvollkommen , so  dass  sie  gelblich  aussehen , und  sie  fallen 
leicht  aus.  Die  letzten  (Weisheits-)  Zähne  kommen  oft  sehr  spät , zuweilen  gar 
nicht  zum  Durchbruch.  Die  Zunge  ist  oft  lang  oder  dick , dabei  von  geringer 
Kraft  und  Geschicklichkeit.  Der  Gaumen  ist  in  sehr  vielen  F.ällen  hoch  und  schmal 
(kielförmig),  in  vereinzelten  ausserordentlich  breit,  der  hintere  Theil  des  barten 
Gaumens  fehlt  oft  ganz,  so  dass  der  weiche  abnorm  herabbängt.  Das  bei  Idioten 
so  bauBge  Speicheln  hängt  wohl  von  mangelhaftem  Schluckeu  ab  und  ist  zum 
Theil  wenigstens  psychisch  bedingt. 

Eine  zweite  Reihe  von  somatischen  Erscheinungen  der  Idiotie  ist  als 
directe  Folge  der  zu  Grunde  liegenden  Ilirnkraukheit  anzuseben , als  Symptom 
derselben  neben  der  geistigen  Schwäche.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  häutigen 
und  mannigfachen  paralytischen  Erscheinungen.  In  schweren  Fällen  können  alle 
vier  Extremitäten  gelahmt  sein.  Sie  bleiben  dann  in  der  Ernährung  ziirUck  und 
es  treten  Contracturen  hinzu,  welche  in  einzelnen  Fällen  den  durch  die  Kinder- 
lähmung f Polimnyelitis  anterior)  bedingten  gleichen.  In  anderen  Fällen  ist  es  eine 
einseitige  Hemiplegie,  welche  der  Erkrankung  der  entgegengesetzten  Hirnbälfte 
entspricht.  Dieselbe  kann  bis  zu  einem  höheren  oder  geringeren  Graile  der  Lähmung 
sich  bessern,  wobei  die  untere  Extremität  gewöhnlich  etwas  mehr  functionsfähig 
wird,  als  die  obere.  Auch  hier  stellen  sich  gewöhulich  Contracturen  ein  und  bleibt 
das  betroffene  Glied  im  W.aehsthum  und  der  Ernährung  hinter  dem  der  anderen 
Seite  zurück.  An  diesen  so  gelähmten  Extremitäten  m.ächt  sich  nicht  selten  Athetoae, 
sowie  das  von  We^tphal  beschriebene  Phänomen  der  unwillkürlichen  Mitbewegung 
bei  Bewegungen  des  gesunden  Gliedes  bemerklich.  Rechtsseitige  Hemiplegien 
können  mit  dauernder  oder  sich  bessernder  Aphasie  verbunden  sein.  Auch  ent- 
sprechende Parese  derselben , seltener  der  entgegengesetzten  Gesichtshälfle , kann 
vorhanden  sein.  Von  mehr  isolirten  Lähmungen  sind  besonders  die  Augenmuskeln 
oft  betroffen,  wodurch  bäuBger  .Strabismus  und  Nystagmus  (auch  bei  normalem 
Verhalten  der  brechenden  Medien)  bedingt  wird.  Auch  isolirte  paralytische  und 
spasti.sche  Contracturen  der  Extremitäten,  an  den  Zehen,  Klumpfüsse,  Caput 
ohxtipurn  u.  a.  finden  sich  nicht  selten.  Endlich  ist  in  einzelnen  Fällen  das  Vor- 
kommen von  Mnskelhypertrophie  (L.  Dowm  und  Kestevk.v)  beobachtet  worden. 
Von  den  Störungen  der  Sensibilität  und  Sinnesfunctioiien,  so  weit  sie  nicht  durch 
die  häufig  vorkommenden  accideiitelleu  Erkrankungen  der  Augen  und  Ohren  ver- 
anlasst sind , ist  meist  anzunehmen , da.ss  sie  psychisch  bedingt  sind  durch  den 
Mangel  der  Aufmerksamkeit  und  Wahrneliinung--tähigkeit.  Wenn  in  schweren 
Fällen  von  Idiotie  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Reaction.slosigkeit  gegen 
Schmerzempfiudungen  be.stehl,  wenn  die  widerlichsten  Dinge  in  den  Mund  gesteckt 
und  genossen  werden  können,  wenn  Übel  riechende  und  schmeckende  Dinge  keine 
unangenehmen  Empfindungen  zu  veranlassen  scheinen  , so  ist  hierbei  offenbar  die 
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Stnmplheit  der  Auffassung  und  des  ästhetischen  Gefühles,  die  mangelnde  Erziehungs- 
fähigkeit des  letzteren  massgebend.  Doch  mögen  in  einzelnen  Fällen  auch  wirkliche 
Lähmungen  von  Sinnesnerven  (Atrophie  des  Opticus  u.  a.)  Vorkommen.  — Die 
schwere  Erkrankung  des  Nervensystems  zeigt  sich  ferner  auch  in  verschiedenen 
krampfartigen  Zuständen.  Abgesehen  von  den  schon  früher  erwähnten  und  durch 
psychische  Einflüsse  erklärten  eigenthümlicben  automatischen  und  sonstigen  Be- 
wegnngen,  welche  nicht  immer  genau  von  den  Krampfzuständen  geschieden  wurden, 
lassen  sich  häutig  einfaches  Zittern,  rcflectorische  Zuckungen  (Tic  convulsif)  n.  dergl., 
und  choreaartige  Bewegungen,  local  oder  mehr  weniger  verbreitet,  beobachten. 

Besonders  häufig  aber  sind  epileptische  Anfälle  bei  Idioten  vorhanden.  Sie  können 
in  jeder  ihrer  so  mannigfach  wechselnden  Formen  aiiftreten , kommen  entweder 
in  beständiger,  seltener  oder  häufiger  Wiederholung  oder  in  bestimmten  Lebens- 
perioden (Dentition,  Pubertät)  oder  bei  gewissen  Anlässen  (Beginn  fieberhafter 
Krankheiten  u.  dergl.)  vor,  und  wirken,  so  wie  sie  einerseits  ein  symptomatischer 
Ausdruck  der  Erkrankung  des  centralen  Nervensysteme.s  neben  der  psychischen 
Schwäche  sind , doch  andererseits  besonders  verschlimmernd  auf  diese  ein.  Auch 
Convnlsionen  von  hysterischem  Cliarakter  werden  bei  Idioten , besonders  von 
geringerem  Grade  und  in  vorgeschrittenem  Alter,  beobachtet.  Die  erhöhte  nervöse 
Erregbarkeit  kann  sich  endlich  auch  bei  den  nicht  schweren  Fällen  von  Miotie 
in  periodischen  Exaltations-  und  Depressionszuständen  aussprechen,  wie-  denn  auch 
länger  anhaltende  psychische  Störungen  verschiedener  Art  bei  den  leichteren 
Graden  Vorkommen. 

Nicht  wenige  körperliche  Verunstaltungen  bei  Idioten  verdanken  ihre 
Entstehung  accidentellen  Erkrankungen.  Solchen  scheinen  Idioten  mehr  noch  als 
andere  ausgesetzt  zu  sein.  Die  eigene  Unfähigkeit,  sich  schädlichen  Einflüssen  zu 
entziehen , die  durch  die  mangelhafte  Organisation  bedingte  Unvollkommenheit  in 
der  Ausübung  der  Functionen,  die  Vernachlä.ssigung  in  der  Beaufsichtigung  und 
Pflege  durch  Andere,  in  vielen  Fällen  wohl  auch  wirklich  eine  geringere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  krankmachenden  Potenzen  wirken  gemeinschaftlich  in 
derselben  Richtung.  So  werden  die  Gebrechen  der  Idioten  noch  vermehrt  durch 
chronische  Entzündungen  der  Conjunctiven  mit  ihren  Folgezuständen,  durch  Blindheit 
in  Folge  vpn  Verletzungen  und  anderen  Krankheiten  der  Augen,  durch  chronische 
Ütorrboe  und  eitrigen  (ätarrh  des  mittleren  Ohres  bis  zur  hochgradigen  Schwer- 
hörigkeit , durch  chronische  Entzündungen  der  Schleimhäute  des  Mundes , des 
Rachens  und  der  Mandeln,  durch  chronische  Hautkrankheiten  und  ihre  Folgen, 
durch  V'erkrümmungen  der  Wirbelsäule,  durch  Luxationen  und  Fracturen  der 
Extremitäten  etc.  Das  mangelhafte  Kauen  und  Einspeicheln  der  Nahrung,  das 
nicht  seltene  Verschlingen  von  unverdanlichen  und  direct  schädlichen  Dingen  wirkt 
nachtbeilig  auf  die  Verdauungsorgane  und  auf  die  Ernährung.  Abmagerung  und 
Anämie,  cacbektisches  Aussehen  sind  daher  nicht  selten.  Häufig  finden  sich 
Scrophulose  mit  ihren  Folgen , den  Anschwellungen  und  Vereiterungen  der 
Drüsen.  — Bei  dieser  Gelegenheit  sei  im  Allgemeinen  der  bedeutenden  Neigung 
zu  Erkrankungen  aller  Art  Erwähnung  gethan , welche  sich  nach  dem  eben 
Erörterten  leicht  erklärt.  Häufig  ist  besonders  die  Lungenschwindsucht,  an  der 
eine  grosse  Zahl  von  Idioten  (auch  ohne  Familicnanlage  zur  Phthisis)  zu  Grunde 
gebt.  Vielfach  gesellen  sich  auch  zu  der  schon  vorhandenen  neue  Erkrankungen 
des  Gehirns,  welche  den  Tod  herbeifilhren.  Die  Lebensdauer  der  Idioten  überhaupt 
ist,  wenn  auch  Manche  von  den  bes.ser  entwickelten  ein  höheres  Alter  erreichen 
können,  doch  im  Allgemeinen  nur  eine  kurze. 

Der  Idiotismus  ist  anatomisch  begründet  in  einer  Erkrankung 
des  Gehirns  und  seiner  Hüllen.  So  mannigfach  dem  Grade  und  der  Gestaltung 
nach  sich  in  den  einzelnen  Fällen,  das  Bild  der  Idiotie  zeigt,  so  zahlreich  und 
verschiedenartig  sind  die  zu  Grunde  liegenden,  pathologisch-anatomischen  Befunde. 

Auch  sind  wir  noch  nicht  so  weit  in  der  Erkenntniss  vorgeschritten,  dass  wir 
ans  dem  letzteren  im  speciellen  Falle  die  während  des  Lebens  beobachteten 
Real-BncvclopZdIe  der  Hf^ÜKnnde.  X.  8.  Anfl.  16 
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ErscbeinuDgen  immer  zu  erklären  im  Stande  wären.  Vielmehr  mUssen  wir  uns 
in  sehr  vielen  Fällen  damit  begnilgen , die  Vorgefundene  Abweichung  von  der 
Norm  als  einen  Beweis  dafür  anzuseben , dass  das  Gehirn  überhaupt  in  seiner 
F.ntwickhing  eine  Störung  erlitten  bat  welche  es  unfähig  zur  normalen  Functionirung 
machte,  und  gilt  dies  be.mnders  gerade  von  den  psychischen,  weniger  von  den 
begleitenden  somatischen  Krsebeinungen.  Die  pathologischen  Veränderungen  linden 
sich  ebensowohl  am  Gehirn  und  seinen  Ilänten,  als  am  Schädel,  und  da  diese 
Organe  hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  und  Form  von  einander  im  höchsten  Grade 
abhängig  sind,  so  ist  es  oft  schwer,  zu  entscheiden,  ob  das  Gehirn  durch  primäre 
Erkrankung  oder  seeundär  durch  Erkrankung  des  Schädels  in  seiner  Entwicklung 
gestört  wurde.  Oft  genug  ist  wohl  auch  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die 
parallel  gebende  Entwicklung  beider  gleicbmässig  unter  der  Einwirknng  eines 
Vorganges  gelitten  hat,  der  allerdings  sich  meist  unserer  Kenntniss  entzieht. 
Wenn  auch  zunächst  praktisch  noch  nicht  durchführbar,  dürfte  es  doch  theoretisch 
von  Wichtigkeit  sein , die  in  der  ursprünglichen  Anlage  des  Keims  begründeten 
Abweichungen  vom  normalen  Bildungstypus  abzusondern  von  den  mehr  accidentellen 
Erkrankungen,  welche  das  Gehirn  während  seiner  Entwicklung  treffen,  und  bei  den 
letzteren  wird  zu  erwägen  sein , dass  ihre  Folgen  nicht  blos  nach  der  Schwere 
und  dem  Umfange  und  Sitze  des  Leidens  verschieden  sein  werden , sondern  dass 
sie  such  bei  sonst  gleicher  Erkrankung  um  so  schwerer  sein  müssen,  je  weniger 
(las  Gehirn  bereits  in  der  Entwicklung  vorgeschritten  ist.  Han  unterscheidet  also 
nicht  mit  Unrecht  die  vor  der  Geburt  eingetretenen  (fötalen)  Krankheiten  von 
den  im  Kindesaltcr  das  Gehirn  befallenden , wenn  man  sich  auch  sagen  muss, 
dass  die  Entwicklung  des  Gehirns  bei  der  Geburt  noch  lange  nicht  vollendet  ist. 

Der  Schädel  zeigt  zahlreiche  und  mannigfache  Veränderungen.  Die 
Knochen  können  zunächst  im  Ganzen  oder  stellenweise  abnorm  dick  (bei  Kleinheit 
des  Gehirns  oder  einzelner  Theile  desselben)  oder  abnorm  dünn  sein,  letzteres 
besonders  bei  starkem  Drucke  von  innen  durch  Flüssigkeit  (Hydrocephalus),  wobei 
es  in  einzelnen  Fällen  selbst  zu  KnochenlUeken  von  nicht  geringer  Grösse  kommen 
kann.  Der  Schädel  im  Ganzen  ist  zuweilen  abnorm  erweitert  (Hydrocephalus,  Hirn- 
hypertrophie) , wobei  es  zur  Bildung  von  oft  sehr  zahlreichen  Zwickelknochen 
kommt,  lläufiger  ist  eine  abnorme  Kleinheit  des  Schädels  (Mikrocephalie).  ln  einzelnen 
Fällen  ist  dies  die  Folge  eines  Zurückbleibens  des  Gehirns  in  seiner  Entwick- 
lung, ein  Verhältniss , welches  sich  mechanisch  schwer  erklären  lässt,  wenn 
man  nicht  aniiimmt,  dass  die  gemeinschaftliche  Ursache  beider  Anomalien  in  einer 
abnormen  Enge  der  Gefässe  und  dadurch  bedingter  mangelhafter  Blutzufuhr  gegeben 
ist.  ln  anderen  Fällen  aber , welche  wahrscheinlich  zahlreicher  sind , handelt  es 
eich  primär  um  ein  Anhalten  im  Wachstbum  des  Schädels,  sei  es  in  Folge  von 
Ernährungsstörungen,  sei  cs  durch  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Nähte,  welche 
eine  weitere  Ausdehnung  verhindert.  Werden  nur  einzelne  Nähte  von  dieser  frühen 
Verknöcherung  betroffen , so  wird  das  Wachsthum  des  Schädels  in  einer  zur 
Länge  der  Naht  senkrechten  Richtung  verhindert  und  kann  eine  Compensation 
in  anderer  Richtung  stattfinden.  Dadurch  entstehen  die  zahlreichen  auffällieen 
Schädelformen,  auf  welche  hier  aber  nicht  weiter  eingegaugen  werden  kann.  Eine 
sulche  Compensation  kann  bei  Verknöcherung  sämmtlicber  Nähte  auch  an  der 
Basis  stattlinden , und  es  entsteht  dann  bei  Kleinheit  des  Scbädelgewölbes  und 
verhältnissmässiger  Länge  der  Basis  eine  eigenthümlich  typische  Gestalt  des  Schädels 
(„Aztekentypus“).  Andererseits  wird  in  gewissen  Fällen  durch  vorzeitige  Ver- 
knöcherung der  Knorpclfugen  au  der  Basis  des  Schädels  (zwischen  llinterbaupt- 
und  Keilbein)  das  Wachstbum  der  letzteren  verhindert  und  ihre  Gestalt  (Sattel- 
winkeli  verändert,  eine  Bildungsanomalic,  welche  die  dem  Cretinismus  angehörige 
Schädelform  erzeugt.  Ausser  diesen  die  Gestalt  des  Schädels  im  Ganzen  ver- 
ändernden Bildungsanomalien  kommen  noch  vielfach  einzelne  locale  Abweichungen 
von  der  regelmässigen  Form  vor,  welche  sich  theilweise  auf  jene  zurUckfUhren 
lassen,  theilweise  aber  auf  andere,  meist  wenig  bekannte  Verhältnisse  zu  beziehen 
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sind,  80  an  der  AussentlSche  stark  entwickelte  (prominirende)  Tubera,  vorspringende 
Leisten  (an  der  Pfeilnabt)  u.  a. , an  der  inneren  Fliehe  starke  Einsenkung  der 
Orbitalplatten  an  der  Crüta  galli  (Siebschnabel),  eine  mittlere  HinterbanpCsgrube 
(mit  entsprechend  starker  Entwicklung  der  mittleren  Tbeile  des  Cerebellum) 
u.  dergl.  m. 

Die  Häute  des  Gehirns  nehmen  an  der  Erkrankung  des  letzteren  mehr 
oder  weniger  Tbeil,  können  wohl  auch  den  ersten  Anstoss  zur  Erkrankung  geben, 
doch  tritt  nach  Ablauf  des  acuten  Processes  ihre  Bedeutung  för  die  Idiotie  in 
ihren  Erscheinungen  in  den  Hintergrund.  Die  Dura  ist  in  manchen  Fällen  auch  im 
mittleren  Alter  mit  dem  Schädel,  zuweilen  auch  mit  der  Pia  verwachsen  gefunden 
wurden ; auch  können  sich  Residuen  von  Entzündung  der  Innenfläche  Anden. 
Die  Pia  haftet  häuflg  der  ('orticalis  des  Gehirns  fest  an;  sie  ist  mehr  local  oder 
auch  allgemein  verdickt,  sehnig  getrübt  oder  ödematös  und  enthält  zuweilen  auch 
Flüssigkeit  in  einzelnen  kleineren  oder  grösseren  blasenartigen  Maschen. 

Von  den  Befunden  am  Gehirn  ist  zunächst  die  abnorme  Kleinheit  zu 
erwähnen  , welche  primär  als  Bildungsanomalie  oder  secundär  als  Folge  der  vor- 
zeitigen Verknöcherung  des  Schädels  Vorkommen  kann.  Es  können  dabei  die 
einzelnen  Tbeile  des  Organes  regelrecht  nnd  im  richtigen  Verbältniss,  wenn  auch 
verkleinert,  ausgebildet  sein , oder  es  sind  gleichzeitig  auch  Unregelmässigkeiten 
in  der  Bildung  vorhanden  , einzelne  Theile  mehr  zurü'-kgeblieben  als  andere.  In 
anderen  Fällen  schwerer  Art,  bei  denen  das  Hirn  auch  in  seiner  Grösse  bedeutend 
znrückbleibt,  ist  die  Scheidung  der  beiden  Hemisphären  mehr  oder  weniger  unvoll- 
ständig, so  dass  es  auch  nicht  zur  Bildung  eines  Kalkens  kommt;  dabei  kann 
der  Windiingst.vpus  ganz  abweichend  von  dem  normalen  sich  gestalten , was 
besonders,  so  weit  die  mediale  Fläche  vorhanden,  auf  dieser  (Balkenwindung)  sich 
ausspricht.  Die  mangelhafte  Entwicklung  (Kleinheit)  kann  eine  partielle  sein ; der 
hintere  Lappen  einer  oder  beider  Hemisphären  ist  zu  kurz,  so  dass  das  Kleinhirn 
nicht  bedeckt  wird.  Auch  der  vordere  Lappen  und  eine  Hemisphäre  im  Ganzen 
kann  in  der  Grösse  Zurückbleiben,  doch  geschieht  dies,  wenn  nicht  eine  einseitige 
Schädelverengerung  vorliegt,  in  höherem  Grade  wohl  kaum  anders,  als  in  Folge 
localisirter  Encephalitis.  Bei  einem  grossen  Theile  der  Idioten  erscheint  das  Hirn 
seiner  Grösse  nnd  allgemeinen  Gestalt  nach  wohlgebildet;  ein  genauerer  Vergleich 
aber  lässt  erkennen,  dass  die  Wiudungazüge  von  der  typischen  Form  des  Menschen 
mehr  oder  weniger  abweichen.  Bald  linden  sich  Furchen,  welche  im  menschlichen 
Gehirn  sonst  gar  nicht  oder  nur  angedeulet  Vorkommen  (Alfcnspalte),  oder  die 
Windungen  sind  in  einzelnen  Theilen  (bc.sonders  an  den  Vorderlappen)  zahlreicher 
und  dabei  kleiner  als  gewöhnlich,  zeigen  auch  nicht  selten  dabei  eine  ungewöhnliche 
autfällig  symmetrische  Gruppirung  auf  beiden  .Seiten,  oder  einzelne  Theile  (Zwickel) 
sind  klein  und  abnorm  gebildet  u.  dergl.  m.,  Erscheinungen,  deren  Studium  bisher 
noch  mangelhaft  ist.  Das  Gehirn  kann  auch  an  Grösse  nnd  Schwere  das  normale 
Ubertreflen , Hirnhypertrophie.  Und  zwar  kann  cs  sich  dabei , wenn  auch  selten, 
um  eine  wirkliche  Hypertrophie,  einen  Excess  in  der  Bildung  der  Nervensiibstanz 
handeln,  wie  auch  eine  übermässige  Bildung  grauer  Substanz  und  eine  Heterotopie 
derselben  vorkommt.  Aber  in  den  meisten  Fällen  von  abnormer  Grösse  des  Gehirns 
'St  es  eine  Wucherung  der  Xeuroglia,  welche  Veranlassung  dazu  giebt.  — Von 
anderweiten  Befunden  ist  zunächst  der  Ilydrocephalus  zu  erwähnen , der  in  ver- 
schiedenem Grade  die  Ventrikel  ausdehnt,  zuweilen  auch  an  einzelnen  Stellen  die 
Substanz  des  Gehirns  durchbricht  (Porencephalic).  Nicht  selten  ist  auch  nur 
partiell  ein  Horn  (gewöhnlich  das  hintere  des  Ventrikels  abnorm  ausgedehnt.  Der 
Ilydrocephalus  giebt  meist  zu  einer  seinem  Grade  entsprechenden  Erweiterung 
des  .Schädels  Veranlassung;  er  kann  sich  aber  auch  bei  normaler  Grösse  und 
selbst  Enge  des  Schädels  Anden.  Eine  weitere  Folge  der  Wasseransammlung  im 
Gehirn  , wenn  dieselbe  frühzeitig  eintritt , ist  mangelhafte  Ausbildung  der  Mark- 
masse ; auch  wird  dadurch  oder  durch  den  dazu  führenden  Process  zuweilen  die 
Ausbildung  des  Balkens  gehemmt.  Ein  sehr  häiiAger  Befund  bei  Idiotie  ist  endlich 
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Encephalitis  mit  dem  Ansgange  in  Sclerose,  welche  herdweise  Ober  einen  mehr 
oder  weniger  grossen  Theil  der  Windungen  verbreitet  oder  diffus  vorkommt,  and 
die  ihre  Entstehung  theils  von  der  fötalen  Periode  her,  tbeils  aus  dem  Kindesaltcr 
berleitet , in  welchem  letzteren  sie  sich  häufig  als  Nachkrankbeit  an  verschiedene 
Erkrankungen  (Scharlach,  Ma.sern,  vielleicht  auch  Typhus)  anschliesst.  Sie  fuhrt 
zur  Schrumpfung  oft  sehr  ausgedehnter  Himbezirke  und  ganzer  Hemisphären.  — 
Alle  die  verschiedenen  Krankheitsvorgänge,  welche  im  Grosshirn  Vorkommen  und 
die  Entwicklung  desselben  oder  seiner  einzelnen  Theile  stören,  können  als  secnndäre 
Folgen  (oder  auch  vielleicht  als  directe  Folgen  der  einwirkenden  Ursachen)  Atrophie 
oder  mangelhafte  Ausbildung  der  basalen  Hirntbeile  und  des  Rückenmarkes  nach 
sich  ziehen.  Diese  findet  sich  beim  Kleinhirn  auf  der  entgegengesetzten,  bei  Pons 
und  Medulla  ohlnngata  auf  derselben  Seite  wie  die  E'rkrankung  des  Grosshims 
lind  ist  im  ROckenmarke  wieder  gekreuzt.  Letzteres  nimmt  auch  sonst  an  der 
Erkrankung  des  Gehirns  Theil  (Hydrorhachis , Aplasie  einzelner  Fasersysteme), 
doch  sind  die  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung,  welche  sich  auf  die  FLECUSlG'schen 
Untersuchungen  Uber  die  Leitungsbabnen  zu  stützen  haben,  erst  in  grösserer  Zahl 
anzustellen,  ln  einzelnen  Fallen  dürfte  auch  eine  primäre  Erkrankung  des  Rücken- 
markes rückwirkend  die  Entwicklung  des  Gehirns  beeinträchtigen  (mangelhafte 
Ausbildung  der  motorischen  Riudenbezirke  bei  frühzeitiger  PoliomyelüLt  anttr.j. 
Mikroskopische  Untersuchungen  des  centralen  Nervensystemes  von  Idioten  sind 
bisher  nur  in  geringer  Zahl  angestellt  worden.  Meist  betrafen  sie  Fälle  von 
Encephalitis  und  Sclerose,  bei  denen  die  Wucherung  des  Bindegewebes  und  Unter- 
gang oder  mangelhafte  Bildung  der  nervösen  Elemente,  besonders  der  Ganglien- 
zellen, in  der  Rindensubstanz  naebgewie.sen  wurden.  In  einzelnen  Fällen  scheint  die 
Idiotie , auch  ohne  dass  makroskopisch  wesentliche  Veränderungen  der  Substanz 
erkennbar  waren  , durch  zu  geringe  Zahl  oder  abnorme  Bildung,  resp.  Lagerung 
der  Nervenzellen  in  der  ganzen  Corticalis  oder  in  den  einzelnen  durch  ihre 
Structur  verschiedenen  Theilen  derselben  bedingt  gewesen  zu  sein  (Betz). 

Unter  den  Ursachen  der  Idiotie  ist  in  erster  Linie  eine  dem  Keime 
von  den  Erzeugern  her  anhaftende  Anlage  zu  nennen,  Uber  deren  Wesen  wir 
allerdings  nicht  unterrichtet  sind.  Sie  ist  Theilerscbeinung  einer  Entartung  der 
Familie,  welche  sich  in  anderen  Gliedern  derselben  Familie  durch  Nerven  und 
Geisteskrankheiten  anderer  Art,  durch  Hysterie  und  Epilepsie,  durch  Verkrüppelung, 
Sterilität  ii.  dergl.  äussern  kann.  N.ach  Kind  sind  die  mit  Idioten  heimgesucbtcn 
Familien  zwar  verbältnissmässig  kinderreich,  aber  die  Kinder  leiden  bis  fast 
zu  einem  Drittel  an  schweren  Hirn-  und  Nervenkrankheiten.  Nicht  gerade  selten 
finden  sich  in  derselben  Familie  mehrere  idiotische  Geschwister  und  in  einer 
englischen  Anstalt  befanden  sich  gleichzeitig  sogar  7 idiotische  Geschwister 
(5  Brüder  und  2 Schwestern;.  In  einem  mir  bekannten  Falle  sind  alle  männlichen 
Kinder  mehrerer  Schwestern  ('mit  einer  Ausnahme)  Idioten.  Die  Ursachen  solcher 
Degenerationen  der  Familie  können  verschiedenartig  sein  (sociales  Elend  aller 
Art,  Trunksucht,  auch  endemische  EinfiUssc  ii.  dergl.)  und  ihre  Wirkung  steigert 
sich  bei  mangelhafter  Kreuzung.  Aus  Verwandtschaftsehen  gehen  deshalb  (zuweilen 
aber  auch  ohne  nachweisbare  Defecte  der  Erzeuger)  nicht  selten  idiotische  Kinder 
hervor.  Die  Entartung  ist  häufig  eine  progressive;  psychische  Schwäche,  Nerven- 
leiden, Trunksucht  der  Eltern  fuhren,  wenn  nicht  eiu  regenerirendes  Element 
eintritt , zur  Idiotie  der  Kinder.  Auch  andere  constitutioneile  Krankheiten  der 
Eltern  können  zur  Idiotie  bei  den  Kindern  Veranlassung  geben,  so  Syphilis, 
Tuberculosc,  verschiedene  chronische  Intoiicationen  u.  a.  Handelte  es  sieh  bisher 
um  eine  dem  Keime  inhärente,  ihm  von  den  Erzeugern  (Vater  und  Mutter)  mit- 
gegebene Anlage , so  sind  die  Störungen  während  der  fötalen  Periode  der  Ent- 
wicklung nicht  minder  wichtig.  Alles,  was  die  Constitution  der  Mutter  schwächt, 
mangelhafte  Ernährung,  heftiges  und  anhaltende.s  Erbrechen,  Erkrankungen,  Traumen, 
psychische  Einflüsse  deprimireiider  Natur  u.  a.  m.)  kann  zu  einer  Erkrankung 
des  Fötus , speciell  zu  einer  solchen  des  Nervensystems  und  dadurch  zur  Idiotie 
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VeranlassuDf^  geben.  Zu  demselben  Resultate  fahren  auch  direct  mancherlei  con- 
stitntionelle  Erkranknngen , welche  mit  der  Mutter  den  FStiis  befallen ; ob  auch 
Traumen  direct  auf  diesen  einwirken  und  Störungen  der  Entwicklung  veranlassen 
können , ist  nicht  ganz  sicher  festgestellt.  Dagegen  gilt  letzteres  wohl  von  den 
während  der  Geburt  auf  den  Kopf  des  Kindes  einwirkenden  mechanischen  Schädlich- 
keiten. Verletzungen  nnd  lange  anhaltender  Druck  des  Kopfes  während  der  Geburt 
werden  fast  Übereinstimmend  als  Ursachen  des  Idiotismus  bezeichnet.  Zum  Tbeil 
darauf  führt  J.  Langdon-Down  den  von  ihm  wie  von  Krtn)  erwähnten  Umstand 
zurück,  dass  unter  den  Idioten  verhältnissmässig  viel  Erstgeborene  sich  finden  (ein 
Umstand,  der  übrigens  als  sicher  festgestellt  nicht  erachtet  werden  kann,  da  beide 
Autoren  nicht  das  Verhältniss  der  Erstgeburten  in  der  nicht  idiotischen  Bevölkerung 
angeben),  nnd  dass  viele  Idioten  als  schwer  geboren  bezeichnet  werden.  Auch 
die  grössere  Zahl  von  männlichen  Idioten  gegenüber  den  weiblichen  wird  von 
Down  zum  Theil  durch  die  grösseren  Schwierigkeiten  bei  der  Geburt  von  Knaben 
erklärt.  D.agegen  weist  er  den  von  manchen  Seiten  behaupteten  Einfluss  der  Zangen- 
geburt auf  den  Idiotismus  zurück.  — Auch  nach  der  Geburt  können  noch  zahl- 
reiche Schädlichkeiten  das  kindliche  Gehirn  treffen  und  zu  Krankheiten  desselben, 
zu  Störungen  in  seiner  Entwicklung  Veranlassung  geben.  Nachlässige  und  unzweck- 
mässige Pflege  der  Kinder  sind  nicht  selten  anzuschuldigen  (Druck  oder  zu  warme 
Bekleidung  des  Kopfes,  Anwendung  von  Opiaten  zur  Beruhigung,  Verletzungen 
und  Erscbüiterungen  des  Kopfes,  Ueberanstrengung  des  Gehirns  durch  frühzeitige 
oder  unpassende  geistige  Einwirkung  etc.).  Eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielen 
in  der  Kindheit  die  zahlreichen  acuten  und  chronischen  Krankheiten  (Scharlach, 
Masern,  aber  auch  Lues,  Scrophulose  etc.),  welche  auch  auf  das  Gehirn  ein- 
wirken oder  von  Erkrankungen  desselben  gefolgt  sind  und  so  zur  Idiotie  führen. 

Nach  der  Auffassung,  welche  der  vorausgehenden  Erörterung  der  Idiotie 
zu  Grunde  liegt,  bandelt  es  sich  bei  ihr  nicht  um  einen  Krankheitsprocess,  sondern 
nm  Residuen  sehr  verschiedenartiger,  längst  abgelaufener  Vorgänge  und  die  dadurch 
entstandenen  Eigenschaften  der  betreffenden  Individuen.  Es  kann  daher  und  auch 
wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  anatomischen  Grundlagen  von  dem  V’erlaufe, 
von  der  Dauer  und  dem  Ausgange  der  Idiotie  im  Allgemeinen  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Diagnose  des  Idiotismus  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer.  In  den  meisten 
Fällen  sind  die  p.sychisehen  wie  körperlichen  üefccte  in  so  ausgeprägtem  Grade 
vorhanden,  dass  ihre  Erkennung  keine  Schwierigkeiten  macht.  Verwechslungen 
könnten  stattfinden  mit  einfacher  Geistesstörung  bei  Kindern  und  mit  später 
erworbenem  Blödsinn.  Es  kommen  in  der  That  im  Kiudesalter  Zustände  von 
.Manie,  Melancholie  und  hallucinatorischcr  Verwirrtheit  vor  (Kühder'i,  welche  einen 
höheren  Grad  geistiger  Schwäche  Vortäuschen  können.  Eine  Berücksichtigung 
der  vorhandenen  pathologischen  Alfecte,  eine  eingehende  Untersuchung  des  Standes 
der  Intelligenz  nnd  besonders  die  anamnestischc  Erwägung  der  bisherigen  geistigen 
Entwicklung  und  des  Ausbruches  der  Krankheit  wird  mit  Zuhilfenahme  der 
etwaigen  somatischen  Erscheinungen  die  richtige  Diagnose  gestatten.  Mit  später 
acquirirtem  Blödsinn  (in  der  That  sind  erwachsene  Idioten  schon  längere  oder 
kürzere  Zeit  als  Paralytiker  angesehen  worden)  ist  eine  Verwechslung  nur  bei 
mangelnder  Anamnese  möglich.  Diese  muss  die  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  vor- 
handene Intelligenz  und  ihre  von  dieser  Zeit  ab  eingetretene  und  fortschreitende 
Abnahme  erjteben;  selbst  die  vorgeschrittensten  Fälle  des  erworbenen  Blödsinns 
lassen  übrigens  noch  Rudimente  früherer  geistiger  Ausbildung  erkennen , wie  sie 
den  Idioten  nicht  möglich  gewesen.  Auch  sind  die  den  letzteren  eigenen  Zeichen 
somatischer  Degeneration  unterstützend  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  — Der  Grad 
der  Idiotie  bestimmt  sich  in  den  schweren  Fällen  ebenso  nach  der  körperlichen 
Entartung,  wie  nach  der  geistigen  Unfähigkeit,  in  den  leichteren  ist  eine  Unter- 
suchung der  erreichten  geistigen  Ausbildung  anzustcllen,  wobei  allerdings  die 
bisher  angewandten  F>ziehung.s-  und  Unterrichtsmittel  zu  berücksichtigen  sind : 
Häufig  genug  sind  es  nicht  die  Schulgegenstände,  nach  denen  zu  fragen  ist. 
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sondern  die  Dinge,  welche  in  demselben  Alter  und  unter  denselben  Verhältnissen 
jedem  mit  normaler  Aufmerksamkeit  und  Gedächtniss  begabten  Menschen  bekannt 
sein  müssen.  Auch  ist  anamnestiscb  zu  erheben , ob  und  wie  verspätet.,  oder  mit 
welchen  Schwierigkeiten  das  Gehen , Sprechen  u.  dergl.  m.  erlernt  wurde.  Die 
leichtesten  Grade  der  Idiotie  werden  nicht  selten  in  wenig  aufmerksamer  oder 
voreingenommener  Umgebung  Ubersehen  und  geben  zu  ungerechter  Beurtheilung 
durch  Lehrer  und  AngebUrige  Veranlassung.  Der  Gipfelpunkt  der  Diagnose,  die 
Erkenntniss  der  Natur  und  Ausdehnung  der  im  einzelnen  Falle  vorhandenen 

Störung  des  centralen  Nervensystems,  sowie  des  Zeitpunktes  ihrer  Entstehung  ist 
kaum  je  in  vollem  Masse  zu  erreichen , und  selbst  in  beschränkter  Anforderung 

nur  ausnahmsweise.  In  Beantwortung  dieser  Frage  unterstützen  uns  die  vorhan- 

denen körperlichen  Symptome  (z.  B.  halbseitige  Lähmung,  Scbädelbildung  u.  a.  m.) 
mehr  als  die  psychischen,  und  es  wird  dies  in  noch  höherem  Grade  und  mit  mehr 
Nutzen  der  Fall  sein,  wenn  man  daran  denken  wird,  auch  auf  diesem  Gebiete 
mehr  als  bisher  die  neueren  Ergebnisse  der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie 
des  Gehirns  zu  verwert hen. 

Bei  der  Prognose  der  Idiotie  kann  es  sich  nur  um  die  Frage  bandeln, 
ob  und  inwieweit  der  Defect  dis  Gehirns  eine  geistige  Ausbildung  zulässt. 

Diese  Frage  ist  bi.shir  noch  weniger  vom  äiztlich  naturwissenschaftlichen,  als  wie 
vom  pädagogisch  empiriscben  Standpunkte  aus  beantwortet  worden.  Im  Allgemeinen 
werden  die  mit  schwireu  körperlichen  Erscheinungen  verbundenen  Fälle  als  nicht 
bildungsfähig  bezeichnet.  Dies  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  richtig  sein, 
insofern,  als  vorhandene  epileptische  Anfälle  besonders  .schwer  in  s Gewicht  fallen, 
ebenso  auch  die  höheren  Grade  von  Scbädelenge,  die  schweren  Degenerations- 
zustände u.  deigl.  m.,  aber  es  gilt  nur  bedingt  z.  B.  von  den  Paralysen  und  Con- 
tracturen  der  Extren.itäten  , deren  analomiscbi  s Substrat  in  manchen  Fällen  mehr 
das  HUckenmark  als  das  Gehitn  betrifft.  Selbst  bei  höheren  Graden  der  Idiotie 
sollte  man  in  ptaktischer  Hinsicht  nie  aus  den  Augen  lassen,  dass  die  Erziehung 
und  Ausbildung  zum  Theil  lon  dem  Eintliisse  der  Umgebung  abbängt,  und  dass 
olt  genug  die  Bildungsfiihigheit  sich  unter  giiustigcn  Verhältnissen  doch  als  grösser 
heraiisslcllt,  als  es  den  Anschein  hatte.  Da  jeder,  auch  der  geringste  Fortschritt 
in  der  Erziehung  eines  Idioten  lon  Wichligkett  werden  kann  und  zur  Erleichterung 
seines  Loses  und  der  Familie  beiträgt,  so  sollte  mau  auch  die  höheren  Grade  der 
Idiotie  nicht  von  voruehcrciu  von  der  Möglichkeit  einer  geeigneten  Behandlung, 
von  der  Auslaltspflege  ausschlicssen.  Eii  e Behandlung  der  Idiotie  in  dem  Sinne 
eines  auf  Heilung  des  zu  Gruude  liegenden  Zustandes  gerichteten  Bestrebens  ist 
allerdings  nach  dem  Vorangegangenen  nicht  angebracht.  Wohl  aber  ist  cs  noth- 
wendig,  jeden  Idioten  in  gei.stiger  Beziehung  so  weit  zu  bringen,  als  es  eben  sein 
Hirnzustand  zulässt,  wobei  nicht  allein  ein  meist  doch  nur  geringes  und  vergäng- 
liches Maass  von  Kenntnissen,  sondern  auch,  und  dies  ganz  besouders,  eine  gewisse 
praktische  Brauchbarkeit  und  eine  gewisse  eigene  Führung  im  Leben  in’s  Auge 
zu  fassen  ist.  Diese  Aufgabe,  an  sich  keine  leichte,  wird  noch  erschwert  dadurch, 
dass  die  Behandlung  jedem  einzelnen  Individuum  angepasst  sein  muss.  Sie  erfordert 
eine  besondere  Uebung  und  nur  durch  die  Erfahrung  zu  erwerbenden  Tact,  der 
in  den  einzelnen  Familien  nicht  gefunden  werden  kann.  Das  Erste,  was  geschehen 
muss,  ist  eine  Beseitigung  der  Hinderuisse,  welche  ungeeignete  und  oft  genug  auch 
lieblose  Umgebung,  Vernachlässigung,  mangelhafte  Pflege  und  Ernährung,  nicht 
selten  auch  schlechte  Behandlung  der  Entwicklung  des  Idioten  entgegenstellt. 
Daher  ist  die  Aufnahme  in  eine  Idiotenanstalt  in  den  meisten  Fällen  vorzuziehen, 
ln  der  Anstalt  selbst  ist  in  somatischer  Beziehung  durch  geeignete  hygienische 
Mas.snahmen  und,  weun  nöthig , durch  medicamentöse  Behandlung  die  Ernährung 
zu  bessern,  sind  die  Kräfte  im  Ganzen  zu  beben  und  alle  diejenigen  accidentellen 
Zustande  zu  beseitigen,  welche,  ohne  direct  von  dem  Grundleiden  abhängig  zu 
sein,  der  Entwicklung  des  Organismus  und  der  psychischen  Au.sbilduug  sich  ent- 
gegenstcllen,  während  in  psychischer  Beziehung  die  Erziehung  zur  Aufmerksamkeit, 
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zur  Befaerracbung  der  Bewegungen , zu  leichteren  Denkoperationen,  wenn  möglich 
auch  die  Einprägung  einiger  elementarer  Kenntnisse  und  einzelner  praktischer 
Thätigkeiten  zu  erstreben  ist.  Das  Idiotenwesen  ist  bedauerlicher  Weise  in  Deutsch- 
land noch  sehr  zurückgeblieben.  Die  Anstalten,  ihrer  Zahl  und  Ausdehnung  nach 
ungenügend , sind  nicht  Staats-  oder  Provinzial  - Anstalten , sondern  zum  grossen 
Theile  auf  PrivatwohltbUtigkeit  gegründet  und  lassen,  meist  der  ärztlichen  I.<eitung 
entbehrend,  theilweise  eine  einseitige,  pädagogische  Kichtung  erkennen,  welche  bei 
aller  Anerkennung  dessen,  was  bereits  geleistet  worden,  doch  ein  activeres  Ein- 
greifen auch  von  ärztlicher  Seite  sehr  wUnscbenswerth  erscheinen  lässt. 

Die  prophylaktische  Behandlung  der  Idiotie  kann  im  Wesentlichen 
nur  durch  llehung  der  Ciiltur  im  Allgemeinen  erstrebt  werden.  Jeder  Fortschritt 
in  dieser  Hinsicht,  weniger  der  Intensität  als  der  Extensität  nach,  jede  Ausbreitung 
der  Cultur  in  grössere  Volksschichten  wird  zur  Verminderung  der  Idiotie  beitragen. 
Wenn  auch  gerade  die  fruchtbarste  Quelle,  die  Zeugung,  am  wenigsten  hygienischen 
Massnahmen  zugänglich  ist,  da  solche  der  individuellen  Freiheit  zu  grosse 
Beschränkungen  auferlegen  müssten,  so  kann  doch  auch  in  dieser  Beziehung  Auf- 
klärung einigen  Nutzen  haben,  und  wenigstens  der  mangelhaften  Kreuzung  durch 
Erleichterung  des  Verkehrs , durch  Beseitigung  der  Abgeschlossenheit  und  durch 
Wegräumen  von  Ehehindernissen  entgegengetreteu  werden.  Was  die  während  der 
fötalen  Entwicklung  und  während  der  Kindheit  einwirkenden  Ursachen  anlangt, 
80  ist  auch  ihre  Beseitigung,  resp.  Verringerung  zu  einem  grossen  Theile  von 
socialen  V'erhältnissen  abhängig.  Alles,  was  dem  Pauperismus,  der  Trunksucht 
entgegentritt,  was  den  Einfluss  mangelhafter  Ernährung,  ungesunder  Wohnungen, 
schädlicher  Beschäftigungen  vermindert , was  .Schonung  und  zweckmässige  Pflege 
der  Schwangeren , sowie  sachverständiges  Eingreifen  bei  Geburten  fördert , was 
die  Kinderpflege  von  Vorurlheilcn  und  schädlichen  Gewohnheiten  befreit  u.  s.  w.. 
Alles  das  wird  auch  die  Zahl  der  Idioten  vermindern. 

Man  hat  eine  Eintheilung  des  Idiotismus  in  Arten  nach  verschiedenen 
(ätiologischen,  pathologischen,  anatomischen  und  symplomati.scheu,  auch  gemischten) 
Principien  versucht , bisher  aber  noch  mit  wenig  durchgreifendem  Erfolge.  Am 
besten  ist  es  noch,  einzelne  sozusagen  natürliche  Gruppen  zu  unterscheiden,  deren 
einzelne  Individuen  in  ihren  äus.seren  Erscheinungen  viel  Gemeinschaftliches  haben, 
das  sie  von  den  Anderen  abhebt,  und  wobei  auch  wohl  eine  gleiche  anatomische 
Begründung  angenommen  werden  kann.  Unter  diesen  Gruppen  charakterisirt  sich 
am  besten  ätiologisch  wie  anatomisch  und  im  gesummten  Habitus  uml  bedarf  einer 
besonderen  Besprechung  die  der  Cretins.  Der  Cretinismus  ist  eine  ende  misch  e, 
in  ihren  letzten  Ursachen  noch  nicht  genau  bekannte  Eiitwicklungskrankheit,  welche 
bei  den  davon  befallenen  Individuen  eine  eigenthümliche  Missgestaltung  der  körper- 
lichen Organisation  und  meist  einen  hohen  Grad  geistiger  Schwäche  zur  Folge  hat. 
Dem  Grade  der  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  nach  unterscheidet  man 
die  vollkommenen  Cretins,  die  Halbcretins  und  die  Cretinösen.  Der  physische 
H.abitns  charakterisirt  sich  durch  ungemein  kleine  Statur,  Verkrümmung  der 
Extremitäten  und  Auftreibung  der  Gelenke,  gro.ssen  und  schweren  Kopf.  Der  Schädel 
ist  vom  und  oben  klein,  nach  hinten  zu  sieh  stark  vergrösserud.  Die  behaarte 
Kopfhaut  ist  gewulstet;  das  Gesicht  ist  im  oberen  Theile  breit;  die  Nase  mit 
eingesunkener  Wurzel  und  weiten  Löchern  ; die  Wcichtheile  des  Gesichtes  sind 
schlaff  und  dick ; besonders  gilt  dies  von  den  wulstigen  Lippen,  welche  nach  aussen 
gebogen  den  ofl'en  stehenden  Mund  umgehen,  aus  dem  die  dicke,  fleischige  Zunge 
oft  vorsteht  und  der  Speichel  ausfliesst.  )fon  den  Zähnen  gilt  das  von  den  Idioten 
überhaupt  Bemerkte  in  hohem  Grade.  Dagegen  ist  den  Cretins  besonders  eigen  der 
meist  stark  entwickelte  Kropf  an  einem  kurzen  und  dicken  Halse.  Die  Functionen 
des  Organismus  gehen  trag  von  Statten.  Die  Bewegungen  sind  lang.sam  und  un- 
sicher; die  Arme  hängen  schlaff  herab;  der  Gang  ist,  wenn  überhaupt  möglich, 
schleppend  und  schwankend.  Die  Sinnesorgane  sind  stumpf,  ihre  Wahrnehmungen 
nnvollkommen.  Die  geschlechtliche  Entwicklung  ist  sehr  verlangsamt  und  ein 
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Geschlechtstrieb  nur  bei  den  geringeren  Graden  des  Cretinismus  vorhanden.  In 
geistiger  Beziehung  verhalten  sich  die  vollkommenen  Cretins  wie  die  Idioten 
höchsten  Grades;  sie  entbehren  der  Sprache  günzlicb.  Die  Halbcretins  entwickeln 
sich  etwas  weiter  und  sprechen  einige  Worte  mit  stammelnder,  scbwerfhiliger 
Articulation ; die  CretinOsen  erst  gleichen  den  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bildungs- 
ntbigen  Idioten.  Die  geistige  Entwicklung  geht  den  körperlichen  Missbildungen  nicht 
immer  und  nicht  ganz  parallel.  Ein  Halbcrctin  in  physischer  Beziehung  ist  oft  nur 
cretinös  in  geistiger,  und  man  trifft  in  den  befallenen  Gegenden  nicht  selten  selbst 
iutelligente  Personen,  welche  in  ihrem  Benehmen  oder  in  der  Körperbildung  einige 
der  Charaktere  zeigen,  die  man  bei  Cretinösen  beohaehtet. 

Die  Sohädelfurm  ist  nach  Virchow  im  Wesontlicheu  bedingt  durch  vor- 
zeitige Verknöcherung  der  basilaren  Knorpelfugen  und  durch  diese  entstandene 
Verkürzung  der  Schädelgrundflache.  Diese  vorzeitige  Verwachsung  ist  aber  ihrer- 
seits nach  Klebs  eine  Folge  eines  in  allen  Knochen  des  Körpers  vor  sich  gehen- 
den pathologischen  Processes,  der  darin  besteht,  dass  die  normal  der  Verknöcherung 
vorausgehende  Wucherung  der  Knorpelelemente  nicht  stattfindet.  Demnach  ist  der 
Cretinismus  als  eine  eigenthltmliehe  Ernährungsstörung  des  wachsenden  Organismus 
aufzufassen , welche  sieh  charakterisirt  durch  vorzeitiges  Aufbören  der  Knochen- 
bildung  und  durch  eine  dieser  allgemeinen  Hemmung  des  Längenwachsthums  der 
Knochen  gegenüberstehende  übermässige  Entwicklung  der  W’eichtheile,  namentlich 
der  äusseren  Haut,  der  .'Schleimhäute  desi  Mundes,  des  Rachens  und  der  Zunge, 
vielleicht  auch  des  Gehirns.  Im  weiteren  Sinne  macht  sich  der  Cretinismus  als 
Endemie  nicht  blos  bei  den  im  engeren  Sinne  cretinistiscb  gestalteten  Individuen 
bemerklieh,  sondern  ergreift  die  ganze  Bevölkerung,  in  der  sich  ein  allgemeiner 
Zug  körperlicher  Degeneration  und  geistiger  Schwäche  bemerklich  macht.  Der 
Cretinismns  kommt  nie  vor,  ohne  dass  auch  der  Kropf  endemisch  ist,  so  dass  mau 
den  letzteren  als  den  geringeren  Grad  der  Einwirkung  der  den  ersteren  erzeugenden 
Ursache  anschen  kann.  Abge.sehen  davon,  dass  die  meisten  Cretins  sehr  bedeutende 
Kröpfe  haben , erzeugen  kropfige  Eltern  häufiger  und  vollkommenere  Cretins  als 
solche  ohne  Kröpfe.  Gesunde  erwachsene  Personen,  welche  in  derartige  Gegenden 
einwandern,  erkranken  an  Kröpfen,  an  denen  selbst  einzelne  Thiere  (Pferde,  Hiindet 
leiden.  Morei.  sieht,  entsprechend  seinen  sonstigen  Anschauungen  Uber  die  fort- 
schreitende Degenerescenz,  in  dem  endemischen  Kropf  nur  das  äussorlicbe  Merkmal 
einer  schweren  Erkrankung  des  ganzen  Organismus,  welche  hei  der  Deseendenz 
zum  Cretinismus  führt. 

Der  Cretinismus  wie  der  endemische  Kropf  findet  sich  in  allen  Erdtlieilen, 
hauptsächlich  innerhalb  der  gros.sen  Gebirgsstöcke  und  ihrer  Ausläufer.  Meist  sind 
die  Brutstätten  desselben  die  im  mittleren  Theilo  der  Gebirge  gelegenen  tiefen, 
engen  und  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Tliäler ; nach  Kleiis  nimmt  er  (in 
Böhmen)  in  den  unteren  Flussläufen  ab,  nimmt  aber  wieder  zu  bei  dem  Zusaminen- 
tliessen  der  Flüsse,  besonders  da,  wo  die  Strömungsgeschwindigkeit  in  Folge  des 
senkrechten  Einfallens  der  NebeotlUsse  in  den  Hauptstrom  abnimmt.  Als  vom 
Cretinismus  noch  besonders  befallene  Länder  in  Europa  sind  zu  nennen : die  .Schweiz 
(einzelne  Cantone:  Wallis,  Uri,  W.aadt  u.  a.),  Frankreich  (Savoyen,  Pj-renäen), 
Oesterreich  (Salzburg,  Böhmen,  Steiermark,  Tirol  u a.),  in  Deutschland  nur  noch 
einzelne  Gegenden  (Franken,  sonst  vereinzelt).  Im  Allgemeinen  scheint  der  Cretinis- 
mus überall  abgenommen  zu  haben. 

Die  Ursache  des  Cretinismus  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben, 
trotz  zahlreicher  vergleichender  Untersuchungen  der  Orte,  in  denen  er  endemisch 
vorkomiut.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  anzunehmendc  Noxe  in  dem  Boden  wurzle, 
und  dass  sie  entweder  als  ein  Miasma  nach  Art  der  das  Wechselticber  erzeugenden 
Mabaria  wirke,  oder  dass  ein  schädlicher  Stolf  aus  dem  Boden  durch  das  Trink- 
wasscr,  die  Nahrungsptlanzen  und  die  Luft  dem  Organismus  zugeführt  werde.  Die 
letztere  Ansicht  scheint  am  besten  begründet.  Ueber  die  Natur  jenes  schädlichen 
Stoffes  aber  lässt  sich  etwas  Sicheres  noch  nicht  sagen.  Neben  dieser  i^nicht  genau 
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bekaDDten)  Uniohe  wirken  zahlreiche  andere  Schädlichkeiten  aln  secundäre  Ursachen 
in  den  befallenen  Gegenden  mit.  Hierzu  gehören  ein  hoher  Fenchtigkeitsgehalt 
der  Luft,  Stagnation  und  mangelnde  Ventilation  derselben,  Unreinlichkeit  der 
Wohnungen,  sociales  Elend,  Fehlen  industrieller  Thätigkeit,  Abgeschlossenheit  und 
selbstgewählte  Isolirung  einer  wenig  intelligenten , in  Vorurtbeilen  und  alten , oft 
schädlichen  Gewohnheiten  befangenen  Bevölkerung,  Heiraten  unter  Blutsverwandten 
nnd  Vererbung;  alle  diese  und  andere  gesundheitswidrige  Einflüsse  bereiten  den 
Boden  vor , auf  dem  .jene  unbekannte , aber  wesentliche  Noxe  den  endemischen 
Kropf  und  Cretinismus  zur  Entwicklung  bringt.  Demgemäss  gestaltet  sich  die 
Prophylaxe,  wie  beim  Idiotismus  im  Allgemeinen  angedeutet  wurde.  Die  Cretins  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  sind  zu  geeigneter  Pflege  und  eventueller  Erziehung, 
sowie  zur  Entlastung  ihrer  Angehörigen  theils  in  allgemeinen  Siechenhäusern,  theils 
in  Idioten-  oder  Irrenanstalten  unterzubringen.  W.  Sander. 

Idiotismus  (forensisch').  Derselbe  zieht  in  mehrfacher  Beziehung  die 
Aufmerksamkeit  des  Gericbtsarztes  auf  sich.  Bald  handelt  es  sich  um  die  Begut- 
achtung der  Zurechnungsfähigkeit,  wenn  ein  schwachsinniges  Individuum  mit  dem 
Strafgesetze  in  Collision  gerathen  ist,  bald  um  die  Beurtbeilung  der  Dispositions- 
fähigkeit  und  der  Möglichkeit  oder  der  Zeugenaussage  vor  Gericht.  Zumeist  hat  der 
Sachverständige  eine  Person  vor  sich,  welche  entweder  im  Orte  als  schwachsinnig 
bekannt  ist  oder  als  solche  von  Zeugen  oder  Behörden  erklärt  wird,  nur  ausnahms- 
weise bat  er  es  mit  ganz  unbekannten  Individuen  zu  thun.  Im  ersteron  Falle  ist 
die  Aufgabe  des  Gericbtsarztes  eine  leichtere,  weil  der  Verdacht  einer  Simulation 
oder  Dissimulation  entfällt ; allein  auch  in  letzterem  ('alle  führt  eine  genaue  Beob- 
achtung zum  Ziele,  da  abgesehen  von  palpablen  Veränderungen,  welche  nicht 
immer  zu  Anden  sind,  ein  hochgradiger  Schwachsinn  — und  um  einen  solchen  handelt 
es  sich  eben  vor  Gericht  — für  die  Dauer  nicht  mit  Erfolg  simulirt,  geschweige 
denn  verheimlicht  werden  kann. 

Bekanntlich  verstehen  wir  unter  Idiotismus  hereditäre,  angeborene 
oder  in  den  ersten  Lebensjahren  entstandene  Geistesschwäche,  welche  die  weitere 
Entwicklung  der  Geisteskräfte  entweder  ganz  uumöglicb  macht  oder  in  hohem 
Grade  beschränkt ; daraus  folgt,  dass  wir  bei  den  Idioten  hinsichtlich  ihres  geistigen 
Defectes  viele  Abstufungen  finden,  eine  ganze  Scala  des  Schwachsinnes,  von  niedrigen 
tiraden  angefangen,  welche  von  der  durchschnittlichen  geistigen  Entwicklung  des 
Alters  und  Standes,  welchen  der  Untersuchte  angchört,  nicht  bedeutend  ditferiren, 
bis  zum  vollständigen  Blödsinn  und  Verthierung  den  Individuums  hinunter.  Man 
hat  demgemäss  verschiedene  charakteristische  Typen  der  Idioten  unterschieden, 
unter  denen  von  Giiik.sinof.r  besonders  der  basilar-synostotische  und  Azteken-, 
sowie  der  thierische  Typus  als  Gegensätze  hervorgehoben  wurden ; allein  den 
Geriebtsarzt  interessiren  weniger  die  einzelnen  Spielarten,  als  vielmehr  die  Umstände, 
ob  an  dem  Schwachsinnigen  anatomische  Veränderungen  wahrzunehmen  seien  und 
ob  sein  geistiger  Defect  ein  hochgradiger  ist. 

In  der  That  finden  wir  bei  Idioten  häufig  genug  auffallende  Missbildungen 
des  Schädels,  welche  auf  entsprechende  Veränderungen  des  Gehirns  schliessen 
lassen  (Mikrncephalie  und  Miniaturhirn , Hydrocephalus , Knochenverdiekungen, 
Schädelvcrhiegungen  , schmale , kurze , schräg  verengte  Schädel , abgesehen  von 
Defecten  einzelner  Hirnpartien,  von  Asymmetrie  der  Hemisphären  u.  s.  w.,  welche 
während  ilcs  Lehens  nicht  diagnosticirt  werden  können),  ferner  Anomalien  in  den 
Sinnp.sorgancn  (Amblyopie  und  Amaurose,  Istrahismiis , Taubheit)  und  in  den  Be- 
wegungen ^epileptiforme  und  choreatische  Krämpfe,  Cn/mt  uhsti/mm,  Lähmung  und 
Atrophie  einzelner  Muskelgriippen  oder  Gliedmassen,  automatische  Bewegungen); 
so  batten  wir  einen  17jährigen,  der  Sprache  verlustigen  Idioten  zu  untersuchen, 
welcher  ununterbrochen  unter  widrigen  Grimassen  den  Kopf  pendelartig  bewegte; 
die  Sexualentwicklung  bleibt  bei  beiden  Geschlechtern  häutig  sehr  zurück;  endlich 
begegnet  man  articulatorischen  Defecten  der  .‘Sprache  und  in  höheren  Graden  selbst 
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Tollkommcnem  Verluste  derselben.  — Diese  psychischen  Degenerationserscheinungen 
sind  wohl  nicht  selten , aber  keineswegs  bei  jedem  Idioten  zu  sehen ; constant 
kommen  sie  jedoch  in  einer  speciellen  Form  der  Idiotie,  dem  Cr e ti ni sm  u s,  vor, 
der  sieb  eben  dadurch  von  anderen  Formen  auszeiehnet,  dass  in  ihm  die  psyebisehe 
Insuflicienz  sich  stets  mit  physischer  Missstaltung,  besonders  mit  Hypertrophie  der 
Schilddrüse  (dem  Wappen  des  Cretinismus,  Lohbroso),  paart. 

Der  Cretinismus  kommt  wiederum  in  verschiedenen  Varietäten  und  besonders 
in  den  Gebirgen  auch  endemisch  vor,  weshalb  diese  Varietät  auch  die  a 1 p i n e genannt 
wurde ; diese  Bezeichnung  ist  jedoch  unpassend , weil  der  endemische  Cretinismus 
nicht  nur  in  Gebirgen  erster  Ordnung  (Alpen,  Cordilleren),  sondern  auch  in  jenen 
zweiter  Ordnung  (Karpathen),  ja  sogar  in  Ebenen  zu  finden  i.st;  so  kommen  nach 
Lojibboso  in  der  schönen  lombardischen  Ebene  alle  möglichen  Formen  von  Cre- 
tinismus vor  und  unter  diesen  auch  eine  eigenthümliche,  sehr  tief  stehende,  welche 
Lombroso,  nach  dem  Vorbilde  des  von  Shakespeare  in  seinem  „Sturm“ 
gezeichneien  Musters  von  primärem  Blödsinne,  Calibane  nennt. — Je  vielfältiger 
nnd  auffallender  die  Missstaltung  oder  überhaupt  die  an  dem  Untersuchten  wahr- 
nehmbaren Veränderungen  und  Krsebeinungeu  sind , desto  leichter  kann  der 
Geriebtsarzt  selbst  an  unbekannten  Individuen  den  Idiotismus  disgnosticiren;  allein 
häufig  hat  man  es  mit  Idioten  zu  thnn,  welche  sich  wohlgestaltet  präsentiren  und 
an  denen  keine  auffallenden  Veränderungen  oder  Erscheinungen  wahrzunebmen 
sind.  Dann  muss  der  Sachverständige  auf  die  Anamnese  und  seine  eigene,  genaue 
Untersuchung  und  Beobachtung,  nnd  in  Fällen,  wo  bei  ganz  unbekannten  Indivi- 
duen auch  erstere  entweder  gar  nicht  zu  erheben  oder  unzuverlässig  ist,  aus- 
schliesslich auf  letztere  sieb  .stützen.  Die  Anamnese  ist  aber  insoferne  von  grossem 
Werthe,  als  der  Idiotismus  sehr  häufig  der  Ausdruck  hereiiitärer  Degeneration  ist. 
Er  kommt  besonders  in  Familien  vor,  in  denen  Geisteskrankheiten,  Fallsucht, 
Taubstummheit  zu  Hause  sind.  Heiraten  unter  Blutsverwandten,  zu  alten  oder  zn 
jungen  Personen,  ganz  besonders  aber  Trunksueht  der  Eltern  (schon  Pi.itarch 
wusste  davon,  da  er  einem  verkommenen  Individuum  zurief;  „Dieb  zeugte  Dein 
Vater  im  trunkenen  Zustande“  ) tragen  das  Ihrige  zum  Idiotismus  der  Nachkommen- 
schaft bei.  Allein  auch  Kindvr,  welche  nicht  hereditär  belastet  sind,  können  in 
ihren  ersten  I.ebensjaliren  Schädlichkeiten  ausgesetzt  .sein,  welche  erfahrungsgemäss 
die  weitere  psyebisebe  Entwicklung  hemmen ; als  solche  verdienen  vorzugsweise 
erwähnt  zu  werden:  Krankheiten  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  Gehirnerschütte- 
rung, Missbrauch  von  Opiaten,  Alkohol  u.  s.  w. , endlich  kommen  locale,  bisher 
noch  unbekannte  Schädlichkeiten  zur  Geltung  (Cretinismus). 

Ferner  ist  der  Grad  des  geistigen  Defeetes  zu  eruiren.’  Dieser  ist  hei 
verschiedenen  Idioten  ein  sehr  verschiedener  und  deshalb  ist  das  Urtheil  t-PlEl.- 
>i.\sx's  besonders  für  den  Gt  richtsarzt  sehr  beherzigonswerth , da.ss  jeder  ange- 
borene Schwachsinnige  ganz  nur  für  sich  und  aus  sich  selbst  zu  studiren  und  in 
seiner  Eigenart  zu  erfassen  sei.  Idioten,  denen  die  articiilirte  Sprache  abgeht,  sind 
ganz  gewiss  sowohl  zureebuungs- , als  dispositiousunfäbig  und  selbstvcrst.ändlich 
kann  von  einer  Einvernehmungsfähigkeit  derselben  schon  gar  nicht  die  Kede  sein. 
Schwachsinnige  Individuen  hingegen,  deren  geistiger  Defect  noch  nicht  so  gross 
ist,  können  sehr  viele  Abstufungen  der  Entwicklungshemmung  darstellen.  Manche 
besitzen  noch  einen  gewissen  Grad  der  Intelligenz,  w enngleich  ihr  geistiger  Horizont 
ein  sehr  enger  ist ; bei  anderen  tritt  die  Intelligenz  in  einer  bestimmten,  einseitigen 
Richtung  hervor,  so  z.  li.  besitzen  sic  Zahlen-  oder  Namengedächtniss,  sie  können 
tüchtige  Kopfrechner,  Schönschreiher,  Zeichner,  Musiker  sein  (der  Tambour  Moi(El.’s) 
oder  der  einseitige  Kunstlrieb  offenbart  sich  in  ganz  besonderer  Weise,  wie  bei 
jenem  englischen  Idioten  Griesisof.b’s , welcher,  trotzdem  er  keinen  Begriff  von 
Zahlen  hatte,  ein  piächtiges  Modell  eines  Kriegs-schiffes  couslruirtc ; allein  diese 
einseitigen  Fertigkeiten,  welche  übrigens  auch  bei  Taubstummen  Vorkommen,  dürfen 
den  Geriebtsarzt  nicht  irre  machen,  da,  wie  SCHÜI.K  erinnert,  eine  partielle 
Befähigung  auch  bei  secundär  Blödsinnigen  (tüchtige  Kartenspicler),  sowie  auch 
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Aphatiscben  (Tbol'sseac)  vorkoromt.  Nur  durch  lange  Beobachtung,  besonders 
in  einer  passenden  Anstalt,  kann  die  Eigenart  solcher  Idioten  gebSrig  erfasst  und 
beurtbeilt  werden.  Bei  niedrigen  Graden  ist  übrigens  Vorsicht  geboten,  dass  nicht 
etwa  blos  ungebildete  und  verwahrloste  Individuen  ohne  weiteres  für  Idioten 
erachtet  werden,  wenngleich  gänzlicher  Mangel  an  Erziehung  mitunter  auch  zum 
Schwachsinn  führt.  — Auch  das  Motiv  der  incriminirten  Handlung  ist  geeignet, 
ein  gewisses  Eicht  auf  den  zweifelhaften  Geisteszustand  des  Idioten  zu  werfen ; 
gewöhnlich  steht  dieses  Motiv  gar  nicht  im  VerbSlInisse  zur  Tragweite  der  ver- 
brecherischen That;  geistesschwache  Individuen  sind  nämlich  der  Ueberredung 
sehr  zugänglich  und  können  ihren  Trieben  nicht  widerstehen ; daraus  erklären 
sich  die  häufigen  Brandlegungen , Diebstähle  u.  s.  w. , welche  sich  Idioten  zu 
Bcbulden  kommen  lassen,  ohne  die  Folgen  ihrer  Handlungen  übersehen  zu  können. 
Viel  leichter  ist  die  Aufgabe  des  Gericbtsarztes.  wenn  es  sich  um  die  Uispositions- 
oder  Einvernehmungsfähigkeit  eines  Idioten  handelt ; in  strafgericbtlichen  Fällen 
muss  jeder  Fall  nach  seiner  EigenthUmlichkeit  erwogen  und  begutachtet  werden. 

Literatnr:  Griesinger,  Die  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krank- 
heiten. Stuttgart  I8li7.  — Schule,  Handbuch  der  Geisteskrankheiten.  Leipzig  1878.  — 
K raf  f t- Ebin  g.  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psvchopaihologie.  Stuttgart  1875.  — Maudsley, 
Die  Zuret hnungsfäbigkeit  der  Geisteskranken.  Leipzig  187Ö.  — Lombroso,  Klinische  Bei- 
trage zur  Psychiatrie.  Leipzig  18ö9.  L.  Blnraenstok. 

IdiOSSn,  s.  Hautkrankheiten  (Systematik),  IX,  pag.  17li. 
Jejunitis,  s.  Da  rmcatarrh,  V,  pag  63. 

Jejunum,  s.  Darm,  V,  pag.  28. 

Jequirity.  Ahrus  praecatoriuH  L.  (Fapilionaceae',  schönsamiger  Süss- 
strauch,  afrikanische  Wicke,  l’aternostererbse,  engl.  Indian  lä/uoricf  oder  auch 
7V/e  rfd  bead-vine,  franz.  Liane  de  lidi/iisse,  Poie  rouye  den  Inden,  holl.  (Wäg- 
bölinclien)  oiler  IWenbontjen  (wegen  der  Aehnlicbkeit  mit  der  schwarzbordirien 
rotben  Kleidung  der  Waisenkinder  in  einigen  niederländischen  Städten),  ital.  Faijinulo 
corallino,  span.  Ahro  de  Cuentnn,  malaiscb  Zaya,  bras.  dequirilij. 

Linne')  giebt  folgende  Charakterisirung  der  Pflanze;  Fnihx  roluhilin,  ramin 
comjtrennin,  foliiti  ahrnjae  /n'irnn/is,  muUijtajin  t/hlonijis  ytnbrin  maximr  r,X[OTionot;,  flaeibnn 
ractmoMts  coeeiitrin,  seminibnn  coccinein  ttmbiUeo  atro. 

Neuere  Beschreibungen  *)  kennzeichnen  die  Pflanze  als  ein  kletteriidca , strauch- 
artiges Gewächs,  mit  einer  langen,  holzigen,  gewundenen,  circa  Zoll  und  mehr  im  Durch- 

messer fa-^-senden  Wurzel.  Itie  Blatter  sind  wechselstundig , 2 — 6 Zoll  laug,  gefledert.  Die 
Bliithen  sind  Idassnisa.  traiildg.  Die  Kracht  stellt  eine  circa  1'  , Zoll  lange  Hul-e  von  breit- 
langlicher  Form  dar.  die  kurz  geschnal^lt  endet.  8ie  ist  zweischatig;  die  Scheidewände 
zwischen  den  Samen  sind  nnvollstandig. 

Die  Samen,  4 — 6 an  Zahl,  sind  kiiglig  eiförmig,  haben  circa  6 .Mm. 
im  Längsdurclimesser  und  mehr  als  5 Mm.  im  Querdurchmesser.  Die  Schale 
derselben  ist  hart , scbarlachrotb,  mit  einem  schwarzen  Fleck  an  einem  Ende  um 
den  Hilum. 

Neuerdings  wurde  dnrgethan“),  dass  die  Samen  von  Abnin  /oyco/ociiis  zu  der  Clasi-e 
der  Papilionaceeniiamen  zu  rechnen  sei,  die  fettes  üel  und  Albiiminoidi'  in  Form  fein- 
körnigen Protoplasmas  . aber  kein  Amylum  und  .41euron  besitzen.  Die  Samenschale  enthalt 
reichlich  Calciuiitcarbouat  und  mehr  Eisen  als  der  Blutfarhsluif.  I>ie  larltende  Materie  der  .Schule 
iat  in  Alkohol  löslich,  .sin  wird  durch  basisch • cssigsaures  Blei  als  eine  grüuhche,  durch 
Alkalien  stark  grün,  durch  .<auren  roth  werdende  .Substanz  gefallt. '■) 

Da.s  Vaterland  dieser  I’llanze  ist  wahrscheinlich  Indien.  Im  Sanskrit  sind 
Pllanzen  und  Samen  unter  dem  Namen  Giinjä  bekannt.  Im  Hindustanischen  werden 
die  Samen  derselben  auch  rali  genannt.  Aus  Indien  scheint  sie  in  andere  tropische 
Länder  gelangt  zu  sein.  Sie  lindet  sich  in  SUdehina,  den  Inseln  des  stillen  Oeeans, 
in  Nordaustralien  und  Queensland,  im  tropischen  Afrika  und  WestindiV'^  ^In 

der  brasilianischen  Provinz  Cearfi  wurde  sie  sowohl  in  den  Plateaf*  r 

Seeküste  gefunden.  Bei  der  Feststellung  der  Grenze  zwischen  Bolivif  l 
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fand  man  sie  in  der  Provinz  Matto-Groaso  zwiachen  dem  La  Plata  und  dem  Amazonen- 
Btrom  im  Urwald,  den  kaum  jemala  ein  Menachenfuaa  vorher  betreten  batte.  *) 

Abrux  praecnloriux  iat  seit  vielen  Jahrhunderten  bekannt  und  die  Samen 
werden  seit  eben  so  langer  Zeit  ftlr  die  mannigfaltigsten  medicinischen , gewerb- 
lichen und  ornamentalen  Zwecke  gebraucht.  Der  arabische  Botaniker  Ibn  kl 
Baithar,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  lebte,  erwähnt  die 
Abruasamen  unter  den  Nameri  „Augen  des  Halma“,  wie  sie  noch  gegenwärtig  im 
Törkiachen,  Arabischen  und  Persischen  genannt  werden.*)  Prosper  Alpinds  zeichnete 
die  Pflanze  als  P/inseolux  ruber  oder  Abrux  und  beschrieb  sie.  In  Indien,  besonders 
in  Hindostan  und  Birma,  werden  die  Samen  als  kleine  Gewichtsstücke  (2*/j5  Gran) 
von  Apothekern  und  Juwelieren  benutzt  und  dieses  Gewicht  ' ebenfalls  wie  der 
Same  als  rati  benannt.  *)  Die  Abriissamen  wurden  auf  ScbnOre  aufgereiht  früher 
zu  Rosenkränzen  verwandt  (Pafernostererbse)  oder  als  Schmuck  getragen.  Als 
Zierde  von  Muschelschachtcln  werden  sie  heute  noch  vielfach  angewandt. 

Die  Chemie  von  Ahrux  j)rarcaton'ux , vor  Allem  die  der  Samen,  die 
den  wesentlich  wirksamen  Theil  der  Pflanze  daratcllen,  ist  noch  nicht  ganz  klar- 
gelegt. Derselbe  ist  jedenfalls  kein  Alkaloid  und  kein  Glycosid.  Die  Isolirung  des 
giftigen  Princips  scheint  Warden  und  Waddel  gelungen  zu  sein.  Während  der 
»ässerigo  Auszug  der  Samen  seine  giftigen  Eigenschaften  beim  Kochen  verliert, 
können  die  Samen  auch  längere  Zeit  auf  100“  ohne  Verlust  ihrer  Wirksamkeit 
erhitzt  werden.  Zur  Gewinnung  der  wesentlichen  Bestandtheilo  wurden  die  zer- 
kleinerteu  Samen  erst  mit  Chloroform  und  verdünntem  Weingeist  von  Farbstoff 
und  Fett  befreit,  dann  durch  Percolation  mit  Wasser  erschöpft  und  durch  Fällung 
mit  starkem  Alkohol  das  albuminartige  Abrin  gewonnen.’) 

Eine  in  den  .Samen  enthaltene  krystallinische  Säure  verhält  sich  gegen 
den  Thierkörper  indifferent,  wie  sich  schon  fiUher  der  von  Cii.apote.vd  darge- 
stellte  krystallinische  Jequiritystoff  als  unwirksam  erwiesen  hatte.  ’“) 

Auch  von  anderen  üntersnebern  “)  wurde  das  active  Princip  isolirt.  Die 
Darstellung  geschieht  durch  24Ht(lndiges  Behandeln  der  gepulverten  trockenen  Samen 
mit  dem  zehnfachen  Gewicht  reinen  Glycerins,  Filtration,  Fällen  mit  dem  fünf- 
lachen  Gewicht  Alkohol,  Reinigung  des  Niederschlages  und  Lösung  desselben  in 
Glycerin  und  Alkohol.  .Man  erhält  so  ein  unorganisirtes , dem  Pepsin  analoges, 
lösliches  Ferment,  das  sich  während  der  Keimung  der  Körner  entwickelt,  im 
Wasser  und  Glycerin  löslich,  in  Alkohol,  Chloroform,  Aethcr  und  Benzol  unlöslich 
ist  und  durch  einstündige  Erwärmung  auf  fl5 — 70“  C.  vollständig  unwirksam 
gemacht  wird.  Es  wurde  Jeqniritin  genannt.  Dasselbe  S(dl  durch  Schwefel- 
fäurc  in  Pepton  umgcwandelt  werden. ") 

Keinesfalls  ist  nunmehr,  wie  nach  langen  Untersuchungen  sicher  fest 
gestellt  ist,  die  wirksame  Substanz  der  Jei|uirify  in  Substanz  oder  in  Auf- 
güssen in  pilzliehen  Organismen  zu  suchen.  ,Ia  es  wurde  erwiesen,  dass  nur 
so  lange  keine  Bacillen  in  einem  Jequirityinfns  wachsen  als  dieses  wirksam  bleibt. 
Die  gefundenen  Pilze  stellen  nicht  specifisch  pathogene , sondern  saprogene  Spalt- 
pilze dar.  Sattler  •“),  der  anfangs  die  Jequiritybacillen  für  specilisch  wirkende 
Organismen  angesehen  wissen  wollte,  hat  später  diese  Anschauung  aufgegehen. 
Aber  er  fand,  dass,  wenn  man  die  Reinculturen  eines  aus  dem  .lequirity  gezüch- 
teten Bacillus  einem  Tliiere  in  das  Auge  bringt,  die  entstehende  Ophthalmie  mit 
derjenigen  identisch  ist,  welche  eine  .lequirilymaceration  erzeugt,  und  meint,  dass 
dieser  Bacillus  den  fermentarligen  Giftstoff  des  Jcquirity  aus  diesem  in  sich  aiif- 
zunebmen . fcstznhalten , ja  sogar  auf  viele  Generationen  fortzupllanzen  vermag. 

Die  Wirkung  von  Abrux  praeciiforiux , von  der  jetzt  in  der  Ophthal- 
mologie Gebrauch  gemacht  wird  , ist  in  Indien  und  Brasilien  sehr  lauge  bekannt. 
Seit  Jahrhunderten  soll  im  letzteren  Gebiete  ein  Aufguss  der  Samen  zur  Heilung 
von  hartnäckigen  und  gefährlichen  AugenentzUndnngen  gebraucht  werden.  ")  ln 
der  Neuzeit  ist  jedoch  erst  die  Methode  der  Verwendung,  sowie  die  Art  des  Ge- 
brauches wissenschaftlich  zugänglich  gemacht  wonien.  De  Wpickeu  '*),  Sattler 
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und  nach  ihnen  viele  Andere  *’)  beobachteten,  dass,  wenn  man  mit  einer  1— 5“  o 
filtrirten  3 — 24sttlndigen  Haceration  der  enthülsten  und  gemahlenen  Samen 
1 — 2mal  die  Bindehaut  der  omgestttlpten  Augenlider  mit  einem  Schwamme  ordent- 
lich und  mehrere  Male  einreibt  und  dann  denselben  Schwamm  noch  einige  Minuten 
auf  die  Lider  drückt,  oder  die  Flüssigkeit  mittelst  Haarpinsels  auf  die  Lider 
streicht  — was  an  und  für  sich  schmerzlos  ist  — nach  circa  3 Stunden  die 
ersten  siibjectiven  nnd  objectiven  Entzündungserscheinungen  am  Auge  auftreten, 
die  anfangs  langsam,  später  schneller  an  Intensität  zunehmen.  Die  Augenlider  sin  1, 
wie  es  Sattler  beschreibt,  verklebt,  bis  an  den  Orbitalrand  und  selbst  darüber 
hinaus  geschwollen,  glänzend,  heiss  und  bei  Druck  empfindlich.  Die  Conjunctiea 
tarsi  bedeckt  sieb  mit  einer  festbaftenden , dicken  graugel blichen  Maut,  welche 
bei  grosser  Heftigkeit  der  Entzündung  brückenförmig  von  der  umgeschlagenen  Falte 
des  unteren  Sackes  ausgeht,  um  sich  auf  den  Tarsalrand  des  oberen  Augenlides 
ausznbreiten  und  so  vollkommen  die  Lidspalte  verscbliessen  und  den  Augapfel  voll- 
ständig verdecken  kann.  Der  Sack  und  die  Cmjunetwti  bulbi  sind  sehr  angeschwollcn. 
Der  erstere  erscheint  dunkelroth,  mit  einem  graugelblichen  Schleier  bedeckt,  wäh- 
rend die  Conjunctiva  bulbi  in  einem  gelbrötblichen , mässig  ausgedehnten  Wulst 
erhoben  ist.  Die  Kranken  sind  unruhig , klagen  über  Kopfschmerzen  und  Schlaf- 
losigkeit nnd  zeigen  vereinzelt  Erhöhung  der  Körpertemperatur.  Bisweilen  schwollen 
die  vor  dem  Ohre  gelegenen  Lymphdrllsen  au  und  es  entwickelt  sich  ein  reich- 
licher Schnupfen.  Die  Höhe  des  l’rocesses  ist  nach  einer  einmaligen  Application 
des  Mittels  nach  circa  16  Stunden  erreicht  und  erhält  sich  einen  Tag  lang. 
Darauf  haben , während  die  Membranen  sich  schon  leichter  von  dem  Tarsaltheil 
entfernen  las.sen,  dieselben  über  den  Säcken  noch  an  Dicke  zugenommen,  oft  von 
Ecchymosen  durchsäet  und  haften  fest  an  ihrer  Unterlage.  Am  fünften  bis  sechsten 
Tage  erreicht  die  Bildung  der  Häute  an  der  Conjunctiva  <nrsf  und  der  Schnupfen 
sein  Ende.  Sobald  sich  die  Häute  lösen,  tritt  eine  reichliche  Bildung  von  Eiter  ein. 
Bis  zum  vollkommeneu  Normalwerden  der  Bindehaut  vergehen  aber  ca.  2 — 3 Wochen. 

Bei  zu  häufiger  oder  sonst  unzweckmässiger  Anwendung  kann  auch  die 
Homhant  von  der  Entzündung  befallen  werden.  Eitrige  Geschwüre,  die  zu  unaiif- 
fallbaren  Narben  und  zu  bleibendeu  Sebslörungcn  führten,  wurden  beobachtet, 
ebenso  soll  es  vereinzelt  zu  Entzündungen  de.s  ganzen  Auges  gekommen  sein. 
Dagegen  ist  hervorzu heben,  dassiiE  Wecker  nach  einer  einzigen 
Waschung  nie  unangenehme  Folgen  beobachtet  hat. 

Bruyl-wt  und  Vennemann  geben  von  ihrem  Jequiritin,  dem  isolirien 
wirksamen  Princip,  an,  dass  es  aiis.scrordentlich  entzUndungserregende  Eigenschaften 
besässe.  Es  soll  die  Menge,  die  in  0.00001  Gr.  Samen  enthalten  ist,  bereits 
deutliche  Augenentzündiing  bervorrufen. 

Solche  Aufgüsse  nnd  anderweitige  Darstellungen  der  Jequirity  sind  bei 
Einföbrung  in  das  Dnterbautzellgewebe  im  Stande,  allgemeine  Vergiftungs- 
e rs  c b e i n u n gen  und  selbst  den  Tod  zu  veranlassen.  Center'*),  der  chemische 
Untersucher  im  Pendsebäb,  enthüllte  in  einem  Berichte  eine  Reihe  von  diesbezüg- 
lichen Thatsachen , welche  viele  StcrbefUlle  bei  Menschen  und  Thieren  in  diesen 
Provinzen  erklären.  Die  Jequiritysamen  werden  24  Stunden  in  Wasser  gelegt 
bis  sie  weich  geworden,  die  rothe  Schale  abgelöst  und  dann  der  Samen  12  Stunden 
in  Madarmilch  belassen ; die  Masse  wird  zerrieben  und  dann  durch  Rollen  spitze, 
in  der  Sonne  erhärtende  Nadeln  daraus  dargestcllt.  Sie  heissen  „Sui“.  Diese  werden 
dem  Feinde  oder  dem  Vieh  in  die  Haut  gestochen.  Die  Wirkung  ist  eine  locale 
und  allgemeine,  ln  einem  solchen  Vergiftungsfalle  empfand  ein  so  im  Genick 
verletzter  Mann  nach  mehreren  Stunden  Schmerz  an  der  Eiusticbstelle , bekam 
Fieber  und  das  Genick  schwoll  rotblaufartig  an.  Er  starb  nach  3 Tagen.  Bei 
der  Obduction  zeigte  sich  eine  vom  Genick  bis  über  die  Brust  erstreckende  stark 
eiterhaltige  Geschwulst.  Auch  die  Lungen  waren  entzündet.* 

Tbiere  können  auch  durch  Einspritzung  von  ',j  — 3 Ccm.  eines  Infuses 
von  500  Gnn.  Wasser  auf  32  Jequiritykörner  unter  die  Haut  in  30 — 36  Stunden 
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vergiftet  werden,  tis  bilden  sich  Entzündungen  verschiedenen  Grades,  bis  zum 
Brand  an  der  Einstichstelle  und  benarbbarten  Theilen  aus.  Ausserdem  kennen 
cntzUndliebe  Veränderungen  an  der  Darmschleimbaut  verbanden  sein.  ■<')  Hübner 
bekommen  nach  solchen  Einspritzungen  cbolerafthnlicbe  Zustande.  Dagegen  ist  die 
bestimmt  gemachte  Angabe  hier  zu  erwähnen , dass  der  Genuss  der  Samen  für 
Menschen  unschädlich  sei.  Die  Samen  sollen,  obwohl  sie  hart  und  unverdanlicb 
sind,  in  Aegypten  als  Nahrung  benutzt  werden«  Auch  bei  Thiercu  ist  die  Un- 
schädlichkeit der  mit  dem  Futter  beigebrachlen  Samen  constatirt  worden.  *') 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Jeqnirity  beschränkt  sich 
bis  jetzt  auf  einige  Augenkrankheilen.  Die  Anschauungen  Uber  die  Werthigkeit 
des  Präparates  hierbei  stehen  sich  diametral  gegenüber,  v.  Reü.s.s  bat  recht,  wenn 
er  meint,  dass  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zwischen  den  apodictiseben  Lobpreisungen 
und  der  Verwerfung  des  Mittels  liegt.  Die  Indicationen  für  dessen  Gebrauch 
difleriren  auch  unter  denen,  die  günstige  Erfolge  von  der  künstlich  erzeugten 
Jequirity-Ophtbalmie  beobachtet  haben. 

Neuerdings  hat  de  Wecker'*)  seine  Ansichten  über  die  beste  Anwen- 
dungsweise des  Jequirity,  sowie  Uber  die  Indicationen  und  Contraindicationen 
niedcrgelegf.  Darnach  sollen  gewühnlich  .3%  ganz  frische,  d.  h.  H — 4 Stunden 
alte,  leicht  opalescirende , fast  durchsichtige,  einen  Irischen  Kräutergerueb 
besitzende  Infusionen  und  nur  bei  sehr  narbiger  Conjunctiva  oder  sehr  ergiebiger 
Degeneration  derselben  5“  o Aufgüsse  verwendet  werden.  Die  Con/unclim  bulbt 
soll  möglichst  von  dem  Mittel  verschont  bleiben.  Man  vermeide  das  Bestreichen  der 
Cornea,  wirke  dagegen  energisch  mit  der  Waschung  auf  Conjunctiva  pal pchrarum 
und  Uebergangsfalte.  Eine  einmalige  Waschung  genügt.  Hat  man  mit  dieser  einen 
Waschung  bei  sehr  narbiger  Conjunctiva  nur  eine  sehr  unvollständige  Entzündung 
erzielt,  so  soll  frühestens  nach  48  Stunden  dieselbe  erneut  werden.  Erst  nach 
2 — 3 Wochen  ist  die  Wa.schung  zu  wiederholen , wenn  mit  der  ersten  nicht  eine 
ausgiebige  Heilwirkung  erzielt  wurde. 

Mit  Piirulenz  behaftete  Augen  sollen  nicht  mit  Jequirity 
behandelt  werden.  In  solchen  Fällen  ruft  das  Mittel  ilann  nicht  die 
Ophthalmia  jeijuirityra  hervor,  sondern  steigert  nur  einfach  die  präexi.sti- 
rende  Purulenz 

Auf  einer  trockenen,  nicht  secernirenden  Conjunctiva  wird  dadurch  jedes- 
mal die  charakteristische  croiipöse  oder  croupeis-diphtheroide  Üphtbalmie  erzeugt. 
Diese  ist  eine  Aftection  sui  generis  und  hat  nie  einen  blenorrhoischen  Charakter. 
Man  soll  sich  deswegen , da , wo  man  den  Verdacht  auf  chnrnUchc  Ophthalmia 
piirulmta  hat,  vor  dem  Gebrauche  der  Jequirity  hüten , und  dasselbe  nur  in 
F'Sllen  von  trockenen  Granulationen  vor  solchen,  die  man  durch  vorhergegangene 
Cauterisation  in  diesen  Zustand  versetzt  hat,  anwenden.  Auf  die  Nichtbeachtung 
dieses  Momentes  und  der  Anwendung  zu  starker  und  wiederholter  Waschungen 
führt  DK  Wecker  die  Gefahren  der  Jequirityophthalmie  zurück. 

Von  nicht  granulösen  Entzündungen  eignen  sich  ausserdem  für  die  „vegetale“ 
Inoculation  : 

1.  Torpide  centrale  Hornhautgeschwüre  (insbesondere  die  nach  Narben- 
keratitis. 

2.  Der  torpide  scrophulftse  Pannus  mit  oder  ohne  I'lceration. 

3.  Die  sclerö.se  Entartung  nach  Keratitis  parenchymatima. 

Auch  bei  ilen  Folgezuslilnden  der  Keratitis  parenchi/malosa  erzielte 
DE  Wecker  gute  Erfolge,  wodurch  die  Sehschärfe  von  ' ,,  auf  ’ , erhöbt 
wurde.  Er  erklärt  sich  die.selbe  durch  die  Aullockerung  der  Sclera  während  der 
JequirityentzUndung,  wodurch  die  Nutrition  der  Cornea  eine  für  deren  Aufklärung 
so  günstige  Modilication  durchmacht. 

CoiTEZ  ‘"b  der  sich  ausschliesslich  einer  ID"  „ Jequiritymaceration  bedient, 
sah  vor  der  Jequiritybehandlung  sehr  günstige  F>folge.  Unter  Anderem  Ihcilt  er 
folgenden  Fall  mit:  Ein  Mann  hatte  ein  Auge  am  Trachom  verloren,  so  dass  es 
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Bchliesslicb  enucleirt  werden  musste,  das  andere  war  mit  speckigrem  Trachom  und 
Pannus  trnchomatoaus  besetzt,  zeigte  ein  grosses  flomhautgeschwür  und  ein 
Hypopion,  welches  ein  Uritttheil  der  vorderen  Kammer  ausfUllte.  Lichtempfindung 
nur  noch  quantitativ.  Nach  einer  einmaligen  Wascbnng  mit  Je<iuirity  (10"  ,)  war 
das  Auge  im  Verlaufe  von  4 Wochen  von  allen  Granulationen  frei,  der  Pannus 
verschwunden,  das  l'lcua  corneae  und  die  Dacryocystitis  geheilt,  die  Cornea  rein 
und  ein  Sehvermögen  von  '.'j  der  normalen  Sehschärfe  vorhanden. 

Am  meisten  Widerstand  leisteten  dieser  Hedication:  Frisches  Trachom 

und  Trachom  der  Kinder.  Ambulante  behandelt  er  nicht  mit  Jequirity. 

Auch  Knapp  gab  ein  Urtheil  Uber  den  Werth  dieser  Behandlung  ab, 
das  er  folgendermassen  zusammenfasst : 

1.  Jequirity  heilt  Trachom  schneller,  aber  weniger  gefahrlos  als 
andere  Mittel. 

2.  Seine  Wirkung  ist  in  den  meisten  Fallen  sehr  woblthätig,  aber  weder 
gleichinässig,  noeb  controlirbar. 

3.  Die  Heilung  des  Trachoms  durch  Jequirity  ist  ebensowohl  als  die 
durch  andere  Mittel  oder  bei  natürlichem  Verlaufe  mehr  oder  weniger  von  Atrophie 
der  Conjunctiva  und  der  Bildung  von  Narbengewebe  begleitet. 

4.  Uie  grösste  Gefahr  bei  der  Anwendung  von  Jequirity  besteht  in  der 
gelegentlichen  Entwicklung  von  heftiger  Gonjunritvitis  <1iplilherittca  mit  nach- 
folgender Pyorrhoe  und  mehr  oder  weniger  heftiger  Zerstörung  der  Cornea. 

Knapp  beschränkt , wie  er  in  einer  späteren  Mittheilung  angiebt , die 
Anwendung  des  Jequirity  auf  solebe  Fälle,  bei  denen  ein  inveterirter  dichter 
Pannus  mit  vorgeschrittener  Narbenbildung  der  Conjunctiva  besteht. 

In  solchen  Fällen  vermag  das  Mittel  keine  erhebliche  dipbtberitische  In- 
filtration oder  eitrige  Secretion  hervorzubringen,  da  das  spärlich  mit  Blutgefässen 
versehene  Narbengewebe  nicht  genug  Nährmaterial  für  eine  Infiltration  in  die 
Tiefe  der  Conjunctiva  oder  ftlr  reichliche  eitrige  Secretion  liefern  kann. 

Die  Narbenbildung  durch  Jequirity  bestreitet  de  Wecker  und  behauptet 
im  Gegentheil , dass  das  Mittel  nicht  nur  die  wenig.sten  Narben  bedingt,  sondern 
sogar  günstig  auf  bereits  bestehende  Narben  einwirkt. 

Diesen  Angaben  stehen  andere  so  schroff  gegenüber,  dass  eine  Vermitt- 
lung unmöglich  zu  sein  scheint.  So  sagt  JacoB-SON  *’),  der  in  etwa  50  klinisch 
und  poliklinisch  behandelten  Fällen  das  Mittel  angewandt  hat , „dass  die  ophtbal- 
moiogische  Literatur  für  eine  so  dreiste,  in  ihrer  Allgemeinheit  unberechtigte 
Reclame  nichts  aufzuweisen  bat,  denn  neben  wenigen,  auffallend  schnellen  Besse- 
rungen steht  keine  einzige  Heilung,  einige  Verschlimmerungen,  viele  Resultate, 
die  hinter  den  auf  dem  anderen  Auge  mit  Cuprur/i  sulfuricum  erreiohten  Zurück- 
bleiben, schwere  Erkrankungen  der  Cornea  und,  um  dom  Erfolge  die  Krone  auf- 
zusetzen, eine  necrotische  Abstossung  der  ganzen  Cornea  am  fünften  Tage , und 
zwar  war  für  dieses  Auge  nur  eine  Maceration  dreimal  an  einem  Tage  in 

Anwendung  gezogen  worden“.  Und  auf  Grund  der  Beobachtung  dieser  gleichen 
50  Fälle  hält  Vossius*’)  wegen  der  Gefahren,  die  dem  Mittel  anhaften,  den 
Gebrauch  desselben  in  jedem  Falle  für  absolut  unerlaubt,  besonders  da,  wo  es 
sich  noch  um  sehende  Augen  handelt. 

Die  bisher  beobachteten  unangenehmen  Neben-  und  Nachwir- 
kungen des  Jequirity  sind  zum  Theile  schon  in  dem  vorher  angegebenen  enthalten. 
So  sah  Knapp  zweimal  Diphtherie  der  Conjunctiva  eintreten.  Einer  von  diesen 
Fällen  endete  noch  glücklich  mit  Hinterlassung  schwacher  Trübungen  der  Horn- 
haut, aber  guter  Sehschärfe.  Der  andere  endete  mit  dem  V^erluste  beider  Augen 
(Phthixis  hulhi),  welche  vor  der  Behandlung  eine  Sehschärfe  von  ‘ gehabt 

batten.  Man  beobachtete  ferner  Dacryocystitis  allein  und  begleitet  von  Periostitis 
der  Nasen-  und  Thränenbeine , ausgedehnte  Infiltration  der  Hornhaut , Symble- 
pharon, Exophthalmus,  Lidabscess  oder  Hypertrophie  der  oberen  Lider,  Erythema 
factei,  Erysipel. 
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Trotzdem  ist  das  Mittel  nach  dem  Aussprüche  von  Knapp  nicht  als  ein 
zu  gefkhrliches  abzu^eben.  Nach  sor^ftltiger  Erwügung  des  dafUr  und  dagegen 
sprechenden,  ist,  wie  v.  Recss  es  formulirt  hat,  in  der  Jequirityophthalmie,  wenn 
sie  in  geeigneten  Fallen  und  richtiger  Weise  angewendet  wird,  eine  werlhvollc 
Bereicherung  unseres  Heilmittelsch.-ttzes  zu  erblicken. 

Bei  hindostanischen  Aerzten  werden  die  Samen  in  Form  einer  Paste  local 
gegen  schmerzhafte  nervöse  Leiden  (Ischias  etc.),  sowie  gegen  Haut- 
krankheiten verwandt. 

Die  Wurzel  wird  in  allen  heissen  Klimaten , China  ausgenommen,  an 
Stelle  von  Radix  Liquiritiae  benutzt.  Sie  wurde  in  die  bengalischen  Pharma- 
kopöe  von  1844  und  in  diejenige  von  1868  aufgenommen. 

Für  die  p b a r m acen t i s c h e n Darstellungen  des  Jequiritr- 
infuses  sind  verschiedene  Vorschriften  gegeben  worden,  von  deneu  ich  die  wich- 
tigsten hier  folgen  lasse : 

1.  Die  volk.stbümliche  Darstellung  in  Brasilien  geschieht  so,  dass  32 
gepulverte  Samen  (circa  3'25  Grm.)  mit  500  Grm.  kaltem  W’asser  24  Stunden 
lang  macerirt  werden,  dann  500  Grm.  heisses  Wasser  zugegos.sen  und  nach  dem 
Erkalten  filtrirt  wird.  Das  Filtrat  sieht  dunkelgrün  aus  und  riecht  eigenartig. 
Nach  24  Stunden  wird  dasselbe  trüber,  an  der  Oberfläche  schillernd  und  die  Farbe 
grün-  oder  bräunlichgelb. 

2.  Acht  Samen  werden  mit  einer  Zange  zerquetscht  und  die  Stücke  in 
einem  Mörser  zu  Brei  zerrieben,  dann  werden  30  Grm.  warmes  Wasser  zuge- 
setzt, 24  .Stunden  bei  Seite  gestellt,  in  dem  .Mörser  noch  einmal  tüchtig  verrieben 
und  filtrirt.  *’) 

3.  Das  Perisperm  der  Samen  wird  durch  10--30  Minuten  langes  Unter- 
taucheu  in  heisses  Wasser  entfernt  und  1 Grm.  der  Samen  (circa  10 — 12  Stück) 
fein  gepulvert , mit  200  Grm.  Wasser  infundirt  und  nach  einer  Maceration  von 
24  Stunden  filtrirt.  Die  später  (24  Stunden)  trüb  werdetidc  Flüssigkeit  klärt 
sich  nach  weiteren  8 — 10  Stunden  und  kann  filtrirt  werden.  Sie  ist  dann  goldgelb 
und  riecht  nach  frisch  bereitetem  Leim  (Sattleb). 

4.  Die  Körner  werden  von  der  Hülle  mechanisch  befreit  und  in  einer  Kaflee- 
mUhle  fein  gemahlen.  Man  infundirt  3 Grm.  mit  100  Grm.  Wasser  und  lässt  nur 
3 — 4 Stunden  maeeriren.  Das  Präparat  ist  kurz  nach  dem  Filtriren  verwendbar. 
F'ür  schlimmere  Fälle  wird  auch  eine  5”  ,ige  Infusion  verwandt  (DE  Wecker, 
neueste  Vorschrift). 

Mit  dieser  Infusion  werden  gewöhnlich  eine , höchstens  zwei  und  sehr 
selten  drei  Waschungen  im  Laufe  von  1,  2 oder  3 Tagen  vorgenoramen.  Alte 
Macerationen  nehmen  einen  höchst  üblen  Geruch  an.  Am  besten  wäre  es,  wenn 
statt  schwer  zu  dosirender  Infuse  die  wirksame  Siib.»tanz  angewandt  würde. 

Literatur:  ')Linn^.  .Si/sfe/w.  Votftnhil.  cur.  C.  Sprruacl,  Gott.  1826.  Vol.  Ul. 
pag.  235.  — ')  Beutley  und  Trimen,  .Muliriuiil  rionls,  Nr.  77,  ref.  im  folgenden.  — 
New  Remedies.  Juni  1883.  pag.  163.  — ‘I  It.  Scliucbardt,  Die  pliysiologi»dien  und 
thrra|>eutischen  Wirkungen  von  Abrus  praecatoriii».  Corre.-p'uidenzblutl  des  allgeni.  ärztlichen 
Vereines  von  Thüringen.  1883,  Nr.  II  (die  heale  gesehichtliclio  Darstellung  dieser  Pflanzel. 

— ‘)  Ti  c h oni  iroff,  Pharniaeeut  Zeit.  1884.  Nr.  87.  — ')  Pataiu,  Junmal  de  Pharm, 
et  de  Chimie.  1884;  l.aneet.  5.  Juli  1884.  — ’)  Warden  und  Wadell,  Pliurmac.  Zeitung. 
1884,  Nr.  73.  — ')  Bruylant  et  Vennemann,  Bullet,  de  l’Aead.  royale  de  med.  de 
Beige.  1884,  Nr.  1 uud  Nalomonson  u.  D i rck  i u c k • H ol  ni  feld  , Fortsehr.  d.  Mediein. 
1884,  Nr.  3,  ref.  bei  v.  Renss,  Wien  Med.  Presse.  25.  Oetob.  1885.  — ’)  Uardy,  Gazette 
bebdoniadaire.  1884,  Nr.  13-  — ")  Cornil  et  Berlioz,  t'ompt.  rend.  188,3.  XCVlI, 
pag.  1)79.  — ")  Moura  Brazie,  Annal.  d’tlrulietique.  Bruz  18,8i<.  LXXXVIil,  pag.  ZUl. 

— de  Wecker.  Compt.  rend.  de  l'.tead.  des  Sciences.  Ic82.  XC,  pag.  299  und 
H.  Sattler  und  de  Wecker,  I.’ojiblhuhuic  Jtt^uiritujiic  ct  rtuploi  ctinü/uc.  Paris  1883. 

— ■’)  V.  Reusa,  Wiener  .Med.  Presse.  25.  0<tober  1885;  Hippel,  Graefe's  Archiv.  XXIX, 
Abth.  4,  pag.  231.  — '*)  flenter,  ref.  bei  Schncliardt,  1,  c.  Jonni.  de  Phann.  et  de 
Cliim.  1884.  — “)  -Murrell,  British  Medical  Journal.  24.  Nov.  1883.  — '")  8aftler. 
Fortschritte  der  Mediein.  IB'G,  Nr.  15.  — ’*)  Medic,  Herald.  Zeilschr.  d.  ö.sterreichisehen 
Apothekerver,  18“4,  pag.  5Ul.  — '*)  de  Wecker,  Archiv  f.  Augenheilknmle.  188.5,  XIV. 
Heft  1,  pag.  95  und  Heft  3,  pag.  279.  — i'oppez,  M^'nunre  pn'fient,  « /«  tturicU' 
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il'ofhthahnolog.  dt  Bruj-elhft.  Fevricr  1885.  Bef.  in  Deutsche  Medicinalztg.  1885.  Nr.  56.  — 
“■)  Knapp,  Archiv  für  Augenheilkunde.  XIV,  Heft  3,  pag.  279  und  Heft  4,  pag,  4,37.  — 
”)  J acobson,  Deutsche  Medicinalzeitung.  18^,  pag.  450  und  568.  — ”)  Vosaius,  Berl. 
klln.  Wochenschr.  Ic84,  Nr.  17.  L.  Lewin. 

Igasurin  (Nebenalkaloid  der  jVu-v  vomicaj,  s.  Strychnin. 

Ignaziusbohne  ( Faha  Ignatii),  von  Strychnos  Ignatia  Berg,  strychnin- 
haltig  und  wie  Semina  Slrychnt  wirkend;  s.  Strychnin. 

llaadalphUS,  s.  Missbildungen. 

Ileitis,  s.  D a r m c a t a r r b,  V,  pag.  63. 

Ileocöcalklappe,  s.  Darm,  V,  pag.  41. 
lieotyphus,  s.  Abdominaltyphus,  1,  pag.  18. 

Ileum,  8.  Darm,  V,  pag.  28. 

Ileus,  s.  Darmstenose,  V,  pag.  lOl. 

Ilex,  Ilicin.  Cort  ex  und  Folta  ilicis  aquifolii.  Rinde  und 
Blätter  von  Ilex  aqutfolium  L.,  llicineae  (Stechpalme;  houx  commun  der  Pharm, 
frani;.),  enthalten  einen  als  „Ilicin"*  bezeichneten,  zweifelhaften  Bitterstoff,  sowie 
„lleisäure“  (ebenfalls  noch  nicht  rein  dargestellt)  und  kryst.  „Ilixantbin“ ; sollen 
als  Stomacbicum,  Slypticum  bei  Durchffillen  und  als  Cbininsurrogat  bei  Intermitteus 
wirken.  — Ganz  davon  verschieden  sind  die  als  „Mat 6,  Paraguaythee"* 
bezeichneten  Blätter  amerikanischer  Ilexarten,  namentlich  Ilex  paraguayemv) ; 
vergl.  Uber  dieselben  Coffein,  IV,  pag.  335. 

Ilfracombe,  im  nördlichen  Theile  von  Devonshire,  Seebad.  B.  M.  L. 

Iliacal-Aneurysmen,  8.  Aneurysma,  I,  pag.  430;  Bjecken,  II, 
pag.  489. 

Illicium,  8.  Ani8,  1,  pag.  475. 

Illusion  ist  die  seit  Esquirol  gebr-äuchliche  Bezeichnung  fUr  eine  Unterart 
der  Sinnestäuschungen  und  steht  als  .solche  der  Hallucination  ini  engeren  .Sinne 
gegenüber.  Während  bei  letzterer  eine  (pathologische)  sinnliche  W'ahrnehmung 
siattHndet,  ohne  dass  Überhaupt  ein  Reiz  den  Sinnesnerven  getroffen  , ist  bei  der 
Illusion  allerdings  eine  Reizung  des  Sinnesnerven  vorhanden , aber  die  sinnliche 
Wahrnehmung  entspricht  nicht  dem  Reize.  Man  nennt  es  Hallucination,  wenn 
Jemand  eine  Person  sieht  oder  eine  Stimme  hört , ohne  dass  überhaupt  Jemand 
zu  sehen  oder  zu  hören  ist ; man  spricht  dagegen  von  einer  Illusion,  wenn  Jemand 
einen  Baum  als  einen  Menschen,  das  Geräusch  fallender  Wassertropfen  als  Sprechen 
wahriiimmt.  In  die.sem  bisher  allgemein  üblichen  Sinne  sind  die  Illusionen  sehr 
häutig  bei  gesunden  und  kranken  Personen  und  kommen  in  allen  Sinnesgebieten 
vor.  Der  Reiz,  welcher  den  Nerven  trifft,  geht  nicht  immer  von  äusseren  Objecten 
aus ; er  k.ann  such  innerhalb  des  Organismus  seinen  Ursprung  haben , indem 
entweder  die  Endorgane  <les  Nerven  afficirt  sind  (entoptische , intraauriculäre 
Erscheinungen  etc.),  oder  der  Nerv  in  seinem  Verlaufe  (auch  in  seiner  virtuellen 
Fortsetzung  im  Gehirn , resp.  Rückenmark)  irgend  einem  pathologischen  Reize 
unterworfen  ist ; immer  aber  muss  die  Wabrnehmung  eine  diesem  Reize  nicht 
entsprechende  sein.  Da  es  bei  den  niederen  Sinnen  (Gefühl,  Geschmack  und  Geruch) 
meist  schwierig  ist,  eine  Reizung  durch  innere  Ursachen  auszuschliessen,  so  ist  in 
diesen  die  Unterscheidung  von  Hallucination  und  Illusion  oft  nicht  durchzufUhren. 

In  dem  erörterten  Sinne  sind,  wie  bemerkt,  die  Illusionen  sehr  häutige 
Vorkommnis.se.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Sache  zeigt  aber,  dass  man  sehr 
viele  Vorgänge  als  Illusionen  bezeichnet,  welche  gar  nicht  in  das  Gebiet  der 
Rcal-KncyciopÄdio  der  ges.  Hellknude.  .X.  !.  Anä.  17 
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Sinnestäuschungen  gehören.  Wenn  bei  diesen  im  Allgemeinen  festgehalten  werden 
muss,  dass  wirkliche  sinnliche  Wahrnehmungen  entstehen,  so  ist  auch  ftlr  die 
Illusionen  (als  Unterart  der  Sinnestäuschungen)  nothwendig,  dass  eine  dem  vor- 
handenen Reize  nicht  adäquate,  nicht  entsprechende,  wirkliche  sinnliche  Wahrnehmung 
stattfindet.  Dies  ist  aber  in  der  grossen  Mehrzahl  der  als  Illusionen  bezeichneten 
noch  dazu  verschiedenartigen  Vorgänge  nicht  der  Fall.  Wenn  ein  Geisteskranker 
Schritte  hört  und  sagt,  er  höre  seine  Verfolger,  wenn  ein  Anderer  Blumenbeete  als 
Gräber  ansiebt , wenn  ein  Dritter  das  ilim  gereichte  Fleisch  als  Menschendeisch 
zurtlckweist  ii.  a.  m. , so  ist  hierbei  von  einer  Sinnestäuschung  llberhaupt  nicht 
die  Rede.  Der  Sinneseindruck  und  die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  in  diesen  Fällen 
bei  dem  Kranken  ganz  entsprechend  dem  äusseren  Objecte,  welches  den  Sinnes- 
nerven  getroffen , er  sieht  und  hört  dasselbe,  was  der  Gesunde  sehen  und  hören 
würde , aber  er  deutet  seine  Wahrnehmung  in  einer  seiner  Stimmung  und  seinen 
Vorstellungen  entsprechenden  Weise.  Eis  handelt  sich  nicht  um  ein^Sinnes-,  sondern 
wenn  mau  so  will,  um  eine  Urtheilstäuschung.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  deuen, 
welche  Steine,  Stroh  u.  dergl.  autlesen,  weil  sie  diese  Gegenstände  für  irgend  welche 
Kostbarkeiten  ansehen ; sie  sehen  sie  nicht  anders,  als  sie  wirklich  sind.  Auch  die 
so  häufige  Personen  Verwechslung  gehört  meist  wohl  hierher,  sowie  die  häufigen 
Fälle,  in  denen  Kranke  ihnen  gehörige  Gegenstände  im  Besitze  anderer  Personen 
zu  sehen  glauben  u.  dergl.  m. 

Auf  einem  anderen  und  sorgfältig  von  dem  eben  besprochenen  zu  trennenden 
Vorgänge  beruht  es , wenn  unbestimmte  oder  unvollständige  SinneseindrUcke  zu 
IrrtbUmern  Veranlassung  geben,  indem  sie  unwillkürlich  ergänzt  und  (wenn  auch 
oft  nur  momentan)  als  deutliche  Wahrnebniungen  aufgefasst  werden.  Die  Ergänzung 
geschieht  im  Sinne  der  gerade  vorhandenen  Gedankenrichtung,  der  Erwartung 
eines  bestimmten  Gegenstandes  oder  der  vorhandenen  ^oft  mehr  oder  weniger 
erregten)  Stimmung.  Diesen  Vorgang  kann  jeder  sich  aufmerksam  beobachtende 
Mensch  an  sich  selbst  täglich  bei  gleicbgiltigen  Dingen  beobachten.  Beim  Lesen 
ergänzen  wir  die  (durch  die  Zeile  oder  Seite)  abgebrochenen  Worte , noch  ehe 
wir  die  fehlenden  Silben  ge.seben , meist  richtig  im  Sinne  des  V'oransgegangenen ; 
aber  cs  kommt  doch  auch  vor,  dass  die  Ergänzung  nicht  mit  dem  wirklich 
Folgenden  übereinstimmt.  In  der  Unterhaltung  ergänzen  wir  undeutlich  gehörte 
Worte  wohl  nach  dem  Sinne  des  Gehörten,  aber  nicht  selten  auch  falsch.  Wir 
finden  regelmässige  Figuren  und  Aehnliclikeiten  mit  Gegenständen  in  ganz  regel- 
losen Linien  und  Formen  heraus,  besonders  wenn  sie  undeutlich  gesehen  werden. 
In  vielleicht  nicht  ganz  identischer,  aber  docli  sehr  ähnlicher  Weise  sieht  man 
auf  der  Reise  in  der  Dämmerung  einen  entfernten  Baum  für  den  Thurm  des 
zunächst  erwarteten  Ortes,  siebt  der  Furchtsame  einen  Strauch  für  einen  lauernden 
Räuber,  ein  Handtuch  in  unbestimmten  Umrissen  und  mangelhafter  Beleuchtung 
für  eiu  Gespenst  an.  Ein  entferntes  Wagenrollcn  wird  als  Donner , eine  fremde 
Stimme  aus  der  Ferne  als  die  eines  längst  erwarteten  Bekannten , das  Geräusch 
des  Drescliens  als  Pferdegetrappol  u.  s.  w.  erkannt.  Derartige  Täuschungen  kommen 
schon  häufig  bei  Ge.sunden  vor,  noch  viel  häufiger  bei  Geisteskranken,  welche 
einerseits  an  sich  oft  zu  scharfer  Aufmerksamkeit  den  Sinneseindrucken  gegenüber 
wenig  geeignet  sind,  andererseits  durch  erregte  Stimmung  und  einseitig  sich  vor- 
drängende Vorstellungen  voreingenommen  sind.  Aber  alle  diese  Vorgänge  gehören 
nicht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Sinnestäuschungen.  Die  äusseren  Objecte  ver- 
anlassen einen  ungenauen  und  unvollständigen  Eindruck  auf  die  Sinnesorgane ; 
dieser  Eindruck  wird  aber  so  wie  er  ist  durch  den  Nerven  fortgeleitet  und  gelangt 
auch  so  zur  Perception.  Diese,  der  Wirklichkeit  noch  entsprechende,  eben  deshalb 
.allerdings  ungenaue  Wabrnebmung  wird  erst  durch  die  Phantasie  im  Sinne  der 
herrschenden  Vorstellung  und  Stimmung  zu  der  eines  scheinbar  bestimmten  Objectes 
iimgedeufet.  Die  Wabrnebmung  entspricht  also  dem  Reize,  welcher  den  Sinnes 
nerven  getroffen  hat,  dagegen  ist  das  Erkennen  ein  täuseliendes.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht  auch , dass  wenigstens  der  Gesunde  in  solchen  Fällen  bis  zu 
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einem  gewiuen  Grade  sich  selbst  controlirt,  theils  durch  grössere  Aufmerksamkeit 
und  stärkere  Anspannung  desselben  Sinnes,  theils  durch  Mithilfe  eines  anderen 
Sinnes.  Wir  sehen  unwillkürlich  genauer  hin  nach  einem  Objecte,  welches  eine 
derartige  TSnschung  hervorgebraebt  hat,  und  ist  es  ein  naher  gelegenes,  so  suchen 
wir  wohl  auch  durch  Betasten  den  Gesichtseindruck  zu  ergänzen.  Aehnliche 
GebOrswabrnehmungen  controliren  wir  oft  mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes.  Ua  nun 
also  in  diesen  Fallen  die  Wahrnehmung  selbst  der  Erregung  des  Nerven  entspricht 
und  nur  unrichtig  erkannt  oder  gedeutet  wird,  so  sind  diese  Vorgänge  wohl  Von 
dem  eigentlichen  Gebiete  der  Sinnestäuschungen  auszusc.hliessen.  Es  dürfte  aber 
ganz  angemessen  sein,  für  diese  so  hanligen  Vorgänge  den  Ausdruck  „Illusionen“ 
beizubehalten , so  dass  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  eine  Unterabtbeilung  der 
Sinnestäuschungen  benennen  würde.  Die  Vorgänge , bei  denen  in  der  Tbat  die 
sinnliche  Wahrnehmung  selbst  eine  dem  Reize,  der  den  Nerven  getroffen,  nicht 
adäquate  ist , die  also  den  eigentlichen  Sinnestäuschungen  zuzurechnen  sind,  sind 
vcrbaltnissmässig  selten.  Sie  lassen  die  Aufstellung  einer  besonderen  sie  allein  von 
den  anderen  Sinnestäuschungen  abtrennenden  Unterabtbeilung  nicht  gerechtfertigt 
erscheinen,  sondern  können  in  natürlicher  Weise  mit  anderen  ähnlichen  Erscheinungen 
verbunden  werden,  wie  dies  in  dem  Artikel  Sinnestäuschungen  geschehen  soll. 


Die  Literatur  der  Illasiunen  lallt  mit  der  der  Sinnestänscbangen  zusammen. 

W Sander. 

llniBnäU  am  nördlichen  Abhange  des  Thüringer  Waldes  (S'/j  Stunden 
von  der  Eisenbahnstation  Rudolstadt),  437  M.  hoch  in  einer  Thalweitung,  mitten  im 
Wahle  und  durch  Hflge'reiheii  geschlitzt  gelegen,  ist  einer  der  beliebtesten  Lnftcurorte 
Thüringens,  besitzt  Kaltwasserheilanstalt  und  Einrichtung  für  Kiefernadclbader. 

K. 

Imbecillität  s.  Dementia,  V,  pag.  174. 


Imbibition.  Man  versteht  darunter  den  Vorgang  des  Eindringens  von 
Flüssigkeiten  in  feste  Körper  (vergl.  Diffusion,  Bd.  V,  pag.  342).  Die  Imbibilion 
selbst  stellt  sich  im  Wesentlichen  in  zwei  Formen  dar,  je  nachdem  es  sich  um 
anvrganisrlies  oder  organisches  Material  bandelt. 

Einmal  giebt  es  Körper,  wie  solche  zahlreich  in  der  anorganischen  Natur 
Vorkommen,  deren  gröbere  Theile  das  feste  OcrUst  bilden,  das  ein  Lückeusystem 
umschliesst,  so  z.  B.  gebrannter  poröser  Thon.  Die  Lücken  oder  Hohlräume,  die 
sogenannten  Poren  sind  in  der  Regel  mit  einem  anderen  Stoffe  erfüllt.  Taucht 
man  nun  eine  poröse  , trockene  Thonplatte  in  eine  benetzende  Flüssigkeit, 
z.  B.  Wasser,  so  dringt  dieses  vermöge  der  Capillarität  durch  die  Poren  zwischen 
den  einzelnen  Thonthcilchen,  durch  die  interstitiellen  Poren  ein,  die  in  den  Poren 
eingeschlossene  Luft  beraiistreibcnd.  Die  das  fe.ste  Gerüst  bildenden  Tbonmassen 
werden  durch  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  weder  in  ihrer  Masse  noch  in  ihrer 
Ge.stalt  verändert ; es  tritt  einfach  Wasser  an  Stelle  der  Luft.  .Man  nennt  diesen 
Vorgang:  Imbibition  ohne  Volum  zu  nähme  oder  capilläre  Imbi- 
bition. Solch  capillarer  Imbibition  sind  alle  Körper  fähig,  welche  ein  schwammiges, 
feinporiges  Gefüge  haben. 

Anders  verhalt  es  sich  bei  einer  Reihe  organischer,  nicht  krystallisirender, 
pllanzlicher  und  tbierischcr  Stoffe.  Diese  besitzen  die  Eigenthümlichkeit,  Wasser 
und  wässerige  Lösungen  nicht  nur  in  die  porösen  Lücken , sondern  auch  in  die 
Molecularinterstitien  cindringen  zu  lassen,  dadurch  erfolgt  eine  Imbibition  mit 
Volumzunahme,  auch  Quellung  genannt.  Beispiele  hierfür  bilden  Leim, 

Eiweias,  Schleimstoff,  Stärke,  Bindegewebe,  elastisches  Gewebe  u.  A.  Alle  organischen 
Gewebe  halten  Wasser  eingeschlossen : trocknet  man  sie,  so  schrumpfen  sie;  legt 
man  die  trockenen  und  geschrumpften  Gewebe  in  Wasser,  so  imbibiren  sie  sich 
damit,  sie  quellen.  Das  Wasser  dringt  hierbei  nicht  in  Räume  ein,  die  vorher  mit 
Luft  erfüllt  waren;  im  Gegensatz  zum  Einbringen  von  trockenem  Thon  in  Wasser 
siebt  man  hier  durch  das  Wasser  verdrängte  Luftbläschen  nicht  aufsteigen. 

17* 
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Die  Menge  von  FlUsHigkeit,  die  aufgenommen  werden  kann,  daa  sogenannte  I m b i b i- 
t i o n sm  a X im  u m , bängt  einmal  ab  von  der  Natur  des  betreffenden  Gewebes, 
dann  von  der  Bcecbaffenbeit  der  Flüssigkeit  und  endlich  von  der  Dauer  der  Imbi- 
bition. Besonders  uutersucht  sind  auf  ihre  Quellungsfäbigkeit  die  aus  leimgebender 
.Substanz  (Bindegewebe'  gebildeten  tbierischen  Membranen.  Nach  Just.  v.  Liebig 
nehmen  100  Gewicbtstheile  trockener  Orhsenharnblase  in  24  Stunden  268  Tbeile 
Wasser,  aber  nur  38  Tbeile  84°  , Alkohol  und  vollends  nur  17  Tbeile  Oel  auf. 
Nach  48  Stunden  waren  sogar  310  Tbeile  Wasser  imbibirt.  Trockene  Sehnen 
nehmen  fast  das  Doppelte,  Knorpel  mehr  als  das  Doppelte,  Faserstoff  das  drei- 
fache und  getrocknete  Hornhaut  das  4‘  , fache  ihres  Gewichtes  au  Wasser  auf ; 
die  Tendenz  dieser  trockenen  Gewebe  zur  Imbibition  ist  so  gross,  dass  sie  die 
Wasserdämpfe  der  Atmosphäre  anzieben  und  daher  „hygroskopisch“  sind.  In 
Salzlösungen  quellen  trockene  thierische  Membranen  weniger  stark,  als  in  Wasser, 
und  zwar  um  so  weniger,  je  concentrirter  die  Salzlösung  ist.  Nach  Lieiiio  nehmen 
100  Theile  Ochsenharnblase  auf: 

310  Theile  Wasser 

288  „ Kochsalzlösung  von  9 » a 

235  „ „ „ 13-5»t<, 

21«  „ n „18 

Als  Quellungsverhältniss  bezeichnet  man  die  von  der  Gewichts- 
einheit des  quellenden  Körpers  aufgenommeiie  Klilssigkeitsmenge ; dasselbe  beträgt 
nach  den  Bestimmungen  von  Ci.oetta  (und  C.  Ludwig)  am  Ochscnherzbeiitel  fUr 
5'4°i'o  Kochsalzlösung  = 1'35,  fUr  24'3°  o = l’Ol  , ftlr  3'5°  o Glauhersalzlösunp 
= l-lö,  für  ll'7°  j = 0’86.  Bei  der  Imbibition  einer  Salzlösung  geht  immer 
verbältnissmässig  mehr  Wasser  als  Salz  in  den  trockenen  Körper  hinein,  so  das.s 
die  ursprtlngliche  Lösung  durch  Einlegen  eines  quellungsfähigen  Körpers  in  dieselbe 
concentrirter  wird.  Drückt  man  aus  einer  solchen  mit  Salzlösung  imbibirten  Membran 
etwas  heraus , so  bekommt  man  zunächst  eine  Lösung  von  derselben  Stärke  wie 
die  ursprünglich  angewandte.  Presst  man  noch  mehr,  soviel  als  sich  unter  starkem 
Druck  auspressen  lässt , heraus , so  bekommt  man  nunmehr  eine  Salzlösung  von 
viel  geringerer  Conceiitration.  Man  hat  sich  demnach  vorzustellen , dass  von  der 
Wand  der  Poren  fast  nur  Wasser  angezogen  wird,  so  dass  fast  reines  Wasser  der 
Porenwandung  aiihaftet , während  im  Innern  der  Capillarräume  Mischungen  von 
Was.ser  und  Salzlösung  sich  finden.  Man  hat  sich  demnach  den  Binnenraum 
jeder  Pore  von  mindestens  zwei  concentruschen  FlUssigkeitsschichten  erfüllt  zu 
denken,  von  denen  die  periphere  fast  nur  Wasser,  die  centrale  eine  Salzlösung  von 
derselben  Conceiitration,  wie  die  umspUlende,  enthält ; letztere  ist  auch  mechanisch 
am  leichtesten  ausdrückbar.  In  Summa  ist  somit  die  imbibirte  Flüssigkeit  weniger 
concenirirt  als  die  umspülende.  Nach  Lrnw'io  und  Ci.oetta  betrug  bei  einem  Gehalt 
der  umspülenden  Flüssigkeit  von  24°  ^ Koehsalz:  der  der  imbibirten  Lösung  nur 
20°  0,  beziehungsweise  bei  einer  .5  5°  »igen  Kochsalzlösung:  die  imbibirte  nur  4 5°'o. 
Viel  geringer  ist  die  Imbibition  von  Glaubersalz;  bei  einer  ll'7°gigen  umspülenden 
Lösung  betrug  der  Gehalt  der  imbibirten  nur  4'6°  q und  bei  einer  4‘8°oigen  nur 
2'8°  Enthält  die  um.spülende  Flüssigkeit  zwei  Salze,  z.  B.  Kochsalz  und  Glauber- 
.salz  gleichzeitig,  so  werden  von  dem  i|uellungsfähigen  Körper  beide  Salze  aufge- 
nommen, vom  Glaubersalz  um  so  mehr,  je  relativ  reichlicher  es  neben  Kochsalz  in 
der  Lösung  vorhanden  ist. 

I.itcr.stnr:  J.  v.  I.ietiig.  Untersuchungen  über  einige  Ursachen  der  Safthevegung 
Im  ttiierisi'hen  t hganjsmns.  Braonschweig  Is'48.  — (M oö 1 1 a,  Dilfnsionsversuche.  Zürich  I-söL  — 
r.  I.udwig.  I.ehrliuch  iler  Physiol.  IböU.  2.  Aull.,  I.  — A.  Kick,  Die  medicinisebe  Physik. 
IbO'l,  2.  Anti.,  pag.  32.  J Mniik. 

Immobilisirende  Verbände  im  Allgemeinen.  Immobilisirende 

Verbände  (feststellcnde  Verbände,  Kiihverb.Tnde)  halien  den  Zweck,  die  active 
und  passive  Beweglichkeit  eines  Körpertheiles  an  normal  oder  abnorm  beweg- 
lii'hen  Stellen  de.sselben  unmöglieh  zu  machen. 
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Der  Ausdruck  ^fixirende  Verbäude**  wird  von  einige  Autoren  genau  in  dem  Sinne 
der  iinmobilisireuden  Verbände  gebraucht  (v.  Bruns).  Andere  Autoren  dagegen  (Reineke) 
verstehen  unter  Öxirenden  Verbänden  nur  diejenigen  „unibiillenden“  (Hneter)  Pflaster-,  Binden- 
und  Tücherverbände,  mittelst  deren  man  „deckende“,  d.  It.  Wunden  bedeckende  Verbandstücke 
am  Körper  befestigt. 

„Contentiv  verbände“  (von  co«linere)  werden  solche  immobilisirende  Ver- 
bände für  Fracturen  genannt,  welche  entweder  an  und  für  sich  oder  unter  Hinzufügung 
eines  Druckes  oder  Zuges  dazu  dienen,  die  Fragmente  nach  geschehener  Reposition  in  Unver- 
rückbarer Lage  zu  erhalten  , und  somit  an  Stelle  des  gebrochenen  inneren  Skelets  eine  -■trt 
äusseren  Skelets,  d.  h,  also  eine  künstliche  äussere  Stütze  zu  gewähren. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Begriff  der  nur  für  Fracturen  bestimmten  Conteutivver- 
bande  sich  durchaus  nicht  mit  dem  der  immobilisirendeu  deckt.  Trotzdem  werden  irrthümlicher 
Weise  zuweilen  beide  Bezeichnungen  in  dem.selben  Sinne  gebraucht  |E.  Fischer);  ja  es 
geschieht  sogar,  dass  der  Begriff  der  Contentivverbände  mit  dem  der  „erhärtenden“  V'erbände 
— im  Gegensatz  zu  den  Schieuenverbanden  — identificirt  wird  (Huetcr),  während  wieder 
andere  Autoren  (v.  B r n n s)  umgekehrt  die  Schienenverbande  im  Gegensatz  zu  den  erhärtenden 
Verbanden  als  Contentivverbände  bezeichnen. 

üm  weiterer  Verwirrung  in  der  Benennung  der  Verbände  vorzubeugen , wird  man 
gut  thun.  die  Bezeichnung  „fixirende  Verbünde“  und  „Contentivverbände“  ganz  zu  vermeiden. 
Fis  liegt  auch  , wenn  wir  die  VerVtände  nach  ihrem  Zwecke  in  umhüllende , deikendc , immo- 
bilisirende.  ziehende,  resp,  extendirende  und  drückende  eintheilen  (vergl  den  -Artikel  Ve rhand) 
gar  kein  Bedürfniss  vor,  sich  jener  ßezeichnnngen  zu  bedienen 

Indicationen  der  immobilisirendeu  Verbände- 

Immobilisirende  Verbände  kommen  zur  Verwendung : 

I.  Uei  einer  Heibe  von  V' e r 1 e t z u n ^en  , und  zwar: 

1.  Bei  Fracturen,  um  die  Retention  der  Fragmente  zu  bewirken. 
Hierbei  ist  zu  bemerken , dass  bei  grosser  Neigung  zur  Wiedorverschiebung  der 
Fragmente  immobilisirende  Verbände  häutig  nicht  ausreichend  sind,  vielmehr  durch 
El  t e D s io  n 8 v e r b än  d e (s.  d.)  ersetzt,  oder  doch  mit  einer  Zug-  oder  Druck- 
wirkung eombinirt  werden  mllssen. 

2.  Bei  Luxationen  nach  gesebehener  Wiedereinrichtung  des  Gelenkes, 
um  die  ungestörte  Heilung  der  zerrissenen  Tbeile  zu  bewirken,  und  um  das  Wieder- 
beraustreten  des  Kopfes  aus  der  Pfanne  bei  Bewegungen  des  verletzten  Gliedes 
zu  verhüten. 

3.  Zur  Nachbehandlung  kUnstliclier  Knochen  Verletzungen 
(Osteotomien  und  Resectionen) , um  Schmerzen  zu  verhüten , und  um  die  zum 
Abfluss  des  Wunilsecrets  und  zur  Reproduction  genügend  langer  Knochenpartien 
Döthige  Spannung  der  Wundhöble  zu  bewirken. 

4.  Zuweilen  auch  bei  traumatisclieu  oder  kÜDStlicben  Verletzungen  der 
Weiebtheile  von  grosser  Ausdehnung  oder  besonderer  Dignität  (Nerven,  Seimen), 
um  Eutzündungsroiz  zu  verhüten  und  um  die  genaue  Wiederverbeilung  der  getrennt 
gewesenen  Tbeile  zu  fördern. 

II.  Bei  einer  Reihe  von  Erkrankungen,  und  zwar: 

1.  Zur  Erzielung  einer  antiphlogistischen  Wirkung.  Eine  solche 
Wirkung  erreichen  wir  durch  immobilisirende  Verbäftde  bei  Gelenkentzün- 
dungen, insofern  die  Ruhigstelhing  des  Gelenkes  den  Reizungszustand  und  die 
Neigung  zu  Exacerbationen , wie  sie  durch  unvorsichtige  und  nuwillkUrliche 
Bewegungen  des  Patienten  und  durch  äussere  Schädlichkeiten  (leichte  Stösse  und 
Quetfchungen)  bedingt  werden,  berabsetzt  oder  beseitigt. 

Nebenbei  bat  man  auch  tfoch  mehrfach  die  Idee  geliabt , dass  matt  bei 
Geleukcfitzündmigen  durch  immobilisirende  Verbände  mittelst  Comprcssiofi  der 
Gclenkgegend  liie  Resorption  der  Gelenkexsudate  befördern  und  dass  man  ausser- 
dem durch  dieselben  die  Entsfehung  spontaner  Luxationen  verhüten  könne. 

Neuerdings  sind  (reilieb  die  immobilisirenden  Verbände  bei  Gelenkent- 
zündungen mit  Recht  vielfach  durch  Extensiousverbände  (Distractionsmetbode)  ver- 
drängt worden.  (Vergl.  den  Artikel  Extensiousverbände.) 

2.  Zur  Fixation  ciues  Körpertheiles  iti  einer  bestimmten,  für  den  Heil- 
zweck erforderlichen , durch  active  Bewegung  des  Patienten  oder  durch  Manual- 
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Operationen  (Reduction  aus  perversen  Stellungen , Redressement , Brigement  farc^) 
gewonnenen  Stellung  und  zwar: 

nj  zur  Erzielung  einer  permanenten  Flexionsstellung,  wie  sie  von  einigen 
Seiten  (Adelmann,  6.  Fischer)  als  LAmostatiscbes  Mittel  und  zur  Heilung  von 
Aneurysmen  empfohlen  worden  ist ; 

b)  zur  Fixation  in  der  durch  Redressement  gewonnenen  Stellung  bei 
Gelenkrontracturen  und  bei  veralteten  Ankylosen  ; 

c)  zur  Fixation  in  der  durch  Reduction  gewonnenen  Stellung  bei  Oelenk- 
deformitAten  iu  Folge  von  Störungen  der  Entwicklung  oder  des  Wachstbums 
(Pes  varua,  Pea  vahjua ; Genu  valgum,  ScoJtoaia). 

Die  verschiedenen  Arten  der  immobilisirenden  Verbinde  and 
ihre  besonderen  I nd i c a t i o n en. 

Uie  Ausführung  immobilisiiender  \'ei binde  kann  geschehen: 

I.  Durch  einfach  umhüllende  Verbinde  aus  Binden,  VerbandtOcbern 
oder  Pflaster. 

In  der  Regel  ist  die  Immobilisirnng,  die  wir  durch  einfach  iimbüllende 
Verbinde  erzielen  können,  wegen  der  leichten  Verschiebbarkeit  des  Verband- 
materials eine  unvollkommene  und  unsichere.  Immerhin  kann  der  umhüllende 
V’erband  ausreichend  sein:  1.  Zur  Erzeugung  einer  permanenten  Flexionsstellang 

behufs  Stillung  von  Blutungen  und  Heilung  von  Aneurysmen  ; 2.  zur  Immobilisirung 
Von  luxirt  gewesenen  Gelenken  nach  der  Reposition : 3.  bei  Fracturen  ohne 
erhebliche  Dislocation  oder  ohne  Neigung  zur  Wiederkehr  der  Dislocation  nach 
geschehener  Reposition,  so  bei  manchen  KieferbrUchen,  beim  Clavicularbrucb  (ein- 
fache Mitella  oder  .SAVHE’scher  Heftpriaster verband),  bei  Brüchen  des  Oberarmkopfcs 
ohne  Dislocation  etc.;  4.  zur  Fixation  des  Kopfes  bei  Halswundeu  in  bestimmten, 
eine  Zerrung  der  Wunde  vcrbüienden  Stellungen. 

II.  1 lurch  unverrückbare  Verbände  f appareila  inamouiblea ; erhär- 
tende Verbände^  d.  s.  V'erbämle  aus  einem  Material , welches , in  weichem  oder 
flüssigem  Zustande  der  Oberfläche  des  Gliedes  genau  angeechmiegt , uacliträglicb 
hart  wird,  und  alsdann  jeder  Bewegung  und  Formveränderung  des  betreftenden 
Gliedes  Widerstand  leistet. 

Die  unverrückbaren  Verbände  werden  Je  nach  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Schnelligkeit  des  Erhärtens  des  betreffenden  Materials  unterschieden  in 
langsam  erhärtende  ( Kleisterverband,  Wasserglasverband,  I.eimverband i und 
schnell  c r h ä r t e n d e iGypsverband,  Tripolithverband,  Guttaperebaverband,  Ver- 
band mit  poroplastischem  Filz). 

FnveriUckbare  Verbände  werden  hauptsächlich  dann  angewendet,  wenn 
einmal  eine  sehr  sorgfältige  Immobilisirung  erforderlich  ist,  wenn  ferner  die  bio.sse 
Immobilisirnng  — ohne  Hinznfügiing  von  seitlichem  Zug  oder  Druck  — genügt, 
und  wenn  endlich  keine  beständige  Controle  der  ganzen  oder  doch  einas  sehr 
grossen  TLeiles  der  entblössten  Oberfläche  des  erkrankten  Gliedes  erforderlich  ist. 
Demgemäss  benutzen  wir  die  unverrückbaren  Verbände  namentlich:  1.  Bei  Gelenk- 
entzündungen, und  zwar  dann,  wetm  ein  Exlensionsverband  nicht  anwendbar  ist; 
2.  bei  fast  allen  nicht  complicirti  n Fracturen  der  langen  Röhrenknochen,  falls 
nicht  eine  besonders  starke  Neigung  zur  Dislocation  die  Anwendung  von  seitlichem 
Druck  oder  Zug  erfordert;  3.  überall,  wo  eine  durch  Manualoperationen  gewonnene 
.Sellung  dauernd  tixiit  weiden  soll  (Contracturen,  Ankylosen,  Gelenkdeformitäten). 
Ausserdem  werden  unverrückbare  \'erbände  zuweilen  4.  als  Theilstücke  anderer 
Verhandarten  verwendet  (z.  H.  als  Gypsstiefel  bei  Extensions verbänden 
[s.  d.],  als  Grundlage  von  .Mobilisirungsapparalen  für  deforme,  contrabirte  oder 
ankylotische  Gelenke  u.  dergl.  m.). 

Frulier  wandte  man  gan<  atlgemcin  die  unverruekharen  Verbände  tu  Form  der 
geftn.slcrten  oder  unterbrochenen  Verbände  auch  liei  complicirten  Fracturen  mit  nicht  an 
ansgedehnter  Weichtheilwunde  und  ferner  zur  Nachliehandlnng  der  Gelenksresectionen  und 
Ueleiiiomien  an.  Seit  der  allgemeinen  Einfuhrnng  des  aatisc|itii<chen  Verbandes,  der  einmal 


Digitized  by  Googl 


IMMOBIUSIBENDE  VERBÄNDE.  — IMMUNITÄT.  263 

schwur  mit  gleichzeitiger  Anlegung  eines  nnrerrttckbaren  Verbandes  nach  der  älteren  Manier 
rereinbar  ist,  und  der  zweitens  bei  der  allgemein  üblichen  Verwendung  der  appretirten  Gaze 
ebenfalls  allmälig  sehr  fest  wird,  und  dann  genügend  immobilisirt , sind  die  gefensterten 
und  unterbrochenen  inamoviblen  Verbände  viel  seltener  geworden, 

III.  Durch  Schienenverbände,  d.  s.  umhüllende  Verbände  mit  Zuhilfe- 
nahme von  V’erbandgeräthstttcken  aus  hartem  oder  erhärtendem  Stoff,  die  dem 
umhüllenden  Verband  besseren  Halt  und  damit  dem  Gliede  eine  änssere  Stütze 
gewähren. 

Man  unterscheidet  Schienen  verbände  mit  von  vorneherein  harten  Schienen 
(Holzscbienen , Dralitschienen)  und  solche  aus  erhärtenden  oder  geformten 
Schienen  (Pappschienen,  Gypsschienen,  Guttaperchaschienen  etc.). 

Schienenverbände  mit  harten  Holzscbieuen  werden  verwendet  bei  nicht 
complicirten  Fracturen  der  langen  Röhrenknochen,  wenn  wegen  grosser  Neigung  zur 
Wiederkehr  der  Disloeation  und  wegen  der  Kothwendigkeit  der  beständigen  Coaptation 
der  Fragmente  durch  seitlichen  Zug  oder  Druck  eine  häubge  Controle  der  ent- 
blössten  Oberfläche  des  Gliedes  erforderlich  ist  (z.  B.  beim  Bruch  der  unteren 
Radiitsepiphyse , beim  Malleolenbruch  etc.).  Dagegen  kommen  Schienenverbände 
aus  geformten , namentlich  aus  Pappschienen  vorzugsweise  dann  zur  Verwendung, 
wenn  beim  Fehlen  einer  erheblichen  Dislocation  der  einfach  umhüllende  Verband 
nicht  sicher  genug  immobilisirt,  die  strenge  Iminobilisirung  durch  den  viel  umständ- 
licheren unverrückbaren  Verband  aber  doch  entbehrlich  ist  (z.  B.  bei  Finger- 
fracturen  und  bei  Oberarm-  und  V'orderarmfracturen  ohne  Disloeation.  Endlich  benutzt 
man  auch  Schienen  zur  Stütze  antiseptiseber  Verbände  bei  complicirten  Fracturen, 
zur  Nachbehandlung  von  Resectionen,  Osteotomien  etc. 

IV.  Durch  Verbände  mit  besonderen  Lager nugsapparaten  (Laden, 
Rinnen,  Schweben).  Diese  Anden  hauptsächlich  V’erwendiing  bei  sehr  ausgedehnten, 
complicirten  Verletzungen  der  Knochen  und  Gelenke,  bei  denen  es  besonders 
schwierig  ist,  den  Wundverband  oder  den  Tran.sport  des  Kranken  ohne  störende 
Bewegungen  und  Lageveränderungen  des  betreffenden  Gliedes  zu  besorgen. 

Der  specielle.  die  Technik  betreft'ende  Thoil  der  imiunbilisircnden  Verbände  wird 
in  besonderen  .Artikeln  nnd  unter  „Verband,  erba  nd  in  i 1 1 e I“  abgchandelt  werden. 

Jul.  Wolff. 

Immunität  imviunitas,  Unempfänglichkeit,  UnempAndlichkeit, 
Gefeitsein,  Freibleiben  von  etwas  (immunin  = i’h  munun , ohne  Dienst).  Dieser 
Aiis.lruck  wird  filr  die  Thatsache  gebraucht,  dass  gewisse  Krankheitsursachen, 
die  hei  den  meisten  Mmschen  die  heftigsten  Krankheiten  erzeugen,  auf  einzelne 
völlig  einflusslos  bleiben.  Solche  völlige  Einflusslosigkeit  kommt  bei 
physikalischen  Einflüssen  n i c h t le ic h t vor.  Auch  die  kräftigste,  von  Jugend 
auf  ununterbrochene  Abhärtung  gegen  Witterung-seinflUsse  führt  doch  nicht  zu  deren 
völliger  Wirkungslosigkeit.  Gegen  chemische  Einflüsse  ist  mindestens  eine  relative 
Immunität  nachweisbar.  Dieselbe  ist  durch  allniälige  Gewöhnung  .an  immer  höhere 
Giftdoseu,  bei  gewissen  Giften,  Nicotin,  .Alkohol,  Opium,  zu  erzielen.  Mithridates 
soll  sich  an  alle  damals  bekannten  Gifte  bis  zur  Immunität  gewöhnt  haben 
^Milhridaticum).  Auch  tritt  bei  e i n ze  I n e n K r a n k h ei  t e n eine  geringere  Wirk- 
samkeit einzelner  Stoffe  ein,  so  von  Opium  bei  Alkoholismus,  Tetanus  und  Geistes- 
ltr.mkheiten,  von  Atropin  beim  Veitstanz,  von  Alkohol,  Moschus  und  Campher  bei 
Diphtheritis.  Bestimmte  Thierclassen  besitzen  eine  hochgradige  Immunität 
gegen  einzelne  Gifte , so  die  Schweine  gegen  Solanin , Ziegen  gegen  Narcotica, 
Kaninchen,  Meerschweine,  Tauben,  Schnecken  gegen  Atropin.  Vom  Opium  vertragen 
die  Vögel,  ohne  in  Narkose  zu  verfallen,  unglaubliche  .Mengen.  Doch  nur  bei 
den  Giftschlangen  scheint  die  Immunität  gegen  Schlangengift  absolut  zu  sein,  sie 
vermögen  sich  unter  einander  nicht  zu  vergiften.  — Für  das  Fortkommen  von 
Parasiten  (Pflanzen  und  Thieren)  auf  dem  menschlichen  Organismus  gilt  das 
allgemeine  Gesetz  der  organischen  Natur,  d.ass  Organismen  nur  üppig  gedeihen 
können , wenn  an  der  Ansiedlungsstelle  alle  Bedingungen  ihres  Daseins  auf  das 
Beste  erfüllt  sind.  Wie  weit  für  die  Haut-  und  Darmpnrasiten  auch  die  Beschaffenheit 
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des  Blutes  dabei  in  Frage  kommt,  I&sst  sich  noch  nicht  heurtheilen.  Alle  Thier- 
gattungen und  selbst  die  verschiedenen  Rassen,  selbst  die  Menschenrassen,  haben 
daher  ihre  eigenen  Parasiten,  die  auf  anderen  gar  nicht  fortkommen.  — Die  anf- 
fftlligsten  Immunitäten  dnden  sich  gegenüber  den  Infectionskrankheiten. 
V'ou  Pest,  Pocken,  Scharlach,  Diphtheritis , Abdominaltyphus  werden  durchaus 
nicht  alle  Menschen  befallen,  die  in  genau  gleicher  Weise  dem  Krankbeitsgiftc 
ausgesetzt  waren.  Viele  bleiben  zeitweise,  andere  dauernd  verschont.  Durch  ein- 
malige Veberstehung  der  Krankheit  wird  bei  den  meisten  derselben,  doch 
nicht  bei  allen,  volle  Immunität  für  das  ganze  Leben  erworben.  Gegen  die 
grosse  Mehrzahl  der  menschlichen  Infectionskrankheiten  sind 
andere  Thiergattungen  unempfänglich.  Diese  werden  wiederum  von 
anderen  Infectiouskrankheiten  heimgesucht,  die  uns  vfdlig  intact  lassen  (liinderj)est). 
Diese  Thatsachen  sind  ebenso  sicher,  als  ihre  Erklärung  schwierig  ist.  Näheres  über 
diese  .specielle  Immunität  siebe  unter  Infectionskrankheiten.  Samuel 

Imnau  im  Fürstentbum  Ilohenzollern,  eine  halbe  Stunde  von  der  Station 
Eyach  der  Eisenbahnlinie  Tübingen  Rottweil,  347  Meter  ü.  H.  in  einem  anmutbigen 
vor  Nord-  und  Ostwinden  geschützten  Thale,  hat  reine  Eisenquellen,  die  mit  den 
Nummern  I — VllI  bezeichnet  werden.  Die  Quelle  Nr.  II  hat  den  Beinamen  „Kasper- 
quelle“, Nr.  VI  „FUrstenquelle“.  Beide  zeichnen  sich  durch  beträchtlichen  Eisen- 
und  Mangangehalt  in  Verbindung  mit  Kuhlensäurereichthum  aus.  Die  Kasperquelle 
hat  in  1000  Theilcn  Wasser  1'950  feste  Bestandtheile , darunter  0'052  doppelt- 
kolilensaures  Eisenoxydul  und  0 032  doppeltkuhlensaures  Manganoxydul ; 687’23  l'cm. 
freie  Kohlensäure,  die  FUrstenquelle  2*27 1 feste  Bestandtheile,  darunter  O’OOö 
doppeltkobicnsaures  Eisenoxydul  und  O’OlO  doppeltkohlensaures  Manganoxydul; 
1082‘93  Ccm.  freie  Kohlensäure.  Die  Ri8cn<)uellen  Imnaus  werden  zur  Trink-  und 
Badeciir  benützt.  Das  Badehaus  enthält  20  zweckmässig  eingerichtete  Cabinete,  in 
denen  ausser  Stablbädern , Ficbtennadelbädern  und  Fichtennadeldampfbädern  auch 
Soolbäder  verabreicht  werden,  zu  welch  letzteren  die  nahe  gelegene  Saline  Stetten  die 
nöthige  Mutterlauge  liefert.  Daselbst  wird  auch  aus  Ziegenmilch  gute  Molke  bereitet. 

K. 

Imperatoria.  Bhizoma  Imperatoriae  (Pharm.  Germ.),  Meisterwurzel. 

Das  ästige,  granliratine,  etwas  knollige  Rhizom  der  Imperatoria  (htruthiam.  Der 
bis  1 Dm.  lange  und  15  Cm.  breite,  dicht  geringelte  und  warzige  HauptNtamm  treibt  kleinere 
Wurzeln  und  holzige,  bis  5 Min  dicke  Ausläufer.  Der  ungefähr  1 Miu.  breite,  gelbliche 
Holzring  des  ersterou  scblicsst  ein  breites  Mark  ein  und  ist  von  einer  auf  den  Querschnitt 
des  Huiiptstanimes  nur  wenig  breiteren  strahlieen  Rinde  umgeben.  Rasonders  im  M.irkgewebe 
sind  zahlreiche  Itabamränme  vorhanden.  Die  Mei.'^terwurzoi  riecht  und  schmeckt  sehr  stark 
und  eigenthümlich  gewiirzhafi  (Pharm.  Germ.  II).  Enthalt  ätherisches  Oel,  Amylnm  und 
eine  scharfe,  harzartige  Sub.stanz  (Imperatorin,  Peucedonia). 

Der  therapeutische  Gebraucli  ist  wohl  ziemlich  null.  Früher  wurde  die 
Wurzel  als  Kxcitans  und  Expectorans  (dem  Fenchel^  Anis  und  verwandten  Mitteln 
ähnlich)  gepulvert  oder  im  Aufguss  verabreicht.  — Jetzt  nur  noch  zu  veterinären 
Zwecken. 

Imperforatio  = Atresie;  1.  nni,  s.  Colotomie,  IV,  pag.  392,  und 
M a 8 1 d a r m. 

Impetigo  ( von  in-prtere,  angreifen,  plötzlich  ergreifen)  findet  sich  als 
KranlibeitsbegrilV  zuerst  bei  Celsus  (lib.  V',  cap.  28),  welcher  darunter  vier  ver- 
schiedene, thcils  pustulöse,  theils  schuppende  Uebel  bezeichnet.  Bei  den  Griechen 
scheinen  diese  theils  als  y<iipx,  theils  als  figurirt  zu  haben.  Peter  und 

.lOSETli  Fbaxk  nannten  alle  chronischen  llautausschläge  linpetigiiies , im  Gegen- 
sätze zu  den  als  Exaiithemata  bezcichueten  acuten.  Schöxlein  schloss  sich  dieser 
Definition  an.  Die  erste  klarere  Begritrshestimmung  für  Impetigo  giebt  Willas, 
der  damit  eine  Eruption  kleiner,  gelber,  juckender  Pusteln  bezeiclinet,  welche  in 
Gruppen  erscheinen  und  mit  einer  gelben,  dünnen,  schuppigen  Borke  eudigeu. 
Die  Krankheit  ist  nach  ihm  fieberlos,  nicht  ansteckend  und  kommt  hauptsächlich 
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an  den  Extremitäten,  bisweilen  im  Gesiebt  vor.  Willan  unterscheidet  fünf  Arten: 
Impetigo  ßgnrata,  sparsa,  erysipelcUodes,  scahtda  und  rojens,  welciie  fast  alle 
späteren  Autoren,  wie  Alibert,  Raver  etc.  tbeils  acceptirten,  theils  noch  um 
neue  Arten,  wie  Impetigo  larvalin,  favona  etc.  vermehrten.  Auch  die  neuesten 
französischen  Autoren,  wie  GuIBOüt  behalten  die  WiLLAN’schen  Arten  bei. 

Eis  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle  diese  Autoren  unter  Impetigo 
eine  Summe  ganz  heterogener,  mit  Pustelbildung  einhergehender  Krankheiten 
zuaammengefasst  hatten.  Daher  fühlte  sich  Hebka  veranlasst,  den  Namen  Impetigo 
ganz  fallen  zu  lassen.  Er  sprach  der  Impetigo , wie  allen  Pusteleruptionen  Über- 
haupt (vergl.  Ecthyma,  Porrigo  etc.)  den  Charakter  als  Morbi  sui  generi.<t 
gauz  ab  und  erklärt  sie  theils  für  begleitende , theils  für  Folgeerscheinungen 
anderer  Hautkrankheiten.  Den  grössten  Theil  aller  als  Impetigoarten  beschriebeuen 
Falle  lehrt  er  als  Eiczem  (E.  vnpetiginodea)  aufzufasseu,  andere  als  Scabies,  Prurigo, 
Acne  oder  als  E'olge  des  Eratzens  bei  Pediculis  etc.  Dieser  Anschauung  hat  sich  voll- 
ständig die  Wiener  Schule  angeschlosseu,  so  Kaposi,  Neumaxx,  und  in  neuester  Zeit 
plaidiren  UxxA  und  auch  Ai'SPlTZ  dafür,  den  Namen  Impetigo  gauz  fallen  zu  lassen. 

Wenngleich  nun  die  IlEBRA'sche  Auffassung  für  den  bei  weiten  grössten 
Theil  des  einschlägigen  Gebietes  unbedingte  Geltung  verdient  und  wesentlich  zur 
Klärung  beigetragen  hat,  so  bleiben  doch  eine  Anzahl  Fälle  übrig,  welche  sich 
nicht  ohne  Zwang  in  andere  Krankheiten  einordnen  lassen.  Dies  gilt  einmal  für 
die  unten  gesondert  zu  besprechenden  E'älle  von  Impetigo  contngioea  und  Impetigo 
herpetiformie,  welche  letzteren  auch  Hebra,  Kaposi  u.  A.  als  Morbi  sui  generis 
betrachten.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  möchten  wir  den  Namen  Impetigo  noch 
für  eine  Reihe  von  Fällen  erhalten  wissen. 

Es  sind  dies  Fälle,  in  welchen  bei  gesunden,  meist  jugendlichen  Individuen 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  besonders  an  Gesiebt,  Armen  und  Beinen, 
aber  auch  am  Stamme  plötzlich  eine  Anzahl  Pusteln  von  Erbsengrösse  und  darüber 
auf  gerötheler  Basis  aufschiessen.  Sie  haben  eine  ziemlich  feste  Decke  und  erst 
allmälig  trocknet  der  Inhalt  zu  gelben,  honigfarbigeu  Borken  ein.  Weun  die  Borken 
abfallen,  so  zeigt  sich  die  Haut  darunter  noch  einige  Zeit  geröthet,  aber  fast  nie 
ulcerös  und  das  Ganze  heilt  stets,  ohne  Pigment  oder  Narben  zu  hinterlassen. 
Der  Proce.ss  pflegt  nur  bisweilen  mit  Nachschüben  einherzugehen,  welche  mehrere 
Wochen  anbalten  und  meist  neue  Stellen  befallen.  Nach  zwei  bis  sechs  Wochen 
hören  die  Nachschübe  auf  und  der  Process  erlischt.  Die  ganze  Affection  pflegt 
fiebcrios  zu  verlaufen  und  bis  auf  Jucken  symptomenlos,  oder  die  Kranken  klagen 
über  leichte  Abgeschlagenheit  uud  Appetitmangel.  I'ebertragungen  mit  dem  Inhalte 
der  Pusteln  ergaben  uns  stellenweise  einzelne  Reizpusteln,  aber  nie  das  typische 
Krankbeitsbild.  Wir  haben  nie  einen  Uebergang  dieses  Uebels,  welches  dem 
Ecze^na  impetiginoden  sehr  nahe  steht , in  anderen  E'ormen  des  Eczems  gesehen, 
n.vmentlicb  nie  daraus  sich  nässende  E’lächen  (Eczema  rubrum,  madidans) 
entwickeln  gesehen.  Die  Therapie  besteht  in  einfachen  Salbeuverbäuden. 

Impetigo  contagiosa.  Die  Krankheit  ist  unter  diesem  Namen  zuerst 
von  Tilblry  E'ox  (London  1872)  beschrieben  worden.  In  Deutschland  hat  Kaposi 
1871  (Wiener  raed.  Presse;  sie  zuerst  bekannt  gemacht  und  als  Uebel  eigener 
Art  beschrieben,  hat  aber  in  neuerer  Zeit  letztere  Anschauung  wieder  aufgegeben. 
0.  SiMOX  ist  in  Berlin  (V'erliaudl.  der  med.  Ge.sellsch.  Dec.  1873  und  Berliner 
klin.  Wochenschr.  187-1)  uud  auf  der  Hamburger  Naturforseberversammlung 
(BöRXEr’s  med.  Wochenschr.  1876,  pag.  627)  für  die  Sonderexistenz  des  Uebels 
eingetreten,  während  Geber  (Wiener  med.  Presse.  1876)  uud  Lang  (Wiener  med. 
Presse.  1877)  dasselbe  mit  Herpes  tonsurans  identificiren.  Neuerdings  hat  UXXA 
und  Levvin  ( Vierteljahrsschr.  für  Dermal,  und  Syphilis.  1880)  die  Eigenart  des 
Uebels  vertheidigt. 

Die  Krankheit  ist  nach  unseren  Beobachtuugen  stets  eine  acut  und  typisch 
verlaufende.  Bei  den  bis  dahin  gesunden  Individuen  treten  plötzlich  im  Gesicht 
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Effloreecenzen  auf,  welche  sich  als  schlaffe,  bisweilen  als  pralle  mit  heller  oder 
etwas  getrübter  Flüssigkeit  gefüllte  Blasen  darstellen.  Die  Decke  des  Bläschens  ist 
ausserordentlich  zart  und  platzt  meist  sehr  bald,  so  dass  es  oft  schwer  ist,  Blasen 
nachzuweisen  und  man  sie  nie  in  grösserer  Zahl  antrifft.  Der  Inhalt  trUht  sich 
schnell,  wird  gelheiterig  und  trocknet  zu  einer  festhaftenden  ebenfalls  gelben  Borke 
ein.  Lockert  man  die  Borke,  so  findet  man  die  Haut  darunter  leicht  geröthet, 
kaum  nässend  oder  ganz  trocken,  nie  ulcerös.  In  den  nächsten  Tagen  finden  Nach- 
schübe statt,  welche  entweder  isolirt  auftreten  oder  in  der  Umgebung  der  ersten 
Blasen.  Im  letzteren  Falle  sieht  man  manchmal  die  Maut  um  die  cingetrockneten 
Efflorescenzeu  sich  lockern  und  es  kann  zu  halbkreislörmig,  oder  selbst  kreisfurmig 
ungeordneten  Borken  kommen. 

Die  Nachschübe  pflegen  zwei , höchstens  drei  Wochen  anzuhalten , dann 
werden  sie  seltener  und  hören  endlich  ganz  auf.  Die  Borken , sich  selbst  über- 
lassen, haften  längere  Zeit,  fallen  dann  ab  und  binterlassen  bläulich  schwach  roth 
gefärbte  Flecke , welche  oft  monatelang  noch  erkennbar  bleiben.  Der  eigentliche 
Process  pflegt  fast  stets  in  drei  bis  höchstens  sechs  Wochen  ganz  zu  erlöschen. 

Die  Krankheit  localisirt  sich  fast  stets  ausschliesslich  auf  dem  Gesichte, 
Hals  und  Kopf,  io  seltenen  Fällen  auch  auf  den  Handrücken,  ganz  ausnahmsweise 
auch  auf  anderen  Körperstellen.  Sie  tritt  fast  stets  epidemisch  auf.  Es  ver- 
gehen oft  längere  Zeiträume , in  denen  kein  F'sll  beobachtet  wird,  dann  kommen 
plötzlich  eine  grössere  Zahl  zur  Behandlung.  Das  Ucbel  ist  übertragbar ; denn 
wir  sahen  es  in  Familien  von  Kind  auf  Kind  übergehen,  von  Kindern  auf 
Erwachsene,  vom  Bräutigam  auf  die  Braut  etc.  Impfuugen  sind  Lewin  gelungen, 
auch  gibt  Tii.bdsv  Fox  an , dass  sie  ihm  häufig  glückten  und  jedesmal  das 
typische  Uebel  reproducirteii.  U\N.\  beobachtete  gruppenweises  Auftreten  in  einer 
Familie  und  eine  grössere  Epidemie,  welche  sich  in  einer  Familie  und  von  dort 
aus  in  einer  Volksschule  furtpflanzte. 

Die  mikroskopische  Untersnebung  des  Blaseninhaltes  und  der  Blasen- 
decken ergab  uns  neben  Epithelien,  Eiterkörperchen,  Detritus  etc.  einige  Male  den 
Acarus  fulliculorutii,  was  wir  für  ein  zufälliges  Ereigniss  halten.  Mit  der  KOCll'schen 
Methode  gefärbte  Präparate  ergeben  mir  das  jedesmalige  Vorkommen  einer  .Mikro- 
coccusart,  welche  vollständig  den  von  A.  Neisser  bei  der  Gonorrhoe  beschriebenen 
Gonoeoccen  gleicht,  K.vi'OSi  giebt  an,  einen  Pilz  mit  reichem  Mycelgcflecht 
und  Fru ctificationsorgancn  gefunden  zu  haben-  es  waren  dies  soholleuförmige 
Gebilde  von  beträchtlicher  Länge  und  doppelter  Contour.  Er  nennt  das  Uebel 
„Impetigo  pnrasitnrüi“ . Wir  haben  den  abgebildcten  Fructificationsorganen  voll 
ständig  gleichende  Gebilde  bei  Untersuchungen  auf  .Scabies  und  Mycosen  wiederholt 
gefunden  un  i glauben,  dass  es  fremde  Beimischungen  sind.  — Geber  und  L.vno 
fanden  die  Pilze  der  Mgeosis  ionsurans  hei  Impetigo  contagiosa  und  nehmen 
daher  an , dass  das  Uebel  nur  eine  Blasenform  des  Herpes  tonsurans  sei.  Wir 
haben  nie  bei  Impetigo  contagiosa  Pilze  des  Herpes  tonsarans  gefunden , wohl 
aber  einige  .Male  bei  Herpes  tonsurnns  Blasen  im  Gesichte  beobachtet,  welche 
aber  nicht  mit  Impetigo  contagiosa  zu  verwechseln  waren. 

Differentielldiagnostisch  ist  zu  bemerken,  dass  die  BIa.seii  isolirt  zu  stehen 
pflegen  , nicht  wie  bei  F.czem  dicht  gedrängt ; dass  die  Basis  nur  leicht  geröthet 
ist,  nicht  wie  hei  Eczem  entzündlich  infiltrirt.  Nie  sahen  wir  einen  Uebergang 
in  chronisches  Eczem.  Wir  halten  daher  das  Uebel  für  einen  von  Eczem 
ganz  zu  trennenden  Morbus  sui  geneiis  und  können  nicht  K.vposi  (vergl.  Bd.  IV, 
pag.  320)  beistimmen,  der  es  jetzt  zum  Eczem  rechnet  und  glaubt,  dass  das  Uebel 
meist  mit  der  Gegenwart  von  spärlichen  Kopfläusen  und  Nissen  zusammenhängt. 

Die  Prognose  ist  nach  unseren  Beobachtungen  eine  absolut  günstige, 
d.-is  Uebel  verlief  stets  acut  in  etwa  seebs  Wochen.  Nie  sahen  wir  häufige 

Reeidive.,  welche  trotz  eingreifendster  Therapie  .sehr  hartnäckig  verliefen.  Die 
Therapie  bestellt  in  einfachen  .Salbenverbänden  zur  Erweichung  der  Borken. 


IMPETIGO.  — IMPFÜNG. 


2ti7 


lmp6tiQ0  h6rp6tif0rmiS  nennt  Hebba  (Wiener  med.  Wocbenechr.  1872) 
eine  aehirere,  bisher  erst  in  etw«  sechs  Fallen  beobachtete  Affection,  welche  jedes- 
mal Schwangere  oder  Wöchnerinnen  betraf.  Fflnf  dieser  Falle  endeten  letal,  nur 
einer  wurde  geheilt.  Drei  Patientinnen  batten  zwei  bis  fhnf  Wochen,  bevor  sie 
zur  Beobachtung  kamen,  geboren,  zwei  kamen  im  letzten  Monate  der  Schwanger- 
schaft in  die  Behandlung  und  bei  beiden  hatte  die  Geburt  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  des  Uebels.  Es  fanden  sich  in  allen  Fallen  in  Gruppen 
gestellte  kleine  Pusteln , welche  sich  durch  Nachschübe  zu  Ringen  und  Kreisen 
ausdebnten.  Auch  Nachschübe  getrennt  stehender  Pusteln  erfolgten,  so  dass 
schliesslich  fast  der  ganze  oder  doch  ein  grösserer  Theil  des  Körpers  ergriffen  war. 

Die  ersten  Eruptionen  erfolgten  zuerst  fast  stets  auf  den  Oberschenkeln.  Der 
Pustelinbalt  trocknet  meist  zu  Borken  ein,  unter  welchen  die  Haut  fast  normal 
erschien , oder  die  Massen  erweichten  an  den  sich  berührenden  Hautflachen  mit 
Entwicklung  eines  starken  Zersetzungsgeruches.  Die  Krankheit  verlief  jedesmal 
mit  starkem  Darniederliegen  der  Kräfte  und  intensivem  Fieber.  Sowohl  im  Beginne, 
als  auch  bei  jedem  neuen  Pustelausbruch  treten  starke  Schüttelfröste  ein.  Der 
Urin  war  stets  frei  von  Kiweiss.  Die  Section  der  lödtlich  endenden  Falle  ergab 
kein  wesentliches  Resultat ; puerperale  Processe  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden,  doch  vermutbet  Hebka,  da  alle  Falle  Schwangere  oder  Wöchnerinnen 
betrafen,  dass  irgend  welche  Störungen  der  Genitalfunctionen  die  Ursache  der 
Affection  seien. 

Auspitz  bat  schon  früher  (Archiv  f.  Dermat.  1869,  pag.  246)  zwei 
einschlägige  Fälle  beschrieben,  deren  einer  mit  den  llgBKA'schen  Fällen  identisch 
ist.  Er  nennt  das  Uebel  Ilerpen  veyetans.  llEtTZMAXN  (American  Archivos  of 
Dermat.  1879,  pag.  37)  beobachtete  einen  ähnlichen,  aber  von  Gravidität  und 
Puerperium  unabhängigen  Fall  bei  einer  Frau  in  den  climakterischen  Jahren, 
welcher  nachher  in  Pemphigus  überging  (oder  es  vielleicht  von  vornherein  war?). 

Lewin  bat  ebenfalls  einen  Fall  beobachtet,  in  welchem  die  Krankheit 
eine  bis  dabin  ganz  gesunde,  nicht  schwangere  Frau  betraf  und  letal  endete. 

ImpfärZtS.  s.  Mediciualpcrsonen. 

Impferythem,  s.  Erythem,  Vl,  pag.  611. 

Impfung.*)  I.  Historische  Eutwicklung.  Die  Impfung  im 
engeren  Sinne  oder  die  Vaccination,  d.  h.  die  absichtliche  Einführung  des 
Kuhpockencontagiums  in  den  menschlichen  Körper  zum  Schutz  desselben  gegen 
die  tödtlichste  aller  .Seuchen,  die  Pocken,  hat  sich  im  Wesentlichen  auf  den 
Trümmern  der  „V  a r i o I a t i o u“  , d.  i.  der  kün.stlichen  Inoculalion  der  echten 
.Menschenblattern  aufgcbaul.  Die  letztere  Sitte,  eine  Consequenz  der  Erkennluiss 
menschlicher  Ohnmacht  gegenüber  dem  Ablauf  der  einmal  in’s  Blut  eingedrungenen 
Krankheit  im  Verein  mit  der  empiribchen  Thatsache,  d.ass  der  Mensch  nur  einmal 
im  Leben  von  dm  Pocken  befallen  zu  werden  und  auch  leichte  „sporadische“ 
Pockenerkrunkungen  vor  einer  zweiten  Ansteckung  Schutz  zu  gewahren  pllegen, 
ist  uralt,  insofera  die  Chinesen  bereits  in  vorhislonacher  Zeit  ihren  Kindern 
Henideben  von  Blatlernkranken  anziehen  und  sie  l’ockenschorfe  schnupfen  liessen,  ■ 
und  die  Urahminen  mit  f’oekeugift  getränkte  Haarseile  anlegten,  ln  ähnlicher  I / 
Weise  „kauften“  die  Griechen  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die  Blattern,  und 
im  Jahre  1718  gelangte  die  Variolation  in  Europa  zur  allgt  meinen  Geltung  durch 

*)  Der  ursprUneli  ho  I'laii , den  .Artikel  der  ersten  Auflage  aus  der  Feder  von 
Lothar  Meyer  in  seiner  Grundgeslalt  zu  la'lassen  und  nur  mit  den  nutliigen  Ergänzungen 
zu  versehen,  musste  mit  ItuckHieht  aut  die  eingreifenden  Umgestaltungen,  welche  das  Inipf- 
wesen  gerade  in  den  letzten  .fuhren  durch  die  liest lilusse  der  ltciehs.]iupfeummi.s.siuu  erf.iliren 
hal,  sowie  auf  die  den  Positilaten  tles  IVuktikers  nicht,  genügend  enfspistcheude  Irarsteilung 
aufgegelien  weiden  ; ilocti  ist  trotz  tler  vtdligcn  ITiiurlteitnng  die  eigenartige  .sschreihweise  des 
verdienten  Autors  innerhalb  einzelner  Ahschuitte  fast  vollkommen  gewahrt  worden.  F. 
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die  Gemahlin  des  englischen  Gesandten  in  Constantinopel  Montague,  welche  ihre 
eigenen  Kinder  mit  Blatterngift  impfte.  Auf  diese  That  folgte  in  England  die 
Variolation  von  sieben  zum  Tode  verurtbeilten  Verbrechern  auf  königlichen  Befehl 
und,  nachdem  diese  sich  vor  den  Pocken  als  gefeit  erwiesen,  diejenigen  der 
königlichen  Familie  und  der  Grossen  des  Landes.  Nach  längerer  Pause  brachte 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Gründung  eines  üflentlichen  Institutes  zur 
Einimpfung  der  echten  Blattern,  nachdem  fast  ganz  Mitteleuropa  und  Nordamerika 
mit  grossem  Eifer  des  neuen  Schutzmittels,  der  Kosten  wegen  freilich  vorwiegend 
im  Bereich  der  wohlhabenderen  Classen , sich  bemächtigt  hatte.  Weniger  die 
Gefahr  der  Methode  fllr  die  Variolirten  (die  Sterblichkeit  derselben  schwankte 
zwischen  0',3  und  2°/o)  als  die  unheilvolle  künstliche  Zerstreuung  und  V'ermehrung 
der  Quellen  des  ansteckenden  Krankheitsgiftes  hei  der  Unmöglichkeit  der  Isolirung 
aller  Geimpften  ist  cs  gewesen,  welche  das  verdammende  Urtheil  über  die  V’ario- 
lation  in  den  ernüchterten  massgebenden  Kreisen  aussprechen  liess.  Der  Todes- 
Btoss  selbst  erfolgte  mit  der  praktischen  Einführung  der  Impfung  mit  dem  Gift  der 
Kuhpocken  durch  den  englischen  Arzt  Edward  .If.jjnkr,  welcher  am  14.  Mai  1706, 
dem  „Geburtstag“  der  Schutzpockcnimpfung , in  seinem  Geburtsorte  Berkley- 
Glocestersbire  öffentlich  einen  Knaben  aus  den  Kuhpucken  eines  Milchmttlchens 
impfte  und  seine  l'nempfänglichkeit  für  die  Blattern  durch  das  Nichthaften  mehr- 
fach wiederholter  Variolationen  demonstrirte. 

W'ohl  war  die  Schulzkraft  der  Vaccine  längst  schon  bekannt,  so  im  alten 
Indien  und  unter  den  Berghirten  Mexikos,  wo  man  sehr  bald  den  Werth  der 
zufälligen  Ansteckung  von  den  Zitzen  pockenkranker  Kühe  bei  Blalternepidemien 
kennen  gelernt;  wir  wissen  auch,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  verflossenen 
Jahrhunderts  in  England  und  Frankreich  mit  Kuhpocken  IiiHcirto  vergeblich  variolirt 
worden  waren,  und  dass  bereits  im  Jahre  1798  der  Landschullehrer  Plett  in 
Holstein  Kinder  vaccinirt  und  trotz  ihres  Verkehres  mit  Pockenkranken  vor  der 
Seuche  geschlitzt  hat,  aber  das  eigentliche  Wesen  der  Impfung  wurde  in  wahrer 
naturwissenschaftlicher  Weise  vermittelst  des  Experimentes  zuerst  von  Jenner  auf- 
gedeckt. Nachdem  dieser  grosse  Wohlthäter  der  Menschheit  die  Schutzkraft  der 
Vaccine  unzweifelhaft  festgeslellt  hatte,  theils  durch  viele  Beobachtungen,  bei 
denen  die  von  Kuhpocken  Angesteckten  später  von  Pockenkranken  nicht  inficirt 
wurden , theils  durch  erfolglose  Variola  • Inoeulationen  bei  den  mit  Kuhpocken 
Angesteckten,  theils  durch  erfolgreiche  Kuhpoekenimpfungen  bei  Ungepockten, 
tlberimpfte  er  in  kühner  und  geistvoller  Weise  die  vom  Menschen  reproducirte 
Vaccine  und  erprobte  auch  die  Schutzkraft  dieser  letzteren  humanisirten  in  vier 
aufeinanderfolgenden  Generationen. 

Es  beruht  Jenner’s  Verdienst  somit  nicht  in  der  Entdeckung  der  Schutz- 
kraft der  Kuhpocken,  sondern  in  derjenigen  des  vom  Menschen  reprodu- 
cirten  Vaccinegifles , d.  i.  der  „humanisirten“  Lymphe.  Mit  der  Energie  und 
Begeisterung,  mit  welcher  Aerzte  und  Nichiärzte  die  neue  segensreiche  Methode 
praktisch  zu  verwcrihen  trachteten,  ist  die  Hast,  mit  welcher  mau  früher  variolirt 
hatte,  kaum  zu  vergleichen. 

Wohl  mehr  als  10.000  Impfungen  lieferten  allein  die  beiden  letzten  Jahre 
des  18.  Jahrhunderts,  die  beiden  ersten  des  19.  weit  Uber  100.000;  der  Gründung 
eines  öffentlichen  Varcinatiousinstitutes  in  London  (unter  der  Leitung  Pearson’s) 
folgte  4 Jahre  sp.äler  (1803)  das  auch  Lymphversandt  betreibende  „königl. 
jEN.VKR’sche  In.stitut  zur  Ausrotliitig  der  Pocken“  unter  der  Präsidentschaft  von 
Jenner  selbst,  dem  Stadt  und  Reich  u.  A.  durch  Verleihung  des  Bürgerrechtes 
von  London  und  eine  nach  llundertiauseuden  zählende  Geldspende  ihrer  Dankbar- 
keit Ausdruck  gegeben.  Das  V'ertrauen  zur  neuen  Entdeckung  blieb  bestehen  nach 
einer  starken  Erschütterung  der  öffentlichen  Meinung  in  Folge  mannigfachen 
Missbrauchs  der  neuen  Entdeckung  durch  Unberufene,  und  der  warmen  Befür- 
wortung der  ganzen  Sache  durch  das  königliche  Collegium  der  Aerzte  ist  die 
Impfung  der  mei.sten  Kinder  aller  Classen  der  englischen  Bevölkerung  seit  dem 
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Jahre  18U7  zuzuscbreiben.  Deutsche  Staaten  und  StSdte  folgten  bald  unter  dem 
gesetzlicben  Verbot  der  Variolation  dem  Vorgang  der  Heimat  Jenneb’s,  angeregt 
durch  die  Verdirjnste  gleich  ausgezeichneter  Aerzte  wie  Beförderer  der  Impfsache 
{Ballhokn,  Stroüeiee,  De  Carbo,  Peter  Frank,  Bremer,  Heim,  Frölich, 
Beiter  n.  A.) , wahrend  der  unermüdliche  LuiOt  Sacco  ihr  Ringang  in  seinem 
Vaterlande,  Italien,  verschaffte.  Der  grösste  Theil  der  übrigen  Staaten  Europas 
und  eine  stattliche  Reihe  aussercuropaischer  Lander  (insbesondere  Niederland isch- 
lodien)  haben  sich  nicht  minder  schnell,  meist  unter  Begeisterung,  den  Beschluss 
der  Einführung  der  Kuhpoekeiiimpfung  angelegen  sein  lassen , doch  behinderten 
hier  spater  vielfach  Gleichgiltigkeit  und  Vorurtbeil,  mehr  als  Ungunst  des  Klimas, 
ein  richtiges  Fortschreiten  der  Sebutzmethode.  Bedauerliche  Schwankungen  fallen 
in  die  nächsten  Jahrzehnte,  insbesondere  im  Ursprungslande  der  Vaccination  durch 
nichts  mehr  als  Indolenz  und  Lässigkeit  des  Publicums  und  der  Behörde  gefördert; 
Renitenz  der  schlimmsten  Art  vereitelte  den  im  Jahre  ISfiS  in  England  zum 
Gesetz  erhobenen  Impfzwang,  und  es  begreift  sich,  warum  Im  Jahre  1855  der 
Gesundbeitsratb  von  London  sieb  der  gleich  naturgemässen  wie  politischen  Mass- 
regel  bediente , die  ganze  Impfangelegenbeit  an  mehr  als  ein  halbes  Tausend 
Corporationen  und  Autoritäten  in  Europa , Amerika  und  Asien  zu  bringen  unter 
der  Vorlage  folgender  vier  Fragen,  die  keineswegs  eine  nur  historische  Bedeutung 
beanspruchen.  Wir  geben  deshalb  diese  Fragen  nach  dem  Wortlaut  der  deutschen 
Uebersetzung  (durch  Bohn): 

1.  Ist  irgend  ein  Zweifel  vorhanden,  dass  eine  erfolgreiche  Vaccination 
den  Personen,  welche  ihr  unterworfen  wurden,  in  den  meisten  Fällen  Schutz  gegen 
die  natürlichen  Blattern  gewährt  und  eine  beinahe  absolute  Sicherheit  vor  dem 
Tode  durch  diese  Krankheit? 

2.  Liegt  ein  Grund  vor,  zu  glauben  oder  zu  vermnthen,  dass  vaccinirte 
Personen  dadurch,  dass  sie  weniger  empfänglich  für  die  Blattern  sind,  empfäng- 
licher werden  für  andere  Infeetionskrankheiten , oder  für  Seropheln  und  Pbthisis, 
oder  dass  auf  ihre  Gesundheit  in  einer  anderen  Art  durch  die  Impfung  nachtheilig 
eingewirkt  wird  ? 

3.  Hat  die  Erfahrung  Veranlassung  gegeben  zu  glauben  oder  zu  ver- 
muthen,  dass  durch  die  Lymphe  eines  echten  JENNER’schcn  Bläschens  auch  syphi- 
litische, Ecrophulöfe  oder  andere  constitutioi  eile  Krankheiten  übertragen  werden 
können  und  dass  ein  gebildeter  Arzt  den  Missgriff  begehen  könne,  statt  Vaccine- 
lymphe irgend  ein  anderes  Krankheitsproduct  dem  vaccinirfen  Arme  zu  entnehmen? 

4.  Ist  die  allgemeine  Vaccination  der  Kinder  zu  empfehlen,  mit  Ausnahme 
der  Fälle,  wo  bcfondere  Gründe  sie  verbieten? 

Das  gewaltige,  dem  Referenten  John  Simon  zugehende  und  von  diesem 
im  Blaubuch  gründlich  und  kritisch  ge.Hicbtete  Material  gilt  noch  heutzutage  mit 
seiner  unerschöpHicbcn  Fülle  durch  ungeheuere  Zahlen  wirkender  statistischer 
Belege  als  werthvollste  Fundgrube.  Die  Bejahung  der  Vorlage  bis  auf  die  dritte 
Frage  mit  geradezu  grossartiger  Einstimmigkeit  war  das  „schönste  Monument 
Jenner's“.  Nichtsdestoweniger  entsprach  anoli  in  den  späteren  Jahren  die  Aus- 
übung des  Impfwesens  keineswegs  dem  Wortlaut  des  Gesetzes.  Die  Beantwortung 
jener  dritten  Frage,  welche  namentlich  in  Bezug  auf  die  vaccinale  Syphilis  die 
divergentesten  Ansichten  einscliloss,  bildete  den  wesentlichsten  Ausgangspunkt  der 
Bestrebung,  an  Stelle  der  humanisirten  Lymphe  die  thierisclie , an  Stelle  der 
Impfung  von  Arm  zu  Arm  die  animale  Vaccination  zu  setzen. 

Verquickt  mit  diesem  Kampf  ist  eine  zweite,  gleichfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  fortgesetzte,  der  ganzen  guten  Sache  ungemein  feindselige  Bewegung,  die 
Anti -Impfagitation,  welche  namentlich  in  Lieutscbland  im  7.  Decennium 
unseres  Jahrhunderts  eine  feste  und  im  Publikum  mit  Geschick  operirende  Organi- 
sation erhielt.  Mit  wenigen  Ausnahmen  waren  es  halb-  und  ungebildete  Laien, 
welche  die  Partien  zugammensetzten,  innerhalb  welcher  Homöopathen  und  Naturärzte, 
Socialdemokraten  und  Ultrnmontane  eine  wunderliche  Coilegialität  repräsentirten. 
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Viel  früher  schon,  im  zweiten  Decennium  nnaeres  Jahrhunderts,  batten 
werthvolle  Einzelerfahniniten  eine  wichtige  Entdeckung  gezeitigt,  welche  tur 
Grundlage  einer  unerlässlichen  Ergänzung  der  Vaccination  wurde.  Man  sah  einmal, 
wie  Individuen,  welche  vor  15 — 20  Jahren  geimpft  worden  waren,  bei  erneutem 
Ausbruch  von  Pockenepidemien  angesteckt  wurden  und  der  Seuche  erlagen , das 
andere  Mal  bei  Jünglingen  und  Jungfrauen,  die  aU  kleine  Kinder  geimpft  worden, 
die  Vaccinen  haften  und  die  schönsten  Schutzpocken  entwickeln.  Der  Olanbe,  in 
welchem  Jenner  gestorben  war,  dass  die  Sebutzkraft  einer  einmaligen  Jngend- 
impfung  für  das  ganze  Leben  vor  den  Menschenblattern  schützte , ward  als  ein 
irriger  erkannt  nnd  mit  dieser  Einsicht  musste  die  Wiederimpfung,  die  „Re vac- 
cination“ als  nothwendige  Massregel  Aufnahme  finden.  Als  solche  fand  sie 
zuerst  in  Deutschland  Eingang;  voran  ging  Württemberg  im  Jahre  18211,  und 
schon  1834  begegnen  wir  dem  gesetzlichen  Revaccinationszwange  in  der  preussiseben 
Armee,  während  sie  für  die  deutsche  CivilbevOlkerung  erst  der  denkwürdige  8.  April 
des  Jahres  1874  verbindlich  machte  durch  Beschliessnng  des  Reicbs-Impf- 
gesetzes  seitens  des  zweiten  deutschen  Reichstages,  nachdem  die  dentscho 
Bundesregierung  den  Forderungen  zahlreicher  ärztlicher  Corporationen  entsprochen, 
die  die  Initiative  ergriffen  batten. 

Auf  Grund  dieses  Reichs  Impfgesetzes , das  seit  dem  1.  April  1875  für 
ganz  Deutschlaud  in  Kraft  trat,  müssen  alle  Kinder  vor  Ablauf  des  auf  ihr 
Geburtsjahr  folgenden  Kalenderjahres,  sowie  alle  Zöglinge  öffentlicher  Lehranstalten 
oder  Privatschulen  mit  Ausnahme  der  Sonntags-  und  Abendschulen,  in  demjenigen 
Jahre,  in  welchem  sie  ihr  zwölftes  Lebensjahr  vollenden,  geimpft  werden,  wenn 
nicht  in  Folge  überstandener  natürlicher  Pocken  Befreiung  eintritt.  Die  Vaccination 
nnd  Revaccination,  wenn  ohne  Erfolg,  muss  in  den  zwei  nächstfolgenden  Jahren 
wiederholt  werden.  Die  Aufstellung  des  Impfregulativs  ist  den  Einzelregierungen 
überlassen,  unter  deren  Oberaufsicht  die  Orts-,  beziehungsweise  Kreispolizeibehörden 
das  Impfwesen  leiten  und  überwachen.  Anwendbar  sind:  Die  bumanisirte  Lymphe, 
die  originäre,  die  Relrovaccine  und  die  animale  Lymphe,  welche  letztere  jedoch 
zu  Revaccinationszwecken  nicht  in  den  öffentlichen  Gebrauch  kommen  soll.  Nur 
kräftige  gesunde  Kinder  mit  reiner  Haut  und  vollkommen  legitimen  Vaccinen 
dürfen  als  Stammimptlinge  benützt  werden.  Letztere  sollen  bei  öffentlichen  Impfungen 
nicht  unter  sechs  Monate  alt  sein.  Die  Lymphabnahme  jenseits  des  achten  Tages 
nach  der  Impfung  ist  verboten.  Die  Impfung  soll  als  erfolgreich  gelten,  wenn  eine 
Impfpocke  zur  vollen  Entwicklung  gelangte. 

Als  Wiederimpfung  von  Erfolg  ist  eine  solche  anzusehen , nach  w>-lcher 
sich  am  Tage  der  N.aehsebau  mindestens  eine  mehr  weniger  eingetrocknete  Pustel 
oder  die  Borke  von  einer  oder  mehreren  rasch  in  ihrer  Entwicklung  verlaufenen 
Pusteln  voilindet  iCirc.  Verfügung  vom  4.  October  1878,  betreffend  die  Abänderung 
der  bisherigen  Impfformulare). 

Mit  solch  einheitlicher  Regelung  des  Impfwesens  mittelst  Vaexinations-  und 
Revaccinationszwanges  können  sich  die  Einrichtungen  in  den  übrigen  Staaten 
Europas  nicht  messen,  obwohl  auch  hier,  wie  in  Nordamerika,  tbatkräftige  Behörden 
eine  vorzügliche  Handhabung  der  Impfung  selbst  da,  wo  sic  noch  nicht  obliga- 
torisch, garauliren.  Auf  eine  Darstellung  des  Charakters  der  gesetzlichen  Impf- 
massregeln  in  den  ciuzelnen  Ländern  müssen  wir  hier  verzichten. 

II.  Die  verschiedenen  Thierpocken,  ihre  Beziehungen  unter 
einander  und  zu  den  Menschenpooken. 

Obwohl  die  Praxis  der  Vaccination  lediglich  mit  den  Kuhpocken  rechnet, 
ist  zum  Versländniss  der  Impfung  die  Kenntniss  einiger  anderer  Thierpocken  über- 
haupt erforderlich.  Letztere  kommen  vor  als : 

Schafpocken  (l’ariola  ovinn),  eine  besonders  im  Osten  Europas 
einheimische  gefährliche  und  sehr  ansteckenilo  Thierkrankheit , unter  allen  Thier- 
pocken  bezüglich  der  Symptome  und  des  Verlaufes  (acut-fieberhafter  allgemeiner 
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PnsteliQsscblag)  am  meieten  der  menschlichen  Variola  gleichend.  Ihr  Contaginm, 
ebenfalls  fix  und  rolatil,  in  der  Lymphe  und  im  Blute  enthalten , haftet  fest  an 
allen  GegensUnden,  inshesondere  den  Kleidern  der  Hirten , den  Pellen  der  Schafe 
und  Schäferhunde  und  erhält  sich  oft  Jahre  lang  in  den  Stallungen , selbst  auf 
Triften  lebensthbig.  Von  den  Tbieren  sind  circa  2°,g  immun  gegen  das  auf  dem 
Wege  der  Atbmung  ansteckende  Contagium.  Der  durchseuchte  Organismus  ist 
gegen  eine  zweite  Erkrankung  geschützt. 

Die  Inoculation  der  echten  Schatpockenlymphe , Ovine,  wird  geübt  als 
Schutz-,  Präcautions-  und  Nothimpfung.  Ganz  analog  der  Variolation  des  Menschen 
und  von  ähnlicher  precärer  Wirkung  ist  die  erstgenannte  Methode,  eine  regel- 
mässige alljährliche  Lämmerim])fung,  wegen  der  Erzeugung  stationärer  Ansteckungs- 
berde  gesetzlich  verboten  worden,  während  die  beiden  anderen  Massnahmen,  d.  i. 
Impfung  bei  Ausbruch  der  Seuche  in  der  Nachbarschaft  und  bei  bereits  erfolgter 
Infection  der  Heerde  zugelassen  und  zum  Tbeil  empfohlen  wird. 

Bei  directer  Intromission  von  Ovine  in  die  Blut-  und  Lympbbahn,  sowie 
in  die  Luftröhre  sah  Taffe  die  Thiere  verschiedentlich  unter  allgemeinen  Aus- 
schlag fieberhaft  erkranken.  Eine  Variolation  des  Schafes  ist  bislang  missglückt 
und  seine  Vaecination  schützt  jedenfalls  nicht,  wie  besonders  Sacco  wollte,  vor 
der  Pockenkrankheit ; ebenso  stehen  rücksichtlicb  der  Ovination  von  Menschen, 
welche  wohl  gelegentlich  unter  der  Form  zutälliger  Ansteckung  bei  Lämmer- 
impfung beobachtet  werden  mag,  besonders  die  negativen  Impfergebnisse  Ceblv's 
den  positiven  Berichten  von  Sacco  gegenüber,  so  dass  zum  Entscheid  der  Frage 
Pfeiffee  mit  Recht  eine  ausgedehnte  Wiederholung  dieser  Versuche  für  unerläss- 
lich erachtet. 

Die  Pferdepocken  (Horae-por).  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
unter  dem  Bilde  einer  diflusen  Phlegmone  verlaufende,  nicht  Vaccine  erzeugende 
gcwChnlicbe  Form  der  „Mauke“,  sondern  um  die  relativ  seltene  contagiöse  „exan- 
thematische“  Mauke  (Hacbnes),  die  sich  nach  kurzem  Eruptionsfieber  meist  als 
Uber  den  ganzen  Körper  verbreiteter  Bläschen-,  beziehungsweise  Pustelausscblag 
repräsentirt.  Bisweilen  beschränkt  sich  das  Exanthem  anf  die  Fesselgegend,  welche 
Localisation  besonders  Veranlassung  zur  Verwechslung  mit  der  gewöhnlichen 
Manke  gegeben  hat.  Bis  jetzt  gelang,  wenn  auch  keineswegs  regelmässig,  die 
Variolation  und  ganz  sicher  die  Vaecination  (mit  Kälber  und  humanisirter  Lymphe) 
des  Pferdes  anf  dem  Wege  der  Impfung  und  der  directen  Einführung  in  die 
Lyroph-  und  Blutbabn  (Chaüve.vü,  W'aelomont).  Die  nachträgliche  Controlimpfung 
mit  Variola-Vaccine  und  „E()uina“  (Pferdepockenlymphe)  erwiesen  sich  als  erfolglos. 
Pfeiffee  beobachtete  nach  subcutaner  Einverleibung  von  Glycerinlymphe  bei  einem 
Pferde  einen  Bläsclienausscblsg  am  Maule , von  dessen  Inhalt  Kinder  mit  Erfolg 
geimpft  wurden.  Die  Verimpfung  der  Lymphe  der  Pocken  vaccinirter  Pferde  ergiebt 
bei  Kühen,  wie  bei  Rindern  charakteristische  Kubpocken,  desgleichen  die  weiteren 
Impfungen  auf  Pferde  und  Kühe.  Von  den  neuerdings  durch  Beethet  angestellten 
Versuchen  über  Variolation  von  Pferden  haben , entgegen  der  Deutung  des 
Experimentators,  die  positiven  Erfolge  als  massgebend  zu  gelten. 

Andererseits  stösst  die  Ueberführung  der  Equine  vom  Menschen , ganz 
abgesehen  von  zufälligen  Impfungen  durch  Stallutensilicn , auf  keine  Schwierig- 
keiten, und  es  begreift  sich,  dass  man  eine  „Equination“  als  Sebutzmetbode  dicht 
neben  die  Vaecination  gestellt  hat  (Sacco). 

Von  ungleich  geringerer  Bedeutung  für  die  ganze  ImplTrage,  als  die 
Schaf  und  Pferdepocken,  sind  trotz  erschlossener  interessanter  Beziehungen  unter 
sich  und  zur  Variola  (Gerlach,  Zülzee  u.  A.),  die  deshalb  nur  genannten 
Pocken  der  Schweine,  Ziegen,  Hunde  und  Affen.  Unser  grösstes  Interesse  con- 
centrirt  sich  selbstverständlich  anf  die 

Kubpocken  (Variola  vaccina , Cow-pox).  Im  Gegensätze  zu  den 
übrigen  Thierpocken  kommen  die  „originären“  Kubpocken , eine  meist  milde 
nnd  ohne  schweres  Allgemeinleiden  der  Thiere  verlaufende  Krankheit , fast 
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ausschliesslich  beim  weiblicheu  Geschlechte  und  hier  besonders  bei  jüngeren  Thieren 
am  Euter  und  den  Zitzen  wilbrend  der  Lactatiou  vor,  und  zwar  im  Ganzen 
überall,  gleicbmilssig  selten.  Innerhalb  Wochenfrist  bilden  sieb  nach  einem  drei- 
bis  sechsttlgigem  Incubationsstadium  unter  schmerzhafter  Anschwellung  der  Haut 
ans  rothen  Knötchen  die  charakteristischen , mit  Entzündnngsböfen  umgebenen, 
rundlichen,  tbeils  flach  bleibenden,  theils  sich  nabelnden  Bläschen  von  Linsen- 
bis  Erbsengrösse.  Die  Zahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  und  im  Falle  unvoll- 
kommener Entwicklung  oft  übersehener  Eftlorescenzen  beträgt  höchstens  20. 
Wegen  ihres  gefächerten  Baues  entleeren  sie  sich  angestochen  niemals  sofort 
vollständig.  Ihre  Farbe  ist  an  dem  hellen  Euter  weisser  Kühe  „pcriweiss“ 
und  an  dem  schmutzig  gelben  dunkler,  gelb  bis  rothbraun.  Wegen  ihrer 
ungleicbzeitigen  schubweisen  Entwicklung  sind  sie  alle  von  verschiedener  Form 
nnd  Grösse  im  Gegensatz  zu  den  gleichzeitig  reifenden , stets  gleichmässig 
gebildeten,  künstlich  geimpften.  Nachdem  die  Bläschen  ihre  grösste  Ausdehnung 
erlangt,  trübt  sich  ihre  Lymphe  eitrig,  und  am  12.  Tage  etwa  beginnen 
sich  durch  Austrocknung  vom  Centrum  her  Borken  zu  bilden , die  jenseits  des 
20.  Tages  abfallen , deutliche  Narben  binterlassend.  Oft  entstehen  Blutungen 
und  Geschwüre  in  Folge  der  Einwirkung  äusserer  Insulte  (Mis.shandlung  während 
des  Melkens,  Scheuern  während  des  Liegens  der  Thiere).  Sie  verbreiten  sich  nach 
Art  fixer  Contagien  langsam  vermittelst  der  Streu  des  Fiissboilens,  am  häufigsten 
aber  durch  die  Hand  des  Melkers.  Epidemisches  Auftreten  der  Knbpocken  ist 
nicht  nachgewiesen ; gewöhnlich  werden  die  Thiere  einzelner  Ställe  successive 
befallen,  nie  zweimal. 

Unter  Umständen  kann  wegen  anderer,  bei  gewissen  Infection.skrankheiten 
am  Enter  verkommenden  pockenäbniiehen  Ausschlägen  (z.  B.  bei  der  Maul-  und 
Klauenseuche)  die  Diagnose  sicher  nur  durch  Impfung  festgestellt  werden.  Den 
Uber  den  ganzen  Körper  verbreiteten,  irrthUmlich  als  Pocken  beschriebenen  Erup- 
tionen liegt  eine  Verwechslung  bald  mit  Rinderpest,  bald  mit  Maul-  und  Klauen- 
Seuche  zu  Grunde. 

Der  üheraus  wichtigen  Frage  der  Variolation  und  Vaccination  der  Kühe 
ist  durch  ältere  und  neuere,  zum  Theil  hoch  interessante  Experimente  nachgegangen 
worden.  Die  zur  Zeit  vorliegenden  Ergebnisse  sind  kurz  etwa  foleende : Die 

direc.te  Intromission  vou  Variola-  und  Vaccinalymphe  in  die  Blut-  und  Lymphbahn 
des  Rindes  pflegen  ohne  gcneralisirten  Ausschlag  zu  verlaufen,  schützen  aber  gegen 
spätere  Hautimpfungen.  Mit  dieser  Thatsache,  für  die  unter  Anderen  FRöHLlcn 
und  in  neuerer  Zeit  Wari.omoxt  Gewährsmänner  sind , steht  die  wiederholte 
Beobachtung  eines  bei  Gelegenheit  herrschender  Variolaepideraien  vorkonimcnden 
.seuehenartigen  Auftretens  der  Kuhpocken  im  Einklang.  Den  gleichen  Erfolg  haben 
Transfusionen  von  Vaccineblut,  wie  die  E.\perimente  von  Rey.nacd  und  Pkeikkkr 
lehren ; letzterer  hat  zur  weiteren  Prüfung  der  Iiifectiosität  des  Blutes  Trans- 
fusionen mit  dem  Blute  von  geimpften  Kälbern  vorgenoramen  und  bei  weiteren 
Transfusionen  auf  ein  drittes  Kalb  ebenfalls  negativen  Erfolg  der  Coutrolimpfuiig 
beobachtet.  Die  Krankheit  ist  also  durch  Blut  verimpfbar  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Wechselfieber  (Gerhaudt). 

Die  wichtigste  Frage  nach  dem  Ergebniss  der  Einimpfung  des  Variolagifles 
in  die  Haut  des  Rindes  haben  die  Versuche  namhafter  Experimentatoren  zwar 
verschieden  beantwortet , uud  mit  Rücksicht  auf  die  negativen  Erfolge  wird  noch 
neuerdings  die  Möglichkeit,  die  Menschenpocken  auf  die  Species  bovina  zu  über- 
tragen, bestritten;  doch  kann,  nachdem  TniEl.E,  Reiter,  Ceei.y  , Seneft  die 
Umzilchtung  der  Variola  zu  einem  abgesehwäehten  gutartigen  Virus  zum  Theil 
gelungen,  und  nachdem  bereits  18-15  Baucock  (dessen  überaus  vcrdien.stvolle  Arbeiten 
Hoixtsox  wieder  in  neuester  Zeit  der  Vergessenheit  entrissen  hat)  gegenüber  den 
offenbar  zu  wenig  zahlreichen  Versuchen  Chaitveau’s  einileutige  positive  Ergeb- 
nisse erhalten,  auf  Grund  der  zur  Zeit  vorliegenden  VoiGT’schen  Versuchsresullate 
nicht  daran  gezweifelt  werden , dass  die  Menschenpocken  bei  dem  Diirchg.inge 
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durch  den  Körper  des  Rindes  definitiv  zur  milden  Form  der  Vaccine  umjrewandelt 
sind.  V'OIOT  sab  u.  A.  bei  Verimpfung  von  Menscbenpockenlympbe  auf  ein  Kalb 
eine  Variolapustel  sieb  in  der  gesetzmftssigen  Zeit  entwickeln ; der  Inhalt  dieser 
Pustel,  d.  i.  die  „Variolavaccine“,  erzeugte  bei  einem  zweiten  Kalbe  bei  der 
Verimpfung  Pusteln  der  allerbesten  Qualität,  deren  Inhalt  bei  Kindern  in  ver- 
schiedenen Generationen  Vaccine  entwickelte.  Es  war  nothwendig,  dass  solche 
Variolavaccine  mehrmals  von  Kalb  zu  Kalb  und  von  Rind  zu  Rind  verimpft, 
d.  b.  abgemildert  wurde , bevor  sie  sich  zur  Massenimpfung  eignete.  Solchen 
Resultaten,  der  Frucht  langer  und  gewissenhaftester  Beobachtungen  des  Autors,  ent- 
spricht der  Gebrauch  der  Variolavaccine  in  England  (Seaton),  denn,  scbliesst  Ceely, 
es  schlitzt  die  Variolsvaccine  wie  die  originäre  gegen  Menschenblattern  und  ist 
nichts  Anderes  als  eine  kräftigere  gewöhnliche  Lymphe.  Welcher  Contrast  zu  dem 
Satze  Chaovkaü’s  ; Der  Organismus  der  Kuh  ist  unfähig,  Variola  in  Vaccine  zu 
verwandeln;  Variola  ist  nicht  d.aS9elbe  wie  Vaccine! 

Was  endlich  die  Versuche,  das  Rind  mit  menschlichen  .Schutzpocken  anzu- 
steckeu,  die  RUckimpfung  der  Kühe,  die  „Re t r o v a cc  i na  ti  on“  anlangt,  so 
ist  nach  den  übereinstimmenden  Resultaten  von  Fröhlich,  Reiter  und  Förster 
die  Empfänglichkeit  der  Kühe  für  die  hnnianisirte  Lymphe  im  Allgemeinen  eine 
gute.  Die  Retrovaccinepustel  der  Kuh,  eine  viel  mildere  Krankheit  als  die  originäre 
Kulipocke,  wie  auch  Ceely  fand , reift  schneller  (nämlich  innerhalb  fünf  Tagen\ 
als  die  Vaccine  beim  Menschen.  Nur  spärlich  ist  die  Menge  der  zähen , stark 
coagulirenden,  wasserhellen  Lymphe,  die  in  den  je  nach  der  Hautfarbe  der  Tbiere 
verschieden  gestalteten  Pusteln  enthalten  ist.  Die  Retrovaccine  haftet,  auf  deu 
Menschen  übeitragen,  weniger  leicht,  als  die  humanisirte.  Die  Entwicklung  der 
dnreh  entere  erziugten  Impfpustel  ist  beim  Menschen  eine  langsamere-,  als  die 
durch  letztere  entstandene.  (Weiteres  siehe  in  Abschnitt  IV.) 

Soweit  der  wichtigste  Inhalt  der  experimentellen  Entdeckungen,  von  deren 
Divergenz  freilich  der  Leser  noch  kein  besonderes  Behagen  empfängt ; aus  ilmeH 
ergeben  sich  für  L.  Meyer  allgemeinere  Sätze  in  folgender  Fassung: 

„1.  Während  die  erstmalige  Feberleitung  einer  fremden  Pockenart  oft 
misslingt,  geht  die  fernere  Fortpflanzung  gleichsam  auf  dem  Wege  der  Acclimati- 
sation  leicht  von  Statten. 

2.  Die  über  den  ganzen  Köiper  verbreitete  schwere  Form  des  Menschen 
und  Schafes  w ird  bei  dem  Febergang  auf  ein  anderes  Thier  localisirt  und  gemildert, 
während  umgekehrt  eine  ursprüngliche  örtliche,  milde  auf  gleichem  Wege  niemals 
in  die  schwere  gentralisirte  ausarfet.  Feberimpfung  z.  B.  der  Ovine  auf  den 
Menschen  t der  das  Rind  erzeugt  eine  örtliche  milde  Pocke , deren  Rückimpfung 
auf  Schaf  wieder  nur  eine  örtliche  Eruption  erzeugt.  Die  Variolavaccine  ferner 
besitzt  nur  allein  die  milden  Eigenschaften  der  V'accine.  Als  einzige  Ausnahme 
von  dieser  Regel  besitzt  die  ovinisirte  Vaccine,  d.  b.  die  durch  den  Schafkörper 
biudurebgegangene  V'accine,  nicht  die  milden  Eigenschaften  letzterer,  sondern  die 
schweren,  generellen  der  Schafpoeken,  sowie  ein  Contagium,  das  seine  ursprüng- 
lich fixe  Natur  in  eine  volatile  umgewandelt  hat.  Sowohl  durch  die  Ovination  als 
auch  V'accination  der  Schafe  wird  in  Folge  dessen  das  Contagium  methodisch 
conservirt  und  verbreitet. 

3.  Bei  der  absichtlichen  künstlichen  Fortpflanzung  einer  Pockenart  in 
derselben  Thiergattung  wird  die  Krankheit  gemildert. 

Aus  dieser  Fähigkeit  .nller  Poekenarten,  sich  wechselseitig  übertragen  zu 
lassen  und  gleichzeitig  stellvertreten  zu  können,  folgt  mit  Nothwendigkeit , dass 
ihnen  allen  ein  gemeinsames  identisches  Contagium  zu  Grunde  liegt,  auf  das  der 
einzelne  Organismus  seiner  Art  gemäss  in  specifiseber  Weise  reagirt  und  das 
lelitere  zugleich  in  sich  reproducirt. 

Das  Oberimpfte,  im  einzelnen  Organismus  in  individueller  Weise  ent- 
wickelte Contagium  reproducirt  sich  ferner  bei  den  einzelnen  Gattungen  an  ganz 
bestimmter  beschränkter  Oertlicbkeit.  Diese  letztere  ist  beim  Rinde  die  oberste 
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Scblebt  der  I.ederb.iut , wo  allein  das  Gift  seine  Entwicklungsbedingungen  Hndet, 
wahrend  seine  UeberfUhrung  iu’s  Blut  auf  subcutanem  Wege  oder  durch  die 
Atbniung  keine  Reactionserseheinnngen  veranlasst.  Daher  stellt  das  aus  seiner 
Berührung  mit  der  Haut  entstandene  VaccineblSschen  gleichsam  das  Laboratorium 
für  seine  Reproduction  dar,  von  wo  aus  es  erst  in’s  Blut  gelangt  und  den  ganzen 
Organismus  durchseucht.  Dem  entsprechend  ist  auch  erst  nicht  selten  am  1 1.  Tage 
nach  der  Vaccination  die  Allgemeininfection  und  zugleich  der  Schutz  gegen  dag 
Pockencontagium  eingetreten,  während  vorher  das  geimpfte  V'accinegift  im  Körper 
noch  beschränkt  bleibt,  so  dass  die  am  8.  oder  selbst  9.  Tage  nach  der  Impfung 
vorgenommenen  Reraccinatiouen  zuweilen  noch  erfolgreich  sind. 

Von  hoher  praktischer  Bedeutung  ferner  ist  die  Tbatsache , dass  der 
Organismus  auf  das  Pockeucontagium  viel  leichter  reagirt  bei  directer  Ueber- 
fübrung  derselben  vermittelst  der  Impfung,  als  bei  der  indirecten  durcli  die 
Atmosphäre  vermittelst  der  Atbmung.  Hiermit  im  Eiuklang  beantwortet  der 
Mensch , obwohl  er  nur  sehr  selten  zweimal  an  Variola  erkrankt , fast  ausnahms- 
los eine  Vaccination  zweimal  oder  selbst  zuweilen  dreimal  mit  Erfolg , wofern  er 
ungepockt  ist.“ 

Auch  Bo1!N  betrachtet  in  seinem  mustergiltigen  Handbuche  der  V'accination 
trotz  der  WiderspiUchc  der  z.ihlreichcii  Experimente  und  des  (einstweiligen)  Mias- 
lingens  der  UeberfUhrung  so  mancher  Thierpocken  auf  den  Menschen  unter  ein- 
ander, trotz  eingreifender  Verschiedenheit  der  Producte  der  Krankheiten  auf  iler 
Haut,  trotz  der  Scheilerutig  endlich  der  Versuche  aus  einer  „Urpocke“  alle  übrigen 
zu  züchten,  die  Möglichkeit  der  wechselseitigen  Ueberlragung  und  Stellvertretung 
„als  das  Band , welches  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Ausschlagskraokheiten 
zusammenhält  und  als  das  Kriterium  der  Pockenkranklicit  überhaupt.  Wir  sind 
zu  der  Annahme  berechtigt , dass  sich  die  Blattern , bei  den  Thieren , wie  beim 
Menschen,  unabhängig  von  einander,  und  als  ursprünglich  selbständige 
Krankheiten  entwickeln.  Ob  aber  verschiedene  Ursachen  oder  für  sämmtliche 
Pockenformen  die  gleiche  lnfectionsf|uelle  in  der  Natur  vorauszmetzen  sei,  diese 
Frage  muss  nach  den  vorliegenden  Experimenten  ebenso  sicher  im  Sinne  des 
identischen  Ursprungs  beantwortet  werden.  Das  Eine  ist  handgreiflich,  dass 
wir,  indem  wir  die  verschiedenen  Blatternformen  wechselseitig  zu  übertragen  ver- 
mögen, mit  einem  im  Grunde  identischen  Virus  operiren.  Die  verschiedenen 
Formen,  in  welche  sich  das  Virus  bei  den  einzelnen  Thiergattungen  kleidet, 
erscheinen  unter  solchen  Umständen  als  blosse , durch  die  ungleiche  körperliche 
Organisation  bedingte  Abweichungen,  welche  sich,  zum  Theil,  durch  die  wechsel- 
seitigen Uebertragiingen  künstlich  nachahmen  lassen  Die  gleiche  Abstamiming 
macht  jedoch  alle  die  verschiedenen  Pockenkrunkbeiten  selbst  nicht  identisch  nnJ 
cs  bedeutet  eine  Zusammenwürfelung  von  Ursache  und  Wirkung,  wenn  man  sie 
sämmtlich  für  eine  und  dieselbe  Krankheit  erklärt  bat.  Folgerichtig  müssten  dann 
Vaccinen  und  Variolen  beim  Menschen  identisch  sein.  Schon  die  enorme  Difl'erenz 
der  infectiösen  Eigenschaften  der  einzeluen  Formen  hätte  vor  ihrer  Identiflciruug 
warnen  müssen.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  wechselseitigen  Uebertragung  aber 
haben  vollends  immer  und  immer  wieder  gelehrt,  da.ss  dem  gleichen  A’irus  in  den 
verschiedenen  Pocken  noch  Eigenthümlichkeiten  von  der  Organisation  ihres  beson- 
deren Erzeugers  beigegeben  sind,  welche  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  fremd- 
artigen Impflings  zusammenatos.scn  und  erst  in  s])äten  Impfgenerationen  derselben 
Gattung  abgestreift  oder  ausgeglichen  werden.“ 

„Die  Pocken  des  Menschen  und  der  Tbicre,“  schliesst  Hohn,  „sind  nicht 
identische,  sondern  aus  dem  nämlichen  Boden  entsprossene,  nahe  verwandte 
Krankheiten.“ 

Eine  mehr  weniger  abweicheude  Theorie  vertritt  vom  .Standpunkt  seiner 
Wissenschaft  Bollingek.  Nach  diesem  Sachverständigen  lund  Thiei.e)  giebt  es 
uur  zwei  wohlcharakterisirtc  selbständige  Pockenarten , nämlich  Menschen-  und 
Schafpockeu,  zwei  homologe  echte  Epidemien  und  Epizoolien  bildende  Krankheiten, 
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bei  denen  die  Continuitat  der  einzelnen  Erkrankungiifälle,  sowie  ihr  Ursprung  von 
pockenkranken  Menschen,  reap.  Schafen  stet«  nachweisbar  ist.  Trotz  ihrer  Ueber- 
eiostimmung  ist  aber  eine  Entstehung  der  einen  aus  der  anderen  noch  niemals 
beobachtet  worden.  Alle  übrigen  Pockenformen  der  Ilausthierc  dagegen , des 
Schweines,  Pferdes,  Rindes,  der  Ziege  sind  keine  selbständigen,  sondern  nur  ver- 
irrte Krankheiten , die  von  Mensch  oder  Schaf  oder  gelegentlich  auch  wechsel- 
seitig von  einander  abstammen.  Uiese  letzteren  secundären  Pocken  erscheinen 
alle  Überhaupt  nur  selten  und  vereinzelt  niemals  epizootisch,  sondern  höchstens  in 
Form  von  Stall-  und  Herdeepizootien.  Der  Ursprung  nämlich  der  Schweine-  und 
Ziegcnpocken  aus  denen  des  Schafes  und  Menschen,  sowie  derjenigen  der  Pferde- 
pocken ans  der  originären  und  humanisirten  Vaccine  ist  in  einzelnen  Fällen  con- 
statirt.  Dass  aber  nicht  umgekehrt  die  Pocken  der  Kuh  aus  denen  des  Pferdes 
entspringen , folgt  schon  au«  dem  regelmässigen  Auftreten  der  Knhpockcn  in 
Stallungen,  wo  keine  Pferde  sich  befinden  (Jexner  Hess  irrthUmlich  die  Pocken 
der  Kuh  aus  denen  des  Pferdes  deshalb  entstehen,  weil  er  in  den  Meiereien  von 
Olocestershire  grease  der  Pferde  den  cow-pox  stets  vorangehen  sah).  Die  Kuh- 
pocken entstehen  nur  durch  Infection  von  Aussen,  entweder  aus  der  menschlichen 
Variola  oder  gegenwärtig  am  häufigsten  durch  Vermittlung  der  menschlichen  Hand 
aus  der  überall  verbreiteten  hiimani.sirten  Vaccine , die  mithin  bezüglich  ihres 
ersten  Ursprunges  stets  eine  Variolavaccinc  ist  und  durch  die  Hände  des  mit  den 
Impfpocken  der  Kinder  in  Berührung  gekommenen  Melkers  auf  das  Kuheuter 
übertragen  wird.  Wenn  nämlich  auch  die  Verwandlungsfähigkeit  der  Variola  in 
Vaccine  auf  künstlichem  und  zufälligem  Wege  sicher  bewiesen  ist,  so  muss  doch 
gegenwärtig  ausser  der  Variola  noch  eine  andere  Quelle  der  Kuhpooken  exisliren, 
insofern  letztere  aller  Orten  gleichniässig,  wenn  freilich  nur  selten  und  sporadisch 
bei  einzelnen  Thieren  oder  ei)izooli«ch  auf  Stallungen  und  Heerden  beschr.'liikt 
Vorkommen,  während  doch  andererseits  die  Variola  nur  ausnahmsweise  mit  Pocken 
der  Kühe  coincidirt.  Diese  zweite  Quelle  ist  nun  Twie  neuerdings  auch  Pfeiffer 
anerkennt),  die  humanisirtc  Vaccine,  die  als  solche  überhaupt  nur  allein  in  Frage 
kommen  und  thatsäcblich  auch  auf  dem  Wege  der  Retrovacclnation  wieder  in 
Kuhpocken  umgewandelt  werden  kann.  Aus  ilieser  Entstebiingsweise  letzterer 
erklären  sich  zugleich  auch  ihre  anscheinend  so  riithselhaflen  Eigenthümlichkeiten, 
nämlich  ihr  ausschliessliches  Vorkommen  bei  Milchkühen  zur  Zeit  der  Lactation  ; 
ihr  fast  ausschliesslicher  Sitz  am  Kuheuter  (beide  Momente  durch  Uebertragung 
seitens  des  Melkens);  ihr  vorwiegendes  Auftreten  im  Frühling  (zur  Zeit  der  gesetz- 
lichen Impfungen);  ihre  ungleichmässige  schubweise  Entwicklung  (in  Folge  secundärer 
Pustelbildung  gelegentlich  der  Manipulation  des  Melkens  oder  der  HerUbrung  des 
Euters  mit  dem  Stallboden  auf  dem  Weg  der  Selbstinfection). 

Hl.  Der  Verlauf  und  Charakter  der  Schutzpocken. 

Der  typische  und  gesetzmässige  .Ablauf  der  Vaccine  beim  Menschen 
liefert  eines  der  eintönigsten  Exantheme.  Am  allergleichförmigsten  gestaltete  sich 
dasselbe  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  durch  Impfung  nur  von  Kind  zu  Kind  den 
Stoflf  lebendig  erhielt,  während  die  Einführung  der  Glycerinlymphe  ziemlich  deutliche 
Abweichungen  von  der  Norm  veranlasst  hat.  Als  gesetzmässig  hat  folgender  Verlauf 
zu  gelten,  innerhalb  dessen  wir  zwanglos  wohl  am  besten  fünf  Phasen  unterscheiden: 

1.  bis  3,  Tag:  Incubation.  Es  zeigt  sich  nichts  Anleres,  als  die 
traumatische  Reaction,  die  ihrerseits  ihre  Acme  nach  24  Stunden  erreicht,  um  am 
3.  Tag  zu  schwinden. 

3.  bis  7.  Tag:  B I äse  h e n b i I d u n g.  Die  anscheinend  „todten“  Impf- 
wunden  schwellen  zu  rothen  Knötchen,  Papeln  an,  welche  sich  in  etwa  linsengrosse, 
bei  längeren  Impfschnitten  entsprechend  gestaltete  durchscheinen  ie  Bläschen  mit 
centraler  Vertiefung  und  dunklem  Saume  umwandeln. 

7.  bis  y.  Tag : P us  t e I b i Id  u n g.  Die  Schutzpocke  ist  zur  BlUthe  gelangt, 
zeigt  wulstigen  Rand  uni  deutlich  genabelte  Mitte  (Delle),  welche  in  Folge  der 
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Verschwärung  des  Einscbuittcs  mit  einem  gelblichen  Schorf  bedeckt  ist.  Je  nach 
der  Dicke  und  Durchsichtigkeit  der  Epidermis  erscheint  die  Kuhpocke  perllarbig, 
alabasterartig  oder  bläulichweiss.  Das  Bläschen  besitzt  einen  dunkelrothen,  ziemlich 
scharfen  Saum , an  weichem  sich  ein  zweiter  lichterer  und  allseitig  dilfus  aus 
strahlender  Hof  anschliesst , die  Areola,  das  „normale  Impfcrysipel“  Bohn’s 
(vergl.  Abschnitt  VII). 

Stehen  die  Impfpocken  nicht  zu  weit  auseinander,  so  verschmelzen  bereits 
am  7.  Tage  die  äusseren  Höfe.  Der  Inhalt  dieses  echten  „J  E N N E R ’sc  h e n 
Bläschens“  ist  7 Tage  noch  flüssig,  wasserklar  und  tritt,  wenn  die  Epidermis- 
decke  des  Bläschens  an  verschiedenen  Punkten  gespalten  wird,  in  einzelnen  Tropfen 
langsam  hervor.  Denn  das  Bläschen  umschliesst  keinen  einfachen  Hohlraum,  sondern 
fachwerkarlig  ein  System  von  Hohlräumeu.  Am  fl.  Tage  erscheint  der  Inhalt  des 
Bläschens  bereits  declarirt  eiterig. 

Zugleich  mit  der  Areola  entwickelt  sich  unter  AchseldrUsenschwellung  ein 
mässiges  Fieber,  das  durchschnittlich  zwei  Tage  andauert,  um  mit  dieser  zwei- 
tägigen Periode  und  der  Areola  zu  erlöschen. 

9.  bis  11.  Tag;  BlUthcstadium  der  Pustel. 

11.  bis  18.  Tag:  Bildung  der  Krusten  durch  Austrocknung  des  Eiters. 
Die  allmälig  mehr  und  mehr  dunkel  werdenden  Schorfe  stellen  treue  Abgüsse  der 
ehemaligen  Pusteln  dar  und  heben  sich  innerhalb  des  20.  bis  28.  Tages  ab.  Am 
Ende  der  4.  Woche  ist  der  Process  gewöhnlich  ganz  beendet.  Die  zum  Vorschein 
kommenden  Narben  sind  anfangs  seicht  und  geröiliet,  um  sich  später  zu  vertie'en 
(Impfnarben). 

Jene  Periode  des  Vaccinefiebers  (zu  unterscheiden  von  dem  selteneren 
und  ganz  leichten  Fieber  in  den  beiden  ersten  Tagen  der  Impfung  und  von  einem 
bisweilen  am  12.  Tage  auftretenden  mit  dem  .SuppurationsHeber  in  Parallele  zu 
setzenden  fieberhaften  Nachschub)  drückt  sich  recht  variabel  aus;  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit, schlechte  Laune,  Appetitmangel  bihlen  den  gewöhnlichen,  nicht  .selten 
schon  am  6.  oder  gar  ö.  Tage  nach  der  Impfung  einsetzenden  Symptomencomplex ; 
derselbe  kam  fa.st  \öllig  fehlen  (wir  sahen  Kinder  während  der  gesetzmässigen 
Revision  und  der  „kritischen“  Tage  überhaupt,  trotz  vollkommenen  Erfolges,  fast 
ununterbrochen  spielen  und  lachen),  oder  aber  sich  bis  zum  typhöseu  Zustand 
steigern ; gelegentlich  werden  auch  Ellern  und  Aerzte  durch  heftiges  Brechen  und 
Convulsionen  ersclirecit.  Im  Allgemein! n ist  der  Parallelismus  zwischen  Intensität 
der  Fieber b(  weg ung.  Zahl  iird  Grösse  der  Pu.'-teln  nach  unseren  Erfahrungeti  sehr 
mangelhaft.  Nur  ausnahmsweise  überschreitet  die  Körperwärme  39“. 

Zu  den  nicht  gerade  selten  beobachteten , im  Wesentlichen  gleichgiltigen 
Abweichungen  des  Schutzpockcnvcrlaufs  gehören  auflallend  starke  Wirkungen 
in  den  ersten  drei  Tagen,  um  Tagesfiist  und  mehr  präcipitirtes  Aulschiessen  der 
Bläschen  (b< sonders  im  Sommcri,  um  mehrere  Tage  bis  Wochen  verzögerter  Aus- 
bruch mit  oft  mageren  Producten  (so  bc.sonders  bei  intercurrenten  Krankheiten 
und  im  hohen  Norden),  Erscheinen  einzelner  Pocken  als  Nachzügler,  Aufspriessen 
spärlicher,  überzähliger  (Neben)  Pocken  (Vaccinolae),  Erneuerung  der  Schorfe 
nach  vorzeitiger  Entfernung  derselben.*)  Wichtig  ist  es  zu  wissen,  dass,  wie 
Controlimpflingen  erwiesen  haben , mit  der  gewöhnlichen  Schutzkraft  ausgestattete 
Vaccinen  ohne  Exanthem  existiren : dieselben  bilden  gewissermassen  das 
Extrem  der  jedem  Implarzt  bekannten  kümmerlichen  Scbntzpocken,  wofern  nämlich 
auch  ihmn  declarirtc  Allgemeinerscheinungen  eigen  sind. 

Von  höherer  Bedeutung  als  die  genannten  Abweichungen  sind  in  Bezug 
auf  den  Inipferfolg  abortive  Formen,  die  des  wohl  charakterisirten  Eruptions- 
fiebers entbehren.  Meist  hat  man  es  hier  mit  schnell  sich  entwickelnden  oder 
vorzeitig  eingetrockneten  decnpidcn  Bläschen  zu  thun,  sogenannten  Vaccinelien. 

•)  Nicht  mehr  harmlos  iudess  ist  eine  Umwandiung  der  Iniplpockcn  in  Fiimnkel, 
tiefö  Geschwüre,  üildung  von  Brandi-chorlcii  in  Folge  von  Infcctjon  von  aussen,  namentlich 
im  Verein  mit  erbärmlicher  Ernährung  des  Iniptlings  (s.  Abschnitt  VII). 
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Dieselben  können  als  Cnnsequenz  einer  schnellen  Sacbimpfung  trotz  normal  ver- 
laufender Vaccine  auftreten , ferner  in  Folge  von  Fehlern  in  der  Technik,  so  bei 
zu  später  Abimpfung  oder  soicbei  von  abortiven  oJer  Revaccinepusteln,  des  Weiteren 
bei  Verwendung  von  orginärem  und  gekünsteltem  Impfstoff,  von  verlegener  Lymphe, 
namentlich  im  heissen  Sommer,  endlich  bei  zu  ausgiebiger  Ausnützung  der  an- 
gestoebenen  Impfbläschen.  In  allen  diesen  Fällen  ist,  wenn  der  Körper  nicht 
deutlich  reagirt,  die  Schutzkraft  des  Impferfolgs  eine  zweifelhafte. 

Ein  vom  geschilderten  Typus  abweichendes  Verhalten  des  Ablaufes  der 
Schutzpocken  pflegt  die  Re v a c c i n a t i o n zu  liefern.  Hier  entwickeln  sich  die 
nicht  selten  durch  Extravasation  bläulich  gefärbteu  Bläschen  meist  1 — 3 Tage 
früher  unter  extensiverer  Hautröthung , und  selbst  die  ganze  obere  Extremität 
betreffender  Schwellung  und  declarirtcn  Achselschmerzen  in  Folge  von  Lt/mph- 
ad'nilü  axtUaria;  insbesondere  aber  fällt  das  Vaccinaltieber  intensiver  aus  — 
wir  Sähen  geimpfte  Schulknaben  auf's  Schwerste  ergriffen  und  todesmatt  aus  der 
Anstalt  dem  Elternhause  zuwanken  — und  bedingt  mitunter  Frost  uud  Kreuz- 
schmerz wie  das  Eruptionslieber  bei  Variola.  Jedoeb  ist  die  Intensität  der  fieber- 
haften Reaction  de.s  Impflings  durchaus  nicht  identisch  mit  seiner  vaccinalen.  Recht 
gewöhnlich  und  allen  Impfärzten  bekannt  endlich  ist  bei  Wiedergeimpften  eine 
um  2 — 4 Tage  präcipitirte  Entwicklung  der  Pusteln,  derart,  dass  am  Tage  der 
Revision  bereits  tinregelmä.ssig  gestaltete  Schorfe  vorliegen,  die  um  so  kümmerlicher 
ausfallen,  je  abortiver  der  Exsudationsproccss  sich  gestaltet.  Bei  solch  überstürztem 
Verlauf  gehören  ungefächerte,  nicht  mehr  Uberimpfbare  Vaccinellen  keineswegs  zur 
Seltenheit,  und  es  begreift  sieb,  warum  man  nur  die  Abimpfiing  von  gut  aus- 
gebildeten  Revaccinationsbläschcn  zuzulassen  geneigt  ist. 

Einen  auffallenden  günstigen  Erfolg  pflegen  die  Vaccinationen  bereits 
Geblätterter,  die  in  letzter  Zeit  besonders  Voigt  betrieben,  zu  zeitigen;  aus 
ibm  muss  schlecbterdiugs  gefolgert  werden,  dass  das  Aufgehen  der  Schutzimpfung 
bei  Gepockten  als  eindeutiges  Zeichen  der  geschwundenen  Immunität  gegen  V’ariola 
nicht  benrtheilt  werden  darf.  Unsere  Empfänglichkeit  für  die  Kuhpocken  ist  eben 
eine  grössere  als  diejenige  für  die  Menschenblattern  (Heim) 

Von  nicht  zu  unterschätzender  praktischer  Bedeutung  sind  Complicatiunen 
di'S  Impfverlaufs  mit  richtigen  allgemeinen  Hautkrankheiten.  Es  beuu- 
ruhigen  diese  meist  als  „postvaccinale  Hautaussehläge“,  aber  kaum  je  bei  Wieder- 
geimpften auftretemlen  Eruptionen  Angehörige  und  Aerzte  nicht  gar  so  selten. 
Ein  gut  Thcil  der  Betroffenen  wird  nicht  dem  Impfarzte,  sondern  dem  Haut- 
speciälisten  und  in  dermatologischen  Kliniken  vorgestellt.  Beiiken'd  sah  bei  300 
Impfungen  sech.smal  solche  Vaccinalbauteriiptionen , die  auch  jetzt  noch  trotz  so 
mancher  verdienstvoller  Arbeit  noch  nicht  genau  gekannt  sind.  Verwirrend  hat  das 
ZusxmmenwUrfeln  von  generalisirten  Vaccineausschl.ägen  mit  Autoinoculationseffacten 
utid  pustulösen  Exanthemen  überhaupt  im  Gefolge  der  Impfung  gewirkt.  Ausser 
diesen  Formen  bietet  die  literarische  Nachschau  eine  reiche  Musterkarte  secundärer, 
vorzugsweise  bei  Impfung  mit  animaler  Lymphe  beobachteter  Dermatitisformen ; 
Erythem,  Miliaria,  Pemphigus  (selbst  brandigen),  Eczem  (besonders  impetiginöses 
und  papulö.ses),  masern-,  rötheln  , winditockenähnliche  Eruptionen,  Aussclihäge  vom 
Charakter  des  multiformcii  Exsudativerythems,  der  Urticaria  u.  dergl.  m.  Selbst 
für  das  Auftreten  und  Verschwinden  richtiger  Psoriasisformen  hat  man  die  Impfung 
verantwortlich  gemacht  ilIVDE,  Hohe,  Wf>op).  Es  hat  das  Erythema  vaccinicum 
bereits  seine  eingehende  Abhandlung  gefunden  (vcrgl.  Behhend,  diese  Real- 
Encyclopädie,  VI,  pag.  Cll).  Wir  müssen  dem  Autor  znstimmen,  dass  diese  rein 
complicatorischc  Erscheinung  mit  der  Spccifität  des  Vaccinegiftes  und  dem  Impf- 
schutz nichts  zu  thiin  hat.  Im  Uebrigen  lassen  uns  unsere  Erfahrungen  besonders 
die  Einlheiliing  von  Ij.si  chkz  acceptiren.  Derselbe  nnterseheidet : 1.  Pustulöse 

Aas.schläge  , «eiche  zwischen  dem  !^.  und  18.  Tage  nach  der  Impfung  auftreten. 
Diese  „Vaeciiiiden“  können  auf  Autoinfection,  namentlich  in  Folge  Krätzens  mit 
den  Nägeln,  beruhen  und  ein  iroipfbarcs  Seercl  liefern.  Die  Erfahrung,  dass  solche 
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Autoinoculationen  gleich  den  Nacbimpfungeu  bei  angeecblagener  erster 
Vaccination  vom  4.  bis  9.  Tage  nach  der  Impfung  haften,  erklirt  ihre  Geneae. 
Ihnen  stebt  gegenüber  2.  das  Heer  der  anderen  Exantheme , welche  zwischen 
dem  7.  und  12.  Tage  nach  der  Impfung  aufzutreten  pOegen,  kein  impfbares  Secret 
produciren  und  wohl  zum  grössten  Tbeil  von  der  Beschaffenheit  des  Impflings 
abbängen.  Doch  mag  immerhin  die  Nafnr  des  Impfstoffes  *)  und  eine  Resorption 
des  Pustelinhaltes  mitwirken.  So  manche  weniger  generalisirende  secundlr« 
Dermatitis  verdankt  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  lediglich  der  traumati^cben 
Impfveilctzung  an  und  ftfr  sich. 

Das  Bilil,  welches  dem  Praktiker  am  bäudgsten  entgegentritt,  ist,  dass  mit 
Eczem  bchaftrtc  Kinder  nach  der  Impfung  von  mehr  weniger  vom  Ursprungsberde 
(meist  Gesicht  und  Ilodensack)  und  den  Impfstellen  ausstrablendeu  und  sich  in 
mannigfacher  Ausdehnung  verallgemeinernden  pockenähnlichen  Ausschlitgen  befallen 
werden.  Diese  Pusteln  zeigen  sich  wohl  zum  Theil  gedellt,  nie  aber  haben  wir 
sic  den  Impfnarben  entsprechende  Verfuiderungen  hinterlassm  sehen.  Die  Prognose 
solcher  Formen,  die  man  wohl  auch  als  „Vaccinia“  bezeichnet  hat,  ist  im  Allgemtinen 
gut,  auch  dann,  wenn  hohes  Fieber  mit  schwerem  Allgemeinleiden  tagelang  herrscht. 
Gelegentlich  aber  geben  die  Impflinge,  besonders  wenn  die  Pusteln  sich  schnell 
und  stark  mehren  oder  gangrllne.sciren , zu  Grunde , unleugbar  als  Opfer  der 
Impfung.  Die  von  uns  beobachteten  waren  rachitische  und  jilmnierlicbe  Sftuglinge 
von  voruehcrein. 

Einer  Verwechslung  der  Vaccinia  mit  Variolois  oder  Varicella  entgeht 
man  durch  den  Nachweis  von  Pustcleruptionen  auf  den  Schleimhäuten  (Mundhöhle, 
Bindehaut),  welche  den  allgemeinen  Kuhpockenausseblägen  abgehen. 

Feber  Impferysipel  und  Impfsypbilis  vergl.  Absebn.  VII. 

Andererseits  wird  von  der  Fähigkeit  der  Vaccination,  auf  verschiedene 
Hautausschläge  günstig  einziiwirkeu,  berichtet , in  neuester  Zeit  durch  BoNNKBte. 

Die  Anatomie,  beziehungsweise  Histologie  der  Iropfpocke  ist  für  den 
Arzt,  den  hochwichtigen  modernen  Befund  von  Mikroorganismen  (vergl.  darüber 
Absebu.  IV)  ausgenommen,  ohne  besondere  Bedeutung.  Als  bekannt  kann  voraus- 
gesetzt werden,  dass  durch  das  aus  den  Papillen  exsudirende  Serum  die  Retezellen 
in  ihrem  Zusammenhänge  gelockert  und  die  obersten  Epidermislagen  vorgewOlbt 
werden.  Diiich  die  Auseinanderdränguog  der  obersten  Zellcnlagen  der  Schleimschiebt 
und  der  unten  n Hornzcllf nstrata  bilden  sich  die  W.inde  und  Maschen  des  Fäcber- 
weikes  im  Ini  ern  des  Bläschens.  Es  haben  sich,  ganz  abgesehen  von  dem  ein- 
gehenden Sfudinm,  das  die  echte  Pocke  seit  langer  Zeit  erfahren,  mit  den  feineren 
Veiändi  riingen  der  Sibiilzpocke  in  neuerer  Zeit  n.  A.  TaI'PK,  POUL-Pixcrs, 
Tafaxi,  Flf.mixo  in  eerdienstvoller  Weise  beschäftigt.  Rücksichtlicb  der  Be- 
schiiffenhcit  der  I.jnphe  ist  der  nächste  Abschnitt  einzuschen.  Die  Impfnarben 
sind  in  ihrer  cariablen  und  doch  eintönigen  Beschaffenheit  selbst  dem  Laien 
sattsam  geläufig. 

IV.  Die  verschiedenen  Lymphen  und  ihre  B e u r t b e i I u n g. 

Dass  man  den  Inhalt  der  im  vorigen  Abschnitt  charakterisirten  Vaccinen 
vor  seiner  eitrigen  Umwandlung,  d.  i.  die  vaccinale  Impilymphe  mit  dem  Sammel- 
begriff der  rLymphe“  belegt  bat,  hat  seinen  Grund  lediglich  in  einer  nach  Kurze 
des  Aiisdiuckes  strebenden  Licenz  des  Sprachgebrauches. 

*)  rnpcbtilirüch  viel  hat  im  Vorjahre  eine  eipenihtimliche.  d — 4i  0 feiropfte  RLCnifC 
belrtäeinle  }hie>M.eikr;inkung  aut  ilei  Insel  llnaeu  von -i' h reden  geuiatht.  Es  liandelle  sich  nw 
eiuotil-ettlailiti^he.  vi-icnluse,  l nll(  se,  pnslnliise  peiniatitis.  «ebhe  liei  Isst  uHKestiirtem  Allgemeiii- 
litütden  sei,  pe  Win  lien  bestar.d.  zuerst  zsisihen  dein  9.  und  18.  Tage  anftral  utd  auch 
Naihsitiule  z.  pie,  Mau  lial  diesen  duiihwfg  günstig  veilanlen-n  Iniprausscblag  dunkler 
Giii'se  |i|ie  riinpllinpe  warm  gesund,  die  Gl.' niinlx  mphe  ikmolisiil)  tl  eile  als  Jmfirttgo 
CI  , ilo-il-  als  lämphigus  gideiitet.  \oIli  nd-  diii  kel  sind  die  Gell'Suchlsepidemieii. 

well  he  .1  u li  II , L ti  r m a II  ti  und  Pletzer  im  Gelolpe  von  Masseniiuplung  mit  hmranisirter 
Gb I erinlvmphe  beoliaihteton. 
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Die  Lymphquellen,  welche  den  Zwecken  des  Praktikers  dienen,  und  die 
lom  Theil  die  Anschauung  von  der  Degeneration  der  von  Jenner  eingeflihrten 
bumanisirten  Lymphe  entdecken  oder  richtiger  erhuden  iiess,  liefern  eine  Reihe 
von  Lymphsorten,  deren  theils  markante,  theils  undeutliche  Unterschiede  in  Form 
und  Wirkung  his  in  die  neueste  Zeit  die  Grundlage  lebhafter,  noch  keineswegs 
rndgiltig  entschiedener  Discussionen  geworden  sind.  Es  giebt  nur  vier  Repräsentanten, 
welche  zur  Zeit  ein  hervorragendes  Interesse  seitens  des  Arztes  beanspruchen  dürfen ; 

1.  Die  originäre  (genuine)  Lymphe,  d.  i.  die  Kublymphe  i.  e.  S.,  der 
dussige  Inhalt  der  die  natürlichen  Kubpockenkrankbeit  ebarakterisirenden  Bhäschen. 

2.  Die  animale  Lymphe  i.  e.  S.,  d.  i.  eine  originäre  Lymphe,  welche 
ununterbrochen  von  Kuh  zu  Kuh,  oder  von  Kalb  zu  Kalb  fortgeleitet  und  somit 
niemals  mit  menschlichen  Säften  in  Berührung  gekommen  ist. 

3.  Die  hiimanisirte  Lymphe,  d.  i.  der  flüssige  Impfstoff,  der  sich 
nach  der  Einimpfung  von  originärer  Lymphe  beim  Menschen  entwickelt  und  von 
Person  zu  Person  reproducirt  wird. 

4.  Die  R e t ro  V acc i n I y m p b e , gewonnen  durch  Rückimpfuug  der 
bumanisirten  Lymphe  auf  das  Genus  hovinum. 

üeber  besondere  Lymphpräparate  ist  der  nächste  Abschnitt  einzusehen. 

Dass  die  originäre  Lymphe  beim  Menschen  nicht  ohne  Schwierigkeit 
haftet,  bekundet  die  relativ  hohe  Zahl  der  im  Laufe  der  Jahre  publieirten  P'ehl- 
impfungen,  und  mit  Recht  hat  Bohn  dieselbe  als  einen  undankbaren  Stoff  in  der 
Hand  des  Arztes  bezeichnet.  P^ntsprechend  dem  schnellen  Verlaufe  der  originären 
Pocken,  dauert  die  Impltauglicbkeit  der  etwa  am  5.  Tage  wirksamen  gelblichen 
oder  wasserhelleu  zähen,  faserstoffreichen  Lymphe  gewöhnlich  nur  24  Stunden. 
Ihre  unmittelbare  Uebertragung  von  Kuh  auf  Mensch  giebt  allein  sicheren  Erfolg, 
während  sie , selbst  blos  kurze  Zeit  aufbewabrt , unsicher  wirkt.  Im  Falle  aber 
erfolgreicher  Uebertragung  ist  sie  gegenüber  der  hiimanisirten  durch  Grosse  und 
Fülle  der  bläulich  gefärbten  Efflorescenzen  und  insbesonders  durch  Intensität  der 
Örtlichen  und  allgemeinen  entzündlichen  Erscheinungen  ausgezeichnet.  Beim  Menschen 
rerläuft  die  Impfpocke  häufig  langsam , indem  ihre  Arme  zuweilen  erst  auf  den 
10.  bis  12.  Tag  fällt.  Die  behufs  möglichst  häufiger  Einschaltung  der  originären 
Lymphe  von  verschiedenen  Regierungen  für  rechtzeitige  Anmeldung  und  gewährte 
Benuizung  ausgebroebener  Kubpocken  ausgesetzten  Belohnungen  haben  den  gehofften 
Erfolg  nicht  gebracht,  schon  weil  die  Entdeckung  einer  impftauglichen  Kubpocke 
im  Wesentlichen  zu  den  zufälligen  Befunden  zählt.  Die  allgemeine  Benutzung  der 
originären  Lymphe  kann  bei  öffentlichen  Impfungen  selbstredend  überhaupt  nicht 
in  Frage  kommen. 

2.  Die  animale  Lymphe  entwickelt  sich  in  den  Vaccinen  am  Kalbe 
im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise,  wie  bei  den  Kindern,  aber  schneller,  derart, 
dass  bereits  am  4.  Tage  charakteristische  Bläschen  vorhanden  sind  und  am  7.  Tage 
die  Trübung  des  Inhalts  beginnt.  Es  muss  daher  die  Lymphe  vom  4.  bis  zum 
Schlüsse  des  G.  Tages  verimpft  werden.  Krankheiten  der  Kälber  (Durchfall,  Lungen- 
entzündung, Maulsenchc  etc.)  haben  den  deutlichsten  Einfluss  auf  die  Impftaiiglichkeit. 
Mit  eigenartigen  mystischen  Charakteren  ausgestattete  Kuhpocken  existiren  nicht, 
weshalb  keine  Veraidassung  vorlicgt,  die  Bezeichnung  „animale  Lymphe“  für  jene 
Sorteu  zu  reserviren,  deren  Ursprung  auf  altberühmte  Stämme  Beaugency, 
Passy  etc.)  zurUckgefUhrt  werden  kann. 

Was  die  animale  „kün.stliche“  Lymphe  wesentlich  vom  originären  Kiih- 
pockrnstoff  unterscheidet,  ist  die  Mildheit  ihrer  Wirkung  rücksichtlich  der  örtlichen 
und  allgemeinen  Symptome , welche  sich  etwa  von  der  3.  Generation  au  geltend 
zu  machen  pflegt. 

Die  Anwendung  der  animalen  Lymphe,  d.  i.  die  animale  Vaccinatiou  auch 
trotz  der  nicht  ganz  sicheren  Priorität  der  Italiener  als  „neapolitanische  Methode“ 
fezeiebnet),  schon  längst  an  Stelle  der  insbesondere  die  Gefahren  der  Impfsyphilis 
nicht  auBScbliesenden  Vaccination  mit  huroanisirtem  StofI'  herbeigesehnt  und  mit 
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Entliusi«smus  und  Energie  gefordert,  hat  in  neuester  Zeit  aus  drohenden)  Rückgang 
einen  ganz  ungeahnten  Aufschwung  gewonnen.  Nichts  cbarakterisirt  seine  Genese 
und  Bedeutung  wohl  besser  als  eine  Nebeneinanderstellung  einiger  belangvoller 
Urtheilc  aus  dem  letztverflossenen  Decennium:  Es  resnmirt  Bohn  noch  vor  10  Jahren 
als  Kachtheile  animaler  Lymphe  gegenüber  der  bumanisirten  eine  mindestens 

dreifach  geringere  Haftb.irkeit  bei  unmittelbarer  üebertragung,  rapide,  nach  Standen 
z.lblende  V'erderbniss  des  aufbewabrten  Stoffes,  so  dass  überhaupt  nicht  mehr  auf 
einen  Erfolg  zu  rechnen  war.  Auch  sonst  überragte  der  animale  Stoff  die  buma- 
nisirte  Lymphe  bei  directer  Anwendung  nach  keiner  Richtung  hin , weder  in  der 
Vorzüglichkeit  des  Exanthems  , noch  durch  ihre  kräftigeren  febrilen  Wirkungen. 
Verschickt  hätte  sie  wegen  der  schnellen  Zersetzbarkeit  einen  höchst  untergeordneten 
Werth,  und  endlich  erfordere  ihre  Herstellung  eine  Erfahrung  und  Uebung,  die 
sieh  immer  nur  der  Einzelne  auzueignen  vermöchte.  „So  wäre  denn , wenn  die 
animale  Vaccination  ganz  an  die  Stelle  der  bisherigen  träte,  im  günstigsten  Falle 

Nichts  gewonnen.“  Selbst  den  absoluten  Schutz  vor  der  Syphilis  durch  die  animale 

Lymphe  warnt  Bohn  zu  übertreiben,  da  er  beim  Gebrauche  der  bumanisirten 

Lymphe  ebenfalls  zu  erreichen  sei,  und  die  Sffpfn'li.»  vacctnata  uns  der  animalen 
keineswegs  in  die  Arme  treiben  dürfe. 

Aehnlich  lautet  das  Urtheil  ein  halbes  Jahrzehnt  später  aus  L.  Meteb's 
Munde,  obwohl  schon  hier  die  ersten  Anfänge  der  günstigen  Gestaltung  der  Frage 
sich  angedeutet  finden.  „Ihre  Vorzüge  gegenüber  der  originären  Lymphe  sind 
hesondets  ihre  milden  Eigenschaften  beim  Ueherimpfen  auf  den  Menschen.  Ihre 
N'achtheile  aber  gegenüber  der  mit  typischer  Regelmässigkeit  stets  sicher  und 
gleichmässig  wirkend)  n,  lange  Zeit  zu  conaervirenden , im  Ueberfliiss  leicht  zur 
Verfügung  stehenden , milden , bumanisirten , welcher  sie  überdies  auch  weder 
bezüglich  der  Pustelbeschaffenheit,  noch  der  febrilen  Erscheiuungen  überlegen  ist, 
sind  folgende : Die  Entwicklung  der  einzelnen  Etflorescenzen  ist  oft  ungleich- 
mässig  und  dauert  länger  (9 — 12  Tage),  als  bei  Anwendung  der  bumanisirten. 
Die  llaftbarkeit  ferner  der  iiniinaleu  ist  im  Allgemeinen  geringer,  als  die  der 
bumanisirten.  (Bei  directer  Icberimpfung  freilich  und  bei  richtiger  Auswahl  nur 
allein  guter  und  brauchbarer  Pusteln  des  Kalbes,  sowie  bei  Ausflihrung  durch 
geübte  und  gcschullc  Hand,  soll  zwischen  beiden  Lympharten,  weder  bei  der 
Impfung,  noch  Wiederimpfung,  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  constatiren  sein. 
In  jüngster  Zeit  insbesonders  wurden  überraschend  schöne  Erfolge  an  einigen 
Orten,  z.  B.  in  Weimar,  erzielt.)  Endlich  wirkt  Jede  nicht  unmittelbare  üeber- 
tragung der  animalen  von  den  Thieren , d.  h.  der  in  Gläsern  oder  getrocknetem 
Zustande  aufbewahrten,  bereits  nach  einigen  Stunden  unsicher  oder  überhaupt  nicht, 
so  dass  sie  auch  zur  Versendung  durchaus  ungeeignet  ist. 

Wegen  der  zu  ihrer  Production  erforderlichen  Anstalten,  deren  Ein- 
richtung und  Unterhaltung  mit  grossen  Kosten  verknüpft  ist  und  deren  Leitung 
technisch  eingoUbte  Kräfte  beansprucht,  wird  ihre  Anwendung  überhaupt  nur  in 
grösseren  Städten  ermöglicht.  Dass  sie  aber  in  letzteren  wegen  des  gegenwärtigen 
leider  noeh  sehr  unbefriedigten  Standes  der  Impfsyphilisfrage  stetig  an  Terrain 
gewinnt,  verdankt  sie  der  Nichtübertragbarkeit  der  Syphilis  auf  das  Rijid. 

Im  Falle  der  Möglichkeit  einer  Üebertragung  der  Tuberculose  durch 
Vaccination  würde  auch  noch  Lymphe  von  perlsüchtigen  Thieren  zum  Impfen  nicht 
verwindet  werden  dürfen.“ 

Wir  können  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  kurz  unserer  eigenen  jiraktiscben, 
just  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Erfahrungen  in  der  Impfung  mit  thierischem  Stoff 
zu  gedenken.  Die  Lieferung  der  Lymphe  seitens  renommirter  Anstalten,  auch  solcher, 
in  denen  man  von  bedenklichem  llantiren  mit  Antisepticis  Abstand  genommen, 
hinderte  nicht,  trotz  aller  Cautelen , besonders  in  der  heissen  Jahreszeit,  die 
erstaunlichsten  Misserfolge  (bisweilen  zwei  und  drei  Fchlimpfungen  hintereinander 
bei  e nem  Kinde)  zu  regi.strireii , welche  ihrerseits  zu  peinlichsten  Blaracn  den 
Angehörigen  der  Impflinge  und  den  Theilnehmern  an  der  Kinderklinik  Anlass 
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gre^ben.  Hit  solch  fatalen  Resultaten  stimmte  denn  auch  der  Inhalt  der  immer 
lauter  werdenden  Klagen  der  Collegen  Uberein.  „Uie  aussebliesslicfae  Verwendung 
animaler  Lymphe  ist  weder  wflnschenswerth,  noch  ausführbar,“  meldet  Ende  1880 
das  kOnigl.  sicbs.  Landes  Medicinalcollegium. 

Aber  gerade  solche,  tief  in  die  wohlbegründetsten  Interessen  der  Praktiker 
und  ihrer  Behörden  einschneidenden  Fehlerfolge  sind  es  gewesen,  welche  die  An- 
regung zu  rastlosen  ThAtigkeitsbestrebungen  für  die  Befreiung  der  animalen  Impfung 
von  ihren  unleugbaren  Nacbtheilen  gaben  und  binnen  weniger  Jahre  ein  Resultat 
zeitigten , das  die  allgemeine  Einführung  der  Vaccination  mit  thierischer  Lymphe 
Dur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheinen  lAsst. 

Unter  den  Beschlüssen , welche  im  Herbst  1884  die  im  kaiserlichen 
Oesundbeitsamte  zu  Berlin  zur  Erörterung  der  Impffrage  zusammengetretene  Com- 
mission (18  SachverstAndige  und  SpecialArzte , ohne  Ausschluss  von  Impfgegnern) 
gefasst,  nehmen  jene , welche  die  allgemeine  Einführung  der  Impfung  mit  Thier- 
lymphe betreffen,  die  hervorragendste  Stellung  ein.  Sie  beginnen  mit  folgendem 
AVortlaut : „Ua  die  mit  der  Impfuug  mit  Mensebenlympbe  unter  Umständen  ver- 
bundenen Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  der  Impflinge  (Impfsyphilis,  Impf- 
erysipel u.  8.  w.)  durch  die  Impfung  mit  Thierlymphe,  soweit  es  sich  um  directe 
Uebertragung  der  Syphilis  oder  der  accidentellen  Wundkrankheiten  handelt , ver- 
mieden werden  können,  und  da  die  Impfung  mit  Thierlymphe  in  der  Neuzeit  so 
weit  vervollkommnet  ist , dass  sie  der  Impfung  mit  Meiischenlymphe  fast  gleich- 
zustellen ist , so  hat  die  Impfung  mit  Thierlymphe  an  Stelle  der  mit  Menschen- 
lymphe zu  treten.“  Bei  dem  eminenten  Interesse,  welches  der  hochwichtige  Inhalt 
des  vorstehenden  Beschlusses  in  erster  Linie  auf  den  Arzt  äussern  muss,  erscheint 
eine  Reproduction  des  .Scblussresumes  der  den  Protokollen  der  Sitzung  jener 
Commission  beigegebenen  wertbvollen  „Denkschrift  über  die  Nothwendigkeit  der 
allgemeinen  Einführung  der  Impfung  mit  Thierlymphe“  geboten.  Hiernach  sprechen 
für  die  Impfung  mit  M e n s c h e n 1 y m p h e ihre,  durch  vieljährige  Erfahrung 
bestätigte  Sicherheit  der  Wirkung,  die  Einfachheit  der  Impftechnik,  die  kostenfreie 
Gewinnung  der  Lymphe.  Gegen  dieselbe:  die  erwiesene  Gefahr  der  Impf- 
syphilis, des  Impferysipels,  die  M ö g 1 i c h k e i t -der  Uebertragung  von  Tuber- 
cnlose,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  für  den  Impfarzt  bei  der  Lymphe- 
ge.winnung  ergeben.  Für  die  Impfung  mit  T h i e r I y m p h e sprechen  ; Die  .Sicherheit 
gegen  Impfsypbilis , die  mit  der  Massenproduction  der  Lymphe  verbundenen 
Vortheile  (gleicbmässige  Beschaffenheit,  Controle  durch  Probeimpfungen),  Verein- 
fachung des  Impfgeschäfies,  Möglichkeit  der  antiseptischen  Lymphegewinnung  und 
damit  sicherer  Ausschluss  des  Früherysipels.  Gegen  dieselbe:  Etwas  geringere 
Sicherheit  des  directen  Erfolges,  als  der  Menschenlymphe  zukommt,  eine  compli- 
cirtere  Impftechnik,  Kosten  der  Lympheprodiiction.  Im  Ganzen  genommen  wird 
man  sich  bezüglich  der  Tbierlymphe  dem  Eindrücke  nicht  vcrschliessen  können, 
dass  die  mit  ihr  verbundenen  Nachtheile  durch  die  V'ortheile,  welche  sie  gewährt, 
mehr  als  aufgewogeu  werden,  und  dass  sie  jetzt  im  Stande  ist,  die  Menschen- 
lymphe zu  ersetzen.“  Die  durch  vorstehende  Erwägung  trotz  mancher  berechtigter 
Einsprüche  im  Einzelnen  wohlbegründcte  Entscheidung  der  Reiehs-Impfcommission 
für  die  Einführung  der  Impfung  mittelst  animaler  Lymphe  hat  im  Vereine  mit 
der  ministeriellen  Einvcrständnissi  rklärung  vom  vorigen  Jahre , da.ss  vorläufig  für 
die  öffenilichtn  Impfungen  Kälberlymphe  verwendet  werde,  dazu  geführt,  dass 
das  Impfverfahren  in  einzelnen  Staaten  des  Reiches  bereits  obligatorisch  geworden, 
und  ist  u.  A.  auch  die  Grundlage  des  wichtigen  Beschlusses  des  Berliner  Magistrates 
neuesten  Datums  gewesen,  nach  welchem  ein  Institut  zur  Gewinnung  von  Kälber- 
lympLe  auf  dem  Centralvicbhofe  ei richtet  werden  soll  (vergl.  Abschn.  VII  und  VllI). 

In  eine  nähere  Kritik  des  Grades  der  Schntzkraft  der  animalen  Vaccine 
gegenüber  dem  liumanisirten  Stoff  einzutreten,  gestatten  die  bis  zur  Zeit  sich  wider- 
8|irechenden  Berichte,  selbst  der  besten  Autoren,  noch  nicht.  Doch  Uberwiegen 
gegenwärtig  die  Lobredner  des  animalischen  Stoffes  in  Italien , wo  die  animale 
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Vaccination  längst  als  offirinell  vorgeschrieben  ist.  In  der  Tliat  ist  die  überaus 
günstige  Pockenstatistik  der  Bevölkerung  von  Mailand  und  Neapel  in  den  letzten 
Decennien  geeignet,  die  Bevorzugung  der  animalen  Impfung  auch  rüeksiclitlich  der 
Srhutzkraft  zu  begründen. 

3.  Humanisirte  Lymphe.  Ihre  durch  unzählige  Erfahrung  erprobten, 
in  der  vierten  menschlichen  Generation  bereits  zur  Geltung  kommenden  V'^orzUge  sind: 

Von  Arm  zu  Arm  UberimpB,  haftet  sie  bei  vorhandener  Empfänglichkeit 
mit  absoluter  .Sicherheit.  Unter  Luftabschluss  in  Glaspbiolen  aufbewahrt,  bleibt 
sie  sehr  lange  Zeit  wirksam.  Uie  Impfpoeken  verlaufen  bezüglich  ihres  Umfanges, 
ihrer  Grösse  und  Ausbildung , sowie  der  begleitenden  örtlichen  und  allgemeinen 
Erscheinungen  fast  ausnahmslos  mit  einförmiger  Regelmässigkeit 

Der  Inhalt  des  Impfbläschens  ist  fast  ausschliesslich  in  der  Zeit  vom 
4.  bis  8.  Tage  Träger  des  Ansteckungsstoffes.  Er  erscheint  wasserhell  und  weniger 
klebrig  als  die  genuine  Kublymphe.  Mit  seiner  Trübung  setzt  eine  sehr  declarirte 
Abnahme  des  Haftungsvermögens  ein,  die  ihrerseits  parallel. gebt  den  Gefahren 
einer  Eiterimpfnng. 

Die  Lymphe  einer  Revaccine  ist  ausschliesslich  nur  in  dem  Falle  mit 
derjenigen  der  Vaccine  glcichwerthig,  wofern  sie  letzterer  in  jeder  Beziehung  auch 
gleicht.  Aber  die  Lymphe  vou  selbst  vielleicht  nur  in  geringem  Grade  modificirten 
Revaccinen  wirkt  bezüglich  der  Haftbarkeit  und  .Schutzdaner  io  noch  unberechen- 
barer, unbekannter  Weise.  Da  die  den  Vaccinen  gleichenden,  „vollkommenen 
Revaccinen^  bei  den  13jährigen  Wiederimptliiigen  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Minderzahl,  hingegen  die  unvollkommenen,  durch  mehr  weniger  modiheitten  (über- 
stürzten) Verlauf  charakterisirten  die  Mehrzahl  bilden,  so  verbietet  bei  den  öffent- 
lichen Impfungen  ihre  Benützung  sich  meistentbeils  von  selbst. 

Die  Fähigkeit  der  Vaccinlymphe , in  verschiedenen  Verdünnungsgraden 
bezüglich  ihrer  Wirkung  sich  nicht  zu  verändern,  ist  für  Massenimpfungen  gerade 
von  fundamentaler  Bedeutung.  Mit  gleichen  Theilen  Aqua  dfHiünta  verdünnte 
Lymphe  wirkt  unverändert.  Stärkere  Verdünnung  erfordert  entsprechend  grössere 
'Mengen  Impfstoffes,  sowie  umfangreichere  Impfwunden.  Mit  Aqua  dfstiUata  im 
Verhältnisse  von  1 : 1600  veidünnle  Lymphe  wirkte  noch  auf  einer  Ve.sicatortläche 
erfolgreich  (Reiter).  Zusatz  von  Glycerin  erhöht  zugleich  die  Haltbarkeit  der 
Lymphe.  MCller  hat  sich  durch  Erfindung  der  Glyceriulymphe  einen  unver- 
gänglichen Ruhm  erworben  (s.  den  nächsten  Abschnitt;. 

Weder  der  animalen,  noch  humauisirten  Lymphe  kommt  das  Vorrecht  einer 
gleichen  Eigenschaft  und  Kraft,  einer  ungeschmälerten  Wirksamkeit  bei  der  Fort- 
züchtung durch  alle  ferneren  Generationen  zu.  V'ielmehr  gehen  bei  Kindern  wie 
auf  dem  Kalbe  mit  der  Zeit  Veränderungen  der  V'aecine  vor  sich,  welche  seit  dem 
zweiten  Decennium  unseres  Jahrhunderts,  sobald  das  erste  Wiedcrer.“cheinen  von 
Pocken  bei  Geimpften  die  Behauptung  eines  lebenslänglichen  Impfschutzes  widerlegt 
hatte,  zahllose  Aerzte  und  Gelehrte  beschäftigt  und  eine  colossale  Literatur  bat 
anschwellen  lassen.  Wir  meinen  hier  die  Abhandlungen  über  die  mit  eben  soviel 
Unrecht  ganz  bestrittene,  wie  übertriebene  „Degeneration“  der  Lymphe.  Man 
hat  mit  dieser  Ueberzeugnng  bis  in  die  neueste  Zeit  viel  Missbrauch  getrieben, 
und  vor  Allem  muss  der  mit  ihr  in  V'erbindung  gebrachte  Inhalt  der  Klagen 
der  Aerzte  über  unbefriedigten  Impferfolg  an  hei.ssen  Soromerlagen  bei  V'erwendung 
verlegener  oder  verschmutzter  (inficirter)  Glycerinlymphcn  etc.  aus  dem  Begriffe 
der  eigentlichen  Entartung,  d.  i.  der  sich  u A.  durch  tlUchtigeren  und  oberflächlicheren 
Ablauf  des  Impfresultats  äus'eren  Abschwäcbungen  der  Virulenz  in  Folge  der 
Fortpflanzung  durch  zahlreiche  Generationen  ausgescbaltet  werden.  Unsere  V'or- 
Stellung  über  eimii  derartigen  Vorfall  der  ursprünglichen  Naturkräfte  der  Vaccine 
sind  auch  heute  n<ich  trotz  vorgeschrittener  Einsicht  in  das  eigentliche  Agens  der 
Lymphe  (s.  u.)  und  das  Gesetz  der  Absehwächiing  organisirter  Gifte  unklare 
geblieben.  Die  im  Gegensätze  zum  humauisirten  Impfstotf  acbnellere  Degeneration 
der  animalen  Lymphe,  welche  neueidings  VoKiT  durch  werthvollste  Beobachtungen 
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iiDicr  Zugrundelegung  des  von  ihm  benutzten  Beaugencystammes  dargetban  hat, 
zwingt  uns  io  dem  Hautsyetem  des  Rindes  die  Anwesenheit  gewisser,  dem  Urpilz 
der  Porken  mehr  weniger  fremder  Nabrsubstanzen  vorauszusetzen.  Trotz  aller 
Lücken  in  dem  Beweise  des  Lehrsatzes  von  der  Degeneration  der  Lymphe  ist  das 
immer  und  immer  wieder  auftauchende  Bestreben  nach  der  Erlangung  eines  den 
Eigenschaften  der  echten  Cowpoxlymphe  sich  wieder  nähernden  Impfstoffes  für  die 
Bedürfnisse  der  Impfpraiis  gerechtfertigt.  Von  den  einer  solchen  Re  ge  n e r a t i o n 
der  Lymphe  dienenden  Methoden  vermag  die  Wiederaufnahme  der  originären  Lymphe 
aus  den  bereits  angeführten  Gründen  eine  praktische  Bedeutung  nicht  zu  beanspruchen. 
Desgleichen  begegnet  eine  allgemeine  Verwendung  der  Vaiiolavaccine,  gewonnen 
durch  Verimpfung  des  Inhaltes  der  Variolapusteln  auf  das  Rind  — es  bat  ans 
diese  Variolation  an  anderer  Stelle  fpag.  2721  bereits  beschäftigt  — nahe  liegenden 
Bedenken  , welche  in  der  Misslichkeit  etwaiger  Folgen  in  gvsundheitspolizeilicber 
Hinsicht  gipfeln.  Doch  verdienen  hier  die  Beobachtungen  V'oiqt’s  registrirt  zu 
werden,  n.nh  denen  eine  mehrmals  von  Kalb  zu  Kalb  (oder  von  Kind  zu  Kind) 
verimpfte  V'ariolavaccine  iin  ersten  Jahre  ihrer  V’erwendung  einen  höheren  Impf- 
werth besitzt,  als  animale  Vaccine  eines  mehrere  Jahre  alten  Stammes,  und  es  ist 
die  praktische  Nutzanwendung  des  lehrreichen  Fingerzeiges  dieses  Autors,  durch 
gleichzeitige  Züchtung  von  Variola  und  Vaccine  auf  demselben  Individuum  der  Lymphe 
einen  höheren  Grad  'on  Virulenz  wiederzugeben,  von  der  Zukunft  zu  erhoffen. 
Der  praktischen  V’erwerthung  der  Equination,  d.  I.  der  Benützung  des  Pferdes  zur 
regelmassigen  Cultur  animalen  Stoffes,  steht  schon  die  Gefahr  der  Möglichkeit  von 
Rotzübertragnng  entgegen. 

Hingegen  erweist  sieh  von  entschiedener  Wichtigkeit  für  die  allgemeine 
Einführung  die  von  uns  an  letzter  Stelle  genannte  Lymphquelle,  erschlossen  durch 
die  bereits  zur  Zeit  Jexnek’s  wissenschaftlich  und  in  dem  nächsten  Jahrzehnt 
praktisch  zur  Auffrischung  der  matten  Vaccine  geübten  Rlickimpfung  von 
Kinderlympbe  auf  das  Rind , mit  der  wir  uns  desgleichen  bereits  befa.sst  haben 
(pag.  273).  Sie  liefert 

4.  die  K e t r o v a cc i n 1 y m p he.  Sind  auch  die  Ansichten  über  ihren 
Werth,  namentlich  gegenüber  der  hnmanisirten  Lymphe,  noch  vor  wenigen  Jahren 
sehr  divergent  gewesen , liess  ihre  Haft-  und  Haltbarkeit  noch  viel  zu  wünschen 
übrig,  und  schreckten  zahlreiche  .Misserfolge  beim  Impfen  ebenso  sehr  ab,  wie  hohe 
Grade  von  Entzündung  der  ge-etzten  Impfproducte , so  muss  es  als  ein  hohes 
Verdienst  Pfeiffeu'.s  gelten,  in  neuer  Zeit  auf  Grund  vieljllhriger  eigener  Er- 
fahrungen in  dem  Relrovaccinationsverfahren  einen  „Weg  zur  allgemeinen  Ein- 
führung der  animalen  V'aceiualion“  angegeben  und  gezeigt  zu  haben,  dass  gegen- 
über der  leichten  und  schnellen  Fortzllchtungsdegcneration  der  animalen  Lymphe, 
der  Retrovaccine  der  grosse  Vorzug  gewahrt  bleibt,  dass  sie  immer  auf  dem  Kalbe 
haftet,  dass  der  Impfstoff  gleicl mässiger  ist  und  nicht  übermässige  Randröthe 
beim  V'erimpfi  n auf  Kinder  zu  erzeugen  pHegt  und  dass  unangenehme  Zugaben, 
wie  crysipelalöse  Entzündung,  Heilung  durch  eiternde  Granulationen  zu  den  Aus- 
nahmen z.älilui;  verschwindend  selten  werden  letztere,  wenn  vom  Kinderarm  bereits 
am  G.  Tage  die  Lymphe  zur  Kälberimpfung  und  vom  Kalbe  die  Retrovaccine 
kurz  nach  Ablauf  des  4.  Tages  abgenummen  wird.  Die  Bl.ä.schenentwicklung  zeigt 
sich  beim  Impfen  mit  Retrovaccine  entschieden  später  als  bei  Anwendung  huma- 
nisirten  Stoffes,  und  es  geht  ihr  der  gleiehmässig  schöne  Verlauf,  welcher  bei  der 
mehr  und  mehr  verdrängten  Impfmethodc  von  Arm  zu  Arm  den  Impfarzt  voll 
bitried'gte,  wie  I’feiffeb  zugiebt,  ah.  Die  Forlimpfung  der  im  eminenten  Maasse 
in  ihrer  Güte  >on  d<m  Genir dl  eilszustand  des  Kallies  und  Kindes  abhängigen 
Reltovaccine  von  Thier  zu  Thier  bessert  den  Stoff  nicht,  doch  ist  die  Degeneration 
für  die  l'ruxis  von  getingerer  Bideuluug,  da,  wie  PFEIFFER  gezeigt  hat,  beim 
Kälberimpfen  dun  h die  .Mischung  xon  2 — 3 I.ymphslämmen  humanisirten  L’rsprungs 
fast  mit  absoluter  Sieleiheit  eire  Lyn  pihe  erwartet  werden  kann,  welche  einer 
länger  fortgeptlanzlcn  Variolavaceine  Nichts  nachgiebt. 
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Die  mikroskopische  Analyse  der  Lymphe  ergiebt  zunttcbsl:  die  Form- 
bestandthelle  des  Blutserums  (dessen  chemische  Constituention  sie  gleichfalls  grAssteu 
theils  fuhrt),  also  farblose  Blutkörpsrcheii  io  mit  der  TrUbuog  steigender  Pri>gres8ioo, 
rothe  Blutkörperchen  in  uogemeiu  wechselnder  Menge,  auch  dann,  wenn  das  Corium 
beim  Anstiche  der  Pocke  nicht  verletzt  wurde,  eigenthttmlicbe  von  OkOnuaoen 
und  Bohn  beschriebene  bellglAnzende,  sehr  scbarf  gerundete,  grtlnlicli  schimmernde, 
den  rothen  Blutkörperchen  an  Grösse  weit  nachstehende  Körperchen,  resistent  gegen 
Essigstture,  Alkohol,  Aether,  Fetttröpfcben,  Hautepithel.  Alle  diese  morphologischen 
Elemente  neigen  zum  Zerfall  in  längere  Zeit  aufbewahrten  Lymphen , gleich  den 
makroskopisch  sichtbaren  FibriofUden  und  -Flocken.  Fermcntationsprocesse,  welche 
die  Lymphe,  oft  unter  Auftreten  bezeichnenden  Scliwefelwas.ser8toffgeriiches , un- 
brauchbar machen,  liefern  Gasbläscben,  Fettkrystalle  (Margarinnadeln),  lycucinkugeln 
und  andere  unbeständigere  Krystallfurmen. 

Von  ungewöhnlich  grösserem  Belange,  als  alle  die  genannten  Formelemente, 
ist  ein  Bestandtbeil,  dessen  Gegenwart  noch  vor  wenigen  Jahren  kaum  das  ober- 
flächlichste Interesse  geweckt.  Es  sind  das  die  Pilze  und  in  letzter  Instanz  die 
pathogenen  Mikroorganismen  der  Lymphe  Wenn  Bohn  Pilzformen  zu  den  regel- 
mässigen Bestandtheilen  zu  zählen  ablehnt,  und  die  IlOfFE-SRYLER’sche  Anschauung, 
dass  die  Wirksamkeit  1 ' , Carbolsäure  enthaltende  Lymphe  die  Annahme,  Pilze 

seien  Träger  dos  Conlagiums,  verböte,  noch  von  L.  Meyke  allen  Ernstes  registrirt 
werden  konnte,  so  hat  der  insbesondere  im  lieichsgesundheitsami  durch  die  Koch- 
seben  Methoden  geförderte,  mächtige  Umschwung  der  bacterioskopischen  Wissenschaft 
die  h-ntdeckung  des  wahren  Contagiums  der  Vaccine  unter  der  Form  von  Spalt- 
pilzen, beziehungsweise  von  diesen  producirten  giftigen  Ausscheidungen,  ebenso  zur 
notliwendigen  Frage  gestellt , wie  die  Aufgabe,  durch  HeiuzUehtung  dieses  jiatliu- 
genen  Mikroorganismus  das  Gift  ausserhalb  des  Urganismus  künstlich  zu  ciiltiviren 
und  der  Praxis  nutzbar  zu  machen.  Beides  ist  trotz  verdienstvollster  Arbeiten  noch 
nicht  erreicht.  Gesehen  sind  Pilze  freilich  länget  in  der  Lymphe,  und  Fl.OooE 
giebt  (nach  dem  Vorgänge  Cohn’s)  im  Jahre  1883  schon  eine  bestimmte  Char.ik- 
teristik  des  „Micrococcmt  vnccinae“,  doch  darf  nicht  verges.seu  werden,  dass  das, 
was  Quist  als  künstliche  Züchtung  der  Vaccineorganismen  in  demselben  Jahre 
piiblicirt,  mit  den  modernen  massgebenden  bacteriologischen  Methoden  wenig  gemein 
bat,  insofern  es  sich  im  Princip  nur  um  ein  Vermiseben,  beziehungsweise  Verdünnen 
der  Lvmphe  mit  flüssigem  Nährboden  (als  welche  wir  längst  Mischungen  von 
W asser  und  Glycerin  auwendeni  bandelt ; ebensowenig  hat  Bareggi  bei  seinen 
Zllchtuiigcn  auf  Bouillon  und  Gelatine  mit  Reineiiltiiren  gearbeitet.  M.  Wolff  ist 
uns  die  Ausführung  und  Begründung  seiner  vorläuflgen  bediramten  Mittheilung  bis 
heutigen  Tages  schuldig  geblieben.  Dass  die  Cardinalfrage  damals  noch  eine  offeue 
gewesen,  erhellt  vor  Allem  aus  dem  Inhalt  der  Arbeiten  im  Reichsgesundhedsamt 
über  Züchtung  künstlicher  Impflymphe,  als  deren  Resultat  Koch  selb  d und  Feileh, 
nachdem  echon  im  Jahre  1881  sieben  Pilzformeii  gezüchtet  worden  waren.  Folgendes 
resumiren : Die  Pilze,  welche  beim  Ciilturverfaliren  in  der  Lymphe  regelmä-isig 
gefunden  werden,  sind  zwar  ein  offensives  Agens,  auf  welches  der  Tliierkörper 
reagirt,  aber  sie  stellen  nicht  das  Impfcoiitagium  dar.  Isolirt.  und  künstlich  aus 
der  organischen  Verbindung  losgelöst,  vermögen  sie  weder  eine  Pocke  zu  erzeugen, 
noch  Immunität  zu  schaffen. 

Ganz  besondere  Beachfung  verdienen  aber  die  neuesten,  im  Anschluss  an 
die  Arbeiten  von  Koch  und  Feiler  diesem  Zweck  gewidmeten  L'idersiichungen 
li.  Voiqt's.  Als  Substrat  diente  hier  rein  hunianisirte  Lymphe  erster  Generation 
und  animale  V'accine  in  Glyeeriuemulsioii  neben  wasserklarer  Varioloislymphc.  Die 
Züchtung  selbst  geschah  auf  Näbrgelatiiie , Agar  und  Serum.  F'ast  immer  find 
Voigt  hierbei  grauweisse  Coceeueoloiiien.  Kälber,  mit  diesen  geimpft,  bliehcn  zum 
Thcil  für  fernere  V'accinationeu  immun.  Eön  Kalb  reagirte  mit  der  äusserst 
seltenen  generalisir  en  V'accine.  Von  den  erzielten  Knötchen  vermochte  der  Experi- 
ment.ator  wieder  Reincultnren  zu  zilehtcii  iiii  I bei  der  Verimpfung  dieser  von  Kalb 
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zu  Kalb  scblieBslicIi  eine  ausserordenllicb  wirksame  Scbutzpockeulympbe  (Cowpox 
experimente! j zu  gewinnen.  Also  bilden  oder  tragen,  sehliesst  der  Autor,  diese 
Coccen  das  Vaccinecontagium.  Neben  diesen  „Vaccinecoccen“  wurden  fast  constaiit 
zwei  andere  Arten  von  Coccen  beobachtet , welche  runde  blassgrtlne  und  grau- 
gelbe Colonien  lieferten.  Kine  praktische  Methode  misslang.  Es  glückte  nicht, 
Kinder  mit  den  Vaccinecoccen  immun  zu  machen.  Es  ist  also  der  obligate  Kreis 
in  dem  Nachweise  des  pathogenen  V'accineorganismus  als  vOllig  geschlossen  noch 
nicht  zu  erachten. 

Eine  andere , gleichfalls  in  die  neueste  Zeit  fallende  Untersuchungsreibe 
von  Pfeiffer  hat  beacbtensweithe  Aufschlüsse  über  das  Vorkommen  von  Spros.s- 
pilzen  in  der  Kttlberlymphe  geliefert.  Dieselben  wurden  bei  HenUtzung  namentlich 
von  .Valzextract-Gelatineplatten  unter  der  Form  gelbgrüner,  aus  rundlichen  bis 
ellipsoiden,  einzelnen  oder  zu  Kelten  vereinigten  Elementen  bestehenden  Colonien 
erhalten  und  als  saccharoroycesahnliche  Torulaform  Pa.stecr’s  erkannt.  Die  gleich 
zeitige  Entdeckung  dieses  „Gryptococcus  vnccinae  vaccarum“  im  Kubstallstaub 
liefern  den  Schlüssel  zur  Gegenwart  der  indifferenten  und  zufälligen  Beimengung. 

V.  Hygiene  und  Technik  der  Impfung  nebst  Methoden  der  Ge- 
winnung und  Conservirung  der  Lymphe. 

Es  empfiehlt  sich  im  Allgemeinen,  die  Kinder  nicht  vor  Ablauf  des  ersten 
Vierteljahres  zu  impfen. 

Neugeborene  besitzen  gleichwie  für  Variola,  so  auch  für  Vaccine  eine 
etwas  geringere  Empfänglichkeit  als  ältere  Kinder.  Dass  der  Fötus  nicht  zugleich 
mit  der  Mutter  durch  das  Vaccinecontagium  inficirt  wird  (wie  die  erfolgreichen 
Impfungen  bei  solchen  Neugeborenen  lehren,  iferen  Mütter  mehrere  Wochen  oder 
Monate  vor  ihrer  Entbindung  theils  mit,  theils  ohne  Erfolg  revaccinirt  wunlen), 
resullirt  aus  seiner  noch  ungenügend  entvickelten  vaccinalen  Empfänglichkeit,  einer 
seit  JF.N.S'EB  auf  Grund  der  bei  Neugeborenen  stets  und  überall  beobachteten 
häutigeren  Fehlimpfungen  als  unzweifelhaft  geltenden  Tbatsacbe.  Freilich,  eine  mit 
kräftigem  Stoff  „gut“  ausgefUhrte  Impfung  werden  Neugeborene  auch  trotz  ihrer 
verminderten  Empfänglichkeit  „mit  Erfolg“  gewöhnlich  beantworten.  Auf  Impfungen 
jedoch,  bei  denen,  wie  so  häufig,  im  praktischen  Leben  schwacher  Stoff  angewendet 
oder  schlechte  impfteebnik  geübt  wird,  reagiren  wohl  ältere  Kinder  mit  ihrer  vollen, 
aber  nicht  Neugeborene  mit  ihrer  noch  unvollkommenen  Empfänglichkeit.  Denn 
jede  direcle  üeberfUhrung  von  Pockencontagium  in  den  Organismus  auf  dem  VVege 
der  Impfung,  sei  es  von  dem  flüchtigen  der  V'ariola  (gegenüber  der  gewöhnlichen 
Ansteckung  mit  demselben  durch  die  Athmung),  sei  es  von  dem  fixen  der  Vaccine, 
ist  ein  so  feines  und  empfindliches  Reagens  zur  Prüfung  der  bezüglichen  Empfäng- 
lichkeit, dass  eine  blosse  Verminderung  letzterer  durch  den  Iropferfolg  allein  an 
sich  nicht  aufgeilcekt  werden  kann. 

Mithin  sind  „unvollkommene  Empfänglichkeit“  Neugeborener  gegen  Vaccine 
und  anderseits  „erfolgreiche  Keaction“  gegen  eine  mit  kräftigem  Stoff  gut  aus- 
geführte Impfung  keine  an  sich  widersprechenden  Tbatsacben. 

In  directer  Weise  wird  ferner  die  unvollkommene  vaccinale  Empfäng- 
lichkeit Neugeborener  bewieien  durch  die  Abwesenheit  von  entzündlichen  örtlichen 
und  allgemeinen  Reactionscrscheinungen , d.  h.  von  Areola  uml  Fieber,  diesen 
beiden  zu  dem  Wesen  des  jEN.VEK’schen  Bläschens  gehörenden  charakteristischen 
Symptomen.  Hierdurch  ist  der  Impferfolg  als  ein  unvollkommener  gekennzeichnet. 

Mit  Hecht  müssen  daher  Impfungen  bei  Neugeborenen  beschränkt  bleiben 
nur  auf  Zeiten  der  Noth , d.  h.  des  Herrschens  von  Pocken,  und  zwar  nicht  sowohl 
wegen  des  Eingriffes  an  sich,  gegen  welchen  der  zarte  Organismus  noch  wenig 
reagirt,  als  vielmehr  wegen  der  durch  die  unvollkommenen  Impferfolge  ungenügend 
garantirten  fichutzdaucr.  Die  Vaccinen  Neugeborener  gleichen  denjenigen  cachec- 
tischer  Impflinge,  bei  welchen  man  eine  geschwächte  Empfänglichkeit  anzunchmen 
ebenfalls  berechtigt  ist. 
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Die  Frage  bexttglioh  der  Durchgängigkeit  der  Placentargefäsae  fUr  die 
Vaccine  iat  übrigens  noch  eine  offene,  da  für  dieselbe  positive  Heweise  fehlen. 
Diese  letzteren  sind  von  der  Natur  aber  selbst  geliefert  worden  bezüglich  des 
Variolacontagium.  Unzweifelhaft  sicher  nämlich  sind  constatirt  nicht  nur  sehr 
zahlreiche  Fälle,  wo  gepockte,  sondern  insbesonders  auch  einige,  wo  gesunde  Mutter 
gepockte  Kinder  geboren  hatten.  Gerade  in  letzteren  Fällen  bleibt  als  die  einzige 
mögliche  Bahn  der  fötalen  Ansteckung  das  mit  dem  Contagium  beladene  Blut  der 
Mutter  Übrig,  die  selbst  freilich  in  Folge  früherer  Durchseuchung  immun  bleibt. 
Mit  dieser  Uebertragbarkeit  des  Variolacontagium  auf  den  Fötus  durch  das  mütter- 
liche Blut  steht  die  bekannte  allgemeine  Erfahrung  nicht  im  Widerspruch , dass 
nämlich  gepockte  Mütter  gewöhnlich  ungepockte  Kinder  gebären.  Vielmehr  wird 
hierdurch  gerade  die  noch  ungenügend  entwickelte  Empfänglichkeit  des  Fötus  für 
das  Variolacontagium  bewiesen,  die  ganz  im  Einklang  steht  mit  der  seit  Rhazes 
stets  und  überall  constatirten  geringen  der  Neugeborenen  für  Letzteres.  (Unter  den 
von  L.  Mkyek  behandelten  76  gepockten  Schwaugeren  gebaren  vorzeitig  31  ; 
unter  letzteren  nicht  ausgetragenen  31  Früchten  waren  nur  allein  ein  7 und  ein 
8 Monate  altes  Kind  mit  einer  sparsamen  Eruption  von  lacken  bedeckt,  deren  Ent- 
wicklungsstadium jünger,  als  entsprechend  bei  den  Muttern  war.) 

Ueber  intrauterine  Schutzimpfung  vergl.  den  nächsten  Abschnitt. 

Andererseits  garantirt  eine  langjährige  Erlahrung  (besonde.s  in  Findel- 
häusern) dafür  , dass  Säuglinge  in  den  ersten  Wochen  ihres  Leben.s  die  Impfung 
ohne  Nachtheil , sogar  ausserordentlich  leicht  (Beh.v)  vertragen,  und  cs  versteht 
sich  von  selbst,  dass  Neugeborene,  sobald  die  Pocken  in  ihrer  Nähe  epidemisiren, 
auf  der  Stelle  vaccinirt  werden  müssen. 

Im  Uebrigen  mag  die  Wahl  des  Impftermins,  wenn  der  Säugling  einmal 
die  ersten  3,  4 Monate  überschritten  hat,  dem  Arzte  überlassen  bleiben.  Aus  nahen 
Gründen  wird  er  eine  besonders  heisse  Jahreszeit  in  gleicher  Weise  zu  meiden  haben, 
wie  ausscrgewöhnliche  Kältegrade.  Der  Umstand  aber,  dass  die  Entwicklung  der 
Schntzpocken  im  Winter  eine  geringe  Verzögerung  erleidet,  darf  den  Ausschlag  nicht 
geben.  Derjenige  ferner,  welcher  möglichst  früh  vaccinirt,  wird  einmal  weniger 
rachitischen  und  scrophulösen  Impfungen  begegnen,  das  andere  Mal  das  befriedigende 
Bewusstsein  davoutragen,  thunlichst  früh  den  Schutz  gegen  eine  Krankheit  gegeben 
zu  haben,  welche  jeden  Tag  unvermuthet  über  Jung  und  Alt  hcreinbrechen  kann. 

Ebensowenig  lassen  sich  über  den  Grad  der  Gesundheit,  welcher  als 
nothwendige  Vorbedingung  für  die  Impfung  vorliegen  muss,  ganz  bestimmte  Hegeln 
aufstcllen.  Am  besten  folgt  der  Arzt  den  in  den  neuen,  bereits  mehrfach  erwähnten 
Commissionsbeschlüssen  gegebenen  Vorschriften,  nach  denen  Kimler,  welche  an 
schweren  acuten  oder  chronischen,  die  Ernährung  stark  beeinträchtigenden  oder 
die  dieser  verändernden  Krankheiten  leiden,  in  der  Hegel  weder  geimpft,  noch 
vaccinirt  werden  sollen.  Mässige  Grade  also  von  Darm-  und  Bronchialcatarrh, 
Scrophulose  und  Haebitis  sollen  keine  Gegenanzeige  darstellen , ja  selbst  der 
syphilitisch  Neugeborene  darf,  ist  er  nicht  caehecli.sch , nicht  ohne  Weiteres  aus- 
geschlossen werden.  Besondere  Hücksicht  verlangen  hingegen  chronische  lUutaus- 
Schläge  schwereren  Charakters,  insbesondere  das  mehr  weniger  nniversellc  E>zem. 
Die  Gründe  der  Bedenklichkeit  einer  Nichtbeachtung  gerade  dieser  Dermatitis 
sind  bereits  in  dem  Uber  die  po.stvaceinalen  Ausschläge  handelnden  Abschnitt 
(pag.  277j  enthalten.  Hei  drohender  Pockengefahr  dürfen  weder  .Ma.sern,  noch 
Scharlach,  wetler  Pneumonie  noch  Enteritis,  weder  Eczeui  noch  Furunculose  vom 
Impfen  abhalten.  Mit  Recht  hat  man  erst  neuerdings  wieder  auf  Grund  der  Beob- 
achtung erfolgreicher  lm]>fungon  ohne  bemerkenswerthen  Nachtheil  dringend  vor 
allzu  ängstlichem  Zögern  gewarnt  (Welch,  llEitviErx). 

Ueber  die  Vorbedingungen,  welche  bei  der  Ausführung  der  öffent- 
lichen Impfung  gegeben  sein  müssen,  enthalten  die  oben  genannten  Commissiuns- 
beschlUsse  ebenso  wohl  begründete,  wie  eindeutige  Bestimmungen,  die  eines  weiteren 
Commentars  kaum  bedürfen.  Sie  sind  ebenso  beherzigenswerth,  wie  der  Inhalt  der 
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Di^ica^sioii  der  Sachveretäniiigen  lesenäwertli , welche  sie  in  die  definitive  Form 
gebracht.  I>ie  unverkennbare  Uebereinslimmiing  dieser,  sowie  der  der  Specialtechnik 
pewidmcten  Vorschriften  in  ihren  wesentlichen  Punkten  mit  den  neueren  Entwürfen 
verschiedener  erfahrener  Praktiker  (L.  Meter,  Mabcus,  Pfeiffee  u.  A.)  gerade 
in  ihren  besten  Thcilen  begründet  nicht  zum  Geringsten  die  Bürgschaft  für  zweck- 
entsprechende und  Erfolg  verheissende  Massnahmen.  Es  sind  die  Ptiichten  der 
Aerztc  In  folgenden  Bestimmungen  enthalten:  „\n  Orten,  an  welchen  ansteckende 
Krankheiten,  wie  Scharlach,  Masern,  Croup,  Keuchhusten,  Flecktyphus,  rosenartige 
Entzündungen  in  grösserer  Verbreitung  aufireten , ist  die  Impfung  während  der 
Dauer  der  Epidemie  nicht  vorzunehmen.  Erhält  der  Impfarzt  erst  nach  Beginn 
des  Impfgeschäftes  davon  KenntnUs,  dass  derartige  Krankheiten  in  de  n betreffenden 
Orte  herrschen . oder  zeigen  sich  dort  auch  nur  einzelne  Fälle  von  Irapfroihlaiif 
(cf.  Abschnitt  Vllj,  so  hat  er  die  Impfung  an  diesem  Orte  sofort  zu  unterbrechen. 
Hat  der  Impfarzt  einzelne  Fälle  ansteckender  Krankheiten  in  Behandlung,  so  hat 
er  deren  Verbreitung  bei  dem  Impfgeschäfte  durch  seine  Person  zu  verhüten. 
Bereits  bei  der  Bekanntmachung  des  Impftermines  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  Angehörigen  der  Impflinge  gedruckte  Verfassungsvorschriften  für  die  ölTent 
liehen  Impfungen  und  über  die  Behandlung  der  Impflinge  während  der  Entwick- 
lung der  Impfblattem  (s.  u.  i erhalten.  I'eberfüllung  der  für  die  Impfung  bestimmten 
Bäume  ist  zu  verhüten,  ausreichende  Lüftung  derselben  zu  veranlassen  und  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  der  Erstiropflinge  und  der  Wiederinipflinge  thunlichst  zu 
vermeiden. Den  Angehörigen  der  Impflinge  ist  verboten,  aus  einem  Hanse, 
in  welchem  ansteckende  Krankheiten,  wie  Scharlach,  M.asern  , Diphtherie,  Croup, 
Keuchhusten,  Flecktyphus,  rosenartige  Entzündungen  oder  die  natürlichen  Pocken 
herrschen,  die  Impflinge  zuni  allgemeinen  Termin  zu  bringen.  Im  l'ebrigen  haben 
sie  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kinder  mit  rein  gewaschenem  Körper  und  mit  reinen 
Kleidern  im  Impflocal  erscheinen.  Von  den  Vorschriften  endlich,  welche  von  den 
Or  t B p o 1 i z e i be  h ö r d e n bei  der  Ausfilhrnng  des  Impfgeschäftes  zu  befolgen 
sind,  heben  wir  heraus  die  Bereitstellung  von  hellen,  heizbaren,  genügend  grossen, 
gehörig  gereinigten  und  gelüfteten  Räumen,  welche  womöglich  auch  eine  Trennung 
des  Warteraumes  vom  Operationszimmer  gestatten  , Stellung  eines  bei  der  Nach- 
schau anwesenden  Lehrers,  thunlichste  Verhütung,  dass  die  Impfung  mit  der 
Revision  bereits  früher  Geimpiter  Zusammenfalle,  Zurückwei.sung  von  Kindern  mit 
unreinem  Körper  und  schmutzigen  Kleidern. 

Man  wird  darüber  streiten  können , ob  die  bei  uns  allgemein  benutzte 
Impfstelle,  die  äussere  dem  Deltoideus  entsprechende  Seite  des  (iberarmcs,  die 
zweckmässig^te  ist.  Sicher  aber  sind  die  rnzukömmlichkeiten , welche  sich  bei 
sonst  richtiger  Technik  ergeben  haben,  nicht  derartige,  dass  die  Wahl  einer 
anderen  Körperstelle  durchaus  geboten  erschiene.  Da,  wo  entstellende  Teleangi- 
ectasien  sich  an  unbedeckt  getragenen  Körpertheilen  fiaden,  mag  man  mit  Rück- 
sicht auf  die  Thatsache  ihrer  Beseitigung  durch  die  Impfung  (Bohn)  diese  zur 
Vaccination  benutzen.  Jeder  Impfarzt  rechne  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
kleinen  M.ädchen , welche  er  vaccinirt , nach  Jahren  sich  in  der  Lage  befinden 
werden,  zu  festlicher  Gelegenheit  in  ausgeschnittenem  Kleide  zu  erscheinen,  und 
sorge  dafür,  dass  man  ihm  dereinst  nicht  mit  Recht  das  Hervorlugen  hässlicher 
Narben  über  oder  unter  den  kurzen  .\ermeln  zum  Vorwurfe  mache.  • 

Das  Impfen  selbst  geschieht  mittelst  Schnittes,  seltener  durch  Stich, 
Anfkratzen  oder  Absehaben  der  oberflächlichsten  Hautschichte.  Da  beim  einfachen 
Stich  unter  allen  l'mständcn  die  Chancen  des  Haftens  der  Lymphe  mindere  sein 
müssen,  verdient  die  Schnittmethode,  die  an  Sicherheit  des  Erfolges  beim  Kinde 
den  anderen  umständlicheren  und  sehmerzh.afteren  Methoden  gegenüber  Nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  den  Vorzug  Dass  sie  mehr  irritirt,  als  das  Stechen  und 
hässlichere  Narben  erzeugt,  rechtfertigt  es  nicht,  sie,  wie  Bohn  will,  zu  verwerfen, 
sondern  darf  höchstens  (Ür  den  Missbrauch  des  Anlegens  langer  Schnitte  ins 
Gewicht  fallen.  Feber  ein  Centimeter  sollen  diese  nie  messen. 
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Auf  die  Constriiction  der  InipfiDstrumente  bat  man  ungebührlich 
viel  Scharfsinn  und  Mühe  verwendet.  Um  so  weniger  ist  die  Bethätigung  eines 
besonderen  Kründungsgeistes  hier  am  Platze,  als  die  Hauptbedingungen  eines  Impf- 
inslrumentes  für  Kinder  (nicht  für  Kllber,  s.  u.)  in  seiner  Einfachheit  und  der 
Möglichkeit  einer  schnellen  und  sicheren  Reinigung  gegeben  sind.  Wir  selbst 
haben  seiner  Zeit  aus  ftusseren  Gründen  eine  Reihe  von  Impfungen  mit  einer 
plumpen  Stecknadel,  deren  Spitze  in  der  Spiritusflamme  desindeirt  wurde,  .susge- 
führt  — mit  tadeliosera  Erfolg.  Nicht  scharfe  Abscess-  oder  ungerinnte  Haferkorn- 
lanzetten mit  beweglichem  oder  festem  Heft  genügen  für  alle  Fälle.  Als  Metall 
emptieblt  Hisel  mit  Recht  Nickel,  weil  es  nicht  rostet  und  seine  Zähigkeit  der 
Spitze  zur  unverwüstlichen  macht.  Den,  der  sich  für  complicirtere,  meist  schwer 
zu  reinigende  Instrumente  trwärmt,  wie  federnde  Nadeln  und  Klingen,  Impfbeilchen, 
Trephinen,  Schneppern  etc.,  verweisen  wir  auf  die  Darstellungen  dieser  Dinge  in 
dem  PFElFFEK'schen  Buche  über  die  Vaccination.  Selbst  ein  sinnreich  construirtes 
Spritzchen,  eine  „Mikrosyringt“  (Beck)  und  besondere  Giftstachel  (Bouruf-Ois)  hat 
man  fUi’s  Impfen  empfohlen.  Als  wichtigstes  Princip  hat  zu  gelten,  dass  die  Scbleim- 
sebiebt  des  Rete  Malpighii  stärkere  Blutung  — ein  kleines  Tröpfchen  schadet 
kaum  — freigelegt  wird.  Das  ist  stets  ge.schehen,  wenn  der  Schnitt  sich  eben  rotli 
umzeichnet,  weil  dann  bereits  die  Papillen  des  Goriums  angeschnitten  sein  müssen. 
Empfehlenswerth  ist  es,  die  Haut  durch  Umgieifen  des  Armes  zu  spannen,  die 
armirte  Messerapitze  schr-äg  aufzusetzen  und  die  Oberhaut  leicht  zeltartig  aufzu- 
heben. Nur  ausnahmsweise,  bei  mangelhaft  haftender  Lymphe,  ist  cs  erforderlich, 
an  Stelle  einfacher  Schnitte  eine  Mehrzahl  sich  kreuzender  oder  sternförmig  ange- 
legter Schnitte  unter  Lüftung  der  spitzwinkeligen  Zipfel  zu  setzeu.  Die  Discussioii 
über  die  Vorlage,  dass  bei  Verwendung  von  animaler  Lymphe  15 — 20  vielfach 
sich  kreuzende  Schnitte  auzubringen  seien,  hat  zur  Streichung  des  ganzen  Passus 
geführt , weil  die  Sachverständigen  unter  sieb  eins  w aren , dass  die  nach  den 
neuesten  und  besten  Methoden  bereiteten  thierischen  Impfstoffe  auch  auf  den 
gewöhnlichen,  dtr  Imprägnation  der  bumanisirten  Lymphe  dienenden  Schnitten  gut 
haften  und  complicirtere  SchnittfUhrung,  insbesondere  auch  Scarilicationen  und  An- 
legung der  sogenannten  Kritzebchnitte  und  Tättowirungeu  für  die  Angehörigen 
der  Impflinge  als  Quälerei  der  Kinder  ein  Acrgeiniss  abgaben , das  nicht  selten 
zum  Aufruhr  führte.  V'or  jeder  Impfung  eines  neuen  Impflings  muss  das  lediglich 
dem  Impfzweck  dienende  Instrument  gereinigt  werden,  am  be.sten  und  schnellsten 
mittelst  Wassers  und  Caibol-  oder  Salicylwalte,  vor  Allem  nicht  mit  schmutzigen 
Haudtücbern.  Der  V^irschlag,  das  Messer  iu  Carbollösuugeu  abzuspOlen , würde 
keine  wesentlich  andere  Wirkung  als  die  Reinigung  mit  Wasser  trotz  des  Bacterien- 
gehaltes  dieses  berbeiführen,  da,  wie  Koch  ausgefübrt  bat,  zur  vollständigen  Des- 
infection,  selbst  bei  Anwendung  einer  ö^/jigen  Carbollösung,  immer  noch  Stunden 
erforderlich  wären.  Eine  methodische  Desinfcction  mit  kochendem  Wasser  ist  bei 
der  Impfung  schlecht  ausführbar  und  Subliniatlösungen  schädigen  das  Metall. 
Flüssige  Lymphe  wird  dircet  mit  der  Messerspitze  aufgenommen,  trockener  Impf- 
stoff (s.  u ) mit  reinem  Wa.sser  oder  verdünntem  Glycerin  angefeuehtet.  Dass  die 
Untugend  gefährlichster  Sorte,  das  Impfstäbcten  auzuleeken , sich  hier  nnd  da 
noch  anf  dem  Lande  findet,  sollte  man  heutzutage  nicht  mehr  für  möglich  hulten. 
.le  sorgfältiger  die  Lymphe  in  die  Schnittchen  imprägnirt  wird , um  so  verläss- 
licher die  Impfung ; doch  scheint  das  Contagium  mit  viel  grösserer  Schnelligkeit 
aufgesogen  zu  werden,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Bousquet  gelang  es  selbst 
nicht  durch  sofortiges  Auswaschen  der  inlicirtcn  Impfwunde  und  Aufsetzen  eines 
Scbröpfko|)fos,  das  positive  Resultat  zu  vereiteln.  Es  genügt  ein  einfaches  Bestreichen 
der  Impfsebuitto  mit  dem  lymphebenefzten  Instrument  bei  der  Kinderimpfung  fast  stets. 

Rücksirhtlich  der  Zahl  der  auzulegenden  Impfsclinitte  herrscht  gegen- 
wärtig ziemliche  Uobereinstimmung,  insofern  ein  o<ler  zwei  Wunden  als  ungenügend 
und  10 — 12  als  wegen  drohender  heftiger  Entzündung  bedenklich  verworfen  werden. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  schwanken  aber  die  Ansichten  und  ihr  Ausdruck  in  den 


Gesetzen  nach  wie  vor  bedeutend,  weil  der  Eine  einer  einzigen  Pocke  dieselbe 
Sebutzkraft  und  Dauer  derselben  zuschreibt,  wie  vielen  (so  Vaillakd  und  Bi'RCHarm 
an  der  Hand  eines  grossen  Materials),  während  der  Andere  für  das  Anlegen  von 
9 Schnitten  plaidirt , weil  es  eine  „vollständigere  Ausmerzung“  der  die  Pocken- 
disposition bewahrenden  Zellelemente  zuwege  bringe,  als  die  dürftige  Impfung 
(WOLFFBEBO,  vergl.  Abschnitt  Vlj.  Eine  cndgiltige  Antwort  vermag  die  Statistik 
noch  nicht  zu  geben.  Wir  selbst  haben  niemals  mehr  als  4 — 6 Schnittchen  und 
diese  nur  auf  einem  Arme  angelegt  und  sind  dadurch  stets  fllr  eine  Distanz  der 
Implwundeu  zu  sorgen  in  der  Lage  gewesen,  welche  eine  hedenkliche  Contluenz 
der  EntzUndungshöfe  oder  der  Pusteln  selbst  ausscbloss.  Nach  den  Beschlüssen 
der  Reichs ■ Impfconimission  genügen  3 — 5 Schnitte  an  jedem  Arme  hei  Erst- 
impflingen, bei  Wiederimpriingen  5 — 8.  VüIGT  erachtet  die  Benützung  beider 
Oberarme  zur  Impfung  aus  denselben  Gründen  für  inhuman , aus  welchen  die 
Doppelseitigkeit  einer  Lymphgefässentzündung  am  Arme  besondere  Beschwerden 
setzt,  und  lordert , dass  man  den  Impfling  in  die  Lage  versetze , sich  auf  die 
gesunde  Seite  zu  legen,  um  den  entzündlichen  Arm  und  die  empfindlichen  Achscl- 
drüsen  \or  Druck  zu  bewahren.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Impfschnitten 
fallen  allerdings  die  Vortheile  der  „Vertheilung“  der  Entzündungsproducte  einiger- 
massen  in’s  Gewicht  f^CHALYBAEDS).  Alle  Beachtung  verdient  die  Mailänder 
Methode , bei  der  Erstimpfung  nur  den  linken , bei  der  Revaccination  nur  den 
rechten  Arm  zu  benutzen  , wegen  der  bei  der  Revision  der  Erfolge  der  Wieder- 
impfung gegebenen  Vortheile. 

Dem  geimpften  Kinde  kann  schon  wenige  Stunden  nach  der  Vaccination 
sein  gewohntes  Ba(t  gegeben  werden.  Die  Impfstellen  selbst  bedürfen  bei  regel- 
mässigem Veilauf  keiner  Localbehandlung,  allerhöch.'-tens  eines  mit  milder  frischer 
Salbe  bestrichenen  reinen  leinernen  Läppchens  für  den  Fall  intensiverer  Randröthe 
oder  eines  einfachsten,  nicht  irritirenden  antiseptisehen  Verbandes,  wenn  die  Pocken 
aus  irgend  einem  Grunde  aufgescheuert  oder  geborsten  sind ; dieses  Ereigniss  ist 
namentlich  die  gewöhnliche  Folge  zu  enger  Hemdärmel.  Bauer  empfiehlt  neuer- 
dings Auflegen  von  mit  Alaun , Zinkblüthe  und  etwas  Salicylsäure  impräguirter 
Charpie.  Im  l'ebrigen  ist  acrupulöseste  Reinhaltung  die  erste  Pflicht.  Der 
Imptling  bleibt  bei  der  Lebensweise , bei  welcher  er  zuvor  gedieh , und  nur  eine 
besondere  Höhe  des  Fiebers  verlangt  eine  Behandlung  dieses  nach  den  bekannten 
Grundsätzen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Behandlung  der  bereits  genannten  post- 
vaccinalen  Ausschläge,  und  ebenso  verlangen  Geschwürsbildungen  uud  phlegmonöse 
Proccsse  im  Bereiche  der  Impfstellen  keine  anderen  Regeln,  als  die  gleichen  Local- 
affectionen  ohne  Impfgrundlage.  Dass  man  den  mitunter  erheblichen  Beschwerden 
der  Revaccinirten  (vergl.  pag.  277)  mit  RUck.sicbt  auf  Schulbesuch,  Theilnahme 
am  Turnen  etc.  alle  Rücksicht  widerfahren  lassen  muss,  ist  selbstverständlich. 

Die  Frage  nach  der  Minimalzahl  der  zur  Entwicklung  gelangten  Pocken, 
welche  bei  der  am  7.  Tage  statttindenden  Revision  den  Impfarzt  zur  Ausstellung 
des  positiven  Erfolgs  berechtigt , ist  verschiedentlich  beantwortet  worden.  Doch 
ist  nach  einer  Reibe  guter  Beobachtungen  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Ent- 
wicklung einer  einzigen  rechtschaffenen  Packe  dem  Zwecke  der  Schutzimpfung 
genügen  kann  ; doch  fehlt  es  andererseits  nicht  an  Erfahrungen,  welche  für  einen 
Parallelismus  der  Dauer  des  Impfschutzes  mit  der  Zahl  der  entwickelten  Pocken 
innerhalb  gewisser  Grenzen  sprechen  (Boun,  Feiler,  Heim  u.  A.).  Die  Reichs- 
ImplcommissionsbescblUsse  haben  die  Minimalzabl  auf  zwei  festgestellt  und  schreiben 
lür  den  Fall,  in  welchem  nur  eine  Blatter  angegangen  ist,  sofortige  Autorevaccination 
oder  nochmalige  Impfung  vor  (,. jedoch  ist  gleichzeitig  der  Impfschein  auszustellen“). 
Bei  der  Wiederimpfung  genügt  für  den  Erfolg  schon  die  Bildung  von  Knötchen, 
beziehungsweise  Bläschen  an  den  Impfstellen.  Niemals  bescheinige  der  Arzt  Etwas, 
das  er  nicht  selbst  gesehen .' 

Während  über  die  G c w i n n u n g und  A u fb e w ah  ru  n g der  Impflymphe 
noch  vor  einem  halben  Jahrzehnt  wenig  zu  sagen  war,  aber  desto  mehr  zu 
B*al-Encydopiiiio  der  ges.  HeiUiande.  X.  2,  Aufl.  19 
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wOnschen  übrig  blieb,  hat  die  nächtige  Bewegung  der  letzten  Jahre  zur  allge- 
meinen Einführung  der  Impfung  mit  Tbierlymphe  mit  der  Erkenntniaa  der  ihr 
eigenen  Misslichkeiten  eine  ganz  bedeutende  Literatur  Uber  die  Technik  der  Be- 
schaffung brauchbarer  Präparate  anschwellen  lassen. 

Die  in  den  Beschlüssen  der  Reichs  impfcommissiun  enthaltenen  Vorschriften 
Uber  die  G e w i n n u n g des  Impfstoffes  bei  Verwendung  von  Mensch enlymphe 
sind  im  Princip  keine  anderen,  als  sie  der  aufmerksame  und  sachkundige  Arzt 
schon  längst  in  richtiger  Würdigung  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Sorgfalt  beim 
Sammeln  des  Impfstoffs  rUcksicbtlich  des  Impferfolges  und  seiner  V’erträglicbkeit 
spielt,  als  nothwendig  erkannt  bat,  nur  dass  hier  die  Bestimmungen  zum  ersten 
Male  unter  der  Form  scharfer  und  strenger  Specialinstructionen  die  Quelle  der 
Impfscbädigungen  auf  das  Möglichste  ausscbliesst.  Es  müssen  die  mindestens  halb- 
jährigen und  ehelich  geborenen  Stammimpflinge  am  ganzen  Körper  untersucht  und 
als  vollkommen  gesund  und  gut  genährt  befunden  werden,  ferner  von  Eltern 
stammen,  welche  an  vererbbaren  Krankheiten  nicht  leiden ; insbesondere  sind  Ab- 
impflinge ausgeschlossen,  deren  Mütter  mehrmals  abortirt  oder  Frühgeburten  über- 
standen  haben.  Dass  kein  Zeichen  von  Sy])hilis,  Scrophulose,  Rachitis  oder  irgend 
einer  anderen  constitutionellen  Krankheit  besteht,  ist  durch  den  Nachweis  der 
Abwesenheit  von  Geschwüren,  Rhagaden,  Ausschlägen,  Condylomen  (an  den  Lippen, 
unter  den  Armen,  am  Nabel,  in  der  Genital-  und  Gesässgegendj,  von  Drüsen- 
anschwellungen, chronischen  Entzündungen  der  Nase,  der  Augen  und  Ohren,  von 
Anschwellungen  und  Verbiegungen  der  Knochen  festzustellen.  Lymphe  von  Revacci- 
nirten  darf  nur  im  Nothfalle  und  nur  zur  Vaccination  von  Erstimpflingen  zur 
Anwendung  kommen.  Jeder  Impfarzt  hat  aufzuzeichnen , von  wo  und  wann  er 
seine  Lymphe  erhallen  hat,  derart,  dass  niemals  über  die  Quelle  derselben  ein 
Zweifel  bestehen  kann.  Die  Abnahme  der  Lymphe  darf  nicht  später  als  vom 
gleichnamigen  Tage  der  auf  die  Impfung  folgenden  Woche  stattfinden,  und  es 
müssen  die  der  Abnahme  dienenden  Blattern  reif  und  unverletzt  sein  und  auf 
einem  nur  mässig  entzündeten  Boden  stehen.  Blattern,  welche  den  Ausgangspunkt 
für  Rotblauf  gebildet  haben,  dürfen  in  keinem  Falle  zum  Abimpfen  benutzt  werden. 
Die  Eröffnung  der  Blattern  geschieht  durch  Stiche  oder  Schnittchen  bei  Vermeidung 
von  Quetschen  und  Drücken  ihrer  Umgebung  behufs  Vermehrung  der  Lymphmenge 
Mindestens  zwei  Pocken  müssen  am  Impfling  uncröffnet  bleiben.  Nur  solche  frei 
austretende  l.ymphe  darf  benutzt  werden , welche , mit  blossem  Auge  betrachtet, 
weder  Blut  noch  Ehler  enthält.  .Sehr  dünnflüssige  oder  gar  übelriechende  Lymphe 
ist  zu  verwerfen.  Nur  reinstes  Glycerin  darf  mit  der  Lymphe  vermischt  werden, 
und  zwar  mittelst  eines  reinen  Gl.'isstabes. 

Der  Inhalt  der  vorstehenden,  im  Wesentlichen  wörtlich  wiedergegebenen 
Bestimmungen  bedarf  keiner  besonderen  Discussion.  Doch  erscheint  es  geboten, 
auf  die  Wichtigkeit  der  Beschränkung  der  Lymphabnabme  auf  den  7.  Tag  binzu- 
weisen.  Durch  dieselbe  wird,  unbeschadet  der  Tbatsache,  dass  in  Fällen  besonders 
langsamer  Reifung  der  Sehutzpocken  (in  kalten  Wintern)  das  Optimum  der  Lymph- 
ernte  auf  den  8.  oder  9.  Tag  fällt,  ein-  für  allemal  jenem  unheilvollen  Bestreben 
gesteuert,  aus  Anlass  des  grösseren  Vorraths  von  Stoff  die  Abnahme  der  Lymphe 
an  den  letztgenannten  Tagen  zur  Regel  zu  machen  und  mit  ihr  der  Gefahr  der 
l'eberimpfung  von  Eiter  und  Zersetzungsproducten  Vorschub  zu  leisten.  Solche 
Missbräuebe  datiren  bis  zu  den  Zeiten  Jen'NEr's  zurück,  der  beim  Einlaufen  zahl- 
reicher Beschwerden  über  schlechte  Impferfolge  kein  Weltensprechrohr  zu  babeu 
bedauerte,  mittelst  des.sen  er  Uber  den  Ocean  zu  rufen  vermöchte:  Nehmt  den 
.Stoff  bevor  die  Pustel  erscheint. 

Man  wird  bei  mittlerer  Grösse  der  Vaccinebläschen  unter  den  vorstebruden 
Bedingungen  im  Durchschnitt  auf  5 Wiederimpfungen  rechnen  können  und  mag 
hiernach  annähernd  den  Vorrath  in  absichtlich  grösser  angelegten  Blattern  abschätzen. 

Dass  die  sichersten , gleichmässigsteu  und  schönsten  Erfolge  durch  die 
directe  Impfung  von  Arm  zu  Arm  erzielt  werden,  wird  auch  noch  heutzutage 
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mit  Einstimmigkeit  zugegeben,  und  es  fehlt  nicht  an  Impfärzten,  welche  mit  Weh- 
mutb  sehen , wie  diese  Impfmethode  durch  Einführung  der  Olycerinlymphen  bei 
uns  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Der  Renitenz  der  Angebürigen 
der  Kinder  gegen  das  Abimplen  derselben  trotz  Geld  und  guter  Worte  wird 
immer  noch  am  vortheilbaftesteii  durch  die  unablässige  Belehrung  entgegengetreten 
werden  können , dass  die  Entnahme  der  Lymphe  schmerzlos  ist  und  dem  Kinde 
keinen  Schaden  bringt. 

Die  Gewinnung  der  animalen,  originären  wie  Retrovaccinlymphe  (vergl. 
pag.  279)  erfordert  nicht  nur  wegen  eigener  Vorrichtungen  zur  Fesselung  der 
Thiere , sondern  auch  des  differenten  Charakters  der  Pockenentwicklung  halber 
eine  ganz  besondere  Technik,  um  deren  Ausarbeitung  sich  in  Deutschland  nament- 
lich PissiN  und  Pfeiffer  Verdienste  erworben  haben.  Indem  wir  bezdglich  der 
Details  auf  den  Inhalt  des  die  animale  Impfung  besonders  berüeksichtigenden 
Lehrbuchs  des  letztgenannten  Autors  verweisen , müssen  wir  uns  begnügen , das 
Wesentlichste  im  groben  UmrisM  zu  bringen. 

Die  Benützung  der  Kühe  oder  erwachsenen  Thiere,  deren  Fesselung  sehr 
misslich,  und  mehrere  Gehilfen  erfordert,  während  die  Procedur  im  Stehen,  selbst 
bei  Thieren  ruhigen  Temperamentes , das  Geschäft  zu  einem  büchst  unbequemen 
und  mühevollen,  selbst  gefährlichen  macht,  ein  Umstand,  der  auch  bei  der  Impfung 
junger  Bullen  sehr  widerwärtig  empfunden  wird,  hat  man  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  verlassen  und  an  ihrer  Stelle  die  Verwendung  von  Kälbern  gesetzt. 
Dieselben  müssen  mindestens  4 (nach  Vaillabd  am  besten  8)  Wochen  alt,  durch- 
aus gesund,  möglichst  weiblichen  Geschlechtes,  damit  die  Blattern  nicht  mit  Urin 
besudelt  werden,  und  in  gut  gelüfteten,  reinlichen,  temperirteii  Ställen  untergebracht 
sein.  Die  Fesselung  geschieht  gewöhnlich  auf  eigens  eonstruirlen  Impftiseheii  mit 
feststehender  oder  beweglicher  Platte.  Durch  Aufbinden  des  rechten  llinterfusses 
an  eine  senkrechte  Stange  wird  die  Impfstelle,  der  Unferbauch  (bei  Kühen  dient  der 
Milchspiegel,  bei  Farren  der  Hodensaek  zum  Impfen)  frei  gelegt,  rasirt,  gewaschen, 
beziehungsweise  desinficirl.  Da  aus  Anlass  der  viel  geringeren  Ergiebigkeit  der 
Peclten  von  flüssiger  Lymphe  eine  möglichst  grosse  Contacifläche  bei  der  Impfung 
herzustellcn  ist,  ge.schieht  die  V'accination  hier  unter  der  Form  sehr  langer, 
parallel  gelegter  .Schnitte  (Rkissseri  oder  auf  dem  Wege  der  Kreuzschnittschraflrining 
handgrosser  Flächen  (Pfeiffer),  zu  deren  llersiellung  ein  eigenes  Messer  mit 
mehrfachen,  in  verschiedener  Neigung  stellbaren  Klingen  dient.  Andere  legen 
Schabflächen  an.  Die  Lymphe  wird  etwa  in  8 — 4facher  Menge  im  Verhältniss 
zur  Kinderimpfung  aufgetragen  und  mit  pedantischer  Sorglichkeit  eingerieben.  Die 
Abnahme  der  Lymphe  geschieht  am  4. — 6.  Tage,  und  zwar,  da  die  wirksamen 
Bestandtheile  vorwiegend  im  Gewebe  der  Pocke  enthalten  sind  , unter  Sammlung 
der  Pulpa  selbst.  Das  Bestreben,  nur  die  flüssige,  mittelst  Qiictschpincette 
gewonnene  Lymphe  zu  benützen  (Methode  von  Lanoix  in  Paris),  hat,  aus  Anlass 
der  ungemein  häutigen  Fchlimpfungen  , dem  Credit  der  animalen  Impfung  keine 
guten  Dienste  geleistet.  Die  von  Negui  in  Neapel  (nach  dem  Vorgänge  Tbo.i.a’.s) 
eingeführte  und  allmälig  über  ganz  Italien  ausgebreitete  Methode  des  Ausschneidens 
der  Pocke  selbst,  behufs  secundären  Ausschabens  oder  Versandts  fs.  u.  i,  quält  ohne 
Nidh  die  Impfthierc  und  lässt  sich  durch  Ansschaben  der  Pocke  unter  .Mitnahme 
<ic8  ganzen  Bodens  am  Thiere  selbst  ("mit  oder  ohne  Klemmpincette;  mittelst  des 
scharten  Löffels  der  Chirurgen  mit  Vortheil  ersetzen.  Auf  diese  Weise  impft 
Rei.ssneu  seine  linear  angelegten  Impfproducte  in  einem  Zuge  ab.  Da,  wo 
besonders  reichlicher  Impfstoff  (zu  mehr  als  5U0  Impfiingenj  gewonnen  werden 
soll,  müssen  die  PFEiFFEu'schen  Culturflächen  angelegt  »erden.  Zur  Erzielung 
von  UHU»  Portionen  V'accine  kommen  hier  circa  10  Röhrchen  (01  Grm.)  Glycerin- 
lyinphe  oder  40  armirte  Knochenstäbchen  zur  Verwendung.  Bei  der  Abimpfung 
wird  der  oberflächliche  Schmutz  vorsichtig  von  der  Impfstelle  entfernt,  die  fester 
anhaftende  gelbliche  Kruste  erweicht  und  abgehoben  und  nun  mittelst  LanzeOe 
oder  Löffel  die  Fläche  abgeschabt,  bis  das  Corium  diiiikelroth  und  trocken  erscheint. 
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Die  auf  diese  Weise  unter  Wasser-  und  Glycerinzusatz  gewonnene  Lymphe  erscheiut 
als  missfarbener,  trüber  bis  hämorrhagischer  Brei. 

Kurze  Zeit  nach  der  Abnahme  der  Lymphe  werden  die  Kälber  geschlachtet. 
Jedenfalls  soll  der  Impfstoff,  gleichgiltig  ob  sogenannte  genuine  oder  Retrovaccin- 
lymphe,  nicht  eher  an  die  Impfilrzte  abgegeben  werden,  als  bis  die  Untersuchung 
der  geschlachteten  Tliiere  deren  Gesundheit  erwiesen  hat.  Das  Fleisch  der  Schlacbt- 
tbicre  erleidet  durch  das  Impfen  in  Bezug  auf  seinen  Nährwerth  oder  seine  Bank* 
Würdigkeit  keiue  Einbusse,  obwohl  im  Blute  der  Thiere  offenbar  das  Vaccineg  lt 
vorhanden  sein  muss  (vergl.  pag.  272).  Die  ursprüngliche,  hinsichtlich  etwaiger 
durch  Infection  der  Pocken  von  aussen  gegebener  Impfschädigungen  mit  Recht 
geforderte  Stipulation,  dass  auch  durch  vorherige  Probeimpfung  die  gute  Beschaffen- 
heit der  Lymphe  erwiesen  werden  müsste,  ist  aus  äusseren  Gründen  iZeitrersäum- 
niss  für  den  Versandt)  leider  nachgelassen  worden. 

Die  Kosten  der  animalen  Impfung  stellen  sich  selbstverständlich,  jo  nach- 
dem das  Kalb  gekauft  oder  gemiethet,  zur  .Schlachtung  oder  aber  weilereu  .\ufzucht 
wieder  abgegeben  wird,  des  Ferneren  nach  der  Dauer  des  Aufenthalts  ini  Impfstalle 
und  den  schwankenden  Preisen  dieser  und  der  erforderlichen  Nahrung  etc.  ausser- 
ordentlich verschieden.  So  rechnet  Ueiss.nkk  für  Miethe,  Verpflegung  und  Nebenkostm 
im  Durchschnitt  40  Mark  jiro  Kalb;  in  Baden  ist  für  den  Ankauf  und  die  Fütterung 
von  75  Kälbern  abzüglich  des  Verkaufspreises  ein  Kostenaufwand  von  809  .Mark 
eiitstan  len , die  Stadt  Leipzig  hat  Aufzuchtkälber  von  durchschnittlich  14  Wochen 
gegen  die  bcsliminte  Gebühr  von  15  Mark  geliehen.  Sehr  wohlfeile  Lymphe 
gewinnt  Valun  dadurch,  dass  er  die  Ochsen,  welche  für  die  Armee  geschlachtet 
werden,  kurz  vor  dem  Tode  impft.  Riegel,  und  Lübben  haben  gezeigt,  dass  die 
animale  Im]ifung  ohne  jeden  weitläutigen  Apparat,  ohne  Impftiscb  und  eigenen 
Stall  und  die  Lymphabuahme  in  einer  Stunde  vorgenommen  werden  kann : auf 
srdche  Weise  hat  sich  Er.sterer  zum  Preise  von  50  Mark  Lymphe  für  mehr  als 
Impfungen  verschafft.  Nach  Fickekt  kann  ein  einziges  Kalb  guten  Impf- 
stoff für  2000,  nach  llAGEli  sogar  lür  3Üt’0  Vaccinationen  liefern,  welche  Zahlen 
indess  den  Durchschnitt  um  ein  Mehrfaches  übertreffeii.  Andere  Sätze  treten  in 
Kraft  da,  wo  eigene  Institute  mit  ausgiebigem  Armamentarium  arbeiten.  Nach 
Lf.mmkr's  Anschlag  wurden  die  jährlichen  Unterhaltungskosten  von  1 2 für  Deutsch- 
land überhaupt  (d.  i.  circa  3 Millionen  Impfungen)  genügenden  Ceniraliiistitutrn 
das  Ueichsbudget  mit  360.000  Mark  belasten.  Der  Kostenaufwand  fUr  den  Betrieb 
der  Anstalten  bei  ihrer  Vereinigung  mit  bestehenden  Schlachthofanlagen  lässt  sich 
in  Durchschnittszahlen  noch  nicht  ausdrUcken. 

Die  Conservirung  des  Impfstoffs,  welche  die  mit  der  Impfung  von 
Arm  zu  Arm  verbundenen  Misslichkeiten  immer  dringender  gefordert,  hat  zwei 
Aufgaben  zu  erfüllen  : Verhinderung  der  Bildung  von  Zersetzang-sprodiicten,  welche 
die  Oe.«undheit  des  Impflings  schädigen  kflnncn,  und  Erhaltung  der  sjrecilischen, 
in  der  Gegenwart  eutwicklungsfitbiger  pathogener  Mikroorganismen  gegebenen 
Virulenz.  Von  der  erstaunlichen  Zahl  der  bislang  empfohlenen  Aufbewahrungs- 
melhoden  leisten  nur  wenige  annehmbare  Garantien,  namentlich  was  die  Dauer 
der  Haltbarkeit  anlangt. 

Die  humauisirte  Lymphe  haftet  nicht  nur,  wie  bereits  erwähnt, 
leichter  als  die  animale , sondern  erweist  sich  auch  in  ihren  Conservirungsformrn 
als  zäherer  Stoff.  Je  schneller  ihre  Eintrocknung,  desto  vorzüglicher  die  t'onserve, 
je  langsamer  die  Abdunstung,  desto  grosser  die  Gefahr  des  Verlustes  der  Wirksam- 
keit; meist  ist  dann  dem  Eintrockneu  eine  verdächtige  Trübung  voraufgegaugen. 
V’on  allen  conservirenden  Zusätzen  steht,  wie  schon  bemerkt,  das  Glyecriu 
obenan,  um  dessen  Einführung  in  die  luipfpraiis  sieb  Keii.KK  und  MClLEK  die 
grö.ssten  Verdienste  erworben  haben  Während  diese  der  unter  gründlichen  Rein- 
lichkeitseautelen  gewonnenen  Lymphe  Glycerin  im  Wrhällniss  von  1 : 1 nnd  I : 2 
zugesetzt  haben,  kann  es  heutzutage  trotz  der  Divergenz  der  Anschauungen  Uber 
dm  Grad  der  zulässigen  Verdünnung  als  ausgemacht  gelten,  dass  ein  Misrhungs- 
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verbültniss  von  1 Tlieil  Lymphe  auf  3 Theile  puren  oder  mit  reinem  frischen 
Wasser  (bis  zu  gleichen  Thcilen)  verdünnten  Glycerins  der  Wirksamkeit  keinen 
Eintrag  thut,  und  dass  ein  Arbeiten  mit  lO-  und  mehrfacher  V'eidlinming  ohne 
erhebliche  Fehlimpfungen  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Auf  die  Verwendung  „reinsten“ 
Olycerins  legen  die  neuen  Commissionsbeschlüsse  besonderen  Werth,  von  anderen 
Zusätzen  erwilhnen  sie  nichts;  dies  Schweigen  ist  bezeichnend  für  die  Krfolge  der 
bislang  empfohlenen  antiseptiscben  Zusätze  zur  Lymphe  im  Gegensatz  zu  der 
Wirkung  reiner  Glycerinlymphe  im  Allgemeinen.  Es  hat  sich  trotz  der  inter- 
essanten, hier  nicht  weiter  zu  berührenden  Experimentaluntersuchungen  über  die 
Grenzen  <ler  Concentration,  bis  zu  welcben  die  specifische  V'irulcnz  vom  Iinpfstotf 
gewahrt  bleibt,  und  trotz  mehrfacher  guter  Erfolge  des  Zusatzes  von  Carbol, 
Thymol,  Bor-  und  Salicylsäurc , Sublimat  etc.  zur  Lymphe  (CHAt,vn.\EUS , Ehey, 
Haof.k,  Hii.i.r.K,  Kobkrt,  Köhler,  Michelson,  Pissin,  Pott,  Risel,  Schwaktz, 
Sigismund,  Stern,  Voigt  n.  A.)  die  Hoffnung,  welche  man  auf  die  „aseptischen“ 
Lymjdien  gesetzt,  nicht  erfüllt,  und  es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  das  Uumaass 
der  Fehlimpfungen  bei  Verwendung  namentlich  von  animaler  Lymphe  vor  einigen 
.lahrcn  zu  einem  Missbrauch  der  Desinticirung  mittelst  der  genannten  Gifte  in 
direcle  Beziehung  setzten.  Der  viel  gerühmte  „mildere  Ablauf“  der  Schutzpocken 
verdankt  seinen  Ursprung  wahrscheinlich  einer  Abschwächung  des  Contagiums 
(Michelson)  durch  die  pilztödtenden  Mittel.  Je  geringer  die  Concentration  dieser, 
um  »o  sicherer  der  Impferfolg,  aber  um  so  prec.ärer  auch  die  Zerstörung  der 
übrigen  in  der  Lymphe  entlialtenen  Mikroorganismen.  So  scheint  ein  Zusatz 
von  Salicylsäure  bis  zur  sauren  Reaction  der  I^ymphe  sämmtliclie  Pilze  zu  ge- 
fährden, andernfalls  aber  wegen  ihrer  Umwandlung  zum  kaum  antiseptisch  wirkenden 
Alkalisalz  ziemlich  irrelevant  zu  sein  Die  wertlivollste  Asepsis  besteht  nicht  in 
der  Wirkung  der  Antiseptica,  sondern  in  der  vollkommensten  Reinlichkcitspflege 
seitens  der  Thier-  und  Meuschen  Impfer.  Die  Temperatiirhreite,  welche  die  Lymphe 
gut  verträgt , sclieint  trotz  der  Empfindlichkeit  der  Cnlliiren  des  Vaccinepilzos 
gegen  bedeutendere  Wärmeschwank iingen  nicht  gerade  sehr  eng  zu  sein;  doch 
ist  vor  Frostgraden  und  einer  Uber  40“  C.  betragenden  Hitze  zu  warnen. 

Die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  von  K i n d e r s a m m e 1 1 y m p h e ist 
neuerdings  wieder  in  der  Discussion  über  die  den  CommissionsbeschlUsscn  zu  Grunde 
liegenden  Vorlagen  erörtert  worden.  Trotzdem  mit  vollem  Recht  betont  worden, 
dass  bei  der  Mischung  der  Lymphe  von  verschiedenen  Kindern  im  Falle  der 
Untersuchung  auf  Irapfschädigung  der  geforderte  Nachweis  des  Ursprungs  der 
Lymphe  ('s.  pag.  290)  in  hohem  Grade  erschwert  wird,  hat  man  vom  luterdict 
.abgi sehen,  weil  die  Mehrzahl  der  Sachverständigen  an  der  leichten  Durchfiihr- 
harkeit  der  getrennten  Aufbewahrung  und  Verwerthung  der  dem  einzelnen  Kinde 
abgenommenen  Lympbe  gezweifelt.  Wir  können  diese  Zweifel  um  so  weniger 
theilen,  als  der  Nachweis  in  praxi  bereits  längst  geliefert  worden,  dass  die  ge- 
fürchteten Schwierigkeiten  keineswegs  unüberwindlich  sind. 

Die  Aufbewahrung  der  Glycerin  Kimlcrlympbe  geschieht  am  besten  in 
5 — 10  Cm.  langen  Glasspliideln  oder  gebaiiebten  Capillaren,  welche  den  .Stoff 
für  eine  Impfung  bis  zu  1 Ccm.  Inhalt  fassen.  W.ährend  die  kleinsten  Nummern 
bei  steiler  Abwärtssenkung  sich  von  selbst  füllen,  bedürfen  die  grö.sseren  des 
Ansaugens  mittelst  Gummiscblauclis.  Eine  vorgängige  Behandlung  der  Röhrchen 
mit  Antisepticis  ist  nicht  erforderlich,  da  ihr  Inneres  bei  ihrer  Herstellung  durch 
Hitze  sicher  desinficirt  ist;  für  eine  etwaige  zweite  Benutzung  aber  schreiben  die 
Commissionsbeschlüsse  mit  gutem  Recht  Reinigung  und  Desinfection  (am  besten 
durch  Auskoeben  mit  Wasser)  vor.  Die  Füllung  selbst  geschieht  aus  Uhrgläsern, 
in  welche  die  Lymphe  mittelst  Lanzetten , Spritzeben  oder  dergleichen  auf  die 
geöffneten  Pocken  ge.selzlen  Capillaren  gesammelt  und  mit  Glycerin  vermischt 
worden  ist;  hierzu  dienen  sterilisirte  Glasstäbchen  (nicht  Pin.sell).  Sobald  die 
Haarröhrchen  bis  zu  etwa  drei  Vicrtheilcn  gefüllt  sind,  wird  das  trockene 
Ende  an  der  Flamme  zugescbmolzen , worauf  der  Inhalt  in  den  luftverdUnnten 
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Endraum  nachrilckt  und  den  Vmchluss  auch  der  anderen  Oeffnung  auf  dieselbe 
Weise  oder  besser,  damit  keine  Coagulation  eintritt,  mittelst  Lackes,  Gnttapercba, 
Collodiummasse,  Wachs,  Paraffin,  Talg  etc.  gestattet.*;  Vordem  Gebrauch  werden 
die  Enden  abgebrochen,  am  besten  mit  Hilfe  eines  dünnen  Feilstrichs,  und  der 
Inhalt  auf  ein  Uhrschälchen  ausgebissen.  Der  von  Benoit  und  später  von  Häuss- 
MA.NN  emplbhlcnen  Entleerung  der  Röhrchen  mittelst  besonderer  Apparate  (Gummi- 
Augentropfglas , PRAVAZ’sehe  Spritze)  bedarf  es  unter  gewöhnlichen  Umständen 
nicht,  du  die  Kxspiratiousluft  keine  Bacterien  enthält  und  eine  Benetzung  mit  dem 
hluudhöhlcninhalt  sehr  leicht  vermieden  werden  kann,  wenn  das  Höbreben  zwischen 
die  trockenen  Lippen  genommen  wird.  Bequem  und  zweckentsprechend  erscheint 
das  in  neuerer  Zeit  viel  übliche  Verfiibrcn , die  Capillare  bis  zum  Bauch  durch 
ein  Luch  am  Grunde  eines  Heagen.sgläschens  fallen  zu  lassen  und  durch  das  letztere 
die  Lymphe  auszublasen.  Zum  V'ersandt  in  überseeische  Länder  werden  die  Lymph- 
röhreben  in  Glyceriutläscbchen  gepackt  und  diese  in  Sand  oder  Kohle  innerhalb 
verlöthetcr  Blcchkästchen  gelagert,  welche  im  Schiffe  schwebend  aufbewahrt  werden. 

Grössere,  1 — 2 Ccm.  fassende  Sammelgläschcn  werden  nach  Art  der 
sogenannten  Anmioniaktläschchen  durch  einen  bis  auf  den  Boden  ragenden  Glas- 
stöpsel geschlossen. 

Gut  bereitete  Glycerin  Kiuderlymphe  kann  noch  nach  10  Jahren  tadel- 
losen Impferfolg  geben. 

Viel  weniger  gebräuchlich  ist  die  Aufbewahrung  der  Kiuderlymphe  in 
getrockneter  Form  (s.  u.),  welche  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Conservirung 
des  animalen  Impfstoffs  hat.  Dank  der  unermüdlichen  Bestrebungen  einer  Reihe 
veil  Impfitrzten  (PissiN,  Pfeiffer,  Reiss.ner,  Riskl,  Fürst,  Warlomont  u A.) 
verfügen  wir  jetzt  tiber  eine  stattliche  Reihe  brauchbarer  Präparate  thierischcr 
Lymphe,  weIcLe  von  der  tiUssigcu  bis  zur  Pulver  P'orm  alle  Aggregatzustäude  ver- 
treten. Mit  Recht  ganz  \ erlassen  (ausser  in  Italien)  wegen  der  Gefahr  von  Iropf- 
Bchädigungen  septischen  Charakters  in  Folge  von  P'äulniss  des  Präparates  ist  die 
Conserviiung  der  aufgescLnittenen  Kälberpockcn  in  Holzkohle,  Glycerin  oder  durch 
Austrocknen  unter  dir  Luftpumpe.  Es  lassen  sich  die  bewährten  Conservirungs- 
methoden  in  folgenden  Rubriken  unterbringen : 

1.  Autrocknen  auf  Stäbchen  oder  Glasplatten.  Als  letztere 
dient  ein  Paar  Objeetträger,  die  nach  dem  Aufcinanderlegen  der  mit  dem  getrock- 
neten Impfstoff  armirten  Flächen  zweckmässig  an  den  freien  Rändern  mit  Lack 
gefugt  werden.  Viel  gebräuchlicher  sind  die  aus  Knochen  oder  Elfenbein  gefertigten 
Stäbchen,  d.  h.  kleine,  verschieden  geformte  Spatel,  deren  Spitze  in  die  Lymphe 
getaucht  wild;  die  Procedur  wird  nach  dem  Trocknen  wiederholt,  selbst  mehr- 
mals, allenfalls  zum  Schluss  noch  ein  Ueberzng  mit  Gummiscbleim  aufgesetzt.  Die 
fertigen  Stäbchen,  welche  im  belgischen  Landes • Impfinstitut  unter  dem  Samen 
„ Vaccin  sec“  gehen,  werden  in  Wachspapier  eingewickelt  oder  in  kurzen  starken 
Reagensglä-schcn  aufbewahrt.  Zum  Versandt  empfiehlt  .sich  — des  billigen  Portos 
balbcr  — Einklemmen  der  Stäbchen  in  die  Lücken  einer  hölzernen  Zahnstange 
innerhalb  eines  flachen  Pappkästchens , welches  couxertirt  wird.  Man  rechnet 
durchschnittlich  2 Stäbchen  auf  eine  Vaccination,  während  der  Inhalt  eines  Platten- 
paares zu  etwa  5 Impfungen  ausreicht.  Die  LymphtlberzUge  sind  mittelst  reinen 
Wassers  oder  Glycerins  energisch  durch  gegenseitiges  Abreiben  aufzuweichen  und 
nun  erst  die  Stäbchen  auf  den  durch  Ums]ianncn  des  Armes  möglichst  klaffend 
erhaltenen  Impfschnitten  derb  abzureiben  Jeder  Tag  Liegenlassens  schadet.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  haben  wir  am  4.  Tage  nach  dem  Versandt  nur  ausnahms- 
weise annehmbare  Impferfolge  erhalten ; später  wurde  das  besser. 

2.  L y m p h e i n P u 1 v e r f o r m , das  „ rocci'n  en  poudre“  des  belgischen 
Landesinstitutes , bei  uns  durch  REtssNKR  eingeftlhrt.  Die  mittelst  des  scharfen 

•)  K.mpfulilsnswerihe  Requisiten  zur  Conservirung  und  Versendung  der  Lymphe,  zur 
Kalheriniptuug.  Iniiif-lnstrunieute  versendet  u.  A.  zu  sehr  .annehmbaren  Preisen  die  Fabrik 
von  C.  Geister  in  Weimar. 
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Löffels  gesammelte  bSmorrhagische  Pockenpulpa  «rird  auf  Glasplatten  im  Schwefel- 
siure  • Exsiccator  (besser  uml  scbneller  im  FÜRST’schen  Trockenscbrank  durch 
strömende  warme  Luft)  getrocknet,  im  Achatmörser  pulverisirt  und  in  sterilisirten 
Gläschen  versandt.  Die  Erweichung  geschieht  mit  etwas  Wasser  im  Ubrgläschen. 
Die  gequollene  Masse  wird  stecknadelkopfgross  derb  eingerieben.  Ein  Cubik- 
centimeter  Im|>fpulver  genügt  für  ein  halbes  Tausend  Impfungen.  Das  Pritparat 
ist  sehr  haltbar  und  scheint  gegen  septische  Infectionen  sicher  zu  schützen. 

d.  Lympbpaste,  d.  i.  mit  Ämylum , Eibiscbwurzel-,  Gummitragantb- 
Pulver,  Glaubersalz  (Schenk)  u.  A.  verriebene  Glycerinlymphe,  die  „Pulpe  glyci- 
roUe“  des  belgischen,  das  „^lectuaire  vaccinal“  des  CHa.MBARD’schen  Impf- 
institutes  in  Lyon , bei  uns  meist  unter  dem  Namen  der  AEULE'schen  Lymphe 
(Preis  des  für  ein  halbes  Hundert  Impfungen  ausreichenden  Quantums  5 .Mark) 
gehend  und  recht  wirksam  befunden  (Windelschmidt,  Buch,  Pütz,  Adam  u.  A.). 
Der  Versandt  dieses  krümeligen,  balbtrockenen,  ohrenschmalzäbniicben  Präparates 
geschieht  in  kleinen  Fläschchen  unter  GlycerinOberschichtung , in  Ubereinander- 
geschobenen und  durch  Lack  geschlossenen  Federkielen,  zwischen  Glasplatten  in 
correspondirenden  eingeschliffenen  Vertiefungen  unter  Paraffin-,  Wachs-,  Leim- 
verschluss  der  R.inder.  Vor  dem  Gebrauche  wird  die  Paste  mittelst  verdünnten 
Glycerins  aufgeweicht. 

4.  Flüssige  Thierlymphe.  Die  bei  Anwendung  von  Qnetsch- 
pinzetten  austretende  animale  Lymphe  lässt  sieb  der  störenden  Gerinnselbildung 
halber  in  Capillaren  ohne  Defibrinirung  nicht  aufbewahreu ; letztere  entzieht  aber 
dem  Impfstoff  einen  wesentlichen  Theil  der  lufectionsträger.  Zugleich  ist  solche 
defibrinirte  Lymphe  gleich  dem  „ I'accm  liquide“  des  belgischen  Landesinstitutes, 
welcher  die  nach  erfolgtem  Aiisschaben  der  Pocken  aussickernde  seröse  Flüssigkeit 
darstellt , dem  schnellen  V'erderben  ausgesetzt.  Vermieden  wird  die  Zersetzung 
und  ein  schönes  klares  Präparat  gewonnen  durch  Beimischung  von  Glycerinwasser 
und  Abnahme  der  sich  vom  Bodensatz  abscheidenden  Flüssigkeit.  Das  giebt  das 
Pi.ssiN'sche  Glycerinextract  (Preis  für  circa  100  Impfungen  6 Mark). 

Zwischen  3.  und  4.  rangiren : 

5.  die  nicht  trockenbaren  flüssigen  Pasten,  wie  sie  durch  das  Aus- 
sehaben  der  Pocken  unter  Anwendung  von  verdünntem  Glycerin  (I’FEIFFEH,  RisEL, 
Wesche)  gewonnen  werden.  Hierher  gehört  die  Syrup-Cousistenz  besitzende  „Pulpe 
gfyr^rinie“  des  belgischen  Instituts.  Alle  diese  Emulsionen  zeichnen  sich  durch  be- 
deutende Wirksamkeit  aus  (VoiiEL,  Esst«),  werden  aber  gern  des  unschönen  Aus- 
sehens halber  von  Impfärzten  abgelehnt. 

Der  Preis  für  fertig  präparirte  animale  Consorven  zu  Einzelimpfungen  ist 
noch  immer  als  hoch  zu  bezeichnen.  So  berechnet  Pudtze  in  Elberfeld  Mk.  100, 
PiSSIN  in  Berlin  das  Doppelte  für  das  einer  Einzelimpfling  dienende  Röhrchen ; 
Abnahme  von  10  Röhrchen  erniedrigt  den  Preis  auf  Mk.  0’70,  bezw.  l’OO  u.  s.  w. 

Rucksichtlich  des  Impferfolgos  nun  besteht  zwischen  Kinderlymphe 
und  dem  animalen  .Stoff  in  frischeren,  d.  i.  einigen  Wochen  alten  Conserven  zur 
Zeit  ein  kaum  merkbarer  rntersehied.  Wenn  Pfeifkek  noch  vor  3 .lahrcn  unter 
der  Zugabe,  dass  die  in  den  heissen  Monaten  gezüchtete  und  conservirte  Killber- 
lyniphe  nicht  die  Haltbarkeit  der  Glyccrin  Kinderlyraphe  besitze,  als  den  Haupt- 
übclstand  bei  der  V'crwendung  des  animalen  Stoffs  die  V'erimpfung  mit  Stich  und 
einfachem  Schnitt  uml  das  l’nlerlassen  eines  pedantischen  Einwirkens  der  Lymphe 
in  Wunden  bezeichnete,  so  können  wir  uns  heute  getrost  bei  der  gangbaren  Imjif- 
methode  beruhigen,  wofern  sie  nur  mit  sorglichen  Händen  ausgeführt  wird,  und 
trotz  immer  noch  laut  werdender  Re.schwcrden  über  Fehlimpfnngcn  bei  Verände- 
rung der  Kälberlyinphe  im  Grossen  und  Ganzen  den  in  kühlerer  Jahre.szeit  und 
auf  Kälbern  ohne  Diarrhoe  gezüchteten  und  sorgfältigst  zu  l'onserven  verarbeiteten 
Impfstoff  als  der  hunianisirten  Lymphe  rUcksichtlich  der  Halt  und  Haftbarkeit 
geradezu  als  gleich  wert  hig  bezeichnen.  Immerhin  aber  befremden  noch  die  be- 
deutenden Schwankungen,  welche  nach  den  Berichten  der  Impfresultate  trotz  muster- 
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gütiger  Zlirbtung  und  Conserrirung , trotz  Wegfalls  bedenklicher  Manipulationen 
mit  Antisepticis,  trotz  der  Geschicklichkeit  des  Impfers,  bis  in  die  neueste  Zeit 
hineinreicben.  Die  letzten  Mftngel  sind  eben  noch  nicht  abgestreift. 

Aus  der  höchst  umfänglichen  Statistik  der  Impfresultate  glauben  wir  nur 
einiger  auf  grosse  Zahlen  basirter  oder  besonderen  Eiperimentalwerth  besitzender 
Berichte  aus  der  ersten  Zeit  des  ernsten  Kampfes  für  den  animalen  ImpGtoff 
gedenken  zu  sollen.  Für  Italien,  wo  das  Studium  des  Experimentes,  das  wir 
eben  erst  zu  verlassen  beginnen,  schon  vor  mehr  als  einem  .lahrzebnt  überwundener 
Standpunkt  war,  ergeben  die  Impfberichte  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Deceuniums  im  Durchschnitt  j Erfolg  für  die  humanisirte,  97’3“j  für  die 

thierisebe  Lymphe,  und  selbst  wenn  wir  bis  in  die  ersten  Jahre  des  7.  Deceuniums 
zurUckgehen,  finden  wir  bei  einer  Gesammtzahl  von  Uber  lOO.OüO  auf  den  italie 
nischen  Impfstationen  vorgenommeneu  Vaecinationen  etwa  92°  j Erfolge  bei  Ver- 
wendung des  thierischen  Stoffs.  Im  Jahre  187S  zählte  Mailand  bereits  99'8*  o- 
Anders  in  Deutschland  und  den  westlichen  Nachbarländern.  Hier  gewähren  u A. 
die  von  Kka.nz  publicirten  Ergebnisse  der  .Schntzpockenimpfung  im  Königreiche 
Bayern  ein  bezeichnendes  Bild  des  Standes  der  Impffrage  rücksicbtlich  der  mittelst 
verschiedener  humanisirter  und  animaler  Lymphsorten  gewonnenen  Resultate.  Es 
gestalteten  sich  hier  die  Erfolge  der  Vaccinatiou  bei  einer  jährlichen  Durchschnitts- 
zahl von  138.000  kleinen  Kindern  folgendermassen : 


Toipfung 

1879 

1881 

1882 

1883 

von  Arm  zu  Arm 

99-6"  , 

99-6*  , 

99-7«, 

99-7«  , 

mit  conservirter  reiner  humanisirter  Lymphe 

99-0» , 

98'8«, 

98-9°  , 

99-4»/, 

mit  humanisirter  Glycerinlymphe 

99-4»  , 

97-6«, 

98-7°„ 

98-9°  „ 

mit  conservirtem  animalen  Stofi'  .... 

63-5° ,(!)  94-2«  , 

89  5»/„ 

88-3«  , 

von  Thier  zu  Arm 

lOÜ  0»  0 

lOOO», 

99'5» , 

96-1“ „ 

Die  Revaccinationen  ergaben  bei 

einem  jährlichen 

Durchschnitt  von 

111.000  Schulkindern  folgende  Durchschnittserfolge; 

Impfung 

1879 

IS81 

1882 

mit  humani.sirter  Lvmphe 

84», 

90° , 

90°, „ 

9.')"  , 

mit  animalem  StolT 

56«, 

82°  , 

84«, 

71«  , 

Einzelne  Aerzte , berichtet  Kranz  , 

wurden 

der  Impfung  mit 

animaler 

Lymphe  müde,  das  kl.ägliche  Ergebniss  war 

geeignet 

, das  Impfgeschäft 

für  Arzt 

und  Publicum  zu  discreditiren. 

In  Hessen  waren  im  Jahre  1882  in  Folge  der  Einführung  der  auimalen 
Imiifung  die  Erfolge  auf  63  4°  o (1881  : Öf-S"  o ' gesunken,  und  cs  hat  dieser 
schlechte  Erfolg  ganz  vorwiegend  zu  dem  Minus  der  Impfresultate  im  Deutschen 
Reiche  (96°  » gfgo  l'”‘3°  o in  1881)  beigetragen. 

Zu  wesentlich  günstigeren  Resultaten  waren  die  belgischen  und  holländischen 
Stationen  gelangt,  dort  hatte  Warlomont  bereits  im  Jahre  1877  96°,  Erst- 
impfungs-  und  62°,  Revaccinationserfolge  bei  Verwendung  von  Elfenbeinstäbchen, 
während  von  den  letzteren  Carsten  für  1880  99-8»  , Erfolge  bei  Uber  lO.OOO 
Impflingen  berichtet.  Ebensowenig  fehlt  es  für  die  nächsten  Jahre  an  ermuthigendeu 
Statistiken  über  die  Ergebnisse  der  Impfung  mit  deutschen  Präparaten.  Für  die 
PissiN'sche  Glycerinlymphe  gelangt  Meyer  (lleilsbcrg)  zu  97-9«/„  Vaccinatious-, 
94  2°,  Wiederimpfungserfolgen  ; ähnlich  spricht  sich  Lkmmer  aus,  während  der 
Entdecker  selbst  983,  bezw.  91°,  beobachtete.  Eine  etwa  gleiche  Wirksamkeit 
erzielte  Reissneu  mit  seinem  lmi)l’piider  (98’6°/,),  Pfeiffer  mit  seiner  Stabcheu- 
und  namentlich  Emulsionslymphe  (i.  D.  98  7°,),  L.  Voigt  bei  directer  Impfung 
vom  Kalb  und  mit  Plattcnlymphe  (98'7°  , , Hay  mit  Lymphe  direct  vom  K.alb 
und  Stäl>chenlyrophe  (98°  ,).  Im  Jahre  188.'’)  erzielte  Voigt  mit  z.  Th.  Monate 
alter  Glyeerinemulsion  nicht  weniger  als  99-6°,  (Revaccination:  87‘4°  , , also 
der  Iraiifung  von  Arm  zu  Arm  zum  Mindesten  gleichwerthige  Erfolge,  und  ebenso 
erreichten  geradezu  vollkommene  Resultate  Dresden,  Leipzig,  Wurzburg,  Linz, 
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Erftirt  und  andere  Städte.  Hiergegen  stehen  die  aus  Frankreich  und  Belgien  zu 
derselben  Zeit  gemeldeten  Erfolge  der  Impfung  mit  Glycerinpasten  entschieden 
zurück.  So  erzielte  das  belgische  Office  vaccinog^ne  central  nur  93'7  Impfungs- 
nnil  44'4  Wiederimpfungserfolge,  während  aus  dem  Lyoner  Institut  96,  bezw. 

berichtet  werden. 

I)ie  Haltbarkeit  der  verschiedenen  Conserven  thierischer  Lymphe 
anlangend  sind  im  Allgemeinen  die  Zahlen  fUr  die  Zulässigkeit  der  Aufbewahruugs- 
dauer  ziemlich  schnell  gewachsen,  aus  Wochen  Monate  (Vaii.i.aed  , Ri.SEL, 
CHALYHAEU8)  geworden  ; ja  nach  Versuchen  im  kai.serl.  Gesundheitsamt  blieb  dem 
RKissXF.R’scben  Pulver  seine  Wirksamkeit  noch  nach  1 ' 'ojäliriger  Aufbewahrung  im 
Exsiccalor  erhallen.  Doch  fehlt  cs  keineswegs  au  Contrasten.  Nicht  ohne  Interesse 
Kind  V'ersuche  Uber  den  Werth  der  verschiedenen  ImpfstoflFgattungen  aus  dem 
Hat  sehen  Kuhpockenimpfinstitut;  hier  constatirte  OsER  bei  Verwendung  flüssiger 
Lymphe:  am  L Tage  100“  „ Erfolg,  am  22.  bereits  0“  von  Glycerinlymphe: 
noch  am  36.  Tage  94“  iUnf  Wochen  alte  Glyccrinpasta  haftete  durchschnittlich 
in  Trockenlymphe  auf  Knochensläbchen  nach  3 Wochen  in  77“„.  Selbst- 

verständlich gehen  derartige  Berichte  aus  einem  Institut  zu  beschränkter  Zeit  noch 
keine  verwerthbaren  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Haltb.srkeit  animaler 
Conserven  überbau])!. 

Den  vorstehenden  Daten  möchten  wir  an  dieser  Stelle  ein  kurzes  Wort  über 
die  Erfolge  bei  der  M i li  t är  - 1 m p f ti  u g anfUgen.  Eine  Einsicht  in  die  Revaccinations- 
listen  der  deutschen  Heere  aus  dem  letzten  halben  Jahrhundert  lässt  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  fortschreitende  Zunahme  der  Wiederimpfungserfolge  bei  den  in  den  ersten 
Zwanzigern  befiniilicheii  Militärpflichtigen  unschwer  erkennen.  So  schwankten  nach 
den  Berichten  von  Prager  die  jährlichen  positiven  Durchscbnittsresultate  in  der 
preussiseben  Armee  in  den  Jahren  1833 — 67  (nahezu  1,800.000  lm])flinge)  zwischen 
33'1  und  72'6“.„  (Mittel : 63  2“  q],  und  zwar  in  den  ersten  zehn  Jahren  zwischen 
33' 1 und  58'5“  o,  im  zweiten  Decennium  zwischen  57  und  69'3“  j und  in  den 
letzten  fünfzehn  Jahren  zwischen  67-8  und  72'6“  o,  während  GUTTST.AUT  für  die- 
selbe Armee  aus  den  Jahren  1873 — 81  (circa  970.000  Revaccinanden)  bereits 
eiuen  Durchschnitts-Erfolg  von  83“, , berichtet.  Dio.se  Zahl  contrastirt  mit  den 
43“  ,,  welche  Vaileard  aus  dem  Jahre  1884  von  den  französischen  Recruten 
meldet.  Ceaudot  berichtet  uns  gar  von  10“  , allerdings  guter  Erfolge  bei  den 
Militärpflichtigen  seines  Vaterlandes  für  1881. 

Man  erinnere  sich  aber  solchen  Zahlen  gegenüber,  dass  von  einem  ein- 
heitlich definirlen  Begriff  des  Wiederimpferfolges  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrzehntes  selbst  im  Deutschen  Reiche  noch  keine  Rede  und  die  Elasticität  der 
Verwerthbarkeit  der  gesetzten  Inoculationeproducte  eine  bedeutende  gewesen.  Auch 
heute  noch  ist  die  Schwierigkeit  einer  Abgrenzung  der  vollkommenen,  unvoll- 
kommenen und  ganz  zweifelh.aften  Resultate  nicht  zu  unterschätzen.  L.  Meter 
empfiehlt  behufs  Vergleiches  der  Erfolge,  deren  Werthe  durch  Beschaffenheit  und 
Zahl  der  Pusteln  sich  ausdrückt,  die  Benützung  folgender  Gradscala  der  Wieder- 
impfungserfolge überhaupt:  1.  Grad:  Sowohl  die  den  jENSEK’schen  Bläschen  in 
jeder  Hinsicht  gleichenden  Revaceinen,  als  auch  alle  mehr  weniger  schön  geformten 
Pusteln  mit  vollständig  flüssigem  Inhalte,  deren  Acme  etwa  zwischen  dem  5.  und 
7.  Tag  fällt.  2.  Grad:  Theilweise  bereits  eingetrocknete  Pusteln  mit  einem  nur 
noch  theilweise  flüssigen  Inhalte,  deren  Acme  etwa  auf  den  4.  Tag  fällt.  3.  Grad: 
Ganz  eingetrocknete , genaue  Abdrücke  früherer  Bläschen  darstellende  Pusteln, 
deren  Acme  etwa  auf  den  2.  oder  3.  Tag  fällt.  4.  Grad:  Unregelmässig  ge- 
staltete Entzünduugsproducte  in  Form  vou  Borken  und  Schorfen. 

VI.  Werth  der  Impfung  und  Theorie  des  Impfschutzes. 

Als  nach  der  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  überall  mit  allgemeiner 
Begeisterung  aufgenommenen  und  in  riesigem  Umfange  ausgeführten  Impfung  die 
Pocken  schnell  abnahmen  und  demzufolge  auch  die  allgemeine  Sterblichkeit  sank. 
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gab  man  sich  aller  Orten  der  Illusion  freudig  hin : „die  Pocken  seien  aus- 
gerottet“. Denn  damals  hielt  man  die  Schutzkraft  der  Vaccine  noch  fllr  so  unfehl- 
bar, dass  man  alle  gelegentlich  zur  Beobachtung  gekommenen  unvollkommenen 
Revaccinationserfolge  für  „falsche  Pocken“  erklärte. 

Erst  die  t^päteren  Generationen  wurden  nach  einer  langen  Reibe  trauriger 
Erfahrungen  belehrt,  dass  die  Empfänglichkeit  für  Pocken  nur  für  eine  Reibe  von 
Jahren  nach  der  Impfung  erloschen  sei,  aber  allmälig  wieder  erwache  und,  stetig 
zunehmend,  schliesslich  ihre  Acme  erreiche,  und  da.ss  sogar  selbst  die  vollkommenste 
allgemeine  Ausführung  der  Impfung  und  Wiederimpfung  die  Seuche  niemals  ganz 
auszurotten  vermag. 

Hingegen  ist,  ganz  allgemein  ausgedrOckt,  die  Impfung  mit  Vaccine  im 
Stande,  einen  „ähnlichen“  Schutz  zu  bewirken,  wie  das  einmalige  Debersteben  der 
Pockenkrankbeit,  wie  die  den  physiologischen  und  pathologischen  Stand  der  Impf- 
frage betreffenden  Beschlüsse  der  Reichs- Impfcommission  sich  ausdrOcken. 

Im  Speciellen  kann  es  heutzutage  als  erwiesen  gelten , dass  die  bereits 
dureh  Jenner  und  PeaksON  unumstösslich  festgestcllte  Befähigung  des  vaccinalen 
Giftes , die  Wirkung  des  echten  Pockencontagiums  aufzubeben , auf  dem  Wege 
einer  richtigen,  insbesondere  gesetzlich  augeordneten  Impfpraxis  folgende  Resultate 
gezeitigt  hat: 

1.  Die  echten  Pocken  sind  seltener  geworden. 

2.  Ihre  Mortalität  bat  eine  bedeutende  relative  und  ab- 
solute .\bnahme  erfahren. 

3.  Die  schweren  und  gefährlichen  Formen  der  Variola 
ve  ra  sind  im  Wesentlichen  ersetzt  worden  durch  die  milden  der 
Variola  modificata  s.  Variolois. 

Die.se  drei  Sätze,  die  Grundregeln  der  Vaccinatiouslehre,  hat  die  Statistik 
nach  allen  Richtungen  bin  bestätigt,  aber  noch  nicht  so  exact  und  unwiderlegbar 
bewiesen,  wie  die  den  tadellosen  Zalilennachweis  unter  Aufgebot  eines  scheinbar 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Apparates  fordernden  Impfgegner  es  verlangen. 
Mit  Recht  machen  Buhn  und  Pfeiffer  mit  Nachdruck  darauf  aufmerksam,  dass 
für  eine  derartige  Statistik  die  Kenutniss  aller  Geimpften  und  Ungeimpfieu, 
aller  Pockenerkrankungeu  und  Todesfälle  in  einer  gegebenen  Bevölkerung  in 
bestimmtem  Zeiträume  gegeben  sein  muss.  Es  ist  diese  Forderung  für  gros.se 
Menschenconiplexe  ebenso  unerfüllbar,  wie  es  unzulässig  ist,  die  Impfung  nur 
nach  der  .Statistik  aus  kleinsten  Bezirken  zu  beurtheileu.  Von  vorneherein  ist  es 
„undenkbar,  eine  ganze  Reihe  unmessbarer  und  deshalb  nicht  vergleichstähiger 
Factoren , wie  sie  der  lebende,  stetigen  Aenderungen  unterworfene  Körper  und 
dessen  kosmische  und  sociale  rmgebung  darbicten , in  Zahlen  bineinzuzwängen, 
und  ebenso  undenkbar,  all  die  Nuancen  im  Zustand  eines  Geblätterten,  Geimpften 
und  Revaccinirten,  wie  Alter,  Ausgiebigkeit  der  Impfung,  Sättigung  mit  dem  Con- 
tagium  und  sonstige  Gesundheitszustände  unter  gro.sse  allgemeine  Gesichtspunkte 
ztisammenzufasseu.  Hier  ist  der  Tummelplatz,  anf  dem  sich  die  mit  den  grund- 
legenden Experimeuten  nicht  vertraute  Laienwelt  einen  billigen  Ruhm  als  Impf- 
gegner erworben  bat,  und  wo  durch  ungeschickte  oder  böswillige  Rechenkünstler 
die  Wahrheit  zu  beugen  versucht  worden  ist“. 

Abzuseben  nun  ist  ein  für  alle  Mal  von  den  in  früheren  Jahrzehnten 
kritiklos  zusamniengetragenen  und  willkürlich  gedeuteten  Zahlenreihen,  aus  welchen 
Skeptiker  und  Gegner  mit  gleichem  Recht  die  Nutzlosigkeit  lier  Vaccination  zu 
folgern  vermochten.  Viele  solcher  Resultate  einer  „geistlos  subalternen“  Beschäftigung 
war  in  der  That  des  Papieres  unwerth.  Das  Massgebende  sind  sorgfältige,  von 
allem  statistischeu  Unfug  abseits  liegende  epidemiologische  Berichte  , aus  welchen 
wir  nur  einige  wenige  hcrauszugreifen  uns  hier  begnügen  müssen : 

Ad  1 betrug  vor  Einführung  der  Impfung  die  Immunität  gegen  die 
Pocken  etwa  5<'  ,,  während  circa  9Ö''  „ der  Geborenen  während  ihres  Lebens  von 
der  gcfürchtetsten  aller  Seuchen  ereilt  wurden ; seit  der  Einführung  der  Impfung 
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ist  es  die  ganz  entschiedene  Majorität,  welche  trotz  weit  verbreiteter  und  inten- 
sivster Epidemien  von  der  Krankheit  verschont  wurde.  In  Preusseu  erkrankten 
während  der  stärksten  Epidemie  des  Jahrhunderts  (1870 — 72)  von  26  Millionen 
wenig  mehr  als  eine  halbe.  Oie  mustergiltige  Zusammenstellung  von  Flinzeb 
weist  fUr  die  Stadt  Chemnitz  5'6°  g Morbidität  nach.  Also  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  gegen  das  verflossene  Jahrhundert. 

Durch  Fahndung  auf  Impf-  und  Pockennarben  bei  2638  Soldaten  fand 
Ev£e.s,  dass  von  270  der  Inipfnarben  Ermangelnden  199  pockennarbig  waren, 
wahrend  auf  das  Gros  der  Geimpften  nur  28  blatternnarbige  entdelen.  Es  waren 
also  62mal  mehr  Ungeimpfte  von  den  Pocken  befallen  gewesen,  als  Geimpfte. 

Für  den  zweiten  Satz  sind  vor  Allem  die  mehr  als  100  Jahre  um- 
fassenden amtlichen  Mortalitätstabellen  Schwedens  in's  Feld  zu  führen.  Es  verlor 


dieses  Land  jährlich  auf  eine  Million  Einwohner ; 

in  der  pnävaccinatorischen  Periode  (1774 — 1801)  ....  2050 

in  der  Phase  mangelhafter  Vaccinatiou  (1802  — 10) 686 

in  der  eigentlichen  Impfperiode  (1810  — 55) 189 


Von  3596  an  den  Pocken  erkrankten  Einwohnern  der  Stadt  Chemnitz 
starben  in  der  Epidemie  1870/71  28  Erwachsene  und  221  Kinder;  letztere  waren 
sämmtlicb  ungeimpft,  von  ersteren  drei  Vieriheile;  von  953  vaccinirten  Pocken- 
kranken starben  0‘73“  g,  von  2643  ungeimpfteu  nicht  weniger  als  0 16“  g. 

Der  Mangel  eines  Impfzwanges  hat  in  den  Jahren  1873  — 82  Oester- 
reich einen  Verlust  von  durchschnittlich  10'3  : lO.OtiO  pro  Jahr  in  Folge 
Pockentodes  auferlegt  (Presl)  , während  der  jährliche  Durchschnitt  für  Preusseu 
nur  0'19  : 10.000  beträgt. 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  wird  neuerdings  als  mittlere  Sterblichkeit 
der  Geimpften  6'5,  der  Ungeimpfteu  37“  o berechnet.  Zu  einem  ähnlichen  Zahlen- 
verhaltniss  (4  2 : 27'2“,g)  gelangt  Dejace  in  einem  höchst  verlässlichen  liericht. 

Die  SVirkung  der  Kevaccinationen  anlangeud,  verlor  die  preussische  Armee 
in  den  10  Jahren  ror  der  allgemeinen  Einführung  der  Wiederimpfung  (1835) 
alljährlich  im  Durchschnitt  4 5 Mann  an  den  Pocken,  in  mehr  als  3 Jahrzehnten 
nach  der  Einführung  der  Revaccination  im  .Mittel  nur  2'3  Mann ; und  in  den 
Jahren  1873 — 81  wurde  nur  ein  einziger  Todesfall  112  Erkrankungen)  beob- 
achtet. Gleich  gllnstige  Ke-ultate  liegen  aus  den  meisten  übrigen  deut.schen  .Staaten 
vor.  Nach  Wernhkk's  tretl'licher  Zusammenstellung  starben  in  14  Jahren  des  5., 
6.  und  7.  Decenniums  in  der  preussisehen  Civilbevölkerung  alljährlich  1270  bis 
6250,  in  der  preussisehen  Armee  nur  Einer  oder  Keiner. 

Im  deutsch  franzfisisehen  Kriege  hat  das  deutsche  Heer  261 , das  dem 
Kevaccinationszwange  nicht  unterworfene  Iranzö.sische  23.468  Mann  an  den  Pocken 
verloren , trotzdem  unsere  Truppen  in  inficirten  Loeabtäten  hausten  und  in 
unreinen  Retten  schliefen. 

Von  besonderem  Werth  erweisen  sich  die  für  Bayern  im  Jahre  1871 
und  später  für  die  Jahre  1877—81  von  v.  Kebschexsteinkr  zusummengestellten 
Pockenmortalitätsziffeni.  Dort  starben  von  den  lingeim|)ften  60T  , von  den  ein 
Mal  Vaccinirten  13'ti,  von  den  wiederholt  Geimpften  8-2,  hier  resultirt  in  runden 
Durchschnittszahlen  das  Vcrhältniss  von  45  : 12  : 7“  ,.  Das  gilt  von  einem  Lande, 
in  welchem  auch  in  der  Civilbevölkerung  seit  circa  80  Jahren  in  einer  nahezu 
gleichen  Vollständigkeit  geimpft  wird. 

ln  sämmtlichcu  deutschen  .Städten  mit  mehr  als  15.000  Einwohnern  ist 
die  Summe  der  Poekentodcsfällc  geringer,  als  sie  im  vertlosseiien  Jahrhundert 
in  einer  .Mittelstadt  war,  während  zu  der  gleichen  Zeit  (1880)  Paris  2216, 
Antwer|)cn  812,  Wien  534,  Madrid  1202  Einwohner  an  den  Blattern  verlor 
Wek.n'her). 

Dass  die  unter  dem  frischesten  Impfschutz  stehende  Kinderwelt  während 
der  furchtbarsten  Epidemien  den  Angriffen  der  Blattern  in  verschwindender 
Minorität  preisgegeben  ist  („die  Pocken  haben  aufgehort  eine  Kinderkrankheit 
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zu  sein“  [Lotz]),  ist  eine  ebenso  feststehende  Tbatsacbe,  wie  der  stete  Einhalt,  den 
schleunige  ausserordentliche  Impfungen  den  einbrechenden  Seuchen  geboten  haben. 

Die  lehrreichste  und  tiberzeugendste  Veranschaulichung  der  Wirkung  der 
Impfung  und  insbesondere  des  Impfgeselzes  verdanken  wir  dem  Reichs-Gesundheits- 
amte, das  durch  graphische  Darstellung  der  Pockenmortalität  in  Preusseu  und 
Oesterreich  ftir  1816  bis  Hl,  in  einer  Reibe  grösster  europäischer  Städte  für  1870 
bis  82,  der  Pockenerkrankungen  nud  Todesfälle  in  der  preussischen,  österreichischen 
und  fr.snzösisclien  Armee  eine  früher  nie  gekannte  Abnahme  der  Pocken  in  Deutsch- 
land gegen  früher  und  gegen  die  Nachbarstaaten  und  -Städte  d.-irgethan  bat.  1 n 
allen  Ländern,  w eie  he  die  Vaccination  angenommen,  ist  nach 
Einführung  der  Impfung  die  Pockenmortalität  auf’,o  der  bis- 
herigen gesunken,  w, ährend  die  übrigen  Staaten  im  Wesent- 
lichen auf  ihrer  früheren  Zahl  stehen;  und  es  ist  kaum  zweifelhaft, 
dass  eine  Auflicbuug  dos  Impfgesetzes  im  Deutschen  Reiche  eine  jährliche  Pocken- 
Sterblichkeit  von  etwa  20.000  herbeifübren  würde. 

Was  von  den  Tafeln  des  Reichs-Gesundheitsamtes  der  unablässigen  Forde- 
rung der  imiifgegnerischen  Presse  nach  einer  brauchbaren  Statistik  in  besonderer 
Weise  entspricht,  ist  der  Vergleich  möglichst  vollkommen  vergleichbarer  Objecte, 
und  cs  muss  die  Erhebung,  dass  von  den  15  — 17.000  Aerzten  im  Deutschen 
Reiche  nicht  mehr  als  17  sich  Impfgcgiier  neunen,  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  allgemeinen  Anerkennung  der  „ausserordentlich  nützlichen  und  segensreichen 
Institution“  mit  offenem  Auge  und  dankbarem  V^erstilndniss  gelten. 

Die  trotz  scheinbar  exacter  und  scharfsinniger  Zahlenmanipulation  unhalt- 
baren und  unbegreiflichen  Behauptungen  Boeixg's  in  seinen  statistischen  Studien, 
nach  denen  der  Glaube  an  den  Impfschutz  unbegründet  wäre  und  mit  den  That- 
sachen  im  Widerspruch  stünde,  sind  durch  L.  Voigt  mit  der  nöthigen  Schärfe 
der  Kritik  unter  Klarstellung  des  wahren  Sachverhaltes  widerlegt  worden,  nach 
dem*  kurz  zuvor  die  OlimiAN.v'schcn  Resultate  durch  Waeoneb  die  gebührende 
Beurtheilung  erfahren. 

Ad  3.  D.1SS  der  Eintluss  der  Impfung  da , wo  er  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  die  Blallerninfcction  zu  verhindern,  im  Grossen  und  Ganzen  an  Stelle  der 
gefährlichen  \’ariola  rera  die  moditicirten  milderen  Pocken,  die  Varioloiden,  setzt, 
wird  durch  die  Geschichte  der  letzteren  auf  das  Eindeutigste  klargelegt.  Im 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  vereinzelt  auftretenj,  haben  die  Varioloiden  nach 
und  nach  in  den  vaceiuircndeu  Staaten  den  dominirenden  Platz  in  der  Pocken- 
morbilität  angenommen,  während  die  übrigen  Länder  nach  wie  vor  ihr  llaupt- 
contingent  zur  Nosologie  der  Wiriola  vrra  stellen  und  ihrem  ungeschwächten 
Wüthen  den  schwersten  Tribut  zahlen.  Die  Belege  für  diese  Thatsache  hat 
die  Darstellung  der  Epidemiologie  der  Pocken  zu  liefern  (s.  den  Artikel  Variola). 

So  vermag  der  gesunde  und  unbefangene  Menschenver.stand  aus  der  ganzen 
Geschichte  der  Blattern  vor  und  nach  Jen.xek's  Zeiten  mir  die  L'cberzeugung  zu 
gewinnen,  dass  die  Seuche,  welche  ehedem  „in  urwüchsiger  Wildheit,  ohne  Unter- 
schied die  civilisirten  Nationen,  wie  ilie  Völker  der  niedersten  Culturstufe  lichtete, 
unter  die  Gewalt  eines  ihr  feindlichen  Ereignisses  gebeugt  worden  ist,  und  nur 
an  den  Ungeimpften  noch  erprobt  sie  ihre  gewohnte  Macht“  (BoilX). 

Was  den  Termin  des  Eintritts  des  V'accineschutzes  anlangt,  so 
folgt  aus  den  Resultaten  der  Nachimpfung  seitens  einer  Reihe  von  Autoren,  dass 
die  Immunität  sich  allmälig  entwickelt,  etwa  am  4.  Tage  nach  der  Impfung 
beginnt  und  am  8.  Tage  vollendet  ist  (Bon.v).  Impft  man  am  7.  Tage  nach  der 
ersten  Vaccination  , so  pflegt  man  nur  noch  modilicirte  Impfpusteln  zu  erhalten. 
Die  Dauer  der  Incubation  wird  durch  massenhafte  Einführung  von  Implstoff  nicht 
abgekürzt  (Pom,,  Pixcr.s;. 

Von  besonderer  praktischer  Wichtigkeit  ist  es,  zu  wissen  , dass  sich  ein 
eben  Geimpfter  dem  Herde  der  Pockeniufection  ohne  Gefahr  nähern  darf,  weil 
die  Incubation  der  Variola  minde.stens  5 Tage  länger  währt , ahs  diejenige  der 
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Vaccine.  Aus  deniselbeu  Grund  darf  aber,  will  man  auf  die  Scbutzwirkung  einer 
vor  5 Tagen  vorgenommenen  Impfung  rechnen,  vor  derselben  mindestens  3 Tage 
fang  keine  Berührung  mit  dem  Pockeneontagium  stattgefunden  haben.  Der  vor- 
serflckteste  Termin,  an  welchem  die  Variola  der  Vaceination  noch  folgen  kann, 
scheint  der  17.  Tag  zu  sein.  Argelies  sah  alle  im  Prodromalstadium  der  Pocken 
von  ihm  Geimpften  sterben. 

Unzweifelhafte  Criterien  des  Impfschutzes  können  weder  den 
Impfblattern,  noch  Narben  angesehen  werden.  Der  Praktiker  thut  gut,  nicht 
einem  Einzelsymptom,  wie  der  Breite  der  Areola,  der  Stürke  der  fieberhaften 
Reaction , der  Grösse  der  Pusteln  oder  Narben  (über  die  Bedeutung  ihrer  Zahl 
ist  .schon  pag.  288  gesprochen  worden) , einen  Cardinalwerth  zuzusebreiben, 
sondern  die  sicherste  Gewährschaft  in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  und  der  Ge- 
sammtheit  der  genannten  Eigenschaften  zu  suchen.  Andererseits  hat  das  Kehlen 
■“elbst  mehrerer  „charakteristischer“  Merkmale  nicht  selten  das  Kehlschlagen  von 
Ib'obeitnpfungen  zur  Kolge  gehabt.  Dass  Uber  die  Abhängigkeit  des  Impfschutzes 
von  der  Lymphsorte  Definitives  noch  nicht  ansgesagt  werden  kann , wurde 
l>ereits  erwähnt. 

Was  endlich  die  Dauer  des  Vaccinationsschntzes , der  ganz  allmälig 
abznklincen  pflegt,  anlangt,  so  liegt  nalurgeniäss  schon  in  unserer  mangelhaften 
Kenntniss  der  Bedeutung  der  Zahl  und  Grösse  der  Impfpocken  für  die  V'orh.nl- 
tigkeit  ihres  Schutzes  die  Bidenkli«  bkeit  der  statistischen  Wrwerthung  des  vor- 
liegenden Materials  für  eine  untrügliche  Prognose , und  namentlich  fordert  die 
Erfahrung , dass  bereits  in  einem  Zeitraum  von  .3 — (>  Jahren  nach  der  Impfung 
■0  „ Pockenerkrankungen,  wenn  auch  meist  an  abortiven  Koimen  (Galvagni),  beob- 
achtet worden  sind,  andererseits  die  Thatsache  der  Schutzdauer  der  ersten  Impfung 
für  die  ganze  Lebenszeit  gebieterisch  die  grösste  Reserve  in  der  Beurtbeilung  des 
Einzelfalls.  Im  L'ebrigen  scheint,  von  den  ein  pockigen  Impferfolgen  abgesehen, 
der  Zeitraum  eines  Jahrzehnts,  Uber  welchen  sowohl  die  Reichsgesetzgeber 
als  die  Commission.‘milglieder  eins  geworden  sind , den  vorliegenden  Erfahrungen 
und  Korderuiigen  der  Praxis  noch  am  ehesten  zu  entsprechen. 

liier  ist  wohl  der  Ort,  mit  einem  kurzen  Wort  der  Krage  nach  dem 
Werth  der  intrauterinen  Impfung  zum  Schutze  der  Neugeborenen  zu 
gedenken.  Nachdem  die  Bollisgeb sehe  These,  dass  der  Kötiis  einer  erfolgreich 
geimiiften  Schwangeren  die  Infection  in  der  Regel  mitmacht,  voii  Burkhardt 
bestätigt  und  von  Gast  abgelehnt  worden,  gelangte  in  neuerer  Zeit  Beiim  auf  Grund 
seiner  Impfungen  von  3.3  tuhwangeren  gegen  Ende  der  Gravidität  und  der  Vacci- 
nalinn  von  26  Kindern  derselben  zu  dem  Resultate,  dass  jene  intrauterine  Impfung, 
wenn  auch  seilen,  doch  möglich,  jedenfalls  eine  rechtzeitige  Impfung  der  Schwangeren 
und  möglichst  frühzeitige  der  Neugeborenen,  welche  die  Vaccine-Infection  leichter  als 
zahnende  Kinder  ertragen,  gegenüber  der  schlechten  Prognose  der  Variola  empfehlens- 
werth  sei.  Eine  ähnliche  Anschauung  vertritt  Chamberlest. 

Was  die  Theorie  des  Vaccinationsschntzes  im  Allgemeinen  anlangt,  so 
vermögen  wir  auch  heute  noch  nnbefchadet  der  alle  früheren  gegeiltheiligen  An- 
sichten aufräumenden  Thatsache,  dass  der  Begriff  de.s  Contagiums  an  die  Gegen- 
wart von  Mikroorganismen,  beziehungsweise  ihrer  Ausscbeidungsproducle  gebunden 
ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Identität  und  wechselseitige  Uebertragbarkeit  des 
Variola-  und  Vaccinegiftes  (vergl.  pag.  273),  Bohn's  Ansicht  zu  theilen.  Der 
Schutz  beruht  in  der  Solidarität  aller  Pockenformen ; er  wird  nicht  durcii  die 
üebemabme  einer  den  natürlichen  Blattern  identischen  Krankheit  erworben,  sondern 
dadurch,  da.s.s  die  Einverleibung  des  einen  Derivates  des  Urstolfs  in  dem  Körper 
der  späteren  Entwicklung  des  anderen  zuvorkommt.  Dass  die  vaccinale  Vergütung 
des  Impflings,  wie  Bohn  will,  nur  aus  den  Vaccinebläschen  vor  sieh  geht,  würde 
keiner  Beanstandung  begegnen,  wenn  die  Prämisse,  ohne  die  Entwicklung  von 
.lEXSKR'schen  Bläschen  kein  Impferfolg,  ohne  Weiteres  aus  den  Experimenten 
(s.  pag.  272)  zuzugeben  wäre. 
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Der  nähere  Vorgang,  nach  welchem  man  sich  die  Infection  dee  Organismus 
vorziisfellen  hat,  von  dessen  Kenntniss  vor  einem  Decennium , wie  Bohn  mit  ao- 
erkenncn-swerther  Bescheidenheit  zugiebt , noch  keine  Rede  sein  konnte , fkllt  im 
Princip  mit  dem  Inhalte  unserer  Anschauungen  über  den  parasitären  Ursprung 
der  Infectionskrankbeitec  überhaupt  zusammen.  Es  kann  bei  dem  Stande  unserer 
gegenwärtigen  Kenntnisse  unmöglich  in  unserer  Absicht  liegen , an  dieser  Stelle 
des  Heeres  mehr  weniger  sinnreicher  und  durch  die  Tbatsachen  gestutzter  oder 
bekämpfter  Hypothesen  zu  gedenken.  Die  Erschöpfungs-  und  Abschwächungs- 
theorie (P.\STEüR,  Wari.Omont),  die  Anpassungstheorie  (Grawitz),  diejenige  der 
Abnahme  der  Wachsthnmsenergie  (Plügge)  , der  Umstimmung  der  Zellen  durch 
„V'ariolin“  (Pohl-Pincus),  die  Gegengifttheorie  u.  s.  w.  kämen  hier  in  Frage. 
Wir  begnügen  uns  aus  den  jüngsten  mit  Geist  geschriebenen  „Untersuchungen 
zur  Theorie  des  Impfschutzes,  sowie  der  Regeneration  der  Pockenanlage“  von 
WOLFFBERG  den  vorwiegend  auf  tbeoretisireudem  Wege  gewonnenen  Satz  heraus- 
zuheben, dass  bei  der  Inoculation  des  Vaccinegiftes  (wieder  variolösen  Ansteckung) 
„die  Vermehrung  des  specifischen  Infectionsstoffes  vorzügl  ch  im  Rete  Malpigbi 
der  gesammten  Oberhaut  geschieht  und  überall  solche  specifisclie  Vcräudernngen 
bewirkt,  welche  mit  denen,  die  an  den  Impf-  und  an  den  Pockeneffloroscenzen 
ablaufen,  dem  Wesen  nach  identisch  sind“.  Es  ist  das  ganze  gewissermas.sen  mit- 
geimpfte  Rete  Malpighi  einem  an  vielen  Punkten  durch  Pilzwirkung  aufgezehrten, 
wie  durchlöcherten  Gewebe  vergleichbar,  in  welchem  Serum  aus-  und  Bläschen- 
bildung suftrilt,  sobald  die  Veränderung  intensiver  (so  durch  Schtiitlläsionen)  aus- 
fälll.  Während  die  gegen  das  Contagium  widerstandsscbwachen  Zellen  vernichtet 
werden,  bleiben  die  von  vorneherein  kräftigeren  Elemente  übrig,  und  dadurch  ist 
die  Immunität  gegen  Vaccine  und  Pocken  bedingt.  Eine  plötzliche  Verminderung 
erfahren  die  Widerstandskräfte  in  der  Pubertät.  Die  Steigerung  der  Pocken- 
disposition nach  dem  fünfzehnten  Jahre  folgt  aus  dem  Schwunde  der  Schutzkräfte, 
welche  im  Ungeimpften  wie  Geimpften  wirksam  sind.  Daher  auch  das  dringende 
Verlangen  WoLFFBEUo’s  nach  einer  intensiven  Kinderimpfung  und  Wiederimpfung 
insbesondere  der  älteren  Erwachsenen  und  derer,  die  weniger  als  neun  Impfnarben 
tragen.  Nach  Besnier's  neuesten  Beobachtungen  erreicht  bei  den  Erstgeimpfien 
die  Empfänglichkeit  für  Variola  und  Vaccine  ihr  Maximum  in  der  Pubertät  zwischen 
dem  fünfzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  und  verringert  sich  bei  Erwachseneo. 

VII.  Die  Gefahren  der  Impfung  und  ihre  Abwehr. 

Aus  der  Vaecination  für  den  Impfling  resultirende  Gefahreu  auszuschliessen, 
wie  begeisterfe  und  kritiklose  Lobredner  der  Impfung  gethan,  und  alle  die  behaup- 
teten Impfschaden  in  das  Reich  der  Einbildung  zu  verweisen,  gestatten  die  That- 
sacben  nun  und  nimmermehr.  Im  Oegenthcil  fordern  die  letzteren  nothwendig 
die  Anerkennung  von  ernstesten  mit  der  Impfung  verbundenen  Gefahren  für  Leben 
und  Gesundheit  des  Impflings.  Es  ist  aber  die  seitens  der  Impfgegner  masslos 
übertriebene  Zunahme  unglücklicher  Ausgänge  von  Impfungen  in  neuerer  Zeit  im 
Wesentlichen  nur  eine  scheinbare,  nämlich  die  Folgeerscheinung  der  vor  dem 
Reichsimpfgesefz  unbekannt  gewesenen  heutigen  Massenimpfungen.  Wie  mit  er- 
schreckender Regelmässigkeit  ein  gewisser  Percentsatz  der  Bevölkerung  alljährlich 
auf  Eisenbahnen  verunglückt,  ebenso  sind  Impfunfälle  fast  unausbleibliche  Begleiter 
der  Massenimpfungen,  trotzdem  jeder  einzelne  Impfunfall  sehr  wohl  vermeidbar  war. 

Die  im  Verhältnisse  zur  gewaltigen  Zahl  der  Gesamnitimpfungen  ausser- 
ordentlich kleine  von  Impfunfällen  kann  aber  in  Wirklichkeit  auf  ein  Minimum 
beschränkt  werden,  jedenfalls  auf  einen  derart  geringen  Umfang,  dass  „der  Nutzen 
der  Impfung  den  eventuellen  Schaden  derselben  unendlich  liberwiegt“  (Reicbs-Impf- 
comniissioni. 

Einer  Widerlegung  der  Anklage  der  Impfgegner,  dass  die  gesetzliche 
Einführung  der  Vaecination  zu  einer  Zunahme  von  Rachitis,  Typhus  und  anderen 
socialen  Krankheiten  geführt,  bedarf  es  heute  nicht  mehr.  Diese  Gefahren  gehören 
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sicher  zu  den  eingebildeten.  Es  hat  sieb , wie  auch  die  Mitglieder  der  Reichs- 
Impfcommission  abereingekommen  sind,  seit  Einführung  der  Impfung  keine  wissen- 
schaftlich nachweisbare  Zunahme  bestimmter  Krankheiten  oder  der  Sterblichkeit 
im  Allgemeinen  geltend  gemacht , welche  als  eine  Folge  der  Impfung  anzusehen 
w&re.  Es  starben,  um  nur  eines  Beispieles  zu  gedenken,  in  Bayern  im  Jahre  1S81 
von  125.000  Erstimpfungen  zwischen  Impfung  und  Controle  an  Darmcatarrh, 
Scharlach  und  Krämpfen  sechs,  i.  e.  weniger,  als  dem  Durchschnitte  der 
Kindersterblichkeit  in  diesem  Zeiträume  entspricht. 

Von  den  wirklichen  unliebsamen,  resp.  mehr  weniger  geföhrlichen  Impfcom- 
plicationen  haben  wir  bereits  unter  den  Abweichungen  des  Schutzpockenverlaufs 
and  den  postraccinalen  Ausschlagen  (vergl.  Abschnitt  III)  einige  Repräsentanten 
kennen  gelernt.  Hierher  gehdrt  auch  eine  übermässig  starke  Entzündung 
der  Impfstellen  nnd  ausstrablenden  Lymphgefässe  mit  bedeutender  Anschwellung 
der  HalsachseldrUsen,  sowie  das  Z u s a m m en fl i e s sen  der  Impipocken  in  Folge 
verschiedenartigster,  dieselben  treffender  Reize.  Im  Falle  Fortwirkens  letzterer 
können  umfangreiche , nach  vielen  Wochen  erst  heilende  Geschwüre  von  Mark- 
bis  Tbalergrösse  sich  entwickeln.  Das  Zusammenfliessen  wird  besonders  auch 
begünstigt  durch  zn  breite , tiefe , nahe  aneinander  liegende  Impfschnitte , sowie 
durch  unsicheres,  oberflächliches  Fmherfahren  der  Lancette  auf  der  Haut.  Als 
bedenklicher  erweisen  sich  die  necrotischen  Umwandlungen  der  Impfpusteln  in 
Folge  Verwendung  verfaulter  Lymphe.  Auch  ohne  diese  Localveränderung  kann 
der  Impfling  septisch  zu  Grunde  gehen.  Die  Behandlung  aller  dieser  Coropli- 
eationen  geschieht  nach  allgemeinen  chirurgischen  Gnindsätzen. 

Von  ungemein  höherer  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  von  Impferysipel 
nnd  Impfsyphilis.  Beide  Complicationen,  die  Hauptwaffen  in  den  Händen  der 
Impfgegner,  werden  stets  in  erster  Linie  zu  furchten  sein. 

Es  ist  das  Impferysipel  die  gefährlichste  und  leider  besonders  nach 
dem  Erlass  des  Impfgesetzes  nicht  eben  selten  auftretende  Complication  der  V’accine. 
In  der  letzten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  sind  in  Preussen  allein  mehrere 
hundert  Fälle  zur  Cognition  gekommen,  von  welchen  50  tödtlich  endeten.  In 
den  späteren  Jahren  ist  die  Letalität  wesentlich  gesunken. 

Des  Rechnens  mit  dem  dunkeln  Wirrwarr  der  früheren  Anschauungen 
von  der  Ursache  der  accidentellen  Wundkrankheit  sind  wir  mit  einem  Schlage 
durch  den  Nachweis  des  pathogenen  Mikroorganismus,  eines  Kettencoccus  (Febl- 
EiSEN)  enthoben.  Dieser  Coceus  findet  sich  entweder  bereits  in  der  Vaccine  vor 
oder  wird  vom  Impfer  (Kleider,  Hände,  Instrumente),  vom  Impflocale  aus  oder 
später  an  irgend  einem  Orte  in  die  Impfwunde,  beziehungsweise  verletzte  Vaccine- 
pnstel  übertragen.  Da,  wo  trotz  zahlreichen  Auftretens  der  Complication  bei  den 
öffentlichen  Impfungen  der  Stammimpfling  gesund  bleibt,  hat  sieb  wahrscheinlich 
der  Pilz  erst  im  Impftermin  in  der  Lymphe  oder  Impfwunde  angesiedelt.  „Wenn 
in  Polizeiwachstuben,  die  eben  noch  von  Vagabunden  besucht  waren,  und  in  Wirths- 
stuben  mit  zahlreichen  Gästen,  in  eben  erst  geräumten  kleinen  Schnlzimmem  sich 
die  Säuglinge,  Mutter  und  Schulkinder  bei  Sommerhitze  und  Fliegenschwärmen 
zusammendrängen,  so  ist  die  Infection  jeder  Wunde  denkbar“  ^Pfeiffer). 

Die  früher  besonders  auf  Findelbäuser  nnd  überfüllte  Anstalten  beschränkte 
Complication  (Bohn  sab  von  100  Findelkindern  67  sterben)  entwickelt  sich  ent- 
weder unmittelbar  von  den  impfsebnitten  aus  („FrUherysipel“)  oder  vom  fünften, 
in  der  Regel  aber  erst  vom  achten  Tage  ab  oder  noch  später  von  den  Anfangs 
ganz  normal  verlaufenden  Impfpocken  aus  („Späterysipel“),  ohne  den  von  Bohn 
gewollten  Zusammenhang  mit  der  Areola , einem  Product  des  Vaccinepilzes , und 
zeigt  die  bekannten  Charaktere  des  Erj'sipels  überhaupt.  Meist  hat  der  Process 
unter  heftigem  Fieber,  entsprechendem  Allgemeinleiden  und  Schwellung  der  Acheei- 
drüsen in  wenigen  Tagen  die  ganze  obere  Eztremität  ergriffen.  Auch  die  Behandlung 
des  Impferysipels  ist  keine  andere  als  diejenige  des  Erysipels  überhaupt , Uber 
welche  der  betreffende  Artikel  einzusehen  ist. 
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Dass  die  Verwendung  von  Tbierlymphe,  deren  stark  reizende  Wirkung 
Anfänger  oft  genug  tUr  Krysipel  nehmen,  die  erysipelatiise  Wundinfection  mit 
voller  Sicherheit  ausiuschliesaen  vermöchte,  wagt,  zugegeben  selbst,  dass  die  Ver- 
unreinigung animalen  Stoffes  sicherer  zu  vermeiden  sei , als  es  bei  der  mensch- 
lieben  Lymphe  der  Fall  ist , selbst  heutzutage  kein  Gegner  der  Impfung  mit 
bumanisirter  Lymphe  zu  behaupten.  Es  fehlt  bis  in  die  allerneuestc  Zeit  nicht 
an  eindeutigen  Belegen,  denen  wir  einen  besonders  bezeicbr.enden  erscbtltternden 
Fall  ziizufügen  nicht  umhin  können,  in  welchem  ein  Feind  der  Kinderlymphe  aus 
ferner,  renommirter  Anstalt  tliierischen  Stoff  bezog,  um  sein  Kind  trotz  peinlichster 
Sorgfalt  bei  der  Imptung  als  Opfer  dieser  sterben  zu  sehen,  wahrend  alle  Übrigen 
mit  huroanisirter  Lymphe  geimpften  Kinder  der  Periode  frei  ausgegangen  waren. 
Solche  eminente  Seltenheiten  dürfen  nun  freilich  nicht  hindern , die  bedeutend 
grössere  Sicherheit,  welche  die  Benutzung  der  Thierlymphe  der  humanisirten  gegen- 
über gegen  das  Erysipel  bietet , anziierkenneu ; mit  Recht  aber  weist  v.  Conta 
darauf  bin,  dass  die  im  Kuhstall  geübten  a-  und  antiseptischen  Cautelen  die 
gewünschte  Garantie  noch  nicht  bieten.  Weit  sichere  Gewahr  für  die  Abwesenheit 
des  Giftes  in  der  Lymphe  würde  durch  die  von  Koch  empfohlenen  Probeimpfungen 
auf  empfängliche  Thiere  gegeben  sein,  neben  welchen  unserer  Meinung  nach  eine 
bacterioskopischc  oder  wenigstens  histologische  Prüfung  bei  dem  charakteristischen 
mikroskopischen  Bilde  ein  bemerkenswerthes  Opfer  an  Zeit  und  Mühe  nicht 
beanspruchen  wurde.  Durch  Aufnahme  derartiger  Bedingungen  in  die  Gesetz- 
gebung durfte  in  der  Thal  die  Sicherheit  der  Abwehr  der  gefährlichen  Complication 
der  .absoluten  nahe  stehen. 

Der  speciellen  Massnahmen  zur  Verhütung  des  erst  sccundär  zur  Lymphe, 
beziehungsweise  der  Impfwnnde  tretenden  Erysipels  ist  bereits  an  anderer  Stelle 
(pag.  Ü87d  gedacht  worden.  Beachtenswertb  erscheint  der  Vorschlag  RöI’Kb's, 
die  Beobachtung  des  Impfvcrlaufs  nicht  mit  dem  siebenten  Tage,  d.  i.  dem  Termin 
der  Revision,  zu  bescbliessen,  sondern  durch  weitere  Xachbeobachtung  dem  später 
eintretenden  Erysipel  und  anderen  Complicationen  zur  richtigen  Zeit  auf  die  Spur 
zu  kommen. 

Ungleich  seltener  al.s  das  Impferysipel  wird  die  Syphilis  als  das 
Resultat  der  Vaccinalion  beobachtet.  So  konnte  in  dem  Bericht  Uber  die  Impfung 
in  Deutschland  für  das  Jahr  1882  kein  Fall  von  St/fJiili.s  vaccitutln  ange'Uhrt 
werden.  Wir  .selbst  haben  während  eines  Zeitraumes  von  fünf,  re.sp.  sieben  Jahren 
in  unserer  Eigenschaft  als  Polizeiarzt  und  gleichzeitiger  Vertreter  der  Districts- 
poliklinik  und  insbesondere  der  Kinder-  und  syphilitischen  Krankheiten  in  einem 
nicht  kleinen  und  stark  von  Syphilis  heimgesuchteu  Bezirk  keinem  einzigen  auch 
nur  verdächtigen  h'all  auf  die  Spur  kommen  können.  Die  Mehrzahl  der  in  der 
Literatur  aufgefUhrten  Falle  ist  ungenügend  beobachtet,  ein  Theil  betrifft  das 
Wiederotfenbarwerden  bereits  latent  vorhandener  Syphilis,  der  re.»lirende  Kern 
unzweifelhafter  Uebertragung  durch  die  Impfung  ist  klein , wie  die  Zusammen- 
stellungen von  Boii,\,  Fkeusd,  Lotz , Web.nher  u.  A.  zeigen.  Im  Jahre  iSTff 
konnte  Freund  50D  Fälle  in  Folge  von  42  Uebertragungen  sammeln,  im  J.shre  1880 
Lotz  7,'i0  mit  50  inficirenden  Stamroimptlingen.  Wie  viele  dieser  Fälle  anfechtbar 
sind , wie  viele  ausserdem  nicht  zur  Cognition  gekommen , ist  schwer  zu  sagen. 
Ein  bestimmter  Anhalt  für  die  Mortalität  IBsst  sich  nicht  gewinnen.  Die  .Mehrzahl 
der  Todesfälle  ist  i ffenbar  nicht  auf  eine  besondere  Malignität  der  Impfsyphilis, 
sondern  auf  ungenügende  Pflege  und  Behandlung  der  Imptlinge  zu  beziehen.  Die 
let'^tere  ist,  wie  gleich  bemerkt  sein  mag,  keine  andere,  als  die  der  kindlichen 
Syphilis  überhaupt. 

Der  reguläre  Verlauf  ist  der,  da.ss  die  charakteristische  Scicrosc  nach 
eiuein  Incubationsstadium  von  durchschnittlich  drei  Wochen  aiiftritt,  und  dieser 
nach  etwa  sechs  Wochen  die  bekannten  seciindärcn  Allgemeinerscbeinungen  folgen. 
Kur  selten  wurde  bei  der  Abimpfung  von  einem  syphilitischen  Stammimpfling 
zunächst  allein  die  Syphilis  ohne  V'accine,  als  ein  nach  mehrwöchentlicher  Latenz 
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an  (len  Impfslellen  erscheinender  Schanker,  gewöhnlich  vielmehr  beide  Krankheiten 
dberlragen.  Bald  nimlich  war  Entwicklung  und  Verlauf  der  Vaccine  bis  zum 
zehnten  Tage  normal  und  erst  am  fünfzehnten  bis  zwanzigsten  Tage  bildeten  sich 
ans  den  abfallenden  Borken  oder  vorhandenen  Karben  Geschwüre  mit  unreinem 
Grunde  und  verhärteter  Basis.  Bald  verlief  die  Vaccine  derartig  unregelmässig, 
dass  die  Borken  nicht  rechtzeitig  abfielen  oder  kupferiörmige , in  Eiterung  über- 
gehende Knötchen  an  den  Impfstellen  entstanden.  Zu  diesen  syphilitischen  AfTec- 
tionen  an  den  Impfstellen  gesellten  sich  zunächst  indolente  Drüsenanschwellungen, 
später  innerhalb  8—16  Wochen  nach  der  Impfung  syphilitische  Hautausschläge, 
Schleimhauterkrankungen  im  Rachen  und  an  den  Genitalien  (vergl.  den  Abschnitt 
Syphilis). 

Schon  aus  der  ganz  ausserordentlichen  Seltenheit  der  Syphilis  vaccinata 
im  Verhältnisse  zur  allgemeinen  Impfung  folgt  in  Anbetracht  der  allgemein  beste- 
henden Empfänglichkeit  für  das  syphilitische  Gift , dass  dasselbe  in  der  reinen 
Lymphe  eines  syphilitischen  Stammimpflings  wahrscheinlich  nicht  enthalten  ist. 
Diese  Schlussfolgerung  .steht  auch  gan^  im  Einklänge  mit  der  Tbatsache,  da.ss  in 
allen  bekannten  Impfsyphilisfällen  nach  der  Abimpfung  von  einem  syphilitis(!hen 
Stammimpfling  stets  nur  einzelne  Abimpflinge  inficirt,  ferner  nur  ein  Theil  der 
Impfpusteln  bei  den  Erkrankten  scbankrös  wurde  und  endlich  unter  letzteren 
besonders  häufig  sich  gerade  die  zuletzt  (von  Arm  zu  Arm)  Abgeimpften  befanden. 
Immerhin  wird  der  Umstand  , dass  auch  die  für  das  unbewaffnete  Auge  wasser- 
klarste  Lymphe  Blutkörperchen  enthalten  kann,  im  Verein  mit  der  unerlässlichen 
Annahme , dass  die  Syphilis  durch  freilich  noch  nicht  unzweifelhaft  aufgefundene 
Mikroorganismen  („Syphilisbacillen“  l übertragen  wird,  zur  Vorsicht  mahneu.  Die 
Erfahrung,  dass  mit  „blulfreier“,  klarer  Lymphe  von  einer  normal  entwickelten 
Bocke  des  fünften  bis  siebenten  Tages  noch  immer  Syphilis  übertragen  werden, 
ist  eine  Kegel  de  facto,  nicht  de  jure. 

Während  im  Falle  der  SyphilisUbertragung  bei  Abimpfiing  Gesunder  von 
syphilitischen  Stammimpflingen  die  Syphilis  in  einer  genau  bestimmten  Zeit  auf- 
tritf,  erscheinen,  die  syphilitischen  Symptome  bei  Denjenigen , die  bereits  vor  der 
Impfung  latent  syphilitisch  waren,  viel  frühzeitiger,  als  der  gewöhnlichen  Incu- 
balionsdauer  der  Syphilis  entspricht.  Es  zeigen  sich  nämlich  zuweilen  bereits  in 
den  ersten  Wochen  nach  der  Impfung  allgemeine  maculöse,  papulöse,  bullöse 
Hautausschläge  oder  Condylome  auf  den  Schleimhäuten,  während  an  den  Impf- 
stellen selbst  die  V'aecine  ohne  Schankerbildung  gcsetzmässig  verläuft.  Dement- 
sprechend gaben  auch  die  zahlreichen,  absichtlich  bei  manifest  Syphilitischen  aus- 
geführten  Impfungen  mit  gesunder  Lymphe  stets  nur  normalen  Vaccineverlauf. 

ViENNOls  hielt  für  den  Träger  des  der  Lymphe  eines  syphilitischen 
Stammimpflings  beigeniengten  syphilitischen  Contagiums  das  aus  dem  Corium  mit 
Uberimpfte  Blut  und  Hctchinson  ferner  für  den  Fall  unblutig  ausgeführter  Impfung 
das  aus  den  Blutg’efässen  bei  längerer  Heizung  der  Stammpnsteln  transsudirende 
Serum.  Gerade  durch  letzteres  sollen  besonders  die  letzten  einer  Reihe  (von  Arm 
zu  Arm)  Abgeimpfter  dadurch  angestcckt  werden,  dass  der  Impfer  die  mehr  oder 
weniger  bereits  erschöpften  Stammpusteln  arnquelscht.  Die  genannten  Theorien, 
die  überdies  in  einigen  Fällen,  ausdrücklicher  Versicherung  gemä.ss , jeder  that- 
sächlichen  Grundlage  entbehren,  können  höchstens  auf  sehr  beschränkte  Giltigkeit 
Anspruch  machen.  Die  mit  dem  Biute  Syphilitischer  nämlich  planmässig  au.sge- 
führten  Inoculationen  gelingen  nur  selten  und  unter  der  V'oraussetzung,  dass  von 
den  im  acuten , manifest  syphilitischen  Stadium  sich  Befindenden  gros.se  .Mengen 
von  Blut  in  Anwendung  kommen  oder  dass  letzteres  auf  grosse  ResorptionsHächeu 
wirkt,  während  dasselbe  bei  Ueberimpfung  mit  der  Lancette  einflusslos  ist.  Durch 
zahlreiche  Impfungen  ferner  mit  der  absichtlich  mit  Blut  vermengten  Lymphe  von 
Stammimpflingen,  die  sich  im  ansteckendsten  (condylomatögen)  Stadium  der  .Syphilis 
befanden,  wurde  stets  allein  nur  die  V'accine  übertragen.  Endlich  vermag  auch 
ein  von  einem  syphilitischeu  Stamroimptling  mit  Syphilis  angesteckter  Abimplling. 
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wofem  er  als  zweiter  Stammimpfliog  benutzt  wird,  auf  seine  gesunde  Impfde- 
scendenz  neben  Vaccine  auch  Syphilis  zu  Übertragen,  also  bereits  zu  einer  Zeit, 
wo  seine  ganze  Blutmasse  noch  nicht  inficirt  sein  kann. 

Statt  des  Blutes  wurde  als  Ursache  der  tlberimpflen  Syphilis  von  Robert 
und  insbesondere  Köbner  das  Secret  einer  an  der  Basis  der  Impfpustel  sitzenden 
syphilitischen  Affection  beschuldigt.  Dieser  direct  Oberimpfte  syphilitische  Gewebs- 
tbeil  würde  mithin  beim  ersten  Stammimpfling  nur  eine  Tbeilerscheinnng  der 
bereits  langer  bestandenen  constitutionellen  Syphilis , bei  dem  vor  der  Impfung 
aber  gesund  gewesenen,  als  zweiter  Stammimpfling  benutzten  das  Product  des  ihm 
Uberimpften  Contagiiims  darstellen.  Hiermit  im  Einklang  ist  wirklich  in  jüngster 
Zeit  durch  einen  von  v.  Hinecker  genau  beobachteten  Fall  constatirt  worden, 
dass  latente  Syphilis,  besonders  die  der  Kinder,  in  Folge  des  Impfprocesses 
manifest  werden  könne,  in  Form  entweder  allgemeiner  exanthematisoher  Erschei- 
nungen oder  eines  wahrscheinlich  bereits  innerhalb  der  ersten  acht  Tage  am  Boden 
der  Impfpustel  sich  entwickelnden  Schankers.  Abimpfung  von  letzterem  würde  daher, 
wofem  Eiterzellen  oder  Detritus  mit  Uberimpft  worden  wären,  neben  Kubpocken 
auch  Syphilis  im  Gefolge  haben  können.  Die  hierdurch  freilich  bewiesene  Mög- 
lichkeit der  Ablagerung  eines  syphilitischen  Infiltrate  an  den  Impfstellen  der 
Syphilitischen  wird  aber  thatsächlicb  höchstens  ausnahmsweise  unter  gewissen, 
noch  unbekannten  Verhältnissen  verwirklicht. 

Nicht  zufällig  ist  wohl  gerade  Italien , wo  Abimpfung  oft  erst  am 
zehnten  bis  vierzehnten  Tage  stattiindet , in  traurigster  Weise  von  Impfsyphilis 
heimgesncht  worden. 

Um  das  Räthsel  zu  erklären , dass  ein  von  Haus  aus  gesunder  Impfling 
durch  die  Impfung  derartig  syphilitisch  werden  könne,  dass  er  bereits  als  zweiter 
Stammimpfling  am  siebenten  Tage  auf  seine  gesunde  Impfdescendenz  wieder  Syphilis 
zu  übertragen  vermag,  nahm  man  an,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Vaccine- 
processes  die  normale  Incubationszeit  der  Syphilis  von  drei  Wochen  auf  7 bis 
10  Tage  abgekürzt  werde. 

Unter  gewissen  unbekannten  Verhältnissen  kann  vielleicht  in  sehr  seltenen 
Fällen  bei  einem  an  latenter  Syphilis  leidenden  Impfling  innerhalb  der  ersten  acht 
Tage  am  Boden  einer  Impfpustel  sich  ein  syphilitisches  Infiltrat  (harter  Sehankerj 
entwickeln.  Durch  Abimpfung  von  einem  derartigen  Stammimpfling  kann  alsdann 
vermittelst  eines  syphilitischen  Gewebstheiles,  Eiter,  Detritus,  vielleicht  auch  Blut, 
neben  Vaccine  auch  Syphilis  Übertragen  werden. 

Ferner  kann  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  des  Vaccineprocesses  in  freilich 
noch  räthselhafter  Weise  die  Incubationszeit  der  Syphilis  derartig  abgekürzt  werden, 
dass  bei  einem  erst  durch  die  Impfung  syphilitisch  gewordenen  Impfling  sich 
schon  am  siebenten  Tage  nach  derselben  ein  syphilitisches  Geschwür  unter  den 
Impfpusteln  befindet  oder  dass  letztere  gelbst  schankerös  geworden  sind.  V'on 
diesem  innerhalb  acht  Tagen  syphilitisch  gewordenen  Impflinge  kann , wofern  er 
als  zweiter  Stammimpfling  dient,  Syphilis  vermittelst  eines  syphilitischen  Gewebs- 
theiies  mit  überimpft  werden. 

Eine  Vermeidbarkeit  aller  Fälle  von  Impfsypbilis  ist  bei  V’erwendung 
von  Kinderlympbe  auszuschliessen , denn  man  sah  die  Complication  auch  da  sieh 
entwickeln,  wo  die  Impfärzte  bei  der  Untersuchung  der  Stammimpflinge  und  der 
Impfung  selbst  gewissenhaft,  sorglich  und  mit  Sachverständniss  vorgegangen  waren. 
Mit  Hecht  macht  die  bereits  erwähnte  Denkschrift  gerade  auf  die  vor  zehn  Jahren 
in  Lebus  beobachtete  MassenUberimpfung  von  Syphilis  und  mit  Freisprechung  des 
Impfarztes  endende  Untersuchung  derselben  aufmerksam.  Hier  wurde  der  Stamm- 
impfling, der  früher  einmal  an  Furunkeln  gelitten  hatte,  bei  der  Abnahme  der 
Lymphe  und  bei  mehreren  späteren  Untersuchungen  gleich  seiner  Mutter  als 
gesund  befunden.  Vielleicht  hätte  eine  extreme  Pedanterie  bei  der  Abwägung  der 
anamnestiseben  Momente  hier  auf  die  Abnahme  der  Lymphe  verzichten  lassen  und 
das  Unglück  verhütet,  vielleicht  auch  nicht. 
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Die  Schlnssfolgernngen  ergeben  sieb  von  selbst.  So  lange  mit  bumani- 
sirter  Lymphe  geimpft  wird,  sind  die  Uebertragnngen  der  Syphilis  durch  strenge 
Befolgung  der  gebotenen  Maasregeln  (vergl.  pag.  290),  zu  welchen  wir  auch  der 
von  WiENEB  empfohlenen  Orientirung  des  Impfarztes  hei  dem  Arzte  der  Familie 
des  Stammimpdings  und  den  mehrfach  ausgesprochenen  Rath  Algen  wollen,  niemals 
erstgeborene  und  weniger  als  sechs  Monate  alte  Kinder  als  Stammimpflinge  zu 
benutzen,  zwar  in  ihrer  Zahl  auf  ein  Minimum  einzuschränkeii,  aber  mit  absoluter 
Sicherheit  nicht  jedesmal  zu  vermeiden. 

Hingegen  schliesst  die  Impfung  mit  animaler  Lymphe 
die  Syphilit  vaccinata  aus.  An  diesem  Lehrsätze  vermögen  die  Behaup- 
tungen, dass  auch  die  den  Impfstofl'  producirenden  Thiere  syphilitisch  und  Zwischen- 
träger der  Infection  sein  können , nicht  zu  rütteln.  Niemals  geht  Syphilis  auf 
das  Genug  bovi’num  über  und  der  überzeugenden  KraA  der  Rxperimentalunter- 
sucbungen  von  Ricobd,  Köbn'er,  Senfft,  Necmann  u.  A.  können  die  gegen- 
tbeiligen  Angaben  von  Zeissl  und  Bassi  nichts  anhaben.  Vollends  ist  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen  da,  wo  bei  der  Retrovaceination  die  Lymphe  durch  mehrere 
Kälber  hindurchgescbiekt  wird. 

Die  Frage  nach  der  Ueberlragbarkeit  der  Tuberculose  (beziehungs- 
weise Scrophnlofe)  hat  gerade  wieder  in  neuester  Zeit  das  Interesse  der  Aerzte 
lebhaA  beschäftigt.  Nicht  einen  einzigen  unanfechtbaren  Fall  birgt  die  Literatur, 
und  namentlich  ist  von  den  bekannten  Erfahrungen  des  Manifestwerdens  der 
scrophulösen  Hautsymptome  im  Anschluss  an  die  Impfung  bei  längst  bestehender, 
aber  mehr  weniger  latenter  Krankheit  abzusehen.  Andererseits  wird  a priori 
der  Nachweis  einer  ImpAuberculose  gerade  aus  Anlass  der  ausserordentlichen  Ver- 
breitung der  Krankheit . sowie  des  späteren  Auftretens  der  Erscheinungen  nach 
der  Infection  ungemein  erschwert  sein.  Bis  zur  Zeit  ist  auf  die  Gegenwart  der 
KoCH'schen  Bacillen  in  der  Vaccine  Tuberculöser  mit  negativem  Resultat  gefahndet 
worden  (L.  Meyer,  Acker,  Jos.skraud,  L.  Strauss).  Deshalb  darf  freilich  die 
Möglichkeit  der  Uebertragung  noch  nicht  beanstandet  werden.  Rucksichtlich 
ihrer  Vermeidbarkeit  durch  Verwendung  der  animalen  Lymphe  sind  die  Acten 
noch  nicht  geschlossen;  während  0.  Schmitt  berichtet,  dass  von  löO.iiOO 
geschlachteten  Kälbern  kein  einziges  tubercnlös  gewesen  sei , erklärt  io  neuester 
Zeit  L.  Voigt  das  Vorkommen  der  Tuberculose  bei  Jungen  Rindern  für  viel  häufiger, 
als  man  früher  angenommen.  Eine  Untersuchung  des  thierischen  Stoffes  aufTuberkel- 
bacillen  darf  jedenfalls  nicht  als  überflüssig  angesehen  werden. 

Was  die  Uebertr.igbarkeit  anderer  tbieriseber  Infectionskrank- 
h eiten,  wie  des  Milzbrands,  der  Septicämie  und  Pyämie,  der  AAerseuebe  und 
Ruhr  etc  anlangt,  so  haben  Boi.lixgeh'b  ausführliche  Untersuchungen  dargetban, 
dass  einmal  kein  einziger  Fall  einer  derartigen  Imptinfection  fdes  Vorkommens 
von  Sepsis  durch  Einimpfen  trüber  Lymphe  ist  an  anderer  Stelle  gedacht  worden) 
bekannt  geworden , des  Ferneren  die  Befürchtungen  als  unbegründet  bezeichnet 
werden  können  da , wo  eine  Untersuchung  der  Thiere  durch  .Sachverständige  auf 
die  genannten  leicht  erkennbaren  Krankheiten  und  vo'lends  nach  dem  Schlachten 
von  der  Verwendung  der  Lymphe  statt  hat.  Der  Prüfung  durch  bacterioskopisehe 
Methoden  und  Probeimpfungen  wird  es  nur  in  Ausnahmefällen  bedürfen. 

Es  darf  endlich  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden , dass  sich  in  der 
Literatur  keine  kleine  Reihe  von  Fällen  — giösser  noch  dürfte  die  Zahl  der 
nicht  publieirfen  sein  — von  ganz  zufälliger  Chiincideuz  von  Tod  und  Impfung 
findet,  und  erst  die  Section  die  Unmöglichkeit  der  namentlich  von  Impfgegueru 
mit  Schadenfreude  und  Triumph  supponirten  Causalität  auftritt ; um  nur  eines 
Beispiels  zu  gedenken,  sah  HniKR  ein  Mädchen  kurze  Z-it  nach  der  Impfung 
sterben , nachdem  sich  bereits  am  Impfiage  schwere  Ccrebralsymptome  eingestellt. 
Die  Section  ergab  ein  Gliom  im  Gehirn  als  Todesursache. 

Ein  unbefangener  Rückblick  auf  das  Vorstehende  drängt  uns  gebieterisch 
die  Ueberzeugung  auf,  da.ss  nicht  unbegründete  und  zum  Tbeil  unvermeidbare 
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Xachtbeile  der  Impfang  existiren , verderbliche  Ereignisse  ihr  entsprungen  sind, 
dass  diese  aber  durch  den  Gewinn  an  Leben  und  Gesundheit,  welchen  die  Vacoi- 
nalioD  gebracht,  millionenfach  aberwogen  worden.  Dem  Arzte  „legen  sie  die 
Pdicbt  auf,  den  simplen  Laneetstichen  die  Aufmerksamkeit  einer  wichtigen  Operation 
zu  seheuken“  iüohk)  und,  fügen  wir  hinzu,  ohne  Unterlass  daran  zu  arbeiteu, 
die  begründeten  Einwände  der  Impfgegner  ans  der  Welt  zu  schaffen.  Die 
grenzenlose  Willkür  und  masslose  Uebertreibung  der  letzteren  darf  uns  am  aller 
wenigsten  in  der  Beurtbeilung  der  unveräusserlichen  Vortheile  der  Schutzmethode 
beirren.  Aussprüche,  wie:  „Die  Impfung  ist  nichts  Anderes,  als  eine  septische 
Stiebverletzuiig“  und ; „Säet  die  Vaccine  und  ihr  werdet  die  Variola  ernten“  sind 
eines  Jüngers  der  mediciuischen  Wissenschaft  und  Praxis  unwürdig,  und  der 
Antrag  auf  Beseitigung  des  Impfzwanges  in  einer  Zeit,  wo  die  ärztliche  Erfahrung 
bereits  Uber  den  Werth  und  den  Schaden  desselben  geurtbeilt,  würde  in  der  That, 
um  auf  den  gangbaren  Vergleich  zurückzukommen,  einem  Antrag  auf  Abschaffung 
der  Eisenbahnen  aus  Anlass  der  durch  sie  bedingten  Unfälle  entsprechen;  ja  mehr 
als  das,  denn  hier  kommt  der  Rückgang  des  Einzel-  und  Weltenverkehres , dort 
das  Leben  vieler  Tausender  in  Frage. 

Vlll.  Rechtsstandpunkt  und  Administration  inderlmpffrage. 

Unbestreitbar  tritt  die  Impfuug  als  eine  hochbedeutsame  Schutzmethode 
gegen  die  Gefahren  einer  Volkskraukheit  in  das  Gebiet  der  üflentliehen  Gesund- 
heitspflege; C.S  bat  der  Staat  das  Recht  und  die  Pflicht,  der  Gemeinschaft  seiner 
EiiiwohLer  den  Schutz  gegen  die  schwere  Seuche  aufzuzwingen,  denn  die  Impfung 
gewährt,  wie  die  Reicbs-Impfcommission  mit  Recht  hervorgeboben,  nicht  nur  einen 
individuellen,  sondern  auch  einen  allgemeinen  Nutzen  in  Bezug  auf  Pockengefahr, 
da  das  Geimpftsein  der  Umgebung  den  relativen  Schutz  erhöht,  welchen  der 
Einzelne  gegen  die  Pockenkrankbeit  erworben  hat.  Der  einzelne  Staatsbürger 
ist  nicht  im  Stande,  sich  durch  eigenes  Unternehmen  von  der  Pockeugefabr  zu 
schützen  (ThileniuS). 

Es  liegt  uns  fern,  der  EinzelverfUgungen,  kraft  welchen  die  Staaten  auf 
der  Basis  der  medicinischen  Gutachten  dem  Gesetzzwange  der  Impfung  entsprochen 
haben  und  entsprechen  — ihrer  sind  Legion  — zu  gedenken.  Derjenige,  dem 
es  um  die  Kenntniss  der  in  den  Einzelstaaten  bis  zum  Jahre  1S76  erlassenen  I 

Imphnstructionen  und  Verordnungen  zu  tbun  ist,  findet  in  dem  Jacobi-Gutt-  | 

stadt’schen  „Reichs-lropfgesetz“  eine  treffliche  Zusammenstellung.  Die  späteren 
Verfügungen  hat  zum  grössten  Theilc  unter  Anderem  die  „Mcdicinalgeselzgebung“  > 

der  Deutschen  Mcdicinalzeituug  sorgfältig  gebucht.  j 

Wir  selbst  glauben,  nachdem  die  Beschlüsse  der  Reichs- Impfcommissiun 
vom  Bundesrath  gebilligt  und  die  animale  Impfung  bereits  von  einzelnen  Staaten 
als  obligatorisch  acceptirt  worden  ist , auf  die  Keuntnissgabe  des  einschlägigen 
Inhalts  in  nuce , aber  ohne  Berührung  der  nur  zum  Theil  berechtigten  lebhaften 
späteren  Disenssionen.  nicht  verzichten  zu  sollen; 

Behufs  allmäliger  allgemeiner  Einführung  der  Impfung  mit  Thierlymphe 
wild  die  Errichtung  von  durch  Aerzte  geleiteten  Anstalten  zur  Gewinnung  son 
animalem  (genuinem  und  Retrovacein  ) Stoff  in  einer  dem  voraussichtlichen  Bedarf 
entsprechenden  Anzahl  angestrebt,  die  Lymphe  selbst  den  Aerzten  kosten-  und 
portofrei  überlassen.  Bis  zur  gesetzlichen  Einführung  der  Vaccination  mit  Thier- 
lymphe für  die  öffentlichen  Impfungen  beziehen  die  Impfärzte  die  zum  Einleiten 
der  Impfungen  iftir  deren  Fortführung  auf  geeigneten  Impllingen  behufs  Abgabe 
von  Lymphe  an  andere  Aerzte  sie  selbst  zu  sorgen  haben)  erforderliche  Lymphe 
aus  den  Landesimpfinstituten ; mit  dem  Ausschluss  der  menschlichen  Lymphe 
erhalten  sie  aus  ebendenselben  ihren  Gesamratbedarf  von  Thierlymphe 

Die  Sicherung  einer  zweckmässigen  Auswahl  der  Impfärzte  soll  geschehen 
durch  die  Anstellung  der  letzteren  seitens  der  St.aatsbeliörde , welche  auch  die 
Remuneration  endgiltig  zu  regeln  liat , und  durch  vorzugsweise  Uchertragung  des 
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öffentliclicn  Impfgescbttftes  an  die  beamteten  Aerzte.  Der  tecbnischen  Vorbildung 
soll  gedient  werden  durch  kliniscb  praktischen  Unterricht  in  der  Gewinnung  und 
ConserTtrung  der  Lymphe,  sowie  des  Impfcerfahrens  und  Tbeilnabme  an  öffentlichen 
Impfterminen ; das  einscbiftgige  Kxamen  bat  in  der  ärztlichen  Prüfung  stattzufinden. 

Die  letzten  Beschlüsse  betreffen  die  Anordnung  einer  ständigen  tech- 
nischen Ueberwachung  des  Impfgeschäftes  durch  Medicinalbeamte,  welche  Bevisionen 
in  Bezug  auf  Impftecbnik , die  Imptiocale,  Listenführung  efc.  vorzunelimen  und 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Handel  mit  Lymphe  zu  erstrecken  haben,  und 
endlich  die  Herstellung  einer  Pockenstatistik  insbesondere  unter  Benützung  eigener 
Meldekarten  für  Variolatodesfälle. 

Literatur.  Die.«elhc  — eine  relativ  eiif-e  AuBsahl — ist  im  letzte«  Summer 1 1.S86) 
ahgeschlosseu.  Eine  ungemein  an.sftthrliehe  Zusammenstellung  der  älteren  Schriften  (17t)9 — 1801) 
hat  SchucUardt  in  den  Corre.siiondenzlilättern  des  aflgemeinen  ärztlichen  Vereines  von 
Thüringen  (188->,  Nr.  7 — lü:  1886.  Nr.  1 — 3)  gegeben.  Man  vergleiche  auch  die  Literatur  des 
Artikels  Variola  dieser  Eneyclopädie.  Die  diese  Krankheit  behandelnden  Lehrbücher 
geben  gleich  jenen  der  Hautkrankheiten  und  Syphilis  zum  Theit  wichtige  .Aufschlüsse  über 
un.ser  Thema.  Nach  Abaehlnsa  des  ManuskripLs  sind  bemerkenswertlie  Mittheilungen  Ulmr 
Impt'ieohnik,  .Antiaeptik  der  Impfung,  Filzbefundo  in  der  Lymphe.  Impferysipel,  Conservirnug 
der  Lymphe  erschienen  von  Freund,  Garre,  Gatzen.  P.  Guttmanu.  Pfeiffer, 
Piesiu,  Schm  idt  und  Wolffberp. 

Acker,  Ceniralbl.  f.  allg.  GesuudheitspÖege.  18S4.  pap.  421  ( Impft ulierculose).  — 
Gax.  des  h6pit,  1881.  Nr.  Ül  (Impfsuhntz).  — Arnsperger.  s.  Heit-hs-Impf* 
(ommissinn.  — Auspitz.  Vierfeljahrsschr.  f.  Dermatol.  1871.  pap.  115  (VaccinalsyphilisJ. — 
Baron,  The  li/e  of  Jenner,  hin  ductrinett  etc.  London  1818. — Be  hm,  Zeitsdir.  f.  Gelmrish. 
und  Gynak.  ISSf,  VIII.  1 (Intrauterine  Impfung).  — Behrend,  Berliner  klin.  Wocheuschr. 
IB**!.  Nr.  40  (Vaccinale  Ansschiäge). — Berthet,  Vaccine  et  variole.  Parin  1884.  — Betz, 
«.  Reichs-ImpfroramisAion.  — Blümlein,  Vierteljahrsschr.  f.  g»?r.  Med,  1874,  pag.  1875, 
pag.  '^‘^Ö  (Pockenepideraie).  — Boeing,  Tbatsachen  zur  Pocken*  u Impffrage.  Leipzig  185*2. 

— Derseliie.  Berliner  klin.  WochenacUr.  Nr.  5 — 7 (Statistik,  Impfgegnerischea). 

8.  aui^erdetn  Beirhs-JmpfcommissioD.  — Boi^tis,  Bull,  de  l’acad.  de  mM.  beige.  1880.  Nr.  8 
(I mpfgegnerisrhes).  — Börner,  Deutsche  med.  Wocheuschr.  1882  (Anim.  u.  hum.  Lymphe, 
]mp^!rysi)>el).  — Hohn.  Handb.  der  Vaccinalion.  Leipzig  1875  (Ilervorragendes,  uustühr- 
licbes  Lehrwerk,  vorzngliche  Gliederung  des  Materials,  schöner  Stylt.  — Derselbe.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  1875,  VII  (Kry.Mipel).  — Bollinger,  Menschen*  u.  Thierpocken.  Leipzig  1877 
(Sammlung  klin.  Vorträge,  Nr.  116).  — Derselbe,  Ueber  animale  Vaccinatioa.  Leipzig  1870. 

— Derselbe  , Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  1880.  pag.  1 (Uebertragbarkeit  von  Impfkrankh.), 

— Booneric,  I^ruptions  secondaires  par  la  vaceine.  Paris  18*^0  (The.'ieli  — Bouley  et 
Ueynal,  Art.  liorsepox  im  Nouv.  dict.  prai.  de  mW.  Paris  1881.  — Bousquet,  Xouv. 
traiU  de  !a  r «reine  efr.  Paris  1848.  — Bryce,  Tract.  ohnerrat,  on  the  inoculution  of  the 
conpffox.  Eiiinburg  I8t)9.  — Burchardt,  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1878,  Heft  II 
und  12.  — Carsten,  La  racc.  aniin,  dans  les  Tat/S'lias.  La  Haye  1877.  — Ceely,  06- 
etrvat.  of  the  pariolae  vacrinae  etc.  Worcestcr  1840  (Deutsch  von  H ei  m . Stuttgart  184  h — 
Ghalybaeus,  Correspondenzbl.  des  ärztl. Kroisbezirks* Vereines  iin  Königreich  Sachsen.  1^85, 
3—8  (B^'richt  f.  18':i4l.  — Chauveau,  Vaccine  et  variole  etc.  Paris  186.5.  — Derselbe, 
Bull,  de  Pacad.  de  mW.  de  Paris  und  Gaz.  helKiom  1866.  — Ci  audio,  Du  vaccin  de 
i^rnieee  etc.  Paris  1882.  — C le  m en  to  w s k i , thWeir.  Jahrb.  f.  Päd.  1872.  pag.  74 
Vaccine).  — Giess,  Impfung  und  Pocken.  Stuttgart  leTl.  — Cohn,  Virrhow's  Archiv. 
LV  ^Organismen  der  Lymphe',  — v.  Conta,  s.  Keichs-lmpfcommission.  — Curschmaun, 
Die  Pocken.  Zi^mssens  Handb.  der  spec.  Patb.  und  Therap.  II.  Leipzig  1877. — Dauchez, 
Den  vacriniden.  Paris  18S4  tThese).  — Dejace,  Bull,  de  l'ucad.  de  Belg.  I8s2,  Nr.  I (Epid.* 
Bericht).  — Depaul.  La  stfph.  rMCCi«.  etc.  Paris  186**.  — Deutl,  < '»‘sterr.  .Monatsschr.  für 
Tbierheilk.  1885.  Nr.  5.  6 (Technik  der  anim.  V'acciii.).  — Eichhorn.  Ma.><.sregelu  zur 
Verhölung  der  MeiuK'henblaltem.  Berlin  1829.  — Elsässer,  Beschreibung  der  Menschen- 
pockensenrheu  in  den  ,T«Lren  1814 — 1817  in  Württemberg.  Stuttgart  lS20.  — Eulenberg, 
Vierteljahrsschr  f.  ger  MW.  u.  öiVentI  Sanitätswesen.  XXXVll,  pag.  351  (Eintlusn  der  Schutz- 
p«>ckenimpfuDg),  XL,  pag  136  n.  XLII.  pag.  120  (Wirksamkeit  der  preuss.  ImptiD.stitutei.  S.  au**ser* 
dem  ReicbK-InipfcommissiuD.  — Kvers,  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  Gesundheitspttege.  18SÜ. 
Heft  4.  pag.  588  (Militarstatistik).  — Fickert,  Vierleljahrschr.  f.  ger.  Med.  IKSI,  Heft  3 
(.Animale  Glycerinlympbe)  — Fleming.  Lancet.  18“‘0.  Mai,  September  (Vergleich.  Pathoi. 
der  Pocken).  — Flinzer.  Die  Blatternepidemie  in  Chemnitz.  IST'Vil.  Mittheiiungen  des 
statisti.-<chcn  Bureaus  von  Chemnitz.  J (.Mu.s(ergiltig)  — Fröhlich.  Württemberg,  med. 
Corre.sjiondenzbl.  18ii7,  Nr.  20. — (talvagni.  Uivista  cliuica.  Sept.  IS84  (Statistik.  aSchiitz* 
kraft).  — Gast.  Schmidts  Jahrbücher.  1879,  pag.  2*'l  (Experimentelle.'<».  — G a t t i. 
Sour,  rejiejr.  e.  l.  pratiqut  de  Tifwculution.  Anisterdam  1768  (Deutscli  von  Wagler.  Ham- 
bufg  1792).  — Geiasler.  Zeitschr.  d.  kgl.  Sachs  Statist.  Bureaus.  X.WI  Jf.  (Sächs.  Impf- 
wcs**D  i.  d.  J.  1878— 85).  “ G e r h a r dt , Zeii.schr.  f.  klin.  MW.  \H.  4 (Intermittenaimpfuiig}  — 
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Grossheim,  s.  Heii-ba-Isipfrommiseion.  — Grüohagen,  Vierteljahrschr.  f.  Derm  167‘2, 
pag.  IftO  ^Histologisches).  — Guöniot,  dourme  et  raccint.  Bull.  Ue  l'acad.  de  m^d.  Nr,  20. 

— Gnttstadt  und  Jacobi.  Da«  Reicbs-lmpfgcsctz  nebst  Ausrübrangsbestimmungen  etc. 
Bei'lin  1876.  — Hager,  Berliner  klln.  Wochenschr.  1883,  Nr.  48  (Vaccinepulver).  — Heim, 
HiMor.'krit.  Darstellong  der  Pockensencben  etc.  Stuttgart  1838.  — Hering,  Rubpocken  an 
Kuben.  Stuttgart  18.39. — Hesse,  Knhpockeu  und  Blutteminipfnng.  Leipzig  1827.  — Heyd, 
Impfsyphilis,  Stuttgart  1867.  — HUI  er.  Centralbl  f,  die  med.  Wi.<uien8cb.  1876.  Nr.  20  u,  21 
(Contagium  der  Vacc.).  — Hirsch.  Handb.  d.  geogr.  Palbol.  Erlangen  I8b9.*— - Hodgson, 
Brit.  Med.  Joiim  1881.  Nov.  |Knh*  und  Mcn^chenpockcn),  — Hutchinson,  Med.-chir. 
Trnusact.  1871,  pag  317  und  1873,  pag.  189  (Ca.suistik).  — Jacobi,  s.  Gattstadt.  — 
Jahn,  Correspondenzbl.  des  ärztl.  Vereines  von  Thüringen.  1879,  pag.  .337  (Successivimpfung). 

— Jenner.  An  ivguirt/  inio  thc  ntusfn  and  eßrcta  0/  the  varioiae-raccirKie.  London  1798 
und  1800  (Hauptwerke,  deutsch  von  Ballhorn.  Hannover  1799  und  18u0).  — Impf- 
geschäft. Deutscher  Reichfebericht  für  1882.  Arbeiten  d.  k.  Gei^undheitsamtes.  1.  Berlin  1^4. 

— V.  Kersch en Steiner,  s.  Reichs-Impfcommis.siüD.  — Klebs,  Archiv  fnr  exper.  Pathol, 

X.  — Koch,  Deutsche  med.  Wwhenschr.  1882,  Nr,  26,  27  (Conservirbarkeit  der  animalen 
Lymphe).  S.  ausserdem  Reich.s-Impfcommission.  — v.  Koch.  ».  Reichs-Jmpicommission.  — 
Köbner,  Vierteljahrsschr  f.  Denn.  1871.  pag.  133  und  507  u'^yphilisübertragung).  — 
Kranz.  Bayer,  arztl  Intelligenzbl.  1882  etc.  (Ergebnisse  der  Impfung  ini  Konigr.  Bayern). 
8,  ausserdem  Reichslmpfconimission  — Krieger,  s.  Reichs-Jmpfcomniission. — Kussmaul. 
20  Briefe  über  Menschenpocken.  Freiburg  187U.  — Lanoix,  ^tud*'  »ur  ia  tvirc,  animnlt. 
l'aris  1886.  — Lern  me  r.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVI,  1882,  Heft  2 (Werth  der 
animalen  Lymphe).  — Lotz,  Pocken  und  Yaccination.  Basel  1880.  — Marcus.  Deutsche 
Vierteljahrschr.  f.  Gesundheitspflege.  1^80,  4.  pag.  775  (Impfgeschaft).  — Lothar  Mayer, 
Beiträge  der  geburt.'jhilfl.  Gesellsch,  1873,  pag.  186  (Pocken  beim  weibl.  Geschlecht).  — Der- 
selbe, Vinhow's  Archiv.  LXX,  lb77  pag.  14.  — Derselbe,  Virchow’s  Archiv,  LXXIX, 
18S0.  pag.  44  (Fmplärglichkeit  Neugeborener).  — Derselbe.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  .Med. 
18*0,  pag.  95  (Technik).  — Michelson,  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  1872,  pag.  49  (Carbol- 
wirkung).  — Derselbe,  Monatshefte  f.  prakt.  Denn.  1885.  pag.  324  ((»emische  von  Lymphe 
und  anti.sept.  Flüssigk.).  — E Müller,  Berliner  klin.  W«>chenKchr.  181)6,  Nr.  13  und  Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  Med.  XI,  pag.  116  (Glycerinlymphe).  — Oesierlen,  Handb  der  med. 
St.'itistik.  I8ti5.  — Osiander,  Abhaiidl.  über  Kuhi)ocken,  Göttingen  1801.  — Pfeiffer. 
Jahrb,  f.  Kinderheilk.  XIX  tRückimpfuog).  — Derselbe.  Artikel  „Impfung“  inGerhardl’s 
Handb.  f.  Kinderkrankheiten.  Tübingen  1877.  — Derselbe,  Correspondenzbl.  des  arztl. 
Vereine.s  von  Thüringen  1^83.  Nr.  29  (Retrovaccin. , Flächenimpfüngt.  — Derselbe . Die 
Yaccination,  ihte  experimentellen  und  ertälirungsgfmässcn  Grundlagen  und  ihre  Technik  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  animalen  Vaccinaiioii.  Tübingen  1^84  (WerthvoU  l>e>onder8 
duich  ausgiebiges  Studium  der  Literatur  und  gleich  objective  wie  sachverständige  Darstellung 
der  Thicrimpfung).  — Pick.  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  1870,  pag.  ^53  iPiophylaxe).  — 
Pincus,  a.  Pohl.  — Pistor.  s.  Reichs-Impfcumniission.  — Pissin.  ßerl.  klin.  Wochensrhr. 
IS^l,  Nr.  44  (Conserv  der  animalen  Lymphe)  — Derselbe,  Berliner  klin  Wochenschr. 
1884,  Nr.  3*1  (Ueber  Controverse n).  — Pohl-Pi  ncus,  Untersuchungen  über  die  Wirkungs- 
wei.se  der  Yaccination.  Berlin  1882.  — Pott.  Archiv  f.  Kinderheilk.  1S83.  pag.  407  (Anti- 
septica  und  Lymphe),  — Prager,  Berliner  klin  WiK-henschr.  1867,  Nr  49:  I06H,  Nr.  25 
(Revaccination).  — Presl,  Blattern  und  lm]d'iiDg  in  Oesterreich  1873—1882.  Statistische 
Monalschr.  XI,  Heft  )1,  und  12. — t^uist,  Berliner  klin.  Wocheuachr.  1883,  Nr.  52  (KünstJ. 
Züchtung  des  Kuhpockenstofl'es).  — Keissner,  Deutsche  med,  Wochcnschr.  1881,  Nr.  30 
und  48  (Impfpulver).  8.  ausserdem  Reichs-lmpfcommi.s.sion.  — Reiter,  Impfung  der  Kuh« 
mit  Menscbenblatleinstoflf.  Zeitschr.  f.  Sttaat-sarzneikunde.  1840,  XL.  — Derselbe.  Wurdi- 
gting  der  grossen  Vortheile  der  Impfung  etc.  München  1849.  — Derselbe.  Bayer.  Intelli- 
genzbl.  1868,  pag.  291  (Revaccinaiionen).  — Derselbe.  Acrztl.  Intelligenzbl.  IV,  1872, 
Nr.  178  (.Studien  über  Ansteckung.sfahigkeit  der  Vacc.'.  — Reynaud,  Compt.  rend.  It84, 
pag.  453  lExperimentelle.s).  — Ke i ch s-I  m pfc oni m i ssi 0 n zur  Erörterung  der  Impftrage, 
zusammengetreten  am  30.  Oct.  1884.  im  kai.s.  Gesundheitsamtc  (17  Sachverständige,  darunter 
3 Impfgegner).  Aerztl.  Vcreinsblatt  1884.  December-Nummer  fBe.schlü.^se)  und  I88j.  Mai  bis 
«ktober  (Denkschrift  und  iTotokolle).  Vergl.  unsserdciu  da.Hsellie  Vereinsbluit  1879,  Nr.  82, 
89.  90;  l^€0.  Nr.  103;  18S2,  Nr.  128;  1883.  Nr.  130;  1834.  Nr  144;  1885.  Nr.  m und 
164.  f.  D med.  Wochenschr.  1886,  Nr.  15  (Petitionscommi.ssion  d.  Reichslages). — Reynal, 
s.  Bonley.  — v.  Rinecker,  Vierteljahrs.‘‘chr.  f.  Dermal  18'8,  pag  259  (Impfsyphilis).  — 
R isel.  Aerztl.  Vereinsbl  1884.  April  (Animale  Vacc.,  Erysipel)  Vergl.  ausserdem  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  XLIV.  2.  — Robert,  r«rriw.  et  LUniun  mM.  1882.  Nr.  47  und  71. 

— Roth.  Vierteljahrsschr.  f.  Demi.  187'^,  pag.  310  (Impfrothlauf).  — Sacco.  Tvntt.  di 
vuci'iuusiom.  Milano  1809  (Deutsch  vonSprengel.  Leipzig  1812).  — v.Scheel,  s.  Reich*- 
Imjifcommisfion.  — Schmid.  Bayer,  antl.  Intelligenzbl.  1881,  Nr.  47,  48  (Impftubcrculose). 

— Seatnn,  liandbook  of  vaccinfition.  London  1868  (Au.sfuhrlich). — Seemann.  Deuts<’bo 
Zeitschr.  I.  prakt.  Med.  1678.  Nr.  2l.  — Senfft,  Berliner  klm.  Wochenschr.  1872.  Nr.  17 
(ExpermientelU’.s).  — Siegel,  s.  RcirhslnipRommrs.’^ion.  — Sinnhuld,  Jahrb  der  Kinder- 
lieilk.  1876.  i*ag.  383  (Erysipel)  — Skrzeczka,  Viertel jahif^schr.  für  gerichtl.  Med.  1878. 
j»ag.  3b3.  — ."^t  ci  iibren  ner,  Traitt' snr  la  varnne  rfr.  Paris  1843.  — Steru,  BrcJälauer 
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ärrtl.  ZeiUchr.  1860,  Nr.  17  (Thymollymphe).  — L.  Strausi,  Gaz,  hebd,  1885.  Nr.  9 (Impf- 
tnbercaIo»e).  Sunderland,  Hofeland's  Journ.  1830.  — Tappe,  Schutzpocken.  Berlin 
1881.  — Thiele,  MeiiBchen>  und  Euhpocken  etc.  Zeitschr.  fär  Staatsarzneikuude.  1839, 
pa|f.  3.  — Thierfelder,  s.  Reichs  • Impfcommission.  — Vaillard,  Archive  de  m6d. 
milit.  18S4,  Nr.  15  (Gute  Anleitung  zur  Technik  der  animalen  Vaccine).  — Viennois, 
Arch.  g^D.  de  mftd.  1860.  I und  II  (Impfsypbilis).  ~ Voelkers.  Vierleljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
1870,  pag.  375  (Aufbewahrung  der  Lymphe).  — L.  Voigt,  Vaccine  u.  Variola.  4 Aufsätze 
in  der  Vierteljahrschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  IV  u.  XV.  — Dersel  bo,  Ibid.  1877  (Animale 
Vaccln,).  — Derselbe,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1878.  Nr.  12  (Stellung  der  Impfärzte). — 
Derselbe,  Ibid.  1883,  Nr.  5 — 7 (Erwiderung  anf  Boeing’s  Schrift). — Derselbe,  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1885,  Nr.  12  (^Schaffung  v.  Thierlymphe)  u.  Nr.  52  (Bacteriologisches).  — 
Waegner,  Statistischer  Nachweis  über  den  Werth  der  Impfung.  Köln  1881.  — War- 
lomont,  Tratte  de  la  racciwe  et  de  la  raccination  hum.  etanim.  Pari.^  1883  (Ausführlich). 
Weber,  s.  Reichs-Impfcommission.  — Weigert,  Anatom.  Beitr.  zur  Lehre  von  den  Pocken. 
Breslau  1674.  — Welck,  Philad.  Med.  Times.  Aug.  1831  und  1882  (Schatz  und  Gefahren 
der  Vacdn.).  — Weracher,  Zur  Impffrage.  Mainz  1883. — Wolffberg,  Centralbl.  f,  allg. 
Gesundbeitsptiege.  1883,  Ergänzungsheft.  I,  4,  pag.  183  (Theorie  des  Impfschutzes , Regeneration 
der  Pockenanlage).  — Woodville,  Beschreibung  einer  Reibe  von  Kulipockenimpfungen. 
Deut.sch  von  Friese,  Breslau  1800.  — Zülzer,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1872. — Zürn, 
Die  pflanzlichen  Parasiten,  Weimar  1874.  Ftirbringer 

Implantation,  Reimplantation,  Transplantation  der  Zähne. 
Oie  Zahnptlanzung  ist  eine  sehr  alle  Operation  und  wurde  von  verschiedenen 
Autoren  mit  tbeils  günstigem,  tbeils  ungünstigem  Erfolge  ausgefdhrt.  Sie  war 
zeitweilig  ganz  aufgegeben  und  erst  in  neuerer  Zeit  fand  sie  vielfache  Verwendung, 
so  dass  sie  jetzt  als  häufig  ausgefahrte  Operation  beinahe  von  jedem  Zahnärzte 
getlbt  wird.  Man  versteht  unter  Implantation  im  Allgemeinen  die  Einheilung  extra- 
hirter  Zähne,  die  von  demselben  oder  von  einem  anderen  Individuum  entnommen 
wurden.  Immer  mässen  dabei  neue  Nutritionsvorgänge  platzgreifen,  soll  der  ein- 
gepfianzte  Zahn  in  jenem  Boden,  in  welchen  er  gesetzt  wurde,  fest  werden. 

Nach  den  Aufzeirlinungen , die  wir  in  der  Literatur  finden , liegt  die 
Vermntbnng  nahe,  dass  die  Clperation  der  Zabnpflanzung  schon  dem  Altmeister 
Hipfokrates  bekannt  gewesen  sein  dürfte,  denn  er  räth  bei  Practuren  des  Unter- 
kiefers die  dislocirten  Zähne  wieder  auf  ihren  Platz  zurUckzubringen  und  sie  mit 
Goldfäden  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  welche  sich  dann  mit  Hilfe  dieses  Mittels 
wieder  befestigen.  Trotzdem  ist  nicht  mit  Gewissheit  anzunebmen,  dass  Hipfokrates 
auch  wirklich  die  Zahnpflanzmig  selbst  geübt  bat.  Die  ersten  sicheren  und  genaueren 
Angaben  finden  wir  in  den  Schriften  von  Ambroise  Pare*)  nnd  nach  ihm  war  es 
hauptsächlich  Dupont,  dem  wir  die  erste  wirkliche,  mit  Erfolg  gekrönte  Re- 
Implantation  nach  vorheriger  vollständiger  Luxation  verdanken.  Diesen  folgten  in 
kurzer  Reihenfolge  Fauchard,  Mouqcets,  Moütox  , Joi'RDaix  und  der  berühmte 
englische  Chirurg  Hunter.  Von  späteren,  und  zwar  neueren  Autoren,  die  sich  mit 
Zabnpflanznngen  beschäftigten  und  günstige  Hesnltate  dabei  erzielten,  seien  besonders 
Mitscherlich.  Dopp,  Magitöt,  Da\hd  und  in  der  jüngsten  Zeit  Fredel  erwähnt. 
Hc.nter  nnd  Cooper  haben  mit  Erfolg  einen  Zahn  auf  einen  Habnenkamm  ver- 
pflanzt. Dasselbe  wurde  von  Philippeacx  mit  gleichem  Erfolge  ausgeführt  nnd 
Wiesemann  experimentirte  bei  Hunden,  um  die  Wiederherstellung  der  gefässreichen 
Verbindungen  der  Zahnwurzel  zu  demonstriren ; die  Untersuchung  im  letzteren 
Falle  ergab  nämlich,  dass  die  Wnrzelpartie  ausserhalb  der  Alveole  vollkommen 
fest  am  Zabnfieiscli  haftete  und  zahlreiche  Gefässe  vom  Zalinfleisch  nach  dem 
Zahnperiost  gingen.  Magitöt  und  Lkgros  haben  sogar  embryonale  Zähne  verpflanzt 
und  gefunden , dass  dieselben  nicht  nur  Ihre  Lebensfähigkeit  wieder  erhielten, 
sondern  auch  in  einem  gewissen  Maasse  die  physiologische  Function  ihres  Wachs- 
thnms  zur  Ausführung  bringen  können.  Mitscherlich  dürfte  sich  wohl  am  meisten 
mit  der  Zahnpflanzung  beschäftigt  haben,  und  zwar  fasste  er  dieselbe  nicht  nur 
vom  praktischen , sondern  haupt.sächlich  vom  experimentellen  Gesichtspunkte  auf. 

*)  Oe  piueieitre  imlOpfjttiliotts  qui  mh'ieitneut  uhx  thnts.  Lyon  1641,  pag.  394. 
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So  ioteressant  auch  MlTi>cilERLlCH's  Vereuche  sind  und  so  wichtig  fUr  die  praktische 
Verwerthung  sie  sein  mögen,  so  unToIlkommen  bleiben  sie  bezüglich  ihres  histo- 
logischen Wertbes.  Um  auch  diese  Lücke  zu  füllen,  hat  sich  in  jüngster  Zeit  Leon 
Fredel  im  histologischen  Institut  zu  Genf  hauptsächlich  mit  der  mikroskopischen 
Untersuchung  beschftftigt  und  er  ist  dabei  zu  einigen  neuen  und  interessanten  — 
sogar  praktisch  verwendbaren  — Schlüssen  gekommen , auf  die  wir  spüter  noch 
zurückzugreifen  Gelegenheit  finden  werden. 

Die  Zahnpflanzung  ist  eine  Operation,  die  sowohl  an  Menschen,  wie  auch 
an  Thieren  ausführbar  ist.  Han  unterscheidet  zwei  Arten  von  Pflanzungen  ; 1.  Die 
Keimplantation,  d.  i.  die  Rückversetziing  eines  extrahirten  Zahnes  in  seine 
ursprüngliche  Alveole.  2.  Die  Transplantation,  d.  i.  die  Pflanzung  durch 
Versetzen.  Sie  wird  in  drei  Formen  ausgeführt:  a)  durch  Versetzen  eines  Zaliues 
bei  dem.selben  Individuum  aus  einer  Alveole  in  eine  andere;  h)  durch  Versetzen 
eines  Zahnes  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes,  aber  gleichartiges;  c)  durch 
Versetzung  eines  Zahnes  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes,  aber  ungleichartiges. 
Endlich  bat  Maoitöt  noch  die  heterotopische  Pflanzung  ausgeführt,  die  darin 
besteht,  dass  ein  Zahn  mit  seiner  normalen  Alveole  auf  einen  anderen  Körpertbeil 
übertragen  wird,  um  dort  einzu wachsen.  Von  eigentlich  praktischer  Uedeutung  ist 
nur  die  Keimplantatiun,  welche  auch  am  meisten  ausgeführt  wird.  Hierzu  eignen 
sich  Zahne,  deren  Pulpa  blossgelegt  und  schmerzhaft  ist  und  welche  auf  normale 
Weise  nicht  behandelt  werden  können , weiters  Zähne  mit  chronischer  Periostitis 
und  ihren  Fulgezuständen,  Entzündung  des  Kieferknochens  mit  ihrem  Ausgange  in 
Necrose,  wenn  sie  die  Folge  vorausgegangener  periostaler  Wurzelhautentzündungen 
war,  subperiostale  Abscessbildung , Alveolar-  oder  Knochenabsccss , Fistelbildung 
nach  der  Facial-,  Gingival-  und  Palatinalgegend,  Zähne  mit  internen  Odoutomen, 
mit  Cementhypertrophien , die  so  häufig  zu  Gesicbtsneuralgien  führen , kurz  alle 
Zähne,  welche  durch  irgend  eine  pathologische  Veränderung  im  Inneren  oder  an 
ihrer  Umgebung  eine  conservative  Behandlung  nicht  zulassen.  Durch  Entfernung 
de.s  Zahnes  können  die  die  Krankheit  veranlassenden  Ursachen  beseitigt  werden 
und  derselbe  dann  in  reconstruirtem  Zustande  wieder  in  seine  Alveole  gebracht 
werden.  Cariösc  Zähne  können  ausserhalb  des  Mundes  entsprechend  gefüllt  und 
dann  in  ihre  Alveole  zurückversetzt  werden. 

Was  das  Verfahren  bei  der  Operation  selbst  anlangt,  so  ist  Folgendes 
zu  berücksichtigen.  Die  Extraction  des  zu  reimplantireuden  Zahnes  muss  ungemein 
vorsichtig  ausgeführt  werden,  damit  die  Alveole  und  das  umgebende  Zahnfleisch 
nicht  verletzt  werden,  denn  eine  Fractur  einer  Alveolarseite  würde  die  Einheilung 
erschweren,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machen.  Die  Zahnwurzel,  soweit  sie  rauh 
und  angefressen  erscheint,  wird  vermittelst  einer  schneidenden  Zange  abgekuiffen, 
der  Zahn  eventuell  ausgefUllt,  alle  Unebenheiten  der  Schnittfläche  der  Wurzel  mit 
der  Feile  entfernt  und  ebenso  die  Ränder  der  Schnittfläche  abgestumpft,  der  Zahn 
sodann  in  eine  zweiprocentige  Carbollösung  gelegt.  Die  entsprechende  Alveole 
wird  durch  Auswischen  und  Ausspritzen  mit  derselben  Carbollösung  vom  Blute 
gereinigt  und  sobald  die  Blutung  steht,  der  Zahn  in  seine  Alveole  reimplantirl. 
ln  Jedem  Falle  soll  die  Wurzelspitze,  auch  wenn  sie  nicht  angefressen  oder  sonstwie 
entartet  ist,  mit  einer  Feile  etwas  abgetragen  werden,  da  der  ganze  Zahn  nie  so 
genau  hineingefügt  werden  kann,  als  er  ursprünglich  gesessen  hat.  Der  reimplantirtc 
Zahn  muss  sofort  die  Stellung  bekommen , die  er  früher  gehabt  hat  und  die  er 
auch  für  die  Folge  beibehalten  soll.  Hat  er  jedoch  die  Neigung,  gleich  Anfangs 
seine  Lage  zu  verändern,  so  muss  er  sofort  künstlich,  wie  beispielsweise  durch 
Ligaturen  in  der  Form  einer  8,  an  den  benachbarten  Zähnen  oder  durch 
Gultaperchaschienen  oder  durch  irgend  ein  anderes  Kunslmittel  in  seiner  Stellung 
erhalten  werden. 

Die  Guttapercha  zur  Herstellung  der  Maschine  wird  vorher  in  warmem 
Wasser  erweicht  und  in  diesem  Zustande  über  den  reimplantirten  und  die  Nach 
barzähne  gedrückt.  Nach  dem  Erkalten  und  Erhärten  der  Guttapercha  ist  die 
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Form  der  Zahne  abgedrllckt  und  die  Klappe  dient  aU  Schutz  gegen  das  Heraus- 
fallen des  reimplantirten  Zahnes.  Die  Schiene  kann  leicht  entfernt  und  vom 
Patienten  auch  ohne  Beschwerden  den  entsprechenden  Zahnen  wieder  angepasst 
werden.  Gleichzeitig  wird  in  die  Gingivolabialfurche  und  auf  den  Alveolarfortsatz 
Cbarpie  gelegt , welche  mit  einer  fUnfprocentigen  Lösung  von  chlorsaurem  Kali 
getränkt  ist  und  welche  täglich  einigemale  erneuert  wird ; statt  des  chlorsauren 
Kali  kann  auch  eine  fUnfprocentige  Tanninlösung  benfltzt  werden.  Diese  Behandlung 
wird  solange  fortgesetzt , als  sich  überhaupt  in  der  Alveole  Spuren  von  Ent- 
zündung zeigen.  Die  Folgen  der  Operation  bestehen  in  geringen  Schmerzen,  die 
in  den  ersten  Tagen  auftreten  und  in  einer  cireumscripten  Entzündung  des  um- 
gebenden Zahnfleisches,  die  jedoch  bei  Anwendung  von  Adstringentien  und  einer 
concentrirten  Lösung  von  Kali  chloricum  schwinden.  Am  zehnten,  manchmal 
schon  am  siebenten  Tage  ist  die  Consolidirung  erfolgt;  es  kann  aber  auch  Wochen 
währen,  ehe  der  Zahn  eingebeilt  ist,  immerhin  hängt  der  Erfolg  von  den  die 
Operation  begleitenden  Umständen  ab.  Zuweilen  tritt  gleich  oder  bald  nach  der 
lieimplantation  eine  heftige  Entzündung  des  Alveolarperiostes  auf,  welche  den 
Erfolg  illusorisch  und  auch  Nollständig  zunichte  machen  kann,  indem  im  letzteren 
Falle  der  Zahn  durch  die  heftig  auftretende  Eiterung  ausgestossen  wird. 

Solange  auch  nur  ein  Theil  des  Zahnperiostes  intact  geblieben  ist,  kann 
die  Einbeilung  erfolgen  , ist  aber  das  Periost  bis  zum  Zahnhälse  in  der  ganzen 
Länge  des  Zahnes  zerstört,  was  sieb  dadurch  kundgiebt,  dass  der  Eiter  am  Zahn- 
hälse aus  der  Alveole  ausfliesst , so  findet  keine  Consolidirung  statt.  Etwaige 
bypcrplastische  Wucherungen  des  Zahnperiostes  werden  mit  der  Soheere  abge- 
tragen. Die  Reimplantation  ist  eine  an  und  für  sich  sehr  leichte  und  in  den 
meisten  Fällen  mit  Erfolg  gekrönte  Operation.  Gelingt  die  Einheilung,  so  ist  am 
siebenten  Tage  in  der  Regel  die  Consolidirung  erfolgt,  misslingt  sie,  so  wird  der 
Zahn  schon  nach  einigen  Tagen  aus  seiner  Alveole  berausgedrängt,  entweder  dass 
das  Periost  eitrig  zerlällt , oder  dass  im  Grunde  der  Alveole  ein  Substanzverlust 
im  Knochen  be.steht , der  mit  Granulationen  ausgefUllt  wird , die  die  Eiter- 
i|uelle  abgeben. 

Die  Consolidirung  erfolgt  durch  Wiederherstellung  der  periostalen  Gewebs- 
Verbindungen  und  Auftreten  normaler  Gefässcirculation  , welche  für  das  p^eüngen 
überhaupt  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  ist.  Gleichzeitig  entwickeln  sieh  im 
Boden  der  Alveole  neue  Granulationen  und  erfüllen  den  Theil  derselben,  der  von 
der  resecirten  Wurzel  nicht  ausgefUllt  wird ; sie  verknöchern  schliesslich , womit 
dann  die  Heilung  vollendet  ist.  Nach  den  Untersuchungen  von  Leos  Fredel 
tritt  die  periostale  Befestigung  weit  besser  und  schneller  am  Zahnhälse  als  an 
der  Wurzclspitze  auf.  In  den  meisten  Fällen  erfolgt  jedoch  eine  Rc.sorption  an 
der  Wurzelspitze,  die  manchmal  sogar  so  stark  auftreten  kann,  dass  ihr  die  ganze 
Wurzel  zum  Opfer  fallen  kann.  Ausser  dem  Periost,  welches  sich,  wie  oben 
erwähnt,  immer  bei  der  Einheilung  betbciligen  muss , ist  zu  eruiren,  wie  sich  die 
Pulpa  dabei  verhält.  In  allen  früher  angeführten  Fällen  war  die  Pulpa  abgestorben 
und  auch  F'kedei,  fand,  dass  die  Function  der  Pulpa  vollständig  aufhört.  Sie 
wird  necrotiseh  und  schliesslich  vollständig  resorbirt.  Die  Zahniicrven  geben  in 
der  abgestorbenen  Pulpa  zu  Grunde,  denn  es  lässt  sich  von  ihnen  nichts  auflinden. 

Durch  das  Abslerben  der  Pulpa  erfolgt  eine  Entfärbung  des  ganzen  Zahnes,  welche 
vom  Halse  an  nur  allmälig  auf  die  Krone  übergeht. 

Am  sichersten  tritt  der  Erfolg  bei  einwurzeligcn,  selten  bei  mehrwurzeligen 
Zähnen  auf. 

Nach  den  Untersuchungen  Leox  Fkedel's  lassen  sich  folgende  Scbluss- 
folgernngen  aufstellen  : 

1.  Die  Befestigung  findet  hauptsächlich  auf  Kosten  des  Alveolarzahn- 
|>eriostes  statt. 

2.  Die  Wiederherstellung  der  Pulpavitalität  ist  keine  unbedingte  Notb- 
wendigkeit  fur  das  Gelingen  der  Pflanzung. 
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3.  Die  Ernllbrung  des  Zahnes  vollzieht  sich  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Pflanzung,  vielleicht  auch  noch  später,  ausschliesslich  auf  Kosten  des  Zahnalveolar- 
periostes. 

4.  Es  stellt  sich  eine  nmfangreiche  GefAssverbindung  zwischen  der  Circu- 
lation  des  Zahnfleisches  und  des  Periostes  ein,  so  dass  die  Zerreissung  und  die 
verzögerte  Regeneration  der  Alveolararterie  compensirt  wird. 

5.  In  Folge  der  Reimplantation  nimmt  der  Zahn  bäuflger  eine  abnorme 
Färbung  an,  die  von  der  Veränderung  des  Blutes  abbängt,  das  nach  der  Extraction 
noch  an  der  Pulpa  geblieben  ist. 

6.  Die  Regeneration  des  Zabnnervs  ebenso  wie  die  Wiederherstellung  der 

Sensibilität  ist  ein  noch  unaufgeklärter  Punkt.  Scheffjm). 

Implantation  (medicamentöse)  wird  das  Einbringen  fester,  in  der 
Regel  geformter  Arzeneisubstanzen  entweder  io  das  Parenchym  pathologischer 
Gewebsbildungen  behufs  Zerstörung  derselben , oder  in  das  normale 
Bindegewebe  genannt,  um  von  diesem  aus  auf  benachbarte  erkrankte 
Tbeile  therapeutisch  zu  wirken.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  nennt  man 
den  Act:  parenchymatöse  Implantation,  zum  Unterschiede 
von  der  Einführung  fester  ArzeneistolTe  in  das  Unterhautzellgewebe, 
der  hypodermatiscben  Implantation,  auch  trockene 
Einspritzung  (Jnjeclion  siche)  benannt.  Das  letztere  jetzt  wohl 
veraltete,  zur  Iiypodemiatischen  .Methode  zählende  Verfahren  wurde 
zuerst  von  LAKAR(irE,  Arzt  in  St.  Emilion,  dann  von  Teoi.SSEAu 
bei  sehr  scbmerzbafteii , sowie  hartnäckig  anderen  Heilmethoden 
widerstrebenden  Neuralgien  in  Anwendung  gebracht.  Statt  vieler 
Impfsticbe  (s.  den  Artikel  Inoculation)  hat  Laf.arüce  den  hierzu 
verwendeten  Substanzen  (Morphin,  Atropin,  Veratrio)  die  Form  dünner 
Stäbchen  (cheviUes)  gegeben  und  solche  durch  kleine  StichölTnungen 
in  das  Unterhaiilzellgewebe  an  den  leidenden  Stellen  eingeschoben. 

Er  stellte  dieselben,  um  sie  recht  löslich  zu  erhalten,  durch  inniges 
Mischen  der  genannten  Narcotica  mit  Zucker,  Gummi  und  der  nötbigen 
Menge  von  Wasser  dar.  Die  aus  der  teigigen  Masse  durch  Tbeilen 
und  Ausrollen  derselben  erhaltenen  dünnen  Cylinder  (mit  0 013 — 0*03 
Morphin,  O'ÜO'2  Atropin  etc.)  wurden  dann  in  die  mittelst  eines 
eigenen  Troicarts  bewirkten  und  bis  in  das  Unterhantzellgewete  sich 
erstreckenden  Hautcanäle  eingebracht  (Inoculation  hypodermique  par 
enchevillevient). 

V.  BuuNS  hat  für  denselben  Zweck  eine  Implantations- 
nadel construirt,  die  es  gestattet,  auf  einem  sicheren  Wege  Arzenei- 
stäbchen  in  den  von  ihr  gebildeten  subcutanen  Stichcanal  einzufUhren. 

Dieselbe  (s.  Fig.  28)  besteht  aus  einer  5 — 6 Cm.  langen,  der  hypo- 
dermatischen  ähnlichen  Hohlnadel  von  0-8  .Mm.  Weite,  welche  an 
ihrem  hinteren,  in  eine  t — 5 Cm.  lange  offene  Kinne  auslaufenden 
Ende  mittelst  einer  Schraube  an  einem  9 — 10  Cm.  langen,  elfen- 
beinenen  Handgriff  befestigt  ist.  ln  der  Furche  dieses  letzteren 
befindet  sich  ein  Drahtstift  (Stopfer),  der  durch  ein  Knöpfeben  vor- 
und  zurückgeschoben  werden  kann.  Mit  Hilfe  dieses  in  den  Röhren- 
theil  der  Nadel  eintretenden  Stiftes  können  die  io  jene  Furche 
eingelegten  Arzeneistäbchen  nach  erfolgtem  Einstich  durch  den 
gebildeten  Wundcanal  leicht  io  das  subcutane  Bindegewebe  einge- 
seboben  werden.  Zur  Vermeidung  einer  etwaigen  Blutung  wird  ein 
massiger  Druck  mit  der  Spitze  des  Fingers  angebracht  und  ein 
Stückchen  LeimpHaster  aufgeklebt.  Das  unter  der  Haut  fühlbare 
Arzeneistäbchen  verschwindet  nach  einigen  .Minuten , ohne  dass  andere  als  die 
bei  hypoderniatischer  Injection  miflretenden  Ziilälle  sich  einstellen.  Die  hierzu 
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benützten  Bacilli  niedtcamentosi  aus  Morphin  werden  auf  die  vorhin  ange- 
gebene Weise  in  einer  Dicke  von  0'6 — 0 8 Mm.  erzeugt  und  enthalten  für  je 
1 Cm.  Llnge  ' , Ctgrm.  der  genannten  Substanz.  Diese  Applicationsmetbode 
lisst  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  die  bypodermatische  Injection  ersetzen, 
und  mittelst  derselben  wohl  auch  die  Menge  der  zur  Resorption  gelangenden 
Arzeneisubstanz  genauer  bemessen ; doch  ist  nicht  zu  leugnen , dass  erslere  eine 
nachhaltigere  locale  Arzeneiwirkiing  auf  die  leidenden  Stellen  ausObt , der  aber 
auf  der  anderen  Seite  auch  eine  erheblichere  Reaction  als  nach  subcutaner  Ein- 
spritzung entgegensteht. 

Die  Aufgabe  der  parenchymatösen  Implantation  ist  eine  kaum 
minder  bescbrAnkte;  sie  erstreckt  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Cauterisation 
von  Neubildungen.  Desh.ayks  • Gendron  (1700)  scheint  der  Erste  gewesen  zu 
sein,  welcher  zur  Entfernung  einer  bösartigen  Neubildung  am  Oberkiefer  an  der 
Basis  derselben  StiehöSnungen  angebracht  und  in  diese  Trochtsques  escharotiquea 
eingebracht  batte.  Girocd,  dann  S.\l.mon  und  M.ANorRY  haben  dieses  Verfahren 
erweitert,  am  meisten  MaisONXEL've,  der  dasselbe  unter  dem  Namen  : CauUn'sa- 
tion  en  fliches  als  eine  besondere  Aetzmethode  bekannt  machte.  Zur  Realisirung 
derselben  ist  bis  Jetzt  fast  ohne  Ausnahme  Chlor  zink  verwendet  worden,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  aus  der  zu  einem  Kuchen  ausgerollten  Cblorzinkpaste  Stücke 
von  geeigneter  Grösse  und  Form  (Flichea  caiiatiquea  en  cldorure  de  zinc) 
geschnitten  und  zuletzt  scharf  ausgelrocknet  werden.  Man  stellt  sie  von  conischer, 
Spindel-,  cylinder-  und  riemenförmiger  Gestalt  dar.  Somme  zieht  solche  aus  Chlor- 
zink und  Guttapercha  vor.  Letztere  in  Alkohol  erweicht,  giebt  mit  der  Hälfte 
des  Gewichtes  Chlorzink  eine  plastische  Masse,  aus  der  federkieldicke,  am  Ende 
fadenförmig  ausgezogeue  cylindrische  Stücke  geformt  werden,  welche  in  hermetisch 
geschlossenen  GefAssen  Uber  .Aetzkalk  verwahrt  werden  müssen , um  sie  trocken 
zu  behalten. 

Zum  Einbringen  der  Aetzpfeile  in  das  Innere  der  zu  zerstörenden 
Neubildungen  bedient  sich  Maisoxn'EUVE  eines  spitzen  .Messers,  mit  dem  die 
Geschwulst  durch  die  Haut  eingestochen  und  auf  dessen  Klinge  die  Aetzpfeile 
wiibreud  langsamen  Zurückziehens  des  Messers  in  den  damit  bewirkten  Sticbcanal 
eingeschobeu  werden.  Herk(.üTT  unternahm  die  Zerstörung  erectiler  Geschwülste 
durch  Einstechen  eines  Probetroicarts  in  verschiedenen  Richtungen  und  Einschieben 
kleiner  Cylinder  von  Vdte  Canquoin.  Vorsichtshalber  wird  die  Geschwulst  vor- 
erst an  ihrer  Basis  zusanimcngcsehnürt  (VaLETTEi.  Die  Cauterisation  mittelst 
Implantation  ruft  nicht  allein  bedeutende  uud  andauernde  Schmerzen  hervor,  sie  fuhrt 
auch  noch  den  l'ebelstand  mit  sich,  dass  die  Stärke  der  Aetzwirkung  und  noch  mehr 
ihre  Ausdehnung  sich  nicht  immer  genau  bemessen  lAsst  und  leicht  henachbarle 
Theile,  namentlich  grössere  Gefässe,  in  den  Zerstörungsprocess  einbezogen  werden 
und  zu  einem  letalen  Ende  fuhren  können.  Auch  Blutungen  und  Py.'lmie  sind 
bei  diesem  Verfahren  ebensowenig  als  nach  anderen  tiefgehenden  Cauterisationen 
ausgeschlossen  (v.  Bku.Vs). 

Indicatiouen  für  die  parenchymatöse  Implantation  bilden 
vornebmlicb  Krebsgeschwülste,  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  das  Messer  nicht 
tief  genug  eindringen  kann  oder  die  Haut  in  grossem  Umfange  entartet  und 
adhlrent  ist,  daher  grosse  WundHächen  gebildet  werden  müssten,  seltener  hyper- 
plastische  und  degenerirle  Lymphdrüsen  oder  andere  compacte  Neubildungen,  wie 
z.  B.  fibröser,  aus  einem  einzigen  Lappen  bestehender  Stickkropf  (.Mackenzie). 
Statt  des  Messers  kann  ein  Troieart  von  geeigneter  Dicke  dienen,  durch  dessen 
CanUle  die  Chlorzinkstilte  nach  dem  ZurUckziehen  des  Stachels  mittelst  eines 
St-Abchens  in  den  .sticbcanal  eingeschoben  werden,  v.  Bkl'XS  wendet  zu  diesem 
Zwecke  die  oben  abgebildete  I m p I an  tat  ionsnadel  an,  welche  Jedoch  beträchtlich 
stärker  angefertigt  wird , um  noch  .Stäbchen  bis  zu  2 Mm.  Dicke  aufnehmen  zu 
können.  Die  damit  leicht  ausführbare  Aetzung  bietet  weniger  Gefahren  in  Hinsicht 
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auf  Blutung  und  reactive  Entzündung  als  die  vorbin  geschilderte  von  Maisonneuve 
(s.  a.  Bd.  IV,  pag.  84). 

Literatur:  Maisonneuve.  Mtmoire  6ur  »ourelle  m^thode  de  caut^rUation 
dite  caut/rigation  eu  d^ches  et  de  Vapfjlication  de  c<$u^ti<ptes  au  traitemeut  den  tumeurt 
canc^reusee.  Suciete  de  cliirurgie.  Paris  1857;  Coropt.  rend.  de  l'Acad.  de  scienc.  Oct.  1853; 
Gaz.  hehd.  1879,  pag.  13.  — Herrgott,  Gaz.  med.  de  Strasbourg.  1868.  Nr.  6. 
Valette,  Bull,  gener.  de  Th^rap.  Jiiill.,  Dec.  1863.  — J.  Pontagneres,  De  Vemploi 
den  ßiichen  caustiquea.  These.  Paris  1869.  — V.  v.  Bruns,  Arzeneioperationen  oder  Darstellung 
sammtlicher  Methoden  der  manuellen  Application  von  Arzeneistoffeu,  Separatabdruok  der 
chirurgischen  Heilmittellehre.  Tübingen  1869.  — H.  Meissner,  Schmidt’s  Jahrb.  1S74. 
1.  Heft.  — M.  Mackenzie.  Ibid,  1879,  CLXXXII.  Bernatzik. 

Impotenz  (von  in  priv.  und  posse,  kdnnen).  Unter  dieser  Bezeiefanung 
verstehen  wir  gemeinhin  die  Impotfntia  coeundi  des  Mannes , also  die  Unmög- 
lichkeit, den  Beischlaf  in  normaler  Weise,  beziehungsweise  Überhaupt  anazufUhreo. 
Hiervon  grundverschieden  ist  die  Impotentia  generandi  des  Mannes,  welche  an 
sicli  noch  keineswegs  den  normalen  Coilus  ausscbliesst , sondern  lediglich  die 
Unfruchtbarkeit  ausdrtlckt  und  deshalb  unter  Sterilität  des  Mannes  einzu 
sehen  ist.  Die  Grundlage  dieeer  ist  die  Samenlosigkeit  und  die  Unfruchtbarkeit  des 
Spermas,  die  wichtigste  Bedingung  unseres  Zustandes  die  Erec  t io  ns  fä  h ig- 
keit  des  Gliedes,  llir  gegenüber  treten  die  klinisch  meist  uninteressanten  l;urmen 
der  mechanischen  Behinderung  der  Immissionsfäliigkeit  in  den  Hintergrund. 
Zu  den  letzteren  zählen  zunächst  angeborene  Defecte  und  Missbildungen  der 
Genitalien,  insbesondere  hochgradige  Hypospadie,  ferner  Tumorenbildungen  benignen 
und  malignen  Charakters,  versteckte  Lage  durch  umfangreichere  Geschwülste  in  der 
Nacliharschaft , wie  Leisten-  und  WasserbrUche , elephantiaatiscbe  Zustände  des 
Hodensackes , weiter  Deviationen  hei  der  Erection  in  Folge  umschriebener  Ver- 
ödung der  Scbwellkörper,  wie  sie  nicht  allzu  selten  sich  entwickeln  hach  Traumen 
und  Entzündungen  namentlich  gonorrhoischen  Ursprunges ; hier  hängt  natürlich 
der  Grad  der  Impotenz  von  der  Art  der  Winkelstellung  oder  Bogenformation  des 
erigiiten  Gliedes  ab.  Ferner  rechnen  wir  hierher  weitgehende  Zerstörungen  des 
Gliedes  (aber  nicht  der  Glans  allein),  beziehungsweise  Verkürzungen,  Verbildungen 
des  Frenulums,  tei  es  in  Folge  pathologiselier  Froccsse  oder  operativer  Mass- 
nahmen. Die  Rolle,  welche  die  übrigens  äusserst  seltenen  „Penisknoeben“ , d.  g. 
Verknöcherungen  der  fibrösen  Partien  der  Schwellkörper,  für  das  Zustandekommen 
der  Impotenz  spielen,  ist  viel  ül)ertriehen  worden. 

Endlich  gclien  in  dem  Begritie  dieser  „organischen“  Impotenz  noch  jene 
Formen  auf,  welche  ihre  Entstehung  einem  Mangel , einer  weitgehenden  Atrophie 
oder  Zerstörung  der  Hoden  verdanken.  Es  ist  hier  wichtig,  zu  wissen,  dass 
die  Atrophie  in  ilirer  Intensität  dem  Wegfall  gleiclikommen  muss,  und  dass  selbst 
die  CastratiuD  beider  Hoden  die  Erectionsfähigkeit  des  Penis  eine  Zeit  lang, 
niemals  aber  dauernd,  zulässt.  Die  PKLlK.sK'schcn  Bericlite  über  die  Potenz  der 
unter  dem  Namen  „Skopzen“  gehenden  russischen  Caslraten  sind  wesentlich  von 
diesem  Gesiclitspunkte  aus  zu  beurtlieileii , worauf  bereits  Ci'RSCH.maxn  mit 
gebülirendem  Nachdruck  liingewicscn. 

Allen  den  genannten  Formen  der  Impotenz  stehen  Jene  wichtigeren 
gegenüber,  in  welchen  die  Impotenz  während  des  gescblechtstähigen  Alters  bei  im 
Wesentlichen  intacten  äu  sse  r e n G e n i t a I i e n beobaclilet  wird  als  eine  (’onse- 
quenz  unvollkommener  oder  überliaupt  nicht  zu  Staude  kommender  Erection. 

Die  Physiologie  der  Erection  anlangend,  über  welche  an  dieser 
Stelle  die  wichtigsten  Momente  reoapitiilirt  werden  mögen,  sind  bekanntlich  zwei 
Hanptregioiien  für  die  Auslösung  des  l’bänomens  verantwortlich  zu  maclien:  Gehirn 
und  Rückenmark  ipsyehische,  namenllicli  wollüstige  Erregungen , spinale  Reizung 
aus  verschiedenen  Ursaclieiii  und  die  Bahn  der  Xerci  erigtutm  (Friclion  der 
Eicliel,  Reiz  durcli  entzündliche  Zustände  der  Samenblascii . I’ro.stata,  Harnröhre 
lind  Blase,  Druck  durch  die  gefüllte  Blase,  welcher  walir.scheinlicli  eine  Haupt- 
rolle heim  Zustandekommen  der  bekannten  Morgenerectionen  spielt). 
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Mit  diesen  Tbatsacben  stebt  das  Tbierexperiment  im  Einklang:  Durch 
elektrische  Reizung  des  Penis  und  der  Hirnschenkel,  des  oberen  Halsrllckenmarks, 
dea  Lendenmarks  vermochte  Eckhard  Erectioncn  auszulösen,  während  Goltz 
dies  gelang,  wenn  er  nach  Trennung  des  Lumbaltbeils  vom  übrigen  Rückenmark 
die  Eichel  reizte.  Diese  Reflexwirkung  spricht  dafür,  dass  im  Lendenmark  ein 
selbständiges  Erectionscentrum  gelegen  ist. 

Viel  dunkler  als  diese  Genese  ist  der  Mechanismus  der  Erection. 
Mit  der  üblichen  Annahme  der  Erschlaffung  der  muscnlösen  Wände  in  den  Schwell- 
körpern  und  Hemmung  des  Blutrückfliisses  durch  Contraction  des  Muse,  bulbo- 
cavernosus  und  seiner  Nachbarn  ist  es  nicht  getban,  denn  Unterbindung  der 
abführenden  Venen  vermag  keine  Erection  zu  erzeugen.  V'ielmebr  müssen  wir 
axinebmen , dass  auch  in  den  arteriellen  Bahnen  das  Blut  reichlicher  einströmt  in 
Folge  der  wahrscheinlich  durch  den  nervösen  Impuls  ausgelösten  Erweiterung  des 
Calibers.  Die  Hebung  des  schwellenden  Gliedes  pflegt  man  durch  die  Hebelwirkong 
der  Muse,  ischiocavernosi  zu  erklären.  ' 

Es  kann  nun,  um  in  unserer  klinischen  Darstellung  fortzufahren,  die  Im- 
potenz einmal  alsTheilerscheiniing  allgemeiner,  insbesondere  Consumtionskrank- 
beiten  nnd  schwerer  Alfictionen  des  Centralnervensystems  auftreten.  ln  erster  Linie 
stehen  der  Zuckerdiabetes,  die  BRIGHT’sche  Krankheit,  die  Tabes  dorsuatis  in  ihren 
ap-lteren  Stadien.  Von  den  Medicamenten , deren  Missbrauch  man  für  die  Impotenz 
verantwortlich  gemacht  hat,  vermögen  wir  nur  das  .Morphium  anzuerkeunen,  dessen 
Einwirkung  auf  die  nervösen  Ceiitren  der  Genitalien  bei  der  chronischen  lutoxi- 
cation  Levinstkin  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Dass  die  Functionsstörung  nicht 
an  den  Begriff  der  Cachexie  überhaupt  gebunden  ist,  geht  schon  aus  der  Aerzten 
und  Laien  von  jeher  geläufigen  Thatsache  hervor,  dass  viele  Lungenschwind- 
sUchtige  noch  in  den  letzten  Stadien  ihrer  Krankheit  in  Bezug  auf  Gescblechtstrieb 
( ..Ththisicus  stilax“)  und  Zeugungskraft  Erstaunliches  leisten. 

In  all  den  genannten  Fällen  bandelt  es  sich  fast  ausnahmslos  um  eine 
absolute  und  dauernde  Impotenz,  insofern  nicht  Operationen  die  Heilbarkeit  der 
Grundkrankheit  bedingen. 

Dem  gegenüber  begegnen  wir  gerade  in  den  wichtigsten,  jedenfalls  häufigsten 
und  bekanntesten  Formen  der  Regel  nach  nur  einer  herabgeminderten  Potenz, 
beziehungsweise  vorübergehenden,  wiewohl  vielfach  wechselnden  Impotenz  ; wir  meinen 
die  Kategorie  der  nervösen  Impotenz,  welche  eine  gesonderte  Besprechung  ver- 
langt. Wir  haben  mit  bewusster  Absicht  wieder  den  alten  Sammelnamen  hervorgebolt, 
nachdem  fortgesetzte,  nicht  spärliche  Erfahrungen  uns  belehrt  haben,  dass  die  Schei- 
dung einer  ^psychischen“  Impotenz  von  jener  „aus  reizbarer  Schwäche“  schon  um 
deswillen  Zusammengehöriges  auseinanderreisst,  weil  es  sich  sehr  gewöhnlich,  wahr- 
scheinlich in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  lediglich  um  Symptome  derselben  Grundkrank- 
heit, der  „Neurasthenie“,  handelt,  jener  eigenthümlichen  Neurose,  deren  Einbeziehung 
in  das  Gebiet  des  Psychischen  längst  für  uns  nichts  Befremdliches  mehr  haben  kann. 
Die  mannigfachen  „Uebergangs-  und  Mi.scbformen“  zwischen  den  oben  erwähnten 
Hauptgruppen,  derer  wir  bereits  früher  an  anderer  Stelle  gedacht,  finden  als  neur- 
asthenische  Formen  überhaupt  ihre  genügende  Erklärung,  und  wir  glauben  gerade 
an  dieser  Stelle  bervorheben  zu  sollen,  dass  die  Aetiologie  der  Spermatorrboe  da, 
wo  sie  als  Theilerscbeinung  der  Neurasthenie  auflritt,  im  Weseutlichen  mit  den 
Ursachen  der  neurasthenischen  Impotenz  zusammenfällt  (vergl.  3 a m o n v er  1 u s t e), 
wie  denn  auch  die  Symptomatologie  (neb.st  Prognose  und  Therapie  „ausserordent- 
lich viel  Gemeinschaftliches“  (Cubschmann)  hat.  Es  sei  aber  gleichzeitig  daran 
erinnert,  dass  das  Contingent  der  an  rein  psychischer,  beziehungsweise  moralischer 
Impotenz  Leidenden,  die  zu  keiner  Zeit  Zeichen  von  Neurasthenie  dargebolen,  ein 
nicht  eben  geringes  ist.  Hierhin  zählen  namentlich  jene  jungen  Eheleute,  welche, 
nach  menschlicher  Berechnung  völlig  gesund  und  zu  keiner  Zeit  einer  Schwächung 
durch  sexuelle  .Ausschreitungen  preisgegeben,  mit  Schrecken  nach  ihrer  Ver- 
heiratung gewahr  werden  , dass  die  mangelhafte  oder  ganz  fehlende  Erection  eine 
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Immissio  penia  nicht  zuUsst.  Manche  dieser  Bedauernawerthen  finden  diese  Miss- 
erfolge geradezu  unbegreiflich , da  einige  Versuche  im  Junggesellenleben  den 
gewünschten  Erfolg  gehabt  hatten  ; Andere  haben  schon  dieses  oder  jenes  Fiasco 
Tor  der  Hochzeit  gehabt,  nichts  Gutes  von  ihrem  Mannesvermdgen  in  der  Ehe 
gewittert  und  oft  genug  deshalb  aus  Ehr-  und  Zartgefühl  sich  zu  verloben 
gezögert ; wieder  Andere  endlich  haben  eine  völlig  tadellose  Vergangenheit  hinter 
eich,  niemals  Onanie  getrieben , niemals  den  Coitus  ausgeflbt.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  kann  kaum  noch  von  „nervöser“  Impotenz  gesprochen  werden , da  in 
der  That  die  begreifliche  Höhe  der  ersten  ganz  besonderen  Aufregung  im  Vereine 
mit  Befangenheit  und  völligem  Unvermögen  , die  Situation  zu  beherrschen , sowie 
der  Schreck  Uber  das  Fehlschlagen  die  physiologische  Rolle  mitchtiger  Hemmungs- 
einflUsse  seitens  des  Gehirns  auf  die  spinalen  Centren  der  Erection  übernehmen. 
Die  ReprSsentanten  der  genannten  Contingente  sind  es  besonders,  welche  in  tiefster 
Beschämung  Uber  ihre  Entdeckung,  dass  sie  ihrer  ehelichen  Pflicht  nicht  zu  genügen 
vermögen,  auch  wohl  ihren  Frauen  verichtlich  werden,  den  Rath  des  Arztes  einbolen. 

Schwer  verständlich  und  bereits  in  das  Bereich  der  perversen  Sexual- 
empfindungen  berUberspielend  sind  jene  nicht  häufigen  Formen  ebenfalls  rein 
psychischer  Impotenz , in  denen  ein  gewisses  Ekelgefühl  vor  dem  oder  jenem 
Weibe  die  Erection  nicht  znittsst,  obwohl  weder  körperliche  Gebrechen,  noch  ekel- 
erregende Dinge,  noch  Unsebönheit  überhaupt  vorliegt.  Bisweilen  fügt  es  die 
Tücke  des  Schicksale,  dass  gerade  die  eigene  Ehefrau  mit  all  den  Vorzügen 
eines  keuschen  und  schönen  Körpers  nicht  den  Anreiz  zu  gewähren  vermag, 
welchen  liederliche  Frauenzimmer  auszulösen  pflegen , ohne  dass  der  Mann  unter 
dem  Einfluss  einer  durch  ausschweifendes  Leben  verderbten  Phantasie  zu  leben 
braucht.  Solche  Fälle  von  „relativer“  psychischer  Impotenz  können  in  ihrer 
barocken  Erscheinungsform  der  forensischen  Beurtheilung  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten bereiten. 

Die  impotenten  Neurastheniker  leiden  in  der  entschiedenen 
Mehrzahl  an  krankhaften  Samenverlusten,  d.  b.  sie  sind  Pollutionisten  und 
Spermatorrhoiker,  deren  Potenz  gelitten  bat  (vergl.  S am  en  ve  r 1 u s t el.  Entweder 
haben  sie  der  Onanie  in  eicessiver  Weise  gefröbnt , oder  im  Coitua  naturalla 
masslos  excedirt,  oder  sie  repräsentiren  ohne  eigenes  Verschulden  die  neiiropathische 
Disposition ; einen  anscheinend  nicht  geringen  Tbeil  steuert  unseren  Erfahrungen 
nach  die  chronische  Gonorrhoe  bei,  auch  dann,  wenn  die  reizbare  Schwäche  nicht 
zu  den  Erbübeln  gehört.  Man  kann  hier  getrost  von  „Trippemeurasthenie“  sprechen 
als  Analogon  der  Hysterie  beim  Kranken  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  *) 

Das  besonders  von  Cürschm.vnn  betonte  Hin-  und  Herschwanken  der 
Potentia  co'eundi  bei  demselben  Menschen  je  nach  körperlicher  nnd  psychischer 
Disposition  oder  nach  äusseren  Verhältnissen  innerhalb  der  weitesten  Grenzen 
trifft  nun  so  recht  bei  dieser  Kategorie  von  Patienten  zu.  Neben  dem  bunten  und 
wechselnden  Ensemble  der  Symptome  der  spinalen  Neurasthenie,  neben  den  ver- 
schiedensten Graden  von  Erectiunsfähigkeit  tritt  hier  in  der  Mehrzahl , aber 
keineswegs  in  der  Gesammtheit  der  Fälle,  ein  besonderes  Moment  in  die  Erscheinung: 
die  präcipitirtc  Ejaculation,  welche  auch  bei  relativ  gut  erhaltenem 
Erectionsvermögen  schon  dann  erfolgen  kann,  bevor  die  Immüaio  penia  möglich 
gewesen,  und  dann  an  der  Grenze  der  Tagespollution  steht.  Diese  Formen  bilden 
gewissermassen  eine  pathologische  Ausschreitung  jener  Zustände , in  denen  die 
verfrühte  Ejaculation  zum  Naturell  ganz  gesunder  Männer  gehört.  Ein  einmaliges 
Abspielen  der  abnormen  Erscheinung  auch  in  höchster  Intensität  (gesündesten 
Naturen  kann  der  erste  Coitus  das  Missgeschick  des  im  Moment  der  Berührung 
der  weiblichen  Genitalien  mit  der  Eichel  erfolgenden  Samenergusses  hei  voll  ent- 

*1  Jene  Falle  von  Sj^ermatorrhoe,  w-elche,  wie  wir  gezeigt,  im  Gefolge  des  chronisehoa 
Trippers  auf  rein  mechanische  Weise  dnn:h  Insulücienz  des  I)t>ctua  rfaciildtoriita  auf  ent- 
zündlicher  Basi.«  zn  Stande  kommen,  pflegen  die  Potenz  nur  sehr  wenig  zu  beeinflussen,  weil 
sie  das  Nervensystem  nicht  sonderlich  betheiligen. 
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wiekelter  Erection  bereiten)  oder  eine  zeitweilige , fast  stets  an  boebgradige 
geerbleebtlirbe  Erregung  geknöpfte  Ejaculation  ante  vaginam  bei  kräftig  gesteiftem 
Glieds  berechtigt  noch  nicht  ein  Einreihen  in  die  Kategorie  der  Impotenz  ans 
reizbarer  Scbwiehe.  beziehungsweise  der  Spermatorrboe. 

Da,  wo  weniger  die  vorschnelle  Ejaculation  als  die  mangelhafte  Erection 
von  Nenrasthenischen  geklagt  wird,  haben  wir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  heftigste 
Erscbotterungen  des  Nervensystems  durch  UnglOck , Gram , Sorge  als  alleiniges 
ätiologisches  Moment  naehweisen  können.  Solche  Individuen , denen  im  ersten 
Schmerz  jedes  Denken  an  sexuelle  Dinge  vergangen,  haben  auch  fOr  spätere  Zeit, 
in  welcher  der  Gesehlecbtstrieb  wieder  erwachte , die  Erectionsfähigkeit  nnd  den 
Orgasmus  verloren.  Endlich  haben  wir  auch  jene  von  Ultzmanx  hervorgebobenen 
Formen  beobachtet,  in  welchen  das  Glied  in  der  Scheide  erschlafft  und  eine 
befriedigende  Ejaculation  Oberhaupt  ausbleibt.  Auf  die  Heriählung  zahlreicher 
Sonderformen  mit  ihren  dnrch  die  Eigenart  des  Betroffenen  bedingten  Aberrationen 
mOssen  wir  hier  verzichten , glauben  aber  nochmals  an  die  Existenz  der  mannig- 
fachsten Uebergangs-  nnd  Miscbformen  zwischen  den  genannten  Gruppen  der 
nervösen  Impotenz  erinnern  zu  sollen.  Wir  sind  bisweilen  in  Verlegenheit  gewesen, 
diese  oder  jene  Form  von  psychischer  Impotenz  als  moralische  oder  neurasthenische 
zu  bezeichnen,  zumal  wenn  sonstige  „nervöse“  Symptome  sich  wenig  aus- 
geprägt zeigteu. 

Von  „pa ral  y t i s c h e r“  Impotenz  endlich  pflegt  man  zu  sprechen,  wenn 
bei  intacten  äusseren  Genitalien  im  gescblechtsfähigen  Alter  jede  normale  geschlecht- 
liche Erregung  fehlt  und  die  Erection  ganz  mangelt.  Diese  Form  kann  sich  als 
angeborene  finden  bei  bester  sonstiger  Gesundheit  und  fUglich  als  höchste  Potenz 
der  Natura  fii’ijüla  aufgefasst  werden,  welcher  unter  physiologischen  Verhältnissen 
die  Potenz  bei  der  nOthigen,  zur  Cohabitation  verwandten , oft  erstaunlich  langen 
Zeit  nicht  abgebt.  In  den  meisten  Fällen  aber  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
congenitale,  mangelhafte  oder  ganz  fehlende  Erregbarkeit  der  Erectionscentren, 
sondern  um  Endstadien  der  bereits  geschilderten  Formen.  Onanisten  und 
Wüstlinge  stellen  hierzu  das  grösste  Contiogent.  Die  Erection  wird  schwächer 
und  schwächer,  ist  weiterhin  nur  zeitweise  noch  angedcutet,  die  erloschene  Ge- 
schlechtslust nur  noch  bei  intensivstem,  bisweilen  ekelhaft  unnatttriichem  Kitzel 
anznfacben.  Oft,  aber  nicht  immer,  concnrriren  welke,  schlaffe,  anästhetische, 
änssere  Genitalien , atrophische  Hoden.  Endlich  bezeichnen  einige  Autoren  auch 
das  bereits  erwähnte  Erlöschen  der  Facultaa  riViVtV  bei  schweren  organischen 
Erkrankungen  des  Gehirns  und  Rockenmarks,  beim  Diabetes  etc.  als  paraly- 
tische Impotenz. 

Die  Prognose  der  moralischen,  beziehungsweise  psychischen  Potenz  im 
engeren  Sinne  ist  eine  gute,  diejenige  der  neura.stheniscben  Formen  weniger,  aber 
immer  noch  vorwiegend  gUnstig,  wofern  nicht  dnrch  masslose  Onanie,  Excesse  in 
venere  das  von  Haus  aus  widerstandssehwache  Nervensystem  ganz  zerrüttet 
ist,  oder  an  die  paralytische  Impotenz  grenzende  Intensitätsgrade  vorliegen.  Oie 
Vorhersage  der  letzteren  ist  fast  ganz  ungOnstig. 

Die  Therapie  der  Impotenz,  insoweit  sie  sich  durch  mechanische  Be- 
hinderung der  Cohabitation  in  Folge  abnormer  Zustände  des  Gliedes  und  seiner 
Nachbarschaft  bedingt  zeigt,  ist  natürlich  eine  fast  ausnahmslos  chirurgische  und 
bei  den  verschiedenen  Grundleiden  einzusehen. 

Die  rein  psychi.schen  nicht  - neurasthenisclien  Formen  verlangen  eine 
psychische  Behandlung,  vor  Allem  einen  warmen  und  festen  Zuspruch,  der  das 
verlorene  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  und  die  Unbefangenheit  wiedergiebt,  den 
Ungrund  der  Miithlosigkeit  aus  der  Erfahrung  deducirt.  Auf  diese  Weise  haben 
wir  in  nicht  wenigen  Fällen  ohne  jede  locale  oder  allgemeine  Behandlung  dem 
Unglück  in  der  Ehe,  der  Kinderlosigkeit,  selbst  der  Ehescheidung  Vorbeugen 
können.  Da,  wo  geschlechtlicher  Missbrauch  vorliegt,  steht  natürlich  das  Verbot 
der  Onanie  und  tles  häufigen  Versuchs  zum  Coitus  obenan.  Fälle,  in  denen  gerade 
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die  Warnung  vor  dem  Coitus  die  definitive  Heilung  um  deswillen  berbeiftlhrt,  weil 
die  Kranken  mit  der  zur  Cohabitation  erforderlichen  Unbefangenheit  das  V'erbot 
Überschreiten,  haben  wir  gleich  Cubschhann  wiederholt  beobachtet.  Hier  handelt 
es  sich  fast  ausschliesslich  um  Mhnner  mit  tadelloser  Vergangenheit. 

Die  genannten  Grundsätze  haben  auch  fUr  die  Impotenz  aus  reizbarer 
Schwäche  Geltung.  Im  Uebrigen  ist  die  Grundkrankheit  Gegenstand  der  Behand- 
lung und  verweisen  wir  auf  den  Abschnitt  Therapie  der  krankhaften  Sa  men  Ver- 
luste (s.  d.  i.  Erstaunliches  wirkt  oft  die  moderne  Behandlungsmethode  der  Neur- 
asthenie in  besonderen  Anstalten  nach  den  bekannten  MlTCHELL-Pl.AYFAlR'scben 
Grundsätzen.  Mancherlei  Erfahrungen  in  letzter  Zeit  haben  uns  jedoch  auf  (len 
Factor  der  dauernden  Ruhe  im  Bett  meist  verzichten  und  an  der  Combination 
von  forcirter  Ernährung , Massage , Elektricität  und  Hydrotherapie  — nach  Sitte 
und  Geschmack  an  Stelle  der  beiden  letzteren  den  ganz  brauchbaren,  aber  keines- 
wegs mit  besonderen  V'orztlgen  in  der  Wirkung  ausgestatteten  elektrischen  Bädern 

— genügen  lassen.  Die  meisten  Fälle  werden  erheblich  gebessert , einige  haben 
wir  trotz  recht  intensiver  Impotenz  aus  einem  6 — SwSchentlichen  Aufenthalt  in 
der  Nervenheilanstalt  complet  und  dauernd  geheilt  hervorgehen  sehen.  Hier  konnte 
stets  eine  bestimmte  Ursache  — Ueberarbeitung,  Verlust  einer  geliebten  Person  etc. 

— nacbgewiesen  werden.  Andere  Formen  reagiren  gar  nicht  auf  die  Mastcur, 
noch  andere  vertragen  sie  nur  unter  Verschlimmerung  oder  Überhaupt  nicht.  Die 
specielle  Indicationsstellung  liegt  hier  noch  ganz  im  Argen.  Medicamente  von 
annehmbarer  Wirksamkeit  können  wir  nach  mehrjährigem  Herumeiperimentiren 
nicht  empfehlen,  trotzdem  unsere  Literatur  von  „Heilmitteln‘*  der  Impotenz  starrt. 
Vor  den  narcotischen  Giften  mllssen  wir  geradezu  warnen. 

Eine  Lucaltherapie  (der  Harnröhre  etc.)  erachten  wir  nur  in  den  mit 
Entzündungszusländen  der  Genitalien  complicirten  Fällen , also  insbesondere  bei 
Gonorrboikern  , für  angezeigt.  Sie  ist  keine  andere  als  die  des  chronischen 
Trippers  (s.  d.)  überhaupt.  Da,  wo  mun  die  i n t a c t e Harnröhre  bei  reizbarer 
Schwäche  mit  Sonden,  Aetzmitteln,  Elektroden  etc.  maltraitirt  hat,  haben  wir  mehr 
Misserfolge,  als  gute  Effecte  beobachtet.  Allenfalls  wende  man  die  Ktlhlsondc  an 
oder  benutze  den  Mastdarm  oder  Damm  für  derlei  örtliche  Manipulationen  oder 
reizende  Einreibungen. 

Selbst  bei  paralytischer  Impotenz  sind  künstliche  Irritationen , Ueber- 
reizungen  der  Genitalien  besser  zu  vermeiden,  den  elektrischen  Strom  ausgenommen, 
dessen  Localapplicalion  uns  bisweilen  bei  den  Geschlechtsinvaliden  letzter  Classe 
den  drohenden  gänzlichen  Verfall  aufzuhalten  schien. 

Literatur:  Curschmann.  Die  l'unct.  Storangen  d.  männl.  Genital,  v.  Zieiusseus 
Handbuch.  187S,  IX.  — Eckhard's  Beiträge.  VII.  — Fnrbringer,  Krankheiten  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgaue.  1884.  — Deutsche  med,  Wochenschr.  1880,  Nr.  42.  — Goltz, 
Ptiüger's  Archiv.  VIII.  — Schulz,  Wiener  med.  Wochenschr.  1861,  Nr.  34.  — Ultzmann, 
Enlenbnrg'a  Real-Encyclopädie  (I.  Aull.),  .Artikel  Inipoteuz,  VH.  pag.  136;  Wiener  Klinik. 
1885,  1.  Heft.  — Zeiaal,  Wiener  med.  Blatter  ISi'^ä.  Nr.  15 — 17.  — Vergl.  ausserdem  die 
Literatur  über  krankhalte  Samenverloste.  Endlich  findet  sich  in  fast  allen  Lehrbüchern  Uber 
Chirurgie  und  Nervenkrankheiten  (beziehungsweise  Elektrotherapie)  unser  Thema  berührt  und 
insbesondere  die  Therapie  ausführlicher  behandelt.  Fürhringer 

Inactivitätsatrophie,  s.  Atrophie,  II,  pag.  136. 

Inanition,  Entkräftung,  Ermattung,  Erschöpfung  aus 
Mangel  an  Nahrung  (von  inanis , leer,  ohne  Inhalt).  Erst  seit  Cho.SS.at's 
berühmten  Bech.  expir.  sur  l’ inanition  1835  ist  der  Ausdruck  Inanition  allmälig 
für  die  11  u II  ge  r a t r op  h i e bei  -Abstinenz,  bei  voller  Carenz  in  Gebrauch 
gekommen , w.ähreiid  früher  das  Wort  auch  für  Entkräftung  durch  erschöpfende 
Ausleerungen  aller  Art,  durch  Blutverlust«  und  Colliquation  ( Phtbisi»  ex  inanitinne) 
angewandt  wurde.  Der  für  Sauerstoffarmuth  neuerdings  gebrauchte  Ausdruck  Saner- 
slofflnanition  ist  IlberflUssig  und  störend.  Wir  unterscheiden  oomplete  und  incomplote 
Inanition. 
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1.  Complete  Inanitioo. 

Oie  complete  Inanitioo  in  Folge  gänzlicher  Abstinenz  ist  beim 
Menschen  ein  selten  za  beobachtender  Vorgang.  Nur  selten  tritt  ein  gänzlicher 
Mangel  von  Subsistenzmitteln  ein  bei  verschütteten,  durch  Schiftbruch  verschlagenen, 
dem  Hungertod  Oberlieferten  Individuen.  Bei  Belagerungen,  Misswacbs  und  den 
meisten  Fällen  der  gewöhnlichen  Hnngersnotb  ist  die  Inanitioo  keine  complete, 
da  in  der  Regel  der  Uurst  gelöscht  werden  kann.  Auch  die  pathologischen  Ver- 
änderungen der  Verdauungsorgane , welche  Inanitionsziistände  herbeirühren , wie 
constringirende  Oesopbagusnarben  nach  Schwefelsäure-  und  Kalilaugevergiftnng, 
grosse  Magendickdarmfisteln,  lassen  wie  die  Obliteration  des  Ductus  Ihoracicus  eine, 
wenn  auch  unvollständige  Ernährung  durch  flüssige  Nahrung  zu.  Auch  die  Ver- 
brecher, die  sich  durch  freiwillige  Abstinenz  tödten  wollten,  tranken  Wasser, 
weil  sie  vom  Durst  überwältigt  wurden , desgleichen  selbst  die  Melancholiker  mit 
Sitopbobie,  auch  die  sport.smässigen  Hungerleider.  Wie  lange  der  Letbargns , die 
krankhafte  Schlafsucht  andauern  kann,  ohne  Lebensgefahr,  ist  noch  wenig  sicher- 
gestellt,  meist  erwachen  die  Lethargischen  nach  einiger  Zeit,  verlangen  Nahrung, 
mindestens  Getränk  und  schlafen  weiter.  Trotzdem  complete  Inanitioo  beim 
Menschen  also  ein  sehr  seltener  Vorgang  ist,  ist  ihre  Kenntniss  von  grosser 
Wichtigkeit.  Bildet  doch  die  complete  Inanitioo  das  reine  unverfälschte  Bild  der 
Inanitioo  überhaupt , anf  dessen  Grundlage  erst  die  vielfach  complicirten  und 
überaus  häufigen  Fälle  von  unvollständiger  quantitativer  oder  qualitativer  Inani- 
tion  verständlich  werden.  Zn  dieser  grundlegenden  Bedeutung  der  completen 
Inanition  für  die  menschliche  Pathologie  gesellt  sich  nun  die  Wichtigkeit  der 
Kenntniss  des  Stoffwandels  des  Organismus  bei  der  Selbstverzehrung  des- 
selben , die  Einsiebt , welche  sie  in  die  Gesetze  der  Ernährung  gestattet.  Um  so 
unerlässlicher  war  unter  diesen  Umständen  das  Tbierexperiroent , ihm  verdanken 
wir  fast  alle  Ober  die  gröberen,  Ansseren  Tbatsachen  binausgebenden  Erfahrungen. 

Der  Verlauf  der  completen  Inanition  ist  folgender:  Der  Organismus 

nimmt  non  auch  weniger  .'<auersti>ff  aus  der  Luft  auf  und  verbraucht  unter  Erhaltung 
seiner  Körpertemperatur  und  des  grössten  Theiles  seiner  Functionen  auf  lange 
Zeit  seine  eigene  Kurpersubstanz.  Er  scheidet  dabei  Kohlensäure,  Urin  und  Galle 
aus,  während  der  Koth  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  So  der  Totalverlauf,  dem 
wir  nun  die  Schilderung  der  einzelnen  Erscheinungen  folgen  lassen.  Das  Hunger- 
gefühl ist  etwa  nach  20  Stunden  Hungerns  am  lebhaftesten,  es  schwindet  alsdann 
auch  ohne  Nabrungsgenuss,  wie  es  scheint,  durch  Ermüdung  der  Vagusfasem. 
Der  Durst  bleibt  quälend  bis  zum  Tode.  Durch  die  Verminderung  der  Abson- 
derungen werden  die  Schleimhäute  trocken.  Rissig  und  zu  Entzündungen  geneigtt 
werden  sie  nur  unter  besonderen  Umständen.  Sehr  scharf  ausgeprägt  wird  mit  der 
Zeit  das  Gefühl  der  Mattigkeit,  der  Schwäche  und  Ohnmacht.  Dasselbe 
ganz  allein  auf  eine  Reizung  der  Magenschleimbaut  durch  den  sich  anbäufenden 
Magensaft  zu  beziehen,  ist  um  .so  weniger  zulässig,  als  die  Mitleidenschaft  der 
Musciilatur  bei  dem  Selbstverbrennungsprocesse  sich  auch  durch  deren  starke 
Atrophie  zu  erkennen  giebt.  Dabei  zeigen  sich  die  Muskeln  sehr  welk  und  brüchig. 
Schon  äusserlicb  deutlich  erkennbar  ist  die  A b ma g e r u n g aller  normal  fettreichen 
.'^teilen.  Doch  nehmen  Fettgeschwdiste  (Lipome)  nicht  im  Geringsten  bei  Hunger- 
curen  ab ; „wollte  man  Lipome  durch  Ilungercuren  beseitigen,  so  kann  man  sicher 
sein , dass  man  eher  den  ganzen  Menschen  auslaugt , als  dass  man  die  Lipome 
aushungert“  (VlRCttOw).  Hand  in  Hand  mit  der  sichtbaren  Abmagerung  geht  der 
allmälige  Abfall  des  Körpergewichtes.  In  dem  viel  citirten  Beispiel  der 
von  BinuEH  und  Schmidt  zu  Tode  gehungerten  Katze  fiel  deren  Körpergewicht 
vom  1.  bis  18.,  dem  Todestage,  von  2464  Grm.  auf  2297,  2210,  2172,  2129, 
2024,  1946,  1873,  1782,  1707,  16!»5,  1634,  1570,  1518,  1434,  1389,  1335, 
1267,  im  Ganzen  also  um  1197  Grm.,  trotzdem  wiederholt  Wasser,  am  4.  Tage 
sogar  in  Mengen  von  68  Grm.  von  der  Katze  getrunken  worden  war.  Das 
Körpergewicht  vermindert  sich  am  Anfänge  schnell,  später  langsamer,  um  iu 
äeal-KDtyclop&die  der  gee,  Heilknnde.  X.  z.  Autl.  21 
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der  Nähe  dea  Todes  wiederum  rasch  abzunebmeu.  Der  Verlast  ist  am  Tage 
grösser,  als  in  der  Nacht.  Puls  und  Respiration  werden  seltener.  Die  Tages 
temperatur  verhält  sich  normal  fast  bis  zu  den  letzten  Tagen.  Nach  Chossat 
gebt  jedoch  die  Temperatur  in  der  Nacht  viel  tiefer  herunter,  als  normal;  statt 
nm  0'74  auf  2'3,  Ja  allmälig  auf  3‘2  und  später  auf  4'1  gegen  die  Tages- 
temperatur, die  sich  immer  wieder  bebt.  Auch  hält  sich  bis  zu  den  letzten 
Lebenstagen  die  geistige  Thätigkeit  unversehrt.  Bei  lebhaften  Tbieren, 
Hunden  z.  B.,  soll  am  Anfänge  eine  gewisse  Exaltation  bemerkbar  sein , die  als- 
dann später  der  Depression  und  Mattigkeit  Platz  macht.  Die  langdauernde  Inte- 
grität des  Nervensystems  erstreckt  sich  jedoch  nicht  auf  jede  Sphäre  des  Nerven- 
systems. Plötzliche  intensive  Reizung  sensibler  Nerven  verursacht  bei  hun- 
gernden Tbieren  leicht  tödtlicben  Herzstillstand , gegen  manche  Nervengifte 
(Strychnin,  Curare)  ist  die  Reaction  erheblich  herabgesetzt.  Nach  Claupe  Bek- 
Nabd’s  Angaben  zeigt  sich  die  veränderte  Widerstandsfähigkeit  ver- 
hungernder Thiere  auch  darin , dass  sich  parasitäre  Afieotionen , putride  und 
contagiöse  Krankheiten  bei  ihnen  leichter  entwickeln,  dass  Organe,  deren  Sym- 
pathicusäste  durchschnitten  sind,  eine  gewisse  Disposition  zur  Entzündung  zeigen. 
Andererseits  soll  die  Heilung  von  Wunden  und  KnocbenbrUcben  beeinträchtigt, 
die  Stärke  der  Eitersecretion  vermindert  sein.  Gewiss  ist,  dass  bei  hungernden 
Tauben  die  histogenetische  Energie,  die  zur  Regeneration  der  grossen  FlUgel- 
federn  nöthig  ist,  rasch  sinkt  und  bei  weitem  früher  stillsteht  ehe  die  Injectiou 
aus  der  Pulpa  geschwunden  ist  (S.vmuel,  Die  histogenetische  Energie.  V'ircbow's 
Archiv.  CI,  pag.  397).  Nach  den  Untersuchungen  von  Mieschek  RCscH  (Stati- 
stische und  biologische  Beiträge  zur  Kenntniss  vom  Leben  des  Rheinlachses.  1 SSO) 
geht  bei  dem  während  des  langen  Verweilens  im  Rhein  hungernden , aber 
nicht  durstenden  Kbeinlacbs  das  Wacbsthum  der  Eierstöcke  von  280 — ISSS  Grm. 
fort.  Auch  die  mäniilicbeii  Geschlechtsdrüsen  wachsen  von  1 — 2*  j zu  5 — d“  o 
des  Körpergewichtes  heran.  Das  Material  zum  Wachsthum  der  mit  überwältigender 
histogenetisober  Energie  ausgestatteteu  Keimdrüsen  wird  hier  — vom  Wasser 
abgesehen  — vorzugsweise  von  dem  grossen  Seitenrumpfmuskel  geliefert,  dessen 
Trockensubstanz  von  33-6»  j mit  18’45<' , Eiweiss  im  März,  im  November  nach- 
weisbar bis  auf  <,  Trockensubstanz  mit  13'2°  o Eiweiss  hei.  Seine  Substanz 

zeigte  nicht  blos  Atrophie,  sondern  starke  Trübung.  — Die  Ausgaben  sind  nach- 
weisbar bei  Hungernden  gewaltig  reducirt.  Heim  erwachsenen  Manne  beträgt  die 
normale  Harnstoffmenge  täglich  30 — 40  Grm.,  eie  sinkt  im  Hunger  anf  8 Grm.,  wo- 
bei das  Maximum  der  Ausscheidung  gegen  Nachmittag,  das  Minimum  gegen  Morgen 
fiel.  Bei  der  bereits  erwähnten  Katze  wurde  Abfall  der  Harnmenge  vom  1. 
bis  zum  18.  Tage  beobachtet  von  98  Grm.  auf  54,  45,  45,  55,  44,  40,  42,  42, 
35,  32.  30,  40,  41,  41,  48,  28,  13,  also  eine  Gesammtbarnmenge  von  775  Grm., 
von  der  jedoch  131 '5  Grm.  in  dieser  Hungerzeit  getrunkenes  Wasser  in  Abzug 
zu  bringen  sind.  Der  Harnstoff  fiel  in  derselben  von  7'9  auf  5'3,  4 2,  3‘8, 
4-7,  4'3,  3'8,  3 9,  4,  3'3,  2'9,  2 7,  3’4,  3-4,  2'9,  3,  1‘6,  0'7,  so  dass  die  Gesammt- 
harnstoffmenge  65'9  vom  ersten  Hungertage  ab  betrug.  Der  sparsame  concentrirte 
Harn  reagirt  durch  relative  Vermehrung  der  Schwefel-  und  der  Phorpborsäure 
stark  sauer,  seine  Chlorverbindungen  verschwinden  bald  fast  gänzlich.  Bei  der 
hungernden  Katze  betrug  die  Menge  der  unorganischen  Kestandtheile  des 
Harnes  vom  1.  bis  18.  Hungertage  13,  0'8,  0‘7,  0'7,  0 7,  0‘6,  0 5,  0'6,  0’5, 
0‘4,  0 5,  0-4,  0’5,  ü’5,  0‘4,  0'4,  0 2,  O'l  , in  Gcsanimtsumme  also  9'8.  Die 
trockenen  Fäces  desselben  Thieros  betrugen  12.  1'2,  Ul,  Ul,  U7,  0'6, 
0-7,  Ul,  1-7,  1-3,  11,  Ul,  0-4,  0 3,  02,  0-3,  0 3,  in  Summa  15’8.  Das 
Gesammtwasser  im  Ham  und  Koth  betrug  734-4  in  derselben  Zeit  gegenüber 
der  schon  gedachten  Wassereiunahme  von  13U5.  Bei  completer  Inanitiou  scheiden 
Hunde  und  Katzen  meist  gar  keinen  Koth  aus,  sobald  die  Reste  der  früheren 
Nahrung  beseitigt  sind.  Die  Sauerstoffaufnahme  fällt,  sie  fiel  z.  B.  bei  der 
ScilMlPT’schen  Katze  von  46  Grm.  um  ersten  Hungertage  auf  12  Grm.  Die  Aus- 
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scbeiduDg  von  K oh  len  8fl  a re  betrog  in  den  von  Ra>tke  an  eicb  sellnt  ange^tellten 
Beobachtungen  bei  seinem  Körpergewicht  von  72  Kilogramm 
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Bei  der  BlDDER’scben  Katze  wurde  der  ausgeatbmete  C in  24  Stunden 
berechnet  auf  139,  12  9,  13  0,  12  3,  H'9,  II  G,  110,  lü'6,  10  6,  105,  10'2, 
10'3,  lO'l,  9'7,  9'4,  8 8,  7 8,  6-1  = 190  8 in  Summa.  In  der  Nacht  nahm 
regelmAssig  die  Koblensäureausscheidung  ab. 

Sub  fiinem  treten  noch  weiterhin  folgende  Veränderungen  auf:  Vom 
15.  Hungertage  ab  zeigen  sich  Eiweies  und  Mucin  im  Harn,  zuweilen  deutliche 
Fetttröpfchen.  Im  Laufe  der  letzten  24  Stunden  tritt  ein  schnelles  Sinken  der 
Temperatur  auf  30’,  ja  bis  auf  22  und  18’  ein.  Endlich  erfolgt  der  Tod  unter 
voller  Abgeschlagenbeit,  tiefer  Bettubnng,  mitunter  -auch  unter  Delirien  und  Con- 
vulaionen.  Der  Tod  erfolgt  in  sehr  ungleichen  Zeiträumen.  Der  Er- 
wachsene scheint  bei  voller  Abstinenz  gegen  12  Tage,  bei  gleichzeitiger  voller 
KOrperrobe  (bei  Melancholischen,  Verschütteten,  Lethargischen)  auch  20  Tage 
und  langer  leben  zu  können.  Wassergenuss  fristet  bisweilen  das  Leben  über 
40  Tage  bis  zu  70  Tagen.  Körperliche  Anstrengung  vermindert  die  Lebensdauer, 
wohlgenährter  Körperzustand  verlängert  sie  im  Allgemeinen.  Gewöhnung  wird  auch 
hier  nicht  ohne  EiiiHuss  sein.  Kinder  halten  jede  Entziebungscur , jede  Art  von 
Inanition  schlecht  aus,  ebenso  Orei-e,  doch  diese  in  geringerem  Grade.  — Bei 
Thieren  tritt  der  Tod  meist  nach  Verlud  von  40®  ^ des  Körpergewichtes  ein 
(Turteltauben  starben  nach  6 Tagen),  bei  jungen  weit  früher,  schon  nach  25’ ^ 
Verlust  (junge  Tauben  schon  nach  3 Tagen).  Je  fetter  die  Thiere,  die  Warmblüter 
speciell,  desto  länger  leben  sie.  Ein  in  seinem  Stall  durch  einen  Berg.sturz  ver- 
schüttetes Schwein  soll  160  Tage  lang  ohne  Nahrung  geblieben  sein,  nach  seiner 
Ausgrabung  war  es  sehr  matt,  mager,  wog  nur  noch  40  l’fund,  während  ca  vordem 
160  gewogen  hatte.  (II.astell  in  Transact.  of  tbe  Linnean  Society.  XI,  pag.  419.) 
Kräftige  Hunde  köqnen  ohne  Speise  und  Trank  36  Tage  ausdaueni.  Reissende 
Thiere  können  lange  ohne  Nahrung  leben,  weit  länger  als  Wiederkäuer;  sehr 
schlecht  vertragen  die  fast  an  ununterbrochenen  Genuss  gewohnten  Nagethiere  den 
Hunger.  Meerschweinchen  und  Eichhörnchen  erliegen  schon  nach  3 Tagen.  Raub- 
vögel können  2 — 3 Wochen  ausdauern , Singvögel  kaum  Uber  24  Stunden.  Die 
Winterschläfer  zeigen  eine  sehr  unbedeutende  tägliche  Gewichtsabnahme.  B;i  Kalt- 
blütern ist  das  Nahrungsbe  lUrfniss  ein  sehr  geringes , weil  die  Erheizung  des 
Körpers  bei  ihnen  wegfällt.  Ein  Prateus  nnguin^iis  lebte  5 Jahre  lang  in  erneutem 
Brunnenwasser.  Wassersalamander,  Schildkröten  kann  man  Jahre  lang  ohne  Nahrung 
erhalten,  Schlangen  halbe  Jahre,  Frösche  9 Monate. 

Folgen.  Wie  der  ungestörte  Fortgang  der  Lebensfunctionen  lange  Zeit 
hindurch  beweist,  sind  die  Organe  des  Körpers  nicht  in  gleichem  Grade 
bei  dem  Verlust  an  der  Hungeralrophie  betheiligt.  In  einem  verhungerten  Kater 
verloren  nach  VoiT  das  Fett  97’  die  Milz  66'7,  die  Leber  53'7,  der  Hode 
40'O,  die  Muskeln  30'5,  <las  Blut  27,  die  Nieren  25'9,  die  Haut  20  6,  der  Darm 
18,  die  Lungen  17,  das  Pancrcas  17,  die  Knochen  13  9,  das  Centralnerven- 
System  3 2 , das  Herz  nur  2 6’  , des  ursprünglich  vorhandenen  Gewichtes.  Zu 
dem  Oesammigewicbtsverlust  des  Körpers  trugen  bei:  das  Fett  26’»,  die  Milz 
3-6.  die  Leber  4 8,  der  Hoden  0 4,  die  Muskeln  42.  das  Blut  nur  3 7,  die 
Nieren  0‘6,  die  Haut  8 8,  der  Darm  2,  die  Lungen  0'3,  das  Pancrcas  OT,  die 
Knochen  5‘4,  das  Ceulralnerveiisystcin  0 1,  das  Herz  0 02’  ».  Biddkr  und 
SCHMIPT  berechneten  den  Gesammtvcriust  bei  der  öfter  citirten  Katze  auf  204  Grm. 
Eiweiss,  bis  133  Fett,  10  anorganische  Bestandtheile  und  gegen  100  J Grm. 
Wasser,  so  dass  sich  der  Vorrath  an  Ei  weisskörpern  um  39’.'»,  der  unorganischen 
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ßeBtandtbeile  um  4' „ minderte,  das  Fett  fast  völlig  verschwunden  war.  Die 
Summe  aller  festen  Bestandtheile  sank  um  S?"  des  Wassers  um  58°/,.  Specieller 
betrachtet,  zeigt  es  sich,  dass  das  Fett  vollständig  resorbirt  wird,  nur  d.ss 
Feltzellenstroma  bleibt  erhalten,  sein  Inhalt  schwindet  vOllig.  Der  Umstand,  dass 
das  im  Körper  vurräthige  Fett  frühzeitig  von  SauerstolT  angegriffen  wird  und 
somit  die  Eiweissverbrennung  hintenanhAlt,  dieser  Umstand  ist  es,  der  den  Hunger- 
tod fettreicher  Individuen  erheblich  verzögert.  Erst  nach  Verbrauch  des  Fettes 
beginnt  dann  die  stärkere  Eiweisszersetzung  durch  den  Sauerstoff.  Die  Uuscu- 
latnr  erleidet,  entsprechend  der  frühzeitigen  und  hochgradigen  Functionsschwacbe, 
eine  sehr  sichtbare  Veränderung.  Sie  verliert  30°,',  ihres  Gewichtes  und  wird 
überdies  relativ  wasserreicher  als  normal  (76’5°/,  gegen  74'6°i,).  Das  Glycogen 
schwindet  fast  vOllig.  Doch  macht  von  dieser  hochgradigen  Atrophie  der  Miis- 
culatur  das  Herz  eine  scharf  ausgeprägte  Ausnahme,  da  dieses  bis  zuletzt  fast 
normal  functionirende  Organ  nur  eine  ganz  unbedeutende  Gewichtseinbusse  von 
2'G° , erfährt.  Das  Herz  ist  also  bis  zuletzt  im  Stande,  das  seinem  Verbrauch 
entsprechende  Stotfmaterial  an' eich  zu  ziehen.  Die  Leber  wird  klein,  auffallend 
dunkel,  verliert  bis  °/,  ihres  Gewichtes,  die  Gallenblase  füllt  sich  mit  dickflüssiger 
Galle.  Während  also  die  Oallensecretion  furtdauert,  erlischt  die  Glycogenbildung 
bei  längerem  Hunger.  Die  Milz  erleidet  von  allen  selbständigen  Organen  den 
grössten  Gewichtsverlust,  sie  fällt  auf  ' , ihres  JJormalgewichfes.  Betreffs  des 
Blutes  differiren  die  Angaben.  Entgegen  den  Alteren  Angaben  geben  die  neueren 
V'ersucLsresultate  dahin,  dass  zwar  das  Blut  eine  bedeutende  Verminderung  erleidet, 
aber  doch  nur  in  demselben  Verbältniss  wie  der  Gesammtkörper , so  dass  die 
Proportion  der  Blutmenge  zum  Körpergewicht  nach  wie  vor  auf  ' ,j,  also  8°,, 
zu  schätzen  ist.  Die  festen  Bestandtheile  des  Blutplasmas,  Eiweiss  und  Salze  sind 
ein  wenig  vermindert , das  Blut  also  hydrämischer , die  rothen  Blutkörperchen 
erscheinen  etwas  kleiner,  magerer  (cf.  Art.  M i k r o c y t h ä m ie).  Jedenfalls  ist  nach 
diesen  Versuchen  ausser  Zweifel,  dass,  wiewohl  alle  Gewebe  auf  Ernährung 
unmittelbar  aus  dem  Blute  zunächst  angewiesen  sind , es  doch  keineswegs  das 
Blut  ist , welches  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorzugsweise  die  Kosten  dieser 
Selbsternährung  in  der  Inanition  zu  tragen  hat.  Fett  und  Muskeln,  Leber  und 
Milz  atrophiren  in  weit  höherem  Grade.  Das  Blut  zeigt  sich  also  hier  wieder  als 
Gewebe  mit  eigenen  Ernährungsgesetzen  , nicht  lediglich  als  ein  flüssiger  Näbr- 
saft,  der  blos  anderen  Geweben  dient.  Eine  der  augenfälligsten  Veränderungen 
an  der  Leiche  ist  die  Verengung  und  auffallende  V'erdllnnung  des  zugleich  bedeutend 
verkürzten  Darmcanales,  dessen  Inhalt  nur  aus  sehr  spärlichen  Massen  von 
Galle,  Schleim , Darmepithel  besteht.  Die  Verdauuiigssecrete  scheinen  nur  in 
geringer  Menge  abgesondert,  die  Galle  jedoch  immer,  wenn  auch  nur  in  kleiner 
Quantität,  in  den  Darm  ergossen  zu  werden.  Während  die  Kiercn  ihres 
Gewichtes  einbtlssen,  die  Athmungsorgane  ° „,  verliert  die  Haut  etwa  eben  so 
viel,  siebt  blass  und  welk  aus  und  wird  runzelig  in  Folge  des  Fettschwundes. 
Seiner  Integrität  im  Leben  entsprechend,  zeigte  das  Auge  einen  äusserst  geringen 
Gewichtsverlust  (‘(loj,  ebenso  das  Rückenmark  das  Gehirn  fast  gar  keinen. 

Die  Summe  der  anatomischen  Veränderungen  wird  indess  keineswegs  in  den 
afficirten  Organen  durch  die  Atrophie  allein  documentirt,  da  in  vielen  Geweben 
noch  starke  Fettdegeneration  nachweisbar  ist.  Der  überdies  relativ  grössere 
W a 8 s e r rei  ch  t h u m der  Gewebe  ist  schon  erwähnt.  Unter  den  Thieren  erleiden 
die  Pflanzenfresser  noch  grössere  Veränderungen  ihres  Stoffwechsels  als  die  Fleisch- 
fres.ser , da  sie  ja  beim  Selbstconsum  sich  gewissermassen  zu  Fleischfressern 
(Aulocarnivoren)  umwaudeln.  Von  grossem  physiologischen  Interesse  ist  die  That- 
Sache , dass  — nach  Palck  und  Schmidt  — der  Gewichtsverlust  am  Tage  immer 
stärker  war,  als  in  der  Kaeht,  ein  Unterschied,  der  bei  der  ScHSilDT’schen  Katze 
erst  geringer  wurde,  als  dieselbe  wenige  Tage  vor  dem  Tode  erblindet  war. 

Symptome.  Auch  der  ausgeprägten  Inauitionsabmagerung  kommen  keine 
spccifischen  Merkmale  zu,  an  denen  sie  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Der  Durst 
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ist  auch  bei  anderweitigem  Nabrangsmangel , zumal  fieberhaftem,  sehr  gross,  der 
Hunger  kann  sogar  wieder  geschwunden  sein.  Hoch  fehlen  bei  den  FieberzusUnden 
die  Übrigen  Fiebermerkmale  im  Leben  nie.  An  der  Leiche  aber  ist  für  die  Inanition 
besonders  das  verengte  Lumen  des  dünnwandigen  Darmcanals  und  dessen  spärlicher, 
allein  aus  gallig-schleimigen  Massen  unter  Ausschluss  jedweder  Nahrung  bestehen- 
der Inhalt  charakteristisch. 

Ausgange.  Bis  wie  weit  vor  dem  Beginn  der  Agonie  die  Möglichkeit  der 
Lebenserhaltung  noch  obwaltet,  ist  ungewiss.  Jedenfalls  erfordert  der  Wiederbeginn 
der  Ernährung  anfangs  kleine  Dosen  leicht  verdaulicher  Nahrung,  bis  die  Verdauungs- 
secrete  in  allmälig  steigender  Menge  abgesondert  werden.  CllOSSAT  giebt  an,  durch 
künstliche  Erwärmung  den  Tod  zunächst  verzögert  und  ihn  durch  Com- 
binirung  mit  künstlicher  Ernährung  verhindert  zu  haben , wenn  die  Verdauung 
der  beigebrachten  Nahrung  noch  möglich  war.  Bei  künstlicher  Erwärmung  ver 
liert  das  hungernde  Thier  mehr  von  seinem  Körpergewicht  als  ohne  dieselbe. 
Verliert  eine  dem  Hungertode  nahe,  künstlich  erwärmte  Taube  nach  ihrer  Heraus- 
nahme aus  dem  Erwänuiingsapparat  ihre  Wärme  alsbald  wieder,  so  geht  sie  zu 
Grunde.  Hat  Verdauung  der  Nahrung  stattgefunden,  so  behält  sie  die  Temperatur 
und  ist  dann  gerettet.  Bei  künstlich  erwärmten  Thieren  erfolgt  der  Tod  meist 
unter  Krämpfen,  bei  anderen  ohne  Krämpfe.  Bei  letzteren  hörte  Muskel-  und  Nerven- 
tbätigkeit  früher  auf,  ehe  das  Herz  Stillstand.  Weshalb  es  nicht  gelingt  (Paxu.m), 
verhungernde  Thiere  durch  wiederholte  Bluttransfusion  am  Leben  zu  erhalten,  ist 
ganz  unklar.  Betreffs  des  tödtlichen  Ausganges  ist  es  zweifellos,  dass  derselbe 
deshalb  spät  erfolgt , weil  die  entbehrlichen  Organe  und  Gewebe  stärker  bei  dem 
Selbstrerzebrungsproceeso,  als  die  für  das  Leben  unentbehrlichen  aufgebraucht 
werden.  Doch  tritt  der  Tod  weit  früher  ein , ehe  der  gänzliche  Consum  dieser 
entbehrlichen  Organe  vollzogen  ist.  Gewisse  Gewebsgrundlagen  erhalten  sich 
also  überall.  Die  feineren  Triebfedern , die  bei  der  Selbstverzehrung  tbätig  sind, 
entziehen  sich  noch  Jeder  näheren  Erkenntniss.  Sehr  auffallend  ist  es , dass  die 
nervösen  Functionen  bis  zuletzt  sich  fast  sämmtlich  in  voller  Integrität  erhalten. 
Noch  merkwürdiger,  dass  die  Herzmusculatur  sich  in  Integrität  erhält,  während 
die  übrige  Miisculatur  so  erheblich  ntrophirt  und  gerade  am  frühzeitigsten  func- 
tionclle  Einbusse  erleidet.  Die  Darmatrophie  erfolgt  ebenso,  wie  hinter  dem  vlnua 
jiratternntaralin  durch  Nichtgebrauch  des  Darmes,  ist  also  leicht  verständlich.  — 
Der  Vergleich  mit  der  senilen  A t r o p h ie  ergiebt,  dass  bei  dieser  Knochen  und 
Gehirn  stark,  weit  stärker  als  bei  der  Inanitionsalrophie,  betbeiligt  sind.  Auch 
die  Atrophie  im  Kindesalter,  die  durch  Durchfälle  und  andere  chronische  Störungen 
der  Digestion  hervorgebrachte  Pädatrophie  wirkt  auf  das  Gehirn  .ntrophirend  in 
einem  solchen  Grade,  das.s  die  Scliädelkapsel  relativ  zu  gross  wird  und  die  einzelnen 
Knochen  in  den  noch  uachgiebigeu  Nahtverbindungen  sich  übereinander  schiebeu. 
Bei  der  Fieberatrophie  findet,  wie  das  weit  raschere  Sinken  des  Körper- 
gewichtes, ebenso  wie  die  weit  stärkere  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Kohlen- 
säure beweist,  neben  der  Inanitionsatrophie  noch  eine  starke  Consiimatrophie  statt. 
— Weshalb  bei  den  äusserlich  scheinbar  gleichen  Ernährungseinrichtungeii  in 
allen  Geweben  be.stimmte  Gewebe  (Herz,  Atbniungsmuskeln,  Medulla,  Gehirn,  Auge, 
auch  Lipome)  doch  bis  zuletzt  Nahrung  aus  dem  Blute  an  sich  zu  ziehen  ver- 
mögen, während  andere  und  scheinbar  gleicbstehende  Gewebe  (willkürliche  Muskeln, 
Fettgewebe)  diese  Fähigkeit  nicht  besitzen,  i.st  das  grosse,  noch  ungelöste  Käthsel 
der  Inanition.  Aus  den  obigen  Beobachtungen  von  .Mieschkr  KCscii  ersehen  wir, 
dass  die  aus  dem  Meere  aul'steigenden  Lachse  eine  kräftige  Musculatur  und  reich- 
liches Fett  heraufbriugen  und,  bis  der  Ort  des  Laichens  erreicht  ist , verwandeln 
sieh  Muskeln  und  Fett  grüsstentheils  in  Eier  und  Samen,  doch  nicht  alle  Muskeln, 
zabireichu  bleiben  intact.  Indem  das  Ovnrium  von  280  auf  188si  Grm.  wächst, 
entzieht  es  anderen  Geweben  das  in  ihnen  vorhandene  Material.  Wir  sehen  also, 
dass  die  mit  stärkerer  histogenetischer  Energie  dauernd  Olerz,  Lipome)  oder 
zeitweise,  wie  die  (Keimdrüsen)  ausgeslntteten  Gewebe  die  Fähigkeit  haben,  in 
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erster  Reihe  aus  dem  Blute,  dann  indirert  aus  weniger  gebrauchtem  Gewebe  XAbr- 
malerial  trotz  allgemeinen  Ilungerzustandes  an  sich  zu  ziehen.  Üer  Hunger  fuhrt 
also  nicht  blos  zur  Nicbternäbrnng,  sondern  auch  zur  Auflösung  gewisser  Gewebe. 

2.  Incomplece  Inanition. 

Das  mittleie  NahrungsbedUrfniss  des  Menschen  wird  beim  Erwachsenen 
bei  mittlerer  Arbeit  in  24  Stunden  auf  130  Grm.  trockene  Eiweisssubstanz, 
70 — 120  Grm.  Fett,  350 — 400  Grm.  Kohlenhydrate,  2500 — 3000  Grm.  Wasser, 
incl.  des  in  der  Nahrung  lutbaltenen  Wassers  und  14 — 32  Grm.  anorganischer 
Verbindungen  (Salze)  geschätzt.  Die  stickstoffhaltige  zur  stickstofflosen  Substanz 
soll  sich  wie  1:3",,  resp.  4>  , verhalten.  Rechnet  man  zu  der  Nahrungsaufnahme 
noch  die  Aufnahme  aus  der  Luft  tiglich  744  Grm.,  so  erhält  man  eine  Gesammt- 
menge  von  gegen  4 Kilo,  also  etwa  ' ,,  des  Körpergewichtes.  Das  Nahrungs- 
bedtlrfuiss  wächst  noch  in  dir  K.'llte,  nach  starker  Arbeit,  bei  sonstigen 
Stoffverlusten,  durch  Samen-Milchierlust , Eiterung,  Albuminurie,  in  der  Recon- 
valescenz.  Auch  in  der  ganzen  Wachsthumszeit  ist  die  Aufnahme  im  Verhältniss 
zum  Köipei gewicht  relativ  gross.  Gentlgt  nun  die  Nahrung  quantitativ  oder 
qualitativ  dauernd  fUr  das  Bedtirfniss  des  Individuums  nicht,  so  tritt  incomplete 
Inanition  ein. 

a)  Incomplete  Inanition  in  q u a n t it  a t i v e r • B e z i e h u n g. 

Enthält  die  Nahrung  zwar  alle  nothwendigen  Bestandlheile , Jedoch  in 
unzui eichenden  .Mengen,  so  wirkt  eine  derartige  Inanition  lang  fortgesetzt  besonders 
auf  die  Blutkörperchen  stark  destruirend.  Es  tritt,  wie  Pancm  nacbgewiesen, 
dadurch  eine  hochgr.adige  Oligorytb.'imie  ein , weil  der  Nachwuchs  rother  Blut- 
körperchen durch  die  Inanition  verzögert  wird , wenn  auch  die  Gesammtblutmasie 
ihr  altes  Volumen  behält.  Dieser  Zustand  kommt  beim  .Menschen  sehr  häufig  vor, 
sowohl  in  der  Abstinenz  bei  Geisteskranken,  als  auch  bei  erschwerter  Ingestion 
(durch  OesopliagtisgeschwUlsfe  und  Strictureii)  und  der  verminderten  Resorption  in 
Magen-  und  Darmleiden.  Secundär  tritt  er  auch  bei  Krebs,  Tubereulose,  Malaria- 
inf'cction  , chronischer  Blei-,  Quecksilbervergiftung,  endlich  bei  Jedem  Fieber  auf. 
Sehr  häufig  entsteht  er  durch  mangelhafte  Ernährung  bei  kleinen  Kindern.  Rasch 
vermindirt  sieb  bei  incompleter  Inanition  die  Hainstotfausscheidiing  von  30 
bis  4"  Gim.  in  24  Stunden  auf  17  am  zweiten  Tage,  ja  auf  9 — 6 Grm. 
nach  mehreren  Wochen.  Die  Koblensäuremenge  nimmt  ab,  der  Stuhlgang  wird 
seltener.  Im  Ganzen  zeigt  sieb  die  Abnahme  der  einzelnen  Körperbestandlheile 
der  der  Inanition  analog,  abgesehen  von  den  Neubildungen  an  einzelnen  Körper- 
stellen bei  Krebs,  Tuberculose,  die  trotzdem  weiter  gehen.  Die  Veränderung  des 
Blutes,  die  Oligocyihämie,  die  häufig  mit  llypalbiiminose  verbunden  ist  (besonders 
hochgradig  bei  starker  Albuminurie),  wird  als  chronische  Inanitionsanämie  bezeichnet, 
sie  tritt  auch  nach  starkem  Fieber  ein. 

hj  Incomplete  Inanition  in  qualitativer  Beziehung. 

Die  Überaus  grosse  Verschiedenheit  der  Ernährungsueiae  der  verschiedenen 
Volksclassen  unter  allen  Zonen  beweist , dass  eine  sehr  grosse  Breite  der  zu- 
reichenden Ernährung  möglich  ist  und  dass  Inanition  nur  dann  eintritt,  wenn 
Ersatz  und  Ausgleich  trotzdem  schliesslich  unmöglich  geworden.  Wir  haben  uns 
hier  strict  auf  die  Darstellung  der  Folgen  des  Mangels  der  einzelnen  Nährstoffe 
zu  beschränken. 

Vollständige  Entziehung  alles  Wassers,  also  auch  des  in 
den  sogenannten  festen  Nabiungsmilteln  enthaltenen  — denn  das  eigentliche 
W’a.ssertriuken  entbehren  viele  Thiere,  wie  Kaninchen  und  Katzen,  bei  wasserreicher 
fester  Nahrung  ganz  gut  — führt  ebenso  rasch  zum  Tode  wie  volle  Inanition. 
Angegeben  wird,  dass  eine  erhebliche  Verminderung  der  Absonderungen  eintritt, 
dass  die  Schleimhäute  dabei  trocken,  rissig  werden,  leicht  sich  entzünden  und  dass 
schlies.slich  eine  freiwillige  Abstinenz  auch  fe.ster  Nahrung  eintritt.  Durch  die  Durst- 
cur  ist  man  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  auch  schon  eine  erhebliche  Ver- 
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minderang  des  Wassergenusses  beim  Menschen  zu  sehr  bedeutenden  Umwälzungen  des 
Stoffwechsels  mit  intensiven  Fiebererscheinnngen  bis  tu  40“  C.  fuhrt  (cf.  V,  pag.  295). 

Blosse  Ernährung  mit  Wasser  kann  den  Tod  bis  zum  63.,  ja 
70.  Tage  hinausschieben.  Bei  einer  hungernden  Katze  verringerte  eine  tägliche 
Wasserinjeclion  in  den  Magen  die  Menge  der  festen,  dem  Stoffwechsel  anheim- 
fallenden Substanz , besonders  der  Albuminate  (Umsatz  statt  6'3  nur  3'8  in 
23  Stunden). 

Reine  Eiweisskost  ganz  ohne  stickstofflose  Heizstoffe  (Fette, 
Kohlenhydrate)  ist  wegen  des  erforderlichen  colossalen  Fleischconsums  nicht  aus- 
reichend. Da  der  Erwachsene  in  der  COj  der  Äusathmungsluft , im  Koth  und 
Harn  zusammen  280  Orm.  C täglich  ausgiebt,  so  bedürfte  er  zu  deren  Deckung 
täglich  2 Kilo  reinen  Fleisches,  zu  deren  Verdauung  aber  seine  V'erdamingssäfte 
nicht  zureichen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  anderer  Eiweiss-  und  reiner  Leimkost. 
Bei  derartiger  Kost  und  möglichster  Enthaltung  von  Kohlenhydraten  schmilzt  das 
Körperfett  vollständig,  so  dass  diese  Kost  als  Cur  (BAXTiso  Cur)  gebraucht  wird. 

Bei  reiner  Fettkost  tritt  täglicher  Gewichtsverlust  von  2-8“  „ ein, 
so  dass  der  Hungertod  fast  eben  so  rasch  wie  bei  voller  Inanition  erfolgt.  Bei 
etwas  Albuminatzusatz  beschränkt  aber  der  Fettgenuss  den  Eiweissverbrauch  in  so 
hohem  Grade,  dass  der  Harnstoff  selbst  unter  den  des  Hungerzustandes  fällt. 

Keine  Koblenbydratkost  verhält  sich  zur  Fettkost  im  Nährwerth 
so,  dass  2 — 3 Theile  erst  dasselbe  leisten,  wie  ein  Theil  Fett.  Die  llarnstoff- 
bildung  wird  beschränkt,  der  Körper  verliert  allmälig  immer  mehr  Eiweiss,  auch 
etwas  Fett,  wird  an  Wasser  reicher.  Aehnliche  Veränderungen  treten  bei  aus- 
schliesslicher Kartoffclnahrung  ein  und  durch  andere  an  Albnminaten  armen 
Vegetabilien.  Um  bei  ausschliesslicber  Kartoffelnabrung  genug  Albuminate  dem 
Körper  zuzufUhren,  müsste  der  Erwachsene  20  Pfund  Kartoffeln  essen  und  täglich 
verdauen.  Mit  fast  alleiniger  Kartoffelnahrung  ist  stets  eine  geringere  Widerstands- 
fähigkeit, besonders  auch  gegen  epidemische  Krankheiten,  verbunden. 

Salzarme  Nahrung,  Entziehung  der  Aschenbestandtheile  der  Nahrung 
wird  durch  blosse  Weglassung  des  Kochsalzes  durchaus  nicht  hcrgestellt.  Nicht 
blos  die  ungesalzenen  Speisen  enthalten  viel  Kochsalz  und  viele  andere  Mincral- 
hestandtheile , wenn  auch  in  wechselnden  Mengen,  sondern  auch  im  Wasser  sind 
sie  zumeist  enthalten.  32  Gr.  Salze  scheidet  ein  erwachsener  gut  genährter 
•Mensch  in  24  Stunden  durch  Harn  und  Koth  aus.  Künstlich  völlig  salzfrei  gemachte 
Nahrung  wird  von  Thieren  oft  so  hartnäckig  zurückgewiesen , dass  sie  lieber 
Hungers  sterben , als  dass  sie  solche  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Bei  gewaltsamer 
Fütterung  mit  derselben  scheiden  sie  anfangs  viel  , später  nur  sehr  geringe  Öalz- 
mengen  aus.  Die  Salze  werden  dann  mit  grosser  Energie  zurückbehalten.  Die 
Verdauung  leidet  ra.scb,  da  die  Thiere  solch  salzfreies  Futter  nach  3 — 0 Stunden 
zu  erbrechen  pflegen.  Durch  das  Ausbleiben  von  Kochsalz  und  Kalisalzen  fangen 
die  Muskeln  zu  atrophiren  an,  Neubildungen  werden  verhindert,  auch  das  Central- 
nervensystem  wird  afficirt.  Lfnter  heftigem  Zittern  und  grosser  Muskelschwäche 
gehen  die  Thiere  nach  einigen  Wochen  zu  Grunde,  ln  dem  Mangel  an  kohlen- 
saurem  Kali  (Potasebe)  in  den  Nahrungsmitteln,  resp.  in  den  zur  Resorption 
gelangenden  Cbymus  ist  man  vielfach  geneigt,  den  Grnnd  des  Scorbuts  zn 
suchen.  Beim  Mangel  an  Erdsalzen  (phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk) 
werden  bei  jungen  Thieren  die  Knochen  dünn,  durchsichtig,  biegsam  (R a c h i t i s) 
(cf.  Diät  und  diätetische  Curen,  V,  pag.  274,  Ernährung,  VI,  pag.  526). 

Litoratar;  (’hossat,  Uech.  exp.  mir  Vinnnition.  184-^.  — Bidder  and 
Schmidt,  Die  VerdauungsMaft«»  and  der  Stoffwechsel.  1852.  — Bischoff  und  Voit,  Die 

der  Ernährung  Je«  FleischfrcHser».  IStj'».  — Panum,  Virchow'a  Archiv.  18*J4.  — 
Liehip’s  chemUcha  Briete.  I8»i5.  — Voit,  Ueher  die  Theorien  der  Ernährung  des  mcnsch^ 
liehen  Orgunismus.  18*18-  — Zcitsrhr.  für  Biologie.  II,  V,  IX.  XII  (Förster,  Petten- 
kofer,  Voit).  — Ziemssen’s  llandhuch  der  spri'.  Pathol..  inshcHonflers  XIII.  pag.  2. 
(Imniermanu.  Allgemeine  Ernähnings.«toningen.)  — Hoppe-Sc^t'ler,  PhyBiologischc 
Chemie.  1881.  IV,  pa»r.  92l.  Samuel. 
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INANITIONSDELIRIEN.  — INCDBATION. 


Inanitionsdelirien,  s.  Delirium,  v,  pag.  iss. 

Incarceration,  s.  Bruche,  m,  pag.  434. 

Incarnatio  (>'n  und  caro,  Fleisch),  1.  unguis,  Einwachsen  des  Kagels 
in's  Fleisch ; s.  Zehen. 

Inclusion  (mcludere),  Einschliessung  eines  Fötus  im  andern,  bei  Oopptrl- 
missbildungen  ; s.  Missbildung. 

Incontinenz  (in  und  continere),  Unfähigkeit  zur  willkUrlicbeu  Zurück- 
haltung Ton  Excreten ; speciell  Incontinentia  alvi  = unwillkürliche  Stuhlausleerung  ; 
Incontinentia  urinae  = unwillkürlicher  Harnabfluss  (vergl.  Enuresis,  VI, 
pag.  361). 

Incrustation  {in  und  crusta),  Ablagerung  von  Kalksalzen  in  den  Oewebeo 
oder  an  deren  Oberfläche  = Peiriflcation,  Verkalkung. 

Incubation  Brutung,  AnsbrUtung  der  Krankheit,  von  incumbere  = das 
Liegen  auf  etwas.  Brüten).  Dieses  Wort  findet  sich  bei  den  alten  Schriftstellern  io 
einer  Bedeutung , welche  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  seiner  jetzigen  An- 
wendung steht.  Incubation  (cyx.oiy.rjTt;)  heisst  in  der  antiken  Medicin  das  Liegen 
der  Kranken  in  Tempeln  und  heiligen  Bezirken,  welches,  wie  es  scheint,  von  der 
ägyptischen  Priesterschaft  zuerst  eingefuhrt,  von  der  Priesterfamilie  der  Asclepiaden 
in  den  Tempeln  des  Aesculap  und  seines  Vaters  Apollo  , spater  auch  in  anderen 
GOttertempeln  vielfach  angewandt  wurde.  Die  in  die  Tempelbezirke  eingelassenen 
Kranken  wurden  zunächst  verschiedenen  Reinigungen  und  Ceremonien  unterworfen, 
alsdann  feierlich  in  den  Tempel  auf  eine  mit  einem  Schafiell  bedeckte  Lagerstätte 
niedergesetzt  und  in  einen  Schlafzustand  (vielleicht  hypnotisch?)  versetzt,  in 
welchem  sie  Orakel  (yjajutaTiTao-);),  also  unmittelbar  von  der  Gottheit  Anweisungen, 
von  den  Priestern  gedeutete  therapeutische  Rathschläge,  zu  bekommen  glaubten.  V»o 
der  Krankheit  befreit , hingen  sie  auf  Votivtafeln  eine  kurze  Nachricht  über  die  Krank- 
heit als  Opfergabe  in  diesen  HeiligthUmern  auf.  Diese  bilden  die  erste  srhrifclicbe 
Basis  der  Empirischen  Medicin.  Nach  Spren'GKL  haben  solche  Incubationen  bis  in 
das  vierte  Jahrhundert  nach  Christus  fortgedauert.  — Gegenwärtig  ist  der  .Aus- 
druck Incubation  allein  für  den  Zeitraum  von  Aufnahme  eines  Kraok- 
beitsstoffes  bis  zum  Ausbruch,  dem  Beginn  der  Krankheit,  also 
für  die  Ausbrütungsperiode  der  Krankheit,  für  die  Latenzzeit,  in 
Gebrauch.  Der  Zeitraum  von  der  Einwirkung  der  Ursache  bis  zum  Ausbruch  der 
Krankheit  ist  notbwendig  nach  der  Art  der  Ursache  und  deren  Einwirkungsstelle 
verschieden,  abgesehen  davon,  dass  bei  inneren  Krankheiten  auch  die  Symptome 
der  verschiedenen  Krankheiten  nicht  gleich  rasch  sich  äussein.  Mechanische  und 
physikalische  Einflüsse,  die  an  sich  zu  schneller  Wirkung  befähigt  sind,  ziehen 
sofort  den  Beginn  pathologischer  E'olgen  nach  sich , wenn  auch  dieselben  narb 
der  Natur  der  Processe  erst  allmälig  ihre  Höhe  erreichen.  Die  chemischen  Ursachen 
bedürfen  der  Resorption.  E>st  bei  den  Parasiten  kann  man  aber  von  einer 
eigentlichen  BrUtung  sprechen,  d.  b.  von  einer  allmäligen  Vervielfältignng 
der  Ursache  im  Körper.  Doch  gehen  auch  hier  dann  die  Krankbeits- 
erscheinungen  mit  der  successiven  Vermehrung  der  Parasiten  stets  Hand  in  Hand. 
E'ast  ausschliesslich  ist  der  Ausdruck  Incubation  für  die  Gruppe  der  I n fe c t ions- 
krank h eiten  in  Gebrauch,  bei  denen  nach  Eintritt  der  Ursache  in  den  Körper 
ein  verschieden  langer  Zeitraum  vollen  Wohlbefindens  zu  constatiren  ist.  bis  als- 
dann plötzlich  die  Krankheit  acut  mit  fulminanten  Erscheinungen  elntritt.  lüese 
Incubation  dauert  von  2 — 3 Tagen  (bei  Vaccine),  4 — 7 (bei  Scbarlachi, 

‘.I  — 11  (bei  Masern\  bis  12 — 16  (bei  Typbus  obd,].  Bei  Hydrophobie  kann  die 
Incubation  bis  60  Tage,  ja  bis  1',  und  2 Jahre  dauern.  Der  Grund  dieser 
Incubation  liegt  höchst  wahrscheinlich  dar.m , d.ass  ausser  der  Vermehrung  und 
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Wanderung  der  Infectiongkeime  noch  eine  Weiterentwicklnng  derselben  stattfinden 
muss,  welche  erst  in  diesem  Stadiom  die  stürmische  pathologische  Wirkung  her>  or- 
bringt.  Näheres  unter  Infectionskrankheiten  und  Epidemien. 

Literatur.  Leber  Tempelheilung  und  Incubation:  Henri  Heibom,  De  incu. 
batione  in  eanie  Deorum.  Helmstadt  1859.  — Leber  Incnbation  als  BrUtung  der  KranUieiten 
cf.  Hantlbbcher  der  Allgemeinen  Pathologie.  Samuel. 

indican  und  Indigurie,  s.  indoxyu  chwefelsfture,  pag.  333. 

Indicationen  (IleiUnzeigen,  He  i laufgaben).  So  werden  von 
Alters  her  die  speciellen  Aufgaben  und  Ziele  bezeichnet , die  der  Arzt  am 
Krankenbette  zu  verfolgen  bat.  Sie  werden  der  leichten  Erinnerung  halber  mit 
kurzen  schlagenden  Worten  benannt.  Die  GegenrUcksicbten,  welche  bei  Verfolgung 
der  Heilaufgabe  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen,  werden  Contraindica- 
tionen  genannt.  Von  Indicationen  sind  folgende  der  Reihe  nach  zu  beachten. 

Indicatio  pr  ojihylact  ic  a = Verhütung  der  Erkrankung.  Zu 
dieser  Indication  können  zunächst  die  e p i d e m i sc b e n Verhältnisse  Anlass  geben. 
Herrscht  an  einem  Orte  eine  bestimmte  epidemische  Krankheit,  so  ist  zum  Schutze 
des  Einzelindividunms  die  Beseitigung  der  Krankheitsstoffe  und  wo  dies  nicht 
angänglicb , die  Entfernung  des  Individuums  vom  Krankheitsherde  , endlich  zum 
mindesten  die  Erhöhung  seiner  Widerstandsfähigkeit  notbwendig.  Zu  dieser  Indi- 
cation können  aber  auch  die  individuellen  Verhältnisse  allein  Anlass  geben. 
Erbliche  Anlage  oder  erworbene  Disposition  können  eine  geringere  Resistenz  gegen 
die  verschiedensten  Krankheiten  bewirken , welche  die  Vermeidung  derselben  auf 
das  Dringendste  rathsam  machen,  so  jede  Art  von  V'erwundung  bei  Blutern,  jede 
stärkere  nervöse  Erregung  bei  Keuropathischen. 

Indicatio  causalia  — Entfernung  oder  Indifferenzirung  der  Krank- 
heitsursache. Die  Krankheit  ist  eine  Kette,  die  an  den  Ursachen  hängt,  an  den 
ursprünglichen , secundären  und  acressorischen  Ursachen , bei  deren  Fortdauer 
sie  nicht  aufbören  kann.  In  dem  Artikel  Heilung,  N a t urb ei  1 u u g (Bd.  IX, 
pag.  349)  ist  ausgcfUbrt , wie  weit  der  Krankheitsprocess  seinerseits  selbst  zur 
Beseitigung  der  Ursache  führt  und  unter  Kunstheilung,  wie  gerade  durch  die 
raschere  Beseitigung  der  Ursache  bei  zugänglichen  Ursachen  eine  Ueberlegeuheit 
der  Kunstbeilung  herbeigefuhrt  werden  kann.  Die  Fernhaltung  secundärer  und 
accessoriseber  Ursachen  ist  auch  da  geboten,  wo  die  Beseitigung  der  primären 
Ursache  der  Xaturbeilung  überlassen  werden  kann. 

Indicatio  morhi  aii-e  curati'-a  = Heilung,  resp.  Linderung  der 
Krankheit.  Die  Erfüllung  der  Indicatio  cauaalia  wird  nur  in  den  Fällen  zu  einer 
wahren  Coupircur,  in  denen  der  durch  die  Ursache  ge.setzte  Schaden  gering 
und  leicht  reparationsfällig  ist,  meist  also  nur  bei  unbedeutenden  Ursachen  oder 
bei  solchen,  die  nur  kurze  Zeit  ihre  Wirksamkeit  entfalten  konnten.  Erfordert  der 
gesetzte  Schaden  eine  längere  Reparation , so  kann  man  sich  doch  mit  einer 
Methodua  exp  e ct  a tiva , d.  h.  mit  Abwarten  der  Naturheilung  unter  sorg- 
fältiger VerbUInng  neuer  Schaden  begnügen , insofern  die  Naturheilung  nach  der 
Art  der  Krankheit  und  der  Constitution  des  Individuums  sicher  zu  erwarten  ist.  Die 
Kunstbeilung  kann  in  einzelnen  Krankheiten  Radicalcuren  leisten,  z.  B.  bei 
Entfernung  von  Geschwülsten.  Sie  kann  bei  Wiedereinrichtung  von  Luxationen, 
Wegnahme  zerschmetterter  Knochen  der  Naturheilung  die  Wege  völlig  ebnen. 
Verlorene  Blutmengen  können  ersetzt  werden.  Bei  Krankheiten,  die  der  Radicalcur 
unzugänglich  sind,  muss  man  sich  mit  der  Palliativcur  begnügen,  mit  der 
Verhütung  des  Fortschrittes  der  Krankheit,  mit  der  Minderung  ihrer  verhängniss- 
vollsten  Folgen.  Oft  giebt  die  Constitution  des  Individuums  Anlass  zur  ärztlichen 
Intervention,  weil  sie  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  die  Fähigkeit  zur 
Ueberwindung  des  regelmässigen  Verlaufes  der  Krankheit  nicht  zeigt.  Beider 
Indicatio  morbi , bei  der  Heilung  der  Krankheit  kommen  also  Ilerzthätigkeit, 
Blntbeschaffenheit,  Nervenaction  nicht  minder  in  Betracht,  als  die  Krankheit  selbst. 
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Indicatxo  s ymptoviatic  a = Bekämpfung  lästiger  Krankbeits- 
erscheinuDgen.  Unter  allen  Umständen , auch  wo  die  Indicatio  morbi  wenig  za 
erfllllen  ist,  treten  bei  jeder  irgend  erheblichen  Krankheit  Erscheinungen  auf, 
welche  wegen  ihrer  Unannehmlichkeit  und  Beschwerlichkeit  der  Abstellung  bedUrfen, 
BO  Schmerzen,  Schlaflosigkeit,  Durst,  Appetitlosigkeit,  Durchfall  oder  Verstopfung, 
Anurie  und  vieles  Andere.  Diese  symptomatischen  Indicationen  sind  hocbzubalten, 
nicht  blos  weil  sie  fur  die  Euphorie  des  Kranken  von  grosser  Bedeutung  sind, 
sondern  auch  weil  ihre  Nichtberflcksicbtigung  leicht  zu  serundären  Krankheits- 
ursachen fuhren  kann. 

Indicat  io  vitalis  — Lebenserhaltung,  Primum  viverc  ist  Anfang 
und  Ende  aller  ärztlichen  Tbätigkeit.  Der  momentanen  Lebensgefahr  gegenüber 
treten  alle  anderen  Indicationen  in  den  Hintergrund.  Gilt  es  Collaps,  Sbock, 
Blutungen,  rasche  Säfteverluste  zu  bekämpfen , so  darf  man  auch  davor  nicht 
zurUckweicben , Massregeln  zu  ergreifen , welche  den  Geboten  der  Indicatio 
morbi  und  symptomatica  geradezu  zuwider  sind.  Beseitigung  der  augen- 
blicklichen Lebensgefahr  steht  Uber  allen  anderen  Geboten.  Das  Leben 
zu  fristen,  ist  überall  um  so  mehr  geboten , als  acute  Krankheiten  oft  noch  in 
bedenklichsten  Fällen  durch  Katurbeilung  überwunden  werden  und  als  an  chronische 
der  Körper  in  hohem  Umfange  sich  zu  arcommodiren  vermag.  Doch  bleibt  auch 
hier  die  Collision  der  Pflichten  nicht  aus.  In  einzelnen  Fallen  ist  Tod  oder  elendes 
Sieebthum  unausweichlich,  wie  bei  eingeklemmtem  Bruch,  wenn  nicht  die  allerdings 
mit  rascherer  Lebensgefahr  verbundene  llerniotomie  gemacht  wird.  Doch  ist  auch 
im  Unterlassungsfälle  die  Leben.=gefabr  und  bei  günstigem  Verlaufe  ein  ekles 
Siechtbum  so  sicher , dass  hier  die  Wahl  der  Operation  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Anders  ist  es  lei  blutigen  Operationen,  Ausrottung  von  Geschwülsten  an 
lebensgefährlichen  Stellen.  Hier  hat  man  zwischen  Heilung  oder  einer  alsbaldigen 
Lebensgefährdiing  durch  die  Operation  einerseits  und  einer  oft  sicheren , aber 
viel  späteren  Lebensgefährdung  durch  den  Fortlauf  der  Krankheit  andererseits  zu 
wählen,  rter  freie  Wille  des  Kranken,  resp.  seiner  Augehörigen,  muss  hier  ent- 
scheiden, welche  der  Alternativen  vorzuziehen  ist. 

Euthanasie  = möglichst  schöner  Tod,  so  heisst  die  letzte  humane 
Aufgabe,  welche  der  Arzt  bei  unvermeidlichem  Tode  zu  erfüllen  hat  (cf.  Eutha- 
nasie, Bd.  VT,  pag.  610). 

Contraiudicationen.  Der  Gegenanzeigen,  welche  aus  der  gegen- 
seitigen Concurreuz  der  Aufgaben  entstehen,  so  der  Vitalindication,  z.  B.  gegenüber 
anderen  Indicationen,  ist  schon  gedacht  worden.  Andere  stets  zu  berücksichtigende 
geben  aus  den  individuellen  Verhältnissen  hervor.  Um  gegenüber  den  ausser- 
ordentlich wechselndeu  Lebensverbältnissen  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zu 
haben,  sieht  man  den  erwachsenen  Mann  gewissermassen  als  Normal- 
men sehen  an,  für  den  zunächst  alle,  therapeutischen  Massnahmen  in  Art,  Um- 
fang und  Grösse  zugeschnitlen  sind,  ihm  gegenüber  alle  anderen  Individuen  sozu- 
sagen als  Ausnahmen.  Bleibt  der  erwachsene,  vordem  gesunde  Mann  der  feste 
Ausgangspunkt,  so  sind  folgende  Contraindicationen  zu  berücksichtigen. 

Contraindication  des  Altera.  Das  kindliche  Lebensalter  ver- 
trägt Blut  und  Säfteverluste  sehr  schlecht,  ebenso  die  Abnahme  der  Eigenwärme, 
und  zwar  desto  schlechter,  je  jünger  die  Kinder  sind.  Daraus  fliessen  viele 
therapeutische  Rücksichten,  welche  hier  nur  angedeutet,  nicht  ausgefUhrt  werden 
können,  die  gänzliche  Vermeidung  von  Blutegeln  vor  Beendigung  des  ersten  Lebens- 
jahres, die  spätere  Dosirung  derselben  nach  der  Anzahl  der  Jahre,  die  Vermeidung 
stärkerer  Abführmittel,  kalter  Bäder  bei  kleinen  Kindern.  .Manche  Arzneimittel,  wie 
Opium,  vertragen  kleine  Kinder  gar  nicht,  C'alomel  wieder  besser  als  Erwachsene. 
Wie  weit  alle  Dosen  wirksamer  Arzneimittel  bei  ihnen  vermindert  werden  müssen, 
kann  hier  nicht  im  Einzelnen  ausgeführt  werden,  — Nicht  minder  erfordert  auch 
das  Greiseualter  eingehende  Rücksichtnahme.  Seine  geringe  Widerstandsfähigkeit 
gegen  erschöpfende  und  angreifende  l’uren  ist  wohl  zu  beachten,  die  natürlichen 
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AltersveriDderoDgeD  der  BlutgeflUee  und  Gewebe  sind  stets  in  Betracht  zu 
ziehen.  Entziehung  gewohnter  Reize  ist  mit  grosser  Behutsamkeit  vorzunehmen. 
Andererseits  hat  vielfach  eine  Abstumpfung  gegen  langgebraucbte  Arzneimittel, 
Abführmittel  z.  B.,  stattgefunden,  welche  zu  ihrer  Ueberwindung  höhere  Dosen  als 
selbst  im  Mannesalter  erfordert. 

C o n t rai nd i ca t i on  des  Geschlechtes.  Das  weibliche  Geschlecht 
erfordert  wahrend  seiner  ganzen  BiUthezeit  die  mandigfachsten  therapeutischen 
Rücksichten.  Die  Menstrualblutung  muss  möglichst  ungestört  bleiben ; soweit  nicht 
die  allerdringlicbsten  Indicationen  stattlinden , verschiebt!  man  deren  Erfüllung  bis 
nach  vollendeter  Periode.  Die  Gravidität  fordert  die  Rücksichtnahme  auf  Mutter  und 
Frucht.  Alle  Heilaufgaben  sind  unter  dtm  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  wie  weit 
sie  mit  dieser  Contraindication  verträglich  sind.  Alle  Massregeln , welche  zu  vor- 
zeitiger Beendigung  der  Schwangerschaft  führen  könnten  (scharfe  Abführmittel), 
auch  Operationen  sind  zurückzuweisen,  insofern  nicht  hidtcatio  vitalis  seitens  der 
Mutter  auf  dem  Spiele  steht.  Auch  das  Wochenbett  ist  als  die  Zeit  einer  höchst 
gelährlichen  Verwundung  anzuseben  und  als  solche  mit  allen  V'orsiehtsmassregeln 
zu  umgeben,  ln  der  Lactationsperiode  ist  die  Störung  dieses  Processes  bei  der 
Mutter,  ebenso  wie  der  Uebergang  zahlreicher  Arzneistofte  io  der  Muttermilch, 
als  eine  höchst  wichtige  Contraindication  zu  betrachten.  Bis  zur  vollständigen 
Beendigung  des  Climnx  bat  sich  diese  stete  Rücksichtnahme  auf  die  Sexualfunction 
beim  weiblichen  Geschleclite  zu  erstrecken. 

Die  männliche  Sexualfunction  erfordert  eine  besondere  Beachtung  ihrer 
Integrität  nur  bei  gewissen  Arzneimitteln,  welche  wie  Campher,  Morphium,  Bromkali 
in  unbeabsichtigter  und  unbemerkbarer  Weise  die  l’otenz  zu  schädigen  vermögen. 

Contraindication  der  Constitution.  Zahlreich  sind  die  Oegen- 
anzeigen, welche  aus  dem  Gesammtkörperzustand  des  Kranken,  unabhängig  von  Alter 
und  Geschlecht,  hervorgehen.  Zu  berücksichtigen  ist  die  erbliche  Anlage  zu 
Blutungen  bei  der  Hämophilie,  zu  verschiedenen  Nervenleiden  bei  Neurasthenie, 
nicht  minder  die  erworbene  Körperschwäche  durch  Blutmangel,  chronische 
Inanitionszustände,  andauernde  Eiweissverluste.  Während  die  Gewöhnung  an 
gewisse  Gifte,  an  Abführmittel,  vielfach  zu  beachten  ist,  wird  dies  seltener,  doch 
mitunter  ganz  hochgradig  auch  bei  ausgesprochenen  Idiosynkrasien  gegen 
Atrophin,  Morphium  und  andere  Stoffen  notliwendig. 

Auch  die  Contraindicationen  der  äusseren  Verhältnisse,  der  Jahres- 
zeiten in  ihrem  EinÜusse  auf  die  verschiedensten  Curen,  des  Genius  epi- 
d ernte  US  mit  seiner  Gefährdung  bestimmter  Orgai.e  und  Functionen,  endlich 
auch  der  materiellen  Lage  der  Kranken  mit  allen  Hindernissen,  welche  sie 
wUnsebensnerthen  Massregeln  entgegen.setzen,  sind  in  der  Praxis  nie  ausser  Auge 
zu  lassen.  ' Samuel. 

Indigestion,  Verdauungsstörung,  besonders  .Störung  der  digestiven 
Magenthätigkeit ; vergl.  Dyspepsie,  V,  pag.  47(1 

Indigo  (Jndicum/.  Die  von  Indiijofera  Anit,  tincloria  u.  s.  w.  (Legu- 
minosae),  besonders  in  Ostindien  und  Afrika  erzeugten  Farbkörper : Indigoblau 
(in  Wasser,  Alkohol,  verdünnten  .Säuren  und  Alkalien  unlöslich),  Indigoroth  (in 
Alkohol  und  Aellier),  Indigobrann  (in  Alkalien  löslich)  und  andere.  Der  haupt- 
sächlich den  blauen  Farbstoff  enthaltende,  dunkelblaue,  geruch-  und  geschmacklose 
Indigo  des  Handels  (in  würfelförmigen  Stücken  als  bengalischer  Indigo, 
oder  unregelmässig)  scheint  innerlich  genommen  in  grösseren  Dosen  emetocatharti.sch 
zu  wirken,  wurde  auch  als  Nervinum  bei  Epilepsie  u.  s.  w.  empfohlen.  Leber 
seine  Benützung  als  Haarfärbemittel  vergl.  C os m e ti ca , IV,  pag.  579.  Indigo  im 
Harn,  s.  IX,  pag.  23  und  Indoxylschwefelsäure. 

Indol.  Zuerst  von  An.  Bayer  *)  aus  Indigo  oder  Isatin  durch  Reduction 
mit  Zinkstaub  erhalten,  wurde  Indol,  Cj  H,  N,  weiterhin  von  KChne*)  und 


Diyjiizcsj  by  CjuOgle 


332 


INDOL. 


Kencki’)  aU  regelmAssiges  Product  der  BacterienfllulDigs  der  Eiweisakörper  erkannt 
und  auch  durch  Schmelzeu  von  Eiweissstoflen  mit  Aetzkali  gewonnen  (vergl. 
Albuminatoffe,  I,  pag.  255). 

Cbemiaches  Verhalten.  In  kaltem  Wasser  schwer,  in  beissem 
leichter  löslich,  krystallisirt  es  in  farblosen,  der  Benzoesäure  älmlicben  Blättchen 
und  Tafeln,  die  bei  52°  C.  schmelzen,  in  Alkohol.  Aetber  und  Benzol  sich  leicht 
lösen  und  beim  Erwärmen  mit  Aetzlaugen  zersetzt  werden.  Aus  den  wässerigen 
Lösungen  gebt  es  beim  Destilliren  mit  den  Wasserdämpfen  Uber.  Indol  verhält 
sich  wie  eine  schwache  Base,  verbindet  sich  mit  concentrirten  Säuren.  Es  besitzt 
einen  eigenthümlich  unangenehmen , fäcalen  Geruch.  Die  wässerige  Lösung  giebt 
mit  verdünnter  rauchender  (salpetrige  Säure  haltiger)  Salpetersäure  eine  noch  bei 
sehr  starker  Verdünnung  leicht  erkennbare  Rothfärbung  und  bei  grösserer  Concen- 
tration  einen  flockigen  rotben  Niederschlag,  nach  Nencei  aus  salpetersanrem 
Nitrosoindol  bestehend , in  Wasser  fast , in  Aether  ganz  unlöslich , dagegen  in 
Alkohol  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  des  Indol  färbt  einen  mit  Salzsäure 
befeuchteten  Fichtenspabn  schnell  kirschroth. 

Vorkommen,  Abstammung  und  Schicksale  im  Organismus. 
Im  Darminhalt  von  Menschen  und  Thicren,  sowie  in  den  Fäces‘)  findet  sich  Indol 
in  kleinen  Mengen,  beziehungsweise  in  Spuren,  häufig  neben  Scatol  (s.  dieses), 
offenbar  durch  Fäulnissprocesse °)  gebildet,  denen  das  Eiweiss  in  den  tieferen 
Partien  des  Darmrohres,  insoweit  es  noch  nicht  zur  Resorption  gelangt  ist,  unter- 
liegt, daher  findet  es  sich  auch  in  dem  spärlichen  Darrainbalte  hungernder  Meeschen 
und  Thiere,  zweifellos  durch  Fäulniss  der  eiweiss-  und  inucinhaltigen  Secrete  des 
Darmes  und  der  Adnexe  (Galle,  Baucbspeichel , Darmsafti  entstanden. ‘)  Vom 
Darmcanal  aus  resorbirt  und  in  die  Blutbabn  übertretend,  wird  es  zu  In  doxyl, 
Cj  H,  NO,  oiydirt  und  paart  sich  weiterhin,  wie  die  aromatischen  Stoffe  zumeist 
(vergl.  I,  pag.  672),  mit  Schwefelsäure  zu  I n do x y I s c h w e fe  1 s ä u r e (s,  diese), 
welche  als  Kaliumsalz,  das  früher  sogenannte  Indican,  durch  den  Harn  aus  dem 
Körper  austritt.  Von  dem  im  Darm  gebildeten  Indol  werden  Spuren  mit  dem  Kotb 
ausgeschieden,  dagegen  ist  im  Meconium  Indol  nicht  nachweisbar. 

Ueber  die  Mengen  von  Indol,  welche  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss- 
Btolfen  (ausserhalb  des  Körpers)  erhalten  werden , geben  die  Untersuchungen  von 
E.  und  H.  Sai.kowski  *)  den  besten  Aufschluss.  Blulfibrin  lieferte  7 — 11  per  Mille 
des  Eiweiss  (Trockengewicht),  die  Eiweisskörper  des  Fleisches  2 — 3 per  Mille, 
Serumeiweiss  4 — 5 per  Mille,  I’ancreaspcpton  5 — 6 per  Mille  an  Indol.  Die 
constantc  Erfahrung,  dass  aus  Fibrin  etwa  dreimal  so  viel  ludol  gebildet  wird  als 
ans  dem  Fleischeiweiss , liefert  den  ersten  sicheren  Beweis  für  einen  Unterschied 
in  der  chemischen  Constitution  der  verschiedenen  feigentlichen)  Eiweisakörper. 
Während  frühere  Angaben  ein  ziemlich  schnelles  Abnebmcn  des  Indols  mit  der 
Dauer  der  Fäulniss  constatirlcn  , lieferte  in  den  Versuchen  der  Gebr.  Salkowski 
Fibrin  sogar  bei  38tägiger  Fäulnissdaiier  die  grösste  Indolmcnge:  11  5 per  Mille; 
es  erklären  sich  die  früheren  .Angaben  aus  der  verbältnissniässig  leichten  Flüchtigkeit 
des  Indols. 

Nachweis.  Flüssigkeiten  werden  direct,  Fäces  nach  Anrühren  mit 
reichlichem  Wasser  unter  Zusatz  von  Essigsäure  bis  auf  Volumen  abdestillirt, 
das  Destillat  alkalisch  gemacht,  mit  Aether  ausgcschüttelt  und  aus  der  ätherischen 
Lösung  der  Aether  abdestillirt.  Um  im  Rückstand  Indol  von  etwa  vorhandenem 
Phenol  zu  trennen,  wird  dasselbe  in  Wasser  gelöst  und,  mit  etwas  Aetzkali  versetzt, 
abermals  destillirt.  ludol  geht  in’s  Destillat , während  Phenol  als  Pbenolkalium 
zurUckbIcibt.  Aus  dem  Destillat  wird  das  Indol  durch  Ausschütteln  mit  Aetber  auf- 
genommen, die  ätherische  Lösung  abgegosseu  und  der  Aether  verjagt.  Der  Rückstand 
erstarrt  nach  einiger  Zeit  krystallinisch ; er  wird  nacli  den  oben  angegebenen 
Rcactionen  auf  Indol  geprüft.  Nicht  selten  ist  dem  Käulnissindol  mehr  oder  weniger 
Scatol  beigemischt ; bezüglich  der  Trennung  von  letzterem  vergl.  den  Artikel 
Scatol. 
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Literatur:  ')  Ansalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  CXL,  pag.  295  und  SuppL 
VII,  pig.  56.  — ’)  Berichte  der  deutschen  ehern.  Gesellsch.  VIII , pag.  206.  — *)  Ebenda, 
pag.  336  und  723.  — *)  Brieger.  Ebenda.  X.  pag.  1027;  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  III, 
pag.  141.  — *)  Tappeiner.  Bericht  der  deutschen  chem.  Gesellsch.  XIV,  pag,  2382.  — 
')  Fr.  Müller,  Mittheii.  der  Wnriburger  med.  Klinik.  II,  pag.  ,343.  — ')  Baumann  und 
Brieger,  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  III,  pag.  2.54.  — •)  Senator,  Ebenda,  IV,  pag.  1.  — 
•)  Ebenda.  VIII,  pag.  417.  j,  Munk, 

Indoxylschwefelsäure.  Die  saure  CsH,NIISO,  stellt  die  indigo- 
bildende Substanz  des  Harns  der  Menschen  und  Tbiere  vor,  das  früher 
sogenannte  I n d i c a n.  Nacbdem  wiederholt  beobachtet  worden  war,  dass  manche 
menschliche  Harne  auf  Zusatz  starker  Salzsäure  sich  blau  färben,  beziehungsweife 
ein  blaues  Pigment  absetzen  und  dass  letzteres  mit  dem  aus  Pflanzen  gewonnenen 
Indigoblau  nahezu  flbereinstimmt,  nachdem  ferner  Schunk  ')  und  Hoppe-Seylkr 
gefunden  hatten,  dass  diese  Substanz  durch  basisches  Bleiacetat  (Bleiessig)  und 
Ammoniak  ausgefällt  und  durch  starke  Salzsäure  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff 
unter  Bildung  von  Indigo  zersetzt  wird,  zeigte  Jaffe’),  da-s  als  Quelle  für  das 
Harnindican  das  im  Darm  durch  Eiweissfäulniss  entstehende  Indol  (s.  den 
vorhergehenden  Artikel)  anzuseben  ist  und  gab  ferner  eine  Methode  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Indican  an.  *)  Von  letzterer  Beobachtung  ausgehend,  gelang 
es  weiterhin  Baumanx  und  Brieoer  , diese  indigoliefernde  Substanz  des  Harns 
als  Indoxylschwefelsäure  zu  erkennen,  und  zwar  findet  sich  diese  im  freien 
Zustande  höchst  unbeständige  Säure  darin  als  indoiylschwefelsaures 
Kalium,  C,  H,  N K SO,.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  diente  der  Harneines 
Hundes,  der  innerhalb  fünf  Tagen  20  Grm.  reines  Indol  erhalten  hatte. 

Chemisches  Verhalten.  Rein  dargestclit,  bildet  das  K.vliumsalz 
rhombische,  blendend  weisse  Tafeln  und  Krystallblättcben,  leicht  in  Wasser,  schwer 
in  kaltem,  leichter  in  heissem  Alkohol  löslich,  unlöslich  in  Aether.  Beim  Erwärmen 
der  wässerigen  Losung  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  die  Substanz  in  Scbwefels.äiire 
(fcbwefelsauies  Kalium)  und  Indoxyl  gespalten,  und  wenn  gleichzeitig  eine  mässig 
ozydirende  Substanz,  z.  B.  etwas  Eisenchlorid  oder  Chlorwasser,  zugesetzt  wird, 
so  gebt  das  Indoxyl  sofort  in  Indigo  Uber : 

2C.ILNKSO.  + Oj  = C.sH.oNjOj  + 2KH30, 

inilovytschwefel-  Sauer-  lodigtilau  sauies  schwefel- 

?aarcs  Kuli  stoff  .saures  Kali. 

Dabei  färbt  sich  die  Flüssigkeit  grün,  dann  blau  und  setzt  allmälig  Indigo  ab; 
die  nämliche  Spaltung  erfolgt,  bei  der  Fäulnias.  Wird  das  trockene  Kalisalz  im 
Keagensglase  rasch  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  unter  Entwicklung  purpurrother 
Dämpfe  von  Indigblau. 

Abst.vmmung,  Vorkommen  und  Schicksale  im  Organismus. 
Dass  das  im  Darm  gebildete  Indol  die  Quelle  des  Harnindicaus  ist , ergiebt  sich 
nach  Jaffe  ’)  daraus,  dass  Indol , in  wässeriger  Lösung  Thieren  subcutan  beige- 
braebt,  die  Slenge  des  Ilarnindicans  vermehrt.  Diese  grundlegende  Beobachtung 
ist  weiterhin  von  Mafson,  Hei.nejiann  u.  A.  bestätigt  worden.  Es  wird  also  das 
im  Darm  gebildete  Indol,  insoweit  es  zur  Resorption  gelangt,  im  Organismus  zu 
Indoxyl  oxydirt  und  dieses  weiterhin  mit  Schwefelsäure  zu  einer  Aelherschwefelsäure 
gepaart  und  tritt  als  solche  durch  den  Harn  heraus.  Alle  diejenigen  Momente, 
welche  die  Eiwei.ssfäulniss  im  Darm  begünstigen , wie  längere  .Stagnation  des 
Darminhaltes,  sei  cs  pathologisch  bei  Unwegsamkeit  des  Darmrohres  oder  Hinder- 
nissen für  die  Fortbewegung  der  D.vrmcontenta  im  Bereiche  des  Dünndarms  (Ileus, 
Peritonitis)  oder  experimentell  in  Folge  Unterbindung  des  Dünndarms,  führen  zu 
einer  vermehrten  Bildung  von  Indol  und  consecutiv  zu  einer  gesteigerten  Indican- 
ausscheidung.  Sitzt  dagegen  das  Hinderniss  im  Bereiche  des  Dickdarms  oder 
unterbindet  man  experimentell  den  Dickdarm , so  findet  man  keine  oder  nur 
geringe  Vermehrung  des  Harnindicaus,  offenbar  weil  es  im  Dickdaim  zumeist 
an  dem  fäulnisslähigen  Eiweissmaterial  fehlt.  Beim  hungernden  Thiere  zerfällt 
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dag  Eiweisg  der  Darmaecrete  (Baaehspeichel,  Darmsaft)  unter  Bildung  von  Indol, 
dalier  auch  der  Harn  hungernder  Thiere  nach  Salkowski  ‘j  u.  A.  noch  Indican 
cnthslt.  Dagegen  ist  der  Harn  von  Neugeborenen  nach  Sexator  frei  von 
Indican,  uflenbar  weil  ihr  Darm  noch  keine  Fäulniasbacterien  enthkit.  Nun 
gebt  aber  eine  Reihe  von  Krankheitsfällen  mit  vermehrter  Indicanauascheidung 
einher,  bei  welchen  eine  gesteigerte  KiweissfAulniss  im  Darm  weder  nachgewriesen 
ist,  noch  sich  annebmen  Usst,  deren  Ursachen  also  zum  Theil  noch  dunkel  sind 
(vergl.  später).  Die  Indoi3i8cbwefelsäure  ist  als  ein  reines  Answurfsproduct  anzu- 
sehen , welches  in  dem  Maasse,  als  es  gebildet  wird,  auch  durch  den  Harn  zur 
Ausscheidung  gelangt  ”) , so  dass  in  der  Norm , weder  im  Blute , noch  in  den 
Geweben  die  Säure  nachweisbar  ist. 

Der  Nachweis  der  Indoxj'lscbwefelsäure,  beziehungsweise  des 
Indicans  läuft  stets  auf  die  Abspaltung  von  Indigo  hinaus.  Indicanprobe 
nach  Jaffe;  Man  versetzt  den  Harn  im  Probirröhreben  mit  dem  gleichen 
Volumen  offieineller  Salzsäure  (Acid.  hydrocldar.  conc.  der  Pharmacopoe),  dann 
tropfenweise  unter  UmschUtteln  mit  Cblorkalklösnng  (am  besten  1 Theil  Chlorkalk 
auf  20  Tbeile  Wasser,  filtrirt);  sobald  die  Färbung  des  Harns  grünlich  wird, 
hat  man  den  genügenden  Zusatz  getroffen.  Ist  der  Indicangebalt  abnorm  hoch,  so 
färbt  sich  der  Harn  bläulich  und  kann  selbst  Indigo  io  Flocken  absetzen.  Normaler, 
indicanarmer  Harn  färbt  sich , wie  vorstehend  behandelt , zumeist  nicht  grünlich, 
sondern  röthlich,  beziehungsweise  rothviolett ; er  enthält  dann  nicht  Indican,  sondern 
die  entsprechende  Aethersebwefelsäure  des  Scatoxyl.  Setzt  man  zu  viel  Chlorkalk 
hinzu , so  wird  das  Iiidigoblau  zu  Indigoweiss  oxydirt  und  somit  die  grünliche, 
beziehungsweise  bläuliche  Mischung  wieder  entfärbt.  Das  Auftreten  einer  grün- 
lichen, beziehungsweise  grUnlicbblauen  Färbung  deutet  immer  schon  auf  eine  Ver- 
mehrung des  Indicangehaltes  Uber  die  Norm.  Um  den  Indicangebalt  einigermassen 
zu  schätzen , ( mphehlt  Senator  *)  nach  Anstellung  der  jAFFE  schen  Probe  das 

Gemisch  mit  Chloroform  auszuschütteln,  welches  das  Indigoblau  löst  und  sich  als 
gefärbte  Schicht  zu  Boden  senkt.  Da  indess  sich  das  Chloroform  aus  der  Harn- 
misebung  nur  schlecht  absetzt,  räth  Salkowski  *‘)  statt  mit  Chloroform  den  Harn 
mit  Aetber  auszuschUtteln  ; da  die  Chlorkalklösung  sich  zersetzt  und  daher  öfter 
der  Krncuerung  bedarf,  verwendet  man  auch  vortheilbaft  als  Oxydationsmittel  statt 
des  Chlorkalks  ganz  dünnes  Bromwasser  (1  Theil  Brom  auf  etwa  200  Tbeile 
Wasser).  Ist  der  Harn  nieht  sehr  eoncentrirt,  so  kann  man  ihn  direct  nach  Jaffe 
behandeln ; ist  er  sehr  dunkel  gefärbt , so  ist  es  zweckmässig , ihn  zunächst  mit 
Bleizuckcr  (1  Theil  neutrale  Bleiacetatlösung  auf  3 Theile  Harn  1 zu  entfärben  und  das 
Filtrat  nach  Jaffe  zu  behandeln.  Eiweisshaltiger  Harn,  der  bei  Zusatz  von  .Salz- 
säure eine  Trübung,  beziehungsweise  Fällung  geben  würde,  wird  vortheilbaft  vor 
Anstellung  der  Probe  durch  Aufkochen  und  Zusatz  eines  Tropfens  sehr  verdünnter 
Essigsäure  vom  Eiweiss  befreit  und  das  Filtrat  nach  Jaffe  geprüft. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Indicans  im  Harn  bat 
Jaffe  gleichfalls  eine  Methode  angegeben,  welche  darauf  beruht,  aus  dem  möglich.st 
rein  ausgeschiedenen  Indican  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  der  eben  erforderlichen 
Menge  von  Chlorkalk  den  Indigo  abzuspaltcn  und  diesen  nach  dem  Absetzen  aut 
gewogenem  Filter  zu  sammeln , zu  trocknen  und  zu  wägen.  Da  dies  Verfahren 
wegen  seiner  Umständlichkeit  für  klinische  Zwecke  wenig  brauchbar,  zudem  stets 
zu  niedrige  Werthe  giebt , so  wird  man  sich  für  die  meisten  Fälle  mit  der  oben 
geschilderten  Schätzung  des  Indigogehaltes  aus  der  Färbung  des  nach  Anstellung 
der  jAFFE’schen  I*robe  mit  der  llarumiselmng  geschüttelten  Chloroforms  (Se.natori 
oder  Aetbers  (Salkow.ski)  begnügen  können.  Genauere  Zahlenwerlhc  giebt  auch 
ein  von  Salkowski")  ersonnenes  colorimetrisches  Verfahren:  10  Ccm.  Harn  werden 
mit  Salzsäure  und  der  gerade  erforderlichen  Chlorkalkmenge  versetzt , dann  mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht;  der  entstehende  Niederschlag  der  Erdphosphate 
reisst  das  abgespaltene  Indigo  nieder.  Der  Niederschlag  wird  durch  ein  kleines 
Faltenfilter  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  dann  das  Filter 
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nebst  aobaftendem  Kiederechlag  fein  zerschnitten  und  die  Papierschnitzel  im  Kölbchen 
mit  kleinen  Portionen  Chloroform  fje  10 — 15  Ccm.)  so  lange  ausgekocht,  als  das 
Chloroform  noch  sich  bläulich  fhrbt.  Die  ChloroformauszUge  «erden  vereinigt,  ihr 
V'olumen  festgestellt  und  alsdann  der  Indigogebalt  der  Cbloroformlösung  durch 
V'ergrieichen  der  Farbenintensität  mit  einer  Cbloroformlösung  von  bekanntem  Indigo- 
gebalt ermittelt.  Letztere  enthalt  zweckmässiger  Weise  circa  7 Miliigr.  Indigo  auf 
200  Ccm.  Chloroform.  Man  misst  von  letzterer  Probelösung  mittelst  BUrette  oder 
Pipette  z.  B.  5 Ccm.  in  eine  Glascuvette  mit  planparallelen  Wänden,  die  etwa 
um  1 Cm.  von  einander  absteben  fnach  Art  der  Hämatinometer  von  Hoppe- 
Skyleb)  und  ftlllt  eine  zweite  Cuvette  von  gleichen  Dimensionen  mit  dem  Chloroform- 
aaszug des  Harns,  dessen  Indigogehalt  bestimmt  werden  soll,  und  ermittelt,  wie  viel 
Cabikcentimeter  reines  Chloroform  zu  der  Probelösung  binzugesetzt  werden  mtlssen, 
damit  dieselbe  gleiche  Färbung  mit  dem  Harnauszug  annimmt.  Vortheilbaft  nimmt 
nnan  den  Vergleich  bei  aulTaliendem  Tageslicht  vor,  stellt  die  Glaskästchen 
auf  ein  Stück  weisses  Papier  und  drückt  eine  angefeucbtete  weisse  Papierscbeibe 
gegen  die  hintere  Fläche  der  Glaskästchen  an.  Findet  man  beispielsweise,  dass  zu 
5 Ccm.  der  Probelösung  2.5  Ccm.  reines  Chloroform  hinzugefOgt  werden  müssen, 
una  gleiche  Farbenintensität  mit  dem  Chloroformauszug  laus  10  Ccm.  Harn)  zu 
erzielen,  so  würde  letzterer  einer  auf’s  Sechsfache  verdünnten  Probelösung  ent- 
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aprecben,  also  in  100  Ccm.  — oder  rund  0'6  Mgrm.  Indigo  enthalten.  Betrug 

nun  das  Gesammtvolumeu  des  Cbloroformauszuges  aus  10  Ccm.  Harn  nur  30  Ccm., 
80  würden  darin  0-6  x ,oo  = 0’18  Mgrm.  Indigo  eich  finden  und  somit  der 
geprüfte  Harn  l'd  Mgrm.  Indigo  in  100  Ccm.  enthalten.  Bei  einem  Tagesvolumen 
des  Harnes  von  1600  Ccm.  würden  28‘8  Mgrm.  Indigo  ausgeschieden  worden 
sein.  Es  ist  zu  bemerken , dass  nur  Harn  mit  über  die  Norm  gesteigertem 
Indicangebalt  einen  blauen  Cbloroformauszug  giebt,  normaler  Harn  nicht.  Gegen 
SAi.KOWSKl’ä  Verfahren  ist  nur  anzufUhren , dass  die  Probelösung  schon  nach 
kurzer  Zeit  etwas  Indigo  ausfallen  lässt,  daher  sie,  streng  genommen,  alle  zwei 
Tage  erneuert  werden  muss. 

Nach  einem  V’orschlage  von  Viebordt  kann  man  den  Indigogehalt  des 
Cbloroformauszuges  auf  spectrophotometriscbem  Wege  bestimmen,  wie  dies  z.  B. 
Fr.  MCi.ler'°)  gethan  hat.  3 Theile  Harn  werden  mit  1 Theil  Bleizucker- 
lÖBung  ausgefallt , 10  Ccm.  vom  Filtrat  (=  7'5  Ccm.  Harn)  mit  dem  doppelten 
Volumen  Salzsäure  und  der  eben  erforderlichen  Menge  Chlorkalk  versetzt,  der 
abgespaltene  Indigo  durch  Absehütteln  mit  Chloroform  in  die  Cbloroformlösung 
ObergefObrt  und  der  Gebalt  dieser  Lösung  an  Indigoblau  durch  Vergleich  mit 
einer  Probelösung  von  bekanntem  Indigogebalt  auf  dem  Wege  der  quantitativen 
Spectralanalyse  ermittelt. 

Ausscheidungsgrösse  des  Indicans  unter  normalen  und 
pathologischen  Verhältnissen.  Jaefe’)‘)  ermittelte  die  tägliche  Aus- 
scheidungsgrösse  an  Indican,  auf  Indigo  berechnet,  beim  gesunden  Menschen  zu 
4 — 20,  im  Mittel  zu  10  Mgrm.  Viel  reicher  an  Indican  ist,  entsprechend  den  viel 
in-  und  extensiver  ablaufenden  Fäulnissprocessen  im  Darm  derselben,  der  Harn 
der  grossen  Pflanzenfresser;  so  enthält  der  Harn  des  Pferdes  20 — 23mal  so  viel 
Indigo  im  gleichen  Harnvolumen.  Nicht  unbeträchtlich  ist  der  Gehalt  des  Hunde- 
harns an  Indigo,  zumal  bei  FleiscbfUtterung ; so  erhielt  Salkowski  *)  bei  reichlichem 
Fleischfutter  aus  dem  Hundeharn  16 — 17  Mgrm.  pro  Tag,  beim  Hunger  noch  am 
fünften  Tage  4 — 5 Mgrm.,  Fr.  Müller'“)  11,  beziehungsweise  7 Mgrm.;  dagegen 
bei  StärkefUIterung  nur  2,  bei  Erbsenfüfterung  sogar  nur  1 Mgrm.  Indigo  pro  Tag. 
Eutspreehend  der  Beobachtung  von  Nencki  ") , dass  bei  der  Fäulniss  von  Leim, 
im  Gegensatz  zu  der  von  Eiweiss,  Indol  nicht  entsteht,  sab  Salkowski  bei  Leim- 
ffltterung  die  Indicanaiisscheidung  beim  Hunde  gegenüber  dem  Hunger  nicht  an- 
steigen.  Bei  allen  Krankbeitsprocessen,  welche  mit  Unwegsamkeit 
des  Dünndarms  einbergeheu  (Ileus  io  Folge  von  Incarceration  des 
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DUnndanns),  fand  Jaffe  die  IndicanausBcheidung  enorm  ansteige n, 
bis  auf  das  20facbe  der  Korm,  so  dass  der  Gehalt  des  Harns  an  Indigo  dem  des 
Pferdeharns  gleichkam  (bis  zu  1 54  Mgrm.  Indigo  im  Liter  Harn) ; die  Erklärung 
hierfhr  ist  bereits  oben  gegeben  worden.  Sobald  die  Incarceration  durch  die  Taxis 
oder  durch  die  llemiotomie  beseitigt  wurde,  nahm  die  pathologische  Indigoaus- 
scheidung  wieder  ab  und  ging  allmälig  zur  Norm  zurück.  Dagegen  batte  Unweg- 
samkeit des  Dickdarms  gar  keine  oder  nnr  geringfügige  Steigerung  der  Indigo- 
ausscbeidung,  bis  zu  34  Mgrm.  pro  die,  zur  Folge;  auch  hierfür  ist  die  Erklärung 
bereits  oben  geliefert  worden.  Ebenso  findet  sich  vermehrte  Indicanausscbeidung, 
wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  bei  diffuser  eitriger  Peritonitis; 
diese  führt  in  Folge  seröser  Durcbtränkung  der  Darmmuscularis  zu  erschwerter 
und  verlangsamter  Peristaltik , so  dass  die  Contenta  länger  im  Darm  verweilen 
und  daher  einer  umfangreicheren  Fäulniss  anbeimfallen.  Dagegen  führt  weder 
das  Fieber  als  solches,  noch  eine  circumscripte  Peritonitis  (Perityphlitis)  zu 
gesteigerter  Indicanausscbeidung.  Demnach  gestatten  Symptome  von  Ileus 
ohne  erheblich  gesteigerte  Indicanausscbeidung  eine  Unweg- 
samkeit des  Dünndarms  und  eine  diffuse  Peritonitis  aus- 
zusehliessen;  sie  sind  vielmehr  auf  eine  Dickdarmverscbliessung , beziehungs- 
weise Kothverhaltung  (Coprostase)  zu  beziehen.  Zu  diesen,  vielfach  bestätigten 
Beobachtungen  haben  dann  Senator  ")  und  Henmoe  *’)  weitere  binzugefügt.  Nach 
Senator  tritt  eine  abnorme  Ausscheidung  von  Indican  bei  allen  chronischen  Con- 
sumtions-  und  Inanitionsznständen  auf;  in  erster  Reibe  ist  dies  der  Fall  beim 
Magenkrebs  und  auch  beim  Magengeschwür,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
die  Patienten  nur  wenig  geniesaen  und  noch  einen  Tbeil  davon  erbrechen,  ferner 
bei  multiplen  Lymphomen,  insbesondere  Lymphosarcomen  der 
B. suchhöhle,  bei  vorgeschrittener,  mit  Durchfällen  einhergehender 
Phthisis,  endlich  auch  bei  Granularatropbie  der  Nieren  und  bei  der  Addison- 
schen  Erkrankung,  bei  der  schon  Rosenstirn  '^)  auf  vermehrte  Indicanausscbeidung, 
bis  zum  12facben  der  Norm,  hingewiesen  batte.  Hennige  sab  eine  Steigerung  des 
Harnindicans  bei  acuten  Magendarmcatarrhen,  ferner  bei  der  Cholera  iwutras  und 
bei  der  asiatischen  Cholera,  insbesondere  bei  letzterer  in  einem  günstig  verlaufeuen 
Falle  auf  der  Höhe  des  Processes  während  dreier  Tage  eine  enorme  Indicanaus- 
Scheidung.  Eine  Erklärung  für  diese  bei  acuten  Diarrhoen  und  bei  der  Cholera 
gefundene  ausserordentliche  Zunahme  des  Harnindicans  steht  noch  aus. 

Vorkommen  scheinbarer  oder  wirklicher  Indigurie,  d.  h.  Aus- 
scheidung blauen  Harns.  Harne,  welche  in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Eiweiss-  oder 
Schleimstoffen , wie  bei  alten  chronischen  Cystitiden , beim  Stehen  an  der  Luft 
schnell  in  füulnissartige  Zersetzung  übergehen,  geben,  wie  wohl  zuerst  Virchow  '•) 
beschrieben  hat , eine  spontane  Ausscheidung  eines  kryatallinischen  blauen , roth- 
schillernden  Farbstoffes  an  der  Oberfläche,  des  sogenannten  VlRCHOW'schen  Harn- 
blaus, das  nichts  Anderes  ist,  als  Indigo,  welches  durch  die  Fäulniss  ans  dem 
indoxylschwefelsauren  Kalium  abgespalten  worden  ist ; zuweilen  linden  sich  auch 
kleine  rhombische  Krystalle  auf  dem  Boden  des  Gefässes.  Hier  bandelt  es  sich 
also  nicht  um  Indigurie;  der  Harn  war  mit  normaler,  gelb  bis  gelbrother  Farbe 
ausgeschieden  worden  und  hat  erst  ausserhalb  des  Körpers  die  Zersetzung  unter 
Auftreten  freien  Indigos  erfahren.  In  immerhin  nur  sehr  seltenen  Fällen  scheint 
indess  diese  Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Indigo  schon  innerhalb  der  Harn- 
wege stnttzufinden,  so  dass  schon  der  frisch  entleerte  Urin  blau  gefärbt 
ist:  wirkliche  Indigurie.  Einen  sulchen  Fall  beschreibt  Beneke  “■),  einen  Patienten 
mit  BRlOUT'scher  Krankheit  und  allgemeinem  Hydrops  betreffend,  und  eitirt  zugleich 
einen  schon  vor  nun  40  Jahren  von  Proi'T  beobachteten  Fall  von  Indigurie  bei 
einem  Nervenkranken. 

Hoch  interessant  ist  das  von  Obii  **)  im  Nierenbecken  eines  Patienten, 
der  an  Nierensarcom  zu  Grunde  ging,  gefundene,  2 Grm.  schwere,  markstück- 
grosse Concrement,  das  hauptsächlich  ans  Indigo  bestand.  Der 
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Stein , von  duokelblaaer  Farbe  und  an  der  Oberfläche  von  schwarz  mattblauem 
Auseeben , gab  auf  Papier  einen  schwarzblauen  Strich ; er  enthielt  neben  reich- 
liebem  reinen  Indigo  einen  scheinbar  aus  einem  Blutgerinnsel  bestehenden  Kern 
and  etwas  krystallisirten  phosphorsauren  Kalk.  Offenbar  war  hier  schon  in  der 
Niere  oder  im  Nierenbecken  die  Zersetzung  des  Indicans  zu  Stande  gekommen  und 
aus  dem  abgespaltenen  Indigo  hat  sich  allmäUg  ein  Concrement  gebildet. 

Literatur:  *)  Scbunk,  Philosoph.  Transact.  XIV,  pag.  288.  — *)  F.  Hoppe- 
Seyler,  Virchow's  Archiv.  XXVII,  pag.  J188.  — •)  Centmlbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 

1872,  pag.  2;  Virchow’s  Archiv.  LXX,  pag.  72.  — • Derselbe,  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol. 

III,  pag.  4d8.  — Bauiuann  und  Brieger,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  111,  pag.  255. — 
*)  Salkowski,  Berichte  der  deutschen  ehern.  Gesellsch.  IX,  pag.  138.  — Senator, 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  IV,  pag.  1.  — ’*)  Georg  H opp  e - Sey  le  r , ebenda.  VHI. 
pag.  79.  — *)  Senator,  Centralbl.  f d.  med.  Wissensch.  18?7,  pag.  357.  — ‘‘•)  Salkowski 
(und  Leube),  Lehre  vom  Ham.  1882,  pag  131.  — '*)  Derselbe.  Virchöw’s  Archiv.  LXVIll, 
pag,  407.  — “')  Fr.  Müller,  Mittheüangen  ans  der  Würzburger  med.  Klinik.  II,  pag.  343.  — 
'M  Neucki,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellsch.  VIII,  pag.  206,  lieber  die  Zersetzung 
des  Eiweiss  und  der  Gelatine.  Bern  1876.  — ’*)  Hennige,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med. 
XXIII,  pag.  271.  *^)  Rosenstirn,  Virchow’s  Archiv,  LVI,  pag.  37.  — '*)  Virchow, 

Verbandlongen  der  Würzburger  physikal.-med.  Gesellsch.  II.  pag.  303.  — Beneke,  Pathu- 
logie  des  Stoffwechsels.  1875,  pag.  188,  189.  — ‘*)  Ord  (mitgetheilt  von  Seemon), 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1878,  pag.  665.  — Vergl.  auch  die  Literatur  des  vorhergehenden 
Artikels  Indol.  J.  Munk. 

Inductionsapparate,  Inductionsstrom,  s.  Eiektrodiagnostik, 

VI,  pag.  45  ff. 

Induration  (dums)  = Scleroäis,  Verhärtung,  theila  als  Entztlndnnga- 
auagang,  theila  auch  ala  Folgezuatand  nicht  entzflndlicher  Ernährungaatörungen. 
Speciell  wird  Induration  der  Leber  theila  als  Synonym  mit  der  gewöhn- 
lichen Cirrhose  („g ra n u li rt e Induration“)  gebraucht  — vergl.  Leber- 
cirrboee  — theila  auch  für  jenen  selteneren  Ausgang  interstitieller  Hepatitis, 
wobei  das  Leberparenchym  partienweise  durch  eine  gleichmäaaig  feste,  dichte 
Bindegewebsmaaae  vollständig  ersetzt  ist  (einfache  Induration)  — und 
endlich  fUr  die  mit  Stauungahyperämie  und  centraler  Atrophie  der  Acini  einher- 
gehende, interstitielle  Uindegewebswucherung  (cyanotiache  Induration,  bei 
der  sogenannten  Muscatnussleberj.  — An  der  Lunge  bezeichnete  Virchow  als 
braune  Induration,  Pigmentinduration,  die  mit  Pigmentanhäufung  im 
interstitiellen  Gewebe  und  in  den  Epitlielien  einhergehende  Verdichtung  des 
Parenchyms  in  Folge  von  Stauungahyperämie  bei  Herzaffectionen  , Klappenfehlern 
der  Mitralis.  Ueher  indurirtes  Geschwür,  Ulcua  induratum,  vergl.  Syphilis. 

Inobriäntiä  ("cAr/u«,  trunken):  berauschende  Mittel  — Mittel,  welche,  wie 
Alkohol,  primär  erregend,  sccuiidär  jedoch  lähmend  auf  die  psychischen  Organe 
des  Gehirns  eiuwirken.  Vergl.  Bxcitantia,  VI,  pag.  644. 

Infarct,  in  fan-tus,  die  Vollstopfung  (von  iiifarctre  — in  etwas  binein- 
stopfen , mit  etwas  vollstopfen , ausfUllen).  Der  Ausdruck  bedeutet  gegenwärtig 
nur  die  dichte  undgleicbmässigelnfiltrirungderGewebsmassen 
mit  irgend  einer  Substanz,  die  Natur  dieser  Substanz,  wie  das  infarcirte  Organ 
werden  durch  Beiwörter  bezeichnet.  .4m  häufigsten  ßndet  jetzt  das  Wort  für  den 
hämorrhagischen  Infarct  .Viiwcndiing,  für  das  Absterben  der  Theile  mit 
Blutaustritt  in  dieselben  nach  himbolie  (of.  den  Artikel  Embolie,  111,  pag.  49«). 
Man  nennt  denselben  Infarct,  einfachen  oder  weissen  Infarct,  wenn  er  unter 
•gleichen  Umständen  ohne  Blutung  aufgetreten  ist.  Im  Centraluervensystem 
führt  er  alsdann  zur  Erweichung.  Nach  den  Organen , in  welchen  sich  diese 
Infarcte  einstellen,  unterscheidet  man  Niereninfarcte,  Lungeninfarcte 
etc.  — in  den  Nieren  ßnden  sich  aber  auch  Infarcte  ganz  anderer  Art,  Anhäufungen 
von  Harnsäure  und  harnsaurem  Natron  oder  Ammoniak  , besonders  oft  bei  Neu- 
gebornen , sowie  Anhäufungen  von  Pigment  im  Innern  der  Harncauälcheu , von 
Real-EncyclopSUie  der  ge«.  Heilkunde.  X.  2.  Anfl.  2g 
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Kalk  (koblensaurem  und  pbosphorsaurem)  im  Zwiscbenblndegewebe.  — Ganz  ver- 
gessen ist  heutzutage  derjenige  Infarct,  der  als  Infarctus  scblecbtbin  im  vorigen 
Jahrhundert,  ja  bis  zum  ersten  Drittel  des  jetzigen  in  den  Köpfen  der  Aerzte 
eine  grosse  Rolle  gespielt  bat.  Die  alte  galeniscbe  Lehre  von  der  schwarzen  Galle 
und  der  von  ihr  herrttbrenden  Dickheit  des  Blutes  (Spissatio  atrabilariaj  als 
Ursache  der  Melancholie  und  Hypochondrie  glaubte  Kampf  durch  den  Nachweis 
von  Infarcten  (Kotbklumpen  verschiedener  Art)  und  die  daherrUhrende  Darm- 
verstopfung und  theerartige  Beschaffenheit  des  Pfortaderblutes  bewiesen  zu  haben. 
Er  liess  solche  Infarcte  abbilden , classilicirte  sie  sehr  sorgflUtig  und  heilte  sic 
auch  durch  Visceralelystiere.  „Die  hartnäckigsten  erfordern  wohl  tausend  Clystiere.“ 
An  alledem  ist  nur  der  eine  richtige  Kern,  dass  der  Hagendarmcatarrb,  besonders 
der  chronische,  die  Stimmung  stark  beeinflusst  und  auch  in  einzelnen  Fällen  hypo- 
chondrische, melancholische  Psychosen  hervorruflt.  Unaufgeklärt  ist  es,  weshalb 
Darmleiden  einen  mehr  deprimirenden , psychischen  Einfluss  mit  sich  fllhreo  als 
die  Affectionen  der  Brostorgane.  Cf.  Hypochondrie  einerseits,  Verstopfung 
andererseits. 

Literatur.  lieber  den  sogenannten  Infarctus:  J.  Kämpf,  De  infarctu  vasorutn 
rentrieuU.  1757.  — Derselbe,  Abhandlung  einer  neuen  Methode,  die  hartnäckigsten  Krank« 
beiten,  die  ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben,  Ijesonders  die  Hypochondrie,  sicher  und  glücklich 
zu  heilen.  Dritte  Auf!,  1821.  Samuel. 

Infection,  Infectionskrankheiten.  synonym;  Ansteckung, ansteckende 
Krankheiten,  Seuchen,  Vulkskrankbeiten , zymotisebe  Krankheiten.  Der  Begriff  der 
Ansteckung  im  pathologischen  Sinne  ist  von  dem  AnzUnden  eines  Feuers,  dem 
Inbrandstecken  bergenommen;  er  soll  in  figürlicher  Weise  bezeichnen,  dass  in 
einem  dazu  geeigneten  Körper  durch  eine  einmalige  chemische  oder  physikalische 
Action  eine  Reihe  von  Erscheinungen  hervorgerufen  wird,  welche  in  letzter  Instanz 
zum  Consum , zur  Zerstörung  dieses  Körpers  führen.  Die  synonyme  lateinische 
Bezeichnung  der  Infection  deutet  dagegen  auf  die  Vorstellung  des  Hineintragens 
der  Krankheit  oder  der  Krankheitsursache  in  den  Körper  bin. 

Beide  Ausdrücke,  als  Eigenschaftswörter  dem  Krankheitsbegriff  binzugefttgt, 
bezeichnen  demnach  solche  Krankbeitsprocesse  , welche  dem  Körper  von  aussen 
mitgetheilt  werden,  der  deutsche  Ausdruck  der  Ansteckung  enthält  ausserdem  noch 
den  Begriff  einer  durch  einmalige  Einwirkung  von  aussen  hervorgerufenen , nun 
selbständig  sich  weiter  entwickelnden  Veränderung  des  Körpers.  Das  älteste  deutsche 
Wort  für  diese  Krankheiten : Seuchen,  bezeichnet  Krankheiten  an  und  für  sich, 

daher  die  eigentlichen,  wahren  Krankheiten.*) 

Die  übrigen,  für  denselben  Begriff  gebrauchten  Ausdrücke  beziehen  sich 
nur  auf  einzelne  Eigenschaften  dieser  Krankheiten,  wie  Volkskrankheiten,  on-  und 
epidemische  Krankheiten,  oder  drücken  theoretische  Anschauungen  über  ihre  Natur 
aus,  wie  G.äbrungs-  oder  zymotisebe  Krankheiten ; dieselben  passen  auch  nicht  auf 
alle  Glieder  der  grus.sen  Reibe  von  Krankheiten,  welche  mittelst  „Ansteckung'^ 
verbreitet  werden. 

Der  Ausdruck  Infection  oder  Ansteckung  im  medicinischen  Sinne  bedeutet 
nun  ferner  nicht  blos  den  chemischen  und  physikalischen  Act,  welcher  zur  Aus- 
lösung des  pathologischen  Processes  fUhrt,  sondern  er  enthält  ausserdem  eine  sehr 
wesentliche,  ihm  sonst  nicht  zukommende  Bedeutung,  nämlich  diejenige  der  Ver- 
mehrung (Reproduction)  der  Krankheitsursache  oder  des  Krankheitsstoffes;  es 
involvirt  diese  Eigenschaft  die  Annahme  einer  körperlichen  Natur  jener  Krankheits- 
ursache; Körper  aber,  welche  mit  Rcproductionsfähigkeit  begabt  sind,  nennen  wir 
organisirte.  Es  sind  Atomencomplexe,  welche,  in  fortwährender  Zersetzung  begriffen, 
durch  Neuaufnahme  geeigneter  Stoffe  den  Verlust  ergänzen  und  ihre  chemische 
Zusammensetzung,  wie  auch  ihre  Form  constant  erhalten. 

*)  Altbd.  aiuchi  ohne  die  NehenbedeutunK  der  ansteckenden  Krankheiten,  die.  wah^ 
scbeinlich  dnreh  die  Pest  veranlasst,  im  Alittelhocbdeat.sohen  zuerst  gefunden  »ird.  (Prof. 
Kelle  in  Prag.) 
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Die  nenere  WissenRchaft  hat  fttr  diese , in  dem  natdrlichen  Bewusstsein 
des  Volkes  schon  längst  lebendige  Anscbanong  sichere  Thatsachen  gewonnen  ; die 
Lehre,  dass  alle  dnrch  Ansteckung  oder  Infection  verursachten  Krankheiten  durch 
organisirte  Wesen  hervorgerufen  werden,  parasitärer  Natur  sind,  gehört  nunmehr  zu 
den  am  sichersten  begründeten  Lehrsätzen  in  der  Medicin ; wenn  auch  noch  nicht  fttr 
alle  Fälle  in  gleicher  Schärfe  der  Nachweis  der  pathogenen  Organismen  geliefert 
ist,  so  hat  sich  doch  der  heuristische  Werth  der  Theorie  in  jedem  einzelnen  Falle 
bewährt  und  die  Theorie  seihst  hierdurch  neue  Bestätigung  gewonnen.  Unsere 
Vorstellungen  Uber  die  Natur  dieser  Krankheiten,  welche  bis  dabin  gänzlich  unbe- 
stimmte und  vage  waren , haben  nunmehr  eine  feste  Gestalt  angenommen  und 
der  Umfang  der  ganzen  Gruppe  hat  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren,  indem 
nicht  mehr  blos  die  seit  Langem  als  ansteckend  anerkannten,  sondern  auch  alle 
entzündlichen  Processe  in  dieselbe  einbezogen  werden  mussten. 

Die  Notbwendigkeit  dieser  Anschauung  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Seite  der  verschiedensten  Forscher  zugegeben  und  ausdrücklich  hervorgehoben 
worden;  von  Seiten  der  allgemeinen  Krankheitslebre  sei  auf  Heni.e’s  epoche- 
machende Darstellung  dieser  Verhältnisse  hingewiesen  ^),  eine  Arbeit,  welche  erst 
in  der  jüngsten  Periode  zur  Anerkennung  gelangt  ist,  vordem  völlig  vergessen 
war,  wahrscheinlich  weil  sie  die  betreffenden  Gesichtspunkte  in  ausschliesslich 
tlieoretischer  Weise  erörterte;  von  klinischer  Seite  wurde  die  Notbwendigkeit  der- 
selben Anschauung  namentlich  von  dem  tiefblickenden  und  vielseitigen  Gbiesin'GER 
nachdrücklichst  ausgesprochen.  *) 

Namentlich  ist  bemerkenswerth,  wie  Gsiesinoek  sich  über  die  Beziehungen 
dieser  Kraukbeiten  zu  den  Gäbmngsvorgängen,  mit  denen  sie  damals  am  häutigsten 
verglichen  wurden,  ausspricbt.  Br  hält  zunächst  die  Vergleichung  derselben  mit  einem 
Gährungsvorgange  fttr  eine  höchst  vage , eigentlich  fast  inhaltsleere  Analogie, 
„doch“ , fährt  er  fort,  „lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine  Analogie  auch  Seiten 
darbietet,  nach  denen  sie  sich  rechtfertigen  lässt,  dass  ferner  mit  den  neuesten 
Untersuchungen  ttber  die  Gährungsvorgänge  (Pastecr),  welche  klarere  Begriffe 
über  die  Gäbrung  überhaupt  an  die  Hand  geben , aueb  festere  Punkte  für  die 
Vergleichung  gewonnen  sind  und  dass,  was  immer  in  der  .Medicin  die  Hauptsache 
ist,  eine  Verfolgung  jener  Analogie  durch  Anregung  neuer  Untersuchungen  in 
bestimmten  positiven  Richtungen  der  Praxis  sehr  förderlich  werden  kann“. 

Die  Arbeiten  von  Pasteüb  Uber  die  Gährungsvorgänge,  der  Nachweis, 
dass,  entgegengesetzt  den  LiEBio’schen  Anschauungen,  zu  jeder  Gäbrung  organische 
Wesen  nothwendig  sind,  und  zwar  besondere  Arten  für  jede  besondere  Gäbrung, 
haben  zwar  in  der  Neuzeit  mächtig  dazu  beigetragen,  diese  von  Gbiesi.nger 
geforderten  neuen  Untersuchungen  in’s  Leben  zu  rufen , den  Forschern  Mutli  zu 
machen,  in  dieser  Richtung  vorwärts  zu  gehen,  allein  es  wäre  ein  Verkennen  der 
wahren  Sachlage , wenn  man  diese , an  sich  äusserst  wichtigen  Arbeiten  als  die 
eigentlichen  Vorläufer  der  gegenwärtigen  Richtung  in  der  Erforschung  der  Infections- 
krankheiten  betrachten  und  dabei  vergessen  wollte,  dass  Pasteöb  selbst  ausdrück- 
lich die  Analogie  seiner  Resultate  mit  den  Fäulniss-  und  Brandprocessen  im 
thierischen  Körper  verneinte.  Die  älteren  Arbeiten  von  Schwann  und  Helmholtz 
Uber  die  Ursachen  der  Fäulniss,  welche  die  frühere  Annahme  der  spontanen  Zer- 
setzbarkeit organischer  Körper  erschütterten,  sind  als  die  eigentlich  grundlegenden 
fttr  diese  Richtung  zu  betrachten , welche  nunmehr  festen  Boden  gewonnen  hat. 
Einigen  Rückfällen  in  die  alte,  längst  widerlegte  Anschauung  der  Generatio 
spontanea  (Hüizinga  , Chablton  Bastian  u.  A.)  begegnen  wir  zwar  auch  in 
neuerer  Zeit ; indess  konnte  denselben  kein  Einfluss  auf  die  Untersuchungen  bezüg- 
lich der  Natur  der  pathologischen  Ansteckung  eingeräumt  werden,  da,  selbst  ihre 
Richtigkeit  angenommen,  in  keiner  Weise  zugegeben  werden  kann,  dass  bei  den 
ansteckenden  Krankbeitsprocessen  eine  spontane  Entstehung  des  Krankheitsgiftes, 
wenigstens  gegenwärtig,  stattfindet.  Niemand  wird  sich  für  berechtigt  halten,  anzu- 
uebmen,  dass  eine  solche  Neuerzeugung  stattgefunden,  wenn,  beispielsweise,  an 
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einem  beliebigen  Ort  za  cholerafreier  Zeit  ein  Cholerafall  auflritt;  immer  wird 
dann  die  Nöthigung  an  nns  herantreten,  zu  untereuchen,  wie  dieser  Fall  importirt 
wurde;  dieses  lehrt  ganz  besonders  die  Geschichte  der  Epidemien,  welche  in 
grossen  Zügen  das  continnirliche  Fortschreiten  solcher  Processe  von  einem  alleren 
Herde  aus  nachweist,  obwohl  es  allerdings  nicht  stets  mbglich  ist,  in  jedem  ein- 
zelnen Krankheitsfall  die  Art  der  Uebertragung  nacbzuweisen.  Noch  weniger 
wird  es  Jemandem  beifallen,  bei  unseren  einheimischen  Infectionskrankbeiten,  wie 
der  Syphilis,  der  etwa  behaupteten  spontanen  Entstehung  Glauben  zu  schenken. 

Die  weitere  Entwirklnng  der  durch  diese,  theils  der  Theorie,  tbeils  der 
praktischen  Krankbeitsbeobacbtung  entnommenen  Annahme  konnte , wie  schon 
Griesinger  forderte,  nur  auf  dem  Wege  der  directen  Beobachtung  gewonnen 
werden  und  waren  es  in  dieser  Beziehung  zwei  Richtungen , welche  sich  geltend 
machten , zum  Theil  sich  ergänzend , zum  Tbeil  aber  auch  die  eigentlich  notfa- 
w endige  Rücksicht  auf  einander  ausser  Acht  lassend  und  in  einseitiger  Weise  ihre 
engeren  Bahnen  wandelnd;  sie  können  als  die  hy  gien  i sc h e und  die  a 1 1 g em  ei n- 
patbologiscbe  Richtung  bezeichnet  werden.  Der  ersteren  gebührt  der 
Ruhm,  zuerst  in  systematischer  Weise  der  genaueren  Untersuchung  der  Verbreitungs- 
art infectiöser  Krankheiten  sich  zugewendet  zu  haben,  die  andere  erfreut  sich  des 
Vortbeils,  dass  ihre  Untersuchung  auf  der  anatomischen  Grundlage  beruht.  Jenem 
festen  Boden,  auf  welchem  die  ganze  moderne  Medicin  seit  Vesai.  auferbaut  ist. 

Die  erste,  die  hygienische  Methode,  abstrahirte  zunächst  von  der  Frage 
nach  der  Natur  der  Krankheitsursache  in  solchen  Fällen  und  beschränkte  sich  auf 
eine  genauere  Erforschung  der  Verbreitungsweise  gewisser  Krankheiten  in  der 
Hoffnung,  auf  diesem  Wege  endlich  auch  der  genetischen  Frage  näher  zu  kommen. 
Hier  sei  vor  Allem  der  bahnbrechenden  Untersuchungen  Pettexkofkr’s  über  die 
Verbreitungsart  der  Cholera  ’)  erwähnt,  welche  zuerst  die  wichtige  Thatsache  fest- 
slellteii,  dass  es 'Ansteckungsstoffe  giebt,  welche  zur  Erzeugung  von  Epidemien 
einer  Art  Vorentwieklung,  eines  Zwischenstadiums  bedürfen , welches  sich  ausser- 
halb des  menschlichen  oder  Ihierischen  Leibes  abspielt.  Es  war  diese  Entdeckung 
vollkommen  gleichwerthig  derjenigen  des  Generationswechsels  bei  manchen  höheren 
Parasiten,  in  praktischer  Beziehung  wegen  der  hoben  Bedeutung  des  Objectes  die 
letztere  noch  bedeutend  überragend. 

Die  hygienische  Methode  bat  aber  auch  ihre  N'acbtbeile;  indem  sie  nur 
die  allgemeinen  Vorbedingungen  der  Epidemien  und  die  Endresultate  in's  Auge 
fasst,  bleiben  die  Mittelglieder  der  Reihe  zunächst  unberücksichtigt  oder  werden 
erst  in  zweiter  Linie  zum  Gegenstand  der  Erforschung  gemacht.  Wir  wissen 
z.  R.  durch  die  Untersuchungen  von  Buhl  und  Seidel  über  die  Beziehungen  des 
Grundwasserstandes  in  München  zur  Typhusfrequenz  an  demselben  Ort,  dass 
mit  hoher  mathematischer  Wahrscheinlichkeit  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen 
diesen  beiden  Erscheinungen  vorhanden  sein  muss,  aber  in  welcher  Weise  diese 
Beziehung  ins  Leben  tritt,  bleibt  vorderhand  unerwiesen.  Es  bleibt  selbst  die 
Möglichkeit  offen,  dass  dieser  Zusammenhang  in  verschiedener  Weise  stattfinden 
kann.  So  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  das  im  Boden  von  bestimmter  Feuchtig- 
keit und  Zu.°ammensetzung  bis  zur  Wirkungsfäbigkeit  entwickelte  Krankbeitsagens 
auf  verschiedenen  Wegen  aus  dem  Boden  in  den  menschlichen  Körper  gelangt. 
Auch  Pettenkofkr  (Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  X)  leugnet  diese  Möglichkeit 
nicht ; demnach  würden  in  diesem  Fall  sowohl  die  Budengase , wie  dem  Boden 
entquellendes  Wasser  die  Träger  des  Krankheitsgiftes  werden  können,  ja  sogar 
der  eigentliche  Buden  als  Entwicklungsstätte  desselben  könnte  durch  andere,  locale 
Verhältnisse  ersetzt  werden ; was  gewöhnlich  im  Erdboden  vor  sich  geht , kann 
ein  anderes  Mal  sich  genau  in  derselben  Weise  in  einer  BettschUssel , selbst  auf 
dem  Körper  des  Kranken  abspieleu.  ■*)  Die  scheinbar  directe  Uebertragung  von 

•)  Die  vielfach  noch  in  dieser  Beziehung  herrschende  Unsicherheit  in  der  ileqr- 
tbeilung  der  Thatsachen  lasst  es  geboten  erscheinen,  hier  einige  Betmchinngen  und  Erfahrungen 
eininschalten,  welche  sich  auf  die  Dehertragung  des  lleotyphus  beziehen  and  im  Tezte  nicht 
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einem  Menacheo  auf  den  anderen  würde  eich  in  dem  letzteren  Fall  in  sehr  ein- 
facher Weise  erkUreo  und  die  scheinbare  Ausnahme  das  Gesetz  nur  bestätigen. 
Ohne  hier  weiter  auf  den  gegenwärtig  lebhaft  geführten  Streit  über  Trinkwasser 
und  Bodentbeorie  näher  eingehen  zu  können,  scheint  es  doch  wichtig,  auf  diese 
Möglichkeit  binzuweisen;  bis  diese,  einzelne  Abweichungen  von  der 
Kegel  erklärende  Annahme  widerlegt  ist,  müssen  wir  an  der 
fundamentalen  Unterscheidung  solcher  Ansteckungsstoffe  fest- 
halten,  welche  nur  im  tbierischen  Organismus  zur  Wirkungs- 
fähigkeit heranreifen  und  solcher,  welche  diese  Entwicklung 
ausserhalb  des  Tbierkörpers  durch  machen.  Pkttelnkofer  bezeichnet 
die  ersteren  als  endogene,  die  zweiten  als  exogene  Ansteckungsstoffe. 
Es  decken  sich  diese  Bezeichnungen  mit  den  älteren  des  Contagium  und 
Miasma  niebt  vollständig,  indem  einmal  endogen  entstandene  Ansteckungs^tutfe 
bei  unmittelbarer  Berührung  zweier  Personen  übertragen  werden  können,  was  dem 
Begriff  des  Contagium  entspräche , das  andere  Mal  diese  Uebertraguog  aber 
mittelbar  geschieht,  unter  Anderem  auch  durch  die  Luft  vermittelt  werden  kann, 
was  wiederum  dem  Miasma  enti^präcbe.  Die  Art  der  Uebertragun  g kann  dem- 
nach wechseln,  nicht  aber  die  Art  der  Entwicklung  der  Krankheitserreger. 
Die  ältere  Pathologie  hatte  hierfür  den  Ausdruck:  miasmatiscb-contagiöse  Krankheiten 
combinirt  und  bezeicbneie  damit  solche  Processe,  welche  bald  durch  unmittelbaren 
Contact,  bald  in  indirecter  Weise  übertragen  werden  konnten.  \'  ir  wollen  davon 
abseben.  dass  der  Begriff  des  zu  der  Uebertragung  nothwendigen  Contactes  ein 
sehr  nnbestimmter  und  in  den  einzelnen  Fällen  wechselnder  ist,  wie  das  Beispiel 
der  Tuberculose  erweist,  welche  durch  die  Luft  — auf  dem  Wege  der  Inhalation, 
durch  Getränk  mittelst  Mtlchgenusses , ferner  durch  feste  Nahrung,  endlich  aber 

w^obl  ihren  Plat«  linden  können.  Die  in  der  1.  AuHag’e  auf  Grnmi  von  Pettenkofer's  Ein- 
wanden  noch  als  nnsicher  bezeichnete  Typhiisentstehang  durch  Trinkwasser  hat  seither  so 
zahlreiche  Belege  gefonden,  dag»  es  nicht  wohl  aiigeht,  die  einzefhen  solcher  Wasserepjdemien 
aufzufnhren.  Ausführlicher  ist  die  Frage  in  meinem  Handbuch  der  allg.  Path.,  Bd.  I,  erörtert. 
Wahrend  früher,  auch  von  Pettenkofer.  das  Wasser  höchstens  als  Träger  und  Verl*reiter 
des  Virns  zngelaasen  wurde,  haben  neuere  bacterinlogische  Erfahrungen  ergebeu.  dass  die  Typhus- 
bacillen  sich  in  der  Thai  im  Wasser  nicht  blos  erhalten  und  passiv  von  dem.selheu  weiter 
verbreitet  werden  können,  sondern  auch  eine  beträchtliche  Vermehrung  in  demseU>en  erfiihr*-*n 
nnd  gilt  das  Gleiche  von  den  Choloravil»rionen.  Namentlich  beweiseiul  hierfür  sind  die  im 
deutschen  Reichsgesundheitsamt  ausgefulirten  Arbeiten  von  Wolffhügel  und  Riedel. 

Falle,  in  denen  bei  solchen  exogenen  Krankheiten  eine  scheinbar  direcie  Veber- 
traguog  de«  KrankheitsMoffes  stattftndet . müssen  sehr  vorsichtig  beuriheilt  weiden  und  sind 
für  eine  solche  nur  dann  zn  verw'ertben . wenn  eine  jede  Möglichkeit  einer  au8scrhall> 
des  Organismus  vor  sich  gehenden  IVeiterentwicklung  de.s  Krankheitsagens  absolut  ausge- 
schlossen ist.  Einen  solchen  von  der  ebenfalls  scheinbar  überzeugendsten  Beweiskraft  habe  ich 
in  Prag  erlebt.  Auf  der  Klinik  von  Professor  Ilalla  befand  sich  seit  etwa  acht  Woeheu 
eine  Patientin,  welche  in  Folge  der  Entwicklung  eines  Sarcoms  des  Gro.sshirns.  wciche.s  den 
Pons  comprimirte.  voll.slandig  nu.<iser  Stande  war,  sich  von  ihrem  Bette  fortzubewegen.  Nach- 
dem einige  Zeit  lang  eine  Typhuskranke  neben  ihr  gelegen  hatte,  erkrankte  sie  unter  den 
Erscheinungen  einer  lobulären  Pneumonie,  welche  unter  ra.sch  und  treppenförmig  ansteigendem 
Fieber  bald  znm  Tode  führte  Bei  der  Section  fand  sich  ausser  dieser  .-trt'ection  eine  unver- 
kennbare, sehr  hochgradige,  noch  nicht  nlcerirte  typhü.<e  InHltration  der  fciliculären  Ap.  amta 
des  Darmes.  Gewiss  i.st  in  diesem  Fall  die  gewöhnliche  \tX  der  Entstehung  des  Typhus  aus- 
znscblieeses.  da  hei  der  langen  Dauer  des  Spitalaufenthaltes  und  der  Frische  der  DarmaftVetion 
an  eine  Latenz  de»  typhösen  Infectionsprocesses  schwerlich  gedacht  wenien  kann.  Dagegen 
weist  Alle«  auf  eine  Üel>eriragung  von  Seilen  der  typhös  erkrankten  Nachbarin  hin.  Wie  diese 
Uebertragnng  stattgefuiiden  hat,  ist  natürlich  kaum  erweislich,  aber  ich  halte  mich  nicht  für 
berechtigt,  anznnehmen.  dass  das  son.st  nicht  direct  Übertragbare  Typhusgift  in  diesem  Falle 
seine  wes«ntliclu>te  Eigenschaft  abge.indort  habe;  vielmehr  erscheint  es  mir  viel  wahrschein- 
licher. dass  derselbe  Procesa  der  exogenen  Heranreifung  dieses  Giftes,  welcher  sonst  im  Hoden 
vor  sich  geht,  in  diesem  Falle  an  der  Körperobertiäclie  des  ersten  Typhuskrankon  oder  au 
irgend  einer  der  zweiten  Kranken  benachbarten  Localität,  iiii  Fussbodeu  oder  in  den  Bett- 
)<täckdn  stattgefonden  habe 

Ks  scheint  mir  wichtig,  auf  solche  Möglichkeiten  hinzuweiden,  um  zur  Vorsicht  bei 
der  Benrtbeilang  von  Anstechnngsfallen  zu  ermahnen,  welche  scheinbar  an^scrhalb  'les  Kalimeus 
des  gewöhnlichen  Ansteckung« Vorganges  verlaufen.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  andere  .\n.s!ecktings- 
Stoffe,  z.  B.  bei  der  ChoUra  usiatica. 
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auch  durch  Injection  und  Impfung  übertragen  werden  kann  und  deren  Virus 
dennoch  unzweifelhaft  zu  den  endogenen , d.  h.  im  Tbierkürper  allein  zur  Ent- 
wicklung gelangenden , gehört ; handelt  es  sich  wie  bei  der  Erforschung  der 
natürlichen  Entstehung  der  Seuchen  um  den  Nachweis  der  Wege,  auf  welchen 
die  epidemische  Verbreitung  derselben  geschieht,  so  muss  man  sich  an  die  That- 
sacbe  halten,  dass  gewisse  dieser  Krankheiten,  wie  Cholera,  Typbus,  Gelbfieber, 
ihre  epidemische  Verbreitung  trotz  Einschleppung  an  einem  Orte  erst  dann  erlangen, 
wenn  eine  Vermehrung  und  Verbreitung  der  Krankbeitskeime  ausserhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  staitgefunden  hat.  Zu  dieser  exogenen  Entwicklung  gehören  aber 
eine  Reihe  von  Vorbedingungen,  welche  wir  als  die  Lebensbedingungen 
des  Krank heitskeimes  bezeichnen  können;  in  dem  einen  Fall  können  die- 
selben sich  im  Boden,  in  einem  anderen  in  der  Luft , in  einem  dritten  in  pflanz- 
lichen oder  thierischen  Organismen  vorfinden ; immer  aber  erscheinen  diese  beson- 
deren Vorbedingungen  als  nothwendige  in  jedem  besonderen  Fall,  sie  hängen 
von  der  Natur  und  den  Entwicklungsbedingungen  des  Krankbeitskeimes  ab. 

Wenn  wir  indessen  nach  diesem  Princip  der  endogenen  und  exogenen 
Entwicklung  der  Krankheitsursachen  die  besonderen  Formen  dieser  Krankheiten 
in  zwei  grosse  Gruppen  eintheilen  wollten,  so  würden  wir  sofort  wabmehmen, 
dass  jede  dieser  Gruppen  die  vom  pathologischen  Gesichtspunkte  aus  verschieden- 
artigsten Krankheitszustände  umfasst.  Sowohl  Entstehungsweise  wie  Verlauf  mancher 
derselben  können  so  grosse  Verschiedenheiten  darbieten,  dass  der  Patholog  nur  mit 
Widerstreben  sie  neben  einander  stellt ; so  müssen  wir  unter  die  exogenen  Formen 
sowohl  den  Abdominaltyphus , wie  auch  die  Malaria  rechnen , Krankheiten , die, 
was  ihre  Entstehung  und  ihren  Verlauf  betrifit,  unter  einander  ebenso  grosse  Ver- 
schiedenheiten darbieten,  wie  gegenüber  von  Blattern  und  Syphilis,  die  beide  der 
anderen  Gruppe  angehören  und  ebenso  unter  einander  ausserordentlich  verschieden 
sind.  Es  gebt  hieraus  hervor,  dass  wir  mit  dem  genannten  Princip  allein  nicht 
auskommeu,  dass  wir  vielmehr  noch  andere  Eintheilungsprincipien  aufsuchen  müssen, 
welche  andere  Eigenschaften  der  Anstecknngsstoffe  oder  der  durch  sie  erzeugten 
Krankheiten  berücksichtigen. 

In  erster  Linie  werden  wir  hier  an  diejenigen  Gruppen  denken  mU-tsen, 
welche  der  medlcinische  Gebrauch  gleichsam  sanctionirt  hat,  die  Typben,  die  acuten 
Exantheme  n.  s.  w.  Allein  sofort  erhebt  sich  der  Zweifel,  ob  dies  natürliche 
Abgrenzungen  sind;  können  wir  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Gruppe  der  Typhen 
Glieder  enthält,  welche  viel  geringere  pathologische  Aebniiehkeit  unter  einander 
besitzen,  als  mit  anderen  Processen , welche  man  nicht  in  dieselbe  Gruppe  zu 
stellen  pflegt ; so  ähnelt  die  Recurrens  offenbar  mehr  den  intermittirenden  Fiebern 
als  dem  lleotyphus,  der  Flecktyphus  mehr  den  acuten  Exanthemen;  auch  ihre 
Uebertragungsweisc  ist  ausserordentlich  verschieden ; während  bei  dem  Abdominal- 
typhus dem  Erdboden  die  Aufgabe  der  Vermehrung  des  Krankbeitsgiftes  zufällt, 
findet  bei  dem  eianthemalischen  Typhus  eine  sehr  directe  Ueberiragung  vom 
Kranken  auf  den  Gesunden  statt.  Wie  verschieden  ist  diese  letztere  aber  von 
Syphilis  und  Blattern , welche  der  zweiten  Gruppe  angehören  und  selbst  wieder 
kaum  irgend  eine  Aebniiehkeit  unter  einander  darbieten.  Es  reicht  demnach  weder 
die  übliche  medicinisebe  Gruppirung  dieser  Krankbeitsprocesse,  noch  die  Eintbeilung 
ihrer  Erreger  in  exogene  und  endogene  aus,  um  eine  allen  Anforderungen  ent- 
sprechende Eintbeilung  derselben,  ein  natürliches  System  der  Infectionskrankheiten 
aufzustellen.  Von  einem  solchen  werden  wir  verlangen  müssen,  dass  ein  jeder 
Process,  dessen  Art  der  I'ebertragung  und  dessen  Verlauf  wir  kennen,  seinen 
bestimmten  Platz  in  der  Nachbarschaft  ähnlicher  Processe  findet.  So  sehr  wichtig 
und  unentbehrlich  die  von  Petteskofkb  eingefllhrte  L'nterscheidung  auch  ist,  so 
gerne  wir  bereit  sind,  dieselbe  an  Stelle  der  veralteten  und  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnis.sen  gegenüber  nichtssagend  gewordenen  Ausdrücke  des  Contagium  und 
Miasma  treten  zu  lassen  : als  Grundlage  eines  rationellen  Systems  der  Infections- 
kraiikliciten  reicht  sie  ebenfalls  nicht  aus,  wie  es  auch  in  der  Lehre  von  den 
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EiDgeweidewOrmern  nicht  aasreichen  wOrde,  wenn  man  sämmtliche  vorkommenden 
Arten  nnd  Geschlechter  darnach  gruppiren  wollte,  ob  eie  zu  ihrer  völligen  Ent- 
wicklung des  Anfenthalts  in  einem  oder  mehreren  verschiedenen  Organismen, 
sogenannten  Zwischenwirtben , bedarften , oder  nicht.  So  verfohreriscb  dieser 
Gesichtspnnkt  ist , so  werden  wir  doch  gerne  von  demselben  abstehen , wenn 
wir  bedenken , dass  in  diesem  Gebiete  z.  B.  auf  Grund  solcher  Eintheilung  die 
Trichinen  von  den  verwandten  Ascariden  getrennt  und  den  Bandwürmern 
genähert  würden. 

Wir  müssen  also  nothwendiger  Weise  nach  anderen  EintheilungsgrOnden 
suchen  oder  vielmehr  gestehen,  da  doch  das  Endziel  aller  wissenschaftlichen  Unter- 
sncbnng  der  Phänomene  nicht  das  System , sondern  die  richtige  Erkenntniss  ist, 
dass  diese  letztere,  wenn  wir  bei  der  Unterscheidung  jener  beiden  Gruppen  stehen 
bleiben  wollten,  noch  nicht  völlig  erschöpft  ist. 

Ebenso  wie  bei  der  Eintheilung  der  pflanzlichen  und  thierischen  Organismen 
werden  wir  auch  bei  derjenigen  der  Infectionskrankheiten  nur  dann  zu  einem  natür- 
lichen System  gelangen,  wenn  wir  alle  wesentlichen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Formen  berücksichtigen,  während  die  Eintheilung  nach  irgend  einer,  .wenn  auch 
besonders  hervorstechenden  Eigenschaft  ein  künstliches  System  schafft,  wie  in  der 
Botanik  dasjenige  von  Linne  war.  Gewiss  ist  auch  ein  solches  zulässig  und,  so 
lange  noch  unsere  Kenntnisse  Jener  Eigenschaften  mangelhaft  sind,  das  einzig 
mögliche.  Allein  bei  der  Aufstellung  eines  solchen  wird  man  sich  doch  immer 
gegenwärtig  halten  müssen,  dass  dasselbe  nur  eine  provisorische  Bedeutung 
haben  kann. 

Um  zu  dem  Endziel  jeder  wissenschaftlichen  Systematik,  zu  der  Auf- 
stellung eines  natürlichen  Systems,  zu  gelangen,  steht  auch  in  unserem  Falle  nur 
der  W'eg  der  eingehenderen  Erforschung  der  Erscheinungen  offen.  Die  klinischen 
und  pathologisch-anatomischen  Erscheinungen,  welche  die  verschiedenen  Infections- 
krankheiten  darbielen , sind  ebensowenig  ausreichend , indem  auch  sie  entweder 
iuconstante  Verhältnisse  darbieten,  wie  das  Fieber,  die  Depression  der  geistigen 
Functionen,  n-elche  zur  Aufstellung  der  Gruppe  der  Typhen  geführt  hat,  oder 
verschieden  sind  bei  derselben  Gruppe,  wie  dies  diejenige  der  typhösen  Processe 
lehrt.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen, 
welche  viele  dieser  Processe  so  deutlich  charakterisiren,  bei  anderen  gänzlich  ver- 
misst werden , so  dass  die  ältere  französische  Medicin  sich  genötbigt  sah , die 
unhaltbare  Gruppe  der  essentiellen  Fieber  aufzustellen.  Wir  müssen  daher  von 
dieser  Classe  von  Krankheitsprocessen  sagen,  dass  sie  weder  durch  ihren  klinischen 
Verlauf,  noch  durch  die  Organveränderungen  hinreichend  charakterisirt  werden,  um 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Kennzeichen  zur  Bildung  eines  natürlichen  Systems 
derselben  zu  verwenden. 

. Auch  auf  der  Seite  des  Klinikers  und  des  pathologischen  .-Vnatomen  erhebt 
sich  demnach  das  unabweislicbe  Bedürfniss,  den  wahren  Grund  dieser  so  mannig- 
faltigen Krankheitsformen  zu  erkennen  und  zur  Systematik  zu  verwenden;  wer 
möchte  gegenwärtig  noch  daran  zweifeln , dass  auch  von  dieser  Seite  nur  die 
ätiologischen  Momente  als  die  Zielpunkte  dieser  Forschung  bezeichnet  werden  müssen, 
ohne  deren  Aufklärung  wir  unsere  Kenntnisse  als  mangelhafte  bezeichnen  müssen 
und  als  durchaus  unzureichend  zu  einer  rationeilcn  Eintheilung.  Ein  natürliches 
System  der  Infectionskrankheiten  ist  identisch  mit  dem  natürlichen  System  der  die- 
selben erzeugenden  Organismen. 

Der  Standpunkt , welcher  sich  hieraus  ergiebt , ist  der  allgemein-patho- 
logische; die  Aufgabe,  welche  er  sich  stellt,  ist  die  Erforschung  der  Ursachen 
der  Infectionskrankheiten  auf  der  Grundlage  klinischer  und  anatomischer  That- 
sachen.  Schon  oben  wurde  gezeigt,  wie  die  theoretische  Betrachtung  zur  Annahme 
einer  organisirten  Natur  dieser  Krankbeitsstoffe  geführt  hatte.  Es  geschah  dieses 
zu  einer  Zeit , als  zum  erstenmal  wieder  eine  gesunde  ontologische  Auffassung 
der  Krankbeitsprocesse  sich  unter  dem  Einflüsse  SchöNLEIx’s  gellend  machen 
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durfte.  Nicht  jene  unwiderruflich  vernichtete  und  eigentlich  niemals  lebensfähige 
Ontologie,  welche  io  dem  Vorgang,  in  der  Summe  der  Krankbeitserscheinungen 
etwas  Wesenhaftes  erblicken  wollte,  sondern  jene  Ontologie,  welche  sich  sagte, 
dass,  wo  so  scharf  umschriebene,  typische , in  ihrem  Ablauf  so  gleichartig  sich 
verhaltende  Vorgänge  im  Körper  stattflnden , wie  bei  diesen  Krankheiten,  ein 
fremdartiges  Princip,  ein  Wesen,  welches  dem  Körper  feindlich  gegenllbersteht, 
seine  Functionen  mannigfaltig  modiflcirt , in  diesen  eingedrungen  sein  mQsse.  Die 
grosse  Entdeckung  des  Favuspilzes,  die  künstliche  Erzeugung  der  Krankheit  durch 
Uebertragung  (Remak  *),  die  gleiche  Erfahrung  bezüglich  des  Verhältnisses  des 
Acarua  scnbiei  zur  Krätze , nöthigten  schon  in  der  ersten  Hälfte  der  Vierziger- 
Jahre  zum  Aufgeben  zweier  Krankbeitsfamilieo , welche  man  bis  dahin  aus  einer 
Dyscrasie  der  Säfte  erklären  wollte. 

Nichtsdestoweniger  dauerte  es  sehr  lange  Zeit , bis  Versuche  gemacht 
wurden , auch  andere  infectiöse  Krankhcitsprocesse  in  dieser  Richtung  ätiologisch 
zu  erforschen  ; wohl  mögen  solche  Versuche  von  den  Schülern  Scho.vlein’s  unter- 
nommen worden  sein , doch  sie  scheiterten  alsdann  wahrscheinlich  an  den  mangel- 
haften Untersuchungsmitteln  der  damaligen  Zeit.  *)  Konnte  doch  selbst  die  Ent- 
deckung der  Hilzbrandbacillen  (Pollender  1S5&,  Rracell’*)  1857  und  1858), 
sowie  der  Nachweis , dass  dieselben  Gebilde  bei  gesunden  Thieren  nicht  ver- 
kommen und  selbst  nicht  in  das  Blut  der  Föten  erkrankter  Thiere  übergehen 
(Brauell  1857),  die  Meinung  von  der  zufälligen  Anwesenheit  oder  der  secnn- 
dären  Entstehung  dieser  Dinge  im  erkrankten  Körper  besiegen , ein  Vorurtheil, 
welches  so  lange  Zeit  selbst  die  Fortscbrilte  in  der  Erkenntniss  der  durch  gröbere 
Parasiten  erzeugten  Krankheiten  gehemmt  batte. 

Während  bei  den  letzteren  Processen  allmälig  immer  mehr  und  mehr 
die  Ueberzeugung  von  der  wesentlichen  Bedeutung  dieser  fremden  Organismen 
durchdrang , konnte  man  sich  diesen  kleinsten  Repräsentanten  des  Contn<jium 
animatum  gegenüber  nicht  zu  derselben  Annahme  verstehen,  ofienbar' wegen  des 
scheinbaren  Missverhältnisses  zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Selbst  die  Ent- 
deckung der  Wanderungen  der  Trichinen  und  der  Trichinosis  änderte  hieran 
wenig,  trotzdem  hier  gleichfalls  ein  eigenthümlicher  Krankbeitsprocess  durch  mikro- 
skopi.sche  Wesen  hervorgerufen  wurde.  Mit  der  zunehmenden  Kleinheit  der  die 
Krankheiten  erzeugenden  Organismen  wuchs  die  Schwierigkeit  der  Beweisführung. 
Dennoch  waren  die  Grundlagen  für  die  weiteren  Arbeiten  gegeben  und  es  folgten 
nun  eine  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Ursseben  ansteckender 
Krankheiten,  welche,  zum  Tbeil  wenigstens,  den  Schwierigkeiten  des  Nachweises 
adäquate  Methoden  anwendeten , unterstützt  durch  die  Vervollkommnung  der 
optischen  Hilfsmittel,  der  Experimentirmethoden  und  der  allerdings  sehr  allmälig 
sich  entwickelnden  Kenntniss  der  niederen  pflanzlichen  Organismen,  welche  hier 
vorzugswei  se  in  Betracht  kommen. 

Als  ein  Muster  solcher  Beweisführung  sind  die  Arbeiten  von  Davaine^) 
über  den  Milzbrand  anzufUhren  (1863 — 1868).  Derselbe  zeigte,  dass  nur  die 
Verbreitung  der  Milzbrandbacteridien , wie  er  sie  zum  Unterschiede  von  anderen 
Bacterien  benannte,  im  Blute  des  ImpRbieres  die  allgemeinen  Krankheitserscheinungen 
hervorrief  und  dass  es  genügte,  nur  wenige  derselben  einzufUbren,  um  unter 
massenhafter  Vermehrung  derselben  im  Blute  den  Tod  des  Impfthieres  berbeizii- 
fubren ; die  schon  von  Bbai'EI.l  gemachte  Erfahrung  von  der  Unwirksamkeit  von 
Fötalblut  wurde  von  ihm  bestätigt  und  dabin  gedeutet , dass  durch  die  Eihäule 

das  Eindringen  der  Bacteridien  in  das  Blut  des  Fötus  gehemmt  werde.  Es  sei 

somit  der  Nachweis  geliefert,  dass  nur  diese  körperlichen  Theile  die  Träger  des 

*)  itercits  Schünlein  liatie  iu  Zürich,  wie  icii  in  meiner  .Antrittsrede  daselbst 

niittheilen  kunnte.  den  Versuch  gemacht,  die  Typhusnrganismen  im  Sumpfwasser  typhöser 
Lo<-alitaten  nachzuweisen,  wobei  Kerd.  Keller  utitgehtdfen  liaben  soll.  Freilich  konnte  der 
A'ersueh  damals  nii-ht  gelingen,  doch  lag  der  Weg  vorgezeiclniet . der.  lange  vergessen,  erst 
sehr  viel  spater  besehritteu  werden  sollte. 
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krankmachenden  Stoffes  seien.  Chaveau  ’)  lieferte  denselben  Kachweis  fOr  die 
Vaccine,  die  Scbafblattem  und  den  Rotz,  indem  er  zei^e,  das.s  bei  Ziimisehung 
von  Wasser  zu  der  Lymphe  und  dem  Rotzeiter  der  Infectionsstoff  nicht  in  das 
vorsichtig  aufgeschicbtete  Wasser  diffundirt ; Bürdon-Sandersos  " ) bestätigte  diese 
Beobachtung.  Im  Grunde  beweist  dieser  Versuch  indess  nur,  dass  die  ansteckende 
Substanz  unter  den  angewendeten  Bedingungen  nicht  diffusibel  ist.  Auch  käme 
die  Dauer  der  Diffusion,  der  notbwendig  mit  derselben  verbundene  grössere  oder 
fceringere  Grad  der  Verdünnung  in  Betracht , welcher  letztere  Umstand  auch  die 
'Wirksamkeit  diffundirender  Substanzen  beeinträchtigen  würde ; kurz  , man  kann 
sagen,  dass,  wenn  auch  durch  diesen  Versuch  die  Annahme  diffundirender,  also 
löslicher  Ansteckungsstoffe  unwahrscheinlich  wird,  so  wideriegt  derselbe  doch  eine 
solche  Möglichkeit  noch  nicht  vollständig. 

, Was  die  DAVAiNE'sche  Methode  der  Verringerung  der  übertragenen 
Bacteridienmenge  betrifft,  so  beweist  dieselbe  allerdings , dass  die  Intensität , wenn 
auch  nicht  Schnelligkeit  der  Krankheitsentwicklung  unabhängig  von  der  Anzahl  der 
übertragenen . Organismen  ist  und  mit  der  Entwicklung  und  Verbreitung  dieser  im 
ioffcirten  Körper  parallel  geht.  Nur  ein  einziger  Einwand  wäre  hier  noch  zu 
erbeben,  nämlich  der,  dass  ausser  den  Organismen  eine  wenn  auch  äusserst  geringe 
Menge  anderer  Substanzen  notbwendig  mit  übertragen  wird. 

Um  diesem  Einwande  zu  begegnen , waren  andere  Versuchamethoden 
notbwendig,  welche  zum  Ziele  haben  mussten:  1.  die  absolute  Trennung  fester 
und  flüssiger  Tbeilchen  in  den  zum  Versuch  verwendeten  Flüssigkeiten ; 2.  eine 
Züchtung  der  krankheitserregenden  Organismen,  welche  gestattet,  die  Beimischung 
aller  anderen  Bestandtbeile  des  kranken  Tbierkörpers  absolut  auszuschliessen. 

Bevor  aber  auf  diese  Methode  näher  eingogangen  wird,  ist  es  notbwendig, 
einer  Reihe  von  Arbeiten  zu  gedenken,  welche,  gleichfalls  in  die  Sechsziger-Jahre 
fallend,  von  botanischer  Seite  der  Frage  näher  zu  treten  versuchten.  Zunächst 
kommen  die  Arbeiten  von  Hali.ier  ’)  in  Betracht,  welcher  unstreitig  das  Verdienst 
hat,  zuerst  unter  den  Botanikern,  wenn  auch  mit  wenig  Erfolg,  die  Angelegenheit 
in  Angriff  genommen  zu  haben ; denn  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  zu  derselben 
Zeit  weder  Pasteur  noch  de  Bakv  , Ferd.  Cohn  oder  N.'vgeli  diese  Richtung 
eingescblagen  hatten ; es  ist  aber  noch  ein  zweites  Verdienst , welches  Haluee 
besitzt,  nämlich  die  Einführung  der  Culturmethoden  in  die  botanisch-pathologischen 
Forschungen.  Nun  hat  derselbe  zwar,  wie  namentlich  de  Bary  '“J  in  einer  zwar 
sehr  scharfen,  aber  durchaus  sachlichen  Kritik  naebgewiesen,  sicherlich  unrichtige 
Resultate  erhalten,  so  namentlich  den  Uebergang  von  Mikrokokken  in  Fadenpilze, 
welcher  jetzt  als  widerlegt  angesehen  werden  muss.  Allein  der  erste,  wenn  auch 
mangelhafte  und  kritiklose  Versuch , die  pflanzlichen  Parasiten , welche  sich 
etwa  in  Infeclionskrankheiten  finden  möchten,  auf  dem  Wege  der  Züchtung  ausser- 
halb des  Organismus  zu  gewinnen,  ist  ein  überaus  fruchtbarer  gewesen.  Bedauerns- 
wertber  freilich  ist  es,  dass  der  Erfinder  dieser  Methode  sich  nicht  der  Mängel 
derselben,  namentlich  von  Seiten  der  Reinheit  der  Substanzen , welche  er  zu  den 
(’ulturen  verwendete,  genügend  bewusst  wurde,  um  hier  möglichen  Fehlern  vor- 
zubeugen. Doch  ist  nicht  zu  vergessen , dass  diese  Art  von  falscher  Polymorphie 
der  Pilze,  welche  er  auf  Grund  seiner  Culturversuche  glaubte  annebmen  zu  dürfen, 
damals  noch  von  vielen  Botanikern  als  feststehende  Thatsacbe  betrachtet  wurde. 

Beinahe  das  Gleiche  lässt  sich  von  einigen  Versuchen  sagen , welche  zu 
derselben  Zeit  angestellt  wurden,  um  den  Cholerapilz  aus  dem  Darminbalt  Cholera- 
kranker  darzustellen  (Kloi!  und  Thome).  Die  an  sich  difl'erenten  Ergebnisse  konnten 
weiter  keine  Bedeutung  beanspruchen,  da  es  nicht  gelang  oder  nicht  versucht 
wurde,  mit  den  verdächtigen  Formen  die  Krankheiten  zu  erzeugen,  deren  Erreger 
diese  Pilze  sein  sollten.  Wir  führen  diese  Versuche  nur  an , weil  sie  recht  deut- 
lich die  Aufgabe  nach  der  negativen  Seite  hin  illustriren.  Werden  in  den  ver- 
äuderten  Organen  bei  Infectionskrankheiten  Organismen  gefunden , welche  sonst 
gewöhnlich  an  demselben  Orte  nicht  verkommen , so  können  sie  doch  erst  dann 
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als  die  eigentliche  Krankheitsuraacbe  betrachtet  werden,  wenn  es  gelingt,  mittelst 
derselben  die  Krankheit  zu  reproduciren.  Es  ist  also  die  Synthese  der  Krank- 
heiten, welche  sich  an  die  Isolirnng  und  ZOchtung  solcher  Organismen  anzu- 
schliessen  hat. 

In  der  Ausführung  dieser  Aufgabe  begegnen  wir  freilich  noch  manchen 
Schwierigkeiten,  namentlich  der,  dass  es  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen  ist,  für 
alle  Formen  menschlicher  Infectionskrankheiten  Thiere  zu  finden,  welche  gleich- 
falls für  dieselben  empfünglich  sind.  Indess  beeinträchtigt  dies  nicht  die  theore- 
tische Annahme  des  CorUagium  vivum,  für  welche  der  auch  nur  in  einigen  FSllen 
gelieferte  hinreichende  Beweis  genügt , um  dieselbe  Annahme  auch  für  andere 
ähnliche  Fälle  als  wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen.  Wie  wichtig  dies  für  die 
praktische,  namentlich  therapeutische  und  propbylactische  Aufgabe  ist,  braucht  nicht 
besonders  bervorgehoben  zu  werden.  Die  ältere  Krankheitstheorie  vermochte  eine 
ähnliche,  auf  naheliegende  Analogie  gestützte  Aussage  Ober  die  Natur  dieser 
Krankbeitsstoffe  nicht  abzugeben  und  begnügte  sich  deshalb,  wo  die  entsprechenden 
patbologisch-anatomischen  Veränderungen  vorhanden  waren,  mit  der  Snpponirung 
ganz  unbestimmter  oder  unzureichender  Einwirkungen,  wie  der  Erkältung  und  Ent- 
zündung, welche  in  gleicher  W^ise  bei  den  verschiedenartigsten  Processen  ursäch- 
liche Bedeutung  haben  sollten.  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschungen  bleibt 
es  freilich , den  exacten  Nachweis  von  Organismen  als  Erreger  von  Infections- 
krankheiten  für  jede  einzelne  Form  derselben  zu  erbringen.  Um  dies  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  sich  einen  klaren  und  umfassenden  Plan  der  methodischen  Be- 
arbeitung zu  schaffen ; wir  glauben,  einen  solchen  zuerst  in  unseren  Arbeiten  Ober 
die  septische  Infection  (1870  und  1871)  “)  geliefert  zu  haben  und  wollen  denselben 
nun  in  Kurzem  darlegen  ; 

Es  sind  vier  verschiedene  Aufgaben , in  welche  die  grosse  allgemeine 
Aufgabe  für  jede  einzelne  Infectionskrankheit  zu  zerlegen  ist:  I.  der  Nachweis 
der  Organismen , 2.  die  Isolirung  und  Züchtung  derselben , 3.  die  Synthese  der 
specitischen  Krankheit  durch  Uebertragung  der  Hohproducte  und  der  gezüchteten 
Formen.  Gelingt  dieses  letztere,  so  folgt  noch  4.  als  Gegenversueb  die  Trennung 
der  festen  und  flüssigen  Bestandthclie  nnd  der  Nachweis  der  Wirksamkeit  jener, 
der  Unwirksamkeit  dieser,  ein  Versdeh,  welcher  namentlich  auch  darüber  auf- 
zuklären  hat,  ob  die  Wirkung  der  Mikroorganismen  eich  als  eine  rein  mechanische 
herausstellt  oder  auch  ihre  Zersetzungsproducte  für  die  Gestaltung  der  Krankbeits- 
vorgänge  in  Betracht  kommen.  (Die  ersten  drei  Postulate  sind  später  in  ganz 
gleicher  Weise  von  R.  Koch  aufgestellt  und  werden  seither  vielfach  als  Kocn'sche 
Postulate  hezeiebnet,  der  letzte  Gesichtspunkt  trat  erst  später  in  seiner  Bedeutung 
hervor,  als  man  allmälig  die  verschiedene  biologische  Wirkung  der  verschiedenen 
Mikroorganismen  genaner  kennen  lernte.) 

Es  ist  nun  zn  sehen , wie  sich  diese  Aufgaben  im  Einzelnen  gestalten. 
Was  zuerst  den  Nachweis  von  Organismen  in  Krankheitszuständeu  betrifft,  so  kommt 
hier  io  erster  Linie  zwar  der  menschliche  oder  thierische  Körper  als  Träger  der 
Krankheit  in  Betracht , in  zweiter  Linie  aber  auch  die  Localität , von  welcher 
aus  die  Krankheitskeime  erfahrnngsgemäss  in  den  menschlichen  Körper  eingetübrt 
werden.  Für  die  exogen  entstandenen  Infectionskrankheiten  dürfte  die  letztere  als 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  sogar  vorzuzichen  sein. 

Bei  der  Untersuchung  der  kranken  Körjier  auf  die  Anwesenheit  von 
fremden  Organismen  kommen  mehrere  Umstände  in  Betracht.  Zuerst  die  allgemeinste 
Frage,  ob  nicht  in  jedem,  auch  dem  gesundesten  Organismus  eine  gewisse  Menge 
parasitärer  Organismen  Vorkommen,  welche  bei  der  anatomischen  Untersuchung  als 
Träger  des  Krankbeitsgiftes  imponiren  können. 

Wiederum  lässt  sich  in  doppelter  Weise  diese  Möglichkeit  snffassen: 
entweder,  indem  man  mit  Bechami'  annimmt , da.ss  aus  den  absterbenden  Zellen 
niederste  Organismen  hervorgehen,  seine  Mikrozymss,  oder  dass  dieselben  stetige 
Bewohner  des  Körpers  der  Thiere  und  Menschen  sind.  Die  letztere  Ansicht  wird 
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in  der  neueren  Zeit  von  Billruth  '*)  und  Tiegel  ”)  vertreten.  Beiden  Anschanungen 
gegenüber  ist  einzuwenden , dass  sie  mit  der  Lehre  des  Contagium  vtvum  nicht 
in  n&berer  Beziehung  zu  stehen  brauchen , viel  weniger  im  Gegensatz , da  noch 
Niemand  nacbgewiesen  oder  auch  nur  behauptet  bat,  dass  diese  spontan  entstandenen 
oder  regelmassig  vorhandenen  Organismen  jemals  als  Krankheitserreger  wirken. 
Es  wäre  also  kaum  nötbig , auf  die  Frage  einzugehen , ob  diese  Behauptungen 
der  Wirklichkeit  entsprechen.  Hier  sei  nur  angeführt,  dass  erstens,  wie  ich, 
sowie  Andere  (Lister  “),  io  neuester  Zeit  namentlich  Roberts'"),  durch  directe 
Untersuchung  und  Experimente  nacbgewiesen  haben , dass  ein  allgemeines  Vor- 
kommen von  solchen  Organismen  keineswegs  in  allen  Tbeilen  des  Körpers  oder 
seiner  Secrete  stattfindet.  Die  Mängel  der  von  Billrotu  angewendeten  Methode 
des  Einschmelzens  von  Körpertbeilen  in  Paraffin  gehen  aus  seiner  Arbeit  selbst 
hervor , indem  er  ausdrücklich  anftthrt , dass  diese  Masse  Spränge  bekommt. 
Die  Fehler  von  Tiegel’s  Methode,  welcher  die  Einschmelzung  auch  in  Glas- 
gefässen  vornahm,  sind  schwerer  erweislich,  allein  es  kann  wohl  zugegeben  werden, 
dass  in  sehr  vielen  Fällen  Organe  des  Körpers,  welche  in  offener  Commnnication 
mit  dem  Darm  stehen , gewöhnlich  niedere  Organismen  beherbergen , ohne  dass 
hieraus  ein  Schluss  auf  die  Bedeutung  oder  Nirhtbedeutung  aller  niederen  Orga- 
nismen, welche  in  kranken  Körpern  gefunden  werden , für  die  Entstehung  dieser 
Krankheiten  gezogen  werden  kann.  Im  Gegentheil  ist  nachgewiesen  worden,  dass 
bei  gesunden  Organismen  die  Vorstellung  nicht  zutrifft , dass  ihre  sämmtlichen 
Gewebe  regelmässig  Spaltpilze  enthalten. 

Von  alteren  and  sehr  wichtigen  Arbeiten  sind  hier  diejenigen  von  Meissner  iinzn- 
fuhren,  welche  erst  neuerdings  durch  Rosenhach'")  genauer  bekannt  worden  und  sehr 
gewichtig  für  das  Freisein  gesunder  Thi^re  von  Mikroorganismen  in  die  Waage  fallen : Zahn") 
wiederholte  meine  Blntversuche  in  modificirter  Weise  mit  dem  gleichen  Resultat.  Die  ahweichen- 
den  Ergebnisse  einer  Untersuchung  von  Nencki  nnd  Giacosa")  beruhen  entweder  aut  der 
Methode  (Quecksillmrabschluss,  der  sich  wiederholt  als  unzureichend  fUr  die  Abhaltung  von 
Mikroorganismen  erwdesen  hat)  oder  auf  einer  abnormen  Beschaffenheit  de.s  Veranchsmateriales. 

Diese  Angaben  konnten  übrigens  nur  so  lange  die  Gemütber  beunruhigen, 
als  die  Kenntniss  von  der  Verbreitungsweise  und  der  murpbologiscbcu  Beschaffen 
heit  der  in  gewissen  Krankheiten  gefundenen  Spaltpilze  noch  nicht  zum  Gemein- 
gut aller  sorgfältig  arbeitenden  Mikroskopiker  geworden.  Gegenwärtig  kann 
man  wohl , ohne  Jemanden  zu  verletzen , behaupten , dass  , wer  wenigstens  die 
charakteristischeren  Formen,  welche  wir  bei  Krankheiten  im  Körper  finden,  nicht 
zu  unterscheiden  im  .Stande  ist,  sieb  nicht  im  Vollbesitz  der  notbwendigsten  mikro- 
skopischen Kenntnisse  befindet.  Noch  mehr  gilt  dies,  seitdem  die  verbesserten 
KoCH’schen  Culturmetboden  '•)  eine  sichere  Trennung  der  einzelnen  Formen  von 
Mikroorganismen  gestatten.  Es  bat  also  diese  ganze  Frage  von  der  spontanen 
Entstehung  niederer  Organismen  im  Körper  oder  ihrer  Allgegenwart  sehr  viel  an 
ihrer  Bedeutung  verloren  und  wir  können  unbesorgt  an  die  Arbeit  gehen,  um 
nachzu.sehen,  was  sich  eigeutlieh  von  niederen  Organismen  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Infectionskraukheiten  vorfindet. 

Die  Untersuchung  des  Körpers  auf  niedere  Organismen  bietet  so  mannig- 
faltige Schwierigkeiten  dar,  dass  man  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  die  Resultate, 
welche  selbst  von  tüchtigen  Forschern  auf  mikroskopischem  Gebiete  gewonnen 
werden,  nicht  immer  positiv  ansfalleu.  Ganz  allgemein  betrachtet,  können  hier 
n.ueh  zwei  Richtungen  Schwierigkeiten  erwachsen : erstens  können  sich  solche 
Organismen  der  Untersuchung  entziehen,  weil  sie  in  Formen  oder  Entwicklungs 
Zuständen  Vorkommen , welche  keine  erbehlicben  Unterschiede  von  den  gewöhn- 
lichen Bestandtheilen  des  Körpers  darbieten.  Indessen  hat  mit  dom  Fortsebreiten 
unserer  Kenntnisse  diese  .Schwierigkeit  abgenommen  und  man  bat  sehr  viel  mehr 
unterscheiden  geh-rnt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Während  früher  Alles,  was 
aus  kleinen  Körnern  bestand,  als  Detritus  bezeichnet  wurde,  kann  ein  mässig 
geschulter  Student  schon  jetzt  die  Mikmkokken  von  solchen  unregelmässigen  Kömer- 
massen  unterscheiden,  welche  die  letztere  Bezeichnung  verdienen. 
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Eine  andere  und  vielleicht  wichtigere  Ursache  manchen  Misserfolges  6nden 
wir  in  der  unrichtigen  Auswahl  der  Fülle  und  der  untersuchten  Organe.  Aller- 
dings ist  anzunehmen,  dass,  wenn  überhaupt  Organismen  die  Ursachen  von  Krank- 
heiten bilden,  sie  io  jedem  Falle  vorhanden  sein  müssen;  aber  die  Verbreitung 
und  Menge  derselben  kann  in  den  einzelnen  Füllen  eine  sehr  verschiedenartige  sein, 
und  da  wir  nicht  im  Stande  sind , den  ganzen  Körper  mikroskopisch  zu  unter- 
suchen , so  kann  sehr  wohl  die  Anwesenheit  solcher  parasitürer  Bildungen  lange 
Zeit , trotz  sorgfältigen  Suchens,  übersehen  werden. 

Wäre  zufällig  nicht  die  Muskeltrichine  früher  bekannt  gewesen,  als  die 
Darmtrichine,  so  wäre  man  vielleicht  gar  nicht  darauf  gekommen,  in  einem  Falle 
der  letzteren  Art  die  Muskeln  zu  untersuchen  und  hätte  ein  scheinbar  einfaches 
’ Darmleiden  annebmen  können , welches  durch  die  zahlreichen  kleinen  Würmer 
bervorgebracbt  sein  konnte.  Noch  viel  schwieriger  wird  natürlich  das  Vermeiden 
dieses  Fehlers  mit  zunehmender  Kleinheit  der  parasitären  Organismen  und  kommt 
es  gar  nicht  selten  vor,  dass  es  rechte  Mühe  kostet,  dieselben  in  einem  Organ 
wieder  aufzufinden,  in  welchem  man  sie  bereits  ganz  sicher  nachgewiesen  hatte. 

Ferner  kann  es  geschehen , dass  in  gewissen  Stadien  des  Processes  der 
Nachweis  schwierig  wird,  weil  in  denselben  nur  äusserst  kleine,  an  sich  schwieriger 
erkennbare  Formen  gebildet  werden.  Oft  auch  sind  es  scheinbar  sehr  unwesentliche 
Verhältnisse,  welche  das  Aiiffinden  erschweren.  So  findet  man  häufig  noch  die 
Angabe,  dass  bei  dem  Milzbrände  das  Blut  oft  frei  gefunden  werde  von  Bacillen. 
Wir  haben  selbst  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  unsere  Assistenten  die  Stäbchen 
nicht  auftindcn  konnten.  Ich  Hess  die  der  Innenlläche  des  Herzens  anhaftenden 
Flüssigkeitsschichten  untersuchen  und  es  fanden  sich  jene  Stäbchen  daselbst  in 
sehr  grosser  Menge. 

Allgemeine  Regeln  lassen  sich  hierfür  schwer  geben  und  spielt  bisweilen 
der  Zufall  hierbei  eine  grössere  Rolle  als  der  Calcul.  Indess  ist  doch  sicher,  dass 
es  am  zweckniässigsten  ist,  solche  Fälle  in  erster  Linie  nuszuwählen , in  denen 
eine  deutlich  ausgeprägte,  aber  noch  nicht  sehr  weit  fortgeschrittene  Localaffection 
vorliegt.  Ganz  und  gar  ungünstig  sind  solche,  in  denen  die  sogenannten  reactiven 
Ver-ünderungen  der  Gewebe,  Zellanhäufung,  Eiterung,  Gangrän  ii.  s.  w.  bereits  in 
hohem  Grade  entwickelt  sind.  Durch  diese  Veränderungen  werden  die  parasitären 
Organismen  nicht  selten  zerstört.  Jedenfalls  ist  es  zweckmässig , viel  und  aus- 
dauernd zu  untersuchen  und  sieh  von  Mis.serfolgen  nicht  gleich  abscbrecken  zu 
lassen.  F.ndlich  kommt  dann  wohl  ein  günstiger  Fall,  welcher  die  Schwierigkeiten 
der  übrigen  aufklärt. 

Seit  der  Zeit,  in  welcher  die  erste  Autiage  dieses  Werkes  erschien,  hat 
die  Methode  oes  Nachweises,  der  Trennung  und  der  Cultur  der  pathogenen  Mikro- 
organismen so  ungeheuere  Fortschritte  gemacht,  dass  ihre  Darstellung  besonderen 
Artikeln  Vorbehalten  bleiben  muss.  Hier  kann  es  einzig  unsere  Aufgabe  sein,  die 
Gesichtspunkte  anzudeuten,  welche  seit  der  Begründung  der  modernen  bacterio- 
logischen  Methoden  durch  Robeht  Koch  massgebend  geworden  sind.  Die  schon 
früher  von  mir  angewendete  Cultur  der  Mikroorganismen  auf  festen  Nährmedien 
(Gelatine)  wurde  von  Koch  dahin  erweitert,  dass  sie  für  die  Trennung  der  ver- 
schiedenen, zusammen  vorkoramenden  Formen  ein  sicheres  Hilfsmittel  darbot.  Es 
geschah  dies  mittelst  der  sogenannten  Plattenroethode,  bei  welcher  das  mit  wenigen 
Mikroorgani.smcn  beschickte  erstarrende  Nährmaterial  Uber  eine  so  grosse  Ebene 
ausgebreitet  wird,  dass  bei  späterer  Entwicklung  der  ersteren  zu  Herdeu  dieae  stets 
getrennt  bleiben  und  so  in  reinem  Zustande  auf  neue  Nährsubstrate  übertragen 
werden  können.  Während  ich  mich  früher  begnügte,  in  dem  festen  Näbrsubstrat 
einen  Boden  zu  besitzen,  auf  welchem  weitere  morphologische  Eigenschaften  der 
cultivirten  Organismen  sich  ausprägen  mussten,  und  cs  vorzog,  unreine  Culturen 
auszuscheiden,  ist  es  jetzt  möglich,  auch  aus  den  unreinsten  die  einzelnen  Formen 
zu  isoliren,  bei  dem  vielfachen  Ncbeuciuandervorkommen  verschiedener  Formcu  in 
dem  gleichen  Objecte  allerdings  ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt. 
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Scbliesslich  bleibt  nur  nuch  eine  Frage  zu  lösen , ntmlich  die , ob  in 
solcher  Culturflassigkeit  die  wirksamen,  pathogenen  Stoffe  nur  den  darin  enthaltenen 
Organismen  anbailen , oder  ob  sie  auch  frei  in  der  Flüssigkeit  gelöst  enthalten 
sind.  Um  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten,  ist  die  Trennung  der  dflssigen  und  festen 
Bestandtheile  der  Culturen  absolut  nothwendig.  Kwar  macht  die  oben  erwähnte 
Methode  Davaine's,  welcher  zeigte,  dass  die  Infection  schon  durch  sehr  wenige 
Organismen  bewirkt  werden  kann,  es  in  hohem  Masse  wahrscheiniirh , dass 
' nur  diese  Organismen  die  Ursache  der  nach  ihrer  Uebertragung  entstandenen 
Krankheit  seien ; indess  fehlt  doch  auch  hier  der  ganz  stringente , unwiderlegliche 
Beweis , und , was  schlimmer  ist , die  Methode  eignet  sich  nicht  für  alle  Fälle ; 
denn  nicht  in  allen  Infectionskrankheiten  genügt  die  Uebenragung  so  geringer 
Mengen  von  Organismen,  wie  bei  dem  Milzbrände.  Wir  müssen  aber  wünschen, 
eine  Methode  von  allgemeinster  Anwendbarkeit  zu  besitzen,  damit  allmälig  fUr 
Jede  besondere  Krankbeilsform  dieser  Scblussbeweis  geliefert  werde , nachdem  es 
gelungen  ist , bei  derselben  constant  vorkommende  Pilze  oder  andere  Organismen 
narhzuweisen , dieselben  zu  züchten  und  durch  Uebertragung  auf  Thiere  den 
ursprünglichen  Krankbeitsprocess  wieder  hervorznrufen.  Diese  Möglichkeit  der 
Trennung  auch  der  allerfeinsten  festen  Tbeilchen  von  der  begleitenden  Flüssigkeit 
bietet  die  Filtration  durch  Thonzellen  oder  durch  Gypstilter  dar ; die  erstere, 
zuerst  in  dem  Laboratorium  von  Helmhoi.tz  zur  Trennung  des  Milcbplasmas  von 
den  Milchkügelchen  angewendet,  lernte  ich  durch  Herrn  Prof.  Zahn  in  Genf 
kennen , der  damals  bei  mir  arbeitete , und  wurde  dieselbe  zuerst  von  Herrn 
Tieoel  auf  meine  Veranlassung  zur  Trennung  der  septischen  Mikrokokken,  später 
der  Milzbrandbacillen  benutzt  (1870).  Gypsfilter  wendete  zuerst  Pasteue  an.  Bei 
beiden  Methoden  ist  die  Anweudung  von  Säugpumpen  nothwendig,  z.  B.  der 
BCNSEN’schen  Wasserluftpumpe. 

[lie  eigentliche  Bedeutung  des  Versuches  mit  diesen  getrennten  Substanzen 
beruht  nun  nicht,  wie  von  einigen  Seiten  angenommen  zu  sein  scheint,  auf  dem 
Nachweis , dass  der  Filterrückstand  stärkere  Wirkungen  ausUbt  als  das  Filtrat, 
sondern  ganz  aus.schliesslich  nur  darin , dass  das  letztere  sich  als  unwirksam 
erweist.  Die  festen  Tbeilchen,  welche  auf  dem  Filter  Zurückbleiben,  sind  natürlich 
nicht  frei  von  anhaftenden  Flüssigkeitstbeilchen,  und  halte  ich  es  daher  für  keine 
Verbesserung  des  Verfahrens , wenn  Hiller  es  versucht  hat , dieselben  durch 
destillirtes  Wasser  von  diesen  anhaltenden  Flüssigkeitstbeilchen  zu  befreien ; die 
darnach  eintretende  Unwirksamkeit  des  Restes  kann  sehr  wohl  von  Veränderungen 
abbängen,  welche  dieser  Rest  durch  das  Wasser  erlitten  hat.  Für  die  Frage  der 
Wirksamkeit  der  Organismen  ist  dieser  letztere  Versuch  vollkommen  unbrauchbar. 
Dagegen  beweist  mein  Versuch,  dass  die  Flüssigkeit  mit  sämmtlichen  gelösten 
Theilen  nicht  der  Träger  des  Krankheitsprocesses  ist.  Ob  hierbei,  wie  mir 
einmal  von  befreundeter  Seite  bemerkt  wurde,  noch  zu  erweisen  bleibt,  dass  nur 
die  Organismen  und  nicht  eine  ihnen  eigenthümlicbe  FlUssigkeitssphäre  den  wirk- 
samen Theil  darslellt,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  denn  es  erscheint  mir 
vollkommen  gleichgiltig,  ob  ein  Körper  an  sich  oder  mittelst  einer  ihm  untrennbar 
anhaltenden  FlUssigkeitsschicht  wirkt,  welche  letztere  unter  dieser  Voraussetzung 
einen  inlegrirenilen  Bestandtheil  jenes  Körpers  bildet.  Das  gleiche  Resultat , die 
absolute  Trennung  zußllliger  Beimischungen  von  den  Krankheitserregern , liefern 
dann  die  forlgeselzteu  Culturen  der  letzteren  auf  einem,  dem  erkrankten  Organismus 
fremden  Nährsubstrat. 

Im  .\nscbluss  an  diese  Trennungs  - Methoden  ist  die  Frage  zu  erörtern, 
üb  es  gewisse  chemische  Körper  giebt,  welche,  wenn  sic  auch  nicht  als  Erreger 
von  Infectionskrankheiten  betrachtet  werden  können,  doch  einen  Theil  der  Er- 
scheinungen jener  bervorbringen. 

Die  älteren,  in  dieser  Beziehung  angestellteu  V'ersuche  haben  kein  ent- 
schiedenes Resultat  ergeben,  indem  es  sich  bei  den  dargcstellten  Körpern  höchst 
wahrscheinlich  um  Gemische  wirksamer  und  unwirksamer  .Substanzen  handelte. 
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wie  bei  dem  ScHMiEDEBERO-BERGMA>n<'Bcbeii  Sepsin,  da«  Gleiche  gilt  auch  von 
den  Ptomainen  Sklhi’s.  Auch  hier  konnte  eine  sichere  Beantwortung  der  Frage 
nach  den  schttdlichen  Stoflweeheelproducten,  welche  ans  der  Vegetation  pathogener 
Organismen  hervorgehen , erst  durch  die  Bearbeitung  von  Reinculturen  gelingen. 
Dieser  Gesichtspunkt,  schon  in  den  Arbeiten  von  Pasteur  Ober  die  Gtüirung 
berücksichtigt,  wurde  von  Fitz  weiter  ausgefohrt,  auf  pathogene  Mikroorganismeu 
aber  erst  in  der  neueren  Zeit  von  Brieoer®')  nnd  v.  Nenski  angewendet.  Der 
Erstere  stellte  aus  solchen  wirksame  Substanzen  dar,  welche  der  Cholinreihe  auge- 
hören  und  jedenfalls  chemisch  rein,  ntmlich  in  Gestalt  von  krystallisirenden  Ver- 
bindungen mit  Goldsalzen  gewonnen  wurden.  So  gewann  er  aus  Typhusculturen 
einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  C7  H,,  NOj.  Die  Wirkung  desselben  auf 
Meerschweinchen  bestand  in  einer  Erregung  der  Speichel-  und  Darmsecretion  und  in 
Lähmungszustflnden  der  willkürlichen  Muskeln.  NExski,  Schaffer**)  und  Dtrmont**) 
lieferten  den  Oberaus  wichtigen  Nachweis  einer  verschiedenartigen  Zusammensetzung 
des  Mykooprotoplasmas  pathogener  und  nicht  pathogener  Organismen  Rlr  Milzbraud- 
und  Heubscillen.  Man  kann  demnach  schon  jetzt  annehmen , dass  sowohl  der 
innere  Stoffwechsel,  wie  die  nach  Aussen  gelangenden  Producte  desselben  bestimmend 
sind  für  den  Verlauf  der  Infcctionskranklieiten,  doch  befindet  sich  diese  Reibe  von 
Forschungen  , welche  dereinst  gewiss  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  patho- 
logischen Anschauungen  gewinnen  werden  und  eine  notliwendige  Ergänzung  der 
bacteriologiscben  Forschungen  darstellen,  erst  in  ihren  Anfängen. 

Unter  den  zahlreichen,  die  Biologie  der  pathogenen  Organismen  betreffenden 
Fragen  sollen  hier  nur  zwei  hervorgeboben  werden  welche  für  die  Auffassung 
dieser  Processe  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  die  Specificität  derselben 
und  die  Veränderlichkeit  ihrer  Wirkung. 

Was  die  erstere  betriflt,  so  kann  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden, 
dass  die  pathogenen  Organismen  durchaus  die  Bedeutung  scharf  begrenzter  Species 
besitzen,  nachdem  nunmehr  in  äusserst  umfangreichen  Arbeiten  von  den  verschie- 
densten Forschern  stets  gleichbleibende  Organismen  in  denselben  Krankbeits- 
processen  gefunden  und  tbeilweise  mit  den  cultivirten  Stetsfort  die  gleichen  patho- 
logischen Wirkungen  hervorgerufen  wurden,  wie  dies  unter  Anderem  von  R.  Koch 
mit  den  Milzbrandbacillen  und  vielen  anderen  pathogenen  Bacterien  geschehen  ist. 
Andererseits  sind  auch  die  UmzOcbtungsversuche , welche  eine  nicht  pathogene 
Art  in  eine  pathogene  zu  verwandeln  beabsichtigen,  als  gescheitert  zu  betrachten 
(II.  Büchner).  Wenn  nun  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  einmal 
eine  solche  UmzOcbtung,  eine  wirkliche  Neubildung  einer  Varietät  der  Species 
gelingen  könnte,  so  ist  dies  doch  wenig  wahrscheinlich  für  die  bereits  entwickelten 
pathogenen  Formen,  welche  gleichartig  bleibende  Species  darstellen.  Wir  können 
somit  den  Satz  aussprecben,  dass  , wo  eine  bestimmte  Infectionskrankheit  aufiritt, 
der  betreffende  Mikroorganismus  in  den  menschlichen  oder  thieriscben  Körper 
gelangt  sein  muss. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Frage,  welche  wiederum  in  zwei 
verschiedene  zerlegt  werden  muss , je  nachdem  die  Variation  der  Wirkung  von 
einer  Veränderung  des  pathogenen  Mikroorganismus  oder  von  einer  solchen  des 
von  demselben  befallenen  Thieres  abhängt.  In  erstcrer  Beziehung  ist  eine  gewisse 
Variabilität  der  pathogenen  Wirkungsfähigkeit  der  Mikroorganismen  nicht  in  Ab- 
rede zu  steilen , in  zweiter  Beziehung  bat  die  Lehre  von  der  natürlichen  und 
erworbenen  Immunität  eine  hohe  Bedeutung  erlangt.  Die  erstere  tritt  entweder 
in  absoluter  oder  relativer  Weise  hervor,  indem  ein  pathogener  Organismus, 
welcher  aus  einer  Thierart  gezüchtet  ist,  gänzlich  unwirksam  bei  einer  anderen 
sich  erweist , in  welcher  er  überhaupt  nicht  zur  Entwicklung  gelangt , oder  es 
findet  eine  solche  Entwicklung  statt.  Im  letzteren  Falle  kann  das  Impffbier,  ohne 
selbst  zu  erkranken,  dennoch  der  Träger  der  Infection  bleiben,  ein  Fall,  der  noch 
nicht  genügend  untersucht  zu  sein  scheint , oder  der  Infectionsträger  bringt  bei  dem 
ImpRbier  andersartige  Veränderungen  hervor,  wie  in  dem  genuinen  Krankheitsträger. 


jy  \jOOglc 


INFECTIOX. 


351 


Dm  leutere  scbeint  bei  dem  Abdominaltyphus  der  Fell  zu  sein,  dessen  Mikro- 
or^isfflos  zwer  bei  Minsen , Ksninchen  and  Meerscbweineben  todtliebe  Erkran- 
kungen hervorrnft,  ohne  dass  indess  sich  die  typischen  Verindernngen  im  Darm, 
wie  bei  dem  Menschen  aasbilden. 

E.  F r S n k e I and  Simmonds*')  gUab«n  wirklichsB  Trphas  durch  Injrction  grosser 
Bsdnenmssscii  bei  Thieren  erzeugt  zu  haben.  Andere  indessen  iäiratinin’'V  Beumer  und 
Peiper’*)  betrachten  die  Wirkung  allein  abhängig  von  den  gleichzeitig  eingefuhrten  Plomainen. 
trornr  der  nachgewiesene  Untergang  der  Bacillen  wie  die  toxische  Wirkung  sterilisirter  Cnlturen 
sprechen  wurde.  Die  Versuche  von  Wrssoko wit sch  zeigen,  dass  eine  schnelle  Zerstörung  der 
Trphnsbacillen  im  Körper  der  Versnchsthiere  stattflndet.  **)  Nichtsdestoweniger  können  mit 
Tjrphnahncillen  inficirte  Thiere  rielleicht  Träger  der  Krankheit  werden,  wie  sich  diese  Organis- 
men auch  im  Uenschendarm  ciel  langer  zu  halten  scheinen , ab  die  Krankheit  dauert 
(Beher,  Iluincke). 

Eine  erworbene  ImmoniUt  aber  wird  durch  das  Ueberstehen  der  gleichen 
Infectionskrankbeit  herbeigefShrt,  ein  Zustand,  der,  schon  aus  der  alteren  Patho- 
logie herflbergenommen,  nnnmebr  durch  Verwendung  rein  geztichteter  Organismeu 
Ihr  die  Schutzimpfung  eine  grössere  Sicherheit  und  praktische  Bedeutung 
erlangt  hat.  Die  nicht  mehr  zweifelhafte  Thatsache  fordert  eine  Erklärung,  welche 
in  verschiedener  Weise  versucht  wurde,  ohne  dass  es  indess  bis  jetzt  gelungen, 
dieselbe  an  der  Hand  der  Dntersnchung  der  veränderten  KOrperbesehaffenbeit 
immuner  Thiere  zu  entscheiden.  Zunächst  kann  an  eine  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Tbierkörpers  gedacht  werden , durch  welche  derselbe  einen 
ungeeigneten  Nährboden  fUr  die  besonderen  Organismen  darstellt,  welche  Immunität 
erzeugt  haben;  es  lasst  sich  diese  Annahme  als  Erschöpfuugstbeorie  bezeichnen; 
ihrem  chemischen  Nachweise  steilen  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen  und 
ist  andererseits  dieselbe  wenig  wahrscheinlich,  wenn  es  sich  um  eine  Abänderung 
der  directen,  von  der  Nahrungsaufnahme  unmittelbar  abhangenden  Körperbestandtheiie 
bandeln  sollte.  Ein  jeder  Verlast,  welcher  durch  die  einmal  Uberstandene  Krankheit 
an  solchen  Substanzen  herbeigeführt  wird , muss  wieder  durch  die  Nahrungsauf- 
nahme ausgeglichen  werden  und  kann  nicht  von  erheblicher  Dauer  sein.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  entgegengesetzten  Theorie,  weiche  die  Entstehung  irgend  welcher 
die  Entwicklung  eines  bestimmten  Mikroorganismus  hemmender  Substanzen  voraus- 
setzt, etwa  aus  der  Reibe  ihrer  Stoffwecbselproducte  , welche  allerdings  die  Ent- 
wicklung des  gleichen  Organismus  hemmen , indess  gleichfalls  in  der  Hegel  leicht 
lösbar  sind  und  somit  nicht  geeignet  zu  längerem  Verbleib  in  dem  inficirten  Orga- 
nismus. Wir  kommen  somit  durch  den  Ausscblu.ss  dieser,  zumeist  angenommenen 
Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  immunen  Organismus 
nothwendig  zu  der  Annahme  cellularer  Veränderungen  oder,  allgemeiner  ausgedrUckt, 
einer  Umgestaltung  der  biologischen  Leistungen  des  immunen 
Organismus.  In  dieser  Beziehung  müssen  sowohl  die  mechaniseben  Leistungen 
der  Zeilen  berücksichtigt  werden,  wie  ihre  Leistungen  für  den  internen  Stoffwechsel 
und  die  Secretionen.  Wahrend  die  ersteren,  wie  die  Arbeiten  von  Mltschnikofk, 
Kibhf-KT  u.  A.  gezeigt  haben,  in  der  That,  wie  es  scheint,  namentlich  in  der  Form 
der  Wanderzellen  gleichsam  Sebutzorgane  besitzen,  durch  welche  die  eingedrungenen 
Mikroorganismen  zum  Tbeil  zerstört  werden  können , kann  diese  Art  Abwehr 
schädlicher  Organismen  für  die  Immunität  nur  indirect  verwerthet  werden,  indem  man 
eine  Gewöhnung  der  Körperzellen  an  die  Abwehr  gewisser  .Schädlichkeiten  supponirt. 
Eine  breitere  und  sichere  Basis  erhält  aber  diese  Lehre,  wenn  man  ülierhaupt 
eine  tiefere  und  bis  zu  einer  gewissen  Periode  von  Zellgonerationen  andauernde 
Veränderung  der  Zelllcistungen  annimmt,  welche  der  nochmaligen  Vegetation  des 
gleichen  Organismus  .Schranken  setzt.  Es  wären  dann  die  veränderten  Stoffwechsel- 
producte  der  Zellen  selbst,  welche  den  Gesammtorganismus  schützen  würden.  In 
dieser  Beziehung  müsste  in  erster  Linie  an  Secretionsstoffe  gedacht  werden,  welche 
schon  in  sehr  geringer  Menge  wirken  und  indem  sie  fortwährend , wenn  auch  in 
minimalster  Menge,  gebildet  werden,  diese  Sehutzwirkung  gegen  einen  bestimmten 
Organismus  auszuüben  im  Stande  sind.  Freilich  kann  bis  jetzt  nur  eine  theore- 
tische Formulirung  dieser  sehr  wichtigen  Verhältnisse  gegeben  werden , welche 
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mittelst  besonderer  Versnobe  der  Prüfun^^  auf  ihre  Richtigkeit  zn  unterziehen  sein 
wird.  Bei  der  geringen  Menge  der  gebildeten  Schutzsubstanzen  wird  eine  chemische 
Untersuchung  der  pathogenen  Mikroorganismen  kaum  Aussicht  auf  Erfolg  darbieten, 
vielleicht  aber  ist  es  möglich,  durch  Gewinnung  derselben  aus  dem  Körper  immunisirter 
Tbiere,  in  welchem  sie  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein  müssen,  ihre  chemisclie 
Natur  zu  ermitteln  und  die  Richtigkeit  der  Theorie  zu  beweisen.  PasteüE  scheint 
in  der  neuesten  Zeit  einen  Ähnlichen  Gedankengang  zu  verfolgen , indem  er  bei 
Gelegenheit  der  Lyssaimpfungen  bemerkt,  dass  in  den  zur  Schutzimpfung  ver- 
wendeten Rttckenmarken  von  Kaninchen  zwei  verschiedene  Substanzen  vorhanden 
sein  möchten,  von  denen  die  eine  die  Krankheit  hervorruft , di«  andere  derselben 
entgegenwirkt ; die  erstere  müsste  als  leichter  zerstörbar  durch  die  Trocknung 
betrachtet  werden,  als  die  zweite.  Unserer  Ansicht  nach  müsste  die  erstere  als 
ein  Product  der  Mikroorganismen,  die  zweite  als  ein  Stoffwechselproduct  des  in6- 
cirten  Thierkörpers  betrachtet  werden  und  liegt  gerade  in  dieser  Auffassung  eine 
Erklärung  für  die  räthselbaften  Vorgänge  bei  dieser  Art  erworbener  Immunität, 
sowohl  bezüglich  der  verschiedenen  Dauer,  wie  Wirksamkeit  derselben  gegenüber 
einer  neuen  Intection. 

Pastedr  sagt  in  einem  Briefe  vom  27.  December  I88ü,  welcher  die 
Annales  de  ITnstitut  Pasteur  einleitet,  Folgendes:  „Lea  faits  s'accordent  mieux 

avec  l’idee  d'une  matiere  vaccinale  qui  serait  associee  au  microbe  rabique,  celui-ci 
gardant  sa  virulence  propre,  intacte , dans  toutes  les  moelles  en  de.aiccation,  mais 
se  detruUant  progrcssivement  et  plus  vife  que  la  matiere  vaccinale.“  — Gerade  der 
Umstand  aber,  dass  diese  angenommene  vaccinale  Substanz  nur  im  Körper  eines 
Thieres,  hier  des  Kaninchens,  gebildet  wird , dürfte  dafür  sprechen , dass  sie  ein 
Product  desselben  sei,  welches  unter  dem  Einfluss  der  Mikroben  entsteht.  Für  seine 
Anschauung  führt  Pasteur  u.  A.  seine  Beobachtung  an,  dass  Lyssavirns,  welches 
bei  Application  unter  die  Uura  mater  regelmässig  Rabies  liefert,  von  anderen 
Körpertheilen  aus  bisweilen,  sogar  oftmals  zu  einem  gegenüber  der  Wuth  refr,Tc- 
tären  Zustand  führt,  ohne  irgend  eine  Erscheinung  abgescfawäcbter  Wuthkrankheit. 

Im  engsten  Zusammenhänge  hiermit  stehen  die  Fragen  der  Heilung  von 
Infectionskrankheiten.  Wie  eine  längere  klinische  Erfahrung  nunmehr  gezeigt  hat, 
kann  eine  solche  nicht  blos  auf  die  Wirkung  desinfleirender  Substanzen  begründet 
werden,  welche  in  der  Regel  nicht  in  denjenigen  Mengen  dem  erkrankten  Organismus 
einverleibt  werden  können,  die  zurTödtung  der  eingedrungenen  Parasiten  binreicben, 
sondern  muss  vorzugsweise  auf  eine  Steigerung  der  Widerstandsl'äliigkeit  des  infleirten 
Organismus  gerichtet  sein.  In  letzterer  Beziehung  kommen  zwar  in  hohem  Masse 
alle  jene  Facturen  in  Betracht,  welche  die  Zellleistung  im  Allgemeinen  steigeru,  so 
eine  Kräftigung  der  Blutcirculation,  wie  sie  sich  in  der  Behandlung  der  Tuberculoso 
schon  lange  als  günstig  erwiesen  hat  und  in  pathologischen  Zuständen  wie  bei 
Herzfehlern  und  bei  Herzhypertropbie  in  Gestalt  brauner  Induration  nicht  selten  aut 
natürlichem  Wege  entwickelt,  ln  zweiter  Linie  dagegen  wird  es  sich  auch  hier 
darum  bandeln,  im  infleirten  Körper  solche  Substanzen  zur  Wirksamkeit  zn  bring>-Q, 
welche  die  Entwicklung  der  Infectionskeime  hemmen,  ohne  toxische  Nebenwirkungen 
zu  besitzen,  sei  es,  dass  dieselben  vom  Organismus  selbst  hervorgebracht  oder  von 
Aussen  demselben  zugefUhrt  werden.  Das  letztere  hat  sicherlich  die  meiste  Aussicht 
auf  Realisirung.  So  bin  ich  der  Meinung,  dass  bei  der  Behandlung  der  tubercnlösen 
Infection  die  von  mir  zuerst  angewendete  Benzoesäure,  welche  durch  die  Verwendung 
derselben  in  ungeeigneten  F-älleii  etwas  in  Misscredit  geratben  ist,  diesem  Gesichts- 
punkt entspricht.  Wenigstens  verfüge  ich  Uber  eine  niebt  ganz  kleine  Anzahl  von 
Fallen,  in  denen  schon  seit  etwa  zehn  Jahren  sehr  günstige  und  dauernde  Erfolge 
mit  derselben  erzielt  sind. 

Eine  andere,  gleichfalls  Aussicht  versprechende  Idee  zur  Bekämpfung  von 
Infectionskrankheiten  bietet  die  Thatsache  dar,  dass  die  Gährungspilze  Substanzen 
bilden,  welche  die  weitere  Bekämpfung  derselben  hemmen.  Wenn  dieselben  auch 
nicht  zur  Erklärung  der  erworbenen  Immuintät  berangezogen  werden  könneu,  wie 
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w soeben  auseinamlergesetzt  haben , so  werden  sie  fbr  die  Weiterentwieklung 
von  einneal  in  den  KSrper  ein  gedrungenen  Mikroorganismen  jedenfalls  von  Be- 
deutang  sein  und  ausser  der  Zellthätigkeit  einen  wesentlichen  Factor  zur  Beschränkung 
ihrer  Weiterentwicklung  darstellen.  Es  würde  sich  hieraus  die  Aufgabe  ableiten 
lassen  , solche  durch  die  pathogenen  Mikroorganismen  gebildeten  chemischen  Sub- 
stanzen zur  Bekämpfung  der  letzteren  im  menschlichen  erkrankten  Organismus  zu 
verwenden.  Leider  ist  die  Natur  der  Stoflfwechselproducte  dieser  Mikroorganismen 
noch  zn  wenig  ermittelt,  als  dass  jetzt  schon  bestimmte  Angaben  in  dieser  Richtung 
gemacht  werden  könnten.  Die  Arbeiten  von  v.  Nen’CKI  und  Brieger,  sowie  die 
zahlreichen  .Studien  über  das  Ptomain  oder  Toxin  der  asiatischen  Cholera  zeigen, 
dass  die  Aussichten  für  Gewinnung  solcher  Körper,  die  theils  toxisch  wirken, 
tbeila  aber  vielleicht  antimycotische  Eigenschaften  besitzen , keineswegs  ungünstige 
sind  und  darf  deshalb  nicht  unterlassen  werden,  auf  diese  Gesichtspunkte  hinzuweisen. 

In  letzter  Linie  endlich  soll  noch  einer  Möglichkeit  gedacht  werden, 
welche  vielfach  von  den  mit  dem  Gegenstand  sich  beschäftigenden  Forschern 
verfolgt  wurde,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen  ist,  derselben  eine  sichere  Basis 
zu  verleihen  und  noch  viel  weniger  sie  zn  verwerthen  für  die  praktische  Aul- 
gabe ; es  sind  dies  die  subsumirten  Gegenwirkungen  der  einzelnen  pathogenen  Orga- 
nismen gegen  einander.  Indem  Verunreinigung  der  Culturen  durch  fremde  Orga- 
nismen , wie  namentlich  R.  Koch  durch  seine  Erfahrungen  gezeigt  hat , eine  der 
weaentlichsten  Ursachen  früherer  .Misserfolge  in  der  Synthese  der  Infectioriskrankheiten 
darstellt  und  gewöhnlich  die  Abschwächung  oder  die  Wirkungslosigkeit  der  cultivirteu 
Pilze  bedingt,  während  die  wirklich  reinen  Culturen  sich  durch  ausserordentlich 
zahlreiche  Generationen  in  ungeschwächter  Wirksamkeit  erhalten,  ergiebt  sich  hieraus 
die  Möglichkeit , .ähnliche  Vorgänge  auch  innerhalb  des  erkrankten  Organismus 
hervorzurufen.  Baues  hat  diese  Eigenschaften  der  verschiedenen  Spaltpilze  zu 
studiren  begonnen,  indem  er  in  Culturen  auf  festen  Nährsubstraten  die  Ausbreitung 
und  Verdrängung  der  verschiedenen  Formen  verfolgte.  Doch  scheint  bis  jetzt 
noch  kein  bestimmtes  Resultat  sich  hieraus  ergeben  zu  haben.  Nichtsdestoweniger 
ist  die  Verfolgung  dieses  Gesichtspunktes  durchaus  nicht  aussichtslos. 

Der  Umfang  des  ganzen  Gebietes  der  Infectionskrankh eiten 
ist  kein  ganz  scharf  begrenzter,  jedenfalls  aber  ein  sehr  viel  bedeutenderer,  als 
früher  angenommen  wurde.  Nachdem  die  grosse  Gruppe  der  bacteriellen  Er- 
krankungen genauer  erkannt  worden  ist  und  sich  zum  grössten  Tlieil  mit  dem 
früheren  engen  Begriffe  von  den  Infectionskrankheiten  deckt,  werden  dieselben  viel- 
fach als  identische  bezeichnet.  Es  lassen  sich  indess  dagegen  erhebliche  Bedenken 
geltend  machen,  indem  aueh  unter  anderen,  durch  die  Wirkung  höherer  Organismen 
erzeugten  Krankheiten  Formen  Vorkommen , welche  gänzlich  dem  Bilde  der  In- 
fectionskrankbeitcii  entsprechen,  wie  es  die  ältere  Medicin  entwickelt  hat.  So  wird 
Niemand  leugnen  wollen,  dass  die  Trichinose  eine  Reihe  von  Zügen  besitzt,  welche 
einer  typischen  Infectionskrankheit  entsprechen.  Die  von  Heller  eingeführte  Be- 
zeichnung der  Invasionskrankheiten  für  die  durch  thierische  Parasiten  hervor- 
gemfenen  Processe  umfasst  daher  ebensowenig  eine  einheitliche  Gruppe  pathologischer 
Vorgänge;  wir  sehen  vielmehr  die  Krankheitserscheinungen,  welche  durch  die  ver- 
schiedenen Arten  und  Gattungen  einer  und  derselben  Classe  von  Organismen  hervor- 
gerufen werden , sehr  verschiedene  Formen  annehmen , welche  von  den  Lebens- 
vorgängen der  Krankheitserreger  abhängen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  durch 
Fadenpilze  hervorgerufenen  Gruppe  von  Krankheitsprocessen,  in  welcher  sich  neben 
rein  localbleibendcn  Wirkungen  gleichfalls  allgemeine  Storungen  vorfinden,  ent- 
sprechend dem  typischen  Bilde  der  Infectionskrankheiten,  indem  entweder  an  Ort 
und  .Stelle  ihrer  Vegetation  eine  tiefere  Störung  der  Zellthätigkeit,  Necrose,  eintritt 
oder  auch  toxische  Symptome  hervorgerufen  werden.  So  finden  sich  in  jeder  Pflanzeu- 
nnd  Tbiergruppe,  welche  parasitirende  Wesen  liefert,  die  verschiedenartigsten  Ab- 
stufungen ihrer  pathogenen  Wirksamkeit  in  qualitativer,  wie  quantitativer  Beziehung. 
Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  geboten , dem  Begriffe  der  Infectionsprocesse  die 
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weiteste  Ausdehnung  zu  geben  und  als  solche  alle  diejenigen  im  Körper  der  Menschen 
und  Thiere  vor  sich  gehenden  Processe  zu  verzeichnen,  hei  denen  organisirte  Wesen 
irgend  einen,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden  Einfluss  auf  die  Lebensvorgtnge 
des  Wobnthieres  ausüben.  Unter  denselben  werden  auch  solche  Vorkommen  können, 
in  denen  dieser  Einfluss  ein  günstiger  ist,  wahrend  andere  und  wohl  der  grösste 
Theil  als  ungünstige,  krankheitserregende  zu  bezeichnen  sind.  Die  Zahl  der  ersteren 
ist  eine  um  so  grössere,  je  einfacher  die  Lebensverhältnisse  der  beiden  Organismen 
gestaltet  sind.  Wir  finden  daher  diese  Zustande  in  breitester  Entwicklung  in  den 
sogenannten  niederen  Schichten  des  Pflanzen-  und  Thierreiches,  woselbst  sie  von 
DE  Baby  als  Symbiose  bezeichnet  wurden.  Bei  einem  solchen  gemeinschaftlichen 
Haushalt  zweier  verschiedener  Organismen  können  die  beiden  Theilnehmer  so 
innig  mit  einander  verschmelzen , dass  sie  eine  einzige  Thier-  oder  Pflanzenform 
darzustellen  scheinen , wie  dies  bei  den  Flechten  der  Fall  ist , an  denen  zuerst 
dieses  Verhältniss  beobachtet  wurde ; noch  deutlicher  stellt  sich  der  Vortbeil  solchen 
Zusammenlebens  io  dem  von  HEBTtno  gegebenen  Beispiel  der  Symbiose  von 
Actinien  und  Algen  heraus,  indem  hier  die  entgegengesetzten  Stoffwecbselvorgange, 
der  Sauerstoffausscbeidung  bei  der  Pflanze  und  der  Sauerstoffbindung  bei  dem 
Thiere  sich  gegenseitig  ergänzen  und  somit  hier  durch  das  Zusammenleben  gefördert 
wird,  was  sonst  von  getrennten  Organismen  zu  gegenseitigem  Nutzen  bewirkt  wird. 
Auch  unter  den  im  Darmcanal  höherer  Thiere  lebenden  Bacterien  finden  sieh 
solche,  welche  Beispiele  einer  nützlichen  Symbiose  liefern,  theils  durch  Zerlegung 
der  nicht  resorbirbaren  Eiweisskörper,  theils  auch  vielleicht,  wie  Rbon'ECKER 
neuerdings  gezeigt,  in  einem  Bacillus  restituens  durch  Umwandlung  der  Peptone 
in  Serumalbumin. 

Dieser  physiologische  Zustand  der  Symbiose  kann  aber  auch  Formen  an- 
nehmen, welche  den  Bestand  des  einen  der  Theilnehmer  bedrohen  und  wird  alsdann 
aus  der  physiologischen  eine  pathologische  Symbiose.  Freilich  kennen  wir  solche  Um- 
wandlungen eines  ursprünglich  beiden  Tbeilen  nützlichen  Verhältnisses  im  Zusammen- 
leben zweier  Pflanzen-  und  Thierarten  noch  nicht  des  Genaueren ; wir  wissen  namentlich 
nicht,  wie  sieh  die  Lebensvorgänge  der  Symbioten  gestalten,  wenn  ihre  biologische 
Kraft  sich  ändert,  der  eine  derselben  z.  B.  sich  seinem  natürlichen  Ende  nähert. 
Doch  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  bei  dem  Absterben  des  Einen  der  Andere  sich 
von  den  Resten  seines  Mitbewohners  ernährt , bis  es  ihm  gelingt , einen  anderen 
lebendigen  Symbioten  zu  finden.  Für  dieses  Verhältniss  bietet  der  Körper  der 
Thiere  und  Menschen  in  den  sogenannten  cadaverösen  Erscheinungen  die  sprechendsten 
Beispiele  dar,  indem  die  im  Darmcanal  lebenden  Bacterien  sich  nach  dem  Tode 
des  Wühnthieres  aufl'allend  schnell  im  Organismus  verbreiten  und  denselben 
zerstören.  Dieselben  entfalten  somit  hier  eine  nützliche  Tbätigkeit , wie  sie  auch 
wohl  schon  während  des  Lebens  gegenüber  den  in  den  Darmtractus  eintretenden 
Stoflfen  sich  io  ähnlicher  Weise  verhalten. 

Andere  Organismen  dagegen  besitzen  das  Vermögen,  schon  in  den  leben- 
den Körper  einzudringen  und  daselbst  weiter  zu  vegetireu ; es  lässt  .sich  annebmen, 
dass  diese  in  jedem  Fall,  indem  sie  von  dem  bewohnten  Organismus  Nahrung 
beziehen  und  ihre  Stolfwechselproducte  sich  in  demselben  verbreiten,  Veränderungen 
hervorbringen,  die  Abweichungen  von  der  Norm  darstellen  und  demgemäss  als 
pathologisch  bezeichnet  werden  müssen.  Indess  sind  die  Abstufungen  dieser 
Wirkungen  äusserst  mannigfaltig  und  bedrohen  nur  in  ihren  höheren  Graden  den 
Bestand  des  Organismus,  während  sie  in  den  niedersten  kaum  merkbar  bervor- 
treten.  So  finden  sich  auch  hier  Abstufungen  ganz  allmäliger  Art,  welche  von 
dem  normalen  zum  pathologischen  hinUberleiten,  doch  stellen  die  beiden  Zustände 
ganz  differente  Lebensvorgäuge  dar.  Wenn  auch  ein  symbiotisches  Verhältniss 
gedacht  werden  kann,  welches  Nutzen  bringt,  so  gehört  doch  ein  jedes  tiefere  Ein- 
dringen von  Mikroorganismen  in  den  lebenden  Körper  zu  den  pathologischen  Vor- 
gängen, wie  die  stets  sich  mehrenden  Beweise  für  die  pilzfreie  Beschaflenheit 
normaler  Körpergewebe  dartbun  Dieser  grundlegende  Vorgang  der  infectiösen 
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Processe  btngt  nun  von  zwei  Bedingungen  ab,  von  denen  die  erste  sich  auf  die 
Lebenseigenschaften  des  eindringenden  Organismus , die  zweite  auf  diejenigen  des 
befallenen  bezieht.  Die  Begriffe  der  Krankheitsursache  und  der  Krank- 
heitsdisposition  decken  sich  mit  denselben  ziemlich  genau.  Die  erste  Eigen- 
schaft, die  Fähigkeit  des  Eindringens  und  Weiterlebens  innerhalb  der  Gewebe 
bedeutet  diu  Fähigkeit,  sich  gegenüber  den  Lebenseigensebaften  der  letzteren  zu 
behaupten.  In  erster  Linie  wird  dies  für  viele  niedere  Organismen  geradezu 
unmöglich  sein,  sofern  sie  nicht  die  Fähigkeit  besitzen  , ohne  freien , gasförmigen 
Sauerstoff  zu  leben.  Für  die  Gewebsparenchyroe  kommt  noch  die  weitere  Schwierig- 
keit ihres  reichen  Koblensiuregehaltes  hinzu,  so  dass  es  sich  leicht  begreift,  dass 
die  grosse  Masse  der  frei  vegetirenden  Organismen  gar  nicht  beföhigt  ist,  eine 
Infection  bervorzubringen,  als  Krankheitserreger  in  einem  höheren  Organismus  zu 
leben.  Ja  es  ist  sogar  möglich , die  Ausnahmen , welche  Vorkommen , auf  eine 
Gewöhnung  dieser  Organismen  an  eine  ihnen  ursprünglich  fremde  Lebensweise  zu 
erklären.  Principiell  wird  dies  wohl  überhaupt  notbwendig  sein.  Die  massgebende 
Analogie  dieses  Vorganges  liegt  in  der  Umwandlung  aörobier  in  anaörobier  Orga- 
nismen, wie  sie  die  moderne  Gübrungsebemie  uns  kennen  gelehrt  hat  (Pastbl’h). 

Der  Uebergang  von  der  aörobien  zur  anaörobien  Lebensweise  bedeutet 
eine  Steigerung  der  vitalen  Tbätigkeiten , indem  keinesfalls  mit  demselben  eine 
Verringerung  des  SauerstoffbedOrfnisses  stattfindet,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung 
der  Fähigkeit,  diesen  Körper  ans  complicirteren  Verbindungen  zum  eigenen  Nutzen 
zu  gewinnen.  Hiermit  hingt  die  von  Pasteur  entdeckte  und  für  eine  allge- 
meine Glbrungstheorie  gegenüber  der  alten  Lioio'scben  Contaettheorie  ver- 
wertbete Tbatsache  zusammen , dass  die  als  Gfthrung  bezcichneten  Zersetzungen 
durch  Organismen  veranlasst  werden,  welche  organische  Substanzen  spalten,  wenn 
es  ihnen  an  freiem  Sauerstoff  mangelt  oder  sie  überhaupt  der  Fähigkeit  entbehren, 
letzteren  aufzunehmen.  Dass  anaörobie  Lebensweise  und  Gährung  nicht  immer 
gleichzeitig  vorhanden , wie  P.  Liborius  -*)  zeigte , wäre  kein  Grund  gegen  die 
vorstehende  Formullrung  der  pathogenen  Leistung.  Genau  dasselbe  gilt  für  alle 
pathogenen  Organismen,  welche  im  Körper  als  Sauerstoffrluber  wirken,  wie  dieses 
ans  der  Gleichartigkeit  sowohl  gewisser  in  toxischen , wie  in  allen  infectiösen 
Affectionen  auftretenden  Veränderungen,  namentlich  der  sogenannten  pareuchymatüsen 
Degeneration  der  grossen  Unterleibsdrttsen  und  der  Musculatur,  hervorgebt.  Nur 
der  Angriffspunkt  ist  in  den  beiden  Fällen  ein  verschiedener,  indem  jene  als  Sauer- 
stoffräuber  fungirenden  toxischen  Substanzen  schon  im  Blut  ihre  Wirkung  ausüben, 
wie  dies  für  das  Kohlenoxyd,  die  pyrogallussauren  Salze,  den  Phosphor  und 
andere  mehr  oder  weniger  sicher  gestellt  ist,  während  die  pathogenen  Organismen 
vorzugsweise  im  Gewebe  zur  Wirkung  gelangen.  Indem  in  dem  letzteren  die 
lebendige  Zelle  direct  betroffen  wird,  entstehen  die  sogenannten  Coagiilations- 
necrosen,  welche  in  vielen  infectiösen  Processen  äusserst  charakteristische  Formen 
der  Störung  bervorbringen.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  einer  besonderen 
Gruppe  von  Giften,  welche,  von  den  betreffenden  Organismen  erzeugt,  als 
Protoplasmagifte  bezeichnet  werden  können.  Dieselben  werden  grüsstentheils  von 
pflanzlichen  Organismen  gebildet , wie  das  Digitoxin  (ScHlflEnEBERo)  und  alle 
sogenannten  Herzgific  und  die  erst  in  neuer  Zeit  dargestellten  Toxine  (Brieuer). 
Dieselben  wirken  entweder  local , die  Zellen  und  zunächst  die  Kernsubstanzen 
angreifend  (KernzerfalL  oder  allgemein,  nach  ihrer  Kesorption  in  die  Blutbahn; 
in  letzterem  Falle  concentrirt  sich  ihre  Wirkung  in  den  secretoriseben  Zellen , in 
denen  sie  zur  Ausscheidung  gelangen , wie  dies  bei  der  Cholera  am  ersten  Orte 
der  Wirkung  an  den  Darmepithelieu , und  nach  der  Resorption  des  Toxins  an  den 
secernirenden  Epitbelien  der  Nieren  statttindet.  Auch  Veränderungen  des  Blutes 
werden  in  vielen  Fällen  vorhanden  sein,  wie  die  Cyanose  lehrt,  die  zahlreiche 
acute  Infectionspiocessc  begleitet,  doch  fehlt  es  hierüber  noch  zu  sehr  an  Unter- 
suchungen und  scheint  auch  weniger  der  freie  Sauerstoff  desselben  in  Betracht  zu 
kommen,  als  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen,  welche  deu  Gas.stofTwechBcl 
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des  Blutes  verringern.  Hochgradige  Cyanosen , wie  bei  den  Masern , den  Pocken 
und  der  Cholera  asiatica  sind  nicht  immer  mit  dyspno^tiseben  Zuständen  ver- 
bunden. — Auf  Grundlage  dieser  erst  in  ihren  Anfängen  gewonnenen  Erfahrungen 
dürfen  wir  erwarten  allmälig  zu  einer  wirklichen  naturwissenschaftlichen  Theorie 
von  der  Infection  und  den  Infectionskrankbeiten  zu  gelangen.  Hieran  würde  sich 
dann  anreihen  die  Erörterung  der  Grundlage  der  natürlichen  und  erworbenen 
Immunitäten  gegen  bestimmte  Infectionserreger,  welche,  wie  schon  bemerkt,  wohl 
nur  auf  Umgestaltungen  der  Zellthätigkeit  zurückgefübrt  werden  können  und 
gleichsam  den  Uebergang  bilden  zu  denjenigen  cellularen  Veränderungen , welche, 
scheinbar  selbständig  oder  auf  Grund  hereditärer  Anlage  entstehend , die  Gruppe 
der  byperplastischcn  Zustände  umfassen,  Veränderungen,  welche  ebensowenig  wie 
die  entzündlichen  Processe  ihre  Erklärung  durch  eine  Reizung  in  ausreichender 
Weise  finden,  sondern  wohl  gleichfalls  wie  Jene  auf  specitische,  vielleicht  gleich- 
falls in  das  Gebiet  der  Symbiose  hineingehörende  Vorgänge  zurUckzuführen  sein 
werden.  Tbeils  aus  Mangel  an  Raum,  theils  aber  auch,  weil  es  sich  in  diesen 
Fragen  um  rein  hypothetische  Betrachtungen  handelt,  können  diese  weiteren  Ge- 
sichtspunkte hier  nur  angedeutet  werden.  Indessen  liegt  schon  jetzt  die  Vermuthung 
nicht  ferne,  dass  schliesslich  die  ganze  Pathologie,  wie  es  jetzt  schon  für  die 
am  besten  erkannten  Abschnitte  naebgewiesen  ist , als  ein  Ausfluss  symbiotischer 
Processe  aufzufassen  sein  wird,  umsomehr,  als  sich  der  Organismus  der  höheren 
Thiere  als  ein  Collectivbcgrifl'  lierausstellt , dessen  einzelne  Elemente,  von  ver- 
schiedener Abstammung,  sich  symbiotisch  vereinigt  haben. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  den  Gesammtumfang  der  bis  jetzt  bekannten 
Infectionsproccsse , ohne  uns  hier  auf  die  einzelnen  Formen  einzulassen,  deren 
Erörterung  den  einzelnen  Artikeln  Vorbehalten  bleiben  muss,  so  finden  wir,  da.ss 
die  pathogene  Symbiose,  auf  welche  wir  uns  hier  beschränken  wollen,  alle  Gruppen 
des  Thier-  und  Pflatizenreicbes  umfasst,  welche  sich  den  inneren  Lebensbedingungen 
eines  anderen  Organismus  anpassen  können.  Sehr  auflTallend  aber  ist  es , dass, 
während  die  höher  organisirten  Thiere  die  Hauptmasse  dieser  Kraukheitsformoii 
lieferten,  indem  sie  zahlreichen  Pflanzen-  und  Thierformen  nicht  selten  zu  eigenem 
Schaden  eine  Heimstätte  bieten,  die  höheren  Pflanzen  nur  wenig  sichergestellte  Fälle 
\ou  Parasitismus  darbieteu,  namentlich  aber  sich  gegenüber  den  im  Tbierreich  über- 
wiegend pathogenen  Bacteri.ncecn  als  refraetär  zu  erweisen  scheinen,  vorausgesetzt, 
dass  diese  Thatsache  nicht  durch  weitere  Untersuchungen  eine  Einschränkung  erfährt. 
Jedenfalls  dürfen  wir  in  der  ungeheuren  Masse  der  bacterienfreien  vegetironilen 
Zellen  des  Pflanzenreiches  eine  der  vortrelTlichslen  Einrichtungen  sehen , durch 
welche  die  Natur  die  Ausbreitung  jener  schädlichen  Organismen  beschränkt.  Fraglich 
bleibt  die  Ursache  und  kann  nur  hypothetisch  in  der  chemischen  Function  dieser 
Zellen  gesucht  werden , sei  es  in  der  ozonreichen  BeschalTenheit  der  frischen 
PHanzensäfte , sei  es  in  ihrem  Vermögen  der  Kohlensäurezersetzung. 

Im  Pflanzenreiche  liefern  die  beiden  Classen  der  Bacteriaceen 
und  der  Fadenpilze  (11  y p h o my  cc  t e n)  die  meisten  Krankheitserreger.  Jene 
bewirken  im  Allgemeinen  vermöge  ihrer  ungeheuren  Fruchtbarkeit  und  ihrer 
Fähigkeit  der  Verbreitung  innerhalb  des  Organismus  mehr  allgemeine,  den  ganzen 
Organismus  verändernde  Krankbeitszustände , diese  mehr  locale  Processe,  die 
indesB  auch  bisweilen  eine  weite  Ausbreitung  finden  können , namentlich  au  den 
Oberflächen  der  Schleimhäute,  des  Darms  und  des  Re.spirationsapparates  (Lungen 
und  Darmmykosen).  Bei  beiden  Gruppen  ist  eine  nothwendige  Vorbedingung  die.ser 
Processe  eine  veränderte  Vegetationsfähigkeit  der  Infectionserreger,  welche  entweder 
als  eine  vollkommene  oder  eine  unvollständige  Anpassung  an  die  Lehensbedingungen 
im  Wohnthier  sich  darstellt.  Im  ersteren  Falle  fehlen  oder  sind  wenigstens  nicht 
nothwendig  au.sserhalb  des  befallenen  Organismus  stattfindende  Entwicklungen, 
während  im  zweiten  solche  zur  vollen  Entwicklung  und  Leistungsfähigkeit  uoth- 
wendig  sind.  Die  pathogenen  Organismen  sind  entweder  exogenen 
oder  endogenen  Ursprungs  )Pettknkofer),  Begriffe , welche  sich  einiger- 
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roassen  mit  den  älteren  Bezeichnungen  des  Contagiums  und  Miasma  decken, 
insofern  als  die  durch  erstere  erzeugten  Krankheiten  vorzugsweise  oder  aus- 
schliesslich durch  persönliche  Berührung  eines  Krankheitsträgers  mit  einem 
gesunden  Individuum  übertragen  werden,  diese  von  aussen  her  durch  die  ver- 
schiedensten Vehikel  dem  Organismus  zugefUhrt  werden.  Doch  bedarf  es  bei 
jenen  nicht  immer  einer  unmittelbaren  Berührung,  sondern  findet  auch  eine 
mittelbare  Ansteckung  statt , indem  die  von  den  Kranken  gelieferten  Infections- 
erreger  auch  ausserhalb  des  menschlichen  oder  thierischen  Organismus  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  bestehen , sogar  unter  gewissen  Umständen  sich  vermehren 
können.  Die  in  dieser  Beziehung  bestehende,  für  die  einzelnen  Fälle  ver- 
schiedene Fähigkeit  freier  Existenz  bedingt  entsprechende  Verschiedenheiten  in 
dem  Auftreten  der  durch  sie  erzeugten  Krankheiten , von  denen  die  einen  nur 
durch  directcn  Contact  fortgepflanzt  werden,  wie  Syphilis  und  Tuberculose,  die 
anderen , wie  Typhus  und  Cholera , zwar  gleichfalls  ihre  Entstehung  an  irgend 
einem  Ort  der  Importation  durch  ein  erkranktes  Individuum  oder  von  einem  solchen 
gelieferte  Keime  verdanken , indess  weniger  leicht  durch  Contact  übertragen 
werden.  Indem  die  Verbreitung  der  Keime  ausserhalb  des  menschlichen  Organismus 
io  dem  letzteren  Falle  eine  überwiegende  wird,  bilden  diese  Kraukheitsprocesse 
die  eigentlich  seuchenartigen,  zymotiseben  Processe.  Beide  Oruppen  bilden  indess 
Uebergänge,  indem  Infectionserreger , welche  ursprünglich  in  gewissen,  z.  B.  den 
kälteren  Zonen  nur  innerhalb  des  menschlichen  Organismus  ausdanern  können,  sieh 
allmälig  den  vei'änderten  klimatischen  und  anderen  Verhältnissen  anpassen , .sich 
acclimatisiren  und  nunmehr  auch  zu  exogener  Entwicklung  befähigt  werden.  Bei 
anderen  dagegen  bleibt  die  exogene  Entwicklung  überall  eine  unvermeidliche 
Eigenschaft  und  sind  deshalb  diese  Formen,  zu  denen  die  .Malaria  gehört,  an  eine 
gewisse  Beschaffenheit  des  Klimas  und  Bodens  gebunden,  weshalb  auch  dieselben 
als  klimatische  Krankheiten  bezeichnet  werden  können.  Indess  bleibt  auch  bei  ihnen 
die  Möglichkeit  directer  Ansteckung  nicht  ausgeschlossen , z.  B.  durch  Impfung, 
wie  dies  für  die  Malaria  die  Versuche  von  Geeh.shdt  gezeigt  haben 

V'om  höchsten  theoretischen  und  praktischen  Interesse  ist  dann  in  allen 
diesen  Formen  die  Ermittlung  der  Vegetationsverhällnisse  der  infieirenden  Orga- 
nismen ausserhalb  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers,  welche  häufig  nur 
unvüllkommcu  aus  dem  Gang  und  der  Verbreitung  der  Kraukheitsprocesse 
erschlossen  und  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  die  Ausbildung  der  Züchtungs- 
methoden experimentell  sichergestellt  werden  konnten.  Die  im  Allgemeinen 
gewonnene  Uebereinstimmnng  der  klinischen  und  experimentellen  Erfahrungen 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  gegenwärtigen  Anschauungen.  Es  sind  zwei  Wege, 
auf  denen  die  pflanzlichen  Mikroorganismen  in  den  menschlichen  Körper  gelangen 
können,  mittelst  der  Luft  auf  die  Körperobertiäche  und  in  den  Respirationsspparat 
und  mittelst  der  Nahrung  in  den  Darmtraetns.  Für  den  ersteren  Weg  eignen  sich 
vorzüglich  diejenigen,  deren  Keime,  besonders  in  Gestalt  von  Dauersporen,  sich 
im  trockenen  Zustande  lebensfähig  erhalten ; der  zweite  dagegen  wird  bevorzugt 
von  denjenigen  Organismen , welche  in  Flüssigkeiten  vegetiren ; beide  Wege 
stehen  indess  gleichzeitig  nicht  wenigen  offen.  Man  kann  die  beiden  Gruppen  als 
aerophile  und  hydrophile  bezeichnen , jenen  gehören  ausnahmslos  die  Faden-  und 
Sprosspilze  an,  deren  Keime  wegen  ihrer  Grösse  und  ihres  geringeren  specifischen 
Gewichtes  leichter  von  Luftströmungen  mitgenommen  werden,  diesen  vorzugsweise 
die  ßacteriaceen,  deren  Dauersporen  kleiner  und  schwerer  sind  und,  indem  sic  in 
flüssigem  Näbrsubstrat  gebildet  werden,  auch  beim  Eintrocknen  desselben  festgehalten 
werden  und  stärkerer  mechanischer  Einwirkungen,  einer  Zerstäubung,  zu  ihrer  Los- 
lösung bedürfen  (v.  Naegeli). 

Einen  trefflichen  Beleg  hierfür  liefern  die  Beobachtungen  von  Fischeu  *“), 
Welcher  bei  einer  Reise  nach  Westindien  in  der  Seeluft  durchschnittlich  nur 
1 Keim  auf  44  Liter  Luft  fand,  während  Hesse  -*)  bei  seinen  auf  dem  Lande  zur 
Winterszeit  angestellten  Versuchen  gewöhnlich  in  10  Litern  1 — 5 Keime  vorfand. 
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Die  Menge  der  Keime  in  der  Meerluft  hing  von  der  Entfernung  des  in  der  Wind- 
ricbtniig  gelegenen  Landes  ab  und  konnte  schon  bei  80  Seemeilen  Entfernung 
auf  1 Keim  in  42  Liter  Luft  heruntergeben,  bei  120  Seemeilen  auf  1 Keim  in 
218  Litern,  vielleicht  sogar  auf  I : 1522  Liter  Luft.  In  16  von  20  Versuchen 
mit  1832  Liter  Luft  wurde  die  Luft  gänzlich  keimfrei  gefunden.  Unter  den  über- 
haupt gefundenen  68  Keimen  (in  2978  Liter  Luft)  befanden  sich  51  Scbimmel- 
pilzkeime,  welche  mithin  in  der  Seeluft  diejenigen  der  Bacterien  (und  Hefen)  sehr 
beträchtlich  an  Zahl  überragen,  nämlich  um  das  Dreifache. 

Die  Verbreitung  pathogener  Bacteriaceen  durch  die  Luft  ist  nur  wenig 
verfolgt  worden,  am  besten  bekannt  ist  dieselbe  bei  den  Malariakeimen , welche 
wahrscheinlich  den  Bacillen  (sporenbildenden  Eadenbacterien)  angehören , indem 
bei  diesen  Affectionen  die  schnell  eintretende  pathologische  Reaction  des  inficirten 
Organismus  eine  sichere  Abschätzung  gestattet  und  andererseits  auch  ihr  Ueber- 
geben  in  die  Luft  bei  Austrocknung  des  feuchten  , malariahaltigen  Bodens  nach- 
gewiesen ist  (Klebs-Tommasi).  Nach  diesen  Erfahrungen  findet  keinesfalls  eine 
sehr  beträchtliche  Verbreitung  auf  diesem  Wege  statt.  In  ruhiger  Luft  erheben 
sich  dieselben  in  Folge  der  aus  dem  Boden  aufsteigenden  wärmeren  Luftströmungen 
nur  wenige  Meter  Uber  denselben,  klettern  nur  an  schiefen  Ebenen  (Berglehnen) 
höher  hinauf.  Dass  Windslrömungen , wie  Lancisi  annalim,  überhaupt  die  Keime 
auf  weitere  Strecken  forttragen  können  und  so  z.  B.  Rom  von  den  Sümpfen  an 
der  Mündung  des  Tiber  regelmässig  inficirt  werde,  wird  durch  die  Thatsache 
widerlegt,  dass  gerade  der  von  den  Stagni  von  Ostia  und  Macarese  herwehende 
Wind,  der  Libeccio,  eine  Verminderung  der  Malaria  in  Rom  bringt  (Tommasi). 
Dennoch  kann  eine  weitere  Verbreitung  auf  diesem  Wege  stattfinden,  indess  sind 
dazu  nicht  weite  Wassei flächen,  an  deren  Rande  nur  ein  Freiwerden  der  Malaria- 
keime stattfindet  nothwendig,  sondern  vielmehr  feuchte  eintrocknendc  Bodenfiäcben, 
wie  in  Nordamerika  dies  vielfach  an  frisch  gerodetem  und  umgebrochenem  Wald- 
lanJe  beobachtet  ist.  Auch  sind  die  Entfernungen,  auf  welche  diese  Verbreitung 
stattfindet,  keineswegs  bedeutende  und  hindern  schon  kleine  Bodenerhebungen 
dieselbe  (IltTTEt.);  zu  einer  weiteren  Verbreitung,  die  zwar  nicht  baeterio- 
logisch  erwiesen  ist,  indess  nach  statistischen  Beobaehtungen  der  Malariajahre  in 
höheren  Zonen  (Schweden,  Beromax)  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  gehören 
noch  andere,  bis  jetzt  unbekannte  Bedingungen , ähnlich  denjenigen , welche  eine 
weite  Verbreitung  des  Passatstaubes  und  vulcanischer  Aschenregen  ermöglichen, 
unter  denen  wahrscheinlich  das  Anhaften  der  Bacillenspuren  an  leichteren  staub- 
förmigen Partikeln  und  stetige  Windrichtungen  in  den  höheren  Luftschichten  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommen.  Hierhin  gehören  auch  der  grösste  Theil  der 
sogenannten  Erkältungskrankheiten,  welche  entweder  Krankheitsprocesse  darstellen, 
welche  an  schon  erkrankten  Personen  durch  geringe  Temperaturweehsel  zum 
Ausbruch  gelangen,  oder  durch  Infection  auf  dem  Luftwege  hervorgerufen  werden  ; 
zu  den  letzteren  gehören  ohne  Zweifel  viele  der  schweren  Pneumonieformen, 
welche  manche  Wiiidströinungen  begleiten,  so  den  Föhn  in  den  Alpenländern  ; indessen 
fehlen  noch  in  dieser  Richtung  angestellto  bacteriologische  Untersuchungen. 

Viel  aiKsgiebiger  i.st  der  zweite  Weg  der  Verbreitung  von  infectiösen  Keimen, 
derjenige  der  hydrophilen  Formen.  Lange  hat  hier  die  Waage  geschwankt,  ob  die 
Bodeninfection  oder  diejenige  des  Was.sers  eine  höhere  Bedeutung  habe,  und 
hatten  die  Arbeiten  von  Pkttexkokeu  Uber  die  (’holeraverbreitung  und  von  BüHL 
über  die  Schwankungen  der  Typhussterblichkeit  dieser  Annahme  das  Uebergewicht 
verliehen ; allein  dieselbe  bedarf  jedenfalls  erheblicher  Einschränkungen  Die 
tieferen  Schichten  des  Bodens,  in  denen  sich  zusammenhängende  Wasserschichten 
anhäufen  und  alle  Zwischenräume  zwischen  den  festen  Bestnudtheilen  erfüllen,  sind, 
wie  Koch  an  einzelnen  Beispielen  gezeigt  bat,  wahrscheinlich  frei  von  Bacterien- 
keimen  oder  .sehr  arm  an  denselben ; erheblichere  Vegetationen  derselben  gehen 
nur  in  den  (d)ersten  Bodenschichten  vor  sich  und  werden  allerdings  durch  den 
Feuchtigkeitsgehalt  der.selben  wesentlich  gefördert,  sei  es,  dass  die  befeuchtende 
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Flüssigkeit  von  den  tieferen  Bodenschichten  herstammt  oder  an  iler  Oberfläche 
niedergeschlagen  wird.  So  ist  der  Widersprach  zu  lösen , in  welchem  sich  die 
Erhebungen  von  Pettenkofeb  aber  die  Beziehnngen  des  Bodens  zur  Cholera- 
verbreitung befinden , indem  auch  auf  Felsboden  die  Entstehung  der  Krankheit 
möglich  ist,  wenn  sie  auch  daselbst  seltener  entstehen  mag,  als  Uber  einem  humus- 
reichen Boden.  Die  seltsamer  Weise  von  Pettekkofes  geleugnete  Tbatsacbe, 
dass  dies  in  evidentester  Weise  in  der  letzten  Choleraepidemie  in  Genua  statt- 
fand, wird  durch  die  kartographische  Darstellnng  widerlegt.  In  der  Tbat , wenn 
man  die  Keime  vieler  Infectionskrankbeiten  an  der  Oberfläche  dünner  Schichten 
geeigneter  Näbrsubstrate  wachsen  sieht,  muss  man  die  Möglichkeit  zugestehen, 
dass  diese  aörophilen  Organismen  auch  in  der  befeuchteten  natürlichen  Bodenfläche 
am  Üppigsten  in  ihrer  obersten  Schicht  gedeihen  werden , falls  sie  daselbst  die 
zu  ihrer  Entwicklung  geeigneten  Substanzen  vorfinden.  So  ist  es  auch  möglich, 
dass,  wie  oben  bemerkt  wurde,  eine  Infection  durch  exogene  Spaltpilze  (bei  Typhus 
u.  A.)  auch  in  Krankenzimmern  stattfinden  kann , vermittelt  durch  Bettscbiisseln 
oder  andere  feuchte,  zur  Vegetation  derselben  geeignete  Flächen. 

Weiterhin  bleiben  zu  erledigen  die  Fragen  nach  der  Loslösiing  und 
Weiterbeförderung  der  im  Boden  wachsenden  Krankheitskeime.  Auch  hier 
werden,  wenigstens  den  Bacteriaceen  gegenüber,  die  Luft.strömungen  weniger  in 
Betracht  kommen,  als  die  directe  Uebertragung  durch  Wasser,  welches  dem 
Boden  entströmt  und  die  körperlichen  Theile,  welche  inficirend  wirken,  mit  sich 
führt.  Es  kann  dies  um  so  leichter  geschehen , als  dieselben  sich  vorzugsweise 
in  den  oberflächlichsten  Schichten  vorfinden  und  somit  schon  durch  temporäre 
Befeuchtung,  wie  bei  Regengüssen,  fortbewegt  werden  können.  In  dieser  Weise 
scheint  die  Verbreitung  der  Milzbrandsporen  Uber  tiefer  gelegene  Weidefiächen 
stattzufinden.  Grösseren  Wasserläufen  hat  man  gewöhnlich,  und  zum  Tbeil  mit 
Recht,  eine  reinigende  Wirkung  zugesebrieben.  Indess  beruht  eine  .solche  doch 
mehr  auf  der  Vertheilung  der  inficirenden  Organismen  in  grossen  Wassermengen, 
als  auf  einem  Unschädlichwerden  im  Wasser,  einer  desinficirenden  Kraft  des 
letzteren.  Hierfür  haben  die  neuesten  bacteriologischen  Forschungen , namentlich 
des  deutsohen  Reichs  Gesundheitsamtes,  aber  auch  zahlreiche  andere  Arbeiten  die 
schlagendsten  Beweise  geliefert.  So  haben  WoLKFHÜGEL  und  Riedei.  *•)  gezeigt,  dass 
Typhus-  wie  Cholerakeime  zwar  nicht  selten  zuerst  in  den  gewöhnlichen  Gebrauchs- 
Wässern  eine  Verminderung  erfahren,  dann  aber  sich  ganz  enorm  vermehren 
können,  wie  es  scheint,  indem  sich  die  späteren  Generationen  an  das  verdünnte 
Medium  gewöhnen.  So  kann  ein  Trinkwasser,  welches  von  chemischer  Seite  nicht 
zu  beanständen  wäre,  sehr  wohl  der  Träger  schwerer  Infectionskrankbeiten  werden. 
Mit  diesem  Nachweis,  der  von  den  Befunden  zahlreicher  Beobachter  unterstützt 
wird  (für  l'yphus  in  seiner  natürlichen  Verbreitung  durch  Klkbs,  MICHAEL,  MÖRS, 
für  die  Choleravibriouen  durch  NicaTI  und  RlETSCH.  Fbaxklasd  u.  A.)  tritt  die 
Beurtheilung  der  natürlichen  Verbreitung  solcher  Epidemien  in  ein  ganz  neues 
Lieht  un<l  wird  namentlich  die  von  Pf.ttenkofkr  allzu  einseitig  betonte  Boden- 
theoric  entschieden  modificirt  werden  müssen.  Wenn  auch , wie  der  letzte  ver- 
diente Forscher  hervorhebt,  die  Verbreitung  solcher  .Seuchen  nicht  den  Flussläufen 
zu  folgen  scheint,  so  ist  dies  nur  ein  Beweis,  dass  die  Vertheilung  der  Urganismen 
in  grösseren  Wassermassen  allerilings  die  Gefahr  der  Weiterverbreitung  der 
Krankheit  vermindert,  aber  es  bleibt  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  aus  wenigen 
der  durch  das  Wasser  Ibrtgeführten  Keime  sich  neue  Infectionslierde  bilden,  ln 
dieser  Beziehung  werden  neue  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  in  einzelnen 
Epidemien  sicherlich  weitere  Anhaltspunkte  ergeben;  denn  es  ist  nicht  inögncb,  dass 
in  der  Natur  die  Dinge  anders  verlaufen,  als  in  einem  richtig  angestellten  Ex- 
periment. Für  engere  und  geschlossene  Wasscrläufe,  wie  namentlich  Rohrleitungen, 
ist  diese  Beziehung  längst  nachgewiesen,  aber  zu  wenig  von  den  Bodentheoretikeni 
beachtet  worden.  Fji  zeichnen  sich  solche  Epidemien  durch  die  gleicbmässigc  uud 
gleichzeitige  Erkrankung  zahlreicher  Individuen  aus,  welche  in  einem  bestimmten. 
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von  dem  inficirten  Wasser  versehenen  Bezirk  stattündet.  Unter  der  betroffenen 
Bevölkerung  erkranken  natürlich  am  meisten  Uiejenigen , welche  das  Wasser  in 
ungekochtem  Zustande  in  grösseren  Mengen  aufnehmen,  Frauen  und  Kinder ; doch 
macht  sich  auch  hier  die  natürliche  Immunität  einzelner  Personen  bemerklich, 
welche  trotz  reichlichen  Genusses  solchen  inficirten  Wassers  dennoch  von  der 
Krankheit  frei  bleiben.  Begreiflicher  Weise  beweisen  derartige  AusnahmsBtlle  keines- 
wegs die  Unrichtigkeit  der  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Erkenntniss. 

Was  nun  die  Aufnahme  der  inficirenden  Organismen  in  den  menschlichen 
Organismus  und  ihre  Weiterverbreitung  in  demselben  betrifft,  so  finden  sich  hier 
bedeutende  Verschiedenheiten  beinahe  bei  einer  jeden  Art  und  lassen  sich  kaum 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufstellen;  so  sehen  wir  die  Choleravibrionen,  welche 
so  leicht  sich  im  Wasser  und  feuchten  Substanzen  fortpflanzen  oder  wenigstens 
lebendig  erhalten  der  Eintrocknung  auffallend  geringen  Widerstand  leisten  (R.  Koch  ' ; 
andererseits  genügt  schon  eine  nur  wenig  feuchte  Beschaffenheit  mancher  Körper,  wie 
ii.ameutlich  der  Wäsche,  um  ihre  Eebenslähigkeit  zu  erhalten,  wie  aus  zahlreichen, 
unter  Wäscherinnen  ausbrechenden  Cboleraerkrankungen  horvorgeht,  sowie  aus  den 
Schifisepidemien,  welche  nach  Eröffnung  der  Kästen  und  Lüftung  der  Bekleidungs- 
gegenstände  auflreten.  Eine  grössere  Dauerhaftigkeit  des  Virus  spricht  im  Allge- 
meinen für  die  Bildung  von  Dauerformen  oder  Sporen,  doch  ist  diese  Frage 
für  die  Choleravibrionen,  wenn  sie  auch  von  Manchen  angenommen  werden  (Hüfpe), 
noch  nicht  endgiltig  entschieden.  Bei  anderen  acuten  Infectionskrankheiten  dagegen 
erweist  sich  das  Virus  bedeutend  widerstandsfähiger,  so  bei  dem  Abdominaltyphus 
und  dem  Milzbrände,  ebenso  hei  der  Diphtheritis  und  können  bei  diesen  , welche 
durch  sporeubildende  Bacillen  erzeugt  werden,  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Ausbrüchen  trotz  mangelnder  Importation  eine  längere  Dauer  erreichen ; cs  findet  eine 
locale  Verseuchung  eines  Ortes  statt.  Bei  noch  anderen  endlich  findet  die  direct« 
Infection  Gesunder  durch  Kranke  statt,  wie  bei  dem  Flecktyphus  und  der  Recurrens, 
bei  welchen  die  stattfindenden  Vorgänge  indess  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 
sind.  Daneben  aber  scheinen  auch  in  diesen  Fällen  Dauerzustände  der  Mikro- 
organismen zu  bestehen,  welche  den  einmal  erkrankten  Menschen  anhaften,  sei  es 
an  ihren  Bekleidungsgegeuständen , sei  es  auch , dass  die  gleichen  Organismen 
im  Körper  fortwnehern,  ohne  weitere  Krankheitserscheinungen  liervorzubringcn.  In 
neuester  Zeit  ist  dieses  Verhältniss,  welches  zu  Latenzzuständen  der  Infections- 
krankheiten fuhrt  und  in  grosser  Ausdehnung  bei  den  chronischen  Formen  der- 
selben (Tuberculose,  Syphilis  etc.)  vorkommt,  auch  für  acute  nachgewiesen  worden, 
namentlich  durch  die  interessanten  Beobachtungen  von  QciSCKE  - Reher  bei  Ab 
dominaltyphns.  Dieselben  lehren , dass  die  Typhusbacillen  im  Darm  viel  länger 
lebendig  und  wirkungsfähig  bleiben  können,  als  die  Kranklieitserscheiuungen  dauern. 
Aehnliches  scheint  auch  bei  der  asiatischen  Cholera  vorzukommen , nur  in  der 
Weise , da.ss  diese  latenten  Zustände  bei  derselben  eher  das  Initialstadium  bilden  ; 
die  inficirten  Personen  tragen  die  Vibrionen  in  ihrem  Darm  herum,  lange  bevor 
irgend  eine  Krankbeitserscheinuug  auftritt  Es  ist  ersichtlich,  dass  hierdurch 
sowohl  die  Feststellung  von  Zeit  und  Ort  der  Infection,  wie  auch  die  Wr  breitungsart 
mancher  Epidemien  schwerer  erkennbar  wird,  umsomehr,  als  auch  das  Gegentheil, 
eine  ungemein  reichliche  Verstreuung  der  von  einem  Individuum  gelieferten 
Krankheitskeime,  vorkommt,  ohne  dass  dieselbe  Infectioneu  herbeiführt.  Indem  in 
diesem  Falle  sowohl  der  Boden,  auf  welchen  die  Keime  gelangen,  wie  die  Vege- 
tationsflthigkeit  der  letzteren  die  Ursache  der  ausbleibenden  Wirkung  bilden  können, 
begegnet  die  Ermittlung  der  Krankheitsverbreitung  und  ihrer  Gesetze  auf  rein 
statistischem  und  casuistisehem  Wege  grossen  .Schwierigkeiten  und  kann  ohne 
Zuhilfenahme  des  Experiments,  welches  ein.'ache  Fragen  zu  stellen  gestattet,  nicht 
gelöst  werden. 

Indem  wir  uns  einige  Beschränkung  in  dem  Raum  auferlegen  müssen, 
kann  eine  umfassende  Erörterung  aller  allgemeinen  , in  das  Gebiet  der  Infections 
krankheiteu  einscblagenden  Fragen  hier  nicht  angescblossen  werden  nnd  noch  weniger 
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ist  es  mSglicb,  auf  die  Besonderheiten  aller  einzelnen  Gruppen  derselben  einzu- 
gelien,  welche  die  allergrOsste  Mannigfaltigkeit  darbieten,  enUprechend  den  ausser- 
ordentlirb  verschiedenen  Vegetationsverbkltnissen  der  sie  erzeugenden  Pflanzen  oder 
Tbiere.  Wir  müssen  uns  daher  begnügen , eine  kurze  Uebersicht  Uber  dieselben 
zu  geben,  bei  welcher  nunmehr,  nachdem  die  organisirte  Natur  der  Infectionserreger 
gesichert  ist,  die  Arten  und  Eigenschaften  derselben  als  Eintbeilungsprincip  ver- 
wendet werden  können,  welche  gegenüber  den  wechselnden  Krankheitserscheinungen 
eine  feste  Grundlage  des  Systems  liefern.  Wir  folgen  dabei  der  in  meinem  Hand- 
buch der  allgemeinen  Pathologie  gegebenen  Eintbeilung. 

Die  Infectionskrankheiten  bilden  nach  der  Natur  ihrer  Erreger  drei 
Classen,  je  nachdem  sie  durch  Bacteriaceen , Kadenpilze  oder  thierisebe  Parasiten 
hervorgerufen  werden. 

1.  Die  Classe  der  Bacterienkrankheiten  zerfällt  wiederum  in 
drei  Gruppen,  welche  von  Bacillarien,  Coccaceen  und  Vibrioneen  ver- 
ursacht werden.  Die  Bacillarien  oder  fadenbildenden  Baclerien  bewirken  entweder 
exogene  oder  endogene  Processe,  je  nachdem  der  Krankbeitskeim  ausserhalb  oder 
innerhalb  des  menschlichen  oder  thierischen  Körpers  seine  Haupt-  und  nothwendigen 
Entwicklungsphasen  durcbmacht.  Zu  den  ersteren  gehören:  der  Milzbrand 
(Anthrax),  die  Malariakrankbriten,  das  Gelbfieber,  der  Abdominal- 
typhus, ferner  eine  Reihe  von  Aflectionen,  welche  einen  mehr  localen  Charakter 
darbicten,  insofern  ihre  Krankheitserreger  vorzugsweise  auf  Jen  Schleimhäuten  ihre 
Entwicklung  Anden,  wie  die  D i pb  t h e r i ti  s , der  dysenterische  Prooes  s, 
die  bacillaren  Gastritis  und  Enteritis  formen,  welche  letzteren  nicht 
selten  einen  hämorrhagischen  Charakter  annehmen  und  vielleicht  in  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  dem  Gelbfieber  gebracht  werden  müssen.  Wahrscheinlich  bilden  alle  diese, 
Krankheiten  hervorrufendeu  Bacillen  Sporen,  und  zwar  zum  Tbeil  innerhalb,  zum 
Thcil  ausserhalb  des  Körpers  und  erlangen  hierdurch  die  Fähigkeit  einer  länger 
dauernden  Persistenz  ihrer  pathogenen  Wirksamkeit  auch  in  ungünstigen  Verbält- 
ni-sen.  Zum  Theil  stellen  sie  echte  Erdbodenkrankheiten  dar,  wie  die  Malaria- 
affectiouen,  der  Abdominaltyphu.s  und  der  Milzbrand.  Alle  können  aber  auch  direct 
übertragen  werden,  doch  bedarf  es  hierzu  besonders  günstiger  Umstände,  wie  dies 
bei  dem  .Milzbrand  ganz  gewöhnlich  ge.schiebt,  bei  anderen,  wie  bei  der  Malaria, 
nur  künstlich  durch  Impfung  erreicht  werden  kann  (Gkrhardt). 

Die  zweite  Gruppe  der  bacillären  Processe  bilden  die  endo- 
genen Formen,  zu  denen  Tuberculose,  Eepra,  Syphilis,  Rotz  und 
verschiedene  andere,  wie  Rhinosclerom,  Lymphom  und  L e u k ä m i e gehören, 
welche  noch  nicht  nach  allen  Richtungen  experimentell  erforscht  sind.  Die  meisten 
der  bierbergehörigen  Processe  sind  durch  das  Entstehen  lencocytärer  Processe 
g. -kennzeichnet  nnd  wurden  dieselben  daher  früher  als  Granulationsgeschwülste 
bezeichnet  nnd  den  entzündlichen  Processen  angereiht ; doch  haben  die  letzteren 
eine  andere  Eutstehungsweise.  Indem  die  Organismen,  welche  diese  Processe  bervor- 
bringen  , die  oftmals  ganz  ausschliessliche  Fähigkeit  besitzen,  nur  im  Tbierkörper 
zu  vegetiren,  höchstens  in  künstlich  zu  schaflenden  Medien  auch  ausserhalb  des 
Körpers  wachsen  können  (Culturen),  sind  sie  gekennzeichnet  durch  das  Fort- 
schrciten  von  Mensch  zu  Mensch  oder  von  Thier  zu  Thier,  es  sind  direct  contagiöse 
Krankheiten.  Aber  auch  in  dieser  Gruppe  kommen  die  drei  verschiedenen  Wege 
der  lufection  vor,  dirccte  Uebertragung  auf  die  Körperoberfläche  mit  oder  ohne 
Verletzung,  Aufnahme  durch  die  Athmung  oder  durch  die  Nahrung,  und  Uberwiegt 
bald  dieser,  bald  jener  Weg  bei  den  einzelnen,  entsprechend  den  Vegetations- 
verhältnissen der  Krankheitserreger.  Eine  besondere  Art  der  Weiterverbreitung 
wird  sodann  durch  die  Möglichkeit  der  Heredität  gegeben,  welche  entweder 
sich  als  eine  lufection  im  Mutterkörper  oder  auch  ausserhalb  desselben  nach 
der  Geburt  darstellt.  Während  z.  B.  das  erstere  bei  der  ^-pbilis  in  unzweifel- 
hafter Weise  stattfindet , gehört  es  bei  der  sonst  verwandten  Tuberculose  zu  den 
Seltenheiten. 
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In  dieselbe  Gruppe  habe  ich  noch  die  durch  Cladotbricbeen,  Leptotbrix 
und  Sarcine  verursachten  Processe  aufgenommen , welche  vielleicht  als  durch 
Algen  bervorgebrachte  Processe  eine  besondere  Abtbeilung  bilden  können.  Doch 
fehlt  es  hier  noch  an  genügender  botanischer  Cbarakterisirung.  Von  bedeutendstem 
Interesse  für  die  menschliche  Pathologie  sind  die  Concretionen  bildenden  Lepto- 
thrixformen,  welche  auf  den  Schleimhäuten  der  Mundhöhle,  den  Speicheldrüsen 
und  in  der  Harnblase  vegetiren  und  die  gleichfalls  verkalkende  Knoten  bildenden, 
als  Cladothrix  bezeichneten  (F.  COHN)  Actinomycesformen,  welche  in  die  Tiefe 
der  Gewebe  eindringen  und  dort  sehr  erhebliche,  progressiv  sich  weiter  entwickelnde 
Zerstörungen , namentlich  an  den  Knochen,  hervorbringen.  Auch  die  letzteren 
stehen  den  Lencocytosen  wenigstens  nahe,  indem  bald  die  Gesehwulstbildnng,  bald 
aber  auch  die  Eiterung  vorherrscht. 

Die  zweiteAbtbeilung  der  Bacterienkrankheiten  bilden  die 
durch  Kokken  hervorgebrachten,  unter  welchen  die  eigentlich  entzündlichen  Processe 
vorherrschen.  Entsprechend  der  Mannigfaltigkeit  ihres  Verlaufes  hat  sich  anch  hier 
eine  sehr  wesentliche  Verschiedenartigkeit  der  dieselben  hervorrufenden  Kokken 
herausgeslellt.  Während  die  Staphylo-  oder  Traubenkokken  die  abseedirenden 
Formen  entzündlicher  Reaction  hervorbringen  und  nur  in  den  schwersten  Fällen 
zur  Neorose  und  allgemeiner  Sepsis  ftihren,  tritt  diese  eitererregende  Wirkung  bei 
den  Strepto-  oder  Kettenkokken  mehr  in  den  Hintergrund  und  entstehen 
progressiv  fortschreitende  Entzündungen  mit  der  Tendenz  zum  Absterben,  Mortificiren 
der  Gewebe,  die  erysipdasartigen  Entzündungen.  Die  D i p 1 o-  oder  Spaltkokken 
(Schistokokken),  welche  sich  von  den  vorigen  durch  ihre  Gestalt  als  Doppelkörperchen 
unterscheiden  , bedingen  dagegen  catarrhalische  Processe , so  die  Gonokokken  die 
virulenten  Catarrhe  der  Genitalschleimhaut  und  der  Blennorrhoea  neonatorum,  welche 
denselben  Ursprung  besitzt.  Die  Kapsel-  oder  G lö o k o k k e n,  welche  sich  durch 
die  Bildung  einer  aus  Zooglea  bestehenden  Umhüllungsschicbt  anszeichnen,  liefern 
die  Pneumonien  und  die  sieb  an  diese  so  vielfach  anreihenden  sogenannten  inter- 
stitiellen, zur  Bindegewebs-  und  Schrumpfung  führenden  entzündlichen  Processe 
innerer  Organe.  Indem  C’ombinationen  dieser  verschiedenen  Kokkenformen  Vorkommen, 
kann  auch  der  Symptomencomplex  mannigfache  Modifientionen  aufweisen.  Andere 
Kokkenformen  , wie  sie  bei  der  V^ariola  Vorkommen,  können  ihrer  Form  nach  als 
Tetrakokken  oder  Micrococcus  tftragenea  bezeichnet  werden,  doch  fehlt 
es  auch  hier  noch  vielfach  an  einer  sicheren  bacleriologischcn  und  experimentellen 
Prüfung,  so  bei  den  sogenannten  acuten  Exanthemen,  welche  ganz  besonders  günstige 
Angriffspunkte  für  derartige  .Studien  darziibieteu  scheinen. 

Die  dritte  Abtheilung  der  pathogenen  Spaltpilze  bilden  die 
Vibrionen,  welche  gekrümmte,  bewegliche  Stäbchen  daratellen.  Ihre  Gestalt 
entspricht  entweder  der  einfachen  Kommaforni  oder  sie  bilden  mehrfach  ge- 
krümmte, schlangenartig  gewundene  Fäden,  die  S p i r o c b ae  te fo r m.  Indem  die 
Kommata  sich  verlängern,  nehmen  sie  eine  spirochaetenähnliche  Gestatt  an,  wie  bei 
den  sogenannten  Choleraspirillen.  Doch  handelt  es  sich  hierb*'i  um  Ruhezustände 
und  zerfallen  diese  .Spirillen  wieder  in  Kommata.  Die  Bewegung  der  Vibrionen  ist 
vorzugsweise  eine  drehende  nnd  wird  wahrsi-heinlich  durch  Cilien  bewirkt  (R.  Koch). 
Unter  den  pathogenen  Formen  kommen  die  C h o 1 c r a v i b r i o n e n nnd  die 
Spirochaeten  der  Recurrens  in  erster  Linie  in  Betracht.  Auch  die  von 
Fi.nkleb  und  PlttOR  gefundenen  Vibrionen  der  Cholera  nostraa  durften  krankheits- 
erregende Wirkung  besitzen,  doch  sind  Processe,  bei  denen  sie  Vorkommen,  noch 
nicht  gehörig  definirt  und  werden  unter  dem  Namen  der  inländischen  Cholera 
wahrscheinlich  eine  Reihe  .ätiologisch  verschiedener  Proeesse  zn.sammengeworfen. 

Die  biologischen  V'erhältnisse  sind  nur  bei  den  Cboleravibrionen  genauer 
bekannt.  Namentlich  ist  hervorzuheben  ihre  Entwicklung  im  Wasser,  sowohl  im 
süssen,  wie  Meer-  und  Brackwasser  'Hafen  von  .Maiseille,  RiETsru  nnd  Nicati). 
Nach  Wol.FFilCflEl.  und  Riedei.  entwickeln  sie  sich  in  unreinem  Wasser  aus  spär- 
lichsten Keimen  bisweilen  in  kürzester  Zeit  zu  enormen  Mas-en.  Desgleichen  bU*.»en 
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sie  auf  feuchten  Stoffen  nicht  leicht  ihre  WirkuogsfÜhigkeit  ein  (WlUcbe),  wogegen  sie 
gegen  Eintrocknen  ftusserst  empfindlich  sind  (R.  Koch).  Es  ergiebt  sich  hieraus  die 
Möglichkeit  einer  relativ  langen  Conservirong  des  Choleravirus  und  ein  dadurch 
bedingtes  Ausbrecben  von  Epidemien  nach  längerer  Pause,  ohne  dass  eine  Bildung 
von  Dauersporen  nothwendig  whre.  Doch  hat  Hüppe  Arthrosporen  heschrieben, 
welche  sich  als  kleinste  Kügelchen  mit  Gallerthülle  darstellen,  die  wiederum  zu 
Vibrionen  heranwachsen , Andere  halten  dieselben  indess  für  RUckbildungsformen 
(Rietsch  und  NiCATi,  Gbuber,  Zaeslein),  indem  sie  gleichfalls  durch  Eintrocknen 
getodtet  werden,  wenn  auch  etwas  langsamer  als  die  Vibrionen.  Nach  Riedel  bleibt 
es  auch  fraglich,  ob  sie  unter  natürlichen  Verhfiltnissen  Vorkommen.  In  der  Tbat 
würde  auch  die  Verbreitungsweise  der  Cholera  sich  wesentlich  anders  gestalten, 
wenn  wirkliche,  der  Trocknung  Widerstand  leistende  Dauerformen  vorhanden  waren ; 
namentlich  witre  alsdann  ein  Transport  der  Keime  in  viel  umfangreicherer  Weise 
möglich,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  wo  derselbe  entweder  nur  durch  Wasser  oder 
durch  feuchte  Substanzen  vermittelt  wird.  Kamentlicb  ist  dies  wichtig  für  die 
Beurtheilung  der  nach  Jahresfrist  am  gleichen  Orte  ausbrechenden  Recidive,  für 
welche  die  letzten  Jahre  zahlreiche  Beispiele  gebracht  haben.  Die  V'orstOsse  der 
Epidemie  erstrecken  sich  nur  Uber  kurze  Räume  und  Zeiten.  Ausnahmen,  wie  die 
Cboleraentstehung  in  Finthen  (1866)  oder  früher  in  Altenbnrg  (von  Odessa  aus),  müssen 
ihre  Erklärung  finden  durch  besondere,  die  Conservirung  des  Virus  begünstigende 
Verhältnisse,  wie  ja  auch  Choleraculturen  weither  transportirt  werden  können. 

Betreffs  der  Wirkung  der  Cholcravibrionen  auf  den  menschlichen  Orga- 
ni.smus  tritt  bei  derselben  die  Toxicität  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  als  bei 
den  meisten  Bacillen,  indem  sie  fast  völlig  des  Vermögens  entbehren,  von  dem 
Darm,  ihrem  gewöhnlichen  Anfentlmltsort  aus,  in  die  Gewebe  und  das  Blut  einzu- 
dringen. Zwar  haben  eine  Anzahl  Autoren  gelegentlich  auch  im  Blut,  Harn  und 
in  der  Gewebsflüssigkeit  solche  angetroffen,  dieselben  scheinen  aber  an  Entwicklungs- 
fähigkeit erheblich  eingebUsst  zu  haben , wie  das  Misslingen  der  Culturversuche 
mit  solchen  zeigt.  Jedenfalls  kommen  sie  nicht  in  Betracht  für  die  schweren,  den 
Krankbeitsprocess  begleitenden  Allgemeinstörungen.  Unter  diesen  nimmt  die  erste 
Reihe  ein  die  Steigerung  der  Darm.secretion,  welche  auf  Epithelnecrose  beruht  und 
die  Anurie  und  ihre  Folgen , die  durch  Kernnecrose  der  secernirenden  Nieren- 
epithelien  verursacht  wird.  Es  kann  sich  also  hierbei  nur  um  eine  chemische 
Wirkung  handeln , welche  sowohl  an  der  eigentlichen  Entwicklungsstätte  dieser 
Mikroorganismen  zu  Stande  kommt,  wie  nach  dem  Uebergange  der  wirksamen 
Körper  in  die  lllutbabn  beim  Uebergange  derselben  in  das  Nierensecret. 

Die  Spirochaeten  der  Recurrens  stehen  jedenfalls  sehr  nahe 
ähnlirheu,  im  Wasser  vegetirenden  Organismen , doch  ist  es  bis  Jetzt  noch  nicht 
gelungen,  sie  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  aufzufinden , so  dass  über  die 
Art  ihrer  Verbreitung  wenig  mehr  bekannt  ist,  als  was  sich  aus  der  V'crbreitungs- 
weise  des  Krankheitsproces.scs  ergiebt.  Darnach  scheinen  sic  wesentlich  endogener 
Natur  zu  sein,  indem  ohne  nähere  Berührung  mit  einem  kranken  Menschen  nicht 
wohl  die  Krankheit  auftritt.  Der  Aufenthaltsort  der  Spirochaeten  im  Organismus 
beschränkt  sieb  im  Wesentlichen  auf  die  Blutbabn  und  die  Milz,  in  welcher 
w.'llirend  der  fieberfreien  Perioden  die  Keime  (S|ioren?)  wahrscheinlich  deponirt  sind. 

I*ie  Fadcnpilze  fll y p h om y cc t c n)  finden  viel  beschränktere  Ent- 
wicklungsbedinguugen  im  menschlichen  Körper  vor,  indem  ihre  Fruetitication, 
welche  nur  in  der  Luft  vor  sich  geht,  ausschliesslich  an  der  Körperoberfiäche 
stattfinden  kann,  sowie  in  den  I.ungen.  Am  ersteren  Orte  wird  dieselbe  ausserdem 
erschwert  durch  die  Reibungen,  welchen  die  Körperoberfiäche  ausgesetzt  ist  und 
bilden  daher  diejenigen  Formen , welche  Lufthyphen  entwickeln,  sulche  in  der 
Regel  nur  an  geschützteren  .Stellen,  wie  in  dem  äusseren  Ohrgaug.  Die  Lungen 
der  Menschen  und  .Säugetbiere  sind  gleichfalls  gegen  da.s  Eindringen  der  grösseren 
und  leichteren  Sporen  der  Ilyphomyceten  durch  die  physikalischen  Verhältnisse 
derselben  und  ihren  eigenen  Bau  geschützt,  welcher  das  Anhaften  jener,  bevor  sie 
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in  die  Lunge  gelangen,  erleichtert.  Ohne  diese  Einrichtung  wurden  die  in  der  Luft 
der  Zimmer  namentlich  sehr  vielfach  vorhandenen  Hilzsporen  jedenfalls  hSu6ger  als 
es  der  Fall  ist,  auch  in  der  menschlichen  Lunge  Platz  greifen.  Die  Vogellunge 
dagegen  bietet,  nach  der  Hiufigkeit  der  in  derselben  vorkommenden  Mykosen 
zu  schliessen , offenbar  günstigere  Verhältnisse  dar.  Hier  mag  wohl  die  grössere 
Geschwindigkeit  des  eintretenden  Luftstromes  in  Betracht  kommen,  wie  auch  die 
grosse  Anshreitnng  der  Lnftsäcke  eine  ungestörtere  Weiterentwicklung  hinein- 
gelangter Sporen  gestattet,  als  die  engen  Alveolen  der  Säugethierlunge. 

Die  Bedeutung  der  Hyphomyceten  als  pathogener  Organismen  ist  früher 
bedeutend  unterschätzt  worden  und  erst  vollständig  zur  Auerkennung  gelangt, 
seitdem  es  auch  für  diese  Familie  gelungen  ist,  nachzuweisen,  dass  es  in  derselben 
Arten  giebt , welche  einer  höheren  Temperatur  zu  ihrer  Vegetation  bedürfen 
(R.  Koch,  Gaffky  ““l  und  Lichtheim  Es  wiederholte  sich  hier  dieselbe  Er- 
fahrung, w'elche  für  die  Erkennung  der  pathogenen  Bacteriaceen  bedentungsvoll 
war,  dass  nicht  etwa  beliebige,  weit  verbreitete  Organismen  als  Krankheitserreger 
wirken,  welche  sich  jedesmal  dem  Körper  anpassen,  vielleicht  besonders  begünstigt 
durch  besondere  Eigenschaften  desselben , eine  individuelle  Disposition , sondern 
besondere,  dauernd  im  Körper  der  Warmblüter  gedeihende  Arten  pathogene 
Bedeutung  erlangen,  eben  vermöge  dieser  Eigenschaft. 

' Andererseits  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  vom  Standpunkt  der  Pliyto- 
genese  auch  hier  eine  allmälige  IleranzUchtung  der  Organismen  zu  dieser  besonderen 
Eigenschaft  stattfindet,  und  zwar  geschieht  dies  auch  bei  den  Hyphomyceten  ent- 
weder ausserhalb  des  Körpers  der  Warmblüter  oder  innerhalb  desselben ; es  giebt 
auch  in  dieser  Classe  der  Inf'ectinnskrankheiten  tbeils  endogene , tbeils  exogene 
Formen.  Die  Erreger  der  ersteren  haben  eich  so  sehr  dem  Körper  ihrer  Wohnthiere 
angepasst , dass  sie  nicht  leicht  unter  natürlichen  Verhältnissen  ausserhalb  des- 
selben geeignete  Entwicklungsstätten  finden,  sondern  vielmehr  nur  in  dem  Körper 
warmblütiger  Thierc  die  nothwendigen  Lebensbedingungen  finden.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören  die  Pilze , welche  die  parasitären  Hautaffeclionen  bediugen  und  ist  es 
bemerkenswertb,  dass  sie  bei  ihrer  Anpassung  an  den  tbierischen  Körper  in  der 
Ausbildung  von  Fructificationsorganen  eine  Einbusse  erfahren  haben,  so  dass 
es  gegenwärtig  nicht  möglich  ist , dieselben  mit  ausserhalb  des  Körpers  vor- 
kommenden Arten  zu  identificireu.  Wie  bei  den  Bacteriaceen  haben  sich  durch 
die  Anpassung  neue  Arten  gebildet.  Hierher  gehören  das  Trichophyton, 
welches  den  Herpeti  tonstiraiis  bildet,  wie  die  Pilze  der  Pityrianis  ivrstco/or  und 
des  Favus,  deren  Mycelfäden  durch  fortschreitende  Qiiertheilung  Gonidien  bilden : 
nur  der  Favusiiilz  bildet  Asci  und  kann  deshalb  vielleicht  als  Ascumyces  favi 
bezeichnet  werden  (QtT.S’CKK  ’*). 

■ Trotz  dieser  Anpassung  und  dadurch  bewirkten  L’mgestaltung  besitzen 
diese  Pilzarten  nicht  die  Fähigkeit , im  Innern  des  menschlichen  Organismus  sich 
weiter  zu  entwickeln,  ihre  pathogene  Bedeutung  ist  deshalb  keine  sehr  erhebliche. 
Nur  von  dem  h'avuspilz  besteht  die  allerdings  nicht  hini  eichend  begrUndjete  Beob- 
achtung, dass  derselbe  auch  auf  der  Darmscbleimhaut  zur  Entwicklung  gelangen 
kann,  wie  Kuxdr.\t  in  einem  Falle  beobachtete,  ohne  indess  durch  Culluren  oder 
Uebertragungsversuchc  diese  auf  die  anatomische  Achnlichkeit  begründete  Annahme 
sicherzustellen.  — Unter  den  als  Favus  bezeichneten  Affectionen,  welche  durch 
schildförmige  Pilzbildungen  auf  der  Haut  gekennzeichnet  sind,  kommen  indess 
wahrscheinlich  verschiedene  Formen  vor;  so  scheint  eine  solche,  welche  sich  als 
eine  Combination  favusartiger  Schild-  und  herpesartiger  Ringform  darstellt,  durch 
eine  besondere  Pilzart  bewirkt  zu  werden , welche  von  QnxcKfi  beim  Menschen, 
von  0.  ISRAF.L  bei  M-äusen  gefunden  wurde.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  länglich- 
ovale  Makrogonidien  aus,  deren  Innere.s  durch  Querscheidewände  in  Fächer 
gegliedert  ist.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  acrogenc  Abgliederung  von  Sporen, 
wie  sie  bei  vielen  Hyphomyceten  vorkommt , von  Frf.sen'h.'S  und  Bkkfeld  auch 
an  Luftzweigen  von  Oiiliuin  /actis  beobachtet  wurde. 
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Schon  in  höherem  Maasee , als  bei  den  besprochenen  Formen  der  Haut- 
epipbyten,  findet  sich  bei  dem  Soorpilz,  dem  Sacharomyces  albicans  (Rees),  welcher 
avif  Sehleimhinten  wächst,  die  Fähigkeit  des  Eindringens  in  die  Tiefe  der  Gewebe 
und  damit  der  Hervorbringung  von  Störungen,  welche  denjenigen  der  Bacteriaceen 
ähnlicher  sind  und  dem  alten  Bilde  von  den  Infectionskrankbeiten  mehr  entsprechen, 
als  die  rein  epipbytären  Formen.  Mehrfach  ist  das  Eindringen  dieser  Sprosspilze 
in  das  Gnindgewebe  der  Schleimhäute  beobachtet  worden  (W.  Fischel)  und  von 
Zenker  sogar  ihre  Anwesenheit  in  Herden  des  Gehirns  nachgewiesen;  in  neuester 
Zeit  hat  Klemperer  ’*)  durch  Injection  rein  gezüchteter  Soorpilze  innere  Metastasen, 
I’ilzherde  in  den  Nieren,  ganz  ähnlich  denjenigen,  welche  die  weiterhin  zu  bespre- 
chenden Formen  liefern,  beobachtet.  Auch  Grawitz  “>)  sah  den  von  ihm  gezüchteten 
Pilz,  den  er  für  identisch  mit  dem  Mycoderma  rini  (Cienkowski)  hält,  im  Glas- 
körper und  in  der  Bauchhöhle  sich  weiter  entwickeln.  Derselbe  traf  denselben  Pilz 
auf  Magdeburger  Sauerkraut  und  konnte  mit  dem  aus  diesem  gezüchteten  bei  jungen 
Hunden  Soor  erzeugen.  Demnach  scheint  derselbe  auch  iu  dieser  Beziehung  den 
folgenden  exogenen  Formen  näher  zu  stehen,  als  den  endogenen,  auf  dem  Meuseben 
acclimatisirten.  Nach  einer  neueren  Arbeit  von  Plaüt“)  ist  der  Soorpilz  identisch 
mit  der  auf  faulendem  Holz  wuchernden  Monilia  candida  Hansen. 

Die  Kenntniss  von  der  gelegentlichen  Entwicklungsfähigkeit  sonst  ausser- 
halb des  Organismus  wachsender  Pilze,  sich  in  demselben  anzusiedeln,  ist  schon 
eine  alte,  wenn  man  die  Lnngenmykosen  der  V'ögel  in  Betracht  zieht ; dieselben 
wurden  zuerst  von  A.  C.  Maver  (Bern)  im  Jahre  181.5  richtig  beurtlicilt,  aber 
erst  Stieda  erkannte  die  Zusammengehörigkeit  der  die  tieferen  Schichten  oder 
Platten  zusammensetzenden  Fäden  mit  den  hyphcnbildemlen  und  fructificirenden 
Schimmelpilzen  an  der  Oberfläche.  Aehnliche  Fälle  kommen  auch  bei  den  Mensclien 
vor.  Slüyter  (1847)  beschrieb  den  ersten  Fall  aus  der  menschlichen  Lunge,  der 
mit  Brand  complicirt  war,  ViRCHOW  brachte  ein  reiches  Beobachtungsm.uterial 
bei  (1855).  Doch  hielt  man  zunäch.st  die  patliologische  Störung  für  die  Ursache 
der  Schimmelvegctation , indem  man  annahm,  dass  erst  das  absterbende  Gewebe 
einen  für  solche  V'cgetationen  geeigneten  Boden  liefeive.  Erst  Cohsheim  erkannte 
in  einem , nicht  von  Brand  begleiteten  Falle  von  Lungenmykose  beim  Menschen, 
dass  die  Pilzentwicklung  die  primäre  Störung  ist  (1865).  Die  Arbeiten  von 
Grobe  (1870)  eröflfneten  die  Aussicht  einer  experimentellen  Erledigung  der  Frage, 
indem  sie  zeigten,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  in  die  Blut-  und  Lymph- 
babnen  eingefübrte  Schimmelpilze  in  den  inneren  Organen  von  .Säiigethieren  sich 
weiter  entwickeln , wenn  auch  nicht  fructificiren  können  und  hierdurch  schwere 
locale  und  allgemeine  Störungen  hervorbringen , die  dem  angenommenen  Typus 
der  Infectionskrankbeiten  vollkommen  entsprechen.  Die  zuerst  von  Ghawitz  aiif- 
gcstellte  Hypothese,  dass  die  Wirksamkeit  solcher  Pilze  von  einer  Anpassung  an 
die  im  Organismus  höherer  Thiere  bestehenden  Vegetationsvcrhältnisse  beruhe, 
erwies  sich  liier  ebenso  irrthflmlich , wie  dies  für  die  Bacteriaceen  sichergestellt 
w.ar  (R.  Koch,  Gaffky);  dagegen  zeigten  weitere,  namentlich  von  Lichtheim 
unternommene  Untersucliiingcn,  dass  unter  den  frei  vegetirenden  Pilzen  solche 
Vorkommen,  welche  diese  Fähigkeit  schon  an  und  für  sieh  in  hohem  Maasse  besitzen ; 
die  betreffenden  Pilze  gehören  den  Aspergillus-  und  Mueor-Arten  an.  Selbstverständ- 
lich besitzen  sie  die  Fähigkeit,  bei  Körpertemperatur  zu  wachsen,  doch  sind  nicht 
alle  in  dieser  Beziehung  befähigten  Schimmelpilze  parasitär,  sondern  kommt  hier  noch 
ein  zweiter  Factor  in  Betracht,  der,  noch  nicht  genauer  bekannt,  im  Allgemeinen 
wohl  als  die  Fähigkeit  der  Nahrungsgewinnung  aus  den  Köi^perbestandtbeilen  be- 
zeichnet werden  kann. 

Von  den  Aspergillen  wurden  der  A.  fumigatus,  den  Fresenius  bereits 
in  den  Lntlsäcken  von  Otis  tarda,  Vibchoxv  wahrscheinlich  auch  in  der  mensch- 
lichen Lunge,  V.  Bezold  im  äu.sseren  Ohr  gefunden  hatte,  als  pathogen  erkannt, 
sodann  der  As]t.  fiavescens  (Gaffky),  welcher  zuerst  mit  dem  unwirksamen  Asp. 
glauciis  verwechselt  wurde,  ferner  der  Asp.  niger,  auch  von  FÜrbrinoer  in  der 
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menschlichen  Lunge  beobachtet,  und  ein  cblorgrUner  Aspergillus  (Lindt),  welcher 
identisch  ist  mit  der  von  Eidam  als  pathogen  erkannten  Sterigmatocysti» 
ntdulans.  Pathogene  Mucorinen  wurden  bis  jetzt  vier  Arten  von  Lichtbeiv 
und  Lisdt  nacbgewiesen ; der  M.  rhizoyodiformis , corymbifer , pusillut  und 
ramoaus.  Die,  wie  bemerkt,  in  dem  Gewebe,  namentlich  den  Nieren,  Darm,  Leber 
nnd  den  Muskeln  von  WarmblUtern  wnchemden  Aspergillen  und  Mucorinen  bewirken 
daselbst  nicht  blos  mechanische  StOrnngen , sondern  ftlbren  auch  zur  Neorose  der 
Gewebszellen  in  weiterer  Verbreitung , so  dass  also  auch  hier  chemische  Substanzen 
angenommen  werden  rnUssen,  welche,  von  den  Pilzen  gebildet,  eine  deletkre 
Wirkung  auf  das  lebende  Gewebe  austlben,  eine  Eigenschaft,  welche  als  eine 
toxische  bezeichnet  werden  kann ; doch  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Sitnre- 
bildungen,  wahrend  die  allgemeinen  Wirkungen , wie  sie  bei  bacteriellen  Erkran- 
kungen anftreten  und  von  leichter  in  die  Circulation  übergehenden  Substanzen 
gebildet  werden,  hier  fortfallen. 

Eine  fernere  wichtige  Eigenschaft  dieser  Schimmelpilze  ist  sodann  ihre 
Fähigkeit,  Metastasen  zn  bilden,  indem  ihre  Keime  (Gonidien  oder  auch  Pilzfllden) 
von  dem  ersten  Erkrankungsherde  weiter  verschleppt , in  anderen  Organen  sich 
atisiedeln  können.  Auch  für  den  Menschen  ist  dies  für  eine  dieser  Formen,  wahr- 
scheinlich den  Mucor  corymbifer,  durch  eine  wichtige  Beobachtung  von  Eppingek 
nnd  Paltadf  *’)  sichergestellt.  Mit  Recht  müssen  daher  diese  Pilzinfectionen  unter 
die  echten  Infectionskrankheiten  gerechnet  werden  und  dürfte  sich  die  Bedeutung 
derselben  für  die  menschliche  Pathologie  noch  bedeutend  erweitern. 

Was  nun  endlich  die  Infectionserreger  aus  dem  Tbierreicb 
betrifft,  so  können  dieselben  gleichfalls  hier  nur  von  einem  allgemeinen  Standpunkte 
betrachtet  werden  und  muss  anderen  Artikeln  die  specielle  Besprechung  derselben 
überlassen  bleiben.  Eis  tritt  in  dieser  Groppe  von  Processen  die  mechanische  Wirkung 
der  Infectionserreger  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  als  bei  den  Fadenpilzen.  Einige 
Autoren  haben  es  für  notbwendig  gefunden,  die  ganze  Gruppe  durch  eine  besondere 
Bezeichnung  von  den  Infectionskrankheiten  abzutrennen ; so  hat  Helleb,  nicht  ohne 
Nachfolge  zu  finden,  den  Namen  der  Invasionskrankheiten  für  dieselben  ein- 
gefübit.  Mir  will  scheinen,  dass  eine  principielle  Verscbietlenbeit  zwischen  pflanz- 
lichen und  thierischen  parasitären  Processen  nicht  vorhanden  sei , und  dass  auch 
diese  Bezeichnung  nicht  gerade  glücklich  gewählt  ist.  Was  das  letztere  betrifll, 
so  ist  der  BegrifiT  der  Invasion  entweder  auf  ein  actives  Hineinschreiten  der  In- 
fectionserreger zu  beziehen , welches  bei  thierischen , wie  pflanzlichen  Parasiten 
gelegentlich , aber  keineswegs  ausnahmslos  bei  den  ersteren  vorkommt , oder  es 
soll  die  Bezeichnung  dem  Eintreten  in  die  Blutbahn,  wie  in  vielen  bacteriellen 
Erkrankungen  Ausdruck  geben,  was  noch  weniger  zutreflen  würde.  Indem  bei 
den  durch  thierische  Infection  erzeugten  Processen  ihre  Erscheinungsweise  von 
derjenigen  der  in  üblicher  Weise  als  Infectionskrankheiten  bezeichneten  nicht 
wesentlich  abweicht,  erscheint  es  am  zweckmässigsten , die  ganze  Gruppe  der 
parasitären  Processe  unter  dieser  Bezeichnung  zusammenzufassen.  Wenn  auch 
zozugeben  ist,  dass  das  toxische  Moment  bei  den  Bcgriflfen  der  Infection  und 
der  Infectionskrankheiten  in  der  Regel  eine  grössere  Wichtigkeit  besitzt , als 
dies  bei  den  meisten  thierischen  Infectionskrankbeiten  der  Fall  ist,  so  finden  sich 
doch  auch  nnter  den  pflanzlichen  Parasiteu  solche,  welche  gänzlich  desselben  entbehren 
und  fehlen  unter  den  thierischen  keineswegs  solche , denen  es  in  höchstem  Maasse 
zukommt,  wie  bei  manchen  Infusorienkrankbeiten , der  pemieiösen  Anämie , bei 
der  Trichinose  und  der  Ankylostomiasis.  Ausserdem  hat  aber  auch  die  alte 
Bezeichnung  gegenüber  den  neuen  Erfahrungen  sich  als  eine  zu  enge  erwiesen 
und  muss  entschieden  dabin  erweitert  werden,  dass  Parasitismus  und  Infection  als 
wesentlich  identisch  betrachtet  wird. 

Es  würde  den  gebotenen  Raum  weit  überschreiten , wollten  wir  hier  die 
grosse  Gruppe  der  thierischen  parasitären  Processe  auch  nur  in  kurzen  Zügen 
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erörtern  and  muss  deebnlb  auf  andere  Artikel  verwiesen  werden.  Darnm  seien 
nur  kurz  die  Tbierclassen  angeftlhrt,  welche  Infectionserreger  liefern. 

Von  den  Protozoen  kommen  die  R h i zo pode n in  Betracht,  welche 
hlnhger,  als  man  früher  wahrnahm,  im  Körper  der  Warmblüter  einen  dauernden 
Aufenthalt  nehmen.  Vorzugsweise  kommen  die  einzelligen,  Pseudopodien  aussendeuden 
Amöben  im  Darm  vor  und  erzeugen  daselbst  Zustknde,  welche  mit  der  Dysenterie 
eine  gewisse  Aebniichkeit  besitzen,  namentlich  auch  Ulcerationen  hervorbringen 
(LiAUBL.,  Loesch;  Grassi  in  Italien  und  Cukninohau  in  Ostindien,  Norman  in 
Honkong).  Das  V'orkommen  dieser  Krankbeitsprocesse , welche  pathologisch- 
anatomisch  noch  weiter  stndirt  werden  sollten , ist  daher  jedenfalls  ein  sehr  weit 
verbreitetes  und  dürften  die  wärmeren  Zonen  noch  eine  grössere  Ausbeute  liefern, 
als  die  gemässigten  Klimate.  Baelz  fand  auch  in  Tokio  (Japan)  Amöben  im 
getrübten  Ham  und  im  Vaginalsecret  bei  einer  TuberenlOsen. 

Unter  den  Sporoz'oen  gewinnen  die  Coceidien  (Psorospermien) 
pathologische  Bedeutung,  welche  im  eingekapselten  Zustande  Eiern  von  Eingeweide- 
würmern ähnlich  sehen.  Wenn  auch  bei  Thieren  (Kaninchen,  Maus)  am  häu6gsten 
im  Darm  und  den  Oailenwegen  vorkommend,  dürften  sie  auch  bei  dem  Menschen 
nicht  fehlen  (Eimeri. 

Die  dritte  C'lasse  der  Protozoen,  die  Infusorien,  liefern  wohl  die 
meisten  parasitäreu  Vorkommnisse;  die  Flagellaten  oder  geisseltragenden 
Infusorien  sind  vertreten  durch  die  Gattung  Monas,  Cerco-  und  Trichomonas, 
von  denen  die  erstere  schon  von  Hassal  im  Urin  von  Cbolerakranken  beobachtet 
wurde  (1854).  Zum  Theil  sind  die  Monaden  entschiedene  Hämatozoen  namentlich 
im  Blut  der  Frösche,  Eidechsen  und  Vögel  (Trypanosoma,  Grubv,  Daxilewski). 
Bei  dem  Menschen  habe  ich  sie  als  ein  regelmässiges  Vorkommniss  im  Blut 
bei  pemiciöser  Anämie  gefunden  und  bin  geneigt,  sie  als  die  Ursache  dieser, 
in  manchen  Gebirgsgegenden  einheimischen  Krankheit  zu  betrachten.  Dieselben 
zerstören  mechanisch  die  rothen  Blutkörperchen  und  bilden  die  verkleinerten 
Formen  derselben , die  sogenannten  Mikrocyten , und  die  missgestalteten  Formen 
derselben , die  Poikilocyten  (Quincke).  Ausser  im  Blut  kommen  sie  auch  im 
Knochenmark  bei  diesen  Zuständen  vor,  sowie  in  der  Schilddrüse,  und  dürfte  der 
endemische  Kropf,  welcher  gleichfalls  in  mittleren  Gebirgslagen  vorzugsweise 
vorkommt,  mit  denselben  Organismen,  welche  in  Gebirgswässem  vegetiren,  in 
Beziehung  stehen. 

Die  Gattungen  der  Cerco-  und  Trichomonaden  liefern  Darmpara- 
siten , die  gleichfalls  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Functionen  zu  sein  scheinen. 
Von  geringerer  pathologischer  Bedeutung  ist  die  Trichomonan  vaginalis. 

Die  zweite  Ordnung  der  Infusorien , die  Inf.  ciliata , wird  unter  den 
Parasiten  repräsentirt  durch  das  Jlalanlidium  coli  CMalmsten’s  Paramaecium), 
dessen  bäufgeres  Vorkommen,  wie  pathologische  Bedeutung  durch  zahlreiche  neue 
Beobachtungen  gesichert  erscheint.  Grassi  beschrieb  eine  zweite  Form  als  Mega- 
stoma entericum. 

li.  Die  Würmer  (V  e r m e s)  liefern  die  weitaus  grösste  Menge  der 
thierischen  Parasiten ; ihre  parasitirenden  Formen  haben  den  höchsten  Grad  von 
Anpassung  gewonnen  und  hierdurch  tiefgreifende  Umgestaltungen  ihrer  Ki>r|>erform 
und  Lebensweise  erfahren,  so  dass  sie  entweder  gänzlich  oder  während  bestimmter 
Lebensperioden  auf  eine  parasitäre  Lebensweise  angewiesen  sind.  Auch  hier 
begegnen  wir  demnach  wieder  zwar  phylogenetischen  Umgestaltungen  durch  An- 
passung, aber  dieselben  haben  zu  bleibender  Artbildung  geführt.  Die  erste  Classe 
bilden  die  Platy  he  Imint  heu  oder  Platt  wUrmer,  deren  erste  Ordnüng  die 
Cestoden  (Bandwürmer);  dieselben  sind  Darmparasiten,  welche  in  der  Larven- 
form, als  BlasenwUrmer  bei  den  Taeniaden,  als  wurmartige  Larven  bei  den  Bothrio- 
cephalen  in  den  Geweben  anderer  Thiere,  zum  Theil  auch  des  Menschen  {Cysticercus 
cellulosae,  Echinokokkus)  leben  und  mit  der  Nahrung  dem  menschlichen  Körper 
zugefUbrt  werden;  so  liefert  bnniges  Schweinefleisch  die  Taenia  solium , finniges 
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Rindfleisch  die  T.  saginata.  Dagegen  entwickeln  sich  die  Embryonen  derselben 
Bandwürmer  zu  Cysticerken,  wenn  sie  Gelegenheit  finden,  in  das  Gewebe  eines  ge- 
eigneten Wobnthieres  einzudringen.  Die  Herkunft  und  der  Entwicklungsgang  der 
Bothriocephalen  dagegen  war  lange  Zeit  in  Dunkel  gehüllt  und  schien  die  M0gli<-b- 
keit  vorzuliegen,  dass  sich  in  diesem  Falle  der  Bandwurm  direct  aus  dem  frei  im 
Wasser  sich  bewegenden  flimmernden  Embryo  entwickle  (Ksoch).  Die  Unter- 
suchungen von  Braus,  welche  von  vielen  Anderen  (Lecckart  , Paeosa  , Fr. 
Z.SCHOCKE  in  Genf)  beseitigt  wurden,  ergaben  indess,  dass  auch  hier  ein  Generations- 
wechsel besteht,  dass  die  Bothriocepbaluslarve  als  ein  kurzer,  mit  vorderer  keulen- 
förmiger Anschwellung  versehener  Wurm  in  dem  Fleisch  und  den  Einge weiden  von 
SUsswasserfiseben  lebt,  namentlich  im  Fleisch , Leber  und  den  Geschlechtsorganen 
der  Quappe  (Lota  vulgarin) , des  Flussbarsches  (Perca  fiuviatiltn) , seltener  der 
Salmoniden  (S.  umbla  im  Genfer  See)  nach  F.  Zschocke,  während  der  Hecht, 
der  in  den  Versuchen  Braün’s  als  Zwischenwirtli  eine  grosse  Bedeutung  zeigte,  in 
Genfer  See  kaum  in  Betracht  kommt,  schon  wegen  der  geringen  Menge,  in  der  er 
zum  Verkauf  gelangt.  Mangelhaft  gebackene  Quappenlebern,  welche  dort  ein  beliebtes 
Nahrungsmittel  der  unteren  Volksclassen  sind,  scheinen  am  häufigsten  die  Infectlon 
des  Menschen  zu  vermitteln.  *•) 

Die  Ann.ihme  Küchenmeisler'a  von  einer  Ditl'erenz  der  nordischen  und  Schweizer 
Bothriocephalen  erscheint  nach  den  Erfahrungen  der  meisten  Beobachter  mindestens  un- 
wahrscheinlich. 

Eine  weitere  Frage  von  hohem  Interesse  bei  den  BandwurmafTectionen 
ist  die  nach  den  Wirkungen  der  sich  entwickelnden  Würmer  und  Finnen.  Ausser 
der  unzweifelhaft  vorhandenen  mechanischen  Wirkung  auf  den  Darm,  welche  sich 
in  Gestalt  von  Appetitlosigkeit,  Leibschmerzen  und  Durchfall  darstellen,  kommt 
noch  die  in  neuerer  Zeit  von  Rcneiierg  betonte  und  von  anderen  Seiten  bestätigte 
Thatsache  hinzu  (Lichtheim),  dass,  wenigstens  bei  Bothriocephalus,  auch  schwerere 
Formen  von  Anämie  verkommen , welche  dem  ersteren  Beobachter  den  Eindruck 
pemieiöger  Anämie  machten,  so  dass  er  geneigt  war,  die  letztere  als  ein  Product 
der  Bandwurmkrankbeit  zu  betrachten.  Wenn  dies  auch  nicht  zulässig,  so  scheint 
doch  die  Existenz  einer  Bandwurmanämie  sicbergestellt  und  bleibt  die  Frage  zu 
lösen,  auf  welchem  Wege  dieselbe  entsteht.  Von  der  Nahrungsentziehung  durch  die 
heranwachsenden  Würmer  ist  wohl  nach  einer  von  Leuckart  aufgestellten  Berech- 
nung abzusehen , doch  kommt  sodann  wieder  die  Frage  n.aeh  einer  chemischen 
Wirkung  von  Sccretionsproducten  der  Parasiten  in  Betracht,  welche  neuerdings  in 
Angriff  zu  nehmen  wäre. 

Unter  den  Blasen wUrmern  besitzt  der  Cgnticercm  cellulosae,  die 
Schweinefinne,  für  den  Menschen  pathogene  Bedeutung,  zumal  dieselbe  wahr- 
scheinlich auf  dem  Wege  der  Selbstinfection  in  grösserer  Menge  in  den  inneren 
Organen  von  an  Taenia  solium  leidenden  Individuen  zur  Ansiedlung  gelangen 
kann.  Hierher  gehören  die  zuerst  von  GRiEtusflER  beobachteten  schweren  Geistes- 
störungen, welche  eine  Entwicklung  der  Cysticerken  in  den  Hirnhäuten  nicht 
selten,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos  begleiten.  Von  noch  höherer  Bedeutung  ist 
der  Echinokokkus,  der  Blasenwurm  der  in  dem  HundeJarm  lebenden  Taenia 
ecbinococcus.  Die  grossen  anatomischen  Verschiedenheiten  , welche  zwischen  dem 
sogenannten  multiloculären  oder  racemosen  und  dem  blasigen  Echinokokkus  vor- 
handen sind , können  wohl  nur  auf  Verschiedenheiten  der  Infectionserrcger  bezogen 
»erden,  zumal  der  erstere  vorzugsweise,  vielleicht  atisschliesslich,  in  den  südlicheren 
Theilen  von  Mitteleuropa  vorkommt.  Auch  scheinen  in  der  That , wie  neuere,  in 
meinem’  Institut  angestellte  Vergleichungen  ergaben,  Differenzen  in  der  Beschaffenheit 
der  Haken,  wie  sie  Vogler  (Sebafthausen)  angegeben,  vorhanden  zu  sein.  Indess 
kann  Uber  eine  Artverschiedenheit  der  betreffenden  Tänicu  erst  entschieden 
werden,  wenn  beide  Formen  in  gleichalterigen  gezüchteten  Exemplaren  vorliegen. 

Die  zweite  Ordnung  der  Plattwltrmer  bilden  die  Trematoden,  von 
denen  das  IHstnma  lanceolatum  ausschliesslich  die  Gallcnwege,  das  l).  hepaticum 


DigitizCTj  Dy  xjOO^lc 


INFECTION. 


369 


gowobl  dies«,  wie  die  Blutbahn  bewohnt,  das  D.  haemafobium  ausschlieaslicb  in 
lettterer  lebt.  Die  durch  sie  hervorgemfenen  Störungen  sind  rein  mechanischer 
Art,  bedeutender  nur  bei  der  letzten  Art,  welche  die  länglichen  mit  einem 
Polstacbel  versehenen  Eier  in  den  Harnwegeu  ablagert  und  hierdurch  Ent- 
zündungen und  papilläre  Neubildnngen  in  diesen  Theilen  bervorruft , die  wieder 
zn  Blutungen  und  Steinbildung  Veranlassung  geben  (ägyptische  Hämaturie,  Anämie 
und  Steinbildungj. 

Die  zweite  Classe  der  Anneliden  oder  Rundwürmer  liefert  namentlich 
in  der  Ordnung  der  Nematoden  oder  SpulwUrmer  zahlreiche  Krankheitserreger, 
welche  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  können,  insofern  ihre  pathogenen  Wirkungen 
sich  zum  grossen  Tbeil  auf  den  Darmcanal  beschränken  und  weitere  toxische 
Zustände  bis  jetzt  wenigstens  nicht  wahrnehmbar  sind.  Sie  gehören  den  Familien 
der  Ascariden  (A,  lumbr.,  A.  myatax,  sowie  Oxyurta  vermicularts)  an,  den 
Strongyliden,  nnter  denen  Sl.  gigaa  durch  seine  Grösse  bedeutsam ' wird, 
Ankylostoma  duodenale  als  Blutsauger  von  dem  Darm  ans  wirkt  und  neuerdings 
grosse  Bedeutung  erlangt  hat  durch  seine  weite  Verbreitung  auch  unter  den  Ziegel- 
arbeitern Deutschlands  und  Belgiens.  Die  dritte  Familie  bilden  die  Tr  ich  o- 
tracbeliden,  unter  denen  der  Trichina  apiralis  die  grösste  pathologische 
Bedeutung  zukommt,  indem  deren  Larven  nach  ihrer  Entwicklung  im  Darmcanal 
weite  Wanderung  im  Körper  von  Menschen  und  Thieren  antreten,  um  sich  schliesslich 
in  der  Mnscnlatur  einzukapseln.  Es  wird  hierdurch  ein  Krankbeitsbild  constituirt, 
welches  lange  anerkannten  Inlectionskrankheiten  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Die  vierte  Familie  der  Filariadeae  liefert  ausser  der  F.  medinensia,  einem  Tropen- 
bewohner, welcher  im  subcutanen  Bindegewebe  lebt,  die  Ftlaria  sanguinis,  welche 
bei  Thieren  und  nach  der  Entdeckung  von  Wucherer  und  Lewis  auch  in  dem 
Blute  von  Menschen  vorkommt  und  als  eine  Jngendform  der  im  Bindegewebe 
lebenden  F.  Buncrofti  betrachtet  wird.  Die  letztere  begleitet  manche  Zustände 
tropischer  Elephantiasis,  die  erste  liefert  das  Bild  der  tropischen  Hämatochyliirie. 
Endlich  haben  sich  auch  ans  der  fünften  Familie  der  Nematoden  die  Anguillu- 
liden  als  pathogen  erwiesen,  indem  die  rhabditisartigen,  eingeschlechtlichen 
Larven  der  Ang.  stercoralis  im  Darm  als  A.  intestinalis  leben  und  wahrscheinlich 
die  L'rsache  mehr  oder  weniger  schwerer  und  hartnäckiger  Diarrhöen  werden 
können,  eo  in  den  Tropen  (Cocliinchina , Nokm.vn,  Bav.vv),  wie  auch  in  Italien 
(Gr.-vssi  , Golgi),  in  Brasilien  (Lutz)  und  in  Deutschland  (Leichtenstekn). 
Bemerkenswerth  ist  das  häufige  Nebeneinandervorkommen  derselben  neben  Anky- 
lostomen.  Tiefere  Schädigungen  des  Darms  werden  durch  das  Eindringen  dieser 
Würmchen  in  die  LiEBEEKÜHN’schen  Drüsen  und  die  Ablagerung  ihrer  Eier  und 
Larven  in  den  Epithelien  veranlasst.  Destructionen  des  Epithels  und  entzündliche 
Erscheinungen  begleiten  diesen  l’rocess,  welcher,  vielleicht  unter  Mitwirkung 
anderer  Parasiten  (Bacterien)  wahrscheinlich  einen  Thcil  der  in  tropischen  Klimaten 
beobachteten  schweren  Darmerkrankungen  herbeiführen. 

Literatur  Dieselbe  enthalt  ansser  den  in  der  1-  .Auflage  gegebenen  Citateu  nur 
die  wesentlichsten,  im  Text  citirten  literarischen  .Arbeiten,  welche  den  Gang  der  neueren 
Forschung  in  dem  Gebiete  der  Infeetiouskrankheiten  andeuten  sollen . ohne  die  reichhaltige 
Lileratnr  zu  ersihuplen.  Hierfür  muss  auf  die  Lehrbücher  der  allgemeinen  Pathologie  verwiesen 
werden.  — '1  Heule,  Pathologische  Untersuchungen.  Berlin  1840.  — *)  Griesinger, 
infectionskrankheiten.  1864.  Sf.  .Anfl.  — ‘‘)  v.  Pettenkofer,  Verbreitungsart  der  Cholera 
18.Ö5  und  Hauptberiebt  über  die  Epidemie  von  1854.  1856.  — ‘)Remak,  Di.ignostische  und 
pathologische  Untersuchungen.  Berlin  184.5.  — ‘)  Brau  eil,  Versuche  und  Untersuchungen 
betreuend  den  Milzbrand  der  Menschen  und  Thiere.  Virchow's  .Archiv,  XI  und  XIV.  — 
‘I  Davaine.  Feste  Mitlheiinngen.  1863;  die  wichtigsten  -Arbeiten  iin  .Iahte  1868:  Bull,  de 
r.Academie  de  mOd.  de  Paris.  XXXIII,  pag.  817 : Archives  gen.  Fevr.  186K  — ’)  Cbauveau. 
Compt.  rend,  de  l'.Aead.  des  Sciences.  LXVI,  Nr  10.  — “)  Bn  rdon -8  a nd  erson , Om  lAe 
inliiiiale  piilholugij  of  cnntmjion.  lg.  report  of  the  medical  oflicer  of  the  privy  conncil.  1869.  — 
^1  Hai  Her.  Die  pflanzlichen  Parasiten  des  menschlichen  Körpers.  Leipzig,  Engelmann  1866; 
Iierselbe,  Has  Choleracnntaginni  Ib.  1867;  Derselbe.  Parasitalogische  Untersuchungen. 
Ib.  1F68.  — ‘')  De  Bary,  in  Virchow-Hirsch’  jahresber.  f 1867.  pag.  Z40  — ”)  Klebs, 
Die  Ursache  der  infectiosen  Wundkrankheiten.  Correspondenzbl,  der  .-ichweizer  .Aerzte.  1671 
Real-Encyctopkdie  der  gcs.  Heilkunde.  X.  2.  Aufl.  >f4 
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Xr.  9;  Vorg;etragen  am  17  August  d.  J.  im  Berner  med ‘Chirurg.  Besirksvereiu ; Derselbe, 
Beitrage  zur  pathologischen  Anatomie  der  Schwusswundeo.  Leipzig  1872.  F.  C.  W.  Vogel.  — 
**)  B i 1 Irot  h , Untersuchungen  hber  die  Vegetationsformen  von  ( occobartfrin  aeptica.  Berlin  1874. 
G.  Reimer.  — ’•)  Tiegel.  Ueber  Caccuhacteria  st}>tiea  im  gesunden  Thierkorper.  Viicbow’s 
Archiv.  1874.  LX,  — •*)  J.  Lister.  yurthet'  contributioti/t  to  tht  natural  histor^  nf  hncteria 
and  the  gvnnthtorie  of’ /trmtnlatirt  chnnt/tm  Micr.  Journ.  London  1873.  — **)  W m.  Roberts. 
On  apontaneoua  geuei'atio$t  and  the  doctrin  o/  coutagiuni  vivutn.  Address  delivered  at  the 
meeting  of  the  british  med.  association  in  1877  London  1877.  — Meissner,  bei 
Roseubach.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  XIII.  pag.  H44.  — Zahn,  V.  A.  XCV.  pag.  40' . - 
“)  Nencki  und  Giacosa.  in  Nencki.  Beitrage  zur  Biologie  der  Spaltpilze.  Leipzig  188<j 
und  Juum  f.  pr.  Cbemie.  XIX  und  XN.  — R Koch,  ^itrage  zur  Biologie  der  Pflanzen 
von  Ferd.  Cohn.  H,  pag,  W77  und  399:  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  Wund infections- 
krankbeiten.  Leipzig  1878:  Mittbeilnngen  des  kaiserl.  Gesnndheitaamtes.  1881,  I.  — **0  Tiegel 
und  Klebs,  Ursache  des  Milzbrandes  Schweizer  Correspondenzbl.  1871.  pag.  k75  und  Arbeiten 
aus  dem  Berner  pathol.  Institut.  Würxburg  1673.  — Brieger,  Ptomaine.  Berliner  klin. 
Wochenachr.  Berlin  1886,  Xr.  18  — **)Xencki  und  Schaffer,  Journ.  f.  prakt.  Chemie. 
1819,  XX.  pag.  4-13-  — *“)  Dyrmont,  Archiv  f.  ezper.  Pathol.  1886.  XXI,  pag.  309.  — 
*^)  Frankel  und  Simmonda,  Untersuchungen  ans  dem  allgero.  Krankenhause  iu  Hamburg. 
188b  und  Zeitschr.  f.  Hygiene.  1,  pag.  138.  — *“)  Sirotiuin.  Zeitschr.  f.  Hyg.  I,  pag.  465.  — 
Beumer  und  Peiper,  Ebenda,  pag.  489  und  11.  pag.  llU.  — Wyaso  kowitscb, 
Archiv  f,  Hyg.  1.  pag.  3.  — *•*)  P.  Liborius,  Zeitschr.  f.  Hyg.  1,  pag.  115.  — *'■)  Hesse, 
Mittheil  des  kais.  Gesundheitsamtes  18S4.  11,  pag.  18^.  — *’")  Fischer.  Zeitschr,  f.  Hyg. 
1,  pag,  421  und  II,  pag.  54.  — ’OWoifbngel  und  Riedel,  Arlieiten  des  kaiserl.  Ge.HundheitS' 
amtes.  Berlin  1886,  I,  pag.  455  — **)  Reher,  Archiv  f.  exper.  Pathol  XIX.  pag.  485  — 
*"*)*Riedel,  Die  Cholera  Berlin  18^7.  pag.  H9.  — **)  Gaffky.  Mitiheil.  des  kaiserl. 
Gesundheitsamtes.  I,  pag.  128.  — Licht  he  im,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1882.  Nr.  9 

und  ff*.;  Zeitschr.  f,  klin.  Med.  VII,  pag.  140  — **)  Quincke.  Archiv  I’.  t-xper.  Pathol. 
XXII,  pag.  62.  — *’)  Knndrat,  Wiener  med.  Blatter.  1884.  Nr.  4.  — '’*1  0.  Israel, 
Virchow’s  Archiv.  CVI,  pag.  502.  — **)  Klemperer,  Ceutralbl.  f.  klin.  Med.  1885.  Xr  50.  — 
**')Grawitz.  Virchow's  Archiv.  LXX,  LXXllt,  LXXXI,  CIII.  — **)  Plaut,  Nene  Heitriage 
zur  syst.  Stellung  des  Sooqtilzes  in  der  Botanik.  Leipzig  1887.  — **)  Paltauf,  V.  A.  1**$2, 
Cil,  pag.  543.  — F.  Zschocke,  Centralbl.  f.  Bat leriologie  und  Parasiteukunde.  1887, 
Bd.  V.  Nr.  13  u.  14.  _ E Kleb». 

Infermieri  »ind  die  italienischen  Militärkrankeuwürter,  welche  mit  den 
Lazaretlipehilfen  und  Krankenträgern  zu  den  12  je  153  Mannschaften  zahlenden 
Sanitatscompagnieti  des  Italienischen  Heeres  gehören.  Sie  werden  entweder  aus- 
gehoben, oder  es  sind  Einjabrigfreiwillige,  welche  dem  ärztlichen  Berufe  Dicht 
angehören,  oder  dienstpHicbtige  Mediciner,  welche  nicht  zu  Sanitatsofticieren  sich 
eignen.  Der  höchste  militärische  Grad,  welchen  sie  erreichen  können,  ist  derjenige 
des  Feldwebels.  Ihre  Ausbildung  ist  zunächst  eine  militärische  8 — 9 Wochen 
dauernde  beim  Bezirkscommando  und  eine  sanitäre  bei  der  Sanitätseompagnie. 
Hier  erhalten  sie  zunächst  eine  allgemeine  Unterweisung  Uber  die  Ptiichteu  der 
Sanitätssoldaten,  Über  den  Krankenbeistand  und  das  Sanitätsmaterial  der  Friedens- 
lazaretbe.  Nach  ti  Wochen  werden  sie  mit  den  alten  Mannschaften  weiter  aus- 
gebildet,  so  aber,  dass  sie  neben  den  gemeinsamen  Uebungen  mit  den  Lazaretb- 
gebilfen-Lebrlingen  und  Krankenträgern  noch  besonderen  Krankeuwärterunterricht 
erhalten.  H.  Frölich. 

Infiltration,  s.  Entzündung,  VI,  pag.  336. 

Infirmiers  sind  französische  Sanitätssoldaten,  welche  mit  den  Kranken- 
trägern (Brancardiers)  zu  den  Compagnies  de  sante  — je  1 bei  jedem  Corps  — 
gehören.  Diese  Compagnien  zälilen  nicht  zum  Sanitatscorps,  sondern  zu  den 
Troupes  d'administration.  Bis  in  die  FUufzigerJahre  bestand  das  Corps  des  Infirmiers 
nur  aus  Krankenwärtern,  welche  sich  aus  freiwillig  zum  Sanitätsdienste  sieh  mel- 
denden Recruten  ergänzten , die  Infanterieuniform  trugen , unter  der  Intendance 
standen  und  in  den  Lazarethen  verwendet  wurden.  Sie  konnten  zu  Sergeanten 
aufrUcken  und  führten  als  sulehe  die  Aufsicht  Uber  die  Wärter , folgten  den 
Krankenbesuchen  und  stellten  die  ärztlichen  Kustverordnungen  zusammen.  Weiterhin 
stand  ihnen  die  Beförderung  zum  Intendanturofficier  offen.  Im  Jahre  1860  wurde 
dieses  Corps  reorganisirt  und  setzte  sich  nun  zusammen  aus  den  Infirmiers 
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d’exploiUtioD , den  eigeotlicben  Wttrtern , und  den  neu  eingeführten  Infirmiers  de 
Visite,  welche  letztere  aus  jenen  hervorgingen,  einen  halbjährigen  Curs  im  Val  de- 
Gräce  durcbzumacben  batten  und  besser  als  jene  gestellt  waren ; diese  Infirmiers 
gebürten  der  Verwaltung  an,  obwohl  sie  unter  ärztlichen  Dienstbefeblen  standen, 
und  rückten  vermSge  ihrer  Führung  und  Befilbigung  zum  Infirmier  major,  I.  caporal 
und  I.  sergeaut  vor. 

Seit  1883  unterscheidet  man  Infirmiers  r^gimentnires , deren  jede  Com- 
pagnie etc.  einen  besitzt,  welcher  Corporalsrang  erhalten  kann,  und  Infirmiers  du 
Service  des  büpitaux  ; letztere  sind  entweder  Infirmiers  commis  aux  ecritures  oder 
Infirmiers  de  visite  (Lazaretligehilfen) , oder  Infirmiers  d’exploitation  du  Service 
gi-niral  (Krankenwärter).  Das  Infirmier-Uetacbement  jedes  Lazaretbs  steht  unter 
dem  Sous-Intendaoien,  welchem  die  ökonomische  Oberleitung  des  Lazaretbs  zusteht ; 
Bestrafungen  der  Infirmiers  hat  der  Chefarzt  bei  dem  ihm  unterstellten  Recbnungs- 
officier  (Comptable)  zu  beantragen. 

Der  Ersatz  der  Infirmiers  geschieht  durch  Auswahl  aus  freiwillig  sich 
Meldenden ; auch  könneu  Brauradiers  mit  ihrer  Zustimmung  von  den  Directeurs 
de  santi  in  die  Classe  der  Infirmiers  übernommen  werden.  Bei  der  Aushebung 
werden  die  Infirmiers  du  Service  des  böpitaux  für  eine  der  Infirmiersectionen 
angesetzt  nnd  gelangen  unmittelbar  bei  derselben  zur  Einstellung. 

Die  Ausbildung  der  Infirmiers  regimentaires  findet  unter  Verantwortlichkeit 
der  Truppencommandeure  und  des  oberen  Trupjienarztes  bei  den  Regimentern 
selbst  statt.  Der  Unterricht  wird  durch  deu  Aide  major  und  den  Caporal  d'in- 
firmerie  ertbeilt ; er  ist  vorwiegend  praktisch  und  lehnt  sich  an  den  der  Infirmiers 
du  Service  des  höpitaux  an ; er  umfasst  den  Dienst  in  den  Regimentskranken- 
stuben. Sobald  es  möglich , wird  diese  Unterweisung  durch  ein  zweimonatiges 
Commaudo  in  das  Lazareth  vervollständigt , während  dessen  sie  theoretisch  und 
jiraktisch  über  den  Dienst  bei  den  Kranken , Uber  die  Anwendung  der  Verband- 
mittel und  die  Zubereitung  der  gewöhnlichen  Arznei-  und  Labemittel  belehrt 
werden  ; auch  werden  sie  dabei  mit  dem  Feldsanitätsdienste  und  dem  Feldsanitäts- 
material bekannt  gemacht  und  nehmen  an  dem  Krankenträgerunterriebt  theil. 
Als  Leitfaden  dient  das  amtliche  1883  neu  bearbeitete  Manuel  de  l’infirmier 
militaire,  welches  die  Dienstanweisung  für  Krankenträger  mit  enthält. 

Die  Infirmiers  du  Service  des  böpitaux  werden  zunächst  zwei  Monate 
militärisch  ausgebildet,  unter  Anderem  auch  in  der  Handhabung  des  Carabiners, 
und  theilen  sich  dann  nach  ihrer  weiteren  Beschäftigung  und  Ausbildung  in  Bureau- 
gehilfen, Arztgebilfen  (Infirmiers  de  visite)  und  Krankenwärter.  An  der  Ausbildung 
betbeiligen  sich  Aerzte,  Verwaltungsofficiere  und  die  infirmiers  majors. 

Am  meisten  interessirt  die  Ausbilduugsweise  der  Infirmiers  de  vi.site. 
Seit  1883  sind  Schulen  fUr  dieselben  bei  den  Garnisonslazarethen  zu  I’aris 
(Val-de-gräce),  Lille , im  Lager  von  Cbalons,  zu  Bourges,  Rennes,  Lyon,  Marseille, 
Toulouse,  Algier,  Oraii  uud  Constantine  eingerichtet  worden.  Die  Schüler  eines 
Armeecorps  treten  jährlich  in  der  ersten  Hälfte  Decembers  auf  Veranlassung 
des  Corpsarztes  zusammen , um  zunächst  vor  einem  oberen  Militärärzte  und  dem 
die  Infirmiersection  befehligenden  Verwaltungsofficier  eine  Vorprüfung  abzulcgen, 
von  deren  Bestehen  die  Zulassung  zur  Schule  abhäugt.  In  dieser  Prüfung  wird 
ein  Dictat  und  die  Kenntniss  der  vier  Species  verlangt.  Die  Schulcurse  beginnen 
io  der  zweiten  Hälfte  Januars ; am  Commandoorte  sind  die  Schüler  dem  Garnisons- 
lazaretbe  zugewiesen.  Der  Unterricht  wird  unter  der  Leitung  des  Chefarztes  von 
einem  oberen  Militärärzte  ertbeilt.  Diesem  sind  Sergeanten  und  Unterofliciere  des 
Infirroirrcorps  beigegeben , w elchen  je  eine  Anzahl  Schüler  zur  Beaufsichtigung 
und  Unterweisung  unterstellt  ist.  Jeder  Schüler  erhält  das  Manuel  de  l'infirmier 
de  visite  und  die  Verbandtasche  der  Gehilfen.  Das  Ausbildungsziel  besteht  darin, 
die  Schüler  mit  dem  Dienste  bei  Krankenbesuchen , dem  Listen-  und  Berichts- 
wesen , den  Anfangsgründen  der  Verbaodslehre  besonders  praktisch  vertraut  zu 
machen  und  in  den  Feldsanitätsdieiist  einzufUhreu. 
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Der  Schulcnrg  dauert  acht  Wochen , von  denen  Tier  (hr  theoretischen 
und  vier  fflr  praktischen  Unterricht  hestimmt  sind.  Der  theoretische  Unterricht  ist 
Früh  schriftlich , Nachmittags  mündlich , und  zwar  vertheilt  er  sieh  zeitlich  wie 
folgt ; Erste  und  zweite  Woche  Dictatübungen  nach  dem  Manuel  zur  Verbesserung 
der  Handschrift  auch  bezüglich  der  technischen  Ausdrücke,  Schreibflbungen  nach 
Mustern  in  den  verschiedenen  Scbriftformen  und  technischen  Abkürzungen;  mündlich 
über  die  Pflichten  des  Inflrmier,  Verfassung  des  FeldsanitStsdienstes , Zubereitung 
von  gebräuchlichen  Arzneien  und  Getränken , über  Verbinden  und  Verbandmittel. 
Dritte  und  vierte  Woche  Dictate  von  Kost-  und  Arzneiverordnungen , Aufstellung 
von  Kost-  und  Arzneiberecbnungen,  Kenntniss  der  etatsmkssigen  Heilmittel ; mündlich 
über  Verbinden,  Vorführung  der  Feldsanitätsgerätbe,  Krankentransportdienst,  erste 
Hilfe  (Blutstillung).  Der  praktische  Unterricht  der  fünften  und  sechsten  Woche 
besteht  im  Anlegen  von  Lagerungagerätben  und  Verbänden,  feldmässigen  Kranken- 
transport, erste  Hilfe  auf  dem  Schlachtfelde,  Stationsdienst  im  Friedenslazareth, 
Einweisung  in  den  Infirmierdienst  des  Lazaretbs , Betbeiligung  an  grösseren  Ope- 
rationen und  Verbänden,  eine  andere  Gruppe  wird  mit  dem  pharmaceutiaehen 
Dienste  betraut ; in  der  siebenten  und  achten  Woche  setzen  sich  dieselben  Uebuogen 
mit  Veränderungen  der  Rollen  fort. 

Nach  Beendigung  des  Curses  findet  eine  Prüfung  vor  dem  Chefärzte  und 
dem  ärztlichen  Lehrer  statt.  Schriftlich  wird  eine  Kost-  und  eine  Arzneiberechnung 
gefordert , wozu  eine  Stunde  bewilligt  ist.  Dann  folgt  eine  mündliche  und  prak- 
tische Prüfung,  welche  sich  Uber  alle  Gegenstände  des  Unterrichtes  erstreckt.  Die 
PrUfungsergebnisse  werden  vom  Corpsarzte  zum  Kriegsminister  geleitet,  welcher 
über  die  Ernennung  zum  Inflrmier  de  visite  entscheidet. 

Bei  jeder  Infirmiersection  werden  übrigens  flttr  den  vermehrten  Feldbedarf 
ausseretatsmässige  Gehilfen  fUr  die  Krankenstationen  und  Bureaux  ausgebildet. 
Deren  Zahl  richtet  sich  nach  dem  Bestände  und  Bedürfnisse.  Ihren  Unterricht 
erhalten  sie  von  dem  Garnisonslazarethe , welchem  sie  zugewiesen  sind , nicht  in 
den  vorgenannten  Schulen. 

Literatur:  Deutsche  mU.  Zeitschr.  1884.  Heft  7.  H.  Frälich. 

InflälTimätiOn,  s.  Entzündung,  VI,  pag.  325. 

Inflatin,  Nebenalkaloid  aus  den  Samen  der  lAthelia  infiala  (s.  Lobelia). 

InflUBnza,  s.  Grippe,  VIII,  pag.  607. 

Infraction.  s.  Fracturen,  VII,  ]iag.  327. 

Infus  (Infus  II  m).  L'ebergieest  man  pflanzliche  oder  tliierische,  passend 
zerkleinerte  Arzeneisubstauzen  mit  Wasser  oder  einem  anderen  geeigneten  Lösungs- 
mittel und  lässt  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  oder  einer 
höheren  Temperatur,  die  jedoch  den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht  eireiclien 
darf,  mit  einander  in  Berührung,  so  gewinnt  man  einen  Auszug,  welcher  Auf- 
guss (Infus um)  heisst.  Der  Vorgang  hierbei  wird  Infusion  genannt.  In 
der  Receptnr  wird  in  der  Regel  das  Ileissaufgiessen  mit  Wasser  vor- 
geschriebeii  und  der  erhaltene  Digestionsaufguss  schlechtweg  Infus  um 
genannt.  N.ueh  der  zur  Erzielung  eines  stets  gleichen  Productes  von  der  deutschen 
Pharmacopne  gegebenen  Vorschrift  sollen  die  Species , aus  denen  der  Aufguss  zu 
bereiten  ist,  mit  kochendem  Wasser  in  einem  passenden  Gefilsse  übergossen  und 
dasselbe  verschlossen  durch  fünf  Minuten  im  Daropfbade  gehalten,  hierauf  das 
Gefäss  zur  Seite  gestellt,  die  Flüssigkeit  kalt  colirt  und  der  Rückstand  abge- 
presst werden. 

Das  Mengenverhiiltniss  des  Wassers  zu  den  zu  infiindirenden  Substanzen 
ist  ein  sehr  variables.  Es  bängt  von  der  Löslichkeit,  den  ebemiseben  und  physio- 
logischen Eigenschaften  der  wirksamen  Bestandtbeile,  dann  von  der  Anwendungs- 
weise  der  fertigen  Arzenei  ab.  Im  Allgemeinen  pflegt  man  A u f g ü sse  als  dünne 
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zu  bezeicbneu,  wenn  die  Menge  der  Species  zum  Wasser  sieb  wie  1:25 — 30, 
gesittigte,  wenn  jene  wie  1:15,  concentrirte  wie  1:10  und  höchst 
concentrirte  wie  1:5  sich  verhalt.  Nach  den  Bestimmungen  der  genannten 
Pbarmacopoö  müssen  Aufgüsse , für  welche  der  Arzt  die  Menge  der  zu  infun- 
direnden  Substanzen  im  Recepte  nicht  verzeichnet  hatte,  mit  so  viel  beissem 
Wasser  übergossen  werden , dass  aus  1 Tb.  derselben  10  Th.  colirter  Auszugs- 
flüssigkeit erbalteo  werden.  Zur  Bereitung  von  10  Th.  Coiatur  bei  Verordnung  eines 
c onc  en  t ri  r t e n Aufgusses  (Infumtm  co  n Cent  r at  um)  sollen  1*  j Th. 
der  Substanz  und  eines  höchst  concentrirten  Aufgusses  (I  nfu  s u m 
c on  c ent  rat  { US  f m u m)  2 Th.  derselben  verwendet  werden.  Selbstverständlich 
gelten  diese  Mengenverhältnisse  nicht  ihr  stark  wirkende  Arzeneikörper.  Bei  den 
mit  Angabe  der  Maximaldnsis  in  der  Pbarmacopoe  verzeichneten  arzeneilicben 
Substanzen,  wie  Fol.  Digitalis,  Secale  cornutum  etc.,  hat  der  Arzt  stets  auch 
die  Menge  derselben  im  Recepte  anzuführen.  Selten  werden  in  der  Receptur  kalt 
bereitete,  sogenannte  MacerationsaufgUsse  gefordert,  in  der  Regel  nur, 
wenn  andere  Lösungsmittel  als  Wasser,  namentlich  Wein,  seltener  Essig,  fette 
Oele  etc.  angezeigt  erscheinen , durch  die  einerseits  die  therapeutische  Leistung 
der  verordueten  Arzenei  gefördert,  andererseits  die  wirksamen  Bestandtheile 
ergiebiger  als  mit  Hilfe  von  Wasser  extrahirt  werden  können.  Die  Dauer  der 
Maceration  beträgt  einen  bis  mehrere  Tage;  für  aromatische,  passend  zerkleinerte 
Vegetabilien  reichen  oft  schon  6 — 12  Stunden  aus,  um  sie  genügend  zu  erschöpfen. 

Im  Allgemeinen  eignen  sich  für  die  Infusion  solche  vegetabilische 
oder  thierische  Arzeneikörper,  welche  vermöge  ihrer  Structur  (Blätter,  Blütben, 
Fruchttheile)  dem  Eindringen  der  lösenden  Flüssigkeiten  einen  geringen  Wider- 
stand entgegensetzen  und  deren  wirksame  Bestandtheile  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  massiger  Einwirkung  der  Wärme  sich  zu  lösen  vermögen,  bei 
starker  und  anhaltender  Erhitzung  aber  sich  verflüchtigen  oder  sonst  verändern 
würden , wie  die  ätherischen  Oele  und  andere  leicht  flüchtige  oder  zersetzbare 
Substanzen.  Enthält  irgend  ein  Vegetabil  neben  flüchtigen  oder  zersetzlichen, 
dabei  im  Wasser  leicht  löslichen  noch  andere  therapeutisch  wichtige , aber 
erst  in  der  Kochhitze  vollständig  extrahirbare  Arzeneibcstandtheile , so  kann 
die  Infusion  mit  der  Abkochung  in  der  Art  verbunden  werden , dass  man  die  zu 
extrabirenden  Species  zuerst  heiss  infundirt , colirt , den  abgepressten  Rückstand 
hierauf  in  Wasser  kocht  und  die  erhaltene  Coiatur  mit  der  vorigen  vereinigt.  Man 
nennt  einen  solchen  Auszug  ein  In  f u so  - De  coct  u m , im  Gegensatz  zum 
Decocto-lnfusum  (Bd.  V,  pag.  11*^).  Da  aber  durch  eine  etwas  längere,  auf 
10 — 15  Minuten  ausgedehnte  Digestion  im  Dampf  bade  ein  mindestens  eben  so 
stoffreiches  Pioduct  erzielt  wird,  als  durch  das  hier  gedachte  complicirte  Ver- 
fahren, so  leuchtet  wohl  ein,  dass  von  dieser  Auszugsweise  jetzt  höchst  selten 
noch  Gebrauch  gemacht  wird,  (l'cber  die  chemisch  - physikalischen  V5irgänge  bei 
Vornahme  der  Extraction  s.  den  Artikel  Ex  traute.) 

Die  altere,  nnch  jetzt  in  iiianchrn  mit  lieschriinkteu  .Mitteln  arbeitenden  Disiieneir- 
anetalten  Übliche  Hereitunzstnethoile  der  Infusa  be.steht  darin,  dass  man  die  zerkleinerten 
Speciea  in  einem  eigens  hierzu  bestimmten  (lefSsse  von  Zinn  oder  Porzellan , welches  an 
eeiner  Innenwand  mit  einer  Menenr  zum  Able.sen  der  aulgegossenen  Wa.ssermenge  veisehen 
ist,  der  sogenannten  1 n f n n d i r bti  chse  , mit  beissem  oder  kochendem  Wasser  übergiesst, 
durch  ' , — ' , Stunde,  selten  länger,  der  Einwirkung  desselben  unterzieht,  wahrend  der  das 
Gefass  mit  einem  Deckel  verfehlnsscn  gehalten  wird,  um  ein  zu  rasches  .äbkuhlen  der  Flüssig- 
keit zu  vermeiden.  In  allen  besser  eingerichteten  .tpothekeu  l*edient  man  sich  zur  Bereitung 
der  Itecocta  and  infusa  vortheilhatt  eines  sogenannten  Da  m p f a p parat  c s.  in  kleinen  .Vn- 
staltett  des  H a n d d ecoc  t o ri  u m s.  Grossere  Dampfapparale  lu-stehcn  aus  einem  gusseisernen 
Ofen  welcher  einen  von  einer  Me.<singphillo  ahgesi  hios.senen  Res«el  von  Kuph  r umfasst . der 
mit  W'asser  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  gelhllt  ist.  Die  Platte  besitzt  mehrere  grossere  mler 
kleinere  Ausschnitte,  za  deren  zeitweisen  .Schliessung  breite  Hinge  bereit  liegen.  Die  grosseren 
Einsatzlöc  her  sind  hestimmt  die  Abdampfsi  halen  und  den  Destilliikes«el,  die  kleinereu  Oeff- 
niingen  die  Infnndir-  oder  Deco  ct  li  n c h se  n aufzunehmen,  in  welche  die  zu  evtrahirenden 
Vegetabilien  eingetragen,  mit  der  Ausztigsflnssigkeit  uliergnssen  nnd  in  den  Ajiparat  einge- 
setzt werden,  so  da««  «ie  der  Einwirkung  iler  Dampfe  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt  sind. 
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In  Ofllcinen,  wo  eine  ununterbrochene  Heizung  nicht  etattfindet,  begnügt  man  eich  mit 
einem  Handdecoctorinm.  Dieees  besteht  aus  einem  mit  einem  Griff  versehenen  BlechgefltsM, 
das  bis  zu  einem  Dritte]  mit  Wasser  gefüllt  wird  und  an  dessen  Oefinung  ein  Messingring  znr 
Aufnahme  der  Infnndir-  oder  Deeoctbllchse  angebracht  ist.  Die  Heizung  geschieht  auf  der 
bei.ssen  Platte  eines  Herdes,  oder  mittelst  einer  Weingeist-,  Petroleum-  oder  Gasflamme.  Sind 
Species  bei  Gegenwart  sauer  oder  alkalisch  rengirender  Lösungsmittel  zu  eztrahiren,  so  darf 
nur  eine  Porzellanbnchse  in  Verwendung  kommen. 

Anfgüsst:  stark  wirkender  Arteneistoffe  werden  in  der  Regel  esslöffel- 
weise, dtinne,  wässerige,  ans  minder  wirksamen  vegetabilischen  Mitteln  bereitete, 
sogenannte  TheeaufgUsse  tassenweise  genommen  und  letztere  gewöhnlich 
im  Hause  des  Kranken  bereitet.  Zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmte  Infusa 
oder  Uecocte  finden  hauptsächlich  als  Mund-  und  Gurgdwäsaer , zu  Bähungen, 
Bädern,  Clystieren  und  Injectionen  Anwendung.  Wegen  des  leichten  V’erderbens, 
zumal  während  der  heisseren  .Jahreszeit,  dürfen  wässerige  Auszüge  nur  für 
wenige,  höchstens  2 — 3 Tage  verordnet  werden.  Sie  lassen  sich  längere  Zeit  unver- 
ändert et  halten,  wenn  der  Hals  der  Arzenclllaache  mit  Baumwolle  verstopft  ge- 
halten wird.  Beruatzik. 

Infusion.  Man  bedient  sich  dieses  Wortes  sowohl  in  der  pharma- 
ceuti  sehen  als  ärz 1 1 i eben  Praxis.  Erstere  begreift  darunter  das  Uebergiessen 
arzeneilicber  Species  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel,  um  die  wirksamen  Be- 
standlbeile  derselben  in  eine  flüssige  Form  zu  überführen  (s.  den  Artikel  I n f n s). 
Vom  Standpunkte  ärztlicher  Praxis  wird  unter  Infusion  eine  der  Injection 
(s.  diesen  Artikel)  analoge  Operation  verstanden,  die  sich  von  letzterer  wesentlich 
darin  unterscheidet , dass  das  Eintreiben  der  Flüssigkeiten  in  die  Cavitäten  des 
Körpers,  welche  von  ihnen  erfüllt  werden  sollen,  unter  keinem  höheren  Drucke,  als 
dem  ihres  eigenen  Gewichtes,  stattfindet.  Gleich  der  Injection  wird  die  Infusion 
in  natürliche  und  pathologisch  entstandene  Hohlgebilde,  in  das  Parenchym  er- 
krankter Organe  und  wuchernder  Neugebilde,  sowie  in  das  subcutane  Bindegewebe 
vorgenommen.  Wie  jene  wird  auch  die  Infusion  als  interstitielle  (im  Hohl- 
gehilde),  intraparencbymatöse  und  hypodermatisebe  unterschieden. 
Man  zieht  sie  der  Injection  im  Allgemeinen  dann  vor,  wenn  Wasser  oder  arzeneilicbe 
Flüssigkeiten  bei  möglichster  Vermeidung  mechanischer  Erregung  der  Nerven, 
Zerrung  oder  sonstiger  Beleidigung  der  Theile  in  die  genannten  Gebilde  eingebraebt 
werden  sollen.  W.is  die  Wahl  der  Mittel  und  die  Indicationen  für  die  V’or- 
nähme  der  Infusion  betrifft,  so  gilt  im  Wesentlichen  das  unter  Injection  Gesagte; 
nur  wird,  da  es  .sich  meist  um  die  Einfuhr  grösserer  FKlssigkeits- 
mengen  handelt,  im  Allgemeinen  ein  geringerer  Concentrationsgrad 
derselben  als  bei  Vornahme  von  Injectionen  in  Anspruch  genommen. 

Nachdem  Heoar  zu  Wassereingüssen  in  den  Darmcaiial 
(s.  d.  Art  I)  a r m 1 n f u s i 0 n)  an  Stelle  der  bis  dabin  gebrauchten 
Injections  Vorrichtungen  (Bd.  IV',  pag.  138)  den  Trichter- 
apparat (Fig.  291,  bestehend  ans  einem  1 — 1'  , Meter  langen 
Kautscbukscblauch  mit  Glastrichter  und  Clystierrohr  (vergl.  Bd.  V, 
p.ig.  89,  Fig.  11)  eingeführt  hatte,  wurde  derselbe  bald  darauf 
auch  für  die  Einfuhr  von  Flüssigkeiten  in  andere  Hohlorgane  zur 
Realisirung  verschiedener  therapeutischer  Aufgaben,  sowie  zu 
diagnostischen  Explorationen  vielfach  verwertbet.  Insbesondere 
sind  es  die  grösseren  Körperböhlen , wie  der  Magen  und  Darm- 
canal, die  Harnblase  und  die  serösen  Säcke,  für  deren  arzeneilicbe 
Behandlung,  Reinigung  und  Entfernung  des  darin  stagnirenden 
Inhaltes  die  Infusion  in  Anspruch  genommen  wird,  ln  das 
subcutane  Bindegewebe , sowie  in  pathologische  Gewebsmassen 
findet  ihre  Vornahme  an  .''teile  der  sonst  übliclieu  Injection  in  der 
Regel  nur  dann  statt,  weun  grös.sere  Mengen  zu  iiijicirender  Flüssigkeiten  in 
schonendsler  Weise  denselben  eiuverleibt  werden  sollen.  Hauptsächlich  findet  die 
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Voroubme  der  lafusion  (von  der  Bd.  V,  pag.  87  abgebandelten  Darminfnsion 
abgeeeben)  mittelst  der  hierzu  dienenden  Vorrichtungen  Anwendung: 

1.  Zum  Zwecke  der  Ansgpflinng  des  Magens  und  medicamen- 
tösen  Beeinflussung  seiner  Schleimhaut.  Man  wendet  hierzu  eine 
einfache  oder  doppelläufige  Magensonde  an,  welche,  sachgemäss  in  die 
Magenhöhle  eingeflihrt,  mit  dem  Schlauche  des  Tricbterapparates  oder  mit 
dem  eines  Irrigatenrs  (s.  Injection,  Fig.  22 — 25)  in  Verbindung  gesetzt 
und  hierauf  die  zur  Infusion  bestimmte  FItissigIceit,  nämlich  gewöhnliches  Wasser, 
Mineralwässer  oder  medicamentöse  Flüssigkeiten  (stark  verdünnte,  wässerige 
Lösungen  von  .Votrium  hicarfxmicum , Natrium  salicyUcum , Kalium  Injper- 
manpanicum,  Aciil.  boracicum  etc.,  oder  verschiedene  in  Lösung  oder  Suspension 
befindliche  antidotariscbe  Substanzen)  in  mässig  erwärmtem  Zustande  (höchstens 
bis  37°  C.),  ausnahmsweise  auch  kalt,  doch  dann  nie  in  zu  grosser  Menge  auf  ein- 
mal eingebracht  werden.  IndicationenfÜr  die  Vornahme  dieser  Operation  bilden 
vorzugsweise  Vergiftungen  und  Magenerkrankungen,  namentlich  chronische  Catarrhe 
mit  Erweiterung  des  Organs,  ätzend  saurem,  Sarcinen  haltendem  Inhalt  desselben, 
selten  diagnostische  Zwecke.  Die  Entleerung  des  gefllllten  Magens  kann  durch  Er- 
brechen, npittelst  der  Magenpumpe  oder  durch  Heberwirkung  geschehen.  In  diesem 
Falle  muss  der  Mageninhalt  eine  flüssige  oder  mindestens  dUnnbreiige  Consistenz 
haben  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  derselbe  durch  Infusion  von  Wasser  verdünnt 
werden  (s.  d.  Art.  Magenpumpe  und  Therapie  der  Magenkrankheiten). 

2.  Zur  Füllung  der  Harnblase,  Keinigiing  und  Behand- 
lung ihrer  Wände.  Die  Vornahme  der  Infusion  hat  zur  .Aufgabe,  den  Inhalt 
der  Blase  zu  verdünnen,  Schleim,  Eiter,  Blut  etc.  aus  denselben  abzuspülen,  bei 
.Atonie  und  Parese  einen  Reiz  auf  dieselbe  auszuüben  oder  aber  medicamentöse 
Flüssigkeiten  (Bd.  Hl,  pag.  32)  auf  ihre  Wände  direct  einwirken  zu  lassen.  Zur 
Realisirung  dieser  Aufgabe  setzt  man  den  unten  mit  einer  durch  einen  Hahn  ver- 
scbliessbaren  Canüle  versehenen  IlEßAR’schen  Schlauch  mit  dem  in  die  Blase  ein- 
gefuhrten  Catheter,  sobald  der  Harn  durch  denselben  abgeflossen  ist,  in  Verbindung 
und  füllt  ersteren  mit  der  zu  injicirenden  Flüssigkeit.  Der  Patient  wird  zuvor  in 
eine  Art  Steinschnittlage,  doch  mit  geringerer  Erhebung  des  Oberkörpers,  gebracht. 
Beim  Heben  des  Trichters  läuft  die  Flüssigkeit  in  die  Blase  und  übt  einen  umso 
stärkeren  Druck  ans,  je  höher  derselbe  oder  die  Irrigafionskanne  steht.  Der  Wider- 
stand der  Harnblase  ist  meist  unbeträchtlich  und  ein  geringes  Emporheben  des 
Trichters  oder  der  Kanne  ist  meist  genügend,  um  die  Flüssigkeit  in  die  Blase  gelangen 
zu  lassen.  Der  blosse  hydrostatische  Druck  reicht  schon  hin,  um  das  Eindringen  von 
Flüssigkeiten  auch  ohne  Benützung  eines  Catheters  in  die  Blase  zu  bewirken, 
wenn  eine  am  Ende  des  Schlauches  angebrachte  Harnröhrencanüle  bei  hinreichend 
hoch  gehaltener  Kanne,  sowie  gespanntem  und  gegen  die  Baiiclidecken  gerichtetem 
Gliede  in  das  Ustiurn  cutaneum  urethrae  eingesenkt  wird  (ZeisslI.  Eine  stärkere 
Füllung  und  damit  Ausdehnung  der  Harnblase  durch  höheres  Heben  des  Schlauches 
wird  hauptsächlich  bei  Vorhandensein  sebrnmpfender  Entzündiingsproducte  in  der 
Nähe  der  Blase,  bei  Neubildungen  und  geheilten  Defecten  von  Blasenscheidenfisteln 
erfordert  (Heoar'.  Beim  Senken  des  Trichters  unter  das  Niveau  der  Blase  fliesst 
der  verdünnte  Inhalt  derselben  aus.  Man  kann  auf  solche  Weise  durch  Eingiessen 
und  Erbeben  des  Trichters  die  Blase  beständig  füllen  und  durch  Senken  desselben 
wieder  entleeren.  Um  den  mechanischen  Reiz  bei  dieser  Operation  zu  mässigen, 
muss  das  Senken  und  Füllen  des  Schlauches  langsam  vorgenommen  werden.  Soll 
die  Blase  allmälig  ausgedehnt  werden,  so  kann  dies  in  jeder  Position  durch  lang- 
.«aroes  Heben  des  Trichters  und  Zugiessen  neuer  Flüssigkeit  geschehen.  Selbst  eine 
Blase  von  geringer  Capacität  und  hypertrophischer  Muskelscbichte  lässt  sich  auf 
solche  Weise  füllen. 

Wendet  man  zur  Füllung  und  Entleerung  der  Blase  einen  doppel- 
läufigen  Catheter  an,  so  kann  leicht  ein  beständiges  Zu-  und  Abfliesaen 
unterhalten  werden,  indem  aus  dem  Trichter  oder  der  Irrigationskanne  die 
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Flüs.iigkeit  durch  den  Schlauch  und  die  damit  cnmmnnicirende  Canalhilfte  des 
Catbetera  in  die  Blasenhnhie  tritt,  sich  mit  dem  Inhalte  derselben  vermisekt  und 
hierauf  durch  den  zweiten  Canal  mittelst  des  davon  abgehendeu  Schlauches  in  das 
bierzu  be.stimmte  Gefäss  zum  Abfliessen  gebracht  wird.  Soll  die  Harnblase  durch 
die  einströmende  Flüssigkeit  erweitert  werden  oder  diese  darin  linger  verweilen, 
80  schliesst  man  die  AusflussöfTnung  des  Catbeters  durch  den  dort  angebrachten 
Hahn  ab  (s.  a.  Bd.  III,  pag.  32). 

Als  Hcibstthätiger  Heberapparat  zur  Ausspülun^r . wie  auch  sur  FtiHung  und  Ao.«« 
aaugnog  von  Flüssigkeiten  ans  dem  Magen  und  anderen  Körperh6blen  kann  nach  dem  Vor* 
schlage  vonPloss  die  bekannte  S p ri  tz  fl  asc  h e (s.  In  j e cti  on . Fig.  29)  verwendet  werden. 
Man  stülpt  aussen  au  das  kürzere , recbtwinkelig  gebogene  . in  den  Luftraum  der  Fla.'vrbe 
einmündende  Glasrohr  einen  circa  Meter  langen,  an  das  längere  in  die  Flüssigkeit  der 
halbgefüllten  Flasche  tauchende  Rohr  einen  Meter  messenden  Sehlancb  und  setzt 

letzteren  mit  dem  Catbeter  oder  einer  anderen  dem  Hohlorgan  entsprechenden  Sonde,  nach* 
dem  sie  in  dasselbe  i-ingeführt  worden  ist,  in  Verbindung.  Wird  nnu  die  Flasche  umgekehrt, 
so  dass  ihr  Hals  nach  unten  sieht,  so  fliesst  das  Wasser  durch  das  kürzere  Glasrohr  und  den 
langen  Scblauih  in  ein  untergestelltes  Gefäss  ab.  die  Luft  in  der  Flasche  wird  venloost  und 
die  zu  entfernende  Flüssigkeit  anf  solche  Art  aspirirt.  so  dass  sie  durch  die  eingefübrte  Sonde 
und  di-ii  kürzeren  Schlauch  in  dem  Maasse  in  die  Flasche  tritt,  als  aus  dieser  Wasser  abfliesst. 
Durch  Inhalten  des  Ausflussrohres  oder  Umkehren  der  Flasche  kann  die  Operation  beliebig 
unterbrochen  werden.  In  ähnlicher  Weise  wendet  J,  G ruber  eine  Halbliterriasche  an. 
deren  Boden  abgespreugt  und  der  Hals  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  ven»topft  ist  In 
diesen  sind  zwei  Glasrohrchen  eiugefügt.  von  denen  das  eine,  recbtwinkelig  gebogen,  mit  einem 
durch  einen  tlueUehhahn  abgcsperrteu  Gnmniirohr  verbunden  ist,  das  andere  einen  90  Cm 
langen  Kautschuk.schUuch  trägt,  in  welchen  ein  ela.stisicher  Catheter  eingefUgt  ist.  Wini  dieser 
in  die  Blase  eiogefuhrt.  so  fliegst  der  Urin  beim  r^enken  der  Glasglocke  in  die$e  ab  und  ktnn 
nun  beim  Ocfl'ncn  des  i^uetschhahnes  durch  das  andere  Röhrchen  bis  auf  einen  kleinen  Rrst, 
der  als  Sperrflüssigkeit  zur  Verhütung  des  Eindringens  von  Luft  in  die  Blase  dient,  znm 
Abfluss  gebracht  werden.  Durch  Heben  der  mit  Wasser  oder  einer  arzeueilicheu  Flüssigkeit 
gefüllten  Fla.sche  werden  nun  erstere  in  die  Blase  getrieben  und  durch  Senken  aus  derseilkcn 
mit  dem  Blascninlialte  wieder  entleert,  eine  Manipulation,  welche  schliesslich  vom  Patienten 
selbst  ausgefübrt  werden  kann. 

9.  Behufs  Reinigung  der  Vagina  und  des  Ca v uro  Uteri, 
Irrigation  und  Behandlung  ihrer  Wftnde  mit  arzeneilichen 
Flüssigkeiten.  Die  zur  Vornahme  der  Infusion  oder  auch  zu  Irrigationen 
dienenden  Vorrichtungen  weichen  im  Princip  ihrer  Construction  nicht  von  jenen 
ab,  welche  für  andere  Schleimhauthöhlen  zu  gleichen  Zwecken  in  Anwendung 
gezogen  werden,  wie  die  bereits  erwähnten  Irrigateiire  und  andere  ähnliche,  als 
Heber  wirkende  Apparate  (s.  Injection,  Fig,  61 — 62j,  bei  deren  Handhabung 
in  das  untere  Ende  des  Schlauches  ein  Vaginal-  oder  Uteriualrobr  (Fig.  1)  eingepasst 
wird.  Die  hierbei  zur  Anwendung  kommenden  Mittel,  sowie  deren  Indicatiooen 
entsprechen  genau  jenen  der  Injection  (s.  d.  betr.  Art.). 

Einen  wesentlichen  Behelf  gynäkologischer  Praxis  bilden  gegenwärtig 
Infusionen  von  Wasser  und  arzeneilichen  Flüssigkeiten  in  die  Uterushöhle.  Sic 
haben  zur  Aufgabe,  angesammelte  Secrete  zu  beseitigen,  bei  Anwendung  von  heissem 
oder  Eiswasser  eine  directe  Einwirkung  auf  die  Musculatur  des  Uterus  behufs 
Stillung  von  Blutungen  und  Anregung  der  Resorption  entzündlicher  Exsudate  ausUbeii 
oder  durch  Bespülung  der  Uteruswände  mit  arzeneilichen  Flüssigkeiten  auf  das 
Orgau  therapeutisch  zu  wirken. 

Zur  Vornahme  dieser  Operation  dienen  doppclläuflge  Catlieter  oder  InjecHon^cantilen 
mit  Längsriunen  an  ihrer  äusseren  Flache,  welche  letztere  jedoch  durch  die  in  die  Rinnen  .««ich 
anlegeiule  geschwellte  Schleimhaut  leicht  sich  verstopfen  und  in  Folge  der  hierbei  eintretenden 
Stauungen  im  Abflüsse  der  Injeetionsflü>sii;keit  Gelahren  bringen  können.  Die  1 n d ic a t i »n  en 
für  die  Irrigationen  des  Uteru.*«  bilden  voruehmliih  Atonie  des  Uterus  mit  Neigung  zu  Blutungen 
und  goDorrimisrhe.  sowie  hyperpiasirende  Eudometritiden  Die  gegeu  jene  Leideu  zu  Infusionen 
in  den  Uterus  benützten  arzeneilicheu  Mittel  sind  hauptsächlich  a u 1 i s ep t isc  h e . wie  Carbol- 
saure  (1  — 5 ;„ige  Losungen).  Holzessig,  uberimingansaure.'.  Kalium  etc.,  alterirend  wirkende, 
naiuentlich  Sublimat  (1  ; 5UO0  Aq.)  Thu't.  J<nU  oder  was.serige  Judlosungeu  und  bei  Vorhanden- 
sein reieddicber  Secrete  Unend  wirkende,  wie  Kulkwa^ser,  Borax  und  Natriumbicarbonat  Die 
Irrigationen  werden  anfangs  täglich,  spater  seltener  vnrgenonmien  Die  Menge  der  zu  infun- 
direndeu  Flüssigkeit  hängt  tbeils  von  der  Art  des  J/eiden.s.  theil.s  von  der  Beschail'euheit  der 
niedicäinentöseu  Substanzen  ab  {G.  Breuss). 
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Eine  andere  Art  von  Infusion  nraeneilirher  Flüssigkeiten  in  die  Vagina  besteht 
darin,  dass  man  die  Flüssigkeit  direot  in  die  Scheide  eingieest , nachdem  man  der  Kranken 
die  hieran  passende  Lage  gegeben  und  ein  Glasspecnlum  derart  eingefübrt  hat , dass  die 
Vaginalporlion  des  Otems  genau  in  die  SpiegelOfTnung  rn  liegen  kommt.  Haupt.säcklich  sind 
es  Btyptische  fsilbersalpeter,  Eisenchlorid,  Jod.  Gerbsäuren)  und  schmerzstillende  Mittel, 
namentlich  Opinmiösungen . welche  auf  solche  Art  eingebracbt  werden , in  der  Absicht , sie 
mit  der  Scbeidenschleimhant  und  Vaginalportjon  des  Uterus  in  grösserer  Menge  eine  Zeit 
lang  in  directem  Oontacte  zu  erhalten.  Wird  schliesslich  das  Speculum  langsam  zurückgezogen, 
so  gelangt  anf  solche  Weise  die  Arzeneiflüssigkeit  mit  allen  Theilen  der  Scheideaand  in 
innigste  Berühmng  (C.  Braun). 

4.  ZnmEingieBsenvoD  Wasser  oder  arzeneilichen  Flüssig- 
keiten in  die  Nasenhöhle  und  den  Nasopharj’ngealranm  zum 
Zwecke  ihrer  Reinigung  und  therapeutischen  Behandlung.  Um  eine  ausgiebige 
Reinigung  dieser  Theile  bei  chroniscb-catarrbalischen  und  ulcerösen , insbesondere 
bei  syphilitischen  Erkrankungen , deren  Fortschreiten  sich  nur  durch  eine  sorg- 
fältige locale  Pflege  und  Behandlung  mit  Erfolg  begegnen  lisst,  zu  erzielen,  milssen 
diese  Höhlen  fleissig  und  nach  allen  Richtungen  ausgespUlt  werden,  wozu  man 
sieh  mlssig  angewirmten  Wassers  oder  Lösungen  von  Kochsalz,  Salmiak,  Borax, 
einfach  oder  doppelt  kohlensaurem  Natron  bedient,  namentlich  bei  granulöser 
Pharyngitis  mit  Bildung  ziher  Exsudatmassen.  Uie  hierzu  dienenden  Vorrichtungen 
gleichen  den  vorbingedaehteu ; nur  wird  in  das  untere  Ende  des  Schlauches  ein 
sogenanntes  Nasen  rohr  eingepasst,  welches  je  nach  Bedarf  entweder  aus  einem 
am  Ende  mit  seitlichen  AusströmungsöfTnungen  versehenen  catheterförmigen 
Rohre,  insbesondere  zur  grflndlichen  Reinigung  des  Nasenrachenraumes , oder 
aus  einem  zum  EinfUgen  in’s  Nasenloch  bestimmten  conisch  geformten 
S t llc k (s.  I n je  e t i on,  Fig.  8 und  9)  besteht.  Von  der  Stkrke  des  Flllssigkeitsstrahles, 
der  Wahl  und  Handhabung  jener  Vorrichtungen  hflngt  ca  ab,  ob  solche  nur  als 
Spülvorrichtungen  zur  Reinigung  der  Nasenhöhle  oder  auch  als  Douebe  wirken 
sollen.  Soll  das  Eindringen  der  Flüssigkeiten  in  die  Stirnhöhle  vermieden  werden, 
so  darf  die  Irrigatiunskanne  nicht  viel  Uber  Stimböbe  gehalten  und  der  Kopf 
nicht  zu  weit  vorgebeugt  werden ; auch  kann  die  Flüssigkeit  nach  dem  Mittel- 
ohre dringen  und  unangenehme  Zufälle  veranlassen.  Zum  Bohufe  der  Irrigation 
des  Rachens  verbindet  man  den  Schlauch  des  Infusiousapparates  je  nach 
Bedarf  mit  einer  geraden  oder  gekrümmten  CanUle  ^8.  Injection,  Fig.  6 und  7). 

Das  Eingiessen  von  Flüssigkeiten  in  die  Nasenhöhle  kann 
aber  auch  direct  geschehen,  wenn  man,  während  der  l’atient  am  Rücken  liegt, 
Kopf  und  obere  Thoraxbälfte  etwas  nach  hinten  gebogen  sind  , den  Schnabel  eines 
Kännchens  in’s  Nasenloch  einfUbrt.  Nasenboden  und  obere  Gaumenfläcbe  bilden 
dann  eine  schiefe  Ebene , über  welche  bei  langsamem  Eingiessen  die  Flüssigkeit 
in  den  Pharynx  läuft  und  Schluckbcwegungcu  erregt.  Rasches  Eingiessen  ist  zu 
vermeiden,  da  etwas  davon  in  den  Larynx  gelangen  und  heftigen  Hnsten  erregen 
kann.  Auf  diese  Art  sollen  auch  bei  Neugeborenen,  Comatösen  etc.  mit  Erfolg  flüssige 
Nährmittel  eingebracht  werden  können,  l^ässt  man  vorher  den  Vocal  o intoniren,  so 
hebt  sich  das  Gaumensegel  und  lehnt  sich  gegen  die  hintere  Rachenwand,  wodurch 
ein  mehr  oder  weniger  vollständiger  Abschluss  der  Nasenracbenliöhlc  gegen  den 
Hachenraum  hin  statlfindet.  Wird  hierauf  Flüssigkeit  in  die  Nase  eingegossen,  so 
kann  diese,  bei  einiger  Uebung  des  Patienten  auf  diese  Gaumenstellung  und  unbe- 
hinderter Athmung  bei  weit  geöffnetem  Munde,  eine  Zeit  laug  in  der  Nasenhöhle 
festgeballen,  also  ein  N a s e n b a d erzielt,  utid  je  nachdem  der  Kopf  mehr  rechts 
oder  links  geneigt  wird , die  Flüssigkeit  mit  allen  Partien  daselbst  in  Cuutact 
gebracht  werden  (Fkrnkt  et  Mari  EI.  1881,  Pi  ricelu  1882).  Dieses  Verfahren  ist 
der  Nasendouche  in  vielen  Fällen  vorzuziehen,  weil  hei  letzterer  eine  unbeabsichtigte 
Eintreibung  der  InjectionsflUssigkeit  in  das  Mittelohr  immerhin  möglich  ist  und  nicht 
selten  Kopfschmerz  darnach  eich  einstellt.  Für  die  Entfernung  grösserer  Secret- 
mengen  ist  jedoch  die  Nasendouche  nicht  zu  entbehren. 

6.  Zur  Ausspülung  von  Abseesshöhlen,  namentlich  grösserer 
abgeschlossener  Eitersäcke  (Pyothorai) , zur  Desinfection  derselben  und  arzenei- 
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lieben  Einwirkung  auf  die  sie  nmschliessenden  Wände.  FUr  die  Realisirnng  dieser 
Operationen  lassen  sich  die  hier  erwähnten , mit  dem  geeigneten  Leitnngsrobre 
versehenen  Infusionsvorricbtungen  in  der  oben  gedachten  Weise  gleichfalls  mit  \'or- 
tbeil  verwertben  und  wie  zur  Ausspülung  der  Harnblase  kann  auch  bei  Behand- 
lung grosserer  Eiterhöhlen  eine  doppelläufige  Sonde  in  vielen  Fällen  recht  gute 
Dienste  leisten. 

6.  Fflr  die  intravenöse  Einfuhr  von  Blut,  Blutserum, 
Wasser,  Milch  und  Lösungen  von  Kochsalz  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Alkali,  selten  von  anderen  arzeneilichen  Substanzen  (Ammoniak,  Chloralbydrat  ii.  a.). 
Ihre  Anwendung  zu  therapeutischen  Zwecken  (von  der  Transfusion  menschlichen 
Blutes  abgesehen,  s.  d.  betr.  Art.)  hei  acuter  Anämie,  namentlich  durch  Ver- 
blutung und  bei  Cholera,  hat  bis  jetzt  ein  im  Ganzen  wesentlich  negatives  Resultat 
ergeben.  Die  Infusion  nicht  ganz  unbedeutender  Mengen  von  Wasser,  Blutserum 
oder  Milch  in  das  Gefässsystem  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  durch  sie  bedingte 
Auflösung  der  Blutkörperchen  (von  Seite  des  zugeftlbiten  Wassers),  Auftreten 
von  Fieber  und  andere  Folgezustände  geradezu  gefährlich  und  ist  selbst  rascher 
Eintritt  des  Todes , insbesondere  nach  Milchinfusion  in  Folge  von  Fettembolien 
(durch  grössere  Milchktlgelcben)  im  Gehirne,  Rückenmark  und  den  Lungen  beob- 
achtet worden.  Kaum  grössere  Erfolge  haben  Kocbsalzinfusionen  in’s 
Venensystem  ergeben.  Mavdl  (1884'^  glaubt  den  Versuchen  von  Kkonecker, 
S.AN'DER , Schwarz  und  v.  Ott  eine  Beweiskraft  fflr  die  lebensrettende  Eigen- 
schaft dieser  Operation  absprechen  zu  müssen.  Nach  seinen  Versuchen  an  Thieren 
sind  Kochsalzinfusionen  bei  tödtlichen  Blutverlusten,  ohne  Rücksicht,  welche  Höbe 
.«ie  erreichen,  gleich  Null  und  absolut  vergeblich,  sobald  die  Blutung  zwei  Drittel 
der  Gesammtblutmenge  überschreitet.  Sie  haben  nur  den  Werth,  das  Individuum 
so  lange  zu  beleben , bis  durch  zweckmässige  Bluttransfusion  ein  Ersatz  für  ilas 
verlorene  Blut  geschaffen  werden  kann.  Ueher  die  hierzu  dienenden  Apparate  und 
deren  Handhabung  s.  den  Artikel  Transfusion. 

Zum  Brliufe  der  Infusion  von  Salzlösungen  in's  Venensystem  in  den  oben 
gedachten  Fellen  wurde  bald  reine  Kochsalzlösung  im  Verhaltniss  von  ti'O  : 1000  0 
Wasser,  bald  solche  mit  einem  kleinen  Zusatz  vt^n  yntrium  hicarbonicitm  (Gaule),  Xatrium 
ftirboninan  (1‘0,  Bzumann),  Kalium  rnrbonicum  (E.  Schwarz)  oder /.i//«or  *Vo/rii  h^lrnti 
Tropfen,  Knmmell  in  Anwendung  gebracht  und  für  diese  Zwecke  meist  eine  .krnivene 
(Vtiia  mi'liuna  busilictt)  gewählt.  Nasse  (1880)  hält  nach  Versuchen  an  Thieren  hei  Ver- 
blutung aus  grö.s.seren  Gefa.s.sen , wo  noch  eine  .Abgabe  von  Wasser  und  Blut  im  Körper 
möglich  sei.  concentrirtere  (10’^.',)  Kochsalzlösungen  für  ent.sprechender  und  auch  im  asphye* 
tischen  Stadium  der  Cholera  die  Infii.sion  stärkerer  I.ösung  als  bisher.  Jenning's  '1881)) 
glaubte  zur  Erregung  der  Herzlhätigkeit  die  Kochsalzlösuug  noch  mit  einem  kleinen  Procent- 
gehält  von  Ammoniak  oder  Alkohol  verbinden  zu  sollen.  Die  Gesammtmenge  der  zu  infun- 
üirenden  Lösungen  beträgt  circa  lOOtrO — 1.500  0 Grm. 

7.  Behufs  Durchiränkung  pathologischer  Gewebe  von  Organen  und 
Neubildungen  mit  arzeneilichen  Mitteln  (intraparenchymatöse  Infusion). 
Für  diesen  Zweck  empfahl  Hl’Eteb  die  Anwendung  einer  graduirten , bis  zum 
Nullpunkt  nur  14  Ccm.  fassenden  Glasröhre,  auf  deren  unteres,  in  eine  Spitze 
mit  olivenförmiger  Erweiterung  auslaufendes  Ende  ein  Gummischlauch , ungefähr 
von  der  Dicke  eines  Drainagerohres  gestülpt  wird , während  in  das  andere  Ende 
des  Schlauches  eine  Hohlnadel  eingesetzt  wird.  Diese  ist  gegen  die  Spitze  hin 
mit  zahlreichen  (circa  50)  Oeffnungen  versehen,  um  ein  möglichst  gleichförmiges 
Einsickern  der  Flüssigkeit  zu  erzielen,  welche  durcli  ihre  eigene  Schwere  in  die 
Gewebe  getrieben  wird,  was  jedoch  ziemlich  langsam  geschieht.  Beim  Gebrauche 
dieses  Instrumentes,  Infusor  genannt,  fasst  man  das  obere  Ende  der  Nadel  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  comprimirt  mit  derselben  zugleich 
den  Schlauch  , während  die  linke  das  mi,  der  Flüssigkeit  beschickte  und  etwas 
erhobene  Glasrohr  bä  It,  und  senkt  hierauf  die  Nadelspitze  in  das  zu  infundirende 
Gewebe  ein.  Sobald  man  sich  den  Stand  der  FlUssigkeitssäule  notirt  hat,  lüftet 
man  den  Schlanch,  worauf  mit  Nachlass  des  Druckes  diese  sofort  (in  Folge  Aus- 
filllnng  des  kleinen  Schlauches  etwa  '•  j Ccm.  tief  sinkt.  Durch  deu  Druck  ihres 
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eigenen  Qewiehtes  tritt  nun  tiie  Flüssigkeit  langsam  in  die  Gewebsmasse  ein  und 
wird  ihr  weiteres  Eindringen,  wenn  nöthig,  durch  zeitweise  drehende  Bewegungen 
der  Nadel  unterstützt.  Wie  Hueter  versichert,  gestattet  diese  Art  des  Einsickems 
eine  räumlich  sehr  ausgedehnte  Einwirkung  der  arzeneilichen  Flüssigkeit  auf  die 
Gewebe , deren  Bindegewebsspalten  in  gleichmässiger  Weise  davon  erttlllt  und 
besptllt  werden,  ohne  eine  Zerreissung  der  Gewebe  oder  Anhäufung  bedeutender 
Flüssigkeitsmengen  an  emem  Punkte  herbeizufObren ; nur  ist  der  geringe  Pruck 
in  manchen  Fällen  unfähig , den  Widerstand  der  Gewebe  zu  überwinden. 

Für  die  Vornahme  parenchymatöser  Infasion  bediente  sich  Hneter  fast  ansschliess* 
lieh  der  Carbolsilnre.  als  antiseptischen  und  antiphlogistischen  Mittels,  in  15 — 2'0^(,iger 
wsUseriger  Lösung,  nnd  wandte  diese  l>ei  den  verschiedensten  Formen  «enter  ond  chronUcher 
Entzündung,  inshe^ondere  hei  Erysipel  und  Pseudoerysipel  an,  dann  bei  Knochen- nud  Gelenks* 
entzundungen,  namentiieb  fungösen.  bei  Geleuksvereiterungen.  Cariea  und  unreinen  Geschwüren, 
indem  die  Nadel  von  der  fesnnden  Bant  aus  in  den  Geschwürsgrnnd  eingestochen  wird,  so  dass 
!*ie  zur  Geschwürfdücbe  parallel  steht,  ausserdem  noch  hei  Nenbildtingen  von  weicher  Consistenz. 
Zur  Begrenzung  der  Erysipele  wurde  die  Carbolsänrelüsnng  an  mehreren  Stellen  im  Umkreise 
des  entzündlichen  Herdes,  etwa  1 Cm.  von  dessen  Rande  entfernt,  wiederholt  injuirt  und  bei 
Erkrankungen  der  Rnoeben,  womöglich  in  diese  selbst  eingestochen,  ohne  dass  Eiterung 
oder  Fistfrlhildung  darnach  eingetrefen  wäre. 

8.  Zur  Realisirung  hypodermatischer  Infusion;  s.  Hypoder- 
matische  Methode. 

Literatur:  S.  Scheel,  IHe  Transfusion  des  Blutes  und  Einspritzung  von 
Arzeneien  in  die  Adern.  Kopenhagen  IPOi;  fortgesetzt  von  J.  F.  D i e ffe  nb  a ch.  Berlin.  — 
E.  Blasius.  Akinrgie.  Halle  1839.  — Floss.  I»emscbe  Klinik.  18U>»  Nr  35  (Magen- 
infUMioD).  — A.  Hegar,  Ueber  Einführnng  von  Flüssigkeiten  in  Harnblase  und  Mastdarm. 
Deutsche  Klinik.  1873,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1874,  Nr.  6— 7.  — C.  Hueter,  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Chir.  i874.  IV,  Nr.  .*>—»>  (Parenchym.  Infus.).  — Ore,  Gaz.  de  Bordeaux.  Nr.  9; 
L'ünion.  Ib75.  Nr.  57  (Intraven.  Infus,  und  Chloralbydrat).  — Mader,  Bericht  der  Kranken- 
anstalt Rudolfstiftung  in  Wien.  187t»;  Wiener  med.  Wochenschr.  1876.  Nr.  18  (Darm*  and 
Blaseninfnsion).  — J.  Gruber.  Med. -chir.  (Vntralbl,  X,  Nr.  48.  — Howe,  New-York  med. 
record.  1871),  XV.  Nr.  1 tlntraven.  Milch*  und  blntinfosion).  — Meldon,  Med.  Press  and 
Circular.  Oct.  1879-  — Schaefor,  Obstetr  transact.  XXI.  pag.  316;  die  drei  letztgenannten 
in  Vjrrliow  und  Hirsch'  Jahresbericht,  i5<80.  I (Intraven.  Infusion  von  Blntsemm,  Milch  etc.). 

— Hechamp  et  Baltas,  Compt.  rend.  1879.  LXXXVIII,  Nr.  25  (Intraven.  Milchinfusion), 

— Nasse,  Ptlüger's  Archiv.  Ib79,  1^8)),  XXII  (Intraven.  Kochsalzinfusion). — Pellacani, 
•Archive  per  le  Science  med.  1881,  V.  Nr.  14  (desgleichen).  — Dämmer,  Dissert.  Greifs- 
wald 18bl  (Intraven.  Infusion  von  Blutserum).  — E.  Schwarz.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1882,  Nr.  35  (lutrav.  Kocbsalzinfusion).  — v.  Ott.  Virchow’s  Archiv.  1883.  XCIII  (detgl.). 

— C.  MaydI.  Medic.  Jabrb.  1884.  1.  Heft  (desgl.)  — Länderer,  Virchow's  Archiv.  1886, 
CY . 2.  Heft:  Zeitschr.  für  Therapie.  Juli  188b  (Blut*  nnd  Kochsalzinfusion).  — Gaule, 
CorrespciDilenzbl.  für  Schweizer  Aerzte.  1886.  XV'I  (Intraven.  Infusion  von  Kochsalz*  und 
Znckerlt^suDg).  — F.  Weber.  Fetersbnrger  med.  Wochenschr.  I>t86.  lU,  Nr.  iU  (Intraven. 
Kocbsalzinfusion).  — C.  Breus*.  Wiener  med.  Presse.  1&*^6,  Nr.  24— k7. 

Bernatzik. 

Ingwer,  Ingwerwurzel,  U h i toma  {Rni\x)  Z i n g ib  er  i a,  der  Wurzel 
HOfk  von  Zingiber  officinale  liosc. , einer  im  tropischen  Asien  ein- 
heimischen , dort,  sowie  in  anderen  heissen  Gegenden  der  Erde  cultivirten  Zingi- 
berscee,  entweder  blos  gewaschen  und  einfach  in  der  Sonne  getrocknet  (ungeschälter 
Ingwer  oder  eor  der  Trocknung  durch  Abschahen  oder  Ahschälen  von  den 
äusseren  Gewebsschichten  iheilweise  oder  ganz  befreit  (geschälter  Ingwer),  über- 
dies bänrig  noch  gekalkt  und  gebleicht. 

liis  1 Dem.  lange , el»as  dache,  einseitig,  zweiseitig  oder  fast  bandförmig  ver- 
zweigte Sinrite  mit  bald  kurzen,  knidlig-anfgetrielu-nen,  bald  etwa»  verlaugertcu  al'geflachten 
(ilifdern  nnd  Aesicn , der  iingesehalie  Ingwer  »n  der  Oberfläche  mit  gelblicli  - braunem 
runzeligem  Kork,  der  balfgesi halle  an  den  vom  K"rk  eiilblbssten  Stelleu  fnst  »chiefergrau, 
der  geschulte  mit  blass-gell. lieber  oder  rötblich-bruaner  laiigsninzeliger,  häutig  von  Kalk  welss 
bestaubter  Oberfläche  Im  Bruche  kbmig  mehlig,  etw.ia  faserig.  Oemch  angenehm  gewurzhaft ; 
Oes.  hmat k Itreunend-gew  iirzhaft. 

Von  den  zahlreichen  Handelssorten  iles  Ingwers  kommt  bei  uns  haupt- 
sächlich der  Jamaica-Ingwer  und  der  Bengal-Ingwer  vor.  Erstcrer  ge- 
bürt zu  den  geschälten  weissen , letzterer  zu  den  balbgeschältcn  Sorten , welche 
ällein  zu  Arzneizwecken  vorgesehrieben  sind  (Pharm.  Germ,  et  Au.str.). 
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Neben  reichlichen)  Amylum  (13 — 20“  „))  Gummi,  Zucker  (1'9“  o Koenio) 
enthält  der  Ingwer  nach  Tbresb  ein  weisses,  krystalliniüches  und  ein  rothes 
weiches  Fett,  zwei  Harzsänren,  ein  neutrales  Harz,  ätherisches  Oel,  Spuren  eines 
Alkaloids  und  Ginge rol,  eine  halbfltlssige,  hellrothe  Substanz,  den  Träger  des 
scharfen  Geschmackes  und  der  hauptsächlichsten  Wirksamkeit  der  Droge;  der 
Aschengehalt  beträgt  3 — 5“ 

Da.^  ätherische  Oel  ist  dhnnSdssig , hellgelb,  von  kampferartigem  Geruch  und 
gevrttrzhaftein,  aber  nicht  scharfem  Geschmack:  seine  Menge  bestimmte  Buch  holz  mit  ISt)''«. 
Es  ist  ein  sehr  coniplicirtes  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  und  deren  Oxydatiunsprodni  ten. 

Der  Ingwer  wirkt  örtlich  auf  Schleimhäute  stark  reizend  und  erzeugt 
auch  auf  der  äusseren  Haut,  gepulvert  und  mit  heissem  Wasser  angertlhrt,  applicirt, 
Brennen  und  Röthung.  Mau  hält  ihn  für  ein  gutes  Stomachicum  und  Carminatirum. 
Er  gehört  zu  den  scharfen  Gewürzen  und  wird  hauptsächlich  als  solches , in 
manchen  Ländern  mit  besonderer  Vorliebe  und  sehr  allgemein  benützt , tbeils  als 
Ingredienz  von  Speisen,  theils  auch  der  frische  Ingwer  in  ganzen  Stücken  in 
Zucker  eingemacht  fConditum  Zingiheris),  wie  er  aus  China  und  Westindien  in 
den  Handel  gelangt,  als  sehr  wolilscbmeckendes  populäres  Magenraittel.  Hedi- 
cinisch  selten  mehr  für  sich  benützt  intern  (0  2 — l'O,  Pulv.,  Pili  , Infus,  mit 
Wasser  oder  Wein  1 : 10 — 20)  und  extern  (Gargarisma  im  Infus  bei  chronischer 
Angina,  Kanmittel  bei  Zungenlähmung  etc.) ; fast  nur  pbarmaceutisch  als  Bestand- 
theil  mehrerer  officineller  zusammengesetzter  Mittel  (Tinctnra  aromaticn  Pharm. 
Germ.,  Aqua  aromnt.  »pirituosa,  Elecluanum  aromaticum  Pharm.  Austr,). 

Tinctura  Zingiheris,  Ingwertinctur  | Pharm.  Germ.).  .Macerations- 
tinctur  aus  grobgcpulvertem  Ingwer  mit  verd.  Weingei.st  (1:5).  Intern:  als 
Stomachicum  zu  10  bis  25  gtt.  (0'5 — l’O);  extern  zu  Zahntropfen. 

Analoge  officinolle  Mittel,  gleichfalls  vou  Ptlanzen  aus  der  Familie  der  Zingi- 
beraceen  ahatammend.  .^ind: 

Hhisoma  Zcf/oa  r iti e Z.>,  Zitlwerwurzel,  vou  Carcumo  ZefltHiria  lioxc. 

Bestnndthcil  der  Thiciura  ftnun^a,  T.  Alors  composiUi  Pharm.  Genu,,  des  Acrtum  ftromatict$m 
Pharm.  Austr.;  lihizoma  Curcumae  tliadix  Kurkunie,  Gilbwurzel.  von  Cutrumti 
lon^a  L.,  besonders  in  Stid-AHien  und  in  England  als  Gewürz  {Currypotniei’)  viel  gebrancbt. 
bei  uns  fast  nur  als  Färbemittel.  Uhizomit  (falnnyat  iliadtT  Galanyae  minurizj, 
Gaigant,  von  Alpinia  officintirum  Hane.  (Bestandtheil  der  Tincturo  aromaiiea  Pharm.  Germ  ) 

Vogl. 

Inhalationstherapie  ist  derjenige  Zweig  der  Therapie,  welcher  uns 
die  Verwendung  von  mit  medicamentOsen  Bestandtbeilen  geschwängerter  Atbmungs- 
luft  zu  Heilzwecken  in  der  Hauphsaebe  bei  Krankheiten  der  Atlmiungsorgane 
lehrt ; in  der  Hauptsache  deshalb , weil  die  Inhalationen  einiger  anästhetischer 
Mittel  auch  bei  einigen  mit  Krämpfen  eiiibergehenden  nervösen  Erkrankungen  und 
die  Inhalationen  von  Sauerstoff  bei  einigen  constitutionelleii  Krankheiten  ange- 
wendet werden.  Diese  niedicamentöse  Athmiingsluft  erzielt  man  dadurch:  1.  Dass 
man  die  Luft  mit  flüchtigen,  verdampfenden,  gasförmigen  Stoffen  oder  mit  Rauch 
verbrannter  Stoffe  einfach  vermischt  und  cinathmen  lässt.  — Einfache  Inhalation 
fluchtiger  Stoffe,  von  Dämpfen,  Räucherungen,  Gasinhalationen.  — 2.  Dass  man 
in  Wasser  lösliche  und  gelöste  Arzneikörper  mittelst  Apparaten  fein  zerstäubt  und 
diesen  Staub  oder  Nebel  einatlimen  lässt.  — Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten. 

Die  Inhalationen  im  Allgemeinen.  Die  Inhalationen  einzelner 
fluchtiger  Stoffe  und  Räucherungen  wurden  schon  von  den  alten  Römern  und 
Griechen  bei  der  Behandlung  von  Brustkranken  verwendet  und  sind  mit  Zunahme 
des  Arzueisebatzes  und  mit  der  Entwicklung  der  Chemie  bis  zur  neuesten  Zeit 
in  immer  umfangreicherer  Weise  bei  Behandlung  der  Krankheiten  der  Re.spirations- 
Organe  beliebte  Mittel  geblieben.  Die  Gasinhalationen  dagegen  sind  erst  eine 
Errungenschaft  des  vorigen  Jahrhunderts  und  die  in  diese  Zeit  fallende  Entwicklung 
der  Chemie , durch  welche  wir  mit  den  Bestandllieileu  der  Luft  und  mit  den 
Gasen  im  Allgemeinen  bekannt  wurden,  gab  Anregung  zur  Benützung  von  Sauer- 
stoff, Stickstoff  etc.  Mit  dieser  Zeit  beginnt  auch  die  Anwendung  von  Dämpfen 
der  Säuren,  von  .lod , Brom , Chlor  etc.  Die  Verwendung  mechanisch  zerstäubter 
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medicameDtöter  Lösungen  beginnt  erst  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  und 
namentlich  gab  die  erste  Anregung  hierzu  Lobethal  (1841)  und  Hirzel  (1845), 

Auphan  (1848),  wahrend  Sai.ks-Gibons  1856  der  Erste  war,  welcher  einen 
transportablen  Pulverisationsapparat  construirte  und  dadurch  die  Gelegenheit  zur 
allseitigcn  und  umfangreichen  Benützung  dieser  Inhalationsmethode  gab.  Die 
Inhalationen  zerstäubter  Flüssigkeiten  wurden  bald  bei  den  Aerzten  und  Laien 
eine  der  beliebtesten  Behandlungsmethoden  bei  den  Krankheiten  der  Respirations- 
Organe.  Die  Construction  neuer , leicht  zu  gebrauchender  Apparate , bei  welchen 
tbeils  die  cnmprimirte  Lufl , theils  der  Dampfdruck  die  Zerstäubung  der  Flüssig- 
keiten bewirkt  und  mit  welchen  man  sowohl  kühle  als  auch  warme  Inhalationen 
machen  kann,  die  grosse  Billigkeit  der  Apparate  führten  dieselben  bald  in  jedes 
Krankenzimmer,  ln  allen  Städten  und  Badern  wurden  Inbalationssäle  errichtet  und 
der  Enthusiasmus  für  diese  Methode  war  gross.  Als  mäu  jedoch  mit  der  Zeit  die 
Erfahrung  machte,  dass  auch  diese  Methode  io  ihren  Erfolgen  nicht  den  Ober- 
grossen  Erwartungen  entsprach , welche  man  von  ihr  hegte , so  verfiel  man  all- 
mälig  ungerechter  Weise  in  das  andere  Extrem  und  viele  Aerzte  wendeten  ihr 
schnöde  den  Rücken.  Nur  noch  einmal  nahm  diese  Inhalationsmethode  (die  In- 
halationen zerstäubter  Flüssigkeiten)  einen  fast  welterscbuttemden  Aufschwung  vor 
einigen  Jahren , als  Professor  Freiherr  Phocop  v.  Rokita.ssky  in  Innsbruck  das 
benzodsaure  Natron  als  Arcanum  gegen  Lungenschwindsucht  verkündete  und  mit 
den  Inhalationen  dieses  Mittels  fanstgrosse  Cavemen  io  6 — 8 Wochen  prompt 
un>l  glatt  geheilt  zu  haben  aiigab.  Nach  diesen  „Wundern“  sank  aber  bald 
wieder  die  Dampfinhalationstherapie  in  ihre  bescheidene  Stellung  zurück , die  sie 
noch  jetzt  einnimmt  und  die  ihr , wie  der  ganzen  Inhalatiunstherapie  überhaupt 
gebührt.  Es  gereicht  ja  durchaus  nicht  zum  Nachtheil  einer  therapeutischen 
Methode,  wenn  sich  die  Ansichten  Uber  den  Werth  derselben  allmülig  klären  und 
wenn  ihr  die  richtige  Stellung  auf  Grund  der  Erfahrungen  und  Enttäuschungen, 
die  man  mit  ihr  erlebte , und  auf  Grund  theoretischer  und  praktischer  Erwä- 
gungen angewiesen  wird.  Der  lohalationstherapie  ging  es  eben  wie  allen  tbera- 
peutiscben  Mitteln , man  vergass  bei  ihrer  Verwendung , dass  im  Bereich  der 
inneren  Medicin  die  Arzneimittel  in  der  Hauptsache  doch  nur  Unter- 
stützungsmittel der  Naturheilkraft  sind,  dass  die  Arzneimittel  nur  höchst 
seilen  Heilmittel  werden  oder  sind.  Nach  meinen  Erfahrungen  und  nach 
denjenigen  zahlreicher  anderer  Aerzte  gehören  die  Inhalationen  auch  nur  zu  den 
guten  Palliativmittcln , zu  den  guten  Unterstützungsmitteln  bei  der  Heilung  von 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  und  sind  vorzügliche  Mittel  zur  Beseitigung 
einzelner  Symptome  derselben. 

Die  Wirkung  der  Inhalationen  medicamentöser  Stoffe  ist  zunächst  eine 
locale  auf  Pharynx,  L.srynx,  Trachea  und  Bronchien  und  die  pbarmacodynamisebe 
Wirkung  der  einzelnen  angewendeten  Mittel  ist  die,  wie  sie  aus  der  Materia 
bekannt  ist.  Hauptsächlich  dieser  lucalen  Wirkung  wegen  werden  die  Inhalationen 
verwendet.  Selbstverständlich  werden  unter  Vermittlung  der  Respirationsschleimbaut 
die  inbiilirteu  Mittel  auch  resorbirt  werden  und  eine  allgemeine  Wirkung  entfallen 
können,  allein  für  gewöhnlich  sucht  man  diese  allgemeine  Wirkung  zu  vermeiden 
und  alle  in  kleinen  Mengen  schon  stark  wirkende  Mittel  wird  man  deshalb  mit 
bl  »onderer  Vorsicht  inbaliren  lassen.  Eine  allgemeine  Wirkung  allein  beabsichtigt  man 
nur  bei  den  eingangs  erwähnten  Inhalationen  anästhetischer  und  gasförmiger  .Mitte. 

Dass  die  inbalirten  Arzneikörper  auch  tief  genug  dringen,  um  auf  die 
tiefer  gelegenen  7'beile  der  Alhmungaorgane  einwirken  zu  können,  ist  nur  bei  den 
Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten  angezweifelt  worden,  da  bei  den  übrigen 
Inbalationsarten  es  zu  offenbar  ist,  dass  der  durch  Rauch  oder  Dampf  etc.  mit  der 
Athmungsluft  innig  gemischte  Arzneistoff  in  directe  Berührung  auch  mit  den  tiefsten 
Tbeilen  der  Lungen  kommt.  Da.ss  aber  auch  die  zerstäubten  Flüssigkeiten  tief 
genug  in  die  Lunge  eindringen,  um  überall  eine  Wirkung  entfalten  zu  können,  geht 
aus  den  nach  dieser  Richtung  vorgenommenen  Experimenten  und  Beobaohtungen, 
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sowie  aus  den  anatomischen  Befunden  bei  den  sogenannten  Staubinbalatlonskrankbeiten 
beweiskräftig  hervor.  Die  exacte  Wirkung,  wie  sie  andere  localtberapeutische  Kin- 
griffe, z.  B.  die  Behandlung  von  Pharynx-  und  Laryuxkraukbeiten  mit  Pinsel, 
Schwamm,  InsuflBationen  etc.,  haben,  kommt  den  Inhalationen  nicht  zu,  namentlich 
können  die  Mittel  hier  nicht  nur  nicht  in  der  so  wirksamen  Conceutration  und  der 
Quantitit  angewendet  werden,  wie  es  bei  jenen  localtherapeutischen  Eingriffen  möglich 
ist,  sondern  auch  nicht  so  begrenzt,  indem  bei  den  Inhalationen  nicht  nur  die  kranken, 
sondern  auch  die  gesunden  Theile  mit  betroffen  werden.  Sicher  i.st  aber,  dass 
bei  den  Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten  nicht  blos  die  günstige  Wirkung 
durch  den  Wasserdampf,  wie  einige  Aerzte  behaupten,  sondern  auch  durch  die 
von  diesem  Dampf  getragenen  Arzneikörper  bedingt  wird.  Trotz  der  erwähnten 
Schattenseiten  finden  die  Inhalationen  ihre  ganz  berechtigte 

Anwendung  und  werdeu  bei  den  Larynxkrankheiten  neben  der  mehr- 
fach erwAhiiten  Localtherapie  ihren  Rang  behaupten  und  diese  Localtherapie 
ergänzen  und  in  manchen  Fallen  ersetzen  müssen,  da  es  ja  nicht  allzu  selten  vor- 
kommt, dass  eine  locale  Therapie  nicht  vertragen  wird  oder  aus  anderen  Gründen 
za  verwerfen  ist.  Ganz  besonders  werden  aber  die  Inhalationen  bei  den  chronischen 
catarrhalischen  Affectiouen  des  Kehlkopfes  ihre  Verwendung  finden , wo  durch  sie 
dieselben  Erfolge  erzielt  werden  können,  wie  durch  Schwamm,  Piusel  etc.  Bei  den 
Ulcerationen  im  Laryni  wird  Pinsel , Schwamm , Spritze  oder  Insuftlation  wohl 
zuweilen  und  oft  mehr  leisten  als  die  speciell  indicirte  Inhalationstherapie , allein 
auch  hier  wird  namentlich  bei  den  tuberculöseu  Erkrankungen  die  Inhalation  gleich 
berechtigt  und  gleich  wirksam  neben  der  directen  Localtherapie  besteben,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  eine  Monate  oder  Jahre  lange  Localtherapie  bei  der- 
artigen Erkrankungen  nicht  durchzufUhren  ist.  Gerade  hier  wird  dem  meist 
unheilbaren  Patienteu  durch  die  Inhalationen  oft  grosse  Erleichterung  geschafft 
und  manche  qualvollen  Sym])tome  werden  gemildert  uud  iu  vielen  Fällen  aufge- 
hoben. Bei  Erkianknngen  des 'Pharynx  werdeu  natürlich  die  localtherapeutischen 
Behandlungsweisen  ihren  unbestrittenen  Vorzug  haben  und  Niemandem  wird  es  ein- 
fallen, rein  locale  Erkrankungen  des  Rachens  und  dessen  Nachbarorgane  mit 
Inhalationen  zu  behandeln,  dagegen  ist  es  ja  bekannt,  dass  bei  dipbtheritischen  Er- 
krankungen des  Pharynx  die  Inhalationen  und  namentlich  die  Dampnuhalatiunen 
und  Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten  jetzt  allgemein  den  localtherapeutischen 
Eingriffen  vorgezogen  werden.  Diese  verschiedenartigen  Inhalationen  finden  ferner 
eine  recht  erfolgreiche  Verwendung  bei  Keuchhusten,  Tracheal  und  Bronchial - 
catarrhen,  bei  putriden  Bronchitiden,  bei  Lungonbrand,  bei  Bronchiectasien,  bei  tuber- 
culösen  Lungenerkrankungen,  bei  Dyspnoe  und  Asthma,  bei  Empyemen,  welche 
durch  die  Lunge  und  die  oberen  Luftwege  ihren  Weg  nach  Aussen  suchten,  und 
ferner,  wie  schon  im  Eingänge  erwühut,  bei  einigen  nervösen  und  allgemeinen 
Constitutionellen  Erkrankungen. 

Die  Inhalationen  im  Besonderen. 

1.  Die  einfachen  Inhalationen  fluchtiger  Stoffe,  der 
Dampfe,  der  Raucherungen,  die  Gasinhalationen. 

a)  Inhalation  flüchtiger  Stoffe  und  von  Dämpfen.  Art 
und  Weise  und  Methode  der  Anwendung.  Die  flüchtigen  und  ver- 
dampfenden Köqier  überlässt  man  entweder  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
der  Verflüchtigung  und  Verdampfung  oder  man  unterstützt  dieselbe  durch  künstliche 
Wärme.  Man  kann  die  hierhergchörigeii  Medicamente  auf  folgende  Weisen  an- 
wenden; 1.  Dass  man  die  ganze  Zimmerluft  mit  dem  Medicament  schwängert  und 
den  Kranken  darin  athmen  lässt.  Man  stellt  das  Medicament  iu  einem  flachen 
Geschirr  einfach  im  Zimmer  neben  dem  Kranken  oder  unter  dem  Bette  des  bett- 
lägerigen Kranken  etc.  auf  oder  tropft  von  Zeit  zu  Zeit  das  Medicament  auf  heisse 
Platten  oder  Steine.  2.  Dass  mau  durch  be.sondere  Vorrichtungen  die  medica- 
mentöse  Luft  direct  in  die  Athmungsorgane  leitet.  Man  benützt  hierzu  entweder 
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einfacbe  Papierdüten  oder  Weingllaer  u.  dergl.,  legt  Watte,  Werg  oder  abnlicbe 
Stoffe  hinein  und  befeuchtet  dieselben  mit  dem  Medicament.  Die  Ollte  oder  das 
Glas  wird  vor  Mund  und  Nase  so  dicht  anschliessend  wie  möglich  gehalten  und 
daraus  geathmet.  Oder  man  benutzt  einen  der  unten  beschriebenen  eigens  fOr  diesen 
Zweck  construirten  Apparate  und  Kespiratoren.  3.  Dass  man  warme  noch  dam- 
pfende Aufgüsse  tlQchtige  Stoffe  enthaltender  Mittel  in  einem  Gefhss  durch  eine 
darunter  angebrachte  Spiritustiumme  anhaltend  verdampft  oder  in  einen  Topf  mit 
auf  diese  Weise  fortgesetzt  dampfendem  Wasser  das  ffUcbtige  Medicament  giesst 
(Dampftupfinbalatiouen),  den  Topf  oder  das  Gescbirr  mit  einem  Trichter  bedeckt 
und  durch  die  Trichterspitze  die  sich  entwickelnden  Uftmpfe  einathmen  lasst.  An 
die  Trichterspitze  kann  man  noch  einen  Gnmmiscblaucb  aubringen,  um  in  gerader 
Stellung  beim  Einathmen  bleiben  zu  können.  Anstatt  des  Trichters  l&sst  sich 
auch  eine  grosse  am  spitzen  Theile  abgescbnittene  DOte  von  starkem  Papier  ver- 
wenden, welche  man  am  weiten  Ende  m.  o.  w.  schrAg  abscbneidet , damit  sie  in 
schrlger  Richtung  vom  Gefkss  abgeht  und  das  Athmen  in  ungebeugter  Stellung 
erlaubt.  — Es  sind  fUr  den  hier  fraglichen  Zweck  noch  eine  Menge  m.  o.  w. 
complicirter  Apparate  (beschrieben  in  Mackenzie’s  Werke,  s.  Literatur,  und  auch 
in  den  meisten  der  illuslrirten  grösseren  Preiskataloge  der  Instrumentenfabrikanten) 
angegeben  wurden,  welche  keine  wesentlichen  Vorzüge  vor  deu  eben  genannten 
einfachen  Vorrichtungen  haben.  Der  von  Prof.  J.  Scr&eiber  in  Königsberg 
angegebene,  recht  praktische  Apparat  für  Inhalation  ätherischer  Oele  gehört 
ebenfalls  hierher. 

Unter  den  Apparaten , welche  die  sub  2 erwähnte  Inbalationsart  ver- 
mitteln, nimmt  die  CUBSCaMAN.s’sche  Inhalationsmaske  oder  der  CtntSCH- 
MAMt'scbe  Respirator  die  wichtigste  Steile  ein.  Man  stelle  sich  die  Hälfte 

eines  grösseren  Gummiballes  vor,  dessen  con- 
vexester Punkt  einen  kreisrunden  Ausschnitt  hat, 
auf  welchen  eine  kleine,  aus  Drahtwänden  be- 
stehende, aussen  zu  öffnende  Kammer  befestigt 
ist  und  welche  Watte,  Werg  oder  irgend  einen 
porösen,  die  Vertltlchtigung  eines  darauf  gegos- 
senen Mittels  unterstützenden  Stoff  enthält.  Auf 
diesen  Stoff  wird  der  Arzneikörper  getröpfelt,  die 
Maske  wird  vor  den  Mund  oder  vor  Mund  und 
Nase  gebracht  und  durch  ein  um  den  Kopf  herum - 
gehendes  Band  vor  dem  Gesicht  lisirt.  Die  Maske 
ist  natürlich  nicht  aus  elastischem  Gummi,  sondern 
aus  Hartgummi  oder  aus  Metall.  Dieser  Respirator 
wird  nun  längere  oder  kürzere  Zeit  mehrere  Male 
am  Tage  vor  Mund  und  Nase  gebunden  (deshalb 
auch  permanente  Inhalation  zuweilen  genannt).  Diese  Art  der  Inhalation  ist  sehr 
bequem.  Die  ersten  Respiratoren  waren  plump  und  schwer,  in  der  neueren  Zeit 
werden  jedoch  leichte  und  zierliche  Apparate  dieser  Art  hergestellt  und  sind  fast 
bei  allen  grösseren  Instrumentenmachern  zu  haben. 

Der  HAl.'SUAN'N’8che  Respirator  ist  eine  handliche  Nachahmung  des 
CrRSCHMAXK'scben.  .M.  o.  w.  ähnliche  Masken  und  Respiratoren  gaben  noch  an : 
Max  Laxoexbeck,  Bachlbix,  Yeo,  A.  Jacobbox,  Coubiks  u.  A. 

Einen  eigenartigen  Apparat,  einen  Naseninbalator,  gab  Feedbauscu 
an  — die  Permanent- Inhalirkapseln  — , welche  in  die  Nase  geklemmt  werden. 
Zwei  kleine  Kapseln  dienen  zur  Aufnahme  des  einzuathmenden  Medicamentes.  Der 
Apparat  wird  in  drei  Formen  bergestellt  und  ist  zu  beziehen  durch  die  Münster- 
apotheke  in  Strassborg  Blr  1 Mark,  resp.  1 Mark  60  Pfennige.  Dieser  Naseninbalator 
ist  bequem , allein  kann  mit  dem  CuK.scHMAXN'scben  Respirator  nicht  ooncurriren. 

Früher  wendete  man  auch  cigarettenartig  geformte  Röhren  — Inbalir- 
cigaretteii  und  InbalirrOhrcbeo  — an , in  welche  man  mit  den  ffüchtigen  Stoffen 
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imprlgnirte  Watte  u.  dergl.  brachte  und  durch  welche  man  die  Luft  durch  den 
Hund  einziehen  lieas. 

Auch  die  WuLF’ache  Flasche,  die  man  sich  billig  und  schnell  selbst 
bsrstelleu  kann,  eignet  sich  äusserst  bequem  zum  Inhaliren.  Man  kann  jede 
grössere  Flasche  mit  weitem  Halse  benützen , durchbohrt  den  Stöpsel  doppelt, 
schiebt  eine  recht  lange  weite  Glasröhre  durch  bis 
zum  Boden  der  Flasche,  eine  zweite  biegt  man  über 
der  Spiritusflamme  und  schiebt  sie  so  weit  durch 
den  Pfropfen,  dass  sie  etwas  unter  denselben  durch- 
reicht. In  die  Flasche  giesst  man  das  Medicament 
allein  oder  in  Mischung  mit  Wasser  {c).  Die 
Röhre  a wird  tief  in  den  Mund  gesteckt  und  durch 
dieselbe  inspirirt  (nicht  gesaugt!).  Die  Luft  dringt 
durch  die  Röhre  b ein , geht  durch  das  Medicament  c 
und  entweicht  als  medicamentöse  Luft  bei  der  In- 
spiration durch  Röhre  a.  Man  hüte  sich  jedoch  in 
die  Flasche  zu  exspiriren . io  diesem  Falle  wird 
das  Medicament  durch  Röhre  b nach  aussen  ge- 
trieben, wodurch  bei  Ittzenden  Medicamenten  Cn- 
annehmlicbkeiteo  entstehen  können.  Eine  recht 
lange  Röhre  b schützt  etwas  gegen  die  Folgen 
eines  solchen  Versehens.  Die  Flasche  kann  man  wie 
eine  Pfeife  gebrauchen  und  täglich  durch  dieselbe 
die  vorgeschriebene  Zahl  der  Athmungen  machen. 

Man  kann  die  Flasche  auch  an  einen 
warmen  Ort  stellen,  um  die  Verdampfung  des  darin 
enthaltenen  Mittels  zu  fördern. 

Neuerdings  hat  B.  Fkaskel  zwei  ähnliche 
Flaschen  zum  Ein-  und  Ausathmen  beschrieben. 

Die  Mittel,  welche  durch  diese  lohalationsmethode  zur  Anwendung 
kommen , dringen  mit  der  Athmungslnfl  durch  eigene  Expansivkraft  bis  in  die 
tiefsten  Theile  der  Atbmungsorgane  ein,  es  bedarf  dabei  keiner  besonderen  Athmungs- 
weise  und  die  Inhalation  kann  durch  einen  längeren  Zeitraum  ohne  besondere 
Anstrengung  fortgesetzt  werden , wodurch  die  Einwirkung  der  Mittel  eine  inten- 
sivere ist , als  wie  bei  den  Inhalationen  mittelst  der  Zerstäubungsapparate.  Bei 
den  warmen  mit  Wasserdämpfeu  vermittelten  Inhalationen  kommt  ausser  dem 
Medicament  noch  der  Wasserdampf  zur  Wirkung  und  man  muss  hier  darauf  sehen, 
dass  nicht  zu  heisse  Dämpfe  entwickelt  und  geathmet  werden,  da  heisse  Dämpfe 
bei  manchen  Lungenleiden  Blutungen  fördern  oder  verursachen  können.  Durch 
längere  oder  kürzere  Papierdüten , resp.  durch  einen  längeren  oder  kürzeren 
Gummischlauch  an  den  Trichter  Uber  dem  Dampftopf  kann  man  den  Wärmegrad 
der  Dämpfe  reguliren.  Der  Wärmegrad  der  Dämpfe  wird  dann  ungefähr  45  bis 
55“  C.  betragen  und  derartig  warme  Dämpfe  wendet  man  auch  für  gewöhnlich 
an.  Nur  bei  Diphtheritis  und  Croup  pflegt  man  beissere  Dämpfe  zu  nehmen. 

Es  würde  gar  keinen  Werth  haben,  wollten  wir  sämmtliche  Mittel,  welche 
für  die  beschriebene  Inbalatiousart  empfohlen  worden  sind,  auffübren,  wir  beschränken 
uus  nur  auf  solche,  welche  sich  irgend  wie  bewährt  haben 

Reiue  Wasser  dämpfe  werden  vielfach  und  oft  angewendet  und  bei 
allen  den  unten  aiifgefUbrten  Mitteln  wird  man  den  Dampftopf  als  Vermittler  der 
Inhalation  wählen,  wenn  man  neben  der  medicamentösen  Wirkung  auch  noch  die 
der  feuchten  Wärme  haben  will.  Feuchte  Wärme  vermindert  die  Verdunstung 
auf  der  Oberiläehe  der  Atbmungsorgane,  erhält  dieselbe  feucht  und  wirkt  durch 
ihren  Temperalurgrad  günstig  ein.  Man  wendet  sie  gern  an  bei  Catarrhen  mit 
trockenem  quälenden  Husten,  bei  schleimigen  Catarrhen  mit  Neigung  zur  Ein- 
trocknung der  tsecrete  und  bei  Catarrhen  mit  zähen  Schleimraassen.  Ferner  bilden 
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die  heissen  Wasserdftmpfe  ein  vorzUgliclies  Mittel  bei  Croup  und  Uipbtheritis, 
wo  sie  die  Eiterung  fördern  und  die  Abstossung  der  Pseudomembranen  begünstigen. 
Aehnliche  Grundsätze  leiten  die  Anwendung  der  warmen  Dämpfe  von 

Aufgüssen  aromatischer,  ätberiscbe  Oele  enthaltender 
und  narcotiscber  Kräuter.  Die  in  diesen  Kräutern  enthaltenen  ätherisch- 
öligen  und  narcotischen  Bestandtheile  sind  hier  das  Wirksame  neben  den  Wasser- 
dämpfen. Am  beliebtesten  sind  die  Camillenthtedämpfe , welche  gelind  reizend 
wirken  und  deshalb  bei  Catarrhen  mit  torpider  Schleimhaut  indicirt  sind.  Unter 
den  Aufgüssen  der  narcotischen  Kräuter  sind  die  meist  angewendeten  die  von 
Belladonna,  Bilsenkraut,  Schierling,  Strammoniiim  und  Tabak.  Die  drei  ersteren 
Mittel  werden  zuweilen  bei  Catarrhen  mit  vielem  quälenden  Husten,  die  beiden 
letzten  Mittel  bei  Dyspnoe  und  Asthma  angewendet.  — Alle  diese  Inhalationen 
lässt  man  täglich  mehrere  Male  circa  15 — 20  Minuten  lang  machen;  bei  Croup 
und  Dipbtberilis  halbstündlich  und  stündlich.  Ueber  Coniferenreisig-  und  Eucalyptus- 
aufgussinbalationen  s.  Terpentinöl  und  Eucalyptol. 

G I y cer i n dä m p f e , dadurch  hergestellt,  dass  man  50 — 60  Grm.  Glycerin 
i n einer  Porzellanschale  über  einer  Spiritustlamme  erhitzt,  empfahl  zu  Einathmuugeu 
Tbastocr  bei  heftigen  Hustenanfällen,  mit  Carbolsäure  auch  bei  Diphtlierie.  Xach- 
abmnngen  sind  nicht  bekannt  geworden.  A priori  lässt  sich  aber  annehmen,  dass 
mit  diesen  Dämpfen  nicht  viel  erzielt  werden  wird. 

Carbolsäure  wird  ihrer  desiulicirenden  und  antimycotischen  Eigen- 
schaften wegen  in  ausgedehntester  Wei.se  zu  Inhalationen  verwendet.  Bei  gewöhn- 
lichem .‘Schnupfen  oder  Catarrhen  der  oberen  Luftwege,  wenn  sie  im  Anzuge  sind, 
wendet  man  Carbollnft  im  Zimmer  oft  mit  Erfolg  zur  Coupirung  derselben  an. 
Man  lässt  reine  durch  etwas  Zusatz  von  Spiritus  tlüssig  gemachte  krystallinische 
Carbolsäure  durch  Ausschütten  auf  Fillrirpapier , das  man  wie  Fliegenpapier  auf 
einen  Teller  legt,  im  Zimmer  verdunsten  oder  man  bängt  mit  5®  o Carbolwasser 
getränkte  Tücher  im  Zimmer  auf.  Bekannt  ist  ferner  die  Mischung  von  Carbol- 
sänre  (lO'O),  OL  terehiiith.  (5  0),  Ammoniak  (12'(»)  und  Spiritus  (20'0)  als  Riech- 
mittel (CUfactorium)  bei  den  erwähnten  catarrbalischeii  Alfectionen.  — Bei  reichlich 
eiternden  und  bei  putriden  Bronchialcatarrlien , bei  Bronchiectasien , bei  Lungen- 
gangrän, bei  Lungenphtliise,  bei  Keuchhusten,  Croup  und  Diphtheritis  verwendet 
man  zu  Carbolinbalationen  den  Dampftopf,  den  Respirator  oder  die  Inhalirtlascbe. 

Man  setzt  dem  dampfenden  Wasser  am  besten  10 — 15 — 20  Tropfen  reiner 
krystallisirter,  durch  Erwärmen  der  Flasche  in  der  Hand  oder  durch  leichtes  Er- 
wärmen der  Flasche  im  Wasser,  verflüssigter  Carbolsäure  zu  oder  tropft,  wenn 
man  den  Respirator  verwenden  will , eben.soviel  Tropfen  auf  die  Watte  in  dem- 
selben oder  macht  ein  starkprocentiges  Carbolwasser  für  die  Inhalirflasche.  Da 
Carbolsäure  Uber  5“ , in  Wasser  sich  nicht  löst,  wird  bei  beabsichtigten  stärkeren 
Lösungen  etwas  Alkoholzusatz  nötliig,  um  die  Carbolsäure  gelöst  zu  erhalten.  An 
der  Inhalirflasche  oder  am  Dampftopfe  lässt  man  15 — 20  Minuten  einige  Male 
täglich  inhaltren,  den  Respirator  lässt  man  stundenlang  öfter  am  Tage  vorbinden. 
Camillentbee  und  Carbol  ist  indicirt  bei  Keblkopfpbthiso  mit  blasser  torpider 
Scbleirobaut.  Sollen  diese  Carbolinhalationen  bei  Lungen-  und  Kcblkopfphthise 
etwas  nützen,  so  müs.sen  sie  Monate  und  Jahre  lang  mit  grosser  Ausdauer  durch- 
gefflhrt  werden.  Man  beobachtet  nach  den  Carbolinhalationen  meist  Schwinden 
des  lötiden  Geruches  des  Auswurfes,  Einschränkung  der  Eiterung  und  Minderung, 
zuweilen  Abnahme  des  bestehenden  Fiebers , sowie  Besserung  des  Allgemein- 
btiflndens.  Bei  Kehlkopfphthise  ist  oft  Abschwellung  der  Intiltration,  Reinigung 
und  Verflachung  der  Geschwüre  zu  beobachten  und  Mokiz  Schmidt  in  Frankfurt 
.sah  selbst  Heilungen  flacher  Geschwüre  nach  Carbolinhalationen.  Leider  sind  die 
Inhalationen  von  Carbolsäure  und  aller  sogenannten  Desinlicientia  nicht  im  Stande, 
bacilläre  Processe  zur  Heilung  zu  bringen,  ein  Mangel,  welcher  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  jeder  Behaudlung.smethodc , nicht  allein  der  Inhalationstherapie,  anhaftet. 
Die  Inhalationen  mit  sogenannten  antiseptischeu  Mitteln  schwächen  oder  hindern 
H««I-EDcyc]opftdie  der  ges.  Heilkunde.*X.  2 Auü.  25 
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nur  die  Entwicklung  der  Bacillen  und  auf  diesen  Einfluss  sind  auch  die  beob- 
achteten Besserungen  bei  bacillaren  Lungenerkrankungen  zurtlckzufUbren.  Bei  den 
Erkrankungen  der  Atbmungsorgane  mit  fötiden  Secretionsproducten  richtet  sieb 
direct  die  gute  Wirkung  der  antiseptiseben  Mittel  gegen  die  die  Zersetzung  der 
Secretionsproducte  bedingenden  Pilze.  Die  günstige  Wirkung  der  Inhalationen  der 
CarbolsÄure,  resp.  antiseptiseber  Mittel  bei  gewöhnlichen  frischen  Catarrben  nnd 
den  gewöhnlichen  chronischen  Bronchialcatarrhen , die  als  nicht  bacilllre  Erkran- 
kungen betrachtet  werden , muss  man  sich  so  erklären , dass  diese  Inhalationen 
nur  auf  den  Verlauf  dieser  Erkrankungen  günstig  und  abkürzend  wirken,  dadurch, 
dass  sie  die  mit  der  Atbmungsluft  eingefOhrten  auf  catarrhalischen  Flächen  sich 
gern  ansiedelnden  verschiedenen  Microbien  in  ihrer  Entwicklung  stören , resp. 
auch  vernichten  und  dadurch  den  ihrer  Entwicklung  günstigen  Boden  der  Catarrbe 
m.  0.  w.  zu  einem  sterilen  machen.  Neben  dieser  Hauptwirkung  dürften  jedoch 
die  anderweitigen  Wirkungen  der  CarboI.säure  oder  der  übrigen  antiseptiseben 
Mittel  auf  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  nicht  ganz  unterschätzt  werden. 

Thymol  wurde  von  Vielen  in  gleicher  Weise  wie  Carbolsäure  empfohlen, 
steht  dieser  aber  bedentend  in  der  Wirkung  nach  und  wird  auch  schlechter  wie 
diese  vertragen,  da  sie  reizender  wie  Carbol  wirkt.  Auch 

Eucalyptol  und  Oleum  eucalypti  fanden  ähnliche,  aber  vorüber- 
gehende Verwendung , namentlich  bei  tuberculösen  Kehlkopf-  und  Lungenleiden, 
sowie  bei  Keuchhusten  und  Uiphtberitis.  Man  verwendete  Aufgüsse  von  Eucalyptns- 
blättern  (3 — 15  auf  100  Wasser)  zu  Dampfinhalationen  mit  dem  Topfe  oder 
imprägnirte  die  W'atte  des  Respirators  mit  Eucalyptol  oder  Eucalyptusöl  (5  bis 
10  Tropfen). 

Menthol  wurde  seiner  anästhesirenden  und  analysirenden  wie  anti- 
septischen  und  seiner  angeblich  antibacillären  Wirkung  wegen  namentlich  von 
Rosen’BERO  zu  Inhalationen  bei  Kehlkopf-  und  Lungentuberculose  empfohlen. 
Etwa  bestehende  Dysphagie  wurde  oft  für  einen  ganzen  Tag  gehoben  und  so  die 
Ernährung  des  Kranken  ermöglicht.  Die  Bacillen  schwanden  im  Auswurf,  die 
tuberculösen  Processe  im  Kehlkopf  wmrden  günstig  beeinflusst , das  Allgemein- 
befinden hob  sich.  Rosenbf.bg  lässt  15 — 20  Tropfen  stündlich  mittelst  des  von 
Prof.  ScHBEiBER  für  Inhalation  ätherischer  Oele  angegebenen  Ajjparatcs  inhaliren. 
Nach  FkAntzel’s  und  Koch's  Versuchen  bewährte  sich  das  Menthol  jedoch  als 
Tuberkelbacillen  tödtendes  Mittel  nicht  und  andere  Tbera|ieuten  hatten  mit  der 
Mentholtherapie  (innerlich  wie  äusserlich)  bei  Tiiberculose  nicht  derartig  zufrieden- 
stellende Resultate  wie  RoseXBERG. 

Creosot  hat  wie  die  Carbolsäure  einen  unzweifelhaft  günstigen  Einflus.s 
bei  Bronchoblennorrhoen,  bei  Liinge.ngangrän,  bei  Lungcnabscesscn,  bei  allen  Formen 
tuberculöser  Zerstörungen  im  Kcblkopf  und  in  den  Lungen.  Creosot  wirkt  stark 
austrocknend  und  weniger  reizend  als  Carbolsäure  und  deshalb  ist  es  bei  Kehl- 
kopftuberculosc  in  den  Fällen,  w'o  Carbolsäure  reizt,  vorzuzieheu.  Sollten  Creosot- 
inhalationen  ohne  Wasserdämpfe  ein  lästiges  TrockengefUbl.  wie  es  oft  geschieht, 
im  Kehlkopf  hervorrufen , so  benützt  man  zur  Inhalation  den  Dampftopf.  Im 
Uebrigen  gilt , was  Erfolge , Form , Dosis  und  Anwendung  betriö't , vom  Creosot 
dasselbe,  was  beim  Carbol  gesagt  wurde,  ln  der  Inhalationsflasche  benützt  man 
ein  Drittel  Creosot  nnd  zwei  Drittel  Waa.ser,  und  da  das  Creosot  zum  grössten 
Theil  über  dem  Wasser  schwimmt , so  schüttelt  man  die  Mischung  vor  dt-m 
Gebrauch  regelmässig  um.  — Auch  gereinigter  llolztbeer  wurde  von  einzelnen 
Seiten  zu  Inhalationen  empfohlen,  doch  hat  er  gar  keine  Vorzüge  vor  dem  Creosot 
und  wirkt  zu  reizend. 

Pcrubalsam,  als  dessen  wirk.sam8ter  Be^tandthcil  Ib'nzoösäure  ange- 
sehen wird , wird  zu  Inhalationen  von  Mobitz  Schmidt  bei  Kehlkopfphthise  da 
empfohlen,  wo  das  Larynxinncre  ein  gcröthetes  Aussehen  hat  und  ist  auch  von 
vortbeilhaftem  Einfluss  bei  Broncbialcatarrhen  mit  profuser  Secretion.  Man  setzt 
di  m PerubaNam  im  Verhältniss  wie  2 : 1 .s^piritus  zu , damit  er  leichter  tropfliar 
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■wir«!,  verwendet  fflr  die  Inhalation  5—10 — 15  Tropfen,  wählt  zu  der  Inhalation 
am  zweckmässi^sten  den  Dampftopf,  lässt  täglich  3 — i Mal  5 — 10  Minuten  inha- 
liren  und  muss  diese  Inhalation,  wenn  man  Erfolge  haben  will , ebenfalls  lange  Zeit 
bindurcb,  wie  die  der  Carbolsäure,  fortsetzen.  Abnahme  der  Schwellungen, 
Reinigung  und  Verflachung  tieferer  Geschwüre,  Linderung  der  meisten  subjccliven 
Beschwerden  bei  Keblkopfpbtbise  und  Verringerung  der  Schleimmassen  bei  Broncho- 
bleiiDorrhoen  sind  fast  stets  nach  gewissenhafter  Anwendung  in  gleicher  Weise  wie 
nach  Creosot-  und  Carboiinhalationen  zu  beobachten. 

Terpentinöl  ist  ein  altes  bewährtes  Mittel  bei  chronischen  Catarrhen 
der  Respirationsorgane  mit  reichlicher  Absonderung,  bei  Bronchoblennorrhoen,  bei 
Bronchiectasien,  bei  Lungentuberculose  mit  eitrigem  Auswurf,  bei  Lungengangrän, 
bei  putriden  Bronchialcatarrhen.  Nicht  nur  die  expectorirende  und  die  die  Resorption 
cbronischer  exsudativer  Schwellungen  der  Schleimhaut  einleitende  Wirkung  wird  hier 
geschätzt,  sondern  ganz  besonders  die  thulniss-  und  gäbrungswidrigen  Eigenschaften 
bedingen  die  grossartige  Wirkung  des  Terpentinöles.  Ausserdem  wirkt  das  Terpentinöl 
bebei  widrig,  verlangsamend  auf  die  Respiration  und  herabsetzend  auf  die  Sensibilität. 
Die  resorptionsbefördernde  Wirkung  leitet  Rohrb.vch  daher,  dass  Terpentinöl, 
wie  er  experimentell  feststellte,  durch  eine  ihm  eigenthümliche  Reizwirkung  die 
Blutgefässe  zur  Contraction  bringt,  die  Schleimhaut  blutleerer  macht  und  dennoch 
die  Absonderung  anregt.  — Siehe  ferner  auch  die  Verbindungen  mit  Carbolsäure 
(0 1 f a c tor  i u m) , sowie  die  mit  Aether  und  Chloroform  unter  Chloroform. 
Auch  die  Einreibungen  von  Terpentinölmisebungen  in  die  Brust  bei  Bronchial- 
catarrhen und  bei  Asthma  wirken  hauptsächlich  durch  die  TerpentinöHuft.  welche 
hier  den  Kranken  fortgesetzt  umgiebt.  Man  wendet  das  Terpentinöl  in  allen  Inbalations- 
formen  an:  als  Terpentinölatmnsphäre  im  Zimmer,  ini  Dampftopf  (1 — 2 Kaffee- 
löffel voll  in’s  dampfende  Wasser,  täglich  2 — 4 .Mal  10 — 15  Minuten  lang),  im 
Respirator  (rein)  oder  in  der  luhalirflasche  mit  oder  ohne  Wasserzusatz).  Den 
Re.spirator  kann  man  anhaltender  anweiiden.  Mitunter  wird  es  auch  gut  sein, 
Carbol  und  Terpentinöl  oder  Creosot  und  Terpentinöl  gemischt  inbaliren  zu  lassen, 
Rummo  empfiehlt  zu  Inhalationen  bei  Phthise  eine  Mischung  von  Jodoform  und 
Terpentinöl  und  schreibt  demselben  Bacterien  tödtende  Eigenschaften  zu.  Gewöhnlich 
haben  die  Mittel  derartige  Wirkungen  nur  in  der  Hand  der  Entdecker  und  so 
wird  es  wohl  auch  hier  sein.  Anstatt  des  Terpentinöles  kann  man  auch  das  in 
neuerer  Zeit  in  Gebrauch  gekommene  Terpinol  anwenden  Die  Wirkungen  der 
Inhalationen  der  Dämpfe  von  Coniferenreisigaufgüs-ien  (Tannen-,  Kiefern-,  Fichten- 
und  Latschenkieferreisig)  gehören  zum  grössten  Theil  dem  ätherischen  Oelgehalt 
dieser  Coniferen  an.  Derartige  Inhalationen  werden  zumeist  in  allgemeinen  Inha- 
lationssälen der  Bäder  verwendet. 

M.vcken'zie  Lässt  diejenigen  Mittel  unter  den  Medicamenten,  die  ein  fluchtiges, 
io  Wasser  nicht  lösliches  ätherisches  Oel  enthalten , durch  Zusatz  von  Mnqnes. 
carbon.  suspendiren  ; er  verordnet  z.  B.  01.  pin.  silvestr.  1’5,  Magn.  carbon.  0’75, 
Aq.  300  oder  Thymol  1'5,  Magn.  carbon.  0'7,5,  Spirit,  vin.  rectif.  15'0,  Aq. 
lÜO'O.  — 1 Theelöflel  voll  auf  einen  halben  Liter  Dampftopfwasser. 

Terebeninhalationen,  mit  Inhal.-itionsniaske  oder  Dampflopf,  wurden 
gegen  Lungenphthise  angeblich  mit  Nutzen  angewi-ndet. 

Pyridin,  ein  Mittel  der  Neuzeit,  wurde  von  See  seiner  uarcotischen 
Wirkung  wegen  als  allgeineiiie  Inhalation  als  symptomatisches  Mittel  bei  Asthma 
angelegentlichst  empfohlen.  Man  giesst  2 — 5 Gnu.  auf  einen  Teller  im  Zimmer 
des  Kranken  aus,  lässt  sie  bei  Zimmerwänne  ganz  verdampfen,  die  Luft  20  bis 
:tit  .Minuten  athmen  und  wiederholt  dies  täglich  1 — 3 Mal.  Der  Geruch  des 
.Mittels  ist  ein  w-iderlicher  penetranter  und  wird  von  mauchen  Kranken  nicht 
ertragen.  Der  Erfolg  bei  Asthma  ist  nach  meinen  zahlreichen  Erfahrungen  oft 
ein  zufriedenstellender,  fehlt  aber  auch  oft  gänzlich.  Bei  sehr  bcr.ibgekommencn 
Personen,  bei  sehr  schwacher  llerzkralt,  heim  Vorhandensein  von  Stauungserschei- 
niingen  darf  mau  Pyiidin  nicht  auwenden,  es  tritt  dann  leicht  Tebelkeit,  Er- 
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breeben,  Kopä«bmerz,  OhmnacbujDwaDdlune,  GlieijerzitierD  and  alig^mtio«  Mmkrl- 
«■rtchlaffanir  ein. 

Cbtoroforcn.  A m y In i t r i t , Jodithyl  sind  ebenfail'^  beliebte  In- 
baiatioosmittel  bei  astbmatiseheu  ZuatAnden  CblorsforminbalatioBen  namrntlirb 
aufb  bei  nrimiKben  Asthnia  und  ea  rilt  ven  ihnen  daiaelbe  binairbtüch  der 
Wirkung  und  der  Indirationen . was  beim  Pyridin  gesagt  ist.  Inhalationen  \on 
Chloroform  und  Arorlnitrit  sind  bei  weitem  wirksamer  als  die  von  Pyridin.  Cbloeo- 
fonn  und  Amylnitritinbalationen  wendet  man  auch  bei  Kenebbusten.  Krampi'basten. 
Chorea  minor , f'yasnoi»  glottidü,  und  bekanntlich  bei  allgemeinen  Krampl- 
zostlnden  an.  Amrlnitritinbalatiunen  allein  geniessen  einen  Ruf  bei  Hemicrania 
nngioni,a»tiea.  Jodatbylinbaiatie nen  werden  luweifen  ihrer  reizmildemden  Wirkung 
wegen  auch  bei  Broncbialcatarrhen  verordnet  und  man  bat  Oberhaupt  bei  An- 
wendung des  Joditbyls  nicht  nur  die  beruhigende , sondern  auch  die  Jodwirkung 
im  Auge. 

Man  lasst  die  Mittel  so  einatbmen , dass  man  auf  ein  zusammengelegtes 
Taschentuch  oder  auf  Watte  in  einer  Papierdüte  u.  dergl.  vom  Chloroform  20 
bis  30  Tropfen,  vom  Amylnitrit  3 — 5 Tropfen,  vom  Jodathyl  10  Tropfen  tropft 
und  Taschentuch  oder  Oute  vor  Mund  und  Xase  zur  .\thmung  hält.  Chloroform 
mischt  man,  z.  B.  bei  Keuebhusten,  auch  mit  Aetber  und  Terjventinöl  Chloro- 
form 3'0,  Aetber  6’f>.  OL  thtrehinth.  l'Oi  1 Theelöffel  voll  auf's  Taschentuch 
gegossen,  in  einiger  Entfernung  vom  Mund  und  Xase  gehalten,  bis  der  Anfall 
vorüljcr  ist.  Auch 

Bromätbyl  würde  mau  wie  Jodathyl  in  manchen  Fallen  verwenden 
künnen,  bis  jetzt  bat  man  diese  Inhalationen  jedoch  nur  bei  bysterischen  Krämpfen 
und  e|iileptiscben  Anfallen  angewendet : bei  Epile|>sie  zwei  .Monate  lang  täglich 
bis  zur  Anästhesie.  Man  denkt  hier  gleichzeitig  an  die  Bromwirkung. 

Kampferinhalationen,  derart  hergestellt,  dass  man  ein  kleines  mit 
Kampfer  gefülltes  Gazesackchen  fortgesetzt  um  den  Hals  tragen  lässt,  sollen  sich 
bei  .S/<«sr/i«*  glotttdiH  der  Kinder  sehr  bewahrt  haben.  Xnr  erwähnt  seien 
die  „Cigareltes  de  campbre“  (ISa.^pail'  . das  sind  InLalirröhrcLen  i».  oben»  mit 
Kampfer  gefüllt,  au  beiden  Enden  leicht  mit  Watte  verstopft;  durch  dieselben 
wird  die  Luft  eingeatfamet.  Sie  sollen  bei  astbmatiseh-catarrhalischen  Zuständen 
verwendet  werden.  Anwenden  wird  sie  wohl  Xiemand. 

Ammoniak  (Salmiakgeist),  s.  unter  Carholsäure  und  Gasreini- 
gungsanstalt GasiiihaUtionen).  Das  sogenannte  englische  Rieehsalz  — ein 
Gemisch  von  gepulvertem  gebrannten  Kalk  und  Salmiak . wobei  sich  Ammoniak 
entwickelt  — wird  im  Publicum  als  Kiechmitlel  gegen  Schnupfen  gebraucht. 

Be II  z i n d ä m ]i fe  haben  sich  bei  Keuchhusten  einen  Ruf  erworben.  Man 
lässt  .auf  die  Betten  der  Patienten  X.ichts  Benzin  aufiräufeln,  so  dass  die  Kranken 
sich  dauernd  in  einer  Benzinatmosphare  betindeii , oder  man  giesst  in  den  Dampf- 
topf 1 Esslöffel  voll  Benzin  und  lasst  die  Däm|ife  mehrere  Malg  täglich  fünf 
Minuten  lang  einathmen , oder  man  benützt  die  Papierdüte  mit  Watte,  oder  man 
begiesst  einen  in  siedendes  Wasser  getauchten  Schwamm  reichlich  mit  Benzin 
und  hält  ihn  eine  Viertelstunde  vor  Mund  und  Xase  der  Kinder.  — Tschebisow 
und  ScHTsrHKKBAKOw  lassen  Benzin  oder  reines  Xaphtlia  bei  Lungensebwindsiicbl 
inhaliren,  stündlich  fünf  Minuten  lang  (circa  ll>  (Irm.  täglich),  ob  mit  Erfolg, 
ist  zweifelhaft. 

Bromdämpfe  sind  ihrer  stark  antiseptisehen  und  desinticirenden  Eigen- 
schaften wegen  viel  empfohlen  hei  Diphtherie  und  Croup.  Man  benützt  die  aus 
Brom  und  Kiesclguhr  (3  : 1)  geformten  Platten  — Jiromum  soliiiificatum  — die 
als  Patent  von  Dr.  Frank  in  den  Handel  kommen.  Letzterer  hat  auch  einen 
Apparat  angegeben,  in  welchen  diese  Platten  zur  Entwicklung  der  Dämpfe  gelegt 
werden  sollen  und  mittelst  welchen  man  direct  an  die  diphthcritisch  erkrankten 
Stellen  die  Dämpfe  dirigiren  kauii.  Für  gewöhnlich  tränkt  man  einen  Schwamm 
mit  Brom  und  Kal.  arumat.  aa.  0-2,  Aq.  destill.  lOO'O  und  hält  diesen 
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Schwamm  in  einer  Dute  aus  starkem  Papier  vor  Mund  und  Nase  stündlich  5 bis 
10  Minuten  lang. 

Ichthyol,  1 Esslöffel  voll  in’s  dampfende  Wasser  des  Dampftopfes 
geschüttet  und  die  Dämpfe  10 — 15  Minuten  inhalirt,  soll  nicht  nur  günstig  bei 
Grippe  und  fieberhaften  Broncbialcatarrhen  mit  allgemeinen  Gliederschmerzen, 
sondern  auch  bei  beginnendem  Schnupfen  coupirend  wirken  und  bei  chronischen 
Larynx-,  Tracheal-  und  Broncbialcatarrhen  überhaupt  erfolgreich  sein  (Unsai. 

Anilin  Öl  wird  zu  Inhalationen  in  der  allerneuesten  Zeit  von  Keemjanski 
(Profefsor  em.  in  Charkow)  gegen  I.ungentnberculose  empfohlen,  da  Anilin  ein 
deu  Bacillus  tödtendes  Mittel  ist.  Krf.M.tanski  benützt  zu  den  Inhalationen  einen 
eigens  von  ihm  erfundenen  Apparat,  der  jedoch  ganz  wie  die  beschriebene  Inhalir- 
flasebe  construirt  ist,  schüttet  in  denselben  reines  Anilinöl  oder  mit  Wasser  zu 
gleichen  Theilen  hinein.  Daneben  wird  auch  innerlich  Anilinöl  2 gtt.  mit  Citronenöl 
und  Antifebrin  (0'6)  gegeben.  Antifebrin  zerlegt  sich  im  Körper  in  Anilin  und 
Essigsäure.  Die  Erfolge  dieser  Behandlungsmethode  sind  nach  den  Mittheilungen 
Kremjanski's  staunenerregend  und  erinnern  lebhaft  an  die  mit  dem  benzoesauren 
Natron  seligen  Angedenkens.  — Innerlich  habe  ich  Anilin  vor  Jahren  schon 
längere  Zeit  (1  Jahr)  hindurch  nehmen  lassen,  ohne  bei  tuberculösen  Processen 
den  mindesten  Erfolg  darnach  ge.sehen  zu  haben. 

Schweflige  Säure-Dämpfe  werden  in  der  jüngsten  Zeit  gegen 
Keuchhusten  empfohlen  (Schliep). 

h)  Kä u ch e r u n gen.  Rauchinhalationen.  Die  Anwendung  mancher  Arznei- 
mittel in  Form  von  Räucherungen  ist  eine  uralte , findet  bij  auf  den  heutigen 
Tag  noch  statt  und  kann  schwer  entbehrt  werden  bei  Asthma  und  den  mit 
asthmatischen  Beschwerden  einhergehenden  Erkrankungen  der  Athmungsorgane, 
wo  dieser  Form  der  Anwendung  der  Rang  eines  massigen  Hilfsmittels  zukommt, 
ein  Rang,  den  sic  aber  entschieden  einnimmt.  Man  versteht  unter  Räucherung 
das  Verbrennen  von  Medicamenten  unter  Entwicklung  von  Rauch , welcher  die 
wirksamen  Bestandtheile  enthält  und  den  man  dann  einathmeu  lässt.  Die  Mittel, 
welche  man  zu  Räueherungen  benützt , bringt  man  in  bestimmte,  leicht  brennbare 
Formen  und  wählt  bald  die  Pulver-,  bald  die  Papier,  bald  die  Kerzchen-,  bald 
die  Cigarettenform.  Wir  werden  im  Nachstehenden  nur  die  noch  gebräuchlichen 
Mittel  besprechen.  Am  bekanntesten  ist  die  Räucherung  mit 

Salpeterpapier  (Chnfta  nitrata),  Flie.sspapier  mit  einer  wässerigen 
Lösung  vou  Kalisalpeter  (1:5)  getränkt  und  getrocknet.  Mackenzie  benützt  drei 
verschiedene  Lösungen  — 1 : 15,  1:10,  1 : 7'5  — und  modifieirt  die  Wirkung 
noch  durch  Zusätze  von  Spirit,  camph.,  Ol.  ca.-<.<iifie,  von  Tinct.  hem.  etc.  Man 
brennt  ein  grösseres  Stück  des  Papieres  im  Zimmer  bei  Beginn  eines  Asthma- 
anfalles ab  und  läs.st  den  Dampf  einathmen ; oder  solche,  die  allnächtlich  oder  oft 
Nachts  an  asihmatiseben  Zuständen  leiden,  brennen  prophylactisch  jeden  Abend  im 
Zimmer  ein  Stück  Papier  ab.  Das  Mittel  wird  von  den  Kranken  gern  angewendet 
und  die  Wirkung  ist  auch  oft  recht  befriedigend.  Welche  Bestandtheile  des  Rauches 
die  Wirksamkeit  des  Salpetcrpapieres  bedingen , ist  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden.  Nach  einer  Analyse  von  Eclenbkrg  vom  Jahre  1860  soll  der  Rauch 
voriiebmlicb  Ammoniak  und  Kohlensäure,  ferner  Cyan  und  Cyankalium  und  geringe 
Mengen  Kohlenoxyd  und  freies  Kali  enthalten.  Man  könnte  in  diesem  Falle  die 
zugleich  reizende  und  narcotisirende  Wirkung  dieser  Bestandtheile  als  die  Ursache 
der  günstigen  Wirkung  ansehen.  Nach  der  neue.sten  Analyse  von  Kochs  (1886) 
enthält  der  Rauch  immer  etwas  fein  zertheilte  Kohle , reagirt  durcli  den  Gehalt 
an  reichlichen  Mengen  kohlensauren  Ammoniaks  intensiv  alkalisch  und  enthält 
beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure  und  Wasser.  Cyan  und  Cyaiiverbindungen 
konnte  Kochs  im  Rauche  nicht  finden , ebenso  auch  nicht  kuhlensaures  und  sal- 
petrigsaures Kalium  und  auch  das  Vorhandensein  von  Kohleuoxyd  blieb  zweifelhaft. 
Auffallender  Weise  fand  sich  jedoch  immer  eine  stattliche  Menge  von  Brenzpro- 
ducten,  aus  der  die  Darstellung  einzelner  Stoffe  nicht  gelang,  doch  waren  darunter 
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tweireiloB  «romatiscbe  Substanzen,  die  durch  Oxydation  in  einen  dem  Geruch  nach 
kumarinartigen  Körper  fibergehen.  Kochs  stellt  sich  die  Wirkung  des  Rauches 
(ebenso  wie  die  aller  anderen  bei  Asthma  empfohlenen  Riecbmittel)  so  vor , dass 
derselbe  durch  seine  Wirkung  auf  die  Nase  eine  „Umstimmung  des  Reflexmecha- 
nismus“ hinsichtlich  der  Athmung  bewirkt,  indem  er  als  primäre  Ursache  des 
Asthma  eine  Neurose  des  Vagus  und  die  Lnngenerscheinungen  als  secundlr  an- 
nimmt. Daher  erklärt  Kochs  auch  die  Beeinflussung  des  Asthma  durch  Ein- 
wirkungen auf  die  Scbfeimbaut  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes  und  daher 
auch  das  Eintreten  des  Asthma  oft  auf  den  unbedeutendsten  Reiz  (BiQtbenstaub, 
Cigarettenrauch  etc.). 

Strammoniumblätter  sind  unter  den  narcotiscben  Mitteln  die  am 
meisten  verwendeten,  und  zwar  lässt  man  dieselben  rein  oder  mit  Tabak  (1:2) 
gemischt  aus  gewöhnlichen  Thonpfeifen  bei  Beginn  oder,  wenn  möglich,  während 
des  Asthma  rauchen.  Gewöhnlich  gentigt  ’ j — 1 Thonpfeife  = 2 — 4 Grm. 
Anstatt  Tabakzusatz  weiden  auch  Fol.  salviae  zu  gleichen  Theilen  mit  Stram- 
moniumblättern  empfohlen.  Auch  das  vorerwähnte  Salpeterpapier  bat  man  mit 
Tinct.  itravimonii  getränkt  und,  natürlich  getrocknet,  abgebrannt.  Der  Tabaks- 
pfeife ziehen  viel  Kranke  die  S t ra  m m o n i u m c igar e t ten  vor,  die  man  in 
denselben  Mischungen  mit  Tabak  oder  Fol.  salviae  herstellt.  Die  Cigarettes 
pectorales  d’Espic,  welche  in  allen  Apotheken  fast  vorräthig  sind,  bestehen 
aus  Fol.  belladonn.,  Fol.  hyoscyam.,  Fol.  strammonii,  welche  mit  einer  Auflösung 
von  Exlr.  optt  yummos.  (Pharm.  Gail.)  in  *-ly.  taurocer.  getränkt,  dann  getrocknet 
und  in  mit  derselben  Opiumlösung  getränktes  Cigarettenpapier  gefllllt  werden. 
Auch  aus  Grindelia  robusta  und  Herb,  cannabis  indic.  werden 
Astbmacigarelten  bergestellt , die  mitunter  eine  ganz  gute  Wirkung  haben. 
Gewöhnliche  Cigaretten  aus  leichtem  türkischem  Tabak  leisten  bei  Nicht- 
rauchern oft  dieselben  Dienste  wie  die  uarcoti.schen  Cigaretten.  Von  allen  diesen 
Cigaretten  lässt  man  1 — 2 Stück  täglich,  wenn  nölhig  wiederholt , rauchen.  Bei 
diesen  narcotiscben  Rauchmitteln,  namentlich  bei  dem  Rauchen  aus  der  Pleife, 
muss  man  vorsichtig  sein  und  bei  den  ersten  Zeichen  von  Schwindel  das  Rauchen 
unterbrechen. 

Alle  die  genannten  narcotischen  Mittel  werden  aber  auch  noch  zu  soge- 
nannten Raucher  pulvern  — .Astbmaräucherpulvern  — benützt  und 
die  im  Handel  mit  einer  gewissen  Reclame  bekanntgemachte  holländische  Asthma- 
räiicberung  von  Gf.rretsh.n  besteht  aus  mit  Salpeter-  und  Kampferlösung  impräg- 
nirten  Slechapfelblättern.  Mau  kann  sich  diese  Mischung  selbst  darstellen , indenn 
man  getrocknete  Stechapfelblälter  bis  zur  völligeu  Imprägnirung  in  coneentrirle 
wässerige  Kalisaipeterlösung  eintaucht , die  balbgetrockneten  Blätter  mit  Kampfer, 
der  in  Alkohol  und  mit  etwas  Zucker  fein  zerrieben  wurde,  bestreut  und  an 
einem  schattigen  Orte  trocknet.  Diese  Räucherpulver  müssen  gut  verschlossen  anf- 
bewahrt  werden.  Einige  Prisen  von  diesen  Pulvern , resp.  Mischung  brennt  man 
an  und  ab  und  athmet  den  Rauch  ein  oder  lässt  ihn  im  Zimmer  sich  vertheilen.  — 
Manche  Kranke  ziehen  die  im  Handel  vurkommendeu  sogenannten 

Asthmaräucherkerzchen  vor.  Dieselben  werden  aus  den  eben- 
genannten  narcotischen  Mitteln  unter  Zuhilfenahme  von  Holzkohle  hergestellt. 

Schwefel  wird  zu  Räucherungen  bei  Keuchhusten  in  der  jüngsten  Zeit 
von  Martel  empfohlen , der  Schwefel  soll  im  Krankenzimmer  (2.3‘0  pro  Cubik- 
meter  Raum),  aus  welchem  der  Kranke  entfernt  wird  und  in  welches  ausserdem 
noch  alle  dem  Kranken  gehörigen  Gegenstände  gebracht  werden,  verbrannt  werden. 
Nachdem  die  Dämpfe  im  Zimmer  fünf  Stunden  lang  auf  alle  Theile  desselben 
gewirkt  haben,  wird  es  gut  ventilirt,  wieder  geschlossen  und  in  demselben  soll 
der  Keuebbustenkranke  Nachts  schlafen.  Der  Keuchhusten  schwand  bei  allen 
12  so  behandelten  Füllen  nach  der  ersten  Nacht  wie  mit  Zauberschlag.  Beim 
Verbrennen  von  Schwefel  entwickelt  sich  bekanntlich  schweflige  Säure,  welche 
grosse  desinlicirende  Eigenschaften  hat  und  weshalb  man  auch  ScbwefelräucheruDgea 
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von  Alters  ber  fUr  Desinfectionszwecke  verwendete;  wie  aber  die  Luft  eines  mit 
schwefliger  Sünre  desinlieirten  Zimmers  anf  den  Keuchhusten  so  zauberhaft  schnell 
beilend  wirken  soll,  bleibt  vorläufig  unverständlich. 

Cocacigaretten  werden  in  der  jttngstcn  Zeit  von  einer  Stuttgarter 
Firma  in  den  Handel  gebracht.  Man  will , wie  es  scheint,  das  Angenehme  (des 
Rauchens)  mit  dem  Nützlichen  (der  Cocswirkung'  verbinden.  Das  Publicum  wird 
wohl  davon  Gebrauch  machen,  ärztlich  werden  sie  kaum  angeordnet  werden. 

Schliesslich  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  man  auch  Arsenik  in  Cigaretten- 
form  bei  Asthma  und  Lungenpbthise,  sowie  Q u e c k s i 1 b e r in  seiner  Verbindung 
im  Zinnober  in  Cigaretten-  und  Räucherkerzcbenform  bei  syphilitischer  Ozaena 
empfohlen  hat.  Derartige  Mittel  in  einer  Form  auzuwenden,  bei  der  sich  die  Dosis 
gar  nicht  controliren  lässt,  ist  geradezu  leichtsinnig. 

Theerräucherungen,  erzielt  durch  Erhitzen  von  Theer  bis  zur 
Rauchentwicklung  oder  durch  Eintauchen  glühenden  Eisens  in  Theer  etc.,  wurden 
viel  empfohlen  bei  Bronchoblennorrhoe,  bei  tuberculSsen  eiteniden  Kehlkopf-  und 
Lnngenerkrankungen,  sind  aber  jetzt  ausser  Gebrauch,  da  es  angenehmere  Ersatz- 
mittel ftlr  diese  unangenehmen  Räucherungen  giebt.  Auch  Salmiakräucherungen 
wird  jetzt  wohl  Niemand  mehr  anwenden. 

c)  Gasinhalationen.  Die  Gasinbalationen  werden  nicht  nur  ihrer 
localen , sondern  auch  ihrer  allgemeinen  Wirkung  wegen  auf  den  Stoffwechsel 
angewendet. 

Kohlensäure  (Spiritus  sih estris  früherer  Zeit)  wurde,  bevor  man  sie 
kannte,  also  unbewusst  in  früheren  Zeiten  schon  angewendet,  indem  man  Phthisiker 
auf  frisch  aulgegrabener  Ackererde  gehen  und  die  Ausdünstungen  derselben 
athmen  liess.  Die  hier  beobachtete  wohlthätige  Wirkung  ist  auf  die  aus  frischer 
Erde  reichhaltig  strömende  Kohlensäure  zu  beziehen.  Dieser  Anwendung  schliesst 
sich  auch  die  fast  bis  in  die  neuere  Zeit  noch  reichende  Empfehlung,  Phthisiker 
die  Luft  in  Ställen  athmen  zu  lassen,  an  (Kuhstallluft  zuerst  empfohlen  von  Read, 
weiter  ausgebildet  von  Beroics  und  Beddoes).  Ursprünglich  verband  man  damit 
den  Glauben , dass  die  ausgeathmete  Luft  von  gesunden  Thieren  und  Menschen 
heilsame,  von  kianken  und  schwächlichen  schädliche  Eigenschaften  habe.  Daher 
auch  die  Geschichte  vom  gesunden  Serail  des  Hermippus  (eines  römischen  Schrift- 
stellers) , der  durch  den  Athem  junger  Mädchen  105  Jahre  5 Tage  alt  geworden 
sein  soll.  Die  Luft  in  Ställen  enthält  aber  durchaus  sozusagen  gesunde  Luft  nicht, 
sondern  ausser  den  Zersetziingsproducten  des  Urins  und  der  Fäces,  den  Darm- 
gasen (Flatus)  vieler  Thiere  (Ammoniakverbinduugen , Schwefelwasserstoff,  Kohlen- 
wasserstoff etc.),  den  Hautausdünstungen  der  Kühe,  die  Ausathmungsluft  und 
sonach  auch  viel  Kohlensäure,  welche  ueben  der  gleichmässigen  feuchtwarmen  Luft 
der  Ställe  als  der  wirksame  Bestandtheil  der  Stalllufl  angesehen  wurde.  Viele 
sprachen  von  einem  aromati.schen  Geruch  in  den  Kuhställen.  Die  Begriffe  vou 
Aroma  sind  eben  verschieden.  Jetzt,  wo  man  zu  der  Erkenntniss  gekommen  ist, 
dass  die  Reinheit  der  Athmungsluft  das  Heilsamste  bei  Lungenkrankheiten  ist, 
wird  es  kaum  einem  Arzt  mehr  einfallen,  die  Kuhstallluft,  dieses  Mixtum  ver- 
schiedener Gerüche , Dünste  und  Gase,  zu  verordnen , von  dem  man  wohl  sagen 
kann,  dass  die  Kranken  nicht  „weil“,  sondern  „trotzdem“  sie  es  athmeten,  mehr 
oder  weniger  sich  erholten. 

Die  Kohlensäure  ist  wohl  ein  irrespirables  Gas,  wird  aber  nicht  als 
giftiges  Gas  angesehen,  es  wirkt  nur  schädlich,  indem  es  die  Exbalation  der  Kohlen- 
säure behindert  und,  in  grossen  Mengen  geatbmet,  Asphyxie  bedingt.  Gemischt  mit 
atmosphärischer  Luft  wurde  sie  früher  viel  bei  Lungenschwindsucht  und  Asthma 
zu  Athmungen  verwendet.  Derartige  Inhalationen  sollten  nicht  nur  durch  Ver- 
minderung des  Sauerstoffgehaltes  der  Athmungsluft  günstig  wirken , sondern  auch 
durch  die  schmerzstillenden  und  antiseptischen  Eigenschaften  der  Kohlensäure.  Zur 
Zeit  wird  die  Inhalation  koblensäurereicher  Luft  nur  noch  in  manchen  Bädern  ange- 
wendet, wo  man  die  den  Quellen  entströmende  Luft  dazu  benützt.  Man  will  nach 
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den  Athmungen  von  kohlensfturereicber  Luft  eine  woliltbütige  Wirkung  bei  Lnft- 
mangel,  der  von  angesammelteu  Scbleimmassen  abbSngig  ist,  bemerkt  haben,  die 
Kohlensäure  soll  den  Torpor  der  Schleimhaut  beseitigen  und  die  Absonderung  ver- 
bessern. — Siehe  auch  den  Artikel  Gasbäder. 

Sauerstoff  (Spiritus  aero-nitrosus  der  früheren  Zeit).  Seitdem  Peistley 
(1774)  den  Sauerstoff  entdeckt  bat  und  seitdem  fcstgestellt  war,  dass  bei  dem 
Athmuiigsprocess  der  Sauerstoff  der  Luft  allein  es  ist , durch  welchen  der  Stoff- 
wechsel unterhalten  wird,  Stickstoff  nur  eine  indifferente  Rolle  dabei  spielt,  seitdem 
war  man  bemüht,  sauerstoffreichere  Luft,  als  die  atmosphärische  es  ist,  oder  reiuen 
Sauerstoff  dem  Körper  durch  Inhalationen  dort  zuzufuhren , wo  der  Athmungs 
process  in  Folge  Erkrankungen  des  Athmuiigsorganes  mangelhaft  functionirte 
und  deshalb  Alterationen  des  Stoffwechsels  bestanden  oder  wo  man  aus  irgend 
einem  Grunde  Störungen  in  der  Blutbildung  als  die  Ursache  der  allgemeinen 
Erkrankungen  überhaupt  ansah.  Die  Versuche  und  therapeutischen  Erfahrungen 
lehrten  aber,  dass  mit  der  alleinigen  Sauerstnffvemiehrung  der  Atbmungsluft  nicht 
das  erzielt  wurde , w'as  man  zu  erzielen  beabsichtigte.  Dabei  beobachtete  man 
auch,  dass  der  Sauerstoff  namentlich  auf  kranke  Lungen  selbst  einen  ungünstigen 
Einfluss  übte,  stark  reizte  und  selbst  zu  entzündlichen  Affectionen  Veranlassung 
war.  Neben  Pristley  waren  es  namentlich  Beddoes  und  ForRCRüY,  welche  die 
therapeutische  Verwendung  de.s  Sauerstoffs  einzuführen  versuchten.  Diese  Sauer- 
stofftherapie kam  jedoch  bald  in  Vergessenheit  und  erst  in  der  neuesten  Zeit 
wurde  sie  wieder  durch  Demakch’ay  (1 866),  Lendee  (1870),  Albrecht,  Massei, 
Boi'Chee  und  Lkvi  (1880 — 1886)  aufgefrischt.  Lender  namentlich  suchte 
die  therapeutischen  Wirkuugeu  des  Sauerstoffs  fcstzustellen  und  nach  diesem  ist 
das  Gas  1.  ein  Exeitans  für’s  Nervensystem,  indem  nach  seiner  Zufuhr  Hunger, 
Durst,  Schlaf,  Stuhlgang,  geistiges  Wohlbehagen,  erhöhte  Lust  und  Fähigkeit  zur 
Arbeit  beobachtet  wurden;  2.  ein  De-sinficiens  des  Blutes,  indem  es  die  Infections- 
Stoffe,  Pilze  etc.  zerstört ; 3.  ein  die  Kohlensäure  aus  dem  Blute  treibendes  Mittel ; 
4.  ein  die  abnorm  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  herabsetzendes  Mittel,  während 
Sauerstoffaniiuth  die  Reflexerregbarkeit  des  Nervensystems  steigert.  Auf  Grund 
dieser  excitirenden  , desinticirenden , antispasmudiseheu  und  , da  Sauerstoff'  die  Er- 
nährung und  die  allgemeinen  Körperkräfte  hebt,  tonischen  Wirkung  werden  Sauer- 
stofflnhalationen  von  LeniiEE  bei  constitutioneilen  Schwächekrankheiten  ('Chlorose, 
Anämie  etc.) , bei  allgemeinen  constitutioneilen  Erkrankungen  (Rhachitis , Scropbu- 
lose  etc.),  bei  Vergiftungen  mit  Opium,  Blausäure,  Kohlendunst,  Leuchtgas,  bei 
Ueberfülluug  des  Blutes  mit  Kohlensäure,  also  bei  Asthma  und  Dyspnoe,  Vrei 
Infectionskrankhciten,  bei  Krämpfen,  Neuralgien,  Lähmungen  etc.  empfohlen.  Bei 
Lungenschwindsucht  wendet  man  Sauerstoffmbalationen  aus  schon  erwähnten 
Gründen  nicht  gern  au,  günstigen  Einfluss  beobachtete  jedoch  Albeecht  , indem 
er  Stillstand  des  Gewichtsverlustes,  Verminderung  der  Dyspuoe  und  Abnahme  der 
Bacillen  im  Auswurt  constatirt  haben  will.  Nach  .Mittheilungen  von  Kienbeeoee 
und  Sticker  batten  Sauerstotfinhalationen  grossen  Erfolg  bei  Leukämie.  Massei, 
Bovcheb  uud  Levi  wendeten  SauerstofTinhalationen  (40  Lit.  in  24  Stunden)  bei 
schon  oft  hochgradiger  Herzschwäche,  gegen  Adynamie  und  drohende  Lähmung 
des  Nerv,  vagus  und  phrenicus  (bei  Diphtherie)  mit  grossem  Erfolg  an  und 
betraehten  den  Sauerstoff  als  mächtiges  Exeitans  und  Regenerator  der  rothen 
Blutkörperchen.  — Ozoninbalatiouen  kommen  nach  Lendee  all  die  genanuten 
Wirkungen  in  noch  höherem  Grade  zu.  Trotz  der  angegebenen  umfangreichen 
Wirklingen  des  Sauerstoffs  und  Ozons  haben  sich  die  Inhalationen  dieser  Gase 
nicht  die  allgemeine  Anerkennung  verschaffen  können,  zumal  auch  von  anderen 
Seiten  begründete  EinwUrfe  gegen  dieselben  bervorgebracht  wurden.  Filipüw 
fand  auf  experimentellem  Wege,  dass  die  Einathmungen  reinen  .Sauerstoffs  keinen 
Vorzug  vor  den  Athmungen  gewöhnlicher  reiner  Luft,  wenigstens  in  Bezug  auf 
Herzcontractionen,  Athmung  und  Körperwärme  haben , dass  in  Vergiftungen  mit 
Chloroform,  Aethylalkohol,  Schwefelwasserstoff',  Kohlenoxyd  die  Einathmungen  reinen 
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Sauerätoffs  keinen  grösseren  Nutzen  als  die  Einathmungen  reiner  gewöhnlicher 
Luft  haben , dass  die  Einathmungen  verdünnten  Ozons  nicht  als  einschläferndes 
Mittel,  wie  Binz  es  will,  betrachtet  werden  können , dass  die  Einathmungen  con- 
centrirten  Ozons  eine  starke  Reizung  der  Schleimhaut  hervorrufen  und  für  Thiere 
wie  Menschen  schttdiieh  sind,  und  weist  ferner  darauf  hin.  dass  die  Aufnahme  von 
Ozon  in’s  Blut  durch  die  Respiratinnsorgane  als  unerwiesen  zu  betrachten  ist. 

SauerstofTinhalationen  werden  ‘ , — 3 Stunden  lang  mit  Pausen  von  einer 
Minute  nach  jeder  Inhalation  gemacht,  und  zwar  aus  mit  dem  Gas  gefüllten 
Gasotnetem,  Gummiballons  etc.  oder  direct  aus  Apparaten,  in  welchen  Sauerstoff 
hergestellt  wird  und  die  besonders  zu  Inbalationszwecken  construirt  wurden.  Für 
Ozoninbalationen  hat  Lender  eine  besonders  construirte  Flasche  angegeben,  welche 
mit  concentrirteu  Ozon  abgebendem  Ozonwasser  gefüllt  wird,  doch  lässt  sich  auch 
jede  WüLF'sche  Flasche  dazu  benützen. 

Stickstoff  wird  erst  in  der  neueren  Zeit  zu  Inhalationen  verwendet. 
Da  jedoch  dieses  Gas  bei  der  Atbmung  der  atmosphärischen  Luft  eine  ganz  In- 
differente Rolle , nur  sozusagen  die  eines  Verdünnungsmittels  des  Sauerstoffs, 
spielt , so  ist  der  Au.sdruck  Stickstoffinhalation  eigentlich  falsch.  Die  richtige 
Bezeichnung  lUr  diese  Inhalationen  ist:  Inhalationen  sauerstoffarmer 
Luft.  Dadurch,  dass  man  die  Luft  durch  Zusatz  eines  indifferenten  Gases  sauer- 
stofl'ärmer  macht,  wird  die  Sauerstoffwirkung  auch  nur  in  geringerem  Grade  auf- 
treten,  die  Luft  wird  weniger  reizend  wirken.  Ferner  soll  dadurch  der  Stoff- 
nmsatz  und  die  Körpertemperatur  vermindert  und  die  Fettbildung  erhöht  werden. 
Man  hat  deshalb  die  Inhalation  sauerstoffarmer  Luft  bei  Lungenschwindsucht 
hauptsächlich  empfohlen  und  nach  sulchen  Inhalationen  Erblassen  und  KUblerwerden 
der  Haut,  Kleinwerden  und  Zunahme  der  Frequenz  des  Pulses,  Abnahme  des 
Hustenreizes , tiefere  AthemzUge  beobachtet.  L'nmittelbar  nach  den  Inhalationen 
trat  Wohlbehagen,  freieres  Atbmen,  zuweilen  Müdigkeit,  SpannungsgefUhl  im  unteren 
Brustrauni  in  Folge  Tieferatbmens,  anhaltende  Verminderung  des  Hustenreizes,  in 
der  Folge  ruhiger  Schlaf,  vermehrter  Appetit,  Nachlass  der  Nachtschweisse  und 
selbst  der  Diarrhoen,  Zunahme  der  Lungencapacität,  des  Körpergewichtes,  Erhöhung 
der  Körperkräfte  etc.  auf.  Fieber  schwand  in  leichten  Fällen.  Daneben  war  auch 
Besserung  der  objectiven  Erscheinungen  in  der  Lunge  wahrnehmbar.  Die  catar- 
rhaliscben  Erscheinungen  schwanden  bei  Phthise  oft  ganz  und  Lungenblutungen 
wurden  sehr  selten  beobachtet.  Indicirt  sind  diese  Gasinhalationen  daher  bei  chro- 
nischen, namentlich  .Spitzencatarrhen,  die  mit  Fieber,  Husten  und  den  Symptomen 
von  Blutarmuth  einhergehen  , bei  chronischer  Lungentuberculose  mit  Neigung  zu 
Blutungen , bei  acut  verlaufenden  fieberhaften  tuberculusen  Lungenprocc.ssen  und 
Erweichungen,  dann  bei  Asthma.  Cnntraindicirt  ist  die  Inhalation  bei  Albuminurie. 
Gelegenheit  zu  sogenannten  Stickstoffinhalationcn  finden  sich  im  Inselbad  bei 
Paderborn,  in  Lippspringe,  Neurakoczy  bei  Halle  a.  d.  Saale,  wo  man  die  Stick- 
stoffentwicklungen der  dortigen  Quellen  dazu  benützt.  Dr.  Tredtleb  hatte  eine 
eigene  Anstalt  für  solche  Inhalationen  in  Blascwitz  bei  Dresden  und  stellte  stick- 
stoffreiche Luft  her,  indem  er  der  atmosphärischen  Luft  auf  kaltem  Wege  den 
Sauerstoff  bis  zu  einem  gewissen  Procentsatz  entzog  und  dieselbe  mit  einem  trans- 
portablen pneumatischen  Apparat  unter  mässigem  Drucke  einathmen  liess.  Die 
Anstalt  ist  jetzt  eingegangen,  die  Apparate  zur  Herstellung  stickstoffreicher  Luft 
sind  durch  Dr.  Trectler  jedoch  zu  erlangen.  Gewöhnlich  wird  eine  um  5 — V'’  » 
Bauerstoffärmere  Luft  als  es  die  atmosphärische  Luft  ist  verwendet.  Die  Inha- 
lationen werden  mehrere  Male  am  Tage  in  verschieden  langer  Dauer  vorgenommen. 

Nicht  nur  durch  Stickstoffvermehrung  kann  die  Luft  an  Sauerstoff  ärmer 
gemacht  werden,  sondern  auch  durch  Zuführung  von 

Wasserstoff  zur  atmosphärischen  Luft,  der  ebenfalls  als  indifferentes 
Gas  für  die  Athmung  gilt.  Beddoes  hat  diese  Art  der  LuftverdUnnung  bereits 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  versucht  und  wendete  die  Inhalation  solcher  an 
sauerstoffarmer  Luft  auch  bei  ziemlich  denselben  Zuständen  an , bei  welchen  man 
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jetzt  die  sogenannten  Stickstoffinbalationen  empfiehlt,  berichtet  ancb  Uber  dieselben 
günstigen  Erfolge,  wie  sie  nach  diesen  gerühmt  werden.  Bis  jetzt  ist  der  Wasser- 
stoff jedoch  nicht  weiter  für  die  erwühnten  Zwecke  verwendet  worden. 

Schwefelwasserstoff  — ein  sehr  toxisches  Gas  — wird  dort,  wo 
an  diesem  Gas  reiche  Quellen  sind,  zu  Inhalationen  bei  chronischen  Üatarrhen  der 
Re.spirationsorgane , bei  manchen  Arten  von  Phthise , bei  Asthma , bei  Keuch- 
husten etc.  verwendet.  Die  Atbmungen  in  Schwefelwasserstoff  haltender  Lnfl 
sollen  auch  reizmildernd,  im  Allgemeinen  beruhigend  und  secretionsbemmend  wirken. 
— S.  Schwefelquellen  und  Gasbäder. 

Die  Luft  in  Gasreinigungsanstalten,  welche  aus  Leuchtgas, 
vielleicht  auch  einer  anderen  Kohlenwasserstoffverbindung , aus  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff,  aus  Dämpfen  von  Carbolsäure  und  Benzin  u.  dergl.  Stoffen 
zusauiiuengesetzt  ist,  wurde  bekanntlich  bei  Keuchhusten  und  Bronchialcatarrhen 
der  Kinder  als  heilbringend  empfohlen.  Welcher  Bestandtheil  hier  wirksam  ist, 
weiss  man  nicht.  Zur  Zeit  wird  diese  Behandlungsmethode  nur  noch  vereinzelt 
angewendet. 

Inhalationen  von  Koblenoxjdgas , Kohlenwasserstoff  und  Antimonwasser- 
stoff gehören  nur  der  Geschichte  noch  an. 

Stickstoffox ydulinhalationen  wurden  von  Botkin  bei  Asthma  i'zu 
4 Th.  oder  1 Th.  auf  1,  resp.  3 Th.  atmosphärischer  Luft)  und  von  Hamii.tox 
bei  Agrypnie  und  bei  geistigen  Depressionszuständen  empfohlen. 

2.  Die  Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten. 

Es  ist  schon  in  dem  allgemeinen  Abschnitt  zum  Theil  von  diesen  Inha- 
lationen die  Rede  gewesen  und  wir  haben  dort  schon  erwähnt,  dass  Sales  Gibovs 
es  war,  der  den  ersten  transportablen  Inbalationsapparat  für  zerstäubte  Flüssig- 
keiten angab  und  so  die  grössere  Verbreitung  dieser  Inhalationsart  veranlasste. 
An  dem  Ausbau  dieser  Inbalationsart  betbeiligten  sich  eine  gros.se  Zahl  von 
Aerzten  tbeiis  durch  Mittheilung  von  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der 
Methode,  theils  durch  Cunstruction  neuer,  billiger,  handlicher  Apparate,  bei  denen 
die  Zerstäubung  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelligt  wurde.  Die  Literatur  am 
Ende  des  Artikels  giebt  über  die  beim  Ausbau  dieser  Inbalationsmethode  bethei- 
ligten Namen  ausführlichen  Aufschluss.  Wir  haben  hier  vorerst  nur  die  Apparate 
aufzufUhren , welche  zur  Zeit  besonders  für  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten 
verwendet  werden  Die  Anzahl  der  Apparate  überhaupt  ist  eine  ziemlich  grosse 
und  namentlich  sind  die  Modificationen , welche  an  den  Apparaten  für  besondere 
Zwecke  angebracht  wurden , zahlreich.  .\lle  Apparate  und  Modificationen  können 
wir  natürlich  nicht  ausführlich  berücksichtigen,  sondern  nur,  wie  erwähnt,  die  jetzt 
gebräuchlichen.  Je  nachdem  die  Zerstäubung  der  Flüssigkeit  nach  dem  einen  oder 
anderen  Princip  bewirkt  wird , kann  man  die  Apparate  in  drei  verschiedene 
Gruppen  theilen. 

I.  Apparate,  bei  denen  die  Zerstäubung  durch  Anprallen 
des  FlUssigkeitsstrahles  gegen  eine  feste  Platte  bewirkt  wird. 
Der  von  Sales-GiäONS  zuerst  construirte  Apparat  beruht  auf  diesem  Princip  und 
bei  demselben  wird  durch  mit  einer  Handdruckpumpe  hergestellte  comprimirte 
Luft  die  medicamentöse  Flüssigkeit  aus  einem  geschlossenen  Gefäss  durch  ein 
Haarröhrchen  so  kräftig  gegen  eine  convexe  Scheibe  getrieben,  dass  ein  feiner 
Flüssigkeilsnebel  entsteht.  Dieser  Nebel  wird  durch  ein  vor  den  Mund  des 
Kranken  gebrachtes  Rohr  inhalirt.  Die  Luftcompression  wird  durch  ein  Manometer 
regulirt.  ln  diese  Abtheilung  gehören  auch  die  Apparate  von  W’Aj,DKXm'BO, 
Foürs’IE,  Baumgaktxer  etc.  Jetzt  benützt  man  derartige  Apparate  nicht  mehr, 
sie  sind  zu  complicirt  und  kostspielig.  Nur  zur  Herstellung  von  Zerstäubungen 
im  Grossen  in  Inhalirsälen,  wo  eine  grössere  Triebkraft  durch  Wasser  oder  Dampf 
zur  Verfügung  steht,  benützt  man  zuweilen  noch  diese  Zerstäubungsart,  welcher 
sich  auch  schon  Acphan  (1848  ! für  .seine  Inhalationssäle  bediente.  Diesem  gebührt 
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auch  das  Verdienst,  die  Inhalation  zerstlubter  Flüssigkeiten  zuerst  angewendet 
zu  haben. 

II.  Apparate,  bei  denen  die  ausströmende  comprimirte 
Luft  mit  der  Flüssigkeit  znsammentrifft,  diese  mit  fortreisst 
und  zerstäubt.  Princip  Mathieu. 

Der  eine,  und  zwar  ältere  Tbeil  dieser  Apparate  ist  so  construirt,  dass 
die  Luft  mit  einer  Handdruckpumpe  in  einem  Glasballon  comprimirt  wird,  und 
dann  durch  ein  Haarröhrchen  ausströmt,  über  dessen  Ausgangsmflndung  das  Gcfäss 
mit  der  zu  inhalirenden  Flüssigkeit  derart  angebracht  ist,  dass  dieselbe  in  geringer 
Menge  sieb  fortgesetzt  mit  der  ausströmenden  Luft  mischt.  Hierher  gehören 
Apparate  von  M-athiec-Tirmax  (Nephrogene  genannt),  Windler,  v.  Bruns, 
Levin  Bkrgsün-Goldschjiidt.  Derartige  Apparate  sind  jetzt  ausser  Gebrauch, 
da  auch  sie  zu  tbeuer  sind  und  die  Atbmung  an  ihnen  unangenehm  ist,  weil  die 
ausstrahlende  comprimirte  Luft  einen  zu  starken  Luitzug  erzeugt  und  auf  diese 
Weise  auch  die  Flüssigkeit  mit  grosser  Gewalt  in  den  Mund  des  Kranken  ge- 
worfen wird. 


Tro«ltBch'8  Zerstäuber. 

a Zuleituug^rohr  der  Loft.  & Rohre,  in  welcher  die  Port««txunx  des  StäiKerobrei« 

für  FhiHeigkeic  e euthalteu  int.  ä OrmeioBume  Oeffuung 


Bei  dem  anderen , neueren  Tbeil  der  auf  demselben  Princip  beruhenden 
Apparate  wird  die  Luftcompression  mittelst  Doppelgeblftse  von  Gummi  bewerk- 
stelligt; es  sind  dies  die  jetzt  so  viel  in  Gebrauch  belindiichcn  Apparate  von 
.Sch.VITZI.ee,  RichaRDSON,  I.ISTO,  TrÖLTSCH,  wie  überhaupt  die  sogenannten 
Sprayapparate.  Der  beliebteste  Apjiarat  ist  der  Zerstäuber  von  TrOi.t.sch.  Derselbe 
besteht  aus  einer  Flasche,  in  der  sich  die  zu  zerstäubende  Flüssigkeit  befindet. 
In  dieselbe  taucht  bis  nahezu  an  den  Boden  der  Flasche  ein  dünnes  Röhrchen, 
das  Steigrohr  c.  Ein  zweites  etwas  dickeres  Röhrchen , der  Luftcanal , durch- 
bohrt den  Korkslöpsel  bis  an  das  untere  Ende  desselben  und  theilt  sieb  oberhalb 
des  Pfropfes  in  zwei  Arme,  einen  kurzen  a,  an  welchem  das  üummigebläse  an- 
gebracht wird,  und  einen  längeren  b,  der  erst  spitzwinklig  abgeht  und  dann 
horizontal  wird.  Das  Steigrohr  ist  vom  unteren  Ende  des  Stöpsels  an  concentrisch 
sowohl  in  den  verticalen , als  in  den  horizontalen  Tbeil  des  Luftcanals  eiiigefügt. 
Comprimirt  man  die  Luft  im  Kautschukgebläse , so  tritt  sie  in  fortdauerndem 
Strome  durch  den  kürzeren  Arm  des  Luftcanals  zum  Tbeil  nach  unten  in  die 
Flasche  und  treibt  die  Flüssigkeit  durch  das  Steigrohr  in  die  Höbe,  zum  Tbeil 
sogleich  in  den  horizontalen  Arm,  wo  sie  beim  .Austritt  aus  der  feinen  OelTnung  d 
die  gleichzeitig  austretende  Flüssigkeit  in  einen  feinen  Nebel  zerstäubt. 

Das  erwähnte  Doppelgebläse  besteht  aus  zwei  Ballons  (s.  Fig.  32).  Der 
nicht  netzumhüllte  Ballon  wird  in  die  volle  Hand  genommen  und  zusammengedruckt. 
Die  darin  befindliche  Luft  kann  io  Folge  eines  .Schlussventils  nach  dem  Ende 
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nicht  entweichen,  sondern  muss  nach  dem  netzumsponneneu  Ballon  dringen.  Lässt 
man  mit  der  Handcom|>ression  nach , so  strömt  die  Luft  in  den  Ballon  wieder 
ein  und  wird  gefüllt.  Durch  dieses  wechselnde  Leeren  und  Füllen  des  Ballons 
wird  die  Luft  bald  in  dem  umsponnenen  Ballon  comprimirt  und  beginnt  weiter 
dringend  ihre  Wirkung  auf  die  Flüssigkeit  in  der  Flasche. 

Um  die  Zerstäubung  der  Flüssigkeiten  näher  dem  Larynx  bringen  za 
können  , brachte  man  verschiedene  Uodificationen  an  der  Röhre  b an , und  zwar 
derart , dass  man  sie  verlängerte  und  catheterartig  krümmte,  oder  dass  man  die 
vordere  gemeinsame  Ausgangsöffnung  d an  die  Seite  der  Röhre  nach  unten  ver- 
legte, wodurch  der  Zerstäubungsstrahl  eine  rechtwinklig  von  der  Röhre  b abgehende 
verticale  Richtung  nach  unten  bekommt. 

III.  Apparate,  bei  denen  die  Hebung  der  Flüssigkeit 
nicht  durch  Druck,  sondern  durch  Aspiration  erfolgt.  Die  Aspi- 
ration geschieht  entwider  durch  comprimirte  Luft  — Princip  Bergsox  — oder 
durch  gespannten  Wasserdampf  — Princip  Siegle. 


Fi*.  33. 


BergHon’s  HydiokonioD. 


ai  Apparat  von  Behgsox,  genannt  Hydrokonion.  ln  ein  offenes,  die  zu 
zerstäubende  Flüssigkeit  enthaltendes  Gefäss  a taucht  eine  an  beiden  Seiten 
offene  und  oben  spitz  zulautVnde  Röhre  c.  Rechtwinklig  zu  dieser  Röhre , also 
horizontal , verläuft  eine  andere  spitz  zulaufende  Röhre  d derart , dass  die  Mün- 
dungen einander  treffen.  Wird  nun  durch  diese  horizontale  Röhre  vermittelst  des 
Gummigebläses  e b ein  starker  Luftstrom  getrieben  , so  wird  in  dem  senkrechten 
Röhrchen  c ein  luftverdünuter  Raum  hervorgebracht,  in  Folge  dessen  die  Flüssig- 
keit aspirirt  und  beim  Austritt  aus  der  engen  Oetfnung  durch  den  andringenden 
Luftstrom  zerstäubt  wird. 

WiETKlCH  modificirte  den  Ap|iarat  dadurch,  dass  er  die  aus  dem  Gefässe 
aufsteigende  Röhre  c horizontal  umbog  und  einige  Centimeter  lang  mit  der  Röhre  b 
verlaufen  lässt ; am  Ende  biegt  sich  die  Röhre  c wieder  nach  oben,  um  mit  der 
Mündung  der  Röhre  b zusammenzutreffen.  Durch  diese  Modifleation  wird  eis 
ermöglicht,  die  Zerstäubung  in  die  Mundhöhle  und  den  Rachen  zu  verlegen. 

b)  Apparat  von  SlBfiLE  (Dampfhydrokonion).  Derselbe  besteht  ans 
einem  Dampfkessel  a , dessen  Oetfnung  zum  EinfUllen  des  Wassers  durch  einen 
Kork  verscldossen  ist,  aus  welchem  eine  mit  feiner  Oeffnung  endigende,  horizontal 
sich  umbiegende  Röhre  h binausfllhrt.  Am  Ende  der  Röhre  belindet  sich,  wie  am 
BERGSOx'scben  Apparat,  eine  verticale  Glasröhre  c,  die  nach  unten  in  ein  mit 
der  medicamentösen  Flüssigkeit  gefülltes  Glas  hineinreicht , nach  oben  mit  ihrer 
feinen  Mündung  gerade  die  Oeffnung  der  Röhre  b berührt.  Wird  der  Dampfkessel, 
der  nur  halb  mit  Wasser  zu  füllen  ist , durch  eine  darunter  stehende  Spiritus- 
tlamme  erhitzt , so  geräth  das  in  demselben  beflndlicbe  Wasser  ins  Sieden , und 
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der  sieb  bildende  Dampf  hat  keinen  anderen  Auswege  als  die  Röhre,  durch  deren 
enge  Ocffnnng  er  nnter  einem  gewissen  Druck  hinausgetricben  wird.  Durch  diese 
hart  Uber  der  zweiten  Röhre  entstehende  Strömung  bildet  sich  in  ihr  ein  luflver- 
dunnter  Raum , durch  welchen  die  medicanientöse  FlQssigkeit  aus  dem  GefAsse 
aspirirt  wird.  Die  hinaufgestiegene  Flüssigkeit  mischt  sich  nun  mit  dem  aus- 
strömenden Dampfe  und  wird  von  diesem  zerstäubt.  Der  Dampfnebel  wird  durch 
einen  Glastubus  eingeatbmet.  Siegle  brachte  noch  au  seinem  Apparat  ein  soge- 
nanntes Thermobarometer  f an . das  als  Sicherbeitsvurriebtung  und  Druckmesser 
gegen  das  Zerplatzen  des  Kessels  durch  Überspannten  Dampf  dienen  sollte.  Jetzt 
fertigt  man  den  Kessel  von  Metall  an ; als  Kork  benutzt  man  bei  den  billigen 
Aiiparaten  auch  gewöhnlichen  Kork,  bei  anderen  Metall ; die  Röhre  h wird  auch 
dann  von  Metall  gefertigt.  Der  Metallkork  wird  durch  Scbiebevorrichtung  .an  dem 
Kessel  befestigt  und  ausserdem  findet  sich  an  den  meisten  Kesseln  noch  ein  kleines 
Sicherheitsventil,  welches  bei  zu  starkem  Dampfdruck  gehoben  wird , so  dass  ein 
Bersten  des  Kessels  verbittet  werden  kann. 


Fig.  54. 


Fig.  55. 


»W- 

W i et ri cb's  Hydrokooiuu.  si>legle's  l>auipf-Hydrokonion. 


Der  SlEOLE'sche  Apparat  bat  unendlich  viel  m.  o.  w.  gute  Modificationen 
erhalten,  die  sich  theils  auf  das  Material , aus  welchem  der  Ke.ssel  be.stehen  soll, 
beziehen,  theils  die  Art  der  Oeffnung  fUr  die  Röhren,  die  Art  der  Ventile,  die 
Lage  und  Form  der  Röhren  etc.  betreffen.  Manche  Apparate  sind  so  construirt, 
dass  sie  mit  einer  Handhabe  versehen  auch  bei  m.  o.  w.  liegenden  Kranken 
benutzt  werden  können. 

Die  Zerstäubungen  von  medicamentösen  Flüssigkeiten  im  Grossen  fUr 
Inhalirsäle , also  namentlich  die  Suolzerstäubungen  in  den  betreffenden  SoolbAdern, 
werden  meist  nach  den  MATHIEr’scben , die  Coniferenreisigdampfinlialationen  nach 
dem  SlEGi.E'scben  Princip  hergestellt  und  als  treibende  Kraft  wird  hier  die  Dampf- 
maschine benutzt.  Finen  transportablen  Apparat , bei  weichem  der  Dampfkessel 
mit  mehreren  ZerstänbungsrObreben  versehen  ist  und  sich  während  der  Zerstäubung 
durch  eigene  Kraft  im  Kreise  dreht,  wodurch  dann  ein  jedes  grosse  Zimmer  mit 
den  medicamentösen  Dämpfen  anhaltend  gefüllt  und  in  einen  Inhalirsaal  verwandelt 
werden  kann,  erdachte  S.  Guttmanx. 

Wie  schon  beiläufig  erwähnt  wurde,  sind  es  die  App.srate  von  RR’Habdson, 
SCHXITZLEB , Tböltsch  etc. , nach  Bergson  und  Siegle  , welche  Jetzt  zu  Inha- 
lationen am  meisten  verwendet  werden.  Die  Wirkung  aller  dieser  A]iparnte  hängt 
ab  von  der  guten  Functionirung  derselben  und  von  der  Aspirationskraft  der 
Lungen  des  Inhalirenden.  Eine  gute  Functionirung  bedingt  einen  kräftigen, 
dichten  medicamentösen  Nebel  und  eine  leidliche  Aspirationskraft  der  Lungen 
begünstigt  das  m.  o.  w.  umfangreiche  und  tiefe  Eindringen  des  Nebels  in  die 
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Atbmungsorgane.  Unter  sieb  untersebeiden  sich  die  Apparate  noch  dadurch,  dass 
bei  den  SiEOLE’schen  Apparaten  der  FItlssigkeitsnebel  eine  warme  Temperatur  hat, 
während  der  der  übrigen  Apparate  eine  Temperatur  hat,  die  meist  um  ' , — 4°  R. 
kühler  ist  als  die  der  Inlialationsflüssigkeit,  welche  für  gewöhnlich  die  Temperatur 
der  sie  jeweilig  umgebenden  Luft  hat.  Man  kann  mit  den  letzteren  Apparaten 
jedoch  auch  einen  Nebel  von  höheren  Temperaturen  erzeugen , wenn  man  die  zu 
inbalirende  Flüssigkeit  erwärmt,  ebenso  wie  man  einen  sehr  kalten  Nebel  erzeugen 
kann,  wenn  man  die  Inbalationsfiüssigkeit  durch  Zusatz  von  Eis  abkublt.  Der 
Nebel  der  Dampfinhalationsapparate  bat  bei  einer  Entfernung  von  circa  10 — 15  Cm. 
von  der  AusströmungsOtfnung  eine  Temperatur  von  circa  20  — 30“.  Für  gewöhnlich 
wird  auch  in  dieser  Entfernung  inhalirt.  Mit  der  Entfernung  von  der  Ausströmnngs- 
ötfnung  nimmt  natürlich  die  Temperatur  wie  auch  die  Dichtigkeit  des  Nebels  ab. 
Die  Frage,  welche  Temperaturen  des  Nebels  bei  der  Inhalation  zu  verwenden  sind, 
lässt  sich  allgemein  schwer  besntworten,  der  specielle  Krankheitsfall  muss  hier 
entscheiden.  Warmer  Nebel  wirkt  wie  feuchte  Wärme,  beruhigender  als  kühle 
feuchte  Luft  und  deshalb  werden  die  warmen  Inhalationen  vorzuziehen  sein,  wenn  mit 
der  Erkrankung  eine  mehr  als  gewöhnliche  Reizbarkeit  der  Scbleimbant  des  Respi- 
rationsorganes einhergeht.  Hei  Phthisikern  wird  man  mit  warmen  Inhalationen 
vorsichtiger  sein  müssen , weil  dieselben  nicht  allzuselten  blutigen  Answurf  oder 
grössere  Blutungen  veranlassen  können.  Denn  wiederholte , längere  Zeit  dureb- 
geftlhrte  warme  Inhalationen  steigern  oft  bedenklich  den  Blutreiebthum  der  Schleim- 
häute etc.,  befördern  aber  auch  die  Erweichungen  käsiger  Heerde,  die  bekanntlich 
von  Blutungen  ziemlich  oft  begleitet  werden.  Wir  sahen  also  bis  jetzt,  dass  zu 
den  wirksamen  Factoren  der  Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten 
(abgesehen  vom  zu  inbalirenden  Medicament)  die  Temperatur  des  Nebels  und 
der  Wasserdampf  — wie  bei  den  früher  erwähnten  Dampftopfinhalationen  — 
gehören.  Ein  dritter  wirksamer  Factor  der  Inhalation  ist  aber  auch  noch  die 
Lungengymnastik,  welche  dabei  geübt  wird.  Denn  durch  das  tiefe  Ein-  und  Aus- 
athmen,  wie  es  diese  Inhalationsmetbode  erfordert,  wird  nicht  nur  die  Lunge 
besser  als  beim  gewöhnlichen  Athmen  ventilirt,  sondern  es  wird  auch  die  Atbmungs- 
muBCulatur  gekräftigt.  Ueber  das  Verhältniss,  in  welchem  diese  Inbalationsmethode 
zur  Localtherapie  steht,  war  schon  im  allgemeinen  Abschnitt  die  Rede,  ebenso 
über  die  Tiefe  des  Eindringens  der  zu  inbalirenden  Flüssigkeit  in  die  Lungen ; 
es  ist  hier  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  der  FlUssigkeitsnebel  bis  in  die  Tiefe 
der  Athmungsorgane  eindringt,  doch  seine  Ilauptwirkung  aufLarynx,  Trachea 
und  die  gröberen  Bronchien  übt,  da  der  grösste  Theil  des  Nebels  hier  auftrifft 
und  sieh  niederscblägt,  während  nur  ein  kleiner  Theil  in  die  Tiefe  dringt,  vielleicht 
oft  nur  ein  so  kleiner  Theil,  dass  seine  Wirkung  hier  gleich  Null  ist.  Es  werden 
daher  auch  die  Inhalationen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten  ihre  hauptsächliche 
Anwendung  finden  bei  Krankheiten  des  Laryni,  der  Trachea  und  der  gröberen 
Bronchien.  Bei  Pharynierkrankungeu  ist  die  Localtherapie  selbstverständlich  vor- 
zuziehen. — Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  man  bei  der  Inhalation  zerstäubter 
Flüssigkeit  eine  bestimmte  Methode  zu  befolgen  bat,  welche  hauptsächlich  den 
Zweck  hat,  dass  der  medicamentöse  Nebel  möglichst  ungescbwächt  in  das  Atbmuugs- 
organ  eindringt.  Es  i.st  hierüber  Folgendes  zu  bemerken.  Der  Kranke  soll  mit 
weil  offenem  Munde,  mit  Uber  das  Kinn  hcrvorgeslreckter  Zunge,  mit  leicht  nach 
rückwärts  geneigtem  Kopf  den  Nebel  einströmeu  lassen  und  soll  durch  tiefe  In- 
spirationen den  Nebel  von  seiner  geraden  Richtung  abzulenken  und  in  das  Kehl- 
kojiriumen  einzuziehen  suchen.  Bei  manchen  Kranken  wölbt  sich  heim  Hervor- 
strecken  der  Zunge  der  Zungengrnnd  derart,  dass  der  lul/niiHs  fiuicium  fa.st 
ganz  verschlossen  wird  und  nichts  von  der  Flüssigkeit  in  den  Respirationstraetns 
gelangt,  ln  solchen  Fällen  ist  es  besser,  von  dem  Hervorstrecken  der  Zunge 
abzustehen.  Bei  sehr  geschwächten  Per.-onen,  denen  tiefe  Uespir.stionen  grosse 
Anstrengung  verursachen . muss  man  sich  mit  tlacher  Kespiration  begnügen , oB 
tbnt  man  gut,  die  Nase  entweder  durch  eine  zweite  Persou  zuhalten  oder, 
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trag  vorznzieben  igt,  durch  eine  elastische  Klammer  die  NaaendUgel  aneinander 
drflcken  zu  lassen. 

Für  gewöhnlich  werden  die  Inhalationen  sitzend  vorgenommen,  der  Mund 
des  Kranken  betindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  dichtesten  Strahl  des  FlUssig- 
keitsstaubes  in  einer  ungefftbren  Entfernung  von  15  Cm.  von  der  Ausströmungs- 
Öffnung.  Relativ  kräftige  Kranke,  bei  denen  man  gleichzeitig  einen  Werth  aut 
die  Lungengymnastik  legt,  können  stehend  inhaliren,  wobei  der  Thorax  nach 
allen  Richtungen  sich  am  ungehindertsten  ausdehnen  kann.  Nur  ausnahmsweise, 
bei  einigen  acuten  Krankheiten,  Hämoptoe,  Croup,  kann  das  Inhaliren  im  Bett  in 
halbsitzender  Stellung  gestattet  werden.  Aerzte,  die  im  eigenen  Hause  häu6g 
Kranke  inhaliren  las-'en,  benutzen  mit  Vortheil  einen  Inhalationstisch , der  nach 
Belieben  hoch  oder  niedrig  gestellt  werden  kann.  — Eine  Inhalationssitzung  dauert 
5 — 25  Minuten.  Man  lasse  in  den  ersten  Tagen  nur  wenige  Minuten  inhaliren 
und  steige  dann  nach  und  nach  mit  der  Dauer  der  Sitzung.  Je  nach  dem  Kräfte- 
zustand  des  Kranken  sollen  seltenere  oder  häufigere,  längere  oder  kürzere  Ruhe- 
pausen während  jeder  Sitzung  eintreten.  ln  den  meisten  Fällen  genUgt  es , täglich 
ein-  bis  zweimal  inhaliren  zu  lassen , nur  bei  Dipbtheritis  und  Croup  können 
Sitzungen  selbst  stündlich  wiederholt  werden.  In  jeder  Sitzung  werden  gewöhnlich 
20  — 50  Grm.  der  medicamentösen  Flüssigkeit  zerstäubt.  — Kurz  nach  Mahlzeiten 
soll  nie  inhalirt  werden,  da  leicht  Würgen,  Aufstossen,  selbst  Erbrechen  dann  nach 
Inhalationen  erfolgt. 

Die  Medicamente,  welche  zu  den  hier  fraglichen  Inhalationen  ver- 
wendet werden  und  worden  sind,  sind  ungemein  zahlreich,  man  kann  sagen, 
beinahe  alle  Mittel , welche  sich  in  Wasser  lösen , wurden  inhalirt  oder  zu  Inha- 
lationen empfohlen;  es  lassen  sich  daher  auch  die  Medicamente  in  zusammen- 
gehörigen Gruppen  je  nach  ihrer  Wirkungsweise  eintheilen.  Die  zu  inhalirenden 
Mittel  werden  sämmtlich  in  wässeriger  Lösung  verwendet  and  die  gebräuchlichsten 
Dosen  sind  die  mittleren. 

1.  Adstringentia.  Alaun  und  Tannin  in  — 2procentigen  Lösungen. 
— Zinc.  sulfur.  0‘1  — DO  auf  lOO'O.  — Ferrum  sesquichlor.  solut.  in  *,j — 2pro- 
centigcn  Lösungen.  — Argent.  nitrie.  0'0O4 — 0’4  auf  lOO'O.  Man  zieht  hier  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  kühlen  Inhalationen  vor.  — Tannin  und  Alaun  werden 
gern  und  viel  jetzt  noch  bei  chronischen  Kehlkopf-  und  Trachcobronchialcatarrhen 
aller  Arten,  mögen  sie  allein  oder  als  Begleiter  anderer  schwerer  Affectionen  der 
Athmungsorgane  einhergehen,  mit  wechselndem  Erfolg  angewendet.  Tannin  ist  im 
Allgemeinen  vorzuziehen  und  wird,  wenigstens  meinen  Erfahrungen  nach,  auch  am 
besten  vertragen.  Auch  Zink  wird  von  einzelnen  Aerzten  in  gleichen  Fällen  wie 
Tannin  und  Alaun  angewendet.  Arg.  nitr.  ist  jedoch  ausser  Gebrauch.  Vor 
Jahren  wurde  es  oft  gegen  phthisisebe  Kehlkopfprocesse  verordnet , ohne  dass 
wesentlicher  Erfolg  darnach  zu  beobachten  war.  Man  muss  bei  Inhalationen  mit 
Arg.  nitr.  das  Gesicht  schützen , indem  man  es  mit  Fett  bestreicht  oder  mit 
einer  Papiermaske  überdeckt.  — Eisensesquichlorid  lassen  manche  Aerzte  gegen 
Blutungen  aus  den  oberen  Luftwegen  inhaliren  und  wollen  damit  zufrieden  gewesen 
sein , es  scheint  auch  meinen  Erfahrungen  nach  hier  nicht  unwirksam  als  Inha- 
lation zu  sein. 

2.  K m o 1 1 ie  n t i a.  Hierher  gehören  die  Inhalationen  gewöhnlichen  reinen 
Wassers,  der  Infiisa  und  Decoete  schleimbaltiger  Mittel  von  Rad.  alth.,  Rad.  Iii|uirit., 
Fl.  verbase..  Kl.  inalv.,  S|)ee.  pectoral.  etc.  (5 — 10:250),  von  Gi.  arab.  (5:10:250), 
von  Glycerin  (2U:250).  Die  rcizmildemde , einhullende  Wirkung  dieser  Mittel 
macht  sie  nützbar  bei  allen  — acuten  und  chronischen  — Catarrhen  oder  AlTec- 
tioin-n  der  oberen  Luftwege  mit  trockenem  und  quälendem  Husten.  Die  hier 
genannten  Mittel  werden  mit  den  Dampfinhalationsapparaten  inhalirt,  da  man  auch 
die  Wirkung  der  feuchten  Wärme  hei  den  erwähnten  Afl'eetionen  schätzt. 

3.  Excitantia.  Unter  diesen  sind  es  die  .ätherisch-öligen  Mittel: 
01.  terebinth.,  01.  (lini , 01.  salv. , Aq.  picea  etc.,  welche  früher  auch  mit  den 
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Zerstiiiibnngsapparaten  infaalirt  wurden.  Man  ist  jedoch  Jetzt  von  der  Anwendung 
dieser  Mittel  mit  diesen  Apparaten  vollkommen  zurllckgekommen , da  sie  in  zer- 
stäubter Form  viel  zu  reizend  und  bustenerregend  wirken,  und  zieht  zu  Inhalationen 
die  pag.  3b7  angegebenen  Formen  vor.  Ab  und  zu  lässt  man  mit  den  Dampf- 
inhalationsapparaten , wenn  man  eine  gelind  reizende  Wirkung  mit  der  Wirkung 
feuchter  Wärme  verbinden  will,  Infusa  von  Kamillen  u.  dergl.  inhaliren.  Peru- 
balsam empheblt  M.  Schmidt  ebenfalls  zu  Dampfinbalationen  und  lättst  5-0  Balsam 
mit  200  0 kochenden  Wassers  Ubergiessen , unter  Schütteln  eine  halbe  Stunde 
stehen  und  diese  wässerige  Lösung  inhaliren.  Ueber  die  Indicatinnen  der  Anwen- 
dung s.  pag.  3S6.  — Aqua  picin  wird  neuerdings  wieder  von  Keppler  gegen 
Keuchhusten  empfohlen , zu  gleichen  Theilen  gemischt  mit  Wasser  täglich  3 bis 
4 Mal  2 — ö Minuten  als  DampOnbalation.  Die  Inhalationen  kürzten  den  Verlauf 
des  Eeucbbusteus  ab,  minderten  Iläutigkeit  und  Dauer  der  Anfälle  und  wirkten 
prophylaktisch  bei  den  gesunden  Oeschwistern  der  Kranken  insofern,  als  der  Keuch- 
husten hier  nur  einen  catarrbalischen  Charakter  bekam. 

4.  Resolventia:  Natr.  cblorat.  pur.  1*,,  Lösungen,  Xatr.  carb.  dep., 
Katr.  bicarb.,  Ammon,  hydroehlor.  s.  muriaticiim , Kal.  carb.  depur.,  sämmtliche 
Mittel  in  * 5— 2procentigen  Lösungen;  Aq.  calcis,  unverdünnt,  oder  zu  gleichen 
Theilen  oder  im  Verhältniss  wie  1 : 5 mit  Aq.  destill. ; ferner  die  .Mineralwässer 
von  Ems,  Gleichenberg,  Salzbrunn,  die  verschiedenen  -Soolquellen  etc.  .Van 
benützt  küble  und  warme  Inhalationen,  je  nach  dem  speciellen  Fall.  Die  Resol- 
ventien  spielen  in  der  Inhalationstherapie  eine  grosse  Rolle  und  es  wird  ihnen 
namentlich  eine  sehr  günstige  Wirkung  auf  die  Secretion  und  Schwellung  der 
Schleimhaut  bei  chronischen  Catarrhen  der  Luftwege  zugeschrieben.  Kocbsalz- 
inhalationen  tindeu  ihre  Anwendung  nur  bei  chronischen  Catarrhen , da  sie  bei 
acuten  zu  irritirend  wirken , dagegen  werden  die  Inhalationen  von  Natron  und 
Salmiak  in  ausgedehnter  Weise  bei  acuten  und  chronischen  .‘^cbleimhautatfectionen 
der  Athinuugsorgane  verwendet.  Es  kann  auch  durchaus  nicht  geieugnet  werden, 
dass  diese  Inhalationen  einen  recht  guten  Einfluss  bei  den  betrefl'enden  Erkran- 
kungen haben  und  man  kann  im  Allgemeinen  mit  den  Erfolgen,  die  man  mit 
Inhalationen  dieser  Mittel  hat,  zufrieden  sein.  Es  fehlt  jedoch  auch  hier  nicht 
an  gegnerischen  Stimmen  und  namentlich  hat  Rossbach  neuestens  einige  Experi- 
mente über  die  Wirkung  dieser  Mittel  als  luhalation  angestellt,  welche  zu  nicht 
besonders  günstigen  Resultaten  führten.  Bei  seinen  Experimenten  mit  Katzen  bei 
innerlicher  Anwendung  obiger  Mittel  fand  er  zwar,  dass  dieselben  durch  Ver- 
mehrung der  Alkalescenz  des  Blutes  die  Schleimhautbyiierämie  beseitigen  und  die 
Schleimhautabsonderung  herabsetzen,  also  Besserung  und  Heilung  der  krankhaften 
Veränderung  in  der  catarrhaliseb  afficirten  Schleimhaut  bewirken,  konnte  dies 
aber  bei  Anwendung  der  Mittel  in  Form  von  Inhalationen  nicht  tindeu  und  schreibt 
diesen  Mitteln  hier  keine  besondere  Wirkung  zu.  Doch  die  so  zahlreichen  günstigen 
Erfolge,  welche  mit  der  Inhalation  von  Resolventien  bei  Menschen  erzielt  werden, 
beruhen  sicherlich  nicht  auf  Täuschung. 

Aqua  calcif  findet  bekanntlich  eine  ausgedehnte  Anwendung  zu  Inha- 
lationen bei  Diphtheritis  und  Croup  und  man  schreibt  ihm  eine  die  Exsudate 
auflösende  Wirkung  zu , cs  entspricht  aber  den  grossen  Hoffnungen , welche  man 
erwartet,  nicht. 

j.  Narcotiea  und  Anästhetica:  Tinctura  opii  O'l — 0'5:lil0'0; 
Extr.  opii  0-02 — O'l  und  0'2  auf  1000;  Morph,  hydroehlor.  0005 — O'Ol  bis 
0 03 — O'O.')  : lOO'O;  Extr.  bellad.  O'Ol — 0'05  und  Extr.  hyoscyam.  O'O.ö  bis 
0'2  auf  lOO'O ; Aq.  laurccer.  2 bis  5 0 auf  lOO'O;  Cocain,  iiydrochl.  0'20  aut 
lOO'O : lnfu.s.  fol.  coc.  20'0  auf  250'0;  Natr.  bromat.  l'O — 3'Ö  auf  lOO'O;  Kal. 
bromat.  0'2 — 3'0  auf  lOO'O. 

Mau  wendet  diese  .Mittel  gern  dort  an,  wo  ein  gesteigerter  Rcizzustand 
mit  den  Alfectionen  der  Lultwege  verbunden , der  Husten  sehr  stark , trocken, 
quälend , krampfhaft  ist  oder  wo  überhaupt  nur  eine  Nervenstörung  den  Husten 
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b»lingt,  80  bei  dem  Husten  Hysterischer,  bei  Tus$.  convuhtv.;  ferner  bei  Kehl- 
kopfkrankbeiten, die  mit  grossen  Schmerzen,  mit  Schlingscbmerzen  verknüpft  sind, 
so  namentlich  bei  Perichondr.  laryng.  und  bei  tuberculösen  nlcerösen  Processen 
im  Laryni.  Gewöhnlich  verordnet  man  eines  der  Opiate,  Ag.  lauroc.  oder  Brom- 
natrinm  allein  oder  mehrere  dieser  Mittel  vereinigt.  Namentlich  leistet  das  Brom- 
natrium  in  Verbindung  mit  Aq.  lauroc.  und  Glycerin  (Natr.  brom.  lO'O,  Aq. 
lauroc.  20  0,  Glycerin.  30’0,  Aq.  destill.  200'0  oder  Natr.  bromat.  lO’O,  Morph, 
hyilrocbl.  0’05 — O'l,  Glycer.  30  0,  Aq.  destill.  200‘0)  bei  Laryng.  phthü.  ulcer. 
gute  Dienste.  Bei  hysterischem  Husten  oder  bei  Ilustencatarrhen  Hysterischer 
wird  man  auch  zuweilen  Cocain  anwenden,  anhaltender  (täglich)  kann  man  in 
solchen  Fallen  jedoch  das  Cocablatterinfusnm  verordnen. 

6.  Desinficienta  und  Antimycotioa.  Acid.  carbolic.  — 3pro- 
ceiitige  Lösung;  Aq.  chlor.  1 — lOprocentige  Lösung;  Thymol  0'05 — O'lprocentige 
Lösung;  Resorcin  Iprocentige  Lö.snng;  Acid.  salicylic.  O'lprocentige  Lösung; 

Aiid.  lactic.  1 — 2procentige  Lösung;  Natr.  benzoic.  3 — öprooentige  Lösung; 

Kal.  chloric.  0'2  — 2procentige  Lösung;  Hydrarg.  bichl.  corros.  0'02 — O'25pro- 
centige  Lösung;  Cbin.  muriat.  0‘02 — O'lprocentige  Lösung;  Kal.  Jodat.  0'2  bis 
öprocentige  Lösung;  Acid.  boric.  2 — Sprocentige  Lösung;  01.  eucalypti  5'0,  Spirit, 
vin.  26'0,  Aq.  destill.  170'0  für  10  luhalationen  oder  01.  eucal.  und  Spirit  vin.  aa. 
davon  10  Tropfen  in’s  Inhalationsglisehen  voll  Wasser  (Moslee  gegen  Diphtberitis) 
stündlich  inhaliren.  — Antifebrin  O'l 2 — 0'70  in  Wasser  wendete  Schtscheehakow 
als  Inhalation  bei  Schwindsüchtigen  an,  um  die  Tem|>eratur  berabzusetzen , was 
auch  gelang.  Auf  den  Process  in  den  Lungen  hatte  es  keinen  Eintlusa.  — Jodoform, 
lO'O  einer  I Oprocentigen  Lösung  zu  30'0  Wasser,  Uglich  3 — 4mal  inhalirt, 
wurde  — am  besten  mit  dem  Apparate  für  kühle  Inhalationen  — bei  Kehlkopi- 
tuberculose  empfohlen.  Die  Einblasungen  mit  Jodoform  sind  Jedoch  stets  den 
Inhalationen  vorzuziehen. 

.‘sftmmtliche  .Mittel  wurden  zur  Inhalation  bei  den  verschiedenen  Erkran- 
kungen der  Respirationsorgane  mit  bacillärer  Orundlage  verwendet,  so  bei  Dipli- 
tberitis,  tnberculösen  Kehlkopf-  und  Lungenleiden,  bei  allen  Erkrankungen  der 
Atbmungsorgane  mit  putriden  und  brandigen  Vorgängen,  und  unter  allen  Mitteln 
bat  sich  die  Carbolsüurc  am  meisten  noch  bewahrt.  Was  über  dieselbe,  wie  über 
einige  andere  noch  oben  genannte  .Mittel  pag.  schon  gesagt  wurde,  gilt  auch 
hier  und  ich  ziehe  die  dort  angegebene  Inbalationsform  für  Carbolsäure  auch  den 
Zerstäubungen  vor,  weil  jene  Form  offenbar  mehr  leistet  und  ohne  grosse  Beschwerde 
längere  Zeit  hindurch  angewendot  werden  kann.  Nur  bei  Diphtberitis  scheinen  die 
Inhalationen  mit  zerstäubter  CarboNünrelösung  sich  mehr  zu  bewahren,  man  muss 
die  Carbolsaure  hier  in  2 — 3procentiger  Lösung  und  stündlich  eine  Viertelstunde 
lang  inhaliren  lassen.  Snblimatinhalationen  — kühle  — haben  ganz  entschieden  eine 
gute  Wirkung  bei  Larynxtuberrulose ; die  iilccrösen  Processe  werden  aufgehalten 
und  die  tuberculösen  Intiltrationen  verringern  sich.  .Sublimat-  und  Jodinbalationen 
wurden  ferner  noch  bei  syphilitischen  I.arynx-  und  Trachealaffectionen  verwendet. 

Milchsäure  wurde  bei  Larynxtubereulose  und  Diphtberitis  sehr  empfohlen.  Das 
b<-nzue8aure  Natron  war  das  berühmte  Mittel  l’Eorop  v.  Rokita.vskv’s  gegen 
Lungensebwindsuebt , von  «lern  schon  früher  pag.  .'ittl  die  Rede  war.  Thymol, 

Resorcin,  Chinin,  Borsilure  wurden  bei  Keuebbusten  empfohlen , ohne  durchschla- 
genden Erfolg  zu  haben.  Auch  bei  Ileutieber  lassen  einige  Engländer  Chinin 
inhaliren.  Cblorkali  fand  Anwendung  bei  aphthösen  I’rocessen  im  Larynx.  Chlor- 
wasser liess  man  bei  putriden  PriH-essen  der  Athmungsorgane  und  bei  Lungen- 
gangrln  inhaliren , es  wirkte  aber  in  starken  Lösungen  zu  reizend  und  schwache 
Lösungen  nützen  nichts.  .SalicyUaureinbalationen  reizen  stark  und  wurden  von 
Einzelnen  gegen  Lungentubereiiluse  un'l  Keuebbusten  verordnet. 

Bacteriiim  termo.  Inhalationen  einer  t'ultur  dieses  Pilzes  fin  Fleiseh- 
brühe)  wurden  von  C.vNTAN'I  gegen  I.ungentuberculose  empfohlen  und  von  einigen 
anderen  Autoren  naebgeprüft.  Man  liess  diese  (.'iiltiirHOssigkeit  täglich  1 — 2inal 
Esal-BDrycIonwIis  der  c«s.  Usilkiiade.  X.  /.  Amt.  2d 
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5 Minuten  laujr  inhalireii  nud  verwendete  die  Tuliur  ers»! , wenn  sie  jrrünliche 
Farbe  und  den  Kilsegerucb  batte.  Caxtam  von  der  Ansicht  au««,  da«s  diirrb 
eine  L’eberwucberuu^  des  Pilzes  in  den  Lunjren  die  Kntwickeluii^  des  Tuberkel 
bacillu8  unterdrückt  würde,  übnlich  wie  durch  UeberwuclierunK  vou  Unkraut  im 
Garten  andere  Pilanzen  vcrküniraern  und  zu  Grunde  {;ehen.  Xacbtheile  durch  die 
Inhalationen  wurden  nicht  beobachtet,  manchen  Kranken  verursachte  der  widerliche 
Geruch  und  Geschmack  der  Gultur  Kkel  und  verminderte  den  Appetit,  allein  «las 
l^acterium  tenno  konnte  den  Tubcrkelbacilln«  nicht  be-ie^fen  und  diese  Inhalationen 
fanden  deshalb  keine  weitere  Verbreitung. 

li  i t e r a t n r : Lehr-  und  H a n d l)  ü c h e r und  1 n h a I a t i o n s t h e r a p i e im  All- 
gemeinen. Lewin.  Die  Inbalationslherapie  in  Krankheilen  der  Itespiratinnsorgane  etc. 
Berlin  18b5,  Hirschwald.  — Waldenburg.  Die  locale  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Alhmiing'-organe.  II.  Aull,,  Berlin  lb7ii.  Keimer.  — Br  ü gel  ma  ii  n . Die  Inhalationsthrrapie 
hei  Krankheiten  der  Lunge,  der  Lutlridire  nud  der  Bronchien.  Coin  nud  Leipzig  IS  d.  — 
Nager.  Behandlung  dir  Rachen-,  Kehlkopf-  und  Lmigenkrankheiten  mitteLt  Kinathmuug 
verstaubter  Flüssigkeiten.  Sihweizer  CoiTc.'äpondenzbl.  I>77,  Vll.  IS.  — Mukenzie  Die 
Krankheiten  de.s  Hrilses  und  iler  Na.se  l’ebersetzt  von  Dr.  F.  i*emon.  IS'^U.  — (Jot  tat  ein, 
Ueber  den  Werth  der  Inhalation  medK-anieiilbser  Stoße  Bre.sl.  arztl  Zeitsihr.  ISSI.  IH.  S. — 
B u t le  n w i ese  r . I.bdier  den  Werth  der  Inhalationstherapie.  Bayerisches  ärztliche"  Intelli- 
geuzblatt.  XXIX,  ^5.  — Schnitzler,  Der  gegenwartipe  Stand  der  InhalRtionslhvrapie. 

Verhandlungen  der  laryngologischen  Section  de.n  achten  iiiternaüoiialeu  Congre.sses  in  Kopen- 
hagen 1884.  Intel  nationales  ( entralbl.  für  J^aryngol..  Rhinolog  etc  l'^>4.  I.  4.  — Schnitzler, 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Therapie  der  Kehlkopf-  und  Lungeiituhercnlose.  Wiener  luecl 
Pie.sse.  1884,  XXIV,  15.  Is.  2o.  '4\.  44.  4^i.  — Bosshacli.  Lehrbuch  der  physikaliAchen 
Heilmethoden.  Berlin  IS*^!.  Ilirschwald.  — Oertel.  Respirationstherapie.  Leipzig  ISSZ, 
K.  C.  AV.  Vogel. 

Methoden  und  Apparate  (Literatur  bis  187^  im  Haudb.  von  Waldenburg. 
B.  t»ben):  Sal  es  • (« i ru  n s,  'I , Snflej*  (fe  rvspirnfton  uouveHf-n. 

Paris  1858.  Ma«.son.  — S a ) es- G i ron  s . Tniitttufnt  de  lu  jthfhisie  jn*hnonairr  jtar  i'tnfttt- 
iation  des  liquides  judvhds^s  et  j»nr  les  fntuif/4ttians  de  Ooudrun.  Paris  l8hU,  Savy.  — 
V,  TröitHch.  Appaiut  zur  Zerstäubung  von  Flüssigkeiten,  Archiv  für  Ohrenheilkunde.  IS7S, 
XIll.  4,  3.  — C n r."  c li  ni  a n n . Zur  Lotalhehainllung  der  putriden  Bronchial-  und  Lungen- 
ariVclionen  Berliner  klin.  Wmheii.M-hr  1879,  XVI,  4\K  — Feldhausch.  Ueber  eine  neue 
Methode  permanenter  Inhalation.  Berliner  klin  Wochensebr.  ISStj.  XA'll.  47.  — Schmidt, 
Inhalat ioDsapparat  für  Amylnitrit.  Lancet  1.  ^5.  dune  1874.  — Bettelheini.  Uelier  einen 
neuen  Zerstaulrnngsoi  Milth.  des  urztl.  \>reins  in  AVien.  18*4.  HI.  14.  — Marfenseo, 

Apparat  zur  Ihilverisation  von  Flüssigkeiten.  Petersburger  iiied.  Zeitschr  l'^Tti,  N.  K..  V,  4.  — 
Stein.  Inhalatiuns-  und  Zerstauhung.-apparat.  Deiil.sihe  med.  Wtahensthr  l87ll.  II.  4b-  — 
UohertR,  Inhalatiimsrespirutor.  Brit,  med.  Joum.  H.  Kehr.  1^77.  — Thorowgoord,  ln- 
halatioDsrcFpirator.  Brit.  iied.  .Tourn,  10.  hehr.  1877.  — Hank».  Zerstäubungsapparat. 
New-Vork  med.  Record.  Mareh  1878.  XIII.  i.-t.  — Tetiffel,  Inlialationsapparat  für  Au- 
aslhetica  AVürttemh.  CorTefpondenzhl.  |S78.  XLVIll,  8.  — Adams.  Apparat  zur  Inhalation 
zerstäubter  FlüB-sigkeiten.  Glasgow  med.  .T«mrn.  March  1879.  XI.  3.  — Frey,  Zer^tHuhUDg.s- 
apparat  für  den  Kehlkopf.  Berliner  klin.  AVorhensclir.  1879,  XVI.  :^|j.  — Lucag-Cham- 
pionitjre.  Dampfzersiäuhurgsapparat.  Gaz.  des  höp.  1879.  75.  — Flnhrer,  Zeratuuhung.— 
apparat.  New-York  med,  Journ.  Kehr.  J880.  XXXI.  4.  — Todd,  Einfache  ModitK-aüou 
des  Haudzemtauhutig!>apparates.  Americ.  Joum,  ofotol.  .lau.  1880.  II.  — Coagrave.  Respi- 
rator für  AutiHe])tica.  Brit.  med.  Journ.  Oct.  1881.  — Le  F'ort,  Inhalationgapparat  für 
Behandlung  von  Lungenkrankt  eiten.  Bull,  de  Thi-rap.  Hl*.  Oct.  CI.  — Teissier. 

Zerstäubuiigsa]>parat.  Bull,  de  Therap.  Juillet  18s:i,  CHI.  — Brown,  Respirator  für  conti- 
nuirlich«  Inhalation.  Kdinb.  med.  Journ.  Mai  18'^3.  XXA’IIl.  315.  ~ Heusclien.  Taschen- 
Inhalator.  Upsal.  lakarefor.  förh.  Oct,  18^3,  XVIIl.  — Moore,  Nascninhalator.  Lanr^t. 
Dec.  1883,  II,  — Benham,  Zurstauhungsapparat  für  autiseptisebe  Inhalation.  Med. 
Time.'«  and  Gaz.  9.  Aug,  1^84.  — Cousins,  Ueber  einen  Inhalationsappurat  und  Bemer- 
kungen Über  antiseptische  Inhalationen.  Laneet.  3.  und  19.  Juli  )8'^4.  II;  Brit.  med.  .loum. 
16.  May  1885.  — Edson,  Flüssigkeitszerslhuher.  New-A'ork  med.  Rec.  11.  Sept.  1S&4. 
XXVI.  — Hassal.  Inbalationsapparat.  Lancet.  7.  Aug.  I<''84.  II.  — Jacobson,  Einig« 
Apparate  zur  Bebandiueg  Kuhlkoptlcranker.  Wratsch.  1884,  37,38.  — J 0 h n , Nasenreipiralor. 
Brit.  med.  Journ.  9.  Febr.  18S4.  — Nixon,  Zerstäuber  für  Bwmchitis  und  Tracheotoinie- 
falle.  Brit.  med.  .loum.  26  Jan.  1884.  — Cousins,  Atmonemeter  oder  Spray-Producer. 
Lancet.  16.  Aug.  1884.  — Gehrmaun,  Neue  luhalationsmaske.  Berliner  klin.  AVodienschr. 
1885.  XXH,  14.  — Hodkinsnn,  Ein  neuer  Sprayappnrat  zur  Inhalation.  Brit.  med.  Journ. 
14.  Nov.  1885,  16.  Jan.  1886  (namentlich  für  t'ocaininhalationen).  — DFsar^nnes.  Eine 
Modiü<ation  der  Damplinhalutionsapparate.  .Toiim.  de  tu^dec.  de  Paris.  1885.  16.  — Dnon. 
Corainsprayapparat.  Brit.  med.  Journ.  and  Lancet.  13.  Jan.  1885.  — B.  FrÄnkel,  Inha- 
latinnsappurat  für  ätherische  Oele.  Centralbl.  für  Chirurg,  und  orthop.  Moebanik.  11^.  — 
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Cieihlings,  Muiu)na^ui)ivH|>irator.  New-V«rk  med.  liec.  Ftlir  XXIX.  — Ila$>Aal, 

1’cher  einen  n»*uen  iDlialationsajiparat.  Laoeet.  h.  Aufs  1881.  I;  Lancet.  1886.  I,  5. 

Inhalationen  hei  eimselnen  Krankheiten  und  e i n ste  I n e r M ed  i ca* 
mente:  Smith  tVlM^r  Inhalationen,  besonders  bei  Lnngen*  ntid  Kehlkopfkrankheiten.  Publ. 
Health,  Nov.  1875.  IJI,  4:^.  — • Ho  ngla  s- L i th po  w , Amylnitrit  jregen  nervösen  Kopf- 
achmer*.  Kaneet.  Ort.  1875.  li.  10.  — Forbes,  Acuter  THamn^,  treheilt  nach  Inhalation 
von  Amylnitrit.  Transact.  of  the  coli,  of  Physie.  of  Philad.  1875,  '6.  Ser.  1.  — Wagstaffc, 
Acuter  Tetanu«  nach  Xerquelsrhuni  der  Fincer.  Anwemiunp  von  Amylnitrit.  Tod.  Brit.  med. 
Joiirn  ttci.  — Burchardt,  Feber  Behandlung  de«  Keuchhustens  mittelst  Inha- 

lation von  CarlKilsaoredampfen.  Brit.  med.  .louru.  25.  Sept.  1875.  — Harrison,  lieber 
Hehundlnng  dos  Keuchhusten»  mit  Carbol.saureinbalationen.  Brit.  med.  Journ.  16.  Oct  1875.  — 
Itevirleichen  von  Lee.  Kagg!  Brit.  med.  .lourn.  2.  Oct.  1^57.5.  — Bournville,  Heber  die 
ph>  sinlogische  Wirkung  des  AmylnitriU  und  dessen  Anwendung  bei  Kpilepsie  6az.  de  Paris. 
i>76.  l.S,  17,  2l.  — M a gii  e s - La  h en  s , rel>er  Anwendung  des  Theers  in  Getränken  und 
7.U  Inhalatinnen  Joum.  de  Brux  Fev.  1876,  LXII.  — Ciirthill.  lieber  Anwendung  zer- 
stäubter (larboNaure  bei  HaUkraukheiten.  Brit.  med.  Journ.  29.  April  1876.  — Otto  (Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1877,  II,  22.  2^).  Nenbert  (Jahrb.  für  Kinderhetlkiinde.  K.  F., 
187^t.  XIV,  1):  Salicylinhalationen  bei  Keuchhusten.  — Harlan,  Hartnäckiger  Blepharo- 
spM*iraiis  geheilt  durch  Amylnitrit.  Americ.  Journ.  X F.,  April  1677.  CXL.  — Wahltnch, 
Falle  von  Asthma  nerr..  geheilt  durch  Arsouikiuhulation  und  Galvanisation  des  Pneumo- 
ga^trjcn8.  Brit.  med.  Journ.  15.  Sept.  1877.  — Thorn  ley  (Lancet.  13  Sejd.  1877,  11),  Ende 
(Laticot.  14.  0(1.  1877.  IO.  Hassal  tBrit.  med.  Joum.  3.  Nov.  1883).  Shuttleworth 
(!.,ancet.  3.  Jan.  I8'^4,  I).  Ven  (Brit.  med.  Joum  Jan.  I884.  12,  I9),  Browne  (Brit.  nied. 
Journ,  2 Febr,  18M).  Feber  niitiseptische.  resp.  CarlMdsäureinhalat  onen.  — 8l eehy.  Leber- 
abv«ess  mit  Hurchbruch  in  die  Lunge.  Nutzen  von  ('arbol.sanreinhalationeu  Brit.  med.  Joum. 
I5.  Her,  I877.  Edel,  Behandlung  der  Hiphtherie  mit  Terpentinölinhalationeii.  Xew-Vork 
med.  Bt'cord.  .4  Jan  I87>*<,  XIII.  — Pauly,  Inhalation  durch  die  Canäle  nach  Tracheotomie 
bei  (!r«uip  und  Hiphtheritis.  Berliner  klin  Wochenschr.  1878.  XV,  8.  — Hown,  Membrauose 
Laryngitis  und  Trachehis.  l>ehandelt  mit  ('reosotinlialationen.  Heilung  üled.  Times  and  Oaz. 
9.  Sbirch  1878.  — Kidnm.  Fei>er  Inhalation  l»ei  Hiphtberitis  und  Croup,  sowie  nach  der 
Tracheotomie  Ibrlinei  klin.  WfKhens<br.  187''.  XV,  AI.  — Tlionij*son,  Fel>er  den  thera- 
peutisihen  Werth  dex  Baiichen.'i  vou  Arzueiniiticln.  Practitioiier.  4.  April  1879.  XXII.  — 
Moxler.  FeUr  Inhalation  des  (fl.  euro/y;*/»  bei  Bachendiphtherie,  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1879,  XVI.  2l.  — Bensen.  Zur  Behandlung  der  LarynfjitiM  crouj».  mit  Kalkwasserinha- 
luliooen.  Berlinci  klin.  Wuchenyclir.  1S79.  .Wi,  I7.  — Guilleuiin,  Feber  die  Behandlung 
der  Krankheiten  der  Luftwege  durch  Inhalation  medicamentdser  Hampfe  Gaz.  bebdoui.  1S79. 
2.  8..  XVI.  22.  24.  2.*i.  — Francois  Frank.  UeUr  die  Sensibilität  der  Lunge  und  durch 
Inhalation  icizcndrr  Hample  in  der  Lunge  selbst  hervorgerufene  Respirations-  und  Circulations- 
stoiungen.  Gaz  de  Pari'*.  l.‘'79,  48.  — Winter.  Bericht  über  die  Arl>eiten  über  die  Inhalationen 
mit  benzoe.-aurem  Natnm  gegen  Lmigei»!»chwindsueht  von  Kroczak  (Rokitanskys  Klinik) 
(Wiener  me<l.  Pre-?.e.  |h79.  XX.  3“),  von  Rokitansky  (Ebenda,  l^79.  XX,  42),  von 
S c h n i I zl  e r (El*endii.  1S79,  XX.  42b  von  Schreiber  (£l>«nda.  1879,  XX.  45),  von  Paul 
Giittinann  (Berliner  klin.  Wochensi  hr.  ISU»,  XVI.  4y).  von  M.  Schüller  (El>enda.  J87'*, 
XVI.  45),  von  Wenzel  (El«enda.  Ih79.  XVI,  45),  von  Grossicb  (Gazz  Lomb.  1879,  8 8., 
l.  4tl).  Dräsche  (Wiener  ineil.  Wochenschr,  1879.  XXIX,  50.  5l.  52);  Gegen  Hiphtberitis 
von  E,  K urz  tMeuiorabilien.  1879.  XXIV,  7).  vou  (i  na  11  d i n g e r (Wiener med.  Blatter.  1879.11. 
25 — 27).  vi»n  Letzerich  (Allg.  med.  (Vntralztg.  1879.  XLVIU.  75).  Sc h m i d Fs  med.  Jahrb. 
1879.  FLXXXIV,  pag  121  — 125,  FLXXXV,  pag.  2'12.  — Korner,  Fel»er  die  Infaulution 
von  Bromkalium  bei  Ttm/tii»  couruh.  Berl.  klin.  Wocheosebr.  1879.  XV*I.  46.  — 31.  Schmidt. 
Hie  Kchlkopfschwindsucht  und  ihre  Behandlung.  Leipzig  188u,  Hirschfeld.  — 3Ic.  Aldowie, 
Terebeninhalatioo  gegen  Phthise,  Brit.  med.  Journ.  22.  1881.  — Hope,  Inhalation 

gf'gen  Phthise  Brit.  med  Joum.  16.  Juli  I&81.  — 31acnuley,  Uel»er  behundlung  der 
Phthise  mittels  Inhalation.  Lancet.  2<J.  Nov  1881.  II.  — Küster,  Thymulluhalationeu  bei 
Keuchhusten  Berliner  klin  Wochenschr  18*1.  XVllI.  27.  — Rossbach,  Feber  Schleim- 
hildung  nnd  Behandlung  der  Schleimbautkrankheiten  in  den  Luftweg**ii  Festschrift  zur  Feier 
des  HMjahrigen  Bestehens  der  Würzburger  Fniveraitat.  Leipzig  1882.  F.  C.  W.  Vogel.  — 
Lee.  Feber  Inhalationen.  Brit.  med  Joum.  24.  Jun.  |8Ö2.  — Makeiizie,  Feber  Inha- 
lationen. Lancet.  1882.  1.  19.  — Goudwillie,  Fel>er  lohalationen  zerstäubter  31  edicamente 
gegen  caiarrbaliscbe  Zustande  der  oberen  Luftwege  Archiv  of  med  2.  April  1882.  Vll.  — 
Roe.  Feber  den  vergleu hsweisen  Wenh  zerstäubter  31edicamente  bei  Behandlung  von  Krank- 
heiten des  Larvnx.  Archiv  of  Laryng.  2.  April  1^82.  III-  — T’nna.  Ha.s  Ichthyol  l>ei  inneren 
Krankheiten.  Heutxche  Uedicinalztg.  1883.  IV,  17.  — Guttmanu,  Zur  Inhalationstherapie. 
Hentsche  med.  VV'ochenschr.  1883,  IX.  51.  — Ailken,  Felwr  Allevard-les-Biuns  und  die  In- 
balationsbehandlung  von  Lungenkrankheiten.  Practitioner.  4.  *>ct.  1883.  XXXI.  — Murray- 
Gibbes.  Behandlung  der  Diphtherie  mit  hMrahiptu«  gluhuluß.  Lancet.  VII,  9.  — 

Tobold,  Das  Einatbmen  von  tnK:kenem  Salzstaube  bei  chronischen  KrHukheit.spro<:esj*en  der 
Lnngeii  Hetitsebe  med.  Wochen.^ebr.  1883,  IX,  47.  — Hassal.  lieber  Inbalatiunsraume. 
lancet.  3.  Jan,  1884.  I.  Brii.  med.  Journ.  12.  Jnn.  1884.  — Cartaz.  Feber  med icumentdse 
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Inhalatiooen.  Gaictte  de  Paris.  18ft4,  22.  — Rumrao,  üeber  die  physiol.  Wirkuu^en 
des  .Icxloforni  (mit  Ot.  tti’tb.  inhalirt).  Revne  scientif,  188H,  Ül.  — Traslonr.  Glycerin» 
dampfe  gegen  Husten,  mit  Carbolsaare  gegen  Diphtherie.  Gax.  med.  de  Nantes.  18^.  — 
SuliS'Coben,  Zweijährige  Eii'ahrungeu  ober  permanente  Inhalation  mit  Veo's  Respirator. 
Philad.  med.  News.  11.  Uct.  1684:  Internationales  Centralbl  für  Larj’ngol.  und  Rhin.  1885. 
1,  10.  *—  Holinberg.  Behandlung  der  Diphtherie  mit  CarboUaareinhalationen.  Kinaka 
läkaresalsk.  hundl.  1685.  XXVII.  .3.  Paul,  Behandlung  des  Lungenbrandes  mit  Carliol« 
saurcdümpfen.  Gaz.  de  Paris.  1885.  35.  — Christophcr-Hiram,  Die  Spraymethode,  ihr« 
Leistungen  und  ihr  Nutzen  beim  Catarrh.  St.  Louis  Med.  and  Sarg.  .Joum.  Sept.  1885.  — 
Rosenbldth.  Ueber  Pyridin  und  dessen  Wirkung  bei  Asthma.  Ana  der  med.  Klinik  d€« 
Prof  Germain  Sie.  Wrat.sch.  1885,  24.  — Lublinski.  üeber  die  Anwendung  des  Pyridins 
bei  Asthma.  Deutsche  Medicinalztg.  1865.  VI,  89.  — G.  See,  Du  tt'aitement  de  l'aathme 
nerrO'pulnwnuire  ei  de  l'asthnte  par  ta  pifridine.  Bullet  g6u6r.  de  thi;rap.  -■iÜ.  Juin.  1S8.5  — 
Kelemen,  üeber  den  Reilwerth  des  Pyridins  bei  .Asthma  und  anderen  dyspnoetischea  Zu« 
ständen.  Pester  med-chir.  Presse.  1686.  43,44.  — Cantanl  (La  riforma  med.  21^*)» 

Ballegi  i.Allg.  med.  Centralztg.  I88d,  28),  Laaser  (ebenda.  1886,  34).  Stacbiewicz 
(ebenda.  1886.  82),  de  Blasi  (Giornal.  intern,  della  scienze  med  18S6.  3),  üeber  lohaUti<»Qen 
von  liacienum  termo.  — Bouchardt,  Behandlung  der  Diphtherie  mit  antiseptiachen  Pnmi- 
gationen  von  20 — 21*  C.  Gaz.  des  h6p.  1886,  II,  47.  — Blenkinsep.  Inhalationen  bei 
Lungenkrankheiten.  Lancet.  March  1886,  I,  13.  — Kochs,  Beitrag  zur  Kenntuiss  der 
VerbrennuDgsprodncte  des  Salpoterpapieres  und  die  Ursachen  des  Ajfthma  bronch.  üentralblatt 
,f.  klin.  Med.  1886,  VII,  40.  — Märtel,  Heilung  des  Keuchhustens  mit  8«hwefelraucheningpn. 
Revue  intemat.  des  Sciences  medic.  188t.>.  35.  — Scli  tsc  h e r ba  ko  w , Benzin-  und  .Antifebriu- 
inhalationen  gegen  Lungenschwindsucht;  Kremjanski.  Anilinölinhalationen  gegen  Lungen- 
schwindsucht. II.  Congress  ru.H.sischer  .Aerzte  in  Breslau.  1887.  Sitzung  am  5. — 17.  u.  8 — 2tJ.  -lan. 
Deutsche  Medicinalztg.  1687,  VIII,  2ü  — Keppler,  Ueber  Keuchhnstcnbehandlung  (mit  Theer- 
wasger-Inhalationen).  Wiener  med.  Blätter.  1867.  X.  5.  — A.  Rosenberg,  Zur  Behand- 
lung der  Kehlkopf-  und  Lungentuberculose  (Mentholinhulationen).  Sitzung  der  Berlint-r  med. 
Gesellsch.  vom  6.  April  1887.  Deutsche  Medicinalztg  1887.  VIII,  31 . — • Schliep.  Schwetiige 
Sauredämpfe  gegen  Eeuchheusten.  VI.  Congress  for  innere  M»*d.  lsS7. 

Gasinhalationen.  Demarquay.  Versuch  einer  medicini>chen  Pneumatologie. 
Physiol-,  klin.  und  therap.  Untersuchungen  über  die  Gase.  Deutsch  von  Dr  0.  Reyber. 
Leipzig  und  Heidelberg  1867.  — Niepce.  Ueber  Gasinhalationen.  Gaz,  des  höp  1685.  101  — 
Lender,  Zur  Behandlung  mit  Sauerstoff.  Deutsche  Klinik.  1871,  13.  — Al  brecht,  üeber 
methodische  Einatbmnngen  von  chemisch  reinem  Saucnitoff  gegen  Tuberculose.  Dcnt^cbe  med. 
Wocbcnschr.  1883,  IX,  29.  — Albrecht,  Lu  erro/ule  et  son  traitement  euvittayix  von- 
formewent  A la  decouverte  de  baciUe  de  la  tuberculose  dt  Kwh.  Revue  nn^.  de  la  Suisse 
romaude.  1864.  1.  — Klrnberger,  Zur  Therapie  der  Leukämien  und  Pseudolenkantieu 
(Sanerstoflinhationeu).  Deutsche  ujed.  Wochenschr.  1883.  IX,  41.  — Sticker.  Zur  Therapie 
der  Leukämie  (SauerstoUlnhalationen).  Mdncbn.  med.  Wocbcnschr.  1886.  I,  43,  44.  — Filipow, 
Bedeutung  des  Sauerstoffs  und  Ozons.  Pfiüger’s  Archiv  für  die  ge.s.  Physiol.  1664,  XXXIV. 
Heft  7 — 8.  — Thomas,  Uel»er  eine  natürliche  und  eine  künstliche  meilicamem5sc  Atmo- 
sphäre: Waldlutt  und  die  aus  frisch  aufgeuckerter  Erde  aufsteigeuden  Dünste  als  Heilmittel 
bei  chronischen  Erkrankungen  der  Athmungsnrgane.  Berliner  klin,  Wochenschr.  1876.  XIII. 
16.  — Knauthe,  Bericht  über  die  Arbeiten  von  Treutier,  Stcinbröck,  Brügelmann . Kroll 
Über  Stickstoffinh.'rlatioiien.  Schmidl’s  Jahrb.  CLXXVJI.  pag.  197;  CTAXXVI.  pag.  190  — 
Berg,  StickstüÖlnhalalionen  bei  Lungenkrankheiten.  Petersburger  med.  Wochenschr.  lS-1, 
VI,  35.  Lespiau,  üeber  ein  Verfahren  der  Inhalation  mit  Schwefelwasserstoff,  .loiirn. 
de  Therap  18.  Sept.  1878,  V.  — Laure.  Üeber  schwefelhaltige  Inhalationen  zu  Allevard. 
.lonrn.  de  Therap.  13.  Juillct  l87^,  V.  — Stiftt.  Die  physiologische  und  thera{>euti5che 
Wirkung  des  Schwefelwas«erst<»ffgases.  Nach  Heoba«  htungen  au  der  kalten  Schwefelquelle  za 

Weilbach.  Berlin  1886.  Hirschwald.  ..  , 

K n a 11 1 h e. 

Injection  (Kiusprilzunir).  Wenirn  Flll.ssigkeiieri  in  einem  f'lralile  in  das 
Innere  des  Körpers  geleitet,  so  nennt  man  den  Art:  Injection.  Dieses  Wortes 
bedient  man  sich  auch,  um  das  einzusprilzende  Kluidum  zu  hezeicliiien,  gerade  so 
wie  die  in  den  Mastdarm  zu  injicireiide  Flüssigkeit  „(Mj’.sma"  geuannt  wird.  Vou 
der  Injection  unterscheidet  sich  die  lurusion  wesentlich  dadurch,  dass  l>ei 
dieser  die  FlU.ssigkeiteii  nicht  mittelst  Spritzen  oder  anderer  in  gleicher  Weise 
wirkender  Druck\orriehtuugen,  soniiern  durch  ihr  eigenes  Cewicht  den  KörperhSbleo 
oder  Ciewehsmas.en,  welche  von  ihnen  ertullt  werden  sollen,  zngelUhrt  wetdeu. 

Ziel  und  .Methode  der  Injection  likiigen  theils  von  der  Wirkungsweise 
der  zur  Aiinendung  kommenden  arzeneilichen  Flüssigkeiten,  theil-s  vou  der  Be- 
scliafl'ciiheit  derjenigeu  Oehilde  ah , welche  sie  aufzunehmen  bestimmt  sind,  ln 
dieser  Beziehung  unterscheidet  man:  1.  Interstitielle  injectionen,  wenn 
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W»88er  oder  andere  zu  Heilzwecken  geeignete  Flflssigkeiten  mit  Hilfe  der  hier 
gedachten  Vorrichtungen  in  natürliche  oder  pathologisch  gebildete  Hohlen  und 
Canllle  des  Körpers  eingebracht  werden;  2.  parenchymatöse,  wenn  flüssige 
Arzeneisubstanzen  in  pathologisch  veründerte  oder  neugebildete  Gewebsmassen, 
und  3.  hypodermatiscbe,  wenn  sie  in's  subcutane  Bindegewebe  eingetrieben 
werden.  Letztere  Operation  ist  unter  dem  Titel  „Hypodermatiscbe  Methode“ 
abgebandelt. 

A.  Interstitielle  Injection  (Einspritzung  in  KOrperhöhlen  . 

I.  In  Sch  leimbant  höhlen  und  Cantle,  in  Abscessböblen, 
Wundcanäle  und  Fistelgeschwüre.  Unter  den  Schleimbauthöhlen  sind  es 
hauptsächlich  die  NasenbOble  mit  ihren  Fortsetzungen , der  Bindehautraum  des 
Auges,  die  Thränenwege,  die  Racbenhöhle  mit  dem  Na.senracbenraum,  die  Kehlkopf- 
hölile,  ausnahmsweise  die  Trachea  (Jounset  de  BeUesme),  der  äussere  und  innere 
Gebörcanal , die  Urethra,  Blase,  Vagina,  Uterusböble  und  das  Rectum,  deren 
krankhaft  veränderte  Wandungen , sowie  der  von  ihnen  eingescblossene  Inhalt 
Anlass  zur  Vornahme  von  Injectionen  bieten.  Uer  Zweck  derselben  kann  sein: 

1.  An  den  Wänden  der  hier  erwähnten  Gebilde  und  ihrer  nächsten  Umgebung 
locale  Veränderungen  zum  Bebufe  der  Heilung  zu  veranlassen , insbesondere 
byperämische  und  entzündliche  Aflectionm  derselben  mit  Lockerung,  .Schwellung  und 
abnormer  Secretion,  sowie  schmerzhafte  und  spastische  Zustände  derselben  zu  beheben, 
den  Heilungsprocess  von  Necrose  ergriffener  Stellen  zu  fördern , blutstillend  oder 
antiseptisch  zu  wirken;  2.  die  hier  gedachten  Hohlorgane,  insofern  sie  hierzu 
geeignet  sind,  durch  den  von  der  InjectionsflUssigkeit  ausgehenden , mechanischen 
oder  Temperaturreiz  zu  erregen , ihren  Tonus  zu  heben  oder  zu  retlectorischen 
Bewegungen  zu  veranlassen;  3.  krankhafte  Secrete,  Eiter,  angesammeltes  Blut, 

Gerinnsel,  Gewebstrümmer,  Knochensplitter  und  andere  krankhafte  Bildungen, 
ebenso  fremde  Körper  fSrhussfragmente , Helminthen  etc.)  zu  entfernen , die  be- 
tretfenden  Höhlen  und  Canäle  zu  reinigen,  dort  angesammelte  Massen  zu  verdünnen, 
zu  lösen,  chemisch  zersetzend  uud  fäulnisswidrig  auf  dieselben  zu  wirken;  4.  die 
betreffenden  Hohlorgane  diagnostisch  zu  untersuchen  Zur  Realisirung  der  hier 
angedeuteten  Heilzwecke  werden  sowohl  tropfbare  Flüssigkeiten,  als  auch 
Gase  und  Dämpfe  in  Anspruch  genommen. 

1.  Flüssige  Injectionen.  Zur  Vornahme  derselben  werden  entweder 
nur  Wasser,  gewöhnliches,  natürliche  und  künstliche  Mineralwässer  oder  wässerige 
Lösungen,  Mi.schungen , wie  auch  flüssige  Auszüge  medicamentoser  Substanzen  in 
Anwendung  gezogen. 

a)  Wasser.  Man  wendet  dasselbe  von  verschiedenen,  dem  Heilzwecke 
angemessenen  Temperaturgraden  an,  bald  kühl  oder  eiskalt,  zur  Stillung  von 
Blutungen,  Steigerung  der  Erregbarkeit  und  Refleithätigkeit  der  die  Körperhöhlen 
umfassenden  Wände  und  zum  Bebufe  der  Massigung  oder  Behebung  von  Hyperämien, 
entzündlichen  und  anderen  Affectionen  derselben,  bald  heisa  oder  nur  lauwarm, 
bei  diversen  Reizungszuständen,  schmerz-  uud  krampfhaften  Zufällen,  zum  Zwecke 
der  Erweichung,  Lösung  und  Ausfuhr  krankhafter  Secrete  und  anderer  pathologischer 
Producte , wie  auch  zur  Förderung  des  Blutandranges  und  der  Absonderungen, 
seltener  zur  Erreichung  anderer  Ziele,  Vorsichtshalber  beginnt  man , sofern  es 
der  Heilzweck  nicht  verbietet,  mit  lauen  Einspritzungen,  steigert  oder  setzt  nach 
und  nach  die  Temperatur  herab,  um  nicht  unangenehme  Relle.ve  und  bei  Anwendung 
höherer  Wärmegrade  einen  zu  starken  Blutandrang  auf  die  ihrer  Einwirkung 
unterworfenen  Theile  und  in  Folge  dessen  Blutung,  Exsudation  und  andere  locale 
oder  allgemeine  Störungen  zu  veranlassen,  besonders  dann,  wenn  das  Einströmen 
mit  einiger  Kraft  und  in  ununterbrochenem  Strahle  erfolgt. 

b)  M e d i ca  m e n t ö s e Flüssigkeiten  Bei  Anwendung  derselben  ist 
es  \on  Wichtigkeit,  ihren  Uoncentrationsgrad,  mithin  die  Dosis  der  arzcncilicben 
Substanzen  richtig  zu  bemessen.  Dieselbe  bängt  einerseits  von  der  Reizbarkeit 
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der  mit  den  eiu^ef^pritzten  Flüssigkeiten  in  Coutaet  gelangenden  HöhleuwänJe, 
anderseits  von  dem  Wirkungsgrade  und  dem  Heilzwecke  ab.  Bei  geringer  Emptind- 
liclikeit  der  Wände  oder  erheblicher  Zersetzung  der  injicirteu  Mittel  von  Seite  des 
Höhleninlialtes  werden  höhere  Concentrationsgrade  und  grössere  Gaben  reizend 
wirkender  Mittel  vertragen  und  auch  benöthigt;  doch  ist  zu  beachten,  dass  bei 
krankhaften  Zuständen  die  Reaorptionsfähigkeit,  sowie  auch  die  Empfindlichkeit  der 
Schleimhautwändc  , z.  B.  jene  der  BIa^e,  erheblich  grösser  sein  können,  als  bei 
einer  mit  normalem  Epitliel  versehenen  Mucosa.  Die  zu  jedesmaliger  Einspritzung 
erforderlichen  FlUssigkeitsmengen  schwanken  je  nach  der  Grösse  der  Ilohlräume, 
den  arzeneilichen  Eigenschaften  der  liijectionsriüssigkeit  und  der  Dauer  ihres  Ver- 
weilens.  Im  Allgemeinen  sind  die  Totalquantitäten  derselben  grösser,  als  bei 
anderen  zu  localen  Zwecken  dienenden  Arzeneiriüssigkeiten , daher  man  sehr  oft 
nur  die  zu  ihrer  Herstellung  uöthigen  Ingredienzen , am  besten  schon  dosirt, 
verordnet  und  die  betreffenden  Losungen,  Mi.\turen,  Aufgüsse  oder  Decocte  im 
Hause  des  Patienten  bereiten  lässt.  Was  die  T e m p e r at  u r v e r h ä 1 1 n is  se  der 
einzuspritzenden  Arzeneiriüssigkeiten  betrifft,  so  gelten  auch  hier  die  für  die  Wasser- 
iiijection  gegebenen  Weisungeu. 

Vom  arzeneilichen  Standpunkte  aas  unterscheidet  man; 

1.  Erweichende  und  reizmildernde  Injectionen.  Ihre  Aufgabe  ist.  die 
Wände  der  Uohlräume  zu  erschlalfeu  und  zu  erweichen,  oder  sie  mit  einem  schützeoden 
treberznge  zu  versehen,  um  die  freigelegien  Papillen  und  Nerven  dem  Contacte  der  Luft,  der 
Einwirkung  krankhafter  Secrete.  Concretionen  und  Neubildungen  zu  entziehen,  nameoilicb 
bei  entznndlichen  Atfectioneu  und  L'lcerationen.  Man  erzielt  dies  dorch  Einspritzen  schleimiger 
und  fettrr,  oder  solche  Bestandtheile  führender  Flüssigkeiten,  wie  z.  H.  die  Milch  (siehe 
E m o 1 1 ien  t ia). 

2.  Beruhigend  (schmerz-  und  krnmpfstillend)  wirkende  Injectioneu.  Far 
diese  Zwecke  wendet  man  Losungen  und  Auszüge  narcotiseher  Substanzen  für  sich  oder  ln 
Verbindung  mit  schleimig  einliüllenden  Mitteln  an,  namentüch  Opiate  in  Extract-  fKxtr,  itpü 
1 : dOO—  öljO  Aq  . l)ct,  Liuij  Üct,  emoü.  efc.)  oder  Tincturform  fTrt.  Opii  ct'OC,  1 — 2:  100  Aq., 
J)ft.  einuU.  e/'V  , ausserdem  fn/usum  fol.  Utlladou.,  Inf.  fol.  Ilyosciatni , 'Uh.  Cientutt 
•Spteiet'.  narcotic.,  A<i.  chlorof'urm.,  Cocainlösuogen  «.  a.  m. 

d.  Neutralisirende  Injectioneu.  Sie  linden  hauptsächlich  bei  Erkran- 
kungen der  Blase  (litliontriptische  Injectioneu),  daun  bei  Vergiftungen  und  Magt'uleideo 
(s  den  Art.  Infusion)  Anwendung  und  bestehen  aus  Kalkw.isser.  Lösungen  von  Seife 
(1—  P5  Sapo  : 1CK)0  A<j.),  kohlensaurem  Lithium,  einfach-  oder  doppeltkohlensaurem  Natr»»n 
(tl'2 : 5<'0  Aq.)  oder  basisch  reagirenden  phosphorsaureu  Alkalien  bei  Sand  und  Grie.’t  von 
Harn&anre  und  zur  Neutralisirung  sauer  reagirender,  aus  stark  verdünnter  Miiclisäur«. 
Pliosjihor.snnre  oder  S.alzsaure  zum  ßebul'e  der  Sättigung  abnorm  alkalisch  reagirender 
Sc-  und  Kxerete. 

4.  Lösend  wi r k e u d e 1 n j ect  i o nen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  die  durch  chrunUeb 
catarihalUche  Affectionen  veranlassteu  zaheu  Secrete,  dann  die  in  Folge  von  Blutung.  Necro- 
siruotr.  Neubildung,  Concremenlbildutig  u.  s.  w.  eutstandeuen  Massen  zu  lösen,  oder  sie  in 
einer  Weise  zu  verändern,  welche  ihre  Elimination  und  oft  auch  ihre  Resorption  begünstigt. 
Hierher  zahlen  das  Kalkwasser  (zu  Injectionen  in  die  Kehlkopfltöhle  liel  Diphtherie),  chlor- 
saures  Kalium,  der  B^irax,  Salmiak,  die  kohleusaureu  Alkalien.  Seife  etc.  Diu  Wahl  der»e]l»en 
hängt  ebenso  von  der  physischen  Beschaffenheit,  wie  von  der  chemischen  Natur  der  aus 
verschiedenen  Se-  und  Eicreten  sich  ausscheidenden  Niederschläge  und  aus  diesen  hervor* 
gehenden  Concretionen  ab. 

5.  .\  dstringirende  tstyptische.  autiblennorrhagische)  Injectioneu.  Sie  rinden 
Anwendung  bei  abnormen  Secretionavorgangen , chronischer  Schwellung  und  Lockenog  dar 
Theile,  Granulationen  und  Wucherungen,  .sowie  bei  Krscblaffuugszuatänden  der  die  Hohlorgane 
coustituirendeu  Wände,  um  die  durch  sio  bedingten  functionelleu  Störungen  zu  beheben.  Am 
häutigsten  w«rdeu  ad.striugirende  Injectioneu  bei  blenuurrhoischeu  Schkituhautaffectionen, 
in.sltesondere  der  Urogenitalorgane  (Vagina,  Urethra  und  Bht.se  bei  chronischer  CystitU)  benöthigt. 
Im  Altgeincineu  sind  in  solchen  Fallen  schwache  Lösungen  zu  verwenden  und,  wenn  sich 
namentlich  bei  Harnröhrenbleunorrhoen  kein  sichtbarer  Erbdg  gezeigt,  eine  andere  lujections- 
riussigk>it  zu  wählen,  aU  .sie  in  stärkerer  Concentration  oder  durch  lauge  Zeit  bei  demselben 
ludividnnm  fort  zu  gebrauchen.  Besondere  Vorsicht  erheischt  die  Injectiou  stypiisch  wirkender 
Flus.sigkeiten . insbesondere  des  als  Blutstillnogsmittel  nicht  selten  benützten  Lö/Mor  /Vrri 
si.'oiuichtointi  in  die  Utorushöhle,  da  solche  unter  Umstanden,  uamentlicb  lo  Folge  des 
Uebertritteg  der  lnjection.stlüssigkeit  in  die  Tuben.  Eindringen  derselben  in  die  Venen  bei 
w'iinder  .Sihleimhaiit  (Nacbgeburtsblutungeu).  Bildung  von  Thromtien  und  Kortspülung  derselben 
nach  dem  Herzen , oder  in  Folge  von  Perforation  dünner  Stellen  am  Fnndun  Hteti  «um 
Tode  führen  können. 
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Za  den  lur  die«^e  Zwecke  am  hauti^r^teu  heniitzten  Mitteln  ^eliüren  : Anjtntum 
nitricum  bei  Uretbraibleoorrhoe  (OO^j — »JOS:  lOjO  A4.).  Kieheltripper.  < 'zaena  (03 ; KX)0), 
bei  chronischer  Oystitiii  (1  • 5<j)  etc.  und  Ziuenui  nalfuricutH{\.V'i  -l  O:  10  VO  in  die  Hururuhre, 
1 :.“>(>  > in  die  Filase.  ij*5 — ‘d  O : lUO'U  in  die  V’ajcina);  ebenso  Xincum  aceticum  , Xinc.  ««//>>• 
atröolirum  und  Ctif)$-utn  ^ii!/urirum , oft  mit  Zu<atz  von  Opium : dann  Humbum  aceticMm 
(0  .; — OO : l*  O’O  in  die  Harnröhre  und  ) : 50 — in  die  jjcheide)  bei  UrolhritU  und  Vntfinititt 
bienitorrhoim  oder  Li-/nvr  Plt4ttibi  itubacftici  (8 — 10:  10 JU  in  die  Vagina;  der  habituelle 
Gebrauch  von  Bieiinjt^ctiunen  kann  lir.'iarhe  des  Satnrnismus  werden),  fiifimutbum  ah/>oi- 
tricunt  (*^'0 — HXl’O  Aq..  mit  etwas  Mucif.  Ounnni  nrnb.  suspendirt),  Thonerde  und  Eisen- 
salze namentlich  Alumen  0’5  in  die  Harnröhre,  0*5 — ^*0  in  die  Vagin.i,  1*0 — 15 
in'a  Rectum;  bei  weitem  schwacher  zu  Irrigationen)  uad  L>quor  Ferri  /itjifiuicklorati;  von 
Ge  rh  s tof  f m i t teln  : Acblum  tannirum,  in  Wasser  oder  Rothvrein  g^lo.st  (nicht  selten  mit 
Zusatz  von  CarboUaure)  und  andere  Gerbstoirpraparale . wie:  Ejcirnct>t»n  Ibitunh'm  ^ Dfcttct, 
Qti€4’cn9,  iufu/t.  f<A.  ini/tawÜM,  Tinct.  (Viter/iw,  Kino  : lOO  Aq.  ehuU.f^  fnfttn.  et  Titft. 

iiotUu'uM,  Liquor  Jo>totaouicHM  etr.,  von  harzigen  und  halsamiHChen  Mitteln; 
Tinfturn  Mt/t'rhne,  Aqua  .)/o<i'ro,  Aqua  Piris  liq.  wea  Bituminist  Faqi  y Kmulsio  Bntmmi 
t'opairan  n.  a.  m 

d.  Die  Motilität  anregende  und  den  Tonus  steigernde  Injectionen.  Als 
•wilrhe  gelten  :Strycbninl'*sungen  o ol  Sfrt/cha.  nitr.  : ]ao‘0  Aq,  in  die  Blase  bei  Paralyse 
derselben,  namentlich  iacontineutin  miune),  Tinct.  Mtfrrhae  mit  Wasser  oder  schwachen 
Spirituosen  Flüssigkeiten  verdünnt,  L>isuugeu  und  Emulsionen  balsamischer  Mittel  (wie  oben), 
verdünnter  Alkohol.  Rothweiu.  Mnticuinfusum  etc. 

7 H ä m o s t a t isc  he  Einspritzungen.  Hierzu  dienen  Ftrri  Henquirhlor, 

and  andere  adstriugireude  Eisenoxydsalzo  (io  die  Uterii>huhle  nur  in  dringenden  Fällen), 
Mischungen  von  .Alaun  und  Tannin  iM  o nsariche  Flüssigkeit).  ErgotinlÖsungen  (4 : 125 — 250  A4.), 
Essig.  CitroDsatt  (bei  Nacbi.:eburisblutungen)  und  Tinct.  Jodi,  mit  Wasser  verdünnt  (I  : 2 A<i,), 
wifuiger  gel'abrlich  bei  letzteren  als  Kisencbloridlusung  (Trask,  Dorrey,  Einmet  u.  A.) 
ond  zugleich  autiseptisch  wirkend. 

?:*.  A n t i s c p t i sch  e («lesinfidrende)  Injectionen.  Ihre  .Aufgabe  i.st,  den  beste- 
heu'ien  Faulnissprocess  und  die  von  IbJire-cenz  hertuhrenden  üblen  Gerüche  zu  zerstören, 
besonders  bei  fotideni  Fluor  albus,  Ozaena,  purulenter  chronischer  Cystitis  und  in  Fällen 
von  Empyem,  wo  der  Eiter  oft  eine  höchst  putride  Beschatfenheit  erhalt.  Mau  erreicht  dies 
durch  CarbolsanrelöHUDuen . Creosotwasser,  Chlorkalk-  und  unterchlorigsaure  Natr.mlosungen, 
verdnimtes  ChIorwa*<.*.er  (2 — 4;  .Aq.).  fhlorzink-  (•►'5— l'i):  lOt^O'O  Aq.)  und  «chwefel- 

carboisaure  ZtnklösiingeD . dann  durch  Li»sungen  von  nntersohwefligsHurem  Katron  nnd  über- 
mangansaurem Kali  (i — 2-  IChO,  von  Jod  (Tinct.  Jodi  i:  i Aq.  oder  Kal.  jttdat.  t,  Tinct, 
Jodi  tjtt.  HO,  Aq.  TJo>  und  Jodoform,  «uu  Boraxsaure,  esaignanrem  und  Cliloralumininm, 
Holze’^'^ig  etc. 

B.  A D ti  parasi  tische  Injectionen:  zur  Vernichtung  und  Austreibung  der  in 
Körperhöhlen  nistenden  Helminthen.  Hierzu  eiznen  sich  der  Mehrzahl  nach  die  vorerwähnten 
adstriiigirenden  und  anti.septischen  .Arzeneidussigkeiten ; ausser  diesen  wenlen  noch  .Aetber, 
in  Wasser  trelust , emulsive  Mischungen  von  Benzol,  Terpentinöl  etc.,  .Abkochung  von  meial- 
ÜM'heni  tpieiksilbt'r,  oder  Calomel  mit  Wasser,  .Aufgü*<se  von  Flor.  Ciaae,  Bulb.  s4llii 
n.  n.  m.  benutzt. 

10.  .A  a t i '4V  phi  1 i t i sc  h e Injectionen.  Man  wendet  sie  haiiptsäcblicli  hei 
syphilitischen  riceratiouen  der  Urethra.  Vagina.  Nasenschleimhaut  nnd  der  Leistendrüsen  an. 
Sie  bestehen  gewohnlUh  aus  Lösungen  von  t^uecksilbersalzen , nanientlicli  t^uecksilberchlorid 
(mit  Zusatz  von  Opium),  Calomel  (in  Gummiscbleim  sus{»endirt)  oder  j«jdhaltigen  Flüssig- 
keiten etc.  in  mehr  oder  tninder  stark  verdünnter  Tiolntion. 

11.  Heizende  (entzundungserregende)  Injectionen.  .Als  solche  werden  Lösungen 
von  Jod.  Sublimat,  .<ilbersalpeter.  Aeizkali-  und  Aetznatrnndüssigkeit,  hinreichend  verdünnt, 
.AmmoniaktlÜAsigkeii  (in  mncilagintiseu  Vehikeln),  Cauiharidentinctur.  .Alkohol  etc.  zu  Ein- 
spritzungen in  abnorm  seiernircude  natürliche,  .sowie  geschwnrige  Hohleu  und  Cauale  des 
Körpers  in  .Anwemlnng  gebracht. 

12.  Ernährende  Injectionen  in  den  Mag^n  mittelst  der  Sonde  and  in  die 
Darmhohle  (s.  Clysmen) 

Die  zu  Injectionen  in  Körperhöbleu  dienenden  Vorrichtungen  sind 
von  mannigfalti^fer  (’onstruction.  Der  Form  nach  unterscheidet  man: 

1.  Cy  1 1 n d e r 8 p r I tz  e n.  Sie  sind  aus  dem  Schafte,  einem  Ansatzrolir 

und  dem  Stempel  zusammengesetzt.  Der  Spritzenschaft  ist  aus  .Metall  (Zinn, 
Messinjj,  Silber,  Neusilber),  (»las  oder  Hartkautschuk.  Seine  Wände  müssen  glatt 
und  tlbrrall  von  gleiclter  Weite  sein.  Der  .Stempel  besteht  aus  d«m  Handgriffe, 
der  daraus  bervorgebenden  Kolbenstange  und  dem  Kolben.  Letzterer  muss  au  der 
InnenHäcbe  des  Spritzensehaftes  überall  genau  anliegen  und  eiue  hinreichende 
Elaslicitftt  besitzen,  um  bei  gleichmässigem  Drucke  ohne  Schwierigkeit  vor  und 
rückwärts  gezogen  werden  zu  kennen.  Von  Wirlitigkeit  ist  es,  dass  Spritzen 
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luftdiebt  schliess«n.  d»niit  nicht  Luft  mit  eingenieben  werde , weiche  besonden  ia 
der  Harnbie^  und  den  Gedlrmen  einen  unangenehmen  Reii  berromifL  Vor  der 
Injection  muss  daher  die  Spritze,  nm  etwa  vorhandene  Loft  durch  die  Ao-^um- 
öffnung  entweichen  zu  laseen.  nach  anfwlrts  gehalten  und  ihr  Stempel  vorgerltekt 
werden.  Ilie  GrCsee  der  Spritze  hingt  von  der  Meng?  der  zu  injieirendeo 
Flihwigkeit  und  von  dem  Orte  ihrer  Einverleibung  ab.  Grössere  Spritzen  von 
150 — 4f.K)  Ccm.  Flassigkeitiraum  werden  aus  Zinn,  Measing  oder  Haitkantsebnk, 
kleinere  aus  Glas  mit  Silber-  oder  Hartkautscbokbesehlag  gefertigt.  Gliseme 
Spritzen  besitzen  den  Vorzug , dass  sie  von  der  zu  injieirenden  FlSssigkeit  nicht 
angegriffen  wencn,  dafhr  haben  eie,  abgesehen  von  ihrer  Gebrechlichkeit,  noch 
den  Nachtbeil , dass  sie  oft  kein  gleichmissiges  Caliber  haben.  Am  zweck- 
missigsten  sind  Spritzen  aus  Hartkautsehuk.  Die  Form  des  Leitangsrohres  richtet 
sich  nach  der  Tiefe  nnd  besonderen  Gestalt  der  Hohlorgane , in  welche  dir  in 
injieirenden  FlOssigkeiten  eingetrieben  werden  sollen.  Demgemiss  sind  die  Canblen 
bald  gerade  oder  in  verschiedener  Weise  gebogen,  bald  kurz,  konisch  oder  spiti, 
in  ein  sich  verschmilemde« . olivenförmiges  c>der  knopfformiges  Ende  aoslanfend. 
Je  nach  den  Applicationsorganen  nntersebeidet  man  Augen  , Nasen-,  Hals-, 
Kehlkopf-,  Harnröhren-,  Blasen-,  Clystier-,  Vaginal-,  l'terns- 
und  Wandspritzen 

Das  Fallen  der  Spritze  geschieht  entweder  doreb  Eingiessen  der 
Flo.ssigkeit  in  den  Spritzenschaft  nach  Eotfemunc  des  Stempels,  oder  durch 
Aspiration  wahrend  des  Znrtickziebens  des  Spritzeustempels.  Für  grössere  Spritzen, 
sowie  in  den  Fallen,  wo  die  Menge  der  zu  injieirenden  Flössigkeit  genau  bemessen 
werden  toll,  empfiehlt  sich  die  erstgenannte  Procedur.  Bei  Vornahme  der  In- 
jection  bringt  man  den  Kranken  in  die  geeignete  Lage,  führt  vorsichtig  die  Canüle 
in  die  Oeffhung  bis  zur  gehörigen  Tiefe  nnd  indem  man  die  Spritze  in  der  geeigneten 
Richtung  festhält , treibt  man  die  Flüssigkeit  durch  langsames  Vorstossen  <les 
Stempels  au.s,  ohne  Gewalt  hierbei  auzuwenden.  Zur  Aufnahme  der  austretenden 
Flüssigkeit  muss  ein  passende.s  Gefä.ss  bereit  sein  Für  Einspritzungen  in  Canäle 
von  einiger  Länge  oder  bei  beträchtlicher  Tiefe  der  H»hlräume  muss  die  Spritze 
mit  dem  hierzu  geeigneten  L e i t u n ga roh r e (einfacher  oder  doppelläufiger  Hohl- 
aonde)  versehen  sein , welches  in  das  vorspringende  Ende  der  Spritze , oder  den 
daran  angebrachten  Gummiscblaucb  eingefügt  wird.  Das  freie  Ende  der  CanOle 
ist  entweder  nur  mit  einer  mittleren  Ausflussöfffniing,  oder  mit  einer,  auch  mehreren 
seitlichen  Oeß'nungen  versehen,  durch  die  der  Flu.ssigkeitsstrahl  im  ersteren  Falle 
die  Richtung  nach  vom,  im  letzteren  zur  Seite  erhält,  Zn  Injectionen  in  die  Harn- 
röhre bat  man  Spritzen  empfohlen  , welche  den  Flüssigkeitsstrahl  nicht  vorwärts, 
sondern  von  der  Endolive  ihres  Ansatzstückes  rückwärts  treiben,  in  der  .Absicht, 
eine  vollkommenere  Reinigung  der  Fretbra  von  krankhaften  Secreten  zu  erzielen 
(J.  P.  Prixce). 

Fis.  SS  Fij.  st. 


I- 

Unter  den  Cylinderspritzen  .sind  es  die  C ly  s t i er  s p r i t ze n und  die 
Wundspritzen,  welche  am  häufigsten  zur  Anwendung  kommen.  Die  allgemein 
bekannte  und  bereits  (Bd.  IV,  pag.  33S)  beschriebene  CI  y st  i e r s p r i t z e aus  Zinn 
oder  Hartkautschuk)  kann  zum  Selbstclystieren,  wie  auch  zu  Injectionen  in  andere 
Körperhöhlen  zweckmässig  verwerthet  werden,  wenn  sie  mit  der  Zinnver- 
s c h r a u b u n g I Fig.  .36;  versehen  wird,  von  der  ein  Schlauch  ausgeht,  an  des.sen 
vorderen  .Ansatz  statt  des  Afterrohres  ein  Vaginalndir  Fig.  37;,  oder  ein  für  andere 
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Cavitaten  f:eeignetes  Leitungsrobr  angebracht  werden  kann.  Grössere  Wund- 
apritzen  sind  entweder  aus  Metall  (Fig.  38)  oder  Hartkautschuk  (Fig.  39), 
kleinere,  zur  Injection  besonders  wirksame  Arzeueispritzen  auch  aus  Glas 

(Fig.  40)  gefertigt.  Man  giebt  ihnen 


Fig.  SS. 


Fig.  38. 


Fig.  40. 


Fig.  4i. 


Fig.  4S 


Fig.  46. 


Fig.  43. 


zweckmässig  eine  solche  Einrichtung, 
dass  sie  statt  des  gewöhnlichen  Spitzen- 
rohres ein  anderes  L ei t un gs ro b r, 
z.  B.  ein  gerades  (Fig.  41)  oder  ge- 
krümmtes Rachenrohr  (Fig.  42), 
ein  gekrümmtes  (Fig.  43)  oder  conisch 
zulanfendes  Ansatzstück  für  die  Nase 
(Fig.  44  a u.  A),  für  das  Ohr  (Fig.  45), 
ein  elastisches  Darmrohr  (Fig.  46) 
oder  ein  sog.  Mutterrobr  (Fig.  47) 
aufziinehmen  geeignet  sind.  Je  nach  der 
Construction  ihres  unteren  Endtheiles 
werden  sie  entweder  direct  an  die 
Spritze  oder  in  das  untere  Ende  des 
von  ihr  oder  einem  I rr  i ga  t i oii s- 
gefässe  (Fig.  57 — 59'  abgehenden 
elastischen  Schlauches  eingefOgt.  Zu 
Injectionen  in  die  Kehlkopf-  und 
Uterushöbic,  in  welche  nur  eine 
kleine,  meist  aus  wenigen  Tropfen  be- 
stehende Menge  injicirt  werden  darf, 
werden  eigens  geformte,  die  FlUs.sig- 
keit  tropfenweise  entleerende  Spritzen 
(s.  d.  Art.  Insufflation)  verwendet, 
welche  mit  dem  hierzu  geeigneten 
Leitungsrohre  in  genaue  Verbindung 
gebracht  sind.  Aus  Reinlichkeilsrück- 
sichten, w ie  auch  zur  Vermeidung  von 
Ansteckung  bei  Infeetionskrankbeiten 
soll  dasselbe  Leitungsrohr  nie  bei 
anderen  Kranken  Verwendung  finden. 

2.  Beutclspritzen.  Es  sind 
birn-  oder  kugelförmige  Kautschuk- 
blasen,  deren  Oeffnung  durch  eine  fest 
eingefügte  Bein-  oder  Hartkauischuk- 
kappe  abgeschlossen  und  in  deren 
durchbohrten  Mitte  die  Canllle  ein- 
gepasst ist.  Sie  lassen  sich  ebenso  zu 
Injectionen  von  Flüssigkeiten,  wie  von 
Ga.sen  und  Dämpfen  verwenden.  Diese 
Form  von  Injcctionsvorricbtungen  hat 
bei  der  Einfachheit  und  Bequemlichkeit 
ihrer  Anwendung  und  dem  Umstande, 
(lass  mau  es  in  der  Hand  hat,  die 
Stärke  des  Druckes,  mit  der  die  Flüssig- 
keit austreten  soll,  besser  zu  bemes-en, 
in  der  Chirurgie  grossen  Anweiih  ge- 
funden und  die  Cylinderspritze  vielfach 
verdrängt ; doch  wird  dieser  einigermassen  dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie,  längere 
Zeit  nicht  im  Gebrauche . brüchig  werden , Risse  bekommen  und  so  unbrauchbar 
werden.  Man  bedient  sich  der  Ballonspritzen  gleich  den  vorerwähnten  Spritzen  zu 


i 
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Fig  44  a and  h. 
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Fig  45. 


Fig  47. 
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Fig.  49. 


Fi*.  49 


IiiJectioDeD  iu  die  verschiedensten  CaviUten  des  Körpers , zu  welchem  Behufe  sie 
in  der  eriorderlichen  Grösse  gewählt  und  mit  dem  hierzu  geeigneten  Leitnngsrohre 
fflr  deu  Atter  (Fig.  4h  aj,  die  Vagina  (OJ,  den  Schlund,  das  Ohr,  die  Käse  und 
Harnröhre  (wie  oben)  versehen  werden.  Für  die  Benützung 
mit  Kautschukschlaucb  <lienen  Beutelspritzen  mit  u I i v e n- 
förmigem  Ansatzstück  (Fig.  49),  auf  welches  der  mit  der 
erforderlichen  Canüle  versehene  Gummischlaucli  gestülpt  wird. 

3. ZusammengesetzteSpritzen  Vorrichtungen. 
Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Leistung  von  den  vorigen  da- 
durch , dass  sie  einen  länger  fortgesetzten 
Injectionsstrom  gestalten,  da  bei  ihnen  ein 
Wiederfullen  entfällt.  Sie  sind  daher  an- 
gezeigt, wenn  grössere  Flüssigkeitsmengen 
in  Körperhöhlen  eingebracht  oder  letztere 
bei  gleichzeitigem  Abtluss  sorgfältig  aus- 
gespttlt  werden  sollen.  In  Hinsicht  auf  ihre 
Construction  lassen  sie  sich  auf  folgende 
Formen  ziirUckfUbren : 

aj  Injectionsap parate,  welche 
durch  Federdruck  auf  die  auszutreibende 
Flüssigkeit  wirken  und  zu  diesem  Zwecke 
aufgezogen  werden  müssen.  Ein  solcher  ist 
der  Irrigateur  von  Egüisier  ,Fig.  50j.  Bei  seiner  Benützung  winl  der  untere 
Hahn  abgesperrt,  der  Apparat  mit  der  zur  Injection  bestimmten  Flüssigkeit  getflllt 
lind  hierauf  der  Kolben  mittelst  des  .''cblüssels  aufgezogen.  Nach  dem  Oeffiien  des 
Hahnes  tritt  nun  durch  den  aiifj  die  Flüssigkeit  ausgeUbten  Federdruck  diese  mit 


Fig.  M 


Fig.  M. 


hinreichender  Stärke  gleicbmässig  und  nicht  stossweise  wie  bei  anderen  zur  Ein- 
spritzung dienenden  Vorrichtungen  aus  dem  AbÜilssrobr  hervor.  Uer  Hahn  dient 
überdies  dazu , je  nach  seiner  Einstellung,  die  .Stärke  des  Flüssigkeitsstrables  zu 
massigen,  welche  aber  andererseits  um  das  Doppelte  bis  Dreifache  verstärkt  werden 
kann,  wenn  man  auf  den  an  der  Zahnstange  angebrachten  Knopf  einen  Druck 
anbriugt.  Man  kann  diesen  gewöhnlich  nur  zum  Clystier  benützten  Apparat  auch  zur 
lujection  in  die  Vagina,  Blase,  Nasenhöhle,  zur  Reinigung  von  Wunden,  Abscessen, 
tistulösen  Geschwüren  und  anderen  pathologischen  Räumen  verwerthen,  wenn  man 
das  Afterrohr  durch  ein  anderes,  dem  Zwecke  entsprechende.s  Leitungsrohr  ersetzt. 
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h)  Vor r i ch t u n Ke n,  welche  mit  einem  Windkessel  versehen,  nach  Art 
der  Feuerspritze  wirken.  Hierher  Kehören  verschiedene,  zur  äelbstanwendung  be- 
stimmte, metallene  Clyso- 
pompes  (Fig.  51),  dann 
zur  Scibstinjection  in  die 
Vagina  dienende  Appa- 
rate , wie  der  Douche- 
ap  parat  aus  Hartkaut- 
schuk von  C.  Braun 
( Fig.  ,")2) , welcher  den 
Vorzug  hat,  von  Arzenei- 
tlUssigkeiten  nicht  ange- 
grifTen  zu  werden.  Die 
hier  erwähnten  Apparate, 
namentlich  EfiCisiKB’s  Irri- 
gateur,  eignen  sich  auch 
recht  gut  zur  Stillung  von 
Blutungen,  welche  bei  und 
nach  der  Operation  aus  der 
Tiefe  der  Wunden  bervor- 
treten  und  durch  Unterbin- 
dung nicht  gestillt  werden  können  (v.  Buuxs). 

c)  Aus  Kautschuk  construirte  Ven t i I s p r i t z en. 

Sie  bestehen  aus  einer  ovalen  oder  bimförmigen  Kautsebuk- 
blase  mit  Doppelventil,  welches  ein  wechselndes  Einsaugen 
und  Ausstussen  der  InjectionsHUssigkeit  ermöglicht  Die  hier 
abgebildete  Uly sopompe  (Fig.  .öd)  stellt  eine  ovale  Blase 
vor,  mit  Ventilen  an  den  sich  verschmälernden  Enden  und 
von  diesen  ausgehenden  Schläuchen , deren  eines  das  mit 
einer  Siebplatte  abgeschlossene  Saugrohr  darstellt,  welches 
in  die  zu  injicirende  Flüssigkeit  eingesenkt  wird,  der  andere 

das  Leitungsrohr  bildet.  Bei  ab-  , 

•"'‘t-  wechselndem  Zusammenpressen  der 

Blase  mit  der  Hand  füllt  sich  der 
•Apparat  unil  treibt  uiin  einen  an- 
dauernden, doch  nicht  gleichmassigen,  sondern  mit  jedem 
Nachlass  der  Fressung  unterbrochenen  Strom  aus  dem 
Ausriussrobre  hervor.  Um  einen  continuirlicben  Abfluss 
zu  erzielen,  bedarf  es  einer  zweiten  Saugblase,  bei  deren 
Benutzung  es  aber  eines  mit  beiden  Händen  ausgeUbteu 
Druckes  bedarf.  Die  Ventil-Apparate  englischer 
Cunstruction  (Fig.  64;  bestehen  aus  einer  bimförmigen 
Blase  mit  steifem  Saugrohr,  das  mit  einem  unteren 
glockenförmigen  Endstück  in  die  zu  injicirende  Flüs- 
sigkeit gestellt  wird.  Der  die  CanUle  tragende  ela- 
stische Schlauch  tritt  seitlich  aus  dem  Verbindungsstück 
hervor. 

4.  Injectionsapparate,  welche  nach  Art 
der  S|)ritzflascbe,  wie  sich  ihrer  die  Chemiker  be- 
dienen l'vergl.  Fig.  64),  construirt  sind.  Das  unter  den 
Wasserspiegel  reichende  Kohr  wird  durch  einen  Gummi- 
schlauch mit  der  fUr  die  betreffende  Injection  geeigneten 
CanUle  in  Verbindung  georaebt  und  durch  Blasen  in 
das  kürzere,  in  den  Luftraum  fltbrende  Stllck  eine  continuirliche  und  gleichmässige 
Einspritzung  bewirkt. 
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Auf  dem  Principe  der  Spritzflascbe  beruht  auch  die  Uterngdouehe 
von  Beioel  (Fig.  55).  Sie  fasst  1 — 1'  , Liter.  Von  den  beiden  rechtwinkelig 
gebogenen  Röhren  steht  diejenige,  welche 
in  den  Luftraum  der  Flasche  mündet, 
mit  einem  Kautschnkgebläse  in  Verbin- 
dung, durch  dessen  Antrieb  die  Luft  in 
der  Flasche  comprimirt  wird  , in  Folge 
dessen  die  Flflssigkeit  in  dem  längeren, 
bis  nahe  an  den  Boden  des  Gefässea 
reichenden  Rohre  aufsteigen  und  nach 
dem  mit  der  Vaginalcanttle  versehenen 
Schlauche  anstreten  muss,  dessen  Halm 
den  Zufluss  regelt.  Je  nach  der  Wahl 
des  Leitungsrobres  kann  die  Uterus- 
douebe  zur  Augen-  und  Nasendouebe, 
zu  Clysmen  und  Injectionen  in  andere 
Cavitäten  verwendet  werden. 

5.  Aspirationsspritzen. 

SieXdienen  zum  Aossaugen  von  Flüssig- 
keiten aus  Kö^erhöblen.  Je  nach  ihrer  Constmetion  sind  sie  entweder  mit  einem 
sogenannten  Saugkolben  wie  die  Magenpumpe  (Fig.  56),  oder  einem  Hahn- 
verschluss an  der  Ausflussmtlndung  der  Spritze , oder  aber  mit  Kugelventilen 
versehen.  Der  Saugkolben,  welcher  seiner  ganzen  Länge 
nach  hohl  ist,  ermöglicht  es  vermöge  der  daselbst  ange- 
brachten Kautscbukventile,  dass  beim  Anziehen  der  Stempel- 
stange  die  Spritze  mit  der  eingesogenen  Flüssigkeit  sich  füllt, 
beim  Niederdrücken  aber  nicht  mehr 
zurücktreten  kann,  sondern  nach 
abwärts  fliessen  muss.  Verschieden 
davon  sind  die  zur  subcutanen  Aus- 
saugung des  Inhaltes  flnetuirender  Ge- 
schwülste bestimmten  Spritzen, 
wie  die  Eiterpumpe  von  Grünfeld 
und  der  Aspirateur  souscutaue  von 
Diedlafoy  (Bd.  11,  pag.  68,  Fig.  7), 
dann  der  von  Letzterem  zum  Aus- 
gängen von  Flüssigkeiten  aus  tiefen 
Höhlen  construirte  pneumatische 
Aspirator,  bei  dessen  Anwendung 
mit  Hilfe  wechselnder  Hahneinstellung 
die  beim  Aufziehen  eingesogene 
Flüssigkeit  beim  Herabdrücken  der 
Kolbenstange  berausgepresst  und  so, 
ohne  dass  Luft  einzudringen  vermag, 
in  beliebigen  Tbeilquantitäten  beraus- 
geschafl't  werden  kann. 

6.  I n j ec  t i on  s vo r r ich t u n- 
gen,  bei  deren  Anwendung  die 
Flüssigkeit  durch  ihren  eigenen 
Druck,  entsprechend  der  Höbe  ihrer  Säule , ausgetrieben  wird.  Dieselben 
bedingen  einen  gleichmässigcn  und  continuirlichen  Austritt  der  Injections- 
flüssigkeit  und  scbliessen  sich  in  Hinsicht  auf  ihre  Leistung  an  die  zusammen- 
gesetzten Spritzenapparatc  an . vor  denen  sie  den  Vorzug  der  Einfachheit 
und  leichteren  Handhabung  besitzen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  Wasser  oder 
mcdicamentöse  Flüssigkeiten  auf  Wunden  , .‘^chleimhautHäcben  und  in  die  Höhlen 


Fig.  5«. 
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de«  Körpers  fliessen  zu  lassen , sie  zu  bespüleu  und  zu  überrieseln.  Hierher 
gehören : 

aj  Der  aus  Kanne,  Schlauch  und  CanUle  zusammengesetzte  Irrigsten r. 
In  seiner  einfachsten  Form  (Fig.  57),  wie  ihn  Esmakch  angegeben  hat,  besteht 
er  aus  einem  1 — 1*  ^ Liter  fassenden  Gefllsse  aus  Weissblech  (Irrigationskanne), 
von  dessen  Wand  nahe  am  Boden  ein  kurzes  Ausflussrohr  hervortritt,  welches 
einen  1 — 2 Meter  langen  Kautschukschlauch  trägt,  an  dessen  unterem  Ende  das 
für  den  betreffenden  Zweck  erforderliche  Leitungsrohr  (vergl  a.  Bd.  V,  pag,  587, 
Fig.  11)  eingefUgt  ist.  Beim  Gebrauche  wird  das  Gefäss  von  einem  Gehilfen 
emporgehalten  oder  in  pas.seiider  Höhe  aufgestellt,  besser  au  einen  Nagel  gehängt. 
Druck  und  Stärke  des  FlUssigkeitsstrahles  richten  sieh  nach  der  Höhe,  welche 
dem  Getässe  gegeben  wird  und  der  Stellung  de.s  Sperrhahues , wenn  ein  solcher 
an  dem  Endstück  des  Schlauches  angebracht  ist.  Durch  Zusammendrücken  des 

Fig.  4».  Fig. 
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Schlauches  oder  Zurückschlagen 
desselben  in  die  Kanne  kann 
der  austretende  Strahl  bei  Man- 
gel eines  Schliessbabnes  sofort 
unterbrochen , durch  leichtes 
Zusammendrucken  seine  Stärke 
gemässigt  werden.  Je  nach  der 
Construction  der  Canüle, 

welche  auf  den  Zapfen  des  Sperrhahnes  aufgesteckt  oder  in 
die  Oeffnnng  des  Gummischlauches  eingeschoben  wird,  kann  der 
Apparat  zur  Ueberrieselung  und  Reinigung  von  Wunden  und 
erkrankten  Schleimhauttiachen  (Fig.  58),  mit  Brause  iFig.  5!)) 
oder  einem  röhrenförmigen  Ansatz.stUck  zur  WundbespUlung  und 
Injection  in  Höhlen,  zur  Selbstinjeetion  in  d.ss  Rectum  (Fig.  36 
und  48),  in  die  Vagina  (Fig.  47j,  als  Augen- und  Xasendouche, 
zur  Magen-  und  Blaseuinfusion  (s.  den  Art.  Infusion),  zur  Ein- 
gie.s8ung  in  den  Darm  (s.  den  Art.  D a r m i n f us ion) , wie 
auch  zur  Irrigation  der  Wände  dieser  Organe  verwerthet  werden, 
zu  welchem  Behufe  die  oben  gedachten  Leitungsrohre  (Fig.  42 — 47) 
in  das  mit  dem  Gummischlauch  verbundene  Ansatzstück  eingefUgt  werden  können. 
Eine  bequeme  Handhabung  bietet  J.  Leiter’s  Trichter  von  Glas  mit  einem 
Inhalte  von  */s — J Liter  (Fig.  GO). 

Zur  Erleichterung  des  Trans])orle9  hat  Wywodzew  einen  zerlegbaren  Irri- 
gator aus  H.-trtkautscbnk  construirt , der,  ähnlich  einem  Heisebecher,  aus  ineiuunderscbieb- 
baren  Theilen  besteht.  .Am  obersten  .Stück  ist  ein  Ring  zum  Aufhängen  des  Irrigators,  am 
Boden  des  untersten  Theiles  eine  Oeffnnng  zum  Einschrauben  eines  hohlen  olivenfbrmigen 
Zäpfchens  angeliracht,  an  welches  der  Sc^hlauch  gestülpt  wird.  Zusanimengeschoben  wird  der 
Apparat  in  einer  Blechbüchse  von  5 Cm.  Hohe  und  18  Om.  im  Durchmesser  verwahrt. 

h)  Nacli  dem  Principe  eines  winkelig  gebogenen  Hebers  construirte 
Vorrichtungen.  Es  sind  aus  Glas,  verzinntem  Eisenblech  oder  aus  Hartkaut- 
schuk erzeugte,  heberförmig  gebogene  Röhren,  deren  eine  Schenkel  in  die  Infusions- 
oder Irrigatioiisflüssigkeit  baucht,  während  vom  anderen  ein  1 — 1' ^ Meterlanger 
Kautschukscblaucb  mit  Sperrhabn  und  CanUle  wie  beim  Irrigateur  abgeht.  Durch 
.Aspirtition  tritt  die  Flüssigkeit  in  den  längeren  Hebearm  und  fliesst  nun  mit  einer 
der  Höhe  der  FIU8sigkeits.säule  entsprechenden  Schnelligkeit  aus  der  Mündung 
der  für  den  hetreflenden  Fall  gewählten  Canüle  hervor.  In  einer  anderen,  ebenfalls 
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einfachen  Form  Itesteht  der  Apparat  aus  einem  mit  Sperrhahn  und  Canole 
versehenen  KaiitRcbukschlauch.  dessen  oberes  Ende  in  den  Zapfen  eines  schweren, 
am  Rande  eingeschnittenen  Metalltrichters  eingescholjen  ist  'Fig.  61)  und  der,  wenn 
der  Schlauch  gefüllt  ist , in  das  mit  der  Injectionsdüssigkeit  beschickte  GefiU« 
gestellt  wird.  Zur  grösseren  Bef|uemlichkeit , insbesondere  zur  Anwendung  als 
Augendouche,  wird  der  Schlauch  mit  einem  Stativ  in  Verbindung  gebracht, 
dessen  aufsteigendes  Rohr  mit  Brause  und  Sebliesshahn  fFig.  62)  versehen  ist. 


Kiir-  fcr. 


Einen  Uebelstand  tragen  diese  Injectionsvorrichtungeu,  dass  die  mit  der  Flüssigkeit 
ver.sehenen  Gefässe  an  einem  mehr  oder  weniger  hoben  Ort  aiifgestcllt  werden 
müssen.  Um  das  Umwerfen  der  Behälter  zu  vermeiden,  versieht  man  sie  am  oberen 
Rande  mit  einer  Schlinge,  au  dass  sie  an  einem  Xagel  aufgehängt  werden  könnten. 

7.  Vorrichtungen  zur  Injection  zerst.äubter  Flüssigkeiten. 
Die  Zertheilung  des  Flüssigkeitsstrahles  bis  zu  staubförmigen  Partikelchen  wird 
durch  eigene  Apparate,  sogenannte  Flüssigkeit s- 
zersläuber,  bewirkt,  welche  nach  dem  Principe  des 
BEKGSOx'schen  Wasserzerstäubers  fHydrokonion) 
oder  Mathieü’s  P u 1 V e r is a t e u rs  (Xephogcne)  con- 
struirt  sind,  wie  z.  B.  der  für  Injectionen  in  Höhlen 
benützte  Zerstäubungsapparat  von  Schnitzler 
(Fig.  63)  mit  langem , etwas  gebogenem  Ftohre  von 
Hartgummi.  Man  bat  diese,  der  Inhalationstberapie 
vorzugsweise  dienstbaren  Vorrichtungen  theils  zur 
Reinigung  und  Irrigation,  theils  zur  medicamentösen 
Einwirkung  auf  Wunden,  Geschwüre  und  schleimhäutige 
Gebilde  vielfach  verwerthet  und  sie  auch  für  die 
Behandlung  des  Auges,  des  äusseren  und  inneren 
Ohres  (Wratüt’s  Höhlenzerstäuber),  der  Kehlkopf-,  Uterus-,  Vaginal-  und  Blasen- 
schleimhaut  benützt,  ohne  Jedoch  bei  dieser  Applicationsweise  Heileffecte  zu 
erzielen,  die  nicht  auch  mittelst  gewöhnlicher  Irrigation  zu  erreichen  gewesen  wären 
(v.  Bhuxs).  Da  diese  Apparate  in  ihrer  Uonstruction  und  Anwendungsweise  jenen 
für  die  Inhalationstberapie  entsprechen,  so  muss  auf  diese  hingewiesen  werden, 
wie  denn  auch  viele  der  hier  nicht  verzeichneten,  speciellen  Zwecken  dienenden 
Injcctionsvorrichtungen  an  den  betreffenden  Orten  ihre  specielle  Würdigung  finden. 
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II.  Injection  von  Gasen  und  Dflmpfen.  Dieselbe  betrifft  bnupt- 
sftrlilieb  die  Nasenbbble,  den  Olircanal,  da»  Rectum  und  die  Vapina.  Ziim  Beliufe 
der  N äsen  1 iift  d o u cb  e , d.  i.  uni  l-uft  oder  andere  Gase  in  die  Nase  und  ihre 
Nebenbflblen  zu  treiben,  penUpt  ein  Gummiballon  mit  einem  davon  abpehenden  Gummi- 
scblaueb,  der  an  seinen  unteren  Knde  das  Ansatzstück  für  die  Nase  träpt.  Aehnlicbe 
Vorriebtnnpen,  mit  dem  hierzu  geeipneten  Leitunpsrobre  verseben,  werden  aueb  für 
den  äusseren  und  inneren  Olircanal  In  Anwendung  pebraebt.  wie  der  Apparat  von 
iTAHli,  die  Obrenlufidouebe  von  Politzer,  Gri  ber  u.  A.,  dann  mebr  oder  minder 
complifirte  Apparate  (Oompresaions-  und  Dampfvorrichtungen),  um  atmospbitrisebe 
Luft,  Csse  und  Dämpfe  leicht  verdunstbarer  Flüssigkeiten  i Aetberarten,  Oblorotorm, 
Ammoniaktlüssigkeit  , wie  auch  anderer,  bei  massiger  Warme  sieb  verfiilebtigender 
Substanzen  (Campber,  Baldrian-,  Pfefferminz-,  Terpentinöl.  Tliecr,  Carbolsäure, 
Cc’osi't,  Salmiak,  Jod  und  Brom  etc.)  mit  flilfe  von  Luft  und  Wasserdunst , oder 
anderen  flüchtigen  Vehikeln  den  äiis.seren , sowie  inneren  Ohrtbeilen  zuzufUbren. 

In  die  weiblichen  Geschlecbtswepe  werden  vornebmiieh  Aetlier  und  Chloro- 
formdäropfe,  dann  Kohlensäure,  Mineralwasserpase  und  -Dämpfe,  selten  andere 
flllcblipe  Substanzen  mittei.st  Injection  einpefllbrt.  Zum  Eintreiben  von  Chloroform 
und  anderen  leicht  verdampfenden  Flüssigkeiten  in  die  genannten,  wie  auch  andere 
Köqierhohlen  reicht  die  bekannte  S p r i t zfl a sc b e iFig.  64)  aus,  auf  deren 
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kürzeren  recbtwinkelig  gebogenen  Rohr  ein  Gummischlaucb  mit  Sperrliahn  und 
Mutterrobr  oder  ein  anderes  entsprechendes  Leitungsiohr  gestülpt  ist.  Der  Sperrhahn 
dient  dazu , die  Stärke  des  Dampfstromes  zu  mäs.sipen  oder  denselben  zu  unter- 
brecheu.  Beim  Erwärmen  der  Flasche  (durch  Eintauchen  derselben  in  lieisses  Wasser) 
dringt  der  sich  bildende  Dampf  durch  das  Leituupsrohr  unter  grösserem  oder 
geringerem  Drucke  in  die  betreffenden  Cavitäten  und  kann  durch  Anblasen  am 
Endstück  des  entgegengesetzten  Rohres  mit  Luft  gemengt  und  damit  auch  die 
Stärke  seiner  Einwirkung  modificirt  werden.  Für  die  topische  Anwendung  von 
Ch  lo  ro  form  d äro  pf  en  empfahl  SCANZOXI  einen  Apparat  (Fig.  65),  aus  einer 
Kautscbukblase  bestehend,  welche  durch  ein  hölzernes  Rohr  mit  einer  runden , in 
zwei  Hälften  zerlegbaren  Messingkapsel  in  Verbindung  steht,  aus  der  ein  mit  einem 
Mutterrohr  versehener  ela.stischer  Schlauch  hervortritt.  Man  tränkt  das  in  der 
Messinghülse  befindliche  Baumwollstück  mit  Chloroform  und  presst  sodann  die  in 
der  Kautschukblase  ange.sammelte  Luft  durch  fortgesetztes  Zusammendrucken  der- 
selben auf  die  ehloroformbaltige  Zwischenlage , deren  Dämpfe  fortgerissen  und 
durch  das  möglichst  hoch  in  der  Vagina  gehaltene  Rohr  getrieben  werden.  Statt 
Chloroform  kann  ebensogut  eine  andere , leicht  flüchtige  ArzeneiflUssigkeit  Ver- 
wendung finden. 

Die  Injection  von  kohlensaurem  Gase  in  Körperhöhlen  wird  haupt- 
sächlich in  Curorten  geübt,,  wo  dieses  Gas  für  sich  oder  in  Begleitung  anderer 
Mineralwasserpase  und  Dämpfe  zur  Bekämpfung  verschiedener,  insbesondere  schmerz- 
hafter Äffectionen  benützt  wird.  Fori>0.s  hat  einen  portativen  Apparat 
(Apjiareil  gazo-injecteur)  (Fig.  66)  ersonnen  und  ihm  zugleich  eine  solche  Ein- 
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ricbtung  gegeben,  die  es  ennöglicbt,  den  Koblensäurestrom,  von  Cbloroform-,  Aitber-, 
Scliwefelkohlenstoff,  Creosot-  und  anderen  Dämpfen  begleitet,  auf  die  scbmerxbaften 
oder  in  anderer  Weise  erkrankten  Tbeile,  namentlicb  in  die  Vagina  zu  leiten. 
Der  Apparat  besteht  aus  einer  etwa  1 Liter  fassenden 
Flasche , welche  vor  dem  Gebrauche  mit  Weins.1ure  u 

(30  Grm.)  und  Xatriumblcarbonat  i38  Grm.)  in  groben 
Stücken  beschickt  wird.  Der  Verschluss  wird  durch  eine 
zinnerne  Hülse  (<i  im  Aufriss  dargestellt)  bewirkt,  welche, 
mit  einem  Siebboden  versehen , in  ihrem  nnteren  Theile 
mit  linsengrossen  .MarmorstUckchen,  im  oberen,  mit  Stückchen 
Badeschwamm  gefüllt  ist.  Seitlich  geht  ein  kurzes  Rohr 
hervor  zum  Ansatz  eines  1 — 2 Meter  langen  Schlauches, 
der  die  CanUle  trägt.  L'm  den  Apparat  in  Wirksamkeit  zu 
setzeu,  wird  der  Inhalt  der  Flasche  mit  Wasser  (250  Grm.) 
übergossen  und  rasch  verstopft.  Die  Gasentwicklung  geht 
bei  richtiger  Schichtung  der  die  Kohlensäure  entbindenden 
Substanzen  regelmässig  und  nicht  zu  stürmisch  durch 
mehrere  Minuten  unter  öfterem  leichten  Schütteln  von 
Statten.  Sollen  zugleich  die  Dämpfe  einer  der  zuvor  ge- 
nannten Flüssigkeiten  zur  Einwirkung  gelangen,  so  tränkt  man  die  Schwämmchen 
bei  denselben,  bevor  noch  die  Entwicklung  des  Gases  begonnen  hat,  welches  sich 
mit  seinem  Durchgänge  mit  den  Dämpfen  derselben  beladet. 


In  jüngster  Zeit  hat  man,  namentlich  fnr  die  Behan'thing  chronischer  Erkrankungen 
der  Lungen,  Injectionen  von  Kohlensäure  in's  Kectum  empfohlen  (Bergeon, 
D uj  a rd  i n -Bea  n m e t z) , da  dieses  Gas,  wie  anch  Schwefel wasserstuff  durch  die  Langen 
eliminirt  wird.  Kohlensaures  Ga.s  wird  vom  Rectum  gut  vertragen  und  können  ereterem  anch 
andere  Gase  und  Dampfe,  selbst  wenig  flüchtige  tfabstanzeii,  wie  Jodoform,  indem  sie  mit  dem 
Kohlensaurestrome  fortgeri.ssen  werden,  beigegebeu  werden.  Bei  langsamer  Injection  lassen 
sich  Z — 4 Liter  kohlensauren  Gases  in  da.s  Rectum,  ohne  Be.schwerden  hervorzurufen,  ein- 
bringen.  Schon  vor  langer  Zeit  hat  man  Tabakrauch  bei  Darmverschlingungen,  Asphyxie  etc. 
und  .Aetherdampf  als  .Anästheticum  (Piroguff  1847)  in  den  Ma.sidarm  injicirt. 

III.  Injection  in  von  Aussen  abgeschlossene,  natürliche 
oder  neu  entstandene  Hohlgebilde.  .Sie  erstreckt  sich  auf  das  Gefäss- 
gystem,  die  serösen  Häute  und  pathologischen  IlohlgeschwUlste. 

1.  Intravasculäre  Injectiouen.  Unter  diesen  nehmen  die  in  das 
Venensystem  zum  Behufe  der  Ueberführung  von  Blut  in  den  Kreislauf  eineu 
hervorragenden  I’latz  ein  (s.  den  Art.  Transfusion).  Nur  in  vereinzelten  Fällen 
hat  man  die  Einfuhr  von  Blutbestandtbeilen  (Blutserum,  Lösungen  von  Blutsalzen ', 
blutbildenden  und  medieamentösen  Substanzen  in  die  Höhle  des  Venen.systems 
versucht  (s.  den  Art.  Infusion,  G.}.  So  sehr  auch  dieser  Weg  als  der  nächste 
und  sicherste  erscheinen  muss,  um  die  Allgemeinwirkungen  arzeneilieher  Stoffe 
schnell  tind  energisch  zur  Entfaltung  zu  bringen , so  wird  er  trotzdem  nur  in 
ausserordentlichen  Fällen  für  diesen  Zweck  gewählt.  Die  Gefahr  der  Venen- 
entzündung, noch  mehr  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von  Luft  in  den  Blut.strom 
und  das  Bedenkliche  des  Einbringens  einer  grösseren  Gabe  arzeneilieher  .Mittel, 
da  ein  geringer  Ueberschuss  schon  bcdeukliehe  Folgen  nach  sich  zu  ziehen  vermag, 
endlich  die  gefahrbringenden  Veränderungen . welche  das  Blut  durch  die  ver- 
schiedensten , selbst  indifferenten  Stoffe  erleiden  kann , sind  wohl  Gründe  genug, 
dieses  Atrium  nur  bei  be.sonders  gefahrdrohenden  Zu.ständen  zu  wählen.  Zudem 
lässt  sieh  die  so  gefährliche  und  mit  manchen  technischen  Schwierigkeiten  verbundene 
.4pplicationswei.se , seltene  Fälle  ausgenommen , durch  Einspritzen  arzeneilieher 
Substanzen  in  <las  Unterhautzellgewebe  leicht  umgehen.  Mau  hält  daher  die 
intravenöse  Einfuhr  derselben  nur  noch  dort  aiigezeigt,  wo  der  Zustand  de» 
Kranken  ein  solcher  ist,  dass  eine  ausreichend  rasche  Wirkung  bei  anderweitiger 
Einverleibung  nicht  erwartet  werden  kann.  Zu  dem  Ende  hat  man  Wasser 
und  Salzlösungen  ('s.  Infusion,  G.j,  von  arzeneilichen  Substanzen  sehr  verdünnte 
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Ämmoni  akflüssigkeit  gegen  die  Folgen  des  Schlangenbisses  (Shaw)  und 
C blor  al  b y dra  t bei  Tetanus  und  Hydrophobie  der  Circulation  in  solcher  Weise 
angeführt.  Die  zuerst  von  Ore  und  neuerdings  von  E.  BoüOUE  empfohlene  intra- 
venöse Einspritzung  von  Chloralbydrat  ist  trotz  der  raschen  Wirkung,  welche  bei 
Tetaniseben  schon  nach  einigen  Minuten  Erschlaffung  der  Muskeln,  allgemeine  Anäs- 
thesie und  Schlaf  berbeiführt,  dennoch  von  bewährten  Autoritäten,  namentlich  behufs 
Hervomifung  einer  länger  dauernden  Anästhesie  für  die  Vornahme  von  Operationen 
verworfen  und  nur  für  ganz  verzweifelte  Fälle  als  zulässig  erklärt  worden.  Ore 
pnnctirte  die  Vene  percutan  mittelst  eines  Troicarts  und  vermied  deren  Entblössung 
wegen  zu  befürchtender  Phlebitis  und  Embolie. 

Häufiger  als  zu  diesen  Zwecken  werden  intravasciiläre  Injectionen 
in  der  Absicht  vorgenommen,  um  auf  die  Wände  und  den  Inhalt  erkrankter 
Gefässabsebnitte  arzeneilich  zu  wirken.  Die  pathologischen  Veränderungen,  gegen 
welche  diese  Art  von  .\rzeneianwendung  sich  richtet,  sind  vornehmlich:  vasculäre 
Neubildungen  in  Gestalt  von  Gefässmälern  und  erectilen  Geschwülsten, 
varicöse  Ausdehnungen  der  Venen  und  a n e urysm a tisch e Erwei- 
terungen der  Arterien,  namentlich  kleine  Aneurysmen  mit  gut  entwickeltem  Collateral- 
system.  Die  arzeneiliche  Injection  zielt  bei  diesen  Erkrankungen  zunächst  dahin, 
rasche  Cosgniation  des  Blutes  innerhalb  der  erkrankten  GelÜssabscbnitte  und  in 
Folge  dessen  V'erscbluss  derselben,  hierauf  Schrumpfung,  Verwachsung  und  Verödung 
der  abnorm  erweiterten  Gefässliöhlen  herbeizuführen.  Die  dafür  gewählten  Mittel 
waren  hauptsächlich  Mineralsäuren,  Alkohol  (50“ ,,  .Schwalbe,  Plessix'G),  Carbol- 
säure  (.50“  „ Carbolöl  in  cavernöse  Tumoren  , Hofmokl)  , Jodtanninlösungen 
(A.  V.alette)  und  Metallsalze,  so  Brechweinstein  (in  Mäler),  Eisenchlorid-,  aus- 
nahmsweise schwefelsaure  Eisenoxydlösungen.  Die  Menge  der  möglichst  säurefreien 
bis  30“  „igen  Eisenchlorid  fl  Ussigkeit,  welche,  wenn  auch  mit  grosser  Ein- 
schränkung für  die  genannten  Zwecke,  vorzugsweise  benützt  wird,  beträgt  nur  wenige, 
bei  Anwendung  in  grössere  Gefässhöhlen  15—20  Tropfen.  Während  der  Injection 
und  einige  Zeit  nachher  muss  die  den  Gefässraum  erfüllende  Blutmasse  vou  dem 
übrigen  cirenlirenden  Blute  durch  Druck,  mittelst  eines  fest  angelegten  elastischen 
.Schlauche.s  sorgfältig  abgeschlossen  werden.  Derselbe  muss  bei  Aneurysmen 
auf  die  betreffenden  Arterienslämme  möglichst  nahe  ober-  und  unterhalb  der 
erkrankten  Stelle,  bei  Varices  und  Angiomen  auf  die  aus  denselben  tretenden 
Venen  angelegt  werden  (s.  auch  Bd.  1,  pag.  426). 

Die  Ei  n s p r i t z u n g geschieht  meist  mit  einer  pHAV.AZ’.schen  Spritze 
(s.  Hypodermatische  Methode,  Fig.  21  und  22),  langsam  und  mit  kurzen 
Fnterbrechungen , um  aus  den  während  ihrer  Ausführung  sich  ergebenden  Ver- 
änderungen in  der  Grösse,  Härte  und  sonstigen  Beschaffenheit  der  Geschwulst  die 
Menge  der  einzuspritzenden  Flüssigkeit  zu  erme.ssen.  Je  nach  den  Folgewirkungen 
wird  die  Injection  in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen  wiederholt.  Die  Resultate 
dieser  Operationen  haben  im  Ganzen  wenig  befriedigt  und  ist  die  Zahl  der  durch 
einfache  Thrombose  mit  .Schrumpfung  und  Verödung  geheilten  Fälle  eine  verhältniss- 
mässig  geringe.  Die  entstandenen  Coagula,  dureh  die  Wirkung  der  Injections- 
ffüssigkeit  selbst  verändert  und  zur  Organisation  wenig  befähigt,  verhalten  sich 
ähnlich  fremden  Körpern  und  bedingen  durch  den  von  ihnen  ausgehenden  und  von 
der  IiijectionsHUssigkeit  auf  die  Gefässwände  ausgeübten  Reiz  entzUndiiehe  Reaction, 
Ldeeration,  nicht  selten  brandiges  Absterbeu  und  schwere  Allgemeinzufälle. 

Fast  ein  Iirititlieil  der  gesammelten  Fälle  von  Eiaspritzungim  coagnlirender  Flüssig- 
keiten. namentlich  Eisenchlorid  in  cavernöse  Geschwülste  verlief  tödtlich  (J.  Zielewicz), 
was  den  Werth  dieser  Behamllumtsmethode  we.sentlich  beeinträchtigt.  V'enlnnnte  Lösungen 
hallen  keinen  Erfolg,  das  coagulirte  Blut  wird  resorldrt  und  der  frühere  Zustand  wieder 
hergestellt  (A.  Keller).  Vou  dem  C.mcentrationsgrade  der  Lösung  hängt  die  Festigkeit  des 
i.’oagiilums  ab;  doch  auch  twi  Einspritzungen  verdünnter  Losungen  lasst  sich  nicht  vorans- 
sehen,  ob  bloase  Coagulation  oder  auch  entzündliche  und  brandige  Proccsse  auftreten  (Salzer). 

2.  Injectionen  in  durch  pathologische  Ergüsse  bedingte 
Ausdehnungen  seröser  Säcke.  Zu  diesem  Verfahren  geben  unter  den  serösen 
Real-Eucyrlopädie  der  ges.  Heilkunde.  X.  s.Auu.  27 
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Sicken  neben  krankhaften  Ergrflesen  in  die  Tunica  vaginali»  tegti»  am  binfigsten 
aerdse , srnoriale  und  purulente  Ansammlnngen  in  den  Gelenkahöblen , in  den 
Sehnenscheiden  und  Schleimbeuteln  Veranlassung,  seltener  solche  in  den  serösen  Aus- 
kleidungen der  Brust-  und  Bauchhöhle.'  Selbst  der  A rachnoidealraum  blieb  (bei 
Sjnna  bißdn  und  Hydroctphnlu»  chronicum/  nicht  verschont  und  wurden  Ein- 
spritzungen von  Jodlösungen  in  denselben  vorgenommen,  welche,  wenn  auch  ertolglos, 
doch  die  relative  Gefahrlosigkeit  dieser  Operation  ergaben.  Injectionen  arzenei- 
licher  Substanzen  in  die  genannten  Höhlen  haben  nach  vorheriger  Pnnction 
und  Entleerung  ihres  Inhaltes  zum  Zwecke,  durch  kfinstlicb  berbeigefübrte  adhisive 
oder  suppurative  Entzündung  Verwachsung  der  sich  berührenden  serösen  Membranen 
und  so  eine  Verödung  des  erkrankten  Hoblranmes,  oder  aber  bei  Hydrops  der 
Geleuke)  eine  Modihcation  der  Secretionsverbältnisse  daselbst  in  der  Art  zu  bewirken, 
dass  diese,  soweit  als  möglich,  auf  den  normalen  Zustand  zurückkebren. 

Unter  den  Injectionsmitteln,  welche  zur  Realisirung  dieser  Auf- 
gabe gewählt  werden , ist  es  das  Jod,  welches  diesen  Zwecken  am  meisten  zn 
entsprechen  vermag,  da  es  leicht  resorptionsßbige  Verbindungen  mit  den  Bestand- 
tbeilen  der  Gewebe  und  Eisudatmassen,  in  welche  es  eingetreten , im  Gegensätze 
zu  den  Metallsalzen  einzugeben  vermag  nnd,  wie  schon  VELPEsr  hervorhob,  selten 
Eiterung  und  nie  Gangrän  nach  sich  zieht.  Man  wendet  das  Jod  in  wein- 
geistiger (Tinctura  Jodi)  oder  in  wässeriger  Lösung  (Jodt  1,  Kal.  jod. 
ä : üO — 200  Aq.  dest.)  von  verschiedenen  Stärkegraden,  je  nach  der  Intensität 
der  beabsichtigten  Keaction  an.  Einspritzungen  von  Jod,  wie  auch  von  Jodoform 
und  Jodol  bilden  einen  mächtigen  Behelf  für  die  Behandlung  purulenter  Exsudationen 
in’s  Bindegewebe,  in  fistulöse  Canäle,  in  seröse  und  Schleimhantböhlen.  Sie  tragen 
nicht  nur  zur  Verminderung  der  Eiteransammlungen  zur  V'erbOtnng  und  Beseitigung 
putrider  Zersetzung  derselben , sondern  auch  zur  Zertbeiinng  der  sie  umgebenden 
Infiltrate  bei.  Nächst  den  Jodpräparaten  sind  es  mehr  oder  minder  concentrirte 
Lösungen  von  Silbersalpeter,  Zinkvitriol,  Alaun,  Gerbsäure,  verschiedene  spirituöse 
Mittel , sowohl  starker  Alkohol  zur  Beschleunigung  der  Heilung  nach  EröflTnnng 
acuter  Abscesse  (Assakt)  und  hei  Radicaloperationen  eingeklemmter  Leistenhernien 
(Banks,  Schopf),  als  auch  verdünnter,  namentlich  rother  Wein,  ausserdem  Chloro- 
form, Chloralhydrat , Campberspiritus  (s.  oben),  sowie  beisses  und  kaltes  Wasser, 
welche  für  die  oben  erwähnten  Zwecke  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  io  Anwendung 
gebracht  wurden. 

Die  Injection  wird , wenn  nicht  schon  eine  die  krankhafte  Secretion 
ergiessende  Oeffnnng  vorhanden  ist , nach  dem  Einsteeben  der  die  FlOssigkeits- 
ansammlnng  bedeckenden  Wand  vorgenommen.  Man  führt  dies  an  passender  Stelle 
mit  einem  hierzu  geeigneten  Troicart  aus,  entfernt  den  Stachel  und  setzt,  nachdem 
der  Inhalt  vollständig  abgeflossen  ist,  die  mit  der  InjectionsflUssigkeit  gefüllte 
Spritze  in  die  Oeffoung  der  Canüle  ein.  Soll  die  eingebraebte  Flüssigkeit  längere 
Zeit  verweilen , so  schliesst  man  die  Mündung  der  Canüle  mit  dem  Zeigefinger 
oder  mit  dem  an  ihr  befindlichen  Sperrbabn  ab.  Durch  passende  Bewegungen  und 
leichtes  Drucken  bemüht  man  sich,  die  InjectionsflUssigkeit  mit  allen  Theilen  der  er- 
krankten Höhlen  wände  in  Berührung  zu  bringen.  Ihr  Austritt,  falls  sie  nicht  zurück- 
gehalten  werden  soll , erfolgt  theils  durch  die  eigene  Schwere , theils  durch  die 
Elasticität  der  sie  umschliessenden  Wandungen  und  den  auf  sie  angebrachten  Druck. 
Sollte  ein  nicht  ganz  unerheblicher  Tbeil  derselben  zurückgeblieben  und  nachtbeilige 
Folgen  von  dessen  Verbleiben  zu  besorgen  sein , so  muss  durch  Einspritzen  von 
lauem  Wasser  die  Abfuhr  des  Restes  bewirkt  werden. 

3.  Injection  in  ueugebildete  H o h I ge  sc  h w U I s te  (Cysten).  Sie 
haben  ihren  Sitz  im  Bindegewebe  der  Haut,  in  tiefer  gelegenen  Abschnitten 
des  Körpers , oder  in  besonderen  Organen , wie  Schilddrüse  (Cystenkropf) , Leber 
(Hydatidensäcke),  Ovarien  etc.  Wie  bei  Ergüssen  in  seröse  Höhlen  ist  auch  bei 
Behandlung  von  Cystengeschwülsten  der  Zweck  der  arzeneilichen  Injection:  Ver- 
wachsung, Schnimpfung  und  Verödung  der  Neugebilde  durch  den  von  der  Injections- 
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flossigkeit  versniassten  entzflndlichen  Process  herbeiznfttbren,  was  um  so  eher  gelingt, 
je  mehr  sieb  diese  Hobtgebilde  in  Hinsiebt  auf  Textur  und  Inhalt  den  serösen 
Cavitäten  nkbern.  Zur  Pnnction  der  Cystengescbwulste  werden  Troicarts  von  ver- 
schiedener Dicke  und  Lange  benöthigt , je  nach  L'mfang,  Sitz  und  sonstiger  Be- 
sebaffenbeit  der  Cysten ; doch  im  Allgemeinen  dünnere  und  wegen  tiefer  Lage 
längere.  Für  ganz  kleine  Hohlgebilde,  z.  B.  den  Cystenkropf,  genügt  die  Hohlnadel 
der  bypodermatischen  Spritze.  Von  arzeneilichen  Substanzen  ist  es  wieder  das  Jod, 
welches  zumal  in  stärkeren  Lösungen  für  diese  Zwecke  sich  besonders  eignet.  Die 
Menge  der  zu  injieirenden  Flüssigkeit  ist  sehr  verschieden.  Für  Ovariencysten  werden 
mit  Rücksicht  anf  die  Ausdehnung  ihrer  inneren  Oberfläche  50 — 200  Grm.  und 
noch  mehr  erfordert ; doch  ist  man  von  dieser  Behandinngsweise,  die  nur  noch  für 
nnilocnlüre  Cysten  von  einigem  Nutzen  sein  kann , sehr  abgekommen.  Ist  eine 
genügend  starke  Einwirkung  erreicht  worden,  so  muss  die  Flüssigkeit  entfernt  und 
zurückgebliebene  erheblichere  Reste  durch  AusspUlen  mit  Wasser  beseitigt  werden, 
wenn  nicht  in  Folge  massenhafter  Resorption  Jodintoxication  erfolgen  soll.  Lasst 
sich  auf  dem  Wege  adhäsiver  Entzündung  kein  Heilerfolg  erwarten,  so  kann  die 
Elimination  der  Cystenwände  auch  durch  necrosirende  Entzündung  bewirkt  werden. 
Sehr  derbe,  von  epidermoidalen  und  kalkigen  Ablagerungen  bedeckte  Gewebssebiebten 
schliessen  die  Anwendung  dieses  Heilverfahrens  aus.  Gute  Erfolge  von  Jodinjectionen 
bat  man  bei  Echinococcen  der  Leber  und  Filnria  medinensis  beobachtet.  Ausser 
diesen  Einspritzungen  sind  auch  noch  die  mit  Alkohol  (40°  g)  zur  Heilung  seröser 
Ansammlungen  in  Cysten  bei  Struma  cystica  (Movod)  und  vonAether  zur  Be- 
seitigung von  Balggeschwflisten  zu  erwähnen.  BiI/Lroth  warnt  vor  jenen  Alkohol- 
injectionen  und  erwähnt  eines  letalen  Falles  von  darnach  eingetretener  Verjauchung 
der  Cyste,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure 
durch  eine  Art  von  Gahrnng.  Aetber  wird  in  das  Innere  der  BalggeschwUlste  mit 
der  PRAVAZ'schen  Spritze  behutsam  Tropfen  für  Tropfen  eingepresst  und  die 
Operation  so  oft  (6— Smal  bei  grösseren  Cysten)  wiederholt,  bis  die  beabsichtigte 
Eiterung  erzielt  ist. 

B.  Injection  medicamentöser  Mittel  in  die  Gewebe  solider  Gebilde 
(Intraparencbymatöse  Injection ;. 

Werden  arzeneiliche  Substanzen  durch  die  Haut  und  die  unter  ihr  be- 
findlieben Gewebssebiebten  in  das  Parenchym  erkrankter  Organe  oder  pathologischer 
Neubildungen  eingebracht,  so  nennt  man  das  Verfahren;  parenchymatöse, 
richtiger  intraparenchymatöse  Methode.  Die  hierzu  dienenden  Mittel 
können  sowohl  fe 8 1 e als  fl  ü ssi ge  sein.  Die  Einverleibung  der  ersteren  begreift  die 
parenchymatöse  Implantation  (s.  ilen  Artikelj,  während  die  Einspritzung 
arzenei lieber  Flüssigkeiten  in  solide  Gewebe  parenchymatöse  Injection 
genannt  wird.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  bypodermatischen  wesentlich 
durch  die  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit , welche  die  arzeneilichen  Flüssigkeiten 
aufznnebmen  bestimmt  ist.  Die  parenchymatöse  Injection  durch  Schleimhäute 
in  die  ^on  ihnen  gedeckten  Gebilde  bietet  nichts  wesentlich  Abweichendes  im 
Vergleiche  zur  Einspritzung  mittelst  der  durch  die  Cutis  eindringenden  Hohlnadel. 

A.  Luton  war  der  Erste,  welcher  nach  der  von  ihm  cenannten  Ufthtxte  subutilutive 
Injectionen  irritirend  wirkender  Substanzen  (Kochsalz,  Silbeisalpeter,  Jod  etc.)  in  leidende 
Theile  oder  ihre  nächste  rnigebnnz  vornalim,  um  vermöge  der  darnach  eintreteiiden  Entzündung 
bei  Nenralgien,  namentlich  bei  Ischias  ''.-fr^r  nifr  1:15  — 'tO  Aqj  ^ dann  Irei  Kropf  (Jod- 
lösnngeo)  und  anderen  Neubildnngen  Heilung,  resp.  Verkleinerung  dieser  letzteren  zu  erzielen. 

Die  krankhaften  Zustände,  zu  deren  Bekämpfung  die  parenchy- 
matöse Injection  vorzugsweise  in  Anwendung  gebracht  wurde,  sind;  1.  Längere 
Zeit  bestehende  und  jeder  anderen  Behandlung  trotzende  Milztumoren  von 
erheblicher  Grösse  im  Gefolge  von  Leueäroie,  wie  auch  nach  hartnäckig  wieder- 
kehrenden Intermit teufen  (MOSLF.r),  so  lange  noch  keine  hämorrhagische  Oiathese 
besteht  (Peiper);  2.  Anschwellungen  der  Schilddrüse  von  einfacher 
Hyperplasie  oder  gleiehmässig  verbreiteter  colloider  Degeneration  derselben; 
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3.  Erkrankungen  des  Uterus,  und  zwar  Metrorrhagien,  Erachlaffung  des 
Gewebes  (Ergutin),  Subinvolution,  sowie  chronische  Anschoppung  des  Organs  und 
Hyperplasien  der  Portio  vaginalis  (Liq.  Knlii  arsenic.) , ScHfCKiNO  lSe*3;; 

4.  Erkrankungen  der  Lungen,  zumal  tuberculöse  InhItration  und  Ver- 
dichtung des  Gewebes,  um  in  den  afticirten  Partien  eine  Veränderung  im  Charakter 
lies  Prucesses  zu  erzielen  und  das  Fortschreiten  desselben  durch  Narbengewebe  in 
der  Umgebung  zu  hindern;  doch  haben  Injectioneu  in  das  Gewebe  derselben 
(Carbolsäure , Salicylsäure , Jod-  und  Silbersalpeterlösungen , Jodoform  etc ) die 
Hotlpungen,  welche  man  an  Tblereiperimente  (E.  Fränkkl)  knOpfte,  nicht  erfOilc, 
nbglei':b  die  Einspritzungen  in  der  Regel  ohne  besondere  Beschwerde  rertragen 
wurden.  Gleich  ungünstige  Erfolge  ergaben  Injectionen  in  tuberculOse  Lungen- 
cavemen  (Mosler);  5.  Hypertrophie  der  Prostata;  t>.  Tief  sitzende 
Entzündungsherde  (Carbolsäure  als  Antipblogisticum,  s.  den  Art.  Infusion >; 
7.  Anschwellungen  der  Lympbdrüsen,  sowohl  idiopathische  ibarte 
indolente  Lymphome),  als  auch  syphilitische  (Bubonen)  und  tuberculSse  (noch 
nicht  erweichte)  LymphdrUsengeschwUlste,  ausserdem  maligne  Lymphome,  nameiitlieb 
.sarcomatöse  und  cancroide  Erkrankungen  der  Drüsen;  8.  Hypertrophie  der 
Tonsillen,  sowie  diphtheritische  Erkrankungen  derselben  und  des  weiclieo 
Gaumens  (in  das  Gewebe  derselben,  A.  Mexzee) ; 9.  Pseudartbrosen  (Ammoniak, 
Alkohol,  Jodlbsnngen)  behufs  Consolidation  der  Fracturen;  10.  Diverse  Neu- 
bild u n gen  nicht  bösartiger  Natur,  namentlich  Lipome,  Schleimpolypen,  ca\emöse 
Geschwülste  und  Fibrome,  sodann  Steatome,  Atherome  und  BalggeschwUlste.  belinfs 
Lösung  und  Verseifung  ihrer  Masse  (Aether,  Kali  carbon.);  11.  Mali  gne  Tumoren, 
insbesondere  recidivireude  Sarcome  und  Krebsgeschwülste , zumal  dann , wenn  sie 
für  die  Exstirpation  nicht  mehr  geeignet  erscheinen. 

Das  Ziel  parenchymatöser  Injectionen  richtet  sich  bei  cbroniscben  An- 
schwellungen, namentlich  drüsiger  Gebilde,  vornehmlich  dahin,  mittelst  der  injicirtm 
Mittel  die  ZellenthAtigkeit  in  denselben  aufzuhebeu  und  durch  Resorption  der 
roetamorphosirten  oder  in  Zerfall  gebrachten  Formelemente  eine  allmälige  Rück- 
bildung , oder  aber  durch  Erregung  circumscripter  Entzündungen , die  nicht  zur 
Eiterung,  sondern  zu  narbiger  Schrumpfung  führen  sollen,  das  Schwinden  der 
bestehenden  Intumescenzeu  herbeizuführen.  Ausnahmsweise  kann  dieses  Heilverfahren 
noch  dazu  dienen,  mittelst  des  von  den  eingebrachten  Arzeneisubstanzen  ausgehenden 
spfcifischen  Reizes  in  erkrankten  Organen  den  Tonus  derselben  und  die  Nru- 
bildung  von  Geweben  zur  Förderung  des  Heilungsprocesses  zu  unterstützen.  Um 
Krebsgeschwülste  in  ihrer  Entwicklung  aufzulialten , sie  zur  Rückbildung  oder 
Abstossung  zu  bringen,  wandte  man  vorzugsweise  llöllensteinkoclisalzlöiungen 
(Thiersch),  Essigsäure  (in  England),  verdünnte  Salzsäure  (Heixe),  .\rscnpräparate 
iCzEKXY  u.  A.),  Magensaft  und  Pepsin  (Mex/.EI.,  Ll’s.saxa  u.  A.)  an,  unter  deren 
Eintlnsse  die  Ernährung  und  Proliferation  der  Kreb.szellen , der  Zerfall  derselben, 
sowie  der  krankhaft  veränderten  Gewebe  bewirkt  werden  sollte.  Es  bilden 
sich  Erweichungsherde  an  den  Injeetionsstellcn  unter  deutlicher  Abnahme  der 
Geschwulst , meist  auch  Vereiterung  oder  brandiges  Absterben  grösserer  oder 
kleinerer  Abschnitte  der  so  behandelten  Tumoren  und  Loslösen  derselben  aus 
ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Körper,  wo  dann  bei  nicht  bösartigen  Neubildungen 
eine  gut  eiternde,  bald  vernarbende  Wundtläche  verbleiben  kann.  Gewöhnlich  kommt 
es  zu  gar  keinem  Heilresultat  oder  zu  noch  rascherem  Wachsthum  iosbesonderr 
bösartiger  Tumoren.  Die  hohen  Erwartungen,  welche  man  sich  anfänglich  von 
den  durch  Thierxcu  und  Nl'.si-UAL'SI  in  die  Praxis  eingefuhrten  parenchymatösen 
Injectio.ien  gemacht  hatte,  haben  sich  nicht  erfüllt. 

Zur  Ausführung  der  Injection  geiiUgt  für  Kropfgescbwülste  und  andere 
geringe,  nicht  zu  tief  gelegene  .\nschwellungen  die  PHAVAz'sche  Spritze,  welche 
mit  Rücksicht  auf  die  Beschall'enbeit  der  zu  injicirenden  Flüssigkeiten  mit  Silber 
oder  Hartkautschuk  moutirt  und  mit  einer  vergoldeten  oder  aus  Platiniridium 
hergestellten  Hohlnadel  versehen  sein  und  einen  Stempel  besitzen  soll , der  durch 
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Schraubenwindung  gleichmftssig  vorwärts  geschoben  werden  kann  (s.  Hypoderm. 
Methode,  Fig.  21 — 22).  Für  die  Behandlung  grösserer  Tumoren  dient  die  In- 
jectionsspritze  von  Thiersch  (Fig.  67 j,  welche  sich  von  ersterer  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  einen  grösseren  Fassungsranm  und  ein  längeres,  aber  fast 
eben  so  feines  Lanzenrohr  besitzt.  Sie  kann  auch  vortheilhaft 
zur  Probepunction  bei  Pyotborax  und  zur  Explorativpunction 
tief  gelegener  Tbeile  verwendet  werden.  Zu  Injectioneii  in's 
Uterusparenchym  wendet  SchOckixg  eine  Spritze  mit  langem 
Stempel  an,  nm  nach  Einführung  eines  röhrenförmigen  Speculums 
und  Fixirung  der  Portio  vaginalis  die  Flüssigkeit  in  beliebiger 
Tiefe  der  Uternssubstanz  injiciren  zu  können.  Um  ein  zu  tiefes 
Eindringen  des  Stachels  bei  Injection  in  die  Mandeln  zu  ver- 
hindern, hat  Heuuxer  unterhalb  der  Spitze  einen  Sebutzring 
an  der  Canüle  angebracht. 

Man  durchsticht  die  Geschwulstmasse  da , wo  sie  am 
meisten  unter  der  Haut  sich  hervorwölbt  und  keine  Verletzung 
von  Gefässen  zu  befurchten  steht,  in  senkrechter  Richtung  mehr 
oder  weniger  tief,  zieht  die  Spitze  sodann  etwas  zurUck  , um 
die  Mündung  der  Canüle  frei  zu  machen  und  presst  einige 
(3 — 6)  Tropfen  der  Injectionsflüssigkeit  hervor.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  zieht  man  das  Lanzenrohr  um  1--2  Cm.  hervor 
und  wiederholt  die  Injection  in  derselben  Weise  erforderlichen- 
falls noch  1 — 2mal.  Bei  grossen  DrUsenpaqueten  oder  nm- 
fänglichen  Neubildungen  muss,  ohne  die  Spitze  ganz  bervorzu- 
ziehen,  von  Neuem  in  einer  anderen  Richtung  der  Geschwulst  eiiigestochen  und  der 
Spritzeninhalt  in  gleicher  Weise  eingetrieben  werden,  worauf  eine  andere  Stelle  auf- 
gesucht  wird.  Nach  dem  Ausziehen  des  Stachels  verscbliesst  man  die  Einsticbölfnung 
mit  dem  F'inger,  um  den  Austritt  von  Blut  und  Injectionsflüssigkeit  zu  verhüten, 
später  mit  Klebeptlaster.  Um  der  Gefahr  directer  Injection  in  grössere  Geflsse  zu 
begegnen,  räth  Hceter,  nach  dem  Einstechen  abzuwarten,  ob  durch  die  Canäle  Blut 
ausflie-sst,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  die  Nadel  entweder  vorwärts  zu  schieben  oder 
zorückznzieben,  bis  kein  Blut  mehr  austritt.  Bei  kleinen  Geschwülsten  genügt  es  oft, 
von  einem  Einstichpnnkte  aus  die  Geschwulst  allenthalben  zu  durchtränkeii  Für 
grössere  Aftergebilde  bedarf  es  mehrerer  Einstiche  in  verschiedener  Richtung  und 
Tiefe.  Die  durch  die  Operation  verursachten  Schmerzeu  sind  meist  sehr  bedeutend. 
Sehr  bald  stellen  sich  EntzUndungserscheinungen  ein,  von  einem  mehr  oder  weniger 
heftigen  Fieber  begleitet,  oft  auch  andere  unangenehme  Zufälle,  namentlich  : Brech- 
reiz, Ohnmacht,  hoher  Grad  von  Entzündung,  Abscessbiidung , Verjauchung  und 
Tod.  Man  beschränkt  daher  anfänglich  die  Zahl  der  Injectionen  und  erhöht  mit  dem 
Nachlasse  der  Empfindlichkeit  die  Menge  und  Concentration  der  InjectionsHüssigkeit. 
Silbersalpeter  mit  nachträglicher  Kochsalzlösung  rufen  nicht  in  dem  Grade  wie 
Essigsäure  und  Pepsinlösungen  Schmerzen  und  andere  schwere  Zufälle  nach  jedes- 
maliger Einspritzung  hervor  (NC!-.SBAUM). 

Weniger  srhmerzhaft  sind  Einspritzungen  in's  Gewebe  erkrankter  Lymphdrüsen  und 
geu'uhnlich  ohne  lästige  Folgen.  Das  Durchstechen  der  Drüsenhulle  giebt  sich  durch  ein 
knirschendes  Gefühl  zu  erkennen.  In  das  Drusengewebe  dringt  die  Nadel  der  Fravaz’scheu 
Spritze  mit  Leichtigkeit  ein.  Man  sticht  in  den  vorspringendsten  Punkt  der  Geschwulst 
in  fchr.-iger  Richtung  ein,  injicirt  (bei  Anwendung  von  Tincl.  Jodi)  soviel,  bis  Stauungs- 
widerstand  zu  fühlen  ist.  worauf  mit  zurückgegangenem  Stachel  und  schiefem  Stich  von  der- 
selben Einst  iehstelle  aus  in  ein  anderes  Pioiuet  eingedrnngen  und  auch  dieses  eingespritzt 
wird.  Nach  wiederholter  Injection  verkleinern  sich  die  Driison,  ihr  Gewebe  schrnuipft  und 
veriidet.  An  den  Ein.stichstellen  bilden  sich  oft  kleine  Abfcesse,  die  nach  g — .3  Tagen  sich  zu 
achliessen  pflegen  (Körbl,  Jacultovits  n.  A.i.  Bei  Strnmen  erfolgt  au  den  Injeclionsstellen 
Hatierwerden  dea  Gewebes  nnd  Unebenheit,  später  Verkleinerung. 

Die  zu  parenchymatösen  Injectionen  in  Verwendung  kommenden  Arzenei- 
tlüssigkeiten  sollen  im  Allgemeinen  so  weit  verdünnt  sein,  dass  sie  in  die  Zellen 
der  Aftergebilde  osmotisch  einzudringen  vermögen.  VHele  und  verschiedenartige 
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Mittel  sind  zu  diesem  Zwecke  gewählt  worden;  die  Resultate  haben  Jedoch  den 
hrwartungen  bisher  wenig  entsprochen. 

Doten Verhältnisse  nod  Anwendungsweise  der  zu  parencbyoifttöseD  lojec* 
tionen  benützten  Arzeneisubstanzen : 

Acidum  aceticum.  Verdünnte  Essigsäure  (Add.  acet.  fflac.  1:3^$  A>i. 
ausnahmsweise  ana  pari,  aeq ) wurde  wegen  ihrer  Eigenschaft,  die  Wände  thierischer  Zellen 
Z11  losen,  ohne  wie  Silbersulpeter  durch  die  EmäbmngHflttssigkeit  gebunden  zu  werden,  von 
Broadbent  undBandall  US67).  dann  von  Mackenzie  u.  A.  (in  der  Menge  von  — 20. 
durchschnittlich  7—8  Tropfen)  zu  Einspritzungen  in  maligne  Tumoren  und  von  Möplaiue 
in  Schleimpolypen  am  barten  Gaumen  empfohlen.  Erfolg  sebr  wenig  befriedigend  (Nu s s b a u m. 
Bruns  u.  A.);  Vorsicht  bei  Einfuhr  grosserer  Dosen  (s.  auch  deu  Art.  Essigsäure). 

Acidum  arse  nicosum.  Arsen  wurde  fast  ohne  Ausnahme  in  Form  des  Liquor 
Kahi  iirfttnicv$i  (Soiutio  avsenicalin  FoirUriJf  allein  oder  mit  1 — dTbeileu  Aq.  ded.  verdünnt, 
zu  parenchymatösen  Jrjectionen  gewählt,  und  zwar  ut  in  maligne  Lymphome  (Czerny), 
indolente  Drusentumoren  (Mackenzie),  pur  zu  1 Tropfen  iu  grossere  Paquete  an  3—4  ver* 
schiedenen,  möglichst  weit  von  einander  liegenden  Stellen  (W  i n i w a r t e r),  bis  zu  10  Tropfen 
nud  7b  Injcctionen  (Czerny  u.  A.).  Schmerzen  treten  erst  einige  Stunden  nach  der  Injection. 
Allgemeinerscheinungen  trüber  oder  später  auf,  namentlich  Magenschmeizen , Erbrechen,  oft 
auch  Durchfall;  b)  in  leucämische  Milztumoren  zu  1 Spritze  voll,  an  je  2 Tagen  in  der 
Woche,  bis  zu  21  Injectionen;  dieselben  wurden  meist  gut  vertragen  und  die  Anschwellungen 
gingen  in  mehreren  Fallen  beträchtlich  zurück  (Hosler.  Peiper);  cy  iu  Kropfgeschwülste, 
Liq.  halii  nrgtnic.,  verdünnt  (i;3  Aq.).  durchschnittlich  eine  halbe  Pravaz’sche  Spritze. 
2 — 3mal  wöchentlich  von  Grunmach  in  1(KJ  Fälleu  von  Siruma  fihrosa  ond /o/ZiVw/urw mit 
wesentlicher  Abnahme  der  Anschwellung  nnd  der  durch  sie  bedingten  Beschwerden;  örtliche 
Heizung  nie  sehr  beträchtlich;  dt  in  Utenistibrome  (Schücking  1683)  und  e?  in  Carcinome, 
multiple  ui  d recidivireuJe  Sartome  lUiit  O'l  beginuend  bis  > ‘d — O'o  pro  die.  Koebel),  oder 
die  W'ickershcimische  Flüssigkeit  (mit  circa  Kali  arsenic,  in  je  1 Grm„  P.  Vogt).  Die 

Injection  ders^elben  neben  anderweitiger  Application  soll  bei  Letzteren  Hemmung  des  S^rfalle«, 
der  weiteren  Wucherung  und  messbare  Schrumpfung  des  Umfanges  der  Tumoren  bewirkt  halben. 
Czerny  giebt  an,  bei  unuperirbaiem  Gesii htskrebs  durch  vorsichtige  Injection  von  Liq.  Kt  ii 
anrtiic.  eine  wesentliche  Schrumplung  herWigelührt  zu  haben. 

Acidum  carbolicnm.  1 — Lösung  von  Hueter,  in  sehr  gefaasreicb« 
Parenchyme  von  Nenbitduiigcu , in  tief  sitzende  Entzündungsherde  und  Erysipele  (als  locales 
Antiphlogibticum  und  Antisepticum).  in  unreine  Geschwüre,  dann  bei  Gelenks*  nnd  Knochen* 
erkrankuDgeo,  namentlich  Tumor  albus,  Caries,  Myelitis  granulosa  in  das  Kuochen*  und  Mark* 
gewebe  (durchschnittlich  zu  1—2  spritzen  0 02 — U‘04  CarboUäure),  ohne  dass  die  in  letztere 
eingedrongene  Flüssigkeit  üble  Naebwirknngen  verursacht  hätte,  ausserdem  von  Lang  in 
syphilitische  iuduriiie  Geschwüre  und  Papeln  (mit  rascher  Involution  der  letzteren),  von 
Ueubner  in’s  Gewebe  der  31audeln  nnd  des  weichen  Gaumens  bei  äcbarUchdiphtberie  mit 
septischem  Charakter  (eine  halbe  Spiitze  Lösung,  zweimal  täglich),  von  Brodlay  m 

3Iutteimaler  und  von  Mosler  zur  Zertheilung  von  Milztumoreu  (bis  zu  22  Tropfen  2''  ..iger 
Lofeuog).  Der  durch  lojectionen  verdünnter  Lösungen  bedingte  Schmerz  ist  meist  gering 
(Hueter),  während  hclicie  Concentrationsgrade  lebhafte  Schmerzen  und  Entzündung'* 
erscheinungen  veranlassen. 

Acidum  chromicum.  Cbromsaure,  iu  5 Theilen  ^ asser  gelöst,  bis  zu  60  Trtipfeu. 
wiedeiliolt  in  scirrhöse  Neubtldungeu  (Ü.  Leasure);  stärker  verdünnt  (1  .3  Aq.)  in  malsgue 
l.ymphome  (C  z e r n y ). 

Acidum  h y d roch  lori  cum  , in  der  St«irke  von  O’IV  in  Krebsgeschwülata 
(Heine)  und  in  Cervicaldrüsenanschwellungen  (Mackenzie):  ohne  Nutzen. 

Acidum  jodicuin  Judsaure  lu  5 — 10  Theilen  Wasser  gelöst,  von  Luton  zur 
Injection  in  Sfrumalcysten  und  Krophuluse  Drüsentunioreii  (1 — 2 Pravar’scbe  Sprilzen), 
um  deren  Verkleinerung  zu  bewirken,  und  als  Zerstörungsmittel  in  Krebsgeschwülste. 

Acidum  lacticum:  die  5U^  ..ige  Lüsuug  zu  Injcctionen  in  Carcinome  nud  Epithe* 
Borne  (V.  M ose  t i g • 31  uor h uf),  mehr  verdünnt  in  Osteochondrome  (Hneter.  Vogt» 

Acidum  nitricum.  in  carcinomatöse  Neubildungen  (Hennetl. 

Acidum  usmicum,  s Hy poderma tische  Methode. 

Acidum  tannicum,  1 — 4*^  pige  Löi^ungen  in  Carcinome  (Schwalbe). 

Ammoniaenm.  Liquor  Ammunii  aiust,  fl:  3 Aq.  dest,)t  K»— 20  Troplen  zwischen 
die  Bnuhenden  hei  Pseudaithrofce,  in  Intervallen  von  einigen  Taj«n  wiederholt  (Bonrgoet). 
um  durch  den  ge^etzlcu  Beiz  die  Callurbildung  zu  lorderu  nnd  ConsoHdation  zu  erzielen. 

Argentum  nitricum.  Non  Thiersch  in  Losung  zur  Injection  in  das  Gewel»« 
krehsiger  Neubildung  iu  der  Absicht  empfohlen,  um  durch  endo.'iuotisches  Eindringen  iu  ihre 
3Us.se  das  Proiiferutiousverniugen  der  sie  coimtituirenden  Zellen  durch  die  chemische  Ein* 
Wirkung  des  Stlliersalpeters  aufznhebcn  , da  derselbe  die  EigeniHhaft  hat.  sich  energijub  mit 
den  Zeilenkernen  zu  verbinden.  Um  keine  zu  heilige  Entzündung  oder  atzende  Zerstörung  an 
Yt runlas.*eii.  sollen  die  Lösungen  sehr  >erdüiint  (1:5iKj0 — 2UK))  in  Auweuduug  gebracht  uii4 
überdies  Kochsalzlösung  (1  : Kjt.N)  Aq.)  eiotespritzi  werden,  derart,  das  die  Einstiche  für  beide 
Fiu>sigkeiten  nicht  weit  von  einander  entlemt  zu  liegen  kommen.  Das  Chlomathum  bat  zur 
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Aatgabe.  durch  Bildong  voo  Cblorsilber  dieses  an  den  Zellenwänden  zn  dxiren.  Verkleinerung 
von  Tumoren  ist  bei  dieser  Behandlung  nur  in  «enigen  Fallen,  vollständige  Heilung  bisher 
keine  gelangen,  noch  auch  Recidive  verbätet  worden  (Nussbaum,  Herrmann,  Barde* 
leben.  Kühn,  Bruns  u.  A.).  Silbersalpeter-Injectionen  worden  ausserdem  gegen  Lymphome 
(11  a c k e n z i e)  und  erectile  Geschwülste  (Bigelow),  doch  ohne  nennenswerthen  Erfolg 
ausgefuhrt. 

Bromum.  Die  weingeistige  Lösung  (1  : 24  Alkohol,  zu  5 Tropfen)  in  einzelnen 
Fallen  von  Carcinom  (A.  ~W.  Williams):  die  wässerige  Lüsung  (Ifronti  J’5,  Kal.  brom. 

A(j.  dest.  60)  in  gangränöse  Schorfe  von  Hospitalbrand,  neben  gleichzeitiger  Anwendung 
antiseptischer  Verbandmittel  (Goldsniitb). 

C h I o rofo  r m i u ni ; bei  Ischias  (allein,  wie  auch  mit  Morphin)  bis  zu  30  Tropfen 
in  die  Tiefe  der  Fusssohle  oder  in  die  Tiefe  der  Hüfte,  nahe  am  Austritte  des  Ischiadicus 
(L.  3.  Coli  ins). 

Curare:  in  s Muskelgewel>e  bei  Tetanus  (Gherini)  und  Gesichtskrampf  (Guall  a). 

Ergotinnm  flixitactum  Sfcaliit  cofnuti  at^uosum!  wurde  von  Fenoglio 
(Ö*'  5 : 1*0  A«j.)  und  Uammond  (4 — 0 Injectionen  eines  Flnidextractes  in  der  Menge  von  3*75) 
in  nmfanglicbe  Milztumoren  nach  Malaria  (mit  angeblich  schneller  Verkleinerung  der  Milz), 
von  L.  J.  Collius  ins  Uteruiigewebe  bei  Subinvolution  und  chroiiiHcliem  Infarct  des  Cervix 
eingespritzt  (circa  o — 6 Injectionen  zu  (i*l5  p.  d.  jeden  sechsten  Tag),  ohne  erhebliche  Reizung 
daselbst  zu  veranlassen,  tvozu  eine  10  Cm.  lange  Nadel  diente,  die  2~*3  Cm.  tief  eingestochen 
wurde;  von  Bouvens  auch  bei  Struma  (das  Yvun'sche  Präparat). 

Ferrum  sesquicbloratum  solutnm;  in  Angiorae  (s.  oben.  II,  I),  ausnahms- 
weise in  carcinoroatöse  Neubildungen. 

Jod  um.  Tinctura  Jodi  oder  J o d in  w*äs$eriger  Lösung  mit  Zusatz  von  Jodkalium, 
in  sehr  abweichenden  Dosen  und  Stärkegraden  (die  Tinctur  rein,  häutiger  verdünnt,  ini  Ver* 
haltnisse  von  O'Oo — O'i  Jod  : 200  Aq.,  auch  mit  Zusatz  von  Jodkaliuin.  oder  reines  Jod  in 
Glycerin  gelöst  1—2  : ICK)  und  Jodöl,  1 : 10,  Luton),  je  nach  der  Vulneraliilität,  Grosse  und  Be- 
schaffenheit der  zu  behandelnden  Tumoren,  und  zwar  a)  am  hantigsten  in  Lymphdrüseu- 
an  5 c h w ei  1 u n g en  . 5— K) — -15  Tropfen  Tinct,  Jodi,  je  nach  der  Grösse  des  Tumors.  4 — 8 
Injectionen  in  Intervallen  von  vier,  höchstens  acht  Tagen  in  hypertrophische  Tonsillen 
(2 — 4 Tropfen):  c)  in  Strumen,  ritic^.  Jodi  fortior  (1:8  Alkoh.  abaol.J , 10—15  Tropfen 
und  2 — 20  Injectionen,  je  nach  dem  Grade  der  Reaction  (A.  Lücke).  Einspritzungen  von  Jwl 
in's  Gewebe  von  Kröpfen  sind  nicht  ganz  ungefährlich  und  hat  man  schon  nach  wenigeu 
Tropfen  rapide  Athemnoth.  Pulslosigkeit  und  Tod  eintreten  gesehen  (Krieg).  Bei  Athemnoth 
verursachenden  Strumen  .sind  Jodinjectionen  überhaupt  zu  vermeiden  (Küster);  d)  in  die 
hypertrophische  Prostata;  t)  in  Hyperplasien  der  Vaginalportion  des 
L t e r u s . /y  in  Lipome,  seltener  in  Krebsgeschwülste  (Luton,  Bertiu,  Demme, 
Di  1 1 e 1 . Heine.  B r n ns  u.  A.)  und  0 zwischen  die  Kno4  henenden  bei  zögernder  Consolidati)n 
der  Fracturen  (G  uy  o u).  Reaclionserscheinuugen  und  andere  üble  Nachwirkungen  treten  meist 
in  nur  wenig  erheblichen  Graden  auf. 

Kalium  jodatum;  in  Lösung  für  sich  oder  mit  Jodtinctur  verstärkt  (Kal, 
jod.  0 $f  Tinct.  Jodi  fftt.  ö,  Atj.  dest.  30j  in  syphilitische  Bubonen  (J ac ubo  v i ts),  in  das 
Parenchym  «crophuloser  Drüsengeschwülste  und  hypertrophischer  Mandeln  (1  ; 2 Aq.)  zu 
3—5  Tropfen  (Demme). 

Olenm  Terebiutb  i uae:  in  maligne  Neubildungen.  .Schon  nach  kleinen  Dosen 
treten  Entzundungserscheinungen  und  Fieberbewegniigen  auf,  ausgehend  vou  der  Resorption 
der  veränderten  Gewebspartien  (Vogt,  1884). 

Pepsinum.  Pepsin,  in  salzsaurehaliigeni  Wasser  gelöst  (Heina),  uud  Saccus 
US  t r ic  u s (durch  Abschabeu  und  Auslaugen  der  Drüseoschiebte  des  Laabmagens  des  Kalbes), 
die  fUtrirte  Flüssigkeit,  zur  Behandlung  von  (.'arcinonien  (Nussbaum,  Thiersch)  und 
Lymphomen  (Mackeuz  ie).  Rufen  lebhafte  Schmerzen  und  schwere  Allgemeinsymptome  hervor. 
Nur  in  wenigen  Fallen  machte  sich  einiger  Erfolg  mittelst  Abscedirung  und  Abstos-sung  der 
Neubildungen  bemerkbar.  Luton  hat  zur  Sicherung  der  Eiuverleibung  von  Metallpräparateu 
an  Stelle  des  subcutanen  Bindegewebes  die  Injection  derselben  in's  3Iuskelgewebe  vorge.'icblagen, 
in  der  Erwartung,  vermöge  der  sauren  Bescbaü'euheit  des  Musskelsaftes  eine  Art  von  Peptoni* 
sirung  der  .Metalle  und  ihre  leichtere  Absorption  zu  erzielen. 

Spiritus  Vini.  Alkoholinjectionen  wurden  von  Schopf  bei  Pseudarthrose 
zwischen  die  Brucheoden  und  in  die  Umgebung,  dann  von  0.  Hasse  zur  Beseitigung  von 
Lipomen  (gewöliiilicher  Brennspiritus  bis  zu  einer  vollen  Spritze  au  verschiedenen  Stellen  in  die 
Geschwulst  injicirt  und  dieses  Verführen  mit  Nachlass  der  Reizerscheinungen  3 — Imal  im 
Zeiträume  von  2 — 4 Wochen  wiederholt),  am  häutigsten  vou  Schwalbe  bei  Struma 
jollicalari»  molUs  und  cystica  V(»rgenommen,  in  der  Akhiicht.  um  durch  Versetzung  des  Binde- 
gewebes in  den  Zustand  chronischer  Eutzündung  eine  alliuälige  Sclerose  desselben  mit  Com- 
pression  der  Gefas^e.  Verödung  der  Lyuiphbahneu  und  neben  Schrumpfung  der  benachbarten 
Gewebe  eine  Verkleinerung  des  Organes  zu  erzielen ; doch  ist  wiederholt  darnach  Verjauchung, 
selbst  mit  leultrni  Ausgange,  beobachtet  wurden  (Billroth.  Bardeleben):  ausserdem  halt 
Schwalbe  solche  Injectionen  auch  bet  Brustkrebs  und  Lymphdrasenanschwellungen  angezeigt. 

Zincum  chloratum.  An  der  Luft  zerüosaenes  Chlorzink,  wie  auch  mehr  oder 
minder  stark  veriunnte  Lösungen,  in  caicinomatöse  Neubildungen  und  andere  Tumoren  injicirt 
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(SImpflon.  Moore  u.  waren  ohne  nenneuiiwerthen  Nutzen  und  (in  05 — 

ebenso  {«chnierzbaft  als  verdünnte  Salzeäure  (Heine), 

Literatur.  Interotitielle  Injectlon:  J.  S.  Elzholz.  Cli^smatica  hoto, 
tfire  BatiOf  qua  in  renam  xartam  metiicamf^nta  immiti  jto8/funt.  Berolini  1666.—  P.  Scheel, 
Die  Transfusion  des  Blutes  und  Einspritzung  der  Arzeneien  in  die  Adern.  Kopenhagen  18‘K'i. 
II:  Fortg.  von  J.  F.  Di  offen  bach,  Berlin.  — Blaeius,  Handh.  der  Akiurgie  Halle  — 
Vidal  de  Cassis.  Essai  auv  un  traitfm.  nvfthod  par  lea  injert.  in/roM/rriH. 

Paris  1&40.  — Hourmaud,  Bnll.  de  therap.  1840.  XIX.  — Duparque,  Annal  de  Chir. 
1841.  Nr.  2.  — E.  Strohl.  Gaz.  de  Strasbourg.  Oct  1848.  — Pravaz,  Compi.  rend.  de 
l’Acad.  des  siienc.  Juni  185S.  — O.  Reveil,  Formulairt  t^esan.  da  wM.  etc  Paris  1964; 
Annuaire  phamiac.  Paris  1865.  — Boinet,  Jodoth^rapie.  Paris  1865.  — Avrard.  Bull,  de 
l'Acad  de  med.  XXX  fÜterusinjectioneul.  — Richet,  Gaz.  des  hop.  1869  (Inject  interstit. 
de  Uquid.  de8tt'uct.0.  ■—  Morgan.  Virchow  und  Hirsch'  Jahresber,  f.  J869.  pag.  570.  — 
D.  T.  Riegel,  v.  Ziemssen’s  Archiv.  186^,  Nr.  5 — 6.  — V.  v.  Brons,  Chirurgische 
neilmittellebre.  Tübingen  1870;  Handb.  der  chir.  Praxis.  Tübingen  I87H.  — H.  Beigel. 
Med.-rhir.  Rundschau  1870  (Uterusdouche).  — v,  Sigmund,  Injectionen  in  Nasen-  und 
Racheiihöhle.  1870.  — r.  Troeltsch.  Archiv  f.  Ohrenheilk  IX.  50  (Naaendouche).  — 
P.  Leveque,  Des  interstit.  jod/es  dans  le  poitre  Tht'se  de  Paris.  — W.  Her* 

n a t zi k . Handb.  der  Arzenei-Yerordnungslehre.  1876. 1 (mit  202  Holzschn.).  — Goldschmidt, 
Systematische  ZusammenstelluDg  der  Apparate  f.  Med.  und  Chir.  Mit  Abbildg.  Berlin  1874  — 
Jounset  de  Belesme.  Le  Progr(-s  m^d.  1874.  Nr.  ^1.  — L,  J.  Collin.s,  The  clinic 
l.  Nov.  1874.  — J,  Gruber.  Med,*thir.  Centralbl  X,  Nr.48. — Dieulafoy.  Gaz.  des  h^'p. 
1876.  Nr.  99.  — Billroth,  Wiener  med.  Presse.  1^77.  Nr.  47-48;  Allg,  nied.  Centralztg, 
Nr.  56.  — Or^,  Gaz.  de  Bordeaux.  Nr.  9;  LTninn.  57  ((’hloralinjectionen  in  Venen).  — 
Du  jard  in  • B ea  u m e t z et  Potain,  Bull,  et  Mem.  de  la  Soc.  ro<^.  des  höp.  de  P.irix. 
1875.  — Bnrchardt,  Deutsche  med.  Wocbensehr.  1879.  Nr.  l'i — 17.  — v.  Vajda.  Wiener 
med.  Presse.  1880.  Nr.  39 — 42.  — Weigersheim,  Deutsche  Klinik.  Nr.  49  (Injectionen  io 
Narc.s).  — F.  Weber.  Berliner  klin.  Wochen.schr.  Nr.  41—44  (Intranterine  Injectionen).  — 
Zeissl.  Lehrb.  der  Syphilis.  Stuttgart  IS82 . 4.  Aufl.  — Assakv.  Gaz.  nn&d.  de  Paris. 
1882,  Nr.  5 — 6 (Alkoholin jectionenK  — Banks.  Brit.  Med.  Joum.  1882.  Nr  I*<  (desgl.)  — 
Marichal.  Gaz.  de.»  hop.  1883.  Nr  23 — 24  (Blaseninjectionen).  — Grenet,  Des  inject  de 
sanfj  dans  ta  caritC  peritonhde.  Th^‘se  de  Paris.  ISSl.  — Weinlechner,  Allg  Wi**ner 
med.  Zeitung.  I%4.  Nr.  ll — iB  (Eisen'hloridiDjecfion  in  venöse  Ansbnchtungen).  — Bergeon. 
Bull.  (Je  l'Acad.  de  med.  1885,  Nov. ; Acad.  de«  sc.  1886.  2.  Juli  (Köhlens  -Inject.).  — D u j a rd  i n* 
Beaumetz.  Bull.  gen.  de  tlier.  1886.  Nr.  lo  (de«gl.).  — D.  J.  Wywotlzew,  Wratsch, 
1886,  Nr.  1 ; Zeitschr.  f.  Therap.  Nr.  22. 

Parenchymatöse  Injectionen;  Bourquet.  Gaz.  de«  hup.  Mai  1843  (In- 
jectionen  in  Pseudarthrosen).  — A.  Luton.  Archiv»-«  gener.  de  ni6d  Oct.  1865  \D* 
anhstit.  par4nchymj ; Ihid.  Sept.,  Oct.  1867  ( *Vo«r,  obsevv.  des  inject,  de  suhstit.  icrit  j.  — 
W.  Hroadbent.  Kreltsbehandlung  mit  Essigsaure-Injectiou.  London  18t)6:  Broadbent 

and  Randale.  Med.  Times  and  <5az.  Febr.  I8b7.  — Moore.  Aeiztl.  lutellig^nzbl.  1866. 
Nr  50.  — M.  Lorain.  Compt.  n-ud.  de  l’Acad.  de«  scienc.  1866.  — A.  Keller,  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  1^66,  Nr.  5 (Injectionen  in  Augiome).  — v.  Nuss  bäum.  Bayrisches  arztl. 
lutelligenzbl.  1.SJ7.  Nr.  17  (8ilber«alpeter-Injectioneu).  — Ad.  Hermann.  Med.  Pie«i»e. 
1867  (de.«gl.).  — A.  Rrnce,  Med.  Times  and  Gaz.  Kehr.  1867  (Arid.  aret.K  — O.  V’olker, 
Dissert.  Greifswald  1867  fMitr.  art/ent.-\np‘v\.).  — J.  Kuhn,  Zeitschr  f.  Med.,  Chir.  und 
Geburtsh.  1867,  VI  (desgl.).  — Lorent,  Hunnov.  Zeitschr.  f.  Heilk.  1867.  Nr.  2(Mde«gl.). — 
J.  Bertin.  Archive«  gener.  de  med.  April  1868  (Meth.  substit.  par/nchym  ),  — A.  Lücke. 
Ueber  die  Behandlung  des  Kropfes  etc.  Leipzig  18«0.  — Heine,  Verhandl  der  Deutschen 
GeKellscb.  f.  Chir.  Berlin  1''72;  Anhiv  f.  kliu.  Chir.  1872.  XV  f.4riW.  Ayrfi*ocA/or.>.  — 
O.  Hasse.  Tagbl.  der  Naturforscher- Versammlung.  Leipzig  1872:  8chmidt's  Jahrb.  CLXIl. 

1874.  — J.  A-  Kam  es,  Brit  Med.  Journ.  5.  Mai  1875  {Add.  corbidj  — A Menzel. 
Wiener  med.  Wocheuschr.  1873.  Nr.  45  (Jod  in  Tnnsillon).  — L.  J.  Collins.  The  clinic. 
22.  Nov.  1874  (Chlon»form) : Ibid.  8.  Aug.  1877  (Ergotin).  — C.  Ilueter,  Deutsche  ZeitM-hr. 
f.  Chir.  1874.  IV  f-4ciV/.  carbul.)  — F.  Jacubovits.  Wiener  med.  Prense,  1874.  Nr.  5 — 4 
(.IchIj.  — Heine.  Archiv  f.  klin.  Chir.  1874.  XV  (Parenchym.  Injectionen  von  Jod«.  — 
C.  Schwalbe,  .Archiv  f.  patlnd  Anat.  and  Phy».  1872,  XVI:  Niederrhein.  Gesellsch  io 
Bonn.  Silzungsber.  vom  18-  Mai  1874  lAlkohol).  — J Zielevicz,  Berliner  klin.  Wocben'chr. 

1875.  XII,  pag.  9 (Injectionen  in  caveniöse  Ge«chwul.«te).  — M.  Mackenzie,  Med.  Times  and 
Gaz.  Mai  1875  lAdd.  oce^^.  — Winlwarter.  Archiv  f.  kliu.  <’hir.  1875.  I . .4cA/.  arsen.  . — 
9.  M.  Bradley,  Lamet.  Sept.  1875.  II  ( Jodinjecti«»n).  — Mosler,  Deutsches  Archiv  f. 
klin.  Med.  1875,  XV.  pag.  2:  Deutsche  med.  Woclieu«chr  18^5.  Nr.  27  (Injectionen  in'« 
Milzgewebe)  Verhandl.  de«  Congr.  f.  iuter.  Meil.  in  Wie«l»aden.  Schmidt’«  Jahrb.  1^84.  CCIl 
(Injeclionen  in’«  Lungengewebe).  — Dembczak,  Experimental.»tudien  über  parencbyiii.  Inject, 
von  -4c//r/(/.  mVr.  1876.  — Dittl,  Wiener  med.  5Vi>chenschr.  1876,  Nr.  22 — 26  (Parenchym. 
Injectionen  von  Jod).  — Billroth,  AViencr  med.  Presse.  1>*77.  Nr.  47  — 48  — H.  Rausche. 
Dissert.  (»ndfswald  1877  (t'hlorzink),  — W.  K.  Hammond,  Schmidt'®  Jahrb.  1^77.  CLXXllI 
(Ergotininjectioneu  in's  Milzgewebe).  — 0.  v.  Grtinwald,  Archiv  f,  Gyoakol.  1877,  XI. 
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pae.  3 (Argent.  nitrj.  — R.  Demme.  Schmidt’s  Jahrh.  1879  (Jodinjectlon  in  Tonsillen),  — 
P.  Vogt,  Archiv  f.  klin,  Chir.  1880.  Nr.  3 (Arseniujectioo).  — D.  Bodet,  Thöse  de  Parii. 
1880  (Oti  chlorure  de  zinc) ; Virchow  und  Hirsch'  Jahresber.  f 1880.  I.  — A.  Enlenburg 
in  V.  Ziemssen’s  Handb.  der  allgem.  Ther.  Leipzig  1880  und  Die  h\'poderm  Injection  der 
Arzvneim.  Berlin  1875,  3.  Aufl.  — E.  Fraenkel,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1882,  VIII, 
pag.  4.  — Körbl.  Ibid.  1882,  Nr.  19.  — Grumach,  Berlioer  klin.  Woihenschr.  1882, 
Nr.  33  (Add.  arsen.).  — C.  Mayer,  Dissert.  Strassburg  1883;  Scbmidt's  Jahrb.  1885,  CCV 
(Injection  in  die  Prostata).  — Schopf,  Allgem.  Wiener  med.  Zeitg.  1883,  Nr.  44  (Alkohol- 
iöjection).  — A.  Schücking,  Berliner  klin,  Wochen.schr.  1883.  Nr.  27  (Injection  in’s  Uterus* 
gewebe).  H.  Meissner,  Scbmidt's  Jahrb.  1884,  CCII  (Add.  artfeu.j.  — Woiner. 
Mitthellnngen  aus  der  Ttibinger  Klinik.  1884,  XIV  (Jodinjection  in  Kröpfe).  — Krieg, 
Württemb.  Correspondenzbl.  3Iai  1884,  LIV'  (Jodinjection  in  Strumen).  — Vogt,  Mit* 
tbeilungen  aus  der  chir.  Klinik  in  Greifswald.  Wien  1884  (Ol.  Ttrebinth.J.  — L.  G Richelet, 
LTnion.  1884,  Nr.  165  (Jodinjection).  — Feuoglio,  Spallanzani  Rev.  di  Chim  et  Farm. 
1884,  I (Ergotininjection  in's  Milzgewebe).  — v.  M oset  ig  * 31  o or h of , Sitcungsber.  der 
Oesellscb.  der  Aerzte  in  Wien.  liO.  Nov.  1885  (Parenchym.  Injection  von  Add.  htctie.J.  — 
E Plesaing,  Archiv  f.  klin.  Chir.  1886,  XXXIII,  Nr.  1 (Injection  von  Alkohol  in  Gefass* 
tumoren).  — M.  Heitler,  Centralbl.  f.  die  gesammte  Therapie.  1886.  Nr.  2 (Injection  in’s 
Lnogenparenchymj.  — Bouvens  d'Alost,  Bull,  de  TAcad.  roy  de  mrd.  de  Belg.;  Scbmidt's 
Jahrb.  1886.  CL’X.  — Heubn  er,  Wiener  med.  Blätter.  1886,  Nr.  20  (Injection  in  Tonsillen i.  — 
Koster,  Schmidts  Jahrb.  1886,  CCX,  pag.  274  (Jodinjection  in  Strumen). 

Bernatzik. 

Initialsclerose,  s.  sypiniis. 

Innerleithen,  Ort  bei  Peebles , Schottland.  Erdiges  Kochsalzwassor. 

B.  M.  L. 

Inobiast,  s.  Bindegewebe,  II,  pag.  696. 


Inoculation  von  Heilstoffen  (MedicamentOse  Impfung).  Man  begreift 
darunter  jenen  Act  iutracutaner  Arzeneiapplication,  dem  zufolge  Heilstoffe  mittelst 
feiner  Einstiche  zwischen  die  Epidermis  und  Aussendttche  des  Derma  oder  in 
das  Gewebe  der  Cutis  selbst  (endermatische  Inoculation)  und  noch  tiefer,  bis  in’s 
Bubcntane  Bindegewebe  (bypodencatische  Inoculation)  eingebracht  werden.  Die  Ein- 
fuhr der  medicamentösen  Mittel  geschieht  mit  einer,  der  bekannten  Impfnadel 
Fig  SS  ähnlichen,  zweischneidigen,  spitzen  Nadel  (s.  ff.  Fig.  68),  welche  auf  einer 
Seite  mit  einer  löffelfürmigen  Aushöhlung  zur  Aufnahme  der  einzuimpfenden 
Arzeneisubstanzen  versehen  ist.  Dieselben  müssen  von  zähflüssiger  oder 
breiiger  Consistenz  sein  , um  sie  in  der  Höhlung  der  gedachten  Furche 
hefaaltei)  zu  können.  Pulverigen  Mitteln  wird  zu  diesem  Zwecke  durch 
Zusatz  von  Oel  oder  Glycerin  die  nöthige  Consistenz  ertheilt. 

Diu  Impfung  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  die  mit 
besonders  wirksamen  Arzeneisubstanzen  armirte  Nadel,  nachdem  man  die 
Haut  an  der  gew.ülilten  Stelle  mit  der  linken  Hand  etwas  angespannt 
hat,  mehr  oder  weniger  schräg  (je  nach  der  Tiefe,  in  die  man  einzu- 
dringen beabsichtigt)  durch  die  Epidermis  einsticht,  bis  der  breite  Rand 
der  Lancetfe  mit  nach  dem  Körper  zugekehrter  Arzeneimasse  unter  der 
Oberhaut  verschwunden  ist.  Unter  sanftem  Drucke  versucht  man  die  au 
der  Nadel  haftende  Masse  bei  langsamem  Hervorziehen  derselben  möglichst 
vollstfindig  abzustreifen,  worauf  die  Stichöffnung  mit  dem  Finger  comprimirt 
wird,  damit  nicht  Blut  aus  derselben  hervortrete  und  das  eingebrachte 
Mittel  herausspUle.  Selbstverständlich  kann  jedesmal  nur  ein  sehr  kleines 
Quantum  medicamentöser  Substanz  eingelegt  werden.  Dadurch  wächst 
die  Zahl  der  Impfstellen  (5  — 20j,  welche  dicht  neben  einander  an  den 
Points  Joufoiireiix  oder  längs  des  Verlaufes  leidender  Nerven  angebracht 
werden,  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Menge  der  hierzu  bestimmten  Arzenei- 
dosis  bis  zu  ihrem  vollen  Verbrauche  beträgt.  Diese  Einverlcibungsweise 
ist  nicht  allein  eine  sehr  lästige,  aucli  die  Absorption  der  eingebrachten  Mittel  eine 
unsichere  und  wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten  Fällen  sowohl  neuralgischer 
wie  anderer  Leiden  durch  die  hypodermatische  Injection  ersetzbar.  Zur  Bekämpfung 
dieser  Leiden  wurden  hauptsächlich  .Vor p h i n und  Atropin,  fein  gepulvert  und 
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mit  Wasser  oder  Glycerin  za  einem  zAhen  Brei  angerUhrt,  in  Anwendung  ge* 
zogen ; auch  die  Application  von  Cocain  dürfte  unter  Umständen  sieb  in  dieser 
Weise  empfehlen. 

Lafar^ue,  welcher  die  medicamentöse  Impfang  (1636)  eingeführt  hatte,  modüldrte 
spater  sein  Verfahren  in  der  Weise,  dass  er  den  arzeneilichen  Snbstanzen  die  Form  feiner 
Stifte  (cbevilles)  gab,  welche  in  die  zu  ihrer  Aufnahme  gebildeten  Stichcanäle  eingeschoben 
wurden  (s.  d.  Art.  Implantation).  Tronsseau  gab  den  von  ihm  benützten  narcotischen 
Mitteln  die  Gestalt  kldner  Kügelchen  and  legte  selbe  (bei  hartnäckiger  Ischias)  in  die  für  diesen 
Zweck  gebildeten  Hautwunden  ein.  Langenbeck  (1847)  änderte  in  der  Folge  das  Verfahren 
medicamentbser  Impfung  dahin,  dass  er  die  arzeneilichen  Mittel  (Pulver,  Pillen,  Salben,  auch  mit 
Arzeneifltt.<4sigkeiten  imprägnirte  Banmwollkttgelchen)  in  den  mittelst  einer  schmalen  I.aneette 
schief  nach  Innen  l>ewirkten  Stichcanal  oder  in  kleine,  bis  in  das  Bindegewebe  dringende 
Schnittwunden  einschob,  und  sie  durch  Auflegen  eines  Heftpflasters  darin  festhielt.  Um  die 
so  erzeugten  Wandstellen  auch  für  eine  fortgesetzte  Inoculation  offen  zu  erhalten,  verband  er 
die  arzeneilichen  Substanzen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Reizmitteln  (Canthariden,  Crotonbl.  Kampfer), 
durch  deren  revulsurisebe  Mitwirkung  die  therapeutische  Leistung  noch  mehr  gefördert  werden 
sollte.  Er  vindicirt  diesem  Verfahren,  der  sogenannten  medicamcntösenFlächenimpfang. 
unter  Umständen  den  Vorzug  vor  der  bypodermatischen  Injection.  Es  ermöglicht  die  Auwen« 
dang  einer  grösseren  Zahl  von  Mitteln,  als  bei  der  zuvor  geschilderten  Inoculation. 

Von  dieser  wesentlich  nicht  verschieden  ist  das  dem  Gebiete  der  Acupunctur 
(I.  pag.  183)  nahestehende  Verfahren,  in  mittelst  .Stahlnadeln  gruppenweise  bewirkte  Ein* 
Btichstellon,  ähnlich  wie  beim  Baumscheid  t'schen  Verfahren  (s.  R p i s pa  st  i ca,  VI,  pag.  47U) 
medicamentöse  Substanzen  behufs  Erzielung  localer  Heilerfolge  einzureiben  Die  Anzeigen  für 
diese  Operation  bilden  Qaetschungen.  Zerrnng  von  .'^ehnen  und  Nerven,  partielle  Lahmungeu 
und  flxer.  sonst  gebräuchlichen  Mitteln  widerstrebender  Schmerz.  insl>esundere  von  Entzundoug 
flhröser  Gewebe,  Rheumati.smen  und  Neuralgien,  ausserdem  TeleaDgiecta.<)ien.  namentlich  Feuer- 
mäler.  in  den  Fällen,  wo  die  Vaccination  keinen  Erfolg  verspricht  oder  entstellende  Narbeu 
verbleiben  wUnlen.  Nach  da  Smet  werden  lu  einen  dünnen  Korkstöpsel  I0 — 12  Stabloadeln 
eingesteckt,  derart,  dass  die  Spitzen  möglichst  genau  deu  UmriH>cn  und  dem  Verlaute  der 
grösseren  Gefässe  des  Maales  entsprechen,  sodann  der  Kork  diese.s  Acutenaculums,  in 
Crotonöl  getaucht,  auf  das  Maal  gelegt  und  nun  die  Nadeln  soweit  vorgosrhol»en,  dass  sie 
in  die  Haut  eindringen  Es  bildet  sich  darnach  eine  Kru.ste  und  wenn  diese  abfallt,  soll  auch 
der  Naevus  beseitigt  sein.  Kleine  zurückgebliebene  .Stellen  werden  nachträglich  mit  Croton- 
öl betupft. 

In  das  Gebiet  der  Inoculation  zu  curativen  Zwecken  gehört  noch  das 
Einimpfen  vo  n K u h p oc  k e u 1 y m p b e bei  gewissen  schwierig  heilbaren  Haut- 
krankheiten Lepra  vulgaris.  Mentagra  etc.^  Langi<:nbkck),  wie  auch  zur  Beseitigung 
von  Muttermälern  f dann  das  Einimpfen  von  Breebweiostein  (Dubreuil)  oder 
Crotonöl  (Uke)  in  erstere  bei  nur  wenig  erweiterten  Gelassen  (de  Smet),  um 
vermöge  der  durch  sie  bewirkten  EntzUndungs Vorgänge  eine  Verödung  derselben 
herbeizufUbren ; endlich  die  Einimpfung  der  Secrete  syphilitischer 
Gescbwilref  theiU  zur  Beseitigung  von  Leprosen,  um  mittelst  der  syphilitischen 
Diathese  die  Lepradiathese  zu  heilen  (Danielssex,  1853),  tbeils  in  der  Absicht, 
durch  eine  solche,  länger  fortgesetzte  Frocedur  an  einer  und  derselben  Person 
diese  entweder  für  eine  neue  syphilitische  Invasion  unempfänglich  zu  machen 
(prophylaotische  Sypbilisation) , oder  aber  die  vorhandenen  syphilitischen  Zufälle 
zu  beseitigen  (therapeutische  Sypbilisation).  Von  dieser  durch  Sperino,  Bokck, 
Waller  u.  A.  empfohlenen  Methode  curativer  Schankerimpfung  sind 
jedoch  in  Anbetracht  der  mannigfach  damit  verbundenen  Unannehmlichkeiten  und 
Schwierigkeiten,  sowie  der  darnach  sich  einstellenden  Rückfälle  oder  neuen  Formen 
von  Syphilis  heute  fast  alle  Aerzte  zurUckgeknmmen.  Zu  erwähnen  sind  noch  die 
Versuche  präventiver  und  curativer  Impfungen  mit  durclt  Züchtung 
erhaltenen  Culturen  von  Mikroorganismen,  so  der  für  das  Gelbfieber  specifiseben 
Organismen  zur  V’erhUlnng  des  Ausbruches  dieser  Krankheit  (Freire  und  Rk- 
BOURGEOX),  dann  des  Krysipelcoccus  zur  Inoculation  desselben  bei  Medullarcarcinom 
der  Brustdrüse  (J.\N1CKE  und  Nei»ser),  um  dieses  durch  das  entstandene  Er^^sipel 
in  der  Weise  zu  beeinflussen,  dass  die  Masse  des  Krebstumors  erweiche  und  an 
Umfang  nbnebme,  endlich  das  Verfahren  Pasteur’s  zur  Verhütung  des  Ausbruches 
der  Lyssa. 

Literatur:  Lafar^iie  de  S t.  E m i 1 io  n.  Joun».  de  Conu.  med,  1836.  III^/a^xT*- 
UitioH  hijitvdtrmiijut  el  p(tr  etHherilUmtnf t \ Bullet.de  Tacad.  I.  pag.  24U;  Bullet,  de  tli^ap. 


u 


INOCÜLATION.  — INOSrr. 


427 


1647.  XXXllI;  Ibid.  XUII,  pag.  457,  LIX.  pag.  27.  LX,  pag.  150.  — Valleix.  Gnide  de 
nid.  3.  Ed.  IV.  — Ryod.  Dnbl.  med.  Press.  Marx  1845.  ~ Bayern,  VInoculation  des 
seU  du  mot'phiH.  Th^se  Paris  1852.  — M.  Langenbeck,  Die  Impfang  der  Arzeneikorper. 
Hanoover  1856;  Hemorab.  Juni  1861  n.  1870,  Heft  8.  — Bertrand,  Das  endermatische 
Beilverfabren  mittelst  Acutenacolum.  Bonn  1857.  — V.  Coze.  ^tude  sur  un  nouttau  mod$ 
d'tmploi  extenit  du  tartre  Th^se.  Strassbarg  1867.  — V.  v.  Brans,  Arzeneioperation 

in  Separatabdmck  der  chimrg.  Heilmittellebre.  Tübingen  1869.  ~ Pridgin  Teale,  Lancet. 
29.  April  1871.  — .4.  Eulenbnrg.  Percntane,  intracutane  und  subcutane  Arzeneiapplication 
in  H.  V.  Ziemssen's  Handb.  d.  allg.  Therapie.  Leipzig  1880.  Bernatzik 

Inopexie  (I;,  Faseratoff  und  Gerinnung)  = vermehrte  Gerinn- 

barkeit des  Fibrins. 

InOSinSäurS.  Diese  SSure,  CioHj.  N,  0,,,  ist  zuerst  von  J.  v.  Liebio ‘) 
in  geringer  Menge  im  Fleischextract , reichlicher  im  HabnerSeiscb  gefunden  und 
daraus,  wie  folgt,  dargestellt.  Das  fein  gehackte  Fleisch  wird  mit  kaltem  Wasser 
erschöpft,  in  den  vereinigten  WasserauszUgen,  durch  Erhitzen  ziim  Sieden,  nötbigen- 
falls  unter  Zusatz  von  einem  oder  wenigen  Tropfen  sehr  verdünnter  Essigstture, 
das  Eiweiss  coagulirt,  das  Filtrat  mit  Barytwasser  ausgefttllt,  der  Ceberscbuss  von 
Baryt  durch  Einleiten  von  Kobleosture  niedergeschlagen,  wieder  filtrirt,  das  Filtrat 
auf  ein  kleines  Volumen,  5 — 10  Ccm.,  eingedampft  und  einige  Tage  in  der  Kälte 
stehen  gelassen.  Der  grösste  Theil  des  Kreatin  scheidet  sich  dabei  aus;  die  von 
den  Kreatinkrystallen  abgegossene  Mutterlauge  wird  mit  Alkohol  bis  zu  bleibender 
milchiger  Trübung  versetzt ; nach  einigen  Tagen  scheiden  sich  gelbe,  tbeils  köruige, 
theils  blätterige,  theils  nadelförmige  Krystalle  von  inosinsaurem  Kali  und  Baryt 
fneben  rhombischen  Prismen  von  Kreatin)  aus.  Die  Kiystailmasse , in  bcissem 
Wasser  gelöst  und  mit  Clilorbaryum  versetzt,  gibt  beim  Erkalten  Ausscheidung 
von  inosinsaurem  Baryt,  den  man  durch  Umkrj'stallisiren  aus  heissem  Wasser 
reinigen  kann.  Aus  dem  Barytsalz  erhält  man  die  Inosinsäure  durch  Zusau  nicht 
überschüssiger  Schwefelsäure. 

Die  Inosinsäure  bildet  einen  Syrup,  der  durch  Alkohol  in  eine  feste 
amorphe  Masse  verwandelt  wird,  leicht  löslich  in  Wasser,  Lackmus  stark  rötbend, 
von  fleiscbbrUbartigem  Geschmack,  zersetzt  sich  bei  längerem  Sieden  der  wässerigen 
Lösung  schon  tbeilweise.  Die  Salze  der  Alkalien  und  Erden  krystallisiren  gut  und 
sind  io  Wasser  löslich,  io  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 

InosinsauresKalium,C,,  IIijKjN,  0,,,  direct  aus  dem  Wasserextract 
des  Fleisches  erhältlich , krystallislrt  in  langen  vierseitigen  Prismen  und  Nadeln. 
Inosinsaurer  Baryt,  C,,  H,,  Ba  N,  0,,,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schw'er,  in 
heissem  leicht  löslich,  krystallisirt  in  perlmuttt-rglänzeoden  Blättchen.  Die  amorphen 
Kupfer-  und  Silbersalze  sind  in  Wasser  fast  unlöslich. 

Ausser  im  llllbnerfleiscb  fand  CüElTK’)  die  Säure  im  Fleisch  von  Enten, 
Gänsen  (in  diesen  noch  reichlicher  als  beim  Huhn),  ferner  von  Tauben,  Kaninchen 
und  Katzen. 

Eine  physiologische  Bedeutung  scheint  der  Säure  nicht  zuzukommen ; sie 
gehört  offenbar  zu  den  Producten  der  regressiven  StotTmetauiorphuae  der  Eiweisskörper. 

Literatur:  ')  Licbig,  .tnnul.  J.  Chem.  und  Pharm.  LXII,  pag.  — 

*)  Creite,  Zeitschr.  f.  ratioo.  Med.  WXYI,  pag.  196.  j,  Munk. 

Inosit.  Krystallisirende,  zur  Gruppe  der  Kohlehydrate  (s.  d.) 
gehörende  Substanz.  H,,  O,  -t-  2 llj  0,  zuerst  von  Scherer  ')  (1850)  im  Herz- 
fleiscb,  dann  auch  in  anderen  Muskeln,  in  der  Leber,  Milz,  Niere,  Gehirn,  stets 
aber  nur  in  spärlicher  Menge  gefunden,  kommt  reichlicher  in  Pdanzen,  besonders 
in  grünen  Bobiien  t riKiatohui  mhjarig),  auch  im  Weinsaft  und  Anderen  vor.  Im 
normalen  Harn  findet  es  sich  wohl  kaum,  wohl  aber  bei  Polyurie  (l)iahrt^a 
ingijfidiifj,  zuweilen  aurh  beim  Ih'abttf»  mflUlua  und  anderen  Zuständen.  Vergl. 
hierüber  Inositurie  itolgemler  Artikel). 

Darstellung  und  chemische  Eigenschaften.  Am  leichtesten 
erhält  man  Inosit  aus  grünen  Buhnen  nach  V0UL‘),  deren  Wasserauszug  nach 
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vorgäDgiger  Enteiweissung  durch  Erhitzen  (eventuell  unter  Zusatz  eines  oder 
weniger  TrOpfchen  verdünnter  Essigsäure)  eingedampft  und  mit  Alkohol  ausgefKllt 
wird.  Die  Fällung  wird  zur  Reinigung  in  Wasser  gelöst  und  abermals  mit  reich- 
lichem Ueberschuss  von  Alkohol  versetzt:  der  Inosit  fällt  allmälig  krystalliniscli 
aus.  So  dargestellt,  bildet  Inosit  grosse  rhombische,  an  trockener  Luft  schnell 
verwitternde  farblose  Krystalle;  aus  thierischen  Organen  krystallisirt  er  zumeist 
in  blumenkohlartigen  Vegetationen  aus.  Er  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser 
(1:16),  schwerer  in  Weingeist,  gar  nicht  in  9.5procentigem  Alkohol  und  in  abso- 
lutem Aether.  Trocken  erhitzt,  schmilzt  er  erst  bei  210“  C.  Die  wässerigeu 
Lösungen  schmecken  zwar  deutlich  sllss,  sind  aber  optisch  inactiv  (drehen  die 
Polarisationsebene  nicht),  gehen  mit  Hefe  die  alkoholische  Gährung  nicht  ein,  und 
halten  endlich  Kupferoxyühydrat  (Zusatz  von  Kupferlösung  und  Aetzalkali)  in 
Lösung,  ohne  es  indessen , selbst  beim  Sieden,  zu  reduciren.  Durch  Kochen  mit 
verdhnnfen  Säuren,  auch  mit  Alkalien,  wird  Inosit  zersetzt  oder  verändert;  wird 
er  aber  längere  Zeit  mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt , so  geht  er  in 
Ni  tro inosit  ttber,  der  in  Alkohol  löslich  ist  und  Silber-  und  Kupferoiyd  in  alka- 
lischer Lösung  rediicirt.  Bei  der  Gährung  mit  faulendem  Eiweiss  in  wässeriger 
Lösung  liefert  Inosit  Milchsäure,  nach  Vohl  Gährungsmilchsäure.  In  wässeriger 
Lösung  wird  Inosit  nur  durch  basisch- cssigsaures  Blei  (Bleiessig),  und  zwar  in 
der  Kälte  allmälig,  beim  Erwärmen  schneller  als  gallertartiger  Niederschlag  aus- 
gefällt. Inosit  giebt  eine  sehr  charakteristische  Reaction , die  zu  seiner  Erkennung 
benutzt  wird.  Screrf.r's  Probe  wird  so  angeslellt:  Man  dampft  eine  Probe 

der  auf  Inosit  zu  prüfenden  Substanz  oder  Flüssigkeit  auf  Platinblech  unter  Zusatz 

von  etwas  Salpetersäure  fast  zur  Trockene  ab,  betupft  den  Rückstand  mit  Am- 
moniak und  einem  Tropfen  Chlorcalciiimlösung  und  dampft  nun  weiter  vorsichtig 
bis  zur  Trockene  ein.  Bei  Gegenwart  von  Inosit  tritt  eine  rosen-  bis  weinrothe 
Färbung  auf,  die  noch  bei  2 Mgrm.  Inosit  recht  deutlich  ist.  Zu  bemerken  ist 
jedoch,  dass  diese  Farbenreaction  nur  dann  deutlich  ist,  wenn  der  Inosit  bereits 
ziemlich  rein  dargestellt  ist.  Eine  andere  Probe,  die  von  G.vllois  •),  benutzt  die 

Rothfärbung,  welche  Inositlösungen  nach  Versetzen  mit  einem  Tropfen  Mercuri- 

nitratlösung  (salpciersaures  Quecksilberoxyd;  beim  Eindampfen  und  weiteren  Er- 
hitzen geben , ist  aber  nicht  eindeutig  genug , weil  bei  Gegenwart  von  Eiweis* 
ebenfalls  Rothfärbung  auftritt , andererseits  die  Rothfärbung  des  Inosits  bei  Gegen- 
wart von  Zucker,  in  Folge  Verkohlung  des  letzteren  leicht  verdeckt  wird. 

Entstehung  und  Schicksale  im  Organismus.  Das  reichliche 
Vorkommen  von  Inosit  in  Ptlanzentheilen  lässt  vermuthen , dass  derselbe  einmal 
als  solcher  mit  vegetabilischer  Nahrung  in  den  Thierkörper  gelangt.  Andererseits 
machen  manche  Erfahrungen  (s.  Inositurie)  es  wahrscheinlich,  dass  auch  Inosit 
im  Thierkörper  selbst  gebildet  wird.  Mit  Wahrscheinlichkeit  hat  neuerdings  Da.vi- 
LF.wsKY  •)  Inosit  bei  der  Pancreasverdanung  von  Ei  weisskörpern  erhalten.  Geschieht 
das  thatsächlich,  so  müsste  man  annehnicn,  dass  der  so  gebildete  Inosit  weiterhin 
im  Organismus,  analog  dem  Traubenzucker,  zersetzt  wird,  so  dass  in  der  Norm 
Inosit  in  den  Harn  nicht  Übertritt.  Welche  Rolle  der  Inosit  im  Körper  spielt, 
darüber  können  nicht  einmal  gegründete  Vermuthungen  geäussert  werden. 

Chemischer  Nachweis.  Thierische  Organe  weriien  fein  zerhackt 
mit  Wasser  erschöpft,  die  vereinigten  WasserauszUge  durch  Erhitzen  zum  Sieden 
(eventuell  unter  Zusatz  eines  oder  weniger  Tropfen  verdünnter  Essigsäure'  vom 
Eiweiss  befreit,  die  eiweissfreien  Filtrate  stark  eiugedampft,  mit  neutralem  Blei- 
acctat  (Bleizucker)  versetzt,  vom  Niederschlag  abhltrirt  und  das  Filtrat  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  (Bleiessig)  unter  Erwärmen  ausgefällt.  Nach  mehrstündigem 
Absitzen  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  in  Wasser  vertheilt  und  Schwefelwasser- 
stoff eingeleitet;  es  scheidet  sich  Schwefelblei  aus.  Das  Filtrat  wird  zum  Syrup 
eingedampft,  dabei  scheidet  sich  Inosit  aus.  Mit  der  eingeengten  Lösung  erhält 
man  direct  die  SCHERKR'sche  Probe.  Zur  Reindarstellung  empfiehlt  es  sich , den 
eingedampften  Syrup  mit  absolutem  Alkohol  zu  fällen,  den  Niederschlag  in  wenig 
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IjeisBem  Wasser  zu  lösen,  etwa  das  dreifache  Volanen  starken  (OOprocentigem) 
Alkohols  hinzuzufUgen  und  die  alkoholische  Lösung  mit  Aetber  bis  zur  bleibenden 
milchigen  Trübung  zu  versetzen.  Aus  letzterer  krystallisirt  Inosit  langsam  aus.  — 
Thierische  Fitlssigkeiteu  werden  enteiweisst  und  weiter  genau  wie  beschrieben 
behandelt. 

Literatur:  ')  Scherer,  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  LXXIII.  pag.  .^22  und 
LXXXI.  pag.  375.  — *)  Vohl,  Ebenda.  C,  pag.  125:  CI.  pag.  50;  Berichte  der  deutsch, 
chem.  (ies.  IX.  pag.  984-  — *)  Gallois.  Oe  Vinosurie.  ThC.se.  Paris  18t^.  — *)  A.  Pani. 
lewslty,  Berichte  der  deutsch,  chem.  Ges.  XIII,  pag.  2132.  — Vergl.  auch  die  Literatur  von 
1 oositnrie.  j.  Munk. 

inositurie.  Als  Inositurie  oder  Inosurie  bezeichnet  man  die  Ausschei- 
dung von  Inosit  durch  den  Harn. 

ln  der  Norm  tritt  Inosit,  wenn  Itberhaupt,  höchstens  in  Spuren  durch 
den  Harn  heraus,  ln  erheblicher  Menge  ist  Inosit  zuerst  beim  DiahHen  melltfus 
von  Vohl  und  beim  Diabetes  insipidus  von  Mosler  *)  gefunden  worden,  und 
diese  Beobachtungen  sind  weiterhin  in  einer  Reihe  von  Fsllen  dieser  Atfectionen 
bestätigt  worden.  Dagegen  sind  die  Heziebnngen  des  Diabetes  zur  Inositurie  noch 
wenig  klar.  Vohl  sah  die  Inositurie  der  Melliturie  folgen  und  letztere  sogar 
ersetzen  ; bei  seinem  Diabetiker  verschwand  allmfliig  der  Traubenzucker  im  Harn, 
und  statt  dessen  trat  Inosit  in  beträchtlichen  Mengen  (bis  zu  20  Grm.  pro  die) 
auf.  Aehnlicbe  Beobachtungen  von  Krscbeiuen  des  Inosits  anstatt  des  Trauben- 
zuckers oder  uebcn  diesem  machten  N’elikom.m und  Gallois*):  Letzterer  fügte 
denselben  noch  die  bi'merkenswertbe,  bei  Cl.  Bkrn'ard  gemachte  Frfahrung  hinzu, 
dass  auch  bei  der  durch  die  Piqüre  fSticliverletzung  der  Medulla  oblontjata)  herbei- 
getuhrten  experimentellen  Glykosurie  zuweilen  statt  des  Traubenzuckers  Inosit  im 
Harn  erscheint.  Im  Kinklang  mit  letzterer  Beobaehtung  fand  Schültzen  *1  in  zwei 
Fällen,  bei  denen  es  sich  um  (bei  der  Section  constatirte)  Tumoren  in  der  Nähe 
des  vierten  Hirnventrikels  handelte.  Inosit  im  Harn.  Allein  weder  ist  das  Vor- 
kommen von  Inosit  neben  oder  an  Stelle  des  Zuckers  ein  häutiges  Vorkommuiss, 
noch  unterscheiden  sich  solche  Fälle  klinisch  von  der  reinen  Melliturie,  so  dass 
daraus  sich  kein  Schluss  auf  die  Bedeutung  der  Inositurie  ergiebt.  Selbst  ange- 
nommen, dass  im  Körper  der  Diabetiker  in  diesen  Fällen  der  Inosit  aus  Trauben- 
zucker entstünde,  ist  die  Inositurie  nneh  nicht  erklärlich,  hat  doch  KCl.z  *)  gefunden, 
dass  Diabetiker,  gleichviel,  ob  leichten  oder  schweren  Grades,  selbst  50  Grm. 
zngeführten  Inosit  bis  auf  einen  geringen  Bruchtheil  (l*  o),  der  nicht  grösser  ist 
als  beim  Gesunden,  zersetzen , und  ebenso  wenig  bewirkte  der  zugefUbrte  Inosit 
eine  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung  durch  den  Harn,  bezw.  bei  einem  auf 
koblehydratfreies  Regime  gesetzten  und  einen  zuckerfreien  Harn  entleerenden 
Diabetiker  ein  Wiedererscheinen  des  Zuckers  im  Harn. 

Eber  schien  sich  das  Verständniss  für  den  Zusammenhang  vom  Diabetes 
iusipiJus  (Polyurie  ohne  Zuckerausscheidung)  und  Inositurie  anznbahnen , zumal 
seitdem  F.  Straps.s’)  der  Nachwei.s  gelungen  war,  dass  auch  bei  Gesunden  nach 
Zufuhr  gro8.ser  Wassermengen  und  dadurch  bewirkter  Polyurie  sich  Inositurie  ein- 
stellt. Darnach  meinte  man , da.ss  in  Folge  des  reichlicheren  , durch  den  Körper 
cireulirenden  FlUssigkeitsstromes,  der  normal  in  den  Geweben,  wenn  auch  spärlich, 
so  doch  weit  verbreitet  vorkommende  Inosit  ausgespUlt  und  so  in  den  Harn  tiber- 
gefllhrt  wird,  lievor  er  unter  die  Bedingungen  der  Zersetzung  geräth.  KClz 
bestätigte  diese  Beobachtungen  und  zeigte,  dass  bei  reichlicher  Wasserzufuhr  bis 
zu  1 Grm.  Inosit  durch  den  Harn  zur  Ausscheidung  gelangt  und  dass  auch  durch 
intravenöse  Einlllbrnng  grös.serer  Quantitäten  von  physiologischer  Kochsalzlösung 
bei  Kaninchen  und  dadurch  bewirkter  Polyurie  (neben  Zucker)  auch  Inosit  im 
Hani  erschien.  Dass  indess  die  Beziehungen  der  Polyurie  zur  Inositurie  nicht  so 
einfache  und  absolute  sind,  ergab  sich  wiederum  aus  anderen  Beobachtungen  von 
KOLZ;  in  einzelucu  Fällen  von  Diabetes  insipidus  fand  sich  selbst  bei  «ehr 
grossem  bis  enormem  llarnvolumen,  20  Liter  per  Tag,  keine  nachweisbare  Quantität 
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von  Inosit.  Auch  in  Fallen  von  Polyurie  (ohne  Zuckerausscheidung),  die  *nf 
Affection  der  MeduUa  ohlongata , analog  oem  ßERNABD’schen  PiqOreoversucb, 
beruhen,  ist  Inositurie  bald  vorhanden,  bald  fehlt  eie,  wie  die  Beobachtungen  von 
Ebstkin  *)  und  Pribeam  •)  lehren. 

Noch  dunkler  sind  die  Beziehungen  zwischen  Inositurie  und  Affectiooen 
der  Nieren;  solche  Falle  sind  zuerst  von  Cloktta  beobachtet  worden,  scheinen 
aber  ganz  vereinzelt  dazusteben. 

Nachweis  der  Inositurie.  Hierüber  ist  auf  den  vorhergehenden 
Artikel  zu  verweisen.  Der  Nachweis  von  Inosit  im  Harn  gestaltet  sich , da  der 
Harn  in  der  Regel  eiweissfrei , noch  einfacher  als  derjenige  in  Organen  und 
anderen  tbierischen  Flüssigkeiten.  Mehrere  Liter  Ham  werden  — wofern  der 
Harn  neutral  oder  alkalisch  reagirt,  nach  schwachem  Ansäuern  — mit  Bleizucker 
vollständig  ausgefallt  und  das  Filtrat  unter  gelindem  Erwärmen  mit  ßleiessig  ver- 
setzt. In  diese  Fällung  geht  Inosit  über.  Derselbe  wird  nach  24stündigem  Stehen 
abfiltrirt  und  weiter  behandelt  wie  im  vorhergehenden  Artikel  angegeben. 

Literatur:  ')  V oh  1 . Archiv  f.  physiol.  Heilknmie.  1858,  pag.410.  — ’jllosler, 
Virchow's  Archiv.  XLIII,  pag.  229.  — •)  Neukomm,  Dis.s  inang.  Zürich  1859  — *)  Galioia, 
Df  1’inftfntrie,  Thfese.  Paris  1864.  — *)  Schultzen,  Archiv  f.  .Auat.  und  Physiol.  1864 
pag.  29.  — *j  Marburger  Silznugsherichte.  1875  und  1876;  Sied.  Cent  ralbl.  1875,  pag,  93z.  — 

’)  8 trau 88,  Die  einfache  znckerlose  Harnruhr.  Dies,  inang.  Tübingen  le'O.  — *)  Ebstein, 
Ionisch.  Archiv  f.  klin.  Sied.  XI,  pag.  349.  — ’)  Pribram,  Prager  Vierteljahrsschnft. 
1871,  pag.  28.  j.  Mnnk. 


Inowraziaw,  Stadt  von  circa  12.000  Einwohnern,  eine  Kreisstadt  der 
Provinz  Posen,  Reg.-Bez.  Bromberg,  Knotenpunkt  der  Bahnen  nach  Posen,  Thorn, 
Bromberg.  Saline,  Bergwerk,  Soolbad , Schwimmbassins  mit  Soole.  Zur  Trinkcur 
verdünnte  Soole  als  kohlensaurer  Soolsprudel,  resp.  .Soolbitterwasser.  Neu  angelegte 
Cur-  und  Badeanlagen,  gut  eingerichtet.  Curbaus  und  HAtels. 

Analyse  der  königl.  Bergakademie,  Berlin  1876.  Bassinsoole  (Bohr- 
loch Ost  und  Pielke). 

Spec.  Gewicht  bei  14“  R.  = 1‘2069. 


Chlornatrium 

. 306-81 

Gramm 

in 

1 

Liter 

Bromnatrium 

0-168 

1 

Scbwefelsaures  Natrium 

0-883 

I 

.Schwefelsaures  Kali 

1705 

1 

Schwefelsaurer  Kalk 

4-491 

1 

Kohlensaurer  Kalk 

0-285 

1 

Chlormagnesium 

3-451 

n 

n 

1 

T* 

Kohlensaures  Eisen 

0-042 

1 

Summa  der  festen  Bestandtheile 

. 317-837 

Gramm 

in 

1 

Liter 

Mutterlauge. 

Spec.  Gewicht  bei  -f-  14'0“  R.  = D2379. 

Cblornatrium 191'29  Gramm  in  1 Liter 

Bromnatrium r.339  „ „ 1 „ 

Jodnatrium 0'0042  „ „ 1 „ 

Cblorkalium 12'32  „ „ 1 „ 

.Schwefelsaures  Kali 44'16  „ „ 1 „ 

Cblormagnesium 100’ 10  „ „ 1 „ 

Summa  der  festen  Bestandtheile  . . ,349’2132  Gramm  in  1 Liter. 


InSBl,  s.  Gehirn,  VII,  pag.  607. 

Inselbad,  > . .Stunde  von  Paderborn  in  Westphalen,  67  Meter  ü.  M.,  in 
einer  sandigen  Ebene,  besitzt  mehrere  erdige  Mineralquellen,  welche  sich  durch 
ihren  Gehalt  an  Stickstoff  auszeicbnen.  Die  zum  Trinken  benützte  „Ottilienquelle“ 
enthält  io  lUOO  Thcilen  Wasser: 
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ScbwefeUauren  Kalk 0 086 

Koblensauren  Kalk 0-309 

Doppeltkohlensauren  Kalk U'4ö3 

Kohlensäure  Magnesia 0*036 

Doppeltkoblensaure  Magnesia 0'0ö6 

Koblensaures  Eisenoxydul 0*0002 

Doppeltkoblensaures  Eisenoiydul 0*0004 

Kohlensaures  Manganoxydul 0*003 

Doppeltkoblensaures  Manganoxydul 0*006 

Chlornatrinm 0*771 

Kieselerde 0*017 

Feste  Bestandtbeile 1*446 

Freie  KoblensAure 461*04  Cc. 

Stickstoff * . . . 216*9 

Sauerstoff 2*0 

Temperatur 18*1“  C. 


Die  „Badequelle“  ist  Ähnlich  zusammengesetzt.  Die  „Marienquelle“  ist 
ein  Eisenwasser  von  0*048  doppeltkoblensaurem  Eisenoxydul  in  1000  Theilen 
Wasser.  Neben  dem  Baden  und  Trinken  des  Wassers  wird  auch  das  Inbaliren 
des  dem  Wasser  entsteigenden  Stickstoffgases  bei  Lungenkranken  angewendet  und 
sind  hierftlr  sehr  gute  Einrichtungen  vorhanden.  Das  Cnrhaus  ist  modern  ausge- 
Btattet,  hübsche  Anlagen,  gedeckte  Promenaden  und  Wintergarten  gestalten  es  zu 
einem  Sanatorium  für  Brust-  und  Halsleidende,  Rhenmatismuskranke , sowie  Er- 
holungsbedürftige. K. 

Insolation  (in  und  sol)  z=  Hitzschlag,  Sonnenstich;  s.  Hitzschlag, 
IX,  pag.  634. 

InSOmniO  (in  md  somnm)  = Agrypnie,  Schlaflosigkeit,  s.  Schlaf. 

Inspector-general  ist  die  Bezeichnung  der  vier  Aerzte,  welche  den 
Englischen  Marine  SanitAtsdienst  leiten.  Ihr  Jahresgebalt  beträgt  1003  Pf.  16  Sh. 
ausschliesslich  der  für  MarineArzte  ausgesetzten  besonderen  Zulagen. 

U.  f ro  1 1 c D. 

Inspiration,  Einatbmung;  s.  Respiration. 

Insufficienz  (in  und  sufficere),  UnzulAnglichkeit.  Speciell  die  mangel- 
hafte SchlussfAhigkeit  der  Herzklappen,  s.  Herzklappenfehler.  Auch  zur 
Bezeichnung  mangelhafter  motorischer  Energie,  z.  B.  an  den  Augenmuskeln, 
Sphincteren  (vergl.  AugenmuskellAhmung,  BlasenlAhmnng). 

Insufflation  wird  das  Einblasen  von  Luft  in  CavitAten  des  KOrpers 
genannt  nnd  zu  dem  Zwecke  vorgenommen , um  arzeneiliche  Substanzen , sowohl 
flüssige  als  auch  feste,  letztere  höchst  fein  gepulvert  und  leicht  staubend, 
auf  krankhaft  veränderte  Wände  von  Wund-  nnd  Scbleimhauthöblen  oder  Canälen 
zu  appliciren.  Flüssige  Mittel  werden  in  der  Regel  nur  bei  Krankheiten  des  inneren 
Ohres  und  des  Kehlkopfes  durch  Luftdruck  in  die  betreffenden  Canäle  oder  Höhlen 
eingetrieben.  Die  Insufflation  in  den  inneren  Abschnitt  des  Ohrcanalea  wird  in  der 
Weise  vorgenommen , dass  eine  kleine  Menge  der  Arzeneiflüssigkeit , meist  nur 
3 — 6 Tropfen  von  Lösungen  aus  Salmiak  (1 — 2 : 100),  Jodkalium  (0*4 — 1 : 100), 
Zinkvitriol  (0*6 — 2:100),  Silbersalpeter  (1:1000),  oder  Chloroform,  Aether  u.  a. 
durch  den  Obrcatheter  nach  dem  Einftlbren  desselben  in  die  Tuba  durch  Einblasen 
vom  Munde  oder  mittelst  der  (aus  einem  Rohr  mit  Onmmiballen  bestehenden)  Vor- 
richtung zur  Luftdouche  vermöge  des  mit  ihrer  Hilfe  bewirkten  verstärkten 
Luftstromes  in  die  Tuba  und  über  diese  hinaus  geschleudert  wird.  Die  Benetzung 
des  Kehlkopfes  durch  Austreiben  arzeneilicher  Flüssigkeiten  mittelst  Insufflation 
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geschieht  mit  dem  Tropfapparat  von  Störk,  Fig.  69.  Derselbe  besteht  aus 
einer  gekrümmten  dünnen  Röhre  aus  Hartkautschuk,  deren  Canal  sich  in  den  am 
Mitteltheil  angebrachten,  von  einer  dünnen  Gummiplatte  überzogenen  dachen  Kessel 


Fig.  69. 


fortsetzt.  Wird  nun  durch  Druck  auf  die  elastische  Platte  die  Luft  ausgetrieben, 
so  tritt  die  ArzeneidUssigkeit  beim  Eintauchen  der  Spitze  in  die  Rühre  ein  und 


Fig.  70. 


kann  ebenso  tropfenweise  wieder  ansgepresst 
werden  (das  Nähere  in  der  Therapie  der 
Krankheiten  dieser  Organe  . 

Die  Insufdation  arzeneilicher  Pulver 
wird  am  einfachsten  mit  Hilfe  eines  Röhr- 
chens, in  dessen  vorderem  Abschnitte  sich 
das  Pulver  bedndet,  durch  Einblasen  am 
hinteren  Ende  vorgenommen  , nachdem  das 
vordere  in  die  Nähe  der  Applicationsstelle 
geführt  worden  ist.  Zur  bequemeren  Hand- 
habung, namentlich  bei  Einfuhr  der  Pulver 
in  schwieriger  zugängliche  Cavitäten,  wendet 
man  eigens  construirte  Pulverbläser 
an , welche  je  nach  der  Tiefe  und  Lage 
der  zu  be.stäubenden  Wände  mehr  oder 
weniger  lang,  nach  vorn  gerade  verlaufen, 
winklig  oder  catheterförmig  gekrümmt  sind 
und  am  hinteren  Ende  entweder  mit  einem 
Kautschukschlauch  nebst  Mundstück,  Fig.  70, 
oder  mit  einem  Gummiballon,  Fig.  71,  ver- 
sehen sind,  durch  dessen  Zusammendrucken, 
im  ersteren  Falle  durch  Einblasen  mit  dem 
Munde,  das  in  der  InsufHationsröhre  befind- 
liche Pulver  als  Staub  herausgeschleudert 
wird.  Um  jede  beliebige  Wandstelle  der 
betreffenden  Höhle  mit  dem  Pulver  bewerfen 
zu  können,  giebt  man  dem  vorderen  Ende 


Fig.  -I. 


der  Röhre  eine  solche  Einrichtung,  dass  beliebige  Endstücke  in  ersteres  eingepasst 
werden  können , deren  Ausblasfiffnung  nach  unten  oder  seitlich  in  entsprechender 


Richtung  angebracht  ist,  wie  beim  Pulverbläser  von  St'UROTTF.R  für  den  Kehl- 
kopf, welcher  aus  Glas  geformt,  mit  Kautschukschlauch  uud  .MuudstUck  versehen 
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ist,  wibrend  beim  PnlTerblaser  von  Bbcns,  Fig.  72,  an  das  vordere  Ende 
des  eatbeterfOrmig  gebogenen  Rohres  drehbare  Ansatzstücke  a und  h eingefügt 
werden  können,  von  denen  das  eine  seine  Oeffnnng  am  Ende  desselben,  das  andere 
diese  seitlich  besitzt  nnd  in  jeder  Richtung  verschoben  werden  kann.  Derselbe 
anterseheidet  sieh  von  hier  zuvor  geschilderten  Pulverbläsem  noch  dadurch, 
dass  er  statt  eines  Gummiballons  am  vorderen  Äbscbnitte  des  Rohres  einen  mit 
einer  Halbkugel  aus  Kautschuk  abgeschlossenen  Kessel  trägt,  dessen  Höhle  sich 
in  die  der  Röhre  fortsetzt.  (Bd.  VI,  pag.  289,  Fig.  22.) 

Zum  Einbringen  des  Pulvers  in  das  Insufflationsrohr  ist  bei  den  meisten 
Pulverbläsem  nabe  am  hinteren  Theile  des  Rohres  ein  länglicher  Ausschnitt 
' Fig.  70  und  71)  angebracht,  der  durch  Vor-  und  Rückwärtsscbieben  eines  genau 
passenden  Ringes  geöffnet  und  geschlossen  werden  kann.  Bei  manchen  neueren  Con- 
structionen  6ndet  sich  auch  noch  ein  eigener  Pulverbehälter,  wie  z.  B.  beim 
Pnlverbläser  von  Politzeb  für  den  äusseren  Gehörcanal,  Fig.  73  (im  Aufriss), 


Fig.  73. 


dessen  Rohr  ein  mit  einem  Deckel  verschliessbares  Büchscben  der  Quere  nach 
durchzieht.  Stellt  man  das  Rohr  durch  Drehen  so  ein , dass  dessen  Ausschnitt  in 
der  Büchse  nach  aufwärts  gerichtet  ist,  so  fällt  in  dasselbe  eine  gewisse  Menge 
des  Pulvers , welches  durch  Drehen  von  der  Büchse  wieder  abgesperrt  und  aus- 
geblasen werden  kann. 

Zom  BesUnlien  der  hinteren  Partien  der  Mundhöhle,  sowie  des  Rachens,  genügt 
ein  gerades  Röhrchen  (ini  Nothfalle  ansammengesteckte  Federkiele),  welches,  am  vorderen 
Ende  mit  dem  Pulver  beladen,  mehr  oder  weniger  weit  nach  hinten  in  die  Mundhöhle  geführt 
und  in  dessen  äusseres  Ende  eingeblasen  wird.  Rretonneau  schob  das  mit  dem  Pulver 
beladene  Ende  des  Röhrchens  über  die  Znngenwurzel  und  brachte  unter  starkem  Vorziehen  der 
Zunge  durch  Einblasen  in  das  aus  dem  Munde  vorstehende  Ende  den  Inhalt  desselben  zom 
Verstaub*  n,  wobei  der  Moment  der  Inspiration  von  Seite  des  Kranken  möglichst  benutzt 
wurde,  um  das  Pulver  nach  der  Rachenwand  nnd  noch  tiefer  zu  treiben.  Troossean, 
Ebert  n.  A.  haben  die  Application  arzeneilicher  Pulver  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege 
in  der  Art  bewirkt,  dass  das  in  ein  gläsernes  Röhrchen  eingelegte  Pulver  am  vorderen  Ende 
vom  Munde  des  Patienten  gefasst  und  möglichst  stark  inspirirt  wurde.  Besser  gelingt  der 
Act,  wenn  man  sich  eines  Catheters  oder  einer  catheterähnlich  gebogenen  Röhre  bedient  und 
wahrend  der  Inspiration  das  Pulver  einblast  (Gilewski).  Das  Eindringen  in  die  Kehl- 
kopfshöhle verrath  sich  .sofort  durch  Hustenreiz  und  Gefühl  von  Brennen  daselbst. 

Die  zur  Insufflation  bestimmten  arzeneilicheo  Sobstanzen  sollen  auf  das 
Feinste  zerthrilt  sein  und  solche,  die  kein  hinreichend  lockeres,  zum  Zerstänben 
geeignetes  Pulver  gebeu , müssen  mit  hierzu  geeigneten  indifferenten  oder  ihre 
Wirksamkeit  modificirenden,  entweder  mässigenden  (Lycopodtum,  Talcum  Venetum 
praeparatum,  Gummi  arnhicum , Saccharum  Lactis  in  pulvere  u.  a.)  oder  sie 
unterstützenden  Zusätzen  (Alumen  ustum,  Zincum  oxydntum  etc.j  versehen  werden. 
Zu  dem  Ende  setzt  man  ihnen  diese  in  der  gleichen  bis  10-  und  20facben  Menge 
unter  sorgfältigem  Verreiben  behnfs  Erzielung  einer  gleichförmigen  Mischung  zu. 

Die  arzeneilichen  Mittel,  deren  man  sich  in  dieser  Weise  zn 
therapeutischen  Zwecken  bedient,  sind  vorzugsweise  adstringirende,  fäul- 
nisswidrige,  schmerzstillend  und  beruhigend  wirkende.  Zu  den 
ersteren  zählen  besonders  der  Alaun,  krystallisirt  und  entwässert  (Alumen  ustum), 
mit  1 — 5 Th.  Zucker  vermengt,  Argentum  nitricum  mit  5 — 10  Th.  Talcum 
praeparatum  oder  10 — 60  Th.  Alumen  ustum  versetzt,  Plumbum  aceticum  mit 
I — 4 Th.  Saccharum  Lactis,  Acidum  tannicum,  mit  1 — 5 Tb.  des  letzteren, 
Zincum  sulfuricum  mit  1 — 5 Th.  Lycopodium  und  Zincum  oxydatum.  Man 
wendet  sie  hauptsächlich  bei  chronischer  Schwellung  und  Lockerung  der  Theile, 

Roal-Eucyelopiüie  der  gaa.  Heilkuude.  X.  8.  Suü.  28 
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Hyperplasien,  passiven  &weiterungen  der  Gefisse,  langer  bestehenden  Capillar- 
hyperamien  und  den  durch  sie  bedingten  abnormen  Transsndationszustanden,  dann 
bei  gescbwUrigen  Processen  der  Scbleimbautwande  der  Hund-,  Rachen-  und  Kebl- 
kopfshShle,  seltener  der  Urethra  und  des  Cavum  uteri.  Diese  Mittel  wirken  zugleich 
antiseptisch,  ebenso  die  BorsAure,  Jodoform  und  Jodol.  Von  antstbetisch  wirkenden 
werden  hauptsächlich  Morphinum  hydrochloricum  und  Cocainum  hydrochlortcum, 
mit  Saccharum  Ixictis  verrieben , gewählt , ersteres  auch  mit  Oerbsiure  bei 
scbmerzbaRen  Ulcerationen  im  Larynz , seltener  Extr.  Belladonnae  (mit  Alumen 
bei  Laryngitis  chronica) ; unter  Umstanden  auch  Alterantien  und  lösend  wirkende 
Mittel,  wie  Calomel,  Borax.  Salmiak  u.  a.  Bematiik. 

Insult  finsuhus , von  in  und  salire)  — Anfall,  accis,  Parozysmus ; 
besonders  von  apoplectisclien,  epileptischen,  hysteroepileptischen  Anflillen  n.  dergl. 

Intentionszittern,  s.  Gehimsclerose,  VIII,  pag.  95. 

Intercostalneuralgie.  Seuralgia  inlercostalis.  S^euralgin  dorso-infcr- 
costalis.  Mit  dem  Namen  „Intercostalneuralgie“  bezeichnen  wir  alle  jene  Neuralgien, 
welche  im  Gebiete  der  12  Dorsalnervenpaare  ihren  Sitz  haben.  Das  von  ihnen 
eingenommene  Terrain  ist  demnach  der  Rücken,  die  Brust  und  der  obere  Tbeil 
des  Bauches. 

Die  IntercoetalDerven  tlieilen  sich  unmittelbar  nach  ihrem  Austritte  ans  den  Inter- 
vertebrallächem  in  einen  hinteren  und  vorderen  Zweig.  Der  erste  durchbohrt  die  Muskeln 
und  versorgt  die  Haut  des  Rückens;  der  letztere  lauft  im  Intercostalraume  weiter,  giebi 
ungefähr  in  der  Mitte  desselben  einen  Kamus  jier/orans  lalfralis  ab,  welcher  sich  in 
der  Haut  der  Seitenfläche  des  Rumpfes  vertheilt  und  tritt  schliesslich  in  der  N’ähe  de»  isterunm, 
beziehtingsweise  des -V,  rectus  nbiinminis  als  ifuroue  fitcforans  anterior  an  die  Haut 
dieser  Gegend. 

Aetiologie.  Die  Intercostalneuralgie  ist  eine  der  hantigsten  Neuralgien. 
Sie  kommt  bei  Kindern  und  alten  Leuten  zwar  vor,  ist  aber  am  häufigsten  wahrend 
des  18.  und  40.  Lebensjahres  beobachtet,  beim  weiblichen  Oeschlechte  häufiger 
als  beim  männlichen.  Sie  hat  ihren  Lieblingssitz  im  6.,  7.  und  8.  Intercostalraume 
und  häufiger  links  als  rechts.  Diese  Vorliebe  führt  Henle  (Handb.  der  rat.  Patb. 
II,  Abth.  2,  pag.  136)  zurück  „auf  die  grössere  Schwierigkeit  der  Entleerung 
der  Venenplexus  dieser  Seite“,  insofern  das  Blut  erst  auf  dem  Umwege  der 
IVna  hemiazygos  zur  azygos  und  damit  zur  oberen  Hohlvene  gelangt.  Selten 
begegnen  wir  doppelseitigen  Intercostalneuralgien.  Gewöhnlich  beschrankt  sie  sich 
auf  die  eine  Seite,  nimmt  aber  meist  mehrere,  2 — 3 nebeneinanderliegende  Inter- 
costalrAume  ein. 

Wie  für  Neuralgien  überhaupt,  so  wird  auch  für  Intercostalneuralgien 
eine  gewisse  Pradisposition  gesetzt  durch  Blutarmuth  und  die  Zustande  von  Ent- 
kräftung, wie  sie  nach  grossen  Blutverlusten,  anhaltender  Lactation,  schweren 
Krankheiten  entstehen. 

Directe  Ursachen  geben  ab  alle  Läsionen  der  dem  Intercostalraum  benach- 
barten Tbeile:  derW’irbel  und  Rippen  (Contusion,  Fractur,  Usur  durch  .Aneu- 
rysma, Caries,  Tuberculose,  Krebs),  sowie  der  Lungen  und  Pleura  i Entzündung 
und  Tuberculose);  auch  Erkältung  wird  als  directe  Ursache  beschuldigt.  Ausser- 
dem können  Krankheiten  des  Rückenmarks  und  seiner  Häute  ^Gürtelscbmerz 
bei  Tabes),  sowie  solche  des  Uterus  und  der  Ovarien  die  Ursache  für  Inter- 
costalneuralgie abgeben. 

Für  den  letztgenannten  Causalnexus  haben  namentlicb  Bassbkeac  und 
E.\DE  ‘)  sich  ausgesprochen.  Ersterer  fand  bei  30  an  Intercostalneuralgien  leidenden 
Frauen  24mal  Störungen  von  Seiten  der  Gebärmutter.  Nach  ihm  ist  „die  Xruralgio 
inlercostalis  überhaupt  meistentbeils  Symptom  der  Affection  irgend  eines  Eingeweides, 
dessen  Leiden  auf  die  Intercostalnerven  durch  deren  Anastomosen  mit  dem  Xerrus 
splanchuicuM  major  übertragen  wird“.  Wie  dem  auch  sei , jedenfalls  ist  der 
genannte  Causalnexus  in  vielen  Fällen  nicht  zu  leugnen. 
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Scbliesslioh  will  man  auch  bei  cbroniaoher  Bleivergiftung  und  bei 
Malaria  Intercoatalnenralgn«  beobachtet  haben. 

Symptome.  Entsprechend  den  anatomischen  Verhiltnissen  finden  wir 
gewöhnlich  drei  Po ints  d ouloureu i besonders  ausgesprochen,  nAmlich  1.  einen 
hinteren  ; Vertebral  ) Punkt  neben  der  Wirbelsäule,  wo  der  hintere  Ast  per- 
forirt,  2.  einen  seitlichen  Punkt  (Ram.  perforann  lateralis)  etwa  auf  der 
Mitte  zwiseben  Wirbelsäule  und  vorderer  Mittellinie  und  3.  einen  vorderen 
Punkt  (S  t e r n a 1 punkt),  dem  Ram.  perforans  anterior  entsprechend. 

ln  Fallen,  wo  der  spontane  Schmerz  sehr  intensiv  ist , findet  man  nicht 
selten  die  betroffenen  Intercostalrlnme  in  ihrer  ganzen  Lange  bei  Druck  empfindlich. 
Der  spontane  Schmerz  wird  von  den  Kranken  verschieden  localisirt,  bald  Ober  einen 
grosseren  Abschnitt  der  Intercostalraume  verbreitet,  bald  auf  einen  Punkt  concentrirt. 
Er  ist  auch  nach  Qualität  und  Intensität  sehr  variabel.  Manche  Kranke  wagen 
nicht,  sich  zu  bewegen,  zu  sprechen,  zu  husten,  zu  niesen  — ja  nicht  zu  athmen, 
am  nicht  einen  Parozysmus  heraufzubescbwOren.  Nicht  selten  besteht  daneben  eine 
hochgradige  Hanthyperästbesie. 

Irradiationen  finden  statt  nach  hinten  Ober  den  Rucken  bis  zur 
Spina  Scapulae,  nach  vom  in  die  Mamma  und  in  den  Arm.  Dies  erklärt  sich 
aus  den  Zweigen,  welche  die  betreffenden  Rami  per  forantes  laterales  zur  lirustdrüse 
schicken  und  aus  der  constanten  Anastomose  zwiseben  dem  2.  Intercostalnerven 
und  dem  N.  hrachii  cutaneus  internus  minor.  Als  Complicationen  sind  Herz- 
klopfen und  aasgebildete  Anfälle  von  Angina  pectoris  häufig  beobachtet. 

Die  Intercostalneuralgie  combinirt  sich  häutiger  als  andere  Neuralgien 
mit  Herpes  Zo  st  er  {e.  diesen).  Im  höheren  Alter  treten  gerade  solche  Neuralgien 
besonders  heftig  und  hartnäckig  auf. 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge.  Meist  beginnt  die  Affection  mit 
einem  mässigen , auf  eine  kleine  Stelle  beschrankten  Schmerz , der  sich  allmälig 
über  mehrere  Intercostalräume  ausbreitet  und  immer  intensiver  wird.  Die  Dauer 
der  Intercostalneuralgie  ist  sehr  verschieden : von  wenigen  Tagen  bis  zu  vielen 
Jahren.  Im  höheren  Alter,  namentlich  in  Verbindung  mit  Zoster  entstanden,  dauert 
sie  hartnäckig  bis  an  das  Lebensende  und  trägt  nicht  selten  sehr  zur  Vernichtung 
der  Lebenskräfte  bei. 

Die  Prognose  ist  nur  günstig,  wenn  sich  die  Ursache,  wie  bei  manchen 
traumatischen  und  hämatogenen  Formen,  beseitigen  lässt. 

Diagnose.  Fj  ist  oft  schwer,  Intercostalneuralgie  von  pleuritischen 
Schmerzen  zu  unterscheiden;  nur  eine  sorgfältige  physikalische  Untersuchung  der 
Brust  kann  darüber  Auskunft  geben.  Muskelrheumatismus  (Pleurodynie) unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  sich  hier  der  Schmerz  auf  bestimmte  Muskeln  beschränkt 
und  dass  diese,  zwischen  den  Fingern  gedrückt,  schmerzhaft  empfindlich  sind. 

Therapie.  Gegen  viele  Ursachen  von  Interco-stalneuralgie  (Contusionen 
oder  Fractnren  der  Rippen,  Caries  der  Rippen  und  der  Wirbel)  kann  oft  die  Chirurgie 
gegen  etwaige  Uterinaffectionen  die  Gynäkologie  erfolgreich  zu  Felde  ziehen. 

Zur  Behandlung  der  Neuralgie  selbst  stehen  Ableitungen  in  Gestalt  von 
fliegenden  Vesicatoren  (Vallkix)  oder  Hüllensteinaufpinselungen  (EüLF.N'MKyER  sen.) 
in  Ruf.  Bequemer  macht  man  solche  Ableitungen  mit  dem  faradischen  Pinsel,  den 
man  als  elektrische  Moie  trocken  auf  die  Haut  applicirt.  Von  grosserer  Wirkung 
ist  in  den  meisten  Fallen  der  Bafteriestrom,  dessen  Anode  man  neben  der  Wirbel- 
säule fixirt,  wahrend  die  Kathode  nacheinander  je  einige  Minuten  lang  auf  die 
Schmerzpunkfe  gehalten  wird.  Chloroform-  und  andere  Einreibungen  werden  kaum 
je  viel  helfen;  ebensowenig  die  sogenannten  Specifica:  Chinin,  Arsenik,  Zink  etc. 

Dagegen  sind  suheutane  Einspritzungen  von  Morphium,  wie 
bei  allen  Neuralgien,  zur  Linderung  der  heftigen  .Schmerzen  oft  unentbehrlich.  Der 
Gebrauch  von  Thermalbädern  kann  versucht  werden. 

I.iteratnr:  ')  L.  Itasserean,  Essni  sur  ta  nirrnlgie  des  ntrfs  ipitercostaux, 
eonsüter/e  eotttmf  sgtnptnpttntiipie  des  qurtques  ajisrtinns  riscfp'uie».  These  de  Paris.  1^40.  — 
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*)  Bean,  De  la  nevrite  et  de  la  neur.  iniercost.  Arc)i.  g^D.  1847.  — *)  Erlenmeyer  sen., 
Beatacbe  Klinik.  1861.  ~ *)  Andr.  Leoni,  Consid^,  »ur  la  n^ralg.  dorso^intercoei,  Tb^M. 
1858. — *)  Peter  Eade,  Clinieal  remarke  on  neuvralgie  pain  of  the  side.  Med.  Time?  and 
Gaz.  Jnly  13-  nnd  20.  1867,  pag.  84.  Seeligmüller. 

Interlaken,  klimatischer  Cnrort  und  Sommerfrische  ia  der  Schweiz,  Caolon 
Bero,  568  Meter  (I.  M.,  auf  dem  zwischen  Thuner  und  Brienzer  See  sich  ausbreitenden 
von  der  Aar  durchströmten , 5 Km.  langen , 4 Km.  breiten  Schwemmlande , dem 
„Bödeli“ ; von  Bern  circa  2‘ , Standen  entfernt  (Eisenbahn,  Dampfschiff  Aber  den 
Tbunersee  und  Bödelibahn),  von  Lnzern  Ober  den  Brtlnig  (oder  mit  der  Bahn  Uber 
Bern)  in  circa  8 Standen  erreichbar.  — Interlaken  liegt  am  Fasse  dee  nördlich 
und  nordöstlich  steil  aufsteigenden  Harder,  dessen  in  mehr  als  2000  M.  gipfelnde 
Wälle  gegen  Nordwinde,  sowie  die  das  Lauterbrunner  Thal  einscbliessenden  Berg- 
ketten gegen  südliche  Winde  ausreichenden  Schutz  bieten.  Es  besteht  aus  den  von 
Westen  nach  Osten  folgenden  Ortschaften  Unterseen,  AarmUble  und  dem  eigbntlichen 
Interlaken ; die  grösseren  Hotels  und  Pensionen  liegen  zumeist  innerhalb  des 
letzteren  an  dem  sogenannten  Höbeweg,  einer  Nussbaumallee,  mit  berühmter  Aus- 
sicht in  das  Lauterbrnnner  Thai  hinein  und  auf  die  den  Hintergrund  desselben 
abschliessende  Jungfrau.  Nahebei,  auf  einer  niedrigen  Vorhöhe  des  zu  prachtvollen 
Waldspaziergängen  umgeschaffenen  kleinen  Rügen  , das  Hötel  und  Curhaus  Jung- 
fraublick. Andere  Hotels  und  Privatpensionen  liegen  zerstreut  in  Interseen,  Aar- 
mOble , Matten  (an  der  Lauterbrunner  Strasse)  und  Bönigen  (am  Ausflnsse  der 
Aar  aus  dem  Brienzer  See).  Das  Klima  von  Interlaken  kann  im  Ganzen  als  ein 
subalpines,  mildes  und  feucbtwarmes  bezeichnet  werden;  die  Mitteltemperatnren 
sind  ziemlich  hoch,  die  relative  Luftfeuchtigkeit  in  dem  grössten  Tbeile  des  Jahres 
(Herbst  bis  Frühjahr)  ziemlich  erheblich;  die  Windrichtung  vorherrschend  Südwest. 
In  den  Iloehsommermonaten  sind  anhaltende  Hitze  und  Trockenheit  zuweilen  lästig. 
Die  Curzeit  wäbrt  vom  Mai  bis  October;  die  Hauptfrequenz,  dem  enormen  Touristen- 
verkehr entsprechend , von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September.  Doch  ist  gerade 
diese  Zeit  aus  den  angedeuteten  Gründen  für  Cur-  und  RuhebedUrftige  weniger 
zu  empfehlen.  Das  am  Höheweg  gelegene  „Curhaus“  bietet  unter  Anderem  vor- 
treffliche Einrichtungen  zu  Milch-  und  Molkencnren.  — Ein  besonderer  Vorzug 
Intcriakens  ist  die  bequeme  Hocbgebirgsnähe , welche,  es  ermöglicht,  je  nach 
Umständen  den  dortigen  Aufenthalt  mit  dem  auf  höher  gelegenen  alpinen  Stationen 
(oder  umgekehrt)  zu  vertauschen.  Von  solchen,  in  unmittelbarer  Nähe  Interlakens 
belegenen  Sommerluftcnrorten  mit  eigentlichem  Gebirgsklima  sind  in  neuester 
Zeit  besonders  Beatenberg,  Mürren,  sowie  auch  Grindelwald  in  Auf- 
nahme gekommen. 

IntSrmittBnS,  s.  Malarlakrankheiten. 

IntSrtriQO,  s.  Eczema,  V,  pag.  572. 

Intestinum,  s.  Darm,  V,  pag.  27. 

Intimä,  8.  Arterien,  I,  pag.  687. 

IntOXiCätiOn,  Vergiftung  als  Krankheitszustand  (von  to^ucov,  ursprüng-  ’ 
lieh  nur  ein  Gift  zum  Bestreichen  der  Pfeile  tö;ov,  später  Gift  überhaupt).  Unter 
Giften  versteht  man  solche  Stoffe,  welche  ohne  Reproduction  im  Körper  durch 
chemische  Affinität  zu  den  Bestand  tbeilen  des  Organismus 
schwere  Störungen  seines  Wohlbefindens  selbst  mit  letalem  Ausgange 
liervorzurufen  vermögen.  Der  Grad  der  actuellen  Giftigkeit  hängt  von  der 
Grösse  der  Dosis,  der  Schnelligkeit  der  Lösung,  des  Ueberganges  iu  das  Blut  und 
der  Ausscheidung,  endlich  auch  von  der  Dignität  des  Organes  ab.  Die  Ursache  der 
Vergiftung  kann  liegen  in  Selbstvergiftung,  Selbstgiftmord  (von  1860 — 1876 
in  Preussen  z.  B.  786  Fälle  unter  24.918  Selbstmordfällen  überhaupt)  oder 
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in  Vergiftung  durch  Andere,  Giftmord  (von  1863 — 1877  in  Preusseu  35  Ver- 
urtbeilungen).  Zu  diesen  beabsichtigten  und  darum  meist  acuten  Intoxicationen 
gesellen  sich  nun  die  sehr  viel  zahlreicheren  Ftlle  von  absichtslosen  Verun- 
glOckungen  durch  Giftwirkung  (1879 — 1876  in  Preussen  2448  Fälle, 
darunter  1627  Fälle  von  Gaserstickung  allein).  Hierzu  gehören  auch  die  soge- 
nannten ökonomischen  Vergiftungen,  die  im  Haushalt  Vorkommen  durch 
giftige  Tapeten , durch  bleihaltiges  Wasser , durch  knpferhaltige  Speisen , durch 
Giftpilze  und  Beeren,  durch  'Beimischung  von  Giften  zu  Nahrungsmitteln  (Mutter- 
korn zu  Getreide),  durch  F.ntstehuug  von  Giften  aus  verdorbenen  Nahrungsmitteln 
(Wurstgift,  Käsegift),  durch  zufälliges  Versehen. 

Die  Vergiftungen  durch  Thiere  sind  in  unseren  Gegenden  selten, 
in  Indien  aber  zählte  man  1869  20.000  Todesfälle  durch  Schlangenbiss.  Nicht 
ganz  selten  sind  die  Medicinalvergiftungen  durch  Vergreifen  in  der 
Apotheke.  Ein  sehr  grosses  Contiugent  liefern  endlich  die  gewerblichen 
Vergiftungen,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  allmälig  entstehen  und 
als  ein  exactes,  wenn  auch  unfreiwilliges  Experiment  Uber  die  chronische  Einwirkung 
bestimmter  Stoffe  auf  dieselben  Körperstellen  bei  einer  grösseren  Menschenzahl  zu 
betrachten  sind  (Bleivergiftungen  bei  Malern,  Quecksilbervergiftungen  bei  Spiegel- 
belegern). 

Stoffe  von  lebhafter  chemischer  Affinität,  die  eine  deletäre  Wirkung  auf 
die  Functionen  des  menschlichen  Organismus  auszuUhen  vermögen,  kommen  io 
allen  Naturreichen  vor.  Unter  den  anorganischen  .Stoffen  giebt  es 
giftige  Elemente  (Phosphor,  Arsenik , Chlor,  Jod,  Brom),  wie  auch  giftige  Sauer- 
stoffverbindungen (Oxyde  wie  arsenige  Säure,  Mineralsäuren,  Kali),  Schwefelver- 
bindungeo  (Sulfide),  Wasserstoff-  und  Chlorverbindungen,  saure  Salze,  basische  und 
Neutralsalze.  Es  giebt  aber  keine  absoluten  Gifte,  d.  h.  es  giebt  kein  Element, 
welches  unter  allen  Umständen  und  in  allen  Verbindungen,  die  es  eingeht,  giftige 
Eigenschaften  besitzt.  Der  Phosphor  ist  nur  in  einer  seiner  beiden  Modificationen, 
als  weisser  Phosphor,  giftig,  der  rothe  amorphe  Phosphor  ist  selbst  in  grösster 
Menge  vollkommen  unschädlich.  Arsenik  ist  in  der  Kakodylsäure  und  den  reinen 
Schwefelarsenverbindungeo , das  Cyan  als  Kaliumeisencyanttr  unwirksam  — Im 
Pflanzenreiche  sind  die  Giftstoffe  zahlreich,  aber  regellos  verbreitet.  Wohl 
giebt  es  ganze  Ptianzenfamilien,  deren  Gattungen  und  Arten  fast  sämmtlich  giftige 
Eigenschaften  besitzen  (Strychneen,  Solaneen , Eupborbiaceen  , Colchiceen , Cucur- 
bitaceen , Papaveraceeo) , doch  auch  diese  nie  ausnahmslos,  noch  überall  gleich- 
mässig.  Ihnen  gegenüber  stehen  andere  Pflanzenfamilien , die  nur  eine  oder  zwei 
giftige  Arten  haben,  während  die  anderen  sogar  zur  Nahrung  benutzt  werden 
können,  giftig  ist  der  Taumcilolch  unter  unseren  Gräsern , die  Calabarbohne  unter 
den  Hulsengewächsen.  Manche  Pflanzen  sind  sogar  nach  Klima,  Standort,  Boden- 
besebaffenheit,  Entwicklung  bald  giftfrei,  bald  wenig  oder  stark  giftig,  so  Mandel- 
baum und  Digitalis  nach  dem  Standort.  Der  schottische  Schierling  soll  kein  Coniin 
enthalten  (Hoi.mks'.  Bei  den  verschiedenen  Opiumsorten  wechselt  nach  dem  Boden, 
der  Cultur,  der  Zeit  des  Einsammelns  der  Morphiumgebalt  von  2G6 — 22'88,  der 
Nareotingebalt  zwischen  2 und  9*  o,  der  Codeingehalt  von  0'12 — l^/j.  Bei  den 
verschiedetien  Tabaksorten  variirt  der  Nicotingebalt  von  2 — f-Dö“  o nach  dem 
.Standort  i fetter  Boden  liefert  grössere  Mengen  Nicotin),  nach  den  Sorten  (schlechtere 
haben  mehr  Nicotin),  nach  der  Zubereitung.  Der  Fruebtsaft  von  Elaterium  ent- 
hält im  Juli  4 — 5*0  Elaterin.  im  August  0’69 , im  September  nichts  von  der 
wirksamen  Substanz.  In  manchen  Pflanzen  erstreckt  sich  das  Gift  stets  nur  auf 
gewisse  Theile,  das  Solanin  z.  B.  in  unseren  Kartoffeln  (Solanum  tuberüsuni) 
nur  auf  Kraut,  Blute,  Keime,  unreife  Knollen  (dieselben  enthalten  0 042*  „ Solanin 
im  Juli),  während  die  reifen  Kartoffeln  vollständig  solaninfrei  sind.  Morcheln  < Hel- 
Vflln  encit/i-nln)  können  durch  heisses  Wasser  mit  i.eiebtigkeit  von  ihrem  giftigen 
Princip  befreit  werden,  die  Brühe  enthält  also  die  Ipiintessenz  des  ganzen  Giftes, 
alsdann  sind  sie  ohne  Schaden  geniessbar.  — Weit  weniger  Gifte  werden  im 
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Thierreich  producirt.  Alle  eigentlichen  Thiergifte  werden  in  besonderen  Orgnnea, 
in  Giftdrüsen  bereitet , die  in  der  Nflhe  der  Kiefer  bei  den  Schlangen , am  Ehtde 
des  Leibes  bei  Scorpionen,  Bienen,  Wespen,  als  warzenfbnnige  Drüsoben  auf  der 
Haut  bei  Kröten  und  Salamandern  gelegen  sind.  Unter  diesen  Giften  sind  run 
grösserer  Bedeutung  nur  das  Schlangen-  und  Scorpionengift.  Wie  weit  es  ein 
besonderes  Fischgift- , ein  Austern- , ein  Miessninschelgift  giebt , welches  etwa  an 
bestimmten  Zeiten  (Befruchtungszeiten)  regelmissig  in  gewissen  Organen  (bei 
Fischen  in  Leber,  Eingeweide,  Genitalien)  entsteht,  öder  ob  es  sich  dabei  lediglich 
um  Fiulnissgifte  handelt,  oder  etwa  auch  um  genossene  scbidliche  Nahrung  seitens 
der  betreffenden  Thiere  (Pflanzengifte,  auch  Kupfer),  ist  noch  unsicher.  V'on 
lebenden  Säugethieren  und  Vögeln  werden  Gifte  im  engeren  Sinne  überhaupt  gar 
nicht  abgesondert,  wohl  aber  nervöse  Reizstoffe  (Moschus,  Castoreum)  und  Infections- 
Stoffe  (Hundswutb).  Unklar  ist  es,  ob  es  sich  beim  Klse-  und  Wurstgift  (Allan- 
tbiasis,  Bolutismus)  lediglich  um  Fiulnissgifte  (Ptomaine)  handelt,  oder  um  anomale 
Zersetzungen  durch  bestimmte  Stoffe.  Die  Ptomaine  erweisen  sich  mehr  und  mehr 
als  Gifte  von  weit  unterschätzter  Bedeutung.  — Endlich  können  auch  Pflanzen, 
die  an  sich  Nahrungsmittel  sind,  doch  durch  Ansiedlung  und  Einwirkung 
bestimmter  Pilze  giftige  Wirkungen  entfalten,  also  mittelbar  GiftpDanzea 
werden.  So  bewirkt  die  Wucherung  eines  Mycelpilzes  (Claviceps  purpureaj  im 
Koggen  besonders  in  nassen  Sommern  die  Entwicklung  des  Ergotins,  der  Ursache 
der  Mutterkornvergiftnngen  (s.  Secale  cornutum).  Hingegen  ist  die  Genesis  der 
Pellagra  , eines  mit  Erythemen  beginnenden,  uuter  Muskelscbwäcbe , Sensibilitats- 
Störungen,  Krlmpfeu  bis  zu  Stupor  und  Melancholie  fortschreitenden  und  in  Maras- 
mus endenden  Leidens  noch  immer  unklar.  — Welchem  Naturreich  das  Gift 
ursprünglich  auch  entstammt  oder  aus  welchen  complicirten  Verhältnissen  es  ent- 
standen sei,  nur  der  identische  chemische  Stoff  übt  die  stets 
genau  gleiche  Wirkung  aus,  dieser  aber  unter  denselben  Umstanden  immer 
wieder.  Die  Oxalsäure  wirkt  also  als  Oxalsäure,  gleichviel  ob  sie  aus  Verbin- 
dungen im  Mineralreich  (Oxalit),  im  Pflanzenreich  {Oxalis  aceJosfllaj  oder  Thier- 
reich  (Oxalurie)  hergestellt  ist.  Ameisensäure  wirkt  ganz  gleich,  ob  sie  aus  dem 
auFgepressteu  Saite  der  Ameisen  stammt  oder  beim  Erhitzen  von  Oxalalnre  mit 
Glycerin  oder  Mannit  entstanden  ist.  Auf  die  Identität  des  Stoffes,  seine  Concen- 
tration  und  Form , nicht  aut  seine  Provenienz  und  seinen  Namen  kommt  es  an. 

Die  absolute  Identität  des  Stoffes,  seine  Menge  und  Concen- 
tration  muss  unverändert  sein,  soll  dieselbe  Wirkung  eintreten.  Sie  wird  natürlich 
eine  andere,  sobald  das  wirksame  Princip  sich  verflüchtigt,  unter  dem  Einfluss  von 
Luft  und  Licht  sich  zersetzt  hat.  Verflüchtigung  tritt  leicht  ein  bei  den 
Gasen,  den  rasch  verdampfenden  Stoffen,  ätherischen  Oelen,  Alkohol,  endlich  auch 
bei  Pflanzen,  deren  Wirksamkeit  auf  fluchtigen  Stoffen  beruht,  wie  Coniin,  Srxai« 
cornutum.  Alte  Digitalisblatter  werden  ungiftig.  Zersetzung  erfolgt  unter  dem 
Kipfluss  des  Lichtes  bei  Aryent.  nitr.,  Blauslure  und  Sublimat.  Selbst  eine  Lösung 
von  arsensaurem  Kali  kann,  wenn  sic  lange  gestanden  hat,  den  grössten  Tbeil 
ihres  Arsens  verlieren.  Die  Giftwirkung  wird  nicht  aufgehoben,  ob  der  chemisch 
wirksame  Stoff  frei  oder  ob  er  an  einen  Träger,  an  ein  Substrat 
gebunden  ist,  wenn  das  Substrat  selbst  nur  dessen  Wirksamkeit  nicht  schädigt. 
So  können  denn  auch  Blut  und  Secrete  von  durch  Arsenik,  Cyaukalium,  Atropin 
vergifteten  Thieren  wieder  den  gleich  giftigen  Effect  auf  den  Menschen  hervorbringen. 
Ja,  wahrend  Kaninchen  durch  Atropin  selbst  wenig  leiden,  kann  doch  ihr  atmpin- 
haltigcs  Fleisch  auf  Thiere  und  Menschen  vergiftend  wirken.  Doch  auf  die 
Schnelligkeit  der  Vergiftung  llbt  Form  und  Aggregatzustand  einen 
grossen  Einfluss  aus.  Je  fteier,  lockerer,  ausbreitungsfhhiger  die  GiftmolekOlc 
sind,  desto  schneller  vermögen  sie  local  ihre  Affinität  zur  Geltung  zn  bringen, 
desto  rascher  aber  auch  sich  auszubreiten , wodurch  die  Intensität  der  örtlichen 
Wirkung  sich  wieder  vermindert.  Gase  und  tlüssige  Stoffe  wirken  daher  rascher 
als  flüssige,  diese  rascher  als  feste.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Dauer  der 
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Wirkung  dort  kflrrer,  hier  langer.  Bei  gelöstem  Arsenik  bleibt  daher  die  intensive 
Aetzwirkung  aus , die  den  Arsenik  in  Substanz  cbarakterisirt.  Eine  feste  Stange 
Kalibydrat  wirkt  bei  kurzer  Application  auf  die  Epidermis  gar  nicht,  wahrend 
gelöstes  coneentrirtes  Kali  causticum  die  Haut  zu  zerstören  vermag.  Metallgifte 
in  Pillenform  sind  örtlich  wenig  wirksam , weil  die  Lösung  nur  langsam  erfolgt. 

Die  Concentration  ist  von  allergrösster,  ja  entscheidender  Bedeutung 
fttr  die  örtliche  Wirkung,  so  bei  Schwefelsäure,  Alkohol.  Sie  ist  von  geringerer 
Bedeutung  für  die  Allgemeinwirknng  solcher  Stoffe,  die  nicht  alsbald  ansgeschieden 
werden,  sondern  sich  im  Körper  anznsammeln,  anzubaufen  vermögen.  So  kann  all- 
malig Cumniativwirknng  bei  Strychnin,  Digitalin,  Blei,  Jod,  Colchicum  eintreten. 
Endlich  bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  selbst  die  in  kleinsten 
Mengen  wirksamen  Gifte,  Phosphor,  Coniin,  Nicotin,  Blausaure  (0'06  schon  sichere 
Giftdose  bei  innerer  Application  für  Erwachsene),  doch  in  homöopathisch- 
mini m a le  n Mengen  schliesslich  ganz  unwirksam  werden.  — Verfolgen  wir  nun 
Gang  und  Wirkung  der  Gifte  von  ihrem  Eintritt  in  den  Körper  bis  zu  ihrem  Austritt. 

Unmittelbare  cbemiscbe  Wirkungen. 

a)  Cbemiscbe  V e r.t nd e r un ge n der  fremden  Stoffe.  Die 
fremden  Stoffe , welche  mit  unserem  Organismus  in  Berührung  kommen , werden 
ihrerseits  durch  die  au  den  verschiedenen  Körperstellen  obwaltenden  V'erhältnisse  in 
mannigfaltiger  Weise  modificirt.  Auf  der  Haut  treffen  sie  auf  ein  trockenes, 
verschieden  warmes,  wasserarmes  Gewebe.  Innerhalb  des  Organismus  unterliegen 
sie  überall  einer  Warme  von  37'5  bis  zu  42°  C.  in  pathologischen  Fallen.  Im 
Magen  kommen  sie  mit  grösseren  Wassermengen  und  freier  Salzsaure  in  Be- 
rührung, im  Blute  und  in  dem  Gewebe  mit  chemischen  Körpern  der  mannig- 
faltigsten Art.  Dadurch  entstehen  chemische  V'eranderiingen  der  eingefuhrten  Stoffe, 
Zersetzungen  und  neue  Verbindungen,  die  in  statu  nascendi  in  Wirksamkeit 
treten.  Die  Stoffe  bleiben  nicht  mehr  dieselben,  die  sie  waren.  Die  Xanthogensaure 
z.  B.  wird  schon  bei  Erwarmung  Uber  24°  C.  in  Alkohol,  HOC*H“  und  Schwefel- 
kohlenstoff zerlegt  und  wirkt  namentlich  durch  letzteren  auf  den  Organismus  eiu. 
Mit  Wasser  in  Verbindung  zerfttllt  C'hlorarsenik  in  Salzsaure  und  arsenige  Saure. 
Das  koblensaure  Baryt  wirkt  vom  Magen  aus  giftig,  nicht  aber  subcutan,  weil  es, 
wenig  in  Wasser  löslich,  erst  in  den  Verdauung^saften  in  das  giftige  Chlorbaryum 
übergeftlhrt  wird.  Ebenso  werden  Bleiweiss  und  andere  Bleiverbinduugen,  Zinkweiss 
nnd  viele  Alkaloide,  die  im  Wasser  unlöslich  sind , in  der  Saure  des  .Magensaftes 
gelöst.  Arsenik  und  .Strychnin  wirken  vom  Magen  ans  schneller,  als  wenn  sie 
selbst  in  den  Kreislauf  gebracht  werden.  Andererseits  können  .Stoffe  von  lebhafter 
chemischer  Affinität  bereits  in  den  Albiiminaten  des  Magensaftes  hinreichend  Material 
ffnden,  um  vollständig  neiitralisirt  zu  werden.  Das  Schlangengift,  welches 
von  jeder  Wunde  aus  so  intensiv  einwirkt,  kann  doch  ohne  alle  Folgen  verschluckt 
werden.  Im  Blute  wiederum  wird  ein  trisufocarbonsaures  .Salz  durch  die  grosse 
Menge  Kohlensäure  zu  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff  umgesetzt, 
unter  deren  Einwirkung  alsilann  das  Thier  zu  Grunde  geht.  Zahlreiche  andere  Stoffe 
werden  im  Blute  oxydirt  (Alkohol,  wein  citronensaure  Alkalien,  Schwefel-,  .Selen-, 
Arsenwasserstoffj , noch  andere  gespalten  (Jodquecksilber,  arsensaures  Eisen). 
Unser  Organismus  eben  ist  ein  spontan  arbeitendes  chemisches  Laboratorium , das 
auch  die  Fremdstoffe  unversehens  in  Arbeit  nimmt  und  sie  umgestaltet. 

h)  Chemische  Veränderungen  der  Körperbestandt heile. 
Das  Wasser  der  Gewebe  wird  ihnen  durch  concentrirte  Säuren  entzogen  und 
eine  Verkohlung  derselben  daduroh  herbeigefUhrt.  Dem  Wasser  wird  der  .Sauer- 
stoff durch  Kalium  entzogen,  wobei  Wa.sserstoff  frei  wird. 

Das  Eiweiss  erleidet  die  mannigfaltigsten  Veränderungen.  Nieder- 
geschlagen wird  es  durch  .Sublimat,  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Kupfer 
Vitriol,  Silbersalpeter,  Alaun,  Blutlaugensalz,  .Salpetersäure,  Gerbsäure,  Alkohol, 
Kreosot.  .Mit  den  genannten  .Mctalloxyden , wie  mit  den  Alkalien  und  Erden 
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bildet  das  Eiweiss  sogenannte  Albuminate,  unlösliche  oder  wenig  lösliche  Eiweias- 
Verbindungen.  Gelöst  wird  Eiweiss  von  concentrirter  Essigsiure , Weiaatore. 
CitronensSure ; von  Salzslure  su  einer  violettrothen  Flüssigkeit.  Die  Modifi- 
cationen,  die  das  Eiweiss  durch  SenfÖl  erfährt,  sind  zwar  nicht  augenftllig, 
müssen  aber  bedeutend  sein , da  das  Eiweiss  dann  nicht  mehr  beim  Kochen  gerinnt 
und  Eiweisslösungen,  so  lange  nur  eine  Spur  von  Senföl  sich  in  der  FlOssigkeii 
befindet , nicht  in  Ftulniss  übergehen. 

In  Leim  und  cbondringebenden  Geweben  bewirkt  die  Gerbsäure 
allein  unter  allen  Säuren  eine  starke  Fällung.  Chlorwasser,  Sublimat,  Gelatin- 
cblorid  erzeugen  Niederschläge.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  kaustische  Alkalien 
zersetzen  den  Leim  unter  Bildung  von  Leimzucker,  Leucin. 

Keratin,  die  Grundsubstanz  des  Horngewebes , unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  wird  durch  concentrirte  Essig-  und  Schwefelsäure  zur 
Quellung  gebracht , durch  kaustische  Alkalien  gelöst  oder  chemisch  zersetzt.  Es 
wird  durch  Salzsäure  violett  oder  blau,  durch  Salpetersäure  gelb,  durch  Arg.  nitr. 
violett  oder  braunschwarz , durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  rothbraun  oder 
grau  gefärbt. 

Fette  werden  durch  starke  Mineralsäuren  in  flüssige  und  feste  Sänren 
umgewandelt,  durch  Alkalien,  Erden,  Metallsalze  in  Glycerin  und  fette  Säuren 
umgesetzt. 

Die  Kohlenhydrate,  Zucker , Milchzucker  werden  durch  Salpeter- 
säure in  Zuckersäure  und  Oxalsäure , durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  Zneker- 
schwefelsäure  verwandelt.  Auch  die  Salze  des  Thierkörpers  erleiden  gemäss  den 
Affinitätsgesetzen  höchst  mannigfaltige  Veränderungen  und  gehen  die  verschie- 
densten Verbindungen  ein. 

Die  Reinheit  der  chemischen  Action  wird  jedoch  durch  die 
complicirten  Verhältnisse  des  Organismus  vielfach  getrübt.  So  weit 
die  Stofl'e  ihre  chemischen  Kräfte  unbehindert  entfalten  können,  tritt  derselbe 
chemische  Efl'ect  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Organismus  ein,  vorzugsweise  also 
im  Magen  und  auf  anderen  Schleimhäuten.  Im  lebenden  Organismus  kommen  aber 
vielfach  Kräfte  zur  Geltung,  welche  die  Annäherung  der  Stoffe  und  ihre 
Verbindung  zu  modificiren  geeignet  sind. 

Die  chemischen  Veränderungen  der  Gewebe  im  Allgemeinen. 

Das  I e bende  Pr  o top las  m a z e ig t be rei  t s an d er e Reae t i o n e n 
als  das  todte.  Das  lebende  Pflanzenprotuplasma  wird  durch  viele  Farbstoffe 
nicht  gefärbt,  andere  färben  wohl  das  Protoplasma,  nicht  aber  den  Zellsaft.  Die 
meisten  Zellen  des  Menschen  färben  sich  wohl  im  Leben  durch  Gallenfarbstoffe, 
durch  Argeut.  nitr.,  durch  Kohle,  durch  Krapp,  Zinnober,  Indigo,  im  ToJe  aber 
sehr  rasch  durch  die  mannigfaltigsten  Färbemittel.  Die  Kräfte  des  lebenden  and 
gesunden  Protoplasmas  beherrschen  also  die  Aufnahme  fremder  .Stoffe  in  sehr 
hohem  Grade,  nicht  altes  wird  aufgenommen,  was  sich  bietet,  nicht  alles  ange 
zogen,  was  in  den  Bereich  der  Zelle  gelangt.  Dieselben  Kräfte  beherrschen  auch 
die  Stoffabgabe.  Gegen  die  chemisch  vorauszusetzenden  Wirkungen  treten 
daher  vielfach  die  grössten  Differenzen  ein.  Das  Protoplasma  ist  dnrchami  nicht 
als  ein  Gefäss  anzuschen,  welches  die  ihm  überlieferten  Stoffe  fest  und  sicher 
bewahrt  und  immer  weiter  anfspeichert.  In  stetem  Stoffwechsel  mit  der  Nachbar- 
schaft giebt  es  bald  rascher,  bald  langsamer  die  empfangenen  Stoffe,  theilweise 
umgewandelt  und  verarbeitet,  wieder  ab.  Durch  diesen  steten  Stoffwandel 
wird  die  Coneentration  der  chemisclieu  Stoffe  und  ihre  Verbindung  andauerndem 
Wechsel  unterworfen.  Betreffs  der  Einwirkungen  chemischer  Veränderungen  auf 
das  Protoplasma  ist  ferner  die  Toleranz  des  lebenden  Protoplasmas  gegen 
allmälige  chemische  Störungen,  wie  gegen  analoge  mechanische  von 
besonderer  Wichtigkeit.  I)ie  SUsswasseramöbe  stirbt,  wenn  man  dem  Wasser,  in 
dem  sie  lebt,  su  viel  Kochsalz  plötzlich  zusetzt,  dass  daraus  eine  oige  Koch- 
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aalzlögang  wird.  Setzt  man  aber  tftglich  nar  zu,  bis  eine  2°  «'ge  Losung 

entsteht,  so  gelingt  es  diesen  AmOben,  sich  vOilig  zn  aceommodiren , so  dass  sie 
jetzt  zu  Grunde  gehen , bringt  man  sie  plOtzliob  in  ihr  Sflsswasser  zurück.  Ob 
die  bekannte  Toleranz  des  Magens  bei  allmäliger  Gewöhnung  an  Arsenik  auf 
gleichem  Grunde  beruht,  muss  dahingestellt  bleiben.  — Ist  das  Protoplasma  aber 
seinerseits  durch  Krankheit  in  seinen  Stoffwechselverhlltnissen  ver&ndert 
oder  wird  es  unter  der  Einwirkung  chemischer  Agentien  darin  wesentlich  modihcirt. 
so  wird  alsdann  auch  die  Aufnahme  und  Abgabe  der  Stoffe  anders  als  normal. 

Die  V erün d ern n gen  der  Blutgefässe.  Das  GefÜssgewebe  ist  als 
Strombett  des  Blotes  organisirt.  Alle  chemischen  Einflüsse,  weiche  die  chemischen 
Bestandtbeile  der  Gefhaswünde,  deren  Albnminate,  Leim,  Kerstin  afficiren, 
gewinnen  durch  diese  Stellung  des  Gefitssgewebes  eine  weiter  fortwirkende  Be- 
deutung. Es  giebt  einzelne  chemische  Einflüsse,  die  eine  völlige  Abtödtong  der 
Gethsssubstanz  herbeifllbren,  so  dass  das  BInt  gerinnt,  das  Gefäss  schrumpft,  zur 
Sprossung  und  Theilung  völlig  unfähig  wird,  alle  seine  vitalen  Functionen  ein- 
büsst.  Solche  chemische  .Stoffe  werden  wegen  ihrer  zerstörenden  Wirkung  auf 
die  Blutgefltsse , wie  auf  andere  Gewebe  als  C a u s t i c a bezeichnet  (concentrirte 
Siuren,  Alkalien , Metallsalze).  Analog  wirken  übrigens  auf  entblösste  Blutgefässe 
noch  viele  andere  Mittel  (Crotonöl , Senföl , ätherische  Gele) , welche  aber  zu  den 
Oausticis  nicht  gerechnet  werden,  weil  sie  die  Epidermis  nicht  in  gleicher  Weise 
zu  durchdringen  vermögen.  Ist  die  Wirkung  dieser  in  maximo  gefässablödtenden 
Mittel  auf  die  Gefässe  eine  geringere , sei  es , dass  sie  durch  Scheidewände , sei 
es,  dass  sie  durch  Uilution  vermindert  wird,  so  tritt  die  Folge  der  alsdann 
schwächeren  Ernährungsstörung  der  Gefilsswände  in  der  entzündlichen  Alteration 
derselben  ein  (Rubefacientia,  Kpispastica).  Eine  entgegengesetzte  Wirkung,  eine 
con t ra h i rend  e auf  die  Muscularis  der  Gefässwände,  kommt  den  Adstringentien 
zu.  Der  Phosphor  hat  die  Fähigkeit,  vielleicht  durch  acute  Verfettung  der  GefÜsswände 
Illmorrhagien  in  den  verschiedensten  Gefftssgebieten  hervorzurufen,  in  den  Schleim- 
häuten , dem  Mesenterium,  dem  intermuscularen  Bindegewebe  etc.  Von  allen  Ge- 
fässen  sind  die  dünnwandigen  Capillaren  am  empflndlichsten,  demnächst  die  Venen, 
alsdann  die  Arterien. 

Die  in  den  Nerven  eintretenden  caustischen  Veränderungen  sind 
im  Wesentlichen  überall  dieselben.  Die  anderweitigen  Veränderungen 
der  Nervensubstanz  und  insbesondere  der  einzelnen  Gangliengrnppen 
unter  chemischen  Einwirkungen  sind  noch  wenig  bekannt , wiewohl  die  höchst 
mannigfaltigen  functionellen  Störungen  mit  Sicherheit  auf  constante  Einflüsse 
bestimmter  Stoffe,  auf  bestimmte  Ganglien  sohliessen  lassen. 

Die  Veränderungen  der  einzelnen  A pp  1 i c at  iun s s t el len. 

Die  Haut  erlangt  durch  die  grosse  Widerstandsfähigkeit  des  Keratin.s 
gegen  chemische  Einflüsse  einen  hochgradigen  Schutz  gegen  die  weitaus  grosse 
Mehrzahl  derselben.  Ganz  hinfällig  ist  dieser  Schutz  nur  denjenigen  Stoffen 
gegenüber,  die  das  Keratin  selbst  anzugreifen  vermögen,  gegen  die  Caustica. 
Absolut  und  vollkommen  kann  aber  nirgends  dieser  Schutz  und  um  so  weniger 
sein,  als  die  Haut  ja  keineswegs  aus  einem  ununterbrochenen  Wall  von  Epithelial- 
zellen besteht,  die  Continuität  derselben  vielmehr  Überall  von  den  feinen  Oeffnungen 
der  Schweiss-  und  Talgdrüsen  unterbrochen  ist.  Eine  geringfügige  Resorp- 
tion ist  daher  bei  allen  flüchtigen  Stoffen  möglich.  Die  Geringfügigkeit  derselben 
gebt  jedoch  schlagend  daraus  hervor,  dass  bei  langem  Eintauchen  der  Finger  in 
Blausäure  wohl  das  Gefühl  von  Anieisenkriechen  und  Taubheit  ciutritt,  dass  also 
minimale  Mengen  von  Blausäure  sicher  zu  den  sensiblen  Nervenenden  gelangen, 
dass  es  aber  auf  diesem  Wege  doch  niemals  möglich  ist,  eine  Blausäurevergiftung 
zu  erzielen,  obschon  zu  solcher  Vergiftung  nur  die  Aufnahme  von  0'06  Grm. 
Blausäure  in’s  Blot  nöthig  ist.  Gleiches  gilt  von  Nicotin,  Coniin  u.  A.  Durch 
mechanische  Einreibung  kann  die  Resorption  hingegen  nicht  unbeträchtlich  gesteigert 
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werden  (Einreibnog  von  grauer  Queckailbersalbe , Jodealbe,  Oelea),  deegleichen 
auch  nach  LOanng  des  die  Resorption  verzögernden  UauttaJges,  z.  B.  mittebt 
Chloroform.  Auch  Atzende  Mittel,  wie  CarbolsAnre,  Areen,  können  theilweise  reeorbirt 
werden.  — In  den  Hautgeweben  treten  besonders  bei  den  chronischen  gewerblichen 
Einwirkungen  dauernde  Verfärbungen  ein,  in  der  Haut  selbst  (schwarze  bei 
Köhlern,  rotbe  bei  Krapparbeitem) , in  den  Nageln  (braunrotbe  bei  Gerbern, 
schwarzbraune  bei  Kunsttischlern , nussbraune  bei  Ameisensammlem)  und  in  den 
H a a r e n (grOne  bei  Kupferschmieden  , rothe  bei  Fucbsinarbeitem).  Von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  sind  die  Hautentzündungen  , Geschwüre  und  Epithelialkrebse 
bei  Scbomsteinfegern  und  Paraffinarbeitern.  Von  der  Haut  aus  treten  ferner  in 
Folge  von  toxischen  Hautaffectionen , von  umfangreichen  Entzündungen,  Unter- 
drückung der  Hautthätigkeit , Veränderung  der  reflectorischen  Verhältnisse,  weit- 
greifende Rückwirkungen  im  ganzen  Organismus  ein. 

Der  Gastrointestinalcanal  bietet  die  verwinkeltsten  Verhältnisse 
dar , eine  Schleimhaut  mit  den  verschiedensten  Lösungsmitteln  und  dem  hetero- 
gensten Inhalt.  Bei  den  corrosiven,  caustischen  Giften  zeigen  sich  schon  im  Munde 
die  mannigfaltigsten  Störungen , von  Verschorfungen  an  durch  die  leichtesten  Ent- 
zündungsfurmen  hindurch  bis  zu  oberdächlicben  Verfärbungen.  Pho.sphordämpfe, 
welche  durch  Zahnlücken  oder  cariöse  Zähne  bis  zu  den  K iefe rk  no  eben  gelangen, 
bewirken  daselbst  umfangreiche  Necrosen  der  Knoebensubstanz  mit  chronischer 
Periostitis  und  sehr  reichlicher  Osteopbytbildung.  Im  Magen,  in  dem  der  Auf- 
enthalt fremder  Stoffe  längere  Zeit  siattfindet,  treten  die  caustischen  Wirkungen 
im  höchsten  Grade  ein , soweit  dieselben  nicht  durch  den  Mageninhalt  modiheirt 
werden.  Bei  Magenätzung  verschorft  die  Mucosa,  es  bilden  sich  Geschwüre, 
die  auch  die  Muscularis  angreifen  und  schliesslich  die  Magenwände  zur  Perforation 
bringen.  Ausser  Uebelkeit  und  Erbrechen  kommt  es  in  manchen  Fällen  von  toxi- 
scher Gastritis  zu  Coma,  Convulsionen.  Collaps  tritt  bei  Perforation  des  Magens 
ein.  Wie  einzelne  Stoffe  erst  im  Magen  zu  Gilten  verwandelt,  andere  hingegen 
neutralisirt  werden,  ist  oben  bereits  ausgefttbrt.  Auch  der  zufällige  Inhalt 
des  .Magens  ist  \on  grosser  Bedeutung.  Die  Blausaure  kann  sich  aus  Emulsin  im 
Magen  bilden,  weim  sich  Amygdalin  bereits  vorflndet.  Eiweiss  iu  grossen  Mengen  im 
Magen  kann  als  ausreichendes  Antidot  für  Mineralsäuren  und  Metalle  dienen, 
Antimon  ausgenommen,  Gerbstoff  für  alle  Alkaloide  und  Antimon.  Der  Darm- 
canal verdient  mit  vollem  Recht  die  Bezeichnung  des  ersten  Weges,  er  ist 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Integrität  des  Urganismus.  Sehr  viele  Schädlich- 
keiten werden  auf  diesem  Wege,  unter  ganz  geringer  Resorption  durch  Erbrechen 
und  Abführen  entfernt.  Andere  werden  n eu  tra  I i si  r t,  eingehüllt,  diluirt 
bis  zur  Unwirksamkeit.  So  verhallen  sich  die  ersten  W’cge , wenn 
auch  in  weit  geringerem  Grade,  wie  die  Oberhaut  als  Schutzwehren  des  Organis- 
mus. Andererseits  kann  bei  übermässiger  Alkalescenz  des  Inle-tinalsafles  durch 
Sulfuraurat  z.  B.  der  volle  Antimuneintluss  io  ganzer  Stärke  berbeigefuhrt  werden. 
Tritt  bei  Calomel  aus  irgend  welchem  Grunde  kein  Abfuhren  ein,  so  kann 
dasselbe  sich  im  Coecum  durch  lange  Berührung  mit  Chlurnatrium  in  Sublimat 
umwandeln.  Im  Rectum  ist  überhaupt  erst  nach  vorgängiger  Entleerung  des  Kotbes 
auf  örtliche  Wirkung,  wie  auf  Resorption  zu  rechnen,  sonst  ist  sie,  wenigstens 
nicht  im  grösseren  Umfange,  möglich. 

Der  R e 8 p i rat  i o ns a p pa  r a t als  Eintrittsort  für  Gifte  kommt  nnr  lUr 
Gase  und  feiovertheilte,  zerstäubte  Stoffe  in  Betracht.  Kein  Gas  kann  0 ersetzen, 
ohne  hinreichenden  Sauerstoff  erfolgt  schnelle  Erstickung,  in  2 — 3 Minuten  auch 
bei  an  sich  indifferenten  Gasen  (Stickgas,  Wasserstoff- Grubengas).  Irrespirabel 
nennt  man  besonders  diejenigen  Gase,  die  in  stärkerer  Concentration,  .Stimmriiicn- 
kr.ompf,  Husten,  starke  Bronchialabsonderung  bewirken.  Dazu  gehören  Chlor,  Am- 
moniak , Salpetersäure , schwellige  Säure.  Der  Stimmrilzeokrampf  schützt  in 
gewissem  Grade  vor  Vergiftung,  ein  Schutz,  der  bei  Vaguslähmung  natürlich  fort- 
lullen  wUidc(cf.  Gase).  Dämpfe  gehen  an  den  feuchten  Bronchien  leicht  in  ihren 


INTOXICATION. 


443 


ursprünglichen  Aggregatzustand,  Quecksilberdampf  z.  B.  in  metallisebes  Queck' 
siber  über.  Die  Stanbinhalationskrankheiten,  die  Eisenlunge  der  Eisen- 
arbeiter , die  Kiesellnnge  (Cbalicosis)  bei  Steinbrechern  sind  disseminirte  Pneu- 
monien, die  mehr  durch  die  mechanische,  als  durch  die  chemische  Einwirkung  der 
Staubpartikel  entstehen. 

Alle  anderen  Applicationsstellen  verhalten  sich  wie  Mem- 
branen , deren  chemische  Verfalltnisse  und  Aufnahmebedingungen 
nach  der  Dicke  der  Epitbelscbicht  und  der  Verschiedenheit  der 
Secrete  variiren.  Besonders  leicht  durchlässig  ist  das  Gewebe  der  Con- 
junctiva  und  Cornea.  Der  Druck  der  Augenlider  befördert  hier  noch  das  Eindringen 
fremder  Stoffe  in  hohem  Grade.  Alle  Einwirkungen,  die  caustiscben  und  inflamma- 
torischen , die  adstringirenden  und  calmirenden,  treten  deshalb  mit  besonderer 
Starke  auf.  Die  Myosis  durch  Calabar,  die  Mydriasis  durch  Atropin  tritt  bei  ört- 
licher Einwirkung  bereits  bei  minimalen  Dosen  (bei  Atropin  z.  B.  von  0'00000046  * 

auf  mehrere  Stunden)  ein.  Die  Schleimhaut  der  Geschlechts-  undHarn- 
Organe  bietet  dagegen  wegen  der  starken  Schichtung  des  Epithels  der  chemi- 
schen Einwirkung  gewisse  Hindernisse  dar.  Die  Resorption  von  CarbolsSure,  Arsen 
ist  gering,  doch  beobachtet  von  den  weiblichen  Sexualorganeii  aus,  von  der  Harn- 
blase aus  wird  Strychnin  gar  nicht  resorbirt,  Wasser  in  geringen  Mengen. 

Die  Wunden  verhalten  sich  sehr  verschieden.  F'rische  Wunden 
bieten  überhaupt  die  günstigsten  Aufnahmsstellen  für  alle  chemischen  Stoffe  dar. 

Schutzlos  sind  ihnen  alsdann  Gewebe  wie  Blutgefösse  preisgegeben.  Wegen 
der  Schnelligkeit  und  Promptheit  der  Wirkung  auf  diesem  Wege  ist  die  s u b- 
c Uta  ne  Injection  eine  überaus  wirkungsvolle  ApplicationsmetboJe.  Schlangen- 
nnd  Wuthgift  wirken  lediglich  von  Wunden  aus.  Mit  der  stärkeren  Wund- 
secretion,  der  Bildung  einer  Abscessmembran,  der  Neuproduc- 
tion  von  Geweben  verändern  sich  jedoch  die  Wirkungsbedingungen , ja 
können  schliesslich  sowohl  für  örtliche  wie  für  allgemeine  Wirkungen  wieder 
ganz  ungünstig  werden. 

Die  Rückwirkung  der  an  den  Applicationsstellen  gesetzten 
V erü  ndern  ngen  auf  den  Organismus  hangt  von  der  Art  und  dem  Umfang 
der  Störung  ab  (Blutung  durch  Arrosion  der  Blutgefässe,  Entzündung,  Brand, 
Kervenreizung,  Nervenlähmung,  Collaps). 

Ausbreitung  der  chemischen  Ursachen. 

Nur  wo  die  eingefübrten  chemischen  Stoffe  im  ganzen  Umfange  feste 
Verbindungen  eingeben,  beschrankt  sich  die  eintretende  Wirkung  auf  die 
Applicationsstellen.  Dies  ist  nur  bei  wenigen  Stoffen  der  Fall.  Meist  tindet  ein 
Weitertransport  statt  durch  Imbibition,  Blut-  und  Uymphcirculation,  endlich 
nach  der  physiologischen  Continuitat  der  Membranen. 

Auf  dem  Wege  der  Imbibition  breiten  sich  alle  leicht  diffundirenden 
Stoffe  nach  allen  Dimensionen  mitunter  bis  auf  weite  Ferne  aus.  Caustischea 
Ammoniak,  unter  die  Haut  des  Bauches 'gebracht , verbreitet  sich  durch  das  sub- 
cutane  Gewebe , die  Bauchmuskeln , das  Peritoneum , die  Darmwände  bis  in  den 
Darm  hinein.  Terpentinöl,  in  das  Kaninchenohr  subcutan  gespritzt,  diffundirt  bis 
zum  Thorax  hinunter,  ganz  unabhängig  von  dem  Blut-  und  Säflestrom,  von  oben 
nach  unten,  von  vorn  nach  hinten  und  seitwärts. 

Auf  dem  Wege  der  physiologischen  Continuitat  der  Mem- 
branen wandern  viele  Stoffe  entlang  derselben  mit  den  Secreten  und  Exereten 
weiter,  gelöst  oder  mechanisch  ihnen  anhaftend  oder  chemisch  gebunden,  die  einen 
vom  Mund  bis  zum  After,  die  anderen  von  dem  Harncanaicben  bis  zur  Harnröhre, 
noch  andere  mit  dem  Luftstrum  vom  Mund  bis  zu  den  Lungen. 

Durch  die  Blut-  und  Ly  m ph  ci  r c u I a t i o n endlich  findet  die  Wande- 
rung der  Stoffe  bis  in  die  entferntesten  Bezirke  hin  statt.  Bei  dem  Uebergang 
der  Stoffe  in  das  Blut  erleidet  das  Blut  selbst  gewisse  Veranderungeu. 
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Die  Gerinnung  des  Blutes  durch  Metallsalze,  Säuren,  Alkalien  bleibt  auf  Thromben- 
bildung  in  den  unmittelbar  benachbarten  Gefässabschnitten  beschränkt.  Auch  die 
Zerstörung  der  Blutzellen  durch  Arsen-  und  Antimonwasserstoffgasver- 
giitung,  die  zackige  Schrumpfung  der  Blutkörperchen  durch  concentrirte  Salz- 
lösungen, die  Körnchenbildung  durch  picrinsaure  Alkalien  erreicht  der  Masse  ron 
Blutkörperchen  gegenüber  meist  nur  einen  geringen  Umfang.  Die  Verminde- 
rung der  Blutkörperchenzahl  wird  aber  bei  chronischen  Vergiftungen, 
insbesondere  bei  chronischer  Quecksilber-  und  Bleivergiftung,  von  grösserer  Be- 
deutung. Bei  Bleivergiftung  wurden  in  1 Cubikmillimeter  Blut  statt  4'  j Millionen 
rotber  Blutkörperrhen  nur  noch  3‘  ,,  ja  2‘  j Millionen  gefunden.  Sehr  rasch  wirkt 
das  Kohlenoxyd  durch  Verdrängung  des  Sauerstoffes  aus  der  Mehrzahl  der  Blut- 
körperchen. 

In  den  verschiedenen  Gefässabschnitten  des  Körpers  treffen 
die  mit  dem  Blut  circulirenden  fremden  Stoffe  in  den  Venenanfängen  auf  differente 
Stoffwechselprodncte,  die  durch  Resorption  in  dieselben  eingetreten.  Solche  mttssen 
in  den  Muskeln  andere  sein  wie  im  Gehirn,  in  der  Leber  andere  wie  in  der  Haut. 
Die  Gefässwände  der  kleiueren  Venen  müssen  auch  mit  diesen  Stoffwecbselpro 
ducten  imprägnirt  sein.  Welche  Bedeutung  dieser  chemischen  Differenz  der  Gefäss- 
wände filr  die  Entstehung  der  LocalentzQndnngen,  wie  der  Stomatitis  und  Keratitis 
bei  Hydrargyrose , der  Coryza  bei  Jodismus,  der  Conjunctivitis  bei  Arsenikver- 
giftung, der  Hepatitis  und  Periostitis  bei  Phosphorismus,  der  Xepbritis  bei  Can- 
tharidenvergiftung , der  verschiedenen  Exantheme  beim  Bromismus,  Jodismus  etc 
zukommt,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  erwähnte  Localisirung 
der  EutzQndnngen  könnte  ausser  durch  diese  directe  Alteration  der  Gefäss- 
wände in  Folge  der  chemischen  Differenz  der  Venen , auch  erst  indirect  durch 
secundäre  Alteration  derselben  in  Folge  stärkerer  Ablagerung  der  betreffenden 
Stoffe  in  bestimmten  Geweben  nach  den  Gesetzen  der  AfRnität  bervorgerufen  sein. 
Welches  dieser  beiden  Momente  massgebend  ist  oder  ob  in  einzelnen  dieser  Fälle 
auch  nervöse  Einflllsse  zur  Geltung  kommen , bleibt  ungewiss.  Ueber  den  Grund 
der  nachweisbaren  Beziehungen  bestimmter  Stoffe  zu  bestimmten  Stellen  des  Körpers 
überhaupt  wissen  wir  wenig.  Nur  die  grobe  äussere  Tbatsache  ist  uns  bekannt, 
die  wir  mit  der  Bezeichnung : Affinität  der  Stoffe  zu  verschiedenen  Geweben  zu 
umschreiben  pflegen. 

Die  Xeulocalisiruug  der  Wirkungen. 

Vom  Blute  aus  treten  folgende  locale  Veränderungen  ein: 

In  der  Haut  bringt  die  Argyria  nach  innerem  Gebrauch  des 
Silbers  eine  schwärzliche  graublaue  Färbung  durch  Ablagerung  des  Silbers  in 
ganz  feinen  Körnchen  hervor.  Bei  chronischer  Arsenik  Vergiftung  ist 
Ausfallen  der  Haare  und  Nägel  mit  und  ohne  GeschwUrbildung  am  Nagcisaum 
beobachtet.  Intoxicationsexantheme  sind  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
nach  innerer  Anwendung  beobachtet , Bläschen  bei  Jodkali , Santonin  und  Toxico- 
dendron,  Erythema  bei  Chinin  und  Belladonna,  Urticaria  bei  Fisebgift,  Hummern, 
Krebsen  und  Copaivabalsam , Purpura  bei  Chinin  und  Digitalis,  Pusteln  bei 
'Tartarus  stihiatus.  Bei  Jodkali  beobachtete  man  Papeln,  Bläschen,  Blasen,  Pusteln, 
Eczem,  EIcchymosen. 

In  der  Muskelsub  stanz  tritt  bei  chronischem  A I ko  ho  1 i s m u s eine 
fettige  Entartung  der  willkürlichen  Muskeln  ein.  Viel  tiefer  greifende  Störungen 
zeigen  sich  bei  der  Bleilähmung.  Von  allen  Muskeln  werden  bei  Bleilähmung 
besonders  ergriifeii  der  ßxtcMor  communis  der  Hand  bei  Freibleibon  des 
Supinator,  ferner  Iricsps  und  delloideus , viel  später  die  Muskeln  der  Unter- 
extremitäten, unter  diesen  zuerst  die  Eitensoren  des  Fusses,  seltener  die  Keapi- 
ralionsmuskeln  und  Stimmbandspanner,  gar  nicht  die  Gesichts-  und  Augenmns- 
culatnr.  Ist  auch  der  X.  radialis  vorzugsweise  betheiligt,  so  bleibt  doch  der  eine 
oder  andere  seiner  Muskeln  völlig  frei.  Der  Muskelschwund  erreicht  Grade,  wie 
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selten  ausser  der  progressiven  Muskelatropbie  und  wird  um  so  auSAlIiger,  als 
die  Nachbarmuskeln  ihren  Umfang  vSllig  wahren.  Es  ist  aber  noch  zweifelhaft, 
wie  weit  diese  Bleiatrophie  der  Muskeln  auf  einem  idiopathischen  Muskelleiden  oder 
einer  primHren  Trophoneurose  beruht. 

Das  Kn  och  engewebe  zeigt  bei  Kupfervergiftnng  eine  grüne  Ftlrbung, 
das  Periost  bei  Argyrie  eine  graublaue.  Bei  Fütterung  mit  Krapp  findet  eine  rothe 
Fkrbung  des  Knochengewebes  statt , weil  diese  Fkrberrötbe  von  den  in  den 
Knochen  vorhandenen  Kalksalzen  prkcipitirt  wird,  während  eine  rothe  Färbung  von 
Periost,  Knorpel,  Sehnen,  Nerven  nicht  eintritt.  Phosphor  innerlich  in  kleinen  Dosen 
einverleibt,  führt  zu  bedeutender  Entwicklung  der  compacten  Knochensubstanz, 
bei  im  Wacbsthum  begriffenen  Hübnern  selbst  zu  vollem  Verschluss  der  Markhöhle. 

Die  im  Nervensystem  durch  chemische  Einflüsse  eintretenden  Ver- 
änderungen sind  die  vielseitigsten,  mannigfaltigsten  und  tiefgreifendsten,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  meist  nur  durch  die  functionellen  Störungen  der  Nerventbätigkeit  zu 
erkennen  sind.  Lähmung  derAthmungsoentra  wird  durch  Blausäure  hervor- 
gerufen. Als  Anästhesie  und  Narcose  bezeichnet  man  den  tiefen  Schlaf  mit 
voller  Bewusstlosigkeit,  ans  dem  eine  Erweckung  durch  die  gewöhnlichen  Reize  auf 
die  Sinnes-  und  sensiblen  Nerven  nicht  bewirkt  werden  kann.  Man  unterscheidet  die 
Anästhetica  im  engeren  Sinne,  bei  denen  die  Narcose  rasch,  vollständig  und 
tief  eintritt,  wie  Chloroform,  Schwefeläther,  Chlorkoblenstoff , Amylwasserstoff, 
Bromoform,  von  den  Narcoticis  (Opium,  Chloralbydrat) , die  langsamer  einen 
viel  weniger  tiefen,  aber  weit  länger  dauernden  Schlaf  liervorbringen.  Ob  die 
Narcose  auf  Oebimanämie  beruht , und  ob  dieselbe  allgemein  oder  partiell  ist, 
oder  ob  noch  anderweitige  Veränderungen  im  Gehirn  bei  der  Narcose  eintreten, 
ist  noch  nicht  festgcstellt.  Der  acute  Alkoholrausch  ist  arteficielles 
Irresein.  Chronisches  Irresein  kann  durch  chronische  Intoxication  mit 
Alkohol , Opium , Haschisch , Quecksilber  und  anderen  Stoffen  erzeugt  werden. 
Auch  Atropin  und  Uyoscyamin  rufen  Rausch  mit  Delirien  und  Hallucinationen 
hervor.  Bei  grossen  Arsenikdosen  tritt  eine  starke  Betheiligung  des  Centralnerven- 
systems in  Delirien , Coma , Convulsionen  ein , bei  acutem  Phosphorismus,  Coma, 
lärmende  Delirien , Convulsionen.  Bei  Encephnlopathta  saturnlna  bildet  die 
Eclampsie  die  gewöhnliche  Erscheinung,  doch  kommen  auch  Fälle  von  Manie  und 
Melancholie  zur  Beobachtung.  Ueberall  bandelt  es  sich  um  eine  Erkrankung 
der  Nervenzellen  der  grauen  Hirnrinde,  doch  lassen  sich  nur  selten  orgauische 
Veränderungen  nacbweisen  (Intoxicationsdelirien,V,  pag.  159}.  Im  R U c k e n- 
mark  findet  sich  Arsenik  und  Blei  bisweilen  abgelagert.  Porow  fand  schon  wenige 
Stunden  nach  Darreichung  des  Arseniks  Myelitis  centralis  oder  Poliomyelitis 
acuta,  in  chronischen  Fällen  diffuse  .Myelitis,  während  das  periphere  Nerven- 
system auch  nach  drei  .Monaten  sich  noch  unverändert  erwies.  Strychnin  bewirkt 
die  heftigsten  Krämpfe , sei  es  durch  enorme  Steigerung  der  motorischen  oder 
durch  Lähmung  der  reflexhemmenden  Centren.  Das  Picrotoxin  bewirkt  Convul- 
sionen, jedoch  nicht  reflei-torischer  Natur.  Durch  Curare  erfolgt  Lähmung  der 
intramuscularen  Endorgane  der  motorischen  Nerven  und  dadurch 
Lähmung  der  Mnsculntur  inclusive  der  Athmungsmusculatur.  Erst  später  werden 
hier  Nervenstämme,  Rückenmark  und  die  Herzganglien  gelähmt.  Bei  Coniin 
findet  überdies  noch  eine  Lähmung  der  motorischen  Centra  statt  Nicotin  bewirkt 
cloniscbe  und  tonisehe  Krämpfe  durch  Reizung  der  motorischen  Centren  des 
Rückenmarks,  denen  jedoch  bald  Lähmung  folgt.  Die  Reflexerregbarkeit  ist  dabei 
in  BO  hohem  Grade  herabgesetzt,  dass  selbst  Strychninkrämpfe  nicht  bei  gleich- 
zeitiger Nicotinvergiftung  zu  Stande  kommen.  Digitalis  erregt  die  Ileromungs- 
fasern  des  Vagus,  Ergotin  die  Ganglien  des  Uterus.  Bei  Amylnitrit 
tritt  Gefässerscblaffung  ein.  So  zeichnen  sich  die  verschiedenen  Gifte 
durch  frühzeitige  besondere , speciliselie  Wirkung  auf  ganz  bestimmte  Ganglien 
aus,  während  andere,  auch  benachbarte  Ganglien  gar  nicht  oder  doch  sehr  viel 
später  von  ihnen  afficirt  werden. 
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In  den  Sinnesorganen  tritt  Amaurose  dnrcb  ebronisebe  Tabak- 
intoxication  ein,  Atrophie  des  Sehnerven  bei  chronischem  Alkobolismns,  Xanthopaie 
bei  Santoninverg:ittung.  Die  Bleiamaurose  kann  sowohl  auf  Ablagernnf;  des  Bleie* 
in  einzelnpn  Hirntbeilen,  als  auch  auf  Nfuritit  optica  beruhen.  Oie  Erweitemag 
der  Pupille  nach  längerem  Gebrauch  von  Atropin  kann  auf  beiden  Augen  14  Tage 
bis  3 Wochen  nach  Aussetzung  des  Mittels  andauem.  Vom  Chinin  wird  der 
acusticua  stArker  als  der  N.  opticug  afficirt.  Bei  chronischer  Arsenikver- 
giftung tritt  Conjunctivitis  und  Amblyopie  ein. 

Im  Circniationsapparat  tritt  Verfettung  der  Herzmnscnlatnr  höchst 
acut  bei  Pbosphorvergiftung,  chronisch  bei  Alkoholismus  ein.  Veratrin  ist  ein  Muskel- 
gift des  Herzens,  in  den  Kalisalzen  besitzen  wir  einen  fülh  die  intraeardialen 
Ganglien,  in  der  Digitalis  einen  das  Herzhemmnngsnervensystem  erregenden  Stoff. 

Am  Respirationsapparat  tritt  vom  Blute  aus  die  schon  erwähnte 
Lähmung  des  Atbmungscentrums  durch  Blausäure,  der  iutramnsculären  Nerven- 
enden der  Respirationsmuskeln  durch  Curare  ein.  Die  Zerstörung  der  rotben  Blut 
körperchen  bringt  mittelbar  Lähmung  des  Herzens  hervor.  Antimon  bewirkt  vom 
Blote  aus  Catarrbe  der  Respirationsschleimhaut,  Jod  vom  Blote  aus  Sebnopfen. 

In  den  Gastrointestinalcanal  wird  vom  Blute  aus  Antimon 
ansgesebieden ; es  findet  sich  nach  Einspritzung  in  die  Venen  oder  unter  die  Haut 
in  reichlicher  Menge  alsdann  im  Erbrochenen.  Bei  äusserer  und  subeutaner  Appli- 
cation des  Arsenik  kann  es  zu  heftiger  Gastroadenitis  kommen.  Diese  destmetive 
Gastritis  mit  Verfettung  des  Epithels  und  schliesslicber  Verdauung  der  Magen- 
schleimhaut bleibt  nach  Fii.ehne  (Centralbl.  1881,  Nr.  27)  bei  gleichzeitiger 

innerer  Anwendung  von  Magnesia  uata  aus.  Nach  Boehm  (Virchow’s  Archiv. 
1883 , 92.  Bd.,  pag.  556)  kommt  es  nach  subeutaner  Muscarineinspritznng 
bei  Katzen  zu  cboleriformen  Erscheinungen,  wobei  sich  später  Schleimmassen,  die 
aus  liandscbubflugerförmigen  Epilbelscblänchen  bestehen,  entleeren.  Bei  subeutaner 
Anwendung  wirkt  Emetin  als  Brechmittel,  Aloin,  Colocynthin,  Citrullin  nach 

A.  Hiller  als  Abfahrmittel  fZeitsebr.  ftlr  klinische  Medicin,  Bd.  IV).  Zn  Gastro- 
adenitis fuhrt  auch  die  Injection  von  Phosphoröl  in  das  Rectum.  Kaninchen 
bekommen  nach  subeutaner  S u b I i ma  I i n j ec  t i o n Diphtberitis  des  Diek- 

darmes.  ln  den  Darm  gelangen  auch  alle  die  Stoffe,  die  zunächst  aus  dem  Blute 

in  die  Verdauungssäfte  übergehen,  so  in  den  Speichel  Brom.  Jod,  Queck- 
silber, ätherische  Oele.  Campher,  in  den  M a gen s aft  Rhodankalium,  milchsaures 
Eisen,  KalinmeisencyanUr , in  die  Galle  Antimon,  Arsenik,  Kupfer,  Jodkali. 
Kinnbackenkrampf  wird  durch  Strychnin,  Dysphagie  durch  Atropin, 
Kolik  als  Neurose  der  Hex.  coelinc.  und  meseraic.  gemischt  mit  den  Erschei- 
nungen der  Coprostase  durch  Blei  und  Kupfervergiftung  bervorgebrarht. 

Die  Leber  wird  zum  Sammelplatz  vieler  Gifte,  weil  dieselben  in  den 
Darm  eingefubrt,  von  den  Darmvenen  resorbirt,  in  der  Leber  das  erste  Caplllar 
netz  zu  passiven  haben.  Insbesondere  finden  sich  hier  die  metallischen  Gifte.  Blei, 
Antimon , Arsen , lange  Zelt  aber  auch  Opium  und  Strychnin.  Quecksilber  fand 
man  noch,  nachdem  ein  Jahr  und  länger  kein  Quecksilber  gebraucht  worden  war. 
Diese  Stoffe  gehen  alsdann  mit  der  Galle  io  den  Darmcanal  Uber,  von  wo  sie 
dann  thcilwei.se  wieder  resorbirt  und  durch  die  l’ena  portae  wieder  im  Circulus 
vitiosua  in  die  Leber  eingefdhrt  werden  können.  Bei  ehronisebem  Alkubolismus 
findet  man  in  leichten  Fällen  Muskatnussleber,  in  schweren  Fettleber  bis  zu  37*  , 
Fett , auch  Lebercirrhose  (eigentliche  Säul’erleberj.  Im  Orient  wird  der  Alkohol 
die  häufigste  t’rsaehe  der  Leberabscesse,  die  sich  denn  auch  fast  nie  bei  Frauen 
(höchstens  in  6“  , aller  Falle)  oder  bei  Türken  und  Arabern  entwickeln,  welche 
keine  Alkuholic.s  zu  sich  nehmen.  Der  Phosphor  bewirkt  in  der  Leber  in  acuten 
Fällen  eine  ikterische  Fettleber,  in  chronischen  eine  interstitielle  Hepatitis  mit 
glatter  Induration  der  Leber  oder  mit  tiefgehenden  NarbenzUgen  oder  als  Cirrkotna 
hepatia,  in  allen  Fällen  mit  chronischem  Icterns. 

In  der  Milz  sind  Kupfer,  Blei,  Zink  nachgewiesen. 
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In  den  Nieren  kommt  eine  starke , acut  parenchymatöse  Entsflndung 
bei  Cantharidin-,  Arsenik- , Phosphor- , Schwefelsänrevergiftnng  vor,  eine  geringere 
bei  Nitrobenzin-  und  CarboUfiurevergiftnng , hier  mit  einer  besonderen  Schwarz- 
fllrbuog  der  Niere.  Hämoglobinurie  kommt  nach  V'ergiftnng  mit  Arsenwasserstoff, 
Himatnrie  nach  Kalium  chloricum  und  Caotbaridinvergiftnng  vor.  Unter  clironi. 
Bcbem  Alkobolismus  kommt  es  auch  in  der  Niere,  wenn  auch  seltener  wie  in  der 
Leber,  zur  Nierencirrbose , bei  Phospborismus  zur  Fettniere  mit  deutlich  gelber 
Verf.lrbung  der  Kindensubstanz  und  Verfettung  der  Epithelien  der  Harncankicben. 
Cystitis  tritt  durch  übermässigen  Gebrauch  der  Balsamica,  insbesonders  des  Ter- 
pentins, ein. 

Dass  auf  die  Gl  andula  th  yreoid  e a das  Jod  specifisch  einwirkt, 
dass  nnter  Jodgebrauch  der  Kropf,  Struma  lymphatica  schwindet , ist  anerkannt. 
Unbeabsichtigt  tritt  bei  Jodcnren  bisweilen  auch  eine  Atrophie  der  Mamma 
ein.  Der  Gicuta  virota  und  dem  Kampfer  werden  depotenzirende  Wirkungen  auf 
den  Hoden  zngeschrieben. 

Gleichzeitig  in  vielen  Geweben  und  Organen,  wenn  auch  in 
einzelnen  symptomlos,  finden  sich  folgende  Stoffe.  Bei  der  allgemeinen  Silber- 
vergiftnng  (Argyrie)  finden  sich  feinste  Silberkörnchen  mit  blaugraner  Ver- 
färbung in  den  verschiedensten  Organen , und  zwar  sowohl  in  der  Wand  der 
kleinsten  Gewisse  als  auch  im  Bindegewebe  und  den  Memhranae  propriae  der 
DrOsenscbläuche.  Epithelien  jedoch  und  Centralnervensystem  bleiben  ausnahmslos 
verschont.  Bei  Hydrargyrose  findet  sich  der  Mercur  in  Hirn,  Lungen,  Blut, 
Herz,  Leber,  Knochen,  Gallenblase,  Speichel,  Harn  und  Koth  unter  ausgeprägter 
Cacbexie  mit  Abmagerung , Muskelschwäcbe , Blässe  der  Haut  und  Schleimhäute. 
Bei  Strychnin  Vergiftung  ist  Strychnin  nachweisbar  im  Blut,  Leber,  Galle, 
Nieren  und  Ham.  Bei  Phosphorvergiftung  ist  Phosphor  im  Blute,  in  der  Leber 
nnd  anderen  Stellen  nacbgewirsen.  Dasselbe  bewirkt  eine  tiefe  Störung  des  Ge- 
sammtstoffwecbsels  und  eine  Verminderung  der  Oxydations Vorgänge  mit  umfang- 
reichen Verfettungen.  Beim  constitutionellen  Jodismus  tritt,  such  bei  vorhandenem 
Appetit , cachectiscbe  Färbung  der  Haut  ein , Abmagerung  des  Gesichtes , der 
Hüfien,  Ovarien,  Hoden,  verbunden  mit  allgemeiner  Körperschwache  nnd  vielfachen 
nervösen  Beschwerden  bis  zur  sogenannten  Jvrenae  jodtquf.  Unter  dem  Einfluss 
des  chronischen  Alkoholismus  treten  die  ausgebreitetsten  Giftwirkungen 
ein.  Im  Gehirn  zeigt  sich  der  directe , das  Parenchym  theils  reizende , theils 
lähmende  Einfluss  und  die  vasomotorische  Lähmung.  Es  kommt  zu  Erweiterungen 
der  kleinen  Gefässe , zu  atberomatöser  Degeneration  der  grösseren , zu  diffusen 
Verdickungen  und  Trübungen  der  Pia  und  Arachnoidea,  zu  chronischen  Entzün- 
dungsproeessen  aller  Art  (Pachymeningitis  haemorrhagtca) . Im  Herzen  entsteht 
Hypertrophie  des  Herzmuskels,  später  fettige  Degeneration  mit  allen  Folgen  , in 
der  Leber  Fettdegeneration  und  Cirrhose , in  der  Niere  chronische  Nephritis  , im 
Magen  chronischer  Catarrh  mit  Fettdegeneration  der  Labdrüsen  und  consecutiv 
durch  all  dies  Hydrämie  und  andere  Veränderungen  der  Blutmischung. 

Zu  den  Allgemeinwirknngen  der  Gifte  wären  endlich  auch  die  auf  den 
Fötus  zu  rechnen.  Chloroform,  Chloralbydrat,  Digitalis,  Atropin  sollen  auf  den 
Fötus  stark,  Strj’ohnin  hingegen  schwach  wirken.  In  der  Leber  des  Fötus  findet 
sich  Antimon , wenn  die  Mutter  vor  der  Geburt  dasselbe  genommen  hatte.  Bei 
einer  Arsenvergiflung  im  vierten  Monat  der  Schwangerschaft  fand  sich  Arsen  im 
Uterus,  Placenta,  Fötus,  nicht  aber  in  der  Amnionflüssigkeit.  Hydrargyrose  bewirkt 
häufig  Abort,  bei  ausgetragenen  Kindern  Scropbulose,  Rbachitis,  allgemeine  Körper- 
schwäche.  Unter  Jodwirkung  soll  nicht  blos  die  Mutter,  sondern  auch  der  Fötus 
abmagern,  kleiner  werden.  Bei  89  Bleiarbeiterinnen  traten  141  Schwangerschaften, 
89  Aborte,  4 Frühgeburten,  8 Todtgeburten  ein,  J6  lebend  geborene  Kinder 
starben  vor  dem  4.  Jahre.  Am  Kopf  der  Neugeborenen  wurde  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Form  von  Rcnnrbt  vielfach  beobachtet,  bewirkt  durch  das  starke  Her- 
vorspringen der  Tubern  frontalia  und  parietalia.  Dass  Kinder  von  Säufern  von 
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Nervenleiden  aller  Art  beimgeeucbt  werden , ist  eine  allgemein  anerkannte  Tbat- 
sacbe ; auch  zur  Seropbulose  liefern  sie  ein  besonders  grosses  Contingent. 

Ausgange  der  Vergiftungen. 

nj  Aiisscbeidung  der  fremden  Stoffe  bis  zur  Entgiftung. 
Zablreicbe  Stoffe  werden  an  den  Applicationsstellen  selbst  'Oberbaat, 
erste  Wege,  Respirationstractus)  unverändert  oder  modidcirt  wieder  ausgescbieden. 
üie  in  das  Blut  Ubergegangenen  gelangen  mit  demselben  wie  in  andere  Gewebe  und 
Organe,  so  auch  in  alleDrUsen  und  Ausscbeidungsorgane  und  können 
mit  den  Secreten  und  Excreten  an  der  Secretionsflicbe  anstreten.  Je 
schneller  dies  erfolgt,  um  so  geringer  ist  bei  vielen  Vergiftungen  (Gasen, 
Aconitin)  die  Lebensgefahr.  Unverändert  verlassen  viele  Stoffe  den  Körper, 
nicht  blos  Farbstoffe,  wie  Indigo,  Rhabarber,  Krapp,  Riechstoffe,  wie  Terpentinöl, 
Asa  foetida,  ätherische  Oele,  sondern  auch  Gifte,  wie  Chinin,  Atropin,  Morphium, 
Amygdalin  u.  A.  Manche  treten  in  chemischen  Verbindungen  mit  Pro- 
duct en  des  Organismus  wieder  ans,  so  Benzoöslure  mit  Glycoeol  gepaart  im 
Harn  als  Hippnrskure.  Zablreicbe  werden  o z y d i r t , wie  Schwefel-,  Selen-,  Araea- 
wassersoff.  Die  PhosphorsSnre  kommt  als  pbospborsaures  Kali,  Salicin  als  Salicyl- 
wasserstoff  und  Salicylsfture  zum  Vorschein.  Andere  werden  gespalten  und  die 
Spaltungsproducte  verlassen  an  verschiedenen  Stellen  den  Körper.  So  bildet  sich 
aus  arsensaurem  Eisen  arsensaures  Alkali,  das  in  den  Schweiss,  und  Eisen,  das  in  deti 
Harn  Ubergebt , bei  Jodquecksilber  findet  sich  Jodalkali  im  Harn , im  Scbweias 
Spuren  von  (Quecksilber.  Für  den  Ort  der  Ausscheidung  ist  die  Afft- 
nitftt  der  .Stoffe  zu  den  sec e rn i re n d e n Elementen  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Manche  Zellengrnppen  Üben  auf  bestimmte  Stoffe  eine  so 
grosse  Anziehung  aus,  dass  sie  selbst  die  kleinsten  Mengen  derselben  an  sieh  so 
ziehen  vermögen , so  die  Zellen  der  gewundenen  Hamcantichen  auf  das  indigo- 
blanschwefelsaure  Natrium.  Einflussreich  ist  auch  der  Aggregatzustand  der 
austretenden  Stoffe  auf  den  Ort  und  insbesondere  auf  die  Schnelligkeit  der 
Ausscheidung.  Bei  .'Substanzen,  die  langsam  resorbirt  werden  und  sehr  langsam 
wieder  zur  Ausscheidung  gelangen,  wie  z.  B.  bei  Digitalin  und  Colchicin,  ist  die 
Gefahr  der  Cumulativwirkung  einzelner  an  sich  unsohldlicber  Dosen  besonders  gross. 

In  den  Lungen  dunsten  leicht  ab  Gase,  Dämpfe,  flüchtige  Stoffe.  Fa 
finden  sich  daher  in  der  Ausathmnngsluft  Schwefelwasserstoff,  Blauslure,  Alkohol, 
Nitrobenzol,  Aether,  Nicotin,  Benzin,  die  am  Geruch,  Phosphor,  der  am  Leuchten 
im  Dunkeln  seitens  der  verschiedensten  Exerete  zu  erkennen  ist. 

lu  der  Haut,  resp.  im  Schweiss  zeigen  sieb  die  verschiedensten  Riecb- 
und  Farbstoffe,  auch  Benzoösäure,  Jodkali,  Chinin,  (Quecksilberchlorid,  arsensanres 
Natron  und  Kali. 

Hit  den  Fäces  treten  zum  grössten  Theile  die  in  die  verschiedenen  Ver- 
dauungssecrete  Ubergegangenen  und  auf  der  Darmfläche  ausgeschieilenen  Stoffe  aus 

Mit  der  Milchabsonderung  treten  aus  dem  MntterkOrper  aus:  Jod, 
(Quecksilber,  Arsen,  Opium. 

Die  Nieren  bilden  das  II a u p t a ii s sch e i d u n gso rg an  für  alle 
gelösten  Stoffe.  Hier  Anden  sich  nur  die  unlöslichen  Metallsalze  und  .Metalle  nicht. 
Bei  vielen  leicht  diffundirenden  Stofl'en  geschieht  die  Ausscheidung  sogar  so  rasch, 
da.ss  schon  in  der  nächsten  Minute  nicht  mehr  die  volle  Giftmenge  im  Blute  vor- 
handen ist.  Durch  die  Nieren  vorzüglich  kommt  die  Entgiftung 
des  Körpers  zu  Stande. 

h,  Verbleiben  der  fr e m d e n S to f fe  imOrganismus  muss  statt- 
linden  bei  ununterbrochener  Zufuhr  oder  wenn  die  eingefuhrten  Stoffe  feste,  mehr 
oder  minder  unlösliche  Verbindungen  eingegangen  sind.  Es  können  alsdann  folgende 
Eventualitäten  auflreten  ; 

Volle  Toleranz  tritt  ein  gegen  wirksame  Stoffe,  wie  Kaffee,  The«, 
Argyrie,  auch  gegen  Alkohol  in  geringen  Mengen.  Bekannt  ist , wie  heftige 
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Krgclieinaogen  das  Nicotin  anfllnglich  bervorrnfc : Erbrechen,  Kolik,  Collapa  bis  zur 
Ubnmacht!  and  wie  leicht  dasselbe  schliesslich  in  nicht  unerheblichen  Mengen  ver- 
tragen wird.  Bekannt  ist  auch,  dass,  wiewohl  Arsenik  zu  den  schärfsten  Giften 
gehört,  dennoch  Menschen  und  Thiere  Ärsenikesser  werden  können  und  sich  in 
allmkliger  Steigerung  bis  an  Dosen  von  0'7  arseniger  Säure  zu  gewöhnen  ver- 
mögen, dabei  ein  wohlgenährtes  Aussehen  und  eine  besondere  Agilität  der  Glieder 
erlangen.  Sublimatesser  im  Orient  bringen  es  angeblich  bis  zu  l'O  pro  die. 

Nur  Modification  der  Wirkung,  keine  Toleranz,  sondern  eine 
Art  chronischer  Vergiftung  erfolgt  bei  chronischer  Opiophagie.  Hier  tritt  anfangs 
habituelle  Stnhiverstopfung  ein , später  kommt  es  zu  dysenterischen  Diarrhoen 
unter  Appetitlosigkeit,  blasser  Gesichtsfarbe,  welker  Muscnlatur,  allgemeiner  Ab- 
magerung. Dazu  treten  excentrische  Neuralgien,  Schlafmangel,  Gedächtnissschwäcbe, 
Willenlosigkeit,  Lähmungen,  Blasenleiden.  Beim  habituellen  Rauchen*von  Haschisch 
kommt  es  zu  Hallncinationen  mit  Erregung  der  Phantasie,  Manie,  Abmagerung  und 
Mnskelscbwäcbe , nach  grösseren  Dosen  za  tagelanger  Catalepsie.  Die  vielfachen 
Wirkungen  des  chronischen  Alkoholismus  sind  schon  besprochen.  — Reine 
Cnmulation  der  Wirkung  tritt  ein  bei  Digitalis,  Strychnin  und  Atropin. 
Von  dieser  Cumniation  wohl  zu  unterscheiden  ist  die  hochgradige  Empfindlichkeit 
bis  zur  Idiosyncrasie,  welche  sowohl  bei  einzelnen  Thierspecies  gegen  gewisse 
Stoffe,  z.  B.  bei  Wiederkäuern  gegen  Mercnrialien,  bei  Hunden  gegen  Magnesia  usta, 
bei  Fröschen  gegen  Morphium  beobachtet  wird , als  auch  bei  einzelnen  Menschen 
gegen  bekannte  Arzneimittel  (gegen  Morphium  und  Belladonna,  Salicyl,  Arsen,  wie 
auch  gegen  Krebse  und  Erdbeeren),  bei  Negern  und  Malayen  gegen  grosse  Opium- 
dosen, die  bei  ihnen  Convulsionen  und  Delirien  hervorrufen. 

c)  Ausgang  in  Tod.  Die  Dosis  letalis  ist  nach  Alter,  Constitution 
und  Gewöhnung  sehr  verschieden.  Am  widerstandsfähigsten  sind  erwachsene 
Männer , dann  Frauen , weit  weniger  Greise , am  wenigsten  Kinder.  Nirgends 
genügen  so  geringe  Mengen  wie  von  Blausäure  und  Nicotin  (bei  Erwachsenen  0'06). 
Der  Tod  erfolgt  in  sehr  verschiedener  Weise  durch  Lähmung  des  Atbmungs- 
centrnms,  des  Herzens,  durch  Bauerstoffarmutb,  durch  Zerstörung  der  rothen  Blut- 
körperchen, indirect  auch  durch  Anätzung  mit  Perforation  des  Magens  in  wenigen 
Stunden  oder  Tagen.  In  vielen  anderen  Fällen  durch  chronische  Vergiftung  (Blei, 
Quecksilber,  Alkohol,  Opium),  l'eber  die  Sectionsresultate  vergl.  VIII,  pag.  422. 
Der  Fäulniss  widerstehen  die  Metalle  gänzlich,  einzelne  Alkaloide  Jahrelang. 

Das  Ausbleiben  der  Giftwirkung. 

Gifte  bleiben  wirkungslos  unter  folgenden  natürlichen  oder  künstlich  her- 
gestellten  Bedingungen,  die  zum  Schluss  zusammengestellt  werden  mögen. 

Die  Gifte  sind  örtlich  wirkungslos: 

n)  Bei  Unlösbarkeit  des  Giftes  an  der  Applicationsstelle , so  zahlreicher 
fester  Giftstoffe  auf  der  F.pidermis,  des  regulinischen  Quecksilbers  im  Darme. 

h)  Bei  Undurchdringlichkeit  eines  Gewebes  gegen  gelöste  Gifte,  so  der 
Epidermis  gegen  die  meisten  nicht  cauterisirenden  Gifte. 

c)  Bei  rascher  Wiederentfernung  der  Gifte  durch  Erbrechen,  Durchfall 
ans  dem  Darme,  Abwaschen,  Aussaugen,  Ausspritzen  aus  der  Haut  und  aus 
Wunden  (Srhlangengift). 

d)  Bei  UeberfUhrung  eines  Giftes  in  unschädliche  Formen  durch  Ver- 
dünnung (der  Säuren  durch  Wasser)  oder  Einhüllung  im  Mageninhalt,  oder  Ab- 
sorption durch  Thierkohle  oder  endlich  durch  Neiitralisirung  (so  der  Mineral- 
säuren und  Metalle  durch  Eiweiss,  der  Alkaloide  durch  Gerbstoff,  des  Arseniks 
durch  Eisennxydhydrat  und  Magnesiahydrat,  der  Oxalsäure  durch  Kalk). 

e)  Bei  örtlicher  Gewöhnung  (locale  Immunität) , Abstumpfung  gegen 
Alkohol,  Opium,  Arsenik.  Brechweiiistein,  Sublimat. 

Die  Gifte  werden  allgemein  wirkungslos  (allgemeine  Immu- 
nität, Unempfindlichkeit,  Unempfänglichkeit): 

RMl-En  -]rdo{iidis  dsr  k'*-  Hallkand*.  X.  t.  Aaä.  k'J 
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a)  Bei  langsamer  Resorption  von  der  Applicationsstelle  und  gleichzeitig 
rascher  Ausscheidung,  so  dass  nie  die  ftlr  die  Giftwirknng  unerltssliche  Giftdosis 
im  Blute  zusammenkommt.  Hierauf  scheint  die  Wirkungslosigkeit  des  Curare  vom 
Magen  aus  zu  beruhen , von  wo  aus  die  Resorption  besonders  bei  gefälltem 
Magen  sehr  langsam  zu  Stande  kommt,  wfthrend  die  Ausscheidung  durch  die 
Nieren  zugleich  sehr  rasch  erfolgt.  Unterbindet  man  die  Nieren , so  tritt  volle 
Giftwirkung  ein. 

bj  Bei  Gewöhnung  an  dieselben  Dosen  von  Nicotin,  Alkohol,  Opium, 
Arsenik-Sublimat,  doch  tritt  nur  bei  relativ  kleinen  Dosen  ImmunitAt,  bei  grossen 
chronische,  auch  acute  Vergiftung  ein. 

c)  Bei  gewissen  Krankheiten  tritt  eine  hochgradige  ImmuniUt  nur  gegen 
gewisse  Mittel  ein,  bei  Veitstanz  gegen  Atropin,  bei  Alkobolismus , Tetanus, 
Geisteskrankheiten  gegen  Opium  und  Cbloralhydrat. 

d)  Bei  Anwesenheit  sogenannter  organischer  Antidota  im  Blute , von 
Stoffen  also,  die  eine  antagonistische  Wirkung  auf  die  afficirten  Ganglien  hervor- 
rufen.  Solche  Antagonisten  sind  Atropin  und  Mnscarin  ftlr  die  Uerzganglien, 
Atropin  und  Calabar  ftlr  die  Mydriasis,  Atropin  und  Morphium  fOr  Sensorium  und 
Respirationscentrum,  Chloroform  und  Morphium  gegenüber  Strychnin,  Coffein  gegen 
die  Narcotica. 

Literatur:  Die  Toxikologien  von  Unsemann  mit  iiapplement  1867,  von 
Hasselt  (deutsch  von  Henkel)  186'i,  Taylor  (deutsch  von  Seydeler)  186^ — 1864,  Tardien 
(deutsch  von  Theile)  1856.  — Ziemssen’s  P.vth.  XV.  (Böhm.  Nanoyo.  v.  Bock).  2. 

1880.  — Falk,  Prakt.  Toxikol.  1880.  — Hermann’s  Exper.  Tuxikol.  1874.  — L.  Lewin. 
Die  NebenwirkunKen  der  Arzneimittel.  1881.  — Lew  in,  Toxicologie  1886.  SamueL 

intoxicationsdelirien,  s.  Delirium,  V,  pag.  159. 

intumescenz  (in  und  tumescere),  Anschwellung,  Geschwulst. 
Intussusception,  s.  Invaglnatlon. 

Inulin,  s.  Helenium,  IX,  pag.  285. 

Inunctionscur,  s.  Syphilis. 

Invagination.  Intusnusceptiu.  Darmeinsebiebung.  I.  Anatomische 
Veränderungen.  Als  Invagination  bezeichnet  man  denjenigen  Zustand,  bei 
welchem  ein  Darmabschnitt  in  das  Lumen  des  ihm  zunftebst  gelegenen  Darm- 
stttckes  bineingeschoben  ist.  In  Bezug  auf  Entstehung  und  Bedeutung  muss 
man  zwei  Formen  von  Darminvagination  streng  aus  einander  halten.  Die  eine  ist 
Leichenerscheinung , agonale  invagination,  entsteht  offenbar  erst  in  der 
Agone  und  ist  nicht  Gegenstand  Ärztlicher  Behandlung.  Man  begegnet  ihr  am 
hAnBgsten  bei  Kindern,  weiche  während  des  Lebens  an  DurchftÜlen  gelitten  haben. 
Seltener  kommt  sie  bei  Erwachsenen  vor,  hier,  wie  Rokitaxsky  betont  hat, 
namentlich  daun,  wenn  es  sich  um  Krankheiten  mit  hervorstechendem  Torpor  des 
cerebrO'spinalen  Nervensystems  handelt.  Es  ist  dieser  Leicheninvagination  eigen- 
thflmlich,  dass  sie  den  Dünndarm  befAllt,  dass  sie  oft  multipel  (bis  10,  12  und 
darüber)  auftritt,  dass  sie  nur  eine  sehr  geringe  Länge  zu  erreichen  pflegt,  meist 
nicht  über  5 Cm.,  und  dass  sie  sich  leicht  lösen  und  ausgleichen  lässt.  Auch 
sind  agonale  Darminvaginationen  bald  aufsteigender,  bald  absteigender  Natur,  d.  b. 
es  bat  sich  bald  ein  oberer  Darmabschnitt  in  einen  unteren  hineingestOlpt , bald 
umgekehrt.  Vor  Allem  aber  fehlt  bei  ihr  jegliche  entzündliche  Reizung  und  Ver- 
änderung in  der  Umgebung,  was,  wenn  es  sich  um  eine  während  des  Ivebeus 
längere  Zeit  bestandene  Darmeinschiebung  handelte,  nicht  gut  zu  erwarten  wäre. 
Die  Ursachen  für  die  agonalen  Darmeinschiebungen  hat  man  mit  Recht  darin  gesucht, 
dass  die  verschiedenen  Darmabschnitte  zu  verschiedener  Zeit  absterben,  so  dass 
sich  leicht  ein  in  noch  lebhafter  Bewegung  begriffenes  DarrostlIck  in  ein  ihm 
zunächst  gelegenes  abgestorbenes  hineinzwängen  kann. 


Digitized  by  Google 


INVAGINATION. 


451 


Von  auuerordentlicb  ernster  Bedeutung  dagegen  ist  die  vitale,  per- 
manente oder  entzündliche  In vagination,  von  welcher  im  Folgenden 
«Hein  die  Rede  sein  wird. 

Den  mechanischen  Vorgang,  welcher  bei  der  Darmeinschiebung  statt- 
gefunden bat,  bat  man  nicht  mit  Unrecht  vielfach  damit  verglichen,  wie  wenn 
man  den  Finger  eines  Handschuhes  in  sich  zurllckgestttlpt  bat.  Nach  dem  Vor- 
gänge Rokitaksky’s  nennt  man  den  ausseren  und  gewissermaassen  als  Halle 
dienenden  Darmtheii  die  Scheide  oder  das  Intussuscipiens  und  das  ganze  einge- 
baute Oarmstack  das  Intussusceptum.  Letzteres  besteht  selbstverständlich 
aus  einem  inneren  und  äusseren  Darmtheii , von  welchem  man  den  ersteren  als 
eintretendes  Kohr,  den  letzteren  als  anstretendes  oder  umgestalptes  Rohr  bezeichnet. 
Auf  der  Grenze  vom  eintretenden  zum  austretenden  Rohr  liegt  der  untere  Um- 
scblagswinkel,  während  der  Uebergang  vom  austretenden  Robr  zur  Scheide  den 
oberen  Umscblagswinkel  bildet.  Ans  der  gegebenen  Darstellung  folgt , dass  sich 
Scheide  und  anstretendes  Robr  mit  den  Scbleimhautflächen,  austretendes  und  ein- 
tretendes Rohr  mit  den  serösen  Flächen  berObren.  Zwischen  den  beiden  letzteren 
kommt  begreiflicherweise  das  meist  zu  einem  platten  Körper  zusammengedrückte 
Mesenterium  mit  seinen  Blutgefässen  zu  liegen. 

Bei  der  geringen  Ausdehnung  dieses  Raumes  wird  man  leicht  verstehen, 
dass  das  Mesenterium  an  dem  eingestalpten  Darmabscbnitt  einen  Zug  ausUben 
wird,  so  dass  das  Intussusceptum  nach  der  mesenterialen  Seite  zu  gekrümmt  wird. 
Gleichzeitig  wird  dadurch  die  untere  nrsprUnglieh  runde  Mündung  des  einge- 
scbobenen  Darmabscbnittes  zn  einem  länglichen  Spult  verzogen. 

Der  eben  geschilderten  completen  Darminvagination  steht  die  incomplete, 
laterale  oder  partielle  Darmeinschiebung  gegenüber.  Meist  ist  sie  die  Folge  einer 
Geschwulstbildung,  welche  von  der  Darmwaud  ausgegangen  ist,  wobei  der  Tumor 
tbeils  in  Folge  seiner  Schwere , theils  durch  den  Andrang  der  Kothsäule  gegen 
ihn  die  ihm  zunächst  gelegene  Darmwand  partiell  einwärts  zieht.  Mau  übersieht, 
dass  sich  leicht  die  incomplete  Form  in  eine  complete  umwandeln  kann. 

Fast  in  allen  Fällen  tritt  ein  höher  gelegenes  Darmstück  in  ein  unteres 
ein,  Invaginatio  descendens  s.  progressiva.  Eine  Invaginatio  ascendens  s.  regressiva 
kommt  sehr  selten  vor,  doch  hat  noch  in  neuerer  Zeit  Jones*)  ein  Beispiel 
beschrieben,  in  welchem  bei  einem  fünfjährigen  Knaben  das  Colon  descendens  in 
das  Colon  transversum  eingestülpt  war. 

Gewöhnlich  findet  eine  Darmeinschiebung  nur  an  einer  einzigen  Stelle  des 
Darmes  statt.  Ausnahmen  davon  kommen  nur  selten  vor,  doch  haben  Thomas*) 
und  Bibcr  • Htrschfeld  ‘)  Beobachtungen  von  mehrfacher  Darminvagination 
mitgetbeilt. 

Zuweilen  findet  im  Bereich  einer  bestehenden  Invagiuation  eine  mehrmalige 
Darmeinschiebung  statt  und  nicht  nur  gedoppelte , sondern  selbst  verdreifachte 
Darminvaginationen  sind  beschrieben  worden. 

Je  nach  dem  Sitz  einer  Darmeinschiebung  kann  man  eine  Invagi- 
natio  dnodenalis,  duodenojejunalis , jejunalis,  jejuno  iliaca , iliaca , ileo  coecalis 
tinvagination  mit  V'orantritt  der  Valvula  coli) , ileo  colica  (Einstülpung  des  lleum 
durch  die  Cöcalklappe  , colica,  colico-rectalis  und  I.  rectalis  unterscheiden.  Aus 
einer  sehr  sorgfältigen  Zusammenstellung  von  Leicbtenstern  *)  gebt  hervor,  dass 
Ileocöcal-Invaginationen  am  häufigsten  verkommen.  Ihnen  schliessen  sich  zunächst 
die  reinen  Dünndarm. Invaginationen  an,  während  Darmeinscbiebungen,  am  Colon 
und  namentlich  lleo-colon,  beträchtlich  seltener  verkommen.  Leichte.nstebn  fand 
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Auf  den  Sitz  einer  Darminvagination  übt  daa  Lebensalter  einen  unver- 
kennbaren Einfluss  ans.  Ileocöcal-Invaginationen  findet  man  am  hiufigsten  im  Kindes- 
alter, namentlich  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres.  Auch  Colon-Invaginationen 
kommen  öfter  bei  Kindern  als  bei  Erwachsenen  vor,  jedoch  im  ersten  Lebens- 
jahre erbeblicb  seltener,  als  in  dem  Alter  von  2 — 10  Jahren.  Gerade  umgekehrt 
verhält  es  sich  mit  reinen  Uflnndarmeinschiebungen.  Man  begegnet  ihnen  vor- 
wiegend bei  Erwachsenen , und  hier  trifft  man  sie  sogar  häufiger  als  die 
lleocOcal-Invaginationen  an.  Meist  betreffen  sie  den  untersten  Abschnitt  des  Ileums, 
seltener  das  Jejunum  oder  den  oberen  Ileumtheil,  am  seltensten  aber  das  Mittel- 
stUck  des  Ileums. 

Invaginationen  verratben  eine  ausgesprochene  Neigung  zum  Wachsen 
und  zur  V'ergrOsserung.  Es  liegt  das  an  der  oberhalb  der  Einschiebung  besonders 
lebhaften  Darmperistaltik , wozu  noch  die  Schwere  der  oberhalb  der  Invaginatioii 
angebäuften  Kothmassen  unterstützend  hinzukommt.  Die  Art  des  Wachsthums  geht 
in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  ursprünglich  eingestülpte  Darmabschnitt  stets  den 
Vortritt  behält,  während  immer  mehr  und  mehr  von  der  Scheide  nach  einwärts 
gestülpt  wird,  wobei  sich  selbstverständlich  der  zuletzt  eingestülpte  Tbeil  in  den 
obersten  Abschnitt  des  austretenden  Rohres  umwandeln  muss  und  der  obere  Um 
schlagswinkel  allmälig  nach  abwärts  rückt.  Auf  diese  Weise  kann  es  sieb 
ereignen,  dass  der  grössere  Theil  des  Dünndarmes  in  den  Dickdarm  eingeschobeu 
wird.  Ja  bei  Einschiebungen,  welche  den  Dickdarm  selbst  betreffen,  kann  es  Vor- 
kommen, dass  die  verschiedenen  Ascensionen  des  Colons  verschwinden  nnd  dass 
sieb  durch  einen  quer  von  der  rechten  zur  linken  Darmbeinscbaufel  ziehenden 
Strang  der  Dünndarm  unmittelbar  an  das  S romanum  oder  Rectum  anzusetzen 
scheint.  Zuweilen  tritt  der  innere  vaginirte  Tbeil  aus  der  Afteröffnung  als  eine 
blutige  und  mit  Schleim  bedeckte  Masse  heraus,  und  es  kann  sich  dabei  nm 
nicht  unbeträchtliche  Darmstücke  bandeln.  So  hat  Moretti  *)  eine  Beobachtung 
beschrieben , in  welcher  ein  40  Cm.  langes  Darmstück  durch  den  After  zu 
Tage  trat. 

Sehr  schwere  und  gefahrvolle  Störungen  treten  dadurch  ein , dass  die 
Ernährung  des  e in  gesc h oben e n Darmstückes  leidet.  Es  kommt  das 
dadurch  zu  Stande,  dass  der  mitinvaginirte  Theil  des  .Mesenteriums  gedrückt  und 
dadurch  die  Blutbewegung  in  ihm  gestört  wird.  Begreiflicherweise  wird  sich  der 
Einfluss  der  Compression  zuerst  an  den  Venen  äussern , woraus  anfänglich  eine 
excessive  venöse  Ilyperacmie  hervorgeht,  welche  aber  sehr  bald  zur  ödematösen 
Schwellung,  zur  blutigen  Infiltration  des  eingeschobenen  Darmstückes  und  zu  Scbleim- 
bautbämorrhagien  führt.  Gewöhnlich  gesellt  sieb  Peritonitis  hinzu,  welche  entweder 
auf  den  Sitz  der  Darmeinschiebung  beschränkt  bleibt  und  zu  Verklebungen  der 
peritonealen  Flächen  des  ein-  und  austretenden  Rohres  führt,  oder  sich  von  hier 
aus  zu  einer  diffusen  Peritonitis  umgestaltet  und  dadurch  die  Gefährlichkeit  der 
Krankheit  nicht  unwesentlich  erhöht. 

Besteht  eine  Darmeinschiebung  genügend  lange  Zeit,  so  wird  der  ein- 
geschobene  Darmabschnitt  in  Folge  der  mangelhaften  Ernährung  brandig.  Dadurch 
kann  es  zur  Abstossung  des  ganzen  Intnssusceptums  und  zu  einer  Art  von  Natur- 
beilung  kommen.  Freilich  ist  der  Vorgang  nicht  ohne  Gefahren , denn  einmal 
kommt  es  an  dem  Orte  der  Abstossung  leicht  zu  Einrissen  in  den  Darm  und 
dadurch  zu  Perforatiousperitonitis , oder  in  anderen  Fällen  tritt  eine  zunehmende 
und  concentrisch  wachsende  narbige  Verengerung  des  Darmes  ein,  so  dass  die 
Patienten  mit  knapper  Notb  dem  Tode  eben  entronnen,  schliesslich  an  den  Folgen 
einer  narbigen  Darmstenose  zu  Grunde  gehen.  Die  Art  der  Abstossung  kann  io 
zweifacher  Weise  vor  sich  gehen.  Bald  werden  kleinere,  oft  unmerkliche  gangraenöse 
Fetzen  mit  dem  Kothe  entleert,  bald  wird  ein  längeres  Darmstflek  in  toto  aus 
gestussen , an  welchem  die  mikroskopische  Untersuchung  noch  oft  die  Herkunft 
bestimmen  lässt.  Das  abgegangene  DarmstUck  kann  eine  beträchtliche  Länge  er- 
reichen ; Chcveh.hier  giebt  dieselbe  bis  zu  drei  Meter  an. 
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II.  A e t i 0 1 0 g i e.  Die  üreachen  einer  Darminvagination  bleiben  in  vielen 
Fallen  verborgen , in  anderen  dagegen  gehen  Erkrankungen  dea  Darmes  dem  ver- 
hingniasvollen  Ereignise  voraus.  So  hat  man  nicht  selten  im  Verlauf  von  Durch- 
fall oder  hartnäckiger  Obstrnction  Danneinschiebung  eintreten  gesehen. 
Gkiesinoer  beobachtete  Darminvagination  im  Verlauf  der  chronischen  Ruhr.  Mit- 
unter stellt  sich  nach  dem  Genuss  von  unverdaulichen  Speisen  Darm- 
invagination ein.  So  berichtet  Drsois^)  von  einem  15jihrigen  Burschen,  welcher 
nach  dem  Genüsse  eines  Pfundes  Kirschen  erkrankt  war,  das  er  sammt  den 
Steinen  verschluckt  hatte.  Auch  gestielte  Geschwülste  sind  nicht  selten  als 
Ursachen  beschrieben  worden,  welche  durch  ihr  Gewicht  die  Darmwand  mehr  und 
mehr  nach  Einwärts  zogen.  Von  vielen  Autoren  wird  Verletzungen  ein  übler 
Einfluss  zngesebrieben.  Beispielsweise  berichtet  Rili.iet  von  einem  Knaben,  hei 
welchem  sich  eine  Invagination  entwickelte,  nachdem  er  von  einem  Kameraden 
auf  den  Unterleib  getreten  worden  war , und  selbst  indirecte  Erschütterungen, 
z.  B.  ein  Fall  auf  das  Gesiss , werden  als  veranlassendes  Moment  angeführt. 

Forke  berichtet  sogar,  dass  Kinder  beim  Springen  auf  den  Armen  des  Vaters 
Darmeinsebiebung  davongetragen  batten.  Auch  wird  von  manchen  Autoren  Seil- 
springen der  Kinder  als  Veranlassung  für  Darmeinschiebung  angegeben  , ebenso 
jede  schaukelnde  Bewegung.  Nach  einigen  Angaben  soll  die  Krankheit  auch  dureb 
schweres  Tragen  hervorgerufen  werden. 

Eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielen  Alter  und  Geschlecht.  Unter 
allen  Verhältnissen  Uberwiegt  das  männliche  Geschlecht,  was  mau  hier  wie  unter 
vielen  anderen  ähnlichen  Verhältnissen  darauf  hat  zurUckfUhren  wollen,  dass  das 
bewegte  Leben  des  Mannes  zu  Umständen  besonders  häufig  Veranlassung  giebt. 

Am  häufigsten  findet  man  Darminvaginationen  innerhalb  des  ersten  Lebens- 
jahres und  hier  wieder  am  häufigsten  in  der  Zeit  vom  4. — 6ten  Lebensmonat.  Unter 
693  Fällen,  welche  Leicrtenstern  gesammelt  bat,  entfielen  auf  das  erste  Lebens- 
alter 131  und  von  diesen  kamen  86  in  der  Zeit  vom  4. — fiten  Lebensmonat  vor. 

Unter  dem^  dritten  Lebensmonat  bilden  sich  Invaginationen  selten  aus.  Seltener  als  im 
ersten  trifft  man  sie  im  2. — 5ten  Lebensjahre  an.  Die  Zeit  vom  6. — .öOsten  Lebens- 
jahre macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Frequenz,  von  da  an  wird 
die  Krankheit  wieder  seltener. 

Die  grosse  Disposition  des  kindlichen  Alters  scheint  zum  Theil  auf  der 
lebhafteren  Irritabilität  des  kindlichen  Darmes  zu  beruhen.  Dass  man  aber  be- 
sonders bänfig  Ileocücal  Invaginationen  im  Kindesaltcr  zu  sehen  bekommt,  hat  noch 
locale  Ursachen.  Schon  Rll.UET  hat  betont,  dass  die  Anheftung  des  Coecums  in 
der  Fossa  iliaca  im  frühen  Kindesalter  eine  ausserordentlich  lockere  ist  und 
Pll.z*)  hob  dann  hervor,  dass  das  gesammte  Colon  eine  schlaffe  Fixation  besitzt. 

Pii.z  sowohl,  als  auch  Kosdhat*“)  legen  ausserdem  grosses  Gewicht  auf  das  Ver- 
halten der  Darmmusculatur,  wobei  der  zuletzt  genannte  Autor  einen  besonderen 
Werth  dem  Umstande  beimisst,  dass  die  Längsmusculatur  des  Dünndarmes  direct  in 
diejenige  des  Dickdarms  übergebt,  während  die  Ringmusculatur  in  der  Klappe 
einen  Sphincter  bildet. 

Der  mechanische  Vorgang  der  Darminvagination  scheint 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  flbereinzustimmen.  Ist  ein  bestimmtes  Darmstück  aus 
irgend  einem  Grunde  paretiseh  geworden,  so  erkennt  man  leicht,  dass  bei  lebhafter 
und  kräftiger  Peristaltik  des  zunächst  darüberliegenden  Stückes  das  bewegungslose 
eingestülpt  und  damit  zum  austretenden  Rohr  des  Intussusceptum.s  wird.  In  mehr 
directer  Weise  und  durch  Zngwirkung  kommt  die  Invagination  bei  Oe.scliwülstcn 
zu  Stande. 

III.  Symptome.  Ein  grosser  Theil  der  Symptome  einer  Darminvagination 
zeigt  eine  auffällige  Uebereinstimmung , was  darin  begründet  ist,  dass  die  mccha 
nischen  Störungen  sich  fast  gleich  bleiben. 

Gewöhnlich  leitet  sieb  die  Krankheit  plötzlich  mit  heftigen  Kolik- 
schmerzen  ein.  Dieselben  entsprechen  keineswegs  dem  eigentlichen  Sitze  der 
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Darmeinschiebung,  sondern  werden , wie  auch  andere  Arten  von  Kolik , von  den 
Kranken  in  die  Nabelgegend  verlegt.  Späterhin  nehmen  sie  an  IntensiUt  und 
Elxtensitat  zu  und  wandeln  sich  scbliesslieb , wenn  zur  Invagination  allgemeine 
Peritonitis  binzutritt,  in  mehr  dauernde  und  Ober  das  ganze  Abdomen  ausgebreitete 
Schmerzen  um. 

Sehr  bald  darauf  pflegen  eich  Erbrechen,  schmerzhafter  Singultua  und 
diarrboische  Stühle  einzustellen. 

Das  Erbrechen  besteht  anfltnglich  aus  Mageninhalt,  späterhin  nimmt 
es  gallige  Färbung  an,  und  wenn  vollkommener  Darmverscbluss  besteht,  kommt 
es  zu  dem  übel  berüchtigten  Kotbbrecben.  Bei  Kindern  jedoch  wird  wirkliches 
Kotbbrecben  nur  selten  gesehen. 

Für  die  Invagiuation  charakteristisch  ist  die  Entleerung  von  dünnen 
blutigen  Stühlen.  In  der  ersten  Zeit  bestehen  dieselben  noch  zum  Theil 
aus  Kothmassen,  ist  aber  die  Passage  des  Darmes  ganz  und  gar  aufgehoben,  so 
werden  sie  nur  aus  Schleim  und  Blut  zusammengesetzt. 

Dabei  werden  die  Kranken  meist  von  heftigem  Tenesmua  geplagt  und 
wenn  — namentlich  oft  bei  Kindern  — eine  Lähmung  des  Sphincter  ani  hinzu- 
tritt, so  stellt  sich  ein  beständiges  Offenst  eben  des  Afters  ein,  aus  welchem 
unwillkürlich  schleimig-blutige,  dünue  Massen  nach  aussen  fliessen.  Von  manchen 
Seiten  ist  auf  das  Verstrichensein  der  Afterfalten  und  auf  das  nach  Aufwärtsgezogensein 
des  Afters  diagnostischer  Werth  gelegt  worden. 

Eines  der  wichtigsten  Zeichen  besteht  in  dem  Auftreten  eines  fühlbaren 
Abdominaltu  mors.  Der  Sitz  desselben  ist  begreiflicherweise  nicht  coustant. 
Bald  findet  man  ihn  in  der  rechten,  bald  in  der  linken  Fossa  iliaca,  bald  in  der 
Nabelgegend.  Er  hat  gewöhnlich  eine  länglich  zugespitzte  oder  wurstförmige  Gestalt, 
fühlt  sich  teigig  ■ fest  an,  ist  meist  auf  der  Oberfläche  glatt , dabei  verschieblich, 
und  in  der  ersten  Zeit  wenigstens  gegen  Berührung  nur  wenig  empfindlich.  Zu- 
weilen wechselt  er,  wie  seinen  Ort,  so  auch  ungewöhnlich  schnell  seine  Grösse,  was 
zum  Theil  mit  dem  Wechsel  der  entzündlichen  Erscheinungen  an  dem  invaginirten 
Darmabschnitt  im  Zusammenhang  steht.  Mitunter  ist  ein  Tumor  zwar  nicht  von 
den  Baucbdecken  aus  fühlbar,  doch  erreicht  man  ihn,  wenn  man  die  Untersuchung 
durch  die  .Afteröffnung  vornimrot 

Sehr  häufig  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  Meteorismus  ein,  wodurch 
der  anfänglich  fühlbare  Tumor  der  Palpation  wieder  unzugänglich  wird. 

Es  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  sich  meist  auffällig  schnell 
Zeichen  des  Kräfteverfalles  in  den  Vordergrund  drängen.  Es  ist  das 
allen  ernsten  und  acuten  Erkrankungen  der  abdominellen  Organe  eigenthümlich, 
wozu  in  unserem  Specialfall  noch  der  üble  Einfluss  der  gestörten  Ernährung 
hinzukommt.  Die  Augen  sinken  ein  und  werden  blau  halonirt;  der  Blick  wird 
theilnabmslos  und  matt;  die  Nase  tritt  spitz  hervor;  die  Farbe  der  Wangen 
erbleicht ; die  Stimme  sinkt  zum  leisen  Geflüster  herab.  Dabei  ftlhlen  sich  die 
Extremitäten  auffällig  kühl  an,  und  der  Puls  nimmt  au  Zahl  zu,  um  an  Kraft  zu 
verlieren.  Während  der  ganzen  Krankheit  kann  die  Körpertemperatur  normal  oder 
Eubnormal  sein. 

Selbstverständlich  wird  ein  V'erscbluss  des  Darmes  nicht  für  lange  Zeit 
ertragen,  und  wenn  nicht  auf  irgend  welche  Weise  Abhilfe  geschafft  wird,  tritt 
gewöhnlich  bei  Kindern  am  vierten  bis  .siebenten  Krankheitstage,  bei  Erwachsenen 
meist  am  elften  bis  vierzehnten  Tage  der  Tod  ein.  Derselbe  erfolgt  entweder  unter 
den  Erscheinungen  des  überhanduebmenden  Collapses,  oder  es  treten  (namentlich 
bei  Kindern)  in  Folge  von  llirnanämie  Krampfanfälle  ein,  oder  endlich  überrascht 
der  Tod  unter  den  Zeichen  plötzlicher  Herzlähmung. 

Heilung  kann  geschehen  entweder  durch  spontane  Reinvagination  oder 
durch  spontane  allmälige  Erweiterung  des  Intussusceptums , oder  durch  brandige 
Abstossung  des  IntusBusceptums,  oder  endlich  durch  mechanische  Knnsthilfe.  Leider 
kommt  Heilung  nur  selten  vor,  und  dem  entsprechend  ist  die  Mortalitäts- 
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Ziffer  eine  nngewöhnlicb  höbe.  Unter  357  Fftlleo,  welche  Leichtenstern  aammelte, 
starben  406  = 73 °j,.  Am  verhängnissTolIsten  ist  die  Krankheit  fUr  das  erste 
Lebensjahr,  ftlr  welches  die  Sterblichkeitsziffer  bis  zu  88°  „ gefunden  wurde. 

Eine  brandige  Äusstossung  des  invaginirten  Darmabscbnittes  erfolgt 
bei  Erwachsenen  öfter  als  bei  Kindern.  Gebt  dieselbe  in  kleinen  Massen  vor  sich, 
so  wird  die  Aufmerksamkeit  bkulig  zuerst  durch  den  aasbaften  Gestank  auf  den 
Vorgang  gelenkt ; Ausstossungen  eines  Darmabscbnittes  in  toto  können  nicht  gut  der 
Beobachtung  verborgen  bleiben.  Gewöhnlich  erfolgt  die  Abstossung  am  11. — 21sten 
Tage  der  Krankheit,  bei  Kindern  meist  etwas  früher  als  bei  Erwachsenen. 

Es  wurde  schon  früher  angedentet,  dass  der  Vorgang  nicht  ohne  Gefahr 
ist.  Durch  Einrisse  in  den  Darm  an  der  Demarcationsgrenze  kann  es  zu  Per- 
forationsperitonitis kommen,  oder  nachdem  die  Passage  anfänglich  frei  war, 
tritt  späterhin  durch  narbige  Constriction  der  Darmwand  erneute  Darmver- 
eogerung  ein,  welcher  die  Kranken  unter  den  Erscheinungen  des  Ileus  erliegen. 
Auch  bleiben  zuweilen  an  der  Abstossungsstelle  Geschwüre  auf  der  Darm- 
schleimbaut zurück,  welche  entweder  sehr  spät  zur  Darmperforation  führen  oder 
chronische  Durchfälle  unterhalten , die  schliesslich  durch  Entkräftung  den  Tod 
herbeifübren.  Zu  den  selteneren  Ausgängen  gehört  es,  wenn  durch  Resorption  von 
Jauche  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Septicaemie  oder  nach  voraus- 
gegangener Tbrombenbildung  an  Pyaemie  eintritt. 

Bildet  sich  ohne  Abstossung  und  ohne  Reduction  eine  allmälige  Erweiterung 
des  Intttssusceptnms  aus,  so  nimmt  die  Krankheit  häu6g  einen  chronischen 
Verlauf.  Es  stellen  sich  dann  gewöhnlich  die  Symptome  zeitweiser  Darmstenose 
und  gestörter  Verdauung  ein,  welchen  die  Kranken  mitunter  erst  nach  über  Jahres- 
frist erliegen. 

IV.  Diagnose.  Die  Erkennung  einer  Darminvagination  ist  nicht  immer 
leicht.  Unter  allen  Symptomen  als  am  zuverlässigsten  erscheinen  plötzlicher  Anfang, 
plötzliches  Erbrechen,  blutig-schleimige  Stühle  und  vor  Allem  das  FUhlbarwerden 
einer  acut  entstandenen  abdominalen  Geschwulst.  Man  muss  darauf  achten , die 
genannten  Symptome  neben  einander  anzutreffen , denn  selbstverständlich  ist  das 
eine  oder  das  andere  oder  auch  eine  Combination  von  einigen  zugleich  nicht  be- 
weisend. Beispielsweise  kommen  Tumor,  Erbrechen  und  Stuhlverhaltung  auch  bei 
Perityphlitis  vor,  und  andererseits  werden  Tenesmus  und  schleimig-blutige  Stühle 
bei  Dysenterie  gefunden.  Auch  kommen  in  Folge  von  Mastdarmpolypen  schleimig- 
blutige Stahle  bei  Kindern  vor. 

Wenn  das  eine  oder  andere  unter  den  Hauptsymptomen  fehlt,  so  kann 
die  Diagnose  ausserordentlich  schwierig  werden.  Besonders  zu  berücksichtigen  hat 
man  hierbei  andere  Formen  von  Darmverschluss , wie  Axendrehung,  innere  Ein- 
klemmung, Koihstaunng,  verschluckte  Fremdkörper,  Gallensteine,  Compression  des 
Darmes  von  Aussen  und  obstruirende  Darmtumoren.  Namentlich  schwierig  zu 
diagnosticiren  sind  Intussusceptioncn  mit  allmäligem  Beginn  oder  längere  Zeit  nach 
dem  Anfang  der  Krankheit,  wenn  der  Meteorismus  eine  genaue  Untersuchung  des 
Leibes  verhindert  nnd  eine  Geschwulst  per  anum  nicht  zu  erreichen  ist. 

Auf  eine  Diagnose  Uber  den  Sitz  der  Invagination  wird  man  sich  nur 
seiten  einlassen  können.  Jedenfalls  verdient  dabei  die  Lage  eines  fühlbaren 
Tumors  ganz  besondere  Berücksichtigung,  wozu  noch  für  das  Kindesalter  die 
Erfahrung  hinzukommt,  dass  gerade  in  ihm  Ileocöcal-Invaginationen  am  häu6gsten 
gefunden  werden. 

V.  Prognose.  Die  Vorhersage  ist  nach  dem,  was  im  Voransgehenden 
über  die  Mortalitätsziffer  gesagt  wurde,  eine  ganz  ausserordentlich  ungünstige.  Im 
Speciellen  w-ird  die  Prognose  bestimmt  durch  Alter,  Geschlecht  und  durch  den 
Ort  der  Darminvagination. 

Am  ungünstigsten  gestaltet  sich  die  Prognose  im  Kindesalter,  was 
zum  Theil  daran  liegt,  dass  hier  Abstossungen  nur  selten  erfolgen.  Nach  dem 
Lebensalter  berechnete  Leichtenstern  die  Mortalität; 
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2. 

n 

. 82»/o 

41.— 50.  „ 

. . 63»', 

2.— 

10.  „ 

. 72». 

51.— 60.  „ 

. . 71»/, 

11.— 

20.  „ 
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In  Bezug;  auf  Geschlecht  Terbllt  sich  die  Prognose  bei  Weibern 
ungünstiger  als  bei  Männern.  Denn  wenn  auch  Abstossungen  des  Intussusceptums 
bei  Weibern  häufiger  Vorkommen  als  bei  Männern,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
sie  meist  einen  unglücklichen  Ausgang  nehmen. 

Was  endlich  den  Sitz  der  Uarminvagination  anbetrifft,  so  pflegen 
Ileum-Invaginationen  günstiger  zu  verlaufen  als  diejenigen  von  Colon-  oder  Ileo>cücal- 
Invagiuationen , weil  erstere  erfabrungsgemäss  am  häufigsten  mit  Absiossnng  ver- 
bunden sind. 

VI.  Therapie.  Auf  einen  Erfolg  wird  die  Therapie  in  der  Regel  nur 
bei  directer  mechanischer  Behandlung  zu  rechnen  haben.  Aber  selbstverständlich 
wird  die  letztere  um  so  wirksamer  sein  können,  je  mehr  man  dem  Darm  die  Fähig- 
keit zur  selbständigen  Bewegung  genommen  bat.  Aus  diesem  Grunde  scheint  eine 
Verbindung  zwischen  der  Darreichung  grosser  Gaben  von  Opium  und  einer  mecha- 
nischen Behandlung  am  rationellsten. 

Ist  das  eingeschobene  Darmstttck  bis  in  die  Gegend  des  Kectums  vor- 
gerückt und  leicht  zu  erreichen , so  erscheint  es  am  zweckmässigsten , biegsame 
Sonden  in  den  Darm  einzufübren  und  die  Reposition  zu  versuchen.  Man  wähle 
dazu  Sonden  aus,  welche  an  ihrer  Spitze  ein  festes,  kleines  Schwämmchen  tragen, 
wobei  letzteres  vor  der  Einführung  sauber  eingeölt  werden  muss.  Je  länger  und 
biegsamer  die  Sonde  ist,  und  je  höher  hinauf  man  diese  führen  kann,  um  so  mehr 
Erfolg  darf  man  sich  versprechen.  Freilich  zeigt  die  Invagination  eine  auffällige 
Neigung  zu  Recidiveu,  und  man  muss  hier  wie  bei  allen  anderen  noch  zu 
erwähnenden  Eingriffen  zeitweise  controliren,  ob  die  Reposition  bestehen  geblieben 
ist.  Zum  Beweise  dafür  sei  an  eine  Beobachtung  von  Senator”)  erinnert,  in 
welcher  sich  innerhalb  17  Tagen  die  reponirte  Invagination  9 Mal  wieder  cin- 
stellte.  Sollte  die  Invagination  sich  unmittelbar  nach  erfolgter  Reposition  wieder- 
holen, so  bat  man  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  durch  Liegenlassen  des  Instrumentes 
im  Darm  den  Recidiven  vorzubeugen.  Sehr  empfehlenswertb  ist  es,  die  Reposition 
in  der  Cbloroformnarcose  vorzunehmen,  um  wenigstens  den  Widerstand  der  Bauch- 
presse auszuschalten. 

In  solchen  Fällen,  in  welchen  eine  Invagination  zu  hoch  liegt,  als  dass 
man  sie  mit  Sonden  erreichen  könnte,  hat  man  zu  versuchen,  die  Reposition  durch 
Injection  von  Wasser  oder  Luft  in  den  Darm  berbeizufUhren.  Im  erstereo 
Falle  thut  man  am  besten,  sich  der  aus  Glastrichter  und  Gummiscblauch  bestehen- 
den HEGAR’schen  Vorrichtung  zu  bedienen  und  auf  Körpertemperatur  erwärmtes 
Wasser  zu  benutzen , um  die  Darmperistaltik  nicht  besonders  lebhaft  anzuregen 
und  ausschliesslich  die  mechanische  Wirkung  der  Injection  zur  Geltung  zu  bringen. 
Selbstverständlich  hat  man  sehr  grosse  Wassermassen  zu  verbrauchen.  Auch  ver- 
säume man  nicht,  die  Gesässgegend  möglichst  hoch  und  den  Kopf  tief  zu  lagern. 
Zu  den  Lufteintreibungen  benutze  man  einen  Blasebalg  oder  das  Gebläse  eines 
RlCHARDSO.v’sohcn  Sprayapparates. 

Simon  hat  seiner  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  bei  Er- 
waebseneu  in  Cbloroformnarcose  gelingt,  durch  vorsichtige  Manipulation  Hand  und 
Arm  in  das  Rectum  einzufübren.  Unter  Umständen  könnte  es  möglich  sein,  aut 
diesem  Wege  eine  vom  Rectum  aus  in  der  Umgebung  fühlbare  Invagination  durch 
directen  Zug  zu  lösen. 

Schlagen  die  angegebenen  Mittel  fehl,  so  hat  man  den  Bauchschnitt 
zu  machen  und  die  Invagination  direct  zu  lösen.  Bei  strengster  Antisepsis  hat  die 
Operation  viel  von  ihrer  früheren  Gefahr  verloren,  aber  die  Chirurgen  werden 
darin  beistimmen,  dass  man  damit  nicht  zu  lange  warten  soll , denn  begreiflicher 
Weise  wird  der  Erfolg  der  Operation  fraglicher,  wenn  erst  Entzündungen  und 
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Verklebnngen  zu  Stande  gekommen  sind.  Aus  neuerer  Zeit  haben  March  >*)  und 
Fagoe  und  Hbwre  gOnstige  Falle  berichtet.  Mit  den  von  Ashcbst  **)  aufge- 
stellten Operationsroazimen  wird  man  sich  heute  kaum  mehr  einverstanden 
erklären  können. 

Die  Enterotomie  wird  man  dann  ausflibren , wenn  nach  vorausge- 
gangener  Laparotomie  eine  Lösung  der  Invagination  unmöglich  ist.  Unter  solchen 
Umstanden  bat  man  auch  eine  Darmresection  des  eingeschobenen  Darmstuckes 
vorgenommen. 

Unter  Umstanden  kann  es  von  Vortheil  sein,  bei  sehr  umfangreicher  und 
ans  dem  After  hervorgetretener  Invagination  den  freiliegenden  Darmabscbnitt 
chirurgisch  zu  entfernen.  So  berichtet  Gerhardt“)  von  einer  Beobachtung,  in 
welcher  Ried  mit  Erfolg  das  aus  dem  After  ragende  Cöcnm  ecrasirte. 

In  neuester  Zeit  hat  Braun“)  eine  gute  Statistik  der  operativen  Resultate  hei 
DanoiDvagriDation  g^e^eben,  welche  wir  hier  anführen; 
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zu  versprechen.  Die  Anwendung  von  Abführmitteln  erscheint  aus  mehr  ais 
einem  Grunde  verwerflich.  Vielfach  empfohlen  sind  noch  grosse  Gaben  von  regu- 
linischem  Quecksilber.  Würde  das  Quecksilber  vermöge  seiner  Schwere  wirken, 
so  könnte  es  nur  einen  schädlichen  Einflnss  ansUben , kommt  aber,  wie  Traube 
will,  eine  vermehrte  Darmperistaltik  in  Betracht , so  wird  man  mit  Recht  daran 
zweifeln,  ob  damit  bei  Darminvagination  genützt  wird. 

Etwaige  Complicationen  sind  nach  bekannten  Regeln  zu  behandeln. 

Wahrend  des  Bestehens  einer  Invagination  und  auch  nach  Beseitigung  der- 
selben ist  auf  die  Ernährung  grosses  Gewicht  zu  legen,  und  die  Speise  derart 
anszuwählen,  dass  man  eine  nahrhafte  und  resorptionsfkhige  Kost  vorscbreibt.  Milch, 
Eier,  Fleisehsuppe,  Wein  und  Bier  kommen  vor  Allem  in  Betracht,  während  Ge- 
müse und  Mehlspeisen  möglichst  zu  vermeiden  sind. 

Literatur:  ')  Rokitansky.  Oesterreichiache  Jahrb.  N.  F.,  1837,  XIV,  pag.  555. 
— V)  Jones,  Medic. -Chirurg.  Transact.  1878,  XLI.  — W,  Thomas,  Journ.  f,  Kinder- 
krankh.  XLVI,  pag.  23.  — *)  Birch- Hirse h f e I d . ArcUv  der  Heilk.  18ti9.  pag.  103.  — 
*)  Le i chte nst e rn,  Prager  Vierteljahrschr.  t'XVIII — CXXI.  — ')  Moretti,  Annal.  uuiv. 
di  med.  Giugno  1871.  — ')  Rilliet,  Handbuih  der  Kinderkrankh.  Tb.  I,  pag.  921.  — 
•)  Dukoia,  Bullet,  de  TAcad.  de  mid.  1871,  XXXV,  pag.  849.  — *)  Pili,  Jahrbuch  für 
Kinderheilk.  N.  F.  III.  — '“)  Kund  rat,  Gerhardt's  Haudb.  der  Kinderkrankh.  IV.  Abth.  II, 
pag.  633.  — **)  Senator.  Berliner  klin.  Wochenachr.  1876,  Nr.  35.  — “)  March,  Med.- 
chirurg.  Transact.  1876,  XIX.  — “)  Fagge  und  Hewre,  Med.-chirurg.  Tranaact.  1876, 
LIX.  — '*)  Ashnrat,  Americ.  .Tourn.  of  med.  ac.  1874.  Juli.  — “)  Gerhardt,  Lehrb. 
der  Kinderkrankh.  Tübingen  1871,  pag.  477.  — *")  Braun,  v.  Langenbeck's  Archiv. 

1886,  XXXIII.  Hermann  Eiebhorst. 
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lnva9inationS[n6thod6  (zur  lUdicalheilung  der  Hernien),  s.  BrQche, 
III,  pag.  424. 

Invalidität  ist  im  Allgemeinen  die  Bezeichnung  für  die  in  öffentlichen 
Diensten  Überkommene  körperliche  oder  geistige  Dienstunf^bigkeit.  Insbesondere 
wird  dieser  Begriff  auf  die  miliUrischen  Verhältnisse  angewendet,  und  zwar  schon 
von  Alters  her,  insofern  ein  Miles  invalides  der  zum  Kriege  nicht  mehr  taugliche 
8oldat  genannt  worden  ist.  Betreffs  der  Entstehungsweise  pflegt  man  zwei  Arten 
militärischer  Invalidität  zu  unterscheiden ; eine  solche , welche  in  Folge  längerer 
Dienstzeit  eingetreten  ist,  und  eine  solche,  welche  durch  eine  bestimmt  nachweisbare, 
dem  Militärdienste  im  Frieden  oder  Kriege  zur  Last  zu  legende  Beschädigung 
erzeugt  worden  ist.  Beide  Arten  begründen  Versorgungsansprüche.  Betreffs  des 
Grades  der  Invalidität  wird  Halb-  und  Ganzinvalidität  auseinandergehalten ; 
erstere  ist  vorhanden,  wenn  der  Invalid  nur  felddienstunfäbig  ist ; letztere , wenn 
der  Invalid  gänzlich,  also  auch  zum  Gamisondienste  unfähig  ist.  Der  dienstliche 
Begriff  Halbinvalidität  enthält  die  Voraussetzung,  dass  die  Erwerbsfähigkeit  unbe- 
einträchtigt ist ; der  Ganzinvalid  hingegen  kann  erwerbsfähig,  oder  theilweise  oder 
grüsstentheils  oder  gänzlich  erwerbsunfähig  sein.  Eine  reichlichere  Versorgung 
schliesst  sich  an  den  höheren  Rang  an,  tritt  aber  auch  durch  Gewährung  von 
Zulagen  ein,  z.  B.  durch  Kriegszulage,  wenn  Kriegsdienste  die  Dienstnnfäbigkeit 
herbeigeführt  haben,  oder  Verstümmelungsziilage,  wenn  eine  besonders  schwere 
dienstliche  Beschädigung  im  Binne  des  Gesetzes  ^z.  B.  V'erlust  grösserer  Glieder, 
Blindheit,  Geisteskrankheit  etc.)  vorliegt.  Was  endlich  die  Dauer  der  Invalidität  und 
Versorgungsberechtigung  anlangt , so  ist  dieselbe  entweder  eine  lebenslängliche 
oder  zunächst  eine  zeitliche,  auf  ein  oder  zwei  Jahre  eich  erstreckende,  und  zwar 
letztere  dann , wenn  das  die  Dienstunfähigkeit  verursachende  Leiden  derart  ist, 
dass  es  vnraussetzlich  Veränderungen  unterliegen  wird , welche  den  Grad  der 
Dienstunfähigkeit  oder  Erwerbsunfähigkeit  beeinflussen  werden.  g Frölich. 

Invasion  (invaderej,  Einbruch,  Einfall;  besonders  der  Beginn  einer 
fleberhaflen  Krankheit.  I n v a s i o n sk  r an k h e i t e n , vergl.  Infection  (pag.  366 

Inversion  (inverterej  , Umkehrung.  Jnversio  viscerum  — m'tiia 
inverms , percersus,  verkehrte  seitliche  Lage  der  Brust-  und  Baucheingeweide ; 
vergl.  Dextrocardie,  V,  pag.  246.  Inversto  vesicae,  s.  Ecstrophie 
der  Blase,  V,  pag.  653. 

Involution  (in  und  volvere)  — Rückbildung,  entweder  des  ganzen  Körpers 
in  der  Senescenz  oder  einzelner  Organe,  speciell  des  Uterus  iro  Puerperium  und 
der  weiblichen  Sexualorgane  nach  Eintritt  der  Menopause  (vergl.  climacteri  sches 
Alter,  IX,  pag.  326). 

Jod,  iodpräparate.  Das  arzeneiliche  Verhalten  der  letzteren  hängt 
wesentlich  davon  ab,  ob  Jod  im  freien  oder  gebundenen  Zustande  dem 
Organismus  einverleibt  werde,  in  zweiter  Liuie,  ob  die  V’erbindung  eine  sehr  innige 
(Jodkalium,  Jodeatrium),  oder  lockere,  im  Organismus  leicht  trennbare  (Jodamylum, 
Judalbumin,  Jodätbyl  etc.)  sei.  Selbstverständlich  können  hier  nur  diejenigen  V'er- 
bindungen  und  Präparate  des  Jods  in  Betracht  kommen,  deren  physiologisches  und 
therapeutisches  Verhalten  von  der  daran  gebundenen  Substanz  nur  unwesentlich 
beeinflusst  wird , v\  ährend  die  V'erbindungen  des  Jods  mit  toxisch  wirkenden 
Metallen  und  Metalloiden  (Jodbaryum,  Jodblei,  Jodeadmium,  Jodqnecksilber, 
Jodarsen  etc.)  bei  Erörterung  der  arzeneilicben  Eigenschaften  dieser  Substanzen, 
von  deren  Wirkungsweise  sie  sich  nur  wenig  entfernen,  berücksichtigt  werden. 

Jod  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet,  doch  stets  in  nur  so  geringen  Mengen,  dass 
es  der  emiiflndlicbsten  Keactionen  l)Cdarf,  uur  seine  Anwesenheit  zu  eonstatiren.  Die  im  Keero 
lebenden  Algen  und  Zoophyten  assimiliren  die  darin  an  Krdnietalle  gebundenen  minimalen  Jo-1- 
meugen  und  conceutriren  sie  in  ihrem  Körper  in  dem  Maas.ie.  dass  aus  ihrer  .Vsche  (Kelp-  und 
Varekasche)  nach  deren  Anslangen  nnd  Trennung  aller  hrystailisirbaren  .Salze  das  Jod  in  dem 
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OQD  verbleibenden  und  nentmlieirten  Rückstände  durch  Behandeln  mit  salpetriger  und  Schwefel- 
säure  in  der  Menge  von  0'^5 — 0'7V»  erhalten  werden  kann.  Nicht  unbedeutende  Quantitäten 
werden  noch  aus  den  bei  der  Reinigung  des  CbiUsalpeters  verbleibenden  Mutterlaugen  gewonnen. 

Im  reinen  Zustande  (Jodum  reaublimatum)  bildet  Jod  grössere,  trockene,  metall- 
gtänaende.  rhombische  Blättchen  von  Meigrauer  Farbe,  eigenthttmlichem  Geruch  und  scharfem 
Geschmack.  Es  hat  das  specifische  Gewicht  4 94.  schmilzt  bei  llä*'  und  siedet  bei  175'^  unter 
Entwicklung  veilchenblau  gefärbter  Dämpfe,  die  sich  an  kalten  Stellen  kristallinisch  ver- 
dichten. Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüchtigt  es  und  färbt,  mit  der  Hant,  Papier. 
Holz  etc.  in  Berührung  gebracht , diese  braungelb,  Stärkemehl  tiefblau.  Vom  Wasser  wird 
es  nur  in  sehr  geringen  (l:50t>0)  Mengen  aufgeoommen.  Die  braungelbe  Lösung  entfärbt 
sich  bei  Zutritt  von  Licht  unter  Bildung  von  Jo<lwasserstofl-  und  Jod.säure.  Zusatz  von 
Kochsalz . sowie  anderen  alkalischen  Haloiden  erhöht  beträchtlich  die  Löslichkeit  des  Jods 
im  Wasser,  um  meisten  aber  die  alkalischen  Jodide,  namentlich  Jodkalium,  von  dem 
A Theile  in  48  Theilen  Wasser  2 Theile  Jod  zu  lösen  vermögen.  Auch  Alkohol  (10  Theile) 
und  Aether  lösen  dasselbe  leicht  mit  brauner,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  mit 
gesättigt  violetter,  and  wenn  nur  Spuren  davon  vorhanden  sind,  mit  rosenrother  Farbe; 
in  weit  geringeren  Mengen  wird  es  von  ätherischen  and  fetten  Oelen,  Benzol,  Petroleum  und 
Vaselin  gelöst. 

Der  Nachweis  des  Jods  stützt  sich  auf  die  Farbeointensität  seiner  Verbindung 
mit  Amvlum  und  seiner  Lösungen  in  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff.  Ist  Jod  im  freien 
Ztiätande  vorhanden,  so  darf  man  nur  dünne  Stärkemehllösung  oder  eine  der  genannten 
Flüssigkeiten  zusetzen  und  es  wird,  wenn  nur  I Million.<>t'l  Jod  zugegen  ist.  durch  Stärkemehl 
die  intensiv  blaue  Farbe  von  Jodstärke  sich  einstellen.  Erhitzen  der  Mischung  zum 
Kochen  bringt  die  blaue  Färbung  zum  Schwinden,  die  beim  Erkalten,  jedoch  abgeschwächt, 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Freies  Brom  und  Chlor,  maoebe  Salze  (Kalialaun.  Quecksilber- 
chlorid), wie  auch  verschiedene  organische  Substanzen  (Weingeist,  Eiweiss  etc.)  hindern  oder 
verzögern  die  Reaction.  Nimmt  man  die  Prüfung  mit  Schwefelkohlenstoff  vor,  so  erhält  man 
nach  dem  Schütteln  eine  rosenrothe,  aus  wässerigen  Flüssigkeiten  am  Boden  der  Probe- 
röhre sich  ablagemde  Schichte,  wenn  nur  Spuren  von  Jod  zugegen  sind,  sonsteine  purpur 
oder  prächtig  violett  gefärbte  Lösung.  Chlorwasscr  im  Uebcrschusse  zugesetzt,  hebt  die 
Färbung  wegen  Bildung  von  Jod.»äure  wieder  auf. 

Ist  das  aufzusuchende  Jod  an  Wasserstoff  oder  Metalle  gebunden  (z.  B.  im  Criu 
und  Speichel  nach  dem  Geunsse  von  Jodpräparntt-u).  so  mu.ss  es  zuvdr  in  einen  freien  Zu- 
stand überführt  w*erden.  Dies  geschieht  am  einfachsten , wenn  man  di*«  Probe  mit  wenigen 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  einer  kleinen  Menge  salpeti  igsauren  Kaliums  oder  eines 
anderen  Nitrits  (in  Ermangelung  dessen  mit  einer  Mischnng  von  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure)  versetzt  und  mit  Sc h w*ofe  1 k oh  i en s t af f oder  Stärkekleister  wie  oben 
reagirt.  Ist  abor  das  Jod  in  der  Masse  der  zn  untersuchenden  organischen  Materien  nur 
in  Spuren  vorhanden,  oder  aber  mit  den  Elementarltestandtheilen  derselben  chemisch  verbunden, 
80  zerstört  mm  eistere  durch  Verbrennen,  nachdem  man  sie,  mit  überschüssigem  Alkali 
versetzt,  zur  Trockne  gebracht  batte,  laugt  hierauf  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus.  verdunstet 
zur  Trockne  und  nimmt  die  Prüfung  nach  dem  Losen  in  Wasser  am  besten  auf  die  Weise 
vor  dass  man  eine  Probe  des  Filtrats  mit  l Tropfen  dünnen  Stärkekleis  ers  und  rauchender 
Salpetersäure,  sowie  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefel-äure 
ansäuert,  wo  sich  die  Lösung  bei  Gegenwart  von  Jod  blau  färbt  und  nach  dem  Schütteln 
am  Boden  eine  violette  Flüssigkeit  absetzt,  über  der  ein  dunkelMauer  Bing  von  Jodstarke 
erscheint  (Uarnack).  Meist  genügt  als  einfachstes  Prufungsmittel  Stärkepapier  den 
Dämpfen  rauchender  Salpetersäure  auszusetzen  und  sodann  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
(Harn,  Speichel)  zu  benetzen  (Scivolleto). 

I.  Freies  Jod  in  seinen  Beziehungen  zum  menscblicbeu  und 
tbieri sehen  Organismus. 

Obgleich  Jod  in  seiner  Affinität  zum  Wasserstoff  und  den  Metallen,  sowie 
in  seiner  Energie,  mit  organischen  Stoffen  (Eiweisskörperu)  sich  zu  verbinden, 
dem  Chlor  und  Brom  naebsteht,  so  ist  demungeachtet  seine  chemische  Einwirkung 
auf  die  Bestandtbeile  der  Gewebe  noch  immer  gross  genug,  um  auf  allen  Appli- 
rationsstellen  des  Körpers  eine  mehr  oder  minder  mächtige  entzündliche  Reaction 
zu  eotfalteu  und  nach  Anwendung  genügender  Mengen  Aetzwirkungeu  hervurzu- 
rufen,  die  sich  von  denen  durch  Mineralsäuren  wenig  entfernen.  Doch  nur  kurze 
Zeit  vermag  Jod  sich  als  solches  zu  behaupten.  Bei  Berührung  mit  alkalisch 
reagirenden  Säften  des  Organismus  wird  es,  vom  Alkali  derselben  chemisch  gebunden, 
sehr  bald  vom  circiilirendeu  Blute  aufgenommeu  und  ohne  dasselbe  sichtlich  zu  ver- 
ändern, nicht  minder  rasch  wieder  ausgesebieden,  so  dass,  wie  auch  die  Erfahrung 
lehrt,  dem  Körper  nicht  ganz  nnerbeblicbe  Mengen  des  Metalloids  zugeführt 
werden  können,  ohne  seine  Existenz  ernstlich  zu  gefährden.  Wird  aber  der  localen 
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Einwirkung  des  Jods  durch  dessen  Vereinigung  mit  Wasserstoff,  mit  sonst  unschädlichen 
Metallen  oder  organischen  Substanzen  (Amylum,  Eiweiss  etc.)  in  Vorhinein  begegnet, 
so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  Menschen  wie  Thieren  ohne  auffälligen  Kachtbeil 
in  solchen  Mengen  durch  den  Magen  zugefUbrt  werden  kOnne,  welche  sonst  die 
schwersten  Zufälle  oder  den  Tod  berbeifUbren  würden,  wenn  dieselben  Quantitäten 
des  Metalloids  in  freiem  Zustande  einverleibt  wurden.  So  können  Erwachsenen 
täglich  1 — 1'5  Grm.  J od  w a sse rs  t o ffs ä u r e (aus  1-49  Gewichtstheilen  Jod  und 
1 Gewichtstheile  Wasserstoff  zusammengesetzt),  30 — 40  Grm.  Jodamylum  mit 
einem  Gehalt«  von  1-5  Grm.  Jod  (Bernatzik)  und  Jodalbumin  von  gleicher 
Jodmenge  ohne  Nacbtheil  und  mit  den  nach  Jodkalium  auftretenden  Heilwirkungen 
gereicht  werden,  trotzdem  dass  diese  Verbindungen,  namentlich  jene  beiden  letzteren, 
so  locker  sind,  dass  beispielsweise  dem  pulverigen  Jodamylum  das  Metalloid 
durch  Behandeln  mit  Aether,  flüssigem  Jodalbumin  durch  Dialyse  zum  grössten 
Theile  entzogen  werden  kann. 

Freies  Jod , in  arzeneilicben  Dosen  dem  Magen  einverleibt , verursacht 
Üblen  Geschmack,  Ekel  und  Brechreiz.  Einige  Zeit  fortgenommen,  greift  es  den 
Schmelz  der  Zähne  an  und  ruft  V'erdauungsstörungen , auffallende  Abmagerung, 
Zittern  der  Hände,  Schlaflosigkeit  und  andere  Symptome  des  Jodismns  hervor, 
weshalb  man  schon  frühzeitig  von  der  internen  Anwendung  des  Jods  abkam. 
Werden  jene  Gaben  Überschritten  (0'25),  so  tritt  Gefühl  von  Zusammenzieben  in 
der  Kehle,  nach  einigen  Minuten  Erbrechen  einer  gelblichen  jodhältigen  Flüssigkeit, 
aber  ausser  einiger  Empfindlichkeit  in  der  Magengegend  keine  weitere  Beschwerde 
ein.  Nach  Dosen  von  0'4  erfolgt  sofort  ZusammensebnUren  im  Halse,  Aufstossen, 
Speichelfluss,  Magenschmerz,  in  kurzer  Zeit  reichliches  Erbrechen  und  Kolik. 
Grössere  Mengen  rufen  eine  mehr  oder  minder  hochgradige  Gastroenteritis,  Collaps 
und  den  Tod  hervor. 

In  dem  von  Hermann  genauer  geschilderten  Falle  einer  Selhstvergiftung,  wo  nach 
30  Grm.  Jodtinctur  der  Tod  in  H.3  Stunden  erfolgte,  stellten  sich  nach  dem  Verschlucken  der 
Flüssigkeit  sofort  heftige  Schmerzen  im  Magen,  brennen  und  Znsammenschnnren  in  der  Kehle, 
sodann  Erbrechen,  anfangs  schleimiger,  spater  blutiger  Massen,  die  auch  nach  aotidotarischer 
Behandlung  mit  Amylnm  nicht  blau  gefärbt  waren,  und  diarrhoische,  vorerst  dunkle,  nach 
Jod  riechende,  später  blutige  Entleeningen  ein:  die  Harnabsonderung  fast  nnterdrückt . die 
Nervencentni  unbetheiligt,  zuletzt  Collaps  und  Tod.  Bei  der  Section  fand  sich  ilie  Schleimhaut 
des  Bachens  und  Oesophagos  mit  orungegelben.  pseudoinembranüsen  Schichten  bedeckt,  darunter 
geschwollen,  eiternd,  Magen-  und  üuodenalschleimhant  geschwellt  und  orangefarben,  aber 
nicht  ulcerirt.  Jod  fand  sich  im  Magen-  und  Darminhalte,  wie  auch  im  Harne,  aber  nich*  in 
der  Galle,  In  einem  anderen,  von  Malmstnn  jüngst  pnblicirten  Palle  von  aentem 
Jodismus  traten  nach  dem  Genüsse  von  circa  20  Grm,  Tinrt.  JwH  ähnliche  Zufälle  auf: 
doch  trat,  nachdem  reichlich  Milch  mit  Wasser  geieicht  worden  war,  schon  nach  12  Stunden 
wesentliche  Besserung  nnd  nach  I W'oehe  fa«t  vollständige  Erholung  ein.  Fieber,  Meteorismus 
und  Peritonitis  fehlten,  desgleichen  Annrie  and  Allmmtniirie.  Hemerkenswerth  ist,  nach 
einer  Miltheilung  von  G w ia zd o m ors k i , der  Eintritt  von  Bennisstlosigkeil . tonischen  and 
Clonischen  Krämpfen  bei  einem  'Jt^ährigen  Manne  nach  zufälliger  Vergiftung  mit  nur 
10  Grm.  Tinct.  Jodi , welche  Erscheinungen  nach  16  Stunden  sich  verloren,  worauf  bald 
Genesung  folgte,  Ansser  den  hier  geschilderten,  finden  sich  nicht  wenige,  von  älteren  .Antoren 
verzeichuetc  Fälle,  wo  Jod  theils  in  Substanz,  theils  in  Losung  zn  Heilzwecken  oder  aus 
Versehen  in  erheblicheren  Mengen  genommen  wurde,  ohne  dass  der  Tod,  noch  auch  schwere, 
nachhaltig  wirkende  Zufälle  heoba^clitet  wurden  ; meist  trugen  die  Zusätze,  mit  denen  es  z.  B. 
in  Pillenform  und  die  Zeit,  in  der  es  genommen  wurde  (bald  nach  der  Mahlzeit),  wesentlich 
dazu  bei,  die  toxischen  Wirkungen  des  Metalloids  bedentend  abzusebwächen.  Die  Behandlnne 
der  V'ergiflung  besteht  in  der  unverwcilten  Darreichung  von  Stärkekleister,  oder  mit 
Wasser  augerührtem  Mehl,  von  Milch,  Eiwei.ss,  Magnesiahydrat.  .Seife , letztere  um  das  freie 
Jod  zu  binden  and  in  wenig  schädliche  .Salze  zn  überführen  (vergl.  auch  I,  pag.  4S2 — 49.1 
und  pag.  496). 

Bei  weitem  prösser  erscheint  die  Zahl  jener  acuten  Vergiftungen,  welche 
durch  Einspritzungen  von  Jod  in  Körperböblen , namentlich  in  Ovariencysten, 
veranlasst  wurden.  Velpeaf  führt  30  Todesfälle  bei  130  mittelst  Jodinjectionen 
behandelten  I’ersouen  an , denen  einige  spätere  sieb  anreiben.  Unter  diesen  ist 
der  von  Edm.  Ro.se  der  einzige,  sorgfältig  beobachtete  Fall,  bei  dem  auch  die  Ent- 
leerungen einer  genaueren  Prüfung  unterzogen  worden  sind. 
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Er  betraf  ein  16',,Jabrige8  Mädchen,  dem  in  die  einkammerige  Eierstockcyste  eine 
Löfnng  von  150  (xrm.  Ttnct.  Jotli  mit  ebenso  viel  Wasser  und  4 Grm.  Jodkalinm  eingespritzt 
wurden.  Die  ganze  Maase  blieb  dÖ*— 48  Minuten  im  Leibe,  und  floss  daun  so  schwierig  ab,  dass 
mehr  als  die  Hälfte  Jod  (etwa  1 1 Grni.l  zurückgeblieben  war.  Als  Zeichen  des  1.  Tages  machten 
«ich  Külte  dar  Extremitäten , kaum  fühlbarer  Puls , heftiger  Durst  und  wässeriges  Erbrechen 
bemerkbar , welches  mit  kurzen  Vnterbrecbnngen  bis  zum  9.  Tage  sich  wiederholte.  Leibes- 
schmerzen  fehlten,  das  subjective  Befinden  leidlich,  zeitweise  Schlaf.  Der  mit  dem  Catheter 
iedesmal  entleerte  Ham  spärlich:  am  3.  Tage  deutliche  Fiebererscheinnngen,  die  als  Jodfieber 
angesehen  wurden.  Die  Mensiruation  stellte  sich  früher  ein,  als  sie  erwartet  wurde.  Am  4.  Tage 
ein  helles  papulöses  Exanthem,  am  5.  Tage  Schlingbeschwenlen,  dunklere  Färbung  des  Gaumens, 
die  Speicheldrüsen  nicht  unbedeutend  geschwollen,  ihre  Secretion  vermehrt.  Am  7.  Tago  Zunahme 
des  Exanthems,  knapper  Athem,  Unruhe,  am  8.  Tage  viel  Schlaf,  der  Urin  wie  gewöhnlich 
Hparsam , doch  plötzlich  klar  und  bernsteingelb;  am  9.  Tage  besseres  Befinden,  Unterleib 
unempfindlich,  Nachmittags  zahlreiche  dünne  Stnblentleeningen , dreimaliges  Erbrechen.  Am 
folgenden  Tage  trat  der  Tod  unerwartet,  ohne  Krampf  und  Cyanose  ein.  Bei  der  Obdnction 
weder  im  Cysteninbalte,  noch  im  Blutserum  und  Galle  Spuren  von  Jod.  Kigenthümlich  war 
das  Verhalten  des  Harnes  während  des  Krankheitsverlanfes.  Am  1.  Tage  auffallend  braun, 
mit  2 — 3%  Jod.  wird  er  vom  4.  Tage  an  jodfrei  bis  zum  7.  Tage,  wo  sich  wieder  kleine 
Jodmengen  nachweisen  lassen,  ln  den  letzten  Tagen,  wo  er  hellgelb  wurde,  enthielt  er  wieder 
Eiweiss.  Das  Erbrochene  war  jederzeit  und  meist  sehr  jodhaltig,  so  dass  am  2.  Tage  über 
0*5  Jod  nacbgewieseu  werden  konnte  und  am  8 Tage  sich  bis  anf  die  Hälfte  verminderte. 

Id  den  Darmentleemngen  kein  oder  nur  Spuren  von  Jod.  Auffallend  war  das  Verhalten  der 
t'irr-nlalionsorgane : Puls  gleich  nach  der  Vergiftung  kbin  nnd  hart,  nach  7 Stunden  Radialpuls 
nicht  mehr  zn  fühlen,  während  die  Frequenz  des  Carotidenpnlses  anf  96  gestiegen  war.  Der 
in  »olcher  Weise  sich  äussemde  Arterienkrampf,  welcher  auf  eine  specifisebe  Erregung  « 
der  glatten  Mtiskeifa^'ern  schliessen  lässt,  batte  Anhäufung  des  Blutes  in  den  venösen  Capillaren 
zu  Folge  , die  sich  neben  der  Pulslosigkeit  durch  allgemeine  Eiseskilte , cyanotisehe  Färbnng 
nnd  Harnabnahme  äusserte.  Erscheinungen , die  auch  in  einem  anderen  Falle , wo  die  gleiche 
Menge  bei  einem  älteren  Mädchen  iujicirt  worden  ist,  zur  Beobachtung  kamen.  Am  3.  Tage 
schwand  die  Arteriencontiactnr  und  ihr  folgte  das  Auftreten  capillarer  Blutungen,  Hyperämie 
der  Haut,  der  Nieren  und  Geschlechtsorgane. 

Siebt  man  von  der  caustiseben  Wirkung  freien  Jods  ab,  so  lehren  auch 
an  Thieren  angestellte  Heobacbtuiigeu , dass  dieses  erst  nach  verbältnissmässig 
hohen  Dosen  schwere  AUgemeinerscheinungen  herbeiftibrt.  Hunde  vertragen  nicht 
unbeträclitlichef  in’s  Blut  iujicirte  (mit  Hilfe  von  Na  J gelöste)  Jodmengen , nach 
B6hm  und  Beug  2 — 3 Cgrm.  für  je  1 Kilo  Körpergewicht.  Auf  den  Menschen 
angewandt^  würden  diese  Zahlen  einer  Dosis  von  D5 — 2*0  Grm.  Jod  entsprechen. 
Üeber  diese  Grenze  hinaus,  schon  bei  4 Cgrm  , geben  diese  Thiere  unter  ähnlichen 
Ersc^einuDgen  zu  Grunde,  wie  solche,  denen  letale  Dosen  von  Jodnatrium 
intravenös  eingebracht  werden  (s.  unten). 

Fast  in  allen  Fällen  ergab  die  Autopsie  darnach  neben  Lungenödem  copiöse 
plenritische  Exsudate,  welche  blutgefärht  ersebieoen,  was  zn  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  Jod  schon  wahrend  des  Lebeus  erhebliche  Mengen  von  Blutfarbstoff  löse.  Die  Untersuchung 
der  Nieren  wies  Uamorrhagien  in  den  Tuhulis  contortiii  nach.  Bei  völlig  erhaltenem  Epithel 
erschienen  dieselben  tbeils  mit  Blntkörpercheu,  theils  mit  körnigen,  blutig  gefärbten  Detritus- 
massen erfüllt,  die  Eapselräume  der  Glomeruli  jedoch  frei.  Auch  vom  Magen  und  ebenso 
nach  subcutaner , wie  intrapcritonealer  liijectiun  ruft  das  in  grossen  Dosen  einverleibte 
freie  Jod  Anflösnng  der  rotlien  Blutkörperchen  und  Hämoglobinämie  mit  allen  ihren 
Erscheinungen  nnd  Folgezu.^tänden  (bei  Hunden  anfänglich  Uamatinurie,  später  Hämatnrie) 
hervor  ; zugleich  machen  sich  frühzeitig  wie  bei  Vergiftung  mit  verdünnten  Säuren  (in  Folge 
von  Alkalientziehung)  respiratorische  Storungen  (Dyspnoe)  bei  Nichtbecinträchtignug  des 
Herzens  und  der  Vasomotoren  l>einerkbur  (Pellacuni).  Bei  Kaninchen  fand  Binz  (nach 
snicutaiier  Injection  von  O O» — 0‘007  Jod  in  Jodnatrinm.«olutiou)  diffuse  Rötbe  und  Ecchymosen 
an  der  Magenschleimhaut,  das  Mesenterinm  sehr  blutreich. 

Der  in  den  ven^ch^edensten  Stadien  der  Vergiltuog  von  Böhm  und  Berg  gemessene 
Blutdruck  zeigte  niemals  eine  erhebliche  .Abweichung  von  der  Norm,  ebensow'enig  machte 
sieb  der  von  Rose  als  patbognomiscb  bervorgehobene  Arterienkrampf  mit  den  damit  zusammen- 
bangenden,  auch  in  dem  Falle  von  Hermann  aufgetreteneu  KreLslaufstörungen,  an  Thieren 
bemerkbar;  anch  verhielt  sich  das  .Sccret  der  Magenschleimhaut  stets  jo d frei,  und  fa.st 
alles  Jod  wurde  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Uebereinstimuieud  mit  Rose  fanden  sie,  dass 
Jod  die  Functionen  des  Nervensysteme  kaum  merklich  alterire,  und  gelbst  uach  grossen  Dosen 
nicht  jene  Depressionserscheiuungen  der  Gehirn-  und  Rückenmarksthätigkeiten  wie  nach  An- 
wendung von  Brom  sich  zeigeo.  Werden  Thiere  mit  kleinen  Dosen  von  Jod  oder  jodhaltiger 
Judkaliumsolution  längere  Zeit  behandelt,  so  magern  sie  ailmälig  ab,  die  Nahrungsaufnahme 
mindert  sich,  in  den  letzten  Tagen  tritt  ein  aufl'alliges  Linken  der  Temperatur,  Herzaction 
und  Athemfreqnenz  eiu  nnd  der  Tod  erfolgt  unter  Convulsionen.  Die  Obducticu  ergab  bei 
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einzelnen  der  so  behandelten  Thiere  interstitielle  Leberschmmpfnng , fettige  Degeneration 
des  Nierenepithels  nnd  bei  allen  eine  der  Anwendnngsdaner  proportionale  Abnahme  des 
Körpergewichtes, 

In  Hinsicht  auf  das  Verhalten  des  Jods  znm  Blnte,  den  E i we I sskör p ern  nnd 
anderen  Bestaudtheilen  des  Körpers,  lehren  die  bezüglichen  üntersnchnugen,  dass  Loinngen  son 
krystallisirtem  Hämoglobin  gleich  den  Eiweiss-  und  Leimlösnngen  nicht  ganz  unerhebliche 
Mengen  von  freiem  Jod  aufznnehmen  vermögen,  ohne  dass  jene  Substanzen  ihre  charakteri- 
stischen Eigenschaften  verlieren  und  dass  Jod h am o gl  o b i n , dessen  Verbindung  weit  stabiler 
als  die  des  Jodalbnmins  ist,  im  Spectnim  genau  das  Verhalten  des  Sauerstoffhsmoglobins  zeigt. 
Werden  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Jod  in  klares  Blutserum  oder  in  Eiweisslösungen  gelropft, 
so  verschwindet  heim  Schütteln  sofort  die  entstandene  gelbe  oder  braune  Färbung,  bis  endlich 
nach  weiterem  Zusatz  sich  dirse  von  freiem  Jod  dauernd  erhält.  Die  Bindung  des  Jods  durch 
das  Eiweiss  ist  eine  sehr  lockere  und  wird  sowohl  durch  Gerinnung,  wie  durch  Dialvse  der 
Alhnminflttssigkeit  aufgehoben  (Böhm  nnd  Berg).  Alkalisches  Eiweiss  bindet  eine  grössere 
Menge  von  Jod  als  neutralLsirtes  nnd  erfolgt  die  Bildung  von  Jodalbuminat  überhaupt  erst  nach 
vollständiger  Sättigung  des  Alkali  unter  Entstehung  von  HJ  und  theilweiser  Coaguiation 
(Pellacani).  Vermöge  ihres  Gehaltes  an  Alkali  und  Albnminaten  vermag  daher  die  Milch 
beträchtliche  Mengen  von  Jod  ((klV  : lOO'O  Milch  durch  Schütteln)  so  vollständig  zu  binden, 
dass  nach  wenigen  Stunden  Stärke  keine  Reaction  mehr  giebt  (Pörier);  auch  die  Harn- 
säure nnd  ihre  alkalischen  Salze  binden  reichlich  Jod  (Corvisart).  Wird  Jodtinctnr 
in  den  Ham  getröpfelt,  so  verschwindet  beim  Schütteln  Hie  dadurch  bewirkte  Färbung.  Weder 
dem  Harastoir,  noch  dem  Kreatinin  nnd  der  Hippursäure  kommt  diese  Eigenschaft  zu  (Böhm 
und  Berg) 

Jod,  in  Substanz  auf  die  Haut  gebracht,  fhrbt  diese  vorübergehend  braun. 
Bei  längerer  Berührung  kann  es  zur  Bildung  von  Quaddeln,  und  wenn  dabei  die 
Verdampfung  gebindert  wird,  auch  zur  Entstehung  von  Blasen  mit  theiU  flüssigem, 
theils  geronnenem  Inhalte  kommen,  ln  gesättigter  Lösung,  namentlich  in  Tinctur- 
form  auf  die  Haut  gestrichen , färbt  es  diese  zuerst  gelblich  , später  kastanien- 
braun. Das  anfängliche  Wärmegeföhl  und  Prickeln  steigert  sich  bei  wiederholter 
Application  zu  starkem , einige  Minuten  bis  Stunden  währendem  Brennen  und  ee 
bildet  sich,  wie  nach  Einwirkung  anderer  Epispastica,  eine  erysipelatöse  EntzUnduug, 
die  mit  Abschilferung  uud  Loslösung  der  verseborften  Epidermis  in  grösseren 
Partien  endet.  An  zarten  Stellen  kann  es,  zumal  nach  Einwirkung  stärkerer 
Lösungen,  zur  Blasenbildung  und  Aetzung  der  oberflächlichen  Hautschichten,  zum 
Ausfallen  der  Haare,  zu  inneren  und  äusseren  Entzündungen,  wie  auch  zn 
Erscheinungen  von  Jodismus  (Herzklopfen,  Schnupfen,  Conjunctivitis;  Jakowski), 
zu  Nierenreizung  und  Albuminurie,  namentlich  bei  Kindern  (SiMOX  und  Reoxard, 
Jaci'BASCH  u.  A.),  kommen.  Pigmentflecke,  die  von  Blascnpflastern  oder  während 
der  Gravidität  entstanden  sind , gelangen  bei  solcher  Anweodnngsweise  des  Jods 
zum  Schwinden  (Duiiois).  Von  der  unversehrten  Haut  wird  dasselbe  bald 
absorbirt.  Schon  in  2'  , Stunden  ist  es  bei  Application  in  weingeistiger  Lösung 
im  Harne  nachzuweisen  ; langsamer  erfolgt  die  Absorption  des  Jodglycerins 
(Rozsauegyi).  Unter  dem  Rückgänge  der  durch  das  aufgepinselte  Jod  entstandenen 
erysipelatösen  Entzündung  findet  in  den  unter  der  Applicationsstelle  befindlichen 
Gewebsscbichten  eine  Rückbildung  der  dort,  insbesondere  durch  chronisch-entzündliche 
Processe,  abgelagerten  Producte  und  deren  Aufsaugung  statt. 

Auf  dio  Haut  gepinseltes  .Tod  bedingt  nach  Versnrhen  von  Scheda  am  Kanincben- 
ohr  zunächst  eine  lieträchtliche  Erweiterung  der  Venen  und  Capillaren  in  der  Cutis.  d.vs  Gleiche 
und  noch  früher  im  snbentanen  Bindegewebe,  dann  in  den  unter  und  über  demselben  liegenden 
Geweben,  worauf  seröse  Trans.sudation  und  massenhafte  Auswanderung  von  Irfucocythen  erlölgt. 
welche  grösstentheils  um  dio  Gefässe  herum  abgelagert , bald  eine  starke  Vermehrung  der 
Kerne  erkennen  lassen.  Diese,  sowie  die  vorhandenen  Bindegeweb,körperchen  nnterliegen  etwa 
nach  einer  Woche  der  fettigen  Metamorphose,  in  die  auch  dio  umliegenden  Gewebselemonte 
einbezogen,  zum  Zerfalle  und  schliesslich  zur  .Aufsaugung  gebracht  werden. 

Auf  Schleimhäuten  (Vagina,  Collum  Uteri  etc.)  rufen  concentrirte  Lösungen 
von  Jod  Verschorfung  des  Epithels,  nachdrückliche  Application  Erosionen  hervor. 
Energischer  noch  äussert  sich  seine  Aetz-  und  Reizwirkiing  auf  Wunden  und 
Geschwüren.  Es  coagulirt  gleich  den  Miueralsänren  das  Blut  und  die  AlbumiDile 
der  Secrete,  von  deren  Alkali  sowie  Eiweisssubstanzen  es  gebunden  und  zur  Auf- 
nahme in  die  Säftemasse  befähigt  wird.  Bei  seiner  Application  verursacht  es  eioeo 
lebhaften,  doch  nicht  lange  andauernden  Schmerz  und  eine  mehr  oberflächliche  Ver- 
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acborfang,  worauf  sich  eine  deutliche  Äbnabme  vorhandener  krankhafter  Seeretionen, 
Schwinden  ihrer  putriden  Bescbaffenheit  und  die  Bildung,  gesunder  Granulationen 
mit  Neigung  zur  Heilung  bemerkbar  macht.  Wie  Chlor  und  Brom  tödtet  auch  Jod 
leicht  Qährungskeime  und  Fäulniaaerreger  und  ist  wie  jene  ein  sehr  wirksames 
Autisepticum  und  Antiparasiticum.  Blut,  Eiter,  Eiweiss  etc.  mit  Jod  ver- 
setzt, widerstehen  lange  der  Fhulniss  (Ddbov,  Liebig  u.  A.)  ; es  vermag  die  Virulenz 
septictmischen  Blutes  nicht  zur  Entwicklung  gelangen  zu  lassen  und  auch  den  Üblen 
Geruch  purulenter  Secrete  zu  beseitigen. 

Nach  Devain«  soll  die  Wirksamkeit  septiacben  Blutes  durch  Jod  noch  bei  einer 
Concentration  von  1 : lO.'JOO  zerstört  werden,  nach  K r aj  e w s k i von  1 ; 1 1 ,5it0.  Meerschweinchen 
blieben  am  Lel>en , denen  Blut  von  milzbrandigen  HÜhnem  eingespritzt  wurde , wenn  dieses 
auf  das  1000 — I0.*'00facbe  verdünnt,  mit  schwacher  Jodlösung  in  Berührung  kam.  während 
sonst  die  gleiche  Blutverdünnnng  und  Menge  tödtlich  wirkte.  Bncbholz  hat  die  desinficirende 
Wirkungsgrenze  des  Jod  bei  1 : 500  gefunden , so  dass  es  zwischen  Chlor  und  Brom  steht. 
Bchwartz  giebt  diese  bei  1:5000  an.  Gegenüber  nngeformten  Fermenten  erwies  sich  dessen 
Wirksamkeit  schwächer  als  die  des  Chlor  und  Brom  (Wernetz),  im  Verhalten  gegen  Hefe 
jedoch  stärker  (Wernke).  ebenso  gegenüber  der  Schimmelbildung  (Wenkiewitz). 

In  seröse  Sacke  injicirt,  bewirkt  Jod  in  entsprechend  verdünnter 
wässeriger  oder  spirituöser  Lösung,  dass  sich  erstere  bald  mit  exsudirter  Flüssigkeit 
füllen,  welche  spAter  resorbirt  wird  und  vermöge  der  bei  solcher  Anwendungsweise 
sich  ergebenden  Einwirkung  des  Jod  auf  die  erkrankten  serösen  Membranen  der 
Normalzustand  wieder  bergesteilt  werden  kann.  Bei  stärkerer  Concentration  kommt 
es  (nach  Entleerung  von  einfachen  Ovarialcysten  oder  Hydrocelen  durch  Function) 
gewöhnlich  zur  Verwachsung  der  Innenwandungen  der  serösen  Säcke  in  Folge 
adhäsiver  Entzündung  derselben  und  nicht  zur  Eiterung,  wie  nach  Injection  von 
Metallsalzen , da  das  vom  Alkali  der  Albuminate  gebundene  Jod  leicht  resorbirt 
wird  und  den  Körper  in  kurzer  Zeit  verlässt. 

Einathmung  von  Joddämpfen  ruft  mehr  oder  weniger  heftige 
Beschwerden  hervor.  Je  nach  der  Menge  des  inhalirten  Dampfes.  Bei  an  fötider 
Bronchitis  Leidenden  macht  sich  die  desodorisirende  Eigenschaft  des  (mit  Luft 
hinreichend  verdünnt  eingeathmeten)  Jods  deutlich  bemerkbar.  Acuter  Jodismus 
wird  bei  Arbeitern  in  Jodfabriken  selten,  eher  die  chronische  Form  desselben 
beobachtet,  welche  durch  cachektischeu  Zustand,  öftere  und  andauernde  Catarrbe 
der  Lungen,  sowie  des  Magens  sich  äussert  (Hirt). 

Nach  Inhalation  ^röNserer  Jodfiampfmengen  treten  heftiger  Kopfschmerz,  zuweilen 
Bewnsstloaigkeit  und  die  Erscheinungen  entzündlicher  Alfection  der  Conjnnctiva , der  Kaseu-, 
Rtblkopf*  und  Bronchialicbleimhaut  auf.  Tödtlicher  Ausgang  darnach  wurde  bei  Arbeitern 
nicht  beobachtet  (Eulenberg).  Diese,  oft  mehr  von  den  bei  der  Juderzeugung  flüchtigen  Chlor« 
und  Rromdampfen  belästigt,  disponiren  zu  llämopto^.  FrOsche,  .luddampfen  auHgeeetzt,  werden 
vorübergehend  narrotisefa , nach  längerer  Einwirkung  derselben  unterliegen  sie  bei  stark  aus* 
geprägter  Narcose  secundurem  Herzstillstand  (Binz) 

T he rapeu tische  Anwendung.  Von  (freies)  Jod  führenden  Präparaten 
ist  nur  dessen  weingeiatige  Lösung,  Tinctnra  Jo  di,  Tinct.  jodtna,  Jod- 
tinctur,  officinell.  8ie  wird  durch  Lösen  von  1 Tbeil  zerriebenen  Jods  in 
10  Theile  Alkohol  in  einem  mit  Glasstöpsel  versehenen  Fläschchen  ohne  Mit- 
wirkung von  Wärme  erhalten.  Die  tief  rothbraune,  nach  Jod  riechende  Flüssigkeit 
vom  Bpecifischen  Gewicht  0*8!»5 — 0*898  zersetzt  sich  nach  und  nach  unter  Bildung 
von  Jodwasserstoff,  Jodäthyl,  Aldehyd  und  anderen  Umsetzungsproducten , zumal 
bei  Zutritt  von  Licht. 

Je  länger  daher  die  Jodtinctur  uofbewahrt  wird , um  so  weiter  ii<t  jene  chemische 
Veränderung  vurgeschritten,  bis  zuletzt,  in  Folge  der  Löslichkeit  des  Jods  bei  (iegenwart  jener 
Umwandiungsprodiicto,  licim  Vermischen  mit  Wasser  kein  freies  Jod  mehr  aus  der  Tinctur  sich 
ausscheidet,  während  diese,  frisch  bereitet,  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  verhetzt,  fast 
sieben  Zehntel  des  in  Alkohol  gelüsten  Jods  niederschlagt. 

Um  eine  energischere  Einwirkung  des  Jods  zu  erzielen,  namentlich  auf  brandigen 
Zentörungen . bösartigen  Kxulcerationen , hohnfs  aliortiver  Hehandlnng  von  Panaritien,  zur 
Aetzung  condyiomato^er  Wneberungen  und  als  Kxutorium  bei  rheumatisebeu  und  traumatiaehaa 
Hydrarthrosen , SynovitU,  llydrokele , pleuritischen  Exandaten  etc.  bat  man  eine,  am  besteig 
mit  Hilfe  von  Jodkali  bereitete  Ti  tt  ct  ur  a Jodi  fort  ior  (Jodi  Kal.  Jod.  1,  Spir,  V,  ^ 
Aq.  d$^t.  };  Dyck,  oder  Jodi  8 — 16,  Kal.  jod.  .5 — 6:100  Tinrt.  Jodi;  Lahord)  in  ' 
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Wendung  gebracht.  — Die  ehemals  officinelle  TiHcturn  Jodi  (Pbarzn.  Germ.), 

eine  farblose,  schwach  ammoniakalische  Flüssigkeit,  enthält  kein  freies  Jod  und  besteht  wesent- 
lich aus  einer  wässerig-spirituösen  Lösung  von  Jodammonium  und  Jodoatrium;  sie  ist  somit 
ein  von  ersterer  völlig  verschiedenes  Präparat. 

In  vielen  Fällen  werden  der  Tinctura  Jodi  Lösungen  von  Jod  in  Warner  oder 
Glycerin  mit  Hilfe  von  Jodalkali  vorgezogen.  Präparate  solcher  Art  sind:  a)  Solut  io  Jodi 
aquo»a  (Pharm.  Austr.  mil.),  eine  Lösung  aus  3*0  Jod  und  40  Jodkalium  in  soviel  Wasser, 
dass  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  6‘t'O  beträgt,  mithin  je  l'O  derselben  0*05  freies  Jod 
enthält;  b)  Glifcerinnm  Jodi  ciiustieum  (Richter)  aus  Jodif  Kal.  jodat.  ana  /, 
Gljfctr.  2 und  die  demselben  entsprechende  SolutioJodi  caustica  Luffoli  aus  Jbdi  L 
Kal.  Jod.f  Aq.  deai.  ana  2 zusammengesetzt.  Diese  Präparate  sind  in  jedem  Verhältnisse  mit 
Wasser  and  Weingeist  mischbar  and  können  daher  aus.^r  zur  Aetzung  auch  noch  in  beliebigen 
Verdiinnnngsgraden  zu  anderen  Zwecken  benützt  werden. 

Der  interne  Gebrauch  ungebundenen  Jods  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
damit  verbundene  locale  Reiz  wirk  eng  ein  sehr  beschränkter.  Man  wendet  es  nur 
in  besonderen  Fallen  zn  O’Ol — 0'02 — 0’03,  ad  0‘05  pro  dosi  an,  oder  mehrere 
Mal  im  Tage,  ad  0*2 ! pro  die ; doch  nie  in  Substanz,  stets  in  Lösung,  in  wässeriger 
(nach  Zusatz  von  Jodkalium)  oder  in  spirituöser,  als  Tinctura  Jodi  zu  0-1 — ü‘2 
(2 — 5 Tropfen),  bis  0'2  pro  dosi  und  l'O!  pro  die,  für  sich  oder  in  wässeriger 
Jodkaliumsolntion , die  einzelnen  Dosen  in  Wasser  oder  Wein ; jetzt  nur  nocb 
(theilweise  aus  ökonomischen  Rücksichten)  bei  Syphilis  (1‘5 — 2'0  Tinct.  Jodi, 
200-0  Aq.,  Früh  und  Abends  1 Theelöffel  [Zkissl]),  bei  hartnäckigem  Erbrechen 
(zn  1 — 2 Tropfen  zweistündlich'  und  als  Antidotum  bei  Intoxication  mit  Alkaloiden 
und  anderen  organischen  Giftstoffen  (Bd.  I,  pag.  495) , auch  gegen  Dipbtheritis 
zu  3 — 7 Tropfen,  1 — 2stündlich,  Kindern  zu  2 — 3 Tropfen  (E.  Ad.\nson). 

Znr  Zeit  der  Einführung  de*  Jod»  in  die  Therapie  wurde  e.>i  hauptsächlich  gegen  Kropf 
und  Scropheln  (oft  in  Pulvern  und  Pillen)  gereicht,  späterhin  hei  zymotischen  Krankheiten, 
namentlich  Typhus  (in  Jodkaliumlösnng  und  als  Jodtinctnr  in  kleinen  Gaben  zweistündlich, 
wie  auch  Jodkalium  allein,  circa  0'l-5  pro  dosi;  Willebrand,  Jelenski  u.  A.),  dann  bei 
Pneumonie  (Fr.  Schwarz)  und  Intermittena  (Seguin),  doch  ohne  Nutzen,  ebenso  al» 
Antipyretirnra.  Fortgesetzte  Anwendung  bei  Typhösen  bat  Durclifall  und  Erbrechen  zur 
Folge  (Zorn). 

Weit  erspriesslicber  ist  die  externe  Anwendung  des  Jods,  und  zwar: 
1.  iu  concentrirter  Lösung,  in  Form  von  Jodtinctnr  und  bei  Anwendung 
auf  Schleimhäuten  oft  auch  in  der  des  Jodglycerins,  seltener  in  wässeriger  Lösung 
als  Aetzsubstanz  zu  Pinselungen  bei  Lupus,  Ulcerationen  (zur  Zerstörung 
ihrer  Ansteckungsfähigkeit  und  Förderung  des  Heiltriebes),  fungOsen  Wucherungen 
and  Condylomen,  bei  mercurieller  und  scorbutischer  Schwellung  des  ZabnBeisebes, 
chronisch  entzündlicher  Schwellung  der  Mandeln  und  Racbengebilde , Grann- 
lationen  und  gesebwürigen  Erkrankungen  derselben,  scarlatinöser  und  syphilitischer 
Angina,  dann  der  Wandungen  des  Gebörcanales  bei  chronischer  Otorrboe  mit 
lötider  Absonderang,  des  Vaginalgewölbes  bei  I’rolapsus  (nach  erfolgter  Reposition, 
Zecchijji)  , des  Collum  uteri  und  der  Vagina  (oder  Application  von  Glycerin- 
tampons) bei  blennorrfaagiscber  Vaginitis , chronischer  Metritis,  Wucherungen  und 
Ulcerationen  daselbst,  wio  auch  zur  Förderung  der  Resorption  von  Exsudaten  im 
Bindegewebe  und  am  Peritoneum  des  Beckens,  ausserdem  zu  Pinselungen  des  Utems- 
cauales  bei  Catarrhen  und  Blutungen  post  partum,  da  Jod  eine  Clontraction  des 
Organs  veranlasst;  sehr  häufig  zum  U e be rs t re i c h en  erkrankter,  sowie 
gesunder  Hauttheile,  und  zwar:  a)  bei  einer  grossen  Zahl  von  llauterkrankuogen, 
sowohl  mycotisclier  (Tinea  tonsurans,  Herpes  circinatus,  Pitpriasis  versicolor  etc.J, 
als  auch  anderer  Provenieuz,  so  bei  Arne  rosacea,  Prurigo,  chronischen  Eczemen, 
Lupus,  Sycosis  , schuppigen  Hautausscblagen,  zur  Beseitigung  von  Ilautfleckeu  bei 
Schwangeren , von  erytberoatösen  Frostbeulen  und  anderen  durch  chronisch  ent- 
zündliche Processe  bedingten  llautleiden ; L)  tUr  die  Behandlung  specilischer  und 
anderer,  namentlich  putride  und  intectiöse  Secrete  liefernder  Geschwüre,  Milzbrand- 
[lusteln , Rachendiphtlierie  etc. ; c)  zum  Behüte  der  Aufsaugung  unter  der  Haut 
nicht  zn  entfernt  gelegener  Exsudate  und  Schwellungen , so  der  Lymphdrfisen, 
scrophulösen  wie  syphilitischen  Ursi)runges,  entzündlicher  Producte  im  L'nterbaut- 
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zellpewebe,  abges*ck(er  Exsudate  in  Pleura,  Peritoneum,  Pericardium,  hydropischer 
Ansammlungen  in  den  Gelenken,  Sehnenscheiden  und  Schleimheuteln ; d)  zur 
Förderung  der  Heilung  chronisch  entzündlicher  Affectionen  unter  der  Haut  befind- 
licher Gebilde,  namentlich  bei  Periostitis , Perichondritis , Phlebitis  und  Lymphan- 
gioitis,  chronischen  Gelenkentzündungen,  syphilitischen  Periostosen,  gichtischen  und 
rheumatischen  Affectionen ; e)  bei  entzündlichen  Erkrankungen  in  der  Tiefe  des 
Auges  (Bepinselungen  der  Stirn-  und  Schlafengegend),  des  Gehörapparates  und  f) 
bei  Neuralgien  (BoüCHUTi,  ohne  hier  mehr  als  andere  Bpispastica  zu  nutzen.  Man 
wählt  zum  Bepinseln  die  der  Erkrankung  zunächst  gelegenen  zugänglichen  Stellen, 
lasst  den  entstandenen  Ueberzug  an  der  Luft  eintrocknen  und  wiederholt  dies  so 
oft.  bis  sich  unter  mehr  oder  weniger  starkem  Brennen  ein  dunkelbrauner  Schorf 
gebildet  hat,  den  man  mit  W atta  oder  Leinwand  leicht  bedeckt  und  diese  Operation 
in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen , selten  täglich  ein  oder  mehrere  Male 
wiederholt. 

2.  Mit  Wasser  mehr  oder  wenig  verdünnt:  aj  zu  Mund-  undGurgel- 
wAssern,  stark  verdünnt  (1  — 5:1000  Aq.),  auch  mit  Zusatz  vou  Kochsalz 
(Ti'net.  Jodi  O'Ö,  Natr.  chlor.  l'O , Aq.  lOO'O)  hei  chronischer  Entzündung 
und  Schwellung  der  Mund-  und  Racbengebilde , syphilitischen  und  mercuriellen 
Erkrankungen  derselben,  zur  Desinfection  des  Mundes , wie  auch  zur  Verhütung 
und  Beschränkung  der  Salivation  nach  Quecksilber  (Tinct.  Jodi  1 : 100  Aq.  mit 
Syr.  Cinnnm.) : bj  zu  Augeuwässern  bei  Hornhauttrübungen  und  Synechien 
fKAMMERER);  c)  ZU  Waschuugen,  Fomenten  und  zum  Verbände  auf 
UaiitausHcbläge,  schlecht  beschaffene  Wunden  und  Geschwüre;  d)  zu  In j ec t i o n en 
in  den  Ohrcanal  bei  Otorrhoe  mit  fötider  Secretion , in  die  Uterushöhle  nach  der 
Entbindung,  in  die  Synovialkapseln  der  Gelenke  und  anderer  seröser  Säcke  bei 
Eisodationen  und  serös-schleimigen  Ansammlungen  in  denselben  (in  sehr  ab- 
weichenden Dosen  und  Stärkegraden),  in  Abscesse,  Cysten  (einkammerige  Ovarial- 
cysten,  Struma  cystica  etc.),  in’s  Parenchym  krankhaft  veränderter  Organe 
(Lymphdrüsen,  Tonsillen,  .Schilddrüsen  etc.),  wie  auch  neugebildeter  Gewebsmassen, 
namentlich  in  Lipome  und  Sarcome  (s.  den  Artikel  1 n j ec t i o n) ; e)  in  C ly s t i e r e n 
bei  chronisch  verlaufender  Dysenterie  (Deuocx) ; f)  in  Bädern  (Jod.  lO-O — lö'O, 
Kal.  jod.  '20'i> — 30‘0,  Aq.  dest.  q.  s. ; für  ein  allgemeines  Bad)  bei  Syphilis 
und  Scrophulose,  zumal  Knochen-  und  Gelenkleiden  (statt  des  kostspieligen  Jod- 
kalium kann  die  Lösung  de.s  Jods  auch  durch  Kochsalz  oder  Mutterlaugensalz  bewirkt 
werden)  und  y)  zu  1 n h a I a t i o n e n , zerstäubt,  oder  aus  leicht  verdimstenden,  Jod 
führenden  Flüssigkeiten  (Lösungen  desselben  in  Aether,  Chloroform  etc.)  entweichend, 
wie  auch  (durch  Anbrennen  von  Jodkerzchen  und  Jodeigarren)  zur  Dampfbildung 
erhitzt,  bei  syphilitischen,  insbesondere  geschwürigen  Leiden  der  Nasen-,  Rachen-, 
Larynxtheile  und  Mundgebilde,  dann  bei  Nasendiphtheritis.  bei  Bronchiectasie  mit 
copiösem  und  fötidem  Auswurf,  gegen  Pneumomycosis  (Nothnagel)  und  bis  in  die 
jüngste  Zeit  noch  bei  Phthise,  obschon  mit  Unrecht. 

3.  In  Form  t ro c k en  e r F o m e nt  e,  und  zwar  Jod  (0'5 — l'O)  in  Watta, 
oder  zwischen  Flanelllappen  vertheilt  und  diese  mit  Wachs-  oder  Guttaperchaleinwand 
bedeckt,  oder  als  Jodwatta  und  jodirte  Baumwolle,  Gossypium 
jodatum  (gereinigte  Baumwolle  oder  Watta,  Joddämpfen  ansgesetzt,  bis  sie  eine 
braunrothe  Farbe  angenommen  iMehci,  oder  mit  einer  Lösung  von  2 Thcilen  Jod- 
kali, 1 Theil  Jod  in  16  Theile  Glycerin  und  4 Theile  Alkohol  auf  16  Theile 
Wolle  getränkt,  Greenh.algh),  als  zertheilendes  Mittel  zur  Application  auf  chronische 
Schwellungen  der  Lymphdrüsen,  Huden,  Brüste,  Schilddrüse  etc. 

4.  In  Salben  mit  Fetten,  Vaselin  oder  Glycerinsalbe  (Jodi  1,  Kal. 
joil.  2 — 4,  .Ixuny.  40;  Unguentum  Jodi)  und  Linimenten  fmit  fetten 
Gelen  oder  Glycerin)  zu  Einreihungen  in  die  Haut  als  zertheilendes  und  resorptions- 
förderndes Mittel  in  den  oben  erwähnten  F’ällen , und  in  Form  von  Tampons  (in 
die  Vagina  etc.)  zur  Bekämpfung  der  oben  erwähnten  Vaginal-  und  Uterinalleiden, 
insliesondere  zum  Behiife  der  Aufsaugung  von  Eisudatresten  nach  Peritonitiden. 

Rsal-RnoyclopSdifl  der  ssi.  Heilkande.  X.  9.  And.  30 
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Zubereitungen  (nicht  officinelle),  welche  Jod  mehr  oder  weniger  locker 
gebunden  enthalten: 

a)  Albumina  jodata.  Jodeiweiss.  (Hühnereiweiss  mit  Jodtinctur  vor* 

sichtig  so  weit  versetzt,  dass  eine  gelbe  Flüssigkeit  resnltirt,  welche  auf  flachen  Schalen 
sorgraltig  ansgetrocknet  uird.  Das  nach  Gnerri  dargestellte  Präparat  besitzt  Jod.  — 

Gelbliche,  fast  geschmack-  und  geruchlose  Masse,  die  in  Wasser  wie  Traganth  aufquilit.)  ] n* 
fern  zu  0*ö — 10  p.  d.  in  Chocoladepastillen,  Bisquits  etc.  gegen  die  bei  Jodkalium  angeführten 
Krankheit-szustände. 

b)  Amtflum  Jodatum  fmsolubiUJ;  Jodstärkemehl.  Wird  erhalten  durch 
Verreil^n  von  1 Thcil  in  Aetber  gelöstem  Jod  mit  24  Theilen  Amylum.  — Volumiuoseji. 
schw’arzblaiics , ekelhaft  schmeckendes  Pulver.  Intern  zu  1*0— 50  p-  d.  wie  Jodei  weiss- 
in grossen  Gaben  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  Sulfiden,  Sulfureteo  und  PflanteDha.'<en 
(Bd.  I.  pag.  495).  Man  reicht  es  in  Latwergenform,  in  Oblaten,  oder  in  Wasser  vertbeilt  mit 
*Syr.  Aurant.  al.s  Schüttcltrank,  — *Amtflum  Jodatum  solubile  iDexirina  Jodata}. 
Bildet  sich,  im  Wasser  vertbeilt.  aus  dem  Vorigen  l)ei  längerem  Sieden,  bis  es  farblos 
geworden.  Mit  Zucker  in  Form  eines  Syrnps,  zu  I — 2 Esslöffel  p.  d. 

Collodium  Jodatum,  Jodcollodinm,  s.  Bd.  IV,  pag.  378*  Auffallend  ist 
die  stark  constriugirende  Wirkung  des  Präparates.  Wiederholte  Einpinselangen  an  den  End- 
gliedern entzündeter  Finger  können  leicht  Gangrän  erzeugen  (W e i n Icc  h n er). 

cj  Lac  Jodatum.  Jodmilcfa  (durch  Versetzen  erwärmter  Milch  mit  gelostem  Jod 
bis  zur  Entfärbung).  Intern  zu  V, — 1 Esslöffel  2 — 3mal  täglich.  (Die  Milch  vermag  etwa 
0'17  Jod  in  100  Grm.  zu  lösen  und  durch  l^chütteln  so  vollkommen  zu  binden,  dass  Stärke 
keine  Reaction  mehr  giebt;  Peri^r). 

d)  Oleum  Jo  di,  Ol.  Jodatum,  Jod  öl  (l  Theil  fein  zerriel>eoes  Jod,  in  200 
Theilen  Mandelöl  vertheilt  and  bis  zur  Entfärbung  im  W'asserbade  erhitzt).  Mit  Leberihran 
(1:20)  gemischt,  Oleum  jecoris  Aselli  Jodatum,  esslöffelweise  uud  in  Emulsion  l>ei 
Scrophulose  und  Phthisis  (?). 

e)  Phenolufu  Jodatum,  Acidum  carbolicum  jotlatum , Jodphenol  CJodi  J. 
Acidi  carhol,  Uq.  4J ; schwarze,  syrupdicke,  nach  Jod  unangenehm  riechende  Flüssigkeit  In- 
tern bei  Keuchhusten  , extern  für  »ich  allein  oder  mit  Zusatz  von  Glycerin  fAcid.  cnrbol,, 
Tiuct.  Jodi  ana  1,  Glycer.  ö,  Declat)  zum  Bepinseln  des  Hachens  bei  DiphthoritU  (Rothe), 
auch  bei  Lupus,  Krebs  und  zur  intrauterinen  Behandlung  von  Leucorrhoe,  Induration  and 
Subinvolulion  des  Uterus. 

f)  Aet  hylu  m Jod  at  u m , Acther  jodatus  (Bd.  I.  pag.  214l. 

y)  Aethylenum  Jodatum,  Jodacthylen  (farblose,  erhitzt  unter  Abgabe  von 
Jod  sich  zersetzende  Ery  st  allej ; von  bedeutender  autiseptischer  Wirksamkeit  in  Folge  leichter 
Abgabe  von  Jod.  ln  toxischen  Guben  ruft  es  l>ei  Thioren  epileptische  Krämpfe,  beim  Ausbieil)eü 
derselben  Anfälle  von  Wuth  uud  Schreien  hervor  (Pellacani). 

h M eth  ylum  Jodatum,  Methyljodid  (CH,.!);  farblose,  angenehm  riechende, 
bei  43°  siedende  Flüssigkeit,  am  Lichte  unter  theilweiser  Zersetzung  gelb  bis  rotb  sich  färbend. 
Wirkt  als  Ve.sicans  rasch  und  mit  wenig  Schmerz  (K.  Kirk). 

i,  M eth  ylen  um  Jodat  um  , Jodmethylen,  Methylenjodid  (CH|J^);  gelbliche, 
beim  Erhitzen  sich  zersetzende  Flüssigkeit.  Verursacht  nach  Versuchen  an  Thiereu  Hypno«e 
und  Anästhesie  Kaninchen  tödtet  es  in  Dosen  von  0*5  — l’O  unter  Krämpfen  (Schwerin); 
(»,  auch  Bd.  I.  pag.  495). 

k)  Ta  nninu  m J oäat  um , Liquor  Jodotannicus,  s.  Bd.  Vlll.  pag.  .367. 

/)  Sulfur  Jodatum.  Jodschwefel  (durch  Zusamruenscbmelzen  von  4 Theilen 
Jod  mit  1 ITieil  Schwefel).  Strahlig  krystaUiuische . schwärzlich  violette,  Joddämpfe  au«- 
Btosseude  und  die  Haut  wie  Jod  brauu  färbende  Masse,  ln  Wasser  unlöslich.  Alkohol  und 
Aether  entziehen  ihr  Jod.  Therapeutisch  gegen  chronische  Uautausschläge  in  Form  von 
i?alben  (1  : 10 — 20)  und  Seifen. 

II.  Physiologisches  und  therapeutisches  Verhalten  des  an 
(alkalische''  Basen  gebundenen  Jod. 

Die  Verbindungen  des  Jods  mit  den  fixen  Alkalien  entfalten  in  arzeneiliehen 
Dosen  allmälig  die  demselben  eigeiithümliebeu  Allgemetuwirkungen  ohne  dessen 
caustische  Eigenschaften  und  andere  unangenehme  Folgezustflnde.  Das  zum  Arzenei- 
gebrauche  früher  ausschliesslich  benützte  Jodkalium  (KJ),  Kalium  jodatum, 
unterscheidet  sich  therapeutisch  kaum  nachweisbar  vom  Jodnatrium  (NbJk 
Natrium  Jodatum,  hat  aber  vor  diesen  deu  Vorzug  grösserer  Haltbarkeit. 

Darstüllungs weise  uud  chemische  Eigenschaften  derselben.  — > Beide 
ISalze  werden  fabrikHmä.<.sig  durch  Sättigen  der  betreffenden  alkalischen  Basen  (Kali-,  beznglirh 
Natronlauge)  mit  Jod  erhalten,  welches  sich  darin  löst  und  damit  die  betreffenden  Jodide  (.lod- 
kalinrn.  Jodnatrium)  neben  Jodat  (jodsaures  Kalinm,  bezüglich  Natrium),  und  zwar  im  molet  nUren 
Verhältnisse  von  5:1  bildet.  Um  letzteres  in  Jodid  umzuwandeln,  mii.ss  die  so  erha!t»-ne 
Losung  zur  Trockene  verdampft  und  der  verldeiliende . mit  Kohle  gemengte  RüeüsUod 
zum  Schmelzen  erhitzt  werden,  wobei  unter  Einwirkung  der  Waime  alles  jodsanre  .-^Uali  zu 
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Jodid  reducirt  ood  sulotst  die  mit  Wasser  ausgelaugte  und  mit  H J neutralisirte  Salzmasae 
zur  Kristallisation  verdampft  wird. 

Ka  li  u m J od a t u m f Jodiduni  PotassÜ,  Kalt  hydrojodicum  seu  hydrojodinicum, 
Jodkalium,  Kaliumjodid,  Jodwasserstoffsaures;  Kali,  HydroJodHaures  Kali.  Farblose,  würflige, 
wasserfreie  und  luflbestäudige  Krystalle,  welche,  aus  76'4ü  Gewichtstheilen  Jod  und  23'54  Theilen 
Kalium  zuaamuieugesetzt , in  0'76  Theilen  Wasser  und  1:^  Theilen  Weingeist  sich  lösen.  Die 
conceutrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  vermag  erhebliche  Mengen  von  Jod  (im  Y’erhaltnis.<ie 
von  1 Aeq.  K J : 2 Aeq.  J.)  zu  lösen  und  bildet  damit  eine  schwarzbraune,  stark  nach  Jod 
riechende  Flüssigkeit . ans  der  W'asser  die  Hälfte  des  zugesetzten  Jod  anssebeidet  und  eine 
Lösung  von  Zweifach^Jodkalitim  , Kalium  b ij  oda  t u m , K a 1 iumb  ij  o d i d , .Todjodkalium, 
Hydrojüdigsanres  Kali,  verbleibt,  üeber  Verunreinigung  des  Salzes  mit  Jodat  und  ihre  Folgen 
siebe  unten. 

Satriuni  jodatum  f Jodidum  Sodae , Xatrum  hydrojodicum,  Jodnatrium, 
Katriiimjodid  ; stellt  ein  weisses , trockenes,  krystallinisches . an  der  Lnft  feucht  werdendes 
Pulver  dar,  das  sich  in  0’9  Theile  Wasser  and  3 Theile  Weingeist  lö.-*t,  etwa«  leichter  zeisetzlich 
als  Jodkalium  ist  und  daher  am  Lichte  schneller  als  dieses  von  freigewordenem  Jod  gelb  sich 
färbt.  Das  wasserballende  officiuelle  Salz  (NaJ4*2H.O)  enthält  6S’3"o,  das  wasserfreie 
Jod. 

Weit  seltener  als  die  beiden,  nach  Pharm.  Germ,  officinellen  Salze  werden  die 
Verbindungen  des  Jod  mit  Ammonium  und  den  Erdalkalimetallen,  sowie  die  mit  Wasserstoff 
zum  arzeneilicben  Gebrauche  benützt. 

.-I  mmon  tu  m jodat  u m , Ammouiacum  hydrojodicum  , Jodammonium, 
Ammoniumjodid  (N  J).  Weisses,  geruchloses,  an  der  Luft  zerfliessliches  und  unter  Frei* 
werden  von  Jod  und  Abgabe  von  Ammoniak  leicht  zersctzliches,  in  Folge  dessen  bald  gelblich 
rieh  färbendes,  schwach  sauer  reagirendes  krystallioisches  Pulver  : iu  gleichen  Theilen  Wasser, 
8 — 9 Theilen  Weingeist,  w’enig  in  Aether  löslich. 

Lithium  jodatum,  Jodlithium  (LiJ)..  Kryatallinisches . in  W'a.sser  und 
Alkohol  lösliches  Pulver  ans  94*75  Gewichtstheilen  Jod  und  5*25  Lithium  zusammengesetzt ; 
8.  Litbiumpräparate. 

Calcium  jodatum,  Jodcalcium  (Ca  J,),  ein  weisses,  leicht  gelblich  werdende.«, 
krystallinisches.  sehr  hygroskopisches  Pulver  von  herbe  bitterem  Geschmack,  iu  Wasser  und 
Weingeist  leicht  löslich. 

J cid  um  h y drojodi  CU  m , Acid.  hydrojodatum.  Jodwasserstoffsäure, 
Hydrojodsäure  (HJ).  Die  wässerige  Lö.suug  der  gasförmigen  Saure  Zum  Arzeueigebrauche 
wird  nur  eine  verdünnte  Säure  (auf  1 Gewichlstheil  Säure  128  Theile  Wasser)  verwendet. 
Sie  stellt  eine  farblose,  stark  sauer  reagirende  und  schmeckende  Flüssigkeit  dar,  w'elcbe  bei 
Zutritt  von  Luft  0 aufnimmt  und  in  Folge  Freiwer-iens  von  Jod.  welches  sich  in  der  Säure 
leicht  löst,  sie  gelb  bi.«  braun  färbt. 

Die  alkalischen  Jodide,  in  den  Mund  eingeführt,  äussern  einen  etwas  scharf 
salzigen  Geschmack  und  veranlassen  einen  vermehrten  ZuHuss  des  Speichels  mit 
etwas  Reiz  in  der  Kehle.  Im  Magen  findet  eine  theilweise  Umsetzung  des  genossenen 
Jodkaliums  in  Jodnatriuro,  aber  keine  Abspaltung  von  Jod  statt,  noch  auch  Bildung 
Von  Jodwasserstoffsäure,  da  Jodkalium  bei  dem  Verdünnungsgrade  der  Salzsäure 
im  Magensafte  nicht  in  jene  Säure  unter  Bildung  von  Chtorkalium  umgewandelt 
wird.  Sind  die  intern  verabreichten  Jodalkalien  rein,  namentlich  frei  von  Jod- 
säure  (s.  unten  , so  werden  sie  in  arzenciliclien  Dosen  lange  Zeit  gut  vertragen, 
zuweilen  bei  lebhafter  Steigerung  de«  Appetites.  Selbst  nach  Wochen*  und  monate- 
langen Ciiren  stellen  sich  nach  Erfahrungen  gewiegter  Syphilidologen,  von  seltenen 
Ausnahmen  abgesehen,  weder  V^erdauungsbeschwerden,  noch  Durchfall,  ebensowenig 
Abmagerung  oder  ein  höherer  Grad  von  Jodismus  ein.  Erheblichere  Störungen  der 
Verdauung  treten  in  der  Regel  nur  nach  grossen  Dosen  Jodkalium  auf  Von  früheren 
Aerzten  angeführte  Fälle  bedeutender  Abmagerung,  von  Schwinden  der  Hoden  und 
Brüste  fanden  selbst  nach  lange  dauernden  und  oft  wiederholten  Jodkaliumeuren, 
wo  in  einzelnen  Fällen  erstaunliche  Mengen  des  Salzes  verbraucht  worden  sind,  in 
keiner  Weise  eine  Bestätigung. 

Die  Absorption  der  Jodalkalien  erfolgt  vom  Bindegewebe,  von  allen 
Scbleimbäuten  , sowie  von  wunden  Stellen , insbesondere  wenn  Granulationen  vor- 
handen sind,  mit  ungemeiner  Schnelligkeit.  Bei  interner  Einverleibung,  namentlich 
des  Jodkaiiums,  lässt  sich  die  Anwescnlieit  des  Metalloids  zu  allererst  im  Speichel 
und  im  Harne,  in  diesem  schon  nach  3 Minuten  (I’OKKiN.tK),  späterhin  in  allen 
anderen  Se-  und  Exereten,  nie  aber  im  freien  Zustande  constatireu.  Am  frühesten 
erscheint  Jod  im  Speichel  (A.  El'LEXBCRO)  und  soll  sich  auch  am  längsten  darin 
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erbalten  (Cl.  Bernard).  Fast  alles  Jod  und  zum  grössten  Theile  schon  innerhalb 
24  Stunden  wird  als  Natriumsalz  (Bachrach)  mit  dem  Harne  abgefUhrt.  Die 
Ausscheidung  des  Restes  hält  auf  diesem  Wege  (je  nach  der  Menge  und  Dauer 
der  Anwendung  der  alkalischen  Jodide)  45 — 150  Stunden  an^  da  das  von  den 
Speicheldrüsen  ausgeschiedene  Jodalkali  vom  Verdauungscanal  immer  wieder 
resorbirt  wird,  bis  seine  vollständige  Elimination  durch  die  Nieren  erfolgt  ist. 

Fieber  bedingt  eine  (dem  Grade  desselben  annäbernd  parallel)  verlangsamte 
Absorption  der  Jodalkalien  im  Magen  and  auch  eine  verspätete  Ausscheidung  des  Jods  mit  dem 
Harne  (Scholze,  Bachracb).  Bei  Magenerweiterung  verzögert  sich  der  Nachweis  des 
Jod  im  Urin  um  mehr  als  die  doppelte  Zeit  (Pentzold  und  Faber).  Für  die  Erkeontniss 
vou  Nierenkrankheiten,  namentlich  wenn  Eiweiss  fehlt,  schlägt  Wolff  vor,  die  Aua- 
BchoiduDgsdauer  des  Jods  nach  dem  Einuehmen  von  0‘2  Kal.  Jod.  zu  ermitteln.  Die  Elimination 
dei^iienjen  steht  bei  jenen  Krankheiten  sowohl  in  Bezug  auf  Menge  aU  Dauer  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  der  im  Speichel,  so  dass  in  diesem  mehr  Jod  als  im  Harne  auftritt  und  auch 
die  Ausscheidnngsdaner  im  Speichel  sich  erheblich  (bis  zum  7.  Tage)  verlängert.  Nach 
J aborandigeuuss  tritt  die  Jodreaction  im  Speichel  später  und  schwächer  als  sonst  auf 
und  gleichzeitiges  Kiweissharnen  hindert  ebenfalls  die  Jodabfubr  (Rözsaheg vi). 

Ausm  den  genannten  Se-  und  Ezereten  lässt  sich  nach  interner  Verabreichung 
von  Jodalkalien  und  andereu  Jodpräparaten  des  Metalloid  auch  noch  im  Blute  und  Eiter,  im 
Exsudate  an  Pleuritis  Leidender  (Bernatzik),  im  Schleime  der  Athemwege  (Bachheim), 
in  der  Hydrocele-  und  Synovialllüssigkeit  bei  Hydrarthrus  (Buchau an),  in  der  Milch 
(Wühler.  Welander  u.  A.),  im  Nasenschleime,  im  Inhalte  der  Talgdrüsen  bei  Jodacoe 
(A  damkiewicz.  Kerschl.  in  der  Thiänenflüssigkeit  (Wallace).  sowie  im  KamroerwB><«er 
und  Glaskörper  (Rözsahegyi)  nachweisen.  Das  in  die  ThränenHüssigkeit  in  alkalist^her 
Verbindung  übergehende  Jod  kann,  wie  Versuche  an  Thieren  lehren,  Entzündung,  Geschwürs* 
bildung  und  Gangrän  au  der  Conjonctiva  veranlassen,  wenn  Calomel  gleichzeitig  auf  dieselbe 
gestreut  wird,  da  sich  ätzendes  Jodquecksilber  bildet  (Frit  sch e . Uözsa  hegy  i . SchU  fke, 
Schaffer).  Im  Schweisse  konnte  Rözsahegyi  Jod  weder  bei  Phthisikern  mit  profnsen  Nacht* 
schweissen,  noch  an  sich  selbst  nach  Juborandigenuss  bei  gleichzeitigem  Jodgebranebo  auftiadeo. 
Nach  Versuchen  an  Kaninchen  wird  bei  Einfuhr  von  Jodkali  in  den  Magen  in  der  Zeit  von 
\ — 2',‘i  Stunden  die  relativ  grösste  Quantität  von  Jod  iu  den  Nieren  und  Speicheldrofen. 
geringere  Mengen  in  der  Leber,  Milz  und  in  den  Muskeln,  relativ  am  wenigsten  im  Pancreas 
und  im  Gehirne  angetroil'en ; im  letzteren  kaum  bestimmbare  Spuren  (Sartisson)  Nach 
Rözsahegyi  findet  sich  Jod  im  Blute  nur  kurze  Zeit  nach  geschehener  Einverleibung;  in 
die  Galle  geht  es  in  nachweisbaren  Mengen  nur  dann  über,  wenn  es  in  grösseren  Mengen  im 
Blute  circulirt.  Im  Eiter  aus  einem  Congestivabscesse  vermochte  es  der:<elbe  auch  nach  längerer 
.Anwendung  von  Jodkalium  nicht  aufzufiuden.  ln  minimalen  Quantitäten  tritt  Jod  nach  interner 
Einverleibung  der  ulkali.scben  Jodide  in  den  Stuhlentleerungen  auf  und  verschwindet  in  wr* 
haltnissmassig  kurzer  Zeit  aus  denselben.  Bei  vurhamlener  Diarrhoe  ist  die  Jndabgabe  vermehrt 
(Hosenthal).  Wird  aber  Jodkalium  mit  drastischen  Mitteln  gleichzeitig  gegebtm,  so  treten 
in  den  fiussigen  Entleerungen  nur  Jodspuren  auf , wenn  das  Abführen  mehrero  Stunden  nach 
Einverleibung  des  Salzes  erfolgt.  Im  Darmsafte  lässt  sich  nach  subcutaner  Anwendung  von 
Jodkalium  das  Metalloid  nach  1 — D,  Stunden  constatiren  (Quincke).  Ungemein  schnell 
erfolgt  die  Kesorptiuu  vom  Unierhautzeligewebe  aus,  sie  besieht  noch  während  der  Agonie 
(Rözsahegyi). 

Nach  Einluhr  von  Jodalkalien  in  das  Rectum  stellt  sich  die  Heaction  im  liarne 
fast  so  rasch  als  bei  interner  Auwenduug  ein  , und  erscheint  das  Absorptionsvermögen  des 
Mastdarmes  für  Jod  dem  durch  den  Magen  nahezu  gleich.  Bei  Versuchen  an  Magenfistelhonden 
war  Jod  nach  Einfuhr  vou  Jodkali  in  den  Maaldami  in  6—8  Stunden  in  der  Galle  aufm- 
finden  (Peiper)  und  bei  an  Magenerweiterung  Leidenden  ergab  der  nach  15 — 20  Minuten 
ausgepumpte  Mageninhalt  Jodreaction  (Pentzold  und  F aber).  Auch  die  Brnnchialschleimhaut 
und  seröse  Haute  resorbiren  leicht  und  rasch  die  Jodalkalien.  Demarquay  vermochte  sogar 
das  bei  Hepinselung  mit  i’iMC/.  verdunstende  Metalloid  im  Harne  der  in  der  Nahe  betiud* 
lieben  Per.><ouen  naehzuweist-n.  Bei  weitem  später  und  minder  sicher  erfolgt  der  Uebergang 
der  Jodaikalien  in  das  Blut  von  der  Blasen-  und  Vaginalst hieimhaut  (circa  zwei  Stundeu 
nach  dem  Einlegen  eines  mit  15%iger  Judkäliumlö.sung  getränkten  Tampons,  Hamburger), 
rascher  der  des  aufs  (ollum  utrri  aufgepinselten  Jods  (Breisky).  Bei  entzündlicher  Affection 
der  Blase  findet  eine  raschere  uud  leichtere  Absorption  als  sonst  statt;  überraschend  schnell 
resorbirt  auch  die  Hamrohrenscbleimhaut  (Maas  und  Pinn  er).  Bedeutend  ist  di« 
.Absorptionsfähigkeit  der  Wundfiächen  für  alkalische  Jodsalze,  insbe.mndere  wenn  Granulatiuu 
vorhanden  i.-st  ln  die  Milch  geht  dos  Jod  nach  Welander  « Untersuchungen  in  verhaltn -j* 
mäfisfg  kurzer  Zeit  über,  ln  Dosen  von  0'5  KJ  gereicht,  dauerte  die  Jodreaotiou  in  der  Milch 
der  Mutter  30  Stunden  und  naoh  58  Stunden  war  Jod  im  Harne  des  Säuglings  noch  aiifzufinden 
ln  einem  Falle,  wo  1 Gnu.  Jodkalium  von  der  Amme  genommen  wortlen,  trat  bei  dem  einig« 
Wochen  alten  Sangliuge  bald  Jodsi’hnupfen  und  Jodexanthem  auf.  Ebenso  vermcNhte 
Welander  den  ra.<cheu  Ueliergang  il**s  Metalloids  in  das  Fruchtwasser  und  den  Ham  der 
NeugeWenen  zu  constatiren. 
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Bei  weitem  geringer  iet  die  Aufnahmsfäbigkeit  der  fixen  Jodalkalien  bei 
Application  auf  der  Haut.  Im  Badewasser  gelöstes  Jodkalium  vermag  die  intacten 
Hautdecken  nicht  zu  durchdringen.  Selbst  nach  Unger  wlbrenden  warmen 
Bttdern  mit  erheblichen  Jodkaliummengen  war  weder  im  Speichel,  noch  im  Harne 
Jod  anzutreSen , wenn  jede  Aufnahme  des  Salzes  durch  die  Anfangstheile  der 
Schleimhaut  des  Rectums  und  des  Gliedes  ausgeschlossen  war  (Cd.  Braü.ve, 
Röhrio,  Ritter,  Fleischer  u.  A.).  Wird  jedoch  in  Wasser  gelöstes  Jodkalium 
als  Foment  (mit  2'5'>  „ Jodkalinm  getränkte  Compressen,  Bacuk.\cr|,  mittelst 
Wasserdampf  (Bbemond)  oder  in  ftusserst  feiner  Zerstäubung  (nach  20  Minuten 
dauernder  Berieselung,  ROhrio,  Jdhl,  Valentin*)  der  Haut  zugeftlhrt,  so  lasst  sich 
bei  sorgfältigem  Ausschluss  jeder  Fehlerquelle  die  Aufnahme  des  Salzes  in  die 
Circulation  durch  Anwesenheit  des  Jods  in  jenen  Secreten  constatiren.  Eingetrocknete 
Reste  auf  der  Haut  unterliegen  gleichwie  auf  diese  gestreute  Jodsalze  einer  allmaligen 
Resorption  (Rocssin),  welche  durch  die  sauren  Hautsecrete  bei  Zutritt  von  Luft 
unter  Ansscheidung  von  freiem  Jod  vermittelt  wird,  in  Salben  form  applicirt, 
bangt  die  Absorption  der  alkalischen  Jodide  wesentlich  von  der  AufnahmsfAbigkeit 
der  Haut  für  die  die  Salbe  constituirenden  Fette  ab.  Mit  Lanolin  bereitete  Jod- 
kaliumsalbe giebt,  in  die  Haut  eingerieben,  schon  nach  einer  halben  Stunde 
Spuren,  nach  vier  Stunden  deutliche  Jodreaction  im  l'rin,  die  sich  etwa  14  Tage 
erhalt  (Bachman.s),  wahrend  die  officinelle,  mit  Vaselin  bereitete  Jodkaliumsalbe 
ein  fast  negatives  Resultat  liefert.  Nach  Einreibung  von  mit  Gl3'ceriden  bereiteten 
Salben  lasst  sich  die  Anwesenheit  von  Jod  im  Harne  erst  nach  mehreren  Tagen 
(nach  I’RIMAVERA  am  6.  Tage)  constatiren,  nachdem  die  Zersetzung  der  von  den 
Haulfollikeln  und  DrUsenmündungen  aufgenommenen  Jodide  stattgefunJen  batte, 
früher  noch,  wenn  dies«  gepulvert,  als  in  Wasser  gelöst,  zur  Einverleibung  gelangen. 

Bitter,  wie  auch  Guttmann  behaupten,  dass  Lanolin  nicht  leichter  als  andere 
.Salbenconstitueniien  Jod  k a I i n m durch  die  Haut  zur  Aufnahme  bringe.  Durch  neuerdings  auf- 
genommene  Versuche  kam  Ersterer  ausserdem  zu  dem  Resultate,  dass  fein  zerstäubte  Flüssig- 
keiten  von  der  normalen  Haut  nicht  resorbirt  werden,  eben  so  wenig  auch  tealben,  dass  aber 
alle  .Substanzen,  welche  die  Haut  reizen,  von  dem  so  veränderten  Organ  zur  Resorption  gelangen. 

Xacb  kurz  oder  ltnger  währender  Anwendiiug  der  alkalischen  Jodide, 
wie  auch  anderer  Jodpräparate , machen  sich,  bei  manchen  Personen  schon  nach 
kleinen  Dosen,  Veränderungen  auf  der  Haut  und  solchen  Schleim  häuten 
bemerkbar,  die  mit  atmosphärischer  Luft  in  steter  Berührung  stehen  und  deren 
Entstehung  von  der  Ausscheidung  minimaler  Mengen  Jods  bedingt  wird,  welche.s 
aus  seiner  in  jenen  Geweben  circulirenden  alkalischen  Verbindung  abgespalteii  wird. 

Am  frühesten,  meist  schon  nach  4 — btägigem  Gebrauche,  äussert  das  Jod 
seine  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  und  ihrer  Fort- 
setzungen, sowie  der  Luftwege  unter  den  Erscheinungen  von  zuweilen  heftigem 
Stirnschmerz,  vermehrter  Absonderung  und  AusHiiss  eines  dünnen  Schleimes  aus  der 
Nase  ) J o d 8 c h u u p f e n),  Bötbung  der  Conjunctiva,  ödematbser  Sehwellung  der  Lider, 
Tbränenfiuss  utid  Husten  mit  serus-.sohleimigem  Auswiirf  (J  o d h u s t e iij.  Mitunter 
steigert  sich  der  Jodeatarrh  in  dem  Grade,  dass  Oppression  der  Brust,  reichlicher 
Auswurf  und  seihst  Ilämoptöe  (bei  bestehenden  L'lcerationen  in  den  Luftwegen)  sich 
einstellen , besonders  hei  fortgesetzter  interner  Darreichung  freies  Jod  lührcuder 
Präparate,  was  zur  V'orsicht  bei  zur  Phthise  Disponirten  mahnt. 

Weniger  aufi'ällig  und  nicht  immer  giebt  sich  die  Action  des  Jods  auf 
der  Mund-  und  Rachen  sc hieimbaiit  durch  Röthung  derselben,  Gefühl  von 
Kratzen  im  Halse  und  leichte  anginöse  l'escliwerJcn  zu  erkennen.  Die  Speichel- 
sccretion  ist  oft  und  mitunter  erheblich  vermehrt  (J o d s a 1 i va  t i o n . Dieselbe 
veranlasst  einen  salzigen  Gesrhmack  im  Munde,  beeinträchtigt  aber  nicht  den 
Appetit,  noch  wird  sie  von  krankhaften  Veränderungen  in  der  Mundhöhle,  wie 
der  Merciirialspeichelfluss,  begleitet. 

Meist  später  als  die  hier  ge.schilderten  Erscheinungen  änssert  sich  die 
Einwirkung  der  dem  Organismus  einverleibten  Jodmittel  auf  der  Haut,  am 
häufigsten  in  Gestalt  a c n e förmiger  Knötchen  und  Pusteln,  deren  Eruption  zuweilen 
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von  Fieber  begleitet  nird.  Bei  fortgesetzter  Jodmedication  nimmt  der  Ausschlag 
zu , wobei  eich  grbssere , tiefer  in’s  Hautgevebe  dringende  Entztlndungs-  und 
Eitcrungsherde  bilden.  In  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  Complication  mit  anderen 
Krankbeitsziiständen,  hat  man  auch  das  Auftreten  von  Purpura  und  bnllOsen  fpemphy- 
ginösen)  Eruptionen  (v.  Harlingex),  letztere  unter  Umständen  mit  tOdtlichem 
Ausgange  (F'.  Wolf,  Morrvis)  , beobachtet.  In  der  Regel  schwindet  der  Aus- 
schlag bald  nach  dem  Aussetzeu  der  Jodbehandlung.  Reinhalten  der  Haut  kann 
die  Entstehung  der  Acnepusteln  durch  Behinderung  der  sie  bedingenden  Factoren 
hemmen,  selbst  zum  Verschwinden  bringen  (Nothsaoel  und  Rossbach). 

Das  Anfirelcn  der  hier  gedarbten  Wirknngserscheinnngen  nnf  der  Haut  nnd  den 
Schleimbanten  flndet  seine  ungezwungene  Erklärung  in  der  Tliatsache,  dass  sowohl  Speichel 
(durch  das  nie  tehlende  salpclrigsaure  Alkali.  Schönbein),  als  auch  der  Schleim  der  Nasen- 
und  Respirationsschleinihunt  (vermöge  des  darin  enthaltenen  Protoplasmas  der  L.ymphzellen; 
Binz)  die  Eigenschaft  besitzen.  Jodkaliumstarkekleister  bei  Gegenwart  freier  Sänre  za  blauen, 
mithin  das  Metalloid  aus  dem  dort  vorhandenen  Jorlalkali  bei  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft 
und  Kohlensäure  iu  Freiheit  zu  setzen.  In  gleicher  Weise  erklärt  Adamkiewicz  die  Ent- 
stehung der  Ilautausschlage  aus  der  .Anwesenheit  des  im  stagnirenden  Seerete  der  Talgdrüsen, 
wie  auch  in  dem  der  Schleimhäute  sich  bildendeu  salpetrigsaurcn  Ammoniak . welches  das 
in  ihnen  als  Jodalkali  cirenlirende  Metalloid  mit  dem  Eintritle  sanrer  Keaction  frei  macht 

Respiration,  Kreislauf,  sowie  die  Thätigkeiten  des  cerebro- 
spinalen  Nervensystems  werden  durch  Jodalkalieu  in  arzeneiliclien  Doseu 
kaum  merklich  und  meist  erst  nach  länger  fortge-setzter  Anwendung  in  der  .Art 
beeintliisst , dass  die  unten  gescbiblerten  Erscheinungen  des  Judismus , namentlich 
gesteigerte  Pulsfrequenz  und  Schlaflosigkeit,  anftreten. 

Bei  Hunden  beobachtete  Bogolepoff,  wenn  ihnen  Jodkalinm  (18  Cgrm  ) in  die 
Venen  gebracht  w'urde,  eine  den  Verbindungen  anderer  Haloide  nicht  zukommende,  schnell 
eintretende  Dilatation  der  peripheren  Gefa.sae , constantes  Abfallen  des  Bliitdrnckes  bei 
Steigerung  der  Pulsfrequenz,  Temperatur  und  Secretionen,  nach  wiederholten  gröteseron  Dosen 
(zweimal  zu  0'48  Gm.)  Ceberbeschlennigung  und  Lähmung  des  Herzens.  An  trepanirten  Hunde 
wiesen  die  Hirngefasse  eine  Zunahme  des  Lumens  derselben  um  das  Doppelte  nach. 

Die  Angaben  Uber  eine  besondere  Betbeiligung  des  Nervensystems  stammen 
gröHStentheils  von  alteren  Autoren  und  aus  einer  Zeit , wo  neben  Judkalium  oft 
noch  freies  Jod,  meist  in  Form  von  Jodtinctur  oder  in  LUGOLscher  Soliilion 
gereielit  wurde.  Einen  häufigen  Anlass  mag  auch  bei  ans.scbliesslicliem  Jodkalium- 
gebrauebe  die  früher  fast  ausnalmislose  Verunreinigung  des  Jodkaliums  mit  Jotl- 
süurc  (s.  unten)  zu  dem  Auftreten  de.sjenigen  .Symptomencomplexe.s  gegeben 
haben,  den  man  als  c o n .s  t i t n t i o n ei  I cn  J o d i s m u s , in  chronischer  Form  auch 
Jod  Cache  sie  genannt,  bezeichnet  hatte,  und  der  bei  ausgesprochener  Idiosyncrasie 
gegen  Jod,  wie  schon  Rilliet  behauptet  hatte,  nach  minimalen  Gaben  eintreten 
kann.  Derselbe  äiissert  sieh,  ausser  den  bereits  geschilderten  Jodsymptomeii,  durch 
einen  eigentbümliclien  Zustand  nervöser  Erregtheit,  SchlaHosigkeit,  Unruhe,  Brust- 
beklemmung, Herzklopfen,  stark  besclileunigtcn  Puls  (Ll'GOl’s  Jod  fi  eh  er), 
Ceplialalgien  und  andere  Hyperästhesien,  Schwindel,  taumelnden  Gang  (Jod- 
trunk e n li  ei  t),  in  höherem  Grade  durch  Auftreten  paralytischer  Ziinille  mit 
Störungen  der  Intelligenz  (Wali.ace,  Rodet,  Dkconde  u.  A.).  Nach  externer  An- 
wendung von  Jod  wird  Jodismus  höcb.st  selten  beobachtet. 

Man  nnteraeheiilet  eine  aente  nnd  chronische  Form  des  Judismns.  Bei 
letzterer  stellen  sich  die  Erscheinungen  meist  erst  nach  Wochen-  bis  monatelangem  Gebraoehe 
der  Jodalkalien  ein.  wahrend  sie  bei  ersterer  oft  kurz  nach  Verabreichung  des  Salzes  znf- 
tielen,  sofort  eine  bedeutende  Hohe  erreichen  und  in  Betreff  ihrer  Intensität  weniger  von  der 
Grösse  der  genossenen  Dosis,  als  von  einer  specitischen  Pradispositiou  abhängig  zu  sein  scheinen, 
wie  dies  die  von  Bresgen  beobachteten  Falle  darthun,  wo  in  einem  derselben  unmittelbar 
nach  dem  1.  Löffel  einer  ö'  igen  Jodkaliunilösnng  jene  in  heftiger  Weise  auftraten  3i« 
änssern  sich  in  aniter  Form  durch  mehr  oder  minder  heftige  Reizerscheinungen  der  Coiijünctiva, 
der  Nasen-,  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut,  durch  Stirnkopfschmerz  von  nicht  selten 
bedentender  Intensität  und  neuralgische  Schmerzen  in  verschiedenen  Gebieten  des  Nerven- 
systems, in.slie.sondere  des  Trigemino.s.  ihre  Dauer  Lst  eine  kurze,  ihr  .Auftreten  zuweilen  nur 
ein.seitig.  .Anch  das  Gefassnervensystera  kann  in  besonderer  Welse  hetheiligt  erscheinen  nnd 
die  Judatl'ection  als  Gichtanfall  sich  darslellen  (K  op  p).  Die  grosse  EaipHndlicbkeit  gegen  Jod 
verschwindet  zuweilen  nach  einmaligem  Ueberstehen  des  Jodismus. 
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P.  Ehrlich  hält,  wie  schon  ßnchheim  ond  Sartisson,  die  Anwesenheit  salpetrig- 
sanrer  Salze  im  Organismus  als  massgebend  für  die  Entstehung  des  Jodismns.  indem  dieselben 
durch  schwache  Sauren,  selbst  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure  befähigt  werden,  aus  Jodiden 
Jod  frei  an  machen.  Kehlt  einer  der  beiden  Factoren,  nhmlich  die  Ansacheidung  der  Nitrits 
oder  die  Saaemng,  so  bleibt  anch  die  Bildung  freien  Jods  mit  den  dadurch  bedingten  Reizungs- 
erscheinnngeu  ans.  Auf  Grund  dieser  Theorie  empfiehlt  Ehrlich  die  Sul f a n il sä nre  als 
Gegenmittel , da  diese  die  salpetrige  Saure  aut's  Innigste  zu  binden  vermag.  Er  wandte  die 
nn.schadlicbe  Snlfanilssnre  zur  Bekämpfung  des  Jodismns  in  der  Menge  von  4 0 — 6'U.  mit 
Hille  von  .d*0 — 4'0  \atr.  carbonic.  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  gelöst,  und  in  dieser  Gabe 
jeden  2. — 3.  Tag  auch  als  prophylactisches  Mittel  nicht  ohne  Erfolg  an. 

Was  die  AussclieidungsverbAltnisse  des  Jodkaliums  von  Seite  der  Nieren 
bei  arzeneilicber  Darreirhung;  betrifft,  so  haben  diesbezOglicbe  Beobachtungen  ergeben, 
dass  der  Wassergehalt  des  Harnes  hiufig  darnach  vermehrt,  dunkel  gefärbter  Urin 
heller  werde  und  neben  Abnahme  seiner  sauren  Keaction  die  Abscheidung  harn- 
saurer Sedimente  sich  verliere  Die  tägliche  Harn  stoffmenge  scheint  unter  dem 
Gebrauche  von  Jodkalium  keine  Veränderung  (v.  Boece),  nach  Fübini  eher  eine 
Verminderung  als  Vermehrung  zu  erleiden.  Bei  chronischen  Metallintoxicationen  soll 
das  im  Körper  latente  Gift,  namentlich  Quecksilber  und  Blei,  als  Albuminat  nach 
erfolgter  Verbindung  mit  Jod  und  unter  dem  Einflüsse  des  im  üeberschusse  vor- 
handenen Jodalkali  zur  Ausfuhr  durch  den  Harn  gebracht  werden  (Melsens, 
Gi'ILLOT  u.  A.).  A.nnuschat,  wie  auch  Swete  bestätigen,  dass  bei  Bleikranken 
erst  mit  der  Jodbehandlung  das  im  Körper  ziirUckgebaltene  Metalloid  durch  den 
Harn  eliminirt  werde. 

Die  Menstrualthatigkeit  erfährt  durch  Jodmittel  eine  deutliche 
Steigerung.  Von  mehreren,  insbesondere  älteren  Autoren  wird  der  frühere  Eintritt 
der  Menstruation , sowie  das  Erscheinen  fehlender  .Menses  namentlich  bei  An- 
wendung von  Jodtinctur  betont  und  soll  fortgesetzter  Gebrauch  derselben  Menor- 
rhagien , selbst  Abortus  herbeifahren.  Im  Gegensätze  zur  Menstruation  wird  die 
Milch  secretion  bald  und  erheblich  herabgesetzt  Ccllerier,  Riesenberq, 
Mobris  u.  A.). 

Nach  .'i'O  Jodkalium  hcobachtete  Stumpf  eine  uirbt  unlieträchtliche  Abnahme  der 
Milchmenge  bei  .Saugenden,  wobei  der  Fettgehalt  vermehrt,  der  Zuckergehalt  aber  nach  einer 
voi'ültergehenden  Steigerung  gesunken  erschien.  Bei  Kühen  and  Ziegen,  denen  jene.s  Sulz  mit 
dem  Futter  in  der  Absicht  veiabreicht  wurde,  um  die  Jlilch  arzeneilich  zu  verwenden,  zeigte 
sich  deren  Menge  vermindert  uttd  ihre  tfaalitat  verschlechtert , weshalb  die  therapeutische 
Anwendung  jodhaltiger  Ammeomilch  nicht  empfehleuswenh  erscheint 

Indem  die  Jodpräparate  nach  ihrer  Einverleibung  im  Organismus  durch 
das  aus  ihnen  innerhalb  der  Gewebe  freiwerdende  .lod  die  Neubildung  diT.selbca 
hindern  und  deren  Zerfall  und  V’erflUssigung  beschleunigen  (KiNZj,  bedingen  sie 
zugleich  eine  Vermehrung  und  Beschleunigung  der  Wasserdiffusion  durch  .dtis  in 
alkalischer  Haloiilform  wirkende  Jod  und  in  weiterer  Folge  eine  Steigerung  der 
Tliätigkeit  der  Lymphgefässe  (Schönfei.dt).  In  Folge  dessen  vermögen  sie  sowohl 
zur  Förderung  der  Resorption  von  Exsudaten  und  serösen  Ansammlungen  in  den 
Körperhöhlen  und  im  Unierhautzellgcwebe,  als  auch  zur  Rückbildung  angeschwollener 
Lymphdrüsen,  .Strumen  und  anderer  Hyperpla.sien  wesentlich  beizutragen. 

Die  L'eberein-timmung,  welche  Jod,  die  Jodalkalien  wie  auch  andere  Jod- 
präparate in  ihren  Allgemeinwirkungen  erkennen  lassen,  führt  notbwendig  zu  der 
Voraussetzung,  dass  im  Organismus  Jod  aus  seinen  V'erbindungen  abgespalten 
werde , welches  durch  seine  Einwirkung  auf  bestimmte  Gewebe  das  Zu.staude- 
kommen  jener  Erscheinungen  veranlasse.  Unter  welchen  Bedingungen  Jedoch  die 
Trennung  der  vom  Organismus  aiifgenommencn  Jodalkalien  und  die  Ueberfübrung 
des  Metallohls  in  freien  Zustand  erfolge  und  auf  welchen  Umstand  das  Wesen 
der  Wirkung  der  Jodmittel  sich  .stütze,  darüber  gehen  die  Ansichten  der  diese 
Fragen  behandelnden  Autoren  (Bl’Chheim  und  Sahtisson,  Kämmerer,  SchöN- 
feldt,  Binz,  Ehrlich  u.  A.)  in  manchen  Beziehungen  auseinander. 

Binz  peht  von  der  Beobachtnng  .Sch 5 n be i n’.s  aa.s,  nach  der  in  wa.sseri)cer  Jod- 
k.-ilinmlösune  bei  Gegenwart  von  Protoplasma  haltendem  PUanzenwasser  und  freier  Saure 
Jod  abgeschieden  werde,  iedem  duich  lebendes  Protoplasma  der  zutretende  Sauerstoff  der 
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Luft  ozonisirt  wird.  Er  fand,  dass  bei  Biassen Wirkung  von  Kohleasäure  auf  alkalische  Jodide 
nebeu  Bildung  von  Bicarbonat  Jodwasserstoff  und  aus  diesem  bei  Gegenwart  thieriacheu 
Protoplasmas  (der  Blutkörperchen.  Zellen  von  Neubildungen  etc.)  Jod  sofort  in  Freiheit  gesetzt 
wird,  dieses  Vermögen  aber  nicht  allen  Geweben,  beispielsweise  nicht  dem  Gehirne,  daregen 
gummösen  Geschwülsten  und  Lymphdrüsen,  welche  letztere  als  Hauptsitz  von  Infection»' 
krankheiten  anznseben  sind,  zukomme.  Ans  diesem  abweichenden  Verhalten  glaubt  Binz  die 
ungleiche  Betheilignng  der  Organe  unter  Einwirkung  des  Jods,  wie  auch  seine  Heilwirkungen 
damit  erklären  zu  können,  dass  durch  dessen  fortger^etztes  Freiwerden  aus  dem  im  Körper 
circulirenden  Jodalkali  krankhaft  veränderte  Zellen,  sowie  die  sie  afAcirendeu  Mikroorganismen 
zum  Absterben  gebracht  werden. 

Jodoatriuo)  stimmt  in  seinem  srzeneilicben  Verhalten  mit  Jodkalium 
so  sehr  überein,  dass  es  wie  dieses  therapeutisch  verwerthet  werden  darf.  Obgleich 
es  leichter  zerleglicb  als  dieses  ist , dürfte  ihm  ein  grösseres  Wirkungsvermögen 
kaum  zukommen,  da  auch  Jodkalium  bei  seiner  Aufnahme  iu  die  Sftftemasse  zu 
Jodnatrium  umgesetzt  wrird  und  das  zur  Anwendung  kommende,  mit  Wasser 
krystallisirende , ofheinelle  Natronsalz  (Pharm.  Germ.)  iu  seinem  Jodgehalte  dem 
Kaliumsalz  sogar  naebsteht.  Physiologisch  unterscheidet  es  sich  von  diesem  haupt- 
sächlich durch  dessen  Wirkung  auf  das  Herz. 

i^äuger,  denen  toxische  Dosen  Jodnatrium  (0*7— O'B  pro  Kilo  Körpergewicht)  in  die 
Blutbahn  gebracht  wurden,  erhielten  sich,  von  einmaligem  oder  wiederholtem  Erbrechen  abgesehen, 
mehrere  Stunden  lang  gleich  gesund:  darauf  folgten  Mattigkeit,  Somnolenz,  Dy.^^pnoe  und  der 
Tod.  Die  nämliche  Gabe  Chlornatrium  bewirkte  kein  Erbrechen.  Die  Section  ergab  hämor- 
rhagische Exsudate  in  der  Pleura . Oedem  der  unteren  Lungen|>artien . Eccbymosen  iu  den 
BroDchieo.  Rippeumuskoln  etc.,  Eiweiss  im  Harne;  mitunter  auch  der  Fundus  des  Magens  injicirt 
(Böhm  und  Berg).  Nach  Versuchen  Pellecani's  tritt  der  tödtliche  Effect  bei  subcutaner 
Einverleibung  des  Salzes  erst  bei  2*5  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht  ein  und  bestehen  die 
Wirkungen  toxischer  Galten  in  progressiver  Dyspnoe  mit  schliesslicber  Paiwlyae  des  Athmungs- 
centrums  und  bulbär  spinaler,  vorwaltend  motorischer  Paralyse.  Hunde  vertragen  intra- 
peritone.'d  40  0—50  0 Jodnatrium.  Kaninchen  mehrere  Monate  täglich  intern  2*0— 4*0  Grm. 

Verschieden  von  derWirkungswei.se  der  alkalischen  Jodide  ist  die  der  jodsa  u ren 
Verbindungen,  von  denen  das  Natrinmsalz  eine  eiugeheude  PrüfuDg,  namentlich  durch 
Binz  und  Pellacani,  erfuhr.  — Jodsaures  Natrium,  Xatrium  jodicum,  Natrium« 
jodat  (NaJO^)  ist  ein  weis.ses,  neutral  reagirendes  Salz,  das  wasserfrei  in  15  Theileu  Was.^er, 
nicht  iu  Alkohol  löslich  ist.  lu  der  Hitze  entlasst  es  seinen  Sauerstoff.  Suheutan  eiugebracht, 
ruft  es  bei  Hunden  (vou  3 Kgrm.  Körpergewicht  nach  075  in  i0%ig«r  Lösung)  vollstäudige 
Betäubung  und  Temperaturabnahme  bei  uoch  kräftiger  Athmung  und  Uerzaction  hervor.  Der 
Tod  erfolgt  ohne  Krämpfe,  wie  uach  Chloralhydrat.  Früher  noch  als  das  Herz,  wird  das 
Athmungscentrum  ergriffen.  Magen-,  oft  auch  die  Darmschleituhaut  finden  sich  stark  entzhDd<-r 
und  echymosirt  (Binz).  Bi'i  mehrfacher  Einführung  kleinerer  Doseu  üben  die  Jodate  gleich 
dem  freien  Jod  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Blutkörpercheu  aus,  erzeugen  Hainoglobinamie 
mit  nachfolgender  Hämoglobinurie  und  bedingen  fettige  Degeneration  der  Parenchym-  und 
Epithelialzelieu.  sowie  der  Muskelfasern.  Im  Blute  mit  alkalischen  Jodaten  vergifteter  Thieie 
ist  Motbäinoglobin  speetto.^knpiseb  nachweisbar,  welchen  Befunde  die  CbocoUdefai*l>e  des  Blutes 
und  dunkle  Färbung  der  l^ber  und  Milz  entspricht.  Ausser  Hamoglobinexsud^ten  in  den  Niereu 
weist  die  Section  uoch  Veränderungen  der  grauen  .'Substanz  im  Gehirne  und  Unckenmarke. 
charakterisirt  durch  Erweiterung  der  Gefa.sse.  Hämorrhagien  und  .\tro)ihie  der  Nervenzellen 
nach  (Pellacani*.  Bei  Einfuhr  von  Jodaten  in  den  Organismus  in  nicht  zu  gro.^isen  Do^en 
(0  5 Jodsäure)  wird  das  Jod  mit  dem  Harne  als  Jodid  (NaJ),  nach  grossen  Dosen  (2*5)  «och 
als  Jodat  au.sgeschieden  (Rabuteau),  nie  aber  in  organischer  Verbindung,  wie  nach  toxischen 
Dosen  von  Jodoform  (Pellacani). 

Die  Jodsuure.  Acidum  Jodicum  (HJO^)  bildet  farblose,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Erystulle,  welche  unter  dem  Einflus.se  verschiedener  Ageutieu  (auch  durch  frisches 
Muskeltleis« h . Drüsen-  und  Lebersubstanz)  leicht  sich  zersetzen,  wobei  zanäch.st  0,  dann 
Jod  frei  wird,  was  die  antiseptische  Wirks.amkeit  der  Saure,  sowie  ihre  Salze  erklärt. 
Wird  dem  Harne  j od  sa  u res  Natrium  (1:2U0)  zugesetzt,  ao  widersteht  dieser  wochenlang 
der  Faulniss.  Die  Auwe^ciiheit  d*;r  Jodsäure  iw  Harne  verrath  «ich  durch  die  rothliche  mler 
bläuliche  F.irbung,  welche  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  befeuchtetes  Starkekleisterpapier 
auf  Zusatz  verdünnter  Schwefel-«.iure  annimmt.  — Therapeutisch  wurde  die  Jodsaare  %on 
Ogle  zu  OT — 0*3  p.  d..  statt  Jod  bei  Vergiftungen  mit  Alkaloiden  (Bd.  I.  pag.  4^5).  von 
Luton  zu  parenchymatösen  Injectionen  (i  : 5 Aq.)  in  Kropf-  und  Drusengeschwnlste  empfohlen. 

Kommt  Jodsäure  mit  W as  s e rst  o ffsäu  re  n (HCl.HJ)  oder  jodsanres  nel>eD 
Jodalkali  bei  Gegenwart  selbst  scbwacber  Säuren  (Magensäure.  Kohlon.^aure)  zusammen,  so 
wird  Jod  in  Freiheit  gesetzt.  Gemenge  alkalischer  Jodide  und  Judate  verursachen  daher  schon 
in  geringen  Mengen  Mageiibesehwerden,  in  gr*is.sen  Dosen  Erbrechen  und  Abführen  (Rabuteau. 
Leroy,  Mialhe  u.  A.).  Eine  geringe  Verunreinigung  des  Jodkalium  mit  Jodsaurem  Kali 
vermag  unter  dem  Einflüsse  der  freien  S^aure  des  Magens  relativ  bedeutende  Blengen  von  Jt«l 
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frei  SU  machen  (5  KJ  4-  KJO,  4-6HC1  geben  6 K 01  -f*  5 H J -|-  H J 0^,  welche  letztere  6 J 
neben  8H|0  frei  machen).  Toxische  Zufälle  wurden  von  Me  Isens  bei  Hunden  beobachtet, 
wenn  Jodkalinm  gleichzeitig  mit  chlorsaurem  Kalium  in  den  Magen  gebracht  wurde,  da 
jodsaures  Kali  hierl>ei  gebildet  wird.  Mit  Brot  gefüttert,  erbrechen  die  Thiere  nach  innerlicher 
Einverleibung  von  jodsanrem  KaJinm  blauviolett  gefärbte,  später  farblose,  alkalisch  reagirende 
Schleimma&sen.  Das  weit  hänflgere  Auftreten  von  Jodismus  bei  arzeneilichem  Gebrauche  des 
Jodkalinms  in  früheren  Jahren  erklärt  sich  wohl  aus  der  damals  stetigen  Verunreinigung 
desselben  mit  Jodsänre.  Bessere  Sorten  dieses  Salzes,  sowie  des  Jodoatrinms  sind  gegen* 
wartig  davon  völlig  frei.  In  jüngster  Zeit  finden  sich  in  einzelnen  Pharmaeopöen  Bestimmnngcn. 
welche  auf  die  Erkennnng  dieser  VcmnreiDigong  hinweisen,  so  in  Pharm.  Germ.,  nach  der 
wässerige  Jodkaliumsolution , mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt . anf  Zusatz  von  Stärke* 
kleister  nicht  sofort  eine  blaue  Färbung  annehmen  darf.  Spuren  von  Jodsäure  verratben  sich 
schon,  wenn  man  in  die  zu  prüfende  Lösuug  einen  kleinen  Krystall  von  Wein.sänre  einträgt, 
der  sich,  wenn  Jodsäure  vorhanden  ist,  bald  mit  einer  gelben  Zone  von  freiem  Jod  unigiebt 
(Schering). 

Jodammonium  ist  das  wirksamste  der  Jodalkalisalze,  schon  mit  Rücksicht 
auf  das  geringe  Molekulargewicht  des  Ammoniums  und  die  leichte  Zersetzlichkeit 
des  Salzes  unter  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  und  Freiwerden  von  Jod.  Es  ruf^ 
daher  weit  eher  Jodexauthem  (Üuffbv,  Kersch)  und  andere  Erscheinungen  des 
Jodismus,  als  Jodkalium  oder  Judnatrium  und  in  toxischen  Dosen  die  charak* 
teristischen  Symptome  der  Ammonium  Vergiftung  neben  denen  des  Jods  hervor 
(H.  Köhler). 

Carat  nahm  5 Tage  zu  50  und  am  6.  Tage  7 0 Judammoninm.  Die  ersten  Tage 
stellten  sich  etwas  Mattigkeit,  unruhiger  Schlaf  und  dyspeptische  Erscheinungen  ein.  nach 
der  letzten  Dosis  Zittern  in  den  Fingern,  heftiger  Kopfschmerz.  Schlaflosigkeit  und  starke 
Pulsbeschleunigung;  Aujrenlider  gedunsen,  .Schnupfen,  Urin-  und  Scbweisssecretion  vermehrt. 
Im  Bade  wird  das  8alz  von  der  Haut  absorbirt.  früher  noch  als  in  Salbenform. 

Leichter  als  die  fixen  Jodalkalisalze  wenlen  die  Jodide  der  alkalischen  Erden 
(Issersohn,  Liebreich  u.  A.)  und  der  schweren  Metalle  gespalten.  Jodlitliium  und 
Jodcalcinm  werden  nicht  als  solche  mit  dem  Harne  eliminirt.  Zuerst  l»ej.'innt  die  Au.s* 
Scheidung  des  Jods  mit  dem  Urin,  dann  die  der  Erden,  welche  durch  längere  Zeit  (die  des 
Lithiums  06 — 144  Stunden  bei  Kaninchen)  nach  Einfiihrung  des  Salzes  im  Körper  sich  erhalt, 
ln  gleicher  Weise  erleidet  Jod  eisen,  intern  genommen,  eine  derartige  Trennung  seiner 
Compmienten  im  Organismu.s,  dass  Jod  durch  den  Urin,  in  welchen  es  sich  sehr  bald  nach 
Verabreichung  jenes  i^alzes  findet,  das  Kisen  hingegen  durch  den  Stuhl  abgefubrt  wird 
(Bernatzik/  und  weuig  mehr  als  Spuren  von  Jod  im  Stuhle,  aber  keine  mit  Sicherheit  nach* 
weisbare  Zunahme  von  Eisen  im  Urin  sich  constatiren  lassen. 

Die  schon  von  Huchanan  in  die  Therapie  eingeführte  Jod  w a g se  rs  to  f fsä  u re 
schmeckt  gleich  anderen  Mineralsaur^n  in  reinem  nnd  verdünntem  Zustande  sauer  ohne  unan- 
genehmen Gemch  und  Ueige.qchmack,  übt  auch  keine  stärkere  Reizwirkung  als  diese  aus  und 
wird  leicht  resorbirt,  so  dass  Jod.  an  Alkali  gebunden,  sehr  bald  im  Speichel  und  Harne 
erscheint.  Einige  Zeit  verabreicht,  venirsacht  die  Saure  gleich  anderen  Saureu  Magen- 
heschwerden.  Intravenöse  Injectionen  der  Jodwasserstofl'säure  verhalten  sich  nach  Versneheu 
von  H.  Köhler  bei  ITiieren  conform  den  MineraLsauren  und  rufen  wie  diese  Dy.spnoe , Con- 
vulsionen  und  einen  Zustand  completer  Reflexlosigkeit  hervor;  doch  wirkt  sie  relativ  stärker 
toxiw^h  als  andere  Säuren,  da  schon  nach  verhältnissmässig  geringen  Dosen  (01  pro  1 Kgr. 
Körpergewicht)  der  Tod  der  Thiere  unter  KrumpfcD  eintritt. 

Anwendung  in  Krankheiten.  Während  freies  Jod  nur  bei  externer 
Anwendung  erKpriessliche  Heilerfolge  zu  bieten  vermag,  erscheinen  die  alkalischen 
Jodide,  namentlich  das  Jodkalium,  mit  Rücksicht  auf  ihre  rasche  und  reizlose 
Ueberfübrung  in  die  Circulation  von  Seite  der  Verdauungswege , als  die  für  den 
internen  Gebrniich  zur  Erzielung  von  Allgemeinwirkungen  geeignetsten  Jod- 
mittel.  Zum  äusserlichen  Gebrauche  wird  Jodkalium  meist  nur  als  Vehikel 
für  die  Lösung  des  Jods  zum  ßebufe  seiner  besseren  Einverleibung  benützt. 
Die  Application  der  alkalischen  Jodide  auf  die  allgemeinen  Decken  führt  bei  der 
erschwerten  Aufnahme  derselben  nur  dann  erheblichere  und  rascher  sicfi  gestaltende 
Heilresultate  mit  sich,  wenn  sie,  wie  bei  der  Jodschmiercur,  in  itassenden 
Vehikeln  und  gro.sser  Ausdelmung  <ler  Haut  einverleibt  werden,  während  die 
aubcutane  Einverleilmng  vermöge  des  boebgradigeu  EntzUndungsreizes , den  schon 
verhältnissmässig  kleine  Mengen  verursachen,  filr  die  Praxis  fast  ohne  Werth  erscheint. 

Die  Krankheitszuständo , zu  deren  Bekämpfung  Jodkalium,  wie  auch 
andere  alkalische  Jodide,  namentlich  intern  in  Anw'eudung  gezogen  werden,  sind 
a)  A 1 1 g e m e i II  e r k r a n k u n g e u , insbesondere:  1.  Syphilis,  Wenngleich  die 
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Jodpriparate  in  allen  Phasen  der  Syphilis  ihre  Heilwirkung  entfalten,  und  die 
Anschauung  ftlterer  Autoren,  dass  Quecksilber  ein  Speciticum  nur  fUr  die  secundlren, 
Jod  fUr  die  tertiären  Formen  sei,  ihre  Berechtigung  verloren  bat,  so  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  dass  die  Jodbehandlung  bei  primärer  Syphilis,  wenn  nicht 
nutzlos  (phagedänische  Chanker  sehr  berabgekommener  Individuen  vielleicht  aus- 
genommen), so  doch  sehr  entbehrlich,  dafür  von  hohem  Werthe  für  die  Bekämpfung 
tertiärer  Erscheinungen  sei,  insbesondere  bei  tief  sitzenden  ulcerirenden  Tuberkeln 
der  Haut,  destructiven  Ulcerationen  des  Gaumens,  des  Rachens  und  der  Respirations- 
wege,  Affectionen  des  Periostiums  und  der  Knochen,  gummösen  Geschwülsten  der 
Muskeln,  des  Bindegewebes  und  ähnlichen  Affectionen  innerer  Organe,  so  der 
Augen  (Iritis,  Schwellung  und  Verdickung  der  Sclera  etc.),  der  Lungen,  des 
Gehirnes  etc. , dann  bei  hereditärer  Syphilis  unter  der  Gestalt  von  Scmpbulose 
und  bei  durch  Hydrargyrose  modificirter  Lues,  zumal  sehr  herabgekommener, 
anämischer , mit  Scrophulose  etc.  behafteter  Kranken.  Syphilitische  Fieber- 
erscbeinungeii  setzt  die  Jodbehandlung  zugleich  herab.  Ihre  heilende  Wirksamkeit 
giebt  sich  meist  schon  nach  kurzer  Zeit  zu  erkennen ; doch  kommt  es  auch  vor, 
das.s  sie  versagt  und  zum  Quecksilber  gegriffen  werden  muss.  2.  Chronische 
Hydrargyrose  und  Saturnismus  (s.  oben).  Ohne  Erfolg  bei  schweren  Formen 
von  Erethysmus  und  Tienior  mercurialis  (Baaz).  Bei  acutem  Mercurialisnms 
führt  Jodkalium  leicht  Verschlimmerung  herbei,  wie  es  scheint  in  Folge  von  Jodid- 
bildung  des  im  Körper  znrückgehaltenen  Quecksilbers.  3.  Sc ro  ph u I ose.  Obgleich 
Jod  eine  besondere  Heilwirksanikeit  gegen  dieses  Leiden  nicht  besitzt,  so  glauben 
doch  viele  Aerzte  durch  eine  verständige  Jodmedication , unterstützt  von  zweck- 
entsprechenden hygienischen  und  diätetischen  Massnahmen  verschiedene  scrophulöse 
Formen,  namentlich  Lymphdrüscnanscbwellungen,  Knochen-  und  Gelenkleiden,  wie 
auch  manche  Haut-  und  Augenerkrankungen  zu  heilen  oder  mindestens  zu  bes.sern 
im  Stande  zu  sein:  nur  darf  weder  die  Verdauungsthätigkeit,  noch  die  Ernährung 
in  Folge  dauernder  Eiterverluste  gesunken,  keine  Neigung  zu  fieberhaften  Bewegungen 
oder  Disposition  zur  Phthise  vorhanden  sein,  da  deren  Entwicklung  beschleunigt 
würde  Die  Anwendung  des  Jods  und  der  Jodsalze  in  Leberthrau , Milch  und 
anderen  Nahrungsmitteln,  nie  sie  für  Scrophulose  sich  empfiehlt,  hat  bei  Phthisikern 
zu  keinem  be8.-eren  Resultate  geführt,  ebensowetiig  das  von  A.  .Malkt  empfohlene 
Jodcalcium. 

L.  Stopp  will  vom  internen  Gebrauch  des  Judkaliums  in  verhalluissmiissig  grossen 
Dosen  bei  Diphtherie  der  Kinder  gute  Erfolge  gesehen  haben.  Von  französischen  Aerzten  wnnie 
dieses,  wie  anch  andere  Jodpra  parat«  gegen  Fettsucht  empfohlen  ; doch  hat  m.vn  zuverlaasigef« 
und  minder  eingreifende  Behandlungsweisen.  Am  wenigsten  lasst  sich  aber  von  der  methodischen 
Anwendung  jodhaltiger  .Algen,  wio  des  Fucua  resiculusiu  in  Abkochnng,  Eztraetform  etc. 
(D  u ch  en  n e - D n pa  r i)  und  anderer  itpecies  in  .Anbetracht  der  darin  vorhandenen  höchst 
minimalen,  an  organische  Substanz  gebundenen  Jodiuengeu  ein  Erfolg  erwarten. 

l>)  Locale  E r k r a n k u n gs zu s t ä u d e.  1.  Struma;  nur  bei  einfacher 
Hypertrophie  des  ScbilddrUseiigewebes,  wo  schon  minimale  Dosen,  sowie  Eiureibungeu 
jodl.ältiger  .Todkaliumsalben  ausreichen,  während  bei  colloider  oder  kuotiger  Hyper- 
plasie parenchymatöse  Jodinjectionen  von  Nutzen  sind  (Lücke).  2.  Aortitis  und 
aueurysmatische  Erweiterung  iler  Arterienstämme;  von  englischen  und 
amerikanischen  Aerzten  neuerdings  in  grossen  Dosen , sowie  länger  fortgesetzter 
Anwendung  empfohlen;  auch  gegen  Angina  peclorin  (Huchard).  3.  Asthma- 
tische Leiden.  Zur  Bekämpfung  derselben  muss  das  Salz  in  steigenden  Dosen 
(A'al.  Jod.  20'0,  Aq.  dtst.  ; 2mal  täglicli  1 Kinderlöffel  bis  zu  2 Ess- 

löffeln, circa  3'U  pro  die  und  dann  wieder  bis  auf  1'6  pro  die  herabgebeud),  etwa 
2 — 3 Wocheu  geuommeu  werden  (G.  See).  Fraentzel  hat  diese  Bebandlungs- 
weise  sehr  oft  wirkungslos  belündeu  und  auch  von  Jodäthyl  (zu  ö bis  lu 
Tropfen  einigemal  im  Tage)  als  Inhalation  keine  besonderen  Erfolge  wabrgenommen 
18.  auch  Bd.  II,  pag.  9'J).  4.  Exsudate  in  serösen  Sacken,  namentlich  in  Pleura, 
Pericardinm,  Peritoneum,  Gehirn-,  HUckenmark.s-  und  Gelenkshöhlen,  im  Auge, 
Gehörorgan  und  im  Bindegewebe,  insbesondere  Beckenexaudate,  deren  Re- 
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eorptioD  durch  gleichzeitige  Application  jodftthrender  Salben  und  Lösungen,  zumal 
in  Form  von  Tampons,  wirksam  unterstützt  wird.  5.  Rheumatische  Leiden, 
namentlich  nicht  zu  lauge  bestehende  rheumatische  Muskelscbmerzen , Beinhaut  , 
Knochen  und  Gelenkaffectiunen , bei  deren  Behandlung  die  interne  Anwendung 
der  Jodalkalien  durch  die  gleichzeitige  locale  mit  Jod  wesentlich  gefördert  wird. 
6.  Ch  ro n i 8 c b e U a u t e rk ra n k u n ge  u (polymorphe  Erytheme,  Psoriasis  u.  a.) 
in  grossen,  rasch  steigenden  (iahen  (Geeve,  Haslcnd,  Willkmin).  7.  Ver- 
schiedene nervöse  Affectionen.  Heileflecte  lassen  sich  von  systematischen 
jüdkaliumeuren  besonders  in  den  Fallen  erwarten , wo  jene  Leiden  als  Folgen 
syphilitischer  Erkrankungen  der  Nervencentra , Beinliaut-,  Knochen-  und  Muskel- 
affectioneu  erscheinen,  oder  wo  Druck  und  Zerrung  veranlassende  Exsudate  Reizungen 
peripherer  Nerven  unterhalten;  in  neuerer  Zeit  auch  bei  Tabes  Nichtsyphilitiseher 
(V'L'lpi.sn)  und  spastischer  Spinalparalyse  (R.  Schulz). 

Dosis  und  Form  der  Auweudung.  a)  Kalium  jodatum; 
intern  zu  0'2 — Ü'ü — DO!  pro  dosi,  2 — 4mal  täglich,  in  gewöhnlichem  oder 
koblensaurem  Wasser  gelöst  (Säuglingen  auch  in  Milch);  vor  dem  Genüsse  stets 
noch  mit  Wasser  zu  verdünnen,  oder  solches  nachzutrinken ; ausserdem  in  Pillen 
tKnl.  jod.  lU'O,  K.e/r.,  Ptdv.  rad.  Liquir.  nna  q.  a.  F.  qnl.  *V.  100,  Conap. 
qmlc.  rad.  Liquir.j,  selten  in  Pastillen  und  Zuckerbrotteig.  Bei  Anämischen  ist  Jod- 
eisen vorzuziehen  ' Hd.  \'l,  pag.  27). 

Wichtig  ist,  innial  hei  Syphilitischen,  das  Steigen  der  Gabe,  beilaniig  um  0 5 nach 
etwa  S Tagen  bis  3'0,  höchstens  5'Ü  im  Tag  ,Zeis8l  seu.).  Kersch  ist  der  Ansicht,  die 
JodptSparale  nicht  in  verzettelten  kleinen  Daten,  sundem  Abends  in  einer  einzigen  gro.tacu 
Dosis  zu  verabreichen. 

Aeusserlich  iu  wässeriger  Lösung  zu  Gurgelwässeru  (0'5  bis 
2'0:  lOO'O  Atp,  oft  mit  Zusatz  von  Jod)  bei  syphilitischen  Mundleiden,  Hypertrophie 
der  Tonsillen  etc.,  zu  Collyrien  bei  scrophulösen  Augenleiden  und  Hornhaut- 
flecken, zersläubt  zu  Inhalationen  (0'2 — 0’5  : lOO’O  Aq.)  bei  scrophulösen 
und  syphililiseben  Kchlkopfs' , Nasen-  und  RachenaSectiouen , in  Clystieren 
(10—20;  100-0  Aq.,  für  1 Klysma)  bei  gehinderter  Einfuhr  in  den  .Magen,  zu 
Inject  ionen  (oder  als  Schntipfwasser)  in  die  Nase,  in  den  Gehörcanal,  in  din 
Vagina  etc.,  in’s  subcutane  Bindegewebe  (s.  Hypodermat.  Methode) 
und  io  das  Parenchym  erkrankter  Organe  oder  Neubildungen,  meist  mit  Zusatz  von 
Jod  IS.  I nj  ec tion , parenchym.),  in  Form  von  L'mschl ägen  (2 — 10:100)  und 
Tampons  (in  Glycerin  gelöst)  behufs  Zertheilung  von  DiUsentnmoren  und  Resorption 
veralteter  Exsudate,  in  Bädern  (nur  mit  Zusatz  von  Jod  wie  oben)  und  in  .Salben 
mit  Schweinefett  (2 — 5:20  Adeps  , Lanolin  oder  Vaseline,  selten  in  Pflastern. 

Präparat:  Unguentum  Kalii  Jod  nt  i,  Jodkaliums  albe 

(Pharm.  Germ.;,  eine  Mischung  aus  2 Theilen  in  der  halben  Wassermenge  gelö.sten 
Judkaliums  mit  17  Theilen  I ng.  Parafjini , zu  Einreibungen  in  die  Haut  behufs 
Zertheilung  und  Förderung  der  Aufsaugung  von  Exsudatresten  und  Drllsentumoreii ; 
in  giössercn  systematisch  angewandten  Dosen  als  .1  o d s c h m i e reu  r bei  secundärer 
Syphilis  (litLLKOTH,  Walleki,  sarcomalösen  und  krebsigen  Bildungen,  welche  auf 
syphiliti.'etiem  (erworbenem  oder  ererbtem)  Boden  sieh  entwickeln  (Esmabch), 
zweckmässiger,  mit  Rtlcksieht  auf  die  geringe  Resorptionsfähigkeit  der  Haut  für 
Vaselin,  I.  a no  I i n ■ .1  o d k a 1 i u m sa I be  (Kal.  jod.  '2'0,  Aq.  l <>,  Adip.  auil.l.2'0, 
Lanoliut  UrOJ. 

Sonstige  Zn  here  i t u ii  g e n.  aj  G!  tje  er  olut  um  h a I i i j txl  a ti  (Katii  jodnti, 
Aq.  deet.  ttnti  4 o,  L'mj.  ftlijrer.  ZZ;  Pharm,  franc.i,  znni  Verbamie  von  t’Icoratioiien  und  Ein- 
legen in  dis  Vagina  mittelst  Tampons  (wie  ol»eu).  h>  Kinimentum  a ii  p it  n n t o- 
Jodittum,  Jodopodeidok  imit  Z'  „ Jodkalium);  wie  Tiurt.  Judi  decotor.  r)  b'opo 
JodutuM.  J o li  k a I i u ros  c i Io;  zu  Waschnugen  und  Kinreibiingeu  bei  syphilitischen  unil 
scrt'phulösen  Anssrhlagcn,  auch  mit  Zns.atz  von  tschwefelkaliuin  {Snpo  Katii  autfuraii 
Jadaltia,  lieltrat. 

Xatrium  jodatum  wird  intern  und  extern  in  gleicher  Gabe 
und  Form,  wie  auch  gegen  dieselben  Krankheitszustände  und  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  mit  demselben  Erfolge  wie  Jodkalium  therapeutisch  verwendet. 
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Elektrolytische  Durchleitun^  des  Jods.  Das  Verfahren  stützt  sich 
aaf  die  Fähigkeit  thierischer  Gewebe,  Jod  durch  dieselben  vom  negativen  zum  positiven  Pol 
zu  leiten.  Lässt  man  den  negativen  Pol  einer  constanten  Batterie  in  ein  Gefäss  mit  Jod- 
kaliumlösung,  den  positiven  Pol  in  angesänertes  Wasser  tauchen  and  schaltet  nun  ein  Stnck 
Fleisch  dazwischen,  so  kommt  nach  10  Minuten  in  dem  Gefasse»  wo  der  positive  Pol  sich 
befindet,  Jod  in  ziemlicher  Menge  zum  Vorschein  und  die  eingeschsltete  thierische  Masse 
ergiebt  auf  ihrer  Schnittfläche  deutliche  Jodreaction.  Die  von  Heer  angegebenen  günstigen 
therapeutischen  Erfolge  mittelst  elektrolytischer  Dnrchleitnng  von  Jod  bei  Struma,  Lyniph- 
drüsenanschwellungen . exsudativen  Prozessen  etc.  haben  bei  näherer  Prüfung  ein  geradezu 
negatives  Resultat  ergeben.  Selbst  unter  der  Einwirknng  starker  galvanischer  Ströme  ist 
eine  Abscheidung  von  Jod  an  der  positiven  Elektrode  auf  der  freien  Hautoberfläcbe  nicht 
zu  constatiren,  el>eusowenig  gelang  der  Nachweis  der  Jodabscheldung , wenn  die  Kathode  in 
Höhlen  oder  auf  Schloimhantflächen,  die  Anode  auf  die  Haut  applicirt  wurde,  welche  letztere 
für  die  Wanderung  des  Jods  völlig  impermeabel  erscheint;  endlich  blieben  anch  noch  jene 
Versuche  resnltatlos,  wo  die  Anode  mittelst  Galvanopunctur  suboutan  eingebraebt  wurde, 
welche  Procedur  überdies  eine  sehr  beträchtliche  Reiznng  an  den  Applicatioosstellen  ver> 
ursacht.  Weder  durch  complexe,  noch  durch  einzelne  tbierische  Gewebe  (Haut,  subcutanes 
Bindegewebe,  Muskeln,  Knochen)  lässt  sich,  ebensowenig  an  Lebenden  wie  au  Leichen,  Jod 
mittelst  der  constanten  galvanischen  Rette  durchleiten.  Das  in  den  Gewebsmassen  elektro* 
lytisch  frei  gewoninne  Jod  wird  von  freiem  Alkali  sofort  gebunden,  als  Jod  in  den  Kreislauf 
während  des  Lebens  überführt  und  mittelst  der  S{>eicheldrü8en  und  Nierensecretion  aus> 
geschieden  (A.  Eulenburg,  LMtzmaun,  Groh  u.  A.). 

Jodammouinm  wird  intern  in  nur  halb  so  grossen  Dosen  in  Lösung  und 
Pillen  (mit  Mucil.  Gm.  arah ) in  denselben  Fallen  , wie  die  fixen  Jodalkalien  verabreicht, 
doch  nicht  so  got  als  diese  vertragen.  Aeiisserlich  in  Lösnng.  Tinciura  Jod i d tcolor 
(s.  oben),  in  Linimenten  (Linimeut.  amman.  W'O,  7'inct.  Jodi  10)  und  i?all>en  zn  Einreibungen 
und  Umschlagen  bei  rheumatischen  Leiden  und  als  zertheilendes , die  Aufsaugung  förderndes 
Mittel,  wie  auch  in  Form  von  Säckchen  Mischung  aus  Jodkalinin  und  Salmiak)  auf  8crophul6j>e, 
sypbilitucbe  und  andero  Anschwellungen  (Ca rat). 

Jodcalcium;  innerlich  zu  00^— U‘10,  ad  O'JiU  p.  d. . 2— 4mal  täglich  in 
Mixturen  bei  Scropheln  und  Syphilis  (v.  Vivenot):  äusserlich  in  Salben;  entbehrlich,  des- 
gleichen Jodlithium  zu  0*5 — l'O  pro  die  in  Pillen. 

Spoi^gia  itutOf  Carbo  Spongiae,  Sch  w’ a mm  ko  U I e (der  Gehalt  des  an  erdige 
Basen  darin  gebundenen  Jods  betragt  ü‘07 — selten  noch  intern  zu  0'^“0  5 p.  d.  in 
Pulvern  oder  in  Abkochnng  (30  0 : 2i(X)‘0  Col.)  gegen  Struma  und  Scropheln. 

Jodwasserstoffsäure  (10^\.) , nur  intern  zu  5 — kO  Tropfen  (0‘2 — 1 0)  p.  d. 
2— (mal  täglich,  mit  Wasser  stark  verdünnt  und  in  Mixturen,  in  Fällen  wie  Judkalinm ; 
bis  jetzt  nur  vermchsweise  gebraucht. 

Literatur.  Nahezu  vollständige  ältere  Literat iirungabe  bis  1850  in  F.  L.  S t r u m p f, 
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med.  ital.  Stat.  Sardi  1851.  — A.  B.  Maddok,  luhulationscnreu.  bearbeitet  von  Hartmanu. 
AVeimar  1852.  — W.  Bernatzlk.  Pharra.-therap.  Abhandlung  über  die  gebräuchlicheren 
Jodpräparate.  Wien  185?.  — CI.  Bernard.  .Archive  gfencr.  l853.  — Delioux  de  Savignac, 
Bull,  de  therap.  1855,  1861.  1870  — Cb.  W.  Braune,  Dissert.  Leipzig  1856  (Jodreftorpt). — 
R.  Hag  en.  Die  seit  1830  in  die  Therapie  eingeführten  Arzeneimittel.  Leipzig  1861  — 1^63.  — 
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18H3  (V'erh.  zur  Harnsecr.).  — Farge,  Gaz.  hebd,  1863  (desgl).  — M.  Duroy,  Compt. 
rend.  de  TAcad.  des  scienc.  1861.  LI  •Amtjl.  jod ).  — Bouyer,  Sott  sur  le  propr.  th^rap, 
de  VJode.  Guerest  1863;  L’ünion  1869.  — Roussin,  Rec.  de  njemoir,  da  med.  XVllI.  — 
B6chier.  Schmidt’s  Jahrb.  1865.  — J.  Valentiu.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  XXXV 
(Jodcf-sorpt.).  — Boinet,  .Todotherapie.  1%5;  Bull,  de  Vacad.  de  m(-d.  1858.  1859  — 
Heubel.  Dissert.  Dorpat  1865.  — Willebrand,  Virchow's  Archiv.  1865.  XXXIII;  Ihid. 
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(Inject.).  Schönfeldt,  Virchow's  Archiv.  LXUI  (Wirkungsweise).  — R.  Böhm  and 
F Berg,  Archiv,  f.  exper.  Pathol.  und  Pharm.  1876,  V (Verh  zu  Album.).  — R.  Böhm, 
Sitzungsber.  der  Gesellsch.  zur  Beförderung  der  gesummten  Naturwissenschaft.  Marburg  1882, 
Nr.  4 (Jodate). — ■Enlenberg,  Lehre  von  den  schädlichen  and  giftigen  Gasen  etc.,  Handb. 
der  Gewerbshyg,  Berlin  1876.  — Badin  . Dt  V Albuminurie  con«e£.  aux  appUc.  de  la  Teint 
d'Jade.  Paris  1876.  — J.  Simon  und  P.  Regnard,  Guz.  hebd.  2.  Ser.  1876,  XIII  (desgl,). — 
ßnchholz,  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1876  (Autisept.).  — Bogolepoff,  Arbeiten  au.s  dem 
ehern.  Laboratorium  von  Sokolowski.  1876,  Heft  I:  Schmidt'«  Jahrb.  1877,  CLXXIII.  — ■ 
Billroth,  Wiener  Med.  Presse.  1877.  Nr.  47 — 48  (Inject.).  — Issersohn,  Inaug.-Dissert. 
Berlin  1877  (Jodlithium,  Jodatbyl).  — Floischer,  Untersuchungen  über  da«  Resorptions- 
vermögen  der  Haut.  Erlangen  1877.  — V.  Johannowsky,  Prager  Vierteljahrschr.  1878, 
Ti.  — du  m k i e w i cz,  Charite-Aunal  1871.  — H.  Köhler,  Deutsche  Zeitschr.  f,  prakt. 
Med.  1878,  Nr.  30  (H.l  und  UJO,).  — Rözsuhegyi,  Jabre^ljer.  über  die  Fortschritte  der 
Pharm,  etc.  1878  (Jodresorpt.).  — L.  Lazansky,  Vierteljahrschr.  f.  Dermal,  nnd  Syph, 
1878.  V.  1 (drsgl,).  — Fr.  Esmarch,  Archiv  f.  klin.  Chir.  1878,  pag.  2 (Sarkom- 
bebandl ).  — L 0 rey,  Centralzeitung  f.  Kinderheilk.  1879,  Nr.  4 (Jodphenol)  — G.  Bacbracb, 
Inaug  -Dissert.  Berlin  1878:  Centralbl  f.  med.  Wisseasch.  1879  (Resorpt.).  — W.  Schläfke, 
Archiv  f.  Ophthalni.  1879,  pag.  2.  — Annnschat,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  und  Pharm. 
1679.  X.  3 — 4 tPb-Excrct.).  — R.  Fleischer  und  L.  Brinkmann,  Deutsche  med. 
Wochenschr.  IRSO,  Nr.  49  (Jodresorpt.).  - Scholze,  Inatig-Dissert.  Berlin  1880  desgl). — 
Duffay,  Dubl  Journ.  uf  med.  scienc.  April  1880;  Virchow’s  nud  Hirsch’  Jahres)>er.  f.  1880, 
I lAmmvn.  Jod  ).  — Devaine,  Bull  de  l’Acad.  de  m6d.  1880;  Centralbl.  f.  med.  Wisseiisch. 
1880  (Antisept.).  — Krajew  ski,  Archiv  f.  ex|er  Pathol.  und  Pharm.  1>81.  XIV  (desgl).  — 
Maas  und  Piner,  Centralbl.  f.  Chir.  188‘L  Nr.  48  (Jodresorpt.).  — Greve,  Tidskr.  f. 
prakt.  Med.  Nr.  16  (Ther.),  — 11.  Zeissl,  Lehrb.  der  8yph.  Stuttgart  1882.  — 

L.  Hirt.  Handb.  der  Hygiene  und  Gewerbekrankh,  Leipzig  1882.  — Pentzold  und  Faber, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  If‘8.*,  Nr.  21  (Jodresorpt.).  — E.  Peiper,  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
1882.  IV,  3 (desgl.).  — Stumpf,  Deutsche»  Archiv  t klin.  Med.  1882,  XXX  (desgl.).  — 
Kersch,  Memorab.  1882.  Nr.  8 (desgl).  — - Zesas,  Wiener  med.  Wochenschr.  1882  /tinH. 
Jodij.  • — Smete,  Brit,  med.  Journ.  1882,  Nr.  25  (Pb-Kxeret.).  — Uarnack,  Lehrb.  der 
.Arzeneimitteliebre.  Hamburg  und  Leipzig  L883.  — G wiazdomors  k i,  Przegl  lek.  188J, 
Nr.  16;  Virchow  und  Hirsch’  Jahresber.  f.  1683.  I (Toxikol).  — Dnbujadoux,  Gaz. 
hebd.  2.  S^r. , 1881,  XX  (Antisepticum).  — Kitter,  Deutsches  .Archiv  f.  klin.  .Med. 
1^83,  XXXIV,  Nr.  2 (Jodresorpt.).  — S.  Fubini,  MoUeschott’s  Unter.suchungen.  1883, 
XIII.  Nr.  2—3  (Einfluss  auf  den  Stoffwechsel).  — A.  Vossius,  Archiv  f.  Ophthal. 
18*3,  XXIX,  Nr.  1.  — Jelenski,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1883  (Ther.).  — Gougen- 
beim.  Bull,  de  la  Soc.  de  Th6r.  18K3,  V2  (Ther.  der  Syph.)  — Wolff,  Bresl  arztl 
Zeitung.  Nov.  1664;  Deut.sche  med  Wuchenschr.  Nr.  39  (Jodansscheid  ).  — P Pollecaiii, 
Aniial  univ.,  Dec.  1884,  pag  497;  Virchow  und  Hirsch'  Jahresber.  I (Physiol.  Wirk  ).  — 
Schwerin,  Centralbl.  f.  med.  Wissfosrh.  1684,  Nr.  9 — lO  (.Methylenjodid).  — C.  G.  Rothe, 
Die  Diphtherie  ctc.  Leipzig  (Jodphenol ).  — Juhl,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  188l, 
XXXV,  5 (Jodresorpt.).  — Talamon  nnd  Pellizari,  La  Fran*;e  med.  1884.  Nr.  7 — 8; 
Virchow  und  Hirsch’  Jahre»l»er.  I (Jodexanth.).  — Jakowski,  A'irchow  und  Hirsch’ 
Jahresber.  f.  1^84.  I (Jodismus).  — Haslund,  Hosp  Tiden  1*84.  11,  Nr.  8 — lU.  — 
K.  Malmsten,  Hygiea.  lK*i5,  XLVII,  2.  Sfer. ; Schmidt'»  Jahresber.  (,'CV  (Toxikol).  — 
(i.  Bticker,  Berliner  klin.  Wocheicschr.  1865.  XXII,  pag  3.5  (Jodoxrect.)  — P.  Ehrlich, 
Charit«-.\nnal.  lS8'i,  X (Physiol  \'erh.'.  — R.  Kirk,  Lancet.  1865,  II  (Jodmetliyl).  — 
M Bresgen.  Centralbl  f.  klin  Med.  1866,  VH.  pag,  9 (Jodisiuus).  — H.  Huchard, 
Z<itsclir.  f.  Tlier.  16^6.  Nr.  3 (Ther.).  — O.  Liebreich,  Bt^rliuer  klin.  Wochenschr  1865, 
Nr.  47  (J'Hlaus-cheiU ).  — C.  Schadek,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1686,  Nr.  29 
(l’ercutane  J**dinjeit.l  — Keyeg,  Med.  New»,  I*S6.  — F.  Wolf,  Berliner  klin.  Wochenschr. 
16^6  fJodexanthem).  — Morrvis,  Wiener  med.  Blatter.  1886,  Nr.  35  (desgl.).-—  J.  Baaz, 
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Wien.  Med.  Presse.  1886.  Nr.  12 — 22  (Jod  bei  Hydr.).  — C.  Ko  pp.  Münchner  mod.  Wochenschr. 
1886.  Nr.  28;  Deutsche  med.  Zeit.  Nr.  92  (Acut.  Joilism.).  — H.  Rieder.  Münchner  me*l. 
Wochenschr  1887.  Nr.  5 (desgl.).  — A.  Ritter,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1836.  XXIII, 
Nr.  47.  — P.  Gnttniann,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1837,  XX,  Nr.  3.  Bernatiik. 

Jodoform,  Jodoformium.  Das  von  Serullas  (1822)  entdeckte  Jodoform, 

auch  Fonnylsuperjodld,  Jodkohlenwasserstoff.  PtvhydrojodHreUtm  Carhonei,  Jmlure  de  formfU 
genannt,  bildet  sich  leicht,  wenn  zu  einer  Weingeist  enthaltenden  heissen  kohlensnnren  Alkali- 
iusung  nach  und  nach  Jod  ziigesetzt  wird.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  Jodoform  in  sehr 
kleinen  hexagonalen,  glänzenden,  goldgelben  Blättchen  ab,  welche,  von  prägnant  safraiiabn- 
lichem  Geruch,  einen  unangenehmen,  an  Jod  erinnernden  Geschmack  besitzen.  Es  ist  in 
14CKJ  Theilen  Wasser,  in  50  Theilen  kaltem  Alkohol,  leichter  in  kochendem  (10  Th.),  noch 
mehr  in  Aether  (5*2)  nnd  Schwefelkohlenstoff,  auch  in  Chloroform,  in  ätherischen  and  fetten 
Oelen  löslich.  Die  Lösungen  bräunen  sich  bald  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  durch  Frei- 
werden von  Jod.  Auch  bei  Berührung  von  Jodoform  mit  Blut  wird  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  daher 
dem  Blute  zugesetzto  StärkekÖmehen  blan  sich  färben ; doch  nimmt  die  Färbung  wieder  ab, 
da  die  Einweiasstoffe  durch  ihre  alkalischen  Basen  da.s  Jod  fester  binden  (Behring).  Jodo- 
form verflüchtigt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  mit  Wasserdämpfen  lässt  es  sich 
unverändert  destilliren.  Bei  215'^C.  schmilzt  es  zu  einem  braunen  Fluidum;  stärker  erhitzt 
zerfallt  es  unter  Abgal>e  von  Joddampf  und  Jodwasser-stoflsäure.  Veninreinigtei  Jodoform, 
namentlich  mit  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  (bis  zu  5%),  soll  im  Handel  Vorkommen 
und  glaubt  Bouma  das  häufigere  Vorkommen  von  Jodoformismns  ans  diesem  Umstande 
ableiten  zu  sollen. 

Bedingunc'en  für  das  Zustandekommen  der  Jodoform- 
wirkung. Das  im  Blutserum  nicht  mehr  als  im  Wasser  lösliche  Jodoform  verm:ig 
nicht  nnver.tndert  in  die  Circulation  zu  gelangen.  Weder  Urin,  .Schweiss,  noch  andere 
Seerete , ebensowenig  das  verschiedenen  Abschnitten  des  Körpers  entnommene 
Blut  lassen  den  Geruch  des  Jodoforms  erkennen,  wenn  dieses  bei  gehöriger  Vor- 
sicht dem  Organismus  einverleibt  wird  (Hogvks,  Lustgarten  u A.).  Zur  Ent- 
faltung seiner  akzcneilichcn  Wirkungen  muss  d.is  Jodoform  au  den  Applications- 
stellen  zunächst  gelöst  und  zersetzt  werden.  Wie  schon  Bixz,  so  fand  auch  Hogtes, 
d.äss  es  vornehmlich  die  Potte  sind,  welche  die  Lösung  des  Jodoforms  bewirken, 
aus  der  das  schon  bei  Zutritt  von  Licht  und  Luft,  noch  mehr  unter  dem  Einflüsse 
des  elektrischen  Stromes  dissociirende  Jodoform  hauptsächlich  durch  oxydirend 
wirkende  Agcntien  im  Körper,  so  durch  das  Oiyhäinoglobin  des  Blutes,  durch  in  Zer- 
setzung hegriflene  Albumiuate  und  bestehende  Päulnissvurgänge  (in  Folge  Einwirkung 
oxydirender  chemischer  Körper)  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  und 
Freiwerden  von  Jod,  von  dem  es  nicht  weniger  als  97'7'','„  besitzt,  gespalten 
werde  [2  I CIIJ,)  -f  50  = 6J  -i-  CO,  II..  0].  Im  Contacte  mit  alkalisch  reagirenden 
Körpersäl'ten  wird  nun  dasselbe  in  Jodide  (NaJ,  KJ)  neben  Bildung  einer  ent- 
sprechenden Menge  von  Jodat  überführt.  Hogyes  nimmt  an.  dass  das  freigewordene 
Jod  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  zunächst  in  Jodalbumin  nmgewandelt  werde,  welcbes 
im  Organismus  bald  wieder  zerfällt  und  Jod  dann  als  Jodalkali  denselben  grössten- 
theils  mit  dem  Urin  wieder  verlässt.  Nach  Binz  ist  jedoch  das  erstere  nichts  anderes 
als  ein  Albumin,  dessen  Alkali  das  Jod  als  Jodid  und  Jodat  gebunden  hält.  Indem 
die  Bildung  jener  Jodverbindungen  aus  dem  sich  lösenden  nnd  zersetzenden  Jodoform 
nur  langsam  vor  sich  zu  geben  vermag,  so  muss  auf  solche  Weise  die  physio- 
logische Action  desselben  nothwendig  einer  protraliirten  Jodwirkung 
entsprechen. 

Wirkungserscheinungen  von  Seite  der  A p p I ic a t io n sor  g a n r. 
Jodoform,  in  arzeneilicheu  Dosen  gereicht,  verursacht  leicht  Ruotus,  zuweilen 
Kopfweh;  bei  längerem  Gebrauclie  üblen  Geruch  aus  dem  Mnnde,  Appetitlosigkeit, 
häufig  auch  Herzklopfen  und  Jodacne.  Nach  grösseren  Dosen  stellen  sich  cardial- 
gischc  Beschwerden  und  diarrboisclie  Entleerungen  ein,  mit  denen  das  genossene 
Jodoform  grosscntheils  abgeht.  Vorübergehend  ertragen  Kranke  6 Grm.  im  Tag 
ohne  Inloxicationserscheinungen , während  schon  nach  fortgesetztem  Gebrauche  von 
10  p.  die  leicht  Störungen  veranlas.st  werden  können  (KowaI2-ki). 

Oberländer  bat  2 Fälle  von  Vergiftung  an  rreiblicben  Kranken  beobachtet  In 
dein  einen  Falle  wurden  42  0 Grm.  in  -Si'i  Tagen  verbraucht . im  anderen  traten  schon  nach 
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Anwendung  von  5 Grm.  am  7.  Tage  Inloxicationaerscheinnngen  auf,  welche  in  beiden  Fallen 
wesentlich  jenen  nach  dem  Einbringen  von  Jodoform  in  Wandhöhlen  glichen. 

Da«  in  den  Magen  gebrachte  Jodoronn  wird  theila  von  den  im  Verdauunga- 
caoale  enthaltenen  FettatofTen  gelöst,  tbeila  erleidet  es  durch  die  darin  und  im 
Darmcanale  vorhandenen  , io  chemischer  Umwandlung  begriffenen  Albuminate  eine 
Zersetzung,  gleich  der,  wenn  Jodoform  lange  Zeit  mit  Eiweias  in  Berührung  gehalten 
wird.  Uie  Resorption  des  freigewnrdenen  Jod  erfolgt  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit,  seine  Abspaltung  aus  Jodoform  geht  jedoch  langsam  von  statten,  so  dass  die 
Ausscheidung  des  Metalloids  durch  den  Harn  nach  dem  Einbringen  einer  einzigen 
grösseren  Dosis  von  Jodoform  mehrere  Tage  anbftit  (Zellkr).  Siegen  fand  beim 
Menschen  nach  Dosen  von  0'2  das  Jod  in  30  Minuten,  Molescbott  schon  nach 
15  Minuten  im  Harne  und  nach  2 Stunden  auch  im  Speichel. 

Auf  Schleimhäute  direct  applicirt,  ruft  Jodoform  weder  schmerzhafte 
Empfindungen,  noch  auch  entzündliche  Reizung  hervor,  vielmehr  setzt  es  in  erkrankten 
Theilen,  namentlich  auf  wunden  und  gescbwürigen  Stellen,  in  Folge  der  durch  das 
sich  entbindende  Jod  bedingten  Lfthmung  der  Axencylinder  der  blossliegenden 
Nerven  (Binz)  die  gesteigerte  Sensibilitüt  herab.  In  den  Keblkopf  eingeblasen,  erregt 
Jodoform  wenig  oder  gar  keinen  Hasten , und  bei  Tbieren,  io  Dampfform  einge- 
athmet , wirkt  es  , ohne  Heizerscheinungen  zu  veranlassen , narcotisch  (Rhioini). 
In  der  Blase  hemmt  es,  ohne  zu  reizen,  die  G&hrung  und  Zersetzung  des  Harnes. 

Auf  die  Haut  gebracht,  verbSlt  sich  Jodoform  indifferent,  doch  wird  es 
selbst  in  krystalliniscber  Form  absorbirt.  Nach  Anwendung  desselben  in  Salben- 
form (nicht  als  Streupulveri  kann  nässelndes  Eczem  (Fahre  auftreten.  Massige 
Dosen,  in’s  subcntane  Bindegewebe  injicirt,  erzeugten  bei  Menschen  keine  Abseesse 
(s.  II  y pode  rma  t isch  e Methode),  bei  Tbieren  bildeten  sich  solche  erst  nach 
grossen  Gaben  und  fand  sich  unverändertes  Jodoform  im  Eiter.  Auf  den  Organismus 
soll  das  so  einverleibte  Mittel  nachhaltiger  als  die  Jodalkalien  wirken. 

Auf  Wunden  und  gescbwürigen  Stellen  macht  sich  nach  dem  Aufstreuen 
von  Jodoform  ein  bald  vorübergehendes  Gefühl  leichten  Brennens  bemerkbar.  Das 
Jod  wird  daraus  nach  erfolgter  Lösung  durch  die  Fette  der  Secrete,  zum  Theile 
auch  direct  in  Folge  der  zersetzenden  (oiydirenden)  Einwirkung  dieser  letzteren, 
zumal  bei  Anwesenheit  von  Blut  oder  septischer  Vorgänge,  in  Freiheit  gesetzt.  Auf 
frischen  und  trockenen  Wunden  w-ird  daher  Jod  nicht  sobald  frei.  Indem  die  Ent- 
bindung des  Jods  aus  dem  Jodoform  sich  allmälig,  aber  ununterbrochen  vollzieht,  be- 
dingt es  die  fortdauernde  an  t i s ep  t i sc  h e Wirksamkeit  desselben.  Auf  granu- 
lirenden  Flächen,  an  denen  viel  freies  Fett  liegt,  gebt  die  Lösung  und  Abspaltung  des 
Jodoforms  viel  rascher  als  auf  frischen  Wunden  und  in  Fistelgängen  von  Statten 
und  ergaben  Versuche,  dass  die  Zeit  der  Jodreaction  nach  Application  auf  ersteren 
die  kürzeste  sei  (Hoi.oer),  während  sie  von  den  Knochen  aus  sehr  langsam 
erfolgt.  In  Wunden  und  Ulcerationen , in  welchen  die  wirksamen  Bedingungen  zur 
Bildung  mehrkerniger  und  Riesenzellen  vorhanden  sind , ist  Jodoform  im  Stande, 
die  Bildung  solcher  Zellenformen  zu  hindern , woraus  Marchano  den  günstigen 
Einfluss  dieser  Substanz  auf  den  Verlauf  scropbulöser  und  tuberculöser  Granulations- 
bildung erklärt,  welche,  ihres  grosszelligen  und  fungösen  Charakters  entkleidet, 
znr  Formation  normalen  Gewebes  befähigt  werde. 

Nach  interner  wie  externer  Anwendung  des  Jodoforms  lässt  sich  Jod 
an  Alkali  gebunden  im  Harne,  nie  aber  eine  Spur  von  Jodoform  darin  nach- 
weisen.  Moi.e.schuTT  fand  das  Jod  schon  nach  15 — 2*1  Minuten  bei  Einfuhr  von 
nur  0'2  Jodoform  in  den  Magen,  viel  später  (nach  1 — 4 Tagen,  bei  dessen  Anwen- 
dung in  .Salben-  und  CVdlodiumform  auf  der  Haut.  l)EMARqtlAV  vermochte  Jod  im 
Harne  nach  dem  Einbringen  von  Jodoform  als  Suppositorlum  in  den  Mastdarm 
nnd  Kisch  nach  Application  dieser  Substanz  in  die  Scheide  und  am  CoUnm  uteri 
nachznweisen.  Fehuno  constatirte  nach  Einpuderung  der  Vulva  von  Wöchnerinnen 
mit  Jodoform  die  Anwesenheit  des  Metalloids  nach  einiger  Zeit  in  der  Milch,  oft 
auch  im  Harne  der  Mutter  und  des  Kitides.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  die  Jodreaction 
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nach  externer  Anwendung  sich  einstellt,  variirt  sehr  hetrSchtlich,  4 — im  Mittel 
21  Stunden  (Holgek). 

In  Fallen  von  Allgemeinx’ergiftung  durch  Jodoform  kam  man  nach 
sorgfältiger  Prüfung  des  Harnes  zu  dem  Resultate,  dass  das  Jod  mit  demselben 
nicht  blos  als  Jodalkali,  sondern  auch  in  organischer  Verbindung  ausgeschieden 
werde;  ja  es  kann  fast  die  ganze  Menge  des  aus  dem  Jodoform  hervorgegangenen 
Jod  in  dieser  Form  in  den  Harn  übergeben.  Während  so  letzterer  keine  Reaction 
auf  Jod  direct  ergab,  zeigte  die  Hamascbe  eine  solche,  und  Hess  sich  Jod  überdies 
in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  im  Gehirne,  in  der  Leber  und  den  Nieren 
nach  deren  Veräscberung  nachweisen  (Harnack).  Aus  den  von  Obüxdler  an 
Menschen  und  Thieren  angestelltcn  Versuchen  fand  sich,  dass  in  allen  Fällen,  wo 
Jodoform  nicht  zu  einer  Allgemeinvergiftnng  geführt  hatte,  die  Jodausscbeidung  im 
Urin  wesentlich  io  der  Verbindung  von  Alkalijodid,  bezüglich  Jodat  erfolgte,  hingegen 
in  letalen  Fällen  Jod  auch  noch  im  Blote  und  bei  kurz  dauerndem  V'erlaiife  mit- 
unter nur  in  organischer  Verbindung  im  Urin  angetroffen  wurde.  In  diesem  Falle 
ist  dann  die  Jodelimination  auch  weit  weniger  gleicbmässig  und  zeigt  Intermissionen 
und  Steigerungen  in  der  Abfuhr. 

In  die  Banchhöhle  eingebrarhtes  Jndot'orin  wird  in  tudtlich  verlaufenden  Fallen 
.sehr  langsam  durch  den  Barn  ansgeschieden  und  bedingt  zugleich  Auftreten  von  EiweUs  und 
Gallenfarbstoff  daselbst.  Schon  zu  30  wirkte  es  (beim  Hunde)  unter  paralytischen  Erschei- 
nungen letal  (Zeller),  r.  Mosetig.  wie  auch  Holzer  vermnthen,  dass  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Carholsaure  ein  Keizungszustand  der  Nieren  hervorgerufen  werden  könne, 
welcher  die  .Ausscheidung  des  Jod  verlangsamt  oder  verhindert  und  durch  des.sen  Auhäufung 
im  Organismus  das  Zustandekommen  von  Intoxicationserscheinnngen  begünstigt. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Therapie  ist  die  a n t i se  p t i sc  h e Wirk- 
samkeit des  Jodoform.  Bei  dem  Umstande,  als  dieses  auf  Wunden  und  Ulcerationen 
erst  nach  längerer  Berührung  durch  das  daraus  sich  entwickelnde  Jod  zur  Wirkung 
gelangt,  tritt  jene  Action  nicht  so  rasch  und  direct  wie  nach  Anwendung  der 
Carbulsäure  und  anderer  antiseptischer  Mittel  ein , schwindet  aber  auch  nicht  so 
früh,  wie  nach  diesen. 

Nach  und  nach  macht  sich  die  Reinigung  belegter  Wunden  bemerkbar, 
ihr  jauchiger  Geruch  schwindet,  die  Menge  des  qualitativ  sich  bessernden  Wund- 
secretes  vermindert  sich,  nimmt  dabei  eine  mehr  schleimig-seröse  Beschaffenheit  an, 
da  die  Auswanderung  farbloser  Blutzellen  durch  Lähmung  ihres  Protoplasmas 
beschränkt  wird  (Binz),  und  die  Wunden  bieteu  im  Allgemeinen  ein  reizloses  Aus- 
sehen. In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wird  der  Wundverlauf  völlig 
aseptisch  und  von  Anfang  her  mit  Rücksicht  auf  die.  sensibilitätherabminderude 
Eigenschaft  des  Jodoforms  wenig  schmerzhaft.  In  der  Regel  ist  derselbe  auch  ein 
afebriler;  mitunter  tritt  in  den  ersten  Tagen  ein  aseptisches  Resorptionslieber  auf 
(v.  Mosetig). 

Ein  Wechsel  des  Wundverbandes  ist  bei  Anwendung  von  Jodoform  selten 
und  erst  in  längeren  Zeiträumen  erforderlich.  Bei  jauchigen  und  phagedänischen 
Geschwüren,  sowie  auf  septischen  Wunden  vermag  solches  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  die  Zersetzung  aufzuheben  und  damit  auch  dem  durch  Fäulnissprocesse 
bedingten  Allgemeinleiden  wirksam  zu  begegnen.  Auf  chronischen  indolenten 
Geschwüren  des  Unterschenkels  fördert  Jodoform  die  Vernarbung  und  wirkt  zugleich 
schmerzstillend.  Eine  einmalige  Application  genügt  schon  oft,  da  die  Substanz 
leicht  an  den  Wundilächen  haftet.  Von  besonderem  Werthe  ist  seine  Anwendung 
an  solchen  Körperslellen,  welche  einen  guten  Abschluss  des  Verbandes  unmöglich 
machen , wie  bei  den  mit  dem  Uigestions-  oder  V’aginaltract  communicirenden 
Wunden.  Eine  ausgesprochene  schützende  VV^irksamkeit  gegen  Erysipel  und  Septi- 
eämie  besitzt  es  nicht.  Gas  Auftreten  von  Erysipel  bei  .lodoformverhand  ist  nicht 
seltener  als  bei  Anwendung  gewöhnlicher  antiseptischer  Verbände  i Krey). 

Jodoform  wirkt  auf  Fanlnia.sbaoterien  und  andere  parasitische  Bildungen  nur  dnivh 
das  daraus  bervorgegaugene  Jod  vernichtend  ein.  Iteines  Jodofumi  oder  Jodoformul  sind  daher 
ohne  antiseptisfhe  Wirksamkeit,  so  lange  eine  Umsetzung  von  .lod  darin  nicht  statigehindeo 
bat  und  kann  es  selbst  geschehen,  dass  nach  .Application  von  durch  Mikroorganismen  intieirtain 
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Judoform , «owie  mit  d«n  hierbei  venrendeten  Instmmenten  erstere  weiter  verpflanzt  werden 
können.  Impfversuche  von  6.  M ey  e r ergnben  in  dieser  Beziehnng,  dass  Jodoform  auf  Milzbrand- 
eontagium  eine  schwkcbende  und  vernichtende  'Wirkung  erst  in  relativ  grossen  Mengen  übt. 
Bei  1 — 10''.'o  war  es  gegen  Eiter  ans  acnten  Abscessen  wenig  wirksam  und  in  geringen 
tjnantititen  (IX)  ‘tich  von  nnbedentendem  Einflüsse  gegenSber  von  Fiinlnissbacillen  und 
Diphtberitisbacterien.  .Todoformdämpfe  lähmen  ausserhalb  des  Körpers  die  Leucocyten  und 
vernichten  sie  unter  dem  Einflüsse  des  Tageslichtes  durch  die  hierbei  stattflndende  Abspaltnng 
von  Jod  (Binz). 

Verhalten  zum  Nervensystem.  Bei  Menschen,  wie  auch  bei  Hunden 
und  Katzen  ruft  Jodoform  iu  prösseren  Dosen  narcotische  Zufälle  hervor; 
in  toxischen  Mengen  bedingt  es  acute  fettige  Entartung  des  Herzmuskels,  der 
LeberlAppchen  und  des  Nierenepithels ; der  Tod  erfolgt  bei  den  genannten  Thieren 
unter  Erscheinungen  allgemeiner  Lähmung  mit  bedeutendem  Temperaturabfall 
(BfS'Z  und  Möller). 

Die  Erscheinungen  der  Narcose  treten  bei  diesen  Thieren  ebenso  nach  interner  als 
snbcutaner  Einverleibung  des  Jodoforms  auf.  Sie  werden  träge,  schläferig,  appetitlos,  erbrechen 
zuweilen,  zuletzt  kommt  es  zu  Coma  und  nicht  selten  zu  epileptiformen  Anfällen.  Bei  Kaninchen 
kommt  die  narcotische  Wirkung  nicht  zu  Stande ; sie  gehen  schnell , schon  in  den  ersten 
24  Stunden,  ohne  hervorstechende  Symptome  an  acuter,  oder  nach  Tagen  und  Wochen  unter 
fortschreitendem  Marasmus  an  chronischer  Vergiftung  zu  Grunde  (Binz  und  Möller,  Falk- 
son).  Binz  betrachtet  die  narcotische  Wirkung  des  Jodoforms  als  Folge  des  nach  Bildung 
von  Jodalkali  unter  dem  Einflüsse  protoplasniatischer  Gewebe  frei  gewordenen  Jods,  welches 
auf  die  Ganglienzellen  im  Status  nascendi  deprimirend  wirkt.  Eine  gleiche  narcotische  Wirkung 
macht  sich  bei  Versuchen  mit  jodsanrem  Natrium  bemerkbar,  das  schon  in  massigen 
Gaben  bei  Hunden  das  Sensorinm  afticirt. 

Nach  Versuchen  von  Bnmmo  an  Saugern  rufen  grosse  Jodoformgaben  Erbrechen, 
dysenterische  Stuhle,  Albuminurie  und  Hämaturie  hervor.  H'U  bewirken  (beim  Hunde)  tiefen 
Schlaf,  allgemeine  Schwäche,  Abnahme  der  Haut-  und  Sebnenreöexe  und  Pupillencontraction ; 
hierauf  folgt  eine  Periode  spasmodiscber  Paraplegie  mit  Zittern,  Steigerung  der  Schnenreflexe 
und  knrmplhaflen  Bewegungen  bei  fortdauerndem  Bewusstsein,  endlich  Schreien,  tetanische 
Contractiunen , mühsame  Athmnng . Mydriasis  und  Tod  in  einem  heftigen  convulsivischen 
Anfälle.  Schon  in  kleineren  Dosen  (0'3 — 10)  siebt  sich  eine  vom  Vagnscentmm  ansgehende 
Herzaction  durch  Sinken  der  Herzschläge  auf  die  Hälfte  bei  gleichbleibendem  Rhythmus  und 
Starke  zu  erkennen,  welche  Erscheinung  bei  dnrchgeschnittenen  Vagis  ausfallt.  l)ie  in  2 bis 
.9  Tagen  letal  wirkende  Dosis  beträgt  für  Meerschweinchen  l'P — 2 0,  für  grössere  Kaninchen 
2’5 — 2'75,  tilr  7 Kilogramm  schwere  Hunde  4'0  hei  interner  oder  intraperitonealer  Application. 

Niclit  wenige  und  darunter  letal  abgelaufene  Vergiftungsfälle  sind 
zumal  im  Beginne  der  Einfllhrting  metbudiseber  Anwendung  des  Jodoforms  zum 
Zwecke  antiseptiseber  Wtindbebamllung  beobachtet  worden.  Die  hierzu  verwendeten 
(Quantitäten  waren  meist  beträchtlich  , die  Folgewirkungen  jedoch  nicht  immer  im 
Verhältnisse  zur  Menge  der  eingebraebteu  Substanz.  Während  diese  in  einzelnen 
Fällen  weit  über  100  Grm.  hinaiisging,  ohne  dass  geradezu  schwere  Zufälle  oder 
die  charakteristisclien  Erscheinungen  des  Jodoformismns  eiugetreten  wären,  wurden 
solche  oft  schon  nach  erheblich  geringeren  Mengen  und  darunter  mit  tödtlichem 
Atisgange  beobachtet. 

Als  prädisponirende  Momente  für  das  Zustandekommen  der  Jodoform- 
intoxication  sind  besonders  das  Alter  und  schon  vorhandene  Krankheits- 
zustände des  Circiilationsapparates,  sowie  der  Nieren,  indem  sie  die 
Ausscheidung  der  aus  dem  Jodoform  hervorgegangenen  Jodverbindiingen  erschweren 
(Mikulicz),  bervorzuheben.  Hem  höheren  Lebensalter  gehört  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Intoxicationen  an.  Mit  dem  Alter  wächst  diese,  wie  auch  die  Zahl 
der  tödtlichen  Ausgänge  (König);  auch  eine  zn  besonderer  Vorsicht  auffordernde 
Idiosyncrasie  gegen  Jodoform  (Schede,  Mikulicz)  wird  beschuldigt;  doch 
hat  V Mosetig  solche  nicht  beobachtet.  Was  die  Dosis  betrifft,  so  scheinen 
schwere  Zulälle  bei  weniger  als  10  Grm.  nicht  vorgekommen  zu  sein , und  steht 
das  Auftreten  derselben  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  der  Menge  der 
verbrauchten  Substanz  einigermassen  im  Einklänge  (König).  Von  Wichtigkeit  in 
ätiologischer  Beziehung  erscheinen  ausserdem  die  Grösse  der  Resorptionstläche,  An 
Sammlung  von  Blut,  reicher  Fettgehalt  der  Secrete,  sowie  der  Umstand,  ob  Jodo- 
form in  Kryslalien  oder  als  feines  Pulver  verwendet,  ob  dieses  eingerieben 
R«al-Encyclor>ädie  der  HeiUimde.  X,  2.  Anfl.  31 
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wurde,  aufgestreut  oder  in  Form  von  Jodoformgaze  zur  Anwendung  kam.  AU 
feines  Pulver  eingerieben,  gelangt  viel  mehr  Jod  zur  Resorption,  aberdies  lässt 
sieb  bei  eingetretener  Vergiftung  das  so  einverleibte  Jodoform  von  den  Applications- 
stellen  nicht  mehr  leicht  entfernen. 

Hoeftmann  beobachtet«  unter  Tausend  mit  Jodoform  in  Krystallen  behandelten 
Kranken  keine  Intoxication . obschon  bei  einer  Schusswunde  in  die  Lunge  ca.  50  Orm.  ein- 
gestreut wurden . während  später  bei  Benützung  fein  zerriebenen  Jodoforms  tödtlich  al>ge- 
laufene  Fälle  unter  Erscheinungen  acuter  Manie  vorkamen. 

Leichtere  Störungen  nach  Jodoform  werden  nicht  selten  beobachtet. 
Sie  äussern  sich  durch  Unbehaglichkeit,  Mattigkeit,  Kopfschmerz,  Schlaf-  und 
Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  gesteigertes  Durstgefllhl  und  eine  meist  hohe  Puls- 
frequenz (bei  Kindern  nicht  selten  130 — 140  in  der  Minute  ohne  weitere  Störung), 
durch  ßemOthsverstimmung  und  GedächtnissschwKcbe ; auch  Jodeatarrb  und  Jod- 
exanthem, namentlich  in  Form  erythematöser  und  kleinvesiculöser  Dermatitis, 
machen  sich  zuweilen  bemerkbar.  In  ihren  höheren  Graden  giebt  sich  die 
Jodoformintoxication  durch  schwere  cerebrale  Störungen  kund,  bald  unter 
den  Erscheinungen  acuter  Meningitis,  zumal  im  kindlichen  Alter,  bald  unter 
dem  Bilde  wirklicher  Geisteskrankheit.  Sie  kann  plötzlich  und  mit  solcher 
Heftigkeit  auftreten,  dass  auch  die  sofortige  Entfernung  des  Giftes  den  tödtlicben 
Ausgang  nicht  mehr  abzuwenden  vermag. 

Nachdem  meist  veränderliche  Gemüt hsstimmung  voransgegangen . stellen  sich  die 
Symptome  geistiger  Störung  sehr  oft  in  der  Nacht  ein.  Durch  Wahnvorstellungen  getrielien, 
verweigern  die  Kranken  die  Nahrung,  werden  unrnhig,  tobsüchtig,  versuchen  aus  dem  Bett  zu 
springen  und  zu  entfliehen ; während  des  Tages  erscheinen  sie  hänSg  nur  benommen.  Bei  Kindern 
walten  im  Allgemeinen  comatöse  Erscheinungen  vor ; sie  essen  wenig  , sind  sehr  durstig  ond 
zeigen  anch  ohne  Fieber  eine  sehr  erhebliche  Pulstjeschlennigung.  In  manchen  Fällen  l»esteht 
wochenlang  eine  Temperatur  von  40”  C.  mit  starken  Remissionen  (Beger). 

Behring  glaubt  zwei  Reihen  cerebraler  Störungen  unterscheiden  zu  sollen,  von 
denen  die  früh  auftretenden  auf  abgespaltenes  Jod.  die  erst  spät  sich  entwickelnden  Psychosen 
auf  Jodoform  als  solches  zu  beziehen  sein.  Letztere  scliliesseu  sich  den  vorigen  an  oder 
treten  plötzlich,  gewöhnlich  erst  nach  dem  8.  Tage  ein  und  erreichen  nach  17  Tagen  ihren 
Höhepunkt,  wo  dann  in  den  meisten  Fällen  Collaps,  in  anderen  Besserung  sich  einstellt. 

Menschen  mit  geschwächter  Herzkraft  unterliegen  viel  eher  der  toxischen 
Einwirkung  des  Jodoforms.  Hohe  Pulsfrequenz  ohne  Temperatursteigerung  ist  bei 
Erwachsenen  Anzeichen  grosser  Gefahr.  Der  Jodgehalt  des  Harnes  ist  im  Laufe 
der  Vergiftung  meist  nicht  unbedeutend  und  erhalt  sich  oft  wocheniang  in  gleicher 
Höhe;  doch  können  die  Vergiflungserscheinungen  fortdauern,  wenn  längst  kein 
Jod  durch  gewöhnliche  Reaction  im  Harne  sich  nachweisen  lässt. 

Der  Tod  tritt  in  Anbetracht  der  langsam  vor  sich  gehenden  Resorption 
gelten  schon  nach  wenigen  (am  frühesten  nach  4)  Tagen,  gewöhnlich  erst  nach 
längerer  Zeit,  spätestens  in  der  3.  bis  4.  Woche,  meist  in  8 bis  9 Tagen 
(König)  unter  Erscheinungen  von  hochgradiger  Herzschwäche,  mitunter  auch  von 
Lungenödem  ein.  Manche  letale  Fälle  werden  lediglich  durch  Nervenlähmung 
bedingt , so  dass  die  Section  weder  fettige  Degeneration  der  Organe , noch  auch 
auffällige  Alteration  der  BlutfUlle  im  Gehirne  und  den  Meningen  zu  constatiren 
vermag  (Mikulicz,  Höpfl);  in  anderen  Fällen  ergab  die  Autopsie  das  Vor- 
handensein von  Hirnödem,  chronischer  Leptomeningitis  und  mitunter  in  den  Nieren 
Veränderungen  wie  bei  Morbus  Brightli. 

Seitdem  die  Wunden  nur  llorartig  mit  Jodoform  bedeckt,  die  Höhlen 
damit  nur  bestäubt  und  nicht  ausgefüllt  werden , der  Verband  vielfach  durch 
Jodoformgaze  ersetzt,  der  Wechsel  desselben  seltener  vorgenommen,  das  Jodoform 
hierbei  nicht  erneuert  wird , ist  auch  die  Zahl  der  Intoxicationsfälle  eine  sehr 
geringe  geworden.  Im  Falle  ihres  Auftretens  ist  das  Gift  von  den  Applications- 
stellen  sorgfältig  zu  entfernen,  wo  dann  die  Erscheinungen  bald  nacblassen,  doch 
auch  ohne  ersichtlichen  Anlass  sich  verschlimmern  können.  Ein  bestimmtes  Heil- 
verfahren gegen  die  Jodoform-lntoxication  kennt  man  nicht. 

Von  der  Aneicbt  ausgehend  , dass  die  toxische  Wirkung  des  Jodoform*  wesentlich 
auf  Abspaltung  von  Jod  Iteruhe,  hat  Haruack,  um  solches  zu  binden,  den  Genuss  alkallsi-Jier 
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Mittel  (kohlensaurer  und  pflanzensaurer  Alkalisalzel  empfohlen.  Von  der  Wirksamkeit  des 
Kaliumcarbonats  will  Behring  in  zwei  Fällen  von  Intoxication  beim  Memschen  und  auch 
durch  Versuche  l>ei  Kaninchen  sich  überzeugt  haben,  während  andere  Autoren  die  Wirk- 
samkeit jener  Salze  bezweifeln.  Kocher  wandte  in  zwei  schweren  Fällen  Infusion  von 
Kochsalzlösung  au  . welche  sofortige  Besserung  des  Pulses  und  Collaps , und  in  einem  Falle 
wahrscheinlich  die  Genesung  des  Patienten  zur  Folge  gehabt  haben  soll.  Diuretica  können 
die  Ausscheidung  der  Jodide  und  Jodate  fördern,  aber  nicht  so  leicht  des  in  organischer  Ver- 
bindung im  Gehirne  existirenden  Jode. 

Tberapeutisebe  Verwendung.  Der  arzeneilicbe  Wertb  des  Jodo- 
forms beruht  bauptsflcblicb  auf  seiner  ohne  jede  Gewebsreizung  exquisit  antisepti- 
schen Wirksamkeit  auf  Wunden  und  Ulcerationen  aller  Art,  auf  seiner  schmerz- 
stillenden Nebenwirkung  und  Resorptionsfahigkeit  fllr  krankhafte  Producte.  Von 
hoher  Wichtigkeit  fUr  die  chirurgisehe  Praxis  ist  seine  leichte  Handhabung 
in  der  Wundbehandlung,  sowie  der  Umstand,  dass  der  Verband  mit  Rücksicht 
auf  die  in  Folge  längeren  Verweilens  im  Körper  protrahirte,  dabei  local  milde 

Jodwirkung  viele  Tage  aseptisch  erhalten  werden  kann , ohne  den  Abfluss  der 

Seerete  zu  hindern,  was  besonders  bei  Höhlenwunden  in  Betracht  kommt,  endlich 
noch  seine  Anwendbarkeit  an  solchen  Körperstellen , welche  das  Anlegen  von 
Occlusivverbltnden  (s.  unten)  nicht  gestatten. 

Der  interne  Gebrauch  des  Jodoforms  ist  trotz  vielfacher  Anempfehlungen 
bis  jetzt  ein  beschrtnkter  geblieben,  da  demselben  specifisebe  Heilwirkungen  nicht 
zukonimen  und  es  im  Vergleiche  zu  den  Jodalkalien  selbst  für  die  Behandlung 
luetischer  Erkrankungen  besondere  Vortheile  nicht  zu  bieten  vermag  (v.  Siomusd, 
Tarxowsky  u.  A.).  Man  reicht  das  Mittel  gegebenen  Falles  zu  0O.ü — 0 2 ! 
p.  dosi,  m.  M.  tägl.,  bis  l'O!  p.  die,  am  besten  in  Pillen,  oder  behufs  directer 
Einwirkung  auf  die  Mund-  und  RacLenorgane , namentlich  bei  syphilitischen 

Alfectionen,  auch  in  Pastillen  (mit  0'0;>— O'l  Jodoform,  einige  Mal  im  Tage  zu 

1 Stück),  die  man  im  Munde  zergehen  lässt  (Whistlfji). 

Bald  nach  Kinführunjr  des  Jodoforms  in  die  Praxis  durch  liouchardät  (1856) 
hallen  sich  viele  Aerzte  desselhen  bemächtigt  und  es  intern  in  Pulvern,  Pillen  (Jodof.  10, 
Eitr.  Lact,  vir,  Pnlv.  rad.  Liqnir.  q.  s.  K.  pil.  Sr.  10:  .4—5  St.  tagl.),  Gelatinekapscln  mit 
Leberthran  (l'O — Ä'O  : lOO'O  01.  jec.  Asel..  01.  Veuth.  pip.  gtt.  1 ; in  caps.  gelat.  S'r.  20 — 50; 
anfangs  5 — 10.  spater  hi.»  20  p.  die:  ächnitzler)  und  Pastillen  ans  Gelalin-  oder  Zucker- 
roaam  (.lodof.  5 0,  Sacch.  ItXI  O,  01,  Menth,  pip.  015.  .Mucil.  Gm.  Trag,ac.  ]).  d.  F.  pil.  Xr.  100) 
gegen  verschiedene  krankhafte  Znstände,  doch  in  wenigen  Fällen  mit  Erfolg  versucht,  so 
besonders  gegen  ecrophnlö.se  und  luberfniöse  Leiden,  constitutinnelle  Syphilis.  zuO  l — 0'2  p.  d. 
(Jodof.  2*0,  Extr.  tluass.  q.  s.  F.  pil.  Nr.  .HO:  2 — 3 M.  tägl,  1 Pille.  Ze  issl).  Malariaerkrankung, 
lienale  Leueämie,  Diabetes  (M  o lesch  ot  t),  MenKtrunIbe.schwerden  (B  a i leyj,  Ergüsse  in  seröse 
Hohlen,  chronische  Bronchitis  und  Lnngenphthise,  bei  die.»er  als  hastenlinderndes,  tieber- 
berabselzendes,  antipntrides . den  Localprocess  wie  das  .\llgemeioleiden  Iteeiiitlussendes  Mittel 
(Semraola),  ausserdem  gegen  nervöse  Alfectionen,  namentlich  nervösen  Kopfschmerz.  Ischias 
und  anderen  Neuralgien,  bei  Convulsionen  kloin-r  Kiniler  (Jodof.  01 — 0'2.  Kal.  jod.  4'0,  Vini 
Tokay.  lO'O;  3 M.  tagl.  5 — lO  Tropf  in  Wein;  W i u d eisc  h m id  t;  und  gegen  schmerzhaft 
geschwurige  Leiden. 

Bedeutender  ist  der  Heilwerth  externer  Anwendung  des  Jodoforms ; 
1.  fllr  die  Behandlung  frischer,  offen  zu  behandelnder  Wunden,  bei  denen  eine 
Prima  intentin  nicht  angestrebt  wird , insbesondere  bei  solchen , wo  ücclusiv- 
verbäiide  nicht  angelegt  werden  können , wie  in  der  Vagina , im  Rectum , im 
Munde  und  am  Peritoneum,  dann  bei  complicirten  Knocbenbrüchen  und  schweren 
Schuäswuiiden,  bei  Ilöblen-wunden  der  Knochen  und  Gelenke,  wie  auch  solchen  nach 
Amputationen  und  Reseclionen  in  Folge  von  Caries,  von  tuberculösen  Erkrankungen 
nml  fiiugösen  Bildungen,  dann  bei  kalten  Abscessen  und  I.ymphdrUsenvcreiterungen 
(mit  Rücksicht  auf  die  F'.rmöglichung  von  Dauerverbänden),  bei  jauchigen,  phage- 
dänischen, gangränösen  und  diphthcritischen  Ulcerationen,  chronisch  indolenten, 
sowie  .serpiginösen  Geschwüren  an  den  Unterschenkeln,  bei  eiternden  Exeoriationen 
und  Fissuren  am  Anus  und  uiccrirenden  Lupusknoten  (Riehl),  endlich  noch  bei 
manchen  syphilitischen  AfTectionen,  namentlich  bei  allen  Arten  weichen  Schankers, 
bei  vereiternden  Sehankerbubonen  von  grösserem  Umfange  und  Gangränescenz  der 
Hautdecken,  wie  auch  gegen  Ulcerationen  nach  zerfallenden  svphilitischen  Tuberkeln 
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und  Oummen  der  Hant  und  des  eubcutanen  Bindegewebes  (Martini).  Die  Jod- 
beliandlung  verbindert  bei  ersteren  zugleich  die  Infection  der  Operationswanden 
(TO.N'oel).  Auf  die  Indurationen  geheilter  syphilitischer  Geschwüre  ist  Jodoform 
ohne  Einfluss,  ebensowenig  vermag  es  dem  Ausbruch  secundtrer  Erscheinungen 
vorzubeugen  (Weintraub);  auch  gegen  Gonococcen  und  den  Entzündungsprocess 
bei  Tripper  verhalt  es  sich  selbst  nach  längerer  Einwirkung  (in  Form  von  Bougies) 
wirkungslos  (Welander).  Von  besonderem  Mutzen  ist  die  Anwendung  des  Jodo- 
forms mit  Rücksicht  auf  seine  desinficirende  und  granulationsfbrdernde  Eigenschaft 
in  der  gynäkologischen  Praxis,  insbesondere  bei  chronischer  Metritis  und 
Endometritis  mit  Erosionen  und  papillären  Geschwüren  des  Muttermundes,  bei 
byperplastischer  Schwellung  des  Cervix  Uteri  und  für  die  intrauterine  Behandlung 
von  Uteruscatarrhen  (Weissenbero),  dann  bei  hartnäckigen  Eczemen  der  Vulva 
(Kisch)  und  putriden  Lochien  bei  Wöchnerinnen  (Bebfeldt)  ; hingegen  ohpe 
Nutzen  für  die  Behandlung  gonorrhoischer  Erkrankungen. 

2.  Zum  Behufs  der  Zertheilung  scrophulöser  DrUsenpaquete,  syphi- 
litischer Adenitiden,  Hypertrophien  und  Verhärtungen,  sowie  bei  Orchitis,  Strumen, 
Lymphomen,  Adenomen  der  Brüste  (Jodoformcollodium)  und  Zellgewebsverhärtung, 
dann  bei  cbrunisch-entzUndlichen  Aflectionen  im  Peritoneum  und  Bindegewebe  des 
Beckens  (Kisch),  Peri-  und  Parametritis,  Oophoritis  und  Vulvovaginitis  kleiner 
Kinder,  Vaginal-  und  Vnlvadiphtherie  (Jodoformbougies),  wie  auch  zur  Behandlung 
circumscriptcr  acuter  Entzündungen,  Panaritien,  Furunkeln  (Necber)  und  Gesichts- 
erysipelc  (Bubmann;,  schmerzhafter  Krämpfe  des  Sp/iincter  veeicae  und  Cystiden 
von  Prostatahypertrophie  (Jodoformstäbchen,  Hofmokl),  ausserdem  zur  Beförderung 
der  Resorption  eitriger  Exsudate  in  den  Gelenken , von  Ergüssen  in  Pleura, 
Pericardium,  Peritoneum  und  bei  Hydrocephalus  acutus  (Moleschott);  doch 
dürften  in  den  meisten  hier  gedachten  Fällen  die  sonst  gebräuchlichen  Jod- 
präparate das  Jodform  an  Heilwirksamkeit  Übertreffen. 

3.  Bei  Krankheiten  des  Auges  und  des  Gehörorganes;  so 
bei  hyperplastiscben  Affectionen  der  Paukenschleimhaut  (nach  Entfernung  von 
Polypen  und  granulösen  Wucherungen),  chronisch-eitriger  Entzündung  des  Mittel- 
obres und  Verschwärungen  im  äusseren  Gebörgange , dann  bei  Geschwüren  der 
Cornea,  namentlich  Ulcus  serpens,  wo  sich  auch  die  schmerzstillende  Wirkung 
des  Mittels  deutlich  geltend  macht,  bei  Verletzungen  der  Cornea,  Sclera  und 
Bindehaut  des  Auges , bei  Tbränensackleiden , scropbulösem  Pannus  und  als  Auf- 
belluugsmittel  von  Hornbautflecken  (Vossius,  Alker  u.  A.). 

4.  ln  Fällen  von  Erkrankungen  der  Nasen-,  Racben-  und 
Kehlkopfschleimhaut,  insbesondere  bei  atrophirenden  Catarrhen  der  Mucosa 
der  Nasen-  und  Racbenhöble,  bei  Ozäna,  Rhinitis  scropbniosa  (Fkaenkei.)  und 
syphilitica,  Pharyngitis  sicca  et  granulo.sa,  Angina  dipbtheritica  (ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg,  FrChw.sld),  sowie  bei  Ulcerationen  im  Kehlkopfe,  tuberculöseo, 
syphilitischen  und  auch  idiopathischen  (Schnitzler);  von  grösserem  Nutzen  als 
gegen  diese  bei  ulcerösen  Affectionen  des  Mundes  und  Zahnfleisches  und  als 
i'eberkappungsmittel  in  Form  von  Pulvern  oder  Paste  (mit  Rücksicht  auf  seine 
wenig  reizende  und  antiseptisebe  Eigenschaft)  bei  blossliegender  Zahnpulpa  nach 
Ablauf  des  Entzündungsprocesses  im  Stadium  der  Vereiterung  oder  Gangränescenz 
(SCHKFF  jun.). 

Zubereitungen  und  A n w en  d u n gs  w e i se  des  Jodoforms. 

1.  In  Substanz  als  Streupulver,  fein  zerrieben  oder  als  krystal- 
linisches  Pulver  (letzteres,  wenn  grössere  Mengen  anzuwenden  sind,  deren  zu 
rasche  Resorption  befürchtet  wird),  unvermischt  oder  mit  Zusatz  indifferenter 
Vehikel  (1  — 2 Th.  Sacch.  Lact.,  Pulv.  Gum.  arab.,  Lycopod.),  adstringi- 
render  lAcid.  tannic.,  Lisrntith.  subnitr.  etc.),  antiseptischer  (Acid.  boricum, 
Acid.  sidicyl.  etc.)  und  den  Geruch  maskirender  Substanzen  (s.  unten  . Das  Jodo- 
form wird  in  dünner,  höchstens  messerrückendicker  Schichte  auf  alle  Stellen  der 
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Wände  bis  zum  Htutrande  gestreut , sofern  eine  Prima  intentlo  nicht  beabsichtigt 
ist.  Auafbllen  ganzer  Wundhöhlen  mit  Jodoform  ist  ttberdUssig  und  kann 
VergiftungszuDUte  nach  sich  zielten , zweckmässiger  ist  das  Einlegen  mit  Jod 
imprägnirter  Baumwolle,  Watta,  Jute  oder  Gaze,  welche,  namentlich  klebende 
Jodoformgaze,  mit  einem  Procentgebalte  von  20 — 100  für  diese  Zwecke  sich 
besonders  eignet.  Bei  der  geringen  Flüchtigkeit  des  Jodoforms  sind  Verbände  damit 
dem  Carbolverbande  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorzuziehen  und  nach  dem 
Gebrauche  derselben  Intoxicationszustände  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden 
(v.  Hkidenrricu,  Neuber  u.  A ).  Auf  BnxBOTB’s  Klinik  kommt  auch  tannin- 
haltige  Jodoformgaze  mit  16  Grm.  der  aus  gleichen  Tbeilen  Tannin 
und  Jodotorm  bestehenden  Mischung  für  je  l Met.  klebender  Jodoformgaze  in 
Anwendung. 

Das  Anfstreaen  des  Jodofürms  geschieht  auf  otfeuen,  bequem  zngunglichen  Wimdea 
mittelst  eines  Löffelchens  oder  einer  Buchse  von  Gestalt  des  gläsernen  Zu<  kerstreuers.  Bei  nicht 
frischen  Wunden  kann  das  Jodoform  auch  mit  dem  Finger  Uber  die  bestreute  Fläche  des  Gewebes 
eingedrückt  (t.  Mosetisb  auf  di]>btheritische  Bildungen  mit  einem  Borstenpinsel  aufi^etragoii 
(Benzau)  nnd  in  Hdblenvunden  auch  in  Form  eines  Breies  (aus  Jodoform,  Glycerin  und 
Olivenöl)  mit  Löffel  oder  Ballonspritze  eingebracht  werden  (S ch i n z i n ge  r).  Bei  tief  drin- 
genden Wandhühlen.  eitriger  Mittelohrentzündung.  Thränensackleiden , Erkrauknugen  an  der 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  des  Uteruscanales  etc.  wird  Jodofonn  fein  zerrieben,  mittelst 
eines  Insnfflators  eingeblasen  und  dieses  Verfahren  in  längeren  oder  kürzeren  Inter- 
vallen wiederholt. 

Znm  Behufe  der  Gewinnung  von  Jodoformgaze  wird  in  gowohnliche  Verband- 
gaze (ebenso  in  nicht  appretirten  Calicot  oder  Jute)  Jodoform  stark  eingerioben  und  das 
überschüssige  Pulver  wieder  ausgeschüttet : es  bleiben  so  10 — 2'P/n  Jodoform  halten  (Mi  k u 1 icz). 
Soll  ein  höherer  Procentengnhalt  erzielt  werden  . so  muss  die  Gaze  vorerst  mit  einer  Lösung 
von  96  Th.  .\lkohol,  ü Th.  Colophoninm  und  2 Th.  Ricinusol  imprägnirt  »erden,  w'orauf  Jodo- 
form eingerieben  und  das  Ganze  an  einem  schattigen  Orte  getrocknet  wird.  Man  verbindet 
mit  einer  doppelten  Lage  o oder  etuer  dfachen  Lage  507,>  Jodoformgaze,  auf  die  eine 
4fache  Lago  20^  und  darüber  ein  einfacher  Occlusivverband  kommt  (v.  Hey denreich). 
Wie  diese  wird  auch  Ta  n n in  j o d ofor m gaze  erhalten,  nur  wird  dem  Jodofonn  die  gleiche 
Menge  Gerbsäure  zugesetzt.  Man  wendet  sie,  ebenso  J o d o fo  rmi  rte  Penghawa  (Penawar)- 
D j a m bi  • T a m pon  8.  durch  Einbinden  der  blutstillenden  Spreuhaa"e  vun  Cibotinmarten 
in  einem  .Streifen  klebender  Jodoforingaze  hergestellt.  auf  Bill  rot  h's  Klinik  als  Haemostaiica 
zur  Stillnng  parenchymatöser  Blutungen  an.  wie  auch  solcher  aus  Nase.  Uterms  etc  Sie  wirken 
antiseptiseb.  ohne  Schorfe  zu  erzeugen,  wie  Kisenchlnrid  (F.  Schwarz).  Jodoformbaum- 
wolle erhält  man  durch  Tranken  von  Baumwolle  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Jodoform 
(Joduf.  2,  Atther,,  Aikoh.  Glictr.  ann  10)  und  Trocknen  bei  gelinder  Wärme. 

Vor  der  Application  des  Jodoform.s  ist  eine  sorgfältige  Blutstillung  geboten.  Bei 
tnberoulösen  Knochen-,  Gelenk-  und  Weichtheilwunden  genügt  das  einmalige  Anftrageu  des 
Jodoforms  und  AuÜegen  von  Jodoformgaze,  welche  beim  Verbandwechsel  erneuert  wird:  auch 
für  Höblenwnnden  reicht  die  Anwendung  app'etirter  Joduformgaze  aus  . welche  in  Streifen 
geschnitten  mehrfach  zum  Ausfüllen  der  Hohlgänge  verwendet  w’ird,  um  deren  Vernarbung 
von  der  Tiefe  aus  zu  ermöglichen.  Schmale  und  lange  Jodoformgazestreifen  können,  eiogeroilt, 
in  mauchen  Fällen  die  Jodoformstäbchen  ersetzen.  Die  Deckstotfe  beim  Jodoformverbande  haben 
lediglich  die  Anfgahe.  die  Wundnecrete  aufztisaiigen  und  zu  fixiren.  Ohne  zwingende  Noth- 
Wendigkeit  sind  die  V'erbände  nicht  zu  wechseln.  Nach  dem  Anlegen  las.'<en  die  Schmerzen 
deutlich  nach  und  die  Bildung  von  Granulationen  stellt  sich  gewöhnlich  bald  eiu.  Ein  Stück 
wasserdichten  Zeuges  über  dem  Verlande  verhindert  da«  .\us.‘»tromen  des  Jodoformgeruches. 

Zar  Verdeckung  die.^e«  prägnanten,  dem  Körper  und  «einer  Bekleidung  hartnäckig 
anhaftenden  Gerüche«  dienen  Tonka  höhnen,  die  gespalten  in  die  Streubüchse  (I  Stück  für  je 
150  0 — 2(X)0  Jodof. ; V.  Mosetig)  gebracht  werden  oder  Cou  marin  (der  Riechstoff  der- 
selben, 1 Th.  zur  Desodorisirang  von  circa  1000  Th.  Jodof.;  v.  Nuss  bäum),  desgleichen 
Pfefferroinzöl  (1  Tropf,  für  50;  Gatscher).  Eucalyptusöl  (eiu  Paar  Tropfen  in  die 
Kleider  gebracht;  Tarnowsky)  und  ätherische«  Bittermandelöl  (l>ei  Verabreichung  in 
Salben;  W.  Cottle):  doch  wird  durch  keiue«  dieser  Corrigentia  der  Geruch  vollständig  behoben, 
dafür  ist  Jodoform  ein  wirksame«  Mittel  zur  Beseitigung  üblen  Geruches  zerfalleuder  Neu- 
gebilde (Hof  m ok  I). 

2.  In  Lösung;  in  Aether  (1  : 0 — 8 — 15),  allein  oder  mit  Zusatz 
fetter  Oele  (Jodof.  1,  Aether. j Ol.  Amygd.  vtl  Oliv,  ana  0;  stets  in  vitro 
nigro)^  in  diesen  (1:19  Ol.  Amygd.;  Oleum  jodoformiatum)  ^ in  Alkohol. 
Chloroform  oder  G I y c e r i n a 1 k o h o 1 (Jodof.  2,  Alkoh.  Glycer.  12} 
gelöst,  oder  nur  fein  zerrieben  und  in  Glycerin  (1  :5  — 10,  meist  mit  Zusatz 
von  Wasserj,  in  fetten  Gelen  (1:3 — 15  Ol.  Olivar.  vel  OL  Ricini)^  odei 
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in  Wasser  mit  Hilfe  viscider  Mittel  (Eiweiss , Gummi-  oder  Tragantbscbleim)  im 
Verbültniss  von  10 — SO'’',  Jodoform  suspendirt  (Jodof.  50  0,  Glycer.  40'0, 
Aq.  desl.  lO'O,  Pulv.  Tragac.  0'5\  v.  Mosetig),  a)  zum  Einlegen  damit 
getrinkter  BRUNs’scber  Baumwolle  in  Wund-  und  Scbleimbantböblen , nament 
lieb  in  die  Vagina  bis  zum  Cervix  (bei  cbronisch-entzUndlichen  Affectionen  der 
Beckenorgane'i ; b)  zum  E i u p i n s e 1 n (ktberischer  Lösungen)  bei  Pharyngitis 
granulosa , Angina  diphtheritica  und  offenen  Ulcerationen  (nach  dem  Verdunsten 
bildet  Jodoform  eine  die  GescbwUre  belegende  scbutzende  Decke)  und  zum  Bepinseln 
von  Rhagaden  in  der  Afterspalte,  von  Phimosen  und  Wundböblen  (mit  Jodo- 
form in  Lösung  oder  Suspension);  c)  zu  interstitiellen  Infusionen  und 
Injectionen,  in  kalte  Abseesse  (1  : 10  Glyc. ; Frae.vkkl'i  nach  erfolgter  Punc- 
tion  und  Entleerung  des  Inhaltes,  in  IlOhlenwunden , dann  bei  fungösen  Gelenk- 
leiden und  complicirten  Knochenbrflciien , um  das  in  alle  Buchten  eindringende 
Jodoform  mit  den  Geweben  in  allseitige  Berohrung  zu  bringen;  d)  zu  subcutanen 
Einspritzungeu,  in  öliger  oder  Ätherischer  Lösung  (zu  0'33  p.  die,  Pickel; 
B.  Hv’podermat.  Methode)  und  ei  zu  parenchymatösen  Injectionen 
in  geschwollene  DrUsen , Strumen  und  Lymphome,  in  BiDDER’scher  Lösung  (in 
Aetber  und  Olivenöl),  weniger  zweckmässig  in  Suspension,  da  Jodoform  in  Pulver- 
form nicht  so  leicht  resorbirt  wird;  endlich  fj  zu  1 n h a I a t i o ne  n , in  Aetber 
(1  : 2.5— .')0,i  gelöst,  zu  10‘ü  — 30  0,  2 M.  lägl.  (Schnitzler;,  oder  in  Terpentinöl 
(Skmmola),  wie  auch  in  emulsiver  Zertheilung  (Fraexkel),  oder  (mittelst  des 
von  KOssner  empfohlenen  Apparates)  mit  Wasserdampf  unzersetzt  verflOchtigt, 
bei  Larynx-  und  Keblkopfpbtbise,  Asthma  nereosnm  und  Tussis  convulsiva,  ohne 
dass  besondere  Erfolge  dadurch  erzielt  worden  wären. 

3.  In  Linimenten-,  Salben-  und  Collodiumform  (im  Verhältniss 
von  1:5 — 15  Collod.  elast.),  Collodium  jodof ormiatum , letzteres  zum  antisepti- 
schen Verschlüsse  kleiner  fiischer,  wie  auch  solcher  genAhter  Wunden,  bei  denen 
ein  Occlusivverband  ausgeschlossen  ist,  so  am  Anus,  an  den  weiblichen  Genitalien, 
nach  Tracheotomien  etc.,  ausserdem  zur  Förderung  der  Zertheilung  und  Aufsan- 
gung  in  den  oben  bezeichneten  Fällen;  in  Salben  mit  Ung.  Glycerini  (1:5  — 15), 
mit  Vaselin  oder  Lanolin  (Jodof.,  A.cung.  porc.  ann  1,  Lanol.  S),  zu  Einreibungen 
bei  tuberculöser  Meningitis  ;Warfvixge)  und  anderen  Leiden,  zur  Anwendung  auf 
das  Auge  (s.  oben),  auf  die  Haut  bei  Prurigo,  Pruritus  ani  etc.  (PcRDox),  auf 
breite  Condylome  (damit  bestrichene  Bäuschchen)  und  mittelst  Baumwolltampons  oder 
Schwämmen  in  die  Scheide  (zweckmässig  mit  Zusatz  von  Balsam.  Peruo.,  das 
zugleich  den  Geruch  corrigirt),  selten  in  Pflastern  1:4 — 8 Empl.  Plumln  simjd. 
vel  gummi  res.)  und  Gelatineplättchen,  welche  letztere  sich  leicht  verschieben, 
bald  aufrollen  und  zerreissen,  ohne  mehr  als  jene  zu  leisten  (C.  FCrst). 

4.  In  Gestalt  von  Supposi  torieu  aus  G e I at  i n (in  Wasser  und  Glycerin 
gelöst)  zu  0’12  Jodof.,  oder  Cacaobuttcr  (if2 — 10:50^  und  V'aginal- 
kugeln  (mit  0 2.5 — 1-0  Jodof.),  xon  Stiften  f Jodof.  4-0,  Colophon.  0'5,  Oer. 
jiac.  30'0,  Oie i Oliv.  'J'ö , Unna)  und  S t ä b c b e n (Bougies) , letztere  mit  Hilfe 
gummiger  Bindemittel,  arabischen  oder  Traganthgummi  (Jodof.  lO’O,  Pulv.  Gummi 
arab.  0'5,  Mucil.  Gummi  arab.  q.  s.  Form,  bacilli  N.  10,  longit.  Centm.  1, 
et  exicc.,  LaZa.n'SKV),  mit  Cacaobuttcr  oder  Gelatin  bereitet,  bei  Tripper  (0-5  mit 
01.  Cacao  q.  s.  von  10  Um.  Länge  und  5 Mm.  im  Durcbmesser),  Vulvovaginitis 
(mit  2'0 — 4'0  Jodof.  und  1 Cm.  Durcbmesser)  und  zum  Einschieben  io  Fistelgänge 
(Jodof.  9,  Butyr.  Cacao  1,  Bu.Mi.  Gelatinsiäbchen  sind  wegen  ihrer  Bieg- 
samkeit und  leichteren  FiinfUhrbarkeit  anderen  vorzuzieben , namentlich  fflr  die 
Harnröhre  (von  5 Mm.  Dicke  und  8 Cm.  Länge  mit  je  l'O  Jodof.)  bei  Catarrhen 
des  Blasenbalses  (ManiiL),  für  die  Nase  bei  Rhinitis  (zu  O'l — 0’5  Jodof., 
ScHNlTZLERi,  für  die  Uterushöhle  und  Vagina,  wie  auch  für  Hohlgänge,  deren 
Heilung  bei  offen  gehaltener  Mündung  angestrebt  wird.  Zu  Drainagen  werden 
Gummidrains  mit  40 — 50“  , Jodoform  an  deren  Obertläche  und  zur  Erweiterung 
enger  Canäle  auch  jodoformirte  PressschwAmme  (Hblferich)  benutzt. 
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B e r n a 1 1 i k. 

Jodol,  Jodol  am  (Tetrajodpyrrol , C, J,NH).  Das  von  G.  Mazzoni 
(1886)  in  die  Heilkunde  eingefübrte  Jodol  lusaert  in  seinen  arzeneilichen  Be- 
ziehungen eine  auffallende  Aebniicbkeit  mit  Jodoform.  Es  stellt  in  reinem  Zustande 
ein  hellgelbes,  fein  krystalliniscbes , leichtes,  gerueh-  und  geschmackloses  Pulver 
dar,  das  in  5000  Th.  Wasser,  3 Tb.  Alkohol,  1 Th.  Aether  und  15  Th.  fetter 
Oelc  löslich  ist.  DunkelgefArbte,  Geruch  und  Geschmack  besitzende  Prftparate  sind 
als  unrein  zu  betrachten  (Fischer). 

Wird  eine  Lösung  von  1 Tb.  Pyrrol  in  10  Th.  Alkohol  mit  einer  Andösung  von 
12  Th.  Jod  in  240  Th  Alkohol  vermischt  und  nach  24  Stunden  das  Gewicht  mit  der  4fachen 
Wassermenge  versetzt,  so  scheidet  sich  Tetrajodpyrrol  in  gelben  krystallinischen  SchUppthen 
ab  (C,  H,  NH  + 8 J = C,  J,  NH 4 HJ).  Beim  Erhitzen  anf  100"  erhält  sich  dasselbe  un- 
verändert; bei  140 — 150“  C.  zersetzt  es  sich  unter  Ausstossung  violetter  Joddämpfe.  Ea  ninsa 
in  vor  dem  Lichte  geschützten  Getäa.sen  anfbewahrt  werden. 

Wie  beim  Jodoform  beruht  auch  die  Wirkung  des  Jodols  auf  continuir- 
lieber  Abspaltung  kleinster  Jodmengen  an  den  Applicationsstellen ; nur  geht,  »ie 
Untersuchungen  ergeben  haben,  die  Absorption  und  Ausscheidung  des  Jods  durch 
den  Harn  beim  Jodolgebranch  relativ  langsamer  von  statten,  was  vom  therapeutisclo-n 
Standpunkte  nicht  ohne  Werth  ist,  indem  nach  geringen  Dosen,  die  auch  ohne  Be- 
schwerden vertragen  werden,  eine  ausgiebigere  Jodwirkttng  erzielt  wird  (Pu'K). 
Auf  Schleimhäuten  und  wunden  Stellen  kommt  es  nach  Application  von  Jodol  zu 
keinerlei  Reizungaerscheinungen.  In  den  Kohlkopf  eingeblasenes  Jodol  erregt, 
wenn  nichts  davon  in  die  Trachea  gelangt,  weder  lästige  Empfindung,  noch  Husten 
und  wird  dasselbe  nach  einiger  Zeit  vom  Secrete  weggespUlt  (Lcblinski).  Als 
Antisepticum  leistet  es  ungefähr  dasselbe  und  wie  bei  Anwendung  von  Jodoform 
heilen  die  mit  Jodol  behandelten  Wunden  leicht  und  mit  guter  Grannlation^bildung, 
dabei  bat  es  den  \Torzug,  dass  es  die  Secrete  geruchlos  erhält  und  mit  denselben 
keine  Schorfe  erzeugt.  In  Folge  seines  geringeren  Jodgebaltes  durfte  es  nicht  so 
giftig  als  Jodoform  wirken  und  sind  bei  externer  Anwendung  Intoxicalious- 
ersrheinnngen  noch  nicht  beobachtet  worden.  Wenig  gUnstig  äussert  sich  C.  Beck 
in  dieser  Beziehung. 

Die  nach  Versuchen  an  Säugern  bervorgerufenen  Vergiftungserschei- 
nungen bestanden  in  Temperaturabnahme,  Ausscheidung  von  Eiweiss  im  Urin, 
dessen  Menge  sich  mit  zunehmender  Genesung  des  Tbleres  verminderte.  Der  Tod 
erfolgte  unter  starkem  Sinken  der  Körperwärme  und  allgemeinen  Lähmungs- 
erscheinungen. Schon  nach  eintägiger  Vergiftung  fand  sich  bei  der  Seetion  eine 
hochgradige  Verfettung  der  Organe  (Markus). 

Therapeutisch  wurde  Jodol  von  Pick  gegen  veraltete  syphilitische  Formen 
(Gummata)  intern  bis  zu  l'O  p die  empfohlen,  am  besten  in  Pillen,  wie  Jodoform, 
sonst  wird  es  nur  extern  und  wie  dieses  hauptsächlich  behufs  antiseptiscber 
W'undbebandlung  und  in  ähnlichen  Formen  verwendet,  nämlich  als  Streupulver 
(fein  zerrieben),  als  (IO“/«)  J od o I g a ze  (durch  Imprägniren  sterilisirter  Uaze  mit 
einer  Lösung  aus  je  1 Th.  Jodol,  Colopbonium  und  Glycerin  in  10  Th.  Alkohol  i, 
in  alkoholischer  Lösung  (Jodolt  l'O,  Spir,  l'ini  16'0,  Glyc^int  34'0, 
Mazzoni  und  als  Jodol  ätber  in  10 — 20°  „ Löeung  zur  Berieselung  von 
Wunden,  zu  Einspritzungen  in  Fistelgänge  und  als  Spray  bei  ulcerösen  Processen. 
Derselbe  dringt  leicht  in  alle  GewebslUcken  ein  und  hinterlässt  beim  raschen 
Verdampfen  de.s  Aethers  das  Jodol  in  Form  eines  fest  anhaftenden  Pulvers  auf  den 
erkrankten  Schleimhaut-  und  W undttäehen ; aus-serdem  in  Form  von  C o 1 1 o d i u m 
(Jodol.  1,  Äelh.  ö,  Collotl.  einst.  IO)  zur  Deckung  offener  und  genähter  kleiner 
Wunden,  wie  auch  als  Resorbens  auf  Drüsengeschwülste,  in  Salben  fmit  Lanolin 
als  Constituens)  zu  Einreibungen  in  die  Haut,  gegen  Drüsenanschwellungen,  oder 
mit  Vaselin  bei  chronisch  ulceröser  Blepharitis  und  torpiden  Hautgeschworen  (als 
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StreapQlver  auf s Au^e  wegen  der  darauf  folgenden  Reizung  nicht  verwendbar, 
Tbousbkau)  und  als  Jodglycerinpasta  (Jodol  mit  Alkohol  und  Glycerin  zu 
einem  gleiehmftssigen,  mehr  oder  minder  zähen  Brei  verrieben)  zum  Bestreichen  der 
Vaginal  portion. 

Jodalnm,  Jodal.  Üeber  die  Darstellnngsweifle  and  chemischen  Eigenschaften 
dieser  dem  Chloral  enUprecbenden  Verbindang  (C,  HJ,0)  ist  bis  jetzt  nichts  Genaueres  bekannt. 
Bei  Einwirkang  von  waaserigem,  untercbloiigsaurem  Natron  auf  eine  alkoholische  Lösung  von 
Jod  bilden  sich  farblose,  nadelfUrmige  Kiystalle,  welche  wahrscheinlich  Jodal  sind,  da  sie  bei 
Einwirkung  von  Kalilösnng  Jodoform  und  ameisensanres  Kalium  geben  (Schoorbroodt). 
Eine  an  physiologischen  Prüftingeo  verwendete , als  Jodal  angesehene  Verbindang  bewirkte 
nach  Versuchen  Gnyot’s,  Saugern  snbcutan  eingebracht,  vorerst  Steigerung  der  Sensibilität, 
sodann  nnter  Abnahme  der  Temperatur  Hypnose  und  Anästhesie,  zuletzt  Convulsionen  und  Tod. 
bei  Katzen  nach  k’5  Orm.  Der  Athem  roch  deutlich  nach  dieser  im  Körper  theilweise  sich 
zersetzenden  Substanz  (Rabutean).  Versuche  von  Harnack  und  Witkowski  mit  Jodal 
(richtiger  Uonojudaldehyd  mit  65  Proc.  Jod)  an  Fröschen  ergaben,  dass  es  (in  Dosen  von 
DOT — Ü*1  in  einen  der  subcutanen  Lymphsäcke  eingespritzt,  wie  auch  bei  directer  Appli« 
cation  aufs  Herz)  anfänglich  als  Reiz  auf  die  Muskelfasern  desselben  wirkt,  hierauf  zu 
periodischen  Herzstillständen  führt,  bis  schliesslich  dos  Herz  dauernd  in  der  Diastole  stilUteht, 
und  zwar  in  Folge  seiner  lähmenden  Einwirkung  aut  die  ol>erhaIb  der  Atrioventriculargrenze 
gelegenen  nervösen  Apparate. 

Literatur:  Schoorbroodt,  Bull.de  la  Soc.  chim.  1861:  Jahresber.  f.  Chemie. 

1871.  pag.  580.  — Rabutean.  Gaz.  hebd.  de  möd.  1869.  Nr.  43.  — Guyot.  Journ. 
de  Chim.  m<^.  1871,  Dec.  — £.  Harnack  and  L.  Witkowski.  Archiv  f.  exp.  Patbol.  u. 
Pbarmak.  18<9.  XI.  — G.  Mazzoni.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1886,  XXIII,  Nr.  41.  — 
G.  B.  Schmidt,  Ildd.  Nr.  4.  — Markus,  Ibid.  Nr.  21.  — F,  J.  Pick,  Vierlelj.-Schr.  f. 
Dermatolog.  n.  Svph.  1886,  XIII.  4.  — A.  Trousseau,  Bull,  et  m^m.  de  la  Soc.  de  tb^rap, 
188Ö,  XVII.  11. Stetter,  Archiv  f.  OhrenheUk.  1886.  XXIII.  4.  — B.  Fischer.  Die 
neueren  Arzeneimittel.  Berlin  1887.  (Chem.  Bez.  d.  Jodol.)  — C.  Beck,  New-Yorker  med.  Presse. 
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Johannisbad  in  Böhmen,  etwa  610  Meter  0.  M.,  in  einem  westlichen 
Ausläufer  des  schönen,  zwischen  der  Riesenkoppe  und  dem  Brunnenberge  gebildeten 
Anpatbaies,  bei  der  Eisenbahnstation  Freiheit,  besitzt  eine  indifferent  warme  Akrato- 
therme, den  Sprudel,  weicher  aus  feinem,  weissen  Grundkiese  mit  einer  Temperatur 
von  29-6*  C.  zu  Tage  tritt.  Das  Wasser  ist  klar,  geruchlos,  hat  einen  schwach 
styptischen  Geschmack,  ein  specifisches  Gewicht  von  1'00437  und  enthält  in 


1000  Theilen  folgende  Bestandtbeile : 

Doppeltkohlensaures  Natron 0'040 

Doppeltkohlensauren  Kalk 0'071 

Doppeltkohlensaure  Magnesia 0‘055 

Doppeltkoblensaures  Eiseuuxydul 0'006 

Chlornatrium 0'004 

Schwefelsaures  Natron 0-019 

Scliwefelsaures  Kali 0-00 1 

Phospborsaures  Natron 0-003 

Kieselsäure 0-020 

Thonerde Spur 

Summe  der  festen  Bestandtbeile 0-226 


Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  ....  0-277 

In  100  Volumen  Quellengas  sind  Procente:  Sauerstoff  15-9,  Stickstoff  83-9 
und  KobleDsäiire  0-09.  . 

Das  Klima  ist  ein  Gebirgsklima , die  Luft  durch  die  Nadelwälder  rein 
und  wUrzig,  der  Temperaturwecbsel  ist  sehr  schnell,  ebenso  der  Uebergang  von 
heiterer  Witterung  in  Nebel  und  Regen.  Durch  den  Schutz,  den  die  waldbedeckten, 
aberragenden  Berge  von  drei  Seiten  dem  Orte  gewähren,  ist  die  Luft  in  Jobannis- 
bad  nicht  so  rauh  und  stürmisch,  wie  sonst  im  Riesengebirge,  indess  haben  selbst 
die  Sommermonate  Juni  und  Juli  doch  immer  den  Charakter  des  Frflhlings.  Die 
Höhenlage  und  Luftbeschaffeuheit  von  Johannisbad  ist  ganz  dazu  angetban,  demselben 
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eine  bevorzugte  Stellung  unter  den  Luilcurorten  einzurftumen , während  den 
Bädern  der  indifferent  wannen  Akratotherme  ein  beruhigender  und  reataorirender 
Einfluss  auf  das  Nervensystem  zugeschrieben  werden  muss,  daher  dieselben  bei 
Neurosen , bei  schweren  Reconvalescenzen  narb  erschöpfenden  Krankheiten , bei 
Sexaalleiden , Rheumatismen , sowie  als  Nachcur  nach  eingreifenden  Trinkcuren 
indicirt  sind.  In  dem  Badebanse  sind  sowohl  Bassinbftder,  in  denen  das  Wasser 
mit  der  nattlrlichen  Warme  benutzt  wird,  als  Wannenbäder,  fUr  welche  dasselbe 
künstlich  erhitzt  wird.  Manches  in  den  Badeanstalten  ist  verbesserungslkbig  und 
muss  auch  verbessert  werden,  wenn  Jobannisbad  den  Namen  „böhmisches  Qastein“ 
verdienen  soll.  Für  gute  Unterkunft  ist  durch  Privatwohnungen , Curhäuser  und 
Hotels  gesorgt.  Zu  Ausflügen  bietet  die  nächste  Umgegend  lohnende  Gelegenheit. 

K. 

Johannisberg  („Bad  Johannisberg“),  in  unmittelbarer  Nähe  des  gleich- 
namigen Schlosses  im  Rheingau,  2 Km.  von  der  Dampfschiff-  und  Eisenbahnstation 
Geisenheim,  in  schöner  Lage , gesundem  Klima ; früher  Kaltwasserheilanstalt,  seit 
einigen  Jahren  zu  einer  Curanstalt  für  Nervenkranke  eingerichtet,  Sommer  und 
Winter  geöffnet. 

Josefs-Akademie  ist  eine  militärärztlicbe  Bildungsanstalt  Oesterreichs, 
welche  wiederholt  aufgehoben  und  wieder  eröffnet  worden  ist.  Ihr  Entwickelungs- 
gang  ist  folgender: 

In  Oesterreich  wurde,  nachdem  vorher  schon  bei  der  Annahme  der  Feld 
schere  ein  besonderes  Gewicht  auf  deren  chirnrgiscbe  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten gelegt  worden  war,  auf  gutachtlichen  Rath  des  Leibarztes  Baron  StOhck 
(geb.  21.  Februar  1731)  und  Empfehlung  van  Swieten’s  (geb.  7.  Mai  1700) 
1775  im  .Militärspitale  zu  Gumpendorf  eine  „Lehranstalt  für  die  Behandlung  der 
inneren  Krankheiten  und  zur  Erlernung  der  Militär-Arzneimittellehre“  eingerichtet, 
in  welcher  unter  Anderem  den  Regimentsebirurgen  in  sechs  Monaten  die  innere 
Heilkunde  gelehrt  werden  sollte.  Der  Erfolg  war,  da  nur  ein  einziger  Lehrer  — 
Jacob  Reinlei.v  — lehrte  und  die  Schüler  zu  bejahrt  waren,  ein  sehr  bescheidener. 

1779  wurde  Johann  Alexander  Brambilla  (geb.  25.  April  1728  in 
Zenone  bei  Pavia),  welcher  1778  als  k.  k.  Leibarzt  zum  Ober  - Stabschirurgus 
ernannt  worden  war,  mit  der  Leitung  des  Heeressanitätadienstes  betraut.  Sechs 
begabte  Feldärzte,  nämlich  Beinl  ^geb.  1749  in  Budweis),  Böckino,  Gabrielt, 
HCNCZOWSKY  (geb.  15.  Mai  1752  in  Czech),  Plenk  und  Streit  wurden  auf 
seinen  Vorschlag  in  das  Ausland  geschickt,  um  eine  höhere  Ausbildung  zu  erlangen 
und  sich  Iflr  das  Lehrfach  vorzubereiten.  Hierauf  erfolgte  am  28.  November  1780 
die  Anstellung  von  Hcnczowsky  als  erstem  Oberchirurg  im  Militärspitale  zu  Gnmpen- 
dorf,  „um  den  daselbst  befindlichen  Unterchirurgen  und  Prakticanten  in  der 
niederen  Chirurgie  und  in  denen  Operationen  den  uötbigen  Unterricht  zu  geben“. 
1781  wurde  die  Gumpendorfer  Schule  in  einen  zweijährigen  anatomiscb-medicinisch- 
chirurgischen  Lehrcurs  für  FelJcbirnrgeu  umgewandelt , J.  Reinlein  vom  Lehramle 
enthoben,  Henczowsky  mit  dem  Unterricht  in  der  .Vnatomie,  Physiologie,  Pathologie, 
Therapie,  Chirurgie  und  Operationslebre  bis  auf  Weiteres  betraut  und  G.  v.  Gabriely 
zum  Stabsmedicus  und  Lehrer  der  inneren  Medicin  ernannt.  Im  Gumpendorfer 
Militärspitale  wurde  ein  eigenes  Lehrgebäude,  aus  einem  Hörsaale  and  drei  anderen 
Sälen  für  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  bestehend , erbaut.  Es  durfte  nun 
nach  k.  k.  Entschliessung  vom  17.  Februar  1781  kein  Unterebirurgus  zn  den 
Regimentern  aufgenommen  werden , der  sich  nicht  in  der  neuen  Schule  gebildet 
hatte;  ferner  mussten  nach  k.  k.  Entschliessung  vom  11.  April  1781  die  Feld- 
wundärzte dem  anatomisch-mediciniscb-cbirurgiscben  Lehrcurs  zwei  Jahre  lang  bei- 
wohnen; und  zu  Hauptprüfungen  bei  erbländiscben  Universitäten  konnten  laut 
k.  k.  Entschliessung  vom  31.  August  1781  keine  anderen  Feldchirurgen  znge- 
lassen  werden  als  solche,  welche  den  zweijährigen  Lehrcurs  bei  der  Akademie 
gehört  hatten. 
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Weiterhin  bestimmte  eine  hofkriegsrkthliche  Verordnung  vom  23.  Au- 
gust 1763,  dass  die  seit  1768  in  Brüssel  unterhaltene  „Schule  der  militArischen 
Wundartney“,  an  welcher  Lemorand  und  Himelbaueb  Lehrer  waren , nur  noch 
so  lange  zu  bestehen  habe,  wie  Lengrand  „solcher  vorzusteben  die  Kräfte  hat“. 
In  demselben  _ Jahre  (1783)  wurde  W.  BöCkino  zum  Lehrer  der  Anatomie  und 
Physiologie  und  H Streit  zum  Lehrer  der  allgemeinen  Pathologie,  Therapie  und 
Arzneimittellehre  im  zweijährigen  Curse  ernannt.  Auch  liess  Kaiser  Josef  II. 
auf  Vorschlag  Brahbilla's  für  den  neuen  Lebrcurs  nabe  der  Stadt,  der  Caserne 
und  dem  allgemeinen  Krankenhause  ein  eigenes  Lehrgebftude  und  ein  zugehöriges 
MilitArspital  erbauen.  1784  wurde  J.  v.  Plenk  zum  Professor  der  Chemie  und 
Botanik,  A.  Beini.  zum  Prosector  und  Lehrer  der  Zöglinge  ernannt,  und  Hcn- 
CZOWSKY  trug  nur  noch  chirurgische  Operationslebre  und  Oerichtsarzneiknnde  vor. 
Durch  Verordnung  vom  28.  August  1784  wurde  die  bisher  in  Brüssel  unterhaltene 
militlrtrztlicbe  Schule  endgiltig  aufgelöst,  und  am  7.  November  1785  wurde  das 
neue  Lehrgebäude  der  Akademie  und  das  zugehörige  MilitArspital  feierlich  eröffnet. 
Brahbilla,  der  bestAndige  Akademie-Director,  wurde  zum  Protochirurgus  der 
k.  k.  Armee  ernannt. 

Unter  dem  13.  Februar  1786  wurde  vom  Kaiser  Josef  II.  die  medi- 
ciniscb- chirurgische  MilitArschuIe  zum  Range  einer  k.  k.  Akademie  mit  dem  Namen 
„Josefinische  m ed i ci  nisc b-chi rurgische  Akademie“  erhoben,  und 
unter  dem  5.  April  mit  allen  l'niversitAtsrecbten  ausgestattet , kraft  welcher  sie 
ihre  Schüler  zu  „Magistern  oder  Doctoren  der  Chirurgie“  beförderte  mit  der 
Wirkung , dass  die  Promovirten  im  ganzen  Umfange  der  Monarchie  ihre  Kunst 
beim  MilitAr  und  Civil  ausüben  durften. 

Nach  Zurücklegung  des  zweijAbrigen  Curses  wurden  die  Zöglinge  zwei 
Prüfungen  unterworfen  ; hatten  sie  dieselben  bestanden , so  durften  sie  sich  noch 
einer  dritten , öffentlichen , unterziehen , auf  Grund  deren  sie  zu  Doctoren  der 
Chirurgie  befördert  wnrden.  Diejenigen,  welche  sich  der  dritten  nicht  unterzogen, 
erhielten  bei  günstigem  Erfolge  der  ersteren  den  Titel  Magister  der  Chirurgie. 
Jene  wie  diese  erhielten  im  Heere  oberArztlicben  Rang,  aber  nur  jenen  stand 
Beförderung  in  Aussicht. 

Ausser  diesen  Zöglingen  wurden  sogenannte  Praktikanten  anfgenommen, 
welche  wenigstens  ein  Untergymnasium  durebgemaebt  hatten.  Wenn  die  Prakti- 
kanten den  für  sie  abgehaltenen  ein  halbes  Jahr  dauernden  und  die  Elemente 
der  Naturwissenschaften,  der  Anatomie,  Chirurgie  und  Medicin  lehrenden  Curs 
2 — 3 Mal  hinter  sich  batten,  wnrden  sie  geprüft  und  bei  günstigem  Ausfälle  als 
UnterArzte  in  das  Heer  eingestellt.  Die  fAhigeren  wnrden  nach  sechs-  bis  acht- 
jAbriger  Dienstzeit  zum  zweijAbrigen  Curs  zugelassen. 

Im  Jahre  1795  berieth  ein  MilitArsanitAtsaussebuss  Uber  AbAnderungen 
des  Studienplans ; in  Folge  der  Beschlüsse  desselben  wurde  an  der  Akademie  eine 
medicinisebe,  chirurgische  und  geburtshilfliche  Klinik  errichtet  und  eine  eigene 
Lehrkanzel  für  Geburtshilfe  und  Staatsarzneikunde  geschaffen. 

Am  18.  November  1795  trat  Branbilla  in  den  Ruhestand  und  starb  1800; 
die  Stelle  des  obersten  Feldarztes  (Protochirurgus)  wurde  1796  von  der  des  Akademie- 
Directors  getrennt,  und  letzterer  wurde  nur  von  den  Professoren  alljAbrlich  gewAhlt. 
1806  jedoch  wurde  wieder  ein  bestAndiger  Director  (Beinl  v.  Bienenburo)  ernannt. 
Nach  Neubesetzung  mehrerer  Professuren  in  Folge  von  TodesfAllen  trat  1814 
ISFORDINK  (geh.  1776  in  Constanz,  gest.  1841  in  Wien)  in  die  Reibe  der  akademi- 
schen Lehrer.  In  demselben  Jahre  wurde  für  die  an  der  Akademie  gebildeten  Aerzte 
eine  zwölfjährige  Dienstzeit  bestimmt , und  in  Bezug  auf  die  NationalitAt  der 
Btudirenden  wurde  1816  festgesetzt,  dass  Ausländer  nur  bei  besonderer  BefAbigung 
Aufnahme  in  die  Akademie  erhalten  konnten.  AllmAlig  aber  wurde  die  Auswahl 
der  Zöglinge  schwieriger,  der  Zuzug  der  AuslAnder  hörte  auf,  die  Anstalt  gerietb 
in  Verfall,  sie  verlor  ihre  Anziehungskraft,  und  so  wurde  unter  dem  20.  Februar 
1820  beschlossen,  die  VortrAge  an  der  Akademie  bis  auf  Weiteres  einzustellen. 
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Unter  dem  27.  October  1822  wurde  zu  ihrer  Wiederbelebung  Folgendem 
angeordnet:  Die  Josefs-Akademie  bat  als  eine  abgesonderte  und  selbstftodige 
Anstalt  zu  bestehen,  und  soll  daselbst  der  TollstSndige  Unterricht  in  der  Medicin 
und  Chirurgie  wie  an  den  k.  k.  UniversilAteD  ertbeilt  werden.  Als  Zöglinge 
werden  nur  solche  aufgenommen , welche  die  Philosophie  an  einer  inländischen 
Lehranstalt  absolvirt  haben.  Es  besteht  ein  niederer  zweijähriger  Lehrcurs,  dessen 
Sehtller  die  Diplome  als  Magister  oder  Patrone  der  Chirurgie  erhalten  können, 
und  ein  höherer  fünfjähriger  Curs , dessen  Zöglinge  nach  abgelegten  Rigorosen 
zu  Doctoren  der  Medicin  und  Chirurgie  und  Magistern  der  Geburtshilfe  und  Angen- 
beilkunde  promovirt  werden , die  letzteren  haben  in  Ausflbung  der  Praxis  die- 
selben Rechte  wie  die  an  der  Universität  graduirten  Doctoren  der  Medicin  und 
Chirurgie.  Unter  gleichem  Tage  wurde  Isfordink  zum  beständigen  Director 
ernannt.  Die  feierliche  Wiedereröffnung  der  Akademie  fand  am  6.  October  1824 
statt.  Die  Militär-  und  Civilschlller  derselben  mussten  sich  gemäss  a.  h.  Beschlusses 
vom  22.  November  1825  verpflichten,  nach  vollendeten  Studien  acht  Jahre  zu 
dienen.  Wenn  Pefponen , die  an  einer  inländischen  Universität  den  Doctorgrad 
der  Medicin  und  Chirurgie  erlangt  batten , in  Militärdienste  treten  wollten , so 
batten  sie  zuvor  ein  Jahr  an  dem  Militärspitale  der  Akademie  zu  praktioiren  und 
sich  zu  verpflichten  (gemäss  Beschluss  vom  3.  .September  1829),  ebenfalls  acht 
Jahre  im  Heere  zu  dienen. 

1831  wurde  fUr  den  niedereu  Curs  eine  Lehrkanzel  der  theoretischen 
und  praktischen  Medicin  geschaffen  und  1833  wurde  dieser  Curs  zu  einem  drei- 
jährigen gemacht  und  die  Lehrkanzel  der  theoretischen  Chirurgie  aufgelassen. 
Nach  dem  Tode  Isfordink’s  (1841)  wurde  Bischoff  Anfangs  nur  vorläufig, 
seit  1847  endgiltig  Director  der  Akademie  — freilich  für  nur  kurze  Zeit;  denn 
unter  dem  16.  Mai  1848  ordnete  der  Kaiser  die  grundsätzliche  Vereinigung  der 
medicinisch  - chirurgischen  Abtheilung  der  W’iener  Hoobschule  mit  der  Josefs- 
Akademie  an,  und  wurde  in  Folge  dessen  die  Josefs  Akademie  wieder  aufgelassen, 
beziehungsweise  mit  der  Universität  vereinigt,  so  dass  400  Zöglinge  der  Akademie 
ihre  Studien  an  der  Universität  fortzusetzen  batten.  Hier  blieb  ein  gewisser 
niederer  Curs  auch  fUr  neue  Zöglinge  noch  wenige  Jahre  bestehen , worauf  die 
Wiener  Hochschule  1851  den  Antrag  stellte,  die  feldärztlicben  Zöglinge  des 
niederen  Curses  zum  weiteren  Studium  nach  Olmtitz  oder  Salzburg  zu  senden.  In 
Folge  dessen  wurde  unter  dem  2.  December  1851  die  Errichtung  eines  „feld- 
ärztlichen Instituts“  zur  Erziehung  von  Unterärzten  für  das  Heer  beschlossen  und 
diese  Anstalt  am  15.  Januar  1852  eröffnet.  Doch  auch  diese  Anstalt  mit  ihrem 
zweijährigen  Curse  erfüllte  ihren  Zweck  nicht , und  so  wurde  die  Wiederher- 
stellung der  Josefs-Akademie  unter  dem  15.  Februar  1854  angeordnet  und  die 
letztere  am  23.  October  1854  wieder  erOffuet.  Sie  bestand  wieder  aus  einem 
höheren  fünfjährigen  Curs  zur  Bildung  von  Doctoren  der  Medicin  und  Chirurgie 
für  die  höheren  feldärztlicben  Stellen  vom  Oberarzt  aufwärts,  und  aus  einem 
niederen  dreijährigen  zur  Bildung  von  Wundärzten  für  die  unteren  feldärztlicben 
Stellen,  war  den  Hochschulen  wie  früher  gleichgestellt  und  nach  einem  besonderen 
Reglement  organisirt.  Die  Aufnahmebedingungen  zum  fünfjährigen  Curs  waren 
folgende:  1.  Oesterreiebisebe  Staatsangehörigkeit.  2.  Lebensalter  nicht  Uber 

24  Jahre  für  die  Aspiranten  auf  den  ersten  Jahrgang.  3.  Gesundheit.  4 Vor- 
bildung wie  für  Hochschulen.  5.  Sittliches  Vorleben.  C.  Für  Interne  (dieselben 
wohnten  — im  Gegensatz  zu  den  Externen  — in  der  Akademie  und  trugen  die 
akademische  Uniform)  Eintrittsgeld  von  150  fl.  zur  Equipirung.  7.  Verpflichtung 
zum  Felddienst  auf  10  Jahre  für  Interne  und  auf  6 Jahre  für  Externe.  Demnach 
waren  Bewerbuugsgesuchen  ein  Nachweis  des  Alters,  ein  feldärztliches  Gesundheits- 
zeugniss.  ein  Sitlenzeugniss,  sowie  Semestral-  und  Reifezeugnisse  von  einem  Ober- 
gymnasium Oesterreichs  beizulegen.  Die  Internen  erhielten  ausser  ihrer  Unterkunft 
volle  Verpflegung  und  monatlich  10  fl.  50  kr.  für  Kleider  etc. ; wenn  sie  einen 
solchen  kostenfreien  Aerarialplatz  nicht  beanspruchten,  mussten  sie  als  interne 
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Zahlakademiker  die  Hilfte  der  Rosten  ihrer  Erhaltnng  tragen.  Die  Externen 
batten  nur  freien  Unterricht  und  den  Vorlbeil  nnentgeltlicber  Prtlfhngen ; wenn  eie 
nachtriglicb  150  fl.  erlegten  und  eich  zu  achtjihriger  Dienstzeit  verpflichteten, 
konnten  sie  Interne  werden.  Aus  diesen  Bestimmungen  gebt  hervor,  dass  den 
Bewerbungsgesuchen  auch  immer  die  Erklärung  beigefUgt  sein  musste , ob  der 
Bewerber  extern  oder  intern  studiren  wollte,  ob  er  als  Interner  auf  einen  Aerarial- 
platz  sspiriren  oder  zahlen  wolle , und  in  welchen  Jahrgang  er  aufgenommen 
sein  wollte. 

Mit  dieser  Verfassung  beanspruchte  die  Akademie  einen  jfthrlieben  Auf- 
wand von  220.000  bis  240.000  fl.,  welche  Kosten  1862  den  Finanzausschuss  des 
Abgeordnetenhauses  bewogen,  sich  mit  den  zahlreichen  Feinden  der  Anstalt  gegen 
den  Weiterbestand  derselben  auszusprecben.  Schon  fllr  das  Studienjahr  1869/70 
wurden  keine  neuen  Zöglinge  mehr  in  die  Anstalt  aufgenommen.  Durch  Militlr- 
Sanitltsstatut  vom  30.  Mai  1870  wurde  die  Auflösung  der  Josefs  • Akademie  und 
die  Errichtung  einer  milittrllrztlichen  Applicationsschule  in  Aussicht  genommen. 
Hierauf  wurden  Fortbildnngscurse  in  Verbindung  mit  Garnisonlazarethen  von 
Nkiiiiörfee,  Mt'HLVENZi.,  KÄMPF,  Chimani,  Toldt,  Sidlo  u.  A.  abgehalten.  Im 
Jahre  1874  wurden  das  Gebäude  und  die  Sammlungen  der  Akademie  den  Zwecken 
des  Garnisonsspitales  Nr.  1 und  dem  neu  einzurichtenden  Curse  gewidmet.  Somit  war 
die  Josefs- Akademie  wieder  aufgelöst,  und  an  ihrer  Stelle  wurde  im  November  1875 
ein  militärärztlicher  Curs  eröfihet.  Die  mit  10.  Januar  1875  datirten  organischen 
Bestimmungen  und  Vorschriften  dieses  Curses  lauten: 

A.  Organische  Bestimmungen. 

I.  Der  militärärztliche  Cursus  bezweckt  die  Ergänzung  des  systemi- 
sirten  Friedensstandes  der  k.  k.  Militär  und  Marineärzte  durch  erprobte  geeignete 
Bewerber,  die  Förderung  einer  thuulicbst  einheitlichen  Ausübung  des  Sanitäts- 
dienstes im  Frieden  und  im  Kriege  seitens  der  vorgedachten  Aerzte , endlich  die 
Cultivirung  specieller  medicinisch  technischer  Doctrinen  in  Absicht  auf  deren  Ver- 
breitung im  militär-  und  marineärztlichen  Officierscorps  und  Verwerthung  derselben 
zur  gedeihlichen  Entwicklung  des  vaterländischen  Militär-Sanitätswesens  überhaupt. 

Die  vorbezeichneten  Zwecke  dieses  Curses  sollen  erreicht  werden: 

1.  Durch  Zulassung  von  Doctoren  der  gesammten  Heilkunde,  welche  um 
eine  im  systemisirten  Friedensstande  des  militärärztlichen,  beziehungsweise  marine- 
ärztlichen Offlcierscurps  offen  werdende  Stelle  zu  competiren  beabsichtigen,  behufs 
der  F.rwerbung  und  des  Nachweises  der  nach  den  organischen  Bestimmungen  für 
die  Militärssnität  geforderten  speciellen  militärärztlichen  Ausbildung. 

2.  Durch  Benifung  von  activ  dienenden  graduirten  k.  k.  Militärärzten  des 
stehenden  Heeres  und  .Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät  Kriegsmarine,  dann 
von  Reserve-  und  l.andwehrärzten  beider  Heichsbälften , um  ihnen  die  Mittel  zu 
bieten , sich  mit  den  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  Hilitärsanitätswesens, 
speciell  auf  jenem  der  Kriegsbeilkunde  und  der  kriegscbirurgischen  Technik  ver- 
traut machen,  und  instructive  Uebungen  vornehmen  zu  können. 

Diese  Berufung  soll  auch  den  darum  ansucbenden  Reserve-Oberärzten  des 
stehenden  Heeres  Gelegenheit  verschallen,  sich  in  Friedenszeiten  den  Anspruch 
auf  Beförderung  zu  Reserve  Regimentsärzten  zu  erwerben. 

3.  Durch  Verwendung  von  k.  k.  Militärärzten , welche  für  Cultivirung 
der  oben  angedeuteten  speciellen  mediciniscb-technischen  Doctrinen  eine  Vorliebe 
und  ein  besonderes  Geschick  bekunden,  als  Assistenten  der  Correpetitoren  auf  die 
Dauer  eines  oder  mehrerer  Cur.se,  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  bereits 
erlangten  speciellen  Fachkenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  vervollkommnen , eventuell 
sich  zu  Correpetitoren  für  diesen  Cursus , beziehungsweise  als  solche  zur  Ver- 
wendung in  (iarnisousspilälem  auszubilden. 

II.  Die  Dauer  des  militärärztlichen  Cursus  ist  auf  6 Monate  berechnet; 
er  beginnt  mit  1.  November  und  endet  mit  80.  April  des  darauffolgenden  Jahres, 
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III.  Zur  Leitung  des  Cursus  ist  der  Cbef  des  miliUrintlicbeu  Offieien- 
corps , zu  dessen  Stellvertretung  der  Militlr-Sanitatscbef  beim  Generalcommando  in 
Wien  berufen. 

Zur  Gescbftflsfübrung  ist  der  dem  Ersteren  systemmilssig  beigegebene 
Regimentsarzt  bestimmt. 

IV.  Der  Unterricht  im  militlrärztlicben  Cursus  wird  von  Correpetitoren 
besorgt,  weirben  nach  Bedarf  Militträrzte  als  Assistenten  zugewiesen  werden. 
Die  Correpetitoren,  sowie  deren  Assistenten  werden  über  Vorscblag  des  Leiters  vom 
Reicbs-Kriegsministerinm  ernannt  und  bebalten  als  solcbe  ihren  militirlrztlichen 
Rang  und  Titel. 

In  der  Regel  werden  die  Correpetitoren  und  deren  Assistenten  ans  dem 
militärirztlicben  Stande  (wenn  ndthig  aus  jenem  der  MilitSr-Medicamentenanstalten) 
der  Gamisonsspitftler  in  Wien  fOrgewthlt,  es  können  jedoch,  namentlich  die  im 
§.  4,  sub  1 und  2,  bezeichneten  Correpetitionsgegenstande  auch  anderen  Militär- 
ärzten der  Wiener  Garnison  übertragen  und  ausnahmsweise  hierfür  auch  einzelne 
Militärärzte  aus  anderen  Garnisonen  einbemfen  werden. 

Die  Correpetitoren  und  Assistenten  sind  zur  genauen  Einhaltung  des 
Stundenplanes  verpfiichtet. 

Die  ans  der  Wiener  Garnison  beigezogenen  Correpetitoren  und  ihre 
Assistenten  haben , insoweit  es  mit  ihrer  Verwendung  am  Cursus  vereinbar  ist, 
ihren  sonstigen  Dienstesobliegenbeiten  nachzukommen. 

V.  Die  Hörer  des  Curses  sind  entweder  Aspiranten  (§.  1,  Punkt  1} 
oder  Frequentanten  (§.  1,  Punkt  11).  Die  Gesammtzahl  Beider  soll  für  je 
einen  Cursus  die  Ziffer  50  nicht  überschreiten. 

Die  Zahl  der  Aspiranten  richtet  sich  nach  dem  jsbriiehen  Abgänge  im 
systemisirten  Friedensstande  des  militirftrztlicben  und  raarineArzlIichen  Ofüciers- 
corps,  jene  der  Frequentanten  wird  je  nach  der  Zahl  der  Ersteren  bemessen. 

VI.  Der  militlrirztlicbe  Cursus  bildet  als  solcher  einen  integrirenden 
Bestandtheil  des  Gamisonsapitals  Nr.  1 und  untersteht  bezüglich  .aller  Agenden, 
welche  nicht  laut  §.  8 der  Dienstvorschrift  zu  den  Befugnissen  des  Leiters  dieses 
Curses  gehören,  dem  Chefärzte,  rücksichtlich  jener  der  Personen  des  Soldaten- 
standes dem  Sanitktsabtbeilungs  Commandanten  des  genannten  Gamisonsspitales. 

In  ökonomisch-administrativer  Beziehung  ist  der  miliUlrArztliche  Cursus 
an  die  Verwaltungscommission  des  Gamisonsspitales  Nr.  1 gewiesen. 

VII.  Die  im  militArärztlichen  Curse  befindlichen,  zum  Activstande  des 
Heeres  gehörigen  Personen  verbleiben  im  Stande  ihres  Truppenkörpers  (Heeres- 
anstalt), und  treten,  sofern  sie  nicht  einem  in  Wien  statiouirten  Reebnungskörper 
angehören,  beim  Gamisonsspitale  Nr.  1 in  Verpflegungszutheilung. 

VIII.  Die  Aspiranten  erhalten  während  der  Dauer  des  Curses  ein  monat- 
liches Pauschale  von  50  fl.,  welches  im  Vorhinein  erfolgt  wird. 

Ausserdem  stebt  ihnen , wenn  sie  während  des  Curses  erkranken , da-s 
Recht  zu,  in  eines  der  Garnisonsspitäler  Nr.  1 , 2 oder  3 bis  zur  Dauer  vou 
6 Wochen  gegen  Entrichtung  einer  Pauschalvergütung  von  50  kr.  österr.  Währ, 
für  jeden  im  Spitale  zugebrachten  Verpflegstag  aufgenommen  zu  werden. 

IX.  Die  Gebühren  der  zum  Activstande  des  stehenden  Heeres  gehörigen 
Frequentanten  werden  nach  jeneu  Grundsätzen  behandelt,  welche  §.  19  der 
Gebuhrenvorschrift  rücksichtlich  der  Frequentanten  des  Central  Infanterie-  und 
Central  Cavalleriecurses  enthält. 

X.  Jeder  Correpetitor  erhält  auf  die  Zeit  seiner  Verwendung  in  dieser 
Eigenschaft  während  der  Dauer  des  Curses  eine  monatliche  Zulage  von  50  fl. 
österr.  Währ.,  welche  im  Vorhinein  au.sgezahlt  wird. 

XI.  Bei  einer  allgemeinen  Mobilisirnng  wird  der  Cursus  unterbrochen,  und 
es  haben  die  Frequentanten  sofort  auf  ihre  Dienstesposten  einziirUcken. 
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B.  OienstTorschrift. 

§.  1.  Bedingungen  zur  Aufnahme  den  militirirztlichen  Curaus  sind: 

1.  FUr  Aspiranten 

a)  Der  Grad  eines  Doctors  der  gesammten  Heilkunde,  erworben  an  einer 
L'nivereitit  der  österreicbisob-ungarischen  Honarcbie.  b)  Der  Nachweis  der  erftillten 
Stelinngspflicbt.  c)  Ein  Lebensalter  von  bScbstens  32  Jahren,  d)  Lediger  Stand. 
e)  Tadelloses  Vorleben,  fj  Physische  Kriegsdiensttauglichkeit  (durch  ein  von  einem 
activen  k.  k.  Stabsarzt  ad  hoc  ausgestelltes  Zeugniss  nacbzuweisen).  g)  Rechts- 
verbindliche Erklärung,  womit  der  Aspirant  sich  verpflichtet,  unbeschadet  der  noch 
zu  erf&llenden  Wehrpflicht,  vom  Tage  der  Anstellung  als 'Berufsoberarzt,  beziehungs- 
weise Corvettenarzt,  in  dieser  Eigenschaft  durch  zwei  Jahre  im  k.  k.  Heere  (Kriegs- 
marine) activ  zu  dienen. 

2.  Für  Frequentanten,  und  zwar: 

A.  Aus  dem  Activstande  der  Militärärzte  des  stehenden  Heeres: 
a)  Die  Eignung  zur  Beförderung,  bj  Das  eigene  Ansuchen. 

^Werber  aus  dieser  Kategorie  von  HilitirArzten , welche  in  kleineren, 
dem  allgemeinen  Verkehre  fern  gelegenen  Gamisonsorten  stationirt  sind,  oder 
bereits  längere  Zeit  dienen,  sollen  bei  der  Aufnahme  besonders  berdcksichtigt  werden. 
li.  Aus  dem  Reservestande  des  stehenden  Heeres : 
a)  Die  Charge  eines  Oberarztes,  b)  Das  eigene  Ansuchen. 

6'.  Ans  dem  Stande  der  Aerzte  Sr.  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät  Kriegsmarine, 
sowie  aus  Jenem  beider  Landwehren: 
a)  Das  eigene  Ansuchen,  b)  Die  Zustimmung  der  Marinesection  des 
Reicbs-Kriegsministeriums,  beziehungsweise  des  betreflTenden  Landesvertheidigungs- 
Ministeriums.  c'i  Mit  Bezug  auf  Marineärzte  des  Activstandes  die  Eignung  zur 
Beförderung.  Marineärzte , welche  längere  Zeit  dienen , sollen  bei  der  Aufnahme 
besonders  berücksichtigt  werden. 

§.  2.  Bewerber  um  die  Aufnahme  als  Aspiranten  oder  Frequentanten 
haben  ihre  instrnirten  Gesuche  (§.  1 , I und  II)  im  Laufe  des  Monats  August 
(die  Frequentanten  im  Dienstwege)  beim  Reichs-Kriegsministerium  einzubringen. 
Die  Bescheide  hierüber  erfolgen  im  darauffolgenden  Monate. 

§.  3.  Jeder  Hörer  ist  verpflichtet , zu  Anfang  des  Oursns  beim  Leiter 
derselben  sich  persönlich  zu  melden,  in  der  durch  den  Stundenplan  vorgezeichneten 
Ordnung  an  den  Correpetitionen  und  Cebungen  Theil  zu  nehmen,  im  Verhinderungs- 
fälle aber  die  Anzeige  zu  erstatten. 

Die  dem  Activstande  des  stehenden  Heeres  angehörenden  Frequentanten 
sind  während  der  Dauer  des  Cursus  von  jeder  anderen  Dienstleistung  enthoben, 
nach  Schluss  desselben  haben  sie  auf  ihren  Dienstposten  einzurUcken. 

§.  4.  Correpetitionsgegenstände  des  militärärztlichen  Cursus  sind:  1.  Die 
Organisation  des  k.  k.  Heeres,  Sr.  k.  und  k.  Majestät  Kriegsmarine,  beider  Land- 
wehren , sowie  der  Armee  im  Felde  im  Allgemeinen , jene  der  Militärsanität  im 
Besonderen;  der  Militär-Sanitätsdienstbetrieb  in  allen  seinen  Verzweigungen  auch 
mit  Rücksicht  auf  Statistik  und  im  Vergleiche  zu  jenem  anderer  Staaten.  2.  Die 
Hygiene  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Verhältnisse  des  k.  k.  Heeres  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Einflusses,  welchen  die  klimatischen,  topo-  und  ethno- 
graphischen Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Länder  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  und  die  physische  Kriegstüchtigkeit  des 
Heeres  aiisUhen,  unter  Benützung  statistischer  und  geschichtlicher  Daten.  3.  Die 
Kriegslieilkunde  im  Allgemeinen,  insbesondere  aber  die  Kriegschirurgie. 

§ 5.  Die  rehungsgegen.Htände  werden  bezeichnet;  1.  Die  Ausführung 
der  im  Felde  vorkommenden  Operationen , die  Herstellung  der  für  das  Feld 
besonders  sich  eignenden  V’crbände , der  Transport  von  Verwundeten  im  Felde 
mittelst  Bahren,  Wagen,  auf  Eisenbahnen,  Schiffen  etc.  2.  Die  Handhabung  dia- 
gnostischer Behelfe,  inshesonilere  mit  Rücksicht  auf  die  Beurtheilung , Erhaltung 
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und  Herstellung  der  physischen  Tüchtigkeit  zu  Kriegsdiensten.  3.  Die  praktische 
Durchführung  hygienischer  und  militttrsaniuts  - polizeilicher  Masaregeln  und  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  Untersuchung  der  Bauten , Unterkunftsraume , Nahrungs- 
mittel, Getränke  etc.  4.  Die  Prüfung,  Dispensation  und  Verrechnung  der  Arzneien 
nach  der  Militär-Pharmakopoe  und  den  diesbezüglichen  Normen.  5.  Die  Vornahme 
militärgericbtsärztlicher  Amtshandlungen  und  Leichennnterauchungen , die  Benr- 
theilung  zweifelhafter  Geisteszustände,  die  Verfassung  einschlägiger  Gutachten. 

§.  6.  Lehrbehelfe  liefern;  1.  Die  Sammlungen  des  Garnisonsspitales 
Nr.  I (beziehungsweise  der  bestandenen  Josefs-Akademie)  in  den  zu  Unterrichts- 
und  Uebungszwecken  eingerichteten  Räumlichkeiten  daselbst.  2.  Die  Muster- 
sammlung von  ärztlichen  und  Spitalsrequisiten , sowie  das  im  Garnisonsspitale 
Nr.  1 deponirte  Peldsanitäts-AusrUstungs-  und  Instructionsmateriale.  3.  Die  Kranken- 
abtheilungen des  Garnisonsspitales  Nr.  1. 

§.  7.  Für  die  Entwerfung  des  Stundenplanes  sind  der  Zweck  des  Curses 
(A.  1),  sowie  die  Correpetitions-  und  Uebungsgegenstände  (B.  §.  4 und  5) 
massgebend. 

§.  8.  Dem  Leiter  des  militärärztlichen  Cursns  kommt  zu:  1.  Die  Ent- 
werfung , beziehungsweise  Abänderung  des  Stundenplanes , welcher  dem  Reichs- 
Kriegsministerium  behufs  Genehmigung  .bis  Mitte  October  jeden  Jahres  vorzulegen 
ist.  2.  Der  Vorschlag  zur  Ernennung  oder  zum  Wechsel  der  Correpetitoren  und 
ihrer  Assistenten , dann  des  Dienstpersonales.  3.  Die  Antragstellung  auf  Ent- 
fernung einzelner  Hörer  vom  Cursus  (§.  9).  4.  Der  Vorsitz  bei  den  Conferenzen 
der  Correpetitoren  und  bei  den  Prüflingen,  b.  Die  Austragung  der  fachlichen 
Angelegenheiten  des  Cursus,  gleichwie  die  Ueberwacbung  der  Ordnung  und  Disciplin. 
6.  Die  Vorlage  der  Conferenz-  und  Prüfungsprotokolle  an  das  Reichs-Kriegs- 
ministerium,  sowie  die  Ausfertigung  der  Frequentations-  und  Prüfungscertificate. 

§.  9.  Alle  den  militärärztlichen  Cursns  betreffenden  Fach-  und  Personal- 
angelegenheiten werden  in  Conferenzen  behandelt,  zu  welchen  die  Correpetitoren 
unter  dem  Vorsitze  des  Leiters  zweimal  im  Monate  zusammentreten.  Diesen  Con- 
ferenzen ist  in  der  Regel  der  Stellvertreter  des  Vorsitzenden,  der  Leiter  des 
Garnisonsspitales  Nr.  1 , nur  in  dem  Falle  beizuzieben , wenn  Gegenstände  zur 
Verhandlung  kommen,  welche  seinem  Ressort  angeboren. 

In  diesen  Conferenzen  ist  auch  Ober  die  Ausscheidung  eines  Hörers  vom 
Cursus  Beschluss  zu  fassen,  wenn  gegründete  Bedenken  sich  ergeben,  ob  bei  ihm 
der  Zweck  des  Cursus  erreicht  werde,  weil  er  entweder  a)  durch  länger  als  sechs 
Wochen  krank  ist,  h)  wenig  Eifer  an  den  Tag  legt,  c)  wegen  Conduitegebrechen 
beanstandet  werden  muss. 

Ueber  jede  Conferenz  ist  ein  Protokoll  aufzunebmen,  welches  den  Gegen- 
stand der  Verhandlung , sowie  den  darüber  gefassten  Beschluss  sammt  dessen 
Motivirung  bündig  zu  bezeichnen  bat  und  von  allen  Anwesenden  zu  unterfertigen  ist. 

Diese  Protokolle  haben  von  Fall  zu  Fall  den  an  das  Reichs-Kriegs- 
ministerium  zu  erstattenden  Berichten  oder  Anträgen  beigeschlossen  zu  werden. 

§.  10.  Sämmtlicbe  Hörer  des  Cursus  sind  gehalten , sich  einer  eommis- 
sionellen  Schlussprdfung  zu  unterziehen. 

Die  regelmässigen  Prüfungen  finden  in  der  letzten  Woche  des  Cursus  statt. 

Vor  Beginn  dieser  Prüfungen  ist  dem  Leiter  des  Cursus  von  sämmt- 
lichen  Hörern  eine  Bestätigung  über  die  mit  Erfolg  mitgemachten  Uebnngen  (§.  5), 
von  den  Aspiranten  Überdies  der  Nachweis  über  die  auf  zwei  verschiedenen  Ab- 
tbeilungen des  Garnisonsspitales  Nr.  1 durch  je  sechs  Wochen  zur  Zufriedenheit 
geleisteten  secundärärztllchen  Dienste  zu  übergeben. 

Erstere  ist  von  den  betreffenden  Correpetitoren,  letzterer  von  dom  Leiter 
des  besagten  Garnisonsspitales  oder  seinem  Stellvertreter  auszufertigen. 

§.  11.  Die  Prüfungscommission  besteht  aus  dem  Chef  des  militärärztlicben 
Officierscorps  als  Präses,  dem  Militär-Sanitätschef  beim  Generalcommando  in  Wien 
und  dem  Leiter  des  Garnisonsspitales  Nr.  1,  ferner  aus  den  Correpetitoren. 
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Der  Prttses  diei<er  Commigsion  hat  mit  den  CorrepetitoreD  die  nötbige 
Anzahl  Fragen  (fflr  Aspiranten  und  Frequentanten  gesondert)  zu  vereinbaren  und 
Rcfariftlicb  formuliren  zu  lassen. 

Welche  von  diesen  Fragen  ein  Prllfungscandidat  mündlich  oder  schriftlich 
zu  beantworten  bat,  darüber  entscheidet  das  Los. 

§.  12.  Aspiranten  haben  aus  jedem  der  im  §.  4 bezeicbneten  Corre- 
petitionsgegensUnde  je  eine  Frage  mündlich  und  je  eine  schriftlich  zu  beant- 
worten. Ueber  die  ersteren  prüft  der  betreffende  Correpetitor,  es  ist  jedoch  auch 
den  übrigen  Mitgliedern  der  PrUfungscommission  gestattet,  einschlägige  Neben- 
fragen zu  stellen. 

Die  schriftlich  zu  beantwortenden  Fragen  sind  innerhalb  eines  angemes- 
senen Zeitraumes  und  in  Gegenwart  eines  oder  des  anderen  Correpetitors  aus- 
znarbeiten. 

Frequentanten  haben  je  eine  wichtige  Frage  aus  jedem  der  vorbezeichneten 
Correpetitionsgegenstände  schriftlich  zu  beantworten  und  das  eigenhändig  geschriebene 
Elaborat  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Tagen  an  den  Präses  der  Commission 
abzuliefem. 

Reserve  - Oberärzten , sowie  nicht  mehr  militärpflichtigen  Doctoren  der 
gesammten  Heilkunde  kann  Uber  ihr  Ansuchen  behufs  Erwerbung  des  Anspruches 
auf  definitiv«  Anstellung  im  systemisirten  Friedensstande  des  militärärztlichen 
Officierscorps  unter  Voraussetzung  des  von  ihnen  gelieferten  Nachweises  der  im 
§.  1 für  Aspiranten  festgesetzten  Bedingnisse  von  Seite  des  Reichs-Kriegsministeriiims 
auch  ohne  vorausgegangenen  Besuch  des  Cnrsns  innerhalb  des  für  die  regel- 
mässigen Prüfungen  bestimmten  Zeitraumes  die  Ablegung  der  für  Aspiranten  vor- 
gescbriebenen  Prüfung  bewilligt  werden. 

Sie  haben  jedoch  praktisch  darzuthun,  dass  ihnen  die  im  §.  5 bezeicbneten 
l'ebungsgegenstände  hinreichend  geläufig  sind. 

Um  dieselbe  Begünstigung  kbnnen  auch  jene  Reserve  ■ Oberärzte  beim 
Reichs-Kriegsministerium  einschreiten,  welche  in  Frie<lenszeitBn  die  Ernennung  zu 
Reserve-Regimentsärzten  anstreben,  wenn  sie  ohne  HUrung  des  Cursus  zur  Ablegung 
einer  solchen  Prüfung  sich  befähigt  fühlen. 

§.  13.  Aspiranten,  welche  die  Prüfung  nicht  bestehen,  kfinnen  beim 
Reiebs-Kriegsministerium  um  erneuerte  Zulassung  zu  derselben  ansneben. 

Derlei  Wiederholungsprüfungen  haben  jedoch  nur  innerhalb  des  für  die 
regelmässigen  Prüfungen  festgesetzten  Zeitranmes  stattzufinden. 

Frequentanten,  welche  durch  Krankheit  verhindert  waren,  die  ihnen  durch 
das  Los  zugetälliuen  Fragen  in  der  vorgesebriebenen  Zeit  schriftlich  zu  beant- 
worten , kann  vom  Leiter  des  Cursus  das  Nachfragen  einer  derlei  .schriftlichen 
Ausarbeitung  zur  Zeit  der  nächst  wiederkehrenden  Prüfungsperiode  gestattet  werden, 
es  sind  jedoch  hierzu  neue  Fragen  für  den  Betreffenden  auszuloseu. 

In  beiden  Fällen  übernimmt  das  Aerar  keinerlei  Auslagen  weder  zu 
Gunsten  der  Aspiranten,  noch  der  Frequentanten  des  stehenden  Heeres. 

Eine  Wiederholung  des  militärärztlichen  Cursus  wird  vom  Reichs-Kriegs- 
ministeriiim  nur  denjenigen  Aspiranten  bewilligt  werden,  welche  erwiesenermassen 
durch  langwierige  Krankheit  an  der  Vollendung  des.selben  verhindert  waren. 

§.  14.  Die  l’rlll'ungseommission  fasst  ihre  Beschlüsse  mit  absoluter 
.‘Stimmenmehrheit  und  führt  darüber  ein  Protokoll.  Ueber  das  Ergebniss  der 
Prüfungen  hat  dieselbe  bis  zum  15.  Juni  an  das  Reichs  Kriegsministerium  zu 
berichten.  Dem  Bericht  sind  beizuscbliessen  : n)  Rücksichtlich  der  .Aspiranten  die 
nach  dem  Formulare  Beilage  3 verfasste  und  mit  der  schriftlicheu  Ausarbeitung 
instrnirte  Relation  (N.  V.  B.  2 Sttlck  ad  Pracs.  Nr.  89  vom  Jahre  1871)  mit 
der  Einschaltung,  wann  und  wie  er  seiner  Stelliingsptlicht  entsprochen  habe. 
h)  Rücksichllieb  der  Fre(|uentanten  des  stehenden  Heeres  die  von  der  Commission 
mit  einem  tlhersicbtlichen  Gutachten  versehenen  und  mit  den  Bestätigungen  über 
die  roitgeroachten  Uebungen  belegten  Elaborate. 

R«al-Eiiryclopa*ile  4sr  zss.  HeUkanüa.  X.  t.  Aufl.  32 
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§.  15.  Die  Hörer  (mit  Ausnahme  der  Frequentanten  des  stehenden 
Heeres)  erhalten , wenn  sie  es  wtlnsehen , nach  abgelegen  Prüfungen  ein  Cer- 
tificat , lautend  wie  folgt ; Der  Herr  X.  bat  den  militArärztlichen  Cursus  im 
Jahre  18  . . als  ....  gehört  und  die  PrUfungeti  mit  entsprechendem  (nicht 
entsprechendem)  Erfolge  abgelegt. 

Wien,  den  . . . . Der  Leiter  des  Cursus. 

§.  16.  Aspiranten  für  oberftrztlicbe  Steilen  werden  auf  Grund  der  mit 
entsprechendem  Erfolge  abgelegten  Prüfungen  nach  Bedarf  sofort  als  Bernfsober- 
irzte  im  k.  k.  Heere  angestellt,  oder  für  einen  der  nächsten  BetÖrderungstermine 
in  Vormerkung  genommen  und  hiervon  durch  das  Reichs-Kriegsministerium  ver- 
ständigt. Aspiranten  für  marineärztliche  Posten  werden  unter  der  gleichen  Voraus- 
setzung nach  Bedarf  sofort  als  provisorische  Corvettenärzte  angestellt,  und  wenn 
sie  nach  secbsmonatlicher  Probedienstieistung  zur  See  für  die  Aufnahme  in  das 
marineärztliche  Officierscorps  sich  eignen,  zu  effectiven  Corvettenärzten  ernannt. 
Wenn  Bedarf  nicht  vorhanden  ist,  werden  diese  Aspiranten  für  einen  der  nächsten 
Beförderungstermine  in  V'ormerkung  genommen  und  hiervon  durch  die  llarine- 
section  des  Reichs  ■ Kriegsministeriums  verständigt.  Im  Falle  ihrer  endgiltigen 
Anstellung  im  militärärztlicben  Officierscorps,  beziehungsweise  als  provisorische 
Corvettenärzte,  erhalten  beide  Kategorien  von  Aspiranten  einen  Equipirnngsbeitrag 
von  120  fl.  ö.  W. 

Die  befriedigende  ZurUckiegmig  des  militärärztlichen  Cursus  seitens  der 
Frequentanten  des  stehenden  Heeres  und  Sr.  MaJ.  Kriegsmarine  wird  in  deren 
Qualificationsbescbreibungen  und  in  den  Grundbuchheften  durch  den  Chef  des 
militärärztlicben  oder  marineärztlichen  Officierscorps  ersichtlich  gemacht.  Für  die 
Beförderung  zu  Reserve- Regimentsärzten  II.  C'lasse  und  Fregattenärzten  ist  die 
bestandene  CursprUfung  Bedingung. 

1882  war  die  Zahl  der  Aspiranten  des  militärärztlicben  Cursus  auf  12 
herabgesunken,  und  1883  wurde  er  nicht  eröfi'net.  — 

Das  jüngste  Mittel,  die  Lücken  des  militärärztlicben  Officierscorps  zu 
füllen,  besteht  in  der  Gewährung  von  Stipendien.  Der  bezügliche  Kriegs  Ministerial- 
erlass vom  1£.  Januar  1882  lautet;  „Behufs  Sicherstellung  eines  entsprechenden 
Nachwuchses  an  Militärärzten  beabsichtigt  die  Kriegsverwaltung,  geeigneten  Hörem 
der  Medicin  Staatsstipendien  zu  verleihen.  Für  das  Jahr  1882  wurden  15  solche 
Stipendien  creirt,  wovon  fünf  mit  je  500  fl.  und  zehn  mit  je  300  fl.  jährlich  fest- 
gesetzt wurden.  Dieselben  sind  seitdem  vermehrt  worden. 

Die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  der  besagten  Stipendien  sind: 
1.  Die  österreichische  oder  die  ungarische  Staatsbürgerschaft.  2.  Ein  Alter  von 
höchstens  25  Jahren.  3.  Die  Nachweisung  Uber  die  Erfüllung  der  Stelinngspflicht. 
4.  Lediger  Stand.  5.  Tadelloses  Vorleben,  li.  Physische  Kriegsdiensttauglichkeit 
(nachgewiesen  durch  ein  von  einem  activen  k.  k.  Stabsarzt  ausgestelltes,  stempel- 
freies  Zeugnissi.  7.  Die  Zeugnisse  über  die  mit  Erfolg  abgelegten  drei  natar- 
bistorischen  Vorprüfungen  und  ein  Ausweis,  dass  der  Aspirant  als  ordentlicher 
Hörer  der  Medicin  mindestens  sechs  Semester  an  der  betrefl'enden  Facultät  zuge- 
braebt,  namentlich  aber  die  Vorlesungen  über  Physik,  Chemie,  Anatomie,  Physio- 
logie, allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  pathologische  Anatomie  und  Pharma- 
kologie besucht  und  durch  zwei  Semester  an  den  anatomischen  SecirObungen 
tbeilgenommen  hat.  8.  Ein  rechtskräftiger  Revers,  womit  sich  der  Aspirant,  unbe- 
schadet der  noch  zu  erfüllenden  Wehrpflicht,  zu  einer  sechsjährigen  Präsenzdienst- 
leistung vom  Tage  seiner  Anstellung  als  Oberarzt,  eventuell  auch  zur  Rückzahlung 
der  auf  ihn  verwendeten  Staatskosten  verpflichtet. 

Die  Bewerber  um  diese  Stipendien  haben  ihre  Gesuche , denen  die  vor- 
erwähnten Documente  und  ein  endgiltiges  Maturitätszeugniss  beizulegen  sind,  beim 
Reichs-Kriegsministerium  einzureichen.  Jene  Aspiranten,  welche  ein  Zeiigniaa  über 
das  mit  Erfolg  bestandene  erste  medicinisebe  Rigorosum  beibringen , erhalten 
den  Vorzug. 
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Im  Laufe  der  Studien  wird  sich  die  Heeresverwaltung  von  dem  Studien- 
fortgange der  Stipendisten  durch  Abhaltung  von  Colloquien  unter  Intervenirung 
des  Chefs  des  mililArirztlichen  OfRcierscorps  oder  eines  von  ihm  bestellten  Ver- 
treters Ceberzeugnng  verschaffen.  Die  Milit&rstipendisten  tragen  keine  Uniform 
und  sind  in  den  ihre  Eigenschaft  als  Stipendisten  betreffenden  Personalangelegen- 
heiten  an  den  Chef  des  militfträrzilichen  Oflicierscorps  gewiesen  , welcher  behufs 
ihrer  Ausbildung  im  MiliiarsanitAtsdienste  die  erforderlichen  Anträge  stellt. 

Nach  Erlangung  des  Doctorats  der  gesammten  Heilkunde,  sowie  der  Aus- 
bildung im  Militarspitals-  und  Truppendienste,  wozu  den  MilltArstipendisten  nach 
Vollendung  der  medicinischen  Studien  ein  Maximaltermin  von  14  Monaten  ein- 
gerJlumt  wird,  werden  dieselben  sofort  als  Berufsärzte  im  k.  k.  Heere  angestellt 
und  erhalten  in  diesem  Falle  einen  Equipirungsbeitrag  von  120  fl.  ö.  W. 

Wer  wegen  ungenügenden  Studienfortganges  oder  unangemessenen  Be- 
tragens des  Stipendiengenusses  fflr  verlustig  erklärt  wird , oder  wer  sich  der 
eingegangenen  Dienstesverpflichtung  entzieht,  hat  die  auf  ihn  verwendeten  Staats- 
kosten dem  Acrar  zurtlckzuerstatten.“ 

Der  Eintritt  in  die  Kriegsmarine  ist  durch  eine  Kriegs-Ministerialver- 
ordnung  vom  Februar  1883  geregelt. 

Der  vom  jetzigen  Reichs  Kriegsminister  vertretene  Plan  der  Wiedererrichtung 
der  Josefs-Akademie  ist  bis  jetzt  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  gestossen. 

Literatur:  Preußische  militäraratliche  Zeitung.  1862.  pag  2'.>4.  — Militärarzt. 
1875.  pag.  27  iT  — Felclarzt.  1878.  Nr.  9 und  10  — Militärarzt  1885.  Nr.  4 ff.  (Enthält 
zaglcuh  die  .tnruhmng  aller  auf  die  Josefs- Akademie  beziisUrhen  Unterrichts- Leitfäden  und 
Dienstauweisungeii.)  — Wiener  raed.  Presse.  1885,  pag.  410  ff.  — Wiener  nied.  Wochen- 
schrift. 1883.  pag.  202  (Eintritt  in  die  Oesterr.  Kriogsniarinel.  Frölich 

J0Z6  (1200  E.),  im  Departement  Puy  de  Dome,  be.sitzt  mehrere  kalte 
Sanerwässer  mit  Alkali-  und  Erd  Carbunaten ; zwei  derselben;  MeJagues  und  Ours, 
werden  als  TafelwUsser  stark  versendet.  B.  M.  L. 

Ipecacuanha.  Radix  I pecacuanh  a e , Brechwtirzel ; franz.  Ipica- 
cuanha  aniiele;  engl.  Annulated  Ipecacuanha;  \tn\.  Radice  dipecaquana. 

Die  zuerst  im  Jahre  1648  von  Pisö  und  G.  .Maecor.\f  von  Liebstadt 
in  ihrer  „Historia  naturalis  Brasiliae“  beschriebene  und  abgebildete  Ipecacuanba- 
oder  Ruhrwnrzel  gelangte  erst  um  das  Jahr  1672  nach  Frankreich.  Sie  stammt 
von  l’eychotria  Ipecacuanha  (Cepha'elis  Ipecacuanha),  einer  Rubiacee.  Sie  wachst 
am  verbreitetsten  in  Brasilien.  Die  Wurzelaste  sind  wurmförmig  gekrümmt , bis 
15  Cm.  lang,  im  mittleren  Theil  höchstens  5 Mm.  dick,  nach  beiden  Seiten  etwas 
dünner  und  meist  unverzwoigt.  Die  graue  oder  bräunlichgraiie , 75 — 80’ „ des 
Gewichtes  der  ganzen  Wurzel  ausmachendo  Rinde  ist  dicht  und  ziemlich  regel- 
mässig geringelt,  innen  weisslich,  von  körnigem  Bruch  ; sie  trennt  sich  leicht  von 
dem  cylindrischen,  bellgelblichen  Holzkem.  Die  Ipecacuanha  riecht  unangenehm 
und  schmeckt  bitter. 

Ale  das  wirksame  Princip  der  Ipecacuanbawurzel  ist  das  im  Jahre  1817 
von  Pelletier  und  Magkxdie  entdeckte  Alkaloid  Emetin  anzusehen.  Dasselbe  ist 
in  verschiedener  Güte,  als  braunes  Emetinum  coloratujii  und  Kinetinuin  purum 
käuflich.  Im  reinsten  Zustande  stellt  es  ein  amorphes,  weisses  geruchloses  Pulver 
dar,  das  einen  intensiv  bitteren  Geschmack  und  alkalische  Reaction  besitzt.  Auch 
in  krystallinischem  Zustande  kann  es  erhalten  werden.  Es  ist  schwer  in  Wasser 
(1:1000),  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Acther  und  fetten  Oelen  löslich.  Mit 
Säuren  bildet  es  nicht  krystallinische,  aber  leicht  in  Was.ser  lösliche  Salze. 

Die  Pharm.  Germ,  schreibt  folgende  chemische  Reactionen  auf  Emetingehalt  vor: 
Wird  die  Wurzel  mit  dem  fünffachen  Gewicht  wannen  Wassers  geschüttelt  und  nach  einer 
Stunde  liltrirt,  ao  wini  ein  reichlicher,  wreisser  amorpher  Niederschlag  erzeugt,  weun  man 
ein  wenig  Kaiium  • Queeksilberjodidlösung  hinzntraufelt.  Schhttelt  man  0'2  Grm.  Ipeca- 
cuanha  mit  10  Grm.  Salzsäure,  ao  wrjrd  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Jodwasser  blau  und 
feurig  roth,  wenn  man  Chlorkalk  daraufstreut. 
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Das  reine  Emetin  ruft  schon  in  kleinen  Dosen  0'005 — O’Ol  Grm., 
als  Pulver,  in  Pillen  oder  in  LOsung  vom  Magen  nnd  vom  Unterhantzellgewebe 
aus  sicher  und  leicht  refiectorisch  in  Folge  von  Reizung  der  Magenschleimhaut 
Erbrechen  hervor.  Von  demselben  sollen  O'Ol  Grm.  nngefttbr  1 — 2 Grm.  Ipeca- 
ciianbawurzel  an  Wirksamkeit  gleichkommen.  Es  brennt  auf  den  Lippen  und  der 
Zunge.  Diese  Empfindung  kann  mehrere  Stunden  anhalten.  Sie  hat  ihren  Grund 
in  der  Eigenschaft  des  Emetins,  die  Gewebe,  besonders  Schleimhaut-  und  Wund- 
flAchen,  in  verschieden  starkem  Masse  zu  reizen.  Eine  Emetinsalbe,  auf  die  Haut 
eingerieben,  ruft  nach  einiger  Zeit  eine  grosse  Zahl  von  brennenden  und  juckenden 
Pusteln  hervor,  die  bald,  ohne  zu  eitern  oder  Narben  zu  hinterlassen,  verheilen. 
Diese  entzllndungserregende  Eigenschaft  macht  sich  auch  an  Geweben  bemerkbar, 
die  nicht  primAr  mit  dem  Mittel  in  Berührung  kommen.  Denn  wenn  man  z.  B.  kleineren 
Tbieren  das  Emetin  in  Dosen  von  0 1 — O'S  subcutan  beibringt,  so  zeigen  sich  nicht 
nur  die  unter  der  Applicationsstelle  liegenden  Muskeln  degenerirt,  stark  mit  Blut 
Überfüllt  und  das  Unterhautzellgewebe  serös  oder  blutig  infiltrirt,  sondern  auch 
die  Magen-  un  I Darmmucosa,  ja  selbst  die  Bronchialscbleimbaut  und  die  Lungen 
erscheinen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  entzündet. 

In  analoger  VTeise  wie  das  im  Ganzen  wenig  angewandte  Emetin  wirkt 
das  Ipecacuanhapulver.  Mit  Fett  zu  einer  Salbe  verrieben  und  auf  die  Äussere 
Haut  gebracht,  entsteht  Anfangs  HyperAmie  und  bei  weiterer  Einwirkung  Papel- 
oder Pustelbildung.  Die  letztere  erfolgt  unter  lebhaftem  Jucken  und  Schmerzgefühl. 
Diiss  hierbei  auch  eine  Resorption  stattfindet,  wird  durch  die  auf  diese  Weise 
nicht  selten  zu  Stande  kommende  Nausea  und  die  Veränderung  der  Pulsfrequenz 
bewiesen.  Die  Reizwirkting  der  Ipecacuanha  macht  sieh  jedoch  besonders  daun  in 
unangenehmer  Weise  bemerkbar,  wenn  dieselbe  als  feines  Pulver  oder  Staub  auf 
die  zugänglichen  Schleimhäute  gelangt.  Die  Conjunctiva  wird  byperämiseb  und 
schwillt  an:  je  es  kann  sogar,  wie  Thamhayk  in  einem  Falle  beobachtete,  eine 
vorübergehende  .Störung  im  Sehvermögen  hierdurch  bedingt  werden.  Auch  die 
.Schleimhaut  der  Respirationsorgane  wird  durch  den  eingeathmeten  Ipecacuanhastaub 
in  Entzündung  versetzt.  Bei  einigen  besonders  reizempfAnglichen  Individuen  ent- 
stehen dadurch  asthmatische  Erscheinungen,  vielleicht  bedingt  durch  eine  schnell 
sich  ausbildende  Bronchitis.  Die  Respiration  wird  mühsam , es  tritt  ein  Gefühl 
von  Oppression  in  der  Brust  und  von  ZusammengeschnOrtsein  ira  Schlunde,  sowie 
convulsivischer  Husten  ein,  und  i ach  einiger  Zeit  können  merkliche  dyspnoötische, 
resp.  suffocatorische  Anfälle  mit  livider  V'erfärbiing  des  Gesichtes  etc.  erscheinen. 
Die  letztgenannten  Symptome  treten  besonders  dann  ein , wenn  in  der  Schleim- 
haut der  Respirationsorgane  bereits  pathologische  V'eränderungen  vor  der  Ein- 
athmung  des  Staubes  bestanden  baben.  In  leichteren  Fällen  macht  sich  nur  die 
Loealwirkuiig  des  Medicamentes  durch  SpeicbelHuss , Brennen  im  Schlunde,  ein 
Gefühl  von  Schwere  und  Enge  in  der  Brust  und  Husten,  und  die  resorptive 
Allgemeinwirkung  als  Uebelkeit,  allgemeines  Frösteln  u.  s.  w.  bemerkbar.  Die 
Gelegenheit  für  das  Zustandekommen  der  genannten  Erscheinungen  lüetet  sich 
ziemlich  häutig  bei  den  Personen,  welche  Ipecacuanha  pulvern  oder  dispensiren. 
Einige  Menschen  zeigen  eine  ganz  besondere  Idiosyncrasie  gegen  Ipecacuanha.  Es 
giebt  Pharmaccuten,  die  Schwellung  des  Gesichtes  etc.  bekommen,  wenn  auch  nur 
winzige  Mengen  des  Mittels  an  sie  gelangen. 

In  der  Therapie  wird  die  Ipecacuanha  besonders  als  Brechmittel 
verwandt.  Im  Allgemeinen  ist  dieselbe  als  mildes  Emeticum  zu  bezeichnen  und 
wird  deswegen  mit  Vorliebe  schwächlichen  Personen , Frauen  und  Kindern  ver- 
ordnet. Das  Erbrechen  erfolgt  bei  Erwachsenen  nach  Dosen  von  0 2 bis  l’O  Grm. 
ohne  besondere  Anstrengung  und  ohne  das  .Allgemeinbefinden  sehr  zu  alterircn. 
Je  schneller  dasselbe  erfolgt,  umsoweniger  werden  Allgemeinerseheinungen  beob- 
achtet. Die.selben  bestehen  lür  gewöhnlich  nur  in  einem  Gefllhle  von  Unbehagen 
in  den  PrAcordien,  Gähnen,  Frösteln,  Speichcltluss,  Schweiss  und  ab  und  zu  auch 
in  Kopfschmerz  und  .Schwindel.  Durchfälle  treten  sehr  selten  gleichzeitig  mit  dem 
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Erbrechen  ein.  In  dieser  Beziehung  ttbertrifft  die  Ipecacuanha  besonders  den 
Brechweinstein  an  Brauchbarkeit.  Bleibt  jedoch  das  Erbrechen  vielleicht  wegen 
individueller  Ursachen  ans,  so  beobachtet  man  ab  und  zu  unangenehmere 
Nebenwirkungen,  vurzflglich  Eintreten  von  Darmentleerungen , die  unter 
Tenesmus  erfolgen.  Manche  Personen  bedürfen  selbst  von  einer  guten  Ipecacuanha 
zur  Erzielung  einer  Brecbwirkung  grosser  Dosen,  andere  nur  kleiner.  Es  ist  dies 
ganz  von  der  Individu.ilitSt  der  Kranken  abhängig.  Indessen  kann  auch  die 
variable  Beschaffenheit  der  Ipecacuanha  selbst  Unterschiede  in  der  Dosirung  noth- 
wendig  machen,  insoferne  frischere  Wurzeln  wirksamer  sind  als  ältere,  und  auch 
der  Ursprung  der  Droge  — leider  kommen  Verfälschungen  vielfach  vor  — hierbei 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Durch  die  Einwirkung  der  Ipecacuanha  wird  nicht  nur  der  Mageninhalt 
herausbefBrdert , sondern  auch  Leber  und  Pancreas  zur  stärkeren  Seoretion  ver- 
anlasst. Es  ist  ferner  begreiflich,  das  Premdmassen,  die  in  den  Bronchien  lagern, 
durch  die  kurz  nach  dem  Brechacte  erfolgende,  kräftigere  Exspiration  herausgestossen 
werden  können.  Die  Pulsfrequenz  und  die  Respiration  erleiden  die  Veränderungen, 
die  im  Allgemeinen  durch  das  Erbrechen  als  solches  bedingt  werden  (s.  Brech- 
mittel). Der  Puls  wird  mit  dem  Eintritte  des  Ekels  häußger,  erreicht  das  Maximum 
der  Frequenz  mit  dem  Erbrechen,  um  dann  schneller  oder  langsamer  zu  der  Norm 
oder  ein  wenig  unter  dieselbe  zurllckzugehen  In  einer  gleichen  Curve  bewegt  sich 
die  Atbemfrequenz.  Die  Temperatur  soll  durch  kleine,  nauseo^e  Ipecacuanhadosen 
herabgesetzt,  durch  brecbenerregende  erhöht  werden. 

Die  I n d i ca  t i 0 ne  II  für  die  Anwendung  der  Ipecacuanha  sind  sehr  mannig- 
faltig. Die  Herausbeförderung  von  schädlichen  Substanzen  aus  dem  .Magen  und 
secundär  die  Enttemung  von  Fremdkörpern,  Croupmembranen  etc.  aus  den  Luft- 
wegen stehen  hierbei  in  erster  Reihe.  Alsdann  wird  von  der  Eigenschaft  des  .Mittels 
in  nicht  brechenerregender  Dosis,  die  drüsigen  Organe  zu  einer  vermehrten 
Absonderung  zu  veranla.ssen,  mit  Vorliebe  bei  Bronchitis,  catarrhalischer 
Pneumonie  etc.  Gebrauch  gemacht.  Bereits  vorhandene  Secrete  werden  dadurch 
verflüssigt  und  so  ihre  Ezpectoration  erleichtert.  Unterstützend  für  diese  Wirkung 
tritt'  wahrscheinlich  noch  eine  Contractiun  der  Bronchialmusculatur  ein.  Eine 
ähnliche  Einwirkung  auf  die  Secretionsverhällnisse  vermag  die  Ipecacuanha  im 
Darme  bei  dysenteriseben  und  einfach  chronisch  catarrhaliscben 
Zuständen  zu  Wege  zu  bringen.  Hier  wie  beiden  angeführten  Affectloneu  der 
Luftwege  betbätigt  sie  zugleich  einen  die  Reflexerregbarkeit  herabsetzenden  Ein- 
fluss. Sowohl  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Centralorgane,  als  auch  die  der  peri- 
pherischen, motorischen  und  sensiblen  Nerven  wird  herabgesetzt.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  durch  Darreichen  von  Ipecacuanha  Hyperästhesien  der  den 
Kehlkopf  versorgenden  Nerven,  sowie  der  sensiblen  Nerven  des  Darmes 
bekämpfen.  Hustenanfälle  lassen  dadurch  an  Intensität  nach,  und  bei  der 
Ruhr  hören  oft  die  Schmerzen,  sowie  der  Tenesmus  auf.  Hinsichtlich  der  letzteren 
Affection  ist  zu  bemerken,  dass  die  Wirksamkeit  der  Ipecacuanha  bei  verschiedeuen 
Epidemien  sich  verschiedenartig  darstellt.  Während  sie  in  einigen  schnell  und 
heilsam  einwirkt,  die  kolikartigen  Schmerzen  mindert,  die  Entleerungen  zur  Norm 
bringt  und  das  Eintreten  von  Recidiven  verhindert,  lässt  sie  in  anderen  jeglichen 
Eänfluss  vermissen. 

Früher  wurde  die  Ipecacuanha  auch  vielfach  mit  Erfolg  gegen  Blutungen 
innerer  Organe,  besonders  Lungen-  und  Uterinblutungen,  meist  in  brechen- 
erregender Dosis  verordnet.  Es  ist  nicht  bekannt,  worauf  diese  styptische  Eigen 
Schaft  beruht. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  Verakdixi  die  Ipecacuanha  in  gros.sen  Dosen 
bei  der  croupösen  Pneumonie  verabfolgt  worden.  Er  gab  3 — 8 (jTm.  liad. 
Ipfcacunnhae  im  Infus  auf  100  Grm.  Wasser.  Es  trat  kein  Erbrechen,  aber  immer 
Abfall  der  Temperatur,  Sinken  des  Pulses  und  der  Respiration,  sowie  Verminde- 
rung des  Hustens  und  der  Dyspnoe  ein.  Diese  mehrere  Tage  hindurch  fortgesetzte 
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Therapie  wurde  uur  unterbrochen,  wenn  Proatration  eintrat.  Alsdann  stieg-  wieder 
das  Fieber  an. 

Schliesslich  ist  noch  die  Verwendung  der  diaphoretischen  Eigen 
Schaft  der  Ipecacuanha  in  nauseoser  und  brechenerregender  Dosis  gegen  Erkäl- 
tungskrankheiten, sowie  ihre  depressive  Wirkung  für  Nerven  und  Nerven- 
centren  bei  Neurosen  verschiedener  Art  und  bei  Rflckenmarksreizung  zu  erwähnen. 

Hier  werden  gewöhnlich  ekelerregende , ab  und  an  auch  kleinere  Dosen  mit 
Erfolg  verordnet. 

Ala  Brechmittel  wird  die  Ipecacnanba  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Tartarus  stihiatus  verordnet.  Ihre  alleinige  Anwendung  ist  besonders  da 
indicirt,  wo  die  Wirkungen  des  Tartarus  stibiatus  auf  deu  Darm,  sowie  das 
Herz  vermieden  werden  sollen.  Die  gebräuchlichen  Dosen  schwanken,  wie  bereits 
erwähnt,  zwischen  0'3 — 1 Grm.  Die  Anwendung  geschieht  gewöhnlich  in  Pulver- 
form oder  als  SehOltelmixlur.  (Rp.  Pulv.  radic.  Ipecacuanh.,  Sacchar.  albi  aa.  0 6, 

Dent.  tal.  dos.  V.  Alle  10  Minuten  1 Pulver  bis  zum  Erbrechen.)  — (Rp.  Tartar. 

Btibiat.  0'05 , Pulv.  radic.  Ipecacuanh.  0*5 , Dent.  tal.  dos.  III.  Viertelstündlich 
1 Pulver  bis  zum  Brechen)  oder  (Pulv.  radic.  Ipecacuanh.  1’5,  Tartar,  stibiat. 

O'l.  Aq.  Menth,  piper.  (100.  S.  UmgescbUttelt.  Alle  10  Minuten  1 Esslöffel). 
Seltener  wird  das  Mittel  im  Infus  oder  io  Form  der  Trocbiscen  verordnet. 

Als  krampfstillendes  und  diaphoretisches  Mittel,  sowie  als 
Expectorans  wird  die  Ipecacuanha  am  häufigsten  in  Verbindung  mit  Opium 
in  Form  des  liOWEit’schen  Pulvers,  aber  auch  mit  anderen  Narcoticis,  wie  Bella- 
donna, Hyoscyamus,  ferner  mit  Diaphoreticis,  wie  Ammonium  aceticum,  und  Expecto- 
raiitien,  wie  Ammonium  chloratum  oder  Sulfur,  aurat.  verordnet.  Man  giebt  es  für 
den  genannten  Zweck  in  Dosen  von  O'Ol — 0'05  Grm.  oder  wenn  Nausea  hervor- 
gerufen werden  soll,  zu  O’Oö — 0’2  Grm. 

(Rp.  Pulv.  radic.  Ipecacuanh.  O OH,  Sacchar.  albi.  0 6.  Dent.  tal.  dos.  V. 

S.  Alle  10  Slinuten  1 Pulver  bei  Krampfwehen.)  — (Rp.  Infus,  radic.  Ipecacuanh. 
0’5;15Ü,  Exlr.  Hyoscyam.  0'5,  Syr.  sacchar.  5 0.  S.  Stündlich  1 Esslöffel.)  — 

(Rp.  Pulv.  radic.  Ipecacuanh.,  Fol.  Belladonu.  aa.  0'03,  Sacchar,  alb.  0’5.  M.  f. 
pulv.  Dent.  dos.  V.  S.  Dreimal  täglich  1 Pulver)  oder  (Pulv.  rad.  Ipecacuanh. 

Fol.  Digit,  pulv.  aa.  1'2,  Opii  pulv.  0'6,  Eitr.  Helenii  5'0,  Fiant.  pilul.  Nr.  tiü.  S. 
Dreimal  täglich  2 Pili.  — Pilulae  bechicae  Heimii.)  — Infus,  radic.  Ipecacuanh. 

0 ü : 150,  Liq.  Ammoiiii  acet.  20.  S.  Zweistündlich  1 Esslöffel.  Diaphoreticum.) 

Als  Antidiarrhoicum  wird  die  Ipecacuanha  bei  Ruhr  in  grosseu 
Dosen,  3 — 5 Grm.,  gegeben.  Zur  Verhütung  des  Erhreebens  bleibt  der  Kranke 
auf  dem  Kücken  liegen.  Nach  1 — 2 derartigen  Dosen  sollen  die  Stuhlgänge  regel- 
mässig werden  und  der  Tenesmus  aufhören.  Hierfür,  sowie  für  chronische  Diarrhoe, 
wirkt  das  Mittel  auch  in  kleinerer  Do.sis,  entweder  allein,  oder  mit  anderen  Touicia 
wie  Extr.  Colombo,  Cortex  Cascarillae  u.  A.  m. 

(Rp.  Infus,  radic.  Ipecacuanh.  1-5:150,  Exlr.  Colombo  2 0,  Extr. 
Hatanbiae  1 0.  B.  Stündlich  1 Esslöffel)  oder  (Rp.  Pulv.  radic.  Ipecacuanh.  O'Ol, 

Opii  pulvcr.  0-03,  Camphor.  trit.  0 06,  Sacchar.  albi  0'5.  M.  f.  pulv,  Dent.  taJ. 
dos.  VI.  Zweistündlich  1 Pulver.) 

Präparate.  Officinell  sind; 

1.  liudix  1 2>  ecac  uanha  e , Brechwurzel.  Pharm.  Germ,  und  Austr. 

2.  Syrujjus  1 pe  ca  c u a uh  a e.  Pharm.  Germ.  (Radic.  Ipecacuanh.  1,  Spirit, 
dilut.  5.  Aq.  dest.  40,  .''acchar.  60.)  3.  Tinctura  1 p fcacu  anha  e.  Pbarm. 

Germ,  und  Auslr.  (Radix  Ipecacuanh.  1,  Spirit.  lO.j  4.  V’inum  Jpeca  c u a u ha  e. 

Pharm.  Germ.  (Radix  Ipecacuanh.  1,  Vin.  Xerense  10.)  b.  T r o c h isci  I pec  a- 
cu  anhae.  Pharm  Au.str.  (Pulv.  radic.  Ipecacuanh.  0'5,  Sacchar.  50,  Aq.  commun. 
q.  8.  für  100  Plätzchen.)  L.  Lew  io. 

Iridektomedialysis  liii,  £y.T0o.-f,,  SiiÄ'j^i;)  oder  Iridotomedialyaia, 
Iridektomie  mit  gleichzeitiger  partieller  Ablösung  der  Iris;  s.  den  folgenden  Artikel. 
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Iridektomie.  Begri  ff.  Wie  der  Name  sagt,  besteht  die  Iridektomie  ia 
der  AueschoeiduDg  eines  Stuckes  Iris,  zu  welchem  Behufe  man  die  Bulbuskapsel 
eröffnen  muss,  um  eich  so  den  Zngang  zur  Regenbogenhaut  zu  verscbaffen. 

Zweck  der  Iridektomie.  üieser  kann  ein  zweifacher  sein.  Entweder 
man  bcabsiebtigt , durch  dieselbe  den  Lichtstrahlen  einen  neuen  Weg  zu  bahnen, 
weil  die  Pupille  in  irgend  einer  Weise  für  Licht  nndurcbgUngig  oder  nicht  genügend 
durchgängig  ist  — Iridektomie  zu  optischen  Zwecken  (Coremorphosis, 
Pupillenbildnng)  oder  aber  die  Operation  wird  als  Mittel  zur  directen  Be- 
kämpfung irgend  eines  krankhaften  Processes  angewendet.  Man  kann  die  in  dieser 
letzteren  Absiebt  ausgefdhrte  Operation,  wiewohl  es  sich  nicht  stets  um  Beseitigung 
eines  entzündlichen  Leidens,  auch  nicht  einmal  immer  um  Bekämpfung  von  Residuen 
nach  abgelaufenen  ButzUndungen  handelt,  doch  in  Ermanglung  eines  bezeichnenderen 
Wortes  als  antiphlogistische  — oder  im  Gegensätze  zur  froheren  ganz 
allgemein  als  nicht  optische  — Iridektomie  ansprechen.  Es  bedarf  kaum  einer 
Erwähnung,  dass  in  manchen  Fällen  beiderlei  Zweck  gleichzeitig  angestrebt  wird. 

Anzeigen.  A.  Die  optische  Iridektomie  ist  angezeigt; 

1.  Bei  flachen  Horuhautnarben  mit  vorderer  .Synechie  oder  ohne 
solche,  M Trübungen,  Flecken  und  Leukomen  aller  Art,  wenn  sie  das  Sehloch 
ganz  oder  theilweisc  verstellen  und  durch  ihre  Dichtigkeit  eine  bedeutende  Seh- 
Btörung  bedingen. 

2.  Bei  undurchsichtigen  Auflagerungen  auf  die  vordere  Linsenkapsel 
und  bei  Pupillenspcrre. 

3.  Beim  stationären  Kernstaar,  wie  auch  beim  stationären 
Schicht staar,  wenn  die  trUbe  i^chieht  sehr  dicht  und  undurchsichtig  ist  und 
die  Ungetrübte  Peripherie  eiue  genügende  Breite  besitzt,  daun  auch  beim  progres- 
siven, aber  sehr  langsam  vorschreitenden  Kerustaar,  Überhaupt  bei  allen  centralen 
(axialeu)  Staarformen , wenn  sie  stationär  sind  oder  weun  die  Staarbilduug 
ungemein  langsam  auf  das  ganze  Linsensystem  Obergeht.  Auch  als  N a e h s t a a r- 
uperatiou  und  bei  manchen  membranösen  Staaren  ßiidet  zuweilen  die  Iridektomie 
als  Coremorphosis  Anwendung,  wenn  es  durchaus  nicht  gelingt,  die  .Staarmasse 
aus  dem  Bereiche  der  uormalen  Pupille  zu  entferuen. 

4.  Bei  partieller  Luiatiou  und  seitlicher  Verschiebung  der  Krystallliuse, 
sowie  bei  angeborener  Ectopic  derselben.  — Durch  die  Irisexcision  wird  die  linseu- 
treie  Region  bloKsgelegt : da<  Sehen  eines  solchen  Auges  gestaltet  sich  daun  gleich 
dem  eines  aphakisehen. 

5.  Bei  I’terygium  und  S y m ble  p h a ro  u , wenn  diese  Gebilde  in's 
Pupillenbereich  hineinragen  und  dasselbe  ganz  oder  grösstentheils  verstellen , und 
zwar  an  der  den  Neubildungen  gegenüber  liegenden  Seite. 

6.  Bei  Tenotomie  eines  Augenmuskels,  wenn  die  verstärkte  Action  des 
Antagonisten  des  durchsehnitteueu  Muskels  dem  Auge  eiue  solche  einseitige  Richtung 
vi'rleiht.  dass  dadurch  die  Pu]iille  verborgen  wird.  Der  Drt  der  Iridektomie  ist  io 
diesem  Falle  an  der  Seite  des  tenotomirteu  .Muskels  gelegen.  — Dasselbe  kann 
auch  bei  hochgradiger  f'ontractur  eines  Muskels  ohue  Tenotomie  geschehen, 
und  zwar  an  der  dem  contrahirten  Muskel  entgegengesetzten  Seite.  — ^Umgekehrt 
pflegt  man  Tenotomie  zu  machen,  »enu  wegeu  abnormer  Stellung  des  Bulbus  eine 
künstliche  Pupille  nicht  zur  (ieltung  kommen  kann.  .‘>o  pflegte  dies  z.  B.  zu 
geschehen  , wenn  bei  Iridektomie  nach  oben  der  Erfolg  sehr  unvollkommcu  ist. 
Man  dnrchschneidet  alsdann  den  llectun  »u/ierior  — v.  Gkaeke.) 

7.  Bei  Ptosis;  wenn  dem  aus  der  Verdeckung  der  Pupille  durch  das 
Oberlid  entsteheuden  Sehhindernissc  in  anderer  Weise  nicht  beizukommen  ist.  Man 
macht  in  diesem  Falle  Iridektomie  nach  unten. 

Ji.  Die  (nicht  optische)  Irid  e k t o m i e ist  angezeigt : 

1.  Beim  Glane  O III. 

2.  Bei  allen  Fonnen  vou  Entzündung  des  Uvealtractes,  wie  chronische, 
hartnäckige  oder  vielfach  recidivireiide  Iritis , dann  Cyklitis  nud  Iridoehorioiditis. 
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3.  Bei  auHgedehnten  oder  zahlreichen,  derhen,  hinteren  Synechien, 
beaondera  hei  PupillarahBchluas. 

4.  Bei  starker  Linsenquellung,  gleichgiltig  ob  diese  durch  operative 
Discision  oder  durch  zußillige  Verletzung  der  Linse  hcrbeigefflhrt  ist,  lalls  bedroh- 
liche Erscheinungen  sich  einstellen. 

5.  Bei  ectasirten  Homhautnarheu , sowohl  mit  vorderer  Synechie  als 
ohne  solche , überhaupt  bei  allen  Arten  von  Ektasie  und  bei  allen  Formen  von 
S ta  phy  lom,  also  bei  Hornhaut-,  Scleral-  und  Narbenstaphylomen.  Hierher  gehören 
auch  alle  Arten  von  Bupbthalmus  oder  Hydrophthalmus.  obwohl  heutzutage  nur 
selten  mehr  bei  diesen  die  Iridektomie  gemacht  wird  ^siebe  auch  hierüber  Artikel 
Hydrophthalmus  dieser  Encycl.).  Auch  bei  vorderer  Synechie,  ohne  dass 
gerade  bctriicbtliche  Xarbenbildung  besteht  und  auch  ohne  dass  die  adblrireude 
Stelle  hervorgetrieben  ist,  kann  die  Iridektomie  nothwendig  werden. 

6.  In  den  sehr  seltenen  Fallen  von  hartnäckiger,  ander»  nicht  zu 
bekämpfender  M y o s i s. 

7.  Auch  bei  manchen  Neurosen,  z.  B.  in  manchen  verzweifelten  Fallen 
von  Ciliarneuralgie,  entweder  mit  herpetischen  Eruptionen  oder  ohne  solche,  darf 
man  daran  denken,  die  Iridektomie  als  letztes  Auskuuftsmittel  zu  versuchen. 

8.  Auch  bei  Embolie  der  Artfria  centralis  reti'rui«  dachte  mau  daran 
(MaüTHXKR),  durch  Herabsetzung  des  wiewohl  nicht  gesteigerten  Binneudruckes  im 
Wege  der  Iridektomie  die  Widerstände  zu  verringern  und  den  Embolus  weiter  in 
einen  Ast  der  Ccntralarterie  zu  treiben  und  so  die  Erblindung  auf  einen  Tbeil 
der  Netzhaut  zu  beschränken , doch  erweist  sieh  in  solchen  Fällen  die  eintarbe 
Paracentese  , beziehungsweise  die  Sclerotomie  als  ausreichend,  da  es  sich  nur  darum 
handelt,  eine  momentane  Herabsetzung  des  normalen  Binnendruckes  zu  bewirken. 

C.  Ein  optischer  und  antiphlogistischer  und  mitunter  auch  noch  ein 
anderer,  also  jedenfalls  ein  mehrfacher  Zweck  ist  mit  der  Ausführung  der 
Iridektomie  verbunden  : 

1.  In  Fällen  von  ausgedehuteu  C 0 r u e a I g e sc  h w U r e u (mit  Hypopyou  , 
die  die  Punction  erheischen  und  in  denen  man  sich  nicht  einfach  mit  dem  .\blass«'ii 
de»  Kammerinhaltes  durch  die  Lanzenwunde  begnügt,  .sondern  in  Voraussicht  eine» 
zu  gewärtigenden  grossen  Leukoms  gleich  die  Iris  ausschueidet.  um  so  die  künftig 
nfltbige  kün.stliche  Pupille  bereits  fertig  zu  haben  (v.  Grakkk’i.  Häufig  ist  dies 
auch  deshalb  nöthig , weil  während  des  Punctionsactes  die  Iris  stark  gis^uetsrht 
oder  gezerrt  wird  oder  durch  die  Wunde  prolabirt. 

‘i.  Bei  Exstirpation  von  Neubildungen  der  Iris,  namentlich 
bei  Entfernung  von  Iriscystcn,  wird  fast  immer  gleichzeitig  ein  mehr  weniger 
grosses  Irisstück  excidirt,  wenn  nicht  typische  Iridektomie  gemacht. 

3.  Bei  Entfemnng  von  Fremdkflrpern  aus  der  Iris,  gleichviel  ob 
diese  der  Iris  blos  autliegen  oder  etwa  in  ihr  Gewebe  eingedruugeu  sind,  drinnen 
stecken  oder  gar  in  ihre  Falten  eingehttllt  sind.  Theils  ist  es  gar  nicht  möglich, 
den  Eindringling  in  anderer  Weise  herauszubekommen,  theils  erheischt  die  bedeutende 
Zerrung  und  Quetschung,  die  die  Iris  hierbei  nothweudig  erfahren  muss,  die  Excision 
des  beleidigten  Theiles  der  Iris. 

4.  Auch  iK-i  Entfernung  von  Fremdkörpern  oder  Cysticerkeu  au»  der 
V o r d c rk  a ni  m e r ergiebt  sieh  die  Nothwendigkeit  der  Iriseicisiou  aus  dem 
gleichen  (icsichtspunkte  wie  bei  Paracentese  wegen  Ulcus  corneae  mit  Hy|)Opyon. 

b.  Hie  Iridektomie  als  Ncbenbehelf  bei  S t a a r o pe  r a t i u ii  e n dient 
auch  einem  mehrfaehoii  Zwecke.  Theils  soll  durch  das  fehlende  Stück  Raum  für  die 
anstrelende  Linse  geschaffen  werden,  theils  s<dl  die  Iridektomie  zu  gewärtigenden 
Entzündungen  Vorbeugen  oder  die  Disposition  des  operirten  Auges  zu  Entzündung 
herabsetzen.  Man  macht  die  Iridektomie  entweder  zugleich  mit  der  Staarauszicbuug, 
wobei  sie  in  der  Reihenfolge  dem  Austritte  des  Staan-s  vorausgeht,  oder  man  schickt 
sie  der  Staarextraction  um  einige  (2 — 4)  Woeheii  voraus.  — Die  der  Staarextraction 
mehr  weniger  längere  Zeit  vorausgeschickte  Iridektomie  wird  in  neuester  Zeit  noch 
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•08  einem  andern  (iesicbtapunkte  geübt.  nSmlicb  um  bei  langsam  reifenden  unreifen 
Alterastaaren  die  Maturation  zu  bescbleonigeu , n.  z.  wird  dieser  Zweck  entweder 
schon  durch  die  Iridektomie  allein  erreicht  oder  in  Verbindung  mit  gleichzeitiger 
Massage  der  Linse.  Letztere  besteht  darin , dass  nach  Kammerwasserabflnss  mit 
dem  DAViEL'scben  Löffel  die  Cornea  mebrmal  gedruckt  und  gestreichelt  wird. 

6.  Auch  bei  partiellen,  narbigen  Hornhantstapbylomen  ist 
die  Iridektomie  eine  optische  und  antiphlogistische  zugleich , indem  sie  nicht  nur 
eine  Abflachung  des  Staphyloms  bewirken  und  einen  etwa  gesteigerten  Binnen - 
druck  berabsetzen,  sondern  auch  eine  künstliche  Pupille  bilden  soll. 

7.  Desgleichen  bei  P u p i 1 1 ar a bsc h I uss  allein,  mit  sehr  enger  Pupille, 
namentlich  wenn  die  die  Verwachsung  vermittelnden  Schwarten  Uber  den  Pupillar- 
rand  hinaus  sich  erstrecken,  also  eine  gewisse,  gegen  die  Pupillenmitte  hin  reichende 
Breite  besitzen,  noch  mehr  bei  diesem  und  gleichzeitig  bestehender  Pupillen- 
sperre  erwartet  man  von  der  Iridektomie  die  Leistung  einer  Coremorphose  und 
eines  die  Ernährung  des  Augapfels  in  günstigere  Bahnen  leitenden  Eingriffes, 
namentlich  die  Wiederherstellung  des  aufgehobenen  Verkehrs  der  hinteren  Kammer 
mit  der  vorderen. 

8.  Auch  bei  der  Behandlung  de.s  Keratokonus  kann  die  Iridektomie 
in  Betracht  kommen,  doch  nicht  sowohl,  um  eine  Abflachung  der  abnormen 
KrUmmung  zu  bewirken,  als  vielmehr,  um  einen  peripheren,  weniger  unregelmässig 
gewölbten  Corneatbeil  dem  Sehloche  vis  a-vis  zu  lagern  oder  um  fUr  einen  sp.äteru 
Zeitpunkt  zur  Pnpillenbildung  in  Aussicht  genommen  zu  werden,  wenn  die  Ab- 
flachung auf  dem  Wege  eines  künstlich  erzeugten  Versebwärungs-  und  Vemarbungs- 
processes  erreicht  ist. 

9.  Bei  jedem  Prolapsus  iridis,  möge  dieser  im  V’erlaufe  einer  Operation 
oder  in  Folge  von  Verletzung  oder  von  geschwürigem  Durchbruche  sich  einstellen, 
kann  die  Ausführung  der  kunstgerechten  Iridektomie  zur  Nothwendigkeit  werdeu. 

Gegenanzeigen.  Contraindicirt  ist  die  Iridektomie: 

■ A.  Als  optischer  Behelf: 

I.  Bei  progressiven  Staarformeu , weil  die  künstliche  Pupille  durch 
die  zunehmende  staarige  Trübung  sehr  bald  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird  und 
weil  ohnehin  die  Staaroperation  in  Aussicht  steht , diese  aber  eine  Iridektomie 
erheischt,  deren  Ort  gewöhnlich  ein  anderer  ist  und  so  würde  ein  zu  grosser  oder 
ein  zweifacher  Irisdcfeet  resnltiren. 

£.  Als  antiphlogistisches  und  dr  u c k v er  m i n de  r n de  s .Mittel: 

1.  Beim  absoluten  Glaucom,  aber  nicht  ausnahmslos. 

2.  Bei  vielen  Formen  von  Hy d ro p h t h a I m u s oder  Bupbtbalmus. 

3.  Bei  partiellen  Staphylo  men  und  überhaupt  bei  allen  Arten  von 
B u 1 b u s ec t a 8 i e,  wenn  sie  mit  eicessiver  Drucksteigerung  cinhergehen  und  bereits 
zu  Amaurose  geführt  haben. 

4.  Beim  hämorrhagischen  Glaucom  wird  mehrfach  die  Iridektomie 
für  schädlich  gehalten,  doch  ist  diese  Frage  überhaupt  noch  nicht  bis  zur  Ent- 
schiedenheit studirt  und  gehört  die  Erörterung  dieses  Punktes  mehr  in  die  Rubrik 
Glaucom. 

5.  Bei  gewissen  Fällen  vom  Glaucoma  simplex  und  Gl.  chronicum,  in  denen 
nämlich  das  Gesichtsfeld  maximal  eingeschränkt  ist.  In  diesen  Fällen  pflegt  sich 
narb  der  Iridektbmie  eine  auffallende  V'erschlechterung  des  geringen  Restes  von 
Sehvermögen  und  schliesslich  totale  Amaurose  in  kurzer  Zeit  einzustellen  (Mauth.n'ER). 

G.  Bei  Panophthalmitis  suppurativa. 

7.  Bei  parenchymatöser,  diffuser  Keratitis,  so  lange  der 
entzündliche  Proccss  noch  besteht. 

8.  Bei  Iridocyclitis,  namentlich  auch  bei  sympathischer  Ophthalmie 
im  Stadium  der  floriden  Entzündung,  doch  kann  sich  für  diese  Kategorie  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  Ausnahme  von  der  Regel  ergeben. 
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Wahl  des  Ortes.  Je  nachdem  man  optischen  oder  anderweitigen 
Zwecken  dienende  Iridektomio  machen  will,  wird  der  Ort  der  kanstlichen  Pupille 
ein  anderer  sein.  In  erstcrer  Beziehung  ist  es  am  zweckmassigsten,  die  neue 
Papille  nach  innen  oder  gleichzeitig  etwas  nach  unten  zu  verlegen,  weil  diese 
Gegend  dem  comealcn  Ende  der  zur  Fovea  centralü  retinae  hinziehenden 
S e h l i n i e am  relativ  nächsten  gelegen  ist  und  ein  künstliches  Sehloch  au  dieser 
Stelle  die  relativ  schärfsten  Wahrnehmungen  gestattet.  Doch  ist  man  mitunter 
in  der  Lage,  den  Zweck  des  centralen  .Sehens  noch  vollkommener  zu  erreichen, 
wenn  z.  B.  durch  irgend  welche  vorausgegangene  Processe  oder  operative  Eingriffe 
die  Iris  sammt  der  Pupille  ganz  in  die  Höhe  gezogen  und  jene  als  undurchbrochenes 
Diaphragma  dem  Liebte  den  Eintritt  wehrt.  Man  kann  dann  das  Sehloch  ganz 
central  anlegen.  Häufiger  geschieht  dies  als  Nachoperation  nach  nicht  voll- 
kommen gelungenen  Staarextractionen , doch  kann  es  auch  bei  Anwesenheit  des 
Linsensystems  der  Fall  sein.  Falls  man  also  die  Wahl  frei  hat,  wie  es  der 
Fall  ist,  wenn  etwa  bei  centralem  Leucom  ringsherum  die  durchsichtige  Hnrnhant- 
partie  allenthalben  gleich  breit  ist,  so  verlegt  man  die  neue  Pupille  nach  innen. 
Ist  man  in  der  Wahl  beschränkt , so  muss  man  sich  mit  der  relativ  günstigsten 
Lage  zufrieden  geben;  diese  wird  den  bestcrhaltenen  und  bestgewölbten,  durch- 
sichtigeu  Tbeilen  der  brechenden  Medien  entsprechen.  Mit  Rücksicht  auf  die  relativ 
vollkommenste  Wahrnehmung  der  Netzhantbilder  ist  nächst  der  innen  gelagerten 
Pupille  die  nach  unten  die  beste,  die  bestfolgende  die  nach  aussen,  die  aller- 
ungUustigste  ist  die  nach  oben  liegende.  Bei  Iridektomie  zu  anderen  Zwecken 
ist  meistens  die  Lage  des  Coloboms  bestimmend,  weil  dieses  mancherlei  Nacbtheile 
besitzt,  daher  man  es  möglichst  zu  verbergen  und  zu  verdecken  trachtet.  Dies  ist 
der  Grund,  dass  man  in  diesen  Fällen  in  erster  Reibe  oben  operirt,  doch  gebt 
man  vielfach  von  dieser  Regel  ab.  Näheres  darüber  findet  sich  bei  Glaukom. 

Die  Grösse  des  zu  excidirenden  Irisstückes  variirt  gleichfalls 
je  nach  dem  mit  der  Operation  zu  verfolgenden  Zwecke.  Eine  künstliche 
Pupille  knt' exochen  braucht  nicht  gross  zu  sein.  Daher  ein  kleines  Stück 
Iris  ausgeschnitten  schon  vollkommen  den  gehegten  Absichten  entspricht.  ILäufig 
genügt  schon  die  Entfernung  eines  kurzen  Stückes,  welches  blos  den  Spfiincter 
pupillae  enthält,  während  der  Rest  der  Irisbreite  stehen  bleibt.  Auch  wenn  cs 
sich  ereignet , dass  der  .Sphincter  stehen  bleibt  und  irgend  eine  Partie  aus  der 
Mitte  der  Iris  heransgeschnitten  wird,  schadet  es  nichts,  da  es  sich  doch  nur 
darum  handelt,  eine  verhüllte  Region  der  durchsichtigen  Medien  blosszulegen. 
Man  ist  sogar  bestrebt,  eine  möglichst  kleine  künstliche  Pupille  zu  bilden, 
weil  eine  solche  die  aus  der  mangelnden  Lichtreaction  derselben  resultirende 
.Störung  durch  Blendung  relativ  geringer  gestalten  wird.  Anders  verhält  es  sich 
bei  nicht  einfach  optischer  Iridektomie.  Hier  gilt  es,  ein  grosses 
Segment  der  Iris  berauszubekommen , daher  man  auch  eine  grosse  Eröffnungs- 
wunde anlegen  muss.  Die  Iris  muss  in  ihrer  ganzen  Breite,  bis  zum  Ciliarinsertions- 
raude  and  den  Sphincter  mit  enthaltend  entfernt  werden.  Dieser  letztere  soll  nie 
stehen  bleiben , soll  anders  das  angestrebte  Ziel  nicht  vereitelt  werden.  Nähere« 
hierüber  findet  sich  bei  Glancom,  das  als  Typus  für  diese  Arten  von 
Iridektomie  gilt. 

Vorbereitung.  Die  optische  Iridektomie  erheischt  keinerlei  prä- 
ventive Massregeln.  Höchstens  wenn  die  Pupille  durch  irgendwelche  Ereignisse 
stark  erweitert  wäre,  könnte  man  in  manchem  Falle  zur  grösseren  Bequemlichkeit 
der  Schnittfübrung  eine  vorherige  Verengerung  derselben  anstreben.  Nach  erfolgtem 
Abflüsse  des  Kammerwassers  verengert  sich  ohnehin  sofort  die  Pupille,  wenn 
nicht  mechanische  Hindernisse  (Verwachsungen)  oder  ganz  abnorme  Ernährungs- 
Verhältnisse  (z.  B.  hiichgradige  Atrophie  der  Iris;  obwalten.  Bei  nicht  optischer 
Iridektomie  aber  verabsäumt  man  heutzutage  fast  nie,  eine  erweiterte  Pupille, 
wo  eine  solche  besteht,  womöglich  zu  verengern.  Das  Mittel  dazu  ist  Eserin, 
das  vor  der  Operation  eingcträufelt  wird.  Bei  erweiterter  Pupille  ist  die  Messer- 
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fUbrung  sehr  erschwert  und  die  Kapsel  geiSbrdet,  hingegen  ist  diese  Gefahr  so  gnt 
wie  nicht  vorhanden,  wenn  zwischen  Instrument  und  Kapsel  die  breite  Iris  schützend 
liegt.  — Zn  dem  vorbereitenden  Acte  gehört  auch  die  Chloroformnarcose, 
welche  indess  nur  itusserst  selten,  bei  ungewöhnlich  unruhigen,  aufgeregten  oder 
messerscheuen  Individuen  und  bei  kleinen  Kindern  nöthig  ist.  Diese  muss  aber 
dann  eine  vollkommene  und  tiefe  sein.  Am  meisten  ist  Narcose  nöthig  bei  Iridektomie 
wegen  entzündlichen  Glauconis  mit  sehr  flacher  Vorderkammer,  sehr  weiter 
I’npille,  atrophischer  Iris  und  sehr  trüber  Cornea.  In  solchen  Fallen  ist  die  Iri- 
dektomie wirklich  ungewöhnlich  schwierig.  Ks  besteht  die  grösste  Gefahr  für  die 
Linsenkapsel.  Nicht  nur  bei  der  MesserfUhruug  kämpft  man  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten , um  der  Kapsel  auszuweicheu , sondern  auch  das  Fassen  der 
schmalen  und  morschen  meist  dunklen  Iris  gelingt  sehr  schwer  und  das  prScise 
Ausschneiden  derselben  in  den  Wuudwinkeln  bereitet  selbst  der  vornehmsten 
Meisterhand  die  grösste  Verlegenheit.  Vermehrt  werden  diese  Widerwärtigkeiten 
noch  durch  stärkeren  Bluterguss.  Deshalb  und  weil  von  der  genauen  Ausführung 
der  Erfolg  abhängt , ist  es  wichtig,  sich  wenigstens  der  grösstmöglichen  Ruhe 
seitens  des  Kranken  zu  versichern. 

Das  Cocain  hat  in  dieser  Beziehung  nur  wenig  die  Situation  verändert. 

Durch  Einträufelung  von  Cocain  in  den  Bindehautaack  erreicht  man  nämlich, 
dass  Conjunctiva,  Cornea  und  Sclera  emptiodungslos  werden  und  man  kann  dadurch 
den  Lanzenschnitt  nicht  nur  schmerzlos  gestalten,  sondern  auch,  was  viel  wichtiger 
ist,  denselben  unter  ruhigem  Verhalten  des  Patienten,  also  mit  allen  Chancen 
des  Gelingens,  soweit  dies  von  dem  Verhalten  des  Kranken  abbängt,  ausfUhren. 

Jetzt  aber  kommen  die  grossen  Schwierigkeiten.  Ist  das  Fassen  uud  Hervorzieben 
der  Iris,  noch  bevor  man  sie  abzusehneiden  in  die  Lage  kommt , schon  an  sich 
schmerzhaft,  mehr  als  alles  Andere  in  der  Operation  uud  bei  Glaucom  viel  mehr 
als  bei  anderen  Gelegenheiten , so  tritt  in  dieser  Phase  der  Operation  beim  ent- 
zündlichen Glaueom  gewöhnlich  eine  ganz  überraschende  Situation  ein,  welche  das 
bis  dahin  erreichte  vernichtet , oder  doch  die  weitere  Ausführung  der  Operation 
und  deren  Vollendung  rein  unmöglich  macht.  Der  Schmerz  scheint  so  lebhaft  und 
bedeutend  zu  sein,  dass  der  Kranke  aufschreit  und  durch  sein  uugeberdiges  Ver- 
halten Glaskörperhcrvorsturz,  starken  Bluterguss,  ja  durch  plötzliche  Kopfbewegung 
gänzliches  Ausreis.sen  der  Iris  verschuldet.  Alles  eher  als  ein  kunstgerechtes  Aus- 
schneiden. Ganze  Fetzen  bleiben  in  dem  Wiindwinkel  liegen.  Mau  muss  häufig  von 
der  Operation  absteben.  Der  Kranke  lässt  sich  nicht  mehr  berühren  und  das  Alles  ist 
nur  erklärlich  durch  den  Coatrast,  welcher  zwischen  dem  schmerzlosen  Lanzen- 
stich in  den  cocainisirten  Augcnhilllen  und  dem  überaus  sehmerzhafteu  Fassen 
der  von  der  Cocainwirkung  uubecinfiussten  oder  gar  mit  noch  gesteigerter  Schmerz- 
empfindung behafteten  Iris  sieh  geltend  macht.  Es  ist  demnach  in  Fällen  von 
entzündlichem  Glaucom  viel  besser,  ohne  Cocain  zu  operireu , wobei  die  Kranken 
den  IrisBchnicrz  eher  ertragen  uud  die  erforderliche  Ruhe  zur  Noth  bewahren. 

Man  kann  die  Iris  nur  auf  die  Weise  durch  Cocain  unempflndsam  machen 
und  so  das  Fas.sen  und  die  Kzcision  schmerzlos  gestalten,  dass  mau  es  direct 
auf  sie  applicirt.  Wenn  also  nach  Kammerwas,serabtiuss  ein  Prola/isun  iridis  ent- 
steht oder  ein  solcher  absichtlich  wegen  des  in  Rede  stehenden  Zweckes  erzeugt 
wird,  so  kann  das  Cocain  direct  auf  den  vorgefalleuen  1'heil  aufgeträufelt  werden. 

Natürlich  müssen  hierzu  .5 — lü  Minuten  vergehen,  mau  kann  also  dem  ersten  Acte 
nicht  allsogleich  die  Irisezeision  naehfolgen  lassen,  ein  Umstand,  der  bei  Ulaucuma 
infldtnmtitorium  keineswegs  erwünscht  ist. 

Instrumenten  er  Bedarf.  Dieser  besteht  inmindesteuseiuerFixir- 
p i n c e 1 1 e,  einer  Lanze,  einer  I r i s p i n c e 1 1 e,  einer  nach  der  Fläche  gekrümmten 
'^Locis'scheii)  Sc  beere.  Ausserdem  ist  meistens  nöthig  ein  .S  pe  r r el  e v a t e u r, 
wenn  mau  sieh  nicht  die  Lidspalte  durch  die  Finger  des  Assistenten  will  geöffnet 
halten  lassen  oder  zwei  Drabtlidhalter,  je  einer  für  jedes  Lid.  Die  Iris- 
piucettc  soll  an  ihren  Enden  gerillt  sein,  doch  ist  es  nothweudig,  zuweilen  von 

Dlylii  oogle 


608 


IHIDEKTOMIE. 


einer  gehakten  (BLOBMEa'gcben)  Pincette  Gebrauch  zu  machen,  wenn  uitmlieb  die 
Iris  angewaohgeu  iet  und  man  fflrcbten  muss,  daaa  sie  der  nicht  gehakten  Pincette 
entgleitet,  andererseits  die  UmstAnde  derart  sind,  dass  man  nicht  Angst  haben  muss, 
die  Linscnkapsel  mit  den  gehakten  Pincettcnenden  zu  verletzen  (z.  B.  Kapsel- 
auflagerang). In  früheren  Zeiten  benützte  man  zum  Hervorziehen  der  Iris  ein 
feines,  spitzes  Häkchen  (Irishflkcben),  doch  ist  dies  wegen  leichtmöglicher  Kapsel- 
verlctzung  gefährlich.  Wo  Kapselverletznng  nicht  eben  zu  fürchten  ist,  kann  es 
geschehen , dass  man  zum  H.äkehen  greifen  muss,  wenn  die  Iris  in  anderer 
Weise  nicht  herauszuhringen  ist.  In  manchen  Fällen  ist  es  nöthig,  auch  ein 
stumpfes  Häkchen  bereit  zu  haben,  um  vorhandene  Synechien  vorerst 
zu  lösen.  Die  Lanze  ist  eine  gerade,  wenn  temporal  oder  unten  eiugestochen 
wird,  sonst  stets  eine  knieförmig  gebogene  (krumme).  Auch  ein  DAViEL'scher 
Löffel  soll  für  eventuelle  Fälle  vorbereitet  sein,  um  hcrvorfallende  oder  io  die 
Wundwiukel  sich  einlagemde  Iriszipfel  zu  reponiren. 

Ausführung.  Der  Einstiehsort  fällt  hei  optischer  Iridektomie 
in  den  Coruealrand,  in  manchen  Fällen  sogar  direct  in's  Hornhautgewebe, 
doch  ganz  nahe  dem  Rande.  Ist  der  erhaltene  Hornhantstreifen  sehr  schmal,  .s<i 
muss  man,  um  seine  Durchsichtigkeit  nicht  zu  gefährden,  in  der  Sclera,  d.  h.  im 
Scleralbord,  einstechen.  Bei  Iridektomie  wegen  Glaucom  uud  zu  anderen 
Zwecken  wird  stets  in  die  Sclera  eingestochen.  Die  Lanzeuspitze  wird  — 
nachdem  der  Elevateur  eingelegt  oder  die  I.idspalte  in  anderer  Weise  weit 
geölTnet  und  die  Fixirpincette  in  die  Conjunctiva  hulhi , von  welcher  sie  eine 
Falte  zwischen  ihre  llranchen  fasst,  und  zwar  an  der  unteren  Peripherie  oder  an 
der  dem  Einstichsorte  diametral  vis  A-vis  gelegenen  Stelle,  eiugepflanzt  wurde  — 
BO  angesetzt,  dass  sie  auf  möglichst  kurzem  Wege  die  Augcnkapsel  durchbohrt, 
also  in  spitzem  Winkel  lat  die  Perforation  erfolgt  uud  sieht  man  die  Spitze  des 
Instrumentes  im  Winkel  der  vorderen  Kammer  erscheinen,  so  wird  das  Heft  des- 
selben sofort  zurückgelegt,  gesenkt,  um  so  die  Lanze  mit  möglichst  zur  Iris  parallel 
gerichteten  Flächen  vorzuaehieben.  Ist  die  Vorsebiehung  so  weit  erfolgt,  dass  man 
der  Wunde  die  erwilnschle  Grösse  gegeben  zu  haben  glaubt,  so  zieht  man  das 
Messer,  an  die  hintere  Corncalwand  flach  angelegt,  sachte  heraus,  um  das  Kammer- 
wasser langsam  abflie.ssen  zn  lassen.  Dabei  kann  man,  nämlich  im  Herauszieheu, 
wenn  es  nöthig  ist,  nach  der  .Seite  hin,  also  von  den  Wundwinkeln  aus,  die 
Wunde  noch  etwas  vergriis-sern  i'l.  Aetji. 

Nun  wird  mit  der  Irispiucette.  die  mit  geschlossenen  Branchen  eingefUhrt 
wird,  der  periphere  Wundrand  herabgedrückt  und  die  Pincette  gleitet  sanft  durch 
die  Wunde  in  die  Kammer  hinein,  wenn  nöthig  so  weit,  dass  sie  mit  ihrer  .Spitze 
bis  zum  Pupillarraude  reicht.  .letzt  lässt  man  die  Pincette  spielen,  d.  h.  ihre  Anne 
au.seinandertreten , drückt  sie  sanft  nach  rückwärts,  die  Branchen  rasch  wieder 
Hchliesseud,  und  zieht  die  auf  diese  Weise  gefasste  Irisfaltc  heraus,  welche  mit  der 
bereit  gehaltenen  Seheere  abgesehnilten  wird  (2.  Act).  Das  Abschueiden  der  Iris 
erfolgt  bei  Pupillenbildung  im  engeren  Worlsiune  in  einem  Tempo,  bei  anderen 
Iridektoniien  in  2 — 3 Tempi,  wobei  die  Iris  nach  dem  ersten  Anschnitte  stärker 
hervorgezogen  und  entfaltet  wird.  Auf  solche  Weise  kann  man  ein  grösseres  Iri.«- 
stück  hcrausbekommen  und  riskirt  nicht,  Zipfel  in  den  Wundwinkeln  zurUckzula.s.sen. 
Manche  Operateure  las.scn,  da  sie  beide  Hände  occupirt  haben  (die  eine  hält  die 
Fixations-,  die  andere  die  Irispincette),  die  Iris  vom  Assistenten  ahschneiden.  Ent- 
sprechender ist  es,  die  Fixationspincette  — falls  man  nicht  im  Staude  ist,  während 
dieses  Momentes  auf  die  Fixation  zu  verzichten  — dem  Assistenten  zu  Ubergetmn 
und  die  Excision , die  ein  sehr  wichtiger,  viel  Präcision  erheischender  Act  Lst. 
selber  vorzunehmeu. 

?<ach  vollbrachter  (»peration  timt  man  gut,  nachznsehen,  ob  nicht  Zipfel 
der  Iris  im  Stichcanale,  in  den  Wundwinkeln  liegen.  Dieselben  müssen  durch  sanftes 
Reiben  oder  mit  Hilfe  des  ItAVlKLscben  Löflels  reponirt  werden  , wobei  mau 
die  Nähe  der  Linsenkapscl  nicht  vergessen  darf.  Gelingt  die  Reposition  nicht,  so 
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mtluen  die  Zipfel  hervorgexogen  und  knapp  an  der  Wunde  abgeschnitten  werden. 
— Auch  ist  es  zweckmässig,  Blutgerinnsel  von  der  Wunde  zu  entfernen  und  stärkere 
Blutergüsse  zuweilen  mit  Hilfe  des  nach  einigen  Minuten  wieder  angesammciten 
Kammerwassers  austreten  zu  lassen. 

Legt  man  bei  nach  oben  verzogener  Pupille , namentlich  nach  vorlier- 
gegangener  Staarextraction,  das  künstliche  Seblocb  central  an , so  macht  man 
den  Schnitt  zweckmässig  horizontal  in  der  unteren  Corneahälfte,  zwischen 
Rand  und  Centrum,  doch  ersterem  jedenfalls  näher  liegend.  Die  zurllckbleibende, 
lineare  feine  Trübung  bleibt  ohne  wesentliche  Bedeutung. 

Ueble  Zufälle  während  der  Operation.  Derlei  Ereignisse  sind 
sehr  mannigfach ; nur  die  hauptsächlichsten  derselben  mögen  hier  genannt  werden  ; 
1.  Verletzung  der  Linsenkapsel.  Sie  ist  fast  das  wichtigste  dieser  Kate- 
gorie, aber  auch  sehr  selten  nnd  bei  gehöriger  Vorsicht  und  Uebnng  gewiss  ver- 
meidlich. Es  ereignet  sich  noch  am  ehesten  bei  Unruhe  in  der  Narcose.  Die 
Folgen  derselben  sind  übrigens  durchaus  nicht  immer  die  schlimmsten.  Ich  sah  in 
zwei  Fällen  vollständige,  unter  Mangel  jeglicher  Reizung  erfolgende  Aufsaugung  der 
Linse.  2.  Das  Ausgleiten  der  Pincette  und  die  Unmöglichkeit,  die  Iris  zu 
fassen  , kommt  bei  breiter  und  fester  Flächenverwachsung  vor.  Man  muss  alsdann 
das  Irishäkchen  zu  Hilfe  nehmen.  3.  Das  Ausreissen  der  Iris.  Geschieht, 
wenn  die  Membran  atrophisch  nnd  morsch  ist.  4.  Das  Stehenbleiben  des 
P u p i 1 1 ar  r a n des.  Ist  bei  gehöriger  Cebung  nur  dann  schwer  zu  vermeiden, 
wenn  der  Pupillarrand  sehr  fest  verwachsen  und  das  Irisgewebe  morsch,  brüchig 
und  leicht  zer reisslieh  ist.  Ist  der  Pupillarrand  frei,  so  muss  dieses  Ereigniss  wohl 
meistens  dem  Operateur  zur  Last  gelegt  werden.  5.  Stärkere  Blutung.  Diese 
stammt  viel  häuBger  aus  den  krankhaft  erweiterten  und  veränderten  Irisgefässen, 
als  aus  der  scleralen  Einstichswunde.  Sie  ist  sehr  störend,  indem  sie  das  Operations- 
gehiet  verhüllt.  Sie  kann  auch  den  Erfolg  dadurch  fraglich  machen,  dass  die 
Blutgerinnsel  ständig  werden  und  Verschluss  der  Pupille  verursachen.  6.  Ein  zu 
schiefer  Einstich  Er  erschwert  das  Ilervorziehen  der  Iris,  das  präcise  Ab- 
schneiden derselben  am  Ciliarrande,  begünstigt  die  Einklemmung  der  Iris 
in  der  verheilenden  Wunde  und  ist  Schuld,  dass  man  zuweilen,  in  der  Meinung, 
man  fasse  die  Iris,  den  hinteren  (peripheren)  Wuiidrand  fasst  und  denselben 
quetscht  und  so  zuni  Ausgangspunkte  heftiger  Entzündungen  macht.  7.  Das  An- 
sterhen  und  Aufspi  essen  der  Iris  beim  V'ordringen  der  Lanze.  Beides  ist 
Schuld  fehlerhafter  Richtung  bei  der  Führung  der  Lanze  oder  ist  wegen  zu  enger 
Kammer  unvermeidlich.  Man  ist  zuweilen  gezwungen,  wenn  beim  theilweisen  Zurück- 
zieben  der  Lanze,  um  ihr  eine  andere  Richtung  zu  geben , eventuell  sie  aus  den 
Falten  der  Iris  zu  befreien,  das  Kammerwasser  ganz  abtioss,  von  der  Ausführung 
der  Operation  für  den  Moment  ganz  abzusteben,  will  man  nicht  die  Wunde  mit 
der  Scheere  vergrössern  und  vollenden.  Die  Linsenkapsel  ist  jedenfalls  bei  rück- 
sichtslosem Vordringen  der  Lanze  in  dieser  Situation  absolut  gefährdet  8.  A b- 
lösung  der  Iris  von  ihrer  Ciliarinsertion  ganz  oder  theilweise.  Es  kann 
gesebeben,  dass  man  bei  unvorhergesehenem  plötzlichen  Rucke  des  Patienten  mit  dem 
Kopfe  tauch  wenn  dieser  noch  so  fest  gehalten  wird)  die  ganze  ausgerissene  Iris  in 
der  Pincette  hat,  wobei  das  Auge  natürlich  von  Blut  überschwemmt  ist.  Meistens 
erfolgt  aber  eine  theilweise  Ablösung  bei  starkem  Anziehen  der  Iris.  Ablösung 
tritt  auch  ein,  wenn  die  Lanze,  deren  Spitze  in  der  Iris  steckt,  bei  weiterem  \'or- 
dringen  die  Iris  nothwendigerweise  nach  sich  zieht ; es  ist  dann  die  zu  excidirende 
Partie  abgelöst,  was  das  Fassen  erschwert.  Grösser  ist  hierbei  m ch  die  Gefahr 
dadurch,  dass  die  Lanzenspitze,  die  Iris  durchdringend,  mit  der  Kapsel  in  Be- 
rührung kommt.  Dass  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Kapsel  doch  nicht  immer 
verletzt  wird  , ist  nur  dadurch  erklärlich , dass  zwischen  ihr  und  der  Iris  eine 
dickere  FlUssigkeitsscbicht  (bei  Gloitcoma  inßavimatorium , wo  das  Auge 
gewis.sermassen  in  allgemeinem  ödematüsem  Zustande  sich  belindet^  angesammelt  ist. 
9.  Ein  zu  peripherer  Einstich.  Er  ist  dem  präcisen  Ausschneiden  der  Iris 
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absolnt  hinderlich  und  kann  es  verursachen,  dass  man  mit  der  Lanze  hinter  die  Iris 
gertlh  oder  die  Iris  von  ihrer  Insertion  ablöat  und  die  Kapsel  in  Gefahr  brinfi^. 
10.  Ein  zn  plötzliches  Eindring:en  der  Lanze.  Man  kann  dadurch  alle 
möglichen,  nicht  beabsichtigten  Verletzungen  erzeugen  und  die  Existenz  des  ganzen 
Auges  in  Gefahr  bringen.  Kann  aber  bei  nOthiger  Uebung,  und  wenn  das  Instrument 
die  gehörige  Scbftrfe  besitzt,  kaum  sich  ergeben.  11.  Ein  Abbrechen  des 
Instrumentes.  Gehört  zu  den  schlimmsten,  aber  auch  den  allerseltensten  Zu- 
fällen. 13.  Ein  zu  jäher  Hervorstnrz  des  K ammer w a ss ers.  Kann  intra* 
oculäre  Blutungen , auch  Linsenluxation  erzeugen , ist  aber  leicht  zu  vermeiden. 
13.  6 I a sk Or per a u s t r i 1 1.  Bei  richtig  gewähltem  Einstichsorte  und  gehöriger 
Messerfahrung  kaum  vorkommend,  dann  aber  ist  die  Excision  der  Iris  fast  eine 
baare  Unmöglichkeit,  weil  man  sie  nicht  fassen  kann.  In  Augen , deren  Glas- 
körper verflüssigt  und  deren  Linse  luxirt  oder  nicht  mehr  vorhanden  ist,  kann  sich 
derlei  freilich  sehr  leicht  ohne  Verschulden  des  Operateurs  ereignen.  Oer  sofortige 
Verschluss  des  Auges  durch  Verband  kann  weiteres  Unheil  möglichst  verböten. 

Nachbehandlung  und  Heil  verlauf.  Die  Iridektomie  ist  im  Ganzen 
ein  leichter  Eingriff,  besonders  wenn  sie  in  einem  seit  längerer  Zeit  reiz- 
und  entzUndnngslosen  Auge  gemacht  wird.  \'on  mancher  Seite  wurde  auch  die 
Iridektomie  (als  Vorbereitung  zur  Staarextraction  und  dieser  um  einige  Wochen 
vorausgeschickl)  ambulatorisch  gemacht,  und  die  Operirten  legten  mit  ver- 
bundenem Auge  den  einige  Stunden  währenden  Heimweg  zu  Puss  zurUck , ohne 
Schaden  zu  nehmen  (Hkddaeüs).  In  der  That  ist  der  Verlauf  der  Heilung  regel- 
mässig ein  sehr  guter.  Der  V^erscbluss  der  Wunde  erfolgt  schon  nach  einigen 
Stunden.  Schon  am  dritten  bis  vierten  Tage  pflegt  das  Auge  blass  und  reizlos 
zu  sein  und  kann  unverbunden  bleiben.  Bettruhe  ist  höchstens  3 — 4 Tage  lang 
nöthig.  Selten  erfolgt  stärkere  Reizung,  geschweige  denn  Entzündung  als  Keaction. 
Immerhin  wciss  Jeder  Operateur  von  auf  Iridektomie  folgenden  Iritiden,  Cyklitiden 
und  selbst  noch  schlimmeren  Ereignissen  zu  berichten.  Man  muss  unter  allen 
Umständen  diesbezflglich  unterscheiden  zwischen  der  reinen  Pupillenbildung  und 
der  Iridektomie,  welche  wegen  schwerer  inflammatorischer  Processe  oder  wegen 
der  Folgen  und  Residuen  solcher,  also  an  Augen,  die  die  Spureu  tiefer  Ernährungs- 
störungen tragen , oder  auch  wegen  glaucomatöser  Vorgänge  gemacht  wird.  In 
der  langen  Reibe  der  letzteren  Kategorie  können  sich  immerhin  folgenschwere,  das 
Operationsresultat  vernichtende  und  mindestens  die  Wiederholung  des  Eingrifl’es 
erheischende,  aber  selbst  noch  viel  düsterer  endigende  Ereignisse  einstellen.  Ganz 
vereinzelte  Fälle  von  auf  Iridektomie  folgender  allgemeiner  Suppuration  und 
Panophthalmitis , die  dann  mit  P/ithtnü  hulhi  endigte,  sind  bekannt  geworden; 
höchst  wahrscheinlich  fand  da  eine  septische  Infection  der  Wunde  statt,  vielleicht 
durch  verunreinigte  Instrumente  oder  nicht  correctes  Verbandmaterial ; Ja  sogar 
ein  Fall  von  sympathischer  Ophthalmie  nach  Iridektomie  wurde  mitgetheilt  (En. 
Meyer).  Ja  selbst  ein,  wie  es  scheint,  noch  vereinzelt  dastehender  Fall  von  letalem 
Ende,  das  auf  die  Iridektomie  folgte,  fehlt  nicht  in  der  Literatur  (S.  Klein). 

Die  Nachbehandlung  richtet  sich  auch  nach  diesen  Umständen.  Gewöhnlich 
reicht  Druckverband  mit  ruhiger  Lage  aus.  Zuweilen  fUhlt  man  eich 
veranlasst,  Atropin  einzuträufeln.  Bei  irreponiblem  und  unmöglich  zu  excidirendem 
Vorfälle  o<Ier  bei  Einklemmung  von  Iris  wird  man , namentlich  bei  Glaucom,  vor 
Verschluss  des  Auges  Eserin  einträufeln.  Treten  ernstere  Zwiscbenflllle  ein , so 
hängt  die  weitere  Behandlung  von  der  Qualität  dieser  ab.  Bei  günstigem  Heil- 
verlaufe kann  man  schon  am  dritten  Tage  leicht  verdauliche  Kost  reichen ; nur 
müssen  die  Kaumuskeln  dabei  noch  bis  zum  fünften  bis  sechsten  Tage  zu  feiern 
in  der  Lage  sein. 

Bei  optischer  Iridektomie  kann  der  Verband  schon  am  dritten  oder  vierten 
Tage  wegbleiben,  bei  Glaucom  belässt  man  ihn  meistens  eine  ganze  Woche  lang. 

Eine  der  wichtigsten  Massnahmen  der  Nachbehandlung  ist  sorgfältige 
Reinlichkeit,  d.  h.  aseptischer  Vorgang.  Die  Regeln  der  Antiseptik 
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treten  daher,  soweit  sie  am  Auge  möglich  sind,  auch  bei  Iridektomie  in  Oeltnng. 
Aseptisches  Verbandmaterial  ist  ohnehin  jetzt  allgemein.  Das  Waschen  des  Anges 
und  der  Umgehung  desselben  mit  reinem  Wasser  oder  etwa  mit  zweiprocentiger 
BorslurelOsung  vor  der  Operation  ist  empfehlenswerth,  ebenso  kann  beim  Verband- 
wechsel eine  solche  antiseptische  Flüssigkeit  benutzt  werden.  Manche  lieben  es,  nach 
der  Operation  und  beim  Verbandwechsel  überdies  noch  Jodoformpulrer  einzustreuen, 
was  nicht  nachtheilig,  aber  entbehrlich  ist.  Carbolstlure  muss  vom  Auge  verbannt 
sein  Zur  Uesinfection  der  Instrumente  eignet  sich  am  relativ  besten  absoluter 
Alkohol,  welcher  sie  am  wenigsten  angreift.  Selbst  lO.OOOfach  verdünnte  Sublimat- 
lösung  greift  die  Instrumente  an,  nützt  aber  natürlich  hei  diesem  geringen  Concen- 
trationsgrade  in  aseptischer  Beziehung  so  viel  wie  nichts. 

Werth  und  Leistung  der  I'ridektomie.  Die  Iridektomie  als 
Pupillenbildung  gehört  zu  den  bedeutendsten  Errungenschaften  der  modernen  Augen- 
heilkunde nicht  allein , sondern  der  gesammten  Medicin.  In  dieser  Richtung  also 
ist  ihr  Werth  ein  wahrhaft  nnsehützbarer  und  Diejenigen,  die  uns  diese  Operation 
kennen  lehrten  und  deren  Cultnr  begründeten  und  förderten,  müssen  zu  den 
grössten  Woblthätern  der  Menschheit  gezühlt  werden.  Es  ist  auch  sehr  selten, 
dass  das  Resultat  in  dieser  Richtung,  wenn  nur  die  Indication  genau  genug  gestellt 
wurde,  nicht  erreicht  würde.  Das  häufigste  Hindemiss  der  Erfolglosigkeit  ist 
Wiederverwachsung  des  erzeugten , künstlichen  Sehloches ; dies  tritt  aber 
fast  nur  in  Fällen  ein,  in  denen  durch  die  Iridektomie  auch  einer  anderen  Anzeige 
zu  genügen  ist,  mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich  dann  um  in  der  Ernährung 
tief  gesunkene,  ja  fast  völlig  zu  Grunde  gegangene  Augen  Ein  anderes,  den 
Erfolg  vereitelndes  Moment  ist  die  Trübung  der  Hornhaut  an  der  Einstich- 
stelle. Auch  dieses  Moment  fällt  kaum  und  nur  bei  Augen  in’e  Gewicht,  bei  denen 
der  durchsichtige  Hornhauttheil  ungemein  schmal  und  ganz  dem  Rande  benachbart 
ist ; es  war  also  dann  schon  von  vorneberein  die  Hoffnung  eine  minimale. 

Was  die  Iridektomie  beim  Glaucom  und  den  diesem  verwandten  Zuständen 
leistet,  das  zu  sagen  ist  nicht  hier  der  geeignete  Ort  und  ist  übrigens  mit  goldenen 
Lettern  in  der  Geschichte  der  Civilisation  für  ewig  eiugezeichnet.  — Aber  auch 
in  anderen  Fällen  ist  die  Iridektomie  eine  wahre  Wohlthat , sie  bringt  hervor- 
getriebene Bulbustheile , Stapbylome , prominente  Narben  zur  Abflachung,  sie  ist 
bei  circnlärer  hinterer  Synechie  und  ähnlichen  Zuständen  ein  wahres  Rettungs- 
mittcl  tür's  Auge,  das  ohne  sie  verloren  wäre.  Die  Iridektomie  ist  es  endlich  auch, 
welche  allein  es  ermöglichte , dass  die  Staarausziehung  auf  diejenige  Stufe  der 
Vollkommenheit  gelangen  konnte,  auf  der  sie  sich  heutzutage  befindet.  Die  Iridek- 
tomie ist  noch  in  sehr  vielen  anderen , unmöglich  hier  aufznzählenden  Fällen  der 
letzte  Hoifoungsanker  und  meist  auch  ein  wirksamer  Versuch.  Nur  selten  lässt  sie 
ganz  in  .Stich,  lässt  sie  die  an  sie  geknüpften  Erwartungen  unerfüllt.  Sie  ist  in 
dieser  Beziehung  von  keinem  medicamentösen  Mittel  und  wohl  auch  von  keinem 
anderweitigen  chirurgischen  Eingrifle  erreicht;  wenigstens  erfährt  keinerlei  Ope- 
rationsart eine  so  vielseitige  und  doch  meistens  erfolgreiche  Verwendung. 

Wirkungsweise  der  Iridektomie.  Die  Art,  wie  die  optische 
Iridektomie  ihren  Effect  bewirkt,  ist  an  und  für  sich  und  ohne  weiteres  klar.  — Bei 
der  weiten  Gruppe  der  antiphlogistischen,  nicht  eigentlich  glaucomatösen,  Iridektomie 
ist  die  Wirkungsweise  nicht  vollkommen  durchsichtig,  aber  sie  ist  Thatsache. 
Vielleicht  dass  in  der  Tbat  durch  Ausschaltung  eines  Tbeiles  des  Gefässgebietes 
die  Disposition  zu  entzündlicher  Erkrankung  herabgesetzt  wird.  — Bei  Pupillar- 
abschluss  ist  .schon  die  Wiederherstellung  der  Communication  der  beiden  Kammern 
von  cardinaler  Wohlthat.  — Boi  Ectasien  handelt  es  sich  vielleicht  nur  um  die 
momentane  gänzliche  Aufliehung  des  intraoeulären  Druckes,  um  mit  Hilfe  des 
Druckverbandes  eine  Abflachung  zu  erzielen.  Tbatsächlicb  gelingt  dies  auch  nur 
da,  wo  die  ectasirten  Theile  sehr  widerstandsunfähig,  stark  verdünnt  oder  locker, 
weich  und  nachgiebig  sind,  z.  B.  such  bei  jungem  Narbengowebe.  Wo  Aehnliches 
nicht  der  F'all  ist,  da  genügt  auch  kaum  die  Iridektomie  für  sich  allein,  sondern 
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es  muss  auch  eine  SpaltuDg  oder  Excision  der  Ectasie  vorgenommen  werden.  Wo 
gleichzeitig  Secnndhrglaucom  besteht,  ist  die  ertasievermindemde  Wirkung  der 
Iridektomie  theilweise  durch  ihre  antiglaucomatösen  Eigenschaften  erklärt.  — Die 
Einwirkung  der  Iridektomie  vollends  auf  den  glaucomatSsen  Proeess  hier  zu  er- 
klären, ist  nicht  die  geeignete  Gelegenheit,  denn  sie  ist  nur  in  Verbindung  mit 
der  ganzen  Lehre  von  der  Wesenheit  des  Glaucoms  verständlich  und  mOssen  wir 
diesbezüglich  auf  den  Artikel  Glaucom  dieser  Encyclopädie  verweisen. 

W'ohl  aber  mOssen  wir  hier,  um  dem  Verständnisse  der  bei  der  Technik  der 
Glaucomiridektomie  leitenden  Grundsätze  näher  zu  kommen,  bervorheben,  dass,  wie 
immer  man  die  Wirkungsweise  der  Operation  auffassen  mag,  darin  alle  Welt  einig 
ist,  dass  — soll  der  Eingriff  die  gewünschte  Wirkung  entfalten  — ein  grosses 
Irisstück  zu  excidiren,  daher  eine  grosse  Scleralwunde  zu  erzeugen , ferner  dass 
die  Iris  in  ihrer  ganzen  Breite  bis  zu  ihrer  Ciliarinsertion  auszuschneiden 
sei , und  dass  demzufolge  auch  die  Wunde  eben  nur  in  der  Sclera  liegen 
müsse,  weil  sonst  die  letzterwähnte  Eigenschaft  der  Iridektomie  unerreichbar 
bliebe.  Fällt  die  Wunde  in  die  Cornea,  so  bleibt  nothwendigerweise  der  Ciliar- 
rand zurück.  Huldigt  man  vollends  der  Anschauung,  dass  bei  der  Iridektomie  nur 
die  Verwundung  der  Sclera  der  eigentliche  effectvolle  Eingriff  sei,  der  Act  des 
Ausschneidens  eines  Irisstflckes  aber  nur  nebensächlich  und  nur  erforderlich,  weil 
sonst  Vorfall  und  Einklemmung  der  Iris  unvermeidlich  sei,  so  ist  schon  hierdurch 
einleuchtend , dass  eine  Iridektomie , bei  welcher  der  Einstich  etwa  die  Cornea 
träfe,  völlig  überflüssig,  weil  ganz  unwirksam  bleibe.  — Es  begreift  sich  endlich, 
wie  wichtig  die  sorgfältige  Excision,  namentlich  in  den  Wun'lecken  sei  und  wie 
sehr  jede  Einheilung  und  Einklemmung  von  Iriszipfeln  zu  vermeiden,  da  ja  jeder 
solche  Zustand  i vordere  Synechie)  an  sich  eine  sehr  häutige  Quelle  von  (secuiidär-l 
glaucomatöser  Erkrankung  abgibt. 

Nacht  heile  der  Iridektomie.  Ueber  die  grossen  Wohlthaten  der 
Iridektomie  darf  man  deren  Schattenseiten  nicht  übersehen,  die  freilich  ihren  Werth 
nicht  wesentlich  schmälern,  die  aber  das  Streben  nach  stetiger  Vervollkommnung 
und  nach  anderen  dieser  Nachtheile  entbehrenden  Methoden  erklärlich  machen.  AU 
Nachtheil  wird  der  Iridektomie  angerechnet:  1.  dass  die  durch  sie  gebildete  Pupille 
excentrisch  und  zumeist  auch  ziemlich  weitab  vom  Centrum  gelagert  ist ; 
2.  dass  sie  ein  complicirter  und  sehr  eingreifender  operativer  Act  sei ; 3.  dass 
sie,  als  antijtblogistisches  oder  antiglaucomatöses  Mittel  benützt,  ein  nicht  nur 
sehr  entstellendes,  sondern  auch  durch  Freilegen  des  Linsenrandes  ein  eine 
.Sebstörung  bedingendes  Colobom  setze ; 4.  dass  sie  unter  allen  Umständen  eine 
Verstümmelung  bedeutet,  durch  welche  das  Auge  der  Kegulirung  des  Licht- 
einfalls beraubt  wird;  5.  dass  sie  häufig  Iriseinklemmung  und  cystoide 
Vernarbung  zurUcklassc.  Letztere  besteht  darin,  dass  entweder  in  Fidge  von 
Einlagerung  eines  Iriszipfels  oder  auch  ohne  solche  die  Wunde  nicht  direct, 
sondern  durch  Vermittelung  einer  Art  von  Zwischengewebe  verheile,  dieses  aber 
wird  in  Form  eines  Knöpfchens  oder  einer  Blase  hervorgetrieben , unterhält  einen 
stetigen  Kcizznstand  des  Auges  und  kann  sogar  zu  Atrophia  A«/Ai' führen ; 6.  dass 
sie  häutig  durch  die  reactive  Entzündung  zu  Wiederverwachsung  dos  Coloboms 
führe  und  also  erfolglos  sei;  7.  dass  sie  endlich  in  manchen  Fällen  überhaupt 
nicht  ausführbar  sei  Ibei  straffer  .■'pannnng  und  Flächenverwachsung  der 
Iris,  bei  zerreisslicher,  brüchiger  Beschatfenhcit  des  Irisgewebes), 

E r sa  tz  m et  h od  e n der  Iridektomie.  A,  Zu  Pupillenbildung: 

1.  Die  Iridotomie,  kürzer  Iritomie  (v.  Wkckeru  Sie  kommt  meist 
in  Verwendung  bei  linsenlosen  .Vugen,  namentlich  als  Nachst.aaropcration.  Die 
Iris  ist  in  Augen,  bei  denen  die  Staaroperation  erf<dglos  blieb,  namentlich  durch 
intensivere  Entzündungen  stark  gespannt,  mit  der  Unterlage  (Nachstaar  oder 
Pseudomembraneu  ( tlächenhaft  verwachsen,  oder  in  Folge  von  Einheilung  von  Iris- 
zipfeln in  die  Oporafionswunde  in  die  Höhe  gezogen.  Es  ist  in  solchem  Falle  sehr 
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liintig  nicht  möglich,  die  Iris  zu  fassen,  noch  viel  weniger  in  eine  Falte  emporzu- 
lieben  oder  gar  zur  Wunde  herauszuziehen.  Und  selbst  wenn  es  gelänge,  sie 
herauszureissen  oder  herauszuscbneiden,  bliebe  der  Eingriff  ohne  Erfolg,  weil  das 
neue  Seblocb  wieder  verwächst , oder  weil  hinter  der  entfernten  Iris  undurch- 
sichtige Membranen  als  Sehbinderniss  persisliren.  Dagegen  kann  man  die  Iris  und 
gleichzeitig  auch  die  membranösen  Bildungen  hinter  ihr  einfach  einschneiden, 
lläudg  ist  es  auch  nur  eine  Membran  in  der  Pupille,  die  als  Operationsobject 
dient,  nicht  die  Iris  selbst  Die  gespannte  Membran  weicht  nach  erfolgtem  Ein- 
schnitte auseinander,  die  Ocffnung  klaät,  der  Glaskörper  drängt  sich  in  die  Wunde, 
die  das  neue  Sehloch  repräsentirt,  sie  noch  mehr  vergrössemd  und  ihren  Wieder- 
verscbluss  verhindernd.  Ein  besonderer  Vorzug  dieses  Verfahrens  ist  die  cen- 
trale Lage  der  neuen  Pupille. 

Die  Ausführung  dieses  Verfahrens  erfolgt  in  der  Art,  dass  man  in 
der  Peripherie  eine  Lanzenwunde  anlegt,  durch  welche  das  von  v.  Wecker  hierzu 
eigens  angegebene,  scheerenartige  Instrument,  die  ptnce-cisfaux , eingefUhrt  und 
während  die  eine  Branche  derselben  hinter,  die  andere  vor  die  Iris,  senkrecht 
mit  der  Schneide  zur  Fläche  dieser  Membran  gerichtet,  geschoben  wird,  schliesst 
man  und  durch  einen  Scheerenschlag  ist  meistens  die  Trennung  erfolgt.  — Es 
ist  klar , dass  bei  Anwesenheit  des  Linsensystems  die  Gefährdung  desselben  bei 
dieser  Methode  eine  fast  unausweichliche  wäre.  — Die  Nachbehandlung  ist  wie 
bei  Iridektomie.  Das  Verfahren  wird  ziemlich  häufig  geübt. 

Eine  andere  Art  von  Iridotomie  ist  in  allerjüngster  Zeit  von  Schoei.er 
vorgeschlagen  worden , welche  in  jedem,  auch  im  linsenhaltigen  Auge,  ausführbar 
ist,  und  welche  nach  den  Vorstellungen  ihres  Autors  an  die  Stelle  der  optischen 
Iridektomie  ganz  allgemein  treten  solle  , um  deren  Nacbtheile  (excentrische  Lage, 
Kandstrablen,  Fehlen  der  Licbtreactiou)  zu  vermeiden.  Die  Wesenheit  der  Operation 
besteht  darin,  dass  die  liis  zur  W’unde  herausgezogen,  dann  mit  der  Seheere  vom 
Spbincter  ans  eingeschnitten  und  wieder  repqnirt  wird.  Es  entsteht  ein 
mehr  weniger  klaffender  .Spalt,  welcher  als  Sehloch  genüge  und  die  Sphincteraction 
bleibt  erhalten.  Zur  Sicherung  der  Iris  gegen  Vorfall  wird  sofort  Eserin  eiu- 
geträufelt. 

2.  Die  Iridodesis  uud  die  I r i d e n k 1 e i s i s.  Synonym  für  beiderlei 
Eingriffe:  Verlagerung  der  Pupille.  Bei  der  ersteren  m.aeht  man  einen 
etwa  4 bis  6 Mm.  langen,  seitlichen  Lauzenschnitt  im  peripheren  Theile  der 
Cornea,  zieht  durch  denselben  die  Iris  hervor,  und  zwar  nach  der  Absicht  des 
Urhebers  CritCHETT  einen  centralen  Theil  aus  der  Irisbreite,  so  dass  die  Reaction 
des  ganzen  Spbincter  ringsherum  erhallen  bleibe.  Der  hervorgezogene  Theil  wird 
mit  einem  Seidenfadeu  umschlungen  und  so  festgehalten.  Bei  der  letzteren 
Methode  macht  man  den  3 bis  4 Mm.  langen  Einstich  in  die  Sclera  in  der 
Nähe  des  cornealen  Randes,  zieht  die  Iris  hervor  und  lässt  sie  in  der  Wunde 
liegen.  Der  so  künstlich  erzeugte  Irisvorfall  heilt  ein,  atrophirt  oder  wird  abge- 
tragen. Die  Vorth  eile  der  Verlagcrnng  sind  in  vielen  Fällen  von  abnormer 
Krümmung  der  brechenden  Flächen  und  dalierigem  irregulären  Astigmatismus,  bei 
Keratoconus  und  anderen  Ectasieii , bei  seitlicher  Verschiebung  (partieller  Luxation) 
der  Linse  u.  s.  w.  theoretisch  sehr  gross  und  wäre  das  Verfahren  deshalb  der 
Iridektomie  unbedingt  vorziiziehcn ; denn  nicht  nur  wird  durch  d.asselbe  der  be.sser 
gewölbte  'l'beil  dem  .Selieii  dienstbar  gemacht,  sondern  auch  der  iinregelmä.ssig 
gekrümmte,  beziehungsweise  der  Randtbeil  (bei  Subluxation  der  Linse)  ganz  aus- 
geschlossen , indem  er  durch  die  verzogene  Iris  verstellt  wird.  Besonders  ausge- 
zeichnet gestaltet  sich  die  Methode,  wenn  man  durch  d o p pe  1 fe  Verlagerung  die 
Pupille  in  einen  verticalen  und  horizontalen  Spalt  verwandeln  kann.  Aber  das 
Verfahren  schliesst  grosse  Gefahren  in  sich,  es  erzeugt  (offenbar  durch  die 
starke  Zerrung  der  Iris  und  de.s  Ciliarkörpers i sehr  häufig  Iritis,  Iridocyclitis  und 
fuhrt  selbst  zu  sympathischer  Erkrankung.  Deshalb  ist  es  heutzutage  fast 
voll-tändig  verlassen. 
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. 3.  Die  I r i d 0 d i a I y 8 i 8.  bt  ^dz  verla88en  und  bat  nur  noch 

biatoriscben  Werth.  Sie  wurde  in  der  Zeit,  da  die  Iridektomie  bereits  all^meir 
und  eingebürgert  war , angewendet , wenn  der  durcbiicbtige  Hornbauttbeil , dem 
gegenüber  die  neue  Pupille  zu  liegen  kouimen  sollte,  ungemein  i-chmal  war.  (Vor 
dieser  Zeit  war  sie  tauge  die  ausschliessliche  Methode  der  Pupillenbildung,)  Man 
machte  den  Einstich  mit  der  Lanze  an  der  der  Lage  der  künftigen  Pupille 
diametral  vis  .4  vis  befindlichen  Seite,  ging  mit  dem  Iri^häkcben  flach  ein,  hakte 
dasselbe  am  Ciliarinsertionsrande  der  Iris  ein , drehte  es  um  die  Axe  nnd  indem 
man  es  flach  heranszog,  wurde  die  Iris  von  ihrem  Ciliarligamente  abgelöst,  den 
Prolapus  liess  man  liegen  oder  trug  ihn  ab. 

B.  Als  Glaucomoperation,  dann  als  antiphlogistisches  Mittel  und  zu 
diversen  anderen  Zwecken; 

1.  DieSclerotomie  (v.  Wecker,  Stellwag,  Quaqlino,  Maüthner). 

2.  Die  intraoculAre  Myotomie  (Hancock,  Bader). 

3.  Die  Augendrainage  (v.  Wecker)  Das  Nähere  Uber  alle  drei 
Methoden  siehe  unter  Artikel  Glaucom  dieser  Encyclopädie. 

4.  Die  Corelysis  oder  Pup i 1 1 eni ös u n g (v.  Hasner,  Ad.  Weher, 
Stbeatfikld,  Passavänt).  Man  glaubte  läugore  Zeit  (v.  Graefk)  und  hat  auch 
heute  noch  nicht  ganz  die  Idee  aufgegeben,  dass  zurUckbleihende,  selbst  vereinzelte 
Synechien  die  fortwirkende  Ursache  recidivireuder  Iritis  seien,  durch  die  Zerrung 
der  Iris,  welche  sic,  wenn  die  Musculatur  der  letzteren  in  Action  tritt,  verursachen 
müssen.  Zur  Behebung  dieses  Cebels  schlug  man  folgendes  Verfahren  ein  : Man 
ging  durch  eine  kleine,  der  Hornhaut  beigebrachle  Lanzenwunde  vermittelst  eines 
kleinen,  stumpfen  Häkchens  in  die  Vorderkammer  ein,  schob  dieses  dann  zwischen 
Iris  und  Linscnkapsel  und  zerriss  damit  die  Verbindungen.  Atropin  wurde  darnach 
eingeträufelt.  Nicht  immer  war  der  Eingriff  erfolgreich.  Die  gelösten  W‘rbindungen 
stellten  sich  sehr  häufig  wieder  her,  es  trat  neuerliche  Verwachsung  ein. 
Auch  zeigte  eine  sorgfältige  Beobachtung  und  eine  genauere  Statistik , dass  die 
Iritisrecidiven  nicht  in  causalem  Zusammenhänge  mit  den  Synechien  stehen,  ferner 
dass  einzelne  und  zarte,  schmale  Synechien  ohne  .Schaden  das  ganze  Laben  lang 
bestehen  können,  endlich,  dass  derbere  Verwachsungen  oder  Synechien  von 
grösseren  Dimensionen  von  der  Iridektomie  nicht  dispensiren.  Diese  ist  dann  eiue 
unerlässliche  Nothwendigkeit.  Die  Methode  ist  deshalb  als  solche  und  als  selbst- 
ständiger Eingriff  fast  ganz  verlassen.  Dagegen  dient  sie  häufig  als  Nebenbebelf 
bei  Iridektomie,  auch  bei  Operation  von  Cataracta  aecreta. 

5.  Die  periphere  L i n e a r e x t r a e t i o n.  Diese  tritt  als  Ersatz, 
richtiger  als  Erweiterung  und  M o d i ficat  i o n der  einfachen  Iridektomie  dann 
ein,  wenn  letztere  allein  voraussichtlich  erfolglos,  wenn  nicht  gar  undurchführbar 
ist.  Dies  ist  der  Kall  bei  maligner  Iridocyclitis  mit  Flächenver- 
I 0 th  u n g der  Iris  und  cataraetüser  Linsentrübung  oder  bereits  erfolgter  .Schrumpfung 
der  Linse.  Die  Operation  wird  dann  in  der  Weise  gemacht , dass  man  mit  dem 
V.  ORAEFE’sehen  Schmalmesser  einsticht , dieses  aber  nicht  in  die  meistens  unge- 
mein verflachte , wenn  nicht  ganz  aufgehobene  V'orJerkammer  stösst , sondern 
sofort  durch  die  Iris  hindurchsticht,  hinter  derselben  weiterfilhrt  und  an  sym- 
metrischer Stelle  wieder  durch  Iris  und  Bulhuskapsel  i^Sclera)  zugleich  ausstechend 
die  Contrapunetion  ma<'ht,  um  dann  den  Schnitt  zu  vollenden.  Das  also  losgetrenute 
IrisstUck  wird  mit  der  Pincette  gefasst  und  herausgezogen.  Hierauf  schreitet  man 
zur  Herausnahme  der  Linse.  Es  geht  in  diesen  Fällen  selten  ohne  Glaskörper- 
Verlust  ab. 

Geschichtliches  Uber  Iridektomie  und  Pupillenbildung. 

Der  Vater  der  modernen  Pupillenbildung,  soweit  diese  durch  Iridektomie 
erfolgt,  ist  Josefh  Beer,  der  Begründer  der  Wiener  ophtbalmologischen  Scbule. 
— Die  Idee  der  Bildung  künstlicher  Pupillen  ging  jedoch  von  WoOLHOrsE  (1 71 1) 
aus.  Dieser,  der  daher  der  geistige  Urheber  und  Erfinder  der  Corenlorphose  ist. 
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gab  den  Ratb,  bei  andauemder  Piipillensperre  eine  Staarnadel  wie  bei  Cataract- 
depreeaion  in  die  Sclera  einzufUhren,  die  Iris  von  hintenher  zu  durchbohren  und 
80  eine  Trennung  derselben  (von  ihm  Diäresis  genannt')  zu  bewirken.  Der  Erste 
aber,  der  diese  Operation  factisch  aiisruhrte,  ist  William  Cheselden  (172)B). 
Shabi’  erweiterte  den  Indicationskreis  des  Verfahrens  durch  AnfUbruug  auch  der 
hinteren  Synechie,  bei  welcher  es  sich  gleichfalls  eigne  (1740)  und  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Irisschlitz  zuweilen  sich  wieder  schliesst  und  dass  zuweilen 
bei  der  Operation  ein  St  lick  der  Iris  von  dom  Insertionsrande  abgerissen  wird, 
ein  Zufall,  welcher  später  zur  Methode  der  Iridodialysis  geführt  hatte. 

Heuermasn,  der  die  Schwierigkeit  und  die  Gefahren  der  Methode  durch 
Verletzung  des  Ciliarkörpers  erkannte,  machte  den  Einstich  durch  die  Horn  h au  t 
(175R);  desgleichen  Reicbejjbach  (1767).  Odhelius  (Professor  in  Stockholm) 
war  der  Erste,  welcher  die  Operation,  die  er  einigermassen  modificirte,  hei  Horn- 
bauttrdbungen  empfahl  (1765  und  1772),  wiewohl  es  J.  G.  Richter  gewesen 
ist,  der  (1782)  den  Gedanken  der  Bildung  einer  kllnstlichen  Pupille  bei  bedeu- 
tenderen, das  Sehvermögen  in  hohem  Grade  störenden  Hornhauttrübungen 
in  bestimmter  Form  zuerst  ausgesprochen  hat. 

Weitere  Modilicationen  erfuhr  das  Verfahren , als  dessen  grösster  Uebcl- 
stand  die  Wiederverwachsung  des  gemachten  Schlitzes  angesehen  wurde,  durch 
GtiERlx  (1770),  der  die  Iris  kreuzweise  durchschnitt  und  durch  Jean  Janin 
(1772).  So  war  die  erste  Art  der  künstlichen  Pnpillenbildung  nicht  eine  Excision 
der  Iris,  wie  es  heutzutage  die  Regel  ist,  sondern  eine  einfache  Incision,  also 
Iridotomie,  wie  es  jetzt  nur  ausnahmsweise  Und  freilich  auch  in  ganz  anderer 
Weise  geschieht.  Doch  sah  man  bald  die  Unzulänglichkeit  und  die  Unzuverlässig- 
keit des  Eingriffes  ein  und  der  Erste,  der  den  nächsten  Schritt  nach  vorwärts 
that.  war  Wenzel  (1788),  Dieser  übte  zuerst  in  methodischer  Weise  die  Iridek- 
tomie,  nachdem  schon  vorher  RElcHKNUArH  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  eine 
Art  Locheisen  durch  die  Hornbautwunde  einzufUhren  und  mit  demselben  wie  mit 
einem  Trepan  ein  Stück  aus  der  Iris  herauszuschneiden  und  nachdem  Janin  that- 
sächlich  in  einem  Falle  von  fester  V'erwachsnng  der  Iris  mit  der  cataraetösen 
Linse  mit  seiner  krummen  Scheere  ein  der  Grösse  der  Linse  entsprechendes  Stück 
aus  der  Iris  herausgesebnitten  batte. 

Wenzel’s  Methode  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  man  auch  heutzutage 
nach  Albr.  v.  Graefe’s  Vorgang  in  manchen  Fällen  von  Iridocyclitis  mit  ganz 
oder  nahezu  aufgehobener  Kammer  übt  (s.  Ersatzmethoden , Punkt  — 
Wenzel  führte  sein  Staarmesser,  wie  bei  der  Staarextraction , durch  die  Horn- 
haut ein,  drang  mit  demselben  aber  sofort  durch  die  Iris,  führte  es  etwa  1 Linie 
lang  hinter  derselben  fort,  kehrte  dann  mit  der  Messerspitze  wieder  durch  die 
Iris  in  die  vordere  Kammer  zurück,  ''urchslach  die  Cornea  und  vollendete  den 
Hornhautschnitt.  Kr  bildete  also  in  einem  Acte  den  Hornhautlappen  und  einen 
demselben  entsprechenden  kleineren  Irislappen  und  trug  letzteren  mit  der  durch 
die  Ilornhautwunde  eingeführten  DAViEL’schen  Scheere  ab. 

Es  ist  klar,  dass  bei  allen  bisher  genannten  Operationsarten  der  Bildung 
künstlicher  Pupillen  nur  dann  der  gewünschte  Erfolg  cintrat,  wenn  die  Linse 
fehlte,  oder  wenn  das  Glück  ca  wollte,  dass  dieselbe  dann  vollständig  resorbirt 
wurde.  Nach  unseren  jetzigen  Begriffen  eignen  sich  auch  thatsilchlich  alle  diese 
Methoden  nur  bei  Aphakie,  oder  allenfalls  bei  gleichzeitiger  Cataract,  Eine  V'er- 
letzung  der  Linse  oder  doch  der  Linsenkapsel  war  absolut  unvermeidlich  und  dies 
war  den  Augenärzten  jener  Zeit  so  klar , dass  Janin  sich  veranlasst  sah , einige 
Male  unmittelbar  nach  Bildung  der  künstlichen  Pupille  die  Linse  zu  extrahiren 
und  dass  Wenzel  erklärte,  der  Krystall  müsse  bei  der  Pupillenbildnng , auch 
wenn  er  nicht  verdunkelt  sei,  immer  extrahirt  werden.  Auch  Richter  nrtheilte  in 
gleichem  Sinne,  indem  er  bemerkte,  es  sei  besser,  den  Krystall  gleich  auszuziehen, 
als  die  Verdunkelung  desselben  abzuwarlen  und  damit  den  Kranken  in  die  Noth- 
wendigkeit  zu  versetzen,  sich  später  noch  einer  zweiten  Operation  zu  unterziehen. 
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Mit  diesem  Punkte  ist  auch  der  Ilauptttbelstand  der  CHESELDEN’scben 
Iridotomie  und  der  Wenzel' sehen  Iridektomie  gekennzeichnet,  die  denn  auch  den 
Zeitgenossen  zum  Bewusstsein  kam  und  dem  erst  durch  die  von  Bkeb  gelehrte 
Methode  der  Iridektomie  abgebolfen  wurde. 

Das  Verdienst  Beeb’s  ist  damit  in  seiner  ganzen  Grösse  ersichtlich.  Und 
dennoch  vermochte  sich  die  BEER’sche  Operation  nicht  allsogleich  zu  verallgemeinern 
und  einzubUrgern , ja  es  dauerte  sogar  recht  lange , bis  sie  die  verdiente  Aner> 
kennung  fand.  DafUr  wandte  man  sich  einem  anderen  Verfahren  zu,  welches  der 
Nacbtbeile  des  CHESEi.DEN'schen  und  WE.vzEL’schen  V'erfahrens  entbehren  sollte, 
d.  i.  die  I r i do d ia  I y s e , welche  erdacht  und  als  Methode  ausgebildet  zu  haben  das 
V'erdienst  Scaiipa’s  und  JOH.  Adam.  Schmidt’s  ist.  Die  Iridodialyse  behauptete  sich 
lange,  denn  in  einer  seiner  Schriften  (Ansicht  der  staphylomatösen  Metamorphose  etc. 
lt<05  und  ISOd)  erkläre  Beek  die  Iridotomie  und  die  Iridodialysis  als  gleich- 
berechtigt mit  seinem  Operationsverfahren  und  erst  später  (IS  13)  schränkte  er  den 
Kreis  dieses  Verfahrens  ein  und  beschränkte  die  Iridotomie,  die  er  jedenfalls  der  Ab- 
lösung vorzog,  auf  die  Fälle,  in  denen  die  Iridektomie  absolut  contraindicirt  war. 

Um  eine  Vorstellung  zu  haben,  wie  schwer  Beer's  Operation  sich  Ein- 
gang verschaffen  konnte,  sei  nur  bemerkt,  dass  die  meisten  seiner  Zeitgenossen 
(IlniLY,  Bnzzt,  Assalini  n.  A.)  sich  abmUhten , eine  Legion  von  Verbesserungen 
und  Müdificationen  an  der  Iridodialysis  anzubriugen  und  dass  das  VV’RNZEL’sche 
Verfahren,  dem  auch  Richter  und  Dkmoubs  (1300)  gehuldigt  hatten,  noch  vom 
älteren  Graefe  (1322)  und  von  Rosas  u.  A.  geübt  wurde  und  noch  im  Jahre  1842 
einen  Apostel  an  Stromever  gefunden  bat,  der  noch  ein  neues  Instrument  für 
dieselbe  erfand. 

Der  grösste  Fehler  der  WENZEc'schen  Operation  lag  klarer  Weise  neben 
der  schweren  Verwundung,  die  die  Hornhaut  erfuhr,  darin,  dass  man  den  Iris- 
lappen  innerhalb  der  vor d e r en  A u ge n k a m m e r aussebnitt  und  dass 
daher  Verletzung  des  Linsensystems  fast  nicht  zu  vermeiden  war.  Der  grösste 
Vorzug  der  Beer's  eben  Iridektomie  lag  aber  eben  darin,  dass 
die  Iris  zur  Uornhautwunde  berausgedrängt  oder  bervorgezogen 
und  ausserhalb  des  Auges  abgeschnitten  wurde,  so  dass  dem  Linsen- 
system keinerlei  Gefahr  drohte. 

Auch  die  1 r i d en  k le ia i s , von  J.  M.  LANfiENliECK  1817  begründet,  war 
nichts  anderes  als  eine  Modification  der  BoNZEn’schen  Methode  der  Iridodialysis. 
Langen’beck  machte,  anstatt  die  Hornhaut  mit  der  von  Bo.xzel  zur  Ablösung  der 
Iris  bestimmten  Nadel  zu  durchbohren,  einen  kleinen  Ilornbaiitschnitt,  durch  welchen 
ein  Häkchen  cingeführl  wurde.  Dieses  V'erfahren  verdankt  seine  Entstehung  den 
gleichen  Bestrebungen,  wie  die  Iridodialysis,  namentlich  aber  der  Beobachtung,  dass 
auch  die  durch  Ablösung  entstandene  Pupille  sich  nicht  selten  wieder  schloss. 
Langenbeck  verhinderte  also  diesen  Verschluss,  indem  er  künstlichen  Ihvln/tfut 
iridis  erzeugte  und  erfreute  sich  mit  seiner  Methode  des  allgemeinen  Beifalls. 

Heutzutage  sind  alle  diese  Methoden  als  unbrauchbar,  schädlich  und 
überflüssig  verlassen  und  selbst  die  von  Critchett  schon  in  der  Zeit  nach  Erfin- 
dung des  Augenspiegels  (1853)  beschriebene  und  gleichfalls  als  Modificatioii  der 
Iridenkleisis  anzuscheude  Iridodesis  findet  keine  praktische  Anerkennung  mehr. 
Nur  die  Iridektomie,  wie  sie  von  Beek  begründet  und  seitdem  sehr  ausgebildet 
nud  vervollkommnet  und  namentlich  durch  Verbesserung  der  Instrumente  wesentlich 
gefördert  wurde,  hat  sich  eingelebt  und  eingebürgert  und  wird  wohl  noch  »ehr 
lange  Zeit  sich  behaupten  als  ein  Monumentum  aere  perennius.  — Bios  die 
Iridotomie  ist  es,  welche  in  neuester  Zeit,  aber  in  wesentlich  anderer  Gestalt, 
von  V.  Wecker  für  Fälle  von  Aphakie  etc.  wieder  aufgenommen  wurde  und 
in  engem  lndicationskrei.se  als  berechtigt  anerkannt  und  geübt  wird. 

Die  weitere  Ausbildung  und  Cultur  der  Iridektomie  ist  wesentlich  das  Werk 
der  neuesten,  der  naehopbthalmoskopisehen  Zeit,  an  deren  Spitze  Al.BE.  v.  Graskc 
steht  und  seinem  Genius  ist  auch  die  Erweiterung  ihrer  Anwendung  zu  danken. 
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nameDtlich  danken  wir  ihm  die  Kenntniss  von  der  entzündungswidrigen  und  anti- 
glaucumatdsen  Wirkung  der  Iridektomie,  welche  letztere  dadurch  aufgehört  bat,  ein 
einfacher,  optiach-mecbanisoher  Behelf  zu  sein,  vielmehr  zur  grossen  Bedeutung 
eines  einer  Indicatio  morbi  entsprechenden  Mittels  emporgehoben  wurde. 

Die  Sclerotomie,  die  Corel ysis  und  andere  ähnliche  Bestrebungen 
gehören  der  allerneuesten  Zeit  an. 

Literatur.  Ala  Hauptwerke,  in  welchen  sich  auch  die  übrige  Literatur  findet, 
sind  za  nennen;  Josef  Beer,  Die  Lehre  von  den  Aogeokrankh.  181.^.  — Arlt,  Opera- 
tionslehre. III  vom  Handb.  v.  Graefe  und  Sämisch.  — Hirsch.  Geschichte  der  Ophthal- 
mologie. VII  vom  Handb.  v.  Graefe  und  Samisch,  pag.  335 — 3*'8  und  454 — 461.  — Albr. 

V.  Graefe,  üeber  Iridektomie  bei  Glaocom  Archiv  t.  Ophth.  III  u,  IV  u.  a.  a.  Steilen  des 
A.  f 0.  — Schöler,  üeVier  optiwbe  Iridektomie.  Berliner  klin.  Wt>chen8chr.  1886.  — 

S.  Klein,  Bemerkungen  zur  Lehre  von  der  optischen  Papillenbildung.  Centralbl.  f.  Therapie. 

Wien.  Jänner  1887.  — Maothner,  lieber  Embolie  der  Art.  cent.  ret.  Anzeiger  der  k.  k. 

Gesellsch.  d.  Aerzle.  Wien  1873  n.  188:^.  — Manthner.  lieber  Iridektomie  u.  Sclerotomie 
l>ei  Glaucom.  Wiener  med.  Wocheiwcbr.  1877.  — Förster,  Ueber  künstliche  Reifung  de.s 
Staares.  Heidelberger  Verhandlungen,  1881,  und  Kuapp's  An;hiv  f,  Angcnhk.  1882. 

S.  Klein. 

Iridelkosis  (if»;  und  iXxwet;),  Clcerat'on  der  Iris. 

Iridenkleisis  (ipi;  lind  i-j-xAEieiv , einarhliessen),  s.  Iridektomie, 

X,  pag.  503. 

Irideremie  (üi;  und  Mangel),  angeborener  Mangel  der  Iris. 

IrideSiS  oder  Iridodesis  und  Sieiv,  binden),  s.  o.  Iridektomie, 

X,  pag.  503. 

Iridin,  harzartiger  Eitractivstoff  aus  der  Wurzel  von  Iris  ivrsicolor,  soll 
nach  den  Cnlersnchiiiigen  von  Rutherford  erregend  auf  die  .Seeretiouen  der  Leber 
und  DarmiliUsen,  chuliigogisch  und  in  geringerem  Grade  auch  cathartiscb  wirken, 
ähnlich  (aber  sebwileher)  wie  I’odophyllin  und  Evonymin;  bei  biliösen  Zuständen, 
ratarrbalisebem  Icterus  u.  s.  w.  empfohlen.  V’ergl.  Iris. 

iridochorioiditis,  s.  Chorioiditis,  IV,  pag.  283  und  Cyclitis, 

IV,  pag.  629. 

Iridocoloboma.  g.  Coloboma  iridis,  IV',  pag.  385. 

iridodialysis,  Ablösung  der  Iris  vom  Ciliarrande,  s.  Iridektomie, 

X,  pag.  503. 

Iridodonesis  (>  pi;  und  SovKiv),  Irissehlottern,  s.  Aphakie,  I,  pag.  585. 

Iridonkosts  (\  pi;  und  ö'.Tti.ng},  Irisansehwelliing,  besonders  filr  .Staphylom. 

Iridoptosis  (ipi;  und  Irisvorfall,  Proinpsus  iridis. 

Iridoschisma  (Ipi;  und  n/i'iY-t-),  Irisspalt,  Cofobumn  iridis. 

Iridotomie,  auch  IritOmie  (Ipi;  und  Too.Y* , Schnitt),  s.  Cataracta, 

IV,  pag.  47  und  Iridektomie,  X,  pag.  503. 

Iris,  Ithizoma  Irtdiit  (Pharm.  Germ.  II.;,  Veilehenwurzel. 

Die  von  .Stengeln , Blaitem,  Wurzeln  und  der  AusHcnsrhichl  befreiten  Rhizome  der 
Irin  gtrmnnira . l.  pnUtda  und  /.  ftorentina  Sie  Ixistehcn  aus  3—5  durch  Einschnürung 
geschiedenen  Jahrr^Htrieben  in  einfacher  Reihenfolge  oder  gnbeliger  Verzweigung,  altgescblossen 
durch  die  tiefe  Stengeliiarbe,  Die  bis  15  Cm.  langen  und  4 Cm.  dicken  Rhizome  von  weisser 
Farbe  sind  gndi  geringelt  und  untersrits  bnuin  punktirt  dun.'h  die  AustrittHStellen  der 
Wurzeln.  Dia  auf  dem  (IuerM<  Imitte  2 Mm.  breite  Rinde  ist  durch  eine  feine  Endodermüi  von 
dem  bIas.>^gelMirheu  Gefax>«bündel»:ylinder  getrennt.  Geruch  veilchenartig,  Gesehniark  nicht 
eben  aromatiach , etwas  kratzend. 

EiitbäU  Amylum.  Harz,  ätiierischea  Gel.  Wirkt  al.?  ein  acbwaclie»«  Expectoran», 
kommt  aber  für  sich  allein  kaum  in  Anwendung;  dagegen  aU  Bestandtheil  der 
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Bpecies  pect  orales  PLarm.  Gerui.  11.  — Das  gepulverte  Rbizom  wird  des 
angenehmen  Geruches  halber  öfter  zum  Conspergiren  der  Pillen  benutzt. 

Eine  andere  Irieart  findet  in  der  französischen  Pharmacopoe  Verwendung; 
das  Rhizom  von  Iris  foetidissima  L.  (Rhizoma  Iridis  foelidae,  Radix  Qladioli 
foetidi),  von  widerlich  knoblauchartigem  Geruch,  als  Diureticum  und  Catharticum 
wirkend.  — Aehnliche  Kenutzung  findet  in  Amerika  neuerdings  das  Rbizom  von 
Iris  versicolor  L.,  das  einen  harzartigen  Bestandtheil  (Iridin)  enthält,  welcher 
nach  Ruthkkfohii  und  Anderen  als  Cholagogum,  gelindes  Abführmittel  und 
Diureticum  zu  betrachten  sein  soll  Das  a\a  „Extr  a ctum  Iridis  v er  sieol  o r i s 
covtp.“  neuerdings  mit  starker  Reclame  verbreitete  Extract  („Shaker  Extract“, 
„Scigel's  Syrup“)  ist  ein  concentrirtes  Fluidextract,  zu  dessen  Bereitung  ausser 
Iris  versicolor  noch  zahlreiche  andere  vegetabilische  Drogen,  namentlich  Eronymus 
atropurpureus , ferner  Lrptandra  Virginia,  Stillingia  of.,  Taraxacum  of., 
Gavltheria  procumbeus , Ilgdraslis  canadrnsis  u.  s.  w.  dienen  sollen  (verkauft 
durch  A.  J.  White,  New  York  und  London);  10 — 30  Tropfen  davon,  in  einem 
Weinglasc  Wasser  unmittelbar  nach  dem  Essen  genommen,  haben  gelind  ab- 
führende Wirkung. 

Iris,  Regenbogenhaut  des  Auges;  vergl.  Auge  (Anatomie),  II,  pag.  158. 

In  der  Dermatologie  bedeutet  „Iris“  ein  in  coucentriseben  Ringen 
auftretendes  Exanthem,  vergl.  Herpes,  IX,  pag.  347. 

Iritis.  Iritis,  RegenbogenbautentzUndung  ist  der  Typus  der  Opluhahnia 
interna  der  alteren  Augenärzte.  Heutzutage  versteht  man  darunter  einen  die 
Regenbogenhaut  umgrenzt  und  isolirt  befallenden  Exsudationsprocess , au  welchem 
die  zum  gleichen  Ernährungsgebiete  (dem  der  vorderen  Ciliargefässe)  gehörenden 
Nachbartheile  fCdiarkörper)  wohl  auch  durch  erhöhte  Nervenrvizung  und  Gefüss- 
hyperämie  participiren  ; nie  aber  kommt  es  nachweislich  auch  zu  Ausschwitzung. 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  hat  man  es  nicht  mehr  mit  Iritis  im  modernen  Wort- 
siime  zu  Ihuii,  dann  handelt  es  sich  stets  gleichzeitig  um  Cyclitis.  Eine  vollständige 
nnver.sehrlheit  des  Strahlenkörpers  bei  selbst  leichtester  Iritis  wird  aber  wohl 
niemals  bestehen ; dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Gemeinsamkeit  des  Ernährungs- 
und Gcl'ässgebictes.  Letzterer  LTmstand  bat  in  seltenen  Fällen  eine  Theilnahme  auch 
der  Hornhaut  am  Processe  zur  Folge,  welche  indeas,  sofern  dieselbe  durch  erhebliche 
Veränderungen  in  der  Durchsichtigkeit  dieser  Membran  sich  äussert,  zur  Benennung 
Kernto-Iritis  Veranlassung  gab.  Doch  ist  immerhin  die  anatomische  Umgrenzung 
der  Iris  eine  hinreichend  präcise , um  auch  in  pathologischer  Beziehung  die 
Riibricirung  einer  ganz  isolirten  Entzündung  dieser  Membran  zu  gestatten , ein 
Vorgehen,  welchem  gegenüber  Et)  v.  J.veöer  in  allen  Fällen  generalisirend  von 
(.'hnrioiditis  anterior  spricht,  welches  immer  der  zum  Ernäbi ungsgebiete  der 
vorderen  Chorioidealgefässe  gehörenden  Organe,  ob  Corneaparenchym,  ob  Iris 
oder  Ciliarkürper  und  gleichgiltig , welches  derselben  vorzugsweise  oder  aus- 
Bchlic.S8lich,  ergriffen  erscheint. 

Es  haben  sich  übrigens  in  neuerer  Zeit  auch  andere  Autoren  dieser  Auf- 
fassung Et).  V.  ,I.\E(!kr’s  von  dem  Ablaufe  der  Intlammationsprocesse  innerhalb 
der  abgegrenzten  Gefiissgebietc  angcschlosscn,  so  v.  StkllwaG,  Michel  u.  A.  Ersterer 
bezeichnet  übrigens  mit  .seiner  L’veitis  anterior  einen  Krankheitsproccs.s,  bei 
welchem  die  punktförmigen  Exsudate  die  hinterste  (die  uveale)  f orneaschicht 
occupiren,  sie  ist  demnach  nicht  gleichbedeutend  mit  der  jAEGER’scben  Chorioiditis 
anterior,  doch  acceptirt  er  diese  letztere  vollständig.  MiCHEL  geht  sogar  so  weit, 
gleich  von  EutzUndnng  des  ganzen  Gefässhautlractus  zu  handeln  und  unterscheidet 
nicht  zwischen  vorderem  und  hinterem  Abschnitte.  Das  ist  wohl  extrem ; denn  so 
wie  die  Gefässgebicte  der  vorderen  und  hinteren  Ciliargefässe  hinlängliob  gesemdort 
sind,  bleiben  die  Erkrankungsvorgänge  in  diesen  Gebieten  meistens  sehr  lange  oder 
bis  zum  völligen  Ablaufe  isolirt  und  greifen  iiieht  auf  einander  Uber. 
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Die  gewebliche  Grundlage  der  Regenbogenbauteotzttndang  bildet  eine 
Ansammlung  von  theils  immigrirten,  theila  aus  Proliferation  der  zelligen  Elemente 
des  bindegewebigen  Irisstromas  herstammenden  lymphoiden  Zellen,  deren 
Menge  auch  massgebend  ist  bei  der  Bestimmung,  beziehungsweise  Benennung  des 
. klinischen  Bildes , unter  welchem  die  RegenbogenhautentzUndung  sich  präsentirt, 
gleichwie  sie  auch  dem  pathologisch  anatomischen  Befunde  ihren  Stempel  anfdrUckt. 
Bei  sehr  geringer  Menge  dieser  jungen  lymphoiden  Zellen  spricht  man  von  seröser 
Iritis ; das  EntzUndungsproduet  entbklt  dann  allerdings  auch  mancherlei  mehr 
weniger  gerinnbare  und  sich  niederschlagende  Stoffe.  Ist  die  Menge  der  zelligen 
EutzUndungselemente  eine  grössere,  so  ist  die  Iritis  eine  eitrige  oder  plastische, 
je  nachdem  das  Product  eine  weitere  Entwicklung  und  höhere  Gestaltung  oder  aber 
eine  Verfcttigung  und  Umwandlung  zu  feinkörnigem  Detritus  eingeht.  Immerhin 
ist  der  An.sgaugspunkt  der  Entzündung  das  bindegewebige  Stroma  und  nur  in 
untergeordnetem  Maasse  nehmen  auch  die  musculösen  Elemente  und  die  pigmentirten 
Zellen  der  Iris  an  derselben  Tbeil.  Eine  rein  eitrige  Iritis  ist  seiten , eine  rein 
plastische  schon  häufiger,  das  gewöhnliche  Vorkommen  ist  das  eines  gemischt 
plastisch-eitrigen  Productes.  Reine  seröse  Iritis  kommt  wohl  nicht  gerade  sehr 
hJtiifig,  aber  auch  nicht  eben  aus.serordentlich  selten  zur  Beobachtung,  doch  ist  man, 
besonders  neuestens,  geneigt,  die  typischen  Bilder  dieser  Form,  eher  als  einer  Cyclitis 
entsprechend  sufzufassen. 

Es  möge  noch  die  gummöse  oder  parenchymatöse  Form  genannt  werden, 
obwohl  gerade  diese  für  sich  allein  am  wenigsten  zu  beobachten  ist.  Wohl  aus- 
nahmslos ist  bei  Gegenwart  \on  Knoten  oder  Gummen,  die  sich  aus  einer  massen- 
haften Anhäufung  von  Kernen  zusammensetzen,  auch  das  plastische  oder  eiterige, 
oder  beiderlei  Producte  zugegen. 

Bemerkenswerfh  ist  noch  der  Ort,  wo  das  Ezsudat,  gleichviel  welcher 
Beschaffenheit  es  ist.  abgelagert  wird.  Gewöhnlich  ist  es  die  nächste  U m ge  h u n g 
der  Iris,  nämlich  die  vordere  nnd  hintere  Kammer,  das  Lumen  der  Pupille, 
besonders  aber  der  Spaltraum  zwischen  l’upillarrand  und  vorderer  Fläche  der 
Liusenkapsel ; nur  relativ  selten  und  immer  in  untergeordnetem  Maas.sstabe 
ist  das  (iewebe  der  Iris  selber  der  Sitz  des  in  diesem  Falle  eiterigen  (Iris- 
ahscess)  oder  gummösen  Exsudates. 

Das  äussere  Ansehen  des  Productes  ist  ein  gelbes  oder  gelblich- 
graues,  wenn  es  zum  grössten  Tlieil  oder  ganz  ans  Eiter  besteht ; dieser  ist  tiüssig 
oder  bei  Beimengung  mehr  starrer,  gerinnender  Substanzen  fadenförmig,  lloekig, 
dickflüssig  oder  selb.st  membranös.  Bei  geringster  Eiterung  sind  die  KntzUndiiugs 
elemente  sozusagen  nur  im  Humor  nqueun  suspeudirt  oder  diffus  verbreitet  und 
verleihen  dem  Kammerwasser  ein  mehr  weniger  gleichmässiges  oder  ungleichmässsiges 
graues,  t r II  b e s Aussehen.  Die  gerinnenden  .Massen  lagern  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Iris  oder  im  Pupillargchiete  in  Gestalt  von  Pseudomembranen  ab,  haften  nicht 
selten  an  der  hinteren  llomhautwand,  spinnen  sich  zu  Fäden  aus  u s.  w.  In  sehr 
seltenen  Fällen  häufen  sich  die  Eiferzellen  innerhalb  des  irisgewehes  an  und  geben 
so  V'eranlassnng  zur  Bildung  eines  wirklichen  I r isa  b s ce  sses.  Gewöhnlich  sammelt 
sich  der  Eiter  am  Buden  der  Vorderkammer  in  Gestalt  eines  llyi)opyon  ab. 
Im  Ganzen  ist  aber  dag  Vorkommen  von  letzterem  bei  einfacher  Iritis  selten  (s. 
Artikel  llypopyon  dieser  Eneyclopädie). 

Ist  das  F>nlzUiidungsproduct  ein  plastisches,  so  führt  es  in  der  Regel  sehr 
bald  zu  V'erklchung  der  Iris  mit  der  Linsenkapsel  (hintere  Byncchie).  Diese 
Verlöthiing  ist  anfangs  locker,  so  lange  die  verklebende  Masse  eben  nur  aus 
gerinnenden  SuliBlanzen  mit  eingelagerten  Kundzellen  besteht;  wird  die  Verklebung 
nicht  gelöst , so  organisirt  sieb  das  verklebende  Medium  immer  höher , es  wird 
endlich  zu  wahrem  Bindegewebe  und  man  muss  dann  von  einer  wirklichen  Ver 
wachsiing  sprechen.  Diese  ist  dann  sehr  fest,  so  das.s  häufig  nicht  einmal  ein 
instrumenteller  Eingriff  eine  Lösung  ohne  Läsion  der  verwachsenen  Theile  Ider 
Iris  oder  Lineenkapselj  zu  bewerkstelligen  vermag. 
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Häufig;  bestehen  die  Synechien  im  Beginne  aus  amorphen  Massen,  welche 
leicht  aufgesaugi  werden  und  verschwinden  können;  wenn  sie  sich  später  organisiren, 
so  bilden  sie  aus  faserigem  Gewebe  bestehende,  warzige  oder  kolbige  Auswtlulise, 
welche  bei  Retraction  der  Iris  zu  Fäden  ansgesponnen  werden. 

Die  Synechien  sind  vereinzelt  oder  mehrfach , dann  klein  und  schmal 
oder  breit , namentlich  durch  Zusammenfluss  mehrerer  entstehen  Verwachsungen, 
welche  einen  grossen  Bogen  des  Pupillenkreises  betreffen ; nicht  selten  ist  die 
Verwachsung  halbkreisförmig  oder  noch  grösser,  hufeisenförmig.  Ist  die  ganze 
Pupillencirciimfercnz  des  Pupillarrandes  verwachsen,  so  heisst  man  das  circuläre 
Synechie  oder  Pupillarabschluss  (Secliiato  pupillae).  Die  Verwachsung 
betrifft  meist  nur  den  Randtbeil  der  Iris;  doch  sehr  häufig,  bei  grosser  Intensität 
des  Processes  und  massenhafter  Production  wird  auch  ein  mehr  weniger  grossser 
Abschnitt  von  der  Hinterfläche  der  Iris  an  die  Kapsel  aiigebeftet  (Klächen- 
s y n 0 c h i e).  Dasselbe  Schicksal,  welches  den  .Synechien  zu  Tbeil  wird,  wenn  sie 
nicht  gelöst  werden,  kann  auch  eine  pseudomembranöse  Auflagerung  auf  der  Vorder- 
kapsel im  Bereiche  der  Pupille  erfabreu.  Indem  ein  solcher  Beschlag  sich  zu  binde- 
gewebiger, schwartiger  Membran  gestaltet , vcrschliesst  er  das  Sehloch  völlig  und 
bleibend.  Man  heisst  diesen  Zustand  Pupillen  sperre  oder  P u p i 1 1 a r- 
verschluss  (Occlusio  oder  Atresia  pupillae).  Die  histologische  Natur  der 
knotigen  oder  gummösen  Entzflndungsproducte  bei  Iritis  ist  in  noch  zu  wenig 
Fällen  untersucht  worden , um  eine  allgemein  gütige  definitive  Entscheidung  zu 
ermöglichen.  Doch  ist  es , wiewohl  in  einigen  Fällen  ihre  Zusammensetzung  aus 
Elementen  constatirt  wurde,  wie  sie  den  Syphilomen  zukommen,  nicht  leicht,  selbe 
von  den  sogenannten  GranulationsgeschwUlsten  zu  unterscheiden. 

Das  anatomische  Substrat  der  sogenannten  Iritis  aerosa  aber  bildet 
eine  aus  einer  mehr  weniger  ausgeprägten  stärkeren  Vertiefung  der  Vorder- 
kammer bei  etwas  erweiterter  Pupille  erschlossenen,  durch  seröse  Ausscheidung 
erfolgende  Vermehrung  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  welcher  in  diesem  Falle 
nur  sehr  spärliche  zellige  Elemente  beigemengt  sind.  Die  fremdartigen,  durch  den 
entzündlichen  Process  zum  Vorschein  kommenden  Stoffe  präcipitiren  sich  übrigens 
in  Gestalt  eines  Haufens  graubrauner  oder  grauer  Punkte  auf  die  Hintertläche 
der  Cornea,  von  wo  sie  bei  Paracentese  mit  Leichtigkeit  weggesebwemmt  werden. 
Indess  sitzen  häufig  zweifellos  diese  Punkte  im  Gewebe  der  Hornhaut , und  zwar 
in  ihren  rückwärtigsten  Schichten. 

Zn  allem  Angeführten  gesellt  sich  noch  eine  Anschoppung  der  Iris;  ihr 
Gehalt  an  Zellen  (Wanderzei  len)  ist  vermehrt.  Die  Membran  erscheint  gescb  wollen, 
blutreich,  ihre  Gefässe  sind  auseedehnt  und  der  vermehrte  Blutgehalt  der 
Regenbogenhaut  trägt  wohl  viel  zur  Verengerung  des  Sehloches  bei. 

Aus  Allem  dem  ergiebt  sich  folgendes  Krankheitsbild  bei  Iritis; 

Das  Auge  erscheint  je  nach  dem  Grade  und  der  Helligkeit  der  Ent- 
zündung mehr  weniger  stark  geröthet.  Die  Röthung  rührt  von  Injection  der 
Episcleralgefässe  her,  welche  nunmehr  den  Hornbautraud  als  rosenrotber, 
violetter  oder  dunkelrother  Saum  umgeben.  Leichte  Hyperämie  der  Canjwictira 
bulbi  ist  wohl  aueh  zugegen , aber  nur  in  selteneren  Fällen  und  bei  extremer 
Intensität  ist  die  Augapfelbiudehaut  st.ark  und  dicht  injicirt,  mehr  weniger  ange-  • 
schwollen,  ja  sogar  ein  wenig  cbemotisch.  Die  Hornhaut  ist  klar  und  spiegelnd, 
doch  kann  sic  in  manchen  F.ällen  ebenfalls  am  Processe  sich  secundär  betheiligen 
und  ist  dann  leicht  diffus  getrübt,  wie  angehaucht. 

Da.s  Kammer  Wasser  ist  in  verschiedenem  Grade  getrübt,  verräth 
aber  dabei  keine  mit  freiem  Auge  oder  bei  seitlicher  Beleuchtung  wahrnehmbare, 
festere,  circumscripte  Eisudatanhäufungen  oder  aber  die  Kammer  ist  von  fälligen, 
membranösen  oder  fetzigen  Producten  durchzogen  ; etwas  seltener  findet  sich  wirk- 
liches Hypopyon.  Die  Iris  selber  ist  durch  ihren  grösseren  Blutgebalt  und  wohl 
auch  in  Folge  einer  Durchtränkung  mit  ExsudalllUssigkeit  entfärbt;  eine  blaue 
Iris  erscheint  grün  oder  grünlich,  eine  braune  s c h m u t z i g b r a u n und  dunkler. 
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Bei  Vergleicbnng  mit  dem  etwa  gesund  gebliebenen  zweiten  Auge  ist  der  Unter- 
schied aufflülig.  Die  Membran  bat  dabei  ein  augenscheinlich  gedunsenes  Aus- 
sehen, sie  erscheint  verdickt,  namentlich  finden  sich  einzelne  Stellen,  hantiger 
dem  Pupillenrande  benachbart  als  in  der  Irisbreite , welche  aus  dem  normalen 
Niveau  berauszutreten  scheinen.  Diese  partielle  Schwellung  ist  zuweilen  so  mächtig, 
dass  sie  zu  Verwechslung  mit  Knoten  oder  Gummen  Veranlassung  giebt.  Sehr 
gewöhnlich  entspricht  der  Seite  der  st.trkeren  Schwellung  der  Iris  auch  eine 
stärkere  t'iliarinjection  in  der  Peripherie,  ja  selbst  eine  stärkere  Trübung  des 
Kammerwaasers.  Häufig  ist  auch  die  normale  Zeichnung  der  Iri.s  verloren 
gegangen,  die  Oberfläche  ist  nicht  giatt,  sieht  wie  verfilzt  aus  und  die  Trennungs- 
linie zwischen  grossem  und  kleinem  Iriskreise,  sowie  die  radiären  Streifen  und 
Linien,  sie  alle  sind  geschwunden  und  die  Membran  erscheint  gleich  mässig. 
Die  Pupille  ist  bei  Iritis  enge,  sie  reagirt  auf  jeden  Reiz  sehr  träge  oder 
gar  nicht,  theils  in  Folge  der  krampfhaften  Contraction  des  Sphincter  iridis,  welche 
ihrerseits  der  Ausdruck  einer  erhöhten  Reizung  aller  die  Iris  versorgenden  Nerven  ist, 
theils  ist  dies  die  mechanische  Consequenz  des  vermehrten  Blutgehaltes  und  einer 
erschwerten  oder  ganz  gehemmten  Beweglichkeit  der  Iris.  Diese  Bewegungshemraung 
kann  aber  auch  zweierlei  Gründe  haben,  nämlich  einerseits  die  V'olumen-  und 
Gelialtszunahme,  die  bedeutende  Massigkeit  der  Membran,  ihre  Durchfeuchtung 
und  namentlich  die  seröse  Durchtränkung  und  UmspUlung  der  Nervenenden  in  der 
Iris,  andererseits  den  Umstand,  da.ss  sie  an  die  Kapsel  an  ge  heftet  ist.  Die  hinteren 
SjTtechien  sind  ein  absolutes  Bewegungshinderniss.  Erfolgt  durch  irgend  eine  Ein- 
wirkung, z.  B.  durch  Atropin,  eine  erhöhte  Innervation  der  radiären  Irismusculatur, 
so  können  dadurch  nicht  nur  freie,  d h.  nicht  angelöthete  Theile  des  Pupillen- 
kreises retrahirt , sondern  auch  bereits  vorhandene  Verlöthungen  gelö.st  werden, 
während  andere  Synechien  auch  fernerhin  bestehen  bleiben.  Die  Folge  davon  ist 
der  Verlust  der  normalen  Rundung  der  Pupille ; diese  erscheint  unregel- 
mässig, bnchtig,  gezackt.  Ein  solcher  Effect  tritt  auch  ohne  Atropiu  ein 
d.tdurch,  dass  minder  ergriffene  oder  nicht  verwachsene  Theile  dem  regelmässigen 
Impulse  des  Dilatator  pu/iillae  nachgeben.  Im  letzteren  Falle  ist  es  die  enge 
Pupille , die  uns  das  charakteristische  Zickzack-Bild  entgegenbringt , während  im 
ersteren  Falle  die  erweiterte  Pupille  den  buchtigen  Pupillarratid  aufweist.  Die 
Farbe  der  Pupille  ist  selten  die  normal  schwarze,  durch  die  vorgelagerten 
Eisudatmassen  oder  auch  nur  durch  die  einfache  KammerwassertrUbung  ist 
diese  mehr  weniger  und  in  versehiedener  Qualität  verändert.  Desgleichen  leidet 
die  Deutlichkeit  der  Linsenspiegelbilder,  wenn  diese  überhaupt  wahr- 
nehmbar sind. 

Zu  diesen  objectiven  Zeichen  gesellen  sich  die  subjcctiven,  deren 
häufigeres  und  lä.stigeres  die  Schmerzen,  und  deren  minder  in’s  Gewicht 
fallendes  die  Sehstörung  bildet.  Erstere  sind  ziemlich  constant,  auch  bei 
leichteren  Formen  ; es  sind  ausserordentlich  seltene  Fälle,  in  denen  die  Schmerzen 
Überhaupt  fehlen;  doch  kommt  auch  dies  vor.  Die  Schmerzen  sind  zuweilen  sehr 
heftig  lind  strahlen  nach  allen  Richtungen  der  Trigeminusverzweigung  aus , in 
einzelnen  F'ällen  aber  auch  minimal.  Die  F u n c t io  n ss t ö r u n g ist  meistens  eine 
sehr  geringe,  ja  zuweilen  sogar  objectiv  nicht  nachweisbar,  d.  h.  die  Sehschärfe 
kann  das  volle  Maass  betragen.  Hochgradig  ist  aber  die  Becintrilchtigung  der 
Function  sehr  selten , nämlich  dann . wenn  das  Pupillargebiet  durch  membranOse 
oder  eiterige  Producte  occiipirt  ist,  oder  wenn  ein  Hypopyon  bis  hoch  in  die  Pupille 
hinaufreicht.  Der  fast  einzige  Grund  der  Sehslörung  ist  eben  nur  in  der  Medien-, 
namentlich  Kammerwas.sertrilbung  zu  suchen.  Bedeutendere  Sehstörungen  deuten 
schon  auf  Theilnahme  des  Ciliarkörpers , namentlich  bei  geringer  Trübung  des 
Eavior  aquetis.  Der  getrübte  Glaskörper  ist  cs  alsdann,  welcher  dem 
Einfall  der  Lichtstrahlen  hinderlich  ist. 

Nicht  constante  Symptome  der  Iritis  sind  Hypopyon  und  Knoten- 
bildung.  Beiderlei  gehört  zu  den  Raritäten. 
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Der  Knoten  oder  das  Gumma,  auch  Condylom  genannt,  kommt  fast 
stets  nur  am  Pupillarrande  zur  Beobachtung,  von  wo  aus  er  aber  durch  Wacbs- 
tbum  sich  Uber  die  ganze  Irisbreite  erstrecken  kann.  Ausnahmsweise  sieht  man  ihn 
auch  von  der  Ciliarinsertion  der  Iris  seinen  Ausgang  nehmen.  Die  gewöhnliche 
Grösse  des  Knotens  ist  die  einer  kleinen  Erbse,  doch  kann  er  sehr  hAudg  unter 
dieser  Grösse  Zurückbleiben;  mitunter  entwickelt  er  sich  zu  sehr  bedeutenden 
Dimensionen,  er  verstellt  dann  das  ganze  Fupillargebiet , occupirt  den  grössten 
Tbeil  der  Vorderkammer  und  reicht  bis  an  die  Hornhaut,  durch  welche  er  abge- 
plattet wird.  Sonst  ist  seine  Oberflllche  uneben,  lappig.  Seine  Karbe  ist 
eine  gelblicbgraue,  mit  viel  Kuth  uutermischt,  von  den  in  ihm  befindlichen  Gefüssen 
herrUbrend.  Gewöhnlich  ist  nur  ein  solcher  Knuten  zugegen,  seltener  zwei,  doch 
können  sehr  selten  auch  drei  und  mehr  Knoteu  sich  bilden.  Durch  Zusammen- 
stuss  zweier  kommt  es  auch  zur  grösseren  Ausdehnung  des  Knotens.  Mitunter 
geben  die  Knoten  zu  spontaner  Blutung  und  Uypoema  Veranlassung  t^s.  Artikel 
Haemophthalmus  dieser  Gncyclopädie). 

Das  Bild  der  reinen  Iritis  serosa  weicht  einigermussen  von  dem 
der  plastischen  und  der  gemischten  Form  ab.  Charakteristisch  fUr  dieselbe  ist  ein 
Hauten  grauer  oder  graubrkunlicher  Punkte  an  der  Membrana  Des- 
cemetii,  welche  meistens  in  Form  eines  Dreieckes  und  unterhalb  der  Hurnhautmitte 
gruppirt  sind.  Die  Pupille  ist  dabei  träge,  mittel  weit,  in  einzelnen  Fällen 
auch  völlig  normal  reagirend,  Synechien  fehlen,  die  Vorderkammer  ist 
leicht  oder  stark  vertieft;  der  intraoculäre  Druck  findet  sich  häufig,  be- 
sonders nach  einiger  Dauer  der  Krankheit,  gesteigert,  ein  Moment,  welches 
anderen  Iritisformen  abgebt.  Der  Binnendruck  bei  gewöhnlicher  Iritis 
ist  in  der  Regel  nicht  alierirt.  Das  Sehvermögen  bei  „seröser  Iritis“ 
ist  auch  bei  normalen  Binnendruckverhältnissen  gestört  und  steht  auch  dann  nicht 
au8nahin.slos , wohl  aber  meistens  in  directer  Proportion  und  Beziehung  zu  der 
MedientrUbung , wie  sie  mit  dem  Augenspiegel  als  das  Kammerwasser  und  den 
Glaskörper  betreffend  nachzuweisen  ist. 

Es  ist  begreitiich , dass  behufs  der  Diagnose  der  Iritis  nicht  alle 
angegebenen  Krankhcitszeicben  zugegen  sein  müssen,  wohl  aber  muss  der  Nachweis 
der  Kxsudation  möglich  sein.  Eine  Trägheit  oder  Enge  der  Pupille  und  C liar- 
injection  und  selbst  eine  Verfärbung  der  Iris  reicht  zur  Constatirung  des  Leidens 
nicht  aus ; diese  können  einfach  eine  Hyperämie  der  Iris  bedeuten,  wiewohl  derlei 
ausserordentlich  selten  ist.  Das  untrüglichste  Zeichen  sind  die  hinteren 
Synechien;  wo  solche  fehlen,  muss  mindestens  eine  erhebliche  Kammer- 
wasser t r U b u u g im  Verein  mit  anderen  Symptomen  zugegen  sein. 

Die  Iritis  ist  entweder  eine  primäre  oder  secundäre.  Unter 
letzteren  sind  jene  Iritiden  zu  verstehen , welche  zu  bereits  bestehenden  ander- 
weitigen Augenerkrankuugeu  (Keratitis,  HornhautgesebwUre , Chorioiditis,  NeU- 
hautablösung  etc.  l,  sich  binzugesellen. 

Die  Ursachen  der  primären  Iritis  sind  sehr  mannigfacher  Natur; 
doch  sind  von  äusseren  Schädlichkeiten  nur  das  Trauma,  von  constitutiu- 
nellen  nur  die  Syphilis  als  über  jeden  Zweifel  erhabene  Iritisursacheu  fest- 
gestellt.  Die  anderweitigen  ätiologischen  Momente  sind  theils  mehr  vermuthet , als 
erwiesen,  theils  überhaupt  sehr  zweifelhaft.  Zu  nennen  sind  allerlei  physikalische 
Schädlichkeiten,  namentlich  greller  Temperaturwechsel , oder  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  Verkühlung,  dann  .-icuter  und  chronischer  Gelenkrheumatismus, 
sowie  Gicht  und  gichtisch  rheumatische  (Jachexie.  Auch  U r et  h r a 1- B 1 e n o r- 
rhoe  findet  in  dieser  Reihe  Platz,  doch  nur  durch  das  Mittelglied  der  durch  die 
Gonorrhoe  gesetzten  rheumatiseben  Erkrankung  (Trippei gicht}.  Indessen  ist  es, 
wenn  einzelne  Autoren  von  Iritis  iheumalica  sprechen,  häufig  ganz  unklar,  was 
sie  darunter  r erstehen,  ob  einfach  eine  Verkühlungsiritis  — denn  auch  diese  wird  als 
rheumalica  aufgelasst — oder  eine  vom  rheumatischen  A 1 1 g e me i n I e i d e n 
abhängige  und  als  localisirter  Ausdruck  desselben  aufzufasseude  Erkrankung. 
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Es  kommen  auch  Iritiden  vor  welche  man  zur  klimakterischen  Menopause 
in  Beziehuni^  bringen  kann,  doch  ist  in  den  betreffenden  Fällen  die  Syphilis 
nicht  sicher  auszuschliessen.  — Wohl  aber  dfirfte  es  der  Fall  sein,  dass  die 
Iritis  von  irgend  einem  anderen  constitutionellen  Leiden  abhängig  ist,  so  etwa: 
M a 1 ar  i a • Caeh  e X ie,  Diabetes  mellitus,  chronischer  Morbus 
Briijhtii,  Scropbulose  u.  s.  w. 

Sicherer  und  wichtiger  als  alle  die  genannten  ist  die  tu  bereu  löse 
Iritis,  doch  ist  diese  zutreffender  als  Tnberenlose  der  Iris  aufzufassen 
nnd  zu  bezeichnen,  insofern  es  sich  nämlich  dabei  gewöhnlich  um  Tuberkelknoten 
in  der  Iris  handelt , welche  erst  secundär  zu  Iritis  führen.  Die  Iristuberkel 
erscheinen  als  graue,  graugelbe,  auch  bräunliche  Knoten  von  Hirsekorn-  bis  Erbsen- 
grösse,  seltener  auch  noch  viel  grösser,  selbst  bis  zur  AnfUllung  der  Kammer,  noch 
seltener  viel  kleiner  und  mehr  weissgrau,  im  letztem  Falle  sehr  vielfach  und 
disseminirt  oder  zu  Haufen  geballt,  im  erstem  Falle  meistens  solitär  und  am  Ciliar- 
rande  oder  Pupillarrande  sitzend,  dem  Gumma  ähnlich  und  sehr  leicht  mit  dem- 
selben zu  verwechseln. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  dass  die  Iritis  traumatica  durch 
allerlei  zufällige  sowohl,  als  operative  Verletzungen  mit  Trennung  der  Contimiität 
sowohl , als  durch  stumpfe  Gewalten  unter  gleichzeitigem  Zurückbleiben  eines 
Fremdkörpers  oder  ohne  solchen,  erzeugt  werden  kann.  Chemisehe  Einwirkungen, 
namentlich  Aetzungen  unil  V er  b r e n n u u ge  n gehören  auch  hierher,  doch  ist 
es  fast  niemals  eine  reine  Iritis,  welche  aus  dieser  Schädlichkeit,  die  auch  mindestens 
die  Hornhaut,  wenn  nicht  auch  noch  andere  Augapfelgebilde  trifft,  hervorgeht. 

Auch  eine  sympathische  Iritis  muss  angeführt  werden,  obwohl  diese 
recht  selten  ist,  da  die  sympathiscbeOphthalmie  meistens  unter  anderer  Form 
sich  präsentirt  (s.  Artikel  Sympathische  Ophthalmie  dieser  Encyclopädie). 

Die  häufigste,  ja  die  gewöhnliche  Ursache  der  primären  nicht 
traumatischen  Iritis  ist  die  co  n s t i t u t io  n e 1 1 e Syphilis.  Die  Regenbogenhaut 
enizündiing  kann  in  jedem  Stadium  der  Lues  Vorkommen,  doch  gemeiniglich  tritt 
sie  unter  den  ersten  Symptomen , und  zwar  sehr  häufig  gleichzeitig  mit  anderen 
Affeclionen , wie  Hautausschläge,  Hachen-  und  andere  Sehleimhauterkrankungen, 
oder  aber  kurze  Zeit  narb  Ablauf  dieser,  auf.  ln  sehr  selteuen  Fällen  ist  die 
Iritis  das  zeitlich  erste  unter  den  Symptomen  der  Secundärsypbilis  Aber  auch 
mehrere  Jahre  nach  stattgehabter  Infection,  ja  als  die  späteste  Form  der 
luetischen  Cachexie  kann  man  Iritis  beobachten.  Auch  bei  an  hereditärer  Lues 
leidenden  Kindern  wurde  in  vereinzelten  Fällen  Iritis  gesehen. 

Die  Idee,  als  ob  die  syphilitische  Iritis  ein  bestimmtes  charakteri- 
stisches Merkmal  besitze , durch  welches  sie  von  Iritiden  aus  anderer  Ursache 
zweifellos  zu  unterscheiden  ist,  muss  aufgegeben  werden  und  ist  bereits  von  der 
Mehrzahl  der  Augenärzte  aufgegeben  worden.  Als  Criterium  für  die  Lues  sah 
man  die  Knoten  der  Iris  an.  Nun  kommen  diese  bei  rein  traumatischen  Iritiden 
ebenfalls,  und  zwar  genau  in  der  gleichen  Form  und  Gestaltung,  wie  bei  Lues  vor, 
sind  im  Uebrigen  recht  rar  und  fehlen  in  der  ungemein  überwiegenden  Mehrzahl 
aller  syphilitischen  Iritiden.  Keine  Iritis  als  solche  ist  bezüglich  ihrer  ätiologischen 
Grundlage  schon  vermöge  des  örtlichen  klinischen  Bildes  gekennzeichnet.  Nur  die 
Gegenwart  anderer  Anhaltspunkte  vermag  den  Charakter  der  Iritis  als  luetischer 
festzustellen. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  auf  Missbrauch  von 
myotischen  Mitteln,  namentlich  des  Eserin  oder  selbst  bei  scheinbar 
rationellstem,  localem  Gebrauche  desselben,  Iritis  sich  einstellcn  kann. 

Es  giebt  aber  auch  Iritisfälle,  für  die  es  überhaupt  unmöglich  ist, 
irgend  eine  plausible  Ursache  zu  eruiren.  Dass  es  auch  dann  nicht  immer 
eine  unbekannte  abnorme  Blutmischung,  die  daran  Schuld  trägt,  sein  muss, 
dafür  spräche , dass  die  Befallenen  mitunter  kerngesunde  Individuen  sind  oder  es 
doch  zu  sein  scheinen. 
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Das  Vorkommen  der  Iritis  ist  ziemlich  faHufig,  und  zwar  weit  mehr 
bei  Männern,  als  bei  Frauen.  Am  häufigsten  findet  sich  die  Iritis  im  Alter  zwischen 
dem  20.  und  40.  Lebensjahre  (wobei  von  der  traumatischen  abzusehen  ist>, 
seltener  zwischen  dem  40.  und  50.,  etwas  häufiger  zwischen  dem  20.  Lebens- 
jahre und  dem  Pubertätsalter,  recht  rar  bei  Greisen,  die  das  60.  Lebensjahr 
Überschritten , noch  rarer  bei  jungen  Leuten  , die  das  Pubertätsalter  noch  nicht 
erreicht  haben  und  geradezu  als  Weltwunder  ist  die  Iritis  bei  kleinen  Kindern 
anzusehen;  sic  findet  sich  in  diesem  zarten  Alter  auch  fast  nur  bei  hereditärer 
Lues  oder  allenfalls  als  tuberculöse  Iritis,  welche  letztere  gerade  häufiger  bei 
Kindern  als  bei  Erwachsenen  ist. 

Ueberwiegend  ist  nur  ein  Auge  von  Iritis  ergriffen,  aber  nicht  zn 
selten  ist  trotzdem,  namentlich  bei  Syphilis,  die  beiderseitige  Iritis.  Seltener 
erkranken  beide  Augen  gleichzeitig.  Die  Erkrankung  des  zweiten  bricht  gewöhnlich 
aus,  während  die  des  einen  bereits  im  vollen  Gauge,  seltener  nachdem  sie  bereits 
ahgelaufen  ist. 

Der  V'erlauf  der  Iritis  ist  im  Allgemeinen  ein  acuter;  die  gewöhnliche 
Dauer  derselben  beträgt  3 — 6 Wochen;  sehr  selten  weniger,  doch  recht  häufig 
auch  mehr.  Zuweilen  läuft  die  Iritis  langsam  ab,  ihre  Dauer  erstreckt  sich  auf 
mehrere  Monate , während  welcher  mehrmals  die  Intensität  ihrer  Erscheinungen, 
die  übrigens  dann  im  Allgemeinen  mässig  ist,  wechseln  kann.  Remissionen  und 
Exacerbationen  lösen  einander  dann  häufig  ab  (chronische  Iritis).  Sind  die  ein- 
zelnen Anfälle  durch  vollständige  Heilungen  von  einander  geschieden , so  spricht 
man  von  recidivirender  Iritis.  Doch  werden  beide  Begriffe  nicht  strenge 
gesondert,  sogar  recht  häufig  verwechselt.  Die  Iritis-Recidiven  sind  nicht  geraile 
häufig,  dann  aber  ziemlich  hartnäckig.  Solche  Recidiven  können  sich  6 — lOmal 
und  darüber  wiederholen.  Die  leiseste  Schädlichkeit , die  das  Auge  oder  den 
Körper  trifft,  ruft  Iritis  hervor.  Entweder  ist  die  Person  als  solche  sehr  disponirt 
oder  die  einmalige  Erkrankung  setzt  im  erkrankten  Organ,  in  der  Iris,  eine 
Disposition  zu  abermaliger  Erkrankung,  oder  der  ihr  zu  Grunde  liegende  allgemeine 
Process  (Syphilis,  Rheumatismus)  ist  noch  nicht  erloschen.  Selbst  ohne  jede  nach- 
weisbar einwirkende  äussere  oder  functioneile  Schädlichkeit  können  solche  Reei- 
diven,  also  ganz  s po n t a n,  eintreten.  Man  war  lange  geneigt,  die  zurUckbleibendeo 
Synechien  als  Ursachen  der  Iritis-Recidiven  zu  beschuldigen.  Dass  dem  nicht  so 
sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  gerade  Augen,  in  denen  die  Iritis  ohne  Hinter- 
lassung von  Synechien  ahlief,  von  Recidiven  befallen  werden  und  dass  andererseits 
Synechien  viele  Jahre  und  selbst  das  ganze  Leben  ohne  Schaden  ertragen  werden 
und  ohne  dass  ein  Recidiv  erfolgte.  Ich  erwähne  beispielsweise  eines  , eine  im 
Klimakterium  befindliche  50jährige  Frau  betreffenden  Falles,  bei  welchem  die  Iritis 
auf  beiden  Augen  zusammen  llmal  (auf  dem  einen  7mal,  auf  dem  anderen  4mal) 
recidivirte , trotzdem  dass  das  letztere  bis  zu  Ende  ohne  Synechie  blieb  und 
d.as  erstere  erst  nach  der  dritten  Attaque  eine  einzige  Synechie  acquirirte  und 
bleibend  behielt.  — Es  kamen  dann  in  diesem  Falle  nach  einer  längeren  Pause 
noch  vielfache  Recidiven  vor  , die  jedesmal  mit  Bildung  einer  grossen  Zahl  von 
Synechien  einhergingen  , welche  sich  dann  alle  wieder  lösten  ; endlich  aber  blieb 
beiderseits  hufeisenförmige  Synechie  zurück  und  jetzt  herrscht  schliesslich  schon 
seit  circa  2 Jahren  volle  Ruhe  in  beiden  Augen,  trotzdem  nur  ein  kleiner  Tbeil 
des  Pupillarrandes  frei  von  Verwachsung  ist. 

Der  Ansgang  der  Iritis  ist  gewöhnlich  der  in  Heilung.  Diese  kann 
eine  vollständige  sein,  ohne  dass  Spuren  der  Krankheit  Zurückbleiben,  oder 
es  restiren  ve r c i n z e 1 1 e Sy  n e c h ie  n , oder  pigmentirie  Ueberreste  von  gelösten 
V'crwachsungcn,  die  sieh  als  bräunliche  Punkte  auf  der  Vorderkapsel  präsen- 
tiren ; diese  alle  beeinträchtigen  das  Sehvermögen  nicht  und  gestatten  noch  immer, 
von  voller  Genesung  zu  sprechen.  Nach  einiger  Dauer  pflegten  indess  diese  Punkte 
allmälig  zu  schwinden.  Bleiben  mehrere  Synechien  zurück,  so  leidet  schon 
die  Beweglichkeit  der  Pupille,  die  Abblendung  ist  dann  keine  vollkommene;  es 
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scheint,  dass  dann  aneb  die  Accommodation  etwas  geschwächt  ist ; eine  eigentliche, 
ernster  zu  nehmende  Beeinträchtigung  der  Function  oder  eine  Gefährdung  der 
/.ukunft  des  Auges  ist  auch  dann  nicht  vorhanden.  Erst  wenn  halbkreisförmige, 
feste  Synechie  zurUckbleibt , leidet  die  Ern&hrnng  des  Auges;  dies  ist  übrigens 
bei  einfacher  Iritis  selten.  Noch  seltener  ist  der  Ausgang  in  c i rc u Ihr e Synechie 
oder  in  Pupillensperre,  deren  Bedeutung  sich  von  selber  ergiebt;  beiderlei 
Zustände,  wenn  sie  bleibend  sind,  sind  aber  fast  nur  als  Residuen  von  Iridocyclitis 
anzutreffen.  Doch  ereignet  es  sich  ganz  wohl,  dass  tbeilweise  Verschliessungen 
des  Sehloches  durch  membranöse  Beschläge  oder  selbst  derbere  schwartige  Auf- 
lagerungen auf  die  Kapsel  nach  Iritis  Zurückbleiben;  diese  können  dann  wohl  auch 
zn  partieller  oder  totaler  Cataract  führen. 

Unter  den  Ausgängen  zu  erwähnen  ist  der  Uebergang  der  Iritis  in  Irido- 
cyclitis. Das  gleichzeitige  Bestehen  oder  das  baldige  Nachfolgen  von  Betinüis 
diffusa,  was  ziemlich  häufig  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ist  als  ein  Begleitezustand 
oder  eine  Complication  aufzufassen , wohl  io  derselben  gemeinschaftlichen  Ursache, 
wie  die  Iritis,  begründet. 

Das  Aussehen  der  Iris  nach  erfolgter  Heilung  ist  meist  das  einer 
ganz  gesunden , doch  bleibt  nach  sehr  heftigen  Entzündungen  eine  mehr  weniger 
auffallende  Entfärbung,  ein  fahles,  welkes  Aussehen  der  Regenbogenhaut 
zurück.  Der  Grund  davon  ist  ein  tbeilweiser  Schwund  des  Irisstromas.  Namentlich 
an  Stellen,  an  denen  gummöse  Knoten  ihren  Sitz  batten,  oder  an  denen  die 
Schwellung  der  Iris  besonders  beträcbtlicb  war,  pflegt  dies  zu  geschehen.  Dieser 
um.schriebene  Schwund  kann  übrigens  in  seltenen  Fällen  so  hochgradig  sein,  dass 
die  Iris  lückenhaft  ist  und  man  rothes  Licht  vom  Augengrunde  durch  das  rarefi- 
cirte  Irisgewebe  hindurch,  gleichsam  wie  durch  eine  secundäre  Pupille,  erhalten 
kann.  Die  von  Atrophie  befallene  Iris  äus.sert  diesen  Zustand  auch  dadurch,  dass 
ihre  regelmässig  normale  Zeichnung  verwischt  und  durch  ein  gleichmä.ssiges  An- 
sehen ersetzt  ist.  Auch  bemerkt  man  an  ihr  stellenweise  radiäre  graue  oder  grau- 
weissliche  narbige  Stränge,  die  sich  ziemlich  scharf  von  der  Umgebung  abheben. 

In  ausserordentlich  seltenen  Fällen  führen  colossale  gummöse  Geschwülste 
zu  Perforation  der  Cornea. 

Die  Iritis  serosa  ist  insofern  mehr  maligner  Natur,  als  sie  zu 
D r u c k ^ t_e  i g e r u n g , zu  Se  h n er  ven e x c a va  ti  on  und  zu  gänzlicher  Er- 
blindung fuhren  kann ; sonst  aber  erfolgt  auch  bei  dieser  Kategorie  die  volle 
Genesung.  Recidiven  aber  sind  bei  ihr  fast  die  Regel. 

Die  Prognose  bei  Iritis  ist  im  Allgemeinen  günstig  zu  stellen;  bei 
typischer  Iritis  serosa  etwas  ernster.  Natürlich  erleidet  die  Vorhersage 
durch  die  Intensität  des  Processes , durch  die  Massenhaftigkeit  der  EntzUndungs- 
producte  mancherlei  Modification. 

Die  Therapie  der  Iritis  ist  eine  locale  und  eine  allgemeine. 
Beiderlei  ist  von  höchster  Wichtigkeit.  Bezüglich  der  Localtherapie  ist  das 
dringendste,  eine  Erweiterung  der  Pupille  anzustreben,  und  wenn  diese 
erzielt  ist,  die  M y d r i a s i s zu  unterhalten.  Das  Mittel  dazu  ist  Atropin  in 
Form  von  Lösung  des  Atropinum  sulfuricum  etwa  0'05  auf  Aqua  dest,  lO'OO. 
Davon  wird  2 — lOmal  täglich,  je  nach  der  Heftigkeit  der  Entzündung  und  je  nach 
der  bereits  bestehenden  Weite  der  Pupille  in  den  Bindebautsack  eingeträufelt,  jedesmal 
2 — 3 Tropfen.  Die  Bildung  von  Synechien  wird  dadurch , wenn  möglich , ver- 

hindert; bereits  bestehende  Verwachsungen  aber  werden  durch  die  Retraction  der 
Iris,  als  Folge  der  Atropinwirkung,  gelöst.  Das  Atropin  wirkt  direct  auf  die 
Ciliarnerven,  deren  Reizungszustand  es  berabsetzt  und  wirkt  dadurch  auch 
schmerzstillend  uud  der  Pupillenenge  entgegen.  Das  Atropin  beschleunigt  auch  den 
localen  Stoffwechsel  und  fördert  so  die  Aufsaugung  der  abgesetzten  Ent 
zUndungsproducte,  jedenfalls  aber  vermindert  es  die  Bluttülle  nicht  der  Iris  speciell, 
sondern  im  ganzen  vorderen  üvealabschnitte  und  ist  dadurch  von  direct  a n t i- 
plilogistischor  Wirkung. 
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Erzeagt  das  Atropin  Beschwerden,  wie  Conjunctivitis,  Lidschwellung, 
Dermatitis  etc.,  so  wird  es  durch  Extr,  Mladonnaf  l'OO  auf  5'00  eines  fettigen 
Vehikels,  am  besten  Vngt.  hydrarg.  als  Stirnsalbe  .3 — 4stUndlich  bobneogross 
einzureiben , oder  durch  Eiiitrftufelung  von  hZrtr.  hyosciami  gelöst  oder  besser 
von  Hyosciaminlösung  und  noch  besser  durch  üuboüinum  snlfurtcum  (von 
Duboisia  myoporoidfis)  in  Wasser  in  demselben  Verhältnisse  wie  Atropin  gelöst 
und  genau  so  wie  Atropin  zu  gebrauchen,  ersetzt.  Sehr  gut  eignet  sich  auch  für 
diese  Fälle  eine  Salbe  aus  Atropin  O’Oö  mit  Vaseline  10  00.  Vorzüglich  ist 
auch,  nur  etwas  theurer,  dieAtropin-Gelatine  in  Form  kleiner  runder  Plättchen. 

Auch  die  von  mancher  Seite  empfohlene  Einlegung  von  trockenem  Atmpin- 
pulver ist  ganz  gut , nur  bezüglich  der  Dosirnng  etwas  schwer  bestimmbar.  Man 
nimmt  1 — 2 Körnchen  auf  einmal.  Es  scheint,  dass  das  Pulver  leichter  zu  A I Ige  m e i n 
intoxication  führt,  als  die  anderen  Präparate.  Die  Intoxication  ist  im 
Ganzen  selten  und  entweder  die  Folge  einer  Idiosynkrasie  oder  entsteht  dadurch, 
dass  die  Lösung  in  den  Thränenpunkt  und  von  da  in  den  Nasenrachenraum  gelangt. 
Letzteres  ist  leicht  zu  vermeiden , wenn  man  das  Unterlid  2 — S Minuten  lang 
während  der  Instillation  abgezogen  hält.  Leichte  Vergiftungssymptome  werden  durch 
schwarzen  Kaffee,  schwerere  durch  Pilocarpininjeetionen  bekämpft. 

Unterstützt  wird  die  Atropinbehandlung  durch  allgemeine  Körper- 
nnd  absolute  Augenruhe,  im  Beginne  am  besten  durch  Bettlage,  durch 
Schutzverband,  später  durch  dunkles  Scbutzglas.  Die  Schmerzen,  wenn 
sie  anders  nicht  weichen,  werden  separat  durch  Morphium  innerlich  oder  sub 
cutan  und  selbst  durch  Blutegel  ,6  Stück  am  Warzenfortsatz)  bekämpft.  Bei 
hartnäckiger  und  intensiver  Nerven-  und  Gefässreizung  wirken  einige  Dosen 
Calomel  innerlich  sehr  gut.  Einige  flüssige  Entleerungen,  die  sie  erzeugen, 
sind  regelmässig  von  Erleichterung  und  von  ausgiebigerem  Atropineffect  begleitet. 
Auch  lauwarme  Umschläge  und  Fomentationen  kann  man  zu  diesem  Zwecke 
behutsam  versuchen;  kalte  Umschläge  aber  sind  bei  Iritis  nicht 
am  Platze. 

Die  Allgemeinbehandlung  nimmt  vorzugsweise  auf  die  ätiolo- 
gische Grundlage  Rücksicht ; dem  entsprechend  wird  man  bei  Syphilis,  Rheuma- 
tismus etc.  nach  den  für  diese  Krankheiten  gütigen  Normen  vergehen,  unbeschadet 
der  Localbehandlung.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  die  Inunctionscur  auch  in 
Fällen  von  nicht  nachgewiesener  und  selbst  zweifellos  fehlender  Syphilis , freilich 
in  müderer  Form,  zur  Anwendung  kommt,  falls  mau  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln 
nicht  das  Auslangen  hat.  — Ein  sehr  empfehlcnswerthes,  innerlich  zu  nehmendes 
Mittel  ist  Patron  siilicylicum  in  grösseren  Dosen,  etwa  ' j — 1 und  seihst  2 Grni. 
pro  dosi  und  1 — 2mal  täglich,  namentlich  im  Beginne  der  Erkrankung,  bei  jeder, 
auch  bei  syphilitischer  Iritis,  bei  nicht  syphiliti.scher  sogar  längere  Zeit  in  kleineren 
Dosen  (’.j — 1 Grm.  täglich)  fort  zu  nehmen. 

Die  Iritfa  srrom , falls  sie  zu  Drucksteigerung  führt , erheischt  die 
Iridektomie  o d e r Sc  1 o ro  t o m i e nach  den  bei  der  Glaucomtherapie  geltenden 
Regeln.  Indess  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  vielfache  Bedenken  gegen  operative 
Eingriffe  bei  Iritis  serosa  erhoben.  Jedenfalls  wird  man  ohne  zwingende  Gründe 
nicht  operativ  vorgeheu.  Die  friedliche  Therapie  besteht  in  der  allgemeinen 
und  sehr  stricte  zu  handhabenden  Augendiät  nebst  innerlichen  oder  anderweitigen 
Mitteln  aus  der  J od-  und  Mercurgruppe  oder  dem  salicylsauren  Natron, 
eventuell  J*  i lo  c ar  p i n i nj  ec  t i 0 n e n.  In  manchen  Fällen  ist  eine  Dunkeleur 
von  8 bis  14  Tagen  von  wohlthätigen  Folgen,  kurz  die  Gesichtspunkte  sind  ähnlich 
denen,  von  welchen  man  sich  bei  Behandlung  von  Erkrankungen  im  hinteren  ,4ug- 
apfelabschnitte  (Chorioiditis,  Retinitis)  leiten  lässt.  Atropin  aber  ist  nur  selten  und  — 
sozusagen  — facultativ  am  Platze,  d.  b.  es  ist  strenge  Controlirung  des  Binnen- 
druckes erforderlich,  bei  dessen  Ansteigen  das  .Mydriaticuni  sofort  weg  zu  lassen 
ist.  Ist  die  Pupille  beweglich  und  reagirt  sie  auf  Licht,  wenn  auch  träge,  so  ist 
weder  ein  Mydriaticum , noch  ein  Myoticum  am  Platze.  Es  hat  dann  local  gar 
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nichts  zu  geschehen.  Man  siebt  auch  mitunter,  dass  trotz  des  Atropingebraucbes 
die  Pupille  sich  nicht  erweitert , wohl  aber,  dass  die  Rötbnng  des  Auges  und  die 
sonstigen  EntzUndungssymptome  zunebmen  , was  ebenfalls  ein  Zeichen  , dass  kein 
mydriatisches,  überhaupt  kein  örtliches  Mittel  angezeigt  ist;  denn  die  myotischen 
Mittel  können  ebenfalls  sehr  gefährlich  werden. 

Bei  chronischen,  hartnäckigen  und  vielfach  recidivirenden  Iritiden 
ist  man  nicht  selten  gezwungen,  Iridektomie  zu  machen,  durch  die  allein  es 
gelingt,  der  Entzündung  Herr  zu  werden. 

Zurück  bleibende  S y n ecb  i e n bedürfen,  wenn  sie  vereinzelt  sind,  keiner 
besonderen  Hehandlung  ; die  Co  re  ly  se  (Streatfield,  Passavant)  ist  nicht 
mehr  gebräuchlich  (s.  Art.  Iridektomie  dieser  Encycl.).  Mächtigere , aus- 
gedehnte und  zahlreiche  Verwachsungen  erfordern  dringend  die  Iridektomie, 
desgleichen  die  Pupillensperre  und  der  Popillenverschluss,  letzterer  Zustand  auch 
schon  ans  mechanisch-optischen  Gründen. 

Gummöse  Knoten  schwinden  von  selber  unter  dem  Einflüsse  der 
gewöhnlichen  localen  und  allgemeinen  Behandlung.  Nur  wenn  sie  eine  bedrohliche 
Grösse  erreichen  und  die  Kammer  zum  grös.sten  Theil  ausfUllen , ist  Gefahr  im 
Verzüge  und  man  muss  alsdann  die  Kammer  eröffnen  und  die  Geschwülste 
abtragen.  Meistens  muss  gleichzeitig  Iridektomie  gemacht  werden. 

Der  Irisabscess,  ohnehin  sehr  selten  überhaupt  im  Vorkommen,  wird 
noch  seltener  direct  Gegenstand  eines  operativen  Eingriffes  sein;  doch  kann  man 
immerhin  bei  bedrohlicher  Grösse  eines  solchen  narb  Eröffnung  der  Kammer  auch 
den  Abscess  mit  der  Lanze  oder  der  ätaarnadel  anstechen  und  entleeren. 

Literatur:  .Als  Hauptwerk  ist  zu  nennen:  v.  Wecker  in  Handbr  von  Graefe 
und  .Samnscb.  IV,  wuselbst  auch  die  Literatur  bis  zum  Jahre  1876  zu  finden  ist.  — Von 
neueren  Schriften  sind  erwahncn.swerth : Hock,  Die  syphilitischen  Augenkrankheiten.  Wiener 
Klinik.  IbTfi.  — Paul  Schubert,  Die  syphilit.  Augoukrankh.  Berlin  1881.  — Mauthner 
in  Zeisel’s  Lehrb.  der  Syphilis.  — Förster,  Beziehungen  etc,  in  Graefe’s  u.  Samisch's  Hand- 
buch. VII.  — Michel.  Ueber  Iris  und  Iriti-s  in  v.  Graefe's  .Archiv  f.  üphthalm.  18;1,  XXVII. 
Endlich  die  Lehr-  nnd  Handbücher  der  Augenheilkunde  von  J.  Beer,  Mackenzie.  Arlt, 
V.  Stellvag,  Schveigger,  Zehender.  8 Klein.  Michel  u,  Sch  m i d t- K i m p I e r. 

S.  Kloin  (Wien). 

Irradiation  {radius),  Ausstrahlung;  Irradiation  der  Empfindung,  vergl. 
Empfindung,  VI,  pag.  216. 

Irronanstalton.  Von  EsquiuOL  stammt  das  schöne  Wort  „die  Irrenanstalt 
solle  ein  Mittel  zur  Heilung  von  Geisteskranken  sein''  und  in  der  That  ist  sie 
heutzutage  zu  unserem  wichtigsten  Hilfsmittel  in  der  Behandlung  von  Geistes- 
störungen geworden. 

Wenn  uns  dies  jetzt  fast  selbstverständlich  erscheinen  will,  so  müssen  wir 
bedenken,  dass  es  zu  E.-j<tUlBOL’s  Zeiten  keineswegs  so  war,  und  uns  in  der 
Behandlung  der  Irn-n  nur  eine  kurze  8panne  Zeit  von  Zuständen  trennt,  wie  sie 
grausiger  kaum  gedacht  werden  können. 

Die  Geschichte  der  Irrenanstalten  ist  jung  und  die  Erkeuntniss,  dass  die 
Geistesstörung  eine  Krankheit  sei,  die  man  wie  andere  Krankheiten  behandeln  und 
heilen  könne , reicht  w enig  Uber  den  Beginn  unseres  Jahrhunderts  zurück.  Bis 
dahin  hatte  man  sich  im  Allgemeinen  begnügt,  die  Irren  einzusperren  und  in 
Armen-  und  Arbeilshäusem  an  die  Kette  zu  legen  , wofern  man  es  nicht  vorzog, 
sie  zum  Spotte  der  Anderen  nnd  zum  eigenen  Verderben  umberlaufon  zu  lassen. 
An  eine  Behandlung  dachte  man  nicht. 

Erst  durch  I’INEI-’s  zielbewusstes  V'orgehen,  zur  Zeit  der  französischen  Kevo- 
lution  , wurde  es  besser  und  man  begann  zur  Behandlung  der  Geisteskranken  eigene 
Anstalten  zu  errichten.  Seitdem  hat  die  Entwiekliing  des  Anstaltswesens  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  und  es  ist  unter  den  Culturstaaten  eine  Art  Wettstreit  entstanden, 
einander  in  der  Anlage  und  Einrichtung  von  Irrenanstalten  zu  überbieten. 

l’nbestreithar  ist  aus  jenem  Bestreben  Tüchtiges  und  Grosses  hervor- 
gegangen , und  da  die  Erfahrungen  des  einen  Landes  dem  anderen  zu  Gute  kamen, 
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haben  sich  in  der  inneren  und  äusseren  Entwicklung  der  Anstalten  gewisse  all- 
gemeingiltige  Grundsätze  ausgebildet.  Nebenher  aber  behielt  das  Anstaltsweaen 
der  einzelnen  Länder  vielfach  seine  Eigcnthtlmlichkeiten  bei  und  die  An.stalten 
zeigen  daher  ausser  vielem  Gemeinsamen  und  Uebereinstimmenden  manches  Besondere, 
was  ihnen  aus  der  ursprünglich  eingeschlagenen  Bahn  haften  geblieben. 

So  waren  die  ersten  Anstalten  Englands,  wo  man  übrigens  in  London 
schon  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Asyl,  das  noch  heute  bestehende  St.  Luke, 
errichtet  hatte , dem  Charakter  der  englischen  Krankenanstalten  entsprechend, 
Wohlthätigkeitsanstalten , auf  Stiftungen  beruhend  und  daher  lediglich  zur  Auf- 
nahme von  Unbemittelten  bestimmt. 

Die  Behandlung  der  bemittelteren  (.'lassen  hatte  man  der  Privatpflege 
überlassen  und  wir  sehen  dahi-r  schon  frühzeitig  in  England  zahlreiche  Privat- 
irreuanstalten  entstehen.  Diese  Scheidung  besteht  heute  noch , die  öfTentlicben 
Anstalten  Englands  enthalten  nur  eiue  Classe  und  sind  zur  Aufnahme  von  uube- 
mittelten  Kranken  (Pauper»)  bestimmt.  Ueberdies  sind  sie  meist  sehr  gross  und 
auf  eine  geradezu  erdrückende  Menge  von  Kranken  eingerichtet. 

In  Frankreich  und  Belgien  ging  die  Krankenpflege  durchgängig  in  die 
Hände  von  geistlichen  Orden  über,  und  unter  diesem  Flinflussc  linden  wir  vielfach 
eine  Trennung  nach  dem  Gescblecbte,  besondere  Anstalten  für  die  Frauen  und 
die  Männer  (Salpetriere,  Bicetre,  Maison  Guislain  in  Gent  u.  a.  m.). 

Bei  uus  in  Deutschland  war  es  Langekmann  , der  seit  1810  die  Ver- 
besserung des  Irrenwesens  betrieb.  Und  wie  wir  in  Allem  etwas  systematisch  und 
nicht  ohne  Pedanterie  sind,  so  ist  das  Anstaltswesen  in  Deutschland  noch  bis  auf 
den  heutigi'n  Tag  beherrscht  geblieben  von  dem  Begriffe  der  Heilbarkeit,  der 
damals  seine  ersten  Anfänge  bestimmte. 

•Man  war  endlich  zu  der  Erkenntniss  gelangt , dass  die  Geisteskranken 
zum  Theile  heilbar  seien,  und  da  man  nicht  in  der  Lage  war,  allen  helfen  zu 
können,  hatte  man  seine  Hilfe  zunächst  jenen , voraussichtlich  heilbaren  zugewandt. 

8o  entstanden  die  sogenannten  reinen  Heilan.stalten  (Sonnenstein , Sieg- 
burg, Leubus),  wo  nur  heilbare  Kranke  aufgenommen  und  behandelt  wurden, 
und  man  hatte  hierfür  mit  Vorliebe  schon  vorhandene  Bauwerke , insbesondere 
Klöster,  benutzt. 

Die  natürliche  Folge  hiervon  war,  dass  man  für  die  abgewiesenen  oder 
ungebeilt  eutlassenen  Kranken  besondere  Pllegeaustalten  errichten  musste  und  man 
hatte  somit  neben  den  Heil-  noch  Pllcgcanstallen  (Pforzheim,  Bunzlau).  Die  räumliche 
Trennung  beider  oft  weit  auseinander  gelegenen  .Anstalten  hatte  manche  Xachtheile 
Da  mau  sich  aber  nicht  so  bald  ent.schliessen  konnte,  mit  dem  Grundsätze  der 
Trennung  in  heilbare  und  in  unheilbare  Kranke  zu  brechen , so  verfiel  mau  auf 
den  Gedanken,  beide  insofern  zu  vereinigen,  dass  man  die  n.aeh  wie  vor  getrennten 
Anstalten  administrativ  und  räumlich  in  die  engste  Verbindung  brachte,  und  auf 
diese  Weise  entstanden  die  sogenannten  „relativ  verbundenen  Heil-  und  Pflege- 
anstaltcn“  (Halle,  Illenau),  im  Grunde  zwei  getrennte  Anstalten  unter  einem  Dache. 
Hiermit  schien  eine.  Zeit  lang  das  denkbar  Vollkommenste  auf  dem  Gebiete  des 
Austaltswesens  erreicht  und  eine  weitere  Entwicklung  der  Irrenanstalten  einfach 
nicht  möglich  zu  sein. 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  man  so  viel  als  möglich  von  dem  alten  Principe 
abge-schen  und  die  neueren  Anstalten  (so  u.  A.  Eberswalde,  Dalldorf,  Marburg, 
die  fünf  rheinischen  Anstalten  u.  s.  w.)  sind  als  .sogenannte  absolut  verbundene 
Heil-  und  Pllegeanstalteu  errichtet  worden,  d.  h.  auf  die  Aufnahme  und  mehr 
noch  auf  die  wohidiche  Vertheilung  der  Kranken  übt  die  präsumptive  Heilbarkeit 
keinen  Einfluss  mehr  aus  und  die  Kranken  können  selbst  dann  in  der  Anstalt 
verbleiben , wenn  die  Aussichten  auf  eine  Wiederherstellung  geschwunden  sind. 

Hei  der  reinen  Heilanstalt  war  dies  nicht  der  Fall  und  bei  der  relativ 
verbundenen  Heil-  und  I'flegeanstalt  wanderte  der  Kranke  in  diesem  Falle  von  der 
einen  Abtheilung  in  die  andere.  Ueber  alle  diese  Dinge  ist  viel  geschrieben  und 
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gestritten  worden.  Zum  V erständnigse  dieser  Verbältnisge  ist  es  daher  nothwendig, 
auf  gewisse  Punkte  etwas  naher  einzugelien. 

Die  Psychiatrie  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  zum  Gegenstände  des  Unterrichtes 
erhoben  worden  und  psychiatrische  Kliniken  und  psychiatrischen  Unterricht  gab  es 
frtlher  auf  den  Universitäten  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  nicht. 

Was  bis  dabin  in  der  Irrenbeilkunde  geleistet  worden,  verdanken  wir  den 
Anstalten  und  ihren  Aerzten,  von  denen  jeder  gewissermassen  sein  eigener  Lehr- 
meister war.  Neben  vielem  Originellen  musste  diese  Art  der  Entwicklung  auch 
manches  Sonderbare  und  Einseitige  zu  Tage  fSrdem  und  nicht  zum  Wenigsten  war 
dies  in  der  Beurtbeilung  der  eigenen  Anstalten  und  ihrer  Einrichtungen  der  Fall. 

Wie  ich  schon  im  Eingänge  meines  Aufsatzes  bemerkte,  ist  die  Anstalt  ein 
Heilmittel  in  der  Behandlung  Geisteskranker.  Aber  wie  alle  anderen  Heilmittel  wird 
ancli  sie  nur  in  der  Hand  eines  tüchtigen  und  erfahrenen  Arztes  Tüchtiges  leisten. 
Hierauf,  auf  die  richtige  Anwendung  kommt  Alles  an,  und  dag  Wohl  der  Kranken 
bängt  weit  mehr  von  der  Behandlung  als  von  der  baulichen  Einrichtung  ab. 

Eine  der  unzweckmüssigsten  und  ungeeignetsten  Anstalten,  die  man  sehen 
konnte,  war  unzweifelhaft  Siegburg.  Und  doch  kann  sich  kaum  eine  andere  mit 
ihr  messen,  wenn  es  sich  um  die  Förderung  der  Wissenschaft  und  um  das  Wohl 
der  dort  verpflegten  Kranken  handelt.  Denn  es  ist  das  unbestrittene  Verdienst 
Jacobi's,  des  ersten  und  langjährigen  Directors  der  seither  aufgehobenen  Anstalt 
Siegburg , im  Vereine  mit  Nasse  die  Psychiatrie  aus  den  Händen  der  Moralisten 
auf  das  rein  ärztliche  Gebiet  gerettet  zu  haben.  Die  isolirte  Lage  der  Anstalten 
und  die  eigenthUmlicbe  tintwicklung  der  meisten  Anstaltsärzte  trug  indess  viel 
dazu  bei,  dass  sie , sei  es  aus  Unkenntniss  oder  aus  Bescheidenheit,  den  Antbeil 
der  technischen  Einrichtungen  zu  hoch  und  das  eigene  Verdienst  zu  gering  beur- 
theilten.  So  ist  es  gekommen,  dass  man  den  technischen  Verhältnissen  einen  ent- 
schieden übertriebenen  Werth  beigemessen  und  über  Grösse,  Lage,  innere  Einrichtung 
und  tausend  Kleinigkeiten  mit  einem  Eifer  gestritten  hat,  als  ob  davon  allein  das 
Wohl  und  Wehe  der  Kranken  abbänge. 

An  den  Nachweben  dieser  Auffassnngswei.se  leiden  wir  noch  beute.  Noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  gar  zu  viele  Pläne  auf  dem  Papier  nach  idealen 
Anforderungen  gemacht , die  hinterher  in  der  Praxis  mit  Mühe  und  Noth  zur 
Brauchbarkeit  zugestutzt  werden  müssen.  Vor  Allem  aber  können  wir  uns  von 
einer  Idee  nicht  lossagen,  die  ich  nicht  anstebe,  für  verkehrt  zu  erklären.  Und 
das  ist  die  Suebt,  den  verschiedenartigen  Aeusseruogen  der  Krankheit  durch  bau- 
liche Einrichtungen  entgegentreten  zu  wollen. 

Dass  eine  Anstalt  zweckmässig  sein  soll,  ist  eine  Forderung,  die  gewiss 
Niemand  bestreiten  wird , aber  jedes  einzelne  Symptom  der  Krankheit  mit  einer 
entsprechenden  technischen  Feinheit  bekämpfen  und  unwirksam  machen  zu  wollen, 
das  möchte  ich  als  über  ein  vernünftiges  Ziel  binansgehend  bezeichnen. 

Weit  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  sich  das  Anstaltsbauwesen  niemals 
so  weit  von  des  Bahn  des  Einfachen  und  Ungekünstelten  entfernt  hätte  und  je 
früher  es  dazu  zurückkehrt,  um  so  besser  wird  es  sein.  Glücklicherweise  mehren 
sich  die  Anzeichen,  dass  wir  hier  einem  Wechsel  der  Anschauungen  entgegengeben. 

Alles  dies  glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen,  bevor  ich  auf  einige 
Punkte  eingehe,  die  bei  der  Einrichtung  von  Anstalten  in  Betracht  kommen. 

Die  Anstalt  soll  uns  die  Mittel  gewähren , die  heilbaren  Irren  zu  heilen 
und  das  Loos  der  unheilbaren  so  erträglich  wie  möglich  zu  machen.  Je  mehr  sie 
diesen  beiden  AusprUcheii  gerecht  wird , um  so  besser  und  um  so  zweckent- 
sprechender wird  sie  sein.  Ausserdem  aber  hat  das  Anstaltswesen  und  die  Unter- 
bringung der  Geisteskranken  ihre  ganz  bedeutende  ßnanzielle  Seite,  die  mau  oft 
genug  ausser  Acht  gelassen  hat. 

Einige  Zahlen  mögen  dies  beweisen.  Frankreich  verpflegte  am  1.  Sep- 
tember 1881  48  813  Kranke  in  Anstalten,  während  mehr  als  50.000  in  ihren 
häuslichen  Verhältnissen  verblieben,  Preussen  hatte  am  31.  Deeember  1879  in 
Real-Eneyclopädle  der  ge«.  Heilkunde.  X.  S.  And.  34 
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66  öffentlichen  und  03  privaten  Anstalten  18.326  Kranke  (13.423,  resp.  4903' 
und  England  mit  Wales  (ohne  Schottland  und  Irland)  79.704  am  1.  JAnner  1885. 
An  demselben  Tage  verpflegte  Prenssen  schon  23.547  Geisteskranke  in  Anstalten. 
Das  sind  ganz  enorme  Zahlen  und  es  ist  nicht  mehr  als  billig,  wenn  neben  der 
Frage,  wie  man  sie  am  besten,  auch  dieser  ein  Recht  eingerSumt  wird,  wie  man 
sie  am  billigsten  unterbringen  kann. 

Dies  fuhrt  zu  der  weiteren  Frage,  wie  viele  Kranke  der  Anstaltspflege 
bedürfen.  Praktisch  gestaltet  sich  die  Antwort  sehr  verschieden , und  wahrend 
England  nahezu  die  Gesammtzahl  seiner  Kranken  in  Anstalten  untergebracht  hat, 
kommen  in  Prenssen  nur  28’5”  g auf  die  Anstalten. 

Theoretisch  nimmt  man  auf  Grund  der  Volkszählungen  an,  dass  auf  je 
1000  Einwohner  mindestens  3 Geisteskranke*)  kommen,  von  denen  wieder  ein 
Drittel  oder  1 : 1000  Einwohner  der  AnstaltspHege  bedürfen.  Abgesehen  von 
England,  das,  wie  schon  bemerkt,  fast  seine  sämmtlichen  Geisteskranken  in  Anstalten 
untergebracbt  hat  (1  : 345  Einwohner),  gestaltet  sich  dieses  Verhältniss  auch  schon 
innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  sehr  verschieden,  und  wir  begegnen  (1881) 
einem  Unterschiede  von  1 : 275  — dem  Schweizer  Canton  Turgau  — bis  zu 
1 :90I6  — Oesterreichiscb-Schlesien. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  soll,  dass  die  Zahl  der  Geisteskranken 
in  den  einzelnen  Ländern  nicht  Überall  die  gleiche  ist,  so  ist  doch  der  Unterschied 
in  den  Culturländern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  bedeutend,  jedenfalls  aber 
nicht  annähernd  so  gross,  wie  er  sich  in  den  vorstehenden  Zahlen  ausspricht. 
Wir  werden  diese  Zahlen  daher  mit  vollem  Rechte  als  einen  Maassstab  der  Fürsorge 
ansehen  dürfen,  die  demnach  io  den  verschiedenen  Ländern  eine  sehr  verschiedene 
ist.  Im  Allgemeinen  stehen  die  kleineren  Staaten  den  grösseren  hierin  voran. 

1881  kamen  auf  1 Geisteskranken  in  Anstalten  in  der 


Schweiz 

. • • • 

. 719  Einwohner 

Mecklenburg-Schwerin  . 

876 
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Sachsen 

• . . . 

883 

Württemberg  . . . . 

946 

Bayern 

• • • . 

. 1285 

Deutschland 

• . . • 

. 1308 

Preussen  . 

• • . • 

. 1406 

Italien  . 

• • • • 

. 1476 

Oesterreich 

• • • . 

. 2687 

Speciell  für  Prenssen  gestalteten 

sich  diese  Verhältnisse  nach  Guttstadt 

(Krankenhaus-Lexikon)  am  1 

December 

1880,  wie  folgt: 

Staat 

GeistfMikraDkA 

Auf  10  (KM  Ein* 

Kranke  in 
Irrenanstalten 

Von  100  Ueistea* 

in  der  Hevölke*  wohn  kommen 

kranken  «Ind  in 

Provinzen 

rungübertiaupt 

Kranke 

lirenana  lallen 

Staat 

6Ö..345 

24-3 

18.894 

285 

Oat-Preusson i 

4.044 

209 

578 

143 

West-Preuseen ‘ 

2.961 

21  1 

434 

14  7 

Stadt  Berlin 

1985 

17-7 

1.193 

60-1 

Brandenburg  

5.695 

25- 1 

1941 

:mi 

Pooiiuem 

.3.418 

221 

765 

22  4 

Posen 

2.738 

161 

366 

13-4 

Schlesien 

8357 

209 

2.228 

26-7 

Sachsen 

4 809 

20  8 

1333 

2T-7 

Schleswig-Holstein 

3.8O0 

33-7 

1.181 

31  1 

Hannover  

6.317 

29  8 

2.119 

335 

Westphalen 

5.348 

262 

1.285 

240 

HesBen-Nassan 

4.715 

30-3 

1 497 

31-7 

Rheinland 

12.020 

29-5 

3.924 

;32  6 

Hohenzollern 

138 

204 

50 

36-2 

*)  Ks  sind  hier  hberall 

die  Geistesschwachen  und  Idioten,  d h.  die  von  Jagend  auf 

Bl6d-  und  Schwachsinnigen,  milgerechnet. 
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Es  kommen  mithin  in  demselben  Lande  Schwankangen  in  dem  Ver- 
bAltnisse  von  16‘1  (Posen)  und  33‘7  (Schleswig-Holstein)  vor,  und  in  der  Ver- 
pflegung in  Anstalten  von  13-4  (Posen)  bis  zu  34*1  in  Brandenburg,  wahrend  die 
Stadt  Berlin  flO-l”/,,  ihrer  Kranken  in  Anstalten  untergehracht  hat. 

Dabei  lasst  sich  an  der  Hand  statistischer  Ermittelungen  der  Nachweis 
führen,  wie  die  Zahl  der  Anlnahmen  in  den  letzten  Jahren  in  einer  ganz  unver- 
haltnissmlssigen  Weise  zugenommen  hat.  Auch  hier  macht  sich  der  Einfluss 
unserer  socialen  Verhältnisse  geltend , und  namentlich  sind  es  die  grossen  Städte, 
die  den  Ausschlag  geben. 

Allerdings  ergeben  die  neueren  Zahlungen  auch  eine  zum  Theil  recht 
bedeutende  Zunahme  der  Geisteskranken  überhaupt.  So  z.  B.  zahlte  England  im 
Jahre  18.59  nur  36.000  Kranke  und  1884,  also  ‘25  Jahre  spater,  schon  79.000. 
Frankreich  1835  bei  33  Millionen  Einwohner  17.0tX^  und  1866  bei  38  Millionen 
91.000  u.  s.  w.  *)  Allein  hier  wird  man  ohne  Weiteres  die  geringere  Genauigkeit 
früherer  Zahlungen  für  einen  grossen  Theil  der  Zunahme  in  Anspruch  nehmen 
und  jedenfalls  nicht  den  Schluss  auf  eine  entsprechende  V'ermehrung  der  Geistes- 
kranken machen  dürfen.  Dass  eine  derartige  Zunahme  indess  stattgefunden,  wenn 
auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  dürfte  für  Preussen  durch  die  beiden  letzten 
Zahlungen  sichergestellt  sein,  indem  von  1880  bis  1884  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken von  66.000  auf  70.000  gestiegen  ist , was  bei  Berücksichtigung  der 
Bev&lkemngsvermehmng  eine  Zunahme  von  4 — 5»  o bedeuten  würde. 

Dieser  Procentsatz  wird , wie  schon  bemerkt , bei  den  Aufnahmen  weit 
überschritten. 

1855  zahlten  die  Irrenanstalten  Frankreichs  9300  Aufnahmen,  1865 
schon  11.000  und  1876  waren  sie  auf  12.000  gestiegen,  obwohl  Eisass  Lothringen 
in  Abzug  gekommen  war,  und  wahrend  1848  von  einer  Million  Einwohner  207  in 
Irrenanstalten  aufgenommen  wurden,  betrug  dies  Verhältniss  im  Jahre  1882  = 307. 
In  34  Jahren  waren  somit  in  Frankreich  die  Aufnahmen  um  30°/g  gestiegen, 
die  Bevölkerung  dagegen  kaum  um  10"  Wie  bedeutend  hierbei  der  Antheil  der 
grossen  Städte  ist,  beweisen  neben  Paris,  das  1878  an  7300  Kranke  verpflegte 
und  dafür  über  4 Millionen  Francs  verausgabte,  Berlin,  das  an  2000  Kranke 
und  Hamburg,  das  bei  450.000  Einwohnern  an  1400  Kranke  in  Anstalten  unter- 
gcbracht  hatte. 

Immerhin  aber  müssen  wir  uns  darauf  gefasst  machen,  dass  Deutschland 
früher  oder  spater  für  die  Unterbringung  von  circa  50  000  Geisteskranken  Sorge 
tragen  muss.  Dabei  haben  sich  die  Baukosten  von  .lahr  zu  Jahr  gesteigert  und 
werden  kaum  unter  6000  Mark  pro  Bett  betragen , wahrend  dieser  Satz  bei  den 
neuesten  An.stalten  vielfach  und  nicht  unerheblich  überschritten  wurde. 

Die  Verpflegung  schwankt  zwischen  110  — 1'50  Mark  per  Tag  und  Kopf, 
die  Verwaltungskostcn  natürlich  inbegrifien , wird  aber  auch  in  einzelnen,  zumal 
den  kleineren  Anstalten  Überschriften. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  man  neuerdings  die  Trennung  von  Heil-  und 
Pflegcanstalt  iin  Principe  verlassen  und  die  neueren  Anstalten  als  gemischte  errichtet. 

Aber  auch  so  wird  man  eigentliche  Pflege-  oder  Siechenanstalten  nicht 
entbehren  können  und  ich  halte  sie  im  Interesse  des  ganzen  Irrenwesens  sogar 
für  geboten.  Andererseits  würden  die  Irrenanstalten  im  Laufe  der  Jahre  überfüllt 
und  die  Anhäufung  ungeheilter  und  uiiheilb.arer  Elemente  würde  die  Aufnahme 
frischer  und  heilbarer  Kranken  erschweren  und  endlich  ganz  unmöglich  machen. 

Nehmen  wir  beispielsweise  an , dass  alle  Kranken  eines  bestimmten 
Bezirkes  in  der  Anstalt  Aufnahme  Anden,  so  wird  ein  grosser  Theil  (bis  zu  IS’/g 
der  Aufnahmen)  so  weit  hergestellt,  dass  er  di-m  I.eben  wieder  übergeben  werden 
kann.  Weitere  Ib"’»  sterben  und  von  dem  Reste  wird  mindestens  die  Hälfte,  also 

•)  L,  Meyer,  Peher  die  Zunahme  der  Geisteskranken.  Deutsche  Ruiidschan. 
October  1885. 
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20<'/o  der  Anfnabmen,  ans  einem  oder  dem  anderen  Grunde  danemd  der  Anstalts- 
pflege bedürfen.  Bei  einer  Aufnahmeziffer  von  nnr  200  wtlrde  dies  einen  jkhrlicben 
Zuwachs  von  40  Kfipfen  ergeben.  Die  Anstaltsinsassen  sind  ferner  zum  Theile 
körperlich  rUstige  Leute,  und  da  ihr  Aufenthalt  oft  Jahre  beträgt,  so  muss  in  den 
Einrichtungen  hierauf  Rücksicht  genommen  und  Vorkehrungen  zur  Beschäftigung 
und  Zerstreuung  getroffen  werden. 

Alles  dies  kostet  Geld,  und  wenn  man  auch  gerne  bereit  ist,  für  die  heil- 
baren Kranken  kein  Opfer  zu  scheuen,  und  ein  Theil  der  Unheilbaren  seine  Kosten 
durch  den  Ertrag  der  Arbeit  ganz  oder  theilweise  deckt,  so  ist  dies  doch  bei  den 
körperlich  Siechen  nicht  der  Fall.  Es  ist  daher  die  Frage  wohl  berechtigt,  «b 
für  diese  letzteren  nicht  eine  billigere  und  zweckentsprechendere  Art  der  Ver- 
pflegung zu  finden  sei.  Und  das  ist  in  den  Siecbenanstalten  der  Fall. 

Diese  Siecbenanstalten  können  sehr  viel  einfacher  und  daher  auch  um 
BO  billiger  sein  und  in  sie  wird  man  alle  diejenigen  Kranken  verweisen , die  in 
die  eigentliche  Irrenanstalt  nicht  mehr  passen. 

Wie  Uber  alles  Andere,  so  herrschte  Uber  die  Grösse  der  Anstalten  grosse 
Verschiedenheit  der  Meinung.  So  lange  die  humanistischen  Ansichten  die  allein 
geltenden  waren  und  man  die  Forderung  einer  möglichst  eingehenden  Vertiefung 
in  den  Seelenzustand  jedes  einzelnen  Kranken  stellte , waren  grössere  Anstalten 
von  selber  ausgeschlossen  und  eine  Anstalt  von  200  Köpfen  galt  Manchen  schon 
für  zu  gross.  Allmälig  führte  das  wachsende  BedUrfniss  ganz  von  selbst  zuerst 
zu  einer  UeberfUllung  und  dann  zu  einer  Vergrösserung  der  Anstalten , und  als 
man  erst  davon  abging,  nur  Heilbare  aufzunehmen  und  die  Unheilbaren  zu  entfernen, 
gab  man  den  Widerstand  gegen  grössere  Anstalten  immer  mehr  und  mehr  auf. 

Hier  half  nicht  zum  wenigsten  der  finanzielle  Gesichtspunkt  nach.  Eine 
grössere  Anstalt  von  600  Kranken  ist  in  Errichtung  und  Unterhaltung  billiger 
als  3 kleinere  von  je  200.  Es  ist  dies  so  einleuchtend , dass  ich  hierfür  keine 
weiteren  Zahlen  anzufuhren  brauche.  Andererseits  kann  nur  eine  grössere  Anstalt 
gewisse  Bedingungen  gewähren , die  zur  gedeihlichen  Entwicklung  des  Anstalts- 
lebens geradezu  unerlässlich  sind. 

Ich  glaube  daher,  dass  man  von  der  Errichtung  kleinerer  Anstaltsn  immer 
mehr  absehen  und  ihre  Grösse  auf  ungefähr  5 — 600  bemessen  wird.  Weit  Uber 
diese  Zahl  hinauszugeben,  wie  man  es  in  England  und  Frankreich  getban,  wo  wir 
wahre  Colosse  von  1500  — 2000  Kranken  haben*},  ist  aus  anderen  Gründen  nicht 
zweckmässig.  Die  Behandlung  muss  hier  zur  Schablone  berabainken  und  es  ist 
nicht  mehr  möglich,  eine  solche  Masse  Übersehen  und  einheitlich  leiten  zu  können. 

Mit  der  Grösse  der  Anstalt  sind  zugleich  die  Bedingungen  fUr  ihre  Lage 
gegeben.  Je  grösser  das  zu  bebauende  Terrain , um  so  besser  fttr  die  fernere 
Entwicklung  der  Anstalt.  Die  Engländer  stellen  als  Forderung  10  A.  Land  fitr 
Jeden  Kopf  auf,  und  wenn  eine  so  reichliche  Bemessung  wie  60  Ha.  für  600  Kranke 
auch  bei  uns  kaum  je  gefunden  wird , so  halte  ich  eine  Sparsamkeit  in  dieser 
Richtung  hin  für  einen  der  grössten  Fehler,  den  man  bei  der  Anlage  einer  Irren- 
anstalt begeben  kann. 

Terrains  von  einer  nur  annähernden  Grösse  werden  sich  aber  kaum  in 
der  Nähe  einer  grösseren  Stadt  beschaffen  lassen.  Ein  eigentlicher  Nachtbeil  wäre 
sonst  in  einer  solchen  Lage  nicht  zu  sehen,  wenn  nur  die  Ruhe  nnd  Unabhängig- 
keit der  Anstalt  gewahrt  bliebe. 

GKtESlNCKK,  der  (Ibrigeus  die  Berechtigung  nnd  Nothwendigkeit  einer 
ländlichen  Lage,  voll  erkannte,  leitete  daraus  eine  andere  Forderung  ab,  die  seiner 
Zeit  viel  böses  Blut  gemacht  hat.  Kr  verlangte  nämlich  neben  den  grossen  Irren- 
anstalten noch  sogenannte  Stadtasyle,  d.  h.  kleinere  Anstalten  für  die  grösseren 
.Städte  und  innerhalb,  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  gelegen,  für  den 

•)  Colney  Hatch  nnd  Hanvell  in  Eneland  mit  2100  nnd  17'K)  Kranken.  In  l'rtnk- 
reich  die  Sslp^tritre  mit  1500,  Biceire  mit  IdOO,  SlsrSville  mit  1500  Kranken. 
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blos  transitorisehen  Aufemhalt  geieteiskranker  Individuen  mit  mehr  acuten  Krank- 
heiUerecbeinungen. 

An  und  fQr  sieb  wäre  eine  solche  Einrichtung  denkbar,  allein  besonders 
notbwendig  ist  sie  nicht  Je  mehr  die  Kenntniss  der  krankhaften  QeisteszustAiide 
durch  den  klinischen  Unterricht  Allgemeingut  aller  Aerzte  wird,  um  so  eher  wird 
man  eine  Reibe  dieser  oft  rasch  vorübergehenden  Zustände  im  Hause  der  Kranken, 
oder  in  den  gewöhnlichen  Krankenhäusern  behandeln  können.  Und  andererseits 
sollten  die  Anstalten  so  gelegen  sein,  dass  sie  leicht  und  schnell  erreichbar  sind. 
Nehmen  wir  nämlich  die  Grösse  der  Anstalt  zu  600  Köpfen  an  und  vergleichen 
wir  hiermit  die  vorhin  gefundene  Zahl  von  1 Kranken  auf  je  1000  Einwohner, 
so  ergiebt  sich  auf  600.000  Einwohner  eine  Anstalt  und  die.se  Grösse  wird  ungefähr 
der  Üurchschnittsgrösse  eines  prcussischen  Regierungsbezirkes  entsprechen. 

Auf  die  baulichen  Einrichtungen  näher  einzngehen , würde  uns  zu  weit 
fuhren.  Hier  vor  Allem  gilt  das  früher  Gesagte  und  nie  sollten  wir  bei  der  Beiir- 
tbeilung  eiuer  Anstalt  vergessen , dass  ihre  bauliche  Einrichtung  zwar  zu  dem 
Behagen  ihrer  Bewohner  viel  beilragen  kann,  der  Schwerpunkt  ihrer  Wirksamkeit 
aber  ganz  wo  anders  zu  suchen  ist. 

Wie  wir  vorbin  schon  gesehen,  sollte  die  zur  Aufnahme  von  Geistes- 
kranken bestimmte  Anstalt  im  Wesentlichen  zwei  Anforderungen  genügen,  sie 
sollte  in  sich  die  Mittel  zur  Genesung  heilbarer  Kranken  enthalten,  und  für 
die  Ungeheilten  Gelegenheit  zu  dauernder  Aufbewahrung  und  angemessener  Be- 
schäftigung gewähren. 

Sie  wird  diesen  beiden  Anforderungen  um  so  gerechter  werden,  je  weniger 
sie  durch  Anlage  und  Bauart  die  Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  der  Anstalt 
besehränkt,  und  je  mehr  sie  es  durch  ihre  Einrichtungen  ermöglicht,  dem  Kranken 
das  Gefühl  der  persönlichen  Freiheit  zu  belassen  und  ihm  sein  Loos  so  erträglich 
wie  möglich  zu  machen. 

Ausser  der  Scheidung  nach  den  Geschlechtern , die  in  den  verschiedenen 
Flügeln  der  Anstalt  untergebraebt  sind,  wird  das  letztere  am  besten  errreicht 
durch  möglichste  Trennung  nach  dem  Grade  der  Ruhe  oder  Unruhe  und  nach 
Stand  nnd  Bildungsstufe  der  Kranken  Da  ferner  ein  grosser  Theil  der  Kranken 
einer  Anstalt  aus  körperlich  rüstigen  und  arbeitsfähigen  Individuen  besteht,  so 
muss  Gelegenheit  zu  ausgiebiger  Beschäftigung  derselben  vorhanden  sein,  die  sich 
für  die  Männer  vorzugsweise  in  Gartenbau  und  Landwirthschaft , für  die  Frauen 
in  Küchen-  und  Hausarbeit,  sowie  bei  der  Wäsche  ergeben  wird. 

Sowohl  durch  diese  Gesichtspunkte  als  auch  aus  Gründen  der  Gesundheits- 
pflege und  durch  die  immer  zunehmende  Zahl  der  Pfleglinge  dazu  bewogen  , zog 
man  die  früher  mehr  zusammenhängender.  Anstalten  in  einzelne  Blocks  oder 
Pavillons  auseinander,  während  man  den  Charakter  des  Gefängnissmässigen  so  viel 
als  möglich  durch  den  Wegfall  der  Mauern  und  Verbindungsgänge  zu  vermeiden 
suchte,  ln  diesem  Sinne  hat  man  von  einem  Pavillon-  oder  Blocksystem  gesprochen, 
nnd  insoferne  als  an  die  Stelle  eines  übergros.sen  compacten  Gebäudes  einzelne 
kleinere  Pavillons  getreten  sind , bat  diese  Bezeichnung  ihre  Berechtigung.  Die 
verschiedenen  Abtheilungen  bewohnen  jetzt  nicht  mehr  einzelne  Abschnitte  des 
gemeinsamen  Hauses,  sondern  sie  sind  in  getrennten  Häusern  untergebracht  (Dali 
dorf,  Marburg,  die  meisten  französischen  Anstalten  u.  a.  m.). 

Die  moderne  Anstalt  ist  eine  kleine  Welt  iu  sich  , und  je  mehr  sie  die 
Fähigkeiten  ihrer  Insassen  benutzt  und  uns  ein  Bild  entwirft  derjenigen  Kreise 
der  Bevölkerung,  ans  <lenen  sie  ihre  Kranken  bezieht , umsomehr  wird  sie  ihrem 
Zwecke  und  den  Ansprüchen  entsprechen,  die  man  von  Seiten  der  Humanität  und 
Oekonomie  an  sie  stellen  darf. 

Glücklicherweise  kann  man  den  neueren  Anstalten  in  dieser  Hinsicht  ein 
gutes  Zeugniss  ausstellen  und  jedenfalls  gilt  das  von  den  deutschen.  Der  Geist 
der  Humanität,  der  ihnen  allen  gemeinsam  ist,  die  Abschaffung  der  mechanischen 
Zwangsmittel  und  die  grössere  Freiheit,  die  man  den  Kranken  nach  jeder  Richtung 
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hin  gewahrt,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  die  unglttckseligen  Vorurtbeile  zn 
zerstören , die  wir  als  ein  trauriges  Erbtheil  der  früheren  Zeiten  und  Zustande 
Oberkommen  haben. 

Wohl  haben  sich  diese  noch  hier  und  da  erhalten  und  machen  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  in  Anklagen  Uber  Freiheitsberaubung  u.  dergl.  Luft ; aber  alle 
Untersuchungen , die  in  England  und  Frankreich  auf  Grund  solcher  Anklagen 
unternommen  wurden,  haben  die  Grundlosigkeit  solcher  Anschuldigungen  erwiesen, 
und  wenn  erst  die  letzten  Schranken  der  Abgeschlossenheit  und  des  Geheimnissvollen 
gefallen  sind , womit  sich  hin  und  wieder  noch  eine  Anstalt  in  Verkennung  ihres 
eigenen  Interesses  umgiebt , dann  wird  mit  diesem  Geheimnissvollen  auch  jeder 
Reiz  binwegfallen,  in  der  Anstalt  etwas  Absonderliches  zu  sehen  und  hinter  ihren 
Mauern  Unrecht  und  Verbrechen  zu  wittern. 

Bisher  war  von  den  Irrenanstalten  im  engeren  Sinne  die  Rede,  die  man 
auch  im  Gegensätze  zu  einigen  anderen  Formen  der  Verpflegung  unter  dem 
Namen  der  „geschlossenen  Irrenanstalt-*  der  sogenannten  „freien  Verpflegung“ 
entgegenstellt. 

Wenn  irgendwo,  so  sind  gerade  hier  die  Geister  hart  aufeinander  geplatzt, 
und  es  war  lange  Zeit  nicht  möglich,  von  der  einen  Art  zu  reden,  ohne  die 
andere  recht  schlecht  zu  machen.  Nothwemlig  war  dies  eigentlich  nicht,  da  sie 
beide  ganz  gut  nebeneinander  bestehen  können.  Von  den  verschiedenen  Abarten 
der  freien  Verpflegung  sind  zwei  von  praktischer  Bedeutung;  die  Irrencolonie  und 
die  familiäre  Verpflegung. 

Schon  mehrfach  ist  auf  die  Nothwendigkeit  eines  grösseren  Landcom- 
plexes  hingewiescii  worden,  da  in  der  ausgiebigen  Betreibung  der  LandwirtbsebaR 
eine  der  dankbarsten  Aufgaben  der  Irrenpflege  besteht.  Man  bat  nun  einen  Tbeil 
der  Kranken  ganz  aus  der  Anstalt  berausgezogen  und  in  einfachen  ländlichen 
Gebäuden  untergebracht,  die  mit  der  Anstalt  in  engerer  oder  weiterer  Verbindung 
angelegt  wurden.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  Irrencolonien , in  denen  wir 
einen  ganz  entschiedenen  Fortschritt  begrUssen.  L)ic  Kranken  leben  und  wohnen 
hierbei  auf  dem  Lande,  frei  von  dem  Zwange  der  Anstalt,  und  wenn  auch  unter 
Aufsicht,  so  doch  unter  ganz  anderen  Verhältnissen,  die  ihren  natürlichen  Neigungen 
weit  mehr  Zusagen. 

Ein  Muster  solcher  Colonien  war  die  Colonie  Fitz  James  der  Gebrlider 
Labittk  bei  Ciermont,  wo  auf  zwei  Gütern  mit  zusammen  400  Ha.  an  4i>0 
Kranke  beiderlei  Geschlechtes  dauernd  beschäftigt  werden.  Daneben  besteht  eine 
ge.schlossene  Anstalt  mit  Uber  1000  Kranken,  woraus  jene  400  ausgewählt  und 
ergänzt  werden. 

Auch  Deutschland  hat  einige,  wenn  auch  bescheidenere  Versuche  gemacht. 
So  besteht  unter  Anderem  seit  1864  die  Colonie  Einum  bei  llildeshcim  und  etwas 
Aebnlicbes  ist  bei  Colditz  in  Sachsen  der  Fall.  Der  Provinz  Sachsen  gebührt  das 
Verdient,  zuerst  den  Versuch  in  grösserem  Maassstabe  wiederholt  und  za  diesem 
Bebufe  ein  Rittergut  von  300  Ha.  (Alt  Scherbitz)  angekauft  zu  haben.  Dass 
diese  Versuche  gelingen  werden,  ist  ebenso  gewiss,  als  dass  diese  Art  der  Ver- 
bindung einer  Colonie  mit  einer  ge.schlosscnen  grösseren  Anstalt  noch  auf  längere 
Zeit  hinaus  das  Ziel  und  Streben  unseres  Anstaltswesens  bilden  wird. 

W'ie  viele  Kranke  eine  solche  freie  Verpflegung  vertragen  können,  ist 
je  nach  der  Anschauung  verschieden.  Aber  selbst  wenn  man  zugiebt,  dass  wir 
viel  zu  ängstlich  damit  sind  und  die  Geisteskranken  unter  geeigneten  Verhält- 
nissen weit  mehr  Freiheit  ertragen  können,  als  ihnen  zur  Zeit  zu  Theil  wird, 
immer  wird  ein  gewisser  Rest  Zurückbleiben,  der  sich  für  die  Colonie  nicht  eignet, 
sei  es,  dass  er  nicht  arbeiten  kann  oder  nicht  will. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  acute  Fälle,  die  unter  den  Erscheinungen 
der  Tobsucht,  oder  auch  mit  grosser  Angst  und  Unruhe  auftreten,  nicht  in  die 
Colonie  passen,  von  den  eigentlich  gcwaltthätigen  und  den  geisteskranken  Ver- 
brechern ganz  zu  schweigen.  Und  ebenso  wenig  werden  Gelähmte  und  Bettlägerige 
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ihr  von  besonderem  Nutzen  sein , wenn  sie  auch  allenfalls  dort  ohne  grossen 
Schaden  verpflegt  werden  kfinnen. 

Für  diese , fUr  einen  Theil  der  Aufgeregten , die  SelbstmordsUobtigen, 
körperlich  Kranken  u.  a.  m.  wird  man  die  Anstalt  nicht  entbehren  können  und 
diese  Anstalt  muss  sogar  eine  gewisse  Grösse  besitzen,  um  die  zur  Colonie  geeigneten 
Kranken  in  hinreichender  Zahl  liefern  zu  können. 

Noch  einen  Schritt  weiter  geht  die  „familiäre  Verpflegung“,  als  deren 
Master  das  Irrendorf  Gheel  aufgestellt  wird. 

Gbeel  ist  ein  sehr  ausgedehnter  Ort  in  dem  flandrischen  Tbeile  Belgiens, 
unweit  von  Antwerpen  mit  10.000  Einwohnern,  von  denen  etwa  die  Hftlfte  in 
dem  stattlichen  Orte  selbst,  die  anderen  auf  dem  Uber  10.000  Ua.  betragenden 
Gebiete  der  Gemeinde  zerstreut  wohnen.  Es  werden  zur  Zeit  nahezu  1600  Kranke 
in  der  Weise  verpflegt,  dass  ein  Pfleger  einen  oder  auch  zwei  Kranke  in  seine 
Familie  anfnimmt  und  wie  seine  Familienglieder  behandelt. 

Gheel  bat  eine  Menge  von  Federn  in  Bewegung  gesetzt  und  sehr  ver- 
schiedene Beurtbeilungen  gefunden,  wobei  die  Fachgenossen  nicht  immer  auf  der 
Seite  der  Bewunderer  standen.  Aber  auch  die  Bewunderer  mussten  bis  vor  Kurzem 
zugeben,  dass  bei  allen  Vorzügen  der  dortigen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  und  durch  eine  ganz  besondere  Lage  begünstigt , entwickelt 
batten , eine  einfache  Nachahmung  derselben  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liege.  Seitdem  ist  ein  derartiger  V'ersuch  gemacht  und  in  Belgien  selbst  fUr  die 
wallonisch  redende  Bevölkerung  eine  zweite  Colonie  in  Liernenx  in  den  Ardennen 
errichtet  worden.  (Seit  dem  19.  April  1884.)  Liernenx  bietet  ibniiche  Verhält- 
nisse wie  Gheel,  indem  2345  Einwohner  Uber  630U  Ha.  zerstreut  in  17  getrennten 
Flecken  wohnen  und  durchwegs  Ackerbau  treiben.  Mai  1 886  batte  das  neue 
Irrendorf  bereits  140  Kranke  in  Verpflegung.  Uebrigens  besitzt  auch  Deutsch- 
land in  der  Nähe  vou  Bremen  und  von  Hannover  — in  Ellen  und  in  Ilten  — 
derartige  „Irrendörfer“,  und  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  dürften,  zumal 
aus  ökonomischen  Gründen  , eine  grössere  Beachtung  verdienen , als  ihnen  bisher 
zu  Theil  geworden  ist. 

Neben  den  öffentlichen  Anstalten , deren  Einrichtung  und  Unterhaltung 
meist  dem  Staate  oder  doch  der  öffentlichen  Fürsorge  zur  Last  fällt,  hat  sich  auch 
die  Privatindustrie  der  Irrenanstalten  bemächtigt.  Zwar  nehmen  auch  unsere 
öffentlichen  Anstalten  Kranke  der  besseren  Stände  in  besonderen  Abtheilungen  als 
sogenannte  Pensionäre  auf,  und  in  einzelnen  Anstalten  (Leubus,  Illenau,  Werneck) 
sind  diese  Pensionärabtheilungen  nicht  unbedeutend.  Der  Anstalt  fliessen  durch  die 
Anwesenheit  gebildeter  und  besonders  auch  zahlender  Kranken  mancherlei  Vor- 
tbeile  zu  und  sie  tragen  dazu  bei,  die  schweren  Kosten  der  Unterhaltung  wenigstens 
um  etwas  zu  erleichtern.  Andererseits  hat  man  es  nicht  fUr  billig  gehalten , die 
besseren  Classen  von  der  Aufnahme  in  öffentlichen  Anstalten  ganz  auszuscbliessen, 
obwohl  es  sich  hier  um  eine  Concession  handelt , die  eigentlich  mehr  einem  Voror- 
theile eingeräumt  wird. 

Dass  diese  Privatanstalten  des  Gewinnes  halber  unternommen  werden,  ist 
selbstverständlich,  dass  es  aber  die  Kranken  in  ihnen  deshalb  nicht  so  gut  haben, 
oder  gar  länger  dort  behalten  werden  sollten,  wie  in  den  öffentlichen,  ist  sicherlich 
falsch.  Der  Erfolg  dieser  Anstalten  beruht  auf  ihrem  Ruf,  ausserdem  aber  stehen 
sie  unter  gesetzlicher  Oberaufsicht  und  die  Ehrenhaftigkeit  ihrer  Besitzer  lässt 
ohnehin  einen  Missbrauch,  bei  uns  wenigstens,  nicht  befürchten. 

Die  meisten  dieser  Privatanstalten  sind  ausschliesslich  für  die  höheren 
Stände  bestimmt,  und  grösseren  Ansprüchen  gegenüber  bieten  sie  thatsäcblich  eine 
Reibe  von  Vortheilen,  die  eine  öffentliche  Anstalt  mit  ihrem  schwerfälligen  \'er- 
waltungsmechanismus  in  gleicher  Weise  nicht  gewähren  kann.  Andere  befassen 
sich  mit  der  V'erpflegung  nngeheilter  Kranken  der  unteren  Stände  und  diesem 
Zweige  der  Irrenverpflegung  haben  sich  namentlich  die  katholischen  Orden  zu- 
gewandt. Dass  sie  sowohl  wie  die  vorhin  erwähnten  Privatanstalten  einem 
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wirklichen  Bedürfnisse  entsprechen , beweist  ihre  stets  wachsende  Zahl  und 
zunehmende  Grösse. 

Eine  andere  Frage  ist  bisher  bei  uns  noch  zu  keinem  rechten  Abschlüsse 
gekommen  und  das  ist  die  Behandlung  der  geisteskranken  Verbrecher,  das  heisst 
derjenigen  Individuen,  die  nach  ihrer  Verurtheilnng  nnd  im  Verlaufe  ihrer  Straf- 
verbOssung  geisteskrank  geworden  sind. 

In  die  gewöbnliehen  Anstalten  passen  sie  aus  vielerlei  Grtlnden  schlecht 
hinein  und  daher  bat  man  sich  in  verschiedenen  Ländern  veranlasst  gesehen, 
eigene  Anstalten  fUr  sie  zn  errichten.  Dieser  Art  ist  das  bekannte  Broadmoor  in 
England,  wo  an  500  geisteskranke  Verbrecher  verpdegt  werden. 

Eine  glückliche  Lösung  dieser  Frage  ist  dies  kaum  und  es  ist  nur  zn 
billigen , wenn  man  sich  in  Deutschland  von  ähnlichen  Versuchen  bisher  frei 
gehalten  hat.  Leider  aber  haben  wir  auch  noch  nichts  anderes  und  die  irren 
Verbrecher  wandern  nach  wie  vor  in  die  Anstalten,  um  meist  früher  oder  später 
ans  ihnen  zn  entweichen. 

Die  Nothwendigkeit  einer  endlichen  Regelung  ist  daher  unbestritten,  wenn 
auch  über  die  Art  derselben  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander  geben , und 
sich  die  Ansichten  und  Wünsche  der  Strafanstaltsbeamten  und  der  Irrenärzte 
vielfach  schroff  gegenUberstehen.  Denn  während  die  letzteren  der  Ansicht  sind, 
dass  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  grösseren  Strafanstalten  besondere  Abtlieilungen 
errichtet  werden  sollten , wo  die  geisteskranken  \'erbrecher  eine  zweckmässigere 
Behandlung  finden , als  ihnen  im  Gefängnisse  sowohl  als  wie  in  der  Irrenanstalt 
zu  Theil  werden  könne,  verlangen  die  ersteren  die  unbedingte  Entfernung  ans  der 
Strafanstalt  und  ihre  Ueberweisung  in  eine  Irrenanstalt.  Die  Frage:  Wohin  mit 
den  geisteskranken  Verbrechern  ? muss  daher  als  eine  noch  offene  und  der  Lösung 
harrende  bezeichuet  werden. 

Während  die  Irrenpflege  verliältnissmässig  gut  geordnet  ist  und,  die 
meisten  Irrenanstalten  aus  öffentlichen  Mitteln  (Staats-,  Provinzial-  und  städtischen 
Fonds)  unterhalten  werden , liegt  die  Pflege  der  Idioten  bei  uns  noch  sehr  im 
Argen.  Sie  befindet  sich  mit  kaum  neunenswertber  Ausnahme  ganz  in  den  Händen 
von  Privaten , und  zwar  meist  von  religiösen  Genossenschaften ; dabei  ist  sie 
unzureichend  und  die  Aufnahme  an  eine  Menge  von  Bedingungen  geknüpft,  die 
von  vorneberein  einen  grösseren  Theil  aller  Hilfsbedürftigen  von  jeder  Behandlung 
ansschliessen. 

Ueber  die.  Zahl  der  Idioten  fehlen  bestimmte  Angaben  und  das  vorhandene 
Material  ist  nichts  weniger  als  stichhaltig.  Nach  Koch  (Statistik  der  Geistes- 
kranken u.  8.  w.)  kommen  in  Württemberg  auf  100  Irre  97  Idioten*),  in 
Preussen  158  . in  Bayern  154  und  in  Sachsen  sogar  162,  doch  liegt  hier  ver 
mutblich  ein  Fehler  zu  Grunde.  Immerhin  aber  dürfte  die  Hälfte  alter  Geistes- 
kranken hierher  zu  rechnen  sein. 

Hier  ist  also  noch  ein  übergrosses  Feld  für  die  öffentliche  und  private 
Wohltbätigkeit  offen,  und  wenn  auch  das  Resultat  der  erziehlichen  Tbätigkeit,  um 
die  es  sich  in  den  Idioteuanstalten  vorzugsweise  bandelt,  bei  den  geistesschwachen 
Kindern  im  Ganzen  nur  ein  geringes  ist,  so  kann  man  es  doch  nicht  hoch  genug 
anscblagen,  da  uns  auf  der  anderen  Seite  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  wie  diese 
unglückseligen  Geschöpfe  sich  selber  überlassen,  nicht  nur  selbst  zu  Grunde  gehen, 
sondern  auch  ihre  Familien  ruiniren. 

Etwas  Aebniiebes  gilt  von  den  Epileptischen , die  vielfach  noch  von  der 
Aufnahme  in  die  Irreuanstalten  ausgeschlossen  sind. 

Eine  Statistik  der  an  Epilepsie  Leidenden  giebt  es  nicht  und  die  auf 
Grund  theoretischer  Schätzungen  gewonnenen  Angaben  schwanken  in  weiten 
Grenzen,  von  10 — 60  auf  je  10.000  Einwohuer.  Leorand  dü  Saulle  berechnet 

*)  In  Württemlierg  w-ireD  bei  1,836-218  Einwohner  7758  geisteskrank  = 4'22  ; 1000. 
Von  diesen  waren  3810  = 2'07  : lOOO  Idioten  and  3948  = 2 15  : PXX)  erworbene  GeistesatSmng. 
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fflr  Frankreich  die  Zahl  der  Epileptischen  auf  40  000,  aber  hinzu,  dass  diese 
Angabe  vennutblich  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbliebe.  Eine  Zahlung  in  Preussen 
ergab  16  auf  je  10.000  Einwohner  und  wir  dürften  daher  der  Wahrheit  ziemlich 
nahe  kommen,  wenn  wir  16  auf  10*000  Einwohner  annehmen.  Für  das  deutsche 
Reich  würde  dieser  Procentsatz  67.000  Epileptiker  ergeben.  Ein  Theil  dieser 
Kranken  bedarf  unbedingt  der  Anstaltspflege,  obwohl  sich  Ober  die  Ausdehnung 
dieses  Bedürfnisses  zur  Zeit  kaum  sichere  Angaben  gewinnen  lassen.  Jedenfalls 
aber  war  bisher  diesem  Bedürfnisse  eine  nur  sehr  ungenügende  Rechnung  getragen 
worden , und  lange  Zeit  hindurch  war  es  fast  allein  die  allerdings  mustergiltige 
Schöpfung  des  genialen  Pastors  von  Bodelschwingh  bei  Bielefeld,  die  sich  mit  der 
Behandlung  und  Pflege  Epileptischer  befasste.  Erst  in  den  letzten  Jahren  gebt 
man  mit  der  Errichtung  ähnlicher  Colonien  für  Epileptische  vor. 

Ebenso  fkngt  man  in  neuester  Zeit  an,  für  Trunksüchtige  eigene  Anstalten 
zu  errichten.  Ein  Bedlirfniss  dafür  besteht  unbedingt,  wie  dies  die  Erfolge  von  Lintorf 
bei  Düsseldorf  beweisen.  Mit  einziger  Ausnahme  einer  ländlichen,  möglichst  stillen  und 
abgeschlossenen  Lage  bedürfen  diese  Trinkerasyle  besonderer  Einrichtungen  nicht. 

An  der  Spitze  der  Irrenanstalten  stehen  Aerzte  als  Directoren , denen 
Verwaltungsbeamte  (Verwalter,  Rendant)  untergeben  sind. 

Das  Anstaltswesen  hat  in  verschiedenen  Ländern  eine  geschlossene  Ge- 
staltung angenommen  und  die  Aufnahmen , Entlassungen  , sowie  eine  Reibe 
anderweitiger  Verhältnisse  sind  dort  durch  eigene  Gesetze  geregelt.  Solche  Irren- 
gesetze haben  unter  Anderen  Frankreich  und  Belgien , während  eine  einheitliche 
Regelung  in  Deutschland  bisher  nicht  besteht. 

Die  Bestimmungen  über  Aufnahmen  u.  dergl.  sind  daher  in  den  verschiedenen 
Ländern  Deutschlands  und  sogar  in  den  einzelnen  Provinzen  ein  und  desselben 
Staates  verschieden , je  nachdem  sie  auf  MinisterialverfÜgungen  oder  nur  auf 
Verordnungen  der  einzelnen  Provinzialregierungen  beruhen. 

Ebensowenig  kennen  wir  bei  uns  die  Einrichtung  besonderer  General- 
inspectoren, denen  in  Frankreich  und  Belgien  die  Oberaufsicht  über  die  Leitung 
aller  A nstalten  übertragen  ist. 

Eigentliche  Berichte  über  das  gesammte  Irrenwesen  des  Landes , wie 
in  England  oder  Frankreich  (RIaubOcher),  erscheinen  daher  in  Deutschland  nicht, 
wohl  aber  geben  eine  Reihe  von  Anstalten  jährliche  Verwaltungsberichte  heraus, 
die  bin  und  wieder  auch  ärztliche  Erfahrungen  und  allgemein  interessante  Hit- 
tbeilungen  enthalten. 

Literatur.  .\n»ser  den  verscliiedonen  psychiatrischen  Zeitschriften  (.\llgera. 
Zeitechr.  f.  I’sych.  von  Lnehr:  Annal.  mijd.  psychnl. ; .loum.  of  mental  Science)  siehe;  J acobi, 
Heber  die  Anlegung  und  Einrichtung  von  Irrenheilanstalten.  Berlin  1814.  — Esse,  Kninken- 
hSuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  I86U.  — Seiffert.  Die  Irrenanstalt  u.  a.  w.  18tiÜ. — 
Funke  und  Rasch,  Plane  der  Anstalten  zu  Güttingen  und  Osnabrück.  1861/.  — Gropins, 
Die  Irrenanstalt  zu  Neustadt-Ebcrswalde.  1869. 

Die  P rav  i n zi  a I - Irren- , Blinden-  und  Taubstummenanstalten  der  Rheinprovinz. 
1880.  — Pelman.  Errichtung  von  Irrenanstalten.  Deutsche  Banzeitnng.  1878.  — Hasse, 
Irrenanstalten  und  ihre  Organisation.  1879.  — K.irkhride.  On  the  ronstructiorif  orffauiHatüm 
ntitl  grnerat  arranijfmertts  of  honpitnh  for  the  ineotie.  Philad.  1880. 

Uebersichlen  enthelten  : Laehr,  Die  Hell- und  Pflcgoanstalten  fflr  psychische  Kranke 
in  Deutschland,  der  Schweiz  u.  s.  w.  |K7.“t.  — Laehr,  Die  Idiotenanstalten.  1874.  — Erlen- 
meyer.  Die  ölfontlichen  nntl  privaten  Irren-  und  Idiotenanstalten  in  Deutschland  und 
Oesterreich.  1875 — 76.  — Gultstadt.  Krankenhaus-Lexikon.  1885 — 86.  — George 
A.  Tucker,  Lunncii  in  ntany  lantlg.  Sydney  I8.SJ;  enthalt  einen  Bericht  über  mehr  als 
500  Anstalten  in  aller  Herren  Lander.  Pelman 

Irrenbehandlung.  Nirgends  treten  uns  die  Schwierigkeiten  der  ärzt- 
lichen Behandlung  so  sehr  entgegen , wie  bei  den  Geisteskrankheiten.  Zu  der 
eigentlichen  somatisehen  Behandlung  gesellt  sich  nämlieb  die  psychische  hinzu 
und  sie  bestimmt  so  ganz  und  gar  den  Erfolg,  dass  wir  ihr  den  Löwenantbeil 
znerkenneii  müssen.  Die  psychische  Behandlung  aber  lässt  sich  schwer  erlernen, 
und  aus  Büchern  schon  gar  nicht. 
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Sie  iet  eiae  Sache  des  Tactes,  und  nur  der  wird  ein  tüchtiger  Irrenarzt  sein, 
der  wirklich  Tact  besitzt  und  auch  den  gesunden  Menschen  zu  behandeln  versteht. 

Für  das  positive  Handeln  lassen  sich  daher  kaum  besondere  Regeln  auf- 
Btellen,  und  es  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  es  gelingt,  eine  Reihe  von  Schädlich- 
keiten abzuwenden  und  das  festzustellen,  was  man  bei  der  Behandlung  von  Geistes- 
kranken zu  vermeiden  bat. 

Und  hier  möchte  ich  an  die  Spitze  der  ganzen  Behandlung  den  Satz 
stellen,  dass  es  gegen  die  Seelenstörung  keine  Specifica  giebt. 

Im  Gegentbeil , die  Geistesstörung  selber  ist  einer  eigentlichen  mediea- 
mentösen  Behandlung  kaum  zugänglich , und  dieser  letzteren  sind  überhaupt  nur 
enge  Grenzen  gesetzt.  Die  Fortschritte,  w'elcbe  die  Therapie  in  der  Neuzeit  unstreitig 
gemacht  bat , sind  den  Geisteskrankheiten  nur  in  geringerem  Maasse  zu  Gute 
gekommen.  Zwar  ist  man,  wie  Stabe*)  mit  Recht  bervnrbebt,  mehr  als  früher 
im  Stande , oft  recht  subtile  Diagnosen  zu  stellen , der  Kranke  hat  aber  hiervon 
in  der  Regel  nur  wenig  Nutzen.  Auch  die  Krkenntniss,  dass  die  Geisteskrankheiten 
dilTuse  Hirnleiden  sind,  wobei  vasomotorische  Störungen  eine  wichtige  Rolle  spielen, 
hat  der  Therapie  nicht  in  dem  Maasse,  als  man  erwarten  sollte,  neue  oder  besonders 
wirksame  Bahnen  eröffnet. 

Der  Kranke , und  dies  ist  der  zweite  wohl  zu  beachtende  Satz , sollte 
medicamentös  genau  so  behandelt  werden,  als  ob  er  überhaupt  nicht  geisteskrank 
wäre,  und  bei  seiner  Behandlung  wird  man  daher  nach  denselben  Grundsätzen  zu 
verfahren  haben,  wie  bei  den  Geistesgesunden. 

Aber  gerade  dies  wird  in^  den  meisten  Fällen  ausser  Acht  gelassen  und 
der  alte  Köhlerglaube,  dass  Geisteskranke  anderer  Medicamente  bedürften  und 
überhaupt  mehr  \ ertragen  könnten  als  andere  Kranke,  richtet  leider  manches 
Unheil  an. 

Es  kam/  daher  nicht  dringend  genug  vor  einer  zu  grossen  Geschäftigkeit 
gewarnt  und  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  den  Kranken  lediglich 
nach  den  allgemein  gütigen  Grundsätzen  der  Therapie  zu  behändein , und  die 
psychischen  Erscheinungen  bei  der  Behandlung  möglichst  ausser  Acht  zu  lassen. 

Leider  geschieht  gewöhnlich  gerade  das  Gegentheil , und  wenn  es  sich 
um  psychische  Zustände  handelt,  wird  ohne  Weiteres  in  den  Topf  der  beruhigenden 
Mittel  gegriffen,  und  oft  genug  bat  man  es  mit  den  Folgen  dieser  kopflosen  Heil- 
kunst zu  tbun. 

Gerade  hier  macht  sich  der  Mangel  an  klinischem  Unterricht  besonders 
fühlbar,  und  eine  Besserung  ist  nur  von  der  Zukunft  zu  erwarten. 

Allerdings  muss  eine  unserer  ersten  Aufgaben  die  sein,  dem  erkrankten 
Gehirne  Ruhe  zu  verschaffen , wie  wir  dies  in  gleicher  Weise  bei  den  anderen 
Organen  thun , wenn  sie  erkrankt  sind.  Diese  Ruhe  aber  findet  das  Gehirn  in 
der  Einschränkung  seiner  krankhaften  Thätigkeit,  oder  indem  wir  versuchen,  sie 
in  andere  weniger  gefährliche  Bahnen  zu  lenken  und  hierzu  bedarf  es  ganz  anderer 
Mittel  als  des  Opium  oder  Bromkalium. 

Das  Erste,  was  wir  im  Beginne  einer  Psychose  zu  thnn  haben,  ist,  ihre 
Ursachen  zu  ermitteln  und  alle  ferneren  Schädlichkeiten  abzubalten.  Hieraus  ergiebt 
sich  die  vorzugswei.se  Wichtigkeit  der  Anamnese  bei  der  Behandlung  von  Geistes- 
kranken, die  hier  in  der  That  eine  ganz  andere  Rolle  spielt  als  bei  allen  übrigen 
Krankheiten. 

Denn  aus  dem  Begriffe  des  Irreseins  als  einer  Erkrankung  des  Individuums 
ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  des  Individualisirens. 

Wie  SCHül.E  daher  sehr  trefl'eiid  bemerkt,  sind  nicht  kranke  Gehirne 
zu  behandeln,  sondern  kranke  Personen,  und  wir  haben  nicht  Melancholien  vor  uns 
oder  Tobsüchten,  sondern  Melancholische  oder  Tobsüchtige. 

•)  Stark,  Uel)ersiclit  über  die  Therapie  der  Geisteskrankheiten.  .Aeritl.  Vereinabl. 
Oetüber  1881. 
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Wenn  es  uns  nun  gelungen  ist,  die  Ursachen  zu  ermitteln,  welche  zum 
Irresein  gefllhrt  haben , so  muss  es  unsere  nächste  Sorge  sein , sie  zu  entfernen 
oder  doch  unschädlich  zu  machen.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sind  diese 
Ursachen  sehr  zusammengesetzter  Natur,  und  nichts  ist  willkürlicher,  als  die 
Entstehung  einer  Psychose  auf  eine  bestimmte  Ursache  znrtlckfllbren  zu  wollen. 
Fast  in  allen  Fallen  haben  die  verschiedenartigsten  Schädlichkeiten  lange  und  von 
allen  Seiten  auf  den  Kranken  eingewirkt,  und  die  Entfernung  der  Ursachen  wird 
oft  nur  durch  die  Entfernung  des  Kranken  aus  seinen  häuslichen  Verhältnissen  zu 
ermöglichen  sein. 

Daher  ist  die  erste  Frage,  die  uns  bei  der  Behandlung  eines  Geistes- 
kranken entgegentritt,  gewöhnlich  die,  ob  eine  solche  Behandlung  im  Hause  Ober- 
haupt möglich  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  versuchen  sei  , oder  ob  es  nicht 
besser  sein  wird , vor  allem  Anderen  auf  die  Entfernung  des  Kranken  aus  seiner 
bisherigen  Umgebung  zu  dringen. 

Das  braucht  nun  nicht  immer  gleich  die  Irrenanstalt  zu  sein , obwohl 
glücklicherweise  das  Vorurtheil  gegen  die  Anstalten  mehr  und  mehr  zu  schwinden 
scheint , und  es  sich  andererseits  nicht  leugnen  lässt , dass  die  Bedingungen  zur 
Heilung  und  Bewahrung  von  Geisteskranken  durchwegs  in  den  Anstalten  am 
günstigsten  sind. 

Bisweilen  mag  indess  die  einfache  Entfernung  vom  Hanse  genügen , sei 
es  zn  Freunden  oder  an  irgend  einen  ruhigen  ländlichen  Aufenthaltsort,  wozu  auch 
ein  Theil  der  sogenannten  „offenen  Anstalten“  gehören,  die  „für  Nervenleidende 
nnd  leicht  Verstimmte“  auf  ihre  Fahnen  schreiben,  oft  auch  den  Ausschluss  der 
Geisteskranken  besonders  betonen,  ohne  dass  sie  es  mit  der  Aufnahme  von  Kranken 
so  ängstlich  zu  nehmen  pflegen.  Fur  manche  Kranken  empfiehlt  sich  auch  das 
Reisen,  besonders  bei  einfacher  gemUthlicher  Ver^timmung,  während  alle  Zustände 
mit  vorwiegender  Erregung  der  entschiedenen  Ruhe  bedürfen.  Immerhin  aber 
wird  für  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken  nichts  Anderes  anzuratben  sein,  als  sie 
so  bald  als  möglich  einer  Irrenanstalt  zn  übergeben,  die  auch  heute  noch  in  weitaus 
den  meisten  Fällen,  das  wichtigste  und  wirksamste  Heilmittel  ist,  das  wir  besitzen. 
Manche  Geisteskranke  genesen  ganz  allein  unter  der  Einwirkung  dieses  mächtigen 
Mittels  und  für  viele  Formen  des  Irreseins  ist  eine  wirksame  Behandlung  überhaupt 
nur  in  der  Anstalt  möglich,  wo  alle  Bedingungen  vereinigt  sind , um  eine  rasche 
Heilung  herbeizuführen. 

Besondere  Indicationen  lassen  sich  hier  schwer  aufstellen,  da  ausser  den 
rein  ärztlichen  und  die  Person  des  Kranken  betreffenden  Erwägungen  noch  eine 
Reihe  anderweitiger,  zumeist  häuslicher  Gründe  mit  in  Betracht  kommen,  die  den 
Ausschlag  geben.  Mir  wenigstens  kommt  es  viel  häufiger  vor,  dass  die  Rück- 
sichten auf  die  Umgebung,  auf  Mann,  Frau  oder  Kinder  bei  der  Entscheidung 
eine  viel  grössere  Rulle  spielen,  als  die  Krankheit  selbst. 

Im  Allgemeinen  dürften  alle  Zustände  mit  Aufregung  in  die  Anstalt  gehören, 
wo  die  Kranken  sich  oder  Anderen  gefährlich  werden  und  zu  Hause  nicht  behalten 
werden  können,  also  Melancholische  mit  Trieb  zum  Selbstmord  und  zum  Zerstören, 
Nabrungsverweigerer,  Tobsüchtige,  Epileptische  mit  heftigen  Erregungazusiänden, 
an  Verfolgungswahn  Leidende,  Paralytiker  im  Stadium  des  Grössenwahiies  und  der 
Kauflust,  Trinker  mit  Eifersuchtswahn.  Für  welche  Anstalt  man  sich  entscheiden, 
und  ob  man  eine  öflentliche  oder  eine  private  wählen  soll , hängt  vorzugsweise 
von  den  örtlichen  und  persönlichen  Verhältnissen  ab. 

Für  grössere  Ansprüche  von  Kranken  aus  den  besseren  Ständen  bieten 
die  Pricatanstalten  mancherlei  Annehmlichkeiten,  und  vielleicht  ist  es  gegenüber 
den  Vorurtheilen,  die  hier  oder  dort  noch  bestehen,  nicht  überflüssig  darauf  hinzu- 
weisen, wie  die  Privatanstalten  in  jeder  Beziehung  dieselbe  Sicherheit  bieten  und 
die  Kranken  dort  ebenso  gut  gehalten  sind,  wie  in  den  öflentlichen.  Hier  ist 
ferner  der  Ort , über  die  Anstaltsptlege  im  Allgemeinen  einige  Worte  zu  sagen. 
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da  sich  dieselbe  in  den  letzten  Jahren  nicht  unbedeutend,  und  zwar  entschieden  zu 
ihrem  Vortheile  verändert  hat. 

Vor  Allem  ist  in  der  Behandlung  der  unruhigen  Zustände  sinnloser  Kranken 
ein  ganz  anderes  System  der  Behandlung,  das  sogenannte  Non-restraint-System 
eingefUbrt  worden,  und  die  Anstalten  haben  dadurch  einen  von  dem  frttheren  ganz 
abweichenden  Charakter  bekommen. 

Unter  der  freien  Behandlung  oder  dem  Non-restraint  versteht  man  dm 
Wegfall  aller  mechanischen  Mittel , wodurch  der  freie  Gebrauch  der  Glieder  eine 
Beschränkung  erleidet , also  von  Zwangsstulil , Jacke , Handschuhen  und  all  dem 
Bindezeug,  das  man  früher  in  der  Behandlung  der  Geisteskranken  für  unentbehrlich 
hielt,  und  das  dem  Rufe  der  Anstalten  unendlichen  Schaden  zugefUgt  bat. 

Diese  fortschrittliche  Bewegung  stammt  aus  England  und  knüpft  sich  enge 
an  den  Namen  Conolly’s  an , und  wie  jede  Neuerung  hatte  sie  lange  mit  dem 
zähen  Widerstande  zu  kämpfen , den  die  Gewohnheit  an  das  Althergebrachte  zu 
leisten  pflegt.  Zum  Theil  stehen  wir  noch  in  diesem  Widerstande  drin , wenn  auch 
die  Sache  des  Zwanges  als  System  eine  rettungslos  verlorene  ist. 

Auch  dürfte  es  in  Deutschland  eigentliche  Gegner  des  Non-restraint 
kaum  mehr  geben,  und  was  die  beiden  Lager  trennt,  scheint  nur  mehr  ein  M'ss- 
verständniss  zu  sein.  Denn  bei  tbatsächlicher  Werthschätzung  des  Non-restraint 
werden  immer  wieder  einzelne  Palle  vorgeführt  und  die  Frage  daran  geknüpft, 
wie  man  diese  oder  einen  ähnlichen  Fall  ohne  mechani.schen  Zwang  behandeln  wolle. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  anfUbren,  dass  in  vielen  Anstalten,  ja  in  den 
meisten  ein  mechanischer  Zwang  überhaupt  nicht  mehr  besteht  und  es  sich  um  ein 
System  der  Behandlung  handelt.  Griesinger,  der  manchen  Strauss  zu  Gunsten 
des  Non  restraint  ausgefocbten  hat , widerlegt  die  vorhin  erwähnten  Einwürfe  mit 
den  treflfenden  Worten  „Pedanterie  ist's,  in  Notbfälleu  anders  bei  Geisteskranken 
verfahren  zu  wollen,  als  wie  bei  jedem  amleren  Kranken  auch.  Man  hilft  sich  so 
gut  man  kann,  und  das  Nächste,  was  Gefahr  ahwonden  kann,  ist  das  Beste.“ 

Von  mechanischen  Zwangsmitteln  dürfte  in  deutschen  Anstalten  wenig 
mehr  zu  finden  und  damit  auch  die  Frage  des  Non-restraiut  selber , die  seiner 
Zeit  unzählige  Federn  in  Bewegung  gesetzt  und  harte  Kämpfe  hervorgerufen  bat, 
bei  uns  endgiltig  entschieden  und  erledigt  sein. 

In  anderen  Ländern , z.  B.  in  Frankreich  und  mehr  noch  in  Amerika 
denkt  man  darüber  anders  und  es  besteht  dort  gegen  die  systematische  Anwendung 
mechanischer  Zwangsmittel  keineswegs  dieselbe  Abneigung,  wie  dies  bei  uns  der 
Fall  ist.  Orpheus  Everetts,  ein  übrigens  ebenso  gewiegter  wie  ruhig  urtheilendcr 
amerikanischer  Irrenarzt,  stellt  noch  1884  für  die  Anwendung  mechanischen 
Kestraints  eine  ganze  Reihe  von  Indicationen  auf,  und  er  will  in  der  Befürchtung 
eines  möglichen  Missbraucbes  keinen  Grund  erblicken,  ihren  Gebrauch  ganz  zu 
verwerfen. 

Gleichzeitig  mit  der  Abschaffung  der  Zwangsmittel  ist  eine  weit  grössere 
Freiheit  in  die  Anstalten  eingezogen , als  man  früher  für  möglich  gehalten  hätte. 
Die  Beschäftigung  der  Kranken  im  Freien  oder  in  den  Werkstätten  zwingt  uns, 
ihnen  auch  im  Uebrigen  mehr  Freiheit  der  Bewegung  zu  geben,  und  Alles  dieses 
kommt  den  Anstalten  und  den  Vorstellungen  zu  Gute,  die  sich  der  Laie  von 
ihnen  macht. 

Am  meisten  macht  sich  dies  fühlbar  in  dem  Nachlasse  des  Widerstandes, 
den  man  der  Anstaltsbebandlung  früher  von  Seiten  der  Familie  entgegensetzte,  und 
die  Kranken  kommen  zeitiger  uud  in  grösserer  Anzahl  in  die  Anstalten,  als  dies 
noch  vor  Kurzem  der  Fall  war.  Hierin  liegt  ein  grosser  Vortheil  für  die 
Kranken  selbst. 

Durch  die  möglichst  frühzeitige  Aufnahme  nämlich  werden  von  dem 
Kranken  eine  Reihe  von  Schädlichkeiten  abgehalten,  und  die  Anstaltspflege  wird 
oft  nur  für  einige  Monate  nöthig  sein.  Die  Statistik  der  Anstalten  ergiebt  überein- 
stimmend, dass  Genesungen  um  so  häufiger  und  um  so  schneller  eintreten , je 
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früher  die  Rraokeo  der  Angtaltfipflege  Übergeben  werden.  Ueberbaupt  sollte  die 
Anstalt  nicht  dazu  dienen,  die  Kranken  bis  an  ihr  Lebensende  zu  verpflegen,  sondern 
sie  womöglich  so  weit  zu  bringen,  dass  sie  zur  Familie  zurückkebren  können. 

Somatische  Behandlung.  Wenn  hier  eine  Scheidung  zwischen  der 
somatischen  und  der  psychischen  Behandlung  gemacht  wird,  so  geschieht  dies  nur 
aus  rein  Susserlichen  Gründen,  da  ein  Auseinanderbalten  beider,  wie  auch 
Gkiesi.n'oer  bemerkt , kaum  möglich  ist , und  beide  vielmehr  Hand  in  Hand 
gehen  müssen. 

Oie  verschiedenen  Zustände,  die  man  unter  dem  Namen  der  Geisteskrank- 
heiten zusammenfasst , erfordern  selbstverständlich  auch  eine  sehr  verschiedene 
medicamentöse  Behandlung.  Trotzdem  bieten  sie  wieder  manches  Uebereinstimmende, 
so  dass  sich  hieraus  einzelne  gemeinsame  Gesichtspunkte  gewinnen  lassen. 

Die  ableitende  Curmethode  erfreut  sich  heutzutage  überhaupt  keiner 
besonderen  Gunst,  und  das  bat  sich  auch  auf  die  Behandlung  der  Geisteskranken 
übertragen. 

Das  war  nicht  immer  so.  Einst  waren  Aderlässe  an  der  Tagesordnung 
and  Einreibungen  mit  l'ng.  tart.  stib.  auf  den  Schädel , Haarseile , Zugpflaster, 
u.  dergl.  wurden  mit  grosser  Liberalität  verordnet. 

Von  alledem  ist  wenig  mehr  übrig  geblieben,  und  die  Ueberzeugung,  dass 
bei  der  Behandlung  der  Geistesstörungen  jeder  schwächende  EingriAT  vom  üebel 
sei,  hat  gründlich  mit  dieser  heroischen  Therapie  aufgeräumt. 

Vielleicht  geht  man  in  dieser  Scheu  beute  etwas  gar  zu  weit,  und  jeden- 
falls braucht  man  sich  nicht  zu  scheuen , das  eine  oder  andere  dieser  Mittel  da 
anzuwenden,  wo  man  eine  entzündliche  Reizung  des  Gehirnes  oder  seiner  Häute 
vermuthet,  oder  sie  aus  allgemeinen  therapeutischen  Gründen  für  geboten  hält. 
Blutegel  an  die  Nase  thun  hei  Kopfcongestionen  oft  gute  Dienste,  und  L.  Meyes 
bat  die  nahezu  vergessene  Einreibung  mit  Ung.  tart.  stib.  auf  den  Schädel  wieder 
bervorgeholt  und  hebt  ihre  Wirkung  bei  der  Paralyse  hervor. 

In  demselben  Banne  beflnden  sich  die  Emetica , die  man  früher  eben  so 
häufig  wie  in  hohen  Dosen  gab.  Gaben  von  Tart.  stib.  0 6 per  Tag,  10  Tage 
nnd  länger  hintereinander  gegeben,  waren  nichts  Seltenes  und  zeigten  wenigstens, 
was  ein  Mensch  vertragen  kann. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Drasticis , und  wo  man  nicht  umhin  kann, 
Abführmittel  zu  verordnen,  zieht  mau  die  leichteren,  wie  Karlsbader  Salz,  Pulv. 
liqu.  comp.,  Bitterwasser  u.  dergl.  vor. 

Ab  und  zu  kann  es  sich  darum  bandeln,  einem  Kranken  Stuhl  zu  ver- 
sebafiTen  , der  sich,  wie  es  häufig  vorkommt,  weigert,  Arznei  zu  nehmen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  umgehen , ihm  eine  stublbefördernde  Substanz 
unter  das  Essen  zu  mischen,  wie  etwa  Elect.  e Senna  in  Pflaumenmuss  oder  auch 
Podophyllin  io  die  Suppe. 

Doch  ist  diese  Art  der  Beibringung  von  Arznei  bei  Geisteskranken  nicht 
ohne  Gefahr,  und  man  hat.  zu  gewärtigen,  dass  sie  später  in  jeder  Speise  etwas 
vermutben  und  die  Nahrung  verweigern.  Im  Allgemeinen  muss  davor  gewarnt 
werden , und  auch  beim  Eingehen  der  Arzneien  sollte  man  sich  der  absolutesten 
Offenheit  bestreben.  Weigert  sich  der  Kranke  Arzneien,  Bäder  u.  dergl.  zu  nehmen, 
so  lasse  man  sie  weg.  Denn  welcher  Vortbeil  wäre  davon  zu  erwarten , wenn 
man  z.  B.  ein  Bad  erzwingen  und  das  Mittel , welches  zur  Beruhigung  dienen 
soll,  mit  einer  längeren  Balgerei  erkämpfen  wollte  ? Auch  hier  gilt  übrigens  das 
von  Griesinger  bei  Gelegenheit  des  Non  resfraint  Gesagte. 

Die  grösste  Beachtung  beansprucht  die  Hydrotherapie,  und  jedenfalls 
gehören  Bäder  zu  unseren  wirksamsten  und  gebräuchlichsten  Heilmitteln. 

Zwar  besteht  noch  von  Alters  her  ein  gewisses  Vornrtheil  gegen  den 
Gebrauch  kalter  Bäder,  zumal  vor  den  Kaltwasseranstalten  bei  Gehirn-  und  Nerven- 
leiden , nnd  das  mag  früher  bei  der  einseitigen  und  mangelhaften  Technik  auch 
seinen  guten  Grund  gehabt  haben.  Von  der  zunehmenden  Ausbildung  der  Wasser- 
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heilkunde  haben  wir  jedenfalls  noch  weitere  Vortbeile  zu  erwarten,  nnd  schon 
jetzt  leisten  uns  kalte  Abreibungen , Einwicklungen  u.  derg^l.  vielfachen  Nutzen. 

Bei  der  Behandlung  der  AufregungsznsUnde  ist  es  das  einfache  laue 
Bad,  das  Abends  eine  halbe  Stunde  lang  gegeben,  mit  kalten  Umschlftgen  auf  den 
Kopf,  noch  am  ersten  Ruhe  schafft.  Nötliigenfalls  kann  man  das  Bad  auf  eine 
Stunde  verlängern.  Eine  Verlärgerung  auf  15 — 18  Stunden,  wie  dies  die  Franzosen 
tbnn,  ist  bei  uns  nicht  beliebt.  Kalte  Bäder,  früher  bei  Tobsucht  empfohlen,  sind 
als  nicht  unbedenklich  verlassen. 

Dagegen  wendet  sie  VoisiN  bei  Paralytikern  an  und  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen  kann  ich  sie  nur  empfehlen. 

Jedenfalls  werden  sie  ohne  Nachtbeil  ertragen , wenn  man  langsam  mit 
der  Temperatur  sinkt  und  vorher  eine  tftchtige  Dosis  Wein  giebt.  Merkwürdiger 
Weise  war  es  früher  gerade  die  Paralyse,  die  man  aus  den  Kaltwasseranstalten 
ganz  und  gar  fern  halten  wollte. 

In  der  Behandlung  acuter  Aufregnngsznstände  zeigen  sich  nasse  Ein- 
Wicklungen  recht  wirksam , nnd  auch  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  sind  sie 
von  grossem  Nutzen. 

Die  grossen  Hoffnungen,  die  man  auf  Dampfbäder  gesetzt  hat,  haben  sich 
dagegen  nicht  bewährt. 

Ganz  abgekommen  ist  man  von  dem  Gebrauche  der  Douebeu,  mit  denen 
früher  ein  entschiedener  Missbrauch  getrieben  wurde.  Sie  galten  daher  ebenso  wie 
die  Zwangsjacke  als  mit  der  Anstaltsbehandlung  unzertrennlich , und  die  Scheu 
der  neu  Aufgenommenen , die  sich  auch  heute  noch  in  der  Bitte  kund  giebt, 
ihnen  doch  keine  Douchen  zu  geben,  war  früher  nicht  ganz  unberechtigt. 

Was  von  der  Hydrotherapie  gilt,  dass  sie  noch  ein  grosses  Feld  für  ihre 
Wirksamkeit  vor  sich  hat,  ist  in  noch  höheren  Grade  von  der  Elektrotherapie 
zu  sagen.  Schon  jetzt  sehen  wir  in  dem  constanten  Strome  ein  mächtiges  Tonicum 
bei  mangelnder  Energie  des  Nervensystems.  Aber  noch  mangelt  es  an  genauen 
Indicationen  und  hier  muss  die  Zukunft  das  Meiste  tbun. 

Bei  der  Diät  dagegen  wandeln  wir  wieder  auf  festem  und  überdies  auf 
einem  sehr  dankbaren  Boden. 

Weitaus  die  meisten  Geistesstörungen  geben  aus  schwächenden  Ursachen 
hervor  und  die  Mehrzahl  unserer  Kranken  ist  blutarm  und  schwach.  Daraus 
ergielit  sich  das  Bedürfniss  einer  guten  und  ausreichenden  Ernährung , und  off 
genügt  sie  allein , um  mit  der  Besserung  der  Constitution  die  Genesung  berbei- 
zufUhren.  Bei  der  Behandlung  von  Geisteskranken  ist  die  Küche  mindestens  eben 
so  wichtig,  wie  die  Apotheke. 

Man  braucht  daher  mit  der  Diät  auch  gar  nicht  so  ängstlich  zu  sein, 
und  ein  guter  alter  Wein  ist  oft  das  beste  Medieament.  Dass  wir  die  Ernährung 
mit  anderen  Mitteln , mit  Eisen  , Chinin  und  Leberthran  nöcbigeufalls  unterstützen 
werden,  versteht  sieh  von  selbst. 

Wir  kommen  nun  zu  den  eigentlichen  beruhigenden  und  nareotischen 
Mitteln,  die  von  altersber  in  der  Behandlung  der  Psychosen  die  grösste  Rolle 
ge.spielt  haben. 

Nicht  mit  Unrecht  bat  man  daher  von  einem  chemischen  Restraint 
gesprochen,  der  an  die  Stelle  des  mechanischen  getreten  sei,  und  ich  habe  Anstalten 
gesehen  (nicht  in  Deutschland),  wo  der  Oberwärter  des  Abends  mit  einer  grossen 
Flasche  Laudanum  umherging,  und  für  die  Nachtruhe  sorgte. 

Wenn  aber  irgendwo,  so  ist  hier  vor  Missbrauch  zu  warnen,  und  nichts 
ist  bedenklicher,  als  diese  Mittel  leichtsinnig  und  ohne  die  strengsten  Indicationen 
zu  verordnen.  Je  heroischer  dabei  die  Anwendung  und  je  länger  man  sie  giebt, 
um  so  grösser  ist  das  Unheil,  das  man  damit  anrichtet.  Das  gilt  vor  Allem  vou 
dem  Opium,  obwohl  die  sehmerzstillende  und  beruhigende  Wirkung  der  Opiate 
keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Doch  geht  man  io  der  Wertbschätznng 
der  Opiate  neuerdings  wieder  sehr  auseinander,  und  während  sich  die  Einen  eine 
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B«bu)dluDg  der  Geisteskranken  ohne  sie  gar  nicht  vorstellen  können,  suchen  andere 
ihren  Gebrauch  so  viel  als  möglich  zu  beschränken.  Man  giebt  es  bei  nervöser 
Verstimmung  im  Beginne  der  Psychosen,  bei  sensiblen  und  psychischen  Hyper- 
ästhesien, und  beachte,  dass  viele  Individuen  sehr  empdndlich  dagegen  sind.  Bei 
acuter  Manie  und  bei  passiver  Melancholie  passt  es  nicht. 

BezOglich  der  Anwendungsweise  zieht  man  die  subcutane  Anwendung  vor 
und  giebt  im  Allgemeinen  dem  Opium  den  Vorzug  vor  dem  Morphium.  Besondere 
durchgreifende  Unterschiede  zwischen  beiden  bestehen  nicht.  Doch  scheint  das 
Opium  besser  ertragen  zu  werden,  es  greift  die  Verdauung  nicht  so  sehr  an,  wie 
dies  das  Morphium  thut,  und  die  Entwöhnung  ist  eine  leichtere.  Denn  eine  nicht 
geringe  Gefahr  der  systematischen  Morphiumbehandlung  liegt  in  der  Gewöhnung 
an  das  Mittel  und  in  der  Schwierigkeit,  demselben  zu  entsagen.  Die  Hittheilungen 
und  Warnungen,  die  wir  Uber  den  Morphinismus  besitzen,  sind  wohl  dazu  angethan, 
uns  in  dem  Gebrauche  der  Nareotica  vorsichtiger  zu  machen.  Man  beginnt  mit 
Eztr.  op.  aq.  (1  : 10)  0‘02 — 0'03  Morgens  und  Abends  und  steigt  etwa  alle  zwei 
Tage  um  O'Ol.  Ebenso  fällt  man  allmälig. 

Anfängliche  Verstopfungen  sind  ohne  Bedenken , verlieren  sich  auch 
späterhin  von  selbst.  Ebenso  sind  kleine  Abscesse  an  der  Einstichstelle  ungefährlich. 
Dagegen  wird  man  das  Opium  bei  Durchfällen , die  zuweilen  in  Folge  grösserer 
Dosen  eintreten,  anszusetzen  haben. 

Bei  Zuständen  der  Aufregung  mit  Neigung  zum  Zerreissen  und  Schreien 
hat  man  dem  Uyoscyamin  besondere  Wirkungen  zugescbrieben ; doch  durfte  sich 
dieses  Mittel,  seiner  etwas  bedenklichen  Nebenwirkungen  halber,  kaum  für  die 
Privatpraxis  empfehlen. 

Bei  acuter  Manie  und  in  den  Zeiten  heftiger  Aufregung  bei  den  Paralytikern 
geben  die  Engländer  Digitalis  und  loben  ihren  Erfolg.  Auch  wenden  sie  in  ähnlichen 
Zuständen  das  Extr.  cannab.  ind.  an. 

Unter  den  eigentlichen  Schlafmitteln  steht  das  Cbloralhydrat  obenan. 
Seine  scblafmacbende  Wirkung  ist  eine  sichere  und  sie  tritt  verhältnissmässig 
schnell  ein.  Aber  auch  von  den  Schlafmitteln  gilt,  was  wir  vorhin  von  den  Narcoticis 
gesagt  haben,  dass  ihre  Anwendung  nicht  ohne  Bedenken  sei. 

Ganz  gewiss  ist  die  Schlaflosigkeit  eines  der  quälendsten  Symptome,  das 
nahezu  jede  Psychose  einleitet  und  sie  oft  lange  begleitet.  Andererseits  aber  muss  man 
es  sich  und  der  Umgebung  klar  machen,  dass  der  Schlaf  entbehrt  werden  kann,  und 
ein  durch  künstliche  Mittel  hervorgerufener  Schlaf  noch  lange  kein  natürlicher  ist. 

Diese  natürlichen  Mittel  sollte  man  daher  vorher  versuchen,  ehe  man  zu 
den  künstlichen  Übergeht,  und  körperliche  Bewegung,  ein  laues  Bad,  eine  nasse 
Einwickinng  und  selbst  ein  Glas  Bier  vor  dem  Schlafengehen  leisten  oft  die  gleichen 
Dienste  und  sind  in  der  Anwendung  weniger  bedenklich  und  das  letztere  sogar 
angenehmer  als  Chluralbydrat  oder  Opium. 

Aber  welches  Schlafmittel  man  auch  anwendet,  immer  sollte  man  es  sich 
zur  Regel  machen , sie  nie  scbablonenmässig  zu  geben  , sondern  nach  einer  ein- 
maligen Gabe  immer  wieder  abwarten,  oh  der  Schlaf  in  der  nächsten  Nacht  nicht 
von  selber  eintritt. 

Mao  verordnet  das  Cbloralhydrat  fUr  sich  allein  zu  2'0 — 3'0  oder  in 
Verbindung  mit  Bromkalium  oder  Morphium,  und  dann  natürlich  in  geringerer 
Dosis.  Ein  längerer  Fortgebrauch  ist  um  so  mehr  zu  vermeiden,  als  dieses  Mittel 
anscheinend  auf  den  Verlauf  der  Geistesstörung  nur  geringen  Einfluss  ausUbt.  Die 
jüngste  Zeit  ist  in  der  Anpreisung  neuer  Schlafmittel  besonders  ergiebig  gewesen. 
Wenn  auch  manche  hiervon  sich  sehr  bald  als  unwirksam  erwiesen,  so  haben  sich 
doch  andere  zu  behaupten  vermocht , und  sind  mit  dem  Cbloralhydrat  in  einen 
Wettstreit  eingetreten.  Unter  diesen  hat  das  l’araldebyd  bei  seiner  nicht  zu 
bezweifelnden  Wirksamkeit  vor  dem  Cbloralhydrat  den  Vorzug  der  grösseren  Un- 
schädlichkeit, während  die  Anwendung  des  Urethan  durch  die  nahezu  vollständige 
Geschmacklosigkeit  dieses  Mittels  erleichtert  wird. 
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Ungleich  bedeutender  in  der  Behandlung  der  Peycboeen  als  diese  .Sehla/- 
mittel  erweist  sich  das  Bromkali.  Indem  es  die  Refleierregbarkeit  des  centralen 
Nervensystems  berabselzt,  hat  es  sich  vor  Allem  in  der  Behandlung  der  Epilepsie 
und  verwandter  Psychosen  (hysterischer  und  Reflexpsychosen)  einen  wohlverdienten 
Ruf  erworben.  Auch  als  Schlafmittel  verdient  es  genannt  zu  werden.  Ein  Speciflcum 
gegen  nervöse  Leiden  ist  es  aber  ebensowenig  wie  die  anderen  vorher  genannten 
.Mittel,  und  bei  der  Verordnung  sollte  man  sich  immer  vor  Augen  halten,  was  man 
damit  bezweckt.  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  und  Bromkalium  wird  verordnet, 
wo  es  passt  und  mehr  noch  wo  es  nicht  passt.  Uie  Verniuthung  einer  psychischen 
Störung  genügt,  und  es  ist  alsdann  ganz  gleicbgiltig , ob  der  Kranke  tcblallos 
ist  oder  schlafsttcbtig,  zu  erregt  oder  zu  schlafl',  mauiakaliscb  oder  melancholisch. 
Dem  gegenüber  ist  es  nicht  unwichtig , darauf  binzuweisen , wie  der  ltngere 
Gebrauch  auch  des  Bromkaliums  nicht  ohne  Gefahren  ist. 

Auch  hier  sind  einzelne  und  kräftigere  Dosen  den  kleineren  und  btufigereu 
vorzuziehen.  Unter  .3  0— 4'0  Morgens  und  Abends  kann  nicht  viel  nützen,  und  bei 
Epileptikeni  muss  man  schon  viel  höher  geben , wenn  man  Erfolg  haben  will. 
Vom  Amylnitrit  kann  man  nur  sagen , dass  es  nicht  gehalten , was  man  sich 
antänglich  von  ihm  versprochen  hat. 

Bevor  wir  zur  psychischen  Behandlung  übergeben.,  wären  noch  einige 
Punkte  kurz  zu  berühren.  Dass  körperliche  Leiden  stets  eine  eingehende 
Beobachtung  und  Behandlung  verdienen,  versteht  sich  von  selbst.  S.vpbilis  nnd 
Uterinleiden  erfordern  daher  ebenso  gut  ihre  speciflsche  Behandlung  wie  etwa 
die  Tuberculose,  Gicht,  Herzleiden  u.  dergl.  m.  Doch  ist  bei  den  Menstruations- 
stürungen  zu  beachten , dass  das  Aussetzen  der  Regeln  viel  häutiger  eine  Folge 
des  Irrsinns  ist,  als  umgekehrt,  und  eine  directe  Einleitung  der  Regeln  kann  daher 
unter  Umständen  mehr  schädlich  als  nützlich  wirken.  Jedenfalls  ist  bei  der 
Untersuchung  der  Genitalien  und  mehr  noch  bei  der  Behandlung  uterinleidender 
Geisteskranker  eine  besondere  Vorsicht  nöthig,  wenn  man  nicht  grossen  Schaden 
beklagen  will. 

Der  Masturbation  stehen  wir  ziemlich  machtlos  gegenüber.  Auch  sie  ist 
vielfach  nur  ein  Symptom  der  Geistesstörung  und  verschwindet  mit  dieser,  wenn 
wir  auch  nicht  vergessen  dürfen , dass  die  Erregbarkeit  des  Gehirnes  dureh  die 
häutige  sexuelle  Reizung  unterhalten  und  gesteigert  wird.  Medicaroentöse  Mittel 
(Campher,  Lupulin,  Bromkalium)  haben  im  Ganzen  wenig  Erfolg,  andere  wie  Cnllod. 
cantbarid.  auf  den  Penis  unterbrechen  das  Uebel  nur  auf  kurze  Zeit,  am  besten 
bewähren  sich  kalte  Wa.schungen,  Sitzbäder,  körperliche  Ermüdung  u.  dergl. 

Die  Nahrungsverweigerung  verlangt  die  genaueste  Erforschung  der  Ursachen. 
Jeder  Nahrungsverweigerer  gehört  in's  Bett,  und  bei  einiger  Ausdauer  wird  man 
die  künstliche  Fütterung  mit  der  Sunde  nur  selten  nöthig  haben,  ja  vielleicht  ganz 
entbehren  können. 

Die  llungerversnche  Tanneb's  haben  für  uns  das  Gute  gehabt,  zu  zeigen, 
wie  man  sich  weit  länger  der  Nahrung  enthalten  kann , als  wir  es  bisher  für 
möglich  gehalten  haben.  Dementsprechend  wird  die  Zwangsfütterung  in  den 
Anstalten  viel  seltener  in  Anwendung  gebracht,  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Gegen  Zerreissen,  Schmieren  u.  dergl.  lassen  sich  keine  allgemeinen  Regeln 
geben,  da  muss  sich  Jeder  helfen,  so  gut  er  kann.  Unreinliche  müssen  Nachts 
zeilwci.se  aufgehoben  werden , auch  erweisen  sieh  entleerende  Clystiere  Abend* 
nützlich,  nnd  wirken  rniwohl  auf  somatischem  wie  auf  psychischem  Wege.  Durch- 
liegen wird  sich  in  weitaus  den  meisten  Fällen  durch  Sorgfalt  und  Reinlichkeit, 
besonders  aber  dnreh  häutigeres  Umlagern  der  hilflosen  Kranken  vermeiden  laMen. 
Auch  leistet  uns  die  Bettung  auf  Seegras  (Carex)  , Holzwolle  und  such  auf  Torf- 
mull gute  Dienste.  Bei  der  Bebaiidlung  des  Decubitus  .selbst  kann  u.  A.  da* 
Bestreuen  der  Wundtliche  mit  Flor,  zinci  empfohlen  werden. 

Gegen  Selhstmordtrieb  kann  nur  UelMTwachung  schützen,  und  auch  bei 
aller  Aufsicht  gelingt  es  nicht  immer  Selbstmorde  zu  verhüten,  ln  Rücksicht  auf 
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die  enorme  Anhäufung  selbstmordBllcbtiger  Kranker  in  den  Irrenanstalten , ist 
Qbrigena  der  Procentsatz  der  dort  zur  Ausführung  kommenden  Selbstmorde  ein 
ausserordentlich  geringer.  Sie  ganz  zu  vermeiden  sind  auch  die  Anstalten  nicht 
im  Stande. 

Psychische  Behandlung.  Die  psychische  Behandlung  der  Kranken 
lässt  sich  kurz  und  mit  zwei  Worten  umfassen,  Ruhe  nnd  Beschäftigung. 

Die  erste  passt  mehr  für  Erregungszustände  nnd  für  den  Beginn  eines  psychischen 
l.eidens,  die  Arbeit  für  den  späteren  Verlauf. 

Für  alle  Zustände  der  Erregung  giebt  es  kaum  etwas  Besseres  als  Bett- 
ruhe, nnd  bei  der  Behandlung  der  Tobsucht  erweist  sich  nichts  wirksamer  als 
sie.  Zwar  ist  es  nicht  immer  ganz  leicht,  die  übermütbigen  und  im  Vollgefühle 
der  eigenen  Kraft  nnd  Gesundheit  befindlichen  Kranken  im  Bette  zu  halten,  wenn 
es  aber  gelingt,  ist  der  Verlauf  der  Krankheit  rascher  und  milder.  Vom  eigent- 
lichen „Isoliren“,  noch  dazu  in  den  sogenannten  „Tobzellen“,  ist  nicht  viel  zu 
halten,  und  ich  habe  selten  etwas  Gutes  davon  gesehen.  Leider  ist  es  nicht  zu 
vermeiden  und  die  Unarten  mancher  Kranken  zwingen  uns  dazu  gegen  bessere 
Ueberzeugung.  Alles,  was  wir  dann  thnn  können,  ist  immer  wieder  den  Versuch 
zu  machen,  den  Kranken  aus  seiner  Zelle  herauszunehmen. 

Es  bildet  dies  den  Uebergang  zu  der  früher  beliebten  Einschüchterung 
und  den  Strafen,  die  glücklicherweise  den  Weg  der  alten  Zwangsmittel  gewandert 
und  mit  ihnen  verschwunden  sind. 

Auch  hier  gilt  es  zu  individualisiren  nnd  jeden  so  zu  behandeln,  wie  er 
behandelt  sein  will.  Etwaigen  offenbaren  Unarten  wird  man  mit  Ernst  und  Strenge, 
und  zumal  bei  jugendlichen  Individuen  auch  nach  Erfordemiss  mit  einer  kleinen 
Strafe  begegnen. 

So  kann  die  Entziehung  irgend  einer  bisher  gewährten  Vergünstigung, 
des  Tabaks,  freien  Ausganges,  Antbeiles  an  einem  Vergnügen  u.  dergl.  unter 
Umständen  ganz  am  Platze  nnd  von  gutem  Erfolge  begleitet  sein. 

Die  früher  so  hocbgebaltene  Douche  hat  ihre  grossen  Bedenken  und  von 
Strafen  im  engeren  Sinne , Entziehung  der  Nahrung  oder  dergleichen  ist  wohl 
nirgends  mehr  die  Rede.  Es  wird  ihrer  aber  auch  nicht  bedürfen,  wenn  man  die 
Kranken  im  Uebrigen  richtig  zu  behandeln  versteht. 

Vor  Allem  hüte  man  sieh  sie  zu  reizen.  Nichts  aber  reizt  sie  mehr,  als 
wenn  man  sie  wie  die  Kinder  behandeln  will , und  ihnen  gegenüber  mit  leeren 
Ausreden  auszukommen  glaubt.  Das  Allerverkehrteste  aber,  was  man  thun  kann, 
wäre,  auch  nur  um  einen  Schritt  von  der  Wahrheit  abzuweichen. 

Der  stets  grübelnde  und  ohnehin  misstrauische  Kranke  wird  dies  sehr 
bald  merken,  und  mit  jedem  Einfluss  ist  es  auf  immer  vorbei.  Man  sei  daher 
immer  gleich  offen  und  scheue  sich  nicht,  dem  Kranken  etwas  Unangenehmes  zu 
sagen,  wenn  dieses  Unangenehme  gesagt  werden  muss.  So  wird  man  ihm  z.  B. 
auf  seine  erregte  Frage;  „Ob  man  ihn  fllr  verrückt  halte“,  ruhig  erwidern,  dass 
man  ihn  allerdings  nicht  für  gesund  erklären  könne , und  man  wird  besser  dabei 
fahren,  als  wenn  man  versucht  ihm  auszuweichen. 

Nicht  weniger  verkehrt  wäre  es,  sich  mit  ihm  in  Streit  einzulassen  und 
den  Versuch  zu  machen , ihm  seine  Wahnideen  ausreden  und  ihn  eines  Besseren 
belehren  zu  w<dlen. 

Man  übersieht  dabei  Verschiedenes,  vor  Allem  dies,  dass  das  Wesen  der 
Wahnideen  in  einem  chronischen  Irrthum  besteht,  der  einer  besseren  Einsicht 
überhaupt  unzugänglich  ist.  Zudem  beruhen  die  Wahnideen  selber  oft  auf  abnormen 
Sensationen  oder  auf  llallucinationen,  und  alle  Vernunftgründe  sind  schon  einfach 
deshalb  vergeblich,  weil  der  Kranke  eben  nicht  vernünftig  ist. 

Eine  kleine  und  recht  bezeichnende  Anekdote  mag  dies  beweisen. 

Als  Tkki.at  einst  provisorisch  mit  der  Leiinng  der  Irrenanstalt  Bicötre 
in  Paris  betraut  war,  fand  er  dort  einen  Kranken  vor,  der  das  Perpetuum  mobile 
erfunden  batte,  und  für  den  er  sich  interessirte.  Vergebens  mühte  er  sich  ab, 
Kea]-Kncycloi>«(li«  der  g*-i.  H»'ilkundc,  X.  ?.  Aofl.  35 
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ihm  in  langen  und  gelehrten  Auseinandersetzungen  das  ünmttgliehe  seiner  Rr- 
lindung  darzulegen,  und  er  glaubte  endlich  ein  Mittel  darin  gefunden  zu  haben, 
dass  er  die  Autorität  Arago's  zu  Hilfe  nahm.  Er  ging  mit  dem  Kranken  zu 
Arago  bin,  und  dieser  bewies  schlagend  die  Unmbglichkeit  des  Perpetuum  mobile. 
Der  Kranke  war  erschüttert , Überzeugt  und  nahm  mit  Tbriloen  von  seinem 
geliebten  Traume  Abschied.  Aber  kaum  hatten  sie  das  Observatorium  Arago's 
verlassen , als  er  plötzlich  in  die  Worte  ausbrach ; „Ich  habe  doch  Kecht  und 
Arago  irrt  sich.“  ' 

Abgesehen  von  dem  geringen  Nutzen  solcher  Disputationen , haben  sie 
einen  directen  und  nicht  ganz  unbedeutenden  Nacbtheil.  Sie  zwingen  den  Kranken, 
seine  Wahnideen,  die  bis  dahin  mehr  nnausgebildet  und  unzusammenhingend 
waren , in  eine  logische  Form  zu  bringen , und  die  öftere  Berflhrung  der 
krankhaften  Vorstellung  fUbrt  weit  eher  zur  Befestigung  derselben , als  zu  ihrer 
Erscbtltterung. 

Weit  rathsamer  ist  es,  jeder  Erörterung  mit  dem  Bemerken  aus  dem 
Wege  zu  geben , dass  es  dem  Kranken  ja  zur  Genttge  bekannt  sei , wie 
man  Uber  diese  Dinge  denke,  und  man  es  daher  ablebne,  mit  ihm  darüber 
zu  streiten. 

Ein  mttcbtiges  Unterstützungsmittel  zur  Heilung  besitzen  wir  io  der 
Arbeit,  und  gewiss  liegt  ein  Hauptvorzng  der  modernen  Anstalten  darin,  dass  sie 
dem  Kranken  dir  Mittel  zu  einer  geeigneten  Beschäftigung  gewähren. 

Vorzüglich  ist  es  Garten-  und  Feldarbeit,  die  sich  hier  von  Vortbeil 
erweist.  Bei  den  besseren  Classen  bat  die  Beschäftigung  ihre  Schwierigkeit  und 
es  ist  dies  in  der  Behandlung  dieser  Kranken  ein  entschiedener  und  fühlbarer 
Nacbtheil.  Bei  ihnen  müssen  Handarbeiten:  Laubsägen,  Papparbeiten  u.  dergl. 
aushelfen.  Auch  ist  leichtere  geistige  Beschäftigung  anzuempfehlen,  und  das 
Erlernen  fremder  Sprachen  leistet  oft  gute  Dienste.  Hier  treten  auch  die  Zer- 
streuungen und  Vergnügungen  in  ihre  Rechte , obwohl  gerade  bei  ihnen  strenge 
darauf  zu  achten  ist,  dass  man  Niemanden  zum  Vergnügen  zwingen  soll. 

Und  endlich  bringt  die  Reconvalescenz  eine  neue  Reihe  von  Fragen  mit 
sich,  deren  Entscheidung  uns  erst  recht  in  Verlegenheit  setzen  wird.  Wohin  mit 
dem  Reconvalescenten , für  den  die  Beschränkung  der  Anstalt  nicht  mehr 
passt,  welchen  Lebensberuf  soll  der  Genesene  ergreifen,  darf  er  oder  sie  heiraten 
oder  nicht  u.  dergl.  m.  ? 

Hier  ist  guter  Rath  theuer.  Wir  wissen , dass  von  5 Genesenen  2 im 
späteren  Lehen  rückfällig  werden  und  geisteskrank  sterben.  Und  daran  sollte 
man  denken,  wenn  es  unserer  Entscheidung  mit  anheimgegeben  ist,  wie  sich  das 
spätere  Geschick  eines  Kranken  ge.stalten  soll.  An  traurigen  Beispielen  fehlt  es 
hier  leider  nicht. 

In  Bezug  auf  die  Literatur  kann  nur  auf  die  verschiedenen  Hand-  und  I,ehr- 
biieher  der  Psychiatrie  verwiesen  werden,  Pelmann. 

Irrengesetzgebung.  Die  eigenartige  Stellung  der  Geisteskranken  nod 
deren  zeitweise  oder  dauernde  Unfähigkeit  zur  Besorgung  ihrer  eigenen  Angelegen- 
heiten, sowie  endlich  die  Nothwondigkeit,  im  Interesse  der  Heilung  oder  der 
öffentlichen  Sicherheit  eine  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  eintreten  zu 
lassen , haben  die  Veranlassung  zu  einer  Anzahl  von  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  Verordnungen  gegeben.  Neben  verschiedenen  Gesetzen,  welche  die  Beziehungen 
der  Geisteskranken  zum  Civil-  und  Strafrechte  regeln , besitzen  wir  ferner  eine 
Reibe  administrativer  und  polizeilicher  Verordnungen , weiche  sich  auf  die  öffent- 
liche Fürsorge  für  die  Geisteskranken  und  ihren  rechtlichen  Schutz  beziehen,  und 
die  Gesammtheit  dieser  administrativen  und  polizeilichen  Gesetze  und  Verord- 
nungen pflegt  man  als  Irrengesetzgebuog  zu  bezeichnen. 

Mehrere  Staaten  Europas : Frankreich,  Belgien,  die  Niederlande,  Schweden 
und  Norwegen  haben  diese  Bestimmungen  zu  einem  eigenen  Irrengesetze  zusammen- 
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gefasst.  *)  In  DentsehUnd  besitzen  wir  ein  solches  organisobes  Iirengesetz,  welches 
die  Art  der  von  Staatswegen  anszuHbenden  Fürsorge  fttr  die  Geisteskranken  im 
Zasammenbange  behandelt  und  einheitlich  regelt,  nicht,  und  man  bat  sich  je  nach 
dem  Bedürfnisse  und  in  mehr  oder  weniger  zureichender  Weise  durch  zahlreiche 
Verordnungen  zu  helfen  gesucht.  Die  Verhältnisse,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
sind  im  Allgemeinen  folgende : 

Der  Geisteskranke  tritt  durch  seine  Geistesstörung  aus  den  Schranken 
der  gewöhnlichen  Menschen  heraus,  und  ihn  den  anderen  Kranken  gleichstellen 
zu  wollen,  ist  einfach  unmöglich. 

Die  Gesellschaft  iiat  ein  Recht  zu  dem  Verlangen,  dass  sie  vor  den  vielfach 
gewaltsamen  und  verbrecherischen  Handlungen  irrsinniger  Personen  geschützt  und 
sicbergestellt  werde,  und  der  Staat  kommt  diesem  V'erlangen  dadurch  nach,  dass 
er  die  Aufnahme  geisteskranker  Personen  in  eine  Anstalt  verfügt  oder  zulässt. 
Da  bei  dieser  Aufnahme  das  Wollen  oder  Kicbtwollen  der  Aufzuuebmenden  nicht 
weiter  in  Betracht  kommt , so  handelt  es  sich  im  Grunde  um  eine  wirkliche 
Freiheitsberaubung,  also  um  einen  gewaltsamen  Eingriff  in  die  persönlichen  Rechte 
des  Einzelnen. 

Und  damit  hier  jede  Willkür  ausgeschlossen  und  ein  Missbrauch  unmög- 
lich sei,  hat  man  von  Seiten  des  Staates  die  Aufnahme  eines  Geisteskranken  io 
die  Irrenanstalt  mit  einer  ganzen  Reibe  von  rechtlichen  Modalitäten  umgeben, 
die  alle  den  ausgesprochenen  Zweck  haben,  die  Sicherung  der  persönlichen  Frei- 
heit zu  gewährleisten.  Die  Nothwendigkeit  solcher  Ausnahmebestimmungen  kann 
nicht  bezweifelt  werden. 

Mit  der  Aufnahme  des  Kranken  in  die  Anstalt  oder  eigentlich  schon  mit 
dem  Eintritte  der  Geistesstörung  selbst,  verliert  der  Kranke  die  Fähigkeit,  für 
sich  und  seine  Angelegenheiten  sorgen  zu  können,  und  es  tritt  hierdurch  eine 
neue  Pflicht  an  die  Geselhcbaft  heran , dem  rechtlich  Schntzlosen  auch  diesen 
Rechtsschutz  zu  sichern. 

Alles  dies  ist  eine  Sache  des  Staates.  Fm  aber  diesen  Rechtsschutz  dem 
Geisteskranken  garantiren  zu  können,  musste  der  Staat  die  Organisation  und  Ver- 
waltung des  Irrenwesens  in  die  Hand  nehmen , und  er  tbat  dies , indem  er 
zunächst  für  die  Errichtung  besonderer  Irrenanstalten  Sorge  trug.  Durch  diese 
Irrenanstalten  gewährt  er  den  Heilbaren  das  geeignetste  Mittel  zur  Heilung  und 
den  Unheilbaren  einen  passenden  Aufenthaltsort,  während  er  die  Gesellschaft  selber 
vor  ihren  gefährlichen  Elementen  zu  schützen  sucht. 

Wir  können  und  dürfen  es  dem  Staate  nicht  verdenken , wenn  er  sich 
dabei  durch  gewisse  Garantien  gegen  einen  immerhin  möglichen  Missbrauch  sicher 
zu  stellen  sucht. 

Dass  man  dies  dennoch  hin  und  wieder  gethan,  und  auf  eine  Entfernung 
derartiger  Bestimmungen  hiugearbeitet  hat,  scheint  nur  in  einem  V'erkennen  der 
V'crliältnisse  zu  liegen.  Zumal  an  der  Mitwirknng  der  Polizeibehörde  hat  man  in 
übertriebener  Emplindlichkeit  Anstoss  genommen  und  man  bat  verlangt , dass  io 
einer  rein  ärztlichen  Angelegenheit  auch  das  ärztliche  Zeugniss  allein  genügen  solle. 

Die  persönliche  Ehrenhaftigkeit  der  Anstaltsärzte  wird  gewiss  Niemand  in 
Zweifel  ziehen  und  sie  wird  im  Grunde  genommen  immer  die  beste  Garantie  bilden. 

Der  Staat  aber  verlangt  nach  anderen  Sicherheiten  als  nach  rein  moralischen 
und  diese  kann  er  saefagemäss  nur  in  seinen  Organen  suchen.  Er  muss  demnach 
darauf  bestehen,  dass  irgend  eine  Behörde  davon  Kenntuiss  hat,*  wenn  Jemand 
seiner  Freiheit  beraubt  wird,  ohne  dass  ein  Rechtsspruch  diese  Freiheitsberaubung 
vorher  legalisirt,  und  ich  kaun  Jastkowitz  nur  beistimmen,  wenn  er  darauf  auf- 
merksam macht , dass  die  Genehmigung  der  Polizeibehörde  zur  Aufnahme  eines 
Kranken  in  eine  Irrenanstalt  nur  die  Bedeutung  eines  Visums  habe. 

*)  England  beschäftigt  sich  zur  Zeit  (189ti)  mit  dem  Irrengesetze  noch  in  der  Weise, 
dass  es  ausser  verschiedenen  Abändernngen  die  in  etwa  40  verschiedenen  Gesetzen  zerstreuten 
Bestimtnnngen  über  tleisteskranke  in  ein  organisches  Ganze  vereinigen  will. 
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Andererseits  sber  sind  wir  zu  der  Forderung  berechtigt,  dass  dieses 
Bestreben  des  Staates  nicht  die  Grenzen  Überschreite,  welche  durch  die  Sache 
selbst  geboten  sind,  und  dass  nicht  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Rflcksichts- 
nahme  auf  Vorurtheil  und  Beschränktheit  zum  Hemmschuh  für  die  Irrenbehand- 
lung werde. 

Ein  solches  Vorurtheil  aber  ist  die  Verbringung  geistesgesunder  Personen 
in  die  Anstalt,  und  derartige  Vorstellungen  spuken  nicht  nur  in  zweifelhaften 
Romanen,  sondern  leider  auch  in  den  Köpfen  vieler  Leute , die  den  V'orwurf  des 
Befangenseins  in  Vorurtbeilen  sonst  gerne  von  sieh  weisen  möchten.  Von  Zelt  zu 
Zeit  macht  sich  diese  Verstimmung  Luft  in  öffentlichen  Anklagen,  und  diesen 
gegenüber  können  wir  mit  Befriedigung  darauf  binweisen , wie  wiederholte  und 
ausgedehnte  Untersuchungen  in  Frankreich  und  England  nur  dazu  gedient  haben, 
die  Haltlosigkeit  solcher  Anklagen  nachznweisen.  Zumal  in  Frankreich  war  es 
eine  ganz  ausgemachte  Sache , an  deren  Wahrheit  kaum  Jemand  zu  zweifeln 
wagte,  dass  die  Irrenanstalten  vielfach  politischen  Zwecken  nutzbar  gemacht  nnd 
von  der  Regierung  zur  Einsperrung  unliehsamer  Personen  missbraucht  würden. 
Und  doch  ist  gerade  in  Frankreich,  wo  seit  1838,  dem  Jahre  der  Veröffent- 
lichung des  Irrengesetzes , Uber  350.000  Kranke  in  Irrenanstalten  aufgenommen 
wurden , auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  eine  willkürliche  Freiheitsberaubung 
nachgewiesen  worden. 

In  Deutschland  sind  wir  im  Ganzen  von  diesen  Verirrungen  frei  geblieben. 
)lan  sollte  nun  voraussetzen,  dass  diesen  Verhältnissen  von  Seiten  der  Gesetz- 
geber auch  Rechnung  getragen  und  den  Anstalten  ein  gewisses  Wohlwollen  eot- 
gegeugebracht  werde. 

Leider  ist  oft  das  Gegentbeil  der  Fall  und  der  Ausspruch  CoNOl.l.Y’ä, 
den  er  vor  vielen  Jahren  über  die  Irrengesetzgebung  Englands  getban , könnte 
hin  und  wieder  auch  bei  uns  wiederholt  werden,  dass  die  Tendenz  eines  jeden 
legislatorischen  Antrages  nur  darin  bestehe,  den  Aerzten , welche  sich  mit  der 
Irrenheilkunde  beschäftigen , eine  neue  Benachtheiligung  znzufUgen  oder  irgend 
( ine  Schmähung  und  Beleidigung  auf  sie  zu  werfen. 

Dass  dies  nicht  so  ganz  unrichtig  ist,  dafür  möchte  ich  noch  aus  den 
letzten  Jahren  eine  Verfügung  des  preussischen  Justizministers  vom  10.  Februar 
1880  anführen,  wo  die  Beamten  der  Staatsanwaltschaft  aufgefordert  werden, 
„die  Stellung  des  Entmündigungsantrages  nicht  ungebührlich  zu  verzögern , um 
eine  etwaige  ungerechtfertigte  Einsperrung  von  Personen  in  Privatirrenanstalten 
tbunlichst  zu  verhüten“. 

Wie  wir  hieraus  ersehen,  erstreckt  sich  die  Fürsorge  des  Staatanwaltes 
auch  Uber  die  Aufnahme  hinaus  und  sie  begleitet  den  Krankeu  durch  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  bis  zu  seiner  Entlassung.  Auch  das  ist  selbst- 
verständlich  und  eine  verständige  und  saebgemässe  Aufsicht  liegt  ebensowohl  im 
wohlverstandenen  Interesse  der  Anstaltsdirectoren , wie  der  Kranken.  Hier  tritt 
eine  weitere  Aufgabe  hinzu,  und  ausser  für  die  Person  ist  auch  für  die  äusseren 
Verhältnisse  des  Kranken  Sorge  zu  tragen,  damit  er  nicht  durch  die  Unmöglich 
keit,  seinen  Angelegenheiten  vorzustehen,  Schaden  an  seinem  Vermögen  erleide. 

Das  Gesetz  sucht  diese  Aufgabe  hauptsächlich  dadurch  zu  erfüllen, 
dass  es  den  Kranken  entmündigt  und  die  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten 
einem  Vormunde  überträgt  (vergl.  den  Artikel  „Dispositionsfähigkeit“, 
V,  pag.  410): 

Obwohl  nun  diese  Entmündigung  in  der  neuen  deutschen  Civilprocess- 
Ordnung  zu  einem  gegen  früher  weit  einfacheren  Verfahren  geworden  und  eine 
eiitscbieden  zweckmässigere  Form  angenommen  bat,  so  ist  sie  doch  noch  zu  um 
stündlich,  kostspielig  und  eingreifend,  um  sich  in  jedem  Falle  zu  empfehlen,  wo 
ein  Kranker  der  Anst.vlt  übergeben  wird.  Vielfach  ist  überhaupt  kein  Vermögen 
vorhanden,  und  die  Eutmündigung  wäre  ganz  und  gar  überflüssig,  wenn  sie  ledige 
lieb  io  dem  Sinne  eines  Rechtsschutzes  gegen  Vermögensnachtheile  bestände.  Dies 
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ist  aber  nicht  der  Fall  und  der  Gesetzgeber  verbindet  mit  diesem  Verfahren 
zugleich  die  Absicht,  sich  auch  seinerseits  von  dem  Geisteszustände  des  in  einer 
Anstalt  Befindlichen  und  von  der  Notbwendigkeit  einer  fortgesetzten  Internirung 
zu  Qberzengen.  Diese  letztere  Bestimmung  des  Gesetzes  ist  bei  dem  weitaus  grössten 
Tbeile  aller  Entmündigungen  die  allein  veranlassende  . d.  b.  überall  da , wo  kein 
Vermögen  vorhanden  ist,  und  selbst  hier  sieht  man  davon  ab,  so  lange  eine 
Genesung  zu  erwarten  ist. 

So  lange  ein  Kranker  nicht  entmündigt  ist,  bat  er  gesetzlich  dieselben 
Rechte  und  Verpflichtungen  wie  jeder  andere  Bürger  und  die  einfache  Thatsache 
seines  Aufenthaltes  in  einer  Anstalt  ändert  daran  nichts. 

Hierin  liegt  aber  eine  unverkennbare  Gefahr,  und  wenn  auch  bestimmte 
Fälle  im  Gesetze  vorgesehen  sind  und  für  einzelne  Angelegenheiten  ein  Flieger 
ernannt  werden  kann , so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen  , dass  hier  eine  recht 
fühlbare  Lücke  besteht,  deren  Ausfüllung  dringend  wUnschenswerth  ist. 

Der  Rechtsschutz  muss  folgerichtig  mit  dem  Augenblicke  der  Aufnahme 
eines  Kranken  in  die  Anstalt  beginnen  , und  ebenso  nothwendig  ist  es,  dass  er  sich 

nicht  nur  auf  den  kleineren  Brucbtheil  der  Kranken  beschränke,  die  sich  in  den 

Anstalten  befinden,  sondern  dars  er  auf  alle  Geisteskranke  .ausgedehnt  werde. 

Das  französische  Irrengesetz  überträgt  einem  Mitgliede  des  sogenannten 
Anfsichtsratbes,  den  Jede  Anstalt  haben  muss,  die  provisorische  Vormundschaft 
aller  nicht  entmündigten  Irren  in  der  Anstalt  und  es  stattet  ihn  zu  diesem  Beliufe 
mit  einer  znm  Theile  recht  weitgehenden  Machtbefugniss  aus.  Im  Uebrigen  be- 
schränkt es  seine  Fürsorge  nur  auf  die  Kranken,  die  sich  in  den  Anstalten  be- 
finden, und  lässt  die  anderen  unberührt. 

In  Deutschland  befindet  sich  etwa  der  vierte  Theil  aller  Geisteskranken 

in  Anstalten , während  die  anderen  drei  Viertel  zu  Hause  in  einer  immerhin 

beschränkten  Freiheit  zurUckbehalten  werden.  Eine  Fürsorge  für  diese  letzteren 
giebt  es  nicht  und  der  Staat  schreitet  nur  dann  ein,  wenn  gröbere  Vergehen  und 
ganz  augenfällige  Vernachlässigungen  zu  seiner  Kenntniss  gelangen.  Wie  unzu- 
reichend dieses  ist,  bedarf  eines  Beweises  nicht,  und  in  der  That  sehen  wir,  wie 
in  Staaten,  wo  sich  das  Irrenwesen  einer  besonderen  Vollkommenheit  erfreut,  wie 
z.  B.  in  England,  die  Aufsicht  auch  auf  diejenigen  Irren  ausgedehnt  wird,  die  sich 
in  den  Familien  befinden.  Auch  in  Frankreich  ist  in  dem  Entwürfe  eines  neuen 
Irrengesefzes  auf  sie  Rfliksicbt  genommen.  Erforderlich  hierzu  ist,  dass  von  jedem 
Falle  von  Geistesstörung  der  Behörde  Mittbeilung  gemacht  wird.  Doch  folgt 
hieraus  keineswegs  die  UeberfObrung  jedes  Kranken  in  eine  Anstalt,  da  bei  weitem 
nicht  alle  Kranken  der  Anstaltspfiege  bedürfen.  Wohl  aber  können  alsdann  schon 
frühzeitig  geeignete  Maassregeln  getrotfen  werden,  um  die  Heilung  zu  ermöglichen 
und  das  persönliche  Behagen  oder  das  Vermögen  des  Erkrankten  sicberzustellen. 
Dieser  Art  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  wie  sie  sich  im  Ganzen  auch  bei 
uns  entwickelt  haben. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun  die,  ob  wir  in  Deutschland  den  Mangel  eines 
eigenen  Irrengesetzes  derart  empfinden , um  auch  unsererseits,  wie  es  zeitweilig 
ge.Hcbehen,  die  Forderung  eines  solchen  zu  stellen,  oder  ob  uns  die  bisherige  Art 
der  Regelung  genügt.  Die  Antwort  darauf  ist  nicht  ganz  leicht  und  jedenfalls 
wäre  die  Bejahung  an  bestimmte  Bedingungen  zu  knüpfen. 

Wünsebenswerth  ist  eine  einheitliche  Regelung  aller  hierher  bezüglichen 
Bes'immungen  und  die  Sammlung  der  zerstreuten  Verordnungen  in  ein  eigenes 
Gesetz  verdient  gewiss  den  Vorzug.  Auch  sind  die  bestehenden  Vorschriften  nicht 
so  mustergiltig,  dass  sie  keiner  Verbesserung  fähig  wären.  Andererseits  stehen 
einer  Veränderung  gewichtige  Bedenken  entgegen. 

Schon  einmal  b:ibe  ich  auf  die  grundverschiedenen  Anschauungen  hin- 
gewieseu,  die  über  Alles,  was  die  Geisteskranken  betrifft,  zwischen  Irrenärzten  und 
Juristen  bestehen  und  ich  halte  dieselben  für  verschiedenartig  genug,  um  eine 
Verständigung  beider  unwahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen. 
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Wenn  man  es  als  die  Grundbedingung  einer  guten  Gesetzgebung  binstellen 
muss,  dass  sie  nur  aus  der  genauesten  Kenntniss  der  massgebenden  Verbiltnisse 
bervorgehen  kann,  so  weist  Manches,  was  bisher  in  der  Irrengesetzgebnng  geschehen, 
darauf  bin , dass  wir  diese  Bedingung  bei  den  gesetzgebenden  Factoren  nicht 
erfOllt  selten , und  wir  sollten  es  uns  daher  reiflich  Überlegen , bevor  wir  die 
gesetzgeberische  Tbatigkeit  in  die  Schranken  fordern. 

Einen  Vorwurf  dürfen  wir  allen  derartigen  Gesetzen  von  unserem  Stand- 
punkte aus  mit  Recht  niachen,  und  das  ist  der,  dass  überall  die  Neigung  vor- 
herrschend ist,  die  Bestimmungen  über  Aufnahme,  Entlassungen  u.  dergl.  aus  den 
Hunden  der  Acrzte  in  die  der  Verwaltiingsbcamten  oder  des  Richters  zu  verlegen. 

Dieses  Bestreben  und  die  tief  eingewui  zelte  Befürchtung  vor  einem  Miss- 
brauche der  Irrenanstalten  führt  zu  einem  ganzen  Apparate  von  Bestimmungen, 
welche  die  Aufnahmen  höchst  unnüthigerweise  erschweren  und  das  Publikum  von 
der  Benutzung  der  Anstalten  abschrecken. 

Krankheit  ist  einmal  kein  juristischer  Begriff,  und  daher  wird  die 
Forderung  der  Gesundheit  überall  dem  Schutze  der  persönlichen  Freiheit  im  Sinne 
der  Juristen  nachsteben  müssen. 

Auch  das  viel  gerühmte  französische  Irrengesetz  ist  von  diesen  Vorwürfen 
nicht  freizuspreeben,  und  trotzdem  das  französische  Irrenwesen  dadurch  in  empfind- 
licher Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird , haben  alle  AbftnderungsvorscbUge 
und  Nachahmungen  nur  die  Tendenz,  diesen  Apparat  noch  um  einige  Zusatz- 
bestimmungen zu  bereichern.  Der  Minister  erklärte  bei  der  Vorlage  des  nenen 
Entwurfes  geradezu,  dass  man  im  Jahre  183S  dem  Wunsche  zu  sehr  nachgegeben 
habe,  die  Aufnahmen  zu  erleichtern,  ohne  in  genügender  Weise  auf  den  Schutz 
der  persönlichen  Freiheit  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  kann  uns  daher  nicht  wundem, 
wenn  die  französischen  Irrenllrzte  das  Gesetz  als  ein  Gesetz  des  Misstrauens 
bezeichnen , das  schwer  auf  den  AnstaltsArzten  laste , während  doch  die  einzige 
G.-irantie,  die  einen  Werth  habe,  in  der  Tüchtigkeit  des  Arztes  gelegen  sei.  Der 
Arzt  müsse  das  Gesetz  inspiriren,  und  nicht  der  Jurist,  da  der  Kranke  dem  Arzte 
gehöre.  Diese  Erfahrungen  sind  wenig  ermutbigend  und  es  scheint  mir  daher 
von  unserer  Seite  eine  Veranlassung  nicht  vorzuliegen,  an  dem  Bestehenden  zu 
rütteln  und  unsere  alten  Verordnungen , mit  denen  wir  im  Ganzen  leidlich  ans- 
gekommen sind,  durch  ein  neues  Irrengesetz  zu  ersetzen,  dessen  Ausarbeitung 
nicht  in  unsere  Hände  gelegt  ist. 

Jedenfalls  haben  sich  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  die  staatliche 
Einwirkung  auf  öffentliche  und  private  Anstalten  auf  dem  Wege  der  Verwaltung 
sichern,  im  Allgemeinen  als  ausreichend  erwiesen,  während  der  Schutz  der  persön- 
lichen Freiheit  und  des  Eigentbnms  den  Gerichten  übertragen  ist. 

Will  man  aber  ein  Irrengeselz,  so  sollte  dasselbe  Alles  enthalten,  was 
auf  die  IrrenfUrsorge  Bezug  hat.  Es  wären  daher  in  demselben  auch  diejenigen 
Punkte  zu  beachten,  welche  bisher  überhaupt  keine  oder  doch  nicht  die  genügende 
Beachtung  gefunden  haben  und  die  Wohlthaten  seiner  Bestimmungen  müssten  in 
gleicher  Weise  auf  die  Kranken  innerhalb  und  ausserhalb  der  Anstalten  ausgedehnt 
werden.  Der  Geist  des  Gesetzes  aber  kann  nur  der  eines  Woblthäligkeitsgesetzes 
sein  , das  überall  die  Heilung  des  Geisteskranken  in  den  Vordergrund  stellt  und 
nicht  gewillt  ist , dem  Rechtsschutze  der  Person  in  einseitiger  Befangenheit  alle 
anderen  Rücksichten  zum  Opfer  zu  bringen. 

Die  Beziehungen  der  Geisteskranken  zum  Criminalrechte  behandelt  der 
§.  51  des  Strafgesetzbuches,  und  die  §§.  30,  49,  53  und  147  der  Gewerbe 
Ordnung  vom  1.  Juli  1883  enthalten  in  einer  keineswegs  sehr  glücklichen  Lösung 
die  Bedingungen  zur  Concession  von  Privatanstalten. 

Eine  Abänderung  dieses  letzteren  Paragraphen  wird  daher  von  vielen 
Seiten  befürwortet.  Ueber  die  innere  Verwaltung  bestehen  in  den  einzelnen 
Anstalten  be.sondere  Statuten.  In  Frankreich  ist  auch  dieser  Zweig  des  Irren- 
wesen.s  einheitlich  geregelt,  und  zwar  durch  eine  ministerielle  Verfügung  vom 
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20.  llMrz  1857,  die  eine  Reibe  recht  zweckmässiger  und  nachahmungswerther 
BestimmuDgen  entbilt. 

Doch  haben  wir  hiermit  das  Gebiet  der  Irreogesetzgebung  im  engeren 
Sinne  bereits  verlassen. 

Adr  der  reichhaltigen  Literatur,  die  man  auch  ))ei  R rafft>E  bi  ng,  Lehrb.  der 
gericbtl.  PRjchopathologi**.  2.  Anti.,  Stuttgart  1881,  pag.  39i  a.  ff.  nachsehen  kann,  erwähne 
ich  noch ; Gestetze  nnd  Verordnongen  betreffs  der  GeiRteakranken  in  Dentschland  nnd  anderen 
liändem.  Allgem.  Zeitschr.  für  pRvch.  Supplement  su  Bd.  XIX  and  XX.  — M.  Huppert, 
Welche  Aufgaben  bleiben  neben  den  Rtaatlicben  IrrenanRtalten  den  Gemeinden  für  die  Ver* 
aorgong  ihrer  Inen  und  welche  Einrichtangen  haben  sic  deshalb  zu  treffen?  Schmidt’s  Jahrb- 
1871,  CLV'III.  — Roller.  Psych.  Zeilfragen.  Berlin  1874.  — Dagonet,  Malad,  metit. 
Paris  1876.  — Jastrowitz,  Der  gegenwärtige  Standponkt  der  staatlichen  Aufsicht  Uber 
die  Irren'HeiL  und  Pflegeanstalten  in  Prenssen  und  Vorschläge  zur  Verbesserung  desselben.  — 
Eulenberg.  Vierteljahrschr.  f.  gericbtl  Med.  XXVI,  1.  — Th.  Roussel,  liapport  parlam. 
8ur  la  rerision  de  la  loi  du  30.  6*.  JH38.  2 Bde.  — George  Harrison,  Legislation  oh 
infanitg,  a Collection  o/  all  the  lunucg  la%ra  of  tke  United  States,  England,  Canada,  0er- 
tnang,  France  etc.  Philad.  1884.  Diese  beiden  letzteren  Werke  enthalten  Zu!<ammeu£telluDgea 
der  bestehenden  Irrengesetze.  — Ür.  A.  Gattstadt,  Krankenhaus-Lexikon  für  das  König* 
reich  PreuRsen.  Berlin  1886.  enthält  die  für  Preussen  geltenden  Bestimmungen, 

Irrenparalyse,  s.  Dementia  paralytica,  V,  pag.  191. 

Irrenstatistik.  Die  Zahl  der  lebenden  Geisteskranke ti  stellt 
sich  in  folgenden  Lindern  auf  Grund  der  letzten  Volkszählungen  nach  G.  Hayr  ') 
wie  folgt: 


,1 


Zahl  der 


Länder 


Bevölkerung 


: Auf  10000  Personen  der 
Bevölkerung  treffen 


Blöd- 

sinnigen 


Irr- 

sinnigen 


Blöd- 

sinnige 


Irr- 

sinnige 


I 

Deutsches  Reich | i 

39  862  133 
38962  494 

90  766 

54  519  24  330 

1 22-77 

13-99 

8-81 

Grossbritannien  und  Irland 

1 

\ (mit  den  Inseln  des  CanaU 
und  Helgoland)  

31631212 

40  859  56  300 

12  92 

17-80 

Dänemark  (mit  Island  und  den 

Faruer-Inaeln) ; 

1864  496 

1 5.50  2 508 

8-31 

13-45 

! Norwegen 

1 7UI  756 

2 039  3 156 

I 11-98 

18-55 

Schweden 

4 168  525 

1632  7 358  ' 

' 392 

1765 

1 Ungarn  

15  417  327 

18  449  13  162  , 

n-97 

8-54 

j Schweiz 

2 669  147 

7 764  1 

29-09 

1 Belgien 

4 529  56tJ 

2 274  ! 4 201  1 

1 5-02 

927 

' Frankreich  

.36102  921 

41  143  52  835' 

11-40 

14  63 

Italien 

• Vereinigte  Staaten  von  Nord* 

1 26413  132 

16  112  23719  ^ 

6-70 

9-86 

amerika  . 

:38  558  371 

24  527  ' 37  432  I 

! 6-36 

9-71 

Argentinische  Repnhlik  (ohne 

die  Territorien) 

1 BritiKche  ('olonien  und  Besitzun- 

I 1743  199 

4223  4 003  ! 

' 2423 

22-96 

1 gen  in  Nordamerika  .... 

•■>83  535 

969  [ 

16-96 

Westindien 

: 905  730 

764  ! 

' 11-59 

1 Afrika 

330  460 

157  I 

I 475 

I Asien 

, 95 165 

132 

i:i-87 

Australien 

.305  730 

378  : 

12-36 

1 Im  Ganzen: 

1 

1 Blödsinnige 

1 198  726  423 

207 .327  — 

io-4:i 

— 

1 Irrsiaoige 

198  726  42.1 

— 229004 

— 

11-53 

Blödsinnige  und  Irrsinnige 

1 

204  256  997 

458  412  1 22-44 

!| 

Hiernach  kommen  im  Durcliseiinitt  auf  10000 Einwohner:  Blödsinnige  10‘43, 
Irrsinnige  11'53  und  Geisteskranke  im  weitesten  .Sinne  22'44  oder  1 Blödsinniger 
auf  959,  1 Irrsinniger  auf  807  nnd  l Geisteskranker  überhaupt  auf  446  Einwohner. 
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In  den  einzelnen  Staaten  Ueutseblands kamen  1871  nach  Mavb's 
Berechnungen  auf  10 000  Einwohner  in: 


Provinzen 

Blöd- 

sinnign 

Irr- 

sinnige 

Provinzen 

Blöd-  Irr- 

ilnnige  ainnigw 

Preussen 

. . 13-6 

6-2 

Hannover  

17-5 

12-2 

Brandenburg  .... 

. . 102 

7-8 

Wcstphalen 

15-8 

10-3 

Pommern 

. . 12-9 

6-2 

Hessen-Nassau  

181 

110 

Posen 

. . 103 

4-6 

Kheinland 

14-8 

12-7 

Schlesien 

. . 11-2 

5-9 

Hohenzollem 

11-4 

111 

Sachsen 

. . 13-0 

6*4 

Königreich  Preossen  . . . 

13-7 

8-7 

Schleswig-Holstein  . . 

. . 21-3 

15-9 

Keg-Bez. 

Reg.-Bez. 

Oberbavem 

. . 14-4 

10-2 

Braunschweig 

12(1 

7-6 

Niederbayem  .... 

. . 14-4 

9-6 

Sachsen-Meiningen  .... 

22-9 

Pfalz 

. . 15-0 

101 

Sachsen-Alten^  urg  .... 

25-0 

Oherpfalz 

. . 13  3 

8-6 

Sach5en-Coburg*Ootha  . . 

11-6 

3-6 

Oberfranken  .... 

. . 14-9 

8-0 

Anhalt  

12-3 

6*3 

Mittelfrauken  .... 

. . 15-2 

8-9 

Scbwarzhurg-Budulstadt 

20-9 

Unterfranken  .... 

. . 188 

12-4 

Schwarzburg'SonderHhaosen 

11-6 

Schwaben  

. . 15-5 

10- 1 

Waldeck 

21-7 

7-3 

Königreich  Bayern  . . 

. . "1.5T 

9-8 

Reuss  i.  L.  ......  . 

191 

. . 14-3 

Reuss  j.  L 

13-9 

Sachsen 

65 

Lippe  

140 

l-5'5 

Baden  

. . 12-6 

14-ti 

Bremen  

12  4 

Sachsen-Weimar  . . . 

. . 23-4 

Elsas.^-Lothringen  .... 

14-3 

8 b 

Oldenburg  

. . 14-0 

20-4 

Bei  Vergleichung  dieser 

Ziffern 

ist  aber  wohl  zu  beachten. 

dass  in  Folge 

der  Verschiedenheit  der  Zthlungsvorschriften  und  der  Ungleichartigkeit  der  Aus- 
drücke und  des  Sprachgebrauches  die  beiden  unterschiedenen  Formen  der  geistigen 
Erkrankung  in  den  verschiedenen  Lftndern  nicht  ganz  dasselbe  ausdrllcken. 

ln  Deutschland  wurden  bei  der  Volkszählung  1871  die  von  der 
Geburt  oder  der  frühesten  Jugend  an  Geistesschwachen  als 
Blbdsinnige,  die  Personen  mit  spater  erworbener  Geistes- 
krankheit als  Irrsinnige  bezeichnet.  N'ach  obiger  Tabelle  weist  nun  Deutsch- 
land einen  erheblich  grösseren  Bestand  an  Blödsinnigen  als  an  Irrsinnigen  auf, 
wahrend  sich  für  die  übrigen  Lander  das  umgekehrte  Verhaltniss  ergiebt.  Dieser 
Umstand  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Lander  wahrscheinlich  nur 
die  schwereren  Formen  des  Cretinismus  zu  den  Blödsinnigen  gerechnet,  und  über- 
haupt der  Begriff  des  Blödsinns  im  engeren  , der  des  Irrsinns  im  weiteren  .‘sinne 
genommen  ist.  als  in  Deutschland.  '*‘*)  Aber  ganz  abgesehen  hiervon  sind  die  obigen 
Zusammenstellungen  schon  deswegen  nicht  geeignet,  ein  genügendes  Bild  von  der 
geographischen  V’erbreitung  der  in  Rede  stehenden  Gebrechen  zu  liefern , weil 
dieselben  sich  zumeist  nur  auf  ganze  Länder  beziehen , ein  durchsichtiges  Bild 

aber,  zumal  bei  einem  so  vom  Boden  abhängigen  Gebrechen  wie  der  Blödsinn, 

erst  durch  die  Ausdehnung  der  einschlägigen  Untersuchungen  auf  kleine  Gebiets- 

abschnitte , selbstverständlich  unter  Berücksichtigung  der  hierbei  sich  geltend 
machenden  Fehlerquellen , wie  Vorbandeiisein  vou  Irrenanstalten , Einfluss  von 
Stadt  und  Land  (s.  unten)  u.  dergl.  zu  gewinnen  ist. 

Eine  befriedigende  internationale  .Statistik  der  Geisteskranken  ist  aber 
derzeit  noch  nicht  vorhanden.  Was  in  dieser  Beziehung  vorliegt , hat  Mayr  in 
seinem  ausgezeichneten  Werke  Uber  diesen  Gegenstand  zusammengestellt  und 
namentlich , unter  Berücksichtigung  aller  Cautelen , ein  detaillirtes  Bild  über  die 
Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  Gebrechen  in  .SUddeutschland  entworfen.  Indem 
wir  auf  dieses  Werk  verweisen,  beschränken  wir  uns  hier  auf  folgende  kurze 

Andeutungen ; 

•)  Da  die  Emiittelnng  der  Gehreehon  vom  Hundesrathe  für  die  Volkszählunir  von 
1871  nicht  ohligarorisch  fe.>itgeeetat  worden  war.  so  fand  dieselbe  nur  in  den  anjcefiihrlen 
19  Bnndes.staalen  statt. 

**)  In  Schweden  z.  B.  ist  lediglich  die  angeborene  Geistesschwach« 
der  spater  eingetretenen  Geistesschwache  oder  Geisteskrankheit  gegenübergestellt. 
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ln  ganz  Sud-  nod  Westdentachland  ist  der  Blödsinn  hlnliger  als  im  Nord- 
Qsten.  Der  Hauptberd  des  Cretinismus  scheint  in  einem  Landstriche  zu  liegen, 
'welcher  sich  von  Unterfiranken  Uber  Hessen  Nassau  und  Hannover  nach  Schleswig- 
Holstein  zieht.  Von  je  10000  Personen  sind  nimlich  als  blödsinnig  nacbgewiesen 
(s.  obige  Zusammenstellung):  in  Unterfranken  IS'S,  Hessen-Nassau  lS-1,  Han- 
nover 17'5,  Schleswig- Holstein  21-3. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Irrsinns  in  Deutschland  zeigt  viel 
Aebniicbkeit  mit  der  des  Blödsinns.  Auch  hier  zeigt  der  Nordosten  des  deutschen 
Reiches,  wie  aus  der  obigen  Zusammenstellung  der  betreffenden  Ziffern  fOr  die 
preussischen  Provinzen  Preussen,  Pommern,  Posen,  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg 
zu  ersehen,  eine  verhliltnissm&ssig  geringe  Irrsinnsquote.  Die  grösste  Verbreitung 
findet  sich  im  Nordwesten  des  Reiches  bis  uacb  Schleswig-Holstein  (16  auf  10  000), 
während  der  SUdwesten  freier  ist.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  die  höheren  Quoten  beider  Gebrechen  zusammenfallen  und  dass  bei  beiden 
die  angeborene  Stammeseigenthfimlichkeit  von  hervorragendem  Kinfluss  zu  sein  scheint. 

Ueber  die  Verbreitung  des  alpinen  Blödsinns  liefern  die  bayerischen 
Alpenbezirke,  die  französischen  Alpendepartements  (durch  hohe  Blödsinnsquoten 
zeichnen  sich  die  Departements  Savoyen  und  Hochalpen  aus),  fUr  die  norditalienischen 
Provinzen  ’) , sowie  die  in  die  östlichen  Alpenansläufe  reichenden  ungarischen 
Comitate  Anhaltspunkte;  fdr  den  Hauptstock  der  Alpen  (Schweiz,  Oesterreich 
[Cisleithanien])  fehlen  indessen  noch  die  exacten  statistischen  Nachweise. 

FOr  die  Karpathen  und  das  ungarische  Tiefland  haben  Mayr's 
Untersuchungen  drei  geographisch  geschlossene  Complexe  mit  bedeutender  Blöd- 
sinnshiufigkeit  ergeben.  Der  eine  liegt  im  Westen  von  Ungarn  und  erstreckt  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Donau  zwischen  Pressburg  und  Gran  in  die  östlichen  Aus- 
läufer der  Alpen  und  die  westlichen  der  Karpathen , der  zweite  befindet  sich  in 
den  östlichen  Karpathen,  theils  auf  ungari.schem , theils  auf  siebenbtlrglscbem  Ge- 
biete , der  dritte  mit  einer  sehr  hohen  Quote  umfasst  den  ganzen  Süden  von 
Siebenbürgen.  Das  ganze  ungari.sche  Tiefland  weist  nur  eine  geringe  Blödsinns- 
qnote  auf  (cf  Artikel  Idiotie^. 

Der  geringe  Bestand  von  Geisteskranken,  namentlich  Blödsinnigen,  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  die  Union 
als  Einwanderungsland  Oberhaupt  bezüglich  der  Gebrechen  Europa  gegenüber  eine 
günstige  Stellung  einnimmt  (cf.  Artikel  ßlindenstatistik  und' Taubstummheit). 

Bei  Ermittelung  des  Einflusses  von  Stadt  und  Land  auf  die  Ver- 
breitung der  Geisteskrankheiten  ist  zu  beachten,  dass  die  Mehrzahl  der  Irren  sich 
in  Irrenanstalten  befindet  und  daher  diejenigen  Bezirke,  in  welchen  derartige 
Anstalten  vorhanden  sind,  bei  der  allgemein  üblichen  Zählung  der  ortsanwesenden 
Bevölkerung,  eine  grössere  Geisteskrankenquote  ergeben  müssen.  So  befanden 
sich  1871  in  Bayern  von  4737  Irrsinnigen  22211  in  Irren-  und  265  in  sonstigen 
Anstalten,  von  7292  Blödsinnigen  139  in  besonderen  Anstalten  für  Blödsinnige 
und  588  in  anderweitgen  Anstalten;  in  Preussen’)  von  33  007  Blödsinnigen  3ll6 
und  von  21303  Irrsinnigen  10618  in  Irren-  und  anderen  Anstalten. 

Um  diese  Fehlerquelle  auszuschliessen,  hat  Mayk  für  Bayern  die  Geistes- 
krankheiten nach  dem  Geburtsorte  festgestellt  und  gefunden,  dass  im  König- 
reiche Bayern  auf  lOiiOO  in  nebenstehenden  Gebnrtsbezirken  Geborenen  treffen: 
in  unmittelbaren  Städten  13'65  Blödsinnige  und  18'54  Irrsinnige 

in  Bezirksämtern 15'33  „ „ 8‘81  „ 

Während  somit  in  der  BlOdsinnshäufigkeit  die  Städte  nur  unbedeutend 
von  ihrer  Umgebung  abweichen,  übt  auf  die  Irrsinnsquote  das  städtische  Leben 
einen  erheblichen  Einfiuss  aus.  Unter  den  Städten  Bayerns  kommen  in  München  221, 
Regensburg  26'9,  Bayreuth  25‘1,  Würzburg  26  6,  Augsburg  22'5  Irsinnige  auf 
10000  in  diesen  Städten  Geborene  und  irgendwo  in  Bayern  Gezählte.  Hiermit 
steht  auch  in  Uebereiustimmung,  dass  in  die  Anstalten  die  Städte  ein  stärkeres 
Irrencontiiigent  liefern,  als  das  platte  Land. 
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Betreffs  des  Geschlechtes  der  Geisteskranken  giebt  Mayb  folgende 
relative  Zahlen.  Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  155'/,  Millionen  lilrdbewobner. 

, Aat  10000  Penonsn  der  BevöUerang  traffea  ' 


i Länder  Blödsinnige  ||  Irrsinnige 


männliche 

weibliche  | 

I minnlicbe 

weibliche 

* Deutsches  Reich 

Grossbritannien  und  Irland 

Dinemark j 

Norwegen j 

Ungarn | 

Belgien 

Frankreich , . . i 

Italien i 

14.91 
“ 13-5S 

9 07 

12- 63 

13- 39 
6-17 

1 12-93 

! 8-31 

13-25  ' 
1234 
7-68 
11.35 
10-56 
3-87 
1 9-87 

6-05 

' 8-45 

17-13 
; 12-44 

17-80 
9-36  ; 
9-16  1 
13-7& 
11-10 

9-10 

18- 43 

14- 43 

19- 27 

7-73  , 

9-39 

15- 48 
8 61 

Earopäische  Linder  im  Ganzen | 

12-53 

10-32 

12-16 

12-52  1 

Vereinigte  »Staaten  von  Nordamerika  . . J 
( Argentinische  Republik  (ohne  die  Territorien)  ^ 

' 7-43 

27-68 

6-27 

20-56 

9 35  , 
25-50  1 

10-08  1 
20-27  , 

Aussereuropäische  Länder  im  Ganzen  . . . ' 

8-.32 

; 5-92 

, 10-06  ! 

10-51 

1 Zusammen  . . . : 

1 11-64 

9-22 

11-72 

12-11  1 

Das  mttnnliobe  Geschlecht  zeigt  somit  eine  grössere  Disposition  zum  Blöd- 
sinn, das  weibliche  hingegen  zum  Irrsinn. 


1 |j  .“luf  je  10  000  treffen  Irrelnnige  hei  den 


Lander 

i Geschlecht 

Ledigen 

Ver- 

b^iratheten 

Ver- 

wittwetcn^ 

Oe- 

Bchie^nw  j 

männlich 

9-99 

4-97 

11-51 

49-59  ! 

Preussen 

weiblich  . . 

9-41 

6-24 

14-61 

61'60 

Zusammen  . 

9-71 

5-61 

13-75 

57-14 

männlich 

11-28 

512 

1188 

55-63 

Bayern  

weiblich  , . 

10-92 

6-77 

18-56 

68-90 

Zusammen  . 

11-10 

5-94 

16-30 

63  62 

männlich 

10-72 

7-82 

1461 

100-00 

Sachsen  

weiblich  . . 

7-46 

6-50 

17-54 

171-67 

Zusammen  . 

9- 10 

7-16 

16-77 

163-06 

männlich 

11  12 

6-79 

9-62 

57-31 

Baden  

weiblich  . . 

12-66 

10-22 

19-15 

78-00 

Zusammen  . 

1189 

8-50 

16-02 

7>71 

Oldenburg.  Braunschweig,  Sach- 

männlich 

17-.30 

7-39 

17-59 

143-33 

sen-Weimar  und  Anhalt  . . 

weiblich  . . 

13-82 

10-.39 

31-45 

11765 

Zusammen  . 

15-60 

8-89 

27-38 

125  98 

Obige  deutsche  Staaten  zu- 

- männlich 

10-48 

5-36 

11-86 

57-.3S 

sammen 

weiblich  . . 

9-76 

6-62 

1607 

74-49 

Frankreich 

Zusammen  . 

lO'lH 

5-99 

14-86 

68-68 

aj  mit  Ausschluss  der  in 

männlich 

5-65 

3-44 

7-77 



Anstalten  Betiudlichen  .... 

weiblich  . . 

5 99 

4-58 

8-44 

— 

öj  bei  Berbcksicbtigung 
gämmtlicher  Irren  unter  a\n- 
nähme  der  gleichen  Clvilstands* 

Zusammen  . 

6'33 

4-01 

8-21 

Vertbeilnng  Bir  die  in  Anstalten 

männlich 

i6-9t; 

8-78 

19-a3 

- 

Befindlichen,  wie  für  die  ansser- 

weiblich  . . 

16-31 

12-61 

22-97 

halb  derselben  Gezählten  . . 

Zusammen  . 

16-65 

10-62 

21-90 

— 

I I : 

Vorstehende  auf  den  Civil  stand  bezügliche  Zusammenstellung  ergiebt 


ferner,  dass  die  Gefahr  der  geistigen  Erkrankung  für  die  Ledigen  erheblich  grösser 
ist  als  für  die  Verheiratheten,  der  ledige  Stand  aber  den  Männern  gefkhrlicber  ist 
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als  den  Frauen.  Auch  in  der  grossen  Irrsinnsquote  der  Verwittweten  und  Geschie- 
denen zeigt  sich  der  gQnstige  Einfluss  des  ehelichen  Lebens,  selbst  wenn  man 
nicht  nnbertlcksichtigt  lasst , dass  einerseits  die  Verwittweten  ein  durchschnittlich 
bSberes  Aller  haben , die  Irrsinnsquote  aber  mit  zunehmendem  Alter  (s.  unten) 
wächst,  und  dass  andererseits  in  manchen  Fällen  der  Irrsinn  nicht  Folge,  sondern 
Ursache  der  Scheidung  sein  kann.  — Bei  den  Blddsinnigen , bei  denen  es  sieh 
ja  um  angeborene  oder  in  der  frühesten  Jugend  erworbene  Geistesschwäche  bandelt, 
kann  von  Verehelichung  füglich  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  sich  gleichwohl  bei 
der  Volkszählung  eine  geringe  Zahl  verheiratbeter  oder  verheiralhet  gewesener 
Blödsinniger  herausgestellt,  so  beruht  dies  vorzugsweise  auf  Erhebungsfehlern,  auf 
Verwechslung  von  Blödsinn  und  Irrsinn. 

Das  Alter  betrefiend,  sind  den  Geisteskranken  vorzugsweise  die  mittleren 
lind  höheren  Altersclassen  unterworfen.  Die  beiden  folgenden  Tabellen  geben  in 
dieser  Beziehung  die  Resultate  der  Volkszählung  von  1871  für  Bayern  allein  und 
für  die  lit  deutschen  Staaten,  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  thüringische  Staaten 
(Sachsen-Weimar , Sacbsen-Alteuburg,  Scbwarzburg-Sondershaiisen , Schwarzburg- 
Rudolstadt,  Reuss  jüngere  und  ältere  Linie),  Braunscbweig,  Oldenburg,  Sachsen- 
Meiningen,  Anhalt  zusammen : 

Zahl  und  Alter  der  Geisteskranken  im  Königreich  Bayern  1871: 


1 

Altersgruppen 

Auf  je  10  000  Pereonen 

9.1V.  <1  der  Qeaammtbevblkenmg 

der  nebenbezüglichen 

Altera  treflen 



^ Blödamnigen  IrrsiuniKeii  Blädsinnlge  Irrsinnige 

1 L 

bis 

5. 

Lebensjahr  . 

. . ! 51 

1 3 

li 

0-89 

005 

6. 

10. 

» 

. .1  391 

20 

;i 

7-97 

0-41 

11. 

15. 

. . '\  592 

1 40 

13  18 

0-89 

16. 

20. 

. .■  684 

1 93 

16-50 

2-24 

21. 

26. 

. . 1 852 

212 

1 

21-14 

5-26 

26. 

30. 

. . 1 668 

353 

17-63 

5-60 

31. 

35. 

. . i 651 

1 457 

19-10  , 

13-27 

36. 

40. 

. . ' 647 

543 

20-19  , 

16-95 

41. 

45. 

. . 1 580 

' 552 

20-26 

19-28 

46. 

50. 

. . : 562 

599 

20-76 

22.13 

51. 

55. 

507 

1 540 

17-70 

20  99 

66. 

60. 

n • 

. . , 377 

1 467 

0 

17-77 

2202 

61. 

65. 

» 

. . : :305 

1 358 

1' 

ii 

16  06 

18-85 

66. 

70. 

• 

. . 1 205 

217 

15-79  ' 

16  72 

71. 

75. 

...  130 

1 160 

15-83 

19  49 

76. 

80. 

. . ' 44 

70 

II 

11-68 

18-59 

81. 

85. 

. . j 20 

33 

1 

13-47 

22-23 

,86. 

90. 

1 

10 

20-60  - 

22-88 

91. 

95. 

4 

39-37 

52-49 

96. 

00. 

— 

— 

' 

Ohne  Angabe  

. . '1  14 

6 

105-26  ’ 

45-11  1 

Zahl 

und  Alter 

der 

Geisteskranken 

in  13  deutschen 

Staaten  1871: 

Altersgruppen 

OesAiLmt* 
j bevölkeruug 

niAii  1 Bludsinns'  , 

' Quote  Irrsinnige 

sinnige  aufioooo*) 

Irrsinns'  i 
Quote  > 
auf  iO  (XK)*): 

1. 

bis 

5. 

Lebensjahr 

' 4 316861 

440 

102 

; 80 

0-18 

6. 

10. 

3842  581 

2 545 

6-62 

268 

069 

11. 

15. 

3 554  766 

4817  , 

13  55 

518 

1-46 

16. 

20. 

3 119  147 

5 331  I 

1709 

922 

2-95 

21. 

30. 

5 527  720  , 

10719  1 

19-39 

4 473 

8-09 

31. 

40. 

4 486  901 

8714 

19-42 

7 146 

15-93 

41. 

50. 

3 608590 

6 860  I 

1901 

7 099 

19-67 

1 über  50  Lebensjahre 

5 302  971 

8 345  1 

15  74 

10  664 

20-11 

*)  Die  relativen  Zahlen  sind  nach  den  Angaben  M a y r's  vom  Beferenten  selbst  berechnet. 
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In  diesen  Zusammenstellungen  fällt  sofort  die  lückenhafte  Ermittelung  der 
Blödsinnsquote  für  die  jüngeren  Altersclassen  auf,  was  auf  die  Schwierigkeit,  dieses 
Gebrechen  bei  Kindern  zu  erkennen  und  auf  die  Weigerung  der  Angehörigen,  es 
einzugesteben,  zurUckzuIdhren  ist.  Erst  vom  20.  Lebensjahre  an  kommt  die  Blöd- 
sinnsquote  io  obiger  Zusammenstellung  zum  richtigen  Ausdruck.  Die  Irrsinnsquote 
ist  in  den  jüngeren  Altersclassen  gering,  zeigt  aber  alsdann  von  den  Entwickelungs- 
jahren ab  eine  mit  dem  Alter  stetig  wachsende  Zunahme. 

Ueber  andere  ätiologische  Verhältnisse,  wie:  Einfluss  von  Wohlstand, 
Beruf,  Profession,  Jahreszeiten  u.  s w.  liegen  zumeist  nur  unzureichende  und  wenig 
beweiskräftige  statistische  Angaben  vor. 

Nach  Mayr  kamen  1871  in  Bayern  bei  den  folgenden  Bernfsclassen 
Irrsinnige  auf  10000  Personen: 

Liberale  Berufe  (Unterricht,  Gesundheitspflege,  Staatsdienst, 


Kunst,  Literatur,  Kirche  etc.) 14'47 

Handel  und  Verkehr 8 26 

Persönliche  Dienstleistungen 7 '83 

Gewerbe 7 '01 

Landwirthschaft  ' 6'55 


Die  zu  den  liberalen  Berufen  Gehörigen  zeigen  hiernach  die  grösste,  die 
landwirthscbaftliche  Bevölkerung  die  geringste  Irrsinnsquote.  Zu  den  Blödsinnigen 
stellt  aber  die  letztere  das  grösste  Contingent.  Diese  Ergebnisse  bedürfen  jedoch 
erst  noch  der  weiteren  Bestätigung  durch  genauere  und  eingehendere  Untersuchungen. 

Bemerkenswertli  ist  schliesslich  noch,  wie  nachstehende  Uebersiebt  ergiebt, 
der  hohe  Bestand  von  Geisteskranken , sowohl  vou  Blödsinnigen  als  Irrsinnigen, 
bei  den  Juden: 


Länder 

1 

Geschlecht 

Tsrafilitische 

GcBBmmt* 

bevölkening 

|l 

1 Zahl  der  Israelitischen 

Auf  je  10 Ortfl  Israeliten 
ir»*ffen  j 

Blrtd- 

sinniK^n 

Irr- 

■inniz^ii 

Bliäi- 

sinnige 

Irr- 
sinnige , 

Preussen  .... 

im  Ganzeu 

325  540 

497 

1 462 

15-27 

14-19 

1 

männlich 

24  593 

61 

63 

24-80 

25  62 

Bayern { 

weiblich 

26  069 

44 

82 

16-88  1 

3145 

1 

im  Ganzen 

.50  662 

105 

145 

20-73  I 

28-62 

( 

männlich 

12  648 

37 

15 

29-25 

11-94 

Baden  

1 weiblich 

13  0.55 

30 

I 22 

22-99  1 

16-85 

1 

im  Ganzen 

25  703 

67 

.37 

26  07 

14.40 

Oldenburg . Sachaen« 

Meiningpn  n.  Anhalt 

im  Ganzen 

5005 

8 

11 

15-98 

21-98 

Obige  deuttM^he 

1 

Staaten  zusammen 

im  Ganzen! 

406  910 

. 677 

655 

16-6» 

16-10 

Es  wiederholt  sich 

hier  dieselbe  Erscheinung  wie 

bei  den 

anderen 

Gebrechen  ef.  Artikel  Blindenstatistik  und  Taubstummheit),  zu  welchen 
die  Juden  gleichfalls  ein  hohes  Contingent  stellen.  Die  Ursache  dürfte  .aber 
weniger  in  der  Abstammung  als  solcher,  als  vielmehr  in  den  socialen  Verhält- 
nissen der  Juden  zu  suchen  sein  (cf  auch  Artikel  Blutsverwandtschaft). 

Die  vielfach  discutirte  Frage,  ob  die  Geisteskrankheiten  zunehmeo,  lässt 
sich  aus  Mangel  hinreichend  sicherer  vergleichbarer  Zahlen  derzeit  noch  nicht 
entscheiden. 

Der  Einfluss  der  Erblichkeit  findet  sich  weiter  unten  erörtert. 

Da,  wie  bereits  bemerkt,  die  Mehrzahl  der  Irrsinnigen  sich  in  Anstalten 
befindet,  ist  aiicb  die  Statistik  der  Irrenanstalten  sowohl  für  die  Psychiatrie 
als  die  Verwaltung  von  hervorragendem  Interesse.  Die  frühere  Statistik  die-er 
Anstalten  ist  aber  in  Folge  der  .Mängel  und  Ungleichartigkeit  der  Erhebungen  im 
Ganzen  und  Grossen  wenig  geeignet.  Ober  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
eine  einigermassen  zuverlässige  Auskunft  zu  ertheilen.  Erst  den  Bemühungen  des 


Digitized  by  Google 


IHBENSTATISTIK. 


557 


Vereine  der  deuteeben  Irrenärzte  ‘)  iet  ee  durch  Einführung  z wecken tepreebender 
Zählkarten  gelungen,  in  Deutechland  eine  befriedigende  Statistik  der  Irrenanetalten 
anzubahnen.  Folgende  zwei  in  Preueeen  bei  der  Aufnahme  der  Kranken  (Zähl- 
karte A) , resp.  bei  der  Entlassung  derselben  (Zählkarte  B)  zur  Anwendung 
kommende  Zählkarten  mbgen  die  vielfachen,  bei  der  Erhebung  zu  berücksichtigenden 
Momente  veranschaulichen : 

Zählkarte.^;  1.  Aufgenommen  den  — 2.  Name?  Vorname?  3.  Geburts- 
ort? Kreis?  4.  Letzter  Wohnsitz,  resp.  Aufenthaltsort ? Gefängniss?  Irrenanstalt? 
Lazaretb?  5.  Geburtsjahr  und  -Tag?  6.  Familienstand.  Unverheirathet?  Ver- 
lieiratbet?  Verwittwet?  Geschieden?  Sind  Kinder  vorhanden?  Wieviel?  Welchen 
Alters  und  Geschlechtes?  7.  Glaubensbekenntniss ? 8.  Stand  und  Beruf?  9.  Krankbeits- 
dauer  vor  der  Aufnahme?  10.  a)  Sind  Vater  und  Hutter  miteinander  verwandt? 
In  welchem  Grade?  Sind  Geistes-  oder  Nervenkrankheiten,  oder  Trunksucht,  oder 
Selbstmord,  oder  Verbrechen,  oder  auffallende  Charaktere  und  Talente  vorgekommen 
bei;  Vater?  Mutter?  Grosseltern?  Onkel?  Tante?  a)  von  Vater-Seite?  ß)  von 
Mutter-Seite?  Gesebwistern ? Ist  Patient  unehelich  geboren?  b)  Andere  Ursachen. 
11.  Leiden  Kinder  des  Patienten  an  Geistes-  oder  Nervenkrankheiten?  Wie  viele? 
An  welchen?  12.  Ist  Patient  mit  dem  Strafgesetze  in  Conti ict  gerathen?  Wodnrch  ? 
Wann?  Ist  er  bestraft  worden?  ln  welcher  Weise?  13.  Krankheitsform  ; 
aj  Melancholie?  h)  Manie?  c)  Sectindäre  Seelenstörung?  d)  Paralytische  Seelen- 
störung? e)  Seelenstörung  mit  Epilepsie?  fj  Idiotie?  Cretinismus?  g)  Imbecillität? 
h)  Delirium  potator um?  14.  Sind  Complicationen  mit  constitutionellen  Krankheiten 
vorhanden?  Welche?  15.  Sind  körperliche  Missbildungen  vorhanden?  Welche? 
16.  W’ar  Patient  schon  in  einer  Anstalt?  In  welcher?  Zum  1.  Male  von  — bis  — 
F.ntlassen  als  — ln  welcher?  Zum  2.  Male  \on  — bis  — Entlassen  als  — In 
welcher?  Zum  3.  Male  von  — bis  — Entlassen  als  — . 17.  Wird  Patient  auf  eigene 
Kosten  in  der  1.  Classe,  2.  Classe,  3 Classe,  oder  auf  öffentliche  Kosten  verpflegt? 

Zählkarte  B:  1.  Name?  Vorname?  2.  Aufgenommenden  — 3.  Krank- 
heitsform. 4.  Entlassen  den  — : a)  nicht  geisteskrank?  geheilt?  gebessert? 
ungeheilt?  Wohin  entlassen?  In  -welche  andere  Anstalt?  ln  die  eigene  Familie? 
In  eine  fremde  Familie?  b)  gestorben  den  — To;Iesursache  ohne  Autopsie? 
Todesursache  nach  Autopsie?  5.  Aufenthalt  in  Irrenanstalten  Überhaupt?  Aufent- 
halt in  der  betreffenden  Anstalt? 

Beide  Zählkarten  werden  von  den  dirigirenden  Aerzteu  der  Anstalten 
ausgefUllt  und  alljährlich  dem  königlich  prcussischen  statistischen  Bureau  in  Berlin 
Ubersehickt. 

Neben  der  ZuverliUsigkeit  der  Erhebungen  sind  aber  bei  Vergleichung 
der  Statistik  der  einzelnen  Irrenanstalten  auch  die  mannigfachen  Factoren  in’s 
Auge  zu  lassen,  welche  die  Heilung  und  Sterbliuhkeit  in  denselben 
beeinflussen.  Hierher  sind  zu  reclinen  vorzugsweise: 

1.  Die  verschiedenen  Krankbeitsformen  (s.  unten). 

2.  Die  Dauer  der  Krankheitsfälle.  Frische  Fälle  geben  günstigere  Heil- 
resultate als  veraltete  Is.  unten).  Man  hat  demnach  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Bestand  und  Zahl  der  Aufgenommenen  zu  achten.  Uebersteigt  die  Zahl  der  letzteren 
die  des  Bestandes  erheblich,  so  werden  sich  günstigere  Heilungsresultate  ergeben 
als  in  Anstalten,  die  ein  derartiges  Verhältniss  nicht  zeigen. 

3.  Charakter  der  Anstalten.  In  Privatanstalten,  in  denen  jeder  Geisteskranke 
Aufnahme  findet,  und  in  Pflegeanstalten,  welche  auch  veraltete  Fälle  aufnehmen 
müssen,  werden  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  die  Ergebnisse  ungünstiger  ausfallen 
als  in  öffentlichen  Heilanstalten,  welche  ungeeignete  Fälle  abweiseu.  Endlich  ist 

4.  das  Alter  der  Kranken,  das  Vorhandensein  von  Complicationen  und 
dergleichen  mehr  zu  berücksichtigen. 

Es  darf  daher  nicht  überraschen , bei  einer  nur  generellen  V'ergleichung 
der  Statistik  der  einzelnen  Anstalten  in  Bezug  auf  Heilungs-  und  Sterblichkeits- 
Verhältnisse  erhebliche  Abweichungen  zu  6nden.  So  stellt  sich  nach  MA.tKit  ‘) 
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die  Sterblichkeit  in  den  bayerischen  Kreis  Irrenanstalten  1868  — 1875  auf 
nach  Guttstadt ')  hingegen  In  preussisohen  Irrenanstalten  1852 — 1872  auf  24'3<* , 
nnd  u.  A.  in  3 öffentlichen  Heilanstalten  auf  9'4°  g,  in  6 öffentlichen  Heil-  und 
Pflegeanstalten  auf  26'2°  g,  in  12  Privat- Irrenanstalten  auf  20'3’,'g , in  6 Pflege- 
anstalten  sogar  auf  34'2'> 

Im  Allgemeinen  sollen  nach  Ok&teblen  die  Letalität  der  Geistes- 
krankheiten etwa  10°'g,  die  Heilungen  30  — 4C>  g der  Kranken  betragen. 

Von  grösserem  Interesse  sind,  wie  bemerkt,  die  Heilung s-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältnisse bei  den  einzelnen  Krankheitsformen: 

In  sämmtlicben  preussischen  Irrenanstalten  (52  öffentlichen  und  73  privaten) 
wurden  1876  verpflegt’’  wegen: 


Weiblich 

Unter  100  01 

kl&nnlicb 

Weiblich 

Melancholie 

1052 

1 534 

40-68 

59-32 

Manie 

1 lz8 

1686 

40  09 

59  91 

Secandarer  SeeleustöruDg;  . . . . 

4 543 

4 i:36 

52-34 

47-66 

ParalvtUcher  Seelenstdrnng  . . . 

1047 

205 

81-63 

16-37 

Seelenitörnng  mit  Epilepsie  . . . 

837 

612 

57-76 

42-24 

Idiotie.  Cretinismae 

1012 

631 

61-59 

38-41 

Irobecillität 

574 

483 

54:30 

43  70 

Delirinm  potatornm 

ha 

41 

92-76 

7-24 

Zusammen  . . 

10  718 

9 328 

53-47 

46-53 

unter  100  anfgenommeneii 

1 geisteskranken  Personen  litten  an : 

Männlich 

Weiblich 

Melancholie 

17-:t4 

28-82 

Manie 

14-65 

23-24 

Secundärer  S^lenstörung  . . . . 

22-27 

27  12 

Paralytischer  Seelenstornng  . . , 

I6-.36 

.3-ti6 

Seelenatömng  mit  Epilepsie  . . . 

6-06 

6-27 

Idiotie,  CretinismuB 

4-90 

.3-52 

Imbecillit^t 

3-97 

388 

Delirinm  potatorum 

13-69 

I 16 

Unbekannten  Krankheitsformen 

0113 

— 

Nicht  geisteskrank  waren  . . . . 

0-73 

0-33 

lOOÜO 

100-0 

Wie  oben  gezeigt,  ist  das 

weibliche  Geschlecht 

mehr  zu 

Irrsinn  disponirt 

als  das  männliche.  Wenn  sich  trotzdem  in  den  Irrenanstalten  mehr  Männer  als 
Frauen  betinden,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  Männer  der  Natur  der 
Sache  nach  mehr  darauf  angewiesen  sind,  Hilfe  und  Schutz  in  den  Irrenanstalten 
zu  suchen  als  Frauen.  Dieser  L'mstand  ist  bei  Beurtbeilung  der  obigen  Ziffern 
wohl  zu  beachten.  Immerhin  weisen  dieselben  doch  darauf  hiu,  dass  das  männliche 
Geschlecht  mehr  zu  der  paralytischen  Seelenstörung,  das  weibliche  mehr  zu 


Melancholie  und  Manie  disponirt  zu  sein  scheint. 

Von  100  in  den  preus.sischcn  Anstalten  1876  Verpflegten,  welche  litten  an: 


8ccun- 

Paraly* 

Seelen* 

itliotie, 

Creti 

nismtis 

l>eli* 

Melan- 

Manie 

darer 

tiecher  etörung 

Iinbe- 

Hum 

cholie 

Seelen* 

Seelen* 

mit 

eillinit 

pota- 

worden 

entlassen : 

1 

storunK  atdrung 

lepaie 

torum 

aU  geheilt 

I Männer 

. 15-49 

16  49 

0-70 

0-48 

2-03 

0-20 

(.-70 

72-38 

1 Weiber 

. 16-23 1 

15  48 

0-58 

0-98 

1 47 

— 

0-62 

56-10 

„ gebessert 

1 Männer 

. 10-84 1 

7-27 

2-53 

3-72 

3-7C 

1-97 

3-66 

3-81 

1 WeU)cr 

. 12-:38 ' 

5-93 

2-88 

0-98 

5-39 

1-58 

3-31 

4-88 

„ QDgehoilt 

1 Männer 

. 9.89 

7-80 

4-80 

10-41 

5-:38 

3-96 

609 

3-(ß 

1 Weiber 

. 10-89 

8-36 

4-59 

14-63 

523 

301 

6 01 

— 

starben 

1 Männer 

7-32 

647 

557 

32-86 

10-87 

5-93 

5-40 

9-14 

1 Weiber 

. 4-89 

5-70 

609 

30-24 

8 17 

4 41 

9-52 

7 31 

bliob  Hestand 

1 Männer 

•56-46 

61-97 

86-40 

52  53 

78-02 

87-94 

84-15 

11  62 

{ Weiber 

. 55-51 

64-53 

85-86 

.53-16 

7974 

90-96 

80  51 

31-71 
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Die  KllnstiKsten  Heilerfolge  zeigten  «ich  «omit  bei  Dflirium  polatorum, 
die  nngtlnstigsten  bei  der  paralytischen  Seelenstbrung.  Bei  letzterer  Krankheita- 
form  tritt,  falls  tlberbaupt,  nur  bbchst  selten  Genesung  ein.  dagegen  ist  die  Sterb- 
lichkeit an  dieser  Krankheit  in  jedem  Jahre  sehr  gross. 

Unter  100  Gestorbenen  waren  ferner 


187.Ö  1876 


SeBtorben 

in  Irren* 
anstalten 

in  der 
Oeeammt* 
bevölkenmic 

in  Irren- 
enetalten 

in  der 
Qetanunt* 
bevölkeranf 

■iiilick  vtiMWk 

■inlich  vaibli^ 

■äiilicii  v*iklteh 

iMilUk  ««iklick 

1 ao  Altereflcbwkf'he 

‘in 

560 

8-48 

11-77 

1-02 

441 

8-34 

11-60 

„ Pocken 

— 

— 

0-14 

0-14 

— 

0-12 

0-12 

„ Tvphüi  

0-88 

1-82 

2-64 

2-90 

0-41 

1-31 

252 

2-65 

» Boi"’  

0-22 

1-98 

1-14 

115 

1 0-82 

0-65 

056 

0-56 

„ Brechdnrchfall  

, 

Ü-16 

1-83 

1-851  — 

— 

154 

1-63 

1 Oelenkrheamatismiii 

0-11 

— 

0-21 

0-21 

— 

0-20 

0-19 

1 ^ Tnhercnltwe 

15-57 

24-22 

12-65 

11-52 

18-59 

26-14 

12-53 

11-61 

1 p Krebs 

, 109 

0-83 

0-70 

1-04 

1-43 

2-29 

0-77 

116 

1 ^ WaMsersucht 

1 31 

247 

2-35 

3-76 

2-35 

3-59 

2-44 

3-76 

^ , liQtigen-  and  Brastfellentz&ndong 

10-42 

6 10 

4-20 

3-43 

12-26 

11-60 

3-91 

331 

, ^ LnftrÖhreDentzündun^ 

3-62 

1-48 

0-85 

083 

0-72 

0-82 

103 

1-01 

„ anderen  Lungenkrankbeitcn  . . . 

, 2-96 

2-97 

1-62 

1-43 

0-41 

0 65 

1-74 

1-44 

y,  SchUf^Ufls 

7-01 

6-92 

466 

3-82 

5-92 

672 

4 63 

3-87 

„ Gehimkrankheit 

19-53 

15-48 

193 

1-57 

■20-12 

10-62 

195 

1-67 

^ Herzkrankheiten 

1-86 

1-15 

0-53 1 0-64 

1-53 

294 

0-59 

0-80 

Ferner  starben  in  den  bayerischen  Anstalten  1868  — 1875  au: 


Allgemeiner  fortaebreitonder  Paralvee  . . 

Männer 
. 240 

Weiber 

75 

Zuumraen 

315 

LnngensebwindsQcbt  . . 

. 215 

179 

394 

Pneamoaie  und  Pleuntis 

. 151 

133 

284 

Srhlagfluas  

45 

35 

»> 

Hirnbaot-  nnd  Hinientzilndang  . . . . 

Hu 

17 

47 

OrganiKchem  Herzleiden 

. 23 

22 

45 

liUngenodem 

9 

7 

16 

Altersschwäche  nnd  Eutkräftnng  , . . . 

26 

55 

81 

Entzttndnng  des  Darmes  und  Bauchfells 

. 15 

21 

36 

Wassersucht  

. 18 

14 

.32 

Brand  verschiedener  Körpertbeile  . . . 

11 

11 

22 

Verhärtung,  Krebs 

. 15 

11 

26 

Pväroie  

. 16 

8 

24 

Selbstmord 

. 11 

9 

20 

üebrigen  Todesursachen 

. 126 

140 

266 

Summe  . 

. 951 

737 

1 688 

Unter  den  Todesursachen  der  Geisteskranken  spielen  somit 
neben  Gehimkrankheiten , allgemeiner  fortschreitender  Paralyse  , die  acuten  und 
ehroniscben  Lungenkrankbeiten  die  Hauptrolle.  Die  letzteren  machen  etwa  40"  „ 
aller  in  den  Anstalten  eingetretenen  .Sterbefklle  aus,  ein  Verhftitniss , welches  von 
dem  in  der  GesammtbevOlkerung  beobachteten  erheblich  abweicbt  und  sich  dem 
in  .Strafanstalten  vorkommenden  nfthert.  Verbiltnissmüseig  gering  ist  dagegen  die 
Zahl  der  Selbstmfirder,  ohne  Zweifel  in  Folge  zweckmassiger  Finrichtungen  der 
Räumlichkeiten  und  der  Beaufsichtigung  der  Geisteskranken  in  den  Anstalten.  So 
waren  unter  100  Gestorbenen  Selbstmörder: 


ISiS 


I87S 


MSnner  Weilxr 

in  den  prenssischen  Irrenanslsltsn  I 4:i  0 -49 

in  der  öesammtlmv.jlkeninf  . . 0'81  0 17 


Minner  Weltter 

l-6t  0 49 
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Eine  hervorragende  Eigenschaft  der  Geisteskrankheiten  ist  ihr  perio- 
disches Auftreten,  ihre  Neigung  zu  Recidiven.  Nach  Majer‘)  zahlte 
etwa  der  sechste  Theil  aller  in  den  bayerischen  Kreis-Irrenanstalten  untergebrachten 


Digitized  by  Google 


Krankheitsformen 

bis 

8 

über 

3—6 

6—12 

1—2 

3-6 

6—10 

10  « 20  20—»* 

Uber 
SO- MV, 

M 

0 n a t e 

J a 

h r 

e 

Melancholie 

52 

28 

21 

20 

15 

9 

6 

_ 

1 

Manie  . . . 

62 

15 

12 

18 

27 

16 

11 

5 

3 

Secundare  Seeletn^törang  .... 

61 

44 

45 

56 

111 

84 

61 

29 

14 

Paralytische  Seelenatörnng  . . . 

141 

67 

71 

74 

45 

6 

— 

1 

1 

SeeteDBtöruoi?  mit  Epilepsie  . . 

15 

8 

15 

24 

27 

22 

27 

2 

1 

Idiotie  und  Cretinismas  . . . . ' 

4 

1 

9 

16 

28 

10 

14 

4 

2 

Imbecilliiat 

9 

7 

8 

9 

19 

12 

8 

4 

1 

I>eliriam  potatorum ' 

45 

2 

2 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Nicht  geisteskrank  

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

l — 

Zusammen  . . 

391 

172 

183 

21» 

272 

159 

128 

45 

23 
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Von  den  im  Jahre  1876  aus  den  preussischen  Irrenanstalten  als  geheilt 
Entlassenen  waren  in  denselben  verpflegt,  resp.  behandelt  worden; 


Krankboitgformen 

bis 

1 

Über 

8 

8—6 

Uber 

A-U 

I— * 

2-a 

5—10 

Uber 
10  16 

unbe- 

stimmt 

M 

0 n a 

te 

Jahre 

Melancholie 

27 

.39 

41 

132 

122 

44 

17 

4 

1 



Manie  

32 

39 

38 

117 

134 

72 

28 

1 

1 

3 

Secundire  Seelenathrnn^  . . 

1 

.'1 

3 

11 

23 

8 

9 

1 

— 

Paralytische  Seelenstumng  . 

— 

1 

3 

2 

— 

1 

— 

— 

— 

SeelenstÖmng  mit  Epilepsie 

1 3 

6 

3 

4 

6 

4 

— 

1 

1 



Idiotie  and  Cretinismns  . . 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

Imhecillitdt 

1 

1 

— 

— 

2 

3 

— 

1 

— 

— 

' Delirium  potatorum  .... 

.377 

20 

9 

7 

4 

1 

— 

— 

— 

1 Zu.vammi'n  . . 

440 

111 

97 

273 

291 

133 

55 

9 

3 

3 

In  der  Aetiologie  der  Geisteskrankheiten  spielt  die  Erblichkeit  eine 
wichtige  Rolle  (cf.  Artikel  Erblichkeit); 

In  den  bayerischen  Irrenanstalten  wurde  constatirt  auf  1000  Irre  jeden 
Geschlechtes ; 


Directe  Erblichkeit 


Indirecte  Erblichkeit 


Im  Garnen  . . . . 


1866- 1H75 

1658 -1»67 

b«i  Männern  . . . 

. . 163 

1.59 

„ Weibern  . . . 

. . 158 

173 

Zusammen  . . . . 

. . 161 

165 

bei  Männern  . . . 

. . 1.37 

130 

„ Weibern  . . . 

. . 156 

143 

Zusammen  . . 

. . 146 

136 

bei  Männern  . . . 

. . 300 

289 

„ Weibern  . . . 

. . 314 

316 

Zusammen  . . . . 

. . 307 

301 

Von  10  676  in  preussischen  Irrenanstalten  im  Jahre  1877  Verpflegten ’°) 
wnrde  die  Frage  der  Erblichkeit  bei  6869  =z  27*96°  , bejaht,  und  zwar  waren 
der  Geisteskranken,  für  die  festgestellt  wurde ; 


bei  den  Geschwistern 

bei  den  Eltern  d^r  Elt°*m  und  bei  den  (tescbwiBtern 

<iro8fteltern 


überbaopt  von  lOO  iiWrbaupt  von  loo  überhaupt  von  luo 


j Gi'iateskrankhoit  . . . 19.'>9  | 59  76  IHOJ  8')'84  1198  76  16 

Nervenkrankheit'  . . , 4(H  . 12'45  KJJ  6 79  217  16  79 

Trunksucht 013  ' 1870  48  3 16  53  3*37 

' Selbstmord 57  I 174  41  2-7n  .37  2-.3.7 

j Verbrechen  ....  l't'l  2 013  lO  I 0'64 

Aaffallemle  Charaktere  I i 

i lind  Talente  . . . 208  ' 6 34  21  1.38  58  3 69  , 


I Ziisamni.il.  . 3278  I luOtsi  1518  loOUO  1-573  lO-TOO 

Hiernach  wHre  die  Geisteskrankheit  etwa  in  30° « der  Falle  vererbt. 
ErwAgt  man  aber,  Hass  leiebte  Formen  der  geistigen  Erkrankung,  zumal  bei  ent- 
fernteren Verwandten,  leicht  der  Ueobaebtung  entgehen,  so  durfte  dieser  Procent- 
satz nicht  unerheblich  hinter  der  Wirklichkeit  Zurückbleiben.  Die  Erblichkeit  findet 
sieb  ferner  verbiltnissmllssig  After  bi-im  weihlirlien  Geseblecbt  als  beim  männlichen. 
Bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  directe  Erblichkeit  bttuliger  als  die  indireete.  Von 
den  erblich  belsslelen  Geisteskranken  batten  bei  51*47°  o die  Eltern,  bei  23*83°  o 
die  Geschwiste'  der  Eltern  und  Grosseltern  und  bei  24  70°  n die  Geschwister 
abnorme  Erscheinungen  gezeigt. 

Zu  der  vielfach  ventilirten  Frage  Uber  die  Beziehungen  zwischen 
Geistesstörung  und  Verbrechen  hat  Sanpek  ")  jüngst  einen  beaehteni- 
werthen  statistischen  Beitrag  geliefert;  Unter  den  850  männlichen  und  856  weib- 
Real-Enryclopriilie  dt-r  K*'S-  IJcilklinilc.  X g.  And.  36 
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liehen  Irren,  welche  am  1.  Juli  1883  sich,  in  AnstaltspfleRe  der  Stadt  Berlin  (in 
Dalldorf  und  in  verschiedenen  Privatanstalten , in  denen  Kranke  auf  Kosten  der 
Commune  verpflegt  werden)  befanden,  wurden  153  MSnner  und  24  Frauen  aU 
mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict  gekommen,  bezeichnet.  V’on  den  153  Männern 
waren  99  bei  der  Verurtheilung  schon  geisteskrank , 32  schon  vorbestraft, 
28  schwere  oder  Gewohnheitsverbrecher  und  23  erforderten  besondere  Sicherheits- 
Vorkehrungen ; von  den  24  Frauen  waren  20  schon  geisteskrank  bei  der  Ver- 
urtheilung, 9 vorbestraft , 5 Gewohnheitsverbrecher  und  2 erforderten  besondere 
Sicberheitsvorkebrungen.  Im  Vergleich  zur  Criminalität  der  Gesammtbevölkerung 
ergiebt  sich  aus  dieser  Statistik,  dass  die  Irren  einen  ganz  bedeutend  höheren 
Percentsatz  von  solchen  enthalten,  die  sich  einer  Gesetzesübertretung  schuldig  gemacht 
haben.  Das  betreflFende  V'erhflitniss  stellt  sich  nach  Sandkb  wie  1 : 6.  Weiler 
weist  SaniiEK  nach , dass  die  Zahl  der  bei  ihrer  V'erurtheilung , d.  h.  in  den 
weitaus  meisten  Fallen  auch  zur  Zeit  der  strafbaren  Handlung  schon  geisteskrank 
gewesenen  Personen  eine  erschrecklich  hohe  ist.  Von  159  Personen , bei  denen 
überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  Geistesstörung  und  strafbarer  Handlung 
nachweisbar  war,  waren  119  = 75"  o (')  einmal  (viele  davon  aber 

mehrmals)  in  schon  krankem  Zustande,  d.  h.  also  dem  bestehenden  Gesetze  nach 
mit  Unrecht  verurtheilt  und  bestraft  worden!  Unter  144  gerichtlichen  Verhand- 
lungen gegen  Geisteskranke  war  nur  in  38  Fällen  der  Zustand  richtig  erkannt 
worden,  d.  h.  wenn  ein  Geisteskranker  vor  Gericht  tritt,  so  ist  die  Chance,  dass 
er  richtig  beurtheilt  wird,  wie  1 : 3.  Diese  in  Dalldorf  gemachten  traurigen  Er 
fahrungen  stehen  keineswegs  vereinzelt  da;  die  Literatur  enthält  zahlreiche  ähnliche 
Beobachtungen  (cfr.  u.  A.  Sommer,  Allgemeine  Zeitschr.  für  Psychiatrie  ctc.  Bd.  XL ; 
Knecht;  Ibid.,  Ludwig  Majer,  Ibid.  Bd.  XXXIX);  in  allen  Ländern  wird 
geklagt , dass  die  Geisteskranken  vor  Gericht  und  in  Gefängnissen  nicht  genügend 
berücksichtigt  werden. 

Die  Ursachen  dieser  häufigen  Verkennung  der  Geistesstörungen  bei 
Angeklagten  und  Sträflingen  liegen  ebensowohl  in  der  EigentliUmlichkeit  der 
Geistesstörungen  an  sich,  sowie  den  besonderen  Schwierigkeiten  unter  den  obwalten- 
den Umständen,  als  in  den  Irrthflmern,  welche  über  sie  bei  den  meisten  Personen 
noch  verbreitet  sind.  Der  Angeklagte  muss  schon  sehr  auffällig  in  Aeusserungen 
oder  Handlungen  sein,  wenn  überhaupt  die  Frage  nach  seiner  geistigen  Besebatfen- 
beit  in  Betracht  gezogen  werden  soll;  die  ärztliche  Untersuchung  selbst  stöS't  iii 
Folge  der  meist  hier  vorliegenden  schwer  zu  erkennenden  Formen  von  Geistes- 
störung und  der  erschwerten  Feststellung  wesentlicher  Momente  (Anamnese,  Erb- 
lichkeit etc.)  auf  die  allergrössten  Schwierigkeiten  und  erfordert  daher  nicht  blos 
die  grössten  psychiatrischen  Kenntnisse , sondern  auch  sehr  viel  Zeit , Mühe  und 
Ausdauer  bei  der  Untersuchung  und  Begutachtung,  was  aber  Beides  nicht  immer 
der  Fall  ist.  Aber  wenn  auch  der  Arzt  zu  einem  richtigen  Urtheil  gekommen 
ist,  so  wird  es  ihm  noch  recht  schwer,  durch  sein  Gutachten  Richter  und  Beamte 
zu  Überzeugen  , die  in  falschen  An.schauungcn  und  Vorurtheilen  befangen,  in  ihm 
einen  Gegner  sehen  und  nicht  einen  Mann,  der  ihnen  seine  Kenntnisse  zu  Gebote 
stellt,  wo  die  ihrigen  nicht  ausreichen. 

Die  Mittel,  um  die  Zahl  der  verurlheilten  Geisteskranken  zu  vermindern 
und  in  den  Strafhäuseru  eine  richtigere  Beurtbeilung  der  Irren  herbcizufOliren, 
ergeben  sich  aus  diesen  Ursachen  von  selbst.  Sie  sind : Steigerung  der  Anforderungen 
an  die  |)sychiatrischen  Kenntnisse  des  Arztes,  namentlich  Vorbildung  der  Gerichts 
und  Strafanstalt.siirzte  in  Irrenanstalten,  regelmässige  Revision  der  Gutachten  in 
Criminalfällen  von  Amtswegen,  genügende  Zeit  zu  einer  ausgiebigen  Erhebung  des 
Materials  uud  zu  einer  sorgfältigen  und  eingehenden  Bearbeitung  desselben  für  die 
Sachverständigen,  objcctivere  Beurtheiluiig  der  Gutachten  seitens  lier  Richter  und 
Strafaustaltsheamten , die  nie  die  Beziehungen  zwischen  Geisteskrankbeitea  und 
Verbrechen  aus  den  Augen  verlieren  sollten!  Weiter  als  zu  der  allgemeinen  Auf- 
forderung einer  genaueren  Prüfung  und  sorgfältigeren  Beachtung  jedes  einzelnen 
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Falles  könneD  im  Uebrigen  die  praktischen  Consequenzen  noch  nicht  führen. 
Theoretisch  aber  ergiebt  sich  die  Aufgabe,  immer  aufs  Neue  diese  Beziehungen 
zu  studiren  und  durch  Massenbeobachtungen  das  statistische  Material  für  allge^ 
meine  Gesetze  zusammenzutragen  und  zu  verwertben. 

Wie  man  aus  vorliegender  Darstellung  ersieht,  ist  die  Irreostatistik  im 
Ganzen  und  Grossen  noch  recht  unvollständig.  Eine  den  Anforderungen  der  Psychiatrie 
und  der  Verwaltung  genügende  Irrenstatistik  steht  aber  in  Folge  der  Vervotlkomm' 
nnngen  der  Volkszählungen,  sowie  der  vom  Vereine  der  deutschen  Irrenärzte  herbei- 
geftibrten  Fortschritte  bei  den  Erhebungen  aus  den  Irrenanstalten  und  des  vom 
Congress  für  Psychiatrie  in  Antwerpen  1885  gefassten  Beschlusses  bezüglich  der 
Aufmachung  einer  internationalen  Irrenstatistik  in  sicherer  Aussicht. 

Literatur:  ')  G.  Mayr,  Die  Verbreitung  der  Blindheit,  der  Taubstummheit,  des 
Blbdsinnsi  und  des  Irrsinns  in  Bayern  etc.  XXV.  Heft  der  Beiträge  zur  2^tatjstik  des  König- 
reichs  Bayern.  München  1877.  — •)  Boudin,  Trait4  de  giographU  et  de  atatistifjue 
m^dicah  etc.  II,  Paris  1857;  enthält  Auszüge  aus:  „Happort  de  la  commiaaion  crÜe  par 

S.  M.  le  roi  de  Sardaign*  pour  itudier  U cretiniame*' , Turin  1818.  — *)  Guttstadt,  Die 
Getste!<kranken  in  den  Irrenanstalten  wahrend  der  Zeit  von  1852 — 1872  etc.  Zeitschr.  des 
königl.  preuKS,  Statist.  Bureaus.  14  .Jahrgang.  1874. — *)  Allgemeine  Zeitschr.  für  Psychiatrie. 
18<0  n.  f.  — C.  Majer.  Statistik  der  bayerischen  KreiH*lrrenanstalten  etc.  Zeitiichr.  des 
königl.  bayer.  statistischen  Bureaus,  11.  Jahrgang,  1879  — Oesterlen.  Handb.  der  med. 
Statistik.  Tübingen  1865.  — 0 Preiissisiho  Statistik.  1873,  XLVI.  — “)  Sick,  Statistik 

der  Geisteskranken  und  der  zu  ihrer  Pflege  und  Heilung  bestehenden  Anstalten  im  König- 
reiche Württemberg.  Württemberg.  Jahrb.  für  vaterl.  Geschichte  etc.  Jahrg.  1855,  II.  Heft.  — 
F.  W.  Hagen.  Statistisch«  Untersuchungen  über  Geisteskranke.  Erlangen  1876.  — 
Stati.^t.  Currespondenz.  Zeitschr.  des  königl.  preus.s.  Statist.  Bureaus.  19.  Jahrg.,  1879, 
pag  15.  “)  W.  Sander  und  Ä.  R ic  hte  r , Die  Beziehungen  zwischen  GeistesstÖmug  und 

Verbrechen.  Berlin  1885.  A.  Oldendorff. 

Irrigation  (ir  und  rigarej,  Begiessang;  8.  Injection,  aotiseptische  I; 
8.  Anti8ep3i8,  I,  pag.  ö6d. 

Irritabilität,  Reizbarkeit;  an  den  Muskeln  die  Fülligkeit  derselben,  auf 
Reize  sieb  zu  verkürzen. 

Irritable  bladder,  s.  Biasenkra  nkheiten,  III,  pag.  33;  Irritable, 
breast,  s.  Maatodynie;  Irritable  heart,  s.  Herzkrankheiten, 
IX.  pag.  4sH;  l rritable  testis , s.  H 0 d e n k r a n k li  e i t e n , IX,  pag.  öd.i  ; 
Irritable  Uterus,  s.  Hysteralgie.  X.  pag.  IBO. 

Irritantia  ( von  irritarej  sc.  remedia:  reizende  Mittel,  s.  Acria,  1, 
pag.  167. 

Ischämie  (ieyjtio.'j;  von  t<r/£iv,  anhalten,  hemmen,  stillen  und  zlo.a,  Blut), 
von  VikCHOW  eiiigefUbrt  für  die  Verminilerung  der  einströmenden  Blutmeiigen 
dureh  glciehmüssige  Verengerung  der  zuführenden  Uefüsse.  Da  die  Verengerungen 
der  OefÄsMlicbtiing,  die  Angiostenosen  mannigfaltiger  Natur  sind  und  die  gewöhn- 
lichen Bczeichmingeii  für  Blutmangel,  Anämie,  Oligämie  häufig  zu  Missverständ- 
nissen Veranlassung  geben , indem  sic  bald  für  allgemeine , bald  für  örtliche 
Zustände  angew-emlet  werden , so  wurde  von  ihm  der  neue  Ausdruck  Ischämie 
vorgescblageii , um  damit  die  Vermehrung  der  Widerstände  des  Kinströmens  zu 
bezeichiieti.  Von  Hlutrclention  ist  dabei  keine  Rede,  der  Blutlluss  bleibt  eontinuir- 
lich , uniinterbroclien , nur  sehwächcr.  Uie  Ischämien  repräsentiren  demnach  die 
Gruppe  der  musculären  und  spasmodi.selien  Anämien.  Zu  den  musculäreo 
Ischämien  sind  die  durch  Kinwirkung  des  elektriseheii  .Stromes,  der  Kälte,  der 
KolilensäureUberlädung  zu  rechnen.  Hier  ühcr.ill  werden  die  Gefässmnskeln  iinmittel 
bar  zur  Cuntraction  gebracht.  Spastisch  werden  sie  durch  Reizung  der 
Vasomotoren  angeregt.  Hierher  sind  die  Reizungen  der  Vasomotoren  hei  gewissen 
G e m U t h 8 bewegungen,  hei  .Schreck,  Furcht,  Angst  zu  rechnen.  Nur  selten  übt 
der  Zorn  , noch  seltener  die  Freude  eine  analoge  Wirkung  auf  die  Vasomotoren 
aus.  Besonders  werden  die  Vasomotoren  des  Gesichtes  von  GomUtlishowegungen  in 
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hohem  Grade  beeinfloBst.  Wie  weit  die  Vasomotoren  anderer  Regionen,  insbesondere 
beim  Schreck,  dem  stärksten  dieser  Affecte,  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  durch  GemOtbsbewegungen 
veranlassten  partiellen  Gefässspasmen  sind  von  geringer  Dauer.  Auch  die  durch 
den  elektrischen  Strom  bervorgebrachte  Reizung  der  Vasomotoren  ist  bei 
derselben  Stromstärke  nur  vou  geringer  Dauer.  Wohl  gehorcht  dann  der  Nerv 
stärkeren  Strömen , doch  nur  um  rasch  wieder  in  Erschöpfung  zu  verfallen.  Ob 
auch  Ischämie  durch  an  dauern  d e L ä b m u n g der  Vasodilatatoren  herbei- 
gefUbrt  werden  kann  und  ob  sie  es  ist,  welche  in  alten  Fällen  von  Paralyse  die 
erhebliche  Verengung  der  Blutgefässe  herbeiftthrt,  ist  fraglich.  Ueber  alle  anderen 
Erscheinungen  und  Folgen  der  Ischämie  cf.  Anämie,  I,  pag.  404. 

Literatur:  Virchow,  Handk.  der  speciellen  Patbol.  und  Therapie.  1854.  I. 
pag.  120,  122.  Samuel. 


Ischia,  die  lieblichste  und  anmuthigste  der  im  Meerbusen  von  Neapel 
zerstreuten  Inseln,  etwa  25  Km.  westlich  von  dieser  Stadt,  9 — 10  Km.  lang, 
5 — 7,5  Km.  breit,  mit  25  000  Kinwobnern,  ist  rein  vulcaniseben  Ursprunges. 
Ausbrüche  kennt  man  aus  der  Zeit  von  470  v.  Chr.  bis  etwa  305  n.  Cbr.  und 
einen  späteren  nach  tausendjähriger  Ruhe  im  Jahre  1302.  Seitdem  erinnern  nur 
die  Fumarolen  und  eine  grosse  Zahl  heisser  Quellen,  ausser  einzelnen  Erdbeben 
{z.  B.  1828),  au  die  unterirdisch  fortdauernde  Glut,  welche  einst  die  Insel  aus 
dem  Meere  bervorbob  und  den  Epomeo  bis  zu  729  M.  Höhe  aufbaute.  Im  März 
1881  fand  ein  sehr  localisirtes  Erdbeben  statt,  welches  einen  grossen  Theil  des 
Städtchens  zerstörte;  die  Thermen  und  die  Badeanstalten  von  Manzi  und  Bell iazzi 
blieben  glücklicher  Weise  unversehrt.  Noch  fürchterlicher  war  das  Erdbeben  von 
28.  Juli  1883 , welches  fast  die  Hälfte  der  Einwohner  von  Casamicciola  tödtete 
und  nur  1 Haus  unversehrt  liess. 

Die  Quellen  sind  in  der  Wärme  sehr  verschieden  , einige  erreichen  55, 
64,  ja  75°  C.  Auch  in  der  Mischung  sind  sie  sehr  verschieden,  doch  mehr  in 
quantitativer,  als  in  qualitativer  Hinsicht,  da  Chlornatrium  und  koblensaures  Natron 
immer  vorwiegend  vertreten  sind.  Es  ist  dies  eine  in  Italien  relativ  selten  vor- 
kommende  Mischung,  welche  vorzugsweise  die  Minerahiuellen  der  erloschenen 
Vnlcane  von  Centralfrankreich  und  der  Rheinprovinz  charakterisirt.  Mit  Unrecht 
hat  man  die  Thermen  Ischias  mit  deuen  von  Carlsbad  verglichen,  da  Sulfate  nur 
in  geringer  Menge  zugegen  sind.  Die  Analysen,  welche  vor  fast  50  Jahren  von 
vielen  dieser  Thermen  gemacht  worden  sind , können  nicht  mehr  als  massgebend 
angesehen  werden.  Zur  Trinkeur  werden  vorzugsweise  gebraucht  die  Quellen 
Pontano  (im  Innern  der  Insel  gelegen,  schwach  gesalzen),  die  der  NordkUste: 
Castiglione,  Gurgitello,  Cappone  (Trinkquelle,  35°l,  Pozillo  di  Lacco,  Francesco  l., 
an  der  Westküste;  Citara,  im  Süden:  Olmitello  und  Nitroli.  Zu  Rädern  dienen  vor- 
züglich die  Quellen  bei  Ischia,  die  von  Gurgitello,  Bagno  fresco , Rita,  Santa 
Restituta,  San  Montane , Francesco  1.  Es  wurden  gefunden  auf  10000  in  den 
Quellen  Gurgitello  (I),  Cappone  (II),  Bagno  Ischia  (III),  Bagno  fresco  (IV),  Rita  (V), 
Restituta  (VI),  Francesco  (VII),  Citara  (VllI),  Nitroli  (IX): 


I 

II 

III 

IV  V 

VI 

VII 

Chlornatr.  . 

23,1 

30,1 

23,5 

10,3 

52,6 

26,3 

Natronsulf.  . 

5,0 

2,T 

5,0 

6,3 

13,1 

Natroubicarbon. 

21,3 

12,4 

6,7 

5,7 

1,5 

Im  Ganzen  . 

52,5 

47,4 

48,4 

11,1  28,2 

71,4 

41,8 

I)i‘ß  Anj^ilten  in  den  Handbüchern  nind  dnrchj^anjrig  uorirhtig:  die  vomtehenden  eiiid 
nach  d^n  Zahlen,  welche  deRivaz  giebt,  berechnet,  doch  Hessen  nie  sich,  da  sie  auf  Kobik- 
zolle  gehen,  nur  aaniihernd  In  Dccimalgewicht  umreclineu.  Der  Gehalt  an  Kohlensanrc  iat  nn* 
bedeutend.  H.S  fehlt.  Viele  Quollen  sind  noch  nicht  analvslrt,  ln  der  Quelle  Gurgitello  fand 
P.'ilmieri  187t)  50,4  festen  Rückstand  bei  180\  worin  40,87  ChlorkaliuDi  und  Chlomatrinin. 
also  nur  geringe  Mengen  anderer  Salze ; nach  dem  Erdbeben  von  1881  war  dies  nicht  wesent- 
lich geändert  (50.75  und  47.1).  Aehnlich  verhielt  q*  sieb  mit  den  Wärmegraden  der  Qaelleii. 
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Je  nach  ihrem  Oebalte  werden  diesen  Quellen  auch  Tersohiedeue  Heil- 
krifte  zugeschrieben,  besonders  beim  innerlichen  Gebranche.  Man  bedient  sich  ihrer 
namentlich  bei  Vnterleibsplethora,  Danntorpor,  Hypochondrie,  Fettsucht,  Broncbial- 
catarrb,  als  Probe  auf  verborgenes  syphilitisches  Virus  etc.  Der  änsserlicbe  Gebrauch 
bat  sich  bewahrt  bei  Rheumatismen , Ischias , Muskel-  und  Sehnencontracturen, 
torpiden  Gelenkexsudaten,  atonischen  Geschwüren  u.  dergl. 

Die  vorzüglichsten  Badeanstalten  auf  der  Insel  sind  zu  Ca sa  m ic  ci o I a, 
15  Min.  vom  nördlichen  Inselnfer;  das  von  Neapel  abfahrende  Dampfschiff  fflhrt  in 
2'  , Stunden  zum  Landungsplätze.  Ausser  dem  Hospital  und  kleineren  Bädern  ist  hier 
das  Badehans  Manzi,  eines  der  schönsten  in  Italien.  Von  den  natürlichen  Fumarolen 
i.st  die  von  Castiglione  am  meisten  besucht.  Die  Sandbäder,  welche  an  gewissen  Stellen 
angelegt  sind,  besonders  beim  Dorfe  Lacco,  wo  die  Thermen  den  natürlichen  Boden 
selbst  bis  über  90'*  C.  erhitzen,  scheinen  nicht  mehr  viel  anders,  als  in  örtlichen  Appli- 
cationen  in  Anwendung  zu  kommen;  die  Anlagen  sind  theilweise  vom  Meere  zerstört. 

Literatur:  .Auster  den  Monographien  von  Jasolino  1588  , 3.  ed.  1751, 
Cangiano  1856.  Chevalley  de  Hivaz  1859  (auch  spätere  französische  .Ausgaben), 
Uavaudan  (Onrgitello)  1845.  B o ve  re  1865.  Verdeet  Reale  f Analyse)  1866,  Ca  pp  a 1874, 
Pallotta  |874,  giebt  die  auf  .Anschauung  beruhende,  ausführliche  Abhandlung  über  Ischia 
in  Kolureau,  Eaux  min,  de  VEuropt,  1864,  die  meiste  Belehrung  U jj.  L. 

ISChiädiCR  (artfria) : Aneurysmen,  Verletzungen,  Ligatur,  s.  Aneu- 
rysma, I,  pag.  430;  Becken,  II,  pag.  482,  490. 

Ischialgie  (i7-/_tov,  Hüfte  und  *>,70;;  HUflscbmerz)  = dem  folgenden. 

Ischias.  Inchins  postica.  Xeuralgta  ischiadica.  ifalum 
Cotunnii.  Hüftweh.  Diese  Neuralgie  hat  ihren  Sitz  im  .Vcrcua  licAtW/cM.»  und 
seinen  Verzweigungen  und  kann  sich  demnach  über  die  ganze  untere  Eitremität 
von  der  Gesässgegend  bis  zu  den  Zehenspitzen  erstrecken,  so  dass  nur  die  vordere 
und  innere  Fläche  des  Oberschenkels,  welche  von  den  Nn.  cruralis  und  ohtura- 
Inrius  versorgt  werden,  und  der  innere  Fussrand  ('•V.  saphenus  major)  frei  bleiben. 
Der  Name  Mulum  Cotunnii  rührt  von  einem  italienischen  Arzte  CoTlloso ')  her, 
welcher  im  Jahre  1764  die  Affeclion  zuerst  genauer  be.schrieben  und  von  den 
Erkrankungen  des  Hüftgelenkes  unterscheiden  gelehrt  bat. 

Aetiologie.  Die  grosse  Häufigkeit  des  Ischias  erklärt  sieh  wohl  aus 
der  exponirten  Lage  des  Nerven,  wodurch  dieser  traumatischen  und  Er- 
kält ungseinflUsseu  hesonilers  zugänglich  ist.  Traumatische  Einwir- 
kungen können  den  Nerven  schon  während  seines  Verlaufes  innerhalb  des  Beckens 
treffen , so  Druck  der  Zange  oder  des  Kindskopfes  bei  schweren  Entbindungen 
oder  nach  .seinem  Austritt  aus  dem  Becken  als  Schuss  oder  Hieb  oder  Quetschung. 
Auch  anhaltender  Druck  innerhalb  des  rnterleibes  durch  Geschwülste : Aneurysma 
der  .lor/a  deeeeniUnu,  l 'terungrtiviiiu«,  Eierstockstumoren,  angehäufte  Käcalmassen  ; 
oder  in  seinem  weiteren  Verlaufe  durch  andauerndes  .Sitzen  auf  hartem,  unbe- 
i|uemen  Sitze,  Druck  von  Neuromen  und  anderen  Tumoren  können  zu  Ischias 
führen.  Ferner  hat  man  venöse  Stasen  im  Unterleib , wie  bei  llämorrhoidariern 
be.schiildigt.  Von  AssTtR  ist  Ueberanstrcnguiig  der  Beine  beim  Marschiren  als 
Ursache  angegehen;  von  mir  in  einem  Falle  solche  beim  Treten  der  Nähmaschine. 

Er  k ä 1 1 u n g wird  als  Ursache  der  Ischias  häufig  beobachtet,  namentlich 
bei  Leuten,  welche  sich  den  Unbilden  der  Witterung,  der  anhaltenden  Berührung 
mit  dem  fciichtkalten  Erdboden  und  Durchnä.ssungen  aussetzen.  Aua  die.sem  Grunde 
erklärt  sich  das  häufige  Ilefallensein  der  niederen  Volksclasse. 

Schliesslich  siebt  man  bei  E r k r a n k u n g e n d e r W i r b e 1 (t'aries,  Krebs), 
sowie  des  U Ü c k e n ni  H r k e s uml  seiner  Häute  l.schiaa  als  Symptom  auftreten. 

Im  Kindesalter  äU8^erBt  selten,  ist  die  Ischias  eine  Krankheit  des  mittleren 
Lebensalters,  hei  Männern  ungleich  häutiger  al.s  hei  Frauen. 

Symptome.  Der  .Schmerz  beginnt  gewöhnlich  mit  geringer  Intensität 
lind  erstreckt  sich  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Bahn  des  Nerven.  Am  häufigsten 
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beginnt  er  in  den  central  gelegenen  Abschnitten  und  breitet  eich  von  hier  aue 
meist  allmälig,  selten  plötzlich  nach  der  Peripherie  hin  aus.  In  den  meisten  Fallen 
sind  Druckpunkte  \’orhanden ; manchmal  fehlen  sie.  Die  constantesten  sind : einer 
über  der  Spina  ilei post,  superior ; einer  am  Austritt  des  Nerven  durch  die  Incisurn 
ischindica  major;  einer  am  unteren  Rande  des  il.  plutaeus  maxtmus ; einer  in 
der  Mitte  des  Oberschenkels ; einer  in  der  Kniekehle ; dann  am  Capüulum  pbulae 
(S.  peroneus) , an  den  RuOcheln , Fussrücken  und  Fusssoble.  Der  Schmerz  ist 
meist  auf  ein  Bein  beschrankt,  selten  doppelseitig.  Er  schiesst  meist  in  centrifugaler 
Richtung  durch  die  Extremität , selten  umgekehrt.  Am  meisten  wird  er  gesteigert 
durch  Bewegungen  und  Erschütterungen  der  Extremität,  welche  die  Kranken  daher 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  suchen.  Sie  halten  darum  am  liebsten  eine  Ruhe- 
störung des  Gliedes  inne,  bei  welcher  die  meisten  Gelenke  leicht  dectirt  sind , um 
iede  Dehnung  des  Nerven  zu  vermeiden.  Zuweilen  besteht  hochgradige  Hyperästhesie 
der  Haut , so  dass  schon  leichte  Berührung  derselben  einen  Schmerzparoxysmus 
auslöst,  ln  vielen  Fallen  sind  die  Schmerzen  des  Nachts  am  heftigsten.  Neben 
den  Schmerzen  bestehen  meist  anderweitige  Störungen  der  Sensibilität,  Gefühl  von 
Eingeschlafensein  und  Kälte,  sowie  Anästhesie  namentlich  in  Fuss  und  Zehen. 

Auch  motorische  Störungen  sind  beobachtet.  Ausser  dem  Gefühl  von 
Lähmung , welches  sich  im  weiteren  Verlauf  zur  Parese  steigern  kann , werden 
tonische  (Wadenkrampf)  und  clonische  Zusammenziehungen  der  vom  Ischiadicus 
versorgten  Muskeln  beobachtet,  welche  letztere  in  seltenen  Fällen  in  den  schmerz- 
haftesten Schutteikrampf  der  ganzen  Extremität  ausarten  können. 

Trophische  Störungen  in  den  Muskeln  fehlen  bei  längerem  Bestehen 
der  Afiection  kaum  je  und  sind  auf  den  Nichtgebrauch  der  Extremität  zu  schieben. 
Tritt  die  Atrophie  frühzeitig  auf  und  macht  sie  schnelle  Fortschritte,  so  liegt 
wahrscheinlich  ein  entzündlicher  Process  im  Nerven  vor  (Lan'doczv 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge.  Bei  der  gewöhnlichen  idiopathischen 
Ischias  beobachtet  man  meist  ein  allmäliges  Ansteigen  der  Schmerzen , dann  eine 
Periode  der  Acme  und  schliesslich  eine  solche  der  allmäligen  Abnahme.  Letztere  wird 
durch  Exacerbationen  oder  ausgesprochene  Recidive  häufig  unterbrochen.  Die  Dauer 
dieser  Form  beträgt  einige  Wochen  oder  Monate,  während  die  durch  unheilbare  l'r 
Sachen  hervorgerufene  auch  Jahre  lang,  oft  bis  zum  Lebensende  fortbesteht.  Fast  alte 
idiopathischen  Formen  gehen  in  Heilung  aus ; indessen  bleibt  eine  mässige  Schwäche 
und  grosse  Emptindlichkeit  des  Beines  gegen  Reize  jeder  Art  meist  lange  Zeit  zurück. 

Die  Prognose  ist  demnach  in  Bezug  ayf  die  idiopathische  Form  im 
Allgemeinen  günstig. 

Diagnose.  Muskelrheumatismen  erstrecken  sich  meist  auch  auf 
die  nicht  vom  *V.  ischiadicus  versorgten  Partien  des  Beines ; der  Schmerz  ist  mehr 
diffus  und  keineswegs  auf  die  Bahn  der  Nerven  und  seiner  Zweige  beschränkt. 
Häutig  kommt  bei  nicht  genügender  Untersuchung  eine  Verwechslung  mit  Affectionen 
des  Hüftgelenkes  vor.  Die  umschriebene  Emptindlichkeit  desselben  bei  Druck 
sowohl,  wie  auch  bei  Bewegungen  und  Erschütterungen  des  Beines,  die  .Stellung 
der  Extremität,  das  Verhalten  der  Hinterbacke,  die  subnormale  Ausgiebigkeit  der 
Bewegungen  iin  Hüftgelenk  etc,  lassen  darüber  keinen  Zweitel. 

Therapie.  Der  C a u 8 a I i n d i c a t io  n wird  entsprochen  durch  Weg 
schaffen  der  Schädlichkeiten,  welche  den  Nerven  direct  drücken  oder  indirect  reizen. 
Dahin  gehören  die  Abführung  verhärteter  Fäcalmas.sen , die  Beseitigung  venöser 
Stauungen  iin  Unterleibe , sowie  die  Entfernung  von  Fremdkörpern  im  Verlaufe 
der  Nerven.  Bei  nach  heftiger  Erkältung  entstandener,  noch  frischer  Ischias  emptieblt 
sich  am  meisten  eine  energi.sche  Diaphorese. 

Der  Indicatio  morhl  sucht  man  durch  Ableitungen  auf  die  Hanl 
im  Verlaufe  der  Nerven  zu  entsprechen , durch  Application  von  Senfpflastern, 
spanischen  Fliegen  (fliegende  Vesicatoreni,  oder  selbst  Moxen  und  Ferrum  candrnt 
(am  besten  als  Cauterisation  transcurrento ; Striehfeuer)  Selbst  nach  Brennen  des 
Fussrückens  oder  gar  der  Uhriuuschel  hat  man  Heilung  der  Ischias  beobachtet- 
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Eine  sehr  energische  Ableitung  lässt  sich  bervorrnfen  durch  den  faradischen  Pinsel 
(elektrische  Moxe). 

Hierher  gehören  auch  die  in  den  letzten  Jahren  durch  NEUBEa’),  Eulen- 
BüRC^)  und  Mohb  *)  empfohlenen  Einspritzungen  von  Osmiumsfture  (Acid.  osm. 
crystall.  O’l,  solve  in  Aq.  dest.  lO'O.  D.  ad  ritr.  fusc.  epistom.  vitr.  beneclaus).  Man 
spritzt  0'5 — rO  der  Lösung  in  möglichster  Nähe  des  afficirten  Nerven  in  das  paraneu- 
rotische Bindegewebe.  Diese  Einspritzungen  empfehlen  sich  besonders  in  hartnäckigen 
Fällen,  wo  Morphiuminjectionen  nicht  anwendbar  sind,  lieber  die  Wirksamkeit  der 
Zerstäubung  von  Methylchlortir  sind  die  Angaben  noch  sehr  aiiseinandergehend. 

Die  Elektricität  wird  sowohl  in  Gestalt  des  inducirten  wie  des 
Batteriestromes  empfohlen ; die  meisten  geben  dem  letzteren  den  Vorzug, 
0.  Berges  allein  vindicirt  ihn  dem  faradischen.  Dieser  wird  meist  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  angewendet,  selten  mit  feuchten  Elektroden.  Vom  Batteriestram 
setzt  man  die  Anode  auf  die  Lendengegend,  während  die  Kathode  allmälig  auf  den 
verschiedenen  Points  douloureux  je  2 — 5 Minuten  lang  stabil  applicirt  wird. 
Andere  ziehen  vor,  die  Anode  auf  die  Schmerzpunkte  zu  appliciren.  Bkn’EDIkt 
räth  die  eine  Elektrode  in  den  Mastdarm  einznftlbren,  die  andere  auf  das  Kreuz- 
bein zu  setzen  und  bat  davon  in  einem  Falte  sehr  guten  Erfolg  gesehen.  Eine 
labile  Behandlung  ist  kaum  von  Jemand  empfohlen  worden.  Beide  Stromarten 
müssen,  wo  es  angebt,  in  starken  Dosen  angewandt  werden.  Im  Gegensatz  hierzu 
hat  (’I.NISKI.U  die  Stunden  oder  Tage  lang  fortgesetzte  Application  einer  Kupfer- 
und  einer  Zinkplatte,  welche  durch  einen  Draht  verbunden  sind,  empfohlen.  Unterstützt 
wird  die  elektrische  Behandlung  durch  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  warmen 
Bädern,  Sool-  oder  S c h w e fei  b äd e r n oder  der  i n d i ffe r e n t e n T h e r m e n 
von  Teplitz,  Wildbad,  Warmbruimen,  Gastein  etc.  Auch  Moorbäder  empfehlen  sich 
namentlich  in  hartnäckigen  Fällen.  Die  continuirte  Behandlung  mit  Batteriestrom 
und  heisser  Douche  fdourhe  ^cosaissej  rllhmt  Glatz.  “)  Massage  hat  neuer- 
dings lli  SEBEAUTU  '•)  in  H Fällen  von  schwerer  Ischias  wirksam  gefunden. 

Unentbehrlich  sind  in  allen  .schweren  Fällen  die  Narcotica,  namentlich 
die  subcutanen  Injectionon  von  Morphium  zur  vorübergehenden  Linderung  heftiger 
Schmerzen.  Von  den  sperifischenAntineuralgicis  ist  nur  das  0 /.  f /< e r e- 
hinth.  zu  nennen  am  besten  in  Gallertkapseln  ä 1 Grm.  nach  der  Mahlzeit  zu 
nehmen;  neuerdings  ist  von  Marsh  ">)  bei  hartnäckiger  Iscb’as  C n pa  i v a b a I sa  m 
zu  4 Grm.  pro  die  empfohlen.  In  neuester  Zeit  hat  man  die  Nervendehnung 
mit  Erfolg  gegen  Ischias  angewendet  (I’atruban  *),  de  i.a  Hari’E  *•),  auch  gegen 
symptomatisidie  Ischias  bei  Tabes  (Langenbcch  *),  Debove"). 

Literatur;  ')  D.  (totunnii,  Coniment.  dt  isrhiade  nervosa.  Neapot.  1764.  — 
’)  M.  liosenthal,  Wiener  allg.  meil.  Zeitung.  18öl.  Nr.  II  — 14.  — Patrutiaii.  Blnss- 
Icgung  und  Itehnung  des  grossen  Hüftnerven  Itehufs  Heilung  der  Ischialgie.  .Allg.  Wiener 
med.  Zeitung.  1872,  Nr  4J,  44.  47,  58.  — *)  M.  Landouzy,  De  la  sriatiifue  et  de  l’atrophie 
musculaire  etc.  Archiv  g4ner.  Mars-May.  1875.  — ')  Langeubuch,  lieber  Dehnung  grosser 
Nerv» nstamme  iwi  Tabes  dorsali».  t'entralbt.  für  Nerveuheitk.  |.‘S73.  Nr.  24.  ‘')Del»ove, 
Vrogre.s  nied.  1880,  -Nr.  5o.  — i)  0.  Neuber,  llitlh.  aus  der  Chirurg.  Klin.  zu  Kiel.  18K!.  I.  — 
“)  k.  Kiilenburg,  Berliner  klin.  Woebensthr  1884,  XXI,  7 und  ’')  D.  .Mohr.  Wiener  med. 
Wochenschr.  l^'-d,  XXXIV,  47.  — ")  H.  ('  March,  Gtasgoa'  med.  Journ.  -tan.  1882  — 
"t  Glatz,  Bev.  null  de  la  .8iiisse  mmande.  1882,  Nr.  7.  — '*)  De  la  Harpe,  Ibid  1874, 
Nr.  3.  — '*)  Hünerfauth,  Neiirol.  (.Vniralbl.  1883.  pag.  2'.i9.  8e e 1 i g in n 1 1 c r 

Ischiocele  (ton  ii/iov  und  rTjZ.t;)  = hernin  ischindtca,  s.  Brüche, 
III,  pag.  462. 

Ischiopagus  (id/tov  und  rrr-('rju.C) , Doppclmissbildungen , welche  einen 
gemeinschaftlichen  Nabel  haben  und  durch  die  Prijto  hypognstriva  mit  einander 
Zusammenhängen;  s.  Missbildungen. 

Ischl  im  schönsten  Theile  des  österreichischen  Salzkammergutes , im 
reizenden  Traiinthal,  an  der  Vereinigung  der  Traun  und  der  Ischl,  484  Meter 
Uber  der  Mcercsobertläche  ( Eisenbahnstation  i,  besitzt  in  seinem  treulichen  Klima 


Digitizeu  by  Google 


568 


ISCHL. 


und  in  seinen  Soolbftdern  Heilpotenzen  von  Bedeutung.  Die  meteorologischen  Beob- 
achtungen zeigen  eine  mittlere  Temperatur  von  + 16'2®  C.  für  die  Zeit  vom  An- 
fang Mai  bis  Ende  September ; die  Schwankungen  des  Barometers  sind  unbedeutend 
und  ergab  sich  als  grösster  Unterschied  (in  8 Jahren)  13'3.  Das  Klima  ist  ein 
mildes,  feuchtwarmes;  besonders  häufig  ist  der  Regen  im  Monate  Juni,  doch  saugt 
der  kalkige  nnd  sandige  Boden  die  Feuchtigkeit  rasch  ein  und  ermöglicht  die  Spazier- 
gAnge  unmittelbar  nach  Regengüssen,  ln  der  Nähe  der  Salzsiedereien  bekommt  die 
Atmosphäre  durch  die  Schwängerung  mit  Sooldünsteu  eine  eigenthümliche,  an  die 
Meeresküsten  erinnernde  Beschaffenheit.  Die  eigentlichen  Ourmittel  Ischls  sind  die  zu 
Bädern  verwendete  Soole  und  die  Mineralqnellen,  ferner  die  trefflich  bereitete  Molke. 

Die  Salzberge  von  Ischl  und  Hallstadt  besitzen  natürliche  Salzflötzlager, 
sie  bestehen  aus  Salzthon  mit  einem  Gemenge  von  Gyps  und  Thonmassen,  das  auf 
dem  mit  Mergel  und  Thon  durchsetzten  Kalkstein  liegt , auf  dem  auch  Mergel 
gelagert  ist.  Reines  Wasser  wird  in  Röhren  bineingeleitet  und  bleibt  so  lange 
darin,  bis  es  gehörig  mit  Salzen  gesättigt  ist,  diese  Soole  fliesst  dann  in  die  Sud- 
häuser nach  Ischl  und  Ebensee.  In  den  Badbäusern  wird  ein  Gemenge  benützt, 
und  zwar  aus  zwei  Drittel  Hallstädter  und  ein  Drittel  Ischler  Soole.  Die  chemische 
Analyse  weist  in  1000  Theilen  nach. 


Hallstiulter 

Soole 

Ischler  Soole 

Cblomatrium 

Chlorm.agnesium 

Brommagnesium 

Schwefelsanres  Kali 

Schwefelsaures  Natron 

.Schwefelsaurer  Kalk 

. . 255  26 

. . 4'94 

. . II  0-16 

. . 1 4-62 

. . 3 25 

. . 3-40 

236  13 
0-93 

0-06  ^ 
0-69  1 

3-84 
1 3-84 

Summe  der  festen  Bestandtheile  . 

. . 271-63  1 

1 245-49 

Das  Gemenge  beider  Soolen,  wie  es  in  den  Badehäusem  zur  Anwendung 
gelangt,  hat  26°  „ feste  Bestandtheile , darunter  24°',  Chlornatrium,  die  Mutter- 
lauge enthält  auch  Lithion  und  Jod  in  kleinen  Quantitäten.  Von  dem  Soolengemenge 
werden  jedem  Wasserbade  Je  nach  Individualität  und  Bedürfniss:  16,  32,  64  bis 
128  Liter  ('/, — ' , bis  1 — 2 Eimer)  zugesetzt,  zuweilen  2 — 4 Liter  Mutterlauge. 
Es  sind  Einrichtungen  für  Ficbtennadel-,  Soolscblamm  , Molken,  russische  Dampf- 
und  Sooldunstbäder  vorhauden.  Der  Soolendunst,  in  welchem  die  chemische  Analyse 
Salzsäure , Chlor , Brom  und  Spuren  von  Hydrobromsäure  nachweist , wird  zur 
Inhalation  benützt,  tbeils  wenn  die  Curgäste  sieb  in  den  Sudhäusern  aufhalten, 
theils  in  den  Cabineten  des  Salinendampfbades,  wo  eigene  Inbalationsapparate  auf- 
gestellt  sind.  Einzelne  Cabinete  haben  einen  durchlöcherten  Fusshoden,  der  unmittel- 
bar auf  den  Röhren  steht , die  mit  den  Sudpfanneu  in  Verbindung  sind , und  sie 
können  somit  als  Dampfbäder  benutzt  werden. 

Die  Mineralquellen  Ischls , welche  bisher  noch  wenig  in  Verwendung 
kommen,  sind  t Die  Schwcfel(|uelle , Klebelsbergquelle  und  Maria  Louisenquelle, 
sämmtlicb  kalt.  Die  vorliegenden  Bestandtheile  sind  in  1 Liter  Wasser; 


Schwefel-  [ Kleticlslwrg-  Maria- 
qnelle  quelle  Lonisenqnelle 


Kohlensaurer  Kalk  . 

0-092 

0-016  1 

0-197 

Kohlensäure  Magnesia  . 

— 

0-01 1 

0010 

Schwefelsaurer  Kalk 

0-459 

0-244 

0-078 

Scbwefelsaures  Kali 

0-024 

0-018  , 

— 

Schwefcl-aures  Natron 

4125 

0-274 

0071 

Cblormagncsium  . 

0-732 

0-406 

0-098 

Cblomatrium  .... 

. . . 

17-005 

5-118  1 

5-5S0 
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In  der  Scbwefel(|uelle  liest  sich  eine  beträchtliche  Menge  von  freiem 
Schwefelwaseerstoff  nacbweisen,  daher  sie  ancb  zu  den  Schwefelwtssern  gerechnet 
werden  muss , während  die  beiden  anderen  Quellen  sich  als  schwache  Kochsalz* 
Wässer  cbarakterisiren. 

Ischls  Klima  und  Curmittel  eignen  sich  vorzugsweise  fUr  Scrophulose  im 
Kindesalter  in  ihren  mannigfaltigen  Formen,  nervöse,  reizbare  Individuen,  sowie 
Personen,  die  durch  rasches  Wachsthum,  Krankheiten  oder  Excesse  sehr  herunter- 
gekommen sind.  Uie  Inhalationen  mit  Soolendnnst  werden  mit  Nutzen  bei  chrouischem 
Catarrb  der  Nasenschleimbant , des  Rachens,  des  Larynx  und  bei  chronischen 
Bronchialcntarrben  mit  starker  Secretion  verwertbet.  Ein  ergiebiges  Feld  für  An- 
wendung der  Ischler  Soolbäder  bilden  die  Sexualerkrankungen  des  Weibes. 

Die  Cnreinrichlungen  in  Ischl  sind  ebenso  mannigfaltig  als  gut.  Auch 
eine  Kaltwasserheilanstalt  befindet  sich  daselbst.  Ftir  Vergnügung  und  Zerstreuung 
wird  gleichfalls  das  Möglichste  geleistet  (Casino  mit  Conversations- , Lese-  und 
Spielsälen,  Theater,  Pensionen  etc.).  K. 

Ischnogyrie  (von  schwach  und  •■'Ofo;,  Windung),  schwache 

Entwicklung  der  Hirnwindungen  = Microgyrie. 

Ischnophonie  (ic/vd;,  schwach  und  Stimme,  also  eigentlich  Stimm- 
schwäche), alte  Bezeichnung  des  Stotterns. 

Ischurie,  icy , Harnverhaltung,  von  It/ziv,  halten,  zurtlckbalten 
und  oipov,  Harn.  Die  Unmöglichkeit  willkürlicher  Harnentleerung  bei  vorhandenem 
BedUrfniss;  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Anurie  (I,  pag.  671  o Bei  Ischurie 
ist  Harn  in  genügender  Menge  im  Reservoir,  in  der  Blase,  angesammelt  vor- 
handen, es  besteht  aber  gleichzeitig  ein  Hindemiss  der  Harnentleerung , während 
bei  der  Anurie  schon  in  der  Niere  kein  Harn  mehr  erzeugt  wird  ; es  kann  somit 
in  der  Blase  bei  letzterem  Zustande  überhaupt  kein  Harn  vorhanden  sein.  Es 
gehören  zum  Begriffe  der  Ischurie  mithin  die  Anwesenheit  grösserer  Mengen  Harn 
in  der  Blase,  sowie  auch  ein  Hinderniss,  welches  die  Entleerung  des  angesammelten 
Harnes  beeinträchtigt. 

Ischurie  ist  demnach  (ähnlich  wie  Sfrangurie,  Dysurie  u.  s.  w.)  nur  die 
oollective  Bezeichnung  eines  Symptoms,  welche.«  bei  den  verschiedensten  Erkran- 
kungsformen des  barnableitenden  Apparates  zu  Tage  treten  kann.  Man  d.arf  sich 
daher  niemals  mit  dieser  Allgemeindiagnose  begnügen,  sondern  muss  trachten,  das 
ursächliche  Moment  der  Harnverhaltung  klarzustcllen. 

Uie  subjectiven  Symptome  bei  der  Harnverhaltung  sind  sehr  verschieden, 
je  nach  dem  ursächlichen  Momente  und  der  Individualität  des  Patienten.  Während 
nämlich  einzelne  Kranke  gleichzeitig  an  Schmerzen  in  der  Blasengegend  und  an 
Harndrang  leiden,  liegen  andere  vollständig  ruhig  und  ohne  Schmerzen  im  Bette. 
Während  einzelne  mit  dem  Angstschweiss  im  Gesichte  die  Ankunft  des  Arztes 
kaum  erwarten  können,  geben  andere  mit  lächelnder  Miene  Uber  ihre  Wahr- 
nehmungen Auskunft. 

Unter  den  objectiven  Erscheinungen  nimmt  der  Zustand  der  Blase  immer 
die  erste  Stelle  ein.  Man  findet  bei  der  Harnverhaltung  jedesmal  die  Blase  mehr 
oder  weniger  von  Harn  erfüllt.  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Blase  in  eine  harte 
Geschwulst  von  Uber  Mannskopfgrösse  uragewandelt , welche  wie  ein  schwangerer 
Uterus  bis  zur  Nabelgrenze  und  darüber  aus  der  Beckenhöhle  hervorragt.  Bei 
mageren  Individuen  siebt  man  diese  Geschwulst  schon  durch  die  dünnen  Bauch- 
decken hindurch  mit  tlossemAuge,  und  ist  imStamle,  die  ganze  Gescbwidst  mit 
der  Hand  an  ihrer  Peripherie  zu  betasten  und  die.selbe  auf  Fluctuation  zu  prüfen. 
Bei  sehr  fetten  Personen  jedoch  mit  stark  entwickeltem  Hängebauche  ist  der 
Nachweis  der  gefüllten  Blase  keine  so  leichte  i^ache.  Weder  die  Percussion,  noch 
die  Palpation  geben  in  so  schwierigen  Fällen  jedesmal  genügende  Anhaltspunkte. 
In  einem  solchen  Falle  kann  man  die  Blase  in  der  Weise  noch  am  besten  fühlen. 
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dass  man  mit  den  flachen  HAnden  seitlich  die  Baachwand,  sowohl  rechterseiU  als 
linkerseits  so  viel  als  möglich  eindraokt  und  ballotirende  Bewegungen  auszuföhren 
versucht.  Man  wird  so  in  einzelnen  Fällen  durch  das  dicke  Fettpolster  hindurch 
eine  barte  Geschwulst  anschlagen  fühlen,  welche  die  prallgespannte  Blase  darstellt. 
Ein  zweites  brauchbares  Symptom  ist  die  Erscheinung,  dass,  wenn  man  mit  der 
Hand  auf  den  Scheitel  der  Blase  oder  doch  wenigstens  auf  die  Gegend , wo  der 
Scheitel  der  Blase  sich  befinden  sollte,  drückt,  der  Patient  bei  gefüllter  Blase  über 
Harndrang  klagt.  Doch  können  diese  Befunde  bei  fettleibigen  Individuen  nicht 
immer  genügend  befriedigen.  Man  kann  auch  versuchen , mit  einem  oder  mit 
mehreren  Fingern  in  den  Mastdarm  einzugehen,  um  zu  prüfen,  ob  man  die  prall- 
gespannte  Blase  durch  die  vordere  Mastdarmwand  durchzufüblen  im  Stande  ist. 
Ist  der  Blasenstand  kein  zu  hoher  und  das  Hinderniss  nicht  in  einer  starken 
Intumescenz  der  Prostata  gelegen , so  kann  man  auf  diesem  Wege  auch  bei  den 
fettleibigsten  Männern,  besonders  wenn  man  mit  der  anderen  Hand  von  aussen 
die  Blasengegend  dem  untersuchenden  Finger  im  Mastdarme  entgegendrUckt,  eine 
Harnveibaltung  diagnosticiren.  Ja,  man  ist  bei  dieser  bimanuellen  Untersuchungs- 
methode  auch  im  Stande , einen  geringeren  Follungsgrad  der  Blase  zu  erkennen. 
Ist  jedoch  ein  grosser  Tumor  der  Prostata  vorhanden,  und  ist  man  nicht  im  Stande, 
mit  dem  untersuchenden  Finger  die  obere  Grenze  dieses  Tumors  zu  erreichen, 
dann  lässt  selbstverständlich  auch  diese  Untcrsuchungmethode  im  Stich  und  es 
kann  dauu  nur  ein  Versuch  zur  Entleerung  der  Blase  näheren  Aufschlus-s  geben. 

Harnverhaltung  kann  durch  verschiedene  Erkrankungen  des  bamablei- 
tenden  Apparates  erzeugt  werden.  Tritt  die  Harnverhaltung  plötzlich  bei  einer 
sonst  gesunden  und  contractionsfäbigen  Blase  ein , so  sind  die  subjectiven  Sym- 
ptome des  so  plötzlich  Erkrankten  sehr  beunruhigender  Art.  Die  Patienten  betiuden 
sich  in  höchster  Unruhe,  Jammern  und  klagen  Uber  Schmerzen  und  Uber  Spannung 
in  der  Blasengegend  und  verlangen  dringend  nach  Erleichterung.  Ja , zuweilen 
benehmen  sich  solche  Kranke  wie  Tobsüchtige.  Ist  hingegen  die  Harnverhaltung 
in  einer  wenig  contractionsfäbigen  Blase  entstanden  und  hat  sich  diese  erstere 
allmälig,  durch  längere  Zeit  hindurch,  vorbereitet,  so  sind  die  Erscheinungen  von 
Seiten  des  Kranken  viel  weniger  stürmischer  Art. 

Die  Beschaffenheit  de.s  Harns  und  der  Blasenwandungen  spielen  bei  der 
llaiuverhaltung  eine  grosse  Rolle.  Eine  normale  Blase  mit  intacter  Blasenschleim- 
haut  resorbirt  nicht.  E.s  wird  daher  auch  bei  der  stärksten  Ausdehnung  der  Blase 
nicht  leicht  — wenigstens  nicht  in  den  ersten  Tagen  — Resorption  von  Harn- 
bestandtlieilen  einfreten  können;  es  werden  keine  Sj'mptome  von  Urämie  nach- 
weisbar sein.  Ist  jfdoch  die  Blasenwandung  durch  voraufgegangene  Degeneration 
oder  durch  EntzUndungsprocesse  ihrer  schützenden  Decke , der  Blasenscbleimhant, 
verlustig  geworden,  dann  tritt  auch  sehr  rasch  Resorption  von  Hambestandtbeilen 
ein.  Es  können  daun  alsbald  die  Erscheinungen  der  Urämie,  oder  bei  aromonia- 
kalischer  Harngäbruug  in  der  Blase  auch  Symptome  der  Ammoniämie  sich  ein- 
stellen. Die  auffälligsten  Symptome  für  stattgeliabte  Resorption  von  llarnhestand- 
theilen  bilden  eine  trockene,  braune  und  borkig  belegte  Zunge  mit  rotbeu  Rändern, 
hartnäckiger  Siugultus,  Ueblichkeiten  und  Erbrechen;  in  vorgerückteren  Fällen  auch 
Sehnenhüpfen  und  Muskelzucken , kühle  Extremitäten,  kleiner  schneller  Puls  und 
Sopor.  Der  Nachweis  von  kohlcnsaurem  Ammoniak  in  den  Exbalationen  ist  nicht 
stichhaltig,  denn  wenn  der  Mund  nicht  besonders  rein  gehalten  wird,  und  wenn 
sich  in  denselben  noch  dazu  cariöse  Zäbne  bctlnden,  so  findet  man  auch  bei  sonst 
gesunden  Individuen  das  kuhlensaure  Ammoniak  in  der  Exspirationsluft.  Viel 
wichtiger  ist  der  Nachweis  des  Ammoniaks  in  den  erbrochenen  Flüssigkeiten;  hier 
ist  derselbe  ein  sicheres  Zeichen  der  Urämie  oder  der  Ammoniämie.  ,Ueber  den 
Nachweis  des  kohlensauren  Ammoniaks  siehe  Ammoniämie,  1,  pag.  B4S.) 

Harnverhaltung  findet  man  zuweilen  bei  centralen  Leiden  des  Nerven- 
systems , wenn  diesclhen  mit  Pare.se  der  Detrusoren  der  Blase  einhergehen.  In 
diesen  Fällen  kommt  jedoch  häufig  gleichzeitig  Incontinenz  — immerwährendes 
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Hamträufeln  — vor.  Man  nennt  diesen  Zustand  hchuria  puradoxa,  weil,  obwohl 
der  Harn  continuirlieh  abfliesst,  man  doch  noch  immer  die  Bla.se  mit  Harn  erfüllt 
findet.  Es  ist  übrigens  diese  Erscheinung  sehr,  erklärlich,  wenn  man  weiss,  dass 
in  solchen  Fällen  nur  die  Lähmung  der  Detrusoren  der  Blase  die  Ursache  der 
Harnverhaltung  abgiebt,  und  dass  ein  anderweitiges  Hinderniss  der  Harnentleerung 
nicht  vorliegt.  In  solchen  Fällen  liiesst  der  üeberschnss  des  Harnes  nach  erfüllter 
Blase  gerade  so  continuirlieh  ab , wie  ein  volles  Geläss  Uberfliessen  muss , wenn 
ihm  noch  Flüssigkeit  zugegossen  wird.  Auch  bei  acuten  fieberhaften  Processen 
(z.  B.  beim  Typbus)  stellt  sich  zuweilen  Harnverhaltung  ein , welche  bald  in 
Schwäche  der  Uetrusoren  und  bald  in  krampfhaften  Contractionen  der  Sphincteren 
ihren  Grund  zu  haben  scheint. 

Bei  den  meisten  Harnverhaltungen  bandelt  es  sich  jedoch  um  locale 
Erscheinungen,  welche  ein  Hinderniss  der  Harnentleerung  abgeben.  So  können 
Tumoren  von  den  Beckenknoeben  ausgehend  oder  Neoplasmen  angrenzender  Organe, 
wie  des  Mastdarmes  und  des  Uterus,  die  Harnröhre  derart  comprimiren,  dass  Harn- 
verhaltung die  nothwendige  Folge  sein  muss.  Vollständiger  VT)rfall  der  Gebär- 
mutter bedingt  bei  Frauen  ebenfalls  Harnverhaltung.  Dass  Neoplasmen  des  Penis, 
der  Harnröhre  und  der  Prostata  geeignet  sind , durch  Compression  der  Harnröhre 
Harnverhaltung  zu  erzeugen,  ist  leicht  verständlich.  Ebenso  wenn  ein  Harnstein 
die  Harnröhre  vollständig  verstopft  oder  wenn  ein  sogenannter  Pfeifenstein  sich 
im  ßlasenhalse  eingekeilt  findet. 

Am  häufigsten  jedoch  findet  man  die  Harnverhaltung  bei  hochgradigen 
Verengerungen  der  Harnröhre,  bei  der  acuten  Prostatitis  und  bei  der  Hypertrophie 
der  Prostata.  Bei  den  Harnröhrenverengerungen,  wenn  dieselben  sehr  hochgradig 
sind  , ist  selbst  für  den  Fall , dass  gleichzeitig  continuirlicbes  Hamträufeln  nach- 
weisbar wäre,  die  Blase  stets  mit  Harn  erfüllt  und  als  harter  Tumor  Uber  der 
Symphyse  fühlbar.  Die  Blase  ist  nämlich  in  diesem  Falle,  selbst  wenn  sie  sich 
continuirlieh  zu  entleeren  sucht,  nicht  im  Stande,  durch  die  so  sehr  verengte  Harn- 
röhre so  viel  Harn  abtliessen  zu  lassen , als  eben  von  den  Nieren  in  die  Blase 
zufliesst.  Bei  so  hochgradigen  Stricturen  ist  oft  ein  sehr  geringfügiges  Moment 
schon  genügend,  um  die  enge  Strietur  so  stark  anscbwellcn  zu  machen,  dass  voll- 
ständige Harnverhaltung  sich  einstellcn  muss.  Auch  bei  weniger  engen  Stricturen 
tritt  jedoch  zuweilen  Harnverhaltung  ein,  und  zwar  gewöhnlich  dann,  wenn  die 
Strietur  noch  jung  und  reichlich  mit  granulirendem  Gewebe  umgeben  ist.  Diese 
Stricturen  bluten  bei  der  Sondining  sehr  leicht  und  schwellen  nachträglich  so 
stark  an,  dass  Harnverhaltung  die  nothwendige  Folge  sein  muss  In  einzelnen 
Fällen,  und  zwar  besonders  bei  sehr  nervösen  Individuen,  vermehrt  ein  sich  gleich- 
zeitig einstcllender  Krampf  im  Compressor  urethrae  die  V'erengerung  der  Harn- 
röhre und  es  stellt  sich  Harnverhaltung  ein.  Häufiger  schon  findet  man  die 
Harnverhaltung  bei  der  Prostatitis,  wie  sie  im  Gefolge  der  Gonorrhoe  aufzutreten 
pflegt,  ln  diesem  Falle  kann  die  Harnverhaltung  auf  eine  zweifache  Weise  zu 
Stande  kommen.  Entweder  sie  ist  die  Folge  der  Compression  der  Harnröhre  durch 
die  entzündete  und  vergrösserte  Prostata  selbst  (parenchymatöse  Prostatitis)  und 
man  wird  dann  die  entzfludlicben  Veränderungen  der  Prostata  mit  dem  Finger  vom 
Mastdarm  aus  nachzuweisen  im  Stande  sein  ; oder  sie  ist  blos  durch  die  Schwellung  der 
entzündeten  Schleimhaut  der  Pnm  prostatica  urethrae  mit  oder  ohne  gleichzeitigen 
Krampf  iu  den  Sphincteren  bedingt.  In  letzterem  Falle  wird  man  die  Prostata 
bei  der  Untersuchung  vom  Ma.stdarm  aus  normal  und  unverändert  finden. 

Eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist  Harnverhaltung  im  höheren  Alter  bei 
Hypertrophie  der  Prostata.  Bei  diesem  eich  nur  allmälig  vorbereitenden  Hindernisse 
der  Harnentleerung  entwickelt  sich  gleichzeitig  nicht  selten  excentrische  Hyper- 
trophie der  Blase,  d.  i.  Hypertrophie  mit  Dilatation.  Die  Blase  fängt  allmälig  an, 
sich  nur  unvollständig  zu  entleeren  ; später  ist  continuirlieh  eine  grössere  Menge 
Harn  in  der  Blase  angesammelt  zu  finden,  und  wenn  nun  einmal  nach  einem 
Excesse  in  Baccho  et  Venere  die  hypertrophische,  vergrösserte  Prostata  stark 
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byperämisch  wird,  und  dadurch  das  Lumen  der  Harnröhre  stark  verenirt,  so  tritt 
Harnrerbaltnng  ein.  Diese  Schwellung  der  Prostata  wird  allmalig  um  so  starker, 
je  grösser  die  in  der  Blase  angesammelte  Hammenge  wird;  denn  die  Harnmenge 
wirkt  durch  ihr  Gewicht  hemmend  auf  die  Blutcirculation  in  der  Prostata  ein,  und 
letztere  muss  sich  nun  abermals,  und  zwar  unter  den  Erscheinungen  der  ödema- 
tösen  Schwellung  vergrössern.  Die  Harnverhaltung  wird  eine  vollständige  und 
andauernde.  — Hat  die  hypertrophische  Prostata  einen  mittleren , einen  soge- 
nannten dritten  Lappen,  welcher  zuweilen  zapfenartig  in  das  Blaseninnere  hinein- 
ragt und  sich  bei  Harndrang  klappenartig  vor  die  Harnröbrenmllndung  legt,  so 
ist  dies  ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges  Moment  der  Harnverhaltung. 

Die  Therapie  bei  der  Harnverhaltung  ist  eine  sehr  verschiedene,  je 
nach  dem  ursächlichen  Momente.  Die  Allgemeintherapie  besteht  in  der  Verab- 
reichung von  warmen  Sitz-  und  Vollbädern  und  von  Cataplasmen  auf  die  Blasen- 
gegend ; ferner  in  der  Verabreichung  von  erötfnendcn  Clystieren,  von  diuretiseben 
Theeaufgtlssen,  Natronsäiierlinge,  und  endlich  von  Narcoticis.  Unter  den  letzteren 
verdient  in  erster  Reihe  das  Morphium  genannt  zu  werden,  welches  in  jeder  Form 
angewendet  dem  Patienten,  ohne  gleichzeitig  einen  Schaden  zuzuftigen,  Linderung 
verschafft.  Nicht  dasselbe  kann  man  von  der  Belladonna  sagen;  die  Belladonna- 
präparate sind  nicht  nur  nicht  gleichmissig  in  ihrer  Wirkung,  sondern  sie  können 
auch  zuweilen  dadurch,  dass  sie  spastische  Contractionen  in  den  Sphineferen  er- 
zeugen, die  Harnverhaltung  vergrössern. 

Das  wichtigste  Hilfsmittel  bleibt  jedoch  bei  der  Harnverhaltung  die  künst- 
liche , instrumenteile  Entleerung  der  gefüllten  Blase.  Diese  kann  entweder  von 
der  Harnröhre  aus  mittelst  des  0 a t b e te  ri  sm u s geschehen  (vergl.  diesen  Artikel 
IV'.  pag.  54  und  H a r n r ö h r e n ve re n ge r ii n g) , oder  aber,  wo  dieser  nicht 
ausführbar  ist,  dadurch,  dass  mittelst  eines  Troicarts  der  ßlasenkörper  selbst  an- 
gestochen  und  sein  Inhalt  entleert  wird  fs.  Bissenstich,  III,  pag.  711).  In 
letzterem  Falle  wird  entweder  nur  vorübergehend  (temporär)  die  Blase  entleert, 
oder  aber  es  bleibt  die  PunctionscanUle  längere  Zeit  hindurch  liegen,  um  den 
regelmässigen  Abfluss  des  Harnes  zu  erhallen.  — Die  vorübergehende,  temporäre 
Puuetion  der  Blase  kann  überall  dort  ausgefübtt  werden,  wo  man  nach  einer  ein- 
maligen vollständigen  Entleerung  der  Blase  die  Ansicht  hat,  auf  eine  andere  Weise 
(Calheterismus,  äusserer  Harnröhrenschnitt)  in  die  Blase  gelangen  zu  können. 

Auch  kann  bei  der  Harnverhaltung  in  Folge  von  Stricturen  oder  von 
Prostatitis  zuweilen  eine  einmalige  Punction  der  Blase  genügen,  um  die  Abschwellung 
der  Striclur  oder  der  Prostata  herbeizuführen.  Es  wird  dann  sehr  oft  der  Harn 
durch  die  Harnröhre  wieder  abfliessen,  und  die  Harnverhaltung  ist  gehoben.  In 
solchen  und  in  ähnlichen  Fällen  kann  die  Blase  schon  mit  dem  Explorativtroicart 
allein  entleert  werden  , oder  aber  man  kann  sie  mittelst  der  Hohlnadel  und  dem 
Aspirateur  nach  Dieui.akoy  oder  einem  anderen  Aspirationsapparale  entleeren. 
Ist  dies  geschehen  , so  entfernt  man  die  Nadel  und  verschliesst  die  kleine  Stich- 
wunde mit  einem  Klebeptlaster.  Stellt  sich  darnach  kein  spontanes  Harnen  mehr 
ein,  so  hat  man  wenigstens  Zeit  gewonnen,  um  über  ein  anderweitiges  operatives 
V'erfahren  schlüssig  zu  werden.  Handelt  es  sich  hingegen  nm  ein  Hinderniss  der 
Harnentleerung,  welches  auf  operativem  W'egc  nicht  beseitigt  werden  kann  und 
ist  überhaupt  die  baldige  Rückkehr  des  spontanen  Hamens  nicht  io  Aussicht,  so 
ist  cs  besser,  man  puuetirt  gleich  die  Blase  oberhalb  der  Symphyse  mittelst  des 
gekrümmten  Troicarts  und  lässt  die  Canüle  bis  auf  Weiteres  in  der  Blase  (cf. 
Blasenstieh,  111,  pag.  80). 

Isocholesterin,  s.  Cholesterin,  IV,  pag.  256. 

ISOpäthie  (i'io;  = gleich , = Affcction,  Leiden).  Zur  ßlothezeit 

der  Homöopathie  fs.  d.)  .steigerte  Lrx,  Thierarzt  in  Leipzig,  den  Grund- 
satz Hahxe.max.n’s  zum  „.leynci/iVc  uequalihu.i“ , heilte  die  Blattern  durch  „Variolin“, 
die  Kratze  durch  „potencirten  Krätzstoff“  etc.  Der  Gedanke  ist  in  Rücksicht  auf 


Digitized  by  Google 


ISOPATHIE.  — JUJUBAE. 


573 


die  Deuerdinga  unteraacbten  Tödtungen  gewisser  Mikroparasiten  durch  ihre  eigenen 
Stoffweobselproducte  nicht  so  absurd,  wie  er  im  unmittelbaren  Anschluss  an 
Hahnemann’s  Theorie  erscheinen  musste.  w. 

Isopellatierin,  s.  Granat  um,  VIII,  pag.  491. 

Isopteren  , s.  Netzhautfunction. 

Judam,  Juzam,  s.  Elephantiasis  (Graecorum),  VI,  pag.  135. 

Jugenheim  im  Odenwalde,  3 Klm.  von  der  Eisenbahnstation  Bickenbach, 
am  Fnsse  des  Melibokns,  klimatischer  Sommercurort. 

Jugtandin,  harziger  Eztractivstoff  ans  der  Wurzel  von  Juglans  cinerea, 
in  Amerika  neuerdings  als  Cholagogum  oder  Stimulans  ftlr  Leber  und  Darm,  bei 
Verstopfung,  Dysenterie  u.  s.  w.  empfohlen. 

Juglans.  Folio  juglandix  (Pharm.  Germ.  II.),  Wallnussblätter.  (Die 
grtlne  Wallnussschale,  Cortex  fructus  juglandis  ist  zur  Zeit  nicht  mehr  officinell.) 

Von  Juglans  regia.  Der  )>einahe  fusslaoge  Blattstiel  ist  mit  1 — 4,  am  gewühnlichsten 
mit  3 Paaren  nicht  genau  gegenüberstehender  Fiederblätter  und  einem  gewöhnlich  grösseren 
Endblatte  besetzt.  Die  ersteren  erreichen  15  Cm.  Länge  und  Uber  5 Cm.  Breite,  alle  Blättchen 
sind  ganzraudig,  eiförmig,  kahl,  im  diirchfallenden  Lichte  nicht  punktirt  Geschmack  kratzend, 
kaum  aromatisi‘b.  — Die  Wallnussblatter  dürfen  nicht  schwärzlich  aiissehen  (Pharm.  Germ.  II.) 

Die  Blätter  enthalten  Gerbsäure,  ätberisches  Oel  und  Nucin ; die  Schalen 
ausser  der  Gerbsäure  einen  als  „Regianin“  oder  Regiansäure  bezeichneten  Bitter- 
stoff. — Therapeutische  Benutzung  finden  Schale  und  Blätter  innerlich  und 
änsserlich  tbeils  mit  ROcksicbt  auf  den  Gerbstoffgehalt  als  schwache  Adstrin- 
gentia, theils  auch  als  vermeintliche  Antiscrophulosa ; intern  im  Aufguss  (1  ; 10) 
oder  auch  der  ausgepresste  Saft  — extern  besonders  im  Decoct  zu  Einspritzungen 
in  die  Scheide  bei  I.eucorrhoe , zu  Umschlägen , Waschungen,  bei  scrophulösen 
Ophthalmien,  zu  Bädern  ebenfalls  bei  Scrophulose.  In  der  französischen  Pharmacopoe : 
„Injection  de  feu  {lies  de  noye  r“  aus  500  mit  1000  kochendem  Wasser  über- 
gossen, nach  einer  Stunde  colirt;  „suc  de  feuilles  de  noyer“ , die  im  Mörser 
zerstossenen  Blätter  mit  ' j ihres  Gewichtes  an  Wasser  eitrahirt  und  dltrirt ; 
1000  Theile  dieses  Saftes  mit  1900  Wasser  zu  einen  Syrup  („sirop  de  noyer“). 

ITeber  die  Benutzung  der  .Schalen  und  Blätter  als  Haarfärbemittel  vergl.  Cosmetica, 
IV,  pag.  579. 

Die  (nicht  officincllen)  reifen  Früchte  liefern  durch  Pressen  der  ölhaltigen 
Samen  ein  gelbes,  scbarfschmeckendes , fettes  Oel,  Wnllnussöl,  Oleum 
juglandis  (früher  innerlich  als  Anthelminthicum  u.  s.  w.,  änsserlich  zu  Augen- 
instillationcn  bei  Hornhauttrübungen  benutzt  — jetzt  ganz  obsolet). 

Jugularvenengeräusch,  s.  Auscuitation,  ii,  pag.  2S5. 

JugularVSnenpulS,  s.  Herz  klappen  fehler,  IX,  pag.  .369. 

Juist,  1 Km.  breite,  1 1 Km.  lange  ostfriesisebe  Insel,  mit  Nordseebad, 
von  Station  Emden  mit  Dampfschiff  zu  erreichen.  Feinsandiger  Badegrund.  Ruhiger 
Aufenthalt.  Herren-  und  Damenstrand  gesondert. 

L i t e r a t u r : Be  re  n be  r jr , Kordse«*Tnseln  der  deutsclien  Küste.  1884. 

JujubaC  (Fructus  Zizyphi,  Jujuben,  Brustbeeren)  — die  Früchte 
von  Ilhamnus  Zizyphus  L.  (—  Zizyphus  vulgaris  Lam. ; fu/ubier),  Rhamneae, 
in  Frankreich  und  Spanien. 

Gläuzcnd  hraiinruthc , längliche,  2 — 3 Cm.  lange  Steinfrucht,  mit  markig  süssem 
Fleisch,  langlicheiii , den  brauurothen  glatten  Samen  umschliewteuden  Kern,  Zucker  und 
Schleim  enthaltend 

Als  reizmildenides  demulcirendes  Mittel,  den  Feigen  und  dem  Johannis- 
brod  (s.  Cer a ton ia)  ähnlich  benutzt,  besonders  in  Frankreich  beliebt.  — Das  im 
Dampfbade  erweichte,  dann  zerstossene  Mark  fpulpe  de  jujuhes),  ferner 
päte  de  jujuhes  (massn  de  jujubis)  — aus  500  Gr.  Jujuben , 3000  Gummi 
arab.,  20i.>0  .Sacch.,  3500  Ag.  dest.  und  200  Ag.  ßorum  Aurant.  — sind 
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in  der  franz.  Pharmacopoe  ofdcinell ; ferner  finden  sich  Jujuben  auch  in  den  f'r»  it» 
pectoraux  der  letzteren  und  in  der  daraus  pritparirten  Tisane. 

Julep  (Julapium , ijiuleppo ; aus  dem  persischen  gülab,  eigentlich 
„Rosenwasser“  bedeutend',  bei  uns  wenig  mehr  übliche  Bezeiclinung  eines  wesentlich 
aus  reizmildernden,  demulcirenden  Substanzen,  gewöhnlich  blos  aus  Wasser  und 
angenehm  schmeckenden  Syrupen  zusammengesetzten  Arzeneitranks.  Die  Pharm, 
tian«;.  bezeichnet  als  jultp  bichique  (potio  bechtca)  ein  Gemisch  von  Infus 
aus  Species  bechicae  mit  Si/rvpus  giimmosu.'i ; als  / u fep  calmant  (potio  anodi/na) 
ein  Gemisch  von  Sgrupus  oq/iattix,  Sgrupus  ßorum  Aurantii  und  Aq,  tiliae:  als 
julep  gommeux  (potio  gummosa)  eine  Mixtur  von  Gummi  arab,  10-0,  Sgr. 
gumvi.  30'0,  Aq,  ßorum  Aurant.  lO’O,  Aq.  comm.  100  0. 

Julienbad  bei  Neustadt,  Schleswig-Holstein,  beliebtes  ruhiges  Ostseebad. 

B.  M.  L. 

juliushall  in  Braunschweig,  bei  Harzburg  (Eisenbahnstation),  3 14  Meter 
hoch  gelegen , ist  ein  Soolbad , das  zugleich  wegen  der  herrlichen  Waldluft  des 
Oberharzes  und  der  schönen  Gebirgsgegend  als  Luftcurort  benutzt  wird.  Die 
Quellen  bilden  eine  fast  siebenprocentige  Soole,  welche  in  verdünntem  Zustande 
zu  Bädern,  zuweilen  auch,  mit  Selterswasser  gemengt,  zum  Trinken  benutzt  wird. 

Der  Jnliusbrunnen  enthält  in  1000  Theilen  Wasser  65’2  feste  Bestandtbeile, 
darunter  Gl'lO  Chlornatrium,  0'61  Chlormagnesium , 0'B5  schwefelsaures  Kali, 

1'93  Schwefelsäuren  Kalk,  0'59  Schwefelsäure  Magnesia;  der  neue  Suolbrunnen 
G9'8  feste  Bestandtbeile,  darunter  66’55  Chlornatrium,  0 40  Chlorkalium,  0'90  Chlor- 
magnesium, I'IO  schwefelsaure  Magnesia,  0'84  schwefelsauren  Kalk.  In  der  sehr 
gut  eingerichteten  Badeanstalt  werden  ausser  Soolbädern  auch  Fichtennadelbäder 
und  Kräuterbäder  verabreicht.  Molkenanstalt.  K. 

Jumping  (Hüpfen).  Von  einer  in  der  nordamerikanischen  Union,  bes. 
im  Staate  Maine  einheimischen  religiösen  Secte,  den  „Jumpers“  entnommene  Be- 
zeichnung einer  dem  „I.atah“,  „Myriachit“  und  der  sogenannfen  G11.1.E.S  DF.  La 
TorKETTEseben  Krankheit  verwandten,  hauptsächlich  in  brüsken  reffeiartigen 
Zwangshandlungen  bestehenden  Neurose. 

Jungbrunnen  in  Württemberg,  eine  halbe  Stunde  von  Rottweil,  in  einem 
romantischen  Gebirgsthale,  692  Meter  ü.  M„  besitzt  schwache  erdige  Minerahjuellen. 

Ferner  wird  daselbst  die  Soole  von  der  Saline  Wilhelmshall  bei  RottenmUnster  zu 
Soolbädern  und  als  Zusatz  zu  den  Bädern  der  erdigen  Quellen  benützt,  Molkenan-<talt. 

K. 

Juniperus.  Fructua  Juniperif  Wachhulderbeeren  und  Oleum 
Juniperi,  Wacliholderöl  (Pharm.  Germ.  ed.  11).  , 

Fructus  ./wwf7*fri>.  Der  kugelige,  beerenartige,  bis  9 Mm.  messende  Fruchtätaod  von 
Juniperu«  communis.  Die  schwarr.braune  glanzende  oberdache  ist  bläulich  bereift,  der 
Scheitel  mit  drei  Nahten,  am  Grunde  mit  zwei  dreizäbligen  Wickeln  brauner  Blattrbcn  ver- 
gehen. Das  kräftig  gewürzhatt  uiM  süss  schmeckende  Fruchtdeisch  »cbliesst  drei  anfreebte, 
harte,  kantige  i»aDjen  ein.  welche  einige  OeUchliiuche  tragen  (Pharm.  Germ.  II). 

{Vttufu  Juniperif.  Aetheriaches,  aus  den  Früchten  von  Juniperus  communis 
destillirte.s  Oel.  Farblos  oder  blasagelblicb,  in  Wtfingeist  wenig  löslich,  mit  ^Schwefelkohlenstoff 
klar  mischbar.  Darf  nicht  dickdüsaig  sein ; 1 Tropfen,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  Grm. 

Wa.<*ser  geschüttelt,  darf  diesem  keinen  ^charfeD  Geschmack  inittheilen  (Pharm.  Germ.  II). 

Die  reifen  Früchte  enthalten  circa  Oel,  ausserdem  Zocker.  Harz  und  einen  noch 
nicht  näher  unteraiichtf-n  Kxtractivstoff  („J n n ipe ri n“).  Kleinere  M»*ngen  von  atheriKcbem 
Gel  sind  auch  in  dein  Kraut  {Herba  JunijieriJ  und  dem  früher  offieinellen  Holz  das 
Stummes  und  besonders  der  Wurzel  Lif/num  Juniperij  enthalteu. 

Das  ätherische  W.icbbolderöl  scheint  in  seinen  Wirkungen  dem  Terpentinöl 
und  verwandten  Substanzen  sehr  ähnlich  zu  sein.  Wie  dieses,  wirkt  es  besonders  auf 
den  üaruapparat,  bedingt  in  grösseren  Dosen  innerlich  vennehrten  iiarndrang  und 
vermehrte  (Quantität  des  Harnes,  veilchenartigen  (Jerueh  des  letzteren  — in  höherem 
Grade  auch  Strangurie  und  Hämaturie ; es  steiil  im  Kufe,  die  Kntstebung  von  l'torio- 
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blntangen  imd  Abortua  zu  begtinstigen,  die  Menses  zu  Termehren ; auf  der  äusseren  Haut 
erzeugt  es  bei  localer  Application  Brennen  und  KOthung.  Therapeutisch  benutzt  man 
die  Fructus  Juniperi  und  ihre  Präparate  innerlich  fast  ausschliesslich  als  Diureticum 
(auch  Üiaphoreticum),  besonders  bei  hydropisclien  Zuständen,  Anasarca  nach  Nieren- 
schrumpfung, Circiilationsstörungen  in  der  Lunge,  Herzfehlern ; äusserlich  zu  Räuche- 
rungen, Dampfinhalationen,  medicamcntösen  Bädern  (ziemlich  obsolet),  Einreibungen. 

Präparate  und  Dosis.  Fructus  Juniperi  innerlich  zu  l'O  bis 
2'0,  in  Pulvern,  Latwergen,  meist  im  Infus  (15  0 — 30’0  ; 300  Ool.)  oder  in  Species- 
form.  gewOhulich  mit  anderen  diuretisciien  Mitteln,  Bad.  Lemstiei,  Bad.  Ononidis 
u.  dergl.  verbunden. 

Spiritus  Juniperi  (Pharm.  Germ.  11).  5 Th.  Fr,  J.  mit  15  Spir, 
und  Wasser  aa.  macerirt  und  zu  20  Th.  abdestillirt.  Klare,  farblose  Fldssigkeit 
von  Geruch  und  Geschmack  der  Bestandtheile ; spec.  Gewicht  0'895 — 0'905.  — 
Aeiisserlich  zu  hautreizenden  Einreibungen.  (Auch  im  Spiritus  Ängelicae 
compositus  der  Pharm.  Germ.  II  sind  Fr.  J.  enthalten.) 

S uccv  s Juniperi  ins  p iss  a t us , Wacbholdermus  (Pharm.  Germ  U) : 
1 Th.  Fr.  J.  mit  4 Wasser  infundirt  und  colirt ; die  Colatur  zu  einem  dünnen  Extract 
eingedampft.  Dunkelbraun,  von  süss  gewürzhaftem,  nicht  brenzlichem  Geschmack,  in 
gleich  viel  Wasser  nicht  klar  löslich  Ein  blanker  Eisenstab,  den  mau  in  diese  zuvor 
mit  Salzsäure  angesänerte  Mischung  stellt,  darf  in  einer  halben  Stunde  nicht  mit  einem 
Eupferhäutchen  überzogen  werden  (Pharm.  Germ.  II).  TheelOffelweise  innerlich  als 
Diureticum,  als  Zusatz  zu  diuretisciien  ArzneiflUssigkeiten,  Constituens  für  Latwergen. 

Oleum  Juniperi  (s.  oben)  innerlich  als  Elaeosaccbarum , in  alko- 
holischer oder  ätherischer  Lösung  zu  2 — 3 Tropfen  p.  d.  — äusserlich  zu  Ein- 
reibungen. Das  Fug.  Juniperi  der  Pharm.  Austr.  (ans  15  Tb.  Fr.  J.  mit 
50  Adcps,  8 Wachs,  2 Ol.  Juniperi  bereitet)  zu  Einreibungen,  bei  Hydrops. 

Von  einer  anderen  Juniperusart,  der  in  Südeuropa  einheimischen  Juni- 
perus oxgeedrus  L.,  wird  durch  trockene  Destillation  des  Holzes  das  ehemals 
officinelle  Oleum  Juniperi  empyreumaticum  (Kadeöl,  Wachholdertheer) 
gewonnen ; eine  dicke,  schwarzbraune,  dem  gewöhnlichen  Tbeer  analoge  und  völlig 
wie  dieser,  namentlich  bei  llaulkraiikheiten  äusserlich  benutzte  Flüssigkeit. 

Ueber  Juniperus  .S'oA/’na  Sadebaum  und  deren  Präparate  vergl.  Sabina. 

Jute,  s.  Antisepsis,  I,  |iag.  558. 

Iva.  ,s  ummitates  s.  herha  Ivae,  das  blühende  Kraut  von  Ajuga 
Vhamnepitys  Schreh.  oder  Teucrium  Cliamaepitys  L.  Lahiatae  („ivette“  oder 
Chamaepitys  der  Pliiirm.  frani;.)  — ebenso  Her  ha  Ivae  mosch  al  ae  („ivette 
musi/u^e“ / von  Ajuga  Iva  Schreh.,  Teucrium  Iva  L.  — beides  obsolete, 
angeblich  antarthritisebe  Mittel. 


Ivanda  in  Ungarn,  im  Torontaler  Comitate,  4 Stunden  von  Temesvar, 
hat  ein  kräftiges  Bitterwasser.  Dasselbe  enthält  in  KX)0  Theilen  Wasser : 


Schwefelsaures  Natron 15’279 

.Sebwefelsaures  Kali 0’014 

Schwefelsäuren  Kalk 3'385 

Kohlensäuren  Kalk 0 029 

Kohlensäure  Magnesia 0'027 

Salpetersäure  Salze 0 372 

Chlormagnesium 0'9I>2 

Phosphorsaures  Eisenprotoxyd 0-001 

ExtraclivstotTe 014  7 

Kieselsäure 0 023 


Summe  der  festen  Bestandtheile 


21-452  K. 


Iwarancusa.  /./<  izoma  Iicnrancusae  s.  Veticeriae  von  Andropon 
muricatus  Betz  ! „ Vetiver“  der  Pharm,  frant,-.),  einer  in  Ostindien  einheimischen 
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Graminee ; die  dOnnen  atrohbalmartigen,  gelblichen  Nebenwurzeln  von  (in  friachem 
Zustande)  benzoeShnlichem  Geruch,  stark  aromatischem  Geschmack.  In  Indien  als 
Antispasmodicum,  Diureticum  und  Diaphoreticum  bei  Cholera  u.  s.  w.  benutzt. 

lwonicz  in  Galizien,  12  Stunden  von  der  Bahnstation  Tamow  der  ungariseh- 
galizischen  Eisenbahn,  am  nördlichen  Abhange  der  Karpathen,  301)  Meter  Uber  der 
MeeresflAehe,  in  einem  von  Fichtenwald  umrahmten  Tbale,  besitzt  mehrere  Heilquellen, 
von  denen  zwei,  die  „Karlsquelle“  und  „Amalienquelle“,  jod-  und  bromhaltige 
Eocbsalzwasser  sind,  die  dritte  eine  eisenhaltige  und  die  vierte  eine  Schwefelquelle 
ist.  Einem  sich  weithin  erstreckenden  Sumpfe  entströmt  Sumpfgas,  Methylwasserstoff, 
welches  in  ein  Inhalationsgebäude  geleitet,  zum  Inhaliren  benutzt  wird. 

Von  den  jod-  und  bromhaltigen  Quellen  enthält  in  1000  Tbeilen  Wasser; 


Die  Karls* 

Die 

AmsUeiuitiolU 

qaelle  oder  das 
Jod  Wasser 

Jodnatrium 

00164 

0-015 

Bromnatrium ' . 

0023 

0-022 

Chlornatrium 

S'376 

7-884 

Chlorkalium 

0-01I5 

0-091 

Koblensaures  Natron 

1-7S3 

1-624 

Kohlensäure  Magnesia 

0-085 

0-076 

Kohlensäuren  Kalk 

0-242 

0-225 

Kohlensaures  Eisenoxydul  . , 

0004 

0-019 

Kohlensaures  Manganoxydul  . . . 

0007 

O-007 

Koblensaures  Lithium 

O-OIOS 

O-OlO 

Kohlensäuren  Baryt 

0-019 

0-C18 

Kohlensaurer  Strontian 

0-00090 

0-00087 

Kieselsäure 

0-018 

0t)l9 

Organische  Stoffe  und  Extractivstoffe . 

0-0158 

00148 

Summe  der  festen  Bestandtheile  . . 

10-6 

1003 

Freie  Kohlensäure 

351-39 

3-51  Ccm. 

Stickstoff 

9-02 

8-17 

Sumpfgas 

42-84 

38-67 

Die  Eisenquelle  enthält  in  lOoO  Tbeilen  Wasser  0 754  feste  Bestand- 
tbeile,  darunter  O’03,3  doppeltkoblensaures  Eisenoxydul  und  0 005  doppellkohlen- 
saures  Manganoxydul  und  54'3  Ccm.  freie  Kohlensäure;  die  Schwefelquelle  hat 
0’516  feste  Bestandtheile,  darunter  ö‘016  schwefelsaures  Natron  und  0 002  unter- 
scbwefligsaures  Natron.  Unter  den  in  lwonicz  zur  Behandlung  kommenden  Krank- 
heiten sind  .Scrophulose , Uterinleiden  und  Gicht  am  stärksten  vertreten.  K 

Ixodes.  V erschiedene  Arten  der  zur  Ordunng  der  „Milben“  gehörigen 
Familie  der  „Zecken“  oder  „H o I z b ö c k e“  tlxodtdar)  geben  bei  Thieren  und 
Menschen  zu  schmerzhaften  Verletzungen  und  Blutverlusten  Anlass,  indem  sie  — 
namentlich  die  circa  2 Mm.  langen  Weibchen  — sich  mit  den  Hakenspitzen  ihrer 
Kieferfllhler  iu  die  Haut  einbobren,  den  von  einer  feinen  Chitinhaut  Uberkleideten 
BUssel  in  dieselbe  vorschieben  und  damit  Blut  saugen,  wodurch  ihr  Körper  fast 
bohnengross  anschwillt.  Am  bekanntesten  ist  der  schon  von  Aristotki.ks  als  „Kroton“, 
von  PLiN’tf.s  als  „Ricinus“  erw.ihnte  I.  ricinus  (die  gemeine  Hundszeckei;  andere 
in  ähnlicher  Weise  lästige  Arten  siud  I.  marginalis,  I.  rrdurius  und  da»  in  Süd- 
amerika einheimische  Amhlyomma  ainrricanum  KoCH,  sowie  auch  die  im  Gebiet 
des  Amazonenstrome»  von  Hate.s  bäubg  angetroffenen  „Vnrnjuitos“  ; fenier  die  in 
Persien  und  Aegypten  einheimische  „Saumzecke“  (Argns  jtrrsicus).  Da»  gewalt- 
same Ia)»reis9cn  der  Zecken  bewirkt , da  der  Rüssel  in  der  Wunde  zurttckbleibt. 
schmerzhafte  Oesebw  üre , dagegen  können  sie  durch  Betupfen  mit  Orl  leicht  zum 
I.oslassen  gebracht  werden;  durch  Benzin  werden  sie  fa.st  augenblicklich  getödtet. 
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Käsegift.  Bei  der  Fdulniäs  des  Caseins  kann  sich  unter  bisher  unauf- 
geklärten Verhilltnissen  ein  Stoff  bilden,  welcher  den  aus  jenem  Casein  bereiteten 
frischen  Käsen  giftige  Wirkung  verleiht,  so  dass  deren  Genuss  zu  Erscheinungen 
führt,  die  in  der  Regel  den  Charakter  der  Ckolera  nostras  tragen.  Dieselbe  oder 
eine  gleich  wirkende  Subst.snz  kann  alch  mitunter  auch  bei  längerer  Antbowahrnng 
von  Käsen  entwickeln.  Die  durch  giftigen  Käse  veranlasste  Intoiication  ist  vor- 
zngaweise  hitulig  im  nördlichen  Deutschland  (.Mecklenburg,  Pommern,  Nie  1er- 
sachsen,  Westphalcn) , wo  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  wie  z.  B.  1878 
bis  1880  in  Pyrmont,  1885  in  Hameln  Massenvergiftungen  dieser  Art  vorkamen 
lind  neuerdings  in  einzelnen  Staaten  der  amerikani.schen  Union  (Ohio,  Michigan) 
beobacblet;  vereinzelte  Fälle  sind  auch  aus  Süd- und  Mitteldeutschland,  Dänemark, 
Russland  und  England  berichtet,  während  Käsevergiftung  in  F'rankreich  zu  fehlen 
scheint,  obschon  gerade  hier  weiche  Käse,  denen  man  an  dem  Zustandekommen  der 
Inloxication  vorwaltend  Schuld  giebt,  reichlich  genossen  werden.  Indessen  sind 
nach  unserer  eigenen  Erfahrung  nicht  allein  halbtlUssige  Arten , wie  Sehmier-, 
Klatsch-,  Streich-  oder  Piinpkäse,  sondern  auch  die  relativ  festeren  und  bei 
einigem  Alter  zerreiblichen  Handkäse  betheiligt.  Die  älteren  Untersuchungen  Ober 
die  chemische  Natur  des  Käsegifts,  welche  zu  der  Aufstellung  einer  „Käsefäulniss- 
säiire“  und  anderer  problematischer  Stoffe  führten,  sind  ohne  jede  Zuverlässigkeit. 
Vaüohan  will  daraus  ein  Ptomain  isolirt  haben,  welchem  er  den  Namen  Tyro- 
toxicon  gegeben  hat.  Dasselbe  soll  eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  Ids- 
liche.  bei  100»  flüchtige,  scharf  und  stechend  schmeckende  Substanz  sein,  die  in 
minimalen  Mengen  Constrictionsgefühl  und  Trockenheit  im  Halse , in  grösseren 
üebelkeit  und  Brechdurchfall  beim  Menschen  erzeugt.  Die  eine  Zeit  lang  als 
Ursache  der  Er.scheinungcn  betrachteten  Spirillen,  welche  Devkke  in  faulem,  aber 
nicht  als  giftig  nachgewiesenem  Käse  fand,  sind  in  wirklich  giftigem  Käse  nicht 
vorhanden,  auch  enthält  solcher  keine  Bacillen , welche  Ptomalne  erzeugen.  Der 
Umstand,  dass  Hunde  grosse  Mengen  giftigen  Käse  ohne  Schaden  verzehren,  stellt 
die  giftigen  Käse  in  einer  Reihe  mit  den  giftigen  Wursten  und  den  toxischen 
russischen  Salzfischen,  die  ebenfalls  auf  Hunde  nicht  giftig  wirken.  Zu  berück- 
sichtigen ist  jedenfalls  auch,  dass  das  Gift  in  giftigen  frischen  und  durch 
längere  Aufbewahrung  toxisch  gewordenen  Käsen,  trotzdem  dieselben  den  näm- 
Rsal-Rncyclopä'lis  der  gss.  Hsitknode,  X.  t.  AtiS. 
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lieben  Symptomencomplex  erzeugen,  nicht  identisch  zu  sein  braucht.  Das  tusscre 
Ansehen  der  frischen  giftigen  Kftse  hat,  wie  wir  wiederholt  selbst  constatirten, 
nichts  Abweichendes;  auch  bieten  Geruch  und  Geschmack  keine  Anhaltspunkte. 
Die  Angabe  VaüQHAn's  , dass  giftiger  Käse  stets  stark  sauer  sei , ist  irrig,  ln 
einem  alten  Klatschkäse  vom  Eichsfelde,  der  die  Erkrankung  einer  ganzen  Familie 
und  den  Tod  mehrerer  Kinder  herbeigefDbrt  hatte  und  der  nach  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  grosse  Mengen  von  Schimmelpilzen  (Aspergillus),  dagegen 
keine  Schizomyceten  darbot , war  das  Vorhandensein  freier  Säuren  durch  exquisite 
saure  Reaction  und  intensiv  sauren  Geruch  unverkennbar;  im  Pyrmonter  Käse 
war  nichts  derartiges  zu  constatiren.  Die  zur  Erzeugung  schwerer  Intoxication 
erforderlichen  Mengen  scheinen  sehr  gering  zu  sein  und  weniger  als  30  Grm. 
betragen  zu  können. 

Die  Symptome  der  Käsevergiftnng  treten  oft  schon  io  einer  halben  Stunde, 
meist  in  1 — 2 Stunden,  selten  nach  5 Stunden  ein  und  charakterisiren  sich  stets 
als  Brechdurchfall,  in  schwereren  Fällen  mit  Blutbrechen  und  Teneamus , auch  von 
Collapserscbeinungen  begleitet.  In  einem  Falle,  wo  eine  an  Käsevergiftung  leicht 
erkrankte  Frau  ihrem  Kinde  die  Brust  reichte,  wurde  auch  dieses  von  Brech- 
durchfall befallen.  Im  Allgemeinen  verläuft  die  Käsevergiftung,  vermutblich  wegen 
der  zur  Wirkung  gelangenden  geringen  Mengen,  günstig  in  12 — 24  Stunden, 
doch  sind  einzelne  Todesfälle  anch  in  neuester  Zeit  constatirt.  Henneman'n  (1823) 
will  in  einem  solchen  Falle  Hagen  und  Eingeweide  entzündet  und  brandig  gesehen 
haben ; in  dem  oben  erwähnten  Eichsfelder  Falle  bot  der  am  Göttinger  patho- 
logischen Institute  untersuchte  Darm  starke  Schwellung  der  Follikel  und  ein  an 
Abdominaltyphus  so  sehr  erinnerndes  Verhalten,  dass  nur  die  Anamnese  die 
Diagnose  sicherte.  Für  letztere  wird  bei  Lebzeiten  der  eigentliche  Käsegeruch 
des  Erbrochenen  Anhaltspunkte  bieten;  Sicherheit  kann  indess  nur  der  Nachweis 
der  Abwesenheit  beigemengter  irritirender  Gifte  geben.  Den  Ersebeinungeu  nach 
würde  Ärsenictsmus  acutus,  in  Folge  äusserlicben  Bestreichens  oder  gar  Mengens 
mit  Arsenikalien  zum  Zwecke  der  Conservation  beobachtet,  der  eigentlichen  Käse- 
vergiftung am  nächsten  kommen ; andere  Intoxicationen  (mit  Ausnahme  etwa  von 
Kupfervergiftung  durch  Färben  frischer  Käse  mit  Grünspan , um  denselben  ein 
älteres  Aussehen  zu  geben) , bei  denen  Käse  Träger  anderer  Gifte  gewesen  ist, 
sind  durch  abweichende  Erscheinungen  leicht  zu  unterscheiden.  So  charakterisiren 
sich  die  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  beobachteten  Intoxicationen  durch 
Roquefortkäse  in  bleihaltiger  Stanniolenveloppe  als  Bleikolik  und  die  durch 
sogenannten  Kümmelkäse  durch  Verwechslung  des  als  Gewürz  dienenden  Küm- 
mels mit  Schierlings-  oder  Bilsensamen  bedingten  durch  die  Abwesenheit  jeder 
Darmaffection. 

Die  Behandlung  der  K.äsevergiftuug  ist  den  Symptomen  gemäss  zu  mo<li- 
ticiren , je  nachdem  sich  die  Beschränkung  der  excessiven  Entleerungen  oder  die 
Beseitigung  des  Collaps  als  Indication  stellt.  In  letzterer  Richtung  gab  man  früher 
im  Hinblick  auf  die  vermeintliche  saure  Natur  des  Käsegifts  dem  kohlensaureo 
Ammoniak  vor  anderen  Excitantien  den  Vorzug;  doch  leisten  Wein  , schwarzer 
Kaffee  u.  s.  w.  sicher  dasselbe.  .fl,  Hnsemann, 

KäsestofT,  8.  Casein,  III,  pag.  G80. 

Kahlberg  bei  Elbing,  an  der  Frischen  Nehrung,  Ostseebad  mit  zweck- 
mässigen Einrichtungen.  Strand  steinio.s.  Wellenschlag  mässig. 

Monographie:  .\nonym  1881.  B.  M.  L. 

Kainzenbad  bei  Fartenkircheu  in  Oberbayern,  783  Meter  hoch  gelegen 
lind  wegen  dieser  seiner  Lage  und  günstigen  Klim.a.s  auch  als  Höhencurort  em- 
pfohlen, besitzt  einen  schwachen  alkalischen  Säuerling  der  Kainzenquelle  mit  1 Grm. 
festen  Be.«tandtheileii  in  100  > Theilen  Wasser,  darunter  0 482  doppeltk  oblensaiircs 
Natron  und  eine  alkalische  Scliwefeh|Uellc,  die  Gutiquelle. 
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Uie.se  enthält  in  1000  Theilen  Wasser: 

Uoppeltkoblensaures  Natron 0'516 

Doppeltkoblensauren  Kalk 0'117 

Doppeltkohlensaure  Ma^'nesia 0'027 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul O'OOl 

Scbwefelsaures  Kali 0‘043 

Schwefelsanres  Natron 0‘0f)4 

Cblornatrium 0'024 

Freien  SchvefelwasserstofT 0‘017 

Für  die  Badecur  sind  ausserdem  Moor-  und  Ficbtennadelbäder  eingerichtet. 
Molken-  und  Kräutersäfle  werden  gut  zubereitet.  Genauere  Quellenanalysen  wären 
wünschenswertb.  K. 


Kairin,  s.  Chinarinden,  IV,  pag.  176. 

Kaiserschnitt,  Sectio  caesarea  oder  Laparohysterutomia  ist  die 
kunstgerechte  Entbindung  durch  den  Bauch-  und  Gebärmutterscbnitt.  Im  Interesse 
von  Mutter  und  Kind , oft  auch  nur  in  dem  eines  von  beiden , kann  dieser  Ent- 
bindungsweg gewählt  werden  müssen. 

Unter  Kaiserschnitt  verstand  man  früher  die  Entfernung  des  Kindes  durch 
eine  künstliche  Oeffnung  des  Unterleibes. 

Rordebkk  debnirt  den  Kaiserschnitt  „Partus,  quo  foetus  per  cruentam 
abdominis  aperturam  eximitnr,  Caesareus  vocatur“.  Diese  Definition  passt  jedoch 
ebensogut  auf  Entbindung  durch  Laparotomie  bei  Extrauterinschwangerschaft  oder 
nach  Uternsruptur.  Der  Name  Sectio  caesarea  findet  bei  Puxius  (Lib.  VII, 
c.  IX)  die  Erklärung;  „Auspicatus  enecta  parente  gignuntur:  sicnt  Scipio  Afri- 
canus  prior  natus,  primnsque  Caesarum  a caeso  matris  utero  dictus:  qua  de 
causa  et  Caesones  appellati“.  Ebenso  leitet  ihn  Festüs  (in  der  Sammlung 
des  Oothofredus  1595,  4,  pag.  262)  ab;  „Caesones  appellantur  ex  utero  matris 
eisecti.“  Später  entstand  die  unrichtige  Ableitung  von  dem  Namen  C.  J.  Caesar, 
und  als  der  Name  Caesar  in  Kaiser  umgewandelt,  wurde  daraus  unser  „Kaiser- 
schnitt.“ Doch  schon  JOERO , der  die  Operation  ein  Meisterstück  der  Entbindnngs- 
kunst  nennt,  giebt  die  richtige  Ableitung,  indem  er  den  Namen  Kaiserschnitt 
als  durch  unrichtige  Uebersetzung  der  Bezeichnung  Sectio  caesarea  entstanden 
erklärt,  „welche  ebender  von  der  That  selbst  (a  caeso  matris  utero)  als  von  der 
Geburt  des  Julii  Caesaris  herzuleiten  sei“. 

G|e  s|c  h i c h t e : 

Die  Ueberlieferungen  Uber  die  Sectio  caesarea  beziehen  sich  bis  in’s 
16.  Jahrhundert  ausschliesslich  auf  den  Kaiserschnitt  an  der  Todten.  Die  ersten 
Anfänge  dieser  Operation  reichen  bis  in  die  Zeit  der  griechischen  Mythologie  und 
spiegeln  sich  in  den  Sagen  von  der  Geburt  des  Dionysos  und  Ascicpios. 

I'eber  die  Geburt  des  Dionysos  herrschen  allerdings  zwei  Versionen.  Nach 
Lucian  soll  Hermes  auf  Zeus’  Befehl  der  in  den  Flammen  umgekommenen 
Semele  den  Bauch  eröfiTnet,  nach  Anderen  soll  Semele  den  Dionysos  in  den 
Flammen  auf.  dem  gewöhnlichen  Wege  geboren  haben.  A s c 1 e p i o s soll  aus  dem 
Leibe  der  ebenfalls  verbrannten  Coronis  durch  Phoebus  gerettet  worden  sein 
(SIEBOLÜ,  1,  §.  25). 

Durch  die  berühmte  Lex  regia,  welche  uns  in  den  Pandecten  über- 
kommen ist,  wissen  wir , dass  es  bei  den  Römern  (wahrsebeinlicb  seit  N u m a 
Pompilius,  reg.  715 — 673  v.  Chr.  Geb.,  dem  diejics  Gesetz  zugeschrieben 
wird)  bei  Strafe  verboten  war,  eine  Schwangere  unentbunden  zu  beerdigen.  „Negat 
rex  legia  mulierem  qnae  praegnans  mortua  sit,  humari,  antequam  parfus  ei  eici- 
datur:  qui  contra  fecerit  spem  animantis  cnm  gravida  peremisse  videtur.“ 

Bei  dem  entwickelten  Zu.staude  der  indischen  Chirurgie  kann  es  uns  nicht 
wundem,  dass  auch  bei  Suskuta  sieh  bereits  die  Vorschrift  findet , den  Leib  der 
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verstorbenen  Schwangeren  zu  öffnen  „wenn  er  sich  bewegt“.  Auch  war  den 
Alten  durch  ihre  Thieropfer  bekannt,  dass  das  Junge  den  Tod  des  Muttertbieres 
überleben  könne.  So  berichtet  Galen,  dass  er  bei  der  Zergliederung  eines  trAch- 
tigen  Thieres  einmal  ein  lebendes  Junges  vorfand. 

Uer  Talmud  gebietet  die  Ausftlhrnng  des  Kaiserschnittes  an  verstorbenen 
Schwangeren  „selbst  am  Sabbatb“  (El.  v.  Siebold).  Der  seinerzeit  heftigst  geführte 
Streit  zwischen  Mansfeld,  Reich,  Israels  einerseits  und  Fülda  andererseits,  ob 
der  Talmud  unter  „Jotze  Dofan“  den  Kaiserschnitt  an  der  liebenden  oder  nnr 
an  der  Todten  verstanden  habe,  scheint  zu  Gunsten  der  letzteren  von  Fulda 
vertretenen  Ansicht  entschieden  werden  zu  mllssen,  für  welche  Ansicht  auch  Floss 
in  einer  sehr  gründlichen  Kritik  eintritt. 

Der  Kaiserschnitt  an  der  Todten  wurde  seit  der  ältesten  christlichen  Zeit 
der  Taufe  wegen  immer  und  immer  wieder  in  strengen  Gesetzen  befohlen.  Aus 
dem  10.  Jahrhundert  werden  uns  die  Namen  des  Burcard  Graf  von  Linsgow, 
Abt  von  St.  Gallen  (genannt  „Ingenitus“)  und  Gebhard  Graf  von  Bregenz, 
später  Bischof  von  Constanz  als  „Caesones“  genannt  (Siebold,  I,  §.  130). 

Feber  die  Technik  der  Sectio  caemrea  erfahren  wir  erst  durch  den 
Chirurgen  Gut  de  Chadliac  in  Montpellier  (1363),  dass  der  Schnitt  „der  Länge 
nach  an  der  linken  Seite“  ausgefUhrt  werden  solle,  „qnia  pars  illa  est  magis 
libera  quam  dextra,  propter  hepar“. 

Der  Schnitt  soll  mit  dem  Rasirmeseer  gemacht  nnd  das  Kind  mit  den 
eingefuhrten  Fingern  herausgezogen  werden. 

Peter  de  la  Ceklata  beschreibt  die  AusfUhrung  des  Kaiserschnittes 
genau  nach  Chauliac,  doch  bemerkt  er:  „Ego  aliquando  feci  incisionem  a pomo 
granato  usqiie  ad  os  pectinis.“  Wir  haben  es  also  hier  mit  der  ersten  Erwähnung 
des  Schnittes  in  der  Linea  alba  zu  thun,  da  nach  der  Erklärung  von  Fallopia 
unter  Pomnm  granatum  der  Processus  xgphoides  zu  verstehen  ist. 

C Stephanus,  ein  Anatom  aus  Vesal’s  Zeit,  giebt  bereits  eine  genaue 
Beschreibung  der  einzelnen  Acte  der  Operation,  zieht  aber  wieder  den  Lateral 
schnitt  dem  Medianschnitte  vor  (1539  — 1545). 

Auch  im  nächsten  Jahrhundert  machte  die  I^ebre  von  der  Sectio  caesarea 
keine  wesentlichen  Fortschrittte.  Peü  (1694)  wiederrieth  direct  den  Kaiserschnitt 
an  der  Lebenden  und  empfiehlt  den  an  der  Todten  nur  der  Taufe  wegen : 
„L’oudoier  est  la  fin  principale  de  l’operation  cesarienne.“  L'eberbaupt  war  es 
vorwiegend,  wie  schon  betont,  der  religiöse  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Sectio 
caesarea  an  der  Todten  vertbeidigt  wurde.  Trotzdem  die  I.,eiche  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  dem  Tode  als  unantastbar  galt,  so  gab  man  den  Priestern  die 
Erlaubniss  zum  Kaiserschnitte,  um  die  Seele  des  Kindes  zn  retten.  Dadurch  aber 
artete  der  Kaiserschnitt  in  der  lächerlichsten  Weise  aus,  indem  man  schon  bald 
nach  der  Conception  seine  AnsfUhrung  für  nothwendig  hielt.  Um  die  Taufe  auch 
ohne  Sectio  caesarea  vornehmen  zu  können , wurde  von  Depacl  und  Gaixard 
die  intrauterine  Taufe  vorgeschlagen  und  von  der  Akademie  in  Paris  besprochen. 
Sie  geschah  durch  Injection  des  Taufwasaers  per  vaginam.  Doch  gab  sich  die 
Geistlichkeit  damit  nicht  völlig  zufrieden,  da  im  Falle  einer  Zwillingsscbwanger- 
Schaft  nur  eine  Frucht  der  Taufe  theilhaftig  würde  (siehe  Schmjdt's  Jahrbücher, 
CXV'll,  pag.  180).  — In  der  oben  erwähnten  Sitzung  der  Akademie  zu  Paris 
wurden  auch  die  Fragen  nach  dem  Zeitpunkte  der  Lebensfähigkeit  der  Frucht, 
die  Frage,  wie  lange  die  Frucht  im  Muticrieibe  den  Tod  der  Mutter  überleben  könne, 
erörtert.  Es  würde  zu  weit  fuhren , die  mitunter  ganz  unglaublichen  Ansichten 
anzufUhren,  die  bei  dieser  Discussion  zu  Tage  traten  (siehe  Schmidt's  Jahrb.,  L c.). 

Ausser  der  erwähnten  Lex  regia  dnden  wir  bei  den  Gesetzgebern  aller 
Zeiten  bis  in  unsere  Zeit  Vorschriften  Uber  den  Kaiserschnitt  an  der  Todten.  Im 
Cantun  Schwyz  wurde  1389  ein  Gesetz  Uber  die  AnsfUhrung  des  Kaiserschuitles 
erlassen , welches  beweist , dass  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt  kannten  und 
voraussetzten,  er  wUrde  vorkommenden  Falles  ausgefUhrt  (Floss). 
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Das  in  den  Jahren  1608  und  1721  erlassene  Gesetz  über  die  Ausführung 
des  Kaiserschnittes  an  der  Todten  von  Seite  des  Senates  in  Venedig  nimmt  bereits 
Rücksicht  auf  den  möglichen  Scheintod  und  befiehlt  die  Ausführung  eines  geraden 
und  einfacbeu  Schnittes,  „nicht  eines  sogenannten  Kreiizschnittes , wie  sonst  bei 
todten  Körpern  üblich“.  Eines  der  besten  Gesetze  in  Bezug  auf  diese  Operation 
ist  das  im  Jahre  1828  erlassene  württembeigische  Gesetz.  Dasselbe  beschränkt 
die  Operation  auf  die  Zeit  der  Schwangerschaft,  wo  die  Frucht  lebensfähig  ist, 
überlässt  es  dem  Arzte,  über  das  Leben  des  Rindes  ein  Urtheil  zu  fällen  und 
darnach  die  Operation  auszufobren  oder  zu  unterlassen  und  berücksichtigt  den 
möglichen  Scheintod.  Das  gegenwärtig  in  Oesterreich  gütige  Gesetz  (Instruction 
für  die  nicht  gerichtliche  Todtenbescbau  1.398,  §.  11)  lautet:  „Bei  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  verblichenen  Weibspersouen  muss  den  bestehenden 
Gesetzen  gemäss  der  Kaiserschnitt  mit  aller  der  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  wie  bei 
wirklich  lebenden  Schwangeren  kunstgemäss  gemacht  werden,  um,  wenn  es  möglich 
wäre,  die  Frucht  noch  zu  retten,  oder  bei  christlichen  Glaubensgenossen  sie  wenigstens 
doch  noch  lebend  anzutrefien  und  taufen  zu  können.“  Ganz  ähnlich  lautet  auch  die 
Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gerichtlichen  Todtenbescbau  (1855)  in  Oesterreich. 

Trotzdem , wie  wir  gesehen , die  Geschichte  des  Kaiserschnittes  an  der 
Todten  bis  in  die  Zeiten  der  griechischen  Mythologie  zurUckreiebt , die  Sectio 
caesarea  bei  den  Römern  gesetzlich  geboten  war  und  dieses  Gebot  aus  kirch- 
lichen Rücksichten  weiterhin  oftmals  im  christlichen  Zeitalter  erneuert  wurde,  fiel 
es  doch  bis  iii’s  16.  Jahrhundert  Niemandem  ein,  den  Kaiserschnitt  auch 
an  der  Lebenden  vorzuschlagen  oder  auszuführeu.  Die  Erklärung  hierfür  dürfte 
in  der  damals  allgemein  herrschenden  Ansicht  zu  suchen  sein , dass  das  Kind  im 
.Multerleibe  noch  nicht  beseelt  ist. 

Die  ersten  Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  Entfernung  der  Frucht 
auf  diesem  Wege  beim  lebenden  Weibe  finden  wir  bei  Abulkasem  (12.  Jahr- 
hundert) und  bei  Nicoi.acs  Nicolcs  (15.  Jahrhundert)  gelegentlich  der  Beob- 
achtung von  spontaner  Elimination  des  Fötus  durch  die  Bauchdecken  bei  Extra- 
uterinschw.angerschaft. 

Es  beziehen  sich  auch  die  ältesten  Fälle  von  .angeblicher  Sectio  caesarea 
an  der  Lebenden  auf  Laparotomien  bei  Extrauteringravidität.  So  waren  der 
bekannte  Fall  des  Jacoii  Nufek  eines  „ö:yoT()|/.o;“,  der  1500  zu  Siegerahausen 
seine  eigene  Frau  mit  glücklichem  Erfolg  entband,  wahrscheinlich,  der  des  Paul 
Diki.Ewang  1549  zu  Wien,  und  viele  Andere  aus  dem  16.  Jahrhundert  sicher 
nichts  anderes,  als  Bauchsebnitte  bei  extrauteriner  Entwicklung  der  Frucht  fSiEBOLD, 
II,  §.  41,  42). 

Die  im  Jahre  1581  erschienene  Schrift  Fran(;ois  Rousset’s  und  deren 
fünf  Jahre  S|  äter  herausgegebene  l.ateinische  Uebersetzung  von  CASPAR  BaUHIN 
über  den  Kaiserschnitt  trug  viel  zur  Förderung  dieser  Operation  bei.  Während 
in  Frankreich  Kou.ssRT  und  B.AUHlx  für  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  ein- 
traten,  vertheidigten  denselben  in  den  Niederlanden  Ron.sseus  1593,  in  Hamburg 
Rodericus  a Castro,  in  Italien  Mercurio. 

Als  der  erste  zweifellose  Kaiserschnitt  au  der  Lebenden  wird  der  von 
Jeremias  Trautmans  am  21.  April  1610  in  Wittenburg  ausgefUhrte  angesehen. 
Die  Operirte  starb  25  Tage  später,  nachdem  sie  bereits  d:is  Bett  verlassen, 
plötzlich , das  Kind  lebte  neun  Jahre.  Der  Fall  ist  unter  anderen  erzählt  in 
einem  Briefe  des  Michael  Dürino  an  Fabricius  Hilda.nus  1612. 

11AE.SER  hält  die  von  dem  Wundarzte  Christoph  Baix  im  Jahre  1540 
in  Italien  ausgeführte , und  von  Marcellus  Donatus  erzählte  Operation  für 
den  ersten,  unzweifelhaften  Fall  von  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden.  Doch  hat 
in  neuester  Zeit  Cohradi  den  Nachweis  geliefert,  dass  auch  dieser  Fall  nichts 
anderes  war,  als  eine  Laparotomie  hei  Extrauterinschwangerschaft. 

Von  da  ab  wurde  der  Kaiserschnitt  sehr  häufig,  theilweise  auch  mit 
Erfolg  ausgelUhrt,  und  zwar  vielfach  auch  in  Fällen,  in  denen  wir  heute  die 
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Zauge  anlegen  (die  erst  ein  Jahrhundert  spSter  allgemein  bekannt  wurde),  oder 
andere  entbindende  Operationen  ausfUbren. 

Die  im  Jabre  1777  in  Frankreich  von  8ioaui.t  in  die  Geburtshilfe  ein- 
geführte Symphysiotomie  hatte  neue  Studien,  Vorschlttge  und  Verbesserungeu  des 
Kaiserschnittes  seitens  der  Gegner  der  SiGAULT’schen  Operation  zur  Folge.  Anstatt 
des  früher  empfohlenen  Schnittes  in  der  linken  Seite  gab  DELEORyE  den  Schnitt 
in  der  Linea  alha  an  (1779),  für  welche  Methode  auch  BaudelociIüe  1781  ein- 
trat.  Ladveiuat  empfahl  (1788)  den  Querschnitt  an  derjenigen  Seite  des  Bauches, 
welcher  der  Uterus  sich  hinneigt.  Schon  damals  wurde,  wie  auch  beute,  wieder 
die  Frage , ob  Kaiserschnitt  oder  Perforation,  aufgeworfen , ohne  dass  es  jedoch 
begreiflicherweise  zu  einer  Klärung  dieser  Streitfrage  kommen  konnte.  Durch  die 
Benützung  der  Errungenschaften  Devester's  in  der  Lehre  vom  engen  Becken 
und  durch  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Zange  brachte  Levbet  es  dahin , als 
der  Erste  die  auch  heute  noch  allgemein  gütige  Indication  zum  Kaiserschnitte  anf- 
zuslellen,  nämlich  „das  unüberwindliche  Hinderniss  der  Geburt,  von  der  äussersteu 
Verengung  des  Beckens  ausgehend“.  Als  Kennzeichen  der  absoluten  Gebärunmdg- 
licbkeit  durch  Deckenenge  giebt  Levret  an,  dass  die  Hand  nicht  in  die  Becken - 
höhle  eingefuhrt,  resp.  die  zur  Wendung  eingefllhrte,  mit  dem  Fusse  nicht  zurück- 
geführt  werden  könne. 

Von  Seite  der  englischen  Aerzte  erfuhr  der  Kaiserschnitt  schwere  Angriffe; 
die  Meisten  verwarfen  ihu  vollständig  (Oui.D,  Manni.vgham),  wälirend  Andere  ihn 
auf  die  äusserston  Fälle  beschränkt  wissen  wollten  (Smeu.ie,  Dexman,  Spence). 
Bekanntlich  denken  auch  beute  die  englischen  Geburtshelfer  nicht  anders. 

Diese  Zurückhaltung  scheint  begreiflich,  wenn  man  die  hohe  Mortalität 
des  Kaiserschnittes  in’s  Auge  fasst.  F.  Mauriceau  schreibt  noch  1712:  „Comme 
l'opcration  cesarienne  cause  toujours  tres  certainement  la  mort  ä la  femme,  on  ne 
la  doit  jamais  eutreprendre  durant  qu’elle  est  encore  en  vie.“ 

Wir  werden  später  sehen,  dass  dieser  Ausspruch  nicht  ganz  unberechtigt 
war,  und  wir  begreifen  es  ganz  gut,  dass  seinerzeit  Ambr.  Parecs,  Gdillkmead, 
DlOSlS  diese  Operation  niemals  bei  einem  lebenden  W^ibe  für  erlaubt  hielten 
und  sie  beinahe  dem  Todscblage  gleicbstellten. 

So  ist  es  geblieben  bis  auf  unsere  Zeiten.  Die  hohe  Gefahr  des  Kaiser- 
schnittes hat  bis  in  unsere  Zeiten  vor  der  Ausführung  des  Kaiserschnittes  ab- 
geschreckt. 

Der  erste  gewaltige  Schritt  nach  vorwärts  wurde  gethan  durch  die 
epochemachende,  in  ihrer  Kühnheit  einzig  dastehende  Operation,  die  Pgbro  am 
21.  Mai  187.0  zu  Pavia  ausführte.  In  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  trotz  Anti- 
sepsis die  Prognose  der  Sectio  caesarea  trostlos  bleiben  müsse  wie  seit  jeher,  so 
lange  es  nicht  gelungen  wäre,  der  Blutung  und  der  Infection  der  Bauchhöhle  von 
Seite  des  erötfneten  und  bis  dahin  nicht  genügend  verschliessbaren  Uterus  Herr 
zu  werden,  entfernte  er  diese  Quelle  der  Blutung  und  der  Infection,  indem  er  den 
Uterus  supravaglnal  amputirte. 

Auch  die  Pobko  - Operation , so  nennt  mun  die  Amputatiu  utero  ovarica 
caesarea  kurz,  hat  ihre  Vorgeschichte. 

0.  Ph.  Michaelis  dürfte  wohl  der  Erste  gewesen  sein,  der  den  Gedanken 
einer  E.xstirpation  des  Uterus  beim  Kaiserschnitte  ausgesprochen  hat : „Ea  wäre  wohl 
deshalb  die  Frage,  ob  man  nicht  die  Operation  des  Kaiserschnittes,  wenn  m.an  sie 
mit  einer  Exstirpation  dos  Uterus,  der  doch  nur  ein  Uebel  unter  solchen  Um- 
ständen ist,  verbände,  weniger  gefährlich  machte?“  Doch  schon  vor  Michaelis 
hat  Cavallini,  und  nach  ihm  haben  Fogliata,  Porro  selbst  und  Kein  nach 
Versuchen  deu  Uterus  trächtiger  Thiere  zu  exstirpiren , den  Gedanken  auf  Ver- 
werlhung  derartiger  Thierexperimente  am  gebärenden  Weibe  angedeutet.  Vor 
Porro  hat  allerdings  Storer  in  Boston  bei  einer  Gebärenden  wegen  einer  grossen 
starkblutenden  fibrocystischen  Geschwulst  im  Anschlüsse  an  Sectio  caesarea  den 
Uterus  supravaginal  amputirt.  Doch  die  erste  methodische  Entfernung  des  gesunden 
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Vteruskörpen  lU  eine  Modification  der  Seclt'o  caesarea  hat  PORRO  1876  ausgerohrt, 
und  ihm  gebtthrt  also  das  Recht,  dass  die  Operation  nach  seinem  Namen  genannt 
werde.  — Die  Berechtigung  der  PORRO-Operation  zu  den  Zeiten,  als  sie  in  Uebung 
kam , gebt  am  besten  aus  folgenden  Daten  hervor:  Die  letzten  Erfolge  beim 
Kaiserschnitte  in  Paris  rührten  aus  den  Jahren  1782  und  1787  (LAtrv’KRjAT) 
her.  In  Prag  war  seit  1844  (Lange)  keine  Sectio  caesarea  gelungen.  In  Wien 
reichte  der  letzte  glückliche  Kaiserschnitt  bis  in  die  Zeiten  Bokr’s  zurück. 

Die  grosse  Begeisterung,  mit  der  die  Porro - Operation  seinerzeit  auf- 
genommen worden  ist,  begreift  sich  vollkommen,  wenn  man  die  wirklich  traurigen 
Resultate  des  Kaiserschnittes  vor  dem  Bekanntwerden  einer  sicher  scbliessenden 
rtcrusnaht  berücksichtigt.  Wie  sehr  die  Porro  Operation  in  den  folgenden  Jahren 
das  Operationsfeld  beherrschte,  lehrt  die  Tbatsache,  dass  Eustache  aus  Lille  aus 
den  Jahren  1879  bis  1884  140  PoRRO-Operationen  gegen  46  Fälle  der  alten 
Methode  des  Kaiserschnittes,  in  der  ge.sammten  Literatur  aufßnden  konnte. 

Die  neueste  Wendung  in  der  Geschichte  der  Sectio  caesarea  ist  durch 
den  Namen  S.äNGER  gekennzeichnet.  Derselbe  suchte  durch  eine  sorgfältige 
Geschichte  der  Uterusnaht , durch  Studien  und  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
allen  Sectio  caesarea , der  PoBRO  Operation  das  von  ihr  bis  dahin  fast  aus- 
schliesslich behauptete  Feld  streitig  zu  machen , und  er  hat  dies  mit  dem  besten 
Erfolge  getban.  Wenn  wir  die  Zahlen  der  Statistik  der  PoKRO  - Operation  mit 
denen  der  Sectio  caesarea  nach  neuester  Methode  vergleichen , so  kommen  wir 
allerdings  zu  dem  Resultate,  dass  die  PoRRo  Operation  weit  ungünstigere  Prognose 
giebt  als  die  „classische“  Sectio  caesarea.  Man  muss  jedoch  überlegen,  ob  diese 
Statistiken  unter  sonst  gleielien  V'erhältnissen  zu  Stande  gekommen  sind , wenn 
man  aus  ihren  Zahlen  auf  den  Werth  der  Operatiou  selbst  einen  Schluss  ziehen 
will.  Die  Verhältnisse  sind  nicht  die  gleichen.  Zunächst  fallen  alle  SÄNOER’schen 
Kaiserschnitte  in  eine  viel  spätere  Zeit , in  eine  Zeit  der  Weiterentwicklung  und  all- 
gemeinen V'erbreitnng  der  Antiseptik ; sie  sind  zumeist  in  gutgcleiteten,  wobleingerich- 
telen  Gebäranstalten  von  geübten  Laparotomisten  bei  geschulter  Assistenz  ausgefUbrt. 
Auch  sind  die  Zahlen  der  classischen  Sectio  caesarea  noch  recht  klein.  Es  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  mit  der  Verallgemeinerung  der  Operation  sich  auch  die 
Todesfälle  mehren  werden.  Auch  die  PoRRO-Operation  gab  io  Gebäranstalten  in 
der  ll.md  geübter  Operateure  vorzügliche  Resultate.  Man  betrachte  nur  die 
Statistiken  Breisky’s,  Fehli.ng’s,  Späth's,  IlRAt’N’s.  Theoretisch  ist  nicht  ein- 
zuseben,  warum  zwei  Fälle  bei  gleicher  Sorgfalt  der  Antisepsis,  die  bei  Ausführung 
der  Operation  prognostisch  gleichwcrthig  sind , bei  Anwendung  der  PORRo’schen 
Methode  eine  üblere  Prognose  bieten  sollen , als  bei  Anwendung  der  classischen 
Sectio  caesarea.  — Ein  anderer  Standpunkt  ist  es,  der  heute  unser  Handeln 
bestimmen  muss.  Wir  müssen,  wenn  wir  an  sich  auch  beide  Operationen  für  pro- 
gnostisch gleiebwertbig  anseben  müssen,  doch  der  classischen  Sectio  caesarea  unbe- 
dingt den  Vorzug  geben , da  nur  sie  uns  gestattet,  in  der  Indicationsstellung  der 
gehurtshilflicben  Operationslcbre  jene  Vollkommenheit  zu  erreichen  , die  Jeder  von 
uns  längst  in  derselben  vermisst  bat.  Ich  erinnere  daran,  dass  es  eine  Indication 
giebt,  der  zu  Folge  bei  räumlichem  Missverhältuiss  mittleren  Grades  die  Tödtung 
des  Kindes  gestattet  wird  um  die  Mutter  zu  erhalten.  Dieser  Schandfleck  muss 
aus  der  Geburtshilfe  verschwinden.  Nicht  durch  die  Porro  • Operation , sondern 
nur  durch  die  classische  S/ctio  caesarea  kann  dies  geschehen.  Täuscht  nicht 
Alles,  so  sind  wir  dem  idealem  Ziele  bereits  ganz  nahe.  Die  Prognose  der 
classischen  Sectio  caesarea  braucht  nur  annäherungsweise  dieselbe  zu  bleiben,  die 
sic  bis  nun  ist,  und  die  Perforation  des  lebenden  Kindes  wird 
durch  sie  ersetzt  werden  können  und  müssen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  aber  Alles  aufbieten , um  die 
Prognose  der  Sectio  caesarea  zu  erhalten,  denn  sie  erreicht  wenigstens  momentan 
ein  Ideal,  das,  wenn  es  auch  nur  annäherungsweise  erhalten  bleibt,  immer  noch 
ein  Ideal  sein  und  die  PoRRO-Operation  auf  die  engsten  Grenzen  beschränken  wird. 
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I.  Sectio  caesarea  in  rira  mit  Erhaltniig  des  Uterus 
(dassischer  Kaiserscbni(t). 

Von  einer  richtigen  Stellung  der  Indicatiun  des  Eaiserarhnittis  konnte 
80  lange  keine  Rede  tein,  als  die  Lehre  vom  engen  Becken  unbekannt  war.  Durch 
die  ersten  SchrittCj  die  Abantics  (1587)  und  Dkventer  (1701)  in  dieser  Richtung 
vorwärts  machten,  kam  Levret  in  die  Lage,  die  Indication  zum  Kaiserschnitte 
in  der  absoluten  Beckenenge  zu  erkennen.  Deeelbye  empfahl  die  Ope- 
ration auch  bei  Verwachsung  der  Scheide,  und  J.  L.  BAUDELOettUE  stellte  1781 
schon  die  Indicatiun  auf,  an  deren  DuichtUhrung  und  Begründung  das  heutige 
junge  Deutschland  mit  so  schönem  Erfolge  arbeitet:  „Man  wende  die  Per- 

foration nur  bei  todtem  Kinde  an,  falls  das  Rind  lebe,  sei  der 
Kaiserschnitt  zu  machen.^ 

Das  gerade  Gegentheil  dieser  Indicationsstellung  vertraten  die  Engländer, 
und  durch  Boee’s  Vermittlung,  der  die  Lehren  der  Engländer  von  dem  Wirken- 
laasen  der  Xaturkräfte  nach  Deutschland  Überpflanzte,  zum  Tbeile  auch  die 
Deutschen. 

Während  jedoch  in  Deutschland  ein  kürzester  Durchmes.ser  von  weniger 
als  6 — 6'  a Cm.  die  absolute  Indication  für  die  Sectio  caesarea  abgab,  1.1560 
die  Engländer  auch  bei  weit  höheren  Beckenverengcrungen  die  Perforation  geübt. 
Als  das  in  dieser  Hinsicht  weitest  gehende  geburtsliiltiichc  Kunststück  müsste  der 
von  OsEOBN  operirte,  berühmt  gewordene  Fall  von  Perforation  (Elisabeth  Sher- 
wood)  hei  einer  Conjugata  von  21  Mm.  angesehen  werden,  vorausgesetzt,  dass 
er  auf  Wahrheit  beruht. 

Die  Wiener  Schule  hielt  die  Indication  für  die  Sectio  caesarea , trotz 
ihrer  anerkannt  hohen  Gefährlichkeit,  lür  gegeben  bei  einem  kürzesten  Dureb- 
messcr  unter  2'/j  Zoll,  i.  e.  unter  6'  j Cm.  (s.  Späth  in  Bbaun,  Chiaki,  Späth). 

Litzmann  stellt  als  die  unterste  Grenze  für  die  Perforation  eine  Con- 
jugata von  5'  , Cm.  auf,  betont  aber,  dass  man  diese  Grenze  nur  durch  Ent- 
fernung sämmtlicher  .Schädelknochen  mit  Boeks  Beinzangen  und  E.xtraction  der 
zorUckbleibendcn  Schädelbasis  nach  Stellung  derselben  auf  die  Kante  erreichen 
könnte,  ln  zwei  Fällen,  in  denen  er  übrigens  bei  Conjugata  von  noch  etwas 
mehr  als  dem  oben  erwähnten  Minimum  operirt  hatte,  starben  die  Operirteu,  und 
LlTZiiANN  bedauerte  selbst,  nicht  den  Kaiserschnitt  gemacht  zu  haben. 

Ausser  dieser  eben  erörterten,  der  absoluten  Indicatiun  wird  noch  die 
sogenannte  relative  angeführt.  Diese  Indication  hndet  ihre  Berechtigung  in 
Fällen  von  mittleren  Graden  von  Beckeuenge,  welche  wohl  durch  Craniotomie  zu 
beenden  wären,  in  denen  jedoch  die  Gebärende  die  Sectio  caesarea  gestattet,  um 
das  Kind  zu  retten. 

Die  bedingte  Indication  schleppte  sich  durch  alle  Lehrbücher  seit  den 
ältesten  Zeilen  bis  auf  unsere  Tage,  ohne  dass  Jemand  erzählen  konnte,  er  habe 
nach  die.ser  Indication  operirt. 

Spiegelbehg  hatte  deshalb  ganz  Recht,  diese  Indicatiun  eine  „krUppel- 
hafte“  zu  nennen  und  sie  ganz  zu  streichen.  Und  diesem  Entschlüsse  muss  man 
vollkommen  beistimmeu,  so  lange  man  gezwungen  war,  den  Entschluss  zur  Operation 
in  die  Uände  der  Gebärenden  und  ihrer  Umgebung  zu  legen.  Man  wird  keine 
Frau  operativ  entbinden,  ohne  es  ihr  vorher  mitzutheilen , ebensowenig  als  man 
ohne  Einwilligung  irgend  eine  andere  chirurgische  oder  gynäcologlschc  Operation 
machen  darf.  Gibt  die  Gebärende  aber  ihre  Zustimmung,  dann  muss  die  W.ihl 
der  E n t b i n d u u gsm e t hode  dem  Urtheile  des  Arzte.s  überlassen  bleiben.  Er 
hat  dann  diejenige  zu  wählen , welche  lür  Mutter  und  Kind  die  besten  Erfolge 
verspricht.  Die  Sectio  caesarea  wird  also  dann  ausgetührt  werden  müssen,  wenn 
man  die  Ueberzeugnng  haben  kann,  sie  sei  nicht  gefährlicher  als  die  Craniotomie. 
Khjan  (1834)  stellt  an  die  Spitze  der  Lehre  von  den  Indicationen  zur  Setth 
caesarea  den  Satz;  „Es  kann  niemals  eine  Indication,  und  wenn  sie  auch  die 
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vollgiltigste  sein  füllte,  zur  Ausfttbruog  des  Kaiserschnittes  an  einer  Lebenden 
berechtigen,  wenn  nicht  vurab  die  Kreissende  ihre  volle  Zustimmung  zu  der  Ope- 
ration gegeben  hat.*' 

8ÄKOKK  selbst  meint,  dass  die  relative  Indication  meist  scheitern  wird  au 
dem  Widerstande,  den  sie  bei  Geltendmachung  des  Wertbes  „der  Rechte  des  kind- 
lichen Lebens  in  der  Armen-  und  poliklinischen  Praxis  meist  finden  wird“.  Sobald 
w ir  jedoch  aus  eigener  Ueberzeupung  behaupten  können,  dass  die  Sectio  caesarea 
nicht  geflbrliclier  sei,  als  die  Craniotomie,  und  dass  durch  erstere  das  Kind 
sicher  gerettet  werde,  dann  wird  diese  Ueberzeugung  auch  bei  der  Patientin  und 
ihrer  Umgebung  Überzeugend  wirken.  Dann  aber  kann  der  Arzt  auch  mit  vollster 
Energie  sich  wehren  gegen  den  äusseren  ihm  auferlegten  Zwang,  dem  zu  Folge 
er  hei  gleichwerthiger  Operation  diejenige  sieh  aufdrängen  lassen  müsste,  bei  der 
er  das  Kind  zu  lodtcn  gezwungen  wäre,  während  im  anderen  Falle  er  beide 
I.ebcn  zu  retten  im  Stande  wäre.  Kann  man  einmal  mit  voller  Ueberzeugung 
behaupten,  der  Kaiserschnitt  sei  ebensowenig  gefährlich  als  die  Craniotomie,  dauu 
wird  die  Zusage  zur  Ausführung  der  Operation  gewiss  leicht  zu  erreichen  sein 
und  dann  wird  man  den  Arzt  ebensowenig  zwingen  die  Craniotomie  auszufübteu 
dort,  wo  er  die  Sectio  caesarect  für  indicirt  erachtet,  als  man  bis  nun  den  Geburts- 
helfer gezwungen  hat,  hei  höherem  Grade  von  Reckenenge  die  Zange  statt  des 
Trepans  in  Anwendung  zu  ziehen,  vielleicht  deshalb,  weil  erstere  den  Wunsch 
nach  Erhaltung  des  kindlichen  Lebens  wahrscheinlicher  erfüllen  liess  als  die 
Craniotomie. 

Ich  halte  es,  im  Grunde  genommen,  überhaupt  für  fehlerhaft,  einem  Laien 
die  W'ahl  dts  Kntbiudungsverfahrens  zu  überlassen;  der  Arzt  hat  zu  entscheideu 
lind  zu  bandeln. 

Zu  welchen  Consiqucnzen  cs  führt,  wenn  man  der  Kreissenden  die 
Entscheidung,  ob  Craniotomie,  ob  Sectio  caesaiea  überlässt,  das  sieht  man  besonders 
in  der  Gebärhauspraxis.  Der  Egoismus ' siegt  hier  ausnahmslos  Uber  die  Mutter- 
liebe, besonders  bei  unehelichen  Geburten,  und  bei  der  Frage,  ob  man  das  Kind 
tödten  und  auf  natürlichem  Wege  entfernen  solle,  oder  mit  Erhaltung  des  Kindes 
auf  einem  künstlichen  Wege,  wird  uns  immer  nur  die,  es  muss  leider  gesagt 
werden , den  meisten  unehelich  Gebärenden  recht  erwünschte  Perforation  auf- 
gedrängt werden.  Für  diese  Fälle  halte  ich  es  für  vollkommen  correct,  nicht  die 
Gebärende  entscheiden  zu  lassen , sondern  selbst  zu  entscheiden  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  wird  die  relative  Indication  bei  plattem  Becken 
bis  zu  8 Cm.,  bei  allgemein  verengtem  Becken  bis  zu  8'/j  Cm.  Conjugata  und 
lebendem  Kinde  ihre  Berechtigung  finden.  Nichtsdestoweniger  wird  bei  deu 
genannten  Graden  von  mittlerer  Beckenverengerung,  also  bei  Conjugaten  zwischen 
6'  , und  8*  , Cm.  die  Perforation  auch  dann  noch  notliwendig  sein,  wenn  einmal 
die  Berechtigung  der  relativen  Indication  allgemein  anerkannt  sein  wird,  und  zwar 
erstens  bei  todtem  Kinde,  zweitens,  wenn  man  Uber  den  Grad  des  zu  erwartenden 
räumlichen  Missverhältnisses  im  Unklaren,  vaginale  Entbindungsmethuden  versucht 
hat  und  dadurch  die  für  die  Sectio  caesarea  günstige  Zeit  verstrichen  ist. 

Jede  Form  des  engen  Beckens  kann  zur  Sectio  caesarea  die  Veran- 
lassung geben.  Die  absolute  Indication  gaben  jedoch  meist  die  osleomalacisclien 
und  die  hochgradig  rhachitischen  Becken.  Doch  kommen  weiters  hier  auch  iu 
Betracht  durch  Geschwülste  verengte  Becken. 

Hierher  gehören  Ovarialtumoren,  Uteruslibromc,  besonders  die  im  Cervix 
und  dessen  Nähe  entwickelten  interstitiellen,  die  in  den  Douglas  herabgesunkeneu 
subserOsen  Myome,  Fibrome  und  Sarcome,  und  besonders  das  Carcinoma  ulrrt, 
wenn  mehr  als  zwei  Drittel  der  Umwandung  des  Üriticiums  erkrankt  sind,  wenn 
das  Carcinora  bei  auch  nur  einseitiger  Erkrankung  das  innere  Orilicium  über- 
schreitet oder  auf  die  Umgehung,  also  die  Scheide  oder  das  Beckenbindegewelm, 
Ubergegriffeu  hat,  besonders  daun,  wenn  das  Kind  lebt.  Findlich  können  auch  die 
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vou  der  Beckenwand  selbst  ausgehenden  Geschwülste  die  Indicatiun  zur  iSecttn 
caesarea  abgeben.  Natürlich  mUssten  bei  solchen  Geschwülsten  vor  Stellung  der 
Indication  zum  Kaiserschnitte  die  V'orfragen  nach  der  eventuellen  Reponirbarkeit, 
Verkicinerbarkeit  und  Entfembarkeit  des  Tumors  im  negativen  Sinne  gelbst  sein, 
und  endlich  mtlsste  der  Grad  der  durch  einen  Tumor  bedingten  Beckenver- 
engerung ein  anderes  Entbindungsverfahren  ausschliessen  lassen. 

Als  einzig  dastehende  Indicationen  für  die  Sectio  caesarea  wären  die  in 
den  Fällen  von  Breisky  und  Sänger  den  Kaiserschnitt  veranlassenden  auzusehen. 
Bkeisky  musste  wegen  parametritisehen  Vernarbungen,  trotz  Perforation,  Kepbalo- 
trypsie  und  Cranioclasie  zur  Sectio  caesarea  schreiten.  Säxingee  führte  den  Kaiser- 
schnitt wegen  Unmöglichkeit  der  Wendung  bei  mittlerem  Grade  von  Beckenenge  aus. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  des  Kaiserschnittes  ist  die  Wahl 
des  Zeitpunktes  zur  Ausführung  der  Operation.  Ist  es  auch  richtig,  dass  man 
nicht  zu  früh  operiren  dürfte,  damit  nach  seiner  Entleerung  der  Uterus  sich  gehörig 
zusammenziehe,  so  ist  es  andererseits  sehr  gefährlich,  aus  Furcht  vor  Atonie  post 
partum  die  Operation  zu  lange  hinaus  zu  schieben.  Dem  Aengstlichen  erscheinen 
auch  genügend  kräftige  Wehen  noch  immer  nicht  kräftig  genug,  und  so  gebt  die 
günstige  Zeit  verloren.  Man  kann  ohne  Gefahr  die  Operation  unternehmen,  sobald 
nur  objectiv  deutlich  wahrnehmbare,  in  Pausen  von  mindestens  zehn  Minuten  auf 
einanderfolgende  Contractionen  vorhanden  sind.  Litzmann  warnt  vor  dem  zu  frühen 
Operiren  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Er  hält  es  für  das  Günstigste,  wenn 
es  gelingt,  das  Ende  der  Oeffoungsperiode  bei  stehender  Blase  abzuwarten , weil 
dann  der  Uterus  nach  seiner  Entleerung  genügend  canalisirt  ist  für  den  Abfluss 
der  Lochien.  Doch  werden  letztere  auch  bei  viel  engerem  Orificium , wie  die 
Erfahrung  hinlänglich  gelehrt,  durchaus  nicht  gestaut , so  dass  hierin  kein  Grund 
zum  Zuwarten  liegt. 

Für  die  Wahl  des  Zeitpunktes  gelten  also  folgende  Regeln;  Man  operire 
bei  Beginn  der  W’ehen,  vorausgesetzt ,.  dass  das  Orificium  mindestens  für  einen 
Finger  durchgängig  ist.  Das  Vorhandensein  der  Fruchtblase  ist  dabei  wUnscbens- 
werth , kann  jedoch  nicht  unbedingt  gefordert  werden.  Spätoperationen  sind 
zu  vermeiden,  da  dieselben  prognostisch  ungünstig  sind. 

Vorbereitungen: 

Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Antisepsis  des  Operationsraumes , des 
Operateurs  und  der  Assistenten,  der  Gebärenden,  der  Instrumente,  Schwämme  etc. 

Operationsraum : Alle  unnöthigen  Gegenstände  werden  aus  demselben 
entfernt,  einige  Zeit  vor  der  Operation  arbeitet  ein  kräftiger  Spray  (Sublimat 
1 ; 1000)  in  demselben.  , 

Operationstisch : Jeder  beliebige  auf  vier  Füssen  feststehende  Tisch  ist 
dazu  geeignet.  In  neuerer  Zeit  ziehen  es  viele  Operateure  vor,  Laparotomien 
sitzend  auszufübren.  Auch  beim  Kaiserschnitt  kann  in  dieser  Stellung  operirt 
werden.  Die  Gebärende  liegt  dann  auf  einer  etwa  74  Cm.  hoben,  schmalen,  fest- 
stehenden Bank,  ihr  Becken  an  dem  einen  schmalen  Ende;  der  Operateur  sitzt 
zwischen  den  Beinen  der  zu  Operirenden.  Von  den  beiden  Assistenten  sitzt  der 
die  Narcose  leitende  am  Kopfende  , der  andere  (directe)  Assistent  an  der  linken 
Seite  der  Patientin. 

Operateur  und  Assistenten  legen  Rock  und  Weste  ab,  tragen  frische 
Wäsche.  Als  bestes  Desinfectionsmittel  der  Arme  ist  1”  „o  Sublimat  bekannt.  Ope- 
rateur und  erster  Assistent  tragen  Kautschukschurzen. 

Gebärende:  Entleerung  von  Blase  und  Rectum.  Desinfection  des  rasirten 
äusseren  Genitale , desinficirende  Ausspülung  der  Scheide  mit  2*  ^ Carbolsäure- 
lösung.  Unmittelbar  vor  der  Operation  Desinfection  des  Operationsfeldes  mit  Seife 
und  Sublimatlösung. 

Instrumente:  Die  stumpfen  werden  in  5“,(,  Carbollösung  gekocht,  die 
schneidenden  unmittelbar  vor  der  Operation  in  2 — ö”/,  solche  Lösung  eingelegt. 
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Ueb«r  die  Desiufection  der  Nähseide  ood  Schwämme  s.  Artikel  Antisepsis, 
Bd.  I,  pag.  560  nnd  661. 

Der  Instrumentenapparat  ist  folgender ; Ein  Scalpell  und  ein  Knopfbistouri ; 
Sperrpincetten , chirurgische  Pincetten , Nadeln  zur  Bauch-  und  Uterusnaht , car- 
bolisirte  .Seide  Nr.  2 und  6,  Silberdraht  (chemisch  reiner  von  0'7  Mm.  Durch- 
messer), Scheere.  Keine  desinficirte  Schwämme  und  Compressen  in  warmer  Carbol- 
oder ThymollOsung ; 1 M.  Gummiscblaucb  von  O'ö  Cm  Lumendurebmesser ; Narcose. 

Die  Zahl  der  Assistenten  wurde  von  den  älteren  Geburtshelfern  auf  aeht 
festgesetzt , und  jedem  genau  seine  Rolle  bei  der  Operation  zugetheilt.  Unum- 
gänglich nöthig  sind  zwei ; einer  für  die  directe  Assistenz , der  andere  für  die 
Narcose.  Das  Darreichen  der  Schwämme  und  Nadeln  kann  auch  eine  verläss- 
liche Wärterin  oder  eventuell  die  Hebamme  besorgen.  Die  Instrumente  nimmt 
der  Operateur  selbst  aus  einer  flachen , mit  Carbolwasser  gefüllten  neben  ihm 
stehenden  Tasse.  Ausserdem  ist  eine  Hebamme  für  die  Uebernalime,  eventuell 
Wiederbelebung  des  Kindes  nothwendig.  Will  man  diese,  weiblichen  Händen  an- 
vertrauten Rollen  ebenfalls  von  Aerzten  verrichtet  sehen , so  würde  sich  die 
Mazimalzabl  der  Assistenten  auf  3 — 4 belaufen. 

Auch  hier  wie  bei  jeder  Laparotomie  gilt  der  Grundsatz  ,Je  mehr 
Hände,  desto  grösser  ist  die  Gefahr  der  Infection“. 

Operation:  Die  Operation  selbst  theilen  wir  zur  besseren  Uebersicht 
in  fünf  Acte. 

1.  Act : Eröffnung  der  Abdominalhöhle. 

H.  Act : Eröffnung  der  Uterushöhle. 

IH.  Act:  Entbindung  (Extraction  des  Fötus  nnd  der  Naebgeburtsorgane). 

IV.  Act:  Uterusnaht. 

V.  Act:  Versenken  des  Uterus,  Toilette,  .Schluss  der  Bauchwunde. 

Ad  I.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wird  heutzutage  selten  anders  mehr 
als  in  der  Medianlinie  vorgenommen.  Gerade  in  dieser  Richtung  gelingt  die  Dnreb- 
trennung  am  leichtesten  und  ist  die  Verletzung  am  geringsten , da  mau  nur  die 
Haut,  die  in  der  Linea  alha  sieh  treffenden  Fascien  und  das  Peritoneum  zn 
durebtrennen  hat  ; auch  trifft  man  hier  am  seltensten  grössere  spritzende  Gefässe. 
Zu  diesem  Acte  steht  der  Operateur  an  der  rechten  Seite  der  Gebärenden , oder 
silzt  zwischen  deren  Beinen , wahrend  der  Assistent  vorerst  etwa  vor  dem  Uterus 
liegende  Darmschlingeu  zur  Seite  streicht  und  dann  mit  den  beiden  rechts  und 
links  von  der  Medianlinie  aufgelegten  Händen  das  neuerliche  Vordrängen  der- 
selben verhütet.  Was  die  Lage  des  Bauebsebnittes  betrifft,  so  ist  Folgendes  zn 
bemerken  : 

Der  Bauebsehnitt  soll  dem  Uterusschnitte  entsprechen.  Letzterer  soll 
über  der  Grenze  der  festen  Anheftung  des  Peritoneums  endigen,  fällt  also  in  das 
mittlere  Drittel  des  Uterus,  hiao  misst  die  Entfernung  von  (ler  Symphyse  zum 
Fundun  Uteri,  balbirt  diese  Distanz  und  beginnt  den  Schnitt  8 — 10  Cm.  über 
dem  Halbirungspunkt , um  denselben  in  der  gleichen  Entfernung  unterhalb  des- 
selben zu  beendigen.  Der  Schnitt  hat  so  eine  Länge  von  16  — 20  Cm.  Der 
Nabel  darf  nicht  als  Anhaltspunkt  für  die  Lage  des  Schnittes  genommen  werden, 
da  dessen  Lage  an  und  für  sich  besonders  in  ihrem  Verhaltniss  zum  Fundus 
sehr  schwankt.  Der  Nabel  wird  bald  in  die  .Mitte  des  Bauchschiiittes  fallen, 
bald  an  den  Uehergang  des  oberen  in  s mittlere  Drittel. 

Jedes  hliiteiule  Gcläss  werde  sofort  gefasst,  torquirt  oder  ligirt,  und  dann 
erst  die  Operation  weiter  fortgesetzt.  .So  durcbtrer.nt  man  in  laug.saiuen  Zügen 
die  Maut,  das  siibcutane  Zellgewebe,  die  in  der  Linea  alha  ver.schm<dzeuen  Apo- 
neurosen  der  Bauchmuskeln , dann  die  Faecia  traneverm  und  kommt  endlich, 
nachdem  man  alle  diese  Scbichteu  in  der  ganzen  Länge  des  ursprünglichen  Haut- 
sebnittes  gespalten,  an’s  Peritoneum. 

Nun  wird  noch  einmal  sorgfältig  jede  irgendwie  beträchtliche  Blutung 
gestillt  und  dann  erat  schreitet  man  zur  Durchtrennung  des  Bauchfells.  Dassclb« 
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wird  mit  Piacetten  an  einer  Stelle  nabe  dem  oberen  Wundwinkel  etwa»  io  die 
Hobe  gehoben , der  dadurch  gebildete  Conus  mit  flacbgebaltenem  Messer  einge- 
schnitten , in  die  dadurch  entstandene  Lücke  der  Zeigefinger  eingefubrt  und  auf 
diesem  mittelst  eines  Knopfbistouris  das  Peritoneum  genau  in  der  Mittellinie  in 
der  ganzen  Ausdehnung  des  ursprünglichen  Hautschnittes  nach  oben  und  unten 
gespalten.  Bei  Verlängerung  der  Peritoiiealwunde  nach  unten  achte  man  auf  den 
Stand  der  Blase.  Der  Scheitel  derselben  liegt  trotz  der  hohen  Lage  des  Baueh- 
scbnittes  dessen  unterem  Winkel  oft  recht  nabe , da  die  Blase  wegen  Hocbstand 
des  ganzen  Uterus  (wegen  der  Beckenenge)  ebenfalls  mit  hinauf  gezogen  wird. 

Die  eben  beschriebene  Art  der  Eröffnung  der  Bauchdecken  (in  der 
Linta  albaj  wurde  zuerst  von  P.  DE  LA  Ckrlata  für  die  Operation  an  der 
Leiche  angegeben;  an  der  Lebenden  wurde  sie  von  Gue.mn  und  Henkel  (1769' 
zuerst  aiisgeführt  und  von  Deleueyk  wissenschaftlich  begründet.  Sie  wird  gewöhnlich 
die  Lackrlata  DELEDRYE’sche  oder  kurz  die  DELEDRYE’sche  Methode  genannL 
Alle  anderen  Methoden  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  haben  nur  mehr  geschicht- 
liches Interesse.  Ich  erwähne  als  solche  den  Seitenschnitt  oder  Längensebnitt 
2 — 3 Querfinger  von  der  weissen  Linie  entfernt  (GuY  DE  CltAULIAC  1363),  den 
Schrägschnitt  oder  Diagonalschnitt  [Stein  d.  J.)  in  der  Richtung  vom  Ende  der 
untersten  falschen  Rippe  der  einen  Seite , schräg  durch  die  weisse  Linie  zum 
Tuberculum  ileo  jjubtcum  der  anderen  Seite,  den  Querschnitt  (Lebas,  LACVKRJATi 
unterhalb  der  dritten  falschen  Rippe  an  jener  Seite , gegen  welche  der  Uterus- 
grund neigt,  die  Methode  von  Osiander,  der  bei  supponirtcr  Kopflage  direct  in 
schräger  Richtung  auf  den  von  einem  Assistenten  von  der  Scheide  aus  gegen  die 
Bauchwand  angedrUckten  Kindesschädel  einschnitt , sowie  endlich  die  Methode  des 
BaucbscheideDschnittes  (Jörg,  Rjtgen,  Physick,  Baüdelocque  Neffe),  nach 
welcher  durch  einen  von  der  Spina  ant.  nup.  zur  Symphyse  geführten  Schnitt 
ohne  Verletzung  des  Peritoneum  der  Zugang  nicht  zum  Uterus  direct,  sondern 
zur  Scheide  gebahnt  werden  soll , um  letztere  3 — 4 Cm.  unter  dem  Cervix  ein- 
zuschneiden, den  eröffneten  Muttermund  in  die  Sebeidenwunde  emporzuziehen  und 
auf  diesem  Wege  die  Entbindung  durch  Zange  oder  Wendung  vorzunehmen. 

Ueber  den  Bauchscheidenschnitt , der  streng  genommen  gar  nicht  znr 
Sectio  caeearea  gerechnet  werden  dürfte,  da  ein  aussehlaggebendes  Merkmal  dieser 
Operation , die  Durchtrennung  der  Uteruswand  hier  umgangen  wird , s.  Artikel 
Colpotomie,  Bd.  IV,  pag.  398  dieses  Werkes. 

Ad  II.  Zwei  Hauptriebtungeu  des  Schnittes  im  Uterus  können  unter- 
schieden werden.  Die  verticale  und  transversale.  Die  letztere  von  Lebas  und 
LauvERJAT  eingefuhrt,  wurde  in  neuester  Zeit  von  Kehrer  wieder  aufgenommeu. 
Kehrer  empfiehlt,  den  Uterus  durch  einen  Querschnitt  am  vorderen  Umfange  <les 
inneren  Muttermundes  zu  eröffnen,  da  eine  Schnittwunde  an  der  genannten  Stelle 
die  geringste  Neigung  zum  Klaffen  bat,  die  Placcnta  nur  ausnahmsweise  bei  dieser 
SchnittfUhruug  getroffen  wird;  da  der  Bauchsebnitt  kleiner  ausfallen  wird  und  die 
Frucht  meist  mit  dem  Kopfe  voran  entwickelt  werden  kann.  Endlich  sab  Kehrer 
in  der,  an  der  von  ihm  gewählteu  Stelle  besteheuden  lockeren  Anheftung  des 
Peritoneums  einen  Vortheil  für  die  Uterusnaht  mit  Einkrempung  der  Serosa.  Doch 
lassen  sich  gegen  diese  Methode  lolgende  Einwände  erheben.  Die  Operation  kann 
erst  nach  vollkommeuer  Entwicklung  des  unteren  Uterinsegmentes  ausgefuhrt 
werden.  Vorher  w ürde  der  Schnitt  zu  klein  ausfallen ; ferner  würden  dabei  die 
Vortheile  der  Frühoperation  Wegfällen.  Dann  kommt  die  Möglichkeit  des  Weifer- 
reissens  der  Wunde  bis  in  die  Liijavtenta  lata  in  Betracht.  Endlich  fällt  der 
Schnitt  an  die  Stelle  der  lockeren  .Anheftung  des  Peritoneum,  woraus  sich 
Schwierigkeiten  bei  Anlegung  der  Naht  und  die  Gefahr  von  Blut-  und  Eitcran- 
sammlung  zwischen  Peritoneum  und  Muscularis  ergeben. 

-Als  die  einfachste  und  zweckmassigste  Richtung  des  Uterussebnittes  wird 
deshalb  die  Längsrichtung  anzusehen  sein.  Bevor  man  ihn  beginnt,  hat  man 
auf  zwei  Punkte  zu  achten.  Der  Uterus  muss  gerade  und  median  liegen , sonst 


KAISERSCHNITT. 


589 


Hlllt  der  Schnitt  zu  nahe  einer  üteruakante,  ja  zum  Tbeile  in  diese  selbst.  Erheb- 
liche Abweichungen  von  der  Medianstellung  des  Uterus  sind  gerade  bei  Becken- 
enge  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Ferner  achte  man  vor  Beginn  des  Schnittes  auf 
die  Stelle,  wo  die  feste  Adhäsion  des  Peritoneum  am  Uterus  der  lockeren  Platz 
macht;  Ober  diese  Stelle  darf  der  Schnitt  nach  abwärts  nicht  verlängert  werden. 
Im  Uebrigen  fällt  die  Richtung  und  Ausdehnung  des  Uternsschnittes  mit  der  des 
Bauchschnittes,  wie  schon  oben  erwäbut,  zusammen. 

Um  das  Einfliessen  von  Blut  und  später  von  Fruchtwasser  in  die  Bauch- 
höhle zu  vermeiden,  hat  der  Assistent  die  Ränder  der  Wunde  in  den  Bauchdeoken 
kräftig  an  die  seitlichen  Partien  des  zu  eröffnenden  Uterus  mit  den  Händen  anzu- 
drängen. Zum  Anffangen  der  ergossenen  Flüssigkeit  legt  man  ausserdem  rechts 
und  links  von  der  Bauebwunde  grosse  flache  Schwämme. 

Uer  Operateur  eröffnet  nun  mit  raschen  Messerzligen  zunächst  den  Uterus 
nabe  dem  oberen  Winkel  der  Bauebwunde  durch  einen  kurzen  Schnitt  bis  auf  die 
Eibäute  und  erweitert  dann  auf  dem  eingefülirten  Zeigefinger  in  der  Richtung 
nach  abwärts  die  Wand  mittelst  des  Knopfmessers,  bis  der  Schnitt  die  zur  Ent- 
wicklung der  Frucht  nöthige  Länge  bat  (circa  IG  Cm.). 

Sehr  gefürchtet  war  bei  diesem  Acte  der  Operation  das  Getroffenwerden 
der  an  der  vorderen  Uteruswand  sitzenden  Placenta  (Plncfnla  prnt>via  caesarea). 
Itieses  Ercigniss  ist  nicht  selten.  — Nach  Gusseeow  .sitzt  die  Placenta  in  41‘5“ 
der  Falle  an  der  vorderen  Breitseite  des  Gebärmutterkörpers.  Trifft  man  nach 
Iiurcbtrennung  der  Uteruswand  die  Placenta,  so  wird  der  Uterus  zunächst  in  der 
ganzen  beabsichtigten  Länge  möglichst  rasch  eröffnet , dann  durch  Loslösung  des 
kleineren  Lappens  der  Placenta  der  drifte  Act  eingeleitet.  Trifft  man  aber  die 
Mitte  der  Placenta  mit  dem  Uterusschnitte  (Placenta  praecin  caesarea  centralis), 
so  dnrehtrenne  man  rasch  die  Placenta  stumpf  mit  den  Fingern  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Uteruswunde  und  schliesse  sofort  den  dritten  Act  der  Operation  an. 

Um  das  Einfliessen  von  Uterusinhalt  in  die  Bauchhöhle  zu  vermeiden, 
incidirte  man  früher  den  Uterus  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  der  Schwangeren. 
A.  Park  gab  zu  diesem  Zwecke  einen  eigenen  Operationsstulil  an.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  während  dieses  Actes , noch  mehr  aber  während  des  fol- 
genden auch  bei  sorgfältigster  Assistenz  das  Einfliessen  von  Blut  und  Frucht- 
wasser unter  die  Ränder  des  Hautschnittes  in  die  Bauchhöhle  nicht  immer  voll- 
ständig vermieden  werden  kann.  Lst  der  Uterusinhalt  aseptisch,  dann  ist  der 
Schaden  nicht  gross,  muss  cs  aber  nothwendig  werden,  wenn  das  Fruchtwasser 
verunreinigt . der  Fötus  etwa  gar  bereits  abgestorben  und  faul  ist.  Für  diese 
Fälle  wäre  der  Vorschlag  von  Müller  , fler  ursprünglich  als  Modification  der 
PORRO-Operation  angegeben  wurde,  auch  bei  der  Sectio  caesarea  nach  alter 
Methode  sehr  bcrücksichtigungswerth  , nämlich  den  Uterus  noch  uneröffnet  heraus- 
zubeben  und  sofort  hinter  ihm  die  Bauchhöhle  durch  Aneinanderdrücken  der 
Wnndränder  provisorisch  zu  schliessen , dann  erst  den  Gebärmutterschnitt  auszu- 
fübren  und  ansfliessendes  Blut  und  Fruchtwasser  möglichst  sorgfältig  in  uuter- 
gelegten  Schwämmen  aufzufangen.  Man  könnte  durch  dieses  Hcrauswälzen  des 
uneröffneten  Uterus  nicht  nur  die  Bauchhöhle  vor  Verunreinigung  bewahren, 
sondern  auch  damit  noch  eine  V'erminderung  des  Blutverlustes  durch  provi- 
sorische Umschnürung  des  Gebärmutterhalses  mittelst  eines  elastischen  Schlauches 
verbinden. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dasstdiese  Modification  volle  Beachtung 
verdient,  wenn  man  auch  andererseits  nicht  verschweigen  darf,  dass  nur  selten 
ein  Uterus  unentleert  durch  eine  Bauchwunde  von  der  oben  angegebenen  Länge 
hervorgewälzt  werden  kann ; doch  ist  die  Gefahr  einer  so  ausgiebigen  Spaltung 
der  Bauchdecken  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  doch  weit  geringer,  als  eine 
eventuelle  Beschmutzung  des  Peritoneums  mit  inficirter  Flüssigkeit,  und  deshalb 
muss  von  dieser  Modification  in  dringenden  Fällen  Gebrauch  gemacht  werden. 
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Für  die  gewöhnlichen,  nicht  coniplicirten  Fftlle  ist  ein  Herausheben  de« 
Uterus  vor  seiner  Eröffnung  nicht  nöthig.  Sollte  dies  aber  der  Fall  werden,  dann 
musste  der  Banchschnitt  nach  unten  und  wohl  auch  nach  oben  verlängert  werden. 

Ad  III.  Ist  der  Cterusschnitt  vollendet,  so  hakt  nun  der  Assistent  den 
Zeigefinger  in  den  oberen  Wundwinkel  des  Uterus  ein  und  hält  diesen  mit  dem 
Wundwinkel  der  Baucbdecken  zusammen.  Der  Operateur  sprengt  dann  rasch 
die  Blase  und  entwickelt  am  besten  zunächst  den  gegen  den  Fundus  gelegenen 
grösseren  Kindestbeil  nach  allgemeinen  geburtshilflichen  Grundsätzen.  In  dem 
Maasse,  als  der  Uterus  sich  verkleinert,  sucht  der  Assistent  die  Bauchdecken 
gegen  die  Uteruswand  mit  den  Händen  anzupressen , damit  weder  Blut , noch 
Fruchtwasser  in  die  Peritonealhöhle  eindringe  (wenn  man  nicht  etwa  HOlleb's 
Vorschläge  gefolgt  ist).  Die  Entwicklung  der  Frucht  gelingt  gewöhnlich  leicht, 
wenn  die  Uteruswunde  die  nötbige  Länge  bat;  im  entgegengesetzten  Falle  müsste 
man  noch  während  der  Entwicklung  mittelst  Knopfmesser  rasch  die  Uteruswunde 
nach  oben  erweitern. 

Die  Zutagebeförderung  der  Frucht  muss  rasch,  aber  ohne  alle  Ueber- 
eilung  geschehen  und  wird  meist  durch  die  Uterusthätigkeit  wesentlich  erleichtert 
und  beschleunigt. 

Das  entwickelte  Kind  wird  abgenabelt  und  einer  vorher  bestimmten  Person 
zur  eventuellen  Wiederbelebung  übergeben.  *) 

Schon  während  der  Entwicklung  der  Frucht  gleitet  der  Uterus  durch 
die  Bauchwunde  nach  aussen.  Der  Operateur  geht  nun  sofort  an  die  Lösung  der 
Secundinae.  Die  Placenta  wird  mit  den  Eibäuten  auf  demselben  Wege  wie  die 
Frucht  entfernt , für  welche  Operation  die  gewöhnlichen  Regeln  der  Placenta- 
lösung  in  Anwendung  gebracht  werden.  Häufig  jedoch  drängt  gleich  nach  der 
Frucht  auch  die  Placenta  durch  die  Wunde  und  bat  der  Operateur  nur  die  Placenta 
in  Empfang  zu  nehmen  und  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  auch  die  Eihäute 
vollständig  abgeben. 

Nunmehr  nach  vollkommener  Entfernung  der  Placenta  und  der  Eihänte 
(nicht  vorher,  da  sonst  die  im  unteren  Uterinsegmente  liegende  Partie  der  Ei- 
bäute  mitgefasst  würde)  wird  der  elastische  Schlauch  um  das  untere  Uterinsegment 
gelegt  und  mit  einer  Pince  oder  einem  doppelten  Knoten  fixirt.  Die  Bauchwund- 
ränder werden  sofort  nach  dem  Herausgleiten  des  Uterus  von  dem  Assistenten 
mit  einer  Hand  gefasst  und  während  des  nun  folgenden  Actes  zusammengebalteii, 
um  so  schon  jetzt  den  provisorischen  Abschluss  der  Bauchhöhle  zu  bewerkstelligen. 
Der  vor  den  Bauchdecken  liegende  umscbnürte  Uterus  wird  nun  in  eine  warme 
Thymolcompresse  gehüllt,  welche  nur  die  Wunde  und  deren  Umgebung  frei  zu 
lassen  hat,  und  dann  die  Desinfection  der  Höhle  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
man  mit  kleinen  gutausgedrUckten  Sublimatschwämmen  die  Höhle  allenthalben  ab- 
tupft  und  dann  etwas  Jodoform  in  dieselbe  einreibt 

Ad  IV.  In  Entfernungen  von  etwa  2 Cm.  werden  nun  tiefliegende,  die 
ganze  Wunde  mitfassende,  die  Decidua  aber  freilassende  Nähte  mit 
starkem  Silberdrahte  (von  etwa  0-7  Mm.  Durchmesser)  angelegt.  Ein  und  Aus- 
stich 1 Cm.  vom  Wundrande.  Nach  Anlegung  aller  Nähte  werden  dieselben  von 
den  Winkeln  her  mit  mässiger  Kraft  geschnürt,  indem  man  die  Enden  der  Drähte 
kreuzt , etwas  anziebt  und  mit  den  Fingern  (ohne  Zuhilfenahme  eines  Draht- 
Schnürers)  etwa  4 — 5mal  umeinanderdreht.  Zwischen  diese  Silberdrahtnäbte, 
deren  etwa  7 — 10  je  nach  der  Länge  der  Wunde  angelegt  werden  müssen, 
kommen  zahlreiche  nur  das  Peritdbeum  und  etwas  Muscularis  fassende  sogenannte 
sero-seröse  Nahte  mit  feiner  Seide.  Dieselben  werden  nach  Art  der  LMliEKT’schen 
Darmnahte  durch  jeden  Wundraud  zweimal  durchgestochen,  so  dass  bei  ihrer 

•)  Ich  mochte  hier  aufmcrk.sam  machen,  dass  man  die  Kinder  bei  Sectio  aictacta 
nicht  selten  für  usphyctisch  halt,  da  sie  nicht  sufort  nach  der  Entwicklung  athnien.  Gewöhnlich 
sind  sie  jedoch  apnueisch,  was  der  kräftige  regelmässige  Herzschlag,  der  Mangel  von  Fremd- 
körpern in  den  Luftwegen  und  die  alsbald  spontan  sich  ein.stellende  .Athmung^ erweist. 
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KootUDg  der  PentODealraod  eingekrempt  wird  und  Serosm  an  Serosa  zu  liegen 
kommt.  Lflftet  man  nun  den  Schlauch,  so  blutet  es  in  der  Regel  aus  dem  Wnnd- 
rande  gar  nicht , nur  einige  Stichcanäle  der  Silbernfthte  bluten  manchmal  nicht 
unbeträchtlich.  Diese  Blutung  wird  durch  einige,  jene  (meist  etwas  eingerissenen) 
Stichcanäle  vereinigende  feine  Nähte  leicht  gestillt.  Dieses  Eingerissenwerden  der 
, Stichcanäle  (begreiflich  wegen  des  grossen  Volums  der  Nadel  mit  der  Draht- 
schlinge)  kann  durch  vorgängige  Armirung  der  Nadeln  mit  Seidenfäden,  ähnlich 
wie  bei  BozRMANN*scber  Nabt  der  Fisteloperation , vermieden  werden.  In  das 
Gehr  der  Nadel  kommt  zunächst  ein  SeidenÄiden,  und  erst  dieser  trägt  an  seinem 
Ende  die  dicht  aneinander  gepressten  Schenkel  der  Drahtschlinge.  Dadurch  wird 
das  Volum  des  bei  der  Nabt  durchzuftlhrenden  Körpers  und  die  Gefahr  des  Ein- 
reissens  der  Stichcanäle  verringert. 

Die  Geschichte  der  Uterusnaht,  wie  sie  neoestcns  Säoaer  in  einer  sehr 
sorgfältigen  Darstellung  niedergelegt,  hat  manaigfache  Wandlungen  anfzuweisen.  Wir  ßnden 
bei  einer  Reihe  von  älteren  Autoren  unbedingte  Verwerfung  der  Naht  (Rousset,  Gardien, 
Oapuron,  Stein  d.  J.,  Joerg,  N.  Meyer).  Andere  empfehlen  sie  wohl  in  Anerkennung 
ihrer  Vortheile,  ohne  sie  jedoch  selbst  anzuwenden  (Osiander,  Ritgen,  Pagenstecher). 

Lebas  in  Mouilleron  war,  wie  es  scheint,  der  Erste,  der  1769  den  Uterus  durch 
die  Naht  vereinigte.  Freilich  nur  mit  drei  Nähten.  Der  Fall  verlief  günstig.  Der  er^te 
lientsche  Operateur,  der  die  Uterusnabt  mit  glücklichem  Erfolge  in  Anwendung  brachte,  war 
Wiefel  in  llülHeubusch  1836.  Diesem  folgte  Godefroy  1810,  Malgaigne  1844  uud 
Destoequoy  1^45. 

Von  diesen  Operateuren  wurde  Seide  oder  gewichster  Zwirn  zur  Uiemsnaht  ver- 
wendet. Durch  die  Einführung  des  Silberdrahtes  zur  Utenmnaht  durch  den  Amerikaner 
Frank  E.  Polin  1852  wurde  ein  wichtiger  Abschnitt  in  der  Lehre  vou  der  Utenisnaht, 
sowie  der  Sketio  caemtrea  überhaupt  inaugurirt. 

Als  Materialien  zur  Utenisnaht  fanden  ferner  Verwendung  elastische  Fäden  (mit  Seide 
ubersponnene  KaiiUchukfäden)  von  Grandesso  Silvestri  (1873),  Catgut  von  Veit  (1872). 

Man  hat  die  Schuld  an  dem  Durchschneiden  der  Nähte  in  den  Fällen  vor  Sänger 
der  mangelhaOen  Technik  der  Nahtanlegung , besonders  aber  der  mangelhaften  Antisepsis 
zugeschriehen.  Ja,  man  sagte  sogar,  die  besseren  Erfolge  der  Porro-Operation  gegenüber 
der  conserrativen  Sectio  caeMurea  lägen  wesentlich  in  der  zur  selben  Zeit  auf  den  Kaiser- 
schnitt angewandten  Antisepsis.  Und  doch  hat  man  trotz  sorgfältiger  l'ternsnaht  bei  strengster 
Antisepsis  die  Wunde  nicht  Zusammenhalten  können.  Bei  der  Sectinn  fand  man.  dass  die 
Nahfe  durchgeschnitten  batten,  und  die  Wunde  klaffte  (Zweifel).  Wenn  wir  auch  den  hohen 
Werth,  ja  die  Unentbehrlichkeit  der  Antisepsis  für  das  Gelingen  der  Uterusnaht  nicht  im 
Geringsten  unterschätzen . so  müssen  wir  doch  nach  den  Resultaten  der  Statistik,  nach  tbeo« 
retischen  Reflexionen  und  nach  Experimenten,  deren  Anführung  an  dieser  Stelle  weit  den  uns 
ziigewiesenen  Raum  überschreiten  würde,  das  Hauptgewicht  auf  das  Materiale  der  Uterusuaht 
legen.  Denn  mit  keinem  Materiale  worden  so  günstige  Resultate  erzielt  wie  mit  Silberdraht. 
Eine  vergleichende  Statistik  der  mit  den  drei  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Naht- 
znaterialien  behandelten  Fälle  zeigt  diesen  Unterschied  recht  anscbaolich.  Ziehen  wir  zunächst 
nur  diejenigen  Falle  in  Betracht,  welche  vor  den  dqrch  Sänger  angebahnten  Verbessomngen 
des  Kaiserschnittes  operirt  worden  sind.  Ich  lasse  hierbei  die  Fälle,  in  denen  weniger  als 
vier  Uterusnähte  angelegt  wurden,  ausser  Betracht,  da  eine  Zahl  von  weniger  als  vier  Nähten 
doch  die  UteniHwunde  nicht  vollkommen  zu  versebüessen  im  Stande  ist,  Erfolg  oder  Miss- 
erfolg also  rein  zufällig  und  in  gar  keinem  Zusammenhänge  mit  der  Nabt  oder  dem  Nalit- 
niateriale  stehen. 

Am  schlimmsten  waren  die  Rchultate  der  Catgutnaht.  In  der  Literatur  finden  sieb 
.30  Falle  von  Catgutnabt  ans  der  genannten  Zeit  mit  23  Todesfällen,  d.  i,  76'?''/«  Mortalität. 

K>s  sind  dies  die  Falle  von  Veit  (2),  Hegar,  Birnbaum.  E.  Martin, 
A.  Martin  (4),  Breisky  nnd  Streng.  8piegelberg,  Curtin,  Hadford  (7), 
Meadows,  Houth,  51ovins.  Oswald,  Walter,  Litzmann,  Zweifel,  Brunn, 
G 1 i e r.y  n s k i , Ueuss.  Khrendorfer. 

Von  SiiiJennaht  finde  ich  11  hierher  gehörige  Fälle  (Breslau,  Spiegelberg. 
Netzei,  A.  Martin,  Sänger,  Bucker,  Sladtfeld  (Sf),  Cohn,  Heustis,  Byford) 
mit  sechs  Tode.sfallen.  d.  i.  54’57fl  Mortalität. 

Von  den  mit  Silhordraht  behandelten  Fällen,  bei  denen  die  Zahl  der  Nähte  bekannt 
ist  und  mindo.stcns  vier  betrug,  sind  zu  nennen  die  Falle  von  N.  J.  Davey,  d*Aquin  und 
Brickell,  Säger,  L u n gren , J rn k n , f'azin,  Baker  Brown.  Simon  Thomas  (2), 
Breisky  und  Ainsworth,  das  sind  II  Falle  mit  vier  Todesfällen,  d.  i.  36*3"/«  Mortalität. 

Vergleicht  man  von  deniM  lbcn  Gesiclitspnnkte  die  in  neuester  Zeit  (seit  16^2)  ope- 
rlrten  Falle  von  Kaiserschnitt  mit  IMenisnaht,  ho  liegen  zunächst  nnr  zwei  Fälle  mit  Catgut 
von  Leopold  vor.  Heide  mit  günstigem  Ansgange. 

Einen  Schluss  aus  diesen  beiden  Fallen  zu  ziehen,  scheint  mir  verfrüht.  Ansserdera 
liegen  29  Falle  von  thcils  mit  thtils  mit  Silbrnlralit  genahtem  Utens  vor.  Von  zehn 
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mit  Seidvnnaht  behandelten  Fallen  »tarben  aiebeo  gleich  70Vot  19  tnit  Silberdraht 

behandelten  Fällen  keiner  gleich  0‘0®/f..  Wir  eehen  aI«»o.  dass  schon  znr  Zeit  der 
geringeren  Ansbildnng  der  Technik  des  Kaiserschnittes,  sowie  der  Antisepsis  bei  Laparotomie 
die  Silberdrshtnaht  die  besten  Resultate  gab , dass  aber  diese  R*^sDltate  geradean  ideale 
geworden  sind,  seitdem  exacte  Antisepsis  und  zahlreiche  Verbesserungen  der  Methodik  allgemein 
geworden  sind, 

Von  besonderen  Nahfmethoden  (abgesehen  vom  Nahlmaleriale)  waren  zu  erwähnen: 
Die  fortlaufende  o<ler  wellenförmige  Naht  (Spencer  WellsJ,  terner  die  verschiedenen  Vor- 
schläge von  Tarnier,  Didot.  Seb  1 em  m e r etc.,  darauf  hinansgehend.  dasi^  man  die  Nahte 
so  anlegte,  dass  sie  nach  einiger  Zeit,  wenn  voraussichtlich  /Vi«m  hittndo  eingetreleu,  wieder 
entfembar  wären.  Vorschläge,  welche  der  Fnrclit  entsprangen,  die  Nähte  in  der  Otemswand 
zurttckznlasgen,  auf  die  wir  aber  hier  nicht  eingehen  können,  nmsoweniger,  als  sie  praktischen 
TVerth  nicht  mehr  besitzen.  La  man  bei  Sectionen  von  Frauen,  welche  längere  Zeit  nach 
glücklich  ülierstandener  Sectio  caeaarra  gcstorl>en  waren,  sehr  gewöhnlich  den  Uterus  mit  den 
Banclidecken  verwachsen  fand,  so  sachte  man  bei  der  Sectio  caesarea  diese  V'erwarhsung 
absichtlich  durch  die  Naht  herbeiznführen.  So  entstand  die  Ütero-Parietaloaht.  Pillore. 
ihr  Begründer  (If'bd),  schildert  dieseihe  als  eine  metallische  Utero-Abdominalnaht , welche  im 
nnteren  Drittel  je  einen  Wnndrand  der  Bauchdecken  mit  dem  entsprechenden  Wnndrande  dei 
rtem«  vereinigte,  während  in  den  beiden  oberen  Dritteln  die  Banchwiindränder  wie  gewöhnlich 
miteinander  vereinigt  wurden.  Dadurch  wurde  die  Uterinwunde  «Beu  gehalten  und  das  Ein- 
fliessen  von  Blut,  I.ochien  etc,  in  die  Bauchhöhle  zu  verhindern  gesucht.  Diese  Naht  würfle 
von  Olshansen.  Braxton  Hicks,  Harnes  vertheidigt  mid  in  Anwendung  gebracht. 
Lestocqnoy  ging  consequenterw’cisp  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  vereiuigie  den  Uterus 
noch  vor  dessen  Eröffnung  mit  den  Rändern  der  Banchwnnde.  Frank  sachte  endlich  den 
Abschlnss  der  Uteruswnnde  von  der  übrigen  PeritoneaUiöhle  dadurch  zu  erreichen,  daas  er 
die  beiden  Liffamentn  rotunda  oberhalb  der  Üterinwunde  mit  Seide  vereinigte , wahrend  die 
nnteren  I^artien  der  Ijigamettta  rotunda  mit  dem  I eriiortcum  parietale  heiflerseita  vernäht 
wurden.  Die  Bunebwunde  wunle  bis  auf  den  unteren  Winkel  vereinigt  und  durch  letzteren 
der  durf  h die  oben  erw.ihnte  Vernähnng  der  Ligamenta  geschlossene,  vor  dem  Utern»  gelegene 
zeltartige  Raum  drainirt.  Bei  weitem  die  wichtigsten  und  rationellsten  Vorschläge  zur  Ver- 
besserung der  ülerusnaht  hab'*n  Sänger  und  Kehrer  gemacht.  Ersterer  kam  darch  «eine 
historischen  Studien  über  die  Ulemsnaht,  denen  wir  zom  Theil©  die  oben  angefährten  Daten 
entnommen,  zur  Ueberzengnng , dass  eine  exacte  rtcnisnaht  nicht  nnr  die  Muskelwuode  in 
ganzer  Ausdehnung  sicher  vereinigt  iialten  müsse,  Ina  die  Prima  intentio  vollendet  sei,  sondern, 
dass  auch  durch  möglichst  rasche  Verklebung  das  Peritoneam  über  der  Wunde  der  Abi^chuas 
g»’gen  die  Baiidihöhle  hergestellt  werden  müsse.  Diese  Nahtmethode  wn**dc  oben  als  die  heute 
allgemein  nngewendete  geschildert,  mit  dem  Beisätze,  daas  si  h vorläuüg  als  da.s  beste  Naht- 
materiale  für  die  tiefen  Nähte  ans  all  den  oben  von  uns  angeführten  Gründen  n*jd  ans  vielen 
anderen,  für  die  nns  hier  der  Raum  fehlt,  der  Silherdraht  empfehle. 

Kehrer  kam  unabhängig  von  Sänger  zu  fast  denselben  Resultaten,  nur  suchte 
Letzterer  durch  Verlegung  des  Schnittes  in  die  Gegend  des  nnteren  Uterinsegmentes  die 
Spannung  der  Wundraoder  zu  vermeiden,  da  der  pnerperah  Uterus  bei  seiner  physiologischen 
Anteflexion  in  der  That  an  dieser  Stelle  seinen  Knickungswinkel  aufwei.st,  wahrend  Sänger 
sich  an  den  allgemein  üblichen  Medianschnitt  der  vonleren  Üteruswand  hält,  und  das  Ein- 
krempeln  der  Serosa  dadurch  zn  erleichtern  sucht,  dass  er  nach  Unterminirnng  der  Serosa 
vom  Wnndrande  au«,  schmale  (2  — 3 Mm,  breite)  Streifen  aus  der  üteruswand  »usschneidet. 
Doch  zeigte  sich  in  der  Praxis  bald,  dass  diese  Rescction  der  Muscnlaris  und  Unterminirnng 
der  Serosa  für  die  meisten,  ja  wahrscheinlich  für  alle  Fälle  Überflüssig  ist,  indem  das  .«o  sehr 
elastische  Peritoneum  sich  auch  ohne  Vorbereitung  der  Wunde  flächenhaft  vereinigen  Jäasl. 

Die  «ero-soröse  Naht  des  Uterus  wnrd«  übrigens  vor  Sänger  und  Kehrer  von 
van  Anbei.  Avanzo,  Dusart,  Bandon,  Cazin,  Lnngren  und  Baker  vorgeschlagen 
und  ausgeführt. 

Es  wäre  schliesslich  noch  die  begreifliche  Frage  zu  beantworten:  Waa 
wird  ans  den  Silberdrabtscblingen , die  im  Uterus  liegen  bleiben? 

In  keinem  der  bis  jetzt  operirten  Fälle  ist  bekannt,  dass  sie  irgend 
welche  Naobtbeile  nach  sich  gezogen.  In  den  meisten  F'ällen  werden  sie  eingo- 
kapselt  und  finden  sich  bei  wiederholter  Sectio  caesaren  oder  bei  zufälligen 
späteren  Necroskopien  flberzogen  vom  Peritoneum , eingebettet  in  neugebildetes 
Gewebe  (s.  Fälle  von  Frank  E.  Polin,  Lunoren,  Baker  Brown,  bei  Sänokr). 

Ad  V.  Der  sorgfältig  genähte  Uterus  wird  nun  desinfleirt,  die  Nahtlinie 
jodoformirt  und  das  Organ  versenkt. 

Die  nunmehr  ansznfflhrende  Toilette  besteht  in  der  sorgfältigsten  Säuberung 
der  Baucbböble  von  etwa  eingedrungenem  Blute,  Fruchtwasser  eto.  durch  kleinere 
und  grössere  sorgfältig  dcsinficirte , ausgedrUckte  Schwämme,  die  nur  zu  diesem 
Zwecke  bei  der  Operation  verwendet  werden.  Diese  Schwämme  werden  nach 
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allen  denjenigen  Buchten  de«  Peritoneums  eingefDbrt,  von  denen  man  weiss,  dass 
sie  Sammelstellen  für  Flüssigkeiten  abgeben,  also  besonders  nach  dem  DooGLAs'scben 
Raume,  in  Excacatio  vemco-uterina,  den  seitlichen  Bauchgegenden,  wobei  jedwede 
Zerrung  von  Gedärmen  und  Netz  strenge  zu  vermeiden  ist. 

Ist  die  Peritonealtoiletle  vollendet,  dann  wird  die  Bauebwunde  durch  Nähte 
vereinigt.  Man  verwendet  hierzu  entweder  Seide  oder  Silberdrabt,  wobei  es  mehr 
auf  din  sorgfältige  Desinfection , als  auf  die  Art  des  Nahtmateriales  anzukommen 
scheint.  Die  Nähte  werden  in  der  Weise  angelegt,  dass  man  durch  dieselben  den 
ganzen  Wundrand  umfasst,  etwa  1 Om.  vom  Rande  der  Haut-,  und  ebensoweit 
vom  Rande  der  Peritonealwunde  entfernt  ein-  und  aussticht  und  solche  Nähte  in 
Entfernung  von  etwa  l".  Cm.  in  der  nöthigen  Anzahl  anlegt.  Die  etwa  zwischen 
diesen  tiefgreifenden  Nähten  noch  klaffenden  Hautränder  werden  durch  ober- 
flächliche, nur  die  Cutis  fassende  Nähte  nach  Bedarf  vereinigt.  Hierauf  wird  die 
Operirte  von  Blut  gereinigt  und  der  Verband  angelegt.  Die  Wunde  bedeckt  man 
mit  etwas  Protectiv  silk,  darüber  kommt  ein  Bausch  Carbolwatte.  Das  übrige 
Abdomen  wird  durch  einen  gut  anliegenden  Verband  von  Watte,  Salicyljute  oder 
KrUllgaze  immobilisirt.  Die  Compression  darf  nicht  zu  stark  sein,  sonst  treten, 
wie  das  nicht  selten  nach  Laparotomien  beobachtet  wird , Erscheinungen  ein, 
welche  denen  bei  allgemeiner  Peritonitis  täuschend  ähnlich  sind  (Metcorismns, 
kleiner,  freipienter  Puls,  wahrscheinlich  durch  Sympatbicusparese). 

Die  Nachbehandlung  sei  möglichst  einfach  und  inaotiv.  Ist  der 
Kali  ein  gün.stiger,  dann  ist  die  Nachbehandlung  fast  gleich  Null;  in  ungünstigen 
Fällen  leistet  auch  die  sorgfältigste  Nachbehandlung  so  viel  wie  nichts. 

M.an  könnte  die  Beschreibung  der  Nachbehandlung  der  Sectio  caesarea 
•beute  mit  den  Worten  erledigen:  „Die  Nachbehandlung  liegt  in  der  Handhabung 
der  Antisepsis  und  in  der  kunstgerechten  Ausführung  der  Operation.“ 

Die  Baucbdeckennähte  werden  am  achten  Tage  post  operationem  entfernt 
und  bei  günstigem  Verlaufe  verlässt  die  Wöchnerin  nach  etwa  drei  Wochen  das  Bett. 

Prognose: 

Die  erste  möglich  genaue  Sichtung  aller  bis  dahin  publicirten  Fälle  hat 
Micbaklis  unternommen.  Er  sammelte  25S  Fälle  mit  „ Mortalität. 

Kayskb  corrigirte  und  reducirte  diese  Statistik  auf  196  Fälle  mit  60'2*/q 
Mortalität  und  entwarf  eine  neue  Zusammenstellung  von  341  Fällen  mit  BS'/o 
Mortalität.  Er  wies  auch  nach , dass  die  Resultate  sich  fortwährend  gebessert 
hätten,  denn  die  Mortalität  betrug 

von  1750— 1«()0 68% 

„ 1801  — 1832  63»,  0 

„ 1833  — 1839  49»,  e 

welche  Statistik  von  Gauimond  fortgesetzt  wurde  und  nach  ihm  von  1838  bis 
1861  40»/,  ergab. 

Als  wesentlich  betont  schon  Katser  die  Wichtigkeit  des  Operirens  bei 
nicht  zu  langer  Gebnrtsdauer.  War  die  Operation  spätestens  6 Stunden  nach 
dem  Blasensprunge  vorgenommen  worden,  so  betrage  die  Mortalität  14-22,  war 
sie  24  Stunden  nach  dem  Blasensprunge  oder  noch  später  gemacht  worden  49»?,. 

Eine  künftige  Statistik  des  Kaiserschnittes  mit  Uterusdrahtnaht  wird  wohl, 
wie  wir  oben  gezeigt,  wesentlich  bessere  Resultate  ergeben. 

Ueber  die  Prognose  des  wiederholten  Kaiserschnittes  lässt  sich  heute 
Bestimmtes  nicht  aussagen.  Wohl  scheint  es  nach  älteren  Statistiken,  dass  der 
wiederholte  Kaiserschnitt  prognostisch  günstiger  sei  als  der  erste.  Brauchbare 
diesbezügliche  Zusammenstellungen  liegen  nicht  vor.  Nach  Lit.s’QREN’s  Statistik 
berechnet  Sanoer  eine  Mortalität  von  6-83»/,  für  den  wiederholten  Kaiserschnitt, 
ein  Procentsatz,  der  zweifellos  viel  zu  günstig  sich  darstellt,  und  einer  ernsten 
Kritik,  wie  sie  z.  B.  Müller  an  derselben  geübt,  nicht  Stand  halten  kann, 
üebrigens  ist  nicht  einzusehen , warum  der  wiederholte  Kaiserschnitt  eine  üblere 
Beal-Encyclopädlc  der  gee.  Heilkunde.  X !.  Anti.  3^ 
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Prognose  geben  soll , da  ja  doch  nicht  seilen  Verklebungen  des  Uterus  mit  den 
Baucbdecken  nach  der  ersten  Operation  entstehen,  welche  bei  wiederholter  Sectio 
caesarea  die  ErOffnnng  des  Bauchfellsackes  verhindern  und  so  die  Operation  zu 
einer  gewissennassen  extraperitonealen  machen.  Der  Statistik  der  Sectio  caesarea  aus 
der  neuesten  /eit,  soweit  dieselbe  eben  heute  reicht,  wurde  bereits  an  einer  anderen 
Stelle  Erwähnung  gemacht. 

Es  erübrigt  noch  der  Moditicationen  zu  gedenken,  welche  der  Kaiser- 
schnitt bei  Complicationen  erfahren  muss.  Hier  kommen  in  erster  Linie  in 
Betracht : Myome  und  das  Careinom  des  Uterus. 

Fibrome  und  Fibromyome  des  Uterus  sind  zu  wiederholten  Malen  sub 
partu  beobachtet  worden , und  haben  auch  die  Indication  zur  Sectio  caesarea 
gegeben.  SriEGELBERO  zahlt  ausser  einem  eigenen  noch  13  Falle  der  Literatur 
auf.  In  allen  diesen  14  Fallen  war  das  Fibroid  von  der  hinteren  unteren  Uterus- 
wand oder  von  der  hinteren  Cervixwand  entsprungen  und  gegen  die  Becken-  und 
Bauchhöhle  hin  gewuchert.  Alle  14  Kaiserschnitte  hatten  den  Tod  der  Mutter 
zur  Folge,  die  Hälfte  der  Kinder  wurde  gerettet.  Diese  Statistik  beweist  die 
hohe  Gefährlichkeit  dieser  Complication  der  Sectio  caesarea.  Freilich  stammen 
viele  dieser  Fälle  ans  der  vorantiseptischen  Zeit,  oder  sind  wie  der  von  Spieukl- 
bf.bg  operirte  Fall  zu  spät  zur  Operation  gekommen. 

S.SNGER  führt  43  Fälle  von  Kaiserschnitt  bei  Uterusfibromen  auf.  Von 
diesen  sind  sieben  mit  Sicherheit  geheilt  (Mortalität  83  7 »,5). 

Bis  zur  Zeit  der  Einführung  der  PORBO-Operation  wurden  operirt  34  Fälle 
mit  9l’2<’'„  Mortalität.  Seit  1876  acht  Fälle,  und  zwar  drei  nach  Porko  mit 
100°/o,  fünf  nach  alter  Methode  mit  20'> , Mortalität.  Nach  dieser  allerdings 
kleinen  Statistik  scheint  bei  Fibromen  die  alte  Methode  der  Sectio  caesarea  bessere 
Kesultate  zu  geben  als  die  PORRO-Operation. 

Fibrome,  welche  zum  Kaiserschnitte  die  Veranlassung  gaben,  waren  bald 
solche  des  Cervix,  bald  solche  des  Körpers.  Sie  sassen  subserös  oder  interstitiell, 
jedoch  stets  hinter  dem  Uterus,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ausser 
dem  grossen,  das  absolute  Hindemiss  darstellenden  hinten  gelegenen  Tumor,  nicht 
auch  kleinere  der  vorderen  Wand  vorhanden  sein  können.  Es  mag  schon  hier 
am  Platze  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  bei  L'terusfibromen  und  der  Noth- 
Wendigkeit  des  Kaiserschnittes  mit  letzterer  Operation  nicht  auch  die  Ampulatio 
supravaginalis  verbunden  werden  sollte.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dieser 
Gedanke  ganz  selbstverständlich.  Bei  reiflicher  Ueberlegung  ergiebt  sich  jedoch, 
dass  die  Operation  sich  nicht  so  einfach  ausfuhren  lässt,  als  man  denken  würde. 
Es  handelt  sich  in  den  zum  Kaiserschnitt  Veranlassung  gebenden  Fällen  von 
Fibronibildung  nur  um  grosse  tiefsitzende  vom  Cervix  ausgehende  oder  in  den 
Douglas  binahgesunkene  und  fixirte  Myome.  Der  Uteruskörper  selbst  ist  nicht 
immer  und  dann  meist  in  geringerem  Grade  erkrankt.  Die  Amputation  hätte 
nur  Sinn,  wenn  es  gelänge,  durch  dieselbe  das  ganze  Neugebilde  zu  entfernen. 
Das  ist  fueist  nicht  möglich ; zudem  ist  die  Stielhildung  in  diesem  Falle  bei 
Amputatio  supravaginalis  extraperitoneal  kaum  möglich,  intraperitoneal  aber  sehr 
gefährlich  wegen  Schwierigkeit  der  Versorgung  der  erölTueten  Gefässe.  Es  ist 
deshalb  für  alle  diese  Fälle  als  Hegel  anzusehen,  man  vermeide  die  Amputation 
und  begnüge  sich  mit  der  Sectio  caesarea  mit  sorgfältiger  Ulernsnaht.  Ausnahmen 
von  dieser  Kegel  mögen  die  seltenen  Fälle  sein , wo  mit  dem  zu  amputirenden 
Körper  auch  das  ganze  Fibrom  entfernt  und  ein  Stiel  aus  normalem  rternsgewebe 
von  genügender  Länge  gebildet  werden  kann.  Die  einfache  Uelierlegung  und  die 
Durchsicht  der  betrelTcndcn  Casuistik  lehrt  jed(«'h,  dass  die  Myomlälle,  welche 
als  solche  zur  Sectio  caesarea  die  V'eranlassiing  geben , derartige  sind , die  ohne 
Schwangerschaft  zu  den  inoperablen  oder  doch  zu  den  für  die  Operation  die 
übelste  Prognose  bietenden  Myomfällen  gehören.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor, 
an  die  Operation  dieser  Fälle  zu  gehen,  blos  deshalb,  weil  man  eben  die  Lapa- 
rotomie einzig  zum  Zwecke  der  Entbindung  .uuszuführen  gezwungen  war. 
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Endlich  möge  Aber  die  Nomenclatnr  dieser  Operation  bemerkt  werden, 
dass  Amputatio  supravaginalis  bei  Fibromen  und  Scbwangerscbaft  nicht  Pcaao- 
Operation  genannt  werden  darf,  sondern  den  Namen  Stober  ■ Operation  verdient, 
da  Storeb  in  Boston  im  Jahre  1868  schon  diese  Operation  ausgefttbrt  hat. 

Selten  geben  Ovarialtumoren  die  Veranlassung  zur  Sectio  caesarea. 
Kleinwäcbteb  berichtet  Uber  einen  Fall  von  einem  kindskopfgrossen , theilweise 
verknöcherten  Fibrom  des  rechten  Ovarinms , das , in  den  Douglas  herabgetreten, 
die  Sectio  caesarea  nothwendig  machte.  Er  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Obrigen,  in  der  Literatur  niedergeiegten  analogen  Fälle.  In  dem  von  Williah 
Lyon  erzählten  handelte  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Ovarialschwangerschaft, 
welche  das  zur  Sectio  caesarea  führende  Oebnrtshinderniss  abgab.  Ferner  sind 
noch  erwähnt  die  Fälle  von  Maiqne  (Dermoidcyste)  und  von  Thibaclt  (wahr- 
scheinlich ebenfalls  ein  Fibrom  des  rechten  Ovarinm).  In  allen  solchen  Fällen 
wäre  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  Frage  zu  beantworten , ob  der  Tumor 
nach  Herauswälznng  des  nneröffneten  Uterus  nicht  entfernbar  sei , da  diese  lang- 
gestielten Tumoren  bei  Abwesenheit  von  anderweitigen  Beckenadbäsionen  häufig 
durch  leichten  Zug  aus  dem  Becken  sich  emporbeben  lassen,  wie  sich  auch  in 
dem  F'alle  von  Ki.einw.ächtrr  bei  der  Section  herausstellte. 

V'erbältnissmässig  nicht  selten  hat  die  carcinomatöse  Degeneration  des 
Cervix  die  Sectio  caesarea  nothwendig  gemacht.  Es  lag  nahe,  die  Frage  zu 
erörtern,  ob  in  diesem  F'alle  nicht  im  Anschluss  an  die  eigentliche  Sectio  caesarea 
die  Totalexstirpation  am  Platze  wäre,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  an  eine  solche, 
mit  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  des  Neoplasmas , überhaupt  noch  gedacht 
werden  könnte. 

Die  totale  Exstirpation  des  schwangeren  und  carciuomatösen  Uterus  ist 
bis  jetzt  nur  zweimal,  und  zwar  von  Bischoff  mit  ungünstigem  und  von  Spencer 
WELI..S  mit  günstigem  Ausgange  au.sgefUhrt  worden.  F'reilicb  betraf  der  glück- 
liche Ausgang  nur  die  Operation  selbst,  denn  der  F'all  endete  durch  Carcinom- 
reridive  nach  einigen  Monaten  tödtlich.  Die  Operation  stellt  eine  Uebertragung 
der  FREUND'scben  Methode  auf  den  graviden  Uterus  dar  und  dürfte  nur  selten 
ihre  Indication  finden,  theils  wegen  zu  grosser  Ausbreitung  der  Neubildung,  tbeils 
wegen  der  Gefahr  der  Infection  des  Peritoneums  mit  den  carcinomatösen  Massen. 

Auch  Carcinom  der  Scheide  oder  des  Rectum  hat  den  Kaiserschnitt 
nothwendig  gemacht.  Kaltenbach  operirte  (1878)  wegen  eines  von  der  hinteren 
Mastdarmwand  ausgegangenen , von  der  Beckenhöhle  nur  4 Cm.  freilassenden 
Carcinoma  des  Rectum  und  betont  die  grosse  Seltenheit  dieser  ludication.  Ausser 
seinem  Falle  führte  er  nur  den  von  Kürsteineu  beschriebenen  ähnlichen  an,  in 
welchem  ein  Colloidcarcinom  die  Sectio  caesarea  nothwendig  machte.  Kaltenbach 
vereinigte  in  seinem  F'alle  die  Uteruswunde  mit  15  Seidennähten  und  fand  die 
Wunde  bei  der  Section  klaffend.  F>  fuhrt  in  F'olge  dessen  diesen  Fall  als  neuen 
Beleg  für  die  Unzulänglichkeit  der  alten  Methode  des  Kaiserschnittes  zu  Gunsten 
der  PORRO-Operation  an.  Als  Ursache  des  Misserfolges  der  Uterusnaht  beschuldigt 
er  Selbstinfectiou  der  Wunde  von  Seite  der  Uterushöhle.  In  allen  Fallen  von 
bereits  inficirfer  Höhle  sei  Pohko  auszuführen. 

Bei  Carcinoma  vaginae  operirte  jüngst  JOHN  CoOK  (Melbourne),  der  die 
Uteruswunde  mit  zwei  (!)  Seidennähten  geschlossen.  Die  Operirte  genas. 

Einige  nicht  unwesentliche  Modificationen  dürfte  die  Technik  des  Kaiser- 
schnittes erfahren,  wenn  derselbe  bei  bereits  bestehender  Infection  des 
Cervix  oder  des  Corpus  «rcc/ ausgefllhrt  werden  muss,  oder  wenn  wegen 
Verengerung  von  Scheide  oder  Cervix  ein  freier  Abfluss  der  Secrefe  nicht  zu 
erwarten  ist.  Bei  nicht  inficirtem  Uterus  und  bei  vollkommener  Möglichkeit  des 
freien  Abflussea  der  Secrcte  ist  eine  Drainage  als  Überflüssig  zu  betrachten. 

Eine  solche  könnte  nur  nothwendig  werden , wenn  der  Cervix  oder  die 
Scheide  verlegt  oder  verengt  sind , oder  bei  bereits  bestehender  Infection.  Im 
ersteren  F'alle  schlägt  SAnger  Drainage  des  genähten  Uterus,  und  zwar  als  utero- 
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vagioKle  ürainage  und  Heranziehung  de«  Uterus  an  die  Bancbdecken  durch  Nibte 
vor,  welche  das  Peritoneum  parietale  mit  dem  des  Corput  uteri,  und  zwar  ina 
ganzen  Bereiche  der  Cteruswunde  und  noch  etwas  Uber  dieselbe  hinaus  vereinigen. 

Die  Bauchdecken  werden  darüber  vereinigt,  zwischen  die  Nahtlinie  der 
letzteren  und  die  des  Uterus  jedoch  ein  Drainrohr  eingelegt. 

Für  Falle  von  bereits  eingetretener  Infection.  Pbysometra,  fauler  FrncbL, 
puerperaler  Endometritis,  Carcinoma  cervicis,  empfiehlt  er  ähnlich  wie  oben  den 
desinficirten  und  genähten  Uterus  durch  eine  Anzahl  Umsäumungsnäbte  derart  mit 
den  Kindern  des  Peritoneum  parietale  zu  vereinigen , dass  ein  klaffender  Spalt 
der  Bauchdecken  in  der  Gegend  der  Uterusnaht  offen  bleibt,  letztere  jedoch 
gegen  die  freie  Bauchhöhle  durch  jene  Nähte  sicher  abgeschlossen  wird.  Der 
.Spalt  selbst  wird  mit  .lodoformgaze  ausgefallt,  die  bekanntlich  vortrefflich  drainirt. 

Die  Totalexstirpation  bei  bestehender  Infection  des  Cervix  bietet  eben 
wegen  der  bestehenden  Infection  keine  Aussichten  auf  Erfolg.  Bei  Infection  des 
Uteruskörpers  jedoch  ist  die  Porro- Operation  berechtigt.  Davon  später. 
Stellung  des  Kaiserschnittes  zu  den  übrigen  geburtshilflichen 

Operationen  : 

Während  in  England  und  tbeilweise  ancb  in  Frankreich  noch  immer  der 
Cepbalotripsie  und  Craniotomie  der  weiteste  Spielraum  gegenüber  der  Sectio 
caesarea  eingeräumt  wird , so  dass  in  den  genannten  Ländern  sich  die  Sectio 
caesarea  auf  die  allerschwersten  Fälle  von  räumlichem  Missverhältnis«  beschränkt 
siebt,  arbeitet  man  in  Deutschland  schon  lange , und  zwar  gewiss  mit  Recht,  auf 
eine  Generalisirung  der  Sectio  caesarea  hin. 

Zunächst  hätte  die  Indication  des  Abortus  bei  absoluter  Beckenenge 
zu  entfallen,  denn  der  künstliche  Abortus  entspricht  unserer  Aufgabe,  Mutter  und 
Kind  zu  erhalten,  keineswegs.  Auch  die  Mutter  scheint  nach  den  heutigen  Er- 
fahrungen bei  künstlichem  Abortus  mehr  gefährdet , als  bei  Sectio  caesarea  am 
normalen  Ende. 

Auch  die  Indication  der  künstlichen  Einleitung  der  Frühgeburt  wäre 
auf  seltene  Fälle  zu  beschränken  , und  nur  innerhalb  enger  Grenzen  dann  anszu- 
führen,  wenn  die  äusseren  Verhältnisse  der  Gebärenden  die  Erhaltung  des  früh- 
geborenen Kindes  wahrscheinlich  machen.  Ich  halte  sie  unter  dieser  Bedingung 
bis  auf  Weiteres  für  gestattet,  zwischen  7*'j  und  8'  , Cm.  Conjugata  bei  plattem, 
zwischen  8 und  9 Cm.  bei  allgemein  verengtem  Becken , und  zwar  nur  zwischen 
der  30.  und  36.  Woche. 

Die  prophylactische  Wendung  wäre  auf  Fälle  von  plattem  Becken 
zwischen  8 und  h'’.  Cm.  Conjugata  zu  beschränken. 

\'on  8'.']  Cm.  aufwärts  bei  plattem.  Ober  9 Cm.  bei  allgemein  verengtem 
Becken,  scheint  mir  die  Zange  als  Probe-Instrument  wie  bei  engem  Becken  Ober- 
haupt und  bei  genügend  eingetretenem  und  fixirtem  Kopfe  erlaubt. 

Die  Craniotomie  wäre  auf  die  Fälle  von  bereits  eingetretenem  Kindes- 
tode von  6>  , Cm.  Conjugata  aufwärts  einzuschränken.  Ausserdem  wird  sie  wohl 
hie  und  da  nothwendig  werden  in  jenen  Fällen,  die,  an  der  Grenze  zwischen  den 
mittleren  und  leichten  Graden  von  Beckenenge  stehend,  die  Möglichkeit  der  spon- 
tanen Geburtsbeendigung  oder  der  Entbindung  durch  Zangenextraction  oder  nach 
Wendung  zu  bieten  schienen,  in  denen  jedoch  der  Geburtsverlauf  das  Gegen- 
tbeil  lehrte. 

Für  die  Stetio  caesarea  erstreckt  sich  die  Indication  ohne  Rücksicht  auf 
Vorhandensein  oder  Nichtvorbandensein  des  kindlichen  Lebens  auf  die  Fälle  bis 
6'/,  (absolute  ludication),  bei  lebendem  Kinde  aber  bis  8 bei  plattem  Becken, 
bis  Cm.  Conj.  bei  allgemein  verengtem  Becken. 

I’orro-Operal  ion. 

Unter  PoRRO-Operation  versteht  man  den  Kaiserschnitt  mit  nachfolgender 
supravaginaler  .Amputation  des  nicht  degenerirten  Uteruskörpers. 
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Durch  diese  Definition  wird  also  der  Begriff  PORRO-Operation  besehrinkt 
anf  jene  Ftlle , in  denen  der  Dterns  ampntirt  wird , um  der  Blutung  Herr  zu 
werden , die  Sepsis  zu  beschränken  und  dergleichen , nicht  aber  um  mit  dem 
rtems  ein  Neoplasma  zu  entfernen.  Auch  sind  von  dem  Begriffe  Porro  Operation 
ansznscliliessen  die  Fälle,  in  denen  die  Frncbt  schon  bei  der  Operation  extrauterin 
liegt  (z.  B.  Fälle  von  Utemsrnptur'l  mit  nachfolgender  supravaginaler  Amputatiou. 

lieber  die  Oesebiebte  dieser  Operation  s.  oben. 

Indicationen;  Man  bat  auch  nach  Vervollkommnung  der  claasischen 
Sfctw  cafKarea  nicht  wenige  Indicationen  der  PORRO-Operation  anfgestellt.  Solche 
wären:  1.  Wiederholte  classische  Sectio  caesaren.  2.  Schwere  Osteomalacie. 

3.  Infection  des  Corpus  Uteri.  4.  Schwangerschaflt  in  dem  verschlossenen  Horn 
eines  Uterus  hicornis.  5.  Atresie  und  Stenose  der  Gebnrtswege.  Gegen  Indication 
4 und  5 lässt  sich  nichts  einwenden , obwohl  die  Entfernung  eines  rudimentären 
Uterusbomes  eigentlich  keine  PoBRO-Operation  ist. 

Infection  des  Fterns  dOrfte  sich,  wenn  man  durch  Porru- Heilung  erzielen 
will,  nur  anf  das  Corpus  uteri  beschränken.  Bei  Ursprung  der  Infection 
aus  dem  Cervix  hätte  die  Abtragung  des  Corpus  keinen  Zweck.  In  diesem 
letzteren  Falle  oder  bei  Infection  vom  Corpus  und  Cervix  wtlrde  sich  die  tllr 
solche  Fälle  von  S-vnoer  empfohlene,  oben  geschilderte  Uteroparietalnaht  als  ratio- 
neller empfehlen.  • 

Unter  den  Indicationen  zur  PoRKO-Operation  fuhren  Lkw  und  Klein- 
waciiter  die  Osteomalacie  anf,  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  bei  dieser 
Krankheit  Sterilisation  als  ein  bedeutender  Heilfactor  anznsehen  sei. 

Doch  wurde  die  Sterilisation  auch  anf  anderem  Wege  (Castratiou)  möglich 
sein  und  dann  frägt  es  sich,  ob  eine  so  heroische  Therapie  der  Osteomalacie  über- 
haupt nothwendig  ist.  Sieht  man  doch  schwere  Osteomalacie  spontan  ansheilen, 
und  zwar  ohne  Castration  und  ohne  Uterusampntation , sowie  auch  nach  conser- 
vativer  Sectio  caesarea  bei  passender  Behandlung  und  Lebensweise  (s.  in  letzterer 
Hinsicht  z.  B.  den  Fall  von  Rei’ss  ans  dem  Jahre  1878). 

Warum  man  bei  wiederholter  Sectio  caesarea  nicht  ebenfalls  die  clas- 
sisehe  Methode  in  Anwendung  bringen  soll,  ist  nicht  cinzusehen  ; für  die  Anlegung 
des  Uternssebnittes  wird  sich  wohl  immer  noch  gesundes  Gewebe  finden. 

Als  häufigste  Indicationen  der  Porro  ■ Operation  kommen  demzufolge  in 
Frage  die  Infection  des  C«rpns  und  die  Verlegung  der  Geburtswege  bis  zur  Ver- 
bindernug  des  Secretabflusses.  Endlich  wären  diesen  Indicationen  noch  eine 
allerdings  seltene  beizufUgen : Hartnäckige , durch  kein  anderes  Mittel  zu  besei- 
tigende Atonie  des  genähten  Uterus.  Es  blutet  in  solchen  Fällen  nicht  die  Wunde, 
sondern  die  Placentarinsertionsstelle  und  nur  die  Amputatio  uteri  kann  nach 
Erschöpfung  sämmtlicber  Mittel,  den  Uterus  zur  Contraction  zu  bringen,  die  Ope- 
rirte  retten. 

Zu  den  Bedingungen  dieser  Operation  wären  zu  zählen  die  Möglich- 
keit der  Ilerauswälzung  des  Uterus  aus  der  Bauchhöhle  und  die  Möglichkeit  der 
Stumpfbildung.  Beide  dieser  Bedingungen  können  fohlen  bei  Fibrombildung;  die 
erstere  allein  bei  abnormer  Fixation  durch  EntzOndungsproducte. 

Endlich  könnte  eine  von  den  Banchdecken  ausgehende , ins  Becken 
wachsende  Geschwulst  die  Indication  znin  Kaiserschnitt  gegeben  haben , so  dass 
der  Bauchsebnitt  an  gewöhnlicher  Stelle  und  in  Längsrichtung  gar  nicht  aus- 
fahrbar wäre.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  an  eine  Sticibildung  kaum  zu  denken, 
da  das  untere  Uterinsegment,  ans  dem  ja  der  Stiel  gebildet  werden  muss,  gar 
nicht  zugänglich  wäre , oder  doch  nur  bei  bedeutender  Zerrung  in  die  hoch  oder 
seitlich  gelegene  Baoebwunde  eingeheilt  werden  könnte  (Fall  von  Si'ath  ■ Ehrbn- 
dorfkr,  Archiv  für  Gynäcologie.  XXVI). 

Zeitpunkt  der  Operation:  Einer  der  ilanptvortbeile  der  Porro- 

Operation  ist  der  Umstand,  dass  die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Operation  voll- 
kommen in  den  Händen  des  Operateurs  liegt,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  die 
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Schwangere  nicht  erst  sub  partu,  sondern  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft zur  Behandlung  kommt , und  dass  die  PORHO  Operation  im  Vorhinein  be- 
schlossen werden  kann. 

Von  diesem  Vortheile  haben  zuerst  Fbanzolini  (1878)  und  Tibo.vr  (1879), 
in  Deutschland  Vkit  (1880)  nnd  Wkrth  (1881)  Gebrauch  gemacht.  Es  begreift 
sich  ja,  dass  man  Contractionen  des  Uterus,  welche  bei  classiscber  Sfctjo  caetarea 
die  Schliessung  der  eröSheten  Placentargeflsse  post  partum  bewerkstelligen  sollen, 
bei  im  Voraus  beschlossener  Entfernung  des  Uteruskörpers  nicht  abzuwarten  brancht. 
Die  Operation  kann  also  zu  einer  vom  Operateur  festznsetzenden  Stunde  in  den 
letzten  Tagen  der  Schwangerschaft , noch  vor  Eintritt  der  Wehen  ausgefllhrt 
werden , wahrend  die  classische  Sectio  caeearea,  gleichgiltig  ob  Tag-  oder  Nacht- 
zeit , zu  jeder  Stunde  dann  begonnen  werden  muss , wenn  die  Geburtsthatigkeit 
sich  einstellt. 

Nicht  immer  jedoch  lasst  sich  die  Indication  zur  POBBO-Operation  schon 
vor  Beginn  des  Kaiserschnittes  feststellen  und  andererseits  wird  bei  einer  der 
bauBgsten  der  eben  anfgezahlten  Indicationen  (Infection)  in  der  Regel  die  Geburt 
bereits  im  Gange  sein , ja  die  Porro  Operation  eben  gerade  deshalb  ausgcRlhrt 
werden  müssen , weil  man  wegen  der  vorausgegangenen , langwierigen  Gebnrts- 
thatigkeit  Anstand  nimmt,  den  etwa  schon  inficirten  Uterus  zu  versenken. 

Die  Vorbereitungen  zir  PoBBoOperation  fallen  vollkommen  mit 
denen  zur  classiscben  Sectio  caesarea  zusammen. 

Auch  bezüglich  des  Bauch-  und  Uterusschnittes  bei  AutfÜhning 
der  Porro  Operation  ist  nichts  Wesentliches  an  den  bei  conservativem  Kaiserschnitte 
gütigen  Vorschriften  zn  andern.  Nor  muss  der  Baucbsehnitt  bei  Porro  etwas 
tiefer  herabreicben,  als  dies  bei  classiscber  Sectio  caesarea  nothwendig  ist,  besonders 
dann,  wenn  extraperitoneale  Stielbehandlung  beabsichtigt  wird. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  conservativem  Kaiserschnitt  und 
POBBO-Operation  beginnt  erst  nach  Entwicklung  der  Frucht.  Löst  sich  nämlich 
die  Placenta  nach  Extraction  der  Frucht  nicht  spontan,  dann  wird,  ohne  auf  sie 
Rücksicht  zu  nehmen,  der  Uterus  aus  der  Bancbbüble  herausgehoben  (wenn  man 
dies  nicht  etwa  nach  Müller  schon  vor  seiner  Eröffnung  gethan)  in  der  Hobe 
des  unteren  Uterinsegmentes  mit  einem  elastischen  Schlauche  so  fest  nmsehnOrt, 
dass  kein  Blut  mehr  zu  den  peripheren  Theilen  gelangen  kann  und  dann  der 
Utemskörper  etwa  S — 4 Cm.  oberhalb  der  UmschnOrungsfurehe  mit  raschen 
MesserzUgen  ampotirt.  Der  dadurch  gebildete  Stumpf  wird  mit  .Messer  und 
Scbeere  etwas  verkleinert,  geglättet  nnd  nach  vollendeter  Peritunealtoilette  im 
unteren  Winkel  der  Bauchwunde  befestigt.  Die  eben  erwähnte  Art  der  Befestigung 
des  Stieles  heisst  die  extraperitoneale. 

Die  extraperitoneale  Stielbebandinng  nach  Hroab  wurde  durch  WERTtt 
auf  die  PoRKO-Operation  übertragen.  Dieselbe  wird  in  folgender  Weise  vor- 
genommen:  An  einer  Stelle  nabe  dem  unteren  Wundwinkel  der  Baucbdecken 
wird  die  Serosa  der  letzteren  mit  der  Serosa  des  Stumpfes  unterhalb  des  Schlauches 
durch  eine  4 — 5 Mm.  vom  Rande  des  Peritoneum  parietale  eingestocheoe , an 
der  Rückseite  des  Stumpfes  durcbgefUhrte  und  am  entgegengesetzten  Peritoneal- 
rande  ausgestocbene  Seidennabt  vereinigt  und  diese  Vereinigung  auch  an  der 
vorderen  FUebe  des  Stumpfes,  wenn  nOthig  auch  an  beiden  Seiten,  in  derselben 
Weise  durchgefUbrt.  Auch  oberhalb  des  nun  mit  Peritoneum  parietale  Ober- 
kleideten  Stumpfes  vereinigt  man  zunächst  nur  die  beiden  Peritoneairander  der 
Baucbdecken  mit  einander  durch  einige  Nahte  und  erst  dann  werden  der  Rest  der 
Peritonealhöhle  und  die  noch  klaffenden  Haiitränder  mit  Ansnahme  des  unteren  Winkels, 
in  dem  der  Stumpf  liegt,  durch  tiefe  und  oberllacbliche  Nähte  in  der  gewöhnlichen 
Weise  genäht.  Die  weitere  Sorge  des  Operateurs  be.stebt  nun  in  Trockenerbaltung 
des  Stumpfes.  Zu  diesem  Zwecke  wird  derselbe  mit  (2 — 10“  j)  ChlorxinklOsung 
wiederholt  bepinselt  und  der  Wundtriehter  mit  Cblorzinkwatte  (4“  ,)  ausgeatopfl 
(IIkoab).  Zu  demselben  Zwecke  emptieblt  sich  auch  die  Bestreuung  de«  Stumpfes 
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mit  Acid.  Btlicyl.  oder  NatroD  benzoicom  (Werth).  Die  Abstossung  des  nach 
PüRBü  extraperitoDeal  befestigten  Stumpfes  erfolgt  in  2 — 3 Wochen. 

Ausser  dieser  eben  geschilderten  Art  der  Versorgung  des  Stieles  nach 
POKRO  ist  auch  die  Versenkung  des  vernähten  Stumpfes  in  die  Bauchhöhle, 
ähnlich  wie  bei  supravaginaler  Amputation  bei  Myom , ausgefuhrt  worden.  Die 
der  letzteren  Methode  folgenden  Aerzte  operirten  meist  nach  dem  Vorgänge,  den 
Schröder  bei  supravaginaler  Uterusamputation  übt  und  der  darin  besteht,  den 
zunächst  en  masse,  dann  aber  in  zwei  Portionen  mit  Seide  sicher  ligirten  Stumpf 
keilförmig  so  zurecht  zu  schneiden,  dass  zwei  Hälften  entstehen,  welche  theils 
durch  tiefliegende , theils  durch  oberflächliche  nur  das  Peritoneum  fassende  Nähte 
von  vorn  nach  hinten  vereinigt  werden  können.  Der  erste  Porro  mit  intraperi- 
tonealer Stielbehandlung  rührt  von  G.  Veit  her  (1880);  derselbe,  früher  ein 
warmer  Anhänger  der  Catgutnaht  des  Uterus,  die  er  in  zwei  Fällen  mit  wenngleich 
auch  nicht  ganz  glattem  Erfolge  angewendet,  wurde  durch  einen  dritten  ungünstigen 
Fall  von  Catgutnaht  zu  einem  entschiedenen  Anhänger  der  PORRO-Operation. 
Ausser  in  diesem  Falle  wurde  der  Stiel  bei  PoRRO-Operation  bis  jetzt  14mal  ver- 
senkt. Nur  vier  dieser  Fälle  genasen  (G.  VEIT,  Kabierske  jun. , A.  Martin, 
Fritsch).  Die  Ursache  dieser  traurigen  Resultate  liegt  zum  Theil  in  der  bisher 
geübten  Methode  der  Naht  des  Stumpfes,  wobei  theils  durch  Nachblutung,  theils  durch 
Infectiou  vom  Cervicalcanal  aus  der  Tod  erfolgte.  Bei  künftigen  Versuchen  der 
intraperitonealen  Behandlung  des  Stumpfes,  zu  denen  allerdings  die  nicht  sehr 
ermutbigenden  Resultate  derselben  Stielversorgungsmethode  bei  nicht  puerperalem 
Uterus  nicht  drängen,  würde  eine  exacte  Drabtnaht  mit  oberflächlicher  sero-seröser 
Seidennaht  nach  den  heutigen  Erfahrungen  die  meisten  Aussichten  bieten. 

Die  Versenkung  des  Stumpfes  wird  sich  aber  in  Zukunft  umsoweniger 
empfehlen,  als  wir  ja  die  PoRRo-Operation  nur  für  die  schwersten  Kaiserschnittfälle, 
bei  denen  sich  Versenkung  des  genähten  Uterus  nicht  mehr  empfiehlt,  reserviren. 

Wie  es  scheint,  sind  Uber  die  PORRU-Operation  recht  vollständige  Sta- 
tistiken vorhanden.  Die  ersten  Zusammenstellungen  rührten  von  Harris,  Levt, 
Zweifel  und  S.vnokr  her.  Die  Tabelle  des  letzteren  weist  79  PoRRO-Operationen 
auf  (wobei  die  Fälle  von  Uternsrnptur,  Amputation  eines  verschlossenen  Uterushornes 
nicht  mit  aufgenommen  sind)  mit  43  Todesfällen  gleich  einer  Mortalität  von  54*4°/,. 

Ich  habe  diese  S.vNOKR’sche  Tabelle  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzt, 
soweit  mir  die  diesbezügliche  Casuistik  zugänglich  war  und  mit  Ausscheidung  der 
Fälle  von  Uterusruptur  ii.  dergl.  im  Ganzen  124  ("älle  gezählt  mit  68  Todes- 
fällen, d.  i.  einer  Mortalität  von  54*03°  ,.  Weitere  Statistiken  rühren  her  von 
Clement  Godson  und  l'Ruzzi.  Der  Erstere  berechnete  im  Januar  1884  mit 
Aui-schluss  der  wegen  Uterusruptur,  Tubenschwangersebaft  etc.  ausgefUhrten  Ope- 
rationen 134  POKRO-Fälle.  Davon  starben  76  Mutter  und  von  136  Kindern  25. 
Die  Mortalität  der  Mutter  beträgt  also  nach  dieser  Statistik  55*97°/,. 

Trdzzi  ia  Mailand  zählte  im  selben  Jahre  150  Fälle.  Er  trennte  die- 
selben Je  nachdem  sie  vor  der  Operation  als  günstige  oder  ungünstige  sich  dar- 
stellten. Von  77  günstigen  starben  28  = 36*3°',  Mortalität;  von  73  ungünstigen 
wurden  21  gerettet,  d.  i.  28*7°,,  und  starben  52,  d.  i.  71*3°,  Mortalität. 

Kl.stachf.  (Uillei  constatirte  1884  auf  dem  Congresse  in  Kopenhagen 
eine  Mortalität  von  5.5*7°,,  bei  140  von  ihm  zusammeugestellten  PORRO-Operationen. 
Von  30  der  geheilten  62  Frauen  hat  UArcoi'RT  die  weiteren  Schicksale  verfolgen 
können  und  fand,  dass  9,  d.  i.  beinahe  ein  Ilrittel,  sich  in  Folge  der  Operation 
in  einem  sehr  schlechten  Gesundheitszustände  befanden. 

Anhang; 

Im  uneigentlichen  Sinne  hat  man  auch  die  Amputation  des  Uterus 
nach  Ruptur  des  Organs  als  Porro  Operation  bezeichnet.  Diese  Bezeichnung 
enisjirielit  aber  nicht  dem  Begriff'e,  den  wir  der  PoRRO-Opcration  als  einer  Modifi- 
cation  der  Secli'o  cafsarm  beilegen.  Trotzdem  mag  diese  Operation  hier  kurz 


600 


KAISERSCHNITT. 


erwSlint  werden.  Es  liegen  nur  acht  Fälle  von  sogenannter  Porbo- Operation  bei 
Evptura  Uteri  vor.  In  sieben  Fällen  erfolgte  der  Tod,  nur  in  einem  Falle 
(Slavjansky)  wurde  die  Frau  geheilt.  Die  Amputatio  ufert  erscheint  wohl  auch 
bei  reiflicher  Ucberlegnng  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Umstände  nicht  als 
die  richtige  Operation  für  die  gewöhnlichen  typischen  Fälle  von  Ruptur,  denn  der 
Sitz  der  sub  partu  zu  Stande  gekommenen  Ruptur  ist  das  untere  Uterinsegment 
dasselbe,  aus  dem  der  Stumpf  bei  Porho  gebildet  werden  soll.  Nur  bei  hoher 
Lage  und  im  Allgemeinen  transversaler  Richtung  des  Risses  wird  die  Sticibildung 
nach  PORRO  möglich  sein , es  sei  denn , dass  man  sich  zur  intraperitonealcn 
Behandlung  entscbliesst,  die , wie  wir  gesehen , auch  in  nicht  complicirten  Fällen 
keine  günstige  Prognose  bietet.  Deshalb  wird  cxacte  Vernähung  des  Risses  sieb 
besser  empfehlen  als  die  Amputation  des  Uteruskörpers.  Nur  in  den  seltenen 
Fällen,  in  denen  eine  während  der  SebwangersebaR  zu  Stande  gekommene  Ruptur 
im  Körper  sitzt  (bei  Trauma  etc.),  erscheint  die  Amputation  des  Körpers  rationell. 
Ein  solcher  Fall  war  der  eben  erwähnte  (der  einzige  geheilte)  von  Slavjansky. 
Doch  würde  auch  hier  nach  entsprechender  Glättung  der  Woodränder  die  Naht 
nicht  unpassend  erscheinen , es  sei  denn , dass  dieselbe  sich  wegen  Grösse  der 
Risswunde  oder  Eveision  des  Uteruskörpers  durch  letztere  verbiete  (Slavja.vsky). 

Eine  Operation , die  wohl  den  Namen  Porho- Operation  zum  Theile  ver- 
dient , hat  ScHULTZE  jüngst  in  die  Reihe  der  geburtshilflichen  Operationen  ein- 
gefubrt.  Es  bandelte  sich  nm  Retention  der  Placenta,  lufection  des  Corj/iu 
Uteri  und  beginnende  Sepsis. 

SCHTILTZE  machte  die  Laparotomie,  erölfnete  den  Uterus,  entfernte  die 
Placenta  und  amputirte  den  Uteruskörper.  Der  Stumpf  wurde  extraperitoneal 
befestigt.  Die  Patientin  genas.  Der  Fall  steht  wohl  einzig  in  der  Literatur  da, 
und  stellt  io  der  Art,  wie  er  ausgefOhrt  worden  war,  in  der  Thal  eine  Art 
Porho  Operation  dar;  also  einen  Kaiserschnitt,  jedoch  nicht  zur  Entwickinng  der 
Frucht,  denn  dieselbe  war  auf  natürlichem  Wege  bereits  geboren,  sondern  zur 
Entwicklung  der  Placenta. 

Die  Operation  bat  zweifellos  ihre  Berechtigung,  aber  unter  den  von 
SCHüLTZE  geforderten  Voraussetzungen  nur  mit  Amputation  des  Körpers,  nie  als 
einfache  Sectio  caesarea  mit  Uterusnaht.  Dann  aber  wohl  einfacher  und  zweck- 
mässiger ohne  vorgängige  Eröffnung  der  Höhle  des  Uterus. 

Iler  Kaiserschnitt  an  der  Todteii  und  an  der  Sterbenden. 

Ausser  den  beiden  oben  angeführten  Hauptindicationen  zum  Kaiserschnitte 
(der  absoluten  und  der  relativen)  unterschied  man  noch  die  sogenannte  legale 
Indication.  Dieselbe  bezieht  sich,  vom  Gesetze  vorgesebrieben  (s.  oben),  auf  den 
Kaiserschnitt  an  der  Todten. 

Ueber  die  Geschichte  dieser  Indication  wurde  bereits  früher  das  Wichtigste 
mitgetheilt. 

Der  Zweck,  den  man  mit  dieser  Operation  verbindet,  ist  der  der  Rettung 
der  Frucht  nach  eingetretenem  Tode  der  Mutter.  Doch  wurde  dieser  Zweck  nur 
sehr  selten  erreicht,  denn  gewöhnlich  überdauert  das  Leben  des  Kindes  den  Tod 
der  Mutter  nicht.  Freilich  finden  wir  zahlreiche  Fälle  in  der  Literatur,  besonders 
der  der  alteren  Zeit,  von  Rettung  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  ve.‘- 
zeichnet.  Nach  den  immer  seltener  werdenden  Erfolgen  der  neueren  Zeit  in  dieser 
Hinsicht  ist  man  jedoch  berechtigt  die  Frage  aufznwerfen,  ob  jene  Fälle  wirklich 
solche  an  der  Todten  waren. 

Die  Ursachen  der  Misserfolge  der  Sectio  caesarea  post  mortem  liegen 
besonders  darin , dass  noch  lange  vor  dem  vollständigen  Erlöschen  der  Hent- 
thätigkeit  der  Mutter  Blutdruck  und  Athmung  so  sehr  sinken , dass  das  dadurch 
sauerstoffarm  gewordene  Blut  Asphyxie  des  Fötus  und  dessen  Tod  meist  noch 
vor  Eintritt  des  Todes  der  Mutter  hervorruft.  Nur  bei  ganz  plöfziiehen  Todes- 
arten kommen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor. 


Digitized  by  Google 


KAISERSCHNITT. 


601 


Die  Oberans  nngUnatiKen  Resultate  des  Kaiserschnittes  an  der  Todten 
mussten  wohl  schon  frllh  die  Ansicht  rege  machen , dass  es  im  Interesse  des 
Kindes  zweifellos  gtlnstiger  wäre,  wenn  man  den  Kaiserschnitt  vor  dem  Erlöschen 
des  motterlicben  Lebens,  also  in  Agone,  machen  würde.  Schon  Stein,  Fulda, 
Kitokn  u.  A.  sprachen  diese  Idee  ans.  Zn  ihrer  Ausführung  kam  es  nicht,  theils 
aus  Furcht,  die  als  scheinbar  tödtlich  erkannte  Krankheit  könne  doch  noch  zur 
Besserung  führen,  und  die  Mutter  könne  dann  an  den  Folgen  des  Kaiserschnittes 
sterben,  theils  aus  missverstandenen  ethischen  Gründen,  bis  endlich  1S40  v.  RöSER 
den  Mutb  batte,  einen  Kaiserschnitt  in  der  Agone  anszufübren.  Ein  zweiter  Fall 
(Fall  Fischer)  kam  vor  Gericht  und  hatte  ein  Gutachten  des  preussischen  Medicinal- 
colleginms  zur  Folge , das  sieb  entschieden  fUr  die  Berechtigung  der  Operation 
ausspracb,  worauf  der  bereits  verurtbeilte  Arzt  in  zweiter  Instanz  freigesprochen 
wurde  (Kalisch).  Aus  der  neueren  Literatur  der  Sectio  caesarea  in  agone  wären 
zu  erwähnen  die  Fälle  von  Runge  (Gehirntumor),  Frank  (allgemeine  Verbrennung), 
Fehling  (Basilarmeningitis,  Tod  der  Mutter  zwölf  Stunden  p.  op.),  Sohmerbroüt 
(Fibrosarcovia  certbri),  SCHWfECER  (publ.  v.  Manassk,  Oliosarcoma  cerebri), 
Hats  (Apoplexia  cerebri).  In  sämmtlichen  hier  angeführten  Fällen  gelang  es 
das  Kind  zu  retten. 

Die  beiden  oben  erwähnten  Gründe  gegen  die  Sectio  cae.iarea  in  Agone 
sind  leicht  zu  widerlegen , denn  erstens  kann  man  es  nicht  für  inhuman  erklären, 
wenn  eine  Sterbende  durch  den  Kaiserschnitt  entbunden  wird , da  man  ja  ganz 
allgemein  die  Entbindung  auf  dem  gewöhnlichen  Wege , selbst  zum  Thcil  durch 
Accouebement  force  für  erlaubt  hält,  die  letzteren  Entbindungsmetboden  aber, 
wenn  die  Frau  überhaupt  noch  Schmerz  empfindet,  gewiss  nicht  schonender  oder 
weniger  schmerzhaft  sind  als  der  Kaiserschnitt  (Runge).  Was  ferner  die  Gefahr 
des  Kaiserschnittes  als  operativen  Eingriffes  betrifft , so  ist,  wenn  man  schon  die 
Möglichkeit  eines  diagnostischen  oder  prognostischen  Irrthumes  bezüglich  der  Tödt- 
licbkeit  der  Erkrankung  in’s  Auge  fasst,  nach  der  heutigen  Methode  die  Prognose 
des  Kaiserschnittes  so  günstig,  dass  an  den  Folgen  desselben  allein  die  Wöchnerin 
voraussichtlich  nicht  sterben  wird.  Durch  die  Verbesserung  der  Prognose  der 
Sectio  caesarea  ist  dieser , mit  Recht  so  sehr  Bedenken  erregende  Punkt  in  der 
Indicationsstellung  des  Kaiserschnittes  an  der  Sterbenden  irrelevant  geworden. 

Auf  das  Allernachdrücklicbste  müsste  aber  davor  gewarnt  werden,  nun- 
mehr mit  Rücksicht  auf  die  bessere  Prognose  den  Kaiserschnitt  leichtsinnig,  ohne 
dringende  Notbwendigkeit , oder  aber  in  dem  Bewusstsein  zu  unternehmen , dass 
derselbe  im  Falle  eines  diagnostischen  Irrthums  der  Operirten  ja  doch  nicht  schade. 
Bei  etwaigen  Zweifeln  werden  die  dringenden  Zeichen  der  Lebensgefahr  der  Frucht 
die  Indicationsstellung  erleichtern.  Wenn  man  sich  heute  für  berechtigt  hält,  den 
Kaiserschnitt  bei  relativer  Beckenenge,  bei  welcher  bei  kunstgemässer  Ausführung 
und  strenger  Antisepsis  die  Entbindung  auf  dem  natürlichen  Wege  ohne  Schaden 
für  die  Mutter  ausführbar  wäre,  einzig  zur  Rettung  des  kindlichen  Lebens  zu 
unternehmen , so  wird  man  umsomehr  berechtigt  sein , bei  einer  schwer  kranken, 
mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Tode  verfallenen  Schwangeren , bei  bereits  erkenn- 
barer Gefahr  für  das  Kind,  den  Kaiserschnitt  zur  Rettung  des  letzteren  auszufUbren. 

Sobald  einmal  die  Aerzte  und  auch  das  Laienpublikum,  besonders  aber 
die  ersteren,  die  noch  immer  bestehende  übergrosse  Scheu  vor  der  Sectio  caesarea 
in  Agone  zur  Rettung  des  kindlichen  Lebens  überwunden  haben  werden , wird 
wohl  auch  die  von  Stehberoer  aufgestellte  Indication  der  Einleitung  der  Früh- 
geburt bei  hoffnungsloser  Erkrankung  der  Mutter  immer  seltener  Anwendung 
finden.  Da  es  sich  in  solchen,  für  die  Frau  zweifellos  hoffnungslosen  Fällen  nur 
um  die  Rettung  des  kindlichen  Lebens  handeln  kann,  so  wird  man  die  zu  letzterem 
Zwecke  sicherste  Methode  zu  wählen  haben.  Bedenkt  man  aber,  dass  ein  im 
Interesse  des  Kindes  wünschenswertfaer  rascher  und  normaler  Geburtsverlauf  bei 
so  schwerer  mütterlicher  Erkrankung  recht  selten  ist,  andererseits  der  Exitus  durch 
die  Frühgeburt  beschleunigt,  möglicherweise  noch  vor  deren  Ablauf  sich  einstellt. 
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BO  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein , dass  die  Sectto  caesarea  die  schnellere , fllr 
das  Kind  sicherere)  ja  nach  unserer  heutigen  Technik  vielleicht  sogar  für  die  Mutter 
schonendere  Entbindungsart  sein  wird. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  kann  die  Berechtigung  der  Sectio  caesarea  an 
der  Sterbenden  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  doch  müsste  man  ihre  Ausfuhrang 
an  folgende  Bedingungen  knüpfen : 

1.  Die  Krankheit  der  Schwangeren  muss  eine  sicher  zum  Tode  führende 
sein,  und  das  Ende  in  kürzester  Zeit  bevorstehen. 

2.  Die  nächsten  Anverwandten  müssen  womöglich  von  der  vorzunehmenden 
Operation  in  Kenntniss  gesetzt  werden  und  ihre  Zustimmung  gegeben  haben. 

3.  Ein  zweiter  Arzt  muss  zugezogen  worden  sein , der  die  Operation  mit 
zu  beschliessen  und  mit  auszuführen  hat. 

4.  Das  Leben  des  Kindes  muss  sicher  constatirbar  sein. 

Ueber  die  technische  Ausführung  der  Operation  wäre  schliesslich  noch 
zu  bemerken,  dass  hier  die  Regeln  der  Sectio  caesarea  in  viva  im  Allgemeinen 
zu  befolgen  sind , und  dass  insbesondere  die  Vereinigung  der  Uteruswnnde  ond 
der  Bauobdecken  vollkommen  kunstgemäss  ausgefübrt  werden  muss,  gleicbgiltig,  ob 
es  sich  nnn  am  einen  Kaiserschnitt  an  der  Sterbenden  oder  an  der  Todten  bandelt. 

Literatur.  Bei  dem  ungeheueren  Umfange  der  einschlägigen  Literatur  konuten 
nur  die  ältesten  grundlegenden  Werke  and  die  neuesten  Erscheinungen  berücksichtigt  werden. 

I.  Sectio  caesarea  in  viva:  Abulkascm,  Channiog's  Ausg. , pug.  339t  — 
T.  Anbei,  Bull,  de  TAcad.  de  Belgique.  18^2.  pag.  250.  — J.  L.  Bandelocque,  I/art 
des  accouchements.  Paris  1781,  6.  — 0.  Bauhin,  Gyoaecior.  Basil.  1586.  D (enthalt 
die  erste  Uebersetzung  von  F.  Ronsset’s  Traiti  nouveau  etc.),  — Beutner,  Archiv  f.  Gvo. 
XX,  pag  409.  — Birnbaum,  Fünfter  Kaiserschnitt  bei  einer  Person.  Archiv  f.  Gyn.  XXV, 
pag.  4^2.  — Roder,  a Castro  Lusitani  di  universa  mulierum  medicina  Hamburg  l&KL  II.  — 
J.  Cook,  Sect,  cnes.  bei  Carcinoma  ra^inae.  Austral,  med.  Joum  15.  Mai  Ref.  Cen- 

traibl.  f.  Gyn.  1886,  Nr.  15.  — Corradi,  Osteiricia  in  Italia.  1^77.  pag.  PH2 ; vergl. 
Schmidt's  Jahrb.  CLXXVII,  pag.  ;^13.  — Cred6,  Archiv  f.  Gyn.  XXVIII,  pae  144.  — 
Delenrye,  Observations  sur  /’o//eVa^io«  cdsarienne  ä la  ligne  blanche  etc.  Paris  1779.  8. 

M.  Doering,  Epistola  de  nova  rara  et  admiranda  herttiae  uierinae  afgue  hanr 
Justo  tempore  suhsequente  partus  caesarei  historia  cum  aliis  nonnullis  scitu  utilibuj 
scripta  ad  Guil.  Eabricium  Hildanum  a Mich.  Doeringio  Breslariensi.  Breslau  1612.  — 
Marc.  Donatns,  De  medica  historia  mirabili  libri  VI.  Mant.  1586.  — Ehrendorfer, 
Archiv  f.  Gyn.  XX,  pag.  101;  XXVl,  pag.  123.  — G.  Fallopia,  Opera.  Frankf.  1584.  Fol., 
pag.  582  (Pomum  granatum  synonym  für  Peoc.  xgphoides).  — Fehling,  Volkmann*a 
Samml.  Nr.  248,  pag.  1850.  — Ousserow,  Monatsschr.  f,  Oebnrtsk  XXVII,  pag.  97.  — 
H.  Haeser,  Geschichte  der  Med.  II.  pag.  211.  — Helmbold,  Zur  Geschichte  des  Kaiser- 
schnitts, s.  i.  Berlin  1880,  — Hohl,  Lehrb.  der  GeburUh.  1862.  pag.  895.  — Kallen- 
bach. Sect.  caes.  wegen  Carcinoin  des  Kectnms.  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  IV.  pag.  191.  — 
Kayscr.  De  eventu  steiionis  caesareae.  l84l.  — Kehrer,  Archiv  f.  Gyn.  XIX  pag.  177, 
XXVII,  pag.  227.  — Kilian,  Die  operative  Gebartshilf»'.  Bonn  1834  (reichhaltiges  Verzekh- 
niss  der  älteren  Literatnr.  1.  Tbl..  II,  pag.  777)  — K le  in  wäc  hte  r , Kaiserschnitt  bei 
normalem  Becken,  bedingt  durch  ein  herabgetretenes  Fibroid  des  rechten  Ovarium.  Archiv  f. 
Gyn.  IV,  pag.  I71  (s  daselbst  auch  die  analogen  Falle  von  Ly  o n , M a ign e.  T h i ba n 1 1).  — > 
Kürsteiner.  Beitrag  znr  Casuistik  der  Beckengosebwülste,  s.  i.  Zdrich  . 1863. 
Lauverjat,  Soucelle  m^thode  de  pratiquer  Vopiration  c^sarienne  etc.  Paris  1788.  — 
Leopold,  Archiv  f.  Gyn.  XIX,  pag  400  (erster  nach  länger  operirter  Fall);  XXIV, 
pag.  42.5;  XXVI,  pag.  407;  XXVIII,  pag.  97.  — Derselbe,  Deutsche  med  Wochenachr. 
18^6,  Nr.  32.  — Levret,  L'art  des  accouchements.  Paris  1761. Li t s m a nn.  Die  Geburt 
bei  engem  Becken.  Leipzig  1884.  pag.  127.  — Scipion  Mercurio.  La  comara  o racco- 
glitrice.  Verona  1642.  — Michaelis,  Abhand).  aus  dem  Gebiete  der  Gebnrtsh  Kiel  1833, 
pag.  139.  — H.  F.  N segele,  Lehrb.  der  Geburisb.  Aasg.  von  Grenser.  1872.  p»g.  378  ff-  — 
Obermann,  Archiv  f.  Gyn.  XXV'i,  pag.  266.  — Pen,  La  pratique  des  aecouchements. 
Paris  1694,  pag.  319.  — J.  Potockl,  De  l'opiration  cisarienne  et  en  particulier  de  Vopi^ 
ration  cfsarienne  avte  double  suture  de  Vuth’us.  Paris  1886.  — J.  G.  Roederer,  Elcmenta 
artis  obstetriciae.  Gbttingen  1766.  — E.  Rouaset.  Traitf  nouveau  de  Vhgstfr^tomotokie 
ou  enfantement  edsarien.  Paris  1581.  — Sänger,  Der  Kaiserschnitt  bei  Utemsübromen. 
nebst  vergleich,  Methodik  der  Sect.  caes.  and  der  Po  rro*  Operation  Kritiken,  Studien  und 
Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Kaiserschnittes.  Leipzig  1882.  ~ Derselbe,  .4rchiv  f. 
Gyn.  XX,  pag.  290;  XXVT,  pag.  163.  — Schauta,  Ein  Fall  von  conservativem  Kaiserschnitt 
mit  günstigem  Ansgang  für  Mutter  und  Kind,  nebst  Bemerkungen  über  8ilberdrahtnabt  des 
Uterus.  Wiener  med.  Wochenschr.  1836.  Nr  2.  .3,  4.  5.  — Derselbe,  Ein  zweiter  glücklicher 
Kaiserschnitt  mit  Silberdrahtnaht  des  Uterus.  Ib.  1836,  Nr.  19.20.  — S kutsch,  Archiv  f. 
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Gyn.  XXVIII,  pag.  131.  — Spath  in  Klinik  der  Geburtsh.  n.  Gyn.  von  Braun,  Chiari,  Späth. 
ErUogen  185'<^,  pag.  646.  ~ Spiegelberg,  Ca«iuüt.  Mittbeil.  Archiv  f.  Gyn.  V.  pag.  110, 
Beobacht.  4 (daaelbat  einachUgige  Literatur).  — 0.  Wachs,  Der  Wittenberger  Kaiaerschnitt 
von  1610.  Leipzig  1868,  4,  pag.  16.  ~ Zweifel,  Lehrb.  der  operat.  Gelmrtah.  (daselbst 
Literatar^erzeichnixa).  1881.  — Derselbe.  Archiv  f.  Gyn.  XVII,  pag.  355.  — Verhandl. 
der  Deutschen  Qesellsch.  f.  Gyn.  I.  Congr.  18^  au  München.  Leipzig  1886,  pag.  113^135. 

II.  Porro-Operation:  Bischoff,  Correspoodenzhl  f.  Schweizer  Aerzte.  188u, 
Nr  6.  — Breisky,  Archiv  f.  Gyn.  XIV.  — Eustache  (Lille),  ParaiUle  entre  roperation 
dt  Porro  et  l't/p^otion  c/aariennt.  Congr<!8  intern.  p6riodique.  8.  Sess.  Kopenhagen  1884.  — 
Fehling,  Archiv  f.  Gyn.  XX,  pag.  390.  — C.  Oodaon,  Brit.  med  Joorn.  Jan.  1884.  Cen- 
Iralbl.  f.  Gyn.  1884,  Nr.  ii4-  — Harris,  The  americ.  Joum.  of  Med.  Sc.  New  Ser.  Jan.  1879, 
Nr.  CLIIl.  — Rleinwachter,  Beiträge  zur  P o r r o • Operation.  Zeitschr.  f.  Geb.  o.  Gyn. 
XII.  Heft  2.  — Levy,  Ueber  die  Methode  des  KaiHerschnittes  nach  Porro.  Wiener  Klinik. 
Nov.  u.  Dec.  1880.  — Lumpe,  Archiv  f.  Gyn.  XXIII,  pag.  276.  — 0.  P h.  M ich a eli s in 
Siebold's  Lucina.  1809.  V,  Sitick  1,  pag.  89,  Note**.  — P.  Müller,  Der  moderne  Kaiser* 
«■chuitt.  Berlin  1882.  — E.  Porro,  Deila  amputatione  «/cTO-orarirci  come  complemento  di 
tdffUc  ceaareo.  Milano  1876.  — Benss,  Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Kaiserschnitt  bei 
Osteomaiacie.  Archiv  f.  Gyn.  XV,  pag.  1,33>  — Schnitze,  Ampatation  des  Corpua  uteri 
mittelst  Laparotomie  wegen  Betention  der  Placenta  nnd  puerperaler  Sepsis.  Naturf.-Versamml. 
zu  Berlin  1886.  Ber.  im  Centralbl.  f.  Gyn.  1886,  Nr.  47.  — Slavjansky,  Pupture  de  la 
matrice.  Opir.  de  Porro.  Gu^iaan.  Paris  1886.  — Späth,  Wiener  med.  WochenKchr.  1878, 
Nr,  4 ff.  — Störer,  Rxatirpation  of  the  puerperal  Uterus  by  abdominal  aection.  Jonro.  of 
ihe  gyn.  Soc.  of  Boston.  1869.  I,  pag.  223.  — Truzzi,  Annali  imivers.  di  medic.  Mai- 
land 1684.  Bef.  Centralbl.  f.  Gyn.  1885,  Nr.  34.  — S Veit,  RaiKerschnitt  mit  Excision  des 
Gebärmntterkurpers.  Zeitschr.  f.  Öeb.  u.  Gyn.  V,  pag.  256.  — Weiss,  Archiv  f.  Gyn^  XXVIII, 
pag.  89.  — Spencer  Wells,  Amputation  uf  the  gravid  uterua  with  canceroua  cerrix. 
Med.  Times  and  Gaz.  1881.  II,  Nr.  1635,  pag.  523.  — Werth,  Archiv  f.  Gyli.  XVIII, 
pag.  291.  — Zweifel,  Archiv  f.  Gyn.  1881,  XVII, 

III.  Sectio  eaeaa  rea  in  mortua  et  in  agone:  Beumer  u.  Peiper,  Archiv 
f.  Gyn.  XXIII,  pag.  468.  — Guidonis  de  Canliaco,  Cgrurgia.  Venet.  1499,  fol.  — 
Fehling,  Archiv  f.  Gyn.  XXV,  pag.  146.  — Ferber,  lieber  den  Kaiserschnitt  an  der 
Todten  (sehr  aust'ührliche  ZusamroenstelluDg  der  verschiedenen  .\nsicbten  und  der  Verband), 
der  Pariser  Akad.).  Schmidt's  Jahrb.  1863,  CXVII,  pag.  179 — 189.  — Frank,  Centralbl.  f. 
Gyn.  1881,  Nr.  25.  — Fulda,  in  El.  v.  Siebold's  Joum.  d.  Geburtsh.  1826,  pag.  9;  1826, 
VI,  pag.  506.  — Galen,  De  loc.  ajffectia  ed.  Kühn.  VIII,  pag.  443.  — Haya.  Med.  Record. 
26.  Nov.  1885.  Bef.  Centralbl.  f.  Gyn.  1886,  Nr.  16.  — Hecker,  Archiv  f.  Gyn.  X,  pag.  535.  — 
Hoschek,  Zur  Casuistik  des  Kaiserschnittes  an  Todten.  Archiv  f.  Gyn.  II,  pag.  118. 
Israels,  Tentamen  hiatorico-medicum  etc.  1845.  Vergl.  Schmidt's  Jahrb.  XLIX,  pag.  365.  — 
Kaliacfa,  Med.*ger.  Gutachten.  Leipzig  IH59,  pag,  333,  335.  .385.  — Petri  deLargelata, 
(’yrurgia.  Venet.  1499.  fol.  (erste  Rrwahonug  des  Schnittes  in  der  Linea  alba).  — Manasse, 
Die  Sect.  caea.  in  der  Agone,  s.  I.  Berlin  1^5,  — Mansfeld,  üeber  das  Alter  des  ßanch- 
nnd  Gebarmntterschnittcs  an  Lebenden.  1824-  — F.  Mauriceau,  Obaerrationa  aur  la 
groaaeaae  et  Vaccouchement.  Paris  1712,  II-  — H.  Floss,  Das  Weib.  II,  pag.  406  ff-  — 
Reich,  Virrüow's  Archiv,  XXXV,  pag.  365.  — Beinhardt,  J)er  Kaiserschnitt  an  Todten. 
Tübingen  1829.  — Rügen  in  Kalisch'  Med.-ger.  Ontachten.  Leipzig  I8i9,  pag  342.  — Bald. 
Bons.seus,  De  morbia  muliebribua.  i'-ap,  XXIIl : Caeaonum  &rime/uforf«m  ratüf.  1618.  — 
Rüser,  Canustatt's  Jahresber.  2.  Jahrg.,  II,  pag.  455  M.  Runge,  Ueber  die  Berechti- 
gung des  Kaiserschnittes  an  der  Sterbenden  etc.  Zeitschr.  f.  Geb.  n.  Q>'n.  IX,  pag.  256.  — 
Schwarz.  Monatsscbr.  f.  Qeburtsk.  XVIII,  pag.  121.  — Kl.  v.  S ie  bol  il , Joum.  f.  Geburtsh. 
1826,  pag.  9.  Beitrug  zur  Gesch.  des  Kaiserschnitts , mit  besond  Bezieh,  auf  die  Schrift  de.s 
II.  Mansfeld , Gelier  das  Alter  des  Bauch-  und  GebärmntterHchniUes  an  Lebenden.  — J.  C.  Sie- 
bold, Versuch  einer  Gesch.  der  Geburtsh.  Berlin  1839.  — Sommerbrodl,  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1680.  — G.  Stehberger,  Lex  regia  und  künstliche  Frühgeburt.  Archiv  f.  Gyn. 
I.  pag.  465.  — Stein,  Lehre  der  Ocbnrtsh.  II,  pag.  460.  — C.  Stephanus,  De  diaaec- 
tionr  partium  corporia  AMmoni  libri  trea.  Paris  1545,  Ul.  1.  — Susruta,  Janus.  I,  248. 

Schauta. 

Kak-ke,  s.  Beri-Be  ri,  II,  p&g.  621, 

Kaliumpräparate.  Die  in  ihrem  obemieoben  Verhalten  einander  Ähnlichen 
Verbindungen  dee  Kaliums  und  Natriums  stimmen  aneh  in  vielen  ihrer  artenei- 
lieben Beziehungen  so  eebr  mit  einander  Uberein,  dass  man  ihre  correspondirenden 
Salze  lani;e  Zeit  Blr  tberapentiscb  f^leicbwerthif;  und  deren  Basen  im  Organismus 
fOr  gegenseitig  substituirbar  erachtete.  Untersuchungen  in  den  letzten  Decennien 
haben  jedoch  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  ein  wesentlicher  physiologischer 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Reihen  der  Verbindungen  dieser  Metalle 
bestehe.  Während  im  Blut-  und  Lympbserum,  im  Mund-  und  Bauchspeiohel , in 
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der  Galle  und  den  GevebeflflSBigkeiten  fast  aasachlieealich  Katriumsalze  Vor- 
kommen , ttberwiegen  in  den  zelligen  Elementen , namentlich  den  Blutkörperchen, 
sowie  in  den  Geweben  des  Körpers  die  Kaliumsalze  und  ueben  ihnen  auch  die 
an  Calcium  und  Magnesium  gebundene  PbosphorsAure,  im  Gegensätze  zum 
Chlor,  welches  als  Chlomatrinm  in  den  tbierischen  Flüssigkeiten  vorherrscht.  Die 
den  Körper  constituirenden  Salze  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten , je  nach- 
dem sie  mit  dem  Eiweiss  der  Zellen  und  Gewebe  in  fester  Verbioduog  stehen, 
oder  aber  in  gelöster  Form  in  plasmatischen  Flttssigkeiten  circnliren.  Wahrend 
erstere  nur  einem  geringen  Wechsel  unterworfen  sind  und  erst  beim  Zerfallen  des 
Organciweisses  in  die  Safte  Ubergeben , unterliegen  letztere  einem  fortwährenden 
Wechsel  und  beständiger  Abfuhr,  und  werden  mit  den  im  Uehersebusse  der 
Nahrung  zugefUhrten  Salzen  in  einer  gewissen  Menge  beständig,  zumeist  durch  den 
Harn  ausgesebieden. 

Von  eminenter  Bedeutung  für  die  Lebensvorgange  ist  die  Eigenschaft  der 
Alkalien,  eiweissartige  Substanzen  in  löslichem  Zustande  zu  erhalten,  und  deren 
fortgesetzte  Oxydation,  wie  auch  die  anderer  organischer  Verbindungen  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  und  unter  Mitwirkung  von  Warme  zu  bedingen,  wodurch 
saure  Producte  (Kohlensäure,  Pbosphorsaure , Schwefelsäure,  Harnsaure  etc.) 
geschafi'en  werden,  deren  Ausscheidung  unter  Mitwirkung  der  Alkalien,  welche  sie 
binden,  mittelst  der  Se-  und  Excrete  erfolgt.  Indem  auf  solche  Weise  die  Alkalien 
den  Verbrennungsprocess  im  Körper  vermitteln,  bilden  sie  einen  wesentlichen  Factor 
fur  die  Vorgänge  des  StofTwechsels  und  der  Wärmeerzeugung.  Andauernd  vermehrte 
Zufuhr  derselben  erhöht  mit  steigender  Alkalescenz  der  die  Gewebe  dnrehströmen- 
den  ErnäbrungsflOssigkeit  die  Oxydationswirkung  des  Sauerstoffes , bedingt  hierbei 
einen  gesteigerten  Zerfall  der  Gewebe  und  setzt  zugleich  die  Blutbildung,  sowie 
Ernährung  des  Organismus  (Cochexia  alkalina)  herab. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Kaliumsalze  für  den  Aufbau  der  Zellen- 
und  die  Organbildung  sind  nicht  nur  Bestand , Entwicklung  und  Wacbsthnm  der 
Thiere,  sondern  auch  der  Pflanzen  an  eine  unterbrochene  Zufuhr  dieser  Salze 
gebunden.  Bei  mangelhafter  Kaliumznftihr  sinkt  nach  Versuchen  an  Hunden, 
denen  ausgelaugtes  Muskelfleisch  gereicht  wird,  sowohl  die  Entwicklung  der  Muskeln 
und  ihre  functionelle  Thätigkeit , als  auch  die  des  Nervensystemes ; die  Thiere 
verschmähen  schliesslich  das  der  Kalisalze  beraubte  Fleisch.  Wird  aber  solches  mit 
diesen  Salzen  versehen  (auf  500  Grm.  Fleisch  4 Grm.  Chlorkalinm  und  phosphor- 
saures  Kalium  mit  etwas  Kochsalz),  so  können  die  Thiere  damit  wieder  ernährt 
werden  (Kkmmebich).  Bei  vermehrter  Zufuhr  steigt  die  Menge  des  Kalinms  im 
Harne.  Die  Blutkörperchen  und  Gewebe  binden  nicht  die  ganze  Masse  der  Kalium- 
salze, das  Plasma  des  Blutes  scheidet  sie  zum  grossen  Theile  bald  wieder  ab,  ohne 
dass  si&  an  Stelle  der  Natriumverbindungen  zu  treten  vermögen.  Dasselbe  gilt  auch 
umgekehrt  fUr  die  Natriumsalze.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  dem  Organismus 
möglich , ebenso  bei  vermehrter,  wie  abnehmender  Zufuhr  sich  sein  Alkali- 
gleichgewicbt  zu  bewahren,  und  dies  in  letzterem  Falle  um  so  eher,  als  bei 
der  Verbrennung  der  Albnminate  die  mit  ihnen  verbunden  gewesenen  Alkalien  filr 
eine  weitere  Verwendung  im  Organismus  theilweise  wieder  verfügbar  werden. 

Was  die  Menge  der  unter  gewöhnlichen  Ernährungsverhältnissen  täglich 
ausgeschiedenen  Kalinmsalze  betrifft,  so  bängt  diese  hauptsächlich  vom  Quantum 
und  der  Beschaffenheit  der  genossenen  Nahrung  ab.  Sie  beträgt  nach  S.vlkowski  im 
Vergleiche  zur  Summe  der  zur  Ausscheidung  gebrachten  Alkalien  im  Durchschnitte 
.6S-5  Proc. , wovon  mit  dem  Harne  allein  36  9 Proc. , entsprechend  3-0  Grm. 
Kaliumoxyd  abgefObrt  werden , was  mit  den  Bestimmungen  Debn's  (4'5  KCl 
= 2-9  KjO)  ziemlich  genau  Obereinstimmt.  Eine  bedeutende  Vermehrung  tritt 
nach  dem  Genüsse  kalinmreicher  Nahrungsmittel  auf;  ebenso  steigt  bei  fieber- 
haften Erkrankungen  die  Abfuhr  der  Kaliumsalze  beträchtlich.  Die  an  einem 
Fiebertage  ausgefUbrte  Kaliummenge  beträgt  das  3 — 4facbe  vom  Normalen,  und 
kann  im  Vergleiche  zu  dem  am  fieberfreien  Tage  ausgeschiedenen  Quantum  das 
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Siebenfache  erreichen.  Keben  Kalium  nimmt  zugleich  die  Menge  der  mit  dem  Harne 
ausgefUhrten  Verbrennungsproducte  dea  Körpers,  zumal  der  StickstoflT  und  Schwefel 
haltenden  Bestandtbeile,  namentlich  Harnstuff  und  ScbwefelsAure  zu.  Umgekehrt 
sinkt  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  das  Quantum  der  abgefUhrten  Natrunsalze 
bedeutend,  am  meisten  bei  von  Exsudationen  begleiteten  fieberhaften  Krankheiten, 
wo  es  wilbrend  der  Acme  oft  bis  auf  ein  Minimum  fällt. 

Gleichwie  bei  mangelhafter  Kaliumzufuhr  die  Ernährung  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  und  Nerven  herabgesetzt  werden,  so  leiden  diese  und  noch 
weit  mehr  bei  übermässiger  Einwirkung  jener  Salze,  so  dass  schon  nach  relativ 
sehr  kleinen  Dosen  bei  directer  Einfuhr  in’s  Blut  die  Äctionsfähigkeit  jener  Organe 
vollständig  aufgehoben  werden  kann , ohne  dass  sich  eine  Veränderung  an  dem- 
selben bemerkbar  macht.  Sowohl  bei  kalt-  als  warmblütigen  Thieren  rufen 
Kaliumsalze,  in  relativ  geringen  Mengen  in's  Blut  gebracht,  Abnahme  und 
endliches  Aufhören  der  Mnskelbewegungen  , sowie  Stillstand  des  Herzens  hervor. 
Bei  Warmblütern  bewirkt  die  Injection  lödtlich  wirkender  Dosen  in  die  Venen 
rapides  Sinken  der  Thätigkeit  des  Herzens  und  baldigen  Stillstand  desselben  in 
der  Diastole,  welches  nicht  mehr  auf  die  gewöhnlichen  und  selbst  stärkere  Reize 
reagirt.  Mit  der  Abnahme  der  Herzthätigkeit  sinkt  der  Blutdruck,  die  Häufigkeit 
und  Stärke  des  Impulses,  der  Rhythmus  wird  unregelmässig,  die  Blutzufuhr  nach 
den  nervösen  Centralorganen  gehemmt  und  der  Gaswechsel  gestört,  welche  Ver- 
änderungen ihrerseits  dyspnoctische  Respiration  und  clonische  Krämpfe  nach  sich 
ziehen.  Der  Herzstillstand  wird  nicht  verhindert,  wenn  bei  eingetretener  Ver- 
langsamung der  Herzaction  die  Vagi  durchschnitten  werden.  Die  tödtliche  Dosis 
entspriebt  ziemlich  genau  dem  Kaliumgehalte  und  wird  vom  Metallcomponenten 
nicht  wesentlich  beeinflusst  (Guttmann,  Aubket  und  Dehn).  Die  Verbindungen 
mit  den  schwächsten  Säuren  tödten  fast  in  derselben  Zeit  wie  jene  der  stärksten. 
Am  raschesten  erfolgt  d^r  Tod  nach  Injection  in  die  Jugularis,  bei  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  schon  in  Gaben  von  10 — 20  Cgrm.  Oblorkalium.  Frösche 
werden  s üben  tan  durch  6 — 10  Cgrm.  in  der  Zeit  von  10 — 20  Minuten  ver- 
giftet. Vom  Magen,  wie  auch  vom  Bindegewebe  erfolgt  der  Tod  erst  nach  Ein- 
verleibung verhällnissmässig  grösserer  Gaben  von  Kaliumsalzen,  so  bei  Kaninchen 
nach  interner  Einverleibung  von  3 Grm.  (Salpeter,  Cblorkalium)  unter  den  Symptomen 
hochgradiger  MagendarmentzUndung , subcutan  nach  Dosen  von  l'O — I'ö  Grm. 
(Bünoe).  Natriumsalze,  in  mehrfach  grösserer  Dosis  in's  Blut  gespritzt, 
äussern  ausser  vorübergehender  Schwäche  keinen  Einfluss  auf  das  Herz , noch 
auch  wahrnehmbare  Folgen  für  die  Thätigkeiten  der  nervösen  Centralorgane,  für 
Muskeln  und  Nerven  (Cl.  Beenard  und  Grandf.au,  Ranke,  Podkopakw',  Gutt- 
MANN  u.  A.).  Bei  Hunden  insbesondere  ist  die  Giftigkeitsdilferenz  so  gross,  dass 
zur  Tödtung  pro  Kilo  Körpergewicht  schon  O 07  Chlorkalium  ausreichten,  während 
vom  Chlornatrium  3'74  erforderlich  waren,  so  dass  ersteres  53mal  stärker  wirkt 
(F.  Hermanns).  • 

Intravenöse  Injectionen  von  Kaliumsalzen  in  nicht  tödtlich  wirkenden 
Mengen  bewirken  nach  schnell  vorübergehendem  Sinken  des  Blutdruckes  und  der 
Pulsfrequenz  rasch  eine  bedeutende  Zunahme  des  Druckes  mit  kurz  dauernder  Puls- 
bescbleunigung , welche  später  erheblich  abnimmt.  Diese  schnell  vorübergehende 
Drncksteigerung  tritt  auch  nach  zuvor  bewirkter  Halsmarkdurcbsehneidung  auf 
(Böhm).  Sehr  kleine  Dosen  (unter  0'003  pro  Kilo  Körpergewicht,  bedingen  jedoch 
stets  nur  Steigen  des  Blutdruckes  mit  gleichzeitiger  oder  darauf  folgender  Verlang- 
samung der  Pulsation  (Aübert  und  Dehn).  Auch  ausserhalb  des  Körpers  beben 
verdünnte  Lösungen  von  Kaliumsalzen  (l  Proc.  von  Cblorkalium)  die  Erregbarkeit 
der  Muskeln  und  Nerven  auf,  und  das  in  die  Flüssigkeit  getauchte  Herz  des 
Frosches  hört  sofort  auf  zu  schlagen,  während  eine  gleich  starke  Lösung  von 
Natronsalzen  diese  Wirkung  nicht  nach  sich  zieht,  vielmehr  durch  Kalium- 
salze gelähmte  Muskeln  und  Nerven  in  Natronlösung  wieder  erregbar  werden 
können  (Poukopaew). 
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Nachdem  Blake  (1839)die  Thatsache  veröffentlicht  hatte,  da«)«  K ali  sal  xe , nameni* 
lieh  Salpeter,  in  s Blut  gespritxt,  rasch  den  Tod  der  Thiere  durch  HenutilUtand  herbeifohren. 
fand  Grandeau,  dass  die  gleichnamigen  Verbindungen  dos  Natriums,  auf  dieselbe  Weis» 
einverleibt,  selbst  in  verhaltnissmkssig  grossen  Dosen  keine  besonderen  Storungen  veranlassen. 
Werden  Lösungen  neutraler  R a li n m sa I z e (Chlor-,  Jod-  oder  Bromkalium,  salpetersaures  oder 
schwefelsaures  Kalium)  Warinblhtern  in  der  Menge  von  1 — Ccm.  (im  Verb,  von  l:100Aq  ) 
in  die  Vena  Ji4ffu/ari«  oder  5 Ccm.  (im  Verh.  von  1 ; 4 Aq.)  in  den  Magen  in  Pausen  von 
5 — 10  Minuten  wiederholt  injicirt,  so  tritt  früher  oder  später  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die  Queck- 
silbersäule des  mit  einer  grösseren  Arterie  des  Versucbsthiercs  verbundencD  Manometers  die 
mit  den  Herzpulsen  isochronen  Oscillationen  zu  zeigen  aufhört  und  auf  den  Nullpunkt  sinkt 
Es  folgen  dann  wenige  spontane  Athemzüge  und  sehr  bald  kommt  es  zu  mehr  oder  weniger 
heftigen  Krämpfen  nnd  unter  Inspirationstetanns  zur  Sistirong  des  Athroens.  Bei  dom  völlig 
refiexlos,  unbeweglich  mit  erweiterten  Pupillen  liegenden,  weder  Puls  noch  Athomng  zeigenden 
Thiere  scheint  das  Leben  völlig  erloschen  zu  sein.  Dieses  Bild  der  Kaliumvergiftung  wird, 
wie  schon  ans  Tranbe’s  üntersnehungen  hervorgeht,  durch  die  vor  oder  nach  der  Raliam<ialz- 
Injection  ausgeführte  Vagusdurchschneidung  weder  in  qualitativer,  noch  iu  quantitativer  Be- 
riehung  modifleirt  (H.  Köhler).  Fast  dieselben  Wirkungen  treten  nach  snheutaner  Ein 
verleibuog  von  Kaliumsalzen  ein.  Wird  einem  Kaninchen  pro  Kilo  Körpergewicht  4’Ü  Chlor- 
kalium  in  der  Hfachen  Wassermenge  lauwarm  eingespritzt.  so  sind  nach  etwa  15  Minuten  die 
Hinterextremitäten  gelähmt,  die  Atlimung  noch  normal,  nach  8 Minuten  der  Herzschlag  schwach, 
die  Frequenz  herabgesetzt  und  nach  weiteren  5 Minuten  der  Herzimpnls  nicht  mehr  tnhlbar ; 
das  blossgelegte  Herz  zeigt  nur  spärliche  und  seitliche  Contractionen ; gereizt,  reagirt  es  nicht 
mehr,  nnd  nur  die  Vorhöfe  contrahiren  sich  noch  rhythmisch  (C  Binz). 

Auf  letale  Mengen  kann  nach  intravenöser  Injection  von  Kulium.salzen  der  Herz- 
Stillstand  schon  in  einigen  Secunden  erfolgen;  doch  wird  selbst  durch  tödtliehe  Gaben  das 
Herz,  wie  Böhm  gezeigt,  nicht  sofort  paralysirt.  Oeffnet  man  den  Thorax,  so  überzeugt  man 
sich  leicht,  dass  dieser  Stillstand  nur  ein  scheinbarer  sei,  das  Herz  des  scheintodten  Thieres 
noch  unvollkommen  rhythmische  Contractionen  vollziehe  und  die  nervösen  Apparate  des  flerxeu' 
längere  Zeit  ihre  Erregbarkeit  bewahren.  Das  sofortige  Eintreten  des  dehuitiven  Uerztodei 
und  das  Auftreten  eines  demselben  vorausgehenden  Scheintodes  hängen  von  der  Höhe  der 
Dosis  des  zur  Einwirkung  gebrachteu  Kalisalzes  ab.  Durch  fortgesetzte  känstliche  Respiration 
nnd  mechanische  Reizung  des  Herzens  unter  rhythmischen  Compressionen  des  Thorax  io  der 
Hei*zgegend  gelang  es  Böhm  und  Mtkwitz.  in  vielen  Fällen  dem  definitiven  Tode  selbst 
bei  solchen  Thioren  vurzubeugen  , die  schou  Minuten  im  Schiintode  lagen.  Durch  allzu 

grosse  Dosen  wird  aber  die  Erregbarkeit  vollständig  anfgchol>en  und  W’iederbclebungsversuche 
bleiben  ohne  Erfolg.  Nach  dem  Erwachen  aus  dem  Scheintode  erfolgt  die  Restitution  der 
vitalen  Functionen  in  umgekehrter  Reihenfolge,  d.  h.  zuerst  auffallende  Steigerung  der  Herz- 
energie,  Znuahme  des  Blutdruckes,  hierauf  Spontauathmung  und  zuletzt  Auslösung  von  Reflex''D. 
wobei  die  Erregbarkeit  in  dem  Grade  erhöht  ist . dass  auf  geringfügige  Reize  Convul>fionen 
erfolgen  (Böhm,  Köhler). 

Weitere  roterBUchuDgen  Uber  das  Verhalten  der  Kaiiumsalze  znr  Mus- 
culatiir  ergaben,  dass  dieselben  auf  quergestreifte  Muskeln  verkürzend  unter 
gleichzeitiger  PMasticitätssteigerung  wirken , während  durch  Natriumsalze  weder 
Länge,  noch  P'lasticität  alterirt  werden  (Kossbach  nnd  v.  Anbei*).  Was  die  glatten 
Muskeln  betrifft,  bo  gebt  aus  F’loel's  Versuchen  hervor,  dass  die  KaliumsaUe 
stets  eine  mehr  oder  weniger  gleicbmässige,  der  Reizstelle  entsprechende  Cou- 
traction,  Natriumsalze  Jedoch  nicht  genau  der  Reizstelle  entsprechende,  bei  ver- 
schiedenen Thieren  verscliiedcn  localisirte  Contractionen  bedingen. 

Bei  Berührung  der  Aussenflächo  des  Dick-  oder  Dunudarros  von  Kaoinchen  uud 
Katzen  fand  Nothnagel,  dass  sich  in  Folgf  directer  Muskelreizung  eine  starke  ringfonnige. 
nach  Appiicaiioii  von  Natrinmsalzen  jedoch  eine  aufsteigende  Coutraction  bilde,  ebenso  wie 
durch  Amrooniutnsalze  unter  Vermitllung  der  in  der  Darmwand  gelegenen  nervösen  .Apparate 
In  Hinsicht  auf  die  Wirkungsweise  jener  Salze  am  Menschen  beobachtete  BardelebeD  bei 
einem  Enthaupteten  (10  Minuten  nach  dem  Tode),  dass  bei  Berührung  de«  Dünndärme«  mit 
Kaliumsalzen  nach  wenigen  Secunden  eine  Depression  an  drr  Kinwirkungsstelle . dann  eine 
quero.  allmälig  ringförmige  Einschnürung  sich  gebildet  hatte  Eine  ähnliche  stellte  sieh  auch  noch 
Einwirkung  von  Natriumsalzen  ein,  neben  dieser  aber  noch  oWrhalb  und  unterhalb  kleine 
ringförmige  Constriclionen,  dabei  pt'ristalti.sche  Bewegungen  nach  oben  und  nnt-n. 

Von  den  Natriurasalzen  unterscheiden  sicli  die  des  Kaliums  endlich 
noch  durch  ein  lif»heres  I)  i ff  u s i o n s v e r m 5 ge  n.  Damit  im  ZnsatnmenhAnge 
steht  ihre  grossere  diuretisebe  Wirksamkeit  und  der  stärkere  Reiz,  den  ihre 
leicht  diflusiblen  Salze  im  Vergleiche  zu  den  Ciirrcspondireuden  Natriumsalzen 
auf  Schleimhäuten  ausüben ; auch  gehen  sie  leichter  in  s Hlut  über  und  rufen 
rascher  Allgemeinwirkungen  hervor.  Beim  .Menschen  führen  grosse  Gaben  derselben 
zu  hochgradiger  GastroentoritiB  in  Begleitung  von  Krscheimingen,  die  nicht  undeutlich 
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auf  die  Betbeiligang  des  Herseos  durch  Kaliam  hinweiseu,  namentlich  nach 
Einverleibung  des  leicht  diffusiblen  Salpeters.  Massgebend  für  das  Zustandekommen 
der  Gnstritis  toxica  ist  der  Concentrationsgrad  dieser  Salze  und  die  Menge 
des  Mageninhaltes.  Die  rasche  Abfuhr  der  Kalinmsalze  durch  die  Nieren  hindert 
wesentlich  die  Accumulation  tbdtlich  auf  das  Herz  wirkender  Mengen. 

Die  von  Garrod  gefundene  Thataache,  dass  im  Harne  Scorbutiacher  die  Menge  der 
Kalinmaalae  verringert  sei,  tteatatigt  auch  Rolfe  nnd  glaubt  wie  Immermann,  dass  die 
Kaliumarmnth  der  Gewebe  und  das  dadurch  bedingte  perverse  Verhalten  derselben,  sowie  der 
rothen  Blutkörperchen  die  Erscheinungen  des  Scorbuts  bedinge;  doch  mögen  auch  noch  andere 
Momente,  als  die  mangelhafte  Ealiumzufnhr , das  Entstehen  dieser  Krankheit  veranlassen; 
denn  mit  vegetabilischer  (kalinmreicher)  Kost  ernährte  Gefangene  werden  nicht  8>*lten  von 
Scorbnt  befallen.  Fleiachextract  wird  übrigens  von  Expeditionen  in  PolarlAnder  als  Vorbeuge- 
mittel dieser  Krankheit  angesehen. 

Vom  Standpunkte  ihrer  physiologischen  und  therapeutischen  Eigenschaften 
la.ssen  sich  die  Verbindungen  des  Kaliums  flbersicbttich  in  drei  Ciruppeo  scheiden, 
von  denen  die  erste  das  fitzende  und  k o h I e n sa  u r e K a 1 i u m , die  zweite  die 
pflanzensauren  Kalisalze,  als  natflrliche  Verbindungsglieder  zwischen  den 
ersteren  und  den  an  Mineralsfiuren  gebundenen  Kaliumsalzen,  welche  die 
dritte  Gruppe  bilden,  umfasst.  Diese  Theilung  erscheint  um  so  mehr  gerechtfertigt, 
als  die  Kalis.ulze  mit  vegetabilischen  Sfiuren  gleich  den  Schwefelsäuren  und  phosphor- 
sauren  Alkalisalzcn  abführende  Wirkungen  fiussern,  von  diesen  aber  sich  wesentlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut,  zu  kohl  en- 
saurem  Kalium  oxydirt,  die  entfernteren  W'irkungen  dieses  Salzes  zu  entfalten 
vermögen. 

1.  Aetzendes  und  kohlensaures  Kali.  — Kaliumhydroxyd  oder 
Aetzkali  ist  <Iie  stftrkste  aller  Basen,  ln  Substanz  zur  Einwirkung  gebracht, 
zerstört  dasselbe,  indem  es  den  Geweben  unter  starker  Wfirmeentwirktung  begierig 
Wasser  entzieht,  auf  die  meisten  Salze,  auf  die  Fette  und  Kiweisskörper  zersetzend 
und  lösend  wirkt,  rasch  alle  thierischen  Gebihle,  wobei  dessen  zerstörende  Action 
bei  seiner  leichten  Zertfiessliclikeit  und  DiffusionsBthigkeit  stets  mehr  oder  weniger 
weit  Uber  die  Aetzstellen  binausgeht.  Unter  der  lösenden  Einwirkung  der  durch 
Anziehen  von  Wasser  zerfliessenden  Substanz  werden  bei  Application  derselben 
auf  die  Haut,  sobald  die  einigen  Widerstand  leistende  Epidermis  überwunden  ist, 
alle  unter  dieser  liegenden  Gewebssebiebten  in  kürzester  Zeit  unter  lebhaften  Schmerzen 
sehr  bald  in  eine  graue,  breiige  Masse  verwandelt,  wobei  die  Structur  der  einzelnen 
Gewebstheile  ganz  oder  theilweise  vernichtet  erscheint.  An  der  Luft  trocknet  der 
Aetz,schorf  zu  einer  festen  Masse  ein  und  löst  sich  allmitlig  ohne  besonders  stark 
faervortretende  Reactionserscheinungen  ab.  Ungleich  rascher  vollzieht  sich  die 
cau-<tischc  Einwirkung  des  Aetzkali  auf  Scbleimbfluten  (s.  a.  Bd.  IV',  pag.  80). 

Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  Epidcrmiszellen  der  veriitztcn  Theile Btmctiirlo.i, 
d.is  Bindracwetie  mit  Aus.sehluss  der  elsstisclien  Kasern  iiufgeqnullcu  und  durchsichtig,  des- 
gleichen die  feineren  Gefusse,  SO  dass  sich  der  von  ihnen  eingeschlossene.  veränderte  Inhalt 
nntorscheidi-n  lässt.  Die  organi.schen  Muskelfasern  sind  noch  erkonnhar,  die  Nervenfa-ern 
jedoch  dun  h«<  heiiiend  und  zerfallen  heim  Behandeln  mit  Wasser  in  Kügelchen.  Die  gleichen 
Veränderungen  getien  sich  ehenso  an  todten , mit  .Aetzkali  behandelten  Theilen  zu  er- 
kennen : dmh  kommt  es  hierhed  zti  keiner  bräunlichen  Kärtiung  von  dem  ana  den  Gefassen 
Biistreirnden  zersetzten  Itliile  und  fehlt  der  den  Aotzsehorf  liegrenzende  Entztindungahof. 

Vergiftungen  mit  Kalium  bezüglich  Natriumhydroxyd  in  Form  von  Aetz- 
lauge,  der  mehr  oder  weniger  concentrirten  Lösung  jener  Substanzen  in  Wasser, 
gehören  hei  der  leieliten  Zug.'tnglichkeit  derselben  in  der  llanswirthschaft  und  den 
(iewerben  theils  aus  Versehen,  ihcils  zum  Hehufe  des  Selbstmordes  zu  den  Lttufigeren 
Ereignissen.  Ungleich  seltener  kommen  Vergiftungen  mit  k o b I e n s a u r e in  Kali 
(I’ottnselie)  vor,  wozu  den  Anlass  baiiptsfieblicli  Verwechslungen  mit  I’urgirsalzen 
boten.  In  llinsieht  der  caiistiscben  Eigeiisehaflen  bestehen  zwischen  den 
Ätzenden  und  kohlensatircn  Alkalien  nur  graduelle  Uutersrhiede.  Ilire  fitzende 
Einwirkung  erstreekt  sich  bei  Einfuhr  in  den  .Magen  vorwiegend  auf  die  Sehleim- 
baut diesea  Organes  und  des  Oesophagus.  Bei  stftrkorer  Oonceniration  kann 
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es  zu  breiiger  Erweichung  mit  Perforation  des  Magens  und  in  Folge  dessen 
zur  Ansammlung  braunschwarzer  FlHssigkeit  im  Carum  peritonei  kommen.  Schon 
während  des  Sehlingens  macht  sich  der  scharf  alkalische  Geschmack  des  Giftes 
bemerkbar  und  sofort  ein  heftiger  längs  des  Oesophagus  nach  dem  Unterleibe  sich 
verbreitender  Schmerz,  dem  alsbald  excessives,  von  Ueblichkeiten  und  WUrgen  be- 
gleitetes Erbrechen  folgt,  wobei  schleimige,  missfärbige,  stark  alkalisch  reagirende, 
von  Blut-  und  Schleimbautfelzen  durchsetzte  Massen  entleert  werden  und  nicht 
selten  auch  blutige,  von  Kolik  begleitete  Stublentleerungen  sich  einstellen ; Sensorinm 
uiigetrUbt,  Schlingen  und  Sprechen  erschwert,  Lippen  geschrumpft,  belegt,  mit 
schwarzen  blutigen  Schorfen , Zungenoberfläche  schwarzbraun , mit  gelbbraunen 
Schorfen  am  hinteren  Theile  und  an  den  Rändern  mit  Eindrücken  von  den  Zähnen : 
die  Ränder  des  Kehldeckels  verdickt  und  mit  Schorfen  bedeckt;  im  unteren  Ab- 
schnitte der  Speiseröhre  der  Länge  nach  verlanfende  an  den  Falten  die  Schleim- 
haut leicht  ablösbare  sebwarzgraue  Streifen;  die  Mucosa  des  Magens  breiartig 
erweicht  und  mit  zahlreichen  Ecchymosen  bedeckt.  Der  Tod  tritt  in  Folge  hoch- 
gradiger Gastroenteritis  und  W-rätzung  der  Theile , oder  nachträglich  ans  Anlass 
jener  Veränderungen  ein , welche  Magen  und  Oesophagus  erleiden , namentlich 
durch  Inanition  als  Folge  von  Narbenconstriclionen  am  unteren  Ende  des  Oesu 
phagns.  Die  letale  Dosis  hängt  wesentlich  von  der  Menge  und  dem  Cou- 
centrationsgrade  der  alkalischen  Flüssigkeiten  ab.  Von  starker  Lauge  können 
schon  verhällnissmässig  geringe  Mengen  zum  Tode  führen.  Die  Behandlung 
der  Vergiftung  besteht  in  schleuniger  Anwendung  neutralisirender  Substanzen,  fetter 
und  albuminöser  Mittel  (Bd.  I,  pag.  492,  493,  495). 

Präparate:  a)  Kali  cau  st  ic  um  fu  s um  (Pharm.  Germ.),  Kalium 
hi/dro-oxydatum  (Pharm.  Austr.),  Kali  lii/dricum,  Lapis  causticus  chirurgorum, 
Cauterium  potentiale , Geschmolzenes  Aetzkali,  Kaliumhydroxyd,  Kall- 
hydrat, Aetzkali,  Aetzstein. 

Man  erhalt  das  Präparat  durch  Kindampfen  von  A e t z k a 1 i f 1 ti  ssi  gke  i t (Ka.li- 
lauge)  nnd  Erhitzen  des  Hückstandes  in  einer  silbernen  Schale,  bis  ein  herau'sgenommcner 
Tropften,  auf  eine  3fetallplatte  gebracht,  voDkonmien  hart  wird,  worauf  die  Maa^e  in  ange- 
wannte  eiserne  Model  gegossen  wird  (Pharm.  Aust»^.).  Die  nach  dem  Erkalten  erbaltencn 
Stäbchen,  Kalt  cauHlicum  fusuui  in  hacillis,  mÜKsen  in  gut  verBchlossruen  Gefa<u»on 
aufbewahrt  werden.  Wird  die  geschmolzene  .Masse  statt  in  Modeln  auf  eine  kalte  ei.<«erne  Platte 
ausgegossen,  so  re^ultiren  flache,  unregelmassige  Stücke,  Kali  causticum  in  f r usiu  l i », 
welche  vorzugsweise  in  I.bsung  zu  causUschen  Badern  und  Waschungen  verwendet  werden 
Gcächmulzenes  Aetzkali  ist  weise  oder  wenig  gelblich  gefarot,  hart,  im  halben  (iewichte  kalten 
Wassers  unter  bedeutender  Eihitzung  und  auch  in  Weingeist  löslich.  An  der  Luft  wird  e.s 
sofort  feucht  und  zerfliesst.  Es  soll  von  Ircmden  Salzen,  von  Kohlensäure  nnd  Kist.'D  uaUezu. 
von  salpetriirer  ^änre  völlig  frei  sein. 

b)  Liquor  Kall  causticif  Kali  hydricum  solutum^  Lixioinm 
CfiHsticum,  Aetzkali  fl  üsBigkeit,  Kalilauge.  Klare,  farblose  oder  schwach 
gelblich  gefärbte,  15  Proc.  Kaliumhydroxyd  enthaltende  Flüssigkeit  von  1*14*2  bis 
1*146  spec.  Gew. 

Zur  Darstellung  derselben  wird  nach  Pharm.  Austr,  1 Th.  rohes  kohlensaures  Kalium 
in  2 Th.  gemeinem  Wasser  gelost,  die  durch  AWtzen  klar  gewordene  Klusi-igkcit  altgegossrn 
und  mit  10  Th.  Wasser  verdünnt;  sodann  wird  diese  in  einer  eisernen  Pfanne  zum  Kochen 
erhitzt,  unter  ümrühren  Th.  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  zerrührter  Aetzkalk  ihr 
zugesetzt  nnd  die  Mischung  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  eine  abllltrirte  Probe  in  oerd.  Salz- 
saure  gebracht,  kein  Aufbrausen  verursacht,  worauf  die  Lauge  zur  Abscheidung  des  üfHlen^tzcs 
in  ein  gut  verj^chlies-sbares  Gefass  gebiacht  wird.  Bis  zum  spec.  Gew,  1 3.1  abgedampn.  ivsultirt 
die  früher  gebräuchliche  Kalilauge  von  33  Proc.  Zur  Trmkene  verdunstet  besitzt  der 
Rückstand,  Kali  causticum  siccum,  noch  6 — 7 Proc.  Wasser.  Durch  Schmelzen  fKah 
caustictim  fusum)  verliert  er  dasselbe  bis  aufs  chemisch  Gebundene  vollständig. 

c)  Kalium  bicarhonicunif  Kalium  hydrocarbonicumf  Bicarbonas 
Lixivae^  Doppelt  kohlensaures  Kalium,  Kaliumbicarbouat , Monokalinm 
Carbonat  (KlI  2COj).  Dasselbe  bildet  sich  leicht,  wenn  kohleusaures  Kalium  feucht 
der  Einwirkung  kohlensauren  Gases  ausgesetzt  oder  dieses  in  eine  Lösung  des 
Salzes  eingeleitet  wird.  Man  erhält  so  farblose,  wasserholle  Kry stalle,  welche 
schwach  alkalisch  reagiren  und  schmecken,  in  4 Th.  Wasser,  nicht  in  Weingeist 
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sirh  losen,  auf  Zusatz  von  SXuren  stark  aufbrausen  und  an  der  Luft  Kohlensiure, 
ebenso  beim  Erhitzen,  ohne  zu  schmelzen,  die  Hallte  derselben  abgeben. 

d)  Kalium  carhon  i cum,  Carhonas  Lixivac , Kohlensaures 
Kalium,  Kaliumcarbonat,  Dikaliumcarbonat  (K.  CO,).  Dasselbe  ist  als  robes 
kohlensaures  Kalium,  Kalium  cnrhonicum  crudum,  und  im  ge- 
reinigten Zustande,  Kalium  carhonicum  (depuralum),  officinell.  Ersteres 
muss  mindestens  90,  letzteres  9.6  Proc.  (80,  bezOgl.  nahezu  100  Proc.,  Pharm. 
Austr.)  kohlensaures  Kalium  enthalten. 

Robes  kohlensaares  Kalium  findet  sich  im  Handel  theils  als  Pottasche,  d.  i. 
der  nach  dem  Auslaugen  der  Asche  von  Vegetabilien  oder  deren  Abfallen , Eindampfen  und 
Calciniren  verbleibende  alkalische  Salzrückstand . theils  als  chemisches  Umwandlnngsproduct 
aus  dem  Chlorkalinm  der  Abraunisalze , namentlich  jener  zu  Stassfurt.  Rohes  kohlensaures 
Kalium  in  Form  calcinirter  Pottasche.  Chteren  el  <t  v el  n 1 1 i , besteht  aus  grosseren 
oder  kleineren,  unregelmässigen,  porösen  Stücken  von  graulicher,  röthlicher  oder  bläulicher 
Farbe,  welche  an  der  Luft  Wasser  anziehen  nud  zu  einer  feuchten  .^alzmasse  sich  verwandeln. 

Reiues  kohlensaures  Kalium  stellt  eine  weisse  , trockene,  kleinkörnige,  in 
ihrem  gleichen  Gewichte  Wasser  klar,  nicht  in  Alkohol  lösliche  Salzmasse  dar,  welche  an 
der  Luft  fencht  wird  und  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  (Oleum  Tnrtari  per  tieliquium) 
zerfiiesst.  Wird  die  Isisung  des  Salzes  znm  spec.  Gew.  I ö7  — 1'59  eingedampft,  so  scheidet 
es  sich  an  einem  kühlen  Orte  krystallinisch  aus  (K,  CO,  -f-  2H,).  Durch  Erhitzen  in  einer 
eisernen  Pfanne  lasst  sich  das  Salz  vom  Krystallwasser  befreien  und  erscheint  dann  in  der  hier 
angeführten  Gestalt. 

e)  Liquor  Kalii  carbonici,  Kalium  carhonicum  solulum,  Liquor 
Halis  Tartari , Kohlensäure  Ka I i um  I Os u n g,  eine  Lösung  von  11  Tbl. 
koblensaurcn  Kaliums  <n  20  Tb.  Wasser,  welche,  filtrirt,  mit  Wasser  bis  zum 
spec.  Gewicht  von  1'330— 1-334  versetzt  wird.  Enthalt  in  3 Theilen  1 Th. 
Kaliumcarbonat. 

Aetzkali  in  stark  verdünnter  Lösung  und  arzeneilichen  Dosen  dem 
Magen  einverleibt,  äussert  nur  dem  Grade  nach  vom  Kaliumcarbonat  abweichende 
Wirktingserscheinnngen.  Vermöge  der  reizenden  Action  des  atzenden  und  kohlen- 
sauren  Kalis  auf  die  Magenscbleimliaut  wendet  man  selbe,  insbesondere  ersteres, 
nicht  mehr  intern  zur  Hervorrufung  von  Allgemeinwirkungen  an , sondern  zieht 
ihnen  für  diese  Zwecke  das  Kaliumbicarbonat  vor,  welches  nächst  der  dem 
Kalium  innewohnenden  specibschen  Wirksamkeit  alle  den  doppelt  koblensauren 
fixen  Alkalisalzen  zukommenden  arzeneillcheu  Eigenschaften  entfallet  und  gleich 
dem  doppelt  kohlensauren  Natrium  als  sauretilgendes , digestives,  schleimlösendes, 
harntreibendes,  wie  auch  den  Stoffumsatz  im  Körper  beschlcunigemles  Mittel  in  den 
bei  diesem  Salze  angeführten  Fallen  angewendet  werden  kann ; doch  wird  ihm 
solches  seiner  milden  Wirkungsweise  wegen  therapeutisch  in  ilcr  Regel  vorgezogen. 

Nach  5*0  Kaliumbicarbonat,  täglich  genommen,  trat  bei  R a b n teau  eine  diuretischo 
Wirkung  ein.  Am  1.  Tage  war  noch  saure  Harureaction  vorhandcu.  .später  wurde  sie  neutral 
und  2 — 3 Stund..n  nach  der  Ingestion  alkalisch.  Bei  einer  Krau,  welche  täglich  6'0  des  Salzes 
verbranebt  batte,  stellten  sich  nach  mehreren  Tagen  ein  anämischer  Zustand  mit  Abnahme  der 
Uuskelkraft  und  des  Appetits,  Kopfschmerz  und  unruhiger  Schlaf  ein. 

Besondere  Indicationen  für  den  internen  Gebrauch  der  Kaliumcarbonate 
im  Gegensätze  zu  den  correspondirenden  Natronverbimlungen  giebt  es  nicht;  nur 
gegen  Arthritis  urica,  zur  Entfernung  gichtischer  Concrement«  und  bei  harnsaurer 
Diathese  glaubt  man  den  kohlensauren,  wie  lien  pflanzensauren  Kaliumsalzen  wegen 
der  grösseren  Löslichkeit  des  harnsauren  Kaliums,  und  auch  als  Diuretica  den 
V'orzug  geben  zu  sollen. 

Man  reicht  das  Kaliumbicarbonat  intern  zu  0'2 — 10  p.  d.  m.  M. 
tägl.  in  Pulvern,  Pa-tillen,  Lösung  in  Sodawasser,  Mineralwässern,  schleimigen  oder 
aromatischen  Vehikeln)  und  in  Brausemisebungen  (2'0  p.  d.  mit  2 Essl.  Citronen- 
Saft,  Polion  onlivoinitice  de  Riviire-  Pharm,  frane  , Bd.  111,  pag.  332);  dem 
kohlensauren  Kali  (zu  0‘1  — 05  p.  d.  m.  M.  tägl.,  bis  50  p.  die),  zumal 
bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche,  vorzuziehen.  Aeusserlich  in  Lösung 
(1‘0 — 5’0  ; lOO'O  Aq.)  als  schleimlösendes  und  die  Expectoration  fiirdemdes  Mittel 
zu  Inhalationen,  als  neutralisirendes  und  lösendes  zu  Injectionen  in  die  Harnblase 
Rcal-Enryclo|iädic  der  ges,  Heilkuude.  X.  2.  Auü,  39 
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(1  : 50—100  Aq.)  bei  Sand-  und  Grieebildung  und  wie  Seife  in  Clystierea;  daa 
kohlensaure  Kalium  im  rohen  Zustande  zu  Bädern  (200’0— 500'0  fOr 
ein  allgem.  Bad,  5'0 — lO’O  : lOOO'O  Aq.  zu  Localbädem),  im  gereinigten  zu 
Umschlägen,  Waschungen,  mit  Fetten  in  Salben  und  Linimenten;  Liquor  Kalü 
carbonici  in  denselben  Formen  und  dreifach  so  grosser  Dosis  hauptsächlich  für 
die  Behandlung  chronischer  Hautkrankheiten. 

Geschmolzenes  Aetzkali  wird  theils  rein,  theils  mit  Kalk,  welcher 
die  Diffusion  des  Kalibydrats  beträchtlich  herabsetzt,  als  ein  energisch  wirkendes 
Causticum  in  den  Fällen  gebraucht,  wo  es  sich  um  die  Zerstörung  grösserer 
oder  die  Beseitigung  derber,  anderen  Actzsubstanzen  Widerstand  bietender  Nen- 
biidungin  handelt;  so  zur  Ablösung  von  Aftergebilden,  Entfernung  von  Condy- 
lomen , grösseren  Lupusknoten , hypertrophischen  Mandeln , von  Mälern , erectilen 
Geschwülsten,  Fungositäten,  verschiedenen  warzigen  Gebilden  etc.,  ausserdem  zur 
Zerstörung  degenerirter  Gewebe,  durch  thierische  Gifte  (Speichel  wuthkranker 
Hunde,  Rotz  und  Milzbrand)  inlicirter  Wunden  und  fressender  Geschwüre,  dann  auch 
zur  Eröffnung  von  Abscessen  und  anderen  Hohlgeschwülsten , zur  Aetzung  von 
entarteten  Schleimhautwunden , Hohlgängen  und  behufs  Bildung  von  Fontanellen. 
Ftir  diese  Zwecke  bedient  man  sich  des  geschmolzenen  Aetzkalis  allein  (in  Aetz 
stängelchen) , oder  mit  Zusatz  von  Aetzkalk,  entweder  in  Form  von  Stiften 
als  Lapis  causticus  Filhosii,  einer  Mischung  von  2 Th.  Aetzkali  und 
1 Th.  Aetzkalkpulver,  welche  zum  Schmelzen  erhitzt,  in  Stängelchen  gegossen  wird, 
die  man  in  Bleifolie  wickelt  und  wie  Aetzkali  in  luftdicht  scbliessenden  Geftlssen 
verwahrt,  oder  in  Gestalt  eines  mehr  oder  weniger  zähen  Breies,  Pasta 
ca  US  ti ca  Viennensis,  den  man  durch  Anmachen  einer  Mischung  von  4 Th. 
üalcar.  caustic.  pulv.  und  5 Th.  Kali  causitc.  (Pulvis  escharoticus  Viennensis) 
mit  Wasser  oder  Weingeist  erhält,  welcher  mehr  oder  weniger  dick  auf  Lein- 
wand gestrichen , auf  die  zu  ätzenden  Stellen  gebracht  wird.  Man  lässt  dsis 
Aetzkali  so  lange  einwirken , bis  die  Aetzstelle  eine  bläulich  schwarze  Farbe 
angenommen  bat,  worauf  man  sie  zur  Neiitralisirung  mit  etwas  Essig  wäscht 
und , um  die  Abstossung  der  zerstörten  Tbeile  zu  erleichtern , einen  Umschlag 
applicirt,  oder  ein  Bad  nehmen  lässt  (vergl.  Bd.  HI,  pag.  604). 

Die  Cauterisation  verursacht  einen  steigernden  brennenden  i^cbuierz,  der  mehrere 
Stiinden  dauert.  Die  Zer.^örung  der  dadurch  zu  einer  grauen , weichen  Pulpa  verwandelten 
Tbeile  reicht  weit  über  die  Applic-atiousBtelie  hinaus,  so  dass  der  Braudschorf  nach  2 — 3 Tagen 
meist  einen  doppelt  so  grossen  Umfang  als  zuvor  zeigt.  Die  Aetzung  mit  /wi/iier  cau^ticui 
erheischt  somit  einige  Vorsicht,  besonders  dann,  wenn  in  der  Nahe  der  Aetzstelle  grössere 
Gefasse,  Nerven  oder  andere  durch  ihre  Anatzuog  Gefahr  bringende  Gebilde  vorhanden,  sowie 
in  den  Füllen,  wo  tiefe  und  ausgedehnte  Narhenbildungen  von  Bedeutung  siod. 

Bei  Application  des  Kaliumhydroxyds  in  Pasten  form  bringt  man  den  zühen  Brei, 
nachdem  man  zum  Schulze  der  hcuachliarten  Tbeile  ein  gefenstertes  Heftpflaster  (zur  Oeffhnng 
von  Balgge.sehwulsteu  einen  quer  ahgeschnittenen  Federkiel,  Panas)  aufgelegt  hatte,  in  die 
Oeflhung  des.selhen  und  lasst  ihn.  je  nach  dem  Grade  der  bexibsichtigten  Aetzwirkung,  einige 
Minuten  bis  zu  einer  halben  Stunde  liegen,  l^er  nach  10—  14  Tagen  sich  ablösende  Schorf 
lässt  eine.  langsamer  als  nach  Anwendung  anderer  Aetzmittd  heilende  WundHnche  zuruck. 
Zur  Massigung  der  Schmerzen  hat  man  der  Aetzpaste  Morphin  (I  : 5 Th.  Paste)  zueesetzt, 
welches  durch  theilweise  Absorption  Schlaf,  oft  aber  auch  Krbrechen  veranlasst  (Schuh).  Bei 
Todten  erzeugt  die  Aetzpaste  einen  gellien  Schorf,  wahrend  bei  Scheintod  durch  sie  ein  roth- 
brauner  oder  schwarzer  Aetzschorf  bewirkt  wird  (l'eyraud). 

Ausser  zur  directen  Aetzung  wendet  man  das  Aetzkali  noch  in  Lösung 
ode  die  officinelle  Aetz  lauge,  Liquor  Kali  caustici,  an,  namentlich  in 
den  Fällen,  wo  es  sieb  um  eine  energischere  Einwirkung  auf  erkrankte  Haiittheile 
handelt,  und  zwar  concentrirt  (Kalicaunt.  1 : 2 — 5 Aq.)  zum  Ueberstreichen 
oder  Einreiben  bei  Lupus  erythematodes,  iufilirirten  Eczemen,  zum  Betupfen  von 
llautschwielen  und  HUbneraugen  und  mit  Fetten  (Axuny.  porc.,  OL  Amygdalar.t 
td.  Cacao,  Cetaceum  etc.)  gemischt  (Liquor  Kali  caust.  1 : 1 — 2 Adeps'i  in 
Fallen  wie  die  Schmierseife;  mehr  oder  weniger  v e rd  ü n n t /0*25 — 2procentige 
Actzkalilösung)  zu  Waschungen  und  Umschlagen  bei  parasitären  und  pruriginösen 
Hautleidcn^  bebufs  Zerstörung  fungöser  Granulationen  eingewaebseoer  Nägel  etc. 
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und  auch  zu  manchen  kosmetischen  Zwecken  (Bd.  IV,  pag.  569),  ausserdem  zu 
Einspritzungen  (0'25  — Iprocentige  Lösung),  Verbandwaasern , zu  caustiacben 
Badem,  allgemeinen  (25  0 — 60  0 — 100  0 Kali  cau.it.  für  ein  sogenanntes  scharfes 
alkalisches  Bad)  und  localen  Badern  (l-O — 15  Kali  caiist.:  1 Liter  Wasser), 
crstere  bei  Cholera,  Lähmungen,  Tetanus  und  anderen  schweren  Krampfformen, 
letztere  bei  scrophulösen  Knochen-  und  Gelenkleiden,  als  Fussbad  bei  Amenorrhoe 
und  Dysmenorrhoe,  wie  auch  als  Ableitungsmittel  bei  anderen  krankhaften  Affectionen, 
namentlich  bei  rheumatischen  Leiden.  1 — 2procentige  Kali-  oder  Natronlauge 
wird  zum  Waschen  von  Holzwerk  behufs  Desinfection  von  Stallgeräthen  und  Vieh- 
transportwagen verwendet. 

II.  Pflanzensaure  Kaliumsalze.  Gleich  den  Schwefelsäuren  und 
pbosphorsauren  Natronsalzen  besitzen  sie  ein  relativ  geringes  üiffusionsver- 
mögen  und  wirken  wie  jene  in  Folge  längeren  Verweilens  im  Darmcanale  nach 
dem  Genüsse  grösserer  Dosen  abführend,  indem  sie  durch  ihren  Reiz  auf  die 
Darmscbleimhaut,  namentlich  im  Dünndärme,  eine  vermehrte  Absonderung  derselben 
und  gesteigerte  Peristaltik  veranlassen.  Schon  wahrend  ihres  Verweilens  im  oberen 
Abschnitte  des  Verdauungscanales  erfahren  sie  unter  dem  Einflüsse  von  Ferment- 
körpern eine ' theilweise  Umwandlung  in  kohlensaures  Kali,  noch  mehr  nach  ihrer 
Aufnahme  in  das  Blut,  indem  sie  zu  kohlensauren  Salzen  verbrannt  werden  und 
auf  solche  Weise  die  Allgemeinwirkungen  der  Alkalicarbonate  zu  veranlassen  ver- 
mögen. Dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  sie  nicht  in  abführend  wirkenden 
Gaben  und  etwas  längeren  Intervallen  gereicht  werden.  In  Folge  jener  chemischen 
Umsetzung  wird  die  alkalische  Beschaffenheit  der  Kürpersäfte  erhöbt,  die  Bindung 
von  Säuren,  Lösung  und  fortgesetzte  Umsetzung  albuminöser  und  anderer  Kürper- 
bestandtheile  erleichtert , die  Ausfuhr  ihrer  Endproductc  befördert  und  so  deren 
Anhäufung  im  Körper  begegnet. 

Der  nach  dem  Genüsse  dieser  Salze,  wie  auch  an  solchen  reicher  Pflanzen- 
theile,  namentlich  mancher  Obstsorten  (Kirschen,  Erdbeeren,  Trauben)  meist  reich- 
licher abgesonderte  Harn  verliert  in  Folge  jener  Umwandlung  zu  koblensaurem 
Kalium  \on  seiner  sauren  Reaction , er  wird  gänzlich  alkalisch  und  wie  der  aus 
gleichem  Grunde  ebenso  reagirende  Ham  pflanzenfressender  .Säugethiere  trübe  von 
den  ausgeschiedenen  F.rdphospbaten  entleert.  Auf  solche  Weise  können  die  pflanzen- 
sauren Alkalisalze  gleich  den  kohlensanren  vermöge  ihrer  neutralisirenden  und 
liisenden  Eigenschaften  zur  Heilung  solcher  Harnbesebwerden  beitragen,  welche  in 
Folge  gesteigerter  Acidität  des  Harnes  oder  Ausscheidung  grösserer  Mengen  spitziger, 
zu  Drusen  oder  io  Griesform  vereinigter  Krystalle  von  Harnsäure  innerhalb  der 
Harnwege  diese  reizen.  Während  die  kohlensauren  Alkalisalze  in  Folge  ihrer  in 
gmsscren  Dosen  ätzend  alkalischen  Einwirkung  auf  die  Verdaoungsschleimhaut 
leicht  Störungen  ihrer  Verrichtung  und  andere  Beschwerden  verursachen , können 
die  pflanzensauren  ohne  Schaden  in  bedeutend  grösseren  Dosen  und  durch  längere 
Zeit  gereicht  werden  und  empfehlen  sich  besonders  in  den  Fällen,  wo  ko  b len- 
saure  Alkalien  bei  gleichzeitig  bestehender  Neigung  zu  Verstopfung  ange- 
zeigt sind.  Man  wendet  sie  gleich  die.^en  ihrer  neutralisirenden  und  lösenden 
Kigeuschaften  wegen  bei  llhcrniässiger  Acidität  des  Harnes , barnsanrer  Diathese, 
Sand-  und  Griesbildung  an,  dann  bei  Gicht,  in  Fällen  von  Intuniescenz  der  Leber, 
Catarrh  der  Gallenwege,  Abdominalpletbora  und  Hämorrhoidalleiden;  sehr  häufig 
als  Diiirelica  bei  Was.sersuchten , pleuritischen  und  peritonealen  Kxsudationeu. 
Geringer  im  Vergleiche  zu  den  doppcltkohlensauren  Alkalien  ist  ihre  digestive 
Wirksamkeit. 

Unter  den  Kalisalzen  mit  pflanzlichen  Säuren  sind  es  die  essigsauren, 
eitrunsauren  und  w e i n s a u r e n Verbindungen,  welche  zu  arzeneilichen  Zwecken 
hauptsächlich  verwerthet  werden.  Giftige  Wirkungen  wurden  nur  vom  Wein- 
stein betdiachtet.  Toxische  Mengen,  wie  in  dem  Falle  von  Tysox  , wo 
t — 5 hDslötfel  Cc/'inor  Tortari  genommen  wurden,  fuhren  den  Tod  unter  Erschei 
nungen  herbei , die  denen  nach  giftigen  Gaben  von  Weinsäure  im  Wesentlieben 
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gleichen.  Fortgesetzter  Genuss  des  Weinsteins  hat  V'erdauungsbeschwerden,  Magen- 
Bchmerzen,  Colik  und  Abmagerung  zur  Folge. 

Officinell  sind:  a)  Kalium  aceticum,  Acftas  Lixtvae  neu 
kaliciis,  Terra  foUata  Tartari,  EssigsauresKalium,  Kaliumacetat  (K  CjH,  O^). 
Weisse , schimmernde,  milde  alkalische,  an  der  Luft  schnell  zerfliessende,  blätterig 
krystalliniscbe  Masse,  io  0 36  Tb.  Wasser  und  in  1*4  Tb.  Alkohol  bisticb.  Wegen 
seiner  Zerfliesslicbkeit  verordnet  man  das  Salz  gewöhnlich  in  gelostem  Zustande  als 
Li  quor  K alii  a cet  i ct , Kalium  acelicum  solutum,  Ess  i gs.i  u re  R al  i u m- 
lösung,  welche  in  3 Tbeilen  1 Theil  des  Salzes  enthalt. 

Man  bereitet  letztere  durch  Sättigen  von  100  Th.  verdünnter  Eesigeünre  mit  48  Th. 
KaliambicHrbonut  und  Verdünnen  mit  soviel  Wasser , dass  147  Th.  resultiren.  — Klare 
farblose  Flüssigkeit  vom  spec.  fiew.  T176 — 1T80.  Das  Prüparat  der  Pharm.  Austr.  besitzt 
das  spec.  Gewicht  von  l'iiO,  was  einem  Gehalte  von  40  Proc,  Kaliumacetat  entspricht. 

Essigsaures  Kalium  steigert  die  Harnabsonderung  bei  gesunden  Menschen 
(Boecker,  G.  Bibd),  wie  auch  bei  Saugern  (C.  Binz).  Wiederholt  in  grösseren 
Dosen  gereicht,  kann  das  Salz  zur  Hümaturie  führen  (Cgarus).  Boecker  sah  beim 
Gebrauche  desselben  die  Erdphosphate  im  Harne  abnebmen , die  übrigen  Salze 
dafür  an  Menge  zunehmen.  Man  wendet  es  nur  intern,  am  meisten  als  ham 
treibendes  Mittel , blkufig  als  Adjuvans  für  Digitalis-  und  Scillaprtparate  an , in 
Dosen  zu  0'5 — 2 0 m.  M.  tägl.  in  Lösung  oder  Pillen,  viel  hüufiger  den  Liquor 
Kalii  acetici  zu  2'0  — 10  0 p.  d.  m.  M.  tägl.,  bis  30’0  pro  die  für  sich  (zu 
1 — 2 Theelöffel  in  Sodawasser  oder  einer  diuretischen  Tisane)  und  in  Mixturen; 
ausserdem  6ndet  das  Salz  auch  zur  Bereitung  von  Riechsalzen  Verwendung. 

h)  Kalium  hydrotartaricum  (Pharm.  Austr.),  Tartarus  depu- 
ratus  f Pharm.  Germ.),  Kali  tartaricum  acidiim  depurntum,  Kali  bitartaricum 
(depuratum) , Tartras  Lixirae  acidulus,  Bitartras  kalicus,  Cremor  tartari, 
Hydro  w e ins  au  re  s Kalium,  Gereinigter  Weinstein,  Doppelt  oder 
saures  weinsaures  Kali,  Kaliumbitartrat. 

Der  Weinstein  ist  ein  Nehenproduct  der  Weingahrong,  bei  der  sich  das  im  alko- 
holisch gewordenen  Traubensafte  schwer  löslich  gewordene  Kalinnibitartmt  mit  anderen , den 
.Saft  trübenden  und  färbenden  Substaiizi'n  an  den  Wanden  der  Fas-ser  in  dichten  krystalliuiscben 
Krusten  absetzt,  welche  ausgebroehen  den  rohen  Weinstein,  Tartarus  crudus,  dar- 
stellen, der  im  Handel  nach  der  Farbe  als  rother  and  weisser  unterschieden  wird.  i)ie 
Reinigung  des  rohen  Weinsteins  geschieht  fabriksma.ssig  durch  Anfkochen  desselben  in  Wasser 
und  Itchandeln  der  heissen  Litsung  mit  Thonerde  und  Thierkohle.  Aus  der  klaren  Flüssigkeit 
setzt  sich  beim  Abkühlen  derselben  der  Weinstein  in  ziemlich  grossen  rhombischen,  zu  Drusen 
vereinigten . von  weinsourem  Calcinm  noch  mehr  oder  weniger  vcninrcinigten  Krvstallen 
(Crystatli  Tartari',  bei  schnellerem  Abküblen  als  krv’stallini.sches  Pulver  (Crtmor  Tartari.  ab. 
Von  anhangendein  wein.sauren  Kalk  nahezu  voll.stündig  frei  (Tartarus  depuratus.  Pharm.  Germ.), 
erscheint  das  .“^alz  als  weisses  . krystallinisches , zwischen  den  Zahnen  knirschendes,  schwach 
sauerlich-herbe  schmeckendes  Pulver,  das  sich  in  192  Tb.  kalten,  in  20  Th.  kochenden  Wassers, 
aber  nicht  in  Weingeist  löst.  Die  Krystalle  sind  wasserfrei  und  verhalten  sich  unverändert 
an  der  Luft.  Wird  aber  das  Salz  an  einem  feuchten  Orte,  fein  gepulvert,  aufbewahrt,  so 
zersetzt  es  sich,  wie  in  wässeriger  Lösung,  nach  und  nach  in  Folge  von  Gährung  zu  kohlen- 
saurem Kalium.  Verkohlt  und  ausgelangt  lasst  der  Weinstein  nach  dem  Venlunsten  reines 
kohlensaures  Kalium  (Hat  Tartari)  zurück. 

Im  Weinstein  ist  nur  der  Wasserstoff  des  einen  Slurebydroiyls  der 
zweibasisclien  Weinsäure  dureli  Kalium  ersetzt,  das  andere  Hydroxyl  noch  intact, 
welches  als  Säure  sich  geltend  macht  und  dessen  Einwirkung  durch  die  geringe 
Löslichkeit  des  Salzes  eine  gewisse  Einschränkung  erfährt.  Dasselbe  wirkt  mithin 
sowohl  durch  das  Kalium,  als  auch  durch  die  halbgebundene  Säure  auf  die  Herz- 
thätigkeit  herabstinimend,  durstlöschend,  wie  auch  diuretisch,  in  grösseren  Gaben 
abführend.  Aehnlieb  wirkt  der  an  citronsaurem  Kalium  reiche  Pre.sssaft  fnseber 
Citronen.  Man  wendet  den  Weinstein  bei  Blutandrang  nach  den  inneren  Organen, 
in  Fällen  von  Unruhe  und  Aufregung  bei  abnorm  gesteigerter  Herzaetion  gleich 
dem  Salpeter  an,  wobei  die  ableitende  Wirkung  auf  den  Darm  seine  Heilwirksam- 
keit unterstützt. 

Intern  als  Temperaiis  und  Diureticum  zu  O'ö— 2‘0  p.  d.  m.  M.  tägl., 
zu  ö’O  in  wiederholten  Dosen  bis  I5'0  als  Laxans  in  Pulvern,  Latwergen,  Pillen 
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und  SchQttelmixturen,  selten  in  Lösung  (1 : 200 — 300  Aq.,  Aqua  crystallina  Hufe- 
landt),  in  Saturationen  (Kal.  bitartr.  20-0,  Natr.  bicarb.  ö'O,  tbeelöffelweise 
in  Zuekerwaaser)  und  in  Form  von  Molken,  Serum  L actis  a cid  um  vel 
tartarisatum,  Sa  n re  oder  Weinsteinmolken  (1  Th.  Weinstein  auf  100  Th. 
Milch);  davon  1 his  mehrere  Becher  im  Tage.  Aeusserlich  dient  der  Wein- 
stein als  Zahnreinignngsmittel  (Bd.  IV,  pag.  582)  und  als  Streupulver 
gegen  Fnssschweisse  (Bd.  IV,  pag.  570). 

c)  Kalium  tartaricum,  Kali  tartaricum  neiärum , Tartras 
potassicus  sive  kalicus,  Weinsanres  Kalium,  Kaliumtartrat. 

Wird  auch  das  zweite  Hydroxyl  der  zweibasischen  Saure  im  Weinstein  (2KC,  H,  0,,) 
durch  Kalium  ersetzt,  so  resultirt  das  neutrale  weinsaure  Kalium  (^K,  C,  H,0,  -f  H,0).  Man 
erzielt  dies  durch  Sättigen  einer  heissen  I.usnng  von  UO'O  kohlensanrem  Kalium  in  -tOO  G dest. 
Wasser  mit  30tj0  gereinigtem  Weinstein  und  Verdunsten  der  klaren  PlUssigkeit  zur  Krystalli- 
sation  (Pharm.  Austr,).  Farblose,  durchsichtige,  an  der  I.nft  sich  nicht  verändernde  Krystalle, 
die  in  1'4  Th.  Wasser  zu  einer  klaren  neutralen  Flüssigkeit,  in  Weingeist  sich  wenig  lösen. 

Die  neutralen  weinsauren  Kaliumsalze  wirken,  wie  auch  der 
Borax  weinstein  (Bd.  III,  pag.  298)  milder  und  beeintrichtigen  weit  weniger  die 
Verdauung  als  der  Weinstein  und  selbst  als  das  essigsaure  Kali,  ln  grösseren  Dosen 
von  15'0 — 30‘0  rufen  sie  flüssige  Stublentleerungen  hervor,  ohne  wie  Weinstein 
Coliken  zu  veranlassen,  wobei  der  Harn  seine  saure  Reaction  bebölt  und  nur  nach 
kleinen,  wiederholten  Gaben  eine  alkalische  Reaction  einnimmt  (Milton  und 
Laveran , 18441.  Man  wendet  das  neutrale  weinsaure  Kalium  nur  intern  als 
Diureticum  in  Gaben  wie  Kalium  aceticum  an,  als  Laxans  zu  20‘0 — 30'0  p.  d. 
in  Lösung,  Latwergen  und  zu  abführenden  Klystieren. 

d)  Kalium  tartaricum  natronatum,  Kalium  Xatrio-tar- 
tarieuh  (Pharm.  Austr.),  Tartarus  natronatus  (Pharm.  Germ.),  Tartras 
Lixivae  et  Sodae,  Sal  Seig/ietti  s.  Bochellense , Weinsanres  Natrium- 
Kalium,  Natronweinstein,  Natrium-Kaliumtartrat , Seignettesalz. 

Man  erhält  das  8alz.  wenn  das  zweite  Hydroxyl  der  2.  basischen  Säure  des  Wein- 
steins statt  durch  Kalium  durch  Natrium  ersetzt  wird  (K  NaC,  II,  -f  4H,0).  Dies  geschieht 
durch  .'sättigen  einer  heis.sen  Lösung  von  3 Th.  krs-stallisirtem  kohlensauren  Natrium  in  10  Tli. 
Wasser  mit  4 Th,  Weinstein.  ,\us  der  concentrirten  klaren  Lösung  schiesst  das  8alz  in  groasen, 
farblosen,  wasserhellen,  säulenförmigen  Kiystallen  an  , die  au  der  Lnfl  nur  oberflächlich  ver- 
wittern, erhitzt  in  ihrem  Krystallwasser  .schmelzen.  Sie  haben  einen  milde  bitterlich-salzigen 
fleschmai  k und  lösen  sich  in  14  Th.  Wa.sser.  Versetzt  man  ihre  Lösung  oder  die  des  vorher- 
genannten . sowie  eines  anderen  neutralen  wein.sauren  Kalium.salzes  mit  einer  Saure  oder 
saurem  Salze  (sauren  Syrupen),  so  scheidet  sich  alsbald  schwer  löslicher  Weinstein  in  Gestalt 
eines  krystallinischen  Pulvers  aus, 

l'nter  den  neutralen  Weinsäuren  Alkalisalzen  zeichnet  sich  das  Seignette- 
salz  durch  seinen  minder  unangenehmen  Geschmack  und  grössere  Beständigkeit  aus. 
Man  verordnet  es  intern  in  dosi  refr.  zu  20 — 5'0  m.  M.  tägl.  und  zu  20'0 — 40'0 
als  kühlendes  Laxans  wie  das  Vorige  bei  Obstructionen  und  Hämorrhoidalbeschwerden, 
in  Pulvern  (in  ungesalzener  Fleischbrühe , in  Molken  oder  Ztickerwasaer  gelöst) 
und  Mixturen.  Als  Bestandtheil  des  Pulvis  aifraphorus  larans  unterstützt  es  dessen 
abführende  Wirkung  (Bd.  111,  pag.  332);  extern  zu  15'0 — 30’()  in  Klystieren. 

III.  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Mineralstluren.  Die 
schwieriger  diffundirenden  neutralen  .Schwefelsäuren  und  phosphorsauren  Kaliumsalze 
rufen  mit  Rücksicht  auf  ihre  langsam  von  Statten  gehende  Resorption  gleich  den 
correspondirenden  Natronverbindungen  und  pflanzensauren  Kaliumsalzen  Abführen 
hervor,  während  die  leicht  diffundirenden  Salze,  namentlich  Salpeter,  die  Harn- 
secrefion  auffälliger  anregen.  In  grossen  Dosen  führen  letztere  unter  Erscheinungen 
von  Gastroenteritis  und  hochgradiger  Herzschwäche  den  Tod  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  herbei.  Von  den  hierher  gehörigen  Salzen  sind  das  salpeter- 
saure,  Schwefelsäure  und  Chlorsäure  Kalium,  letzteres  bei  Chlor  ab- 
gehandelt, oflicinell. 

Das  ph  0 sp  h 0 r sau  r e Kalium,  Kalium  ph  o sph  o r i cum  , ist, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  eines  der  wichtigsten  Nährsalze  des  Organismus. 
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Ungeachtet  seiner  hohen  physiologischen  Bedeutung  hat  dasselbe  bis  jetit  keine 
arzeneiliche  Verwerthung  erfahren.  Mit  Chlorkali  um  bildet  es  als  saures  Salz 
die  Hauptmasse  der  Ascbenbestandtbeile  der  Fleischbrühe  und  des  Fleisebextracts. 
Das  LlEHlo’sche  F le  i s c h e x t ract , Extractum  Carnis  Liebig  (aus  Fray-Bentos) 
enthalt  beilauhg  20  Proc.  Salze  neben  wechselnden  Mengen  von  Wasser,  Kreatin 
und  Kreatinin  , Hypoxanthin , Sarcin , Carnin , fleiscbmilchsaures  und  inosinsaures 
Kalium.  Leim  und  Eiweissstoffe  fehlen  nahezu  vollständig.  500  Grm.  Fleisch 
gehen  circa  8’0  Fleischextract  (s.  a.  Bd.  Vll,  pag.  288). 

Die  Wirksamkeit  des  F I ei  s ch  ex  t r a et  es.  sowie  der  FieischbrUbe 
hängt  nicht  ausschliesslich  vom  Gehalte  an  Kaliumsalzen,  sondern  wesentlich  auch 
von  den  sie  begleitenden  organischen  Verbindungen , namentlich  von  Kreatinin, 
Hypoxanthin  und  wahrscheinlich  auch  von  der  luosinsäure  ab , welche  in  der 
Menge  von  2'5 — 3'0  Proc.  im  LtElilo’schen  Flcischextracte  enthalten  sind  und 
mit  Rücksicht  auf  ihre  erregende,  dem  CoffeTn  am  nächsten  stehende  Wirkung 
ein  wichtiges  analeptisches  und  Stärkungsmittel , namentlich  der  Muskelkraft,  ab- 
geben. Fleischextract  besitzt  darum  eine  stärkere  toxische  Wirkung  als  dem 
Quantum  der  darin  vorhandenen  Kaliumsalze  entspricht,  und  ruft  beim  Menschen 
anfänglich  eine  Steigerung  der  Pulsfrcf|uenz,  nach  10  0 — 30'0  Sinken  des  Pulses, 
nach  40'0  gastrische  Zufälle  fHooosLOWSKi) , wiederholte  grosse  Dosen  nach 
Kemmebich  Herzklopfen  und  Durchfall  hervor.  Bei  einem  Kaninchen  von  1200  Grm. 
kann  durch  2.'i'0  Extract  der  Tod  vom  Magen  aus  binnen  24  Stunden  erfolgen. 
Fleischextract  ist  somit  keine  völlig  indiflerente  Substanz  und  können  wohl  grosse 
Gaben  herabgekommeneu  Individuen  (Heconvalescenten)  naebtheilig  werden. 

Therapeutisch  findet  Fleischextract  vorzugsweise  Anwendung 
im  Beginne  der  Reconvalescenz  nach  schweren  Krankheiten,  bei  Atrophie  der 
Kinder  und  Greise,  bei  Rccidiven  acuter  Erkrankuugen  und  febrilen  Zuständen, 
nach  Blut-  und  Säfleverliisten  ; dagegen  zwecklos  im  Beginne  acuter  Krankheiten 
(Dffelmann).  Nach  den  Erfahrungen  des  Afrikareisenden  Dr.  Schweinfurth  ist 
es  ein  treiflicbei  Zusatz  zur  vegetabilischen  Kost  bei  länger  mangelndem  Fleiseh- 
genuss.  2'5  des  Fleischextracles  von  Lieisig  mit  Zusatz  von  etwas  Kochsalz 
entsprechen  einem  Teller  Fleischbrühe ; die  mittlere  Dosis  beträgt  5‘0,  die  höchste 
Gabe  lH-0.  Man  kann  es  auch  in  Malaga-  oder  Xereswein  (Kindern  .3'0  ; 20'0  Vin. 
et  80'0  -\q  , 4 M.  lägl.  1 Essl.)  reichen. 

Kalium  chloratum,  Ch  1 ork  al  i u iii . Kaliuuchlorid  (KCl),  bildet  farblose, 
durchsichtige,  würfelige,  im  Wasser  leicht  lösliche , kochsalzahiilich  schmeckende  KrjeUlle 
6'5  in  I.ö.sung  genommen . verursachten  hei  gesunden  Erwach.senen  eine  dentliche  Abnahme 
der  Pulsfrctjnenz  (nach  9'7-5  um  Z4  Schlage)  und  der  Tempenitur  um  0'4''  C.,  zugleich  leichtes 
Kopfweh,  KsItegefnhI.  Drucken  und  Kollern  im  l,rf-ibo,  dtinntlUssige  .Stuhlentlcerungen , kleinen 
unregelmässigen  Puls,  aber  kein  Mndigkeitsgefühl  und  auch  keine  Herabsetzung  der  RcHev- 
errcgbnrkcit  der  Rachcngebildc  w ie  Bromkalium  (Krosz)  Auf  der  Magenschleimhaut  ruft  e» 
wie  Kochsalz  eine  kurz  andauernde,  vermehrte  Ab.«ondernng  des  Magensaftes  hervor,  die  bei 
Einfuhr  des  Salze.-i  in  den  hiastdann  ausbleibt  (v.  An  rep,  1881).  Es  steip-rt  anch  den  Stoff- 
wechsel und  die  Hamstoffausscheidung  (Dehn).  Ackere  Aerzte  sahen  Chlnrkalinm  als  digestive« 
und  fietierwidrigcs  Mittel  an  und  nannten  cs  Sal  (liffrstirum , auch  Sal  frhrifugum  Sglrii. 

a)  Kaliu  m nitricum,  Kali  nitricum , Xitra.i  Lixivae  n.  kah'cus, 
Xitrum  drpuralum.  .Salpetcrsaurea  Kalium,  Kaliumuitrat,  Salpeter. 

Dieses  8alz  wird  fabriksmassig,  grösstentheils  durch  Umwandlung  von  Natronsali>eter 
(Chilisalpeter)  mittei.st  Kaliumsalzen  in  Kalisalpeter  gewonnen.  Es  stellt  ein  krystallinisches 
Pulver  oder  farblose,  luftbcstandige.  prismatische  Krystalle  dar,  die  sich  in  4 Th.  kaltem 
Wa.sser  und  in  weniger  als  der  Hälfte  des  Gewichtes  siedenden  Wassers  lösen,  in  Weingeist  sehr 
wenig  löslich  sind  Hei  seiner  Losung  im  Wassfr  bindet  das  8alz  stark  die  Wärme,  so  dass 
mau  es  früher  nicht  selten  als  Kältemittel,  namentlich  in  Form  der  f'omeula  I tau  r d 
Sc  hm  u ck  e r i an  u e (aus  Salpeter.  Salmiak,  Essig  und  Wasser)  verwerthet  hatte.  Je  5 Th. 
gepulverter  Salmiak  und  .-lalpeter  geben  mit  16  Th.  Wa.«ser  vnn  HP  C.  ein  Gemisch,  dessen 
Temperatur  in  Kurzem  auf  — 12'  C sinkt.  Erhitzt,  schmilzt  der  .'-alpeter  und  erstarrt,  auf 
eine  kalte  Platte  getroiifclt,  zu  kleinen  Plätzchen.  Kalium  nitricum  /udum,  Kitrum 
tabulatum.  La/us  J'runellae . deren  man  sich  früher  häutig  hei  licberhaflen  /.uständen  oder 
aus  anderen  Ursachen  bedingter  Polydyjisie  bedient  hatte.  Stärker  erhitzt,  verliert  das  Salz, 
leichter  noch  salpetersaures  Xatrium,  1 .At  0 und  es  bildet  sich  salpetrigsaures  Kalinm, 
Kalium  nitroaum,  Kaliumnitrit. 
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SalpetersaareB  Kalinm,  in  arzeneilicben  Doaen  (0*5 — 1-0)  und  ver- 
dünnter wässeriger  Losung  von  gesunden  Erwachsenen  genonmien,  veranlagst  keine 
auflUligen  Erscbeinnngen ; Pulsfrequenz  und  Temperatur  erleiden  darnach  kaum 
eine  nachweisbare  Abnahme.  Der  Uebergang  des  Salzes  in  das  Blut  erfolgt  mit 
Rücksicht  anf  das  hohe  üiffusionsvermögen  desselben  sehr  bald,  seine  Ausscheidung 
fast  ansscbliesslicb  durch  den  Ham,  zu  deren  völligen  Elimination  es  der  Zeit  von 
etwa  zwei  Tagen  bedarf  (Hkrmann-Foeel).  Versuche  von  Weil  und  Gossel 
haben  ergeben , dass  beim  Menschen  nach  Einnahme  von  l'O — 3'0  Kaliumnilrat 
die  Salpetersüure  des  Harns  nicht  vermehrt  und  dem  Hunde  zugefubrter  Salpeter 
nnr  zum  kleinen  Tbeile  mit  dem  Urin  ausgeschieden,  zum  grösseren  Theile  in  andere 
Producte  verwandelt  werde.  Aebniicbe  Resultate  ergaben  auch  Versuche  an  Enten 
und  Hübnern.  In  den  Darojentleerungen  ist  das  Salz  nur  nach  grossen  Dosen  in 
Folge  beschleunigter  Peristaltik  aufzufinden. 

Langer  fortgesetzter  Genuss  des  Salpeters  stört  die  Verdauung,  erzeugt 
Uebelkeit , Cardialgien , oft  auch  Durchfall ; nach  grösseren  wiederholten  Dosen 
treten  Erscheinungen  von  Nierenbyperamie  auf  und  die  anfänglich  gesteigerte 
Diurese  wird  herabgesetzt.  Kinder  vertragen  den  Salpeter  schlechter  als  Er- 
wachsene. In  stark  verdünnter  Lösung  können  i-erhaltnissmassig  grosse 
Mengen  (40  — 50  Grm.  im  Tage)  gereicht  werden,  ohne  besondere  Beschwerden 
zu  verursachen.  In  toxischer  Beziehung  ist  es  daher  von  Bedeutung,  ob  der 
Salpeter  in  Substanz,  in  coiicentriiter  oder  sehr  verdünnter  Lösung  genommen 
wurde.  Im  ersteren  Falle  können  schon  ;>  Grm.  des  .Salzes  Magenscbmerzen  und 
Erbrechen  nach  sich  ziehen.  Gelangen  toxische  Dosen  in  den  .Magen,  so 
kommt  es  sehr  bald  zu  heftigem  Erbrechen,  lebhaften  Magen-  und  Darmschmerzen 
und  Durchfall;  die  entleerten,  insbesondere  erbrochenen  Massen  erscheinen  zu- 
weilen blutig , mitunter  Brennen  beim  Uriniren  und  selteneres  Harnlassen ; hierzu 
intensives  Angstgefühl , grosse  Muskelschwflcbe , Schwindel , Pupillenerweiteriing, 
Frostscbaiier,  Külte  der  Extremitüten,  krampfhafte  Contractiiren  einzelner  Muskeln, 
kleiner  frequenter  und  unregelmässiger  Puls , Ohnmächten,  ConvuUionen,  Bewusst- 
losigkeit, Collaps  und  Tod,  zuweilen  schon  nach  wenigen  Stunden.  In  einem  P'alle 
von  Salpetervergiftung  beobachtete  Ritter  starke  Transspiration  und  Schweiss, 
in  dem  Nitrat  chemisch  nacbgewiesen  werden  konnte.  Tritt  Genesung  ein , so 
bleiben  Verdauungsbescbwerden , Cardialgien.  Störungen  der  N'ierenfunction  und 
andere  krankhafte  ZuOtlle  noch  längere  Zeit  zurück.  Die  wenigen  bisher  bekannt 
gewordenen  Vergiftungen  waren  grösstentheils  zufällige,  in  Folge  von  Verwechslung 
mit  Purgirsalzen.  Man  hat  die  Giftigkeit  des  Salpeters  mit  Rücksicht  auf  die 
den  Nitriten  zukommeude  höhere  Intoxicationsfähigkeit  durch  Reduction  desselben 
zu  salpetrigsaurem  Kalium  zu  erkl.ären  versucht  (Barth,  Bixz).  Die  Be- 
handlung der  Vergiftung  ist  eine  wesentlich  symptomatische;  dem  definitiven 
Kaliiimtode  wäre  nach  Versuchen  Böhm’s  an  Tbieren  durch  künstliche  Respiration 
mit  Coropression  des  Thorax  in  der  Herzgegend  zu  begegnen. 

Salpeter  war  noch  vor  wtnigen  Decennien  als  a u t i p y r e t i s c b es  und 
harntreibend  es  Arzeneimittel  in  hohem  Ansehen,  namentlich  bei  acut  ent- 
zündlichen, von  activi  m Fieber  begleiteten  Erkrankungen  der  Meningen  und  Liingeu, 
bei  acuter  Hyperämie  und  Blutungen  derselben,  dann  als  Diureticum  bei  Ilydropsien. 
Gegenwärtig  ist  seine  Anwendung  eine  ziemlich  seltene.  Co n t ra i n d i c i r t ist  die- 
selbe bei  acuten  Magen-  und  Darmcatarrben , Neigung  zu  .Magenkrämpfen  und 
Coliken,  bei  entzündlicher  Heizung  der  Haruorgane  und  bedeutendem  Damiederliegen 
der  Kräfte.  Man  reicht  das  Salz  zu  0'2 — l'O  p.  d.  einige  Mal  im  Tage  (bis  20  0 
p.  die)  in  Wasser,  Mandelmilch  oder  einer  schleimigen  Flüssigkeit  gelö.st,  am  besten 
stark  verdünnt  im  Getränk,  oder  in  Mixturen,  selten  in  Form  von  Plätzchen;  das 
früher  olfuinelle  Pulvis  Isrnperaus,  N i ed  e rs  c h I a gen  d es  Pu  I v e r f Art/. 
n/Vr.  1,  Tdiiitri  ilspur.  3,  Saccli.  <j)  zu  Vj — 2 Theeliiffel , io  Wasser  vertheilt. 
Aeusserlich  wendet  man  den  Salpeter,  doch  selten  in  Muudw.ässern  und  Inha- 
lationeu  wie  Kali  chloricuw  an  (dieses  dem  Salpeter  vorzuziehen),  zu  kühlenden 
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und  zerthtilendeii  Fomentationeu ; auaserdem  zu  deain&cirenden  lUucberuogeD  in 
Form  der  SMiTHscben  Fumigationen  (Uebergieasen  vou  Salpeter  mit  dem 
gleicben  Gewichte  gemeiner  ScbwefelaAnre,  welche  salpetrige  und  Untersalpeterstnre 
in  Gestalt  rotbbiauner  Dimpfe  frei  macbt).  und  als  Unterstützungsmittel  der  Ver- 
brennung für  Brennstifte  (Bd.  II,  pag.  305),  Räucberkertcben  nnd 
Räucberpapiere  (Bd.  IV,  pag.  562  u.  563). 

Olficinell  ist  Charta  n itrata  , Sa  I pe  t e r pap  i e r,  mit  kalt  gesättigter 
Salpeterlüsung  (1:5  Aq.)  getränktes,  ungelelmtes,  von  Wolle  freies  Filterpapier. 
Für  den  Gebrauch  wird  dasselbe  in  Streifeu  von  V«  — ‘ s Quartblalt  geschnitten 
und  solche  auf  einen  Teller  zum  Virglimmin  gebracht  und  die  aufstcigenden 
Dämpfe  vom  Kranken  mit  offeicm  Munde  geatbmet,  oder  es  weiden  die  so  er- 
zeugten Papierstucke  noch  feucht  zu  cigarettenäbulichen  Cy lindern  (Tuhi 
anti'asthmatio)  gerollt  und  der  nach  dem  Anbrennen  sich  entwickelnde  Rauch 
iuhalirt.  Man  wendet  es  als  Palliativmittel  bei  allnäcbtlicben  Anfällen  von  Asthma 
vor  dem  Schlafengehen  (Waldk.nbdkq)  und  gegen  dyspnoische  Paroiysmen  bei 
Bronchitis  der  Greise  an , zu  welchem  Behufe  die  Papierstreifen  auch  mit  Aus- 
zügen heilkräftiger  Substanzen,  namentlich  Tinctura  Benzoe»  composita  {CüjareUae 
balsamicue),  linct.  t^tramonii,  -Lobeliae,  -Belladcmnae  etc.  imprägnirt  werden. 

Kalium  nitroeum,  S a 1 p e t r i gs  a n res  Kalium,  Kaljumnitrit , äus-ert  im 
Wesentlichen  die  Wirkungen  des  salpetiigsauren  Natriums,  welches  ersterem  therapeutisch 
vorgezogen  wiid.  Nach  Sclhstversnchen  von  Reichert  und  Mite  hei  verursacht  Kalium- 
nitrit  in  Dosen  von  ü‘25— 0‘6  Rothe  des  Gesichtes  Gefühl  von  Völle  nml  Pulsiren  im  Kopfe, 
Zunahme  der  Fretiuenz  de.s  unregelmässig  werdenden  Pulses,  der  durch  die  geringsten  An- 
strengungen stark  be.schleunigt  wird,  Uebelkeiten  nnd  Erbrechen. 

b)  Kalium  sulfuricum,  Kali  aulfuricum,  Sulfas  Lixicae  a. 
kalicus,  S c b w efe  1 8 a u r e s Kalium,  Kalinmsulfat  (K,  $0,). 

Dieses  Salz,  einstens  auch  .1  rca  n u m duplicatum,  Tartarus  rilriolalus 
(von  seiner  Bildung  durch  Sättigen  von  kohlensaurem  Kalium  (Sal  Tarlarit  mit  verdünntem 
A'itriolül).  Sal  de  tluobus.  anchS'at  pulpch  r est  u m G la  s eri  genannt,  wird  bei  vielen 
chemischen  Hpcrationrn  als  Nebenproduct  erhalten,  im  Grn.ssen  bei  der  Reinigung  der  Pottasche, 
bei  der  Gewinnung  des  Jods  ans  Varekasche,  bei  Verarbeitung  der  Mutterlauge  von  Salz- 
soolen , durch  Behandlung  kaliunireicher  Mineralien  (Feldspath)  mit  Bchwefelsanre  nnd 
andere  Pritceduren.  Es  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  ziemlich  harten,  bittersalzig 
schmeckenden,  doppelt  sechsseitigen  Prismen,  welche  luftbestandig,  von  neutraler  Heaclion,  in 
9 Th.  kaltem  und  4 Th.  heissem  Wasser  löslich  sind. 

Sch  w ef  e 1 aa  u r e 8 K a I i u m wirkt  ähnlich  dem  Glaubersalz,  doch  schon 
(bei  seinem  .Mangel  an  Krystallwasser)  in  halb  so  grossen  Dosen  als  dieses , zu 
5 0 — lO’O,  ad  15  0!  abfubrend  und  verbindet  mit  dieser  Eigenschaft  tbeilweise 
auch  die  Wirkungen  des  Salpeters,  ln  Dosen  von  30  Grm.  und  darüber  wirkt  es 
toxisch  (Fkickbinger)  und  kann  den  Tod  in  wenigen  Stunden  herbeifilhren. 
Man  wendet  es  nur  noch  selten  an,  in  do.si  refraota  zu  0'5 — 2'0  wie  Salpeter 
und  in  den  hier  angi  führten  Mengen  als  kühlendes  Laxans,  in  Wasser  gelö.st,  mit 
Saiierhnnig  oder  einem  säuerlichen  Syriip.  In  Pulvern  verabreicht , erregt  das 
Salz  schon  in  viel  kleineren  Quantitäten  Erbrechen,  Kolik  und  Durchfall,  das  in 
Wasser  leicht  lösliche,  saure  schwefelsaure  Kalium,  Kalium  bisutfuricum,  schon 
in  Dosen  von  2 0 — 4 0. 

Versuche,  die  mit  den  alkolischeu  Busen:  Rubidium  und  Caesium  an  Thieren 
angestellt  wurden,  ergaben,  da,ss  RbCI  subcutan  in  kleinen  Dosen  (OOS)  beim  Frosch  anfäng- 
lich erregend  wirkt  und  einen  systolischen  Herzstillstand,  wie  Digitalin,  hierauf  Lähmung  des 
Herzens , wie  nach  K.äliumsalzen,  herbeiführt ; auch  die  Körpermuskeln  werden  nach  unfairg- 
licher  Erhöhung  ihrer  Leistungsfnhigkr-it  bald  durch  die  Einwirkung  des  Salzes  gelahmt,  ln 
seiner  .Mnskelwirknng  .«chliesst  es  sich  ganz  dem  Kalium  an  . doch  wirkt  dieses  bedeutend 
intensiver.  Cs  CI  witkt  bedeutend  schwächer  auf  die  Muskeln  ein  als  Bb  CT,  d(K-h  stärker  als 
Na  CT  (Harnack  und  Dietrich.  Ringer),  Hunde  .starben  nach  intravenöser  Einfuhr  von 
— 0 613  Rubidium  | ro  Kilo  Körpergewicht,  ln  Hinsicht  auf  die  Giftigkeit  der  alkalischen 
Chloride  ergab  sich  die  Reihenfolge;  Li,  K.  Rli , Cs,  Na  Lithium  ültcrtriül  die  Übrigen  in 
der  Starke  der  Wirkung,  wie  auch  in  seiner  gährungshenimenden  Eigenschaft  (Richet), 

Literatur:  Wühler,  Zeitsebr.  f,  I’hysiol,  ls24,  I.  — Löffler,  Ref.  in  Schmidt's 
Jabrb.  1848.  — Garrod.  Munthly  Journ.  1M8.  Jan  - Schirks,  Dissen.  Greifswald 
185b.  — Trousseau,  CTiuiqne  med.  Paris  IStiU.  — Trousseau  et  Pidoua,  Tratli  de 
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tkfrap.  et  dt  mot.  med.  Paris  1870.  — CI.  Bernard  et  Orandean,  Jouro.  de  l'anat.  et 
phyaiol.  1864.  I.  — Ranke  Reichert  a.  Dubois*  Archiv.  1864,  pag.  320.  — Traabe, 
Med.  Central ' Zeitung  1S64,  Nr.  44;  Berliner  klin.  Wuchenschr.  1865.  — Onttmann, 
Virchow’a  Archiv,  XXXV;  Berliner  klio.  Wochenschr.  1865.  ~ S.  Samael,  Virchow’a  Archiv. 
1865.  XL.  — Hirta.  Gaz.  des  hwp.  Nr.  3;  Nouv.  diction,  de  M6d.  et  Chir.  (Alkalins).  — ■ 
Eulenburg  u.  Oottznann.  Virchow's  Archiv.  XLl.  — Zuntz,  Pflüger’s  Archiv.  I.  ~ 
Kemmerich,  Physiol.  Wirkung  der  Fleischbrühe  etc.  Bonn  1868;  Pflüger  s Archiv.  1869,1; 
Deutsche  Klinik.  Nr.  16 — 17.  — Binz,  Büchners  Rep.  der  Pharm.  XXV.  — Voit  u. 

Bauer,  Zeitschr.  f Biologie.  1869.  — F.  Jolyei  et  Cahours.  Archiv  de  phys.  1869.  — 
Rabuteau,  Comp.  rend.  1870,  LXXI;  Gaz.  hebd.  1871,  Nr.  4.3 — 48.  — Laborde,  Ref. 
in  Scbmidt’s  Jahrb.  1871.  CXXXVII  u.  CXLIX.  — W.  R.  Basham,  The  Praclit.  1871, 
Nr  (Kal.  carb.).  — F.  Hermanns,  Dissert.  Marburg  1872.  — G.  Bunge,  Pfliigor's 
Archiv.  1871,  IV,  6 — 7:  Zeitschr  f.  Biol.  1873 — 74;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1879,  III. — 
Fürstenberg,  Dissert.  Greifswald  1871  (Kal.  nifrj.  — Klein  u.  V^erson,  Sitzungsbcr.  der 
Akad.  in  Wien.  LV.  — Lomikowgki.  Berliner  klin.  Worhenschr.  1873,  Nr.  40  — Podcopa  e w, 
Virchow’s  Archiv.  1865,  XXXlll.  — Setschonow.  Centralbl.  f,  med.  Wissensch.  1873.  — 
J.  Förster,  Zeitschr.  f.  Biol.  187.3,  IX.  — Salkowski,  Virchow's  Archiv.  1874.  LIII  u. 
LVIII  — Falk,  Ibid.  LVI.  — Hirschelmann  u.  Bogolowski,  Schmidt’a  Jahrb.  1872, 
CLIU  (Kxtr.  cnrii.J.  — Fr.  H e rm an n s,  Dissert.  Marburg  1872  (Toxicol ).  — Pettenkofer, 
Archiv  f.  Chem.  n.  Pharm.  1873*  — Böhm,  Centralbl.  f.  med.  AVissensch.  1874.  Nr.  21; 
Archiv  für  exp.  Path.  u.  Pharm.  VIII  — Mikwitz,  Dissert.  Dorpat  1874.  — Grandean, 
Journ.  de  l’Anat  et  Phys  1874,  I (Chlormbid.).  — Aubert  u.  Dehn,  Pflügers  Archiv. 
1874,  IX.  — Forel  bei  L.  Hermann,  Exp.  Toxicol.  1874.  — Laborde,  Schmidt’s  Jahrb. 
1874.  — ßuchheim,  Archiv  f.  exp.  Path.  n.  Pharm.  1875,  H.  3—4.  — A.  Dehn,  Inaug.« 
Dissert.  Rostock  1876  (Kal.  chhrat.).  — H.  Immermann  in  v.  Ziemssen's  Handb.  d.  spec. 
Path.  u.  Ther.  1876  (Krtr.  carn ),  — G.  Krosz,  Arch.  1.  exp.  Path.  u.  Pharm  1876,  VI 
(KCl).  — Duckworth.  Practil.  1878.  May  fCharUi  nitr.}  — H,  Köhler.  Centralbl.  f. 
med.  W’itscnsch.  1877,  XV.  — S.  Ringer  u.  W.  .Mürel  1,  Joum.  of  anat.  and  phys  1877, 
XII.  — C.  H.  Rolfe,  Lauest.  1877,  I June.  — M.  J.  Rossbach  n B.  v.  Anrep,  Archiv 
f.  Physiol.  1880.  XXI.  — C.  RÖhmann,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1880.  I,  3.  — Falck, 
Lebrb  d prakt.  Toxicol.  1880.  — J.  Mayer,  Zeitschr.  f klin.  Med  1881,  III.  — Karewski, 
Inaug, -Dissert.  Berlin  1881;  Virthow  u.  Hirschs  Jahresber.  I (Kali  nitrj.  — Ch.  Rieh  et, 
Compt  rend.  XCIV  n.  CI;  Archives  de  pb.taiol.  18'*2,  Nr.  6 u.  7.  — E.  T Reichert  u. 
8.  W.  Mifchell,  Amer.  Joum.  of  med.  sc.  188o.  July;  Schmidt's  Jahrb.  1682.  OXCIII.  — 
Mart  in-Damourelteet  Hyades,  Joum.  de  Th^rap.  Nr.  15 ; Virchow  u.  Uirsch's  Jahres- 
bericht f.  l.'*81.  1 {Kali  carb.).  — Robert,  Achiv  f.  exper.  Path  ii.  Pharm.  1882,  XX  — 
H.  Nothnagel.  Virchow's  Archiv  1882,  LXXXVIII.  — C Bardeleben.  Ibid  1682, 
LXXXIX.  — J.  Bauer  in  v.  Zicmssen's  Handb.  d,  allgem.  Ther.  1883.  I (Kxtr.  earnj.  — 
O.FloöI,  Archiv  d.  ge«  Physiol.  I88l.  XXXV.  — Brunton  and  Cash,  Philosoph.  Transact, 
188-1,  I.  — C*.  B.  Lehmann,  Archiv  f,  Hygiene.  111;  Centralbl  f,  klin.  Med,  1885,  Nr.  48 
(Kjtr.  carnj.  — Er.  Harnack  Ed.  Dietrich.  Archiv  f.  exper.  Path  u.  Pharrn,  1885, 
3.  Heft.  — Th.  Weil.  Virchow's  Archiv.  1886.  XCVI  u CV  Kal.  nitr.)  — Th.  Weyl  u. 
CitroD.  Ihid.  ri.  - W Gossels,  Inaug -Dissert.  Herlin  1886  (desgl,).  J,  Munk  u.  J.  Uffel- 
mann.  Die  Ernährung  des  gci^unden  und  kranken  Menschen.  Wien  u.  Leipzig  1887. 

Bernatzik. 

Kalk,  Kalkwasser  u.  b.  w.,  b.  Calciumpräparate,  III,  pa^.  603. 
Kalkconcremente.  s.  Concr  ementbildungen,  IV,  pag.  414. 

Kaltenleutgeben  bei  Wien  ( 1 Fahrstunde  entfernt),  in  günstiger  klima- 
tisclier  Lage , in  einem  nach  Osten  geöffneten  Tlialc  des  Wienerwaldes . auf 
quellenrei 'Lern , gut  bew.ildetem  Terrain,  allen  F.irtachritten  der  Balneolecbnik 
Rechnung  tragende,  trefflich  geleitete  KaltwasBerheilanstalt.  K. 

Kamala.  Glandulae  Jlottlerae,  RottleradrUsen.  Oie  erbsengrossen 
Früchte  der  im  Büdlielien  und  Büdöstlielien  Asien,  sowie  in  einem  grossen  Thcile 
von  Neubollaiid  wachsenden  baumartigen  Eiipborbiacee  Ilottlera  tinctoria 
Iloxb.  (Mallotim  l’liiiippinensis  Müll.  Arg.)  besitzen  einen  drüsig-haarigen  Feberzug, 
der  von  der  Obcrllaebe  der  Fruchte  abgestreift  und  gesammelt,  unter  den  obigen 
Btzeichuungen  bekannt  ist. 

K»  ist  ein  feines , weiches , lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
von  hraunrother  Farbe  mit  in  der  Masse  eingemengten  streifigen  orangerothen 
oder  gelben  Partien. 

Uit  kalirm  Wasser  gesehaltrlt,  Tarbt  es  ilie.es  so  gut  wie  gar  sicht,  kocheniles 
Wasser  färbt  sich  gelb,  l'ster  dem  Mikrosko]«  craeist  cs  sich  wesentlich  ziisaminenge,sctit 
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ans  zweierlei  Gebilden;  aus  Drüsen  und  Haaren.  Erstere  sind  etwa  maulbeerfürmige  Körperchen 
von  circa  40 — 100  Mikromillimeter  Durchmesser  mit  einer  mehr  weniger  stark  gewölbten 
und  mit  halbkugeligen  Vortreibungen  bedeckten  oberen  nnd  einer  abgeflachten  unteren  FUrbe. 
braunroth  bis  hellgelb,  glänzend,  aus  einer  derben  Hülle  bestehend,  welche  in  einer  slructnr- 
losen  , in  Alkohol,  Aether,  Fenzin  mit  gelber  bis  gelbrother,  in  Chloroform  und  Kalilauge 
mit  braunrother  Farbe  löslichen  Harzmasse  eingebettet,  eine  Anzahl  zu  einem  Köpfchen 
vereinigter  (in  der  Flächenansicht  rosettenfurmig  erscheinender)  keulenförmiger  zartwandiger 
Zellchen  nmschliesst.  Die  die  Drosen  begleitenden  Haare  sind  meist  gebüschelt,  dickwandig. 
Inft-  oder  harzführend. 

Die  Ramala  besteht  zti  mehr  als  aus  Harz  (Ramalarotb) , welche« 
nach  Leobe  (1860)  aus  einem  in  kaltem  Alkohol  leicht  löslichen,  bei  80°  schmelzen- 
den und  einem  darin  weniger  löslichen,  bei  191°  schmelzenden  Antheil  besteht. 
Einen  aus  der  ätherischen  Lösung  in  gelben  Rrystallen  sich  ausscheidenden  ROrper 
bezeichnete  Anderbon  (185ö)  als  Rottleriu. 

Nach  FeCckiger  giebt  gute  Ramala  nur  circa  1 — 3°  c Asche  von  grauer 
Farbe;  in  der  Regel  ist  alter  der  Aschengehalt  der  bei  uns  verkauften  Waare, 
der  reichlichen  Beimengung  von  Sand  oder  Erde  wegen,  ein  ungleich  grösserer. 
Es  wurden  Ramalaproben  untersucht,  die  17 — .30,  ja  sogar  bis  Ober  50°  o Asche 
lieferten.  Jede  Ramala.  die  mehr  als  3 oder  doch  Uber  5°,  „ Asche  giebt,  ist  als 
verfälscht  anzusehen  (Flückioer).  Nach  Pharm.  Germ,  soll  der  Aschengehalt 
6°  „ nicht  überschreiten. 

Auf  die  authclminthische  Wirkung  der  Kamala,  welche  ursprünglich  in  ihren 
Heimatländern  zum  Gelbfärbeii  der  Seide  angewendet  wurde  und  in  Indien  als  volksthüm- 
liches  Bandwurnimittel , .sowie  als  Heilmittel  bei  verschiedenen  Hantkrattkheiien  seit  Langem 
in  grossem  Ansehen  stand,  hat  zuerst  Irvine  1841  aufmerksam  gemacht  iFlückiger) 
Das  Mittel  wurde  dann  von  englischen  Aerzten  zunächst  in  Indien  und  spater  in  England 
gegen  Bandwürmer,  sowie  auch  extern  bei  Uerprg  circinttius  mit  Erfolg  benützt  und  daraufhin 
in  den  Sechziger-Jahren  in  europäische  Pharmacoptien  aufgenommen. 

Ramala  ist  ein  sicher  wirkendes  Bandwurmmittel , welches  den  meisten 
anderen  allgtinein  gebräuchlichen  Cestodenmittoln  gegenüber  sich  durch  eine 
mildere  Wirkung , sowie  durch  Geruch-  und  Geschmacklosigkeit  auszeiebnet  und 
daher  besonders  für  Rinder  nnd  Frauen,  sowie  für  schwächliche  Individuen  über- 
haupt sieb  emplieblt.  Der  Misscredit,  in  welchen  sie  bei  manchen  Praktikern 
gekommen  ist,  ist  auf  den  Umstand  zu  beziehen,  dass  die  Droge  bei  uns,  besonders 
in  der  Neuzeit , ausserordentlich  häutig  verfälscht , namentlich  mit  Sand  versetzt 
(siehe  oben^  vorkommt.  Hagen  will  das  Mittel  auch  bei  Spul-  und  Madenwürmern 
bewährt  gefunden  haben. 

Man  giebt  die  Ramala  Erwachsenen  zu  6 0 — 12'0  auf  2 — 4mal  in 
Zwischenräumen  von  V , — '/s  Stunde  (12‘0  in  4 Port.,  davon  Abends  nüchtern  eine, 
am  nächsten  Morgen  die  übrigen  ‘ äStllndlieb,  Dräsche);  Rindern  unter  4 Jahren 
zu  l'O — 2 0,  älteren  zu  2‘0 — ö‘0,  iu  Pulver,  Pillen,  Bissen,  SebUttelmixtur,  auch 
in  Combination  mit  anderen  Cestodenmitleln,  z.  B.  Extractum  Filicis  murta. 

Anderson  emplabl  eine  Tinetura  Kamalae  als  angenebmos  Mittel  (erhalten  durch 
48stündige  Macerntion  von  180  Kamala  mit  3SU  Spirit.  V.  conc.  niid  Fillriren)  zu  4 0 bis 
16‘0  mit  einem  aromatischen  Wasser.  Vogl 

Kammer,  auf  einer  Landzunge  am  nördlieben  Ende  des  grössten  öster- 
reichischen Sees,  des  Atlersees,  474  Meter  über  Meer,  1 Stunde  von  der  Eisen- 
babnstatiun  Vöcklabruck  der  Elisabetli-Westbahn  entfernt , ist  ein  klimatischer 
Sommercurort,  der  alle  Reize  der  Alpennatur  bietet  und  die  Vortlieile  der  Gebirgs- 
und  Seeluft  vereinigt.  Ausser  den  .Seebädern  stehen  daselbst  auch  warme  Wannen- 
utid  Bassinbader  zur  Verfügung;  ferner  wird  treffliche  Molke  bereitet.  Für 
vurtretflielie  Ciilerkunft  und  V'erptiegung  ist  ebenso  gesorgt,  wie  für  angenelime 
Zerstreuung.  K. 

Kampfer,  chinesischer  (japanischer)  Kampfer,  Campliora,  C.  Sinanaia 
(C.  Joponicn).  Die  Stammptlanze  dieses  allgemein  bekannten  Körpers  ist  C i n- 
namomum  Camphora  Xeea  et  Eherm.  (Camphora  otyirinarum  C.  Bnuh.), 
ein  in  China  und  Japan  sehr  verbreiteter  Baum  aus  der  Familie  der  Lauraceeo. 
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Alle  Theile  desselben  enthalten  reichlich  ein  ätherisches  < lel . aus  welchem  sich 
aum  Theil  schon  in  der  lebenden  Pflanze  der  Kampier  in  krrstallinischen  Massen  ausscheidet. 

Zn  seiner  Gewinnung  werden  die  klein  zerhackten  Theile  (Summ,  Aeste)  in  hbchst  primitiven 
Vorrichtungen  dem  Dampfe  von  kochendem  Wasser  ansgesetzt,  wolwi  sieh  der  Kampfer  mit 
diesem  verfliicfattgt  und  in  irdenen,  zum  Atitfangen  bestimmten  Töpfen  (verdichtet.  Der  so 
erhaltene  Rofakampfer.  in  nahezu  gleicher  Menge  von  der  Insel  Formosa  und  von  Japan 
geliefert,  wird  dann  erst  in  Europa  und  Amerika  durch  Sublimation  gereinigt , rafflnirt  und 
kommt  schlie.sslich  das  reine  Product  in  circa  1 Kilo  schweren,  convex-concaven.  in  der  Mitte 
von  einer  kreisrunden  Oeffnnng  durchbrochenen  Kuchen  in  den  Handel. 

Uer  officinelle  Kampfer  stellt  eine  krystallinigch  - körnige , vollkommen 
farblose,  durchsichtige,  fettglänzende  und  etwas  fettig  anzufllblende  Masse  dar; 
dieselbe  ist  brllchig,  mUrbe,  zerreiblicb,  aber  erst  nach  Befeuchtung  mit  Weingeist 
(oder  einem  anderen  seiner  Lösungsmittel,  wie  Aether  und  Chloroform)  fein  zu 
pulvern.  Er  verdampft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur ; die  an  den  Wänden 
des  Aufbewabruiigsgeftisses  sich  ansetzenden  Krystalle  gehören  dem  hexagonalen 
Systeme  an.  I'er  Laurineenkampfer  ist  daher  doppeltbrecliend.  Er  schmilzt  bei 
175*  C.,  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  vollständig  mit  russender  Flamme. 

In  Wasser  ist  er  sehr  wenig  (in  1300  Tb.  von  20*  C ),  leicht  in  Alkohol,  Aether, 

Chloroform,  ScbwefelkoblenstolT,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich.  In  con 
centrirter  Lösung  dreht  er  die  Polarisationsebene  stark  nach  rechts. 

Leber  die  Wirkung  des  Kampfers  liegen  zahlreiche  ältere , zum  Theil 
noch  in  das  vorige  .lahrhundert  zurOckreicbende  Versuche  au  Thieren  und  Menschen, 
namentlich  auch  Selbstversuche  mit  grösseren  Dosen  vor.  Gründlichere  Thier- 
versuche gehören  aber  erst  der  Neuzeit  an. 

Oertlich  wirkt  er  reizend,  bei  längerer  und  intensiverer  Einwirkung  ent- 
zflndungscrregcnd  auf  Haut  und  Sehleimhäute.  Gekaut,  erzeugt  er  einen  erw.ärmend- 
bis  brennend-gewUrzhaflen  und  zugleich  etwas  bitteren  Geschmack,  dem  dann  eine 
Emptindnng  von  Kühlung  folgt,  sowie  reflectorisch  etwas  vermehrte  .Speichel-  und 
Schleimabsonderung. 

Intern  eingefuhrte  kleine  Gaben  rufen  gewöhnlich  Wärmegefilhl  im  Magen, 

Aufstossen,  Abgang  von  Blähungen  hervor,  grosse  Gaben  Erscheinungen  einer 
Gastritis  (mehr  oder  weniger  lebhafte  Schmerzen  im  Epigastrium , Nausea,  Er- 
brechen etc.). 

Iter  Kampfer  wird  sowohl  von  der  Haut  und  dem  l'nterhautzellgewebe, 
als  auch  von  den  Schleimhäuten  resorbirt  und,  wenig.stens  nach  gnisscren  Gaben, 
zum  Theil  unverändert , hauptsächlich  durch  die  Lungen , eliminirt , zum  Theil 
erlährt  er  im  Organismus  eine  chemische  Umwandlung,  deren  Producte  im  Harne 
auftreten. 

Kampfergeruvh  der  Exspirationsluft  nach  gri>'scren  Kampfergaben  wird  von  den 
meisten  Autoren  hervorgeboben  Dagegen  konnten  Buchheitn  und  Malewski  — gegen- 
aber  alteren  Angaben  — nach  2 0 Kampfer  am  Harne  keinen  Kampfergeruch  naehweiaeu  und 
auch  Wiedeniann  (1877)  fand  einen  solchen  weder  am  Harn,  norh  an  den  KaecS  mit  Kampfer 
vergifteter  Thiere,  Nach  Letzterem  wiixl  der  Kampfer  iin  (.frganismus  rasch  nmgewandelt 
und  das  Umwandlnngsproduct  tindet  sich  im  Harne.  Als  solches  erhielt  er  ans  dem  Harne 
von  Hunden  eine  eigen!  hiimlicho  stickstofffialtige  Säure.  Schmiedeberg  und  H.  Meyer  (1879) 
bekamen,  in  weiterer  Verfolgung  der  Wi  edema  n u'sclien  Unti.rsuchnngen . nach  Kampfer- 
Bitterung  ans  dem  Harne  drei  Säuren  zwei  stickstotTfreie,  die  z-  und  (:■  Kaiiipho-Glycnron- 
siinre  (eralcre  krysiallisirbar,  letztere  amorph)  nnd  eine  stickstoffhaltige  amorplie,  wahrseheinlich 
llraniido-Kampho-Glyciimnsaiir«.  Die  Glycuronsaiire  ist  uaeh  ihnen  als  directer  Abkummling 
der  Deztroae  anznseheii ; sie  kann  als  Zwischenproduct  der  Verbrennung  des  Zuckers  aufgefasst 
werden,  welches  durch  die  Paarung  mit  dem  Kampferahkömmliitg  der  weiteren  Zersetzung 
entgangen  ist. 

Was  die  entfernte  Wirkung  des  Kampfers  hetrifft,  80  ist  sie  hauptsächlich 
auf  die  Nervenceniren  gerichtet,  wobei  die  verschiedenen  Thiere.lassen , so  weit 
bisher  bekannt,  ein  differentes  Verhalten  zeigen.  Bei  Säugern  und  Menschen  wirkt 
er  in  kleinen  und  ro-Vssigeii  Gaben  im  Allgemeinen  excitirend , in  grossen  Gaben 
scbliesslieh  deprimirend,  resp.  lahmend  auf  das  Gehirn  und  die  MeduVa  ohlongnia. 

Vielen  nioileren  Thieren  wird  er  schon  in  kleinen  Mengen  verderblich.  Besonders 
giftig  ist  er  for  Thiere  aus  der  .Mdheilung  der  .Arthropoden,  welche  schon  durch  Kampfer- 
dämpfe  Imtaotd  oder  getödlet  werileu  |.A  nwetidung  de.s  Kampfers  zur  Cimscrviriing  ver- 
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Kcbiedener,  namentlich  natnrbistorischer  Sammlungen,  von  Kleidern,  Möbeln  etc.).  Auf  du 
Protoplasma  wirkt  er  selbst  in  starker  VerdüDDung  giftig.  Nach  Bins  läbmt  er  die  amöboidan 
Bewegungen  der  weissen  Blutkörperchen  und  verhindert  kräftig  die  Umsetzung  organischer 
Substanzen,  welche  auf  der  Thatigkeit  protoplasmatischer  Ferment«  beruht  Die  fäulniss* 
hemmende  Wirkung  des  Kampfers  war  übrigens  bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  bekannt; 
schon  Pringle  conservirte  Fleisch  in  einer  Kampferlösung. 

Bei  geeanden  Menschen  scheinen  Gaben  unter  0*05  ohne  nenneoswerthe 
Wirkung  zu  sein.  Nach  0*06  — 0'5  wird  gewöhnlich  Gefühl  von  Wärme  im  ganzen 
Körper,  etwas  frequenterer,  vollerer  Puls,  eine  angenehme  psychische  Aufregung, 
Lebhaftigkeit  der  Ideen,  Heiterkeit,  Bewegungsdrang,  zuweilen  Eingenommenheit 
des  Kopfes  oder  Kopfschmerz  beobachtet,  unter  Umständen  Schweiss  oder  vermehrte 
Harnabsonderung ; nachträglich  oft  ruhiger , fester  Schlaf.  Nach  grösseren  und 
grossen  Gaben  (0*6 — 2*5  — 4*0)  sind  gleichfalls  Himsymptome  die  bervortreteodsten 
und  constantesten  Erscheinungen.  Sie  zeigen  jedoch  mannigfache  individuelle 
Abänderungen.  Meist  sind  blos  Erscheinungen  der  Exaltation  vorhanden  oder  es 
folgen  diesen  solche  der  Depression,  io  einzelnen  Fällen  treten  letztere  gleich  von 
Aufang  an  in  den  Vordergrund  oder  es  wechseln  wohl  auch  beiderlei  Zustände  ab. 

Mau  findet  nameutlicb  angegeben;  RauKcbähnlichen  Zustand,  lebhaft«  Idoenflocht, 
Ideenverwirrung,  heitere  Delirien,  die  verschiedensten  Hallucinationeu . exce^^sive  Bewegung»' 
lust  ; geistige  Abspannung.  Niedergeschlagenheit,  fichwindel,  Schlafsucht,  Betäubung,  Bewusst* 
losigkeit;  verschiedene  subjective  Empfindungen;  Amei.senkriechen,  intensives  Kältegefüh], 
Gefühl  von  Mattigkeit  etc.,  zuweilen  Schreckhaftigkeit,  Zittern,  Zuckungen  oder  mehr  weniger 
heftige  Convulsionen. 

Die  Erscheinungen  verlieren  sich  meist  rasch,  in  wenigen  Stunden,  und  es  tritt 
bald  völlige  Erholung  ein.  Zuweilen  bleiben  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  manchmal  gastrische 
Erscheinungen  zurück. 

Ueber  Vergiftung  mit  Kampfer  fia  Substanz,  Emulsion,  spirituöser  Lösung;  intern 
eingeführt  oder  als  Cly>ma)  liegen  ziemlich  zahlreiche  Berichte  aus  älterer  und  neuer  Zeit 
vor.  ans  den  letzten  Jahren  besonders  aus  England  (mit  der  dort  bei  Erkältungen  häufig 
gebrauchten  sogenannten  homöopathischen  Kampferlösung).  Einige  wenige  waren  tödtlich.  Vom 
Rectum  aus  scheint  Kampfer  stärker  zu  wirken  als  hei  interner  Einführung.  .Als  Dot-itt  ti>xira 
nimmt  Husemaun  l'Jdö  Kampfer  in  Snb?-tanz  an.  ln  den  bekannt  gewordenen  Vergiflungs- 
fallen  bewegen  sich  die  Quantitäten  etwa  zwischen  2*0 — 12*0  Kampfer.  Die  letale  Dosis  für 
den  Menschen  lässt  sich  kaum  bestimmen.  Katzen  wurden  schon  durch  1'2,  Kaninchen  durch 
3*0,  Hunde  durch  8*0  getöniet  (veigl.  Hiisemann,  Pflanzenstoffe,  pag.  977). 

Ganz  ähnliche  Er.-^cheinungen  wie  bei  Menschen  treten  auch  bei  Säugern  nach 
grösseren  und  grossen  Kanipferdosen  auf.  lii  W.  Hoffmann's  Versuchen  an  Katzen  und 
Hunden  (mit  0*6 — 1*2.  resp  bis  4 5 Kampfer  intern)  zeigten  die  Thiere  einen  Zustand  der 
grössten  Aufregung,  Unruhe  und  Wildheit.  Trunkenheit,  unsicheren,  schwaukenden  Gang, 
Herumgehen  im  Kreise.  Hallncinationen , Schreckhaftigkeit;  dazwischen  epileptifonne  Oon* 
vulsionen.  Bei  nicht  tödtiuben  Gaben  erholen  sich  auch  die  Thiere  bald;  eine  über  24  Stunden 
dauernde  Nachwirkung  konnte  nicht  heobaclitet  werden.  Die  Krampfe  werden  von  den  Krimpf* 
centren  des  Gehirns  und  des  verlängerten  Marks,  nicht  vom  Rückenmark  erregt,  denn  bei 
relativ  kleinen  Dosen  sind  sie  auf  das  Gesiebt  l>«schrankt  und  bleiben  aus,  wenn  man  das 
Rückenmark  von  der  Mtdullo  ohUngutu  trennt  und  ktin.stliche  Respiration  einleitet  (Binz). 

Anders  als  Warmblüter  verhalten  sich  Frösche.  Bei  ihnen  tritt  frühzeitig  Lähmung 
des  Rückenmarks  und  der  Endigungen  der  motorischen  Nerven  ein.  weshalb  Convulsiooeo 
ganz  fehlen,  wahrend  bei  Säugethieren  in  erster  Reihe  die  Metlulltt  oblongata  afTicirt 
wird.  Zu  einer  Rückenmark.slahmung  kommt  es  bei  die.sen  selbst  nach  den  .stärksten  Gaben 
nicht,  indem  sie  einerseits  an  den  Folgen  der  Convulsionen  zu  Grunde  gehen,  bevor  die 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  zu  Stande  kommt,  andererseits  der  Kampfer  im  OrganistuQS 
rasch  eine  Umwandlung  in  ein  unwirksames  Product  erfahrt  ( W > e d e m au  n). 

Die  Angaben  über  den  Einfluss  des  Kampfers  auf  die  C i rc  u 1 a t i o n beim 
Menschen  sind  nichts  weniger  als  übereinstimmend.  Nach  den  meisten  bewirkeo 
kleine  Gaben  gewöhnlich  eine  Zunahme  der  Frequenz,  sowie  eine  Krössere  Völle 
des  Pulses,  während  grosse  Gaben  meist,  aber  nicht  immer,  eine  Herabsetzung 
der  Fre<iuenz  und  Kleinheit  des  Pulses  erzeugen. 

Bezüglich  der  Thiere  bestätigt  Wiedemann  die  Angali«  von  Harnack  and 
Witkoweki,  dasa  Kampfer  bei  Fröschen  als  directes  Reizmittel  auf  den  Herzmuskel  wirkt. 
Dagegen  war  eine  Wirkung  desselben  auf  das  Herz  bei  Saugern  nicht  nachzuweison ; weder 
die  Frequenz  des  f*ul8e8  zeigte  eine  Veränderung,  noch  konnte  eine  Reiznng  des*  Herzen» 
selbst  (wie  bei  Fröschen)  constatirt  werden.  Nach  grossen  Dosen  trat  eine  bedeutende.  sk-Jk 
in  nnregeimassigen  Intervallen  wiederholende  Steigerung  des  Blutdruckes,  abhängig  von  einer 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  durch  Kampfer,  hervor  fWledemann). 
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Dass  Kampfer  in  grSsseren  Gaben  die  Körpertemperatur  herabsetzt,  wird 
schon  von  ilteren  Beobachtern  angeführt;  anch  bei  stark  fiebernden  Menseben 
(Wunderysipel)  sah  Pirogoff,  nach  6 — 7 Dosen  zu  0'12,  Sinken  der  Temperatur 
eintreten.  Diese  Wirkung  ist  übrigens  auch  durch  Experimente  an  Thieren 
erwiesen. 

So  sank  in  It  o f f m a n n's  Vsrsnchen  die  Temperatur  bei  einer  Katze  nacli 
06  Kampfer  in  Z Stunden  nm  P8“C..  nach  0'9  Kampfer  in  5 Stunden  um  3 4“C. ; weniger 
anflallend  beim  Hunde  (nach  0'9  Kampfer  in  h Stunden  um  ü’7"  C. , nach  19  Kampfer  in 
4 Stunden  um  l'l"  C.)  Nach  Binz  uml  seinen  Schülern  (H.  Kyll  und  J.  Baum)  bewirken 
schon  Gaben , welche  noch  keine  Couvnlsiunen  erzeugen . deutlichen  , aber  nicht  lange  anhal* 
tenden  Temperatorabfall,  sowohl  bei  gesunden  als  auch  bei  (künstlich)  fiebernden  Thieren. 
Die  hohe  Temperatur  der  durch  Janeheeinspritziing  fiebernden  Thiere  sinkt  rasch  nm  2 — 3"  C. ; 
mit  Kampfer  behandelte  Thiere  bekommen  nach  Jaucheeinspritzung  gar  kein  Fieber.  Der 
Abfall  erfolgt  leichter  bei  fiebernden  als  bei  ge.sundeu  Thieren  und  bei  ersteren  bessert  sich 
zugleich  das  Allgemeinbefinden.  Kleine  Gaben  sind  ohne  Einfinss  auf  die  Körpertemperatnr. 

Auf  die  Respiration  scheint  der  Kampfer  in  mässigen  Gaben  keine 
nennenswerthe  directe  Wirkung  zu  üben.  Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  der  ver- 
schiedenen Se-  und  Exeretionen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  dieses 
Mittels  auf  die  Geschlecbtsfunctionen.  Schon  von  Alters  her  steht  es  in 
dem  Rufe  eines  Antiapbrodisiacum  (s.  den  Artikel)  und  einzelne  Versuchsergebnisse 
sprechen  zu  Gunsten  desselben.  Auch  begegnet  man  der  Angabe , dass  Arbeiter 
in  einer  Kampferfabrik  über  Schwächung  der  Geschlechtsfunction  klagten.  Dem 
entgegen  stehen  die  Resultate  anderer  Versuche , welche  im  Gegentbeil  für  eine 
stimulirende  Wirkung  in  dieser  Richtung  sprechen. 

Der  Kampfer  spielt  anch  als  Abortiviim  in  manchen  Ländern,  zumal  im  Oriente, 

eine  Rolle. 

Die  früheste  Erwähnung  des  Kampfers  (Oaphura)  als  .Arzneimittel  findet  sich  wohl 
bei  Afitios  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Doch  scheint  der  zuerst  gekannte, 
wenigstens  der  zuerst  nach  Europa  gelangte  Kampfer  nicht  der  gewöhnliche,  oflicinelle,  sondern 
der  weiter  unten  besprochene  Baroskampfer  gewesen  zu  sein  (vcrgl.  Flückiger,  Buche. 
N.  Rep.  f.  Pharmacie,  1868). 

Wenn  auch  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  der  Kampfer  in  älteren  Zeiten 
als  Arzneimittel  stand,  zum  guten  Theil  geschwunden  ist,  so  gehört  er  doch  auch 
gegenwärtig  noch  zu  den,  namentlich  exteni  viel  gebrauchten  Mitteln.  Die  haupt- 
sächlichste Anwendung  findet  er  intern  als  Excitans  beim  Collaps  im  Verlaufe 
schwerer,  acut  fieberhafter  Krankheiten ; ferner  bei  Vergiftungen  mit  narcotischen 
Substanzen.  Von  geringerem  Nutzen  erscheint  er  als  beruhigendes  Mittel  bei  den 
ver.-ichiedensten  Affectionen  des  Nervensystems,  namentlich  krampfhaften  und 
schmerzhaften  (Epilepsie,  Chorea,  Pertussis,  Asthma,  Neuralgien  etc.) , ferner  bei 
schmerzhaften  Krectionen,  Strangurie  etc.  Von  Wittich  wurde  er  neuerdings  als 
Ilypnoticum  bei  Psychopathien  empfohlen  (O'l — 0'2  intern  oder  subcutan). 

Ungleich  häufiger  findet  er  externe  Anwendung,  vorzüglich  als  reizendes, 
hautröthendes , ablcitendes,  schmerzlinderndes,  antiseptisches  und  antiparasitäres 
Mittel.  Bei  schlecht  beitenden  Geschwüren,  Contusionen,  V’erstauchungen,  rheuma- 
tischen und  gichtischen  Schmerzen,  Migr.ine,  Hautjucken,  bei  Lähmungen,  Odontalgie, 
Otalgie  etc. ; bei  Decubitus,  Gangrän,  Caries ; bei  verschiedenen  phytoparasitären 
Hautaflectionen ; prophylactisch  bei  Cholcraepidemien  (besonders  in  Frankreich ; 
Kampfercigaretten , Desinfection  von  Wohnräumen  etc.) ; gegen  Heufieber  und 
gewöhnlichen  Schnupfen  (Einziehen  einer  starken  Kampferlösung  in  die  Nase ; 
Bradbürv). 

Intern.  Camphora  zu  0‘05  — 0'5  p.  dos.  (3'0  pro  die)  in  Pulvern  (mit 
Alkohol  verrieben,  Camphora  trita),  Pillen,  Emuls,  spirituös,  und  ätherischer  Lösung. 

Extern.  Kampfer  in  Substanz  als  .Streupulver,  als  Kaumittel,  in  Stücken 
eingelegt  in  die  Höhlung  cariöser  Zähne,  in  Baumwolle  gewickelt  in  den  äusseren 
Gehörgang.  Als  Zusatz  zu  V’erhandwässern , Clysmen , Injectionen,  Collyrien, 
Colutorien  und  Gargarismen;  zu  Linimenten,  .Salben,  Pflastern,  Seifen;  zu  Kräuter- 
k issen,  Riechmitteln,  Räucherungen,  Cigaretten,  Inhalationen ; zu  hypodermatischen 
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Injectionen,  0‘05 — 0-1  (1  : 12  Spirit.  Vin.  dil.,  oder  1 Campbor«,  Aetber  und 
Aq.  dest.  aa  3,  oder  1 ; 10  Ol.  Amygdal.  oder  01.  camphorat.  Pharm.  G«rm.). 

Pbarmaceutisch  : Bestandtbeil  zahlreicher  offlcinelter  Composita  (Collyrium 
adstringmn  luteum,  Cuyruvi  aluminatum,  Emplastrum  Minii  ad  astum,  Pharm. 
Austr. : Linimentum  saponatu  camphoratum,  Emplaut.  saponatum.  Pharm.  Germ, 
et  Austr. ; Spiritus  Angelicae  comp.,  Tinct.  Opii  benzoic. , Emplastr.  fusoum 
camphoratum,  Pharm.  Germ.),  sowie  zur  Bereitung  nachfolgender  officiiirller 
Präparate : 

1.  Spiritus  ca  m ph  or  atu  s , Kampfergeist,  eine  Lösung  von  1 Th. 
Camphora  in  3 Th  Spirit.  Vin.  dil.,  Pharm  Germ,  et  Austr.  Klare  farblose  Flüssig- 
keit. Fast  nur  eitern  zu  Einreibungen , Cmschlägen , zu  Mund  und  Gurgel- 
wissem  etc.  Bestandtbeil  des  Liniment,  saponat.-camph . liquid..  Pharm.  Germ. 

2.  Vin  um  camphoratum,  Kampferwein,  Ph.  Germ.  Weisaliche, 
trübe,  vor  der  Üispensaiion  umzuscbüttelmle  Flüssigkeit,  bereitet  aus  Campbora 
und  Spirit.  Vini  aa.  1 Th.  mit  3 Tb.  Gummischleim  und  45  Tb.  Weisswein. 
Fast  nur  eitern,  selten  intern  (I  — 2 Tbeel. ). 

3.  Oleum  camphoratum,  Kampferöl,  Pharm.  Germ.  Lösung  von 
1 Tb.  Kampfer  in  9 Th.  Ol.  Olivae  (Pharm.  Austr.  1 : .3  01.  Oliv.  i.  Bios  äusser- 
lieh  zu  Einreibungen,  Linimenten,  Salben,  Ohr  und  Zabntropfen,  Cly.smen,  sub- 
entanen  Injectionen  etc.  Bestandtbeil  des  Linimentum  ammonialo-camphorat., 
Pharm.  Germ. 

Von  den  in  den  letzten  Jahren  empfohlenen  Präparaten  seien  hervorgehohen  : 

K am p fe r -C h I or a I hy d r a t . eine  Mischung  von  Kampfer  mit  Cblorslhydrat  aa, 
eine  dickliche  glycerinahnliche  Flüssigkeit  darstellend,  von  neutraler  Reaction  , unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aelher,  Olivenöl.  Extern  als  örtlich  schmerzlinderndes 
Mittel,  bei  Zahnschmerzen,  Neuralgien  etc.  empfohlen. 

Ca  r bol  kampfer  (Cumphora  carhoUsata),  eine  ölige,  mit  feiten  Oelen,  nicht  aber 
mit  Wasser  und  Glyc  erin  mischbare  Flüssigkeit,  erhalten  durch  Verreibung  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Carbolsanre  (10)  mit  Camphora  (2'5).  Eitern  zum  antiseptischen  Wundver- 
band, zn  Zahniropfen  etc.  empfohlen,  auch  intern  statt  Carbolsanre  selbst,  bei  Infections- 
krankheiten. 

M 0 n 0 b r 0 m k a m p f e r . Rromkampfer,  Cumphoru  monvbromata , C.  brrtmata. 
ein  .Snbstilutionsproduct  des  Kampfers,  in  weissen  Nadeln  , Prismen  oder  Blättchen  krysialli- 
sireud,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  t'hloroform  und  Petroleumbenxin, 
bei  tiO-  64^  schmelzend,  nach  Kampier  riechend,  von  etwas  brennendem  und  bitterem  Geschmack. 
Nach  Versuchen  von  Bourneville  (1874)  und  Lawson  (1875)  wirkt  das  Praparat  unter 
Anderem  herab.setzend  auf  die  Körpertemperatur  und  Aihmnngsthaligkeit,  sowie  hypnotisch, 
und  .soll  bei  längerem  Gebrauche  allgemeine  Abmagerung  erzeugen  Es  ist  gegen  IMlirium 
t reiht  ns . Epilepsie,  Neuralgien,  Migräne  etc.  nnd  auch  als  Bvpnoticum  empfohlen  worden. 
M.  Rn  Benthol  (^^ lener  nied.  Prejise,  1878)  fand  es  oft  von  Nntaeh  !*ei  nervösem  HerxltJopfcn, 
bei  Reschlechllicher  Ueberreixung . PolbtioDeu,  Blasenreizung.  Intern  zu  0‘1 — 0‘5  p.  doa. 
(bis  1*5 — 3'U  pro  die)  in  Oblaten,  Gallertkapseln.  Pillen,  Dnig^ea. 

Verschieden  nach  .Abstammung  nnd  chemischer  Constitution  von  dem  officinellea 
(Laurineen-)  Kampfer  ist  der  sogenannte  Bor  n e u- (Sumatra-,  Baroa*)  Kampfer  (Borneol). 
Per  Baum,  der  ihn  liefert,  I)ryubalanups  aromatien  Gartn.  Campho^a 
Cottbr.)  aus  der  Familie  der  Pipterocarpeeo,  wachst  an  der  Nordwestküste  Sumatras,  im  nörd- 
lichen  Borneo  nnd  auf  der  kleinen  Insel  Labuau.  r Kampfer  kommt  vorzüglich  in  Spalten 
ruuuieu  des  Holze.s  allerer  Stämme  in  kn>'stH]linisclieii  Massen  «u.sge.<ichii‘dcii  vor.  wird  mahsaia 
aus  dem  zerspalteiien  Holze  durch  An^schaben  ge!*aD]melt  und  vorzüglich  in  Baros  einer  nur 
unvollständigen  Beinigung  unterworfen.  Vollkommen  rein  besteht  er  ans  einer  weisMen.  leicht 
zerreiblic'hen  Krystallmasse.  Sein  Geruch  ist  ein  ganz  eigenthiimlicher.  eben  nicht  angeiiebmer. 
gur  nicht  an  gewi^hnlirhen  Kampfer  erinnernd,  eher  an  Patschouli;  sein  Geschmack  kampfer* 
ähnlich,  aber  nachträglich  stärker  kühlend.  Uebrigens  hat  diese  Kamprerart,  die  gleich  dem 
gewöhnlichen  Kampfer  rechts  drehend,  aber  nicht  doppeltbre<'heud  ist  (er  krystallisirt  is 
regulären  System),  für  uns  nur  ein  wissenschaftliches  )n>eresse,  indem  sie  als  regelmässiger 
Handelsartikel  nach  Europa  nicht  gelangt,  dagegen  allerdings  in  8üd*  und  Ostasien  in  «ehr 
hohem  .Ansehen  und  Preise  steht. 

Eine  dritte,  von  den  Chinesen  in  der  Medicin  und  in  der  Tuschfabrikation  viel  ver* 
Wf*ndete  Kampfsrart,  der  Xgai*  (oder  Blnmea-)  Kampfer,  wird  iu  (.’anton  ans 
bulftami/  tra  De.  („Ngai**  der  Chinesen',  einer  kraiitartitren.  im  troplscheu  Asien  geuieioen 
Composite  gewonnen.  Ist  dem  Bomeokampfer  sehr  ähnlich,  hat  dieselbe  cliemiscbe  Coo* 
stitution  und  dieselbe  Krystallform , dreht  aber  (in  alkoholischer  I^^ungl  die  Polarisanoos* 
ebene  nach  links. 
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Lileratar;  W.  Hoffmann,  Beiträge  snr  Kenotnigs  der  physiologischen  Wirkungen 
der  Carboleäure  und  des  Kampfers.  Inaug.^Dissert.  Dorpat  1666.  — Harnack  n.  Witkowsky, 
l’harmakolog.  Untersuchungen  über  das  Physostigmin  und  Calabarin.  Archiv  für  ezper.  Path. 
und  Pharm.  1876,  V.  ~ C.  Wie  de  mann,  Beitrage  zur  Pharmakologie  des  Kampfers.  Eben« 
daselbst.  1877,  VI.  — Binz,  Ueber  einige  Wirkongen  der  ätherischen  Oele.  Ebendaselbst. 
1878,  VIII  und  Vorlesungen  Über  Pharmakologie.  Berlin  1886.  — Vergl.  auch  A.  und  Th. 
Huaemann  n.  A. Bilge  r.  Die  Ptlanzenstoffe.  2.  Aufl .,  Berlin  1882,  pag.  347.  — E.  R.  K o b e rt, 
.labresb.  über  die  Fortschritte  der  Pharmakotherapie.  Strassburg  1886.  I.  — Aeltere  Literatur 
bei  K.  Wibmer.  Die  Wirkung  der  Arzneimittel  und  Gifte  etc.  München  1837,  III. 

Kapselstaar,  Cataract,  IV,  pag.  6. 

Karlsdorfer  Sauerbrunnen  zu  Grosssulz  in  Steiermark,  in  der  Umgebung 
von  Graz , iat  ein  schwacher , alkalischer  SSuerling , dessen  jüngst  vorgenommene 
Analyse  im  Wesentlichen  folgende  Bestandtheile  ergeben  hat: 


Kohlensaures  Natron 0'5t>7 

Koblensaures  Litbion 0-003 

Kohlensäuren  Kalk 0*535 

Kubleiisaiirc  Magnesia 0*483 

ühlornatrium 0*710 

Eisenoxyd 0*015 

Summe  der  festen  Bestandtheile 2*903 

Halbgebundene  Kohlensäure 0*734 

Freie  Kohlensäure 2*030 


Der  Säuerling  eignet  sich  zur  Versendung  als  diätetisches  Getränk. 

K. 

Karyokinese,  (von  *A5tp'y.v,  Nuss  und  xivT^si;),  Kernbewegung; 
vergl.  Befruchtung,  Ei,  Zelle. 

Käszon-Jakobfalva  in  Siebenbürgen,  unweit  Csik-Szent  Marton,  in  einer 
engen  Karpatbenscblucht,  hat  einen  kräftigen,  alkalisch  erdigen  Eisensäuerling,  der 
zum  Trinken  und  Baden  benützt  wird.  Die  Badeanstalt  enthält  Wannen-  .und 
Doucbebäder.  K. 

Katiwyk,  grosses  Dorf,  1 St.  nordwestlich  von  Leyden.  Ruhiges  Seebad 
mit  neuem,  herrlich  auf  den  Dünen  gelegenen  Badebanse.  B.  M.  L. 

Kauen  nennt  man  die  mechanische  Zerkleinerung  der  durch  den  Mund 
aufgenommenen  festen  Nahrungsmittel , welche  bei  verschiedenen  Thicren  an  ver- 
schiedenen .Stellen  des  Verdauungseanals  erfolgt : bei  einigen  Fischen  mit  Scblund- 
zälinen  im  Schlunde,  bei  den  körner-  und  insecten fressenden  Vögeln  im  Muskelmagen 
zwischen  dessen  knorpeligen  Wänden,  bei  einigen  Crustaceen,  Insecten  und  Mollusken 
in  (lern  mit  Zähnen  bewatfneten  Magen,  beim  Menschen,  wie  bei  allen  übrigen 
Säugern  im  Munde.  Die  Nahruiigsstune  können  nur  in  gelöster  Form  (oder  sehr 
fein  vcrtheilt,  das  Fett)  von  der  Wand  des  Verdauungseanals  resorbirt  werden 
und  die  grob  mechanische  Zerkleinerung  der  Nahrungsmittel  ist  deshalb  von  grosser 
Bedeutung  für  den  Verdauungsprocess , weil  nur  so  die  einfach  lösenden  Flüssig- 
keiten in  ausgedehntem  Maasse  Zutritt  zu  den  schon  löslichen  StolTen  und  die 
chemisch  wirksamen  zu  den  in  lösliche  Form  Uberzufilhrenden  finden.  Da  zum 
ordentlichen  K.aiien  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Zähnen  gehört , ist  der 
künstliche  Ersatz  abgängig  gewordener  Zähne  nicht  nur  von  cosmetischer  Bedeutung, 
sondern  auch  von  grossem  hygienischen  Werthe.  Ebenso  verdient  die  weitver- 
breitete Unsitte . die  Speisen  unvollkommen  gekaut  hinunterzuschlueken , volle 
Beachtung. 

Dem  Kauen  wird  vorgearheitet  durch  das  Beissen  und  bei  den  civilisirten 
Menschen  durch  die  Verarheitnug  der  Nahrungsmittel  zu  Speisen  und  durch  den 
Gebrauch  des  Messers.  Bei  dem  Beissen  wird  von  einem  grosseren  Stück  eines 
Nahrungsmittels  ein  für  den  einmaligen  KauacI  geeignetes  Stück  zwischen  den 
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Scbneidezäbnen  durch  festen  Kieferscbluss  abgequetscbt,  oder  aucb  wobl  von  dem 
in  der  Hand  festgebaltenen  Xabrungsmittel  unter  Zubilfenahme  der  Nackenmnscu- 
latur  abgerissen. 

Bei  den  Fleischfressern  beschränkt  sicli  die  Zerkleinerung  des  Fleisches, 
welches  in  grossen  Fetzen  verschluckt  und  wegen  der  grossen  verdauenden  Kraft 
des  Magensaftes  dann  auch  verdaut  wird , auf  letzteren  Act.  Bei  ihnen  dienen 
die  Backenzähne  nur  zum  Zermalmen  der  Knochen.  Bei  dem  Menschen  und  bei 
den  Pflanzenfressern  wird  der  auf  den  Rucken  der  Zunge  gebrachte  Bissen,  wenn 
er  nicht  so  weich  ist , dass  er  schon  zwischen  ZungenrUcken  und  festen  Gaumen 
zerdrückt  werden  kann,  durch  Zungenbewegung  zwischen  die  Backenzähne  zunächst 
der  einen  Seite  geschoben  und  durch  mahlende  Bewegung  der  Kauflächen  dieser 
Zähne  gegeneinander  zerkleinert.  Die  durch  Contraction  des  M.  buccinator  ge- 
spannte und  dadureb  fest  gegen  die  Aussenseite  der  Mablzäbne  gedruckte  Wange 
verhindert  das  Abgleiten  der  zu  zermahlenden  Substanz  nach  aussen,  die  Zunge 
schiebt  das  nach  innen  abfallende  wieder  zwischen  die  Kanflächen  der  Zähne  und 
bewirkt  aucb,  wenn  längeres  Kauen  nothwendig  ist,  die  abwechselnde  Inanspruch- 
nahme der  anderseitigen  Kaufläcbe.  Bei  diesen  ihren  Bewegungen  prüft  die  mit 
sehr  feinem  Ortssinn  ausgestattete  Zungenspitze  fortwährend  die  in  Verarbeitung 
begriffene  Substanz  auf  den  Grad  der  erlangten  Feinheit.  Das  Urtheil  hierüber 
wird  durch  Sensationen  unterstützt , welche  von  den  Zähnen , der  Gaumen-  und 
Wangenschleimhaut,  sowie  den  Muskelsebnen  ausgeben.  Zum  vollkommenen  Kauen 
ist  also  nicht  nur  normale  Motilität  der  Kiefer-,  Zungen-  und  Wangenmuskeln 
erforderlich,  sondern  auch  vollkommene  Sensibilität  der  Zunge,  der  Wange,  des 
Gaumens,  der  Zähne  und  der  Muskeln. 

Bei  den  Kieferbewegungen  der  Säugethiere  und  des  Menschen  wird  der 
bewegliche  Unterkiefer  gegen  den  feststehenden  Oberkiefer  verschoben , und  zwar 
klappt  ersterer  bei  der  Beissbewegnng  einfach  ab-  und  aufwärts,  während  er  bei  der 
Mahlbewegung  auch  seitliche  V'erscliiebungen  erleidet.  Letztere  erfolgen  dadurch, 
dass  abwechselnd,  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  der  Vorwärts- 
schieber des  Unterkiefers  in  Tbätigkeit  tritt.  Wo  dies  gerade  der  Fall  ist,  tritt 
der  Gelenkfort.satz  des  Unterkiefers  nach  vom  (und  unten)  auf  das  Tubrrculum 
nrticulare , während  der  Gelenkkopf  der  anderen  .‘-eite  in  der  Gelenkgrube  zurilck- 
tritt.  Damit  ist  nothweudig  eine  seitliche  und  bei  dem  abwechselnden  Spiel  beider 
Seiten  eine  kreisende  Bewegung  der  oberen  und  unteren  .Mahlfläcben  gegen  ein- 
ander verbunden.  Die  grösste  Muskelkraft  ist  erforderlich  fUr  .Aneinanderpres.sen 
der  Kiefer  (Schluss),  demnächst  für  Vorwärtsschieben  des  Unterkiefers,  weit 
geringere  für  das  ZurUckzieben  und  Oeffnen.  Dem  entsprechend  wirken  (beim 
Menschen)  zum  Schluss  drei  kräftige  Muskeln  zusammen,  der  M.  leinpora/i.i,  der 
masaetfr  und  der  M.  pferygov/eun  intfrnu».  Das  Vorwärtsschieben  besorgt 
der  PterpgoiiUm  extemus,  namentlich  mit  seinem  von  der  Schädelbasis  entspringen 
den  Theile.  Zurückzieber  ist  der  Biventer  mumlibulne  und  am  Oeffnen  betbeiligen 
sich  dieser  Muskel  und  der  geniohyoiJeus,  was  aber  Fixirung  des  Zungenbeins 
durch  andere  Muskeln  voraussetzt. 

Die  das  Kauen  begleitenden  Zungenbewegungen  sind  hauptsächlich  Wölbung 
des  Znngenrückens  nach  oben  zum  Anpressen  an  den  barten  Gaumen , bewirkt 
durch  gleichzeitige  Contraction  der  Längs-  und  Quermiiskeln  des  Zungenkörper», 
sowie  des  M.  mylohgotdrus,  und  .Seitwärts-Rückwärts- Führungen  der  Zungenspitze, 
bewirkt  durch  gleichzeitige  Contraction  der  Längsmuskeln  der  einen , mit  den 
Querrouskeln  der  anderen  Seite. 

Die  grösste  Mehrzahl  der  beim  Kauen  betheiligten  Muskeln  erhält  ihre 
Innervation  durch  Vermittlung  de»  dritten  Aste»  de»  Trigeminus,  und  zwar  die 
Mm.  tempornlis,  moaieter,  pl^rygoidfita  axi.  et  int.,  buccinator,  inytobyoideun  und 
den  vorderen  Bauch  des  üiga-tricus : die  Zungemnuskeln  innervirt  der  .V.  hypo- 
gloesua  und  den  hinteren  Bauch  des  Digastricus  der  .V.  facialü.  Die  Sensibilität 
der  Zunge,  der  Zähne  und  der  Wange  wird  durch  den  -V.  trigeminua  vermittelt. 
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Die  Kaubewegnngen  stehen  beim  Menschen  vollkommen  unter  der  Herr- 
schaft des  Willens  und  werden  vielfach  durch  bewusste  Wahrnehmungen  controlirt. 
Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  ist  es  sehr  rathsam,  dem  Kaugeschäfte  einige 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  'Wiederkäuern  können  gut  coordinirte  Kau- 
bewegungen durch  Reizung  des  Magens  ausgelöst  werden , auch  wenn  kein  Bissen 
in  das  Maul  regurgitirt. 

Gleichzeitig  mit  den  Kanbewegnngen  tritt  reflectorisch  durch  Reizung  der 
Mundschleimhaut  angeregt,  wohl  auch  nach  dem  Princip  der  Mitbewegung,  lebhafte 
Speichelsecretion  ein.  Der  gut  durchgekaute  und  dabei  eingespeichelte  Bissen 
wird  durch  WillkUrbewegung  zwischen  dem  gehöhlten  Zungenrllcken  und  dem 
harten  Gaumen  zu  einer  schluckbaren  Masse  geformt,  durch  willkllrliches  Zurilck- 
ziehen  der  Zunge  in  den  Schlundkopf  gebracht  und  hier  dem  coordinirten  Reflex- 
mechanismus des  Schluckens  übergeben.  Gad, 

KaumittBl  (M  a s t i c a t o r l a).  Arzneisubstanzen  in  fester  Form , welche 
zur  Zerkleinerung  durch  Kauen  in  der  Mundhöhle  bestimmt  sind , und  zwar  in 
der  Absicht,  eine  örtliche,  meist  mehr  oder  weniger  scharf  reizende  Wirkung  auf 
die  Mundschleimhaut,  auf  Zahnfleisch  und  Zunge  dadurch  zu  üben.  Derartige  Mittel 
werden  gegenwärtig  nur  noch  höchst  selten  gebraucht;  früher  kamen  sie  besonders 
als  örtliche  Antiparalytica , bei  Läbmungszuständen  der  Mund-  und  Zungen- 
musculatur,  sowie  ferner  als  Derivantia  bei  Zahnschmerz,  Zungenneuralgien,  und 
cosmetisoh  bei  üblem  Atbem  etc.  (vergl.  Cosmetica,  IV,  pag.  584)  vielfach 
zur  Verwendung.  Es  gehören  hierher  meist  Mittel,  welche  ein  scharfes  ätherisches 
Oel  enthalten , daher  nach  Art  der  Acria  stomachfea  wirken , die  Speichel- 
absonderung und  überhaupt  die  Secretion  der  VerdauungssäRe  vermehren,  wie 
Capsicum,  Pfeffer  und  ähnliche  Gewürze,  Radix  Calami,  Pyrfthri  und  dergleichen. 
Als  örtliche  Antiparalytica  sind  dieselben  vollkommen  wirkungslos  und  durch  die 
entsprechend  localisirte  Anwendung  der  Elektricität  vorkommenden  Falls  zu  ersetzen. 
(V’ergl.  auch  Sialagoga.) 

Kaumuskelkrampf,  masti  catorischer  Krampf.  In  den  vom 
N.  (rigtminus  versorgten  Kaumuskeln  — Masneter,  Temporalis,  Pterygoideus 
internus  und  extemus  — kommen  meist  doppelseitige,  vorzugsweise  tonische 
Krampfformen  vor,  welche  letzteren  als  Trismus  bezeichnet  werden  und  in  der 
Regel  eine  Theilerscheinung,  resp.  Initialerscheinung  tetanischer  Allgemeinkrämpfe 
darstellen  (vergl.  den  Artikel  Tetanus).  Von  diesen  abgesehen,  entstehen  im 
Gebiete  der  Kaumuskeln  clonische  und  tonische  Krampfzustände  als  selbständige 
Erkrankung  ziemlich  selten ; häufiger  dagegen  als  ein  Symptom  anderweitiger 
convulsiviscber  Neurosen  cerebralen  Ursprungs  — wie  der  choreatischen,  epileptischen, 
eclamptischen , cataleptischen  und  hysterischen  Krämpfe , — sowie  ferner  als  ein 
irritatives  Symptom  cerebraler  Herderkrankungen  der  Medulla  oblongala,  des  Pons, 
Grossbirns,  specieli  der  motorischen  Rindenterritorien,  welche  das  Centrum  für  die 
Kaumuskeln  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  unteren  Facialiscentrums,  im  unteren 
Drittel  der  vorderen  Centralwindung  und  angrenzenden  Theiie  der  dritten  Stirn- 
Windung  enthalten.  Hierher  scheint  u.  A.  ein  von  Lepine  berichteter  Fall  zu  gehören, 
in  dem  die  Kaumuskeln  sich  nach  einem  apoplectischen  Anfall  in  permanentem,  bis 
zum  Tode  anhaltendem  Krampfzustande  befanden  und  die  Section  eine  Mitbetheiligung 
des  obigen  (FEREiKR’schen)  Kaumuskelcentrums  in  der  vorderen  Centralwindung 
nachwies.  Endlich  kommen  auch  Kaumuskelkrämpfe  zuweilen  bei  peripherischen 
Trigeminuserkrankungen  oder  auf  Grund  atmosphärisch-rheumatischer  Schädlichkeiten 
(Erkältung  durch  Zugluft)  oder  endlich  in  Folge  verschiedenartiger  peripherischer 
Reize  (be.sonders  Zahn-  und  R.schenerkrankungen,  schmerzhafter  Narben  etc.)  vor. 

Oh  die  Krämpfe  letzterer  Art  als  reflectorische  oder  als  durch  fort.schreitcnde 
Neuritis  entstandene  aufzufassen  sind,  dürfte  zweifelhaft  sein;  zu  Gunsten  eines 
retlectorischen  Ursprungs  spricht  in  manchen  derartigen  Fällen  der  Umstand,  dass 
die  Krämpfe  gleichzeitig  auch  mit  solchen  in  benachbarten  Muskelgebicten  (mimische 
R.»*l-Ency<:lciiÄ-iio  der  gc*.  Heilkunde.  X.  ?.  And.  40 
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Gesichtsmuskeln , Augenmuskeln , Zungenmuskeln , äussere  Halsmuskeln)  gepaart 
sind  und  nicht  selten  von  bestimmten  subcutanen  oder  submucbsen  Druckstellen 
aus  hervorgerufen  oder  umgekehrt  durch  stärkeren  Druck  sistirt  werden  können. 

Die  Symptome  bestehen  bei  clonischen,  bilateralen  Kaumuskelkrämpfen 
im  abwechselnden  Heraufziehen  des  Unterkiefers  gegen  den  Oberkiefer  bis  zu 
Verengerung  oder  Schluss  der  Mundspalte  durch  die  zusammeugepressten  Zabu- 
reilien,  und  Loslassen  des  heraufgezogenen  Kiefers,  wodurch,  wenn  die  Wieder- 
holung sehr  rasch  erfolgt,  die  bekannte  Erscheinung  des  „Zähneklapperns“  (wie 
im  Fieberfrost)  producirt  wird.  Seltener  hndet  auch  eine  seitliche  Verziehung  des 
Unterkiefers  gegen  den  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers,  abwechselnd  nach  beiden 
Seiten  bin  statt,  indem  die  Kaumuskeln  beider  Kopfbälften  alternirend  in  Contraction 
treten.  Beim  tonischen  Krampfe  (Trismus)  steht  der  Unterkiefer,  besonders  durch 
die  Thätigkeit  der  Masseteren  und  Temporales,  andauernd  gehoben  und  gleichzeitig 
etwas  nach  rückwärts  gezogen,  fest  gegen  den  Oberkiefer  angepresst;  willkOrliches 
actives,  sowie -auch  passives  Oetfnen  des  Mundes,  resp.  Entfernung  der  Zahnreihen 
voneinander  ist  unmöglich ; die  befallenen  Muskeln  fühlen  sich  fest  zusammengezogeu 
und  rigid  an.  Bei  einseitigem  tonischem  Krampf,  der  sehr  selten  ist , steht  der 
Unterkiefer  schief,  seine  eine  Seitenfläche  nach  oben  und  nach  der  ergriffenen 
Seite  verzogen,  mit  ihrem  Alveolarfortsatz  die  der  gleichnamigen  Oberkieferbälfle 
seitlich  überragend.  — Die  Prognose  und  Therapie  der  Kaumuskelkrimpfe 
richten  sich  nach  dem  Grundleiden.  Symptomatisch  kommen  namentlich  die  Narcotica 
innerlich  und  subcutan,  sowie  der  constante  Strom  örtlich  zur  Anwendung ; letzterer 
besonders  beim  Vorhandensein  von  Druckpunkten,  in  der  Weise,  dass  diese  mit 
der  Anode  eines  mässig  starken  stabilen  Stromes  behandelt  werden,  oft  von 
überraschender  Wirkung.  A.  E. 

KäUmUSkcIlähniUnQ,  masticatorische  Lähmung.  Die  Lähmung 
der  motorischen  Portion  des  ..V.  trigpminua , welcher  allerdings  ausser  den  Kau- 
muskeln auch  noch  die  Spanner  des  Gaumensegels  und  des  Trommelfells  (M.  trnaor 
velt  palatini,  tenaor  tympant)  innervirt.  — Eme  Lähmung  der  Kaumuskeln  wird 
verbältnissmässig  selten  durch  Affectionen  des  peripherischen  Trigeminusstammes 
an  der  Schädelbasis  bedingt , in  welchem  Falle  dieselbe  uatürlicb  einseitig  und 
meist  von  partieller  oder  totaler  Anästhesie , häufig  auch  von  tropbischeu  und 
secretorischen  Störungen  im  Trigeminus-Gebiete  begleitet  erscheint.  Bei  endo- 
craniellem  basalem  Ursprünge  pflegen  auch  Mitaffectionen  anderer  benachbarter 
llirnnerven  nicht  zu  fehlen.  Häufiger  sind  die  von  der  motorischen  Kernregion 
der  Oblongata  ausgehenden  Lähmungen  der  Kaumuskeln,  wie  sie  bei  bulbäreii 
Uerdafiectionen  (acute  und  chronische  Bulbärparalyse  u.  s.  w.)  verkommen,  wobei 
gewöhnlich  beide  Seiten  zugleich  oder  successiv,  und  unter  allmäliger  Ausbreitung 
auf  die  übrigen  bulbären  Hirnnerven  (Facialis,  Vago-Accessorius  u.  s.  w.)  betheiligt 
werden.  Läsionen  einer  Ponsbälfte,  sowie  auch  solche  innerhalb  der  Grossbim- 
hemispbäre  (Rinde  des  unteren  Tbeiles  der  vorderen  Centralwindung?)  können 
contralaterale  Kaummiiskellähmung  zur  Folge  haben;  beiden  gewöhnlichen,  durch 
Herde  in  der  Umgebung  der  Capsula  interna  bedingten  apoplectiscben  Hemiplegien 
bleiben  jedoch  die  Kaumuskeln,  wie  es  scheint,  in  der  Regel  verschont.  — Die 
Symptome  bestehen  bei  einseitiger  Parese  oder  Paralyse  in  abgescbwächier,  resp. 
gänzlich  fehlender  Thätigkeit  der  betroffenen  Seite  beim  Kauen ; die  Kranken 
sind  bei  completer  Lähmung  gezwungen,  den  Bissen  behufs  der  Zerkleinerung 
nach  der  normal  fungirenden  Seite  lierüberzuschieben  — bei  der  Parese  könneti 
sie  wenigstens  nur  mit  letzterer  fest  znbeissen  ; die  äus.serlich  erreichbaren  Kau- 
muskeln (Masseter,  Temporalis)  bleiben  auf  der  gelähmten  Seite  scblafT,  während 
sic  auf  der  gesunden  fest  contrahirt  sind.  Bei  bilateraler  Lähmung  sind  natürlich 
die  Kaubewegungen  beiderseits  kraftlos  oder  ganz  fehlend.  Bei  peripherischem 
l rsprunge  der  Lähmung  kann  auch  die  elektrische  (faradische  und  galvanische) 
Reaction  der  Kaumuskeln  Anomalien,  entweder  in  Form  einfach  quantitativer 
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Herabsetzung  oder  von  Entartungareactioii  darbieten ; in  dera’  tigen  Fällen  kann  es 
auch  zn  beträchtlicher  Atrophie  der  Kaumuskeln  kommen,  w'c  man  sie  ausserdem 
zuweilen  im  Verein  mit  ausgedehnteren  facialen  Ernäbrungo.störungen , bei  der 
einseitigen  progressiven  (neurotischen)  Gesichtsatrophie  u.  s.  w.  antrifft.  — Die 
Prognose  richtet  sich  nach  der  Ursache,  ist  daher  meist  ungünstig.  Die  Behandlung 
hat , abgesehen  von  den  etwaigen  Causalindicationen , vorzugsweise  in  örtlicher 
Anwendung  elektrischer  Ströme  (intramusculäre  Faradisation  und  Galvanisation) 
zu  bestehen.  A,  E. 

Kawa,  Kawa-Kawa.  Dies  ist  der  vulgäre  Name  für  den  liausch- 
pfcffer,  Pijjfr  methynticuvi  (Piperaceae) , eine  auf  den  vielen  Inseln  des 
stillen  Oceans  wachsende  und  daselbst  cnitivirte,  strauchartige  Pflanze  von  circa 
2 Meter  Höhe.  Sie  gleicht  dem  Bambus,  wird  wie  dieser  durch  Stecklinge  fort- 
gepflanzt , wächst  aber  langsamer.  Der  wesentliche  Theil  der  Pflanze  ist  die 
Wurzel.  Sie  ist  dick,  knotig,  hat  bis  zn  zwei  Meter  lange,  dünne  verästelte 
Wurzelfasern  und  wiegt  frisch  1 — 2,  in  einzelnen  Exemplaren  6 — 10  Kilo.  Unter 
der  dünnen  Rinde  liegt  ein  Netzwerk  von  Holzgewebe,  mit  markiger,  gelblich- 
weisser  Cellularsubstanz  gelullt.  Es  giebt  viele  Varietäten.  Der  Geruch  der  Wurzel 
ist  schwach  pfefferartig.  Aus  der  Kawa  bereiten  die  Sudsee-Insulaner  ein  Getränk, 
das  im  religiösen  und  politischen  Leben  eine  gro.ssc  Rolle  spielt  und  das  darum 
von  Reisenden  sehr  häufig  beschrieben  wird.  Die  Bereitung  des  Getränkes,  sowie 
dessen  (tenuss  sind  immer  mit  besonderen , an  verschiedenen  Orten  verschiedenen 
Ceremonien  verbunden.  Das  Wesentliche  bei  der  Bereitung  scheint  immer  zu  sein, 
dass  Stücke  der  Wurzel  von  jungen  Leuten  gekaut,  die  gekauten  Bissen  in  eine 
Schale  gelegt,  mit  Wasser  angerübrt  und  in  primitiver  Weise  eolirt  werden. 

Analysen  und  chemische  Untersuchungen  der  Kawawurzel  sind  seit  dem 
Jahre  1860  von  O’Rorke,  Gobley,  Cuzeks  und  Nöltino  et  Kobp  vorgenommen 
worden.  L.  Lewin  ')  ist  die  Isolirung  der  wirksamen  ßestandtheile  und  die  Dar- 
legung deren  Einfluss  auf  den  Thierkörper  — was  bisher  nie  versucht  worden 
ist  — gelungen. 

Aus  der  Wurzel  wurden  zwei  krystallisirte  Stofie  isolirt,  das  Kawahin 
und  das  Yangonin;  beide  sind  stickstofffrei.  Der  erste  reducirt  Fehli.vg’scIio 
Lösung  nach  Kochen  mit  .Salzsäure.  Der  pbarmakodynamisch  wirksame  Bestand- 
theil  stellt  eine  zu  2°/„  in  der  Wurzel  enthaltene  Harzmasse  dar,  welche  ihrer- 
seits wieder  aus  zweierlei  Harzen,  dem  von  Lewin  so  benannten  x-  und  ß-Kawa- 
harze  besteht.  Sowohl  das  Harzgemisch  als  seine  Componenten  sind  in  Wasser 
unlöslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Chloroform  etc.  Das  a-Harz  löst  sich  leicht 
in  Petroleumäther.  Aus  pharmakologischen  Gründen  vermutbet  Fii.EHNE*),  dass 
das  a-Harz  von  Piper  methysticHin  ein  Benzoylderivat  enthalte. 

Beim  Kauen  der  Wurzel  spürt  man  einen  anfangs  gewürzbaften , leicht 
bitteren,  später  prickelnden,  wohl  auch  scharf  stechenden  und  heissenden,  pfeffer- 
artigen Geschmack , je  nach  der  Menge  der  gekauten  Substanz.  Die  Speichel- 
secretion  ist  vermehrt.  Kawahin  und  Yangonin  sind  in  Bezug  auf  diese  Wirkung 
indifferent.  Hingegen  zeigt  sie  das  Kawaharzgemisch  in  ausgezeichneter  Weise. 

Nach  dem  Kauen  desselben  tritt  eine  Empfindung  des  Taubseins  auf  der  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  und  der  Zunge,  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität  und  Ver- 
lust der  Geschmacksempfindung  z.  B.  für  bittere  Stoffe  wie  Chinin  ein.  Das 
a-Harz  ist  wesentlich  Träger  dieser  Wirkung. 

Bringt  man  einem  Thiere  ein  weniger  als  stecknadelkopfgrosses  Stück 
des  Harzgemisches  in  den  Conjunctivalsack , so  tritt,  wie  Lewin  entdeckte,  nach 
A Minuten  oder  früher  vollkommene  Anästhesie  der  Cornea  und  Conjunctiva  ein. 

Beim  a-Kawabarz  allein  gehen  der  Anästhesie  Reizerscheinungen  voraus.  Spritzt 
man  es  in  das  Unterhautzellgewebe,  dann  tritt  tiefste  locale  Anästhesie  der  Haut  auf. 

Hinsichtlich  der  Allgcmeinwirkungen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Geniessen 
Europäer  das  Kawagetränk  gut  filtrirt,  so  dass  es  wenig  Harze  enthält,  dann 
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soll  eg  eine  eelir  erfrischende  belebende  Wirkung  ausllben.  Jedoch  nur  in  heissem 
Klima.  Dabei  soll  es  appetitanregend  und  sohweisstreibend  wirken.  Wenn  man 
genügend  Harze  mitgeniesst , dann  treten  narcotisebe  Erscheinungen  auf,  die  sich 
vom  Gefühl  der  Behaglichkeit  und  Sorglosigkeit  zu  Mattigkeit  und  tiefen , lang- 
dauernden  Schlaf  steigern.  Nach  chronischem  Rawagebrauch  soll  sich  geistige 
Schwlche  entwickeln.  Die  Individuen  werden  mager,  ihre  Augen  roth,  die  Hände 
zittern.  An  der  Haut  tritt  in  vielen  Fällen  eine  ASection  auf,  die  in  einem 
«xfoliativen  Processe  besteht , der  sich  Uber  die  ganze  Haut  erstrecken  kann. 
Mit  der  Zeit  wird  die  Abschuppung  geringer  und  hört  schliesslich  ganz  auf.  Die 
.atrophische  Haut  legt  sich  dann  in  Falten. 

Auch  bei  Versuchen  an  Tbieren  zeigte  es  sich,  dass  die  wirksamen 
Bestandtheile  die  Harze  sind.  Giebt  man  Fröschen  O'l  bis  0“2  Orm.  des  Harz- 
gemisebes  per  os,  dann  beginnt  die  Giftwirkung  nach  1 — 2 Stunden  und  zeigt  sich 
in  Erlöschen  der  Reflexerregbarkeit.  Auf  elektrische  Reizung  der  Nerven  oder  Muskeln 
treten  aber  noch  Zuckungen  ein.  Die  Herzaction  bleibt  unverändert.  Dieselbe  kann 
bei  vollkommener  sonstiger  Lähmung  des  Thieres  noch  nach  9 Tagen  bestehen. 

Die  mit  dem  Gift  in  unmittelbare  Berührung  kommenden  Theile  erleiden 
eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  und  schliesslich  eine  Lähmung  der  sensiblen 
Nerven.  Nach  genügender  Resorption  des  Mittels  werden  aber  auch  die  reflex- 
vermittelnden  Apparate  des  Rückenmarkes  gelähmt.  Bewegung  und  Sebmerz- 
empflndnng  fallen  nach  einander  aus. 

Die  Erscheinungen  bei  Warmblütern  sind  wesentlich  gleich  denen  bei 
Kaltblütern.  Bei  Ratzen  tritt  starke  Speichelsecretion  auf.  Meerschweinchen,  die 
1 Grm.  des  Extractes  innerlich  erhielten , zeigten  bald  Mattigkeit , V'erminderung 
der  Emplindlichkeit,  Sinken  der  Respiration  und  Körpertemperatur  und  schliesslich 
gänzliche  Unempfindlichkeit,  in  welcher  sie  zu  Grunde  gingen. 

Zu  experimentellen  Zwecken  wandte  GoliiSCHEh>ek ‘)  das  z-Kawaharz 
an.  Er  constatirtc , dass  dasselbe  bei  Application  auf  die  Zunge  sehr  schnell  Ge- 
schmack und  Temperaturgefühl  lähmt,  während  Druck  und  Schmerz  nur  geringe 
Beeinträchtigung  zeigen.  Subcutane  Injection  (l'/j — 4 Tbeilstriche  der  PEAVAZ’scben 
Spritze)  desselben  rief  an  der  Injectionsstelle  Aufhebung  des  Temperatursinnes  und 
Herabsetzung  des  Druck-  und  Schmerzgefllbles  hervor,  die  geringer  als  die  durch 
Oocain  zu  erzeugende  war.  Stärker  betroffen  wird  die  Empfindlichkeit  des  Snb- 
cutangewebes  und  der  tieferen  Cutislagen , so  dass  z.  B.  Einbringen  von  absolutem 
Alkohol  nicht  empfunden  wurde.  Macht  man  die  Injection  in  die  Cutis , wie 
Lewix  an  sich  dies  vornehmen  Hess , so  wird  neben  dem  Temperatursinn  auch 
-die  Druck-  und  Scbmerzempfindlichkeit  so  gut  wie  aufgehoben ; faradisebe 
Ströme,  die  in  der  Umgebung  starken  Schmerz  erregen,  bringen  nur  eine  ganz 
-dumpfe  Sensation  herv'or.  Dagegen  fehlt  hier  die  Ausbreitung  der  Anästhesie; 
-dieselbe  blieb  scharf  local , wahrscheinlich  durch  die  mangelhafte  Resorptions- 
fähigkeit des  Harzes,  das  viele  Tage  (in  dem  Goldscbeider' sehen  Falle  18  Tage) 
an  der  Injectionsstelle  sich  noch  vorfinden  und  vielleicht  deswegen  auch  Ent- 
zündung hervorrufen  kann. 

Es  unterscheidet  sich  hiernach  die  Kawa  vom  Cocain  wesentlich  dnreb 
den  exquisit  localen  Charakter  ihrer  Wirkung. 

Therapeutisch  wurde  auf  Grund  der  von  Lewin  erhaltenen  Resultate 
das  ganze  Harzgemisch  und  das  a-Harz  verwandt.  Randolph*),  der  das  a-Hau 
L e w i n i n nennt , hält  dasselbe  für  zu  irritirend,  um  am  menschlichen  Auge  ver- 
wandt werden  zu  können.  Dagegen  empfiehlt  er,  nach  vorangegangener  Cocainisining 
dieses  Harz  anzuwenden  , um  so  die  Cocainanästhesie  zu  verlängern. 

Harrisox  Allen,  der  eine  5“  # alkoholische  Lösung  des  a-Harzes  für 
rhiiiologische  Zwecke  gebrauchte , berichtet , dass  er  vielfach  befriedigendere  local- 
anästhetische  Erfolge  damit  erzielte  als  durch  Cocain. 

ln  neuester  Zeit  ist  ein  gereinigtes  Kawaextract  im  Allgemeinen  Wiener 
Krankenhause  zu  0-Q2 — 0 03  Grm.  pro  dosi  als  Schlafmittel  verwandt  worden. 
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Der  Schlaf  war  ein  ruhiger  und  erquickender.  Nach  dem  Erwachen  waren  weder 
Kopfschmerzen  noch  andere  üble  Nebenwirkungen  vorhanden.  “) 

Auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans  ist  die  Droge  seit  langer  Zeit  als  ein 
Heilmittel  bei  Gonorrhoe  benützt  worden.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  nach 
Frankreich  fortgepflanzt.  Von  Ddpoct  *),  Sanxe  ')  und  Anderen  liegen  hierüber 
Untersuchungen  vor.  Es  wurde  dargethan , dass  die  Schmerzen  beim  Harnlassen 
im  entzündlichen  Stadium  dieser  Krankheit  verschwinden,  sobald  der  Harn  mit 
dem  nachweislich  in  denselben  übergehenden ')  schmerzstillend  wirkenden  Princi;> 
beladen  ist.  Die  Harnsecretion  wird,  wie  alle  Untersucher  fanden,  sehr  ver- 
mehrt. Die  V’ermehrung  hält  .S — 4 Stunden  naeh  dem  Einnehmen  an.  Wird  dann 
nicht  von  Neuem  Kawa  verabfolgt,  so  erscheinen  wiederum  die  Symptome 
der  Dysurie , Schmerzen  etc.  Die  Beschatfeuheit  des  gonorrhoischen  Secretes 
ändert  sich  gleichfalls;  die  gelblich  - grüne  Farbe  geht  in  Weiss  Uber,  und 
zwischen  dem  6.  und  7.  Tage  kann  der  Kranke  als  Reconvalescent  betrachtet 
werden.  Die  Menge  des  Secretes  hat  sich  mittlerweile  so  vermindert,  dass  ein 
völliges  Sistiren  am  8. — 10.  Tage  der  Behandlung  erwartet  werden  kann.  Der- 
artige Erfolge  kommen  auch  bei  Gonorrhoeu  zu  Staude,  die  bereits  20 — SO  Tage 
bestanden  haben.  Saxne  *)  sah  von  einer  solchen  Behandlung  in  6 Fällen  Erfolge. 
In  2 Fällen  — Cystitismit  krampfhafter  Reizung  des  Blasen  halse» 
und  Cystitis  neben  Orchitis  — hörten  bald  nach  dem  Beginn  dieser 
Mediration  heftige,  seit  längerer  Zeit  bestehende  krampfhafte  Beschwerden  und 
intensive  Dysurie  auf.  Er  bezeichnet  die  Kawa  geradezu  als  ein  Mittel,  das  eine 
in  der  Behandlung  dieser  Krankheit  vorhandene  therapeutische  Lücke  ausfUlle. 

In  kleinen  Dosen  äussert  die  Kawa  appetitvermehrende  Eigenschaften. 
KE.STEVEX  *)  Hess  concentrirte  Eitracte  gegen  „Congestionen  der  Nervenceutren“ 
gebrauchen. 

Nebenwirkungen  sind  bisher  nicht  berichtet  worden.  Ganz  ver- 
einzelt wurde  angegeben  ♦),  dass  ein  vorübergehendes  Gefühl  von  Uebelkcit  erschienen 
sei.  Ein  leichter  Grad  von  angenehmer  Eicitation  macht  sich  bisweilen  bei  solchen 
Kranken  bemerkbar , insofern  sie  sich  in  einem  ganz  eigenartigen  geistigen  und 
körperlichen  Woblseinszustande  betinden , der  ihnen  Denken,  sowie  mechanische 
Arbeit  erleichtert. 

Es  können  sowohl  die  gepulverte  Wurzel  zu  2 — 4 Grm.,  drei-  bis  viermal 
täglich  pure,  als  auch  Aufgüsse  derselben  benutzt  werden  (aus  4 — 8 Grm  , zwei- 
mal täglich  zu  verbrauchen).  Von  dem  festen  alkoholischen  Harzgemiseb  — 
Eitractum  Kawae  — werden  0'3 — 0'4  mehrmals  täglich  und  von  dem  a-Kawa- 
harz  in  der  gleichen  Weise  01 — 0 2 Grm.  verbraucht.  Das  amerikanische  Fluid- 
extract  TParke,  Davis)  lässt  sich  zu  30 — 60  Xropfen  mehrmals  am  Tage  nehmen. 

Literatur:  ')  L Levin,  Berliner  klin  Wochenschr.  4.  Jan.  1886.  — A Lteture- 
on  Piper  melhysticum.  Detroit  1886.  — Ueher  I*iper  methi/iiticum  (Kawa).  Berlin  1886, 
A.  IlirschwaM.  — ■)  Filehne,  Berliner  klin.  Wochenechr.  1887,  Nr.  7.  — ")  Gold- 
scheiiler,  Monatshefte  f.  prakt.  Dennatoloaie  1886,  V.  Nr.  2.  — *)  Randolph.  Medical 
Newa.  13.  Febr.  18^6.  — **)  Gbillany,  Zeitschr.  d.  österreichischen  Apotheker-Vereines. 
1886,  Nr.  36.  — *)  Dnpony.  Le  Kaea  et  de  eee  prvprie't^e  biennoetatv^ues.  Paria  1878.  — 
*)  banne,  Bnlletin  giner.  de  Therap.  Lö  Mars  1886.  — ’)  L.  Lewin,  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1687,  Nr.  5.  — *J  Kesteven,  Prnctitioner.  1892,  pag.  199.  p,  Lewin. 

Kefirkuren,  s.  Diät,  v,  pag.  3i». 

Kehlkopf  (Krankheiten),  s.  Laryni.  — Kehlkopfspiegel,  s.  Laryngo- 
skopie. 

Keim:  Ke  imbläschen.  Keim  fl  eck,  s Ei,  V,  pag.  .797;  Keim- 
hUgel,  Keim  scheibe,  ibid.  pag.  598. 

Keloid  (Cheloid,Kelis,Knollenkreb  s).  Die  als  Keloid  bezeichm-to 
Geschwuhstart  wurde  mit  diesem  Namen  zuerst  von  Alibert  *)  im  Jahre  1817 
beschrieben;  doch  hat  Koiix  •*)  nachgewie.aen , dass  bereits  im  Jahre  1790  unter 


Digitized  üy  GOogle 


630 


KELOID. 


dem  Namen  „iJartre  de  yraisne“  von  Retz ')  eine  narbenähnliohe  Geschwulst  der 
Haut  erwähnt  wurde,  welche  offenbar  hierher  gehört.  Der  Name  „Cbeloid“  wurde 
von  Alhiekt  gewählt,  indem  die  von  der  Geschwulst  ausgehenden  cigenihUmlicben 
Fortsätze  mit  den  Füssen  oder  Scbeeren  eines  Krebses  oder  einer  Krabbe  verglichen 
wurden  Scheere,  Kralle);  zuerst  hat  Alibert  die  Geschwulst  eben  wegen 

dieser  Aehnlichkeit  als  „Caneroid“  bezeichnet.  Schon  der  eben  genannte  Autor 
unterschied  eine  Kelis  genuinn  und  eine  Kelü  sjmria  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit  hat  man  von  einem  wahren,  spontan  entstandenen  K e 1 o i d und  von  einem 
falschen  oder  Narbenkeloid  gesprochen , während  andererseits  von  manchen 
Autoren  der  Begriff  der  Geschwulst  allzuweit  gefasst  wurde;  so  z.  B.  bat  Adissox  *) 
als  Keloid  einen  l’rocess  beschrieben,  der  offenbar  gar  nicht  hierher  gehört,  sondern, 
wie  VlRCHOW*“)  hervorgehoben,  walirscheinlich  der  Sclerodormie  zuzurechnen  ist. 
Andere  Autoren  suchten  dem  gegenüber  das  Gebiet  des  Keluids  wieder  einzu- 
schränken , indem  sie , z.  B.  wie  Schuh  ’)  und  Fagoe  ’),  nur  das  spontan,  ohne 
vorhergehende  Verletzung  entstandene  Keloid  mit  diesem  Namen  belegen  wollten. 
Hdtchixsön  ”)  hat  indessen  mit  Recht  neuerdings  darauf  hingewiesen,  dass  oft 
ganz  kleine,  „längst  vergessene“  Narben  Ausgangspunkt  der  Neubildung  werden. 

Handelt  cs  sieb  um  eine  Definition  der  hier  besprochenen  Geschwulstart, 
so  muss  man  von  vornherein  zugeben . dass  ursprünglich  die  Bezeichnung  dieser 
Neubildung  von  ihrer  äusseren  Form  hergeleitet  wurde,  wobei  weniger  an  die 
oben  erwähnte,  besonders  von  Breschet  •)  betonte  Aehnlichkeit  mit  einer  Krebs- 
scheere  zu  deuken  ist,  sondern  an  die  narbenähnlicbe  Erscheinung  der  betreffenden 
Oebilde  (y-ijAt;,  Narbe).  Es  ist  bei  dieser  Entstehungsart  der  Bezeichnung  leicht 
erklärlich,  dass  dieselbe  in  doppeltem  Sinne  angewendet  werden  konnte,  indem 
man  einmal  nur  narbenähnlicbe  Geschwülste  hierher  rechnete,  oder  andererseits 
aus  Narben  entstandene  Neubildungen.  Es  ist  ferner  erklärlich,  dass  diese  Gebilde 
keinen  einheitlichen  histologischen  Charakter  darbieten,  wie  denn  in  der  That 
sowohl  hypertrophische  Narben,  als  Fibrome  und  Sarkome,  ja  selbst  in  Narben 
entstandene  Epitbelkrebse  der  Haut  unter  der  Bezeichnung  Keloid  beschrieben 
worden  sind.  Um  grössere  Klarheit  in  diese  Verhältnisse  zu  bringen,  bat  bereits 
Dieberg  *)  drei  verschiedene  Arten  dieser  Gebilde  getrennt;  1.  das  spontane 
Keloid,  2.  das  Narbenkeloid,  3.  die  warzige  Narbengescbwulst , von  welchen 
Abtbeilungen  die  letzte  am  besten  gänzlich  abzutrennen  wäre.  In  neuerer  Zeit  bat 
VOLKMANN  ’’)  sich  dafür  ausgesprochen,  dass  die  Bezeichnung  Keloid  ganz  fallen 
gelassen  werde,  indem  man  die  betreffenden  Geschwülste,  je  nach  ihrer  Strnctnr,  als 
, Fibrome“  oder  „Sarcome  der  Haut“  bezeichnen  könne.  Auch  Fremmert '•)  b&lt 

es  für  rationeller,  dass  man  für  die  spontan  entstandenen  Keloide  den  alten 

Namen  in  Zukunft  nur  adjectivisch  anwende,  während  die  Hauptbezeicbnnng  nach 
dem  histologischen  Charakter  gcw^lt  werde,  z.  B.  „Fibroma,  Sarcoma  keloidee'. 

Mag  immerhin  in  den  eben  zuletzt  erwähnten  Bestrebungen  einer  ratio- 
nelleren Bezeichnung  Berechtigung  liegen , so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  in  dem  grob  anatomischen  V'erhaltcn  und  in  der  klinischen  Lebens- 
gesebiebte  dieser  llautgescbwülste  EigenthUmiiehkeiten  hervortreten,  welche  es 
aus  praktischen  Gründen  wünschenswertb  machen , diese  Gebilde  unter  einer 
besonderen  Bezeichnung  zu  gruppiren , und  zwar  glauben  wir , dass  man  wohl 
daran  thue,  sich  nicht  auf  die  spontan  entstandenen , narbenartigen  Neubildungen 
zu  beschränken,  sondern  auch  die  aus  Narben  hervorgehenden  zu  berücksichtigen, 

wobei  es  ja  ieicht  ist , durch  die  Bezeichnung  Narbenkeloid  die  besondere  Ent- 

stehungsweise  der  letzteren  zu  kennzeichnen.  Für  diese  Forderung  ist  anzuführen. 
da  SS  vielfach  die  aus  Narben  hervorgehenden  Tumoren  in  jeder  Richtung  mit  den 
spontanen  Ubereinstimmen , wie  auch  häufig  der  Contrast  zwischen  der  Gering- 
fügigkeit der  Narbe  und  der  Ausbildung  der  Geschwulst,  derselben  den  Charakter 
einer  gewissen  Selbständigkeit  gewährt,  wobei  natürlich  die  Hierherreebnung  ein- 
fach hypertrophischer  Narben  oder  in  Narben  entstehender,  resp.  recidivirender 
Sarcome  und  Carcinome  abzuweisen  ist. 
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Das  Keloid  ist  also  eine  Geschwulstform,  welche  vorzugsweise  durch  ihre 
Aebniicbkeit  mit  einer  hypertrophischen  Narbe  charakterisirt  ist;  es  erscheint  meist 
als  ein  erhabener,  derb  elastischer  Wulst  von  wechselnder  Gestalt  und  Grösse, 
von  weiss  glänzender  oder  hlassrother  Oberfläche.  Die  Wulste  sind  häufig  von 
strahlenartigen  Ausläufern  umgeben  oder  sie  sind  netzartig  angeurdnet,  so  dass 
eine  unverkennbare  Aebniicbkeit  mit  den  Narben , wie  sie  sich  nach  tiefer  Haut- 
verbrenming  bilden,  entsteht;  seltener  hat  das  Keloid  die  Form  grosser  Platten, 
von  denen  ebenfalls  Fortsätze  ausgeben , noch  seltener  tritt  die  Geschwulst  in 
Form  rundlicher  Knollen  auf. 

Ueber  den  histologischen  Bau  des  Keloida  besitzen  wir  zwar  eine 
grössere  Zahl  von  Untersuchungen,  doch  wurde  bei  denselben  nicht  immer  zwischen 
den  spontan  entstandenen  und  den  aus  Narben  hervorgebenden  Formen  unter- 
schieden. Eine  genaue  Untersuchung  des  spontanen  Keloids  wurde  von  Lanoiiaxs  *) 
unternommen.  Die  von  diesem  Autor  untersuchte  Geschwulst  beruhte  auf  einer 
Einlagerung  von  Bindegewebsbtlndeln  in  die  oberen  Schichten  der  Cutis;  die 
Bündel  waren  ganz  nach  dem  Typus  der  Sehne  gebaut,  nur  fanden  sich,  besonders 
in  den  Ausläufern,  Anhäufungen  spindelförmiger  Zeilen,  welche  vorzugsweise  längs 
der  Arterien  angeordnet  waren.  Im  Centrum  der  Geschwulst  waren  die  Talg-  und 
SchweissdrUsen  verschwunden,  in  der  Peripherie  noch  erhalten,  zum  Theil  erweitert 
und  ihr  Epithel  körnig  getrübt.  Auch  Volkmann  **)  fand  die  Structur  des  von 
ihm  beschriebenen  Keloids,  dessen  Anfänge  bereits  angeboren  waren,  einem  festen 
zellenarmen  Fibrom  entsprechend,  es  lagen  an  den  erkrankten  Stellen  unmittelbar 
an  der  verdickten  Epidermis  Bündel  festen  sclerotiscben  Bindegewebes,  dessen 
Faserverlauf  jedoch  hier  keine  einheitliche  Richtung  erkennen  Hess.  Die  Schweiss- 
drUsen waren  in  der  Keloidmasse  erhalten , jedoch  ihre  Zellen  körnig  getrübt, 
ihre  AnsfUbrungsgänge  zum  Theil  erweitert.  Kohn  “)  giebt,  besonders  auf  Grund 
der  von  Wahren  ")  ausgefübrten  Untersuchung  eines  idiopathischen  Keloid  die 
charakteristische  Structur  folgendermassen  an : Die  Gewebsmasse  des  Keloid  war 
in  das  Corium  eingebettet,  die  Epidermis,  sowie  die  Papillen  der  Stellen  unver- 
ändert; die  Geschwulst  bestand  aus  zusammengepressten,  meist  der  Hautoberfläcbe 
parallel  verlaufenden  FaserbUndeln,  welche  innerhalb  des  Keloidkörpers  nur  spär- 
liche Kerne  von  Spindelzellen  enthielten , reichlicher  waren  letztere  in  der  Peri- 
pherie, wo  die  Fasern  auseinander  wichen.  In  dem  mittleren  Theil  des  Keloids 
waren  weder  Drüsen  noch  Gefässe  zu  erkennen. 

Bei  einem  von  Kühn  untersncbten  Narbenkeloid  fand  sich  erstens  im 
mittleren  Theil  der  Geschwulst  grossmaschiges  Narbengewebe , auf  welchem  die 
dünne  Epidermislage  unmittelbar  ruhte,  es  fehlten  also  die  Papillen,  zweitens 
grenzte  sich  von  dem  Narbengewebe  eine  spindelförmige  Keloidmasse  ab,  welche 
nicht  nur  in  die  Narbe  eingescboben  war,  sondern  mit  einem  grossen  Theil  ihres 
Körpers  und  den  Ausläufern  des  letzteren  in  das  gesunde  mit  normalen  Papillen 
versehene  Corium  hineinreichte.  Es  lag  demnach  Combination  eines  Keloid  mit  einer 
Narbe  vor,  und  zwar  unterschied  sich  dieser  Befund  von  dem  einer  einfachen  hyper- 
trophischen Narbe,  welche  im  Wesentlichen  aus  einem  ziemlich  gefässreichen  Faserfilz 
besteht,  der  ohne  zwischenliegende  Papillen  von  einem  Epidermisstratum  bedeckt  ist. 

Was  die  Entwicklung  des  Keloidgewebes  betrifft,  so  ist  schon  darauf 
biogewiesen,  dass  die  peripheren  jüngeren  Partien  der  Geschwulst  reichliche,  dem 
Gefässverlauf  folgende  Spindelzellen  enthalten , so  dass  hier  ein  dem  Bilde  des 
Sarcoms  entsprechendes  Verhalten  entsteht.  Es  ist  nun,  wie  namentlich  aus  den 
Untersuchungen  von  Follin*),  Lanohans  *)  und  Waehkn**)  hervorgeht,  sehr 
wahrscheinlich , dass  aus  diesen  Spindelzellen  sich  das  sclerotiscbe  Gewebe  der 
mittleren  Partien  des  Keloids  entwickelt  und  man  könnte  demnach,  wenn  man  diese 
Neubildung  unter  d.as  Schema  des  Sarcoms  bringen  will , eigentlich  nur  von 
einem  vernarbenden  Sarcom  sprechen. 

Der  Sitz  des  Keloids  kann  an  verschiedenen  Hautstellen  sein , doch 
gebt  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  hervor,  dass  diese  Geschwulst  am 
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blufigBten  in  der  Hant  der  Brustgegend,  and  zwar  Uber  dem  Manabrium  vor- 
kommt, zuweilen  in  grösserer  Anzahl , in  der  Richtnng  der  Rippen  angeordnet. 
Seltener  wurde  das  Eeloid  beobachtet  im  Gesicht,  an  den  Ohrmuscheln,  an  den 
Extremitäten,  einzeln  oder  mehrfach,  im  letzteren  Falle  zuweilen  symmetrisch  auf 
beiden  KOrperhälften. 

Die  Häubgkeit  dieser  Geschwulst  im  Verhältniss  zu  anderen  Krankheiten 
ist  jedenfalls  keine  grosse,  nach  den  Erfahrungen  auf  der  HEBRA'schen  Klinik  bot 
sich  das  Verhältniss  1 : 2000. 

Die  Disposition  zum  Keloid  hat  keine  Beziehung  zum  Lebensalter,  wiederholt 
wurde  die  Geschwulst  angeboren  beobachtet,  häufiger  war  sie  erst  später  entstanden, 
in  verschiedenen  Lebensabschnitten,  freilich  kommt  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  Indi- 
viduen mittleren  Lebensalters;  auffallend  ist  es,  dass  die  grösste  Zahl  der  publicirten 
Beobachtungen  von  spontanem  Keloid  auf  das  weibliche  Geschlecht  kommt. 

Die  A e t i 0 1 0 g i e des  Keloids  ist  eigentlich  noch  vollkommen  dunkel, 
ganz  besonders  gilt  das  vom  genuinen  Keloid,  aber  auch  das  consecutive  Keloid 
ist  insofern  hinsichtlich  seiner  Entstehung  dunkel,  als  in  den  meisten  Fällen  Uber 
die  speciclle  Veranlassung,  welche  die  Entwicklung  der  Geschwulst  im  Anschluss 
an  Narbenbildungen  veranlasst,  keine  Auskunft  gegeben  werden  kann,  nur  in 
einzelnen  Fällen  wurde  eine  fortgesetzte  Irritation  der  Narben , z.  B.  durch  die 
Reibung  von  Kleidungsstücken  angescbuldigt.  Die  Natur  der  die  Narbenbilduug 
verursachenden  Läsion  kann  eine  sehr  mannigfaltige  sein,  oft  sind  es  gerade  sehr 
unbedeutende  V'crietzungen,  welche  den  Anlass  zur  Entwicklung  des  Keloids  geben, 
so  z.  B.  Blutegelsticbe,  die  Sticbcanäle  zur  Anbringung  von  Ohrringen,  Vesicator- 
stellen  n.  s.  w. ; mitunter  sah  man  bei  bestimmten  Personen  an  Jeder  Stelle , wo 
eine  derartige  kleine  Verletzung  stattgefunden,  ein  Keloid  sich  entwickeln,  derartige 
Fälle  sind  namentlich  auch  bei  Negern  beobachtet,  wo  speciell  in  den  Striemen 
nach  Peitschenhieben  umfängliche  Keloide  entstanden.  Während  für  solche  Fälle 
das  Vorhandensein  einer  constitutioneilen  Disposition  fUr  die  Geschwulstbildung 
anzunehmen  ist,  kommen  auch  gegentheilige  Beobachtungen  vor,  wo  bei  Individuen, 
welche  eines  oder  mehrere  Keloide  trugen,  Verletzungen  und  grössere  Operations- 
wnnden  in  normaler  Weise  vernarbten.  Es  verdient  noch  Hervorhebung,  dass  unter 
den  gescbwUrigen  Processen,  deren  Narben  zur  Keloidbildung  fahren  können,  nament- 
lich die  durch  Syphilis  veranlassten  zu  berücksichtigen  sind ; wiederholt  sah  man 
in  den  Narben  von  Rypia  zahlreich  solche  HautgeschwUlste  entstehen,  so  dass  von 
einigen  Autoren  das  syphilitische  Keloid  als  eine  besondere  Art  unterschieden  wurde. 

Was  den  Verlauf  und  Überhaupt  das  klinische  Verhalten  des 
Keloids  betrifft,  so  entsteht  die  Geschwulst  meist  im  Anfang  als  ein  rOtblicber 
oder  weisslicb  schimmernder  kleiner  Streifen,  der  sich  etwas  fester  anfllblt  und 
meist  gegen  Druck  etwas  empfindlich  ist;  ganz  allmälig  wächst  die  Neubildung 
zu  einem  breiteren  Streifen,  zu  einer  Platte  oder  selbst  zu  einem  grösseren  Knoten 
an  und  es  entwickeln  sich  in  vielen  Fällen  nach  nnd  nach  die  oben  besebriebetnen 
Fortsätze.  Das  Waebsthum  ist  aber  keineswegs  ein  unbegrenztes,  sondern  nach- 
dem ein  gewisser  Umfang  erreicht  ist,  bleibt  die  Geschwulst  in  der  Regel  ohne 
weitere  Veränderung  stehen,  sie  zeigt  also  keine  Neigung  zu  rückgängigen  Meta- 
morphosen und  giebt  speciell  keine  Veranlassung  zur  Oescbwttrsbildung.  In  seltenen 
Fällen,  so  von  Alibebt  und  IIebra,  wurde  jedoch  spontane  Rückbildung  von 
Keloiden  bis  zu  völligem  Schwund  derselben  beobachtet. 

Eine  vielfach  constatirte  Erfahrung  bezeugt  die  Neigung  des  Keloids  nach 
Exstirpation  wiederzukehren,  selbst  nach  wiederholter  und  ausgiebiger  Entfernung ; 
man  sab  in  solchen  Fällen  sogar  die  Sticbcanäle  der  Nähte,  durch  welche  die 
Operationswunden  verschlossen  worden,  Ausgangspunkt  der  Wucherung  werden  und 
so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  das  schliessliche  Resultat  der  Operation  die  Ent- 
stebuug  eines  neuen  und  grösseren  Keloids  war.  Lässt  das  eben  berührte  Ver- 
halten dieser  Neubildung  einen  klinischen  Charakter  zukommen,  der  sich  von  dem, 
w as  man  Über  das  Verhalten  des  Fibroms  weiss,  unterscheidet  nnd  eher  an  manche 
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Sarcomc  erinnert,  so  ist  doch  wieder  aU  Unterschied  hervorzuheben,  dass  dem 
Sarcom,  welches  nach  operativer  Entfernung  zu  flrtlicbem  Recidiv  geneigt  ist,  in 
der  Regel  auch  die  Fähigkeit  ztikommt,  sich  metastatisch  auf  andere  Organe  zu 
verbreiten,  während  dagegen  beim  Keloid  weder  ein  continuirliches  Fortschreiten 
auf  Naebbargewebe  noch  die  Erzeugung  metastatiseber  Gescbwillste  jemals  beob- 
achtet wurde.  Schon  dieses  Verhalten  lässt  es  berechtigt  erscheinen , dass  man 
diese  Neubildung  durch  einen  besonderen  Namen  auszeichnet  und  sie  nicht  einfach 
als  Fibrom  oder  Sarcom  der  Haut  binstellt. 


Das  Keloid  wird  übrigens,  abgesehen  von  der  Entstellung , die  ee  lier- 
vorruft,  wenn  es  z.  B.  im  Gesicht,  am  Halse,  an  den  Händen  seinen  Sitz  hat, 
auch  in  anderer  Beziehung  lästig;  es  war  in  manchen  Fällen  der  Ausgangspunkt 
sehr  heftiger  neuralgieartiger  Schmerzen,  während  es  auch  dort,  wo  solche  Scbmeiz- 
aufälle  fehlten,  gegen  Druck  und  Reibung  (z.  B.  durch  die  Kleidungsstücke)  in 
der  Regel  erhebliche  Empfindlichkeit  zeigte.  Ausserdem  kann  das  Keloid , wie 
Jede  starre  Narbe , wenn  es  z.  B.  an  den  Fingern  oder  in  der  Umgebung  der 
Gelenke  seinen  Sitz  hat,  die  Beweglichkeit  hindern. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  diese  Geschwulst  neben  einer 
gewissen  örtlichen  Malignität  recht  lästig  zu  werden  vermag,  und  es  ist  daher  ein 
Uebelstand,  dass  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  Behandlung  sich  ziemlich 
aussichtslos  erweist ; ist  die  definitive  Ausrottung  eines  Keloids  auf  operativem 
Wege  geradezu  eine  Seltenheit,  so  ist  andererseits  die  medicamentöse  Behandlung 
noch  seltener  von  Erfolg  gekrönt,  obwohl  von  den  Autoren  in  dieser  Richtung 
verschiedene  Mittel  empfohlen  sind ; so  von  Lisfran'C  das  chlorsaure  Kali , von 
V.  PlTHA  das  Quecksilberchlorid,  von  V.  Dcmbeicher  eine  Mischung  von  5 Blei- 
zneker,  2'5  Alaun,  40  Fett.  Zur  Linderung  der  oft  bedeutenden  Schmerzhaftigkeit 
sind  verschiedene  Mittel  empfohlen , in  einzelnen  Fällen  erreichte  man  durch  Els- 
umscbläge  diesen  Zweck,  in  anderen  durch  Chloroform,  Bilsenkrautöl,  verschiedene 
Salben  und  Pflaster  mit  Opium ; zur  Linderung  anfallsweise  auftreteuder  neural- 
gischer Schmerzen  zeigten  sich  Morpbiuminjectionen  wirksam. 
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Transact.  1854.  — ’)  Schuh,  Psendoplasmen.  Wien  1854,  pag.  90.  — *)  Langhaus, 
Virchow's  Archiv.  XL,  pag.  330. — ')  Fagge,  Guy’s  Hosp  Reports.  1868.  — ‘“)  Virchow, 
Die  krankhaften  Geschwülste.  II,  pag.  243.  — ")  Warren,  Sitznng.vber.  der  kai.s.  Akademie 
der  Wissensch.  Wien  1,968,  Mirz.  — ■’)  Kohn,  Wiener  med.  Wochenschr.  1871,  Nr.  24 
und  26.  — '*)  Volkmann,  Langenbeck’s  Archiv.  1872,  XIII.  pag.  374. — '*)Fremmert, 
Petersburger  med.  Wochenschr.  1876,  Nr.  29  — **)Jacobson,  v.  Langonbeck’s  Archiv.  XXX, 
pag.  39.  — "j  Morris,  Transact.  of  the  path.  Soc.  1884,  pag.  336.  — ”)  Hutchinson, 
Lond.  Med.  Times.  23.  Mai  1885.  B i rch  - Hirsch  fei  d. 


Keioplastik,  Keliplastik,  richtiger  Cbeliplastik  (von Krebs- 
sebeere),  wovon  Keloid  abgeleitet  ist;  plastischer  Ersatz  von  Narben. 


Kelotomie  (von  XTjÄij  Geschwulst  und  Toai^),  Brnchsebnitt  (HI,  pag.  440). 

Kernend  in  Ungarn,  im  Hunyader  Ckimitate,  hat  erdige  Mineralquellen, 
die  sich  durch  den  grossen  Gehalt  von  Kalksalzen  auszeiebnen.  K. 


Kemmern  in  Livland,  Russland,  Bahnstation,  mit  kalten  erdigen  Schwefel- 
quellen, einfacher  Badeanstalt,  Schlammbädern,  Seebädern. 

Monographie:  .Anonym  18fc0.  R.  M.  L. 

Keratektasie  nennt  man  im  engeren  Sinne  jene  Ausdehnungen  der  Horn- 
haut, welche  nicht  nach  Durchbruch  dieser  Membran,  also  nicht  unter  Betheilignng 
der  Iris  zu  Stande  kommen ; die  letzteren  Processe  bezeichnet  man  mit  dem  Namen 
der  Hornbautstapbylome,  oder  der  N arbe  n staphylome  der  Hornhaut,  sobald  man 
ancb  den  Ektasien  im  engeren  Sinne  den  Namen  Stapbylom  beilegen  will. 
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Wenn  ein  Hornhantgeschwür  nahe  dem  Durchbruche  ist,  so  genSgt  der 
normale  intraoculäre  Druck,  den  GeschwUrsgrund  auszubauchen,  und  noch  leichter 
geschieht  dies  bei  einer  momentanen  Erhöhung  desselben,  beim  Husten,  Niesen, 
Heben  einer  Last  u.  dergl.  Meist  ist  eine  solche  Ausbauchung  der  V'orllufer  des 
Durchbruches;  es  giebt  aber  Fälle,  wo  dieser  nicht  eintritt,  und  wo  die  Ektasie  mit 
einer  dünnen  Schichte  Narbengewebes  bedeckt,  persistirt.  Auch  normale  Homhaut- 
partien  können  in  Folge  von  geschwUrigen  Processen  eine  Ektasirung  erleiden,  und 
es  sind  in  dieser  Uinsicbt  besonders  die  sichelförmigen  Randgeschwüre  zu  nennen 
welche,  wenn  sie  einen  grösseren  Theil  der  Peripherie  umgreifen,  zu  einer  Hervor- 
wölbung der  centralen  Partie  führen  können.  Man  nennt  alle  diese  Ektasien 
Kfratektasia  ex  ulcere. 

In  derselben  Weise  kann  es  bei  normalem  Binnendrucke  zu  Ausdehnung 
der  Hornhaut  kommen,  wenn  durch  einen  lange  bestehenden  Pannus  das  Gewebe 
derselben  erweicht  und  nachgiebig  geworden  ist:  Keratektasia  ex  panno. 

Bezüglich  der  ohne  entzündliche  Vorgänge  entstandenen  Keratektasien, 
des  Keratoconus  und  des  Keratoglobus  {Cornea  glohosa),  siehe  die  Artikel 
Keratoconiis  und  Hydropbtbalmus.  Renss. 

KerätinS,  s.  Harnstoffe,  IX,  pag.  693. 

Keratitis,  Hornhautentzündung.  Eine  solche  ist  vorhanden,  wenn  die 
vorderen  Ciliararterien  stärker  gefüllt  sind  (Ciliarinjection),  wenn  die  Cornea  trüb  und 
zugleich  ihr  Glanz  vermindert  ist,  oder  wenn  ein  Geschwür  auf  derselben  besteht. 

Die  Ciliarinjection  kann  einen  sehr  verschiedenen  Grad  besitzen: 
von  einem  scbwachrosenrothen  Saume  am  Homhautrande  bis  zur  dunkel  bläulieb- 
rothen  Färbung,  welche  die  ganze  Sclera  einnimmt;  Injection  der  ConjunctivalgelKsse 
ist  dann  gewöhnlich  gleichzeitig  vorhanden.  Die  Trübung  kann  sich  über  die 
ganze  Hornhaut  erstrecken  oder  nur  eiuen  kleinen  Bezirk  einnehmen ; sie  ist  der 
Farbe  nach  grau,  gelblichgrau  oder  eitergelb,  nie  rein  weiss  oder  bläulich  weisa 
(NarbentrUbung);  sie  erscheint  diffus  oder  (oft  nur  bei  focaler  Beleuchtung  oder 
bei  LoupeuvergrOsserung)  aus  Punkten  , Flecken  oder  Streifen  zusammengesetzt 
Der  Glanz  ist  vermindert , die  Oberfläche  ist  matt , gestichelt , durch  ungleich- 
mässige  Schwellung  des  Epithels  oder  theilweises  Fehlen  desselben. 

Die  subjectiven  Beschwerden  sind  Lichtscheu , Thränenfluss , Schmerzen, 
Lidkrampf,  welche  zum  Theile  fehlen  oder  nur  in  geringem  Masse  vorhanden 
sein  können,  und  Sehstörung,  welche  stets  da  ist,  wenn  die  Trübung  das  Pupillar- 
bereich  betrifft. 

Pathologisch  anatomisch  handelt  es  sich  hei  der  Keratitis  um  das  Vor- 
handensein von  lymphoiden  Zellen  in  abnormer  Menge,  die  zum  Tbeile  aus  den 
Blutgefässen  des  Randschlingennetzes  eingewandert,  zum  Tbeile  dadurch  entstanden 
sind,  dass  die  Wanderzellen  sich  durch  Theilnng  vermehrten  und  die  fixen  Zellen 
zu  Wanderzellen  wurden.  Nebenbei  kann  es  zu  Neubildung  von  Blutgefässen 
kommen,  die  von  den  Randgefässen  ausgeben,  vielleicht  aus  Comealzellen  entstehen. 

Sind  die  Rundzellen  nicht  in  übermässiger  Menge  vorhanden,  so  bleibt 
das  Hornbautgewebe  in  das  sie  infiltrirt  sind,  normal  und  es  kann  daher,  wenn 
die  Zellen  wieder  verschwunden  sind , eine  vollständige  Restitutio  ad  integrum 
stattflnden  (Infiltrat).  Uebersteigen  sie  jedoch  diese  Menge,  so  kommt  es  zu 
Maceration  und  Necrose  des  Comealgewebes  und  zu  einem  Substanzverluste , der 
entweder  nach  aussen  offen  ist  (Ulcus)  oder  ringsum  von  intactem  Gewebe 
umschlossen  wird  (A  b s c e s s).  Man  kann  hiernach  eitrige  und  nicht  eiterige 
Formen  von  Keratitis  unterscheiden. 

Für  den  Systematiker  gehört  die  Eintheilung  der  Keratitiden 
zu  den  schwierigsten  Partien.  Die  Systeme  tragen  mehr  oder  weniger  etwas 
Gekünsteltes  an  sich,  es  erweist  sich  ein  einheitliches  Einthcilungsprincip  nicht  als 
gut  durchführbar,  und  im  Einzelnfalte  wird  es  oft  nicht  möglich  sein,  den  ricbtigMi 
Platz  anfzufinden. 
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Oie  rein  anatomiscbo  Eintheilung  lässt  sich  nur  fUr  die  Haupt- 
gruppen  durchführen,  theiis  weil  unsere  pathologisch-anatomischen  Kenntnisse  noch 
viel  zu  mangelhaft  sind,  theiis  weil  anatomisch  identische  Bilder  ganz  verschiedenen 
Krankheiten  angehören. 

Oie  Eintheilung  in  auperficielle  und  profunde  Formen,  wobei  zu 
der  ersteren  Gruppe  besonders  die  pannöse  und  die  sogenannte  pblyctänuläre  Form 
gerechnet  wird,  während  die  zweite  in  ulceröse,  infiltrative  und  abscedirende  getheilt 
wird,  ist  schon  insoferne  künstlich,  als  bekanntlich  bei  der  ersten  Gruppe  so  häufig 
tiefgreifende  Geschwüre  Vorkommen,  welche  zur  Perforation,  ja  zur  Zerstörung  der 
ganzen  Hornhaut  führen , dass  sie  wohl  zu  den  profunden  Formen  gerechnet 
werden  müssen. 

Oie  Eintheilung  io  conj unc t i val e , scleraie  und  uveale  Formen 
[Bebgmeisteb ') , V.  Stellwag  >)]  nach  der  innigen  Beziehung  der  einzelnen 
Formen  zu  den  Nachbargebilden  hat  viel  Verlockendes,  scheint  aber  weniger  für 
den  Praktiker  berechnet  — auch  ist  die  Einreihung  der  einzelnen  Formen  nicht 
immer  eine  unangreifbare  — so  rechnet  z.  B.  Bkrgmeisteb  die  Keratxtü  pnren- 
chymntosa  zu  den  scleralen,  v.  Stellwag  zu  den  uvealen  Formen. 

Eine  streng  durchgefUbrte  ät io  1 o g i s c h e Eintheilung  bat  das  Missliche, 
dass  wir  oft  in  die  Lage  kommen,  das  ursächliche  Moment  nicht  zu  kennen,  und 
dass  gewisse  differente  Processe  in  eine  Gruppe  zu  stehen  kommen , während 
zusammengehörige  anseinandergerissen  werden.  So  umfasst  eine  Keratitis  rheumatica 
die  oberflächlichen  leichten  F'ormen  und  die  schweren  Abscesse;  letztere  sind  aber 
gar  nicht  verschieden  von  denen,  welche  nach  Traumen  oder  nach  Blattern  auftreten. 

Manche  Autoren  folgten  dem  bequemeren  Wege,  kein  System  aufzu- 
stellen, sondern  eine  Anzahl  theiis  anatomisch , theiis  klinisch  umgrenzter  Formen 
in  beliebiger  Ordnung  nacheinander  aufzuführen. 

Wir  werden  im  Allgemeinen  der  Eintheilung  folgen , welche  V.  Arlt  *) 
in  seiner  letzten  Publication  gegeben.  Es  werden  zwei  Hauptgruppen  unterschieden, 
eiterige  und  nicht  eiterige  Keratitis.  Letztere  nennnt  v.  Ablt,  um  nicht 
zu  prBjudiciren,  Keratitis  interstitialis,  zu  der  ersteren  rechnet  er  das  Geschwür, 
den  Abscess  und  das  eiterige  Infiltrat.  Wir  werden  ferner  gut  thun , bei  jeder 
Gruppe  primäre  und  consecntive  Formen  zu  unterscheiden. 

I.  Keratitis  interstitialis. 
a)  Primäre  Formen. 

z)  In  Folge  eines  Allgemeinleidens. 

1.  Keratitis  p ar enchymatos a (interstitialis  diffusa,  profunda, 
lymphatica  seu  scrophulosa  und  ex  lue  congenita  [Aelt]).  Eine  umschriebene 
Krankbeitsform , die  unter  einem  der  obigen  Namen  von  Allen  ziemlich  gleich 
begrenzt  wird.  Nur  wird  die  luetische  Form  von  Einzelnen  abgetrennt.  *) 

Sie  cbarakterisirt  sich  durch  das  Auftreten  von  graulichen,  wolkenßrmigen 
Trübungen,  die  gewöhnlich  in  der  Peripherie  und  dann  oft  von  oben  her  beginnen, 
bieranf  die  ganze  Circumferenz  in  sich  fassen  und  endlich  auch  das  Centrum 
befallen.  Die  Trübung  ist,  wie  erwähnt,  wolkig,  bei  seitlicher  Beleuchtung  aus 
zahlreichen , in  verschiedener  Tiefe  liegenden , verwaschenen  und  confluirenden 
Flecken  zusammengesetzt,  zu  denen  sich  manchmal  von  iritischer  Ezsudation  her- 
stammende punkt-  und  flcckenßrmige  Anlagerungen  an  die  hintere  Wand  der 
Cornea  gesellen,  die  nicht  immer  leicht  von  den  Parenchymtrübungen  zu  differenziren 
sind.  Die  Oberfläche  der  Cornea  ist  dabei  matt,  glanzlos,  gcstichelt.  Die  Ciliar- 
injection , die  stets  vorhanden  ist  und  mit  der  die  Krankheit  beginnt , kann  eine 
sehr  verschieden  starke  sein. 

Bald  nach  der  Trübung  der  Cornea  beginnt  in  derselben  die  Entwicklung 
von  neugebildeten  Gefkssen , die  in  der  Tiefe  der  Cornea  liegen  (sieh  also  nicht 

•)  Die  von  Vossins  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1885,  Nr.  43)  beschriebene 
Keratitis  interstitialis  centralis  annulfiris  dürfte  wohl  ebenfalls  hierher  zn  rechnen  sein. 


Dlylilced  by  GoOglc 


636 


KERATITIS. 


als  Fortsetzung  von  Conjunctivalgentssen  erkennen  lassen)  und  die  sich  besenartig 
verästelnd  gegen  das  Centrum  der  Cornea  ziehen.  Sie  sind  in  ungleicher  Menge 
vorhanden,  selten  sind  sie  äus.serst  spärlich,  andererseits  können  sie  im  Blaximem 
ihrer  Entwicklung  die  Cornea  so  vollkommen  einnebmen,  dass  dieselbe  gleicbmäs>>g 
rotb  erscheint.  Oft  erreichen  sie  jedoch  nicht  die  Mitte  derselben.  Mit  der  Zeit 
werden  sie  dünner  und  verschwinden  gänzlich.  Uie  Cornea  ist  dann  vom  Rande 
her  beginnend  wieder  durchsichtig  oder  nahezu  durchsichtig  geworden.  Zn  einer 
Geschwürsbiidung  kommt  es  nie  (v.  Ari.t  hat  zweimal  eiterige  Schmelzung  im 
Centrum  gesehen  ; ich  sab  einmal  eine  Hämorrbagie  an  derselben  Stelle  mit  Empor- 
bebung  der  oberflächlichen  Schichten  zu  einer  Blase). 

Die  Sehstörung  ist  in  der  Regel  eine  sehr  hochgradige,  bei  vollständiger 
und  intensiver  Trübung  ist  nur  quantitative  Licbtempfindung  vorhanden.  Die 
Trübungen  können  vollständig  verschwinden  und  dadurch  das  Sehen  wieder  normal 
werden,  manchmal  bleiben  jedoch  solche  zurück,  die  sich  nicht  wieder  aufhellen. 

Der  Verlauf  ist  ein  sehr  langsamer.  Sind  die  Erscheinungen  von  Seite 
des  Gefässsysteros  intensive,  so  pflegt  er  ein  etwas  rascherer  zu  sein.  Doch 
dauert  die  Krankheit  stets  einige  Monate  und  bis  zur  Zurückbildung  der  Trübungen 
(soweit  sie  nicht  persistiren)  kann  ein  Jahr  und  länger  vergehen.  Complicationon 
von  Seiten  des  Uvealtractns , Iritis,  Iridocyclitis , sowie  auch  Scleritis  sind  nicht 
selten.  Es  bleiben  dann  hintere  Synechien  und  Exsudatmembranen  in  der  Pupille 
zurück,  auch  Seclusio  pupillae  habe  ich  schon  gesehen.  Der  Präcipitate  an  der 
DESCEMET’schen  Membran  wurde  bereits  Erwähnung  gethan,  Hypopyum  ist  ein 
seltenes  Vorkommniss.  Eine  sehr  böse  Complication  ist  die  Scleritis.  Es  kann 
durch  dieselbe  zu  sogenannter  Sclerosirung  der  Cornea  kommen  oder  durch  Er- 
weichung des  ganzen  vorderen  Scieralabschnittes  zu  einer  bimförmigen  Ausdehnung 
des  Bulbus , zu  ring-  oder  bogenförmigen  Intercalarstaphyiomen , selbst  zu  Bupb- 
thalmus  [v.  Stellwag  ‘),  Bergmeisteb  <)].  Auch  zu  Herabsetzung  des  intraoculäreu 
Druckes  in  höherem  Grade  (der  Bulbus  fühlt  sich  oft  weicher  an)  und  dauernder 
Verkleinerung  des  Bulbus  bei  persistirender  ComealtrUbung  kann  es  in  seltenen 
Fällen  kommen.  Namentlich  die  deutlich  luetischen  Formen  führen  zu  derartigen 
irreparablen  Veränderungen. 

Die  Krankheit,  die  meist  zwischen  dem  10.  bis  25.  Jahre  vorkommt,  selten 
froher,  befällt  gewöhnlich  beide  Augen,  entweder  gleichzeitig  oder  nach  oft  monate- 
langem Intervalle.  Als  Ursache  der  Krankheit  lässt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Zues  congenita  annebmen.  Doch  bin  ich  nicht  der  Ansicht  mancher  [Leplat  "), 
Mooren  ‘)] , dass  dieses  Leiden  immer  zu  Grunde  liege ; findet  man  neben  der 
Keratitis  HcTCHiNSON’sohe  Zähne,  erfährt  man,  dass  die  Mutter  wiederholt  abortine, 
dass  die  Kranken  die  Ueberlebenden  aus  einer  grösseren  Zahl  früh  verstorbener 
Geschwister  sind,  so  ist  allerdings  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  luetische 
Basis  vorhanden  sei , auch  bei  dem  Fehlen  anderweitiger  Symptome  eine  sehr 
grosse.  Andererseits  kommen  aber  doch  Fälle  vor,  in  denen  die  genaueste  Unter- 
suchung der  Kranken  und  ihrer  Eltern,  sowie  die  minutiöseste  Erhebung  der 
Anamnese  (Dinge,  die  aus  naheliegenden  Gründen  in  der  I'rivatpraxis  oft  sehr 
schwer  durebzufUbren  sind)  absolut  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  luetische 
Erkrankung  ergeben.  Dagegen  kann  man  in  solchen  Fällen  Scrophulose  oder 
Chlorose  nachweisen  (Keratitis  amenorrboica  veternmj.  Ein  rein 
örtliches  Leiden  ist  die  Krankheit  wohl  nie.  In  wie  weit  erworbene  Lues  zu 
Keratitis  führt , eventuell  zu  welchen  Formen , ist  noch  nicht  hinreichend  klar. 
Aus  dem  Augenbefund  allein  bin  ich  jedoch  nicht  mehr  im  Stande,  die  Formen 
auseinanderzuhalten  und  habe  daher  die  Keratitis  scrophulosa  (ein  von  Arlt  wegen 
der  Verwechslung  mit  der  sogenannten  phlyetänulären  Keratitis  nicht  glücklich 
gewählter  Name)  nicht  mehr  von  der  Keratitis  ex  lue  congenita  getrennt.  Ob 
acquirirte  Lues  Keratitis  hervorrufen  kann,  wie  wahrscheinlich,  und  welche  Formen, 
ist  noch  nicht  sicbergestellt.  Eine  eigenthUmlicbe  Complication  ist  die  mit  Gelenks- 
aSectionen,  besonders  mit  solchen  des  Kniegelenkes,  auf  die  Ari.t  in  seinen  Vor- 
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tragen  bereits  seit  Jahren  aufmerksam  maclite , deren  aber  zuerst  Förster  ’)  in 
einer  Pnblication  gedenkt.  Sie  ist  verschiedener  Natur,  tritt  nach  Arl,t  während 
der  AugenentzUndung,  nach  Förster  sowie  nach  meinen  Erfahrungen  auch  früher 
oder  später  auf. 

Die  Therapie  wird  eine  allgemeine  und  eine  locale  sein  müssen.  Die 
allgemeine  wird  sich  in  erster  Linie  gegen  etwaige  Lues  zu  richten  haben. 
Mercurialcuren  sind  am  vortheilbaftesten  als  Inunctionscur  auszufübren ; nach  dieser 
ist  die  Anwendung  von  Jodkalium  und  Jodnatrium,  sowie  der  Gebrauch  jodhältiger 
Mineralwässer  indicirt.  Die  Erfolge  der  letzteren  (z.  B.  von  Hall  io  Oberösterreioh) 
sind  oft  wunderbar.  Ist  keine  Lues  vorhanden,  so  kommen  neben  kräftiger  Nahrung, 
gesunder  Wohnung,  Aufenthalt  in  freier  Luft,  je  nach  den  Umständen  China-  und 
Eisenpräparate,  Jodpräparate,  jod-  und  eisenhältige  Mineralwässer  in  Betracht.  Die 
locale  Therapie  kann  sich  auf  das  Eintränfeln  von  Atropin  (0'5 — l'/j)  beschränken, 
und  zwar  gegen  die  etwa  vorhandene  Iritis,  da  die  mehr  angezeigten  Myotica, 
welche  eine  raschere  Resorption  der  Infiltrate  und  lebhaftere  Gefässentwicklung  zu 
bewirken  vermögen,  wegen  der  uvealen  Complicationen  nur  selten  in  Anwendung 
kommen  können.  Bei  Ciliarschmerzen,  sowie  bei  schleppendem  Verlaufe  ist  feuchte 
Wärme  mit  Vortheil  zu  verwenden,  entweder  in  Form  feuchtwarmer  Deberschläge 
oder  als  Wasserdampf,  den  man  mit  Hilfe  eines  SlKOLB’schen  Apparates  täglich 
einigemale  durch  3 — 5 Minuten  auf  die  Cornea  einwirken  lässt.  Durch  die  von 
mancher  Seite  sehr  gerühmte  Massage  habe  ich  bezüglich  der  Raschheit  des  Ver- 
laufes keine  bemerkenswerthen  Resultate  erzielen  können. 

Gegen  heftige  Lichtscheu  kann  man  Belladonnasalben  an  die  Stirne 
2 — Sstündlich  einreiben  lassen  (s.  Conj.  lymphat.) ; ausserdem  lässt  man 
raiicbgraue  Brillen  tragen. 

Sind  die  Entzündnngserscheinungen  vorüber,  so  passen  Reizmittel  — 
Calomelinspersionen , Salben  von  gelbem  Präcipitat,  Tinct.  opii  crocata , Massiren 
(viJe  H o r u b au t fle c k en). 

2.  Keratitis  nach  Intermittens.  v.  Arlt bat  sie  in  12  Jabren 
bei  8 Männern  geaeben.  Die  Trübung  der  Cornea  ist  wolkig  oder  gleiehmässig 
ans  Punkten  und  unregelmässigen  Streifen  zusammengesetzt,  die  Ciliarröthe  gering. 
Die  Individuen  haben  eine  fahle  Hautfarbe,  sind  abgemagert,  ihre  Milz  ist  ver- 
grössert.  v.  Arlt  wendete  Karlsbader  Muhlbrunn,  Chinin  und  Eisen  an.  Heilung 
erfogte  bis  auf  geringe  Reste  von  Trübungen.  Becker  ’)  erwähnt  auch  einer 
Keratitis  nach  Intermittens,  die  mit  Erosionen  der  Cornea  verbunden  ist. 

ß)  Als  örtliches  Leiden. 

1.  Keratitis  Ir aumatica.  Durch  Verletzungen  können  Entzün- 
dungen verschiedener  Art  hervorgerufen  werden , die  jedoch  meist  mit  Eiterung 
verlaufen , also  zu  der  zweiten  Gruppe  zu  zählen  sind.  Die  hierher  gehörigen 
treten  besonders  in  der  Umgebung  reiner  Schnittwunden  auf,  als  granlicbe  Streifen, 
die  bald  wieder  spontan  verschwinden  [Raehlmann '“j  und  besonders  Becker*)]; 
namentlich  nach  Staaroperationen  sind  sie  häufig  zu  finden.  Ferner  gehören 
hierher  die  mit  consecutiver  schwieliger  Epithelverdickung  einhergehenden  Kera- 
titiden durch  Scheuerung  von  Seite  einwärts  gekehrter  Wimpern , sowie  die  nach 
leichten  Verletzungen  durch  chemisch,  mechanisch  oder  thermisch  wirkende  Schäd- 
lichkeiten. Durch  Prellung  entstehen  meist  bösartige,  eitrige  Entzündungen  (Abscess), 
manchmal  auch  vorübergehende  diffuse  Trübungen.  In  einem  von  mir  beobachteten 
Falle  war  einem  Kutscher  beim  Fahren  ein  Stein  an’s  Auge  geflogen ; die 
gesammte  Cornea  war  diffus  graulich  getrübt.  Patient  entzog  sich  weiterer  Beob- 
achtnng  und  erst  nach  mehreren  Monaten  sab  ich  ihn  mit  vollkommen  reiner 
Cornea  wieder.  Ausser  Entfernung  der  veranlassenden  Ursachen  werden  Atropin-, 
eventuell  Eserininstillatiouen,  allenfalls  ein  Verband  nOthig  sein. 

2.  Keratitis  rheumatica.  Nur  die  leichteren  Formen  gehören 
hierher.  Sie  manifestiren  sich  „durch  die  weit  verbreitete , diffuse  Trübung  der 
Cornea,  welche  dem  Aussehen  nach  mil  einem  angehauchten  Glase  verglichen 
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werden  kann , durch  lebhafte  CiliariDjection , mehr  weniger  deutliche  ödematA^e 
Schwellung  der  Conj.  bulbi,  Lichtscheu,  Tbränenflusg  und  relativ  heftige  Schmerzen 
in  der  Umgebung  des  Auges“  [Arlt],  ’)  In  der  Regel  verschwindet  die  Trübung 
nach  einigen  Tagen  oder  es  kommt  zur  Bildung  von  Epithelverlusten  oder  otier- 
flächlichen  GeschwUrchen.  Die  Krankheit  ist  durch  Verkältnng  entstanden , di>ch 
darf  man  eine  solche  nnr  dann  annehmen , wenn  sich  der  Kranke  auf  ganz 
bestimmte,  darauf  hindeutende  Momente  zu  erinnern  weiss. 

Therapie.  Afropineinträuflungen , gleichmässige  Temperatur,  leichte 
Diaphorese ; bei  heftigen  Schmerzen  und  starker  Rfitbung  räth  Arlt  Blutegel  an 
die  Schläfen , ich  würde  Cocalneinträuflungen  und  Cataplasmen  vorziehen. 

3.  Zuweilen  begegnen  uns  hierher  gehörige  Formen  mit  lleckigen,  punkt- 
förmigen und  striehförmigen  Trübungen,  für  welche  ein  ätiologisches  Moment  sich 
nicht  auffinden  lässt.  Die  Therapie  wird  eine  rein  locale  sein  und  in  Atropin-, 
oder  bei  Fehlen  von  jeder  Gefahr  der  Iritis,  in  Eserineinträuflnngen  bestehen. 

b)  Seenndäre  Formen. 

1.  Bei  Iritis,  besonders  bei  syphilitischer,  kommt  es  öfters  zu  leichter 
Affection  der  Hornhaut  in  Form  diffuser,  punkt-  und  strichförmiger  Trübungen 
[Hock],  •')  Diffuse  Trübung  wird  sich  nicht  immer  leicht  von  Trübung  des  Kammer- 
wassers  differenziren  lassen.  Auch  bei  Iridocyclitis  mit  Präcipitaten  an  Aer  Membrana 
De^cemeti  kommt  es  zu  Mattsein  und  leichter  Trübung  der  Cornea  an  der  von 
ihnen  be.setzten  Partie.  Arlt  “)  fuhrt  ferner  die  Trübungen,  die  durch  lange  An- 
lagerung von  in  die  vordere  Kammer  vorgefallenen  Linsen  und  diejenigen,  welche 
nach  Iriscysten  entstehen,  hier  auf. 

2.  Keratitis  bullosa.  Die  Cornea  ist  hierbei  durch  ein  tiefliegendes 
Infiltrat  graulich  (streifig  oder  wolkig)  getrübt  und  matt.  Von  Zeit  zu  Zeit  treten 
unter  heftigen  Schmerzen  Blasen  auf  der  Oberfläche  auf,  die  eine  beträchtliche 
Grösse  (bis  4 — 5 Mm.)  erreichen  können.  Sie  können  in  Mehrzahl  vorhanden 
oder  es  kann  nur  eine  einzelne  zugegen  sein.  Sie  sind,  namentlich  die  grösseren, 
nicht  prall  gefüllt,  sondern  schwappend,  ihr  Inhalt  lässt  sich  durch  Druck  mit 
den  Lidern  hin-  und  berschieben.  Schvveigger  und  Saemisch  '*)  haben  solche  Blasen 
als  einfache  Flüssigkeitsansammlungen  unter  dem  Epithel  beobachtet,  mehrere 
neue  Untersuchungen  ergaben  jedoch , dass  sie  ans  einer  zwi.schen  dem  Epithel 
und  der  BovvMAN’schen  Schicht  eingeschalteten,  nengebildeten  Gewebssebiebt 
bestehen  (Fuchs).  >»)  Man  kann  dabei  Steigerung  des  intraoeulären  Druckes  beol>- 
aebten.  Die  Keratitis  bullosa  tritt  fast  nie  an  gesunden  Angen  auf,  meist  beUällt 
sie  Augen,  die  durch  Iridocyclitis  oder  Glaucom  erblindet  sind  oder  doch  nur  noch 
ein  geringes  Sehvermögen  besitzen.  Zweimal  habe  ich  sie  an  Augen  gesehen, 
die  an  Iriscysten  gelitten  und  (mit  vorübergehendem  Erfolge)  operirt  worden  waren. 
Nach  einigen  Tagen  verschwinden  die  Blasen  von  selbst,  besonders  unter  einem 
leichten  Druckverbande , sie  kehren  jedoch  wieder  und  mit  ihnen  die  Schmerzen, 
so  dass  das  Leiden  nicht  nur  ein  schleppendes , sondern  auch  sehr  peinigendes 
wird.  Die  Therapie  weiss  nicht  viel  Erfolge  aufzuzahlen.  In  einem  Falle  von 
Saemisch  , in  dem  die  Keratitis  als  Vorläufer  eines  Glaucoms  in  einem  sonst 
gesunden  Auge  aufgetreten  war,  brachte  Iridectomie  bleibende  Heilung;  in  anderen 
Fällen  erwies  sie  sich  als  nutzlos,  v.  Hasser  trug  einmal  mit  Erfolg  die  ober- 
flächliche Hornbautschicht  ab , auf  welcher  die  Blase  sass.  Im  äiissersten  Falle 
müsste  man  eine  Eniicleatio  bulbi  vornehmen. 

Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  Keratitis  bullosa  die  ohne  Infiltration 
der  Cornea  auftretenden  herpetischen  Efflorescenzen  {Herpes  catarrhalis),  die  eben- 
falls Bläscbengruppen  bilden  [Keratitis  resiculosa  nach  Saf.MISCH].  ") 

11.  Keratitisj'urulenta. 

1.  Ulcus  corneae.  Einen  durch  Eiterung  entstandenen  Substanzverlust 
an  der  tiberiläebe  der  Cornea  nennen  wir  ein  Ilnnihautgcschwür. 
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Ein  HornbautgescbwUr,  welches  im  Fortschreiten  begriffen  ist,  bat  einen 
grauen  oder  eitergelben  Grund,  oft  geschwellte  Ränder  und  eine  grau-  oder  eiter- 
gelb inBltrirte  Umgebung.  Es  kann  sich  in  die  Breite,  in  die  Tiefe  au.sbreiten 
oder  auch  nach  einer  Richtung  fortscfareiten , während  in  der  anderen  Richtung 
Heilnng  erfolgt,  es  kriecht  gleichsam  weiter,  man  nennt  es  Ulcus  serpens. 
Der  Typus  eines  solchen  Geschwüres  ist  das  Gef^sbändcben  (s.  Conjunctivitis); 
Saemisch  bat  mit  dem  Namen  eine  schwere  Cornealaffection  bezeichnet,  die 
V.  Arlt  jedoch  zu  den  Abscessen  rechnet.  Eine  hierher  gehörige  Affection  ist 
auch  das  seltene  Ulcus  rodens,  eine  bösartige  Form,  die,  am  Rande  beginnend, 
nach  und  nach  die  ganze  Cornea  einnimmt  [Mooren].“) 

Ciliarinjection  ist  beim  progressiven  Geschwür  fast  ausnahmslos  vorhanden. 

Wenn  ein  Hornhautgeschwür  heilt,  so  geschieht  dies  nicht,  wie  z.  B.  an 
der  Haut,  durch  Herbeiziehung  der  Umgebung,  sondern  durch  Bildung  eines  Ersatz- 
gewebes.  Es  beginnt  die  Infiltration  der  Umgebung  zuerst  abzunehmeu , der  trübe 
Hof  wird  heller,  der  Gescbwürsgrund  selbst  reiner,  die  Ränder  verlieren  ihre 
Wulstung  und  die  Obertläche  wird  glatt.  Häufig  entwickeln  sich  auch  an  der 
Oberfläche  oder  in  der  Tiefe  der  Cornea  einzelne  Getässe,  die  zum  Geschwüre 
hinzieben,  dasselbe  aber  nicht  immer  erreichen.  Gleichzeitig  nimmt  die  Ciliarrötbe 
ab.  Es  bildet  sich  über  dem  GesehwUre  wieder  eine  Epitbeldecke,  nachdem  die 
Reste  des  zerfallenen  Gewebes  eliminirt  wurden,  und  gleichzeitig  bilden  sich  neue 
Fibrillen,  die  dem  Gesebwürsgrunde  parallel  verlaufen,  dem  Hornhautgewebe  sehr 
ähnlich  sind,  aber  nicht  dessen  Durchsichtigkeit  haben,  so  dass  ein  solches  heilendes 
Geschwür  eine  graue  Farbe  besitzt.  Es  füllt  sich  auf  diese  Weise  io  der  Regel 
der  ganze  Defect  aus.  Nach  und  nach  beginnt  die  Aufhellung  des  Gewebes,  so 
dass  unter  günstigen  Verhältnissen,  d.  h.  wenn  das  Geschwür  nicht  zu  tief  war 
und  das  Individuum  jung  und  kräftig  ist,  eine  fast  vollständige  Restitutio  .ad 
integrum  eintritt.  Ganz  vollständig  ist  sie  jedoch  nicht,  da  die  BowMAN’sche 
Schicht  sich  nie  wieder  ersetzt  und  das  Epithel  vom  Normalen  etwas  abweiebt. 
In  anderen  Fällen  erfolgt  die  Aufhellung  nicht  in  diesem  Grade  oder  auch  gar 
nicht,  wenn  sich  ein  undurchsichtiges  Narbengewebe  gebildet  bat,  es  resultirt  also 
eine  Narbe  (s.  Hornbantflecken).  Findet  die  Ausfüllung  nicht  vollständig 
statt,  so  bleibt  an  der  Stelle  des  Geschwüres  ein  Abschliff,  eine  Facette  zurück. 

Greift  das  Geschwür  in  die  Tiefe  und  ist  es  klein,  so  kann  die  Des- 
CEMET’sche  Membran  in  dieselbe  vorgedrängt  werden , Keratokele(s.  diesen 
Artikel),  ist  es  grösser,  so  kann  der  normale  Augendruck  den  Gescbwürsgrund 
vorbaueben,  Kerntectasia  ex  ulcere  (s.  Eerateetasie). 

Im  Allgemeinen  kommt  es  ohne  die  genannten  Zufälle  zum  Durchbruche. 
Es  erfolgt  die  Berslung  des  dünnen  Gesebwürsgrundes  durch  irgend  eine  plötzliche 
Steigerung  des  intraoeulären  Druckes  (durch  Drücken , . beim  Husten,  Bücken, 
Heben  eines  schweren  Gegenstandes  n.  dergl.).  Indem  sich  die  äusseren  Augen- 
muskeln zusammenzieben  und  auf  den  jetzt  entspannten  Bulbus  einen  Druck  aus- 
üben , wird  das  Kammerwasser  durch  die  I’erforationsöffnung  herausgepresst , die 
Regenbogenhaut  und  die  Linse  werden  gegen  die  Cornea  angedrUckt,  die  Kammer 
ist  also  aufgehoben  (das  sicherste  Zeichen  des  stattgefundenen  Durebbruebes) ; 
die  Pupille  wird  eng.  Zugleich  erfolgt  eine  UeberfUlInng  des  Bulbus  mit  Blut, 
und  es  kann  selbst  zu  intraoeulären  Blutungen  kommen.  War  das  Geschwür  gross 
und  geschieht  der  Durchbruch  mit  Vehemenz,  kann  die  Linse  und  ein  Theil  des 
Glaskörpers  berausgescbleudert  und  Panophthalmitis  erzeugt  werden.  Auf  den 
GeschwUrsprocess  hat  der  Durchbruch  meist  einen  günstigen  Einfluss,  das  Geschwür 
vergrössert  sich  nicht  weiter,  sondern  schickt  sich  zur  Heilung  an.  In  geeigneten 
Fällen  wird  man  diese  günstigen  Umstände  durch  eine  Punctio  corneae  berbei- 
zufübren  suchen. 

War  das  GesehwUrchen  sehr  klein,  so  können  sich  die  Zipfel  der  geborstenen 
DESCEMET’sclien  Membran  wieder  aneinanderlegcn,  es  kann  dadurch  Verschluss  der 
PerforationsiitTnung  eintreten  und  die  Iris  in  ihre  Normallage  zurückkehren.  In 
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der  Re^el  wird  aber  die  Iris,  die  sieb  ae  die  Oeffnuo^  anlagert  nnd  mit  deren 
Rftudern  verklebt  ist,  in  diese  bineingedrängt  und  durch  das  vom  Corpus  ciliare 
gelieferte  Kammerwasser  vorgcbaiicbt , Prolapsns  iridis,  mitunter  in  bedeu- 
tendem Umfange,  Ist  auf  diese  Weise  die  Gesebwürsöffnung  gestopft,  so  sammelt 
sich  das  Kammerwasser  wieder  an,  die  Linse  und  die  Iris  werden  an  ihren  alten 
Platz  zurllckgedrängt , nur  der  Theil  der  letzteren,  welcher  in  der  Geschwflrs- 
öffnung  liegt,  bleibt  dort  haften  und  es  ist  eine  vordere  Synechie  entstanden. 
Diese  kann  ein  verschiedenes  Aussehen  haben.  War  die  Durchbruchsöffnung  sehr 
klein,  so  können  nur  einzelne  Fasern  der  vorderen  Irisüftche  darin  zurOckbleiben, 
die  Iris  tritt  in  ihrer  Totalität  in  die  normale  Lage  zurtlck  und  nur  ein  feiner 
Faden  zieht  quer  durch  die  Kammer  zur  Geschwürsnarbe.  Ja  auch  dieser  kann 
reissen  und  eine  Spur  von  braunem  Pigment  beweist  allein  noch  die  stattgehabte 
Perforation,  Gewöhnlich  aber  betrifft  die  Synechie  die  ganze  Dicke  der  Iris  und 
es  ist  entweder  ihr  peripherer  Theil,  oder  ihr  Pupillarrand , der  mit  der  Narbe 
verwachsen  ist.  Stets  ist  dann  die  Pupille  gegen  die  Narbe  verzogen  und  bat 
ihre  runde  Form  eingebflsst.  War  die  Perforation  in  der  Mitte  und  das  Geschwür 
gross,  so  kann  der  ganze  Pupillarrand  in  der  Narbe  liegen,  so  dass  keine  Pupille 
mehr  vorhanden  ist,  totale  vordere  Synechie.  Oft  hat  dabei  auch  die  Linse 
ihre  Durchsichtigkeit  verloren. 

Liegt  ein  Geschwür  dort,  wo  gegenüber  keine  Iris  sich  befindet,  also  im 
Bereiche  der  Pupille,  oder  ist  die  Perforationsöffnung  so  gelagert , dass  die  Iris 
mit  dem  Pupillarrande  nur  theilweise  das  Loch  deckt,  so  wird  das  Kammerwasser 
immer  wieder  heraasgepresst,  es  ist  eine  H ornhautfistel  vorhanden.  Sie  kann 
sehr  lange  bestehen , zeitweilig  sich  schliessen  nnd  wieder  aufbrechen  und  zu 
Ernährungsstörungen  des  ganzen  Bulbus  führen. 

Noch  ein  anderer  Vorgang  kann  stattfinden.  Bei  einem  centralen  Durch- 
bruche kann , wenn  sich  die  Linse  an  die  Cornea  anlagert  (besonders  bei  neu- 
geborenen Kindern  wegen  der  Dünnheit  der  Iris),  durch  die  plastische  Hasse, 
welche  die  Perforationsöffnung  verschliesst,  auch  die  Linse  an  dieselbe  angelöthet 
werden.  Beim  Zurückweichen  der  Linse  wird  diese  verlötbende  Hasse  zu  einem 
Strange  ausgezogen , der  die  Kammer  quer  durchzieht  und  in  seltenen  Fällen 
persistirt,  meist  aber  zerreisst , so  dass  von  ihm  nur  eine  punktförmige  Trübung 
oder  eine  kegelförmige  Auflagerung  auf  der  vorderen  Kapselfläche  zurückbleibt. 
Cataracta  capsularis  centralis  anterior,  vorderer  Centralkapselstaar 
(siebe  auch  Cataracta). 

Ein  Prolapsus  iridis  heilt  dadurch,  dass  er  mit  Narbengewebe  überdeckt 

wird , welches  ihn  bei  Vorbanebung  durch  die  Macht  der  Contraction  in  das 

Comealnivean  znrückdrängt.  Ist  die  definitive  Narbe  dick , so  sieht  man  von  der 
eingeheilten  Iris  nichts  durch,  meist  besitzt  sie  aber  einen  im  Centmm  gelegenen, 
grauen  oder  schwärzlichen  Fleck.  War  die  zerstörte  Partie  der  Cornea  sehr  gross, 
oder  wurde  die  ganze  Cornea  eitrig  zerstört,  so  dass  ein  grosser  Theil  oder  die 
ganze  Iris  blossliegt,  so  erfolgt  die  Heilung  dadurch,  dass  sich  erst  durch  Narben- 
gewebe vom  Rande  her  der  Substanzverlust  verkleinert,  dass  sich  dann  einzelne 

Brücken  von  Bindegewebe  quer  über  denselben  bilden  nnd  ihn  so  in  zwei  oder 
mehrere  kleinere  Partien  theilen , so  dass  gleichsam  ein  Gitterwerk  gebildet  ist, 
durch  dessen  Maschen  einzelne  Partien  sich  bervorwölben,  bis  endlich  das  Ganze 
von  Narbenmasse  überdeckt  ist.  Der  günstigste  Ausgang  ist  nun,  dass  eine 
flache  Narbe  entsteht,  welche  die  Stelle  der  Cornea  einnimmt,  Phthisis 
corneae;  oder  es  schrumpft  der  Bulbus  zusammen  (besonders  wenn  die  Linse 
abgegangen  war),  es  ist  Phthisis  bulbi  entstanden.  Aber  auch  wenn  nur  ein 
Theil  der  Cornea  zerstört  wurde,  kann  eine  Abflachung  der  erhallen  gebliebenen 
Partie  eintreten  und  eine  sonst  möglich  gewesene  Pupillcnbildung  unmöglich 
machen , A p p I a u a t i o corneae. 

Häufig  geschieht  es,  dass  llornhautnarben  mit  vorderer  Synechie,  besonders 
wenn  sie  eine  bestimmte  Orö.sse  (4  QMm.)  überschreiten,  ectatisch  werden. 
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oder  das«  es,  wenn  die  Iris  in  grösserem  Umfange  oder  ganz  bloss  lag,  zu  Aus- 
bauchung dieser  ganzen  Partie  kommt,  Stapbyloma  corneae  totale  und 
partiale  (siehe  Staphylom). 

Die  Eintheilung  der  Hornhautg^schware  lässt  sich  am  besten  nach  den 
ätiologischen  Momenten  vornehmen. 

A.  Primäre  H or n hau  t ge  s ch  w Qre. 

1.  2'raumatische  Geschwüre.  Sie  entstehen  besonders  durch  Ein- 
dringen fremder  Körper,  die  nicht  rechtzeitig  entfernt  werden,  so  dass  um  die- 
selben ein  trüber  Hof  sich  bildet  und  ein  eitrig  infiltrirtes  Geschwür  zu  Stande 
kommt,  das  einen  ernsten  Charakter  annehmen  kann.  Iritis  und  Hypopyum  treten 
oft  hinzu.  Alles  dies  geschieht  um  so  eher,  wenn  der  Körper  nicht  nur  mechanisch, 
sondern  auch  chemisch  reizt  (Oxydation)  oder  mit  septischen  Stoffen  verunreinigt  war. 

Von  den  Verletzungen  durch  chemisch  wirkende  Schädlichkeiten  sind 
besonders  die  durch  Mineralsäuren  und  durch  Kalk  zu  nennen  (siehe  Augen- 
Verletzungen).  Zu  Gescbwürsbildung  kann  es  auch  durch  einwärts  gewendete 
Wimpern  (Trichiasis,  Disticliiasis),  sowie  durch  kalkige  Infarcte  der  M£iBO.M'schen 
Drüsen  (siche  Blepharitis)  kommen. 

Oberflächliche  Erosionen  der  Cornea  (durch  Fingernägel,  Besenrüthehen, 
Kanten  von  Papier  und  gesteifter  Wäsche)  bringen  keine  Gescbwürsbildungen  hervor. 
Doch  kommt  es  oft  nachher  zu  wiederholten  Schmerzanfällen,  die  nicht,  wie  man 
früher  glaubte,  neuralgischer  Natur  sind,  sondern  in  spontan  entstandenen  Epitbel- 
verlnsten  an  der  früheren  Verletzftngsstelle  ihr  Entstehen  verdanken  (vergl.  v.  Ablt). 
Sie  treten  besonders  dann  ein,  wenn  nach  der  Verletzung  nicht  durch  längere  Zeit 
(bis  14  Tage)  ein  Verband  getragen  wurde.  Ein  solcher  wird  nachher  nöthig, 
wenn  weitere  Recidiven  ausbleiben  sollen , schützt  aber  nicht  immer  vor  solchen. 

2.  Keratitis  ^neuropn  ralytica“  (xerotica).  Die  sogenannte 
Entzündung  tritt  dann  ein , wenn  die  Cornea  des  Schutzes  durch  die  Lider  und 
deren  Bewegungen  entbehrt.  Dies  geschieht,  wenn  in  Folge  von  Facialislähmungen 
die  Lider  nicht  bewegt  werden  können,  wenn  sie  durch  Narben  fixirt  sind,  oder 
durch  Verletzungen  oder  geschwUrige  Processe  verloren  gingen,  und  wenn  nicht 
durch  Anfwärtsdrehungen  des  Bulbus  die  Cornea  hinreichend  geschützt  fabge- 
wisebt)  werden  kann ; ferner  wenn  die  Lider  in  Folge  von  Exophthalmus  höheren 
Grades  (besonders  bei  Morhus  Basethncii)  nicht  im  Stande  sind,  die  Cornea  gehörig 
zu  bedecken.  Sie  tritt  ferner  ein,  wenn  durch  Lähmungen  des  Ramus  I.  N.  Tri- 
gemini die  Empfindlichkeit  der  Cornea  aufgehoben  ist  und  der  Lidschlag  als  Reflex- 
bewegung nicht  oft  genug  ausgelöst  wird ; dasselbe  findet  statt,  wenn  bei  schwer 
Erkrankten,  soporös  daliegenden  oder  moribunden  Individuen  die  Augen  haib  offen 
gehalten  werden.  Früher  hielt  man  namentlich  die  nach  Trigeminuslähmung  oder 
experimenteller  Durcbschneidung  auftretenden  Cornealaffectionen  für  trophische 
Störungen;  als  Snem.en  nachwies,  dass  diese  Affectionen  ausblieben,  wenn  man 
bei  einem  Kaninchen  das  Ohr  Uber  das  Auge  herUbernäbte , so  wandte  man  sich 
der  Ansicht  zn,  dass  es  äussere  Schädlichkeiten  sind,  welche  auf  die  Cornea  ein- 
wirken (Staub,  atmosphärische  Reize),  ohne  dass  sie  von  derselben  empfunden 
werden,  oder  ohne  dass  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  den  sie  paralysirenden 
Lidschlag  ausznfübren.  Man  fasste  die  Keratitis  also  als  eine  traumatische  auf. 
Später  stellte  Fkceb  '•)  die  Ansicht  auf,  dass  es  ein  Vertrocknungsprocess  der 
Cornea  sei , welcher  die  Entzündung  inducire  und  nennt  die  Keratitis  geradezu 
K.  xerotira.  8e.nfti.f.iie\  **)  hält  jedoch  ihm  entgegen  an  der  Traumatheorie  fest. 
Auch  septisch  wirkende  Agcntien  können,  wenn  einmal  Epitheldefecte  da  sind, 
ihre  Einwirkung  geltend  machen. 

Anfänglich  kommt  es  zu  oberflächlichen  Exeoriationen , die  sich  bald  in 
tiefere  Geschwüre  verwandeln,  oder  es  bildet  sich,  besonders  bei  Schwerkranken, 
in  der  unteren  Hälfte  der  Cornea , soweit  .sie  unbedeckt  blieb , eine  horizontal 
streichende  Schicht  vertrockneten  Seeretes , die  auf  der  Cornea  aufliegt.  Nach 
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deren  Entfernnag:  Badet  men  die  Comen  getrflbt,  oder  ein  lioglichee  borixoatnl 
streiebendes  Gescbwtlr.  Stellt  sieh  der  Lidseblng  wieder  ein , oder  wird  weitere 
Vertrocknung  hinUngebalten,  so  kann  das  Geschwär  mit  Zurflcklassung  geringer 
Trübungen  heilen  [Balogh  *‘),  Tbeitel^*),  Ebkrth>‘i,  Horner'*),  Decker**), 
Feuer  '*)]. 

3.  Eine  wirklich  trophiscbe  Störung  stellt  iie  K er  atomala  ct  e (siche 
den  Artikel)  dar;  ebenso  die  Keratitis,  die  an  durch  Glaucom  erblindeten  Angen 
auftritt.  Auch  in  alten  Ilomliautnarben,  besonders  wenn  sie  rerfettet  oder  rerkalkt 
sind,  können  GeschwUre  anftreten,  die  Aelt  atberomatöse  nennt. 

4.  Hierher  müssen  auch  die  durch  Einwirkung  septischer  Agentien 
entstandenen  Geschwüre  gerechnet  werden.  Ihr  Vorkommen  ist  vollkommen  sicher- 
gestellt,  doch  kann  durch  Einwirknng  der  genannten  Substanzen  wohl  jeder  wie 
immer  entstandene  Substanzvcrlust  zu  einem  Infectionsgeschwüre  werden.  In  vielen 
Ftllen  bat  man  Spaltpilze,  seltener  Schimmelpilze  [besonders  AepergtUue  glaucu»\ 
(Leber”),  Frisch”),  Horner '•),  Fuchs*»),  Sorokin*'),  Badmoarten  *•),  VVn>- 
MARK  **),  Lippmann  Berliner  **)  in  demselben  gefunden,  auch  ist  durch  zahlreiche 
Versuche  nachgewiesen  worden , dass  Impfnngen  mit  septischen  Stotfen  und  mit 
Reincultnren  von  Schizomyceten  und  Schimmelpilzen  Keratitiden  hervorzurufen  im 
Stande  sind  (Ebehth*»),  v.  Frisch'»),  Strometer *») , Leber”),  Scheidt 
Rimpler»*),  Axel  Holmes*»),  Widmark  *»).  Andererseiu  ist  freilich  der  Nach- 
weis von  Pilzelementen  nicht  bei  allen  einschlSgigen  Fällen  gelungen , so  dass  es 
nicht  sicbergestellt  ist,  oh  alle  als  Keratitis  vigcotica  oder  Keratomycosis  beschrie- 
benen Geschwüre  wirklich  diesen  Namen  verdienen , da  Ja  auch  rein  chemisch 
wirkende  Stoffe  ähnliche  Wirkungen  herrorrufen  könnten.  Schon  lange  bekannt  ist 
der  verderbliche  EinBuss  des  Thränensackeiters  auf  die  Cornea.  Jahrelang  kann 
dieser  die  intacte  Cornea  ohne  Nachtheil  bespülen,  bei  der  obertiächlichsten  Epitfael- 
abscbilferung  durch  eine  leichte  Verletzung,  die  in  einem  anderen  Auge  rasch 
heilen  würde,  vermag  er  die  schwerste  eiterige  Entzündung  hervorzubringen.  Mit 
Recht  wird  daher  jeder  operative  Eingriff  bei  bestehender  Thränensackblennorrhoe 
ängstlich  vermieden,  wenn  es  irgend  möglich  ist.  Hierher  sind  die  meisten  als 
Ulcus  corneae  serpens  und  llornhautabscess,  kurz  als  Hypopyonkeratitis  znsammen- 
gefassten  Formen  zu  rechnen ; auch  die  Comealaffectionen  bei  Blennorrhoe,  Diphthe- 
ritis  gehören  möglicher  Weise  hierher. 

Emmert  '*)  hat  als  Keratitis  dendrilica  exulcerans  mycotica  ein  ober- 
flächliches kriechendes  Geschwür  beschrieben , welches  durch  ein  ungleichmässiges 
Fortschreiten  eigenthümliche  ästige  Verzweigungen  bildet ; seine  sämmtlicben  Kranken 
waren  scrophulöse  und  tuberculöse.  Hock  ’*)  und  Hansen-Grdt  *‘)  haben  die  Form 
gleichfalls  beobachtet,  auch  ich  finde  eine  Zeichnung  derselben  in  meinen  älteren 
Protokollen.  Haab  *»)  weist  auf  die  grösste  Verwandtschaft  der  Affection  mit 
Hornek’s  Herpes  cumeae  fehrilis  hin. 

B.  Secundäre  Hornhautgeschwüre. 

1.  Bei  Co  nj.  calarrh.  treten  meist  randständige  rundliche,  gewöhnlich 
sichelförmige  GeschwUre  auf.  Siehe  Conjunctivitis. 

2.  Bei  Blennorrhoea  acuta  kommt  es  zu  Trübung  des  Centrnms 
der  Cornea  oder  an  deren  Rande,  soweit  sie  von  ebemotiseber  Conj.  bulbi  überwallt 
wird.  Die  Infiltration  kann  sehr  intensiv  werden,  bis  geschwüriger  Zerfall  eintritt, 
der  sich  oft  rasch  Ober  die  ganze  Cornea  erstreckt  (siehe  Conjunctivitis). 
Günstiger  verlaufen  erst  im  Stadium  der  Abschwellung  auflretende  Geschwüre. 

Bei  chronischer  Blennorrhoe  sind  die  Geschwüre  rundlich  oder 
durch  Confluiren  unrogelm.ässig;  sie  sind  mei.st  durch  Zerfall  pannöser  Exsndationen 
i'utstauden  iiud  führen  wohl  leicht  zu  Perforation , seltener  jedoch , und  nur  wenn 
mehrere  zusammenfliessen,  zu  grö.ssercr  Zerstörung  der  Chimea  (siehe  auch  Pannus). 

3.  Bei  Conj.  crouposa  kommt  GeschwUrsbildung  auf  der  Cornea, 
überhaupt  Affection  derselben  nur  .selteu  vor. 
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4.  Bei  Con  j.  d iphtheritica  wird  die  Cornea  ganz,  oder  in  günstigeren 
Fillen  tbeilweise  eitrig  inÜltrirt  und  dann  necrotisch  abgestossen. 

5.  Bei  Conj.  scrophulosa  sind  CornealgescbwUre  so  bäiidg,  dass 
sie  die  grossere  Zahl  sOmmtlirber  CornealafTertionen  ausmacben.  Sie  entstehen 
durch  Zerfall  der  subepitbelialen  Infiltrate  (Eruptionen,  FhlyrtAnen)  und  sind  deshalb 
im  Anfänge  immer  kreisrund,  nur  durch  Ausbreitung  in  einer  Richtung  oder  durch 
Contluenz  kOnnen  sie  eine  andere  Gestalt  bekommen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Falle 
heilen  sie  mit  oder  ohne  Zurtlcklassung  einer  Narbe,  fuhren  aber  auch  zu  Durch- 
bruch und  können  selbst  die  gesammte  Cornea  zerstören,  doch  geschieht  letzteres 
meist  nur  bei  evident  scrophulOsen  Individuen. 

6.  Bei  ConJ.  exn  nth  «m  atica  auftretende  Geschwüre  gleichen  ihnen 
vollkommen. 

Blatterneruptionen  sitzen  nie  auf  der  Cornea , sondern  nur  im  Bereiche 
des  Limbus  und  kOnnen  von  da  aus  die  Cornea  in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Herpes  facialis  (catarrhalis)  tritt  in  Gruppen  von  mehreren  hellen 
Bläschen  auf  der  Cornea  auf,  welche  platzen  und  so  seichte  Gescbwttrchen  bilden 
(IIOBNKR,  ARLT). 

Die  Qeschwürchen , die  bei  Herpes  Zoster  ophthalmicus  auftreten,  sind 
ebenfalls  oberflächliche,  werden  aber  leicht  eitrig  infiltrirt,  sind  hartnäckig  und 
kOnnen  zu  Ilypopyum  führen.  Die  Cornea  ist  dabei  unempfindlich ; v.  Arlt  hat 
in  einem  Falle  Accommodationsparese  beobachtet,  ich  kenne  einen  ähnlichen  Fall, 
bei  dem  Mydriasis  ziirUckblieb. 

7.  Ah  sc  es  SU  s corneae.  Ist  Eiter  in  der  Cornea  von  normalem  Ilorn- 
bautgewebe  umschlossen , so  sind  wir  berechtigt , von  einem  Hornliautabscesse  zu 
sprecheu.  Der  Eiter  liegt  entweder  frei  in  einer  Höhle,  oder  diese  ist  noch  von 
den  Resten  ehemaligen  Normalgewebes  durchzogen.  Es  ist  evident,  dass  die  Ilorn- 
b.'iulerkrankungen  bei  Blennorrhoe,  Dipbtheritis,  die  Malacia  corneae  und  die 
Keratitis  neurojtaralytica  nicht  hierher  gezogen  werden  dürfen,  wenn  man  den 
Begriff  Abscess  in  der  obigen  Weise  auffasst.  Der  typische  Hornliantabscess  beginnt 
als  eine  scheibenförmige  Trübung,  welche,  wenn  die  Menge  des  Eiters  nur  eine 
geringe  ist , grau  erscheint , bei  beträchtlicherer  Quantität  desselben  aber  eine 
eitergcibe  Farbe  besitzt.  In  letzterem  Falle  ist  die  Färbung  gleichmässig,  im 
ersteren  sieht  man  öfters  eine  marmorirte  Zeichnung  von  unregelmässig  sieh 
kreuzenden  Streifen,  wie  in  einem  zerknitterten  Wachs|)apiere.  Die  Oberfläche  der 
Cornea  ist  darüber  durch  Ungleichheiten  im  Epithel  matt.  Die  übrige.  Cornea  ist 
rein  oder  nur  wenig  getrübt.  In  diesem  Zustande  ist  eine  Verwechslung  nur  mit 
einem  tietliegonden  Infiltrate  möglich.  Ist  die  Eitermeuge  gering , so  kann  der 
Zustand  längere  Zeit  ohne  grosse  V'eränderiing  persistiren  und  hinterlässt  eine  leichte, 
aber  unaufhellbare  Trübung. 

Bei  reichlicher  Eitermenge  können  die  Abscesswandiingen  ausgebaucht 
werden , was  mit  Sicherheit  nur  an  der  vorderen  gesehen  werden  kann ; später, 
wenn  der  Eiter  durch  Resorption  abnimmt,  so  sinkt  die  vordere  Wand  ein  und 
ähnelt  das  Bild  sehr  einem  Geschwüre,  von  om  «es  sich  jedoch  durch  die  fast 
glatte  Oberfläche  unterscheidet.  Endlich  können  auch  die  Abscesswandiingen  zer- 
stört werden,  besonders  die  vordere,  und  es  ist  dann  aus  dem  Abaccsse  in  der 
That  ein  Geschwür  geworden.  Was  die  Veränderungen  in  der  Feripherie  betrifft, 
so  kann  der  Abscess  nach  allen  .'Seiten  hin  an  Grösse  zunehmen,  wenn  die  Ränder 
ringsherum  infiltrirt  sind,  oder  nur  nach  einer  Richtung,  wenn  die  Infiltration  nur 
einen  Theil  des  Randes  betrifft.  Dadurch  bekommt  der  Abscess  oder  das  daraus 
entstandene  Geschwür  einen  serpiginösen  Charakter  und  wurde  deshalb  von 
,S.\Mt.sril '•/  r/cas  corneae  serprns  genannt. 

Dazu  können  sieb  nun  zweierlei  Frocesse  gesellen.  Man  nimmt  an , dass 
eich  ein  Theil  des  Eiters  in  den  Corneallamellen  senkt  und  am  unteren  Rande 
der  Cornea  in  Form  der  Eunula  eines  Nagels  ansanimelf.  Man  nennt  diesen  gewiss 
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nnr  seltenen,  wenn  überhaupt  vorkommenden  Zustand  Unguis  oder  Onyx.  Er 
kann  vollständig  durch  Resorption  verschwinden. 

Häufiger  kommt  es  zu  Eiteransammlungen  in  der  Vorderkammer,  Hypopyum, 
dasselbe  kann  eine  sehr  verschiedene  Hohe  haben,  es  kann  so  gering  sein,,  dass  es 
nur  mit  Schwierigkeit  erkannt  wird  (am  besten  mit  Zuhilfenahme  der  zwischen  Bulbus 
und  Unterlid  angesammelten  ThränenflUssigkeit,  die  gleichsam  als  Prisma  wirkt)  und 
im  anderen  Falle  zwei  Drittel  der  Kammer  und  darüber  einnebmen.  Der  Eiter  stammt 
nicht,  wie  man  früher  meinte,  aus  dem  nach  hinten  perforirten  Abscesse , soudem 
wird  zum  grössten  Theile  von  der  Iris  und  dem  Corpus  ciliare  geliefert  oder  stammt 
aus  den  Gefässen  des  Cornealrandes,  von  wo  aus  die  Zellen  unter  das  Endothel  der 
M.  Descemeti  gelangen  (F.  W.  Hofkmann  ”) ; ob  er  auch  aus  dem  Abscesse  durch 
die  DESCEMET'scbe  Membran  durchwandern  kann  (Marie  Boeowa),  ist  zweifelhaft. 

Entzündungen  der  Iris  und  des  Corpus  ciliare  gehören  zu  den  häufigen 
Complicationen.  Die  übrigen  Erscheinungen  betreffend,  ist  Ciliarinjection,  ROtbung 
und  Oedem  der  Conj.  hulbi,  sowie  Schwellung  der  Lider  meist  vorhanden.  Die 
.subjectiven  Beschwerden  sind  äusserst  verschieden.  Es  kann  der  Schmerz  ganz 
fehlen;  häufiger  ist  er  vorhanden,  ja  so  intensiv,  dass  der  Hornbautabscess  zu  den 
schmerzvollsten  Leiden  gerechnet  werden  muss , sowie  er  durch  die  häufig  ein- 
tretende Zerstörung  der  ganzen  Hornhaut  eines  der  geBthrlichsten  ist. 

Von  Roser  wurde  der  Process  als  Hppoppon- Keratitis,  von  Sämisch, 
wie  erwähnt , als  Ulcus  corneae  serpens  beschrieben.  Sowohl  Arlt  als 
SÄ.MISCH  halten  an  ihren  Ansichten  fest;  dass  im  Beginne  oft  kein  Geschwür 
vorhanden  ist , kann  man  als  sicher  betrachten , auch  scheint  es , dass  beiden 
Ansichten  oft  derselbe  Proccss  zu  Grunde  liegt.  Man  wird  aber  wohl  zugeben 
mlls.sen  , dass  es  Ulcera  serpentia  giebt,  welche  nicht  Hornbaulabscesse  sind, 
oder  doch  nicht  als  solche  beginnen.  Neuerlich  macht  v.  Arlt  gegen  S.äjiisch 
geltend,  dass  dieser  selbst  ein  Verfahren  empfiehlt,  „welches  sonst  in  der  Chirurgie 
nur  bei  Abscessen  und  Hohlgeschwttren  angewendet  wird“. 

Die  Ursachen  des  Hombautabscesses  sind  nach  Arlt  namentlich  drei- 
fache. Als  die  häufigste  sind  Verletzungen  durch  Prellung  zu  nennen  (Anfliegen 
von  Steinen,  Eis  u.  s.  w.,  Schlag  mit  einer  Peitschenschnur,  Anscbnellen  von 
Zweigen  und  Halmen).  Dabei  kann  eine  oberfiäcbliche  V'erletzung  scheinbar  ganz 
fehlen,  wabrschoinlich  ist  sie  in  manchen  Fällen  zur  Zeit  der  Beobachtung  nicht 
mehr  zu  bemerken  oder  so  unbedeutend,  dass  sie  übersehen  werden,  trotzdem 
aber  Veranlassung  zur  Einwanderung  septischer  Stoffe  geben  kann. 

Eine  zweite  Ursache  ist,  wie  für  einzelne  Fälle  fast  zweifellos  ist,  Ver- 
kältung.  So  beschreibt  Arlt  ’*)  einen  Fall,  wo  ein  Wirth,  der  plötzlich  ohnmächtig 
geworden  war,  in  einer  kalten  Winternacht  aus  dem  heissen  Gastzimmer  in’s  Freie 
gebracht  und  mit  kaltem  Wasser  übergossen  worden  war,  schon  nach  wenigen 
Stunden  an  einer  Entzündung  beider  Augen  erkrankte,  die  v.  Arlt  drei  Tage  darauf 
als  Abscesse  der  Hornhaut  diagnosticiren  konnte.  In  beiden  Kategorien  befällt  die 
Krankheit  meist  ältere  Personen. 

Eine  dritte  Ursache,  Blattern,  verschuldet  die  Erkrankung  auch  bei  jüngeren 
Individuen.  Die  Abscesse  treten  in  der  Regel  zur  Zeit  der  Abtrocknung  oder 
sp.'lter,  aber  immer  bevor  die  Cutis  wieder  blass  geworden  ist,  auf. 

Andere  Ursachen , z.  B.  pyämische  Processe , sind  selten.  In  manchen 
F'ällen  ist  dieselbe  überhaupt  nicht  zu  eruiren.  Galezowski  ••>)  hat  Ulcus  serpens 
fimal  bei  Diabetes  gesehen. 

Ein  sehr  häufiges  Vorkommen  neben  Hornhautabscessen  ist  Blennorrhoe 
des  Thräneiisackes.  Dieser  Umstand  ist  es  auch,  der  unwillkürlich  zu  der  Annahme 
einer  Infection  der  Hornhaut  durch  septische  Substanzen  bindrängte,  nachdem  man 
die  ungünstigen  Eintlüsse  des  Thränensackeiters  auf  Operationswunden  kannte.  *’) 

Dass  Pilze,  in  die  Hornhaut  gebracht,  Keratitis  hervorrufen,  ist  experimentell 
nachgewiesen;  der  Schluss,  dass  alle  hierher  gehörigen  Fälle  mycotischer  Natur 
seien,  kann  jedoch  derzeit  noch  nicht  gezogen  werden. 
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Dass  die  Prognose  eine  ungünstige  ist,  wurde  bereits  erwähnt.  Selbst  im 
besten  Falle  bleibt  eine  unaufhellbare  Trilbung  zurUok,  oft  erfolgt  ausgebreitete 
Zerstörung  der  llombaut,  Darcbbmch,  Leucoma  adhaerens,  Phthisis  corneae  oder 
selbst  Phthisie  bulbi. 

8.  Das  eitTtge  Infiltrat.  Eitrige  Inditrate  sind  bäußge  Vorläufer 
von  gescbwOrigen  Processen.  Doch  kOnuen  sie  als  solche  bestehen  bleiben  und 
dann  wieder  zur  Resorption  gelangen.  Es  giebt  Fälle,  wo  der  Process  langwierig 
ist  und  ohne  besondere  anderweitige  Zeichen  von  Entzündung  verläuft,  das  sogenannte 
reizlose  Eiterinfiltrat  Grabfe's**);  v.  Ablt,  sowie  v.  Gbaefe  haben 
die  Form  besonders  bei  jugendlichen  Individuen,  namentlich  bei  Kindern  ohne 
jede  bekannte  äussere  Veranlassung  aufltreten  sehen ; bei  der  Besprechung  der 
Conj.  scroph.  habe  ich  dieser  Indltrate  Erwähnung  gethan. 

Behandlung.  Einträufelungen  einer  > j — 1“  o Lösung  \on  Atropinum 
sulfuricum,  an  dessen  Stelle  jetzt  zumeist  des  Atropinum  salicylicum  getreten 
ist,  waren  bis  vor  Kurzem  das  einzige  bei  Hornhautentzündungen  angewendete 
Medicament , bei  deren  Application  man  von  keinerlei  theoretischen  Erwägungen 
ausging  und  das  seinen  unbestrittenen  Platz  wegen  der  guten  Erfolge,  welche  damit 
erzielt  wurden,  auch  leicht  behauptete.  Erst  als  Weber  •*)  und  Laqueur  **)  ihre 
Arbeiten  veröffentlichten,  in  welchen  die  druckvermindernde  Wirkung  der  Calabar- 
Präparate  nachgewiesen , während  dem  Atropin  eine  druckerhöbende  Wirkung 
zugeschrieben  wurde,  kam  das  Atropin  vielseitig  in  Misscredit;  und  als  Hoei.tzke<‘) 
und  Graser  zeigten,  dass  bei  jeder  Mydriasis  der  Druck  in  der  vorderen  Kammer 
zunelime,  bei  jeder  Myosis  aber  sinke,  stiegen  die  Myotica  noch  weiter  im  Wertlie. 
Man  musste  hiernach  notbwendig  folgendermassen  schliessen : Sinkt  der  Druck 
in  der  Vorderkammer,  wird  die  Cornea  erschlafft,  die  einzelnen  Uewebselemente 
werden  weniger  an  einander  gepresst,  die  Circulation  der  zwischen  ihnen  strömenden 
Flüssigkeiten  wird  erleichtert,  und  pathologische  Producte,  die  sich  dort  behnden, 
werden  leichter  weggeschwemmt;  also  sind  die  Myotica  bei  jeder  Keratitis  indicirt. 
Wenn  aber  die  Mydriatica  das  Gegentheil  bewirken,  wenn  sie  die  Entfernung 
von  lofillraten  erschweren , so  sind  sie  bei  Keratitis  contraindicirt.  So  einfach 
liegt  die  Sache  jedoch  nicht , da  mit  Keratitis  häutig  Iritis  complicirt  ist  und 
bei  dieser  erfabrungsgemäss  Verengerung  der  Pupille  schadet , indem  durch  sie 
die  Synechieubildung  und  der  Pupillarverschluss  erleichtert  wird,  während  bei 
weiter  Pupille  sieh  Synechien  weniger  leicht  bilden  und  durch  den  Act  der  Erwei- 
terung das  Dehnen  und  Zerreissen  derselben , wenn  auch  nicht  immer , so  doch 
häufig  erzielt  wird.  Nach  meinen  Erfahrungen  verdienen  die  Myotica  bei  der 
Behandlung  jeder  Keratitis  möglichst  häutige  Verwendung  und  es  gelten  für  mich 
folgende  Regeln : 

1.  Bei  jeder  Keratitis  (eitrig  oder  nicht  eitrig),  bei  der  keine  Iritis  vor- 
handen ist  oder  droht,  sind  die  Myotica  am  Platz. 

2.  Bei  jeder  Keratitis,  bei  welcher  gleichzeitig  Iritis  vorhanden  ist,  hei 
welcher  eine  solche  droht  oder  wo  wegen  Cndurchsiehtigkeit  der  Cornea  keine 
sichere  Diagnose  gestellt  werden  kann,  sind  entweder  Mydriatica  anzuwenden  oder 
doch  die  Myotica  bei  Seite  zu  lassen. 

3.  In  solchen  Fällen,  in  denen  Zerfall  der  Cornea  in  grösserem  Umfange 
zu  befürchten  ist,  in  welchen  eine  vorhandene  Iritis  an  Wichtigkeit  gegenüber 
dem  comealen  Proecsse  zurUektritt,  verdienen  die  Myotica  entschieden  den  Vorzug. 

Von  Vortheil  sind  die  Myotica  überdies  in  solchen  Fällen , in  welchen 
bereits  Vascularisirung  der  Cornea  beginnt , da  sie  die  letztere  in  auffallender 
Weise  beschleunigen , ferner  bei  einem  drohenden  Durchbruche  eines  Geschwüres, 
namentlich  wenn  da.sselbe  randständig,  da  dadurch  der  Durchbruch  vielleicht 
vermieden  werden  kann,  oder  wenn  er  eiiitritt , kein  zu  grosser  Irisvorfall  ent- 
steht, woraus  sieh  auch  conseqiientcr  Wei.se  ergiebt,  dass  man  bei  centraler  Lage  des 
GesebwUres  Atroiiin  anwenden  sollte,  um  die  Iris  aus  dem  Bereiche  des  Geschwüres 
zu  ziehen. 
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Ein,  wenn  auch  uebensicblicber  Vortbeil  ist  es,  dass  beim  Gebrauch  der 
Myotica  die  namentlirh  in  leichten  Fällen  lästigen  Beschwerden  der  Atropin- 
mydriasis  wegfallen ; ein  Macbtbeil,  dass  bei  nicht  genügender  Vorsicht  manch- 
mal eine  hintere  Synechie  entsteht , die  aber  gewöhnlich  leicht  zum  Zerreisseo 
gebracht  wird. 

Ob  man  Eserin  oder  Pilocarpin  anwendet,  scheint  mir  gleichgiltig.  Das 
Eserin,  (sulf.  oder  salicyL,  1*  0)  halte  ich  für  das  kräftigere,  doch  macht  es 
gewöhnlich  (aber  nicht  immer)  leichten,  manchmal  jedoch  heftigen  Stirnkopfschmerz ; 
das  Pilocarpin,  (muriat.,  thut  dies  nicht,  man  kann  daher  durch  öfteres 

Einträufeln  ersetzen,  was  ihm  an  Intensität  der  Wirkung  vielleicht  abgebt. 

Pflüger  •■)  hat  schon  vor  längerer  Zeit  behauptet,  dass  auch  das  .Atropin 
den  Kammcrdruek  hcrabsetzc  und  in  einer  unter  dessen  Leitung  ausgcftthrten 
Arbeit  von  Stocher  •*),  die  eben  in  meine  Hände  gelangt,  wird  durch  Experimente 
PflCokr’s  Ansicht  gestützt  und  HöLTZKE  Gkaüer’s  Behauptung  negirt. 

Diese  Ergebnisse  können  natürlich  das  Uber  die  Wirkung  der  Myotica 
Gesagte  nicht  beeinflussen,  sondern  würden  nur  manche  Contraindicatiouen  des 
Atropins  aufheben.  l'nterschiede  in  dem  Einflüsse  der  genannten  Medicamente  .auf 
den  Augendruck  müssen  trotzdem  existiren , da  in  glaucomatOsen  oder  zu  Glaucom 
disponirten  Augen,  wie  bekannt,  das  Atropin  höchst  schädlich  wirkt,  Anfälle  her- 
vorruft oder  steigert,  Eserin  und  Pilocarpin  sie  dagegen  zum  Schwinden  bringen. 

Auf  Herabsetzung  des  intraoculärcn  Druckes,  auf  Erweiterung  der  inter- 
lamellären  und  interfibrilläreu  Räume  der  Cornea,  auf  Erleichterung  der  Resorption 
und  der  Vascularisirung  zielen  noch  zwei  andere  therapeutische  Massnahmen  bin, 
die  Cataplasmen  und  die  Paracentesen. 

Die  Cataplasmen  werden  thcils  bei  schweren  eitrigen  Processen,  theils 
in  sehr  schleppend  vcrianfcndcn  Formen  (Fälle  von  Keratitis  parenchymatosa, 
reizloses  Eiterinliltrat)  von  sehr  grossem  Nutzen.  Sie  werden  am  bcsteu  in  Form 
von  mehrfach  zusammengefalteten  Comprcssen  angewendet,  die  man  in  beisses 
Wasser  (allenfalls  auch  in  ein  Infttsum  Chamomillae  oder  Mnlvae)  taucht,  aus- 
windet und  ziemlich  warm  auf  die  geschlossenen  Lider  auflegt;  gleichmässige 
Wärme  und  daher  fleissiges  Wechseln  der  Comprcssen  ist  nothwendig.  Weniger 
zweckmässig,  aber  ^ollkommen  zulässig,  sind  Kreiumschläge.  Nach  einigen  Stunden 
kann  man  eine  Pause  eintreten  lassen. 

Die  Paracentesen  der  vorderen  Kammer,  welche  zumeist  bei  der  Hypopyon- 
keratitis  in  Anwendung  kommen  und  ausser  der  Entleerung  des  Eiters  au.s  dem 
Kammerranme  besonders  die  Begrenzung  des  Processcs  bezwecken,  wurden  früher 
mittelst  eines  Lanzenmessers  am  Rande  der  Conica  oder  am  Rande  des  Eiter- 
herdes (Abscesses)  gi  macht.  Doch  wurde  diese  Methode  vollständig  verla.ssen, 
seitdem  S.V.MISCH  “'')  lUr  das  „l'/cns  corneae  serpens^  die  quere  Schlitzung  an- 
gerathen  hat.  Er  sticht  ein  GtiAEFKsehes  Staarmesser,  die  Schneide  nach  vom 
gewendet,  an  einem  Rande  des  Geschwüres  noch  in  der  gesunden  Hornhaut  ein, 
und  indem  das  Messer  durch  die  Kammer  geführt  wird , am  entgegengesetzten 
Rande  und  wieder  in  der  gesunden  Hornhaut  aus.  Hierbei  soll  die  gewulstete 
Handpartie  stets  halbirt  werden  und  wird  die  Schuittrichtung  hiernach  variiren. 
Am  folgenden  Tage  wird  die  verklebte  Wunde  durch  ein  stumpfes  Instrument 
(etwa  das  sondenförmige  Ende  des  WEBER’seben  Messers  zur  Schlitzung  der 
Thränenröhrchen)  wieder  geöffnet  und  dies  so  fort  bis  zur  beginnenden  Vernarbung. 
Nach  den  Erfahrungen  von  S.vmisch  genügt  im  Durchschnitte  6 — Tmaliges  Wieder- 
eröffnen, niunchmal  i.st  es  jedoch  selbst  15 — 20mal  nöthig.  In  der  Mehrzahl  der 
Falle  wird  der  Process  (und  zwar  in  S-D',  der  Fälle  nach  S.AMtscii)  schon  nach 
der  ersten  Incision  sistirt.  h'ast  allgemein  ist  diese  Behandlungsmethode  jetzt  adoptirt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Behandlung  eitriger  Homhautent- 
zUndungen  ist  das  Anlegen  eines  Verbandes.  Dieser  kann  entweder  den  Zweck 
haben,  das  Auge  gegen  äussere  Reize  zu  schützen,  die  Lider  zu  immobilisiren 
und  die  durch  den  Lid.scblag  erfolgende  Reizung  aufzuheben , oder  einen  leichten 
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Druck  auf  die  Cornea  auszuabeu.  Man  wendet  entweder  Rollbinden  an , oder 
den  von  Ablt  angegebenen  nnd  von  den  meisten  seiner  Schiller  benützten 
Verband. 

Man  verwendet  dazu  ein  Stück  dünnen  Flanells  von  elliptischer  Gestalt,  so 
breit  und  so  laug  wie  die  Breite  und  LSnge  einer  Hand,  schräg  auf  den  Faden- 
verlauf geschnitten,  damit  es  seine  volle  Elasticität  entfalten  kann.  An  jedes  Ende 
werden  daumenbreite,  nicht  appretirte  Baumwollbändchen  von  etwa  ein  Meter 
Länge  angenäbt.  Man  legt  nun,  während  man  beide  Augen  wie  zum  .Schlafe  leicht 
schliessen  lässt,  auf  das  zu  verbindende  einen  Ballen  Verbandwatte,  am  besten 
scbichtenweise  und  so , dass  besonders  die  Grube  im  inneren  Winkel  gut  aus- 
gefllllt,  nnd  beim  Auflegen  der  flachen  Hand  keine  Ungleichheit  der  Polsterung 
wahrgenommen  wird.  Es  genügt,  so  viel  Verbandmaterial  zu  benützen,  dass 
die  Oberfläche  in  einer  Flucht  mit  der  Stirnebene  liegt.  Man  führt  nun  die 
Binde  schräg  Uber  das  Auge,  so  dass  das  eine  Ende  des  Flanells  vor  dem 
Ohrläppchen,  das  andere  über  dem  Stirnböcker  der  anderen  Seite  liegt,  kreuzt 
die  Bändchen  so  am  Hinterhaupte , dass  sie  längs  der  grössten  Circumferenz  des 
Kopfes  verlaufen  und  sich  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  leicht  verschieben. 
Das  eine  Band  wird  sodann  unter  dem  Ohrläppchen , wo  es  nmgeschlagen  wird, 
längs  des  unteren  Flanellrandes  bis  zum  Scheitel  geführt , das  ihm  entgegen- 
kommende am  oberen  Rande  des  Flanells  unter  dem  Ohre,  wo  es  wieder  um- 
geschlagen werden  muss,  herum  über  den  Hinterbauptshöcker,  bis  es  am  Scheitel 
das  erste  Band  triflt  und  mit  ihm  zusanimengeknUpft  wird.  Bezüglich  der  Vermeidung 
von  Entropium  unter  dem  Verbände  s.  den  Art.  Entropium. 

Den  heutigen  Ansichten  entsprechend  , wird  man  den  Verband  mit  anti- 
septischen Materiale  anlegen , und  zwar  entweder  als  trockenen  oder  als  nassen 
Verband  ; letzterer  wirkt  zugleich  als  conlinuirlicber  feuchtwarmer  Verband.  Man 
taucht  Watte  in  eine  antiseptische  Lösung,  legt  sie  direct  auf  die  geschlossenen 
Lider,  darüber  eine  Schicht  trockener  Watte,  darauf  impermeablen  Stoff  und  fiiirt 
Alles  mit  einer  Binde. 

Der  Asepsis  und  Antisepsis  wurde  überhaupt  der  grösste  Spielraum  ein- 
geräumt,  besonders  seit  man  die  mycotischen  Affeetionen  der  Cornea  gefunden  hat. 
Man  verwendet  entweder  Sublimatlösungen  i^0'2 — 0 3 pro  Millc\  Borsäure  (S'ö*  g), 
Salicylsäure  mit  3“  „ Borsäure),  Aq.  Chlori  u.  s,  w.  zu  häufigen  Ein- 

träufelungen und  zu  Verbänden,  oder  inspergirt  .lodoform  und  hat  durch  letzteres  bei 
Uornhautgeschwüren  sehr  gute  Erfolge  erzielt.  Auch  betupft  man  septische  Geschwüre 
mit  stärkeren  Sublimatlösungen  oder  mit  einem  zugespitzten  Lapis.  Als  das 
kräftigste  Zerstörungsmittel  schädlicher  Agentien  muss  man  Jedenfalls  das  Cauleii'um 
actuale  ansehen,  das  zuerst  von  Maktixache  •*)  und  6a  yet‘®)  anempfohlen,  dann 
von  Vielen  vielfältig  moditicirt  wurde  und  jetzt  ziemlich  allgemein  im  Gebrauche 
ist.  Man  benützt  entweder  ein  kleines  kugeliges,  in  eine  Spitze  anslaufendes  Glüb- 
eisen , oder  auch  einen  Schielhaken,  oder  eine  durch  einen  Korkpfropf  gesfeckte 
Stricknadel  oder  selbst  einen  sehr  harten  Graphitstift.  Besser  ist  ein  feiner  Thermo- 
cauter  nach  PAfjUEi.lx , am  besten  ein  Galvanocautcr,  wie  ihn  Samelsohn '■')  zu 
anderen  Zwecken  zuerst  verwendet  hat.  Durch  ein  einziges  mässiges  grosses 
Tauchelement  gelingt  es  leicht . einen  dünnen  Platindraht  in  einem  beliebigen 
Schlüssel  zum  Glühen  zu  bringen.  Man  betupft  damit  in  dem  cocainisirten  Auge 
nachdrücklich  die  gewulsteten  oder  unterminirten  Geschwürsiäuder  oder  auch 
den  Geschwürsgrnnd,  wenn  dessen  Dicke  es  zulässt.  Die  Reaction  ist  gering,  der 
Erfolg  nur  selten  fehlend.  Auch  das  Auskratzen  der  Geschwüre  mittelst  eines 
scharfen  Löffels  und  Enffernung  der  Ränder  mit  Scheere  und  Messer  hat  man 
empfohlen  [Michel] 

Bei  destructiven  Hornhautprocessen  hat  Schiess  Gksiuseus  die  lineare 
Cauterisation  der  Uebergangsfalte  mittelst  eines  zugespitzlen  Lapisstiftes  empfohlen. 
Dasselbe  schon  von  v.  Graeke  und  Hosch  gebrauchte  Verfahren  haben  auch  Roth 
MUND  und  Eversiu  sCH  bei  Keratitis  parenchyviaiosa  verwendet. 
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Ist  ein  GeschwUr  in  Heilung  begriffen , sind  die  Keizungserseheinnngen 
geschwunden,  beginnt  sich  der  Defect  auszufüllen  (Resorptionsgeschwüre),  geht  diese 
Ausfüllung  jedoch  zu  langsam  vor  sich,  so  kann  man  medicamentüse  Reizmittel  an- 
wenden: Calomelinspersionen,  gelbe  PrAcipitatsalbe  (0'2  : 5),  Opiumtinctur. 

Bei  Besteben  einer  Hombautfistel  ist  ein  gutliegender  Verband,  ruhige 
Bettlage,  Betupfen  der  Stelle  mit  einem  zugespitzten  Cuprumstifte  indicirt;  eventuell 
ist  eine  Iridectomie  vorzunehmen,  wenn  sie  durchführbar  ist.  Von  Eserineintrftufe- 
lungen , um  die  Iris  ganz  Uber  das  Bereich  der  Perforation  hinfiberzuziehen  und 
einen  Verschluss  durch  die  Iris  zu  bewirken,  habe  ich  keinen  Erfolg  gesehen;  zu 
versuchen  würe  eine  Deckung  durch  Conjunctiva. 

Bei  Prolapsus  iridis  halte  man  sich  vor  Allem  vor  Augen,  dass  durch 
die  Iris  die  Perforationsöffnung  verschlossen  wird,  und  es  sehr  Unrecht  wire, 
durch  Reponirungsversucbe,  die  zudem  ohne  Erfolg  sein  würden,  diesen  Heilungs- 
vorgang zu  stören.  Wenn  der  Vorfall  klein  ist,  genügt  ein  Verband,  sobald  man 
Aussicht  bat , dass  er  nicht  verschoben  wird  und  durch  einen  an  unpassender 
Stelle  ausgeUbten  Druck  den  Prolapsus  vergrössert.  Ist  dieser  jedoch  blasenförmig 
vorgetrieben , so  punktire  man  ihn  mittelst  eines  BBEu’schen  Staarmessers  oder 
bilde  einen  Lappen,  den  man  eventuell  abtrftgt;  darnach  Verband  und  ruhige 
Rückenlage  im  Bette.  Betupfen  mit  Cuprum  sulfuricum  kann  versucht  werden ; 
ebenso  mit  einem  Lapisstifte,  wovon  ich  noch  keinen  Nachtheil  gesehen ; v.  Arlt 
widerrAtb  es  jedoch  als  gefährlich.  In  welcher  Weise  Eserin  günstig  wirken 
kann,  wurde  bereits  gesagt. 

Gama  Pinto  hat  vorgeschlagen,  die  prolabirte  Iris  zu  fassen,  von  den 
Geschwürsrändern  loszulösen,  abzuschneiden  und  auf  die  Oeffnung  ein  Stück  Conj. 
hulhi  desselben  Auges  aufzulegen  und  in  sie  mit  einer  Sonde  leicht  bineinzu- 
Bchieben ; dieses  Verfahren  dürfte  sich  auch  für  Hornbautfisteln  eignen.  Gestielte 
Conjunctivallappen  zur  Deckung  von  HornhautgeschwUren  haben  schon  SchöLER  “j 
und  Kühnt  mit  Erfolg  verwendet. 

Die  Therapie  der  11  o r nh  a u 1 1 rü bun ge n und  der  S tap hy  Io  m e siehe 
in  den  betreffenden  Artikeln. 

Es  erübrigen  noch  einige  specielle  Bemerkungen  bezüglich  einzelner  Eot- 
zündungsformeu. 

Bei  traumatischen  Geschwüren  werden  vor  Allem  eventuelle  fremde  Körper 
und  Verunreinigungen  entfernt  werden  müssen,  dann  wird  nach  Einträufelung  von 
Eserin  oder  Atropin  ein  antiseptischer  V^erband  angelegt.  Sind  Infarcte  der  Meibom- 
Bclien  Drüsen  oder  fehlerhaft  wachsende  Cilien  die  Ursache , genügt  in  der  Regel 
die  Entfernung  derselben  (s.  auch  Augen  Verletzungen). 

Bei  Keratitis  jrerotica  (neuroparalytica)  wird  man  in  erster  Reibe  für 
Schutz  der  Cornea  durch  Verkleben  der  Lidspalte , passende  Verbände,  eventuell 
durch  tbeilweise  Vernähung  der  Lidspalte  (Tarsoraphie)  zu  sorgen  haben. 

Keratomalacie  verlangt  eine  allgemeine  roborirende  Behandlung  und  local 
allenfalls  feuchte  Wärme;  bei  sogenannten  atberomatösen  Geschwüren  empfiehlt 
V.  Arlt  neben  V'erband  zeitweiliges  Einträufeln  von  Tinct.  opii  crocata. 

Betreffs  der  cunsecutiven  HurnhautgesebwUre  ist  zu  bemerken , dass  die* 
selben  im  Allgemeinen  nicht  mit  Verbänden  zu  behandeln  sind,  da  die  Conjunc- 
tivitiden, welche  das  Grundleiden  bilden,  solche  meist  nicht  vertragen.  Dies  gilt 
vor  Allem  von  der  acuten  Bindebautblennorrhoe , bei  welcher  ja  vor  Allem  für 
steten  Abtiuss  des  .Secretes  gesorgt  werden  muss;  bei  chronischer  Blennorrhoe, 
beim  Catarrb  und  bei  der  Conj.  scrophulosa  soll  man  einen  Verband  erst  dann 
anlegen,  wenn  die  Keratitis  gegenüber  der  Conjunctivitis  an  Wichtigkeit  gewinnt. 
Vor  Allem  sind  die  Griindleiden  zu  behandeln,  also  bei  Catarrh  und  Blennorrhoe 
durch  Lapislösungen  sobald  diese  vertragen  werden ; bei  den  phlyctänulären  Formen 
wir>l  nach  den  allgemeinen  für  llnrnhautgeschwüre  geltenden  Regeln  vorgegangen, 
dabei  aber  wie  bei  den  eiantberontischen  Formen  stets  der  allgemeine  Gesnndheits- 
zustaiid  berücksiebtigt. 
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Dass  bei  iofectiösen  Formen  die  Antisepsis  möglichst  ausgedehnt  in  Ver- 
wendung kommt,  kann  man  als  selbstversUndlich  betrachten.  Fttr  die  Hypopyon- 
Keratitiden  — also  Abscess  und  Ulcus  serpenSf  soweit  sich  die  Begriffe  nicht 
decken  — genügt  in  leichten  Fällen  Atropin  (eventuell  Eserin)  und  Verband,  sowie 
feuchte  Wärme.  Ob  man  in  schwereren  Fällen  zuerst  den  Galvanocauter  oder  zuerst 
die  Schlitzung  nach  Saeuisch  vomimmt,  müssen  die  individuellen  Verhältnisse  in 
jedem  einzelnen  Falle  zeigen ; keines  beider  Mittel  sichert  einen  zweifellosen  Erfolg 
und  beide  haben,  richtig  verwendet,  die  glänzendsten  Resultate  ergeben. 

Ist  Blennorrhosa  sacci  lacrymalis  vorhanden,  so  muss  dieselbe  sogleich 
energisch  behandelt  werden ; man  hat  auch  vorgeschlagen , den  Thränensack  von 
der  Haut  aus  zu  öffnen  und  mit  Salicylwatte  auszustopfen. 

Literatur:  Ein  Verzeichni}<8  der  sehr  umt'angreicben  Literatur  giebt  Saetuisch 
in  Graefe-Saetuisch'  Handb.  der  ges.  Augenheilkunde.  IV.  — Ausserdem  siehe  die  gebräuch- 
lichen Lehr-  und  Handbücher:  bezüglich  der  patbol.  Anatomie  besonders  Saemisch,  1.  c. 
A.  Alt,  Compendiuni  der  norm,  und  pathol,  Histologie  des  Auges.  Wiesbaden  1880  und  Wedl 
und  Hock,  Pathologische  Anatomie  des  Auges.  Wien  1886. 

Im  Text«  findeu  sichdtirt:  ’)  Bergmei.ster,  Allg.  Wiener  med.  Zeitung.  1977. — 
’)  V.  Stellwag,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  prakti.schen  Augenheilb.  Wien  188:^.  — 
*1  V.  Arlt,  Klinische  Darstelluug  der  Krankheiten  des  Auges.  — Hergmeiater,  llit- 
theilungen  des  Wiener  Doctoremollegiuma.  VII,  Nr.  15.  — Leplat,  Annal.  d'Oculist. 
1884.  Xen  — •)  Mooren,  Fünf  Lu.stren  ophthalniolog.  Wirksamkeit,  Wiesbaden  1882.  — 
’)  Förster  in  Graefe-Saemi.sch’  Handb.  der  ges.  Augenheilk.  VII.  — •)  v.  Arlt,  Wiener 
med.  Wochenschr.  1879,  Nr.  7,  11.  — Becker,  in  Graefe-Saemisch’  Haudb.  etc.  V.  — 
*“')  Rä bl  mann,  Klin.  Munat.sbl.  für  Augenheilk.  1877,  XV.  — *‘)  Hock,  Wiener  med. 
Presse.  1880,  Nr.  52  und  1881.  Nr.  11  und  12.  — ”)  Saemisch  in  Graele-Saemisch’ 
Handbuch.  IV.  — **)  Fuchs,  Sitzungsber.  der  Heidelberger  opbthalm.  GeselUrhalt.  1879. — 
‘0  Feuer,  Wiener  med.  Jahrbücher  1877,  2.  Heft;  Sitzongsberichte  der  k.  Akademie  der 
Wissensch.  1876;  Wiener  med.  Presse.  1877.  — ‘^)  Seiiftleben,  Virchow’s  Archiv.  1877, 
LXXII.  — ''*)  Mooren,  Ophthalmiatr.  Beobachtungen.  Berlin  1867  und  Ophthalniolog.  Mit- 
theilungen.  Berlin  1874. — *’)  Leber,  Centralhl.  für  die  med.  Wissensch.  187J:  Sitzungsber. 
der  ophthalm.  Gosellsch.  1879;  Archiv  f.  Ophth.  XXV,  2.  — “*)  A.  Frisch,  Experimentelle 
Studien.  Erlangen  1874;  Sitzungsber.  der  k.  Akademie  d.  Wisseu.sch.  1877.  — “')  Horner, 
Klin.  Monat.sbl.  f.  Augenheilk.  Is75;  Sitzungsber.  d.  ophthalm.  Gcaellwch.  1877.—  *®’)  Fuchs, 
Klin.  Honatiibi.  f.  Augenheilk.  1878  — *‘)  Sorokin.  Referat  im  Centralhl.  f.  prakt,  Augen- 
heilkunde. 1881.  — **)  Baumgarten,  Archiv  für  Ophthalm.  XXIX,  6.  — *0  Widmark, 
Hygiea.  1884,  Nr.  25  und  Nord.  med.  ark.  1884:  Ref.  in  Nagel's  Jahrcslier.  1884, — **)L*PP" 
mann-Berliner.  Ein  Fall  von  Hypopyon-Keratitis  durch  Schimmelpilze.  Dissert.  Berlin 
1882.  — **)  Eberth,  Correspondenzbl.  f Schweizer  Aerzto.  1873;  Ceutralbl.  f.  d.  med. 
Wi.ssensrh.  1873,  Nr.  32.  — Stromayer.  Archiv  f.  Ophthalmol.  XIX.  2;  XXII,  2.  — 
•*)  Sc  h m idt  - R j m p I e r,  Klin.  Monatsbl,  für  Augenheilk.  1876.  — *•)  Axel  Holmes, 
Hissert.  Kopenhagen  1883;  Ref.  in  Nagel’s  Jahresber.  1883.  — *®)  Balogh.  Centralhl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1S76.  Nr.  6.  — ”)  Treitel,  Archiv  f.  Ophih.  XXII.  2.  — *')  Decker, 
Contributiou  ä r^ude  de  la  Keratite  neuroparalyt.  Göneve  1876.  — *0  Emmert.  Centralhl. 
f.  prakt.  .Augenheilk.  1885,  pag.  302.  — Hock,  Ebenda,  pag.  3s0.  — **)  Hansen 
Grut,  Ebenda,  pag.  ,381.  — Haab  in  Nagel's  Jahresbericht:  1885,  pag.  340.  — 

*')  Saemisch,  Das  Virus  corneae  serpens  und  seine  Therapie,  Bonn  1870.  — *0  F.  W. 
Eoffmann,  Sitzungsber.  der  ophthalm.  Ge.i.  1885.  — ^*1  Roser  . Archiv  f. Ophth.  II,  2. — 
*')  V.  Arlt,  Ibidem.  XVI,  1.  — Galezowski.  Guz  d'Oph.  1879,  I.  — *‘)  Sitzungs- 
bericht der  ophthalm.  Ges.  pag.  18.  — v.  Graefe.  Archiv  f.  Ophth.  VI,  2.  — 

**)  Weber,  Archiv  f.  Ophth.  XXII,  4.  — “)  Laquer.  Ibidem.  XXIII,  3. — *0  Höltzke, 
Ibidem.  XXIX,  2.  — Graser.  Archiv  f.  ex|rt?rlmentelle  Pathologie  und  Pharmakologie. 
XVII,  5.  — Pflüger,  Congr'-s  perioflique  intornat.  d'ophthulm.  VI.  Sess.  Mailand  1880; 
Sitzungsber.  der  ophthalm.  Ges.  1882.  — *")  Stöcker,  Archiv  f.  Ophth.  XXXllI,  1.  — 
*'■)  Martinache,  Annalea  d’oeulist.  1878,  LXXX;  Pacific,  med.  and  Surg.  Journ.  1873.  — 
Gayal,  Gaz.  hebdoui  Nr.  6,  Gaz.  des  hop.  1877,  Nr.  ll.  — ^')  Samelsohn,  -Archiv 
für  Augenheilk.  1873,  111.  — ”)  Michel,  Lehrbuch  der  Augenheilk.  Wiesbadeu  1884.  — 
**)  Sch  i 688 -G  e m nse  11  s,  23.  Jahresbericht  (und  frühere)  der  Augenheilanstall  in  Basel. 
1^7.  — Fisch,  Die  lineare  Cauteri.sation,  DIsaert.  Basel  1884.  — **)  Eversbusch  und 
Rothmund,  Mittheilungeu  nm  der  konigl.  Universitäta-Augenklinik  in  München.  1882.  1. — 
**)  Gama  Pinto.  Klin.  Monatabl.  f.  Augenheilkunde,  Januar  1887. — *")  Schüler,  Jahres- 
bericht der  Angenklinik  Berlin  1876.  — Kuh  nt,  Vorschlag  einer  neuen  Therapie  bei 
gewiMsen  Formen  von  Hornhautgeschwüren.  Wiesbaden  1884.  Reuss. 

Keratoglobus.  8.  H y d r 0 p h t h a 1 m u 8 , IX,  pag.  666, 
Keratohyalin,  s.  Haare,  vm,  pag.  SS.'i;  Haut,  IX,  pag.  149. 
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Keratokele.  Hat  ein  kleines  HornhautgeschwUr  so  tief  gegriffen,  dass  nnr 
noch  die  DESCERET'acbe  Membran  erhalten  ist,  und  reiset  diese  nicht  alsbald  ein, 
so  kann  sie  durch  den  normalen  intraoculAren  Druck  oder  eine  vorflbergehende 
Steigerung  desselben  in  das  Gescharllr  blasenartig  hineingedrkngt  werden.  Die 
Stelle  erscheint  dann  auffallend  glanzend,  dunkel,  besonders  wenn  sie  der  Pupille 
gegenUberliegt,  als  ob  ein  durchsichtiges  Glas  eingeheilt  oder  wenn  dort  normale 
Cornea  vorhanden  wäre.  Man  nennt  diesen  Zustand  Keratokele,  Hernia  corneae 
oder  Membranae  Descemeti.  Gewöhnlich  reisst  die  dOnne  Haut  ein  und  es  erfolgt 
Perforation  (manchmal  zu  wiederholten  Malen,  wenn  wieder  Verwachsung  der  Zipfel 
eintritt),  doch  kann  es  Vorkommen,  dass  dies  nicht  geschieht,  sondern  eine  Epitbel- 
lage  sich  darüber  bildet  und  die  Keratokele  dadurch  stationär  wird.  Reusa 

KcrätOkonUS  (Comea  conica)  ist  eine  ohne  voransgegangene  Ent- 
zündung entstandene  Ectasie  der  Hornhaut  von  ziemlich  regelmässiger  Form, 
während  die  nach  HonibautgeschwUren  oder  nach  Pannus  entstehenden  Hervor- 
Wölbungen  eine  unregelmässigere  Gestalt  besitzen.  Die  Cornea  hat  im  Ganzen  die  Form 
eines  Kegels , eines  Zuckerhutes , dessen  abgestumpfte  Spitze  meist  nicht  genau 
mit  der  Mitte  derselben  ziisammenfkllt ; die  Wölbung  ist  also  im  Centrum  eine 
viel  stärkere,  am  Rande  dagegen  eine  extrem  flache,  was  man  leicht  an  den 
Cornealreflexen  erkennt , die  an  den  Stellen  der  starken  Krümmung  winzig  klein 
sind,  am  Rande  dagegen  sehr  gross  und  in  die  Länge  gezogen  erscheinen.  Von 
dieser  Differenz  und  dem  raschen  Wechsel  der  Grösse  bei  Augenbewegungen  rührt 
wahrscheinlich  das  eigenthümliche  Glänzen,  Funkeln  solcher  Augen  her.  Von  der 
Seite  gesehen  hat  die  Cornea  in  hochgradigen  Fällen  deutlich  die  Form 
einer  Hyperbel. 

.Me.ssungen  mittelst  des  Ophthalmometers,  welche  Zkhendf.r  '),  Mauth.ver  *) 
und  V.  ReI'SS  ’)  ausfübrten,  haben  als  kleinsten  Krümmungsradius  an  der  Spitze 
des  Kegels  Werthe  zwischen  2‘57 , 3’2  und  5'4  Mm.  ergeben  ( während  der 
normale  Radius  der  Cornea  nach  Donders  im  Mittel  7'7  Mm.  beträgt);  in  der 
Peripherie  wurden  Werthe  bis  12-7  Mm.  gefunden.  La^ueur  *)  hat  bei  6 Fällen 
von  wahrscheinlich  geringer  Entwicklung  Radien  bis  zu  6 Mm.  gemessen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  solche  Augen  der  starken  CornealkrUmmung  ent- 
sprechend hochgradig  myopisch  sein  müssen.  Die  subjectiven  Beschwerden  rühren 
jedoch  nicht  sowohl  von  dem  Myopiegrade  her,  als  von  dem  Umstande,  dass  eine 
bedeutende  Besserung  des  Sehens  durch  sphärische  Concavgläaer  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  das  die  Folge  eines  hochgradigen  Astigmatismus,  der  zumeist  wohl 
wegen  der  excentrischen  Lage  der  Kegelspitze  ein  unregelmässiger,  der  Correction 
durch  Cylinderlinsen  nur  im  beschränktem  Masse  zugänglicher  ist.  Doch  kommen 
auch  Fälle  vor,  wie  Laucecr  •)  gezeigt  hat , wo  der  Astigmatismus  ein  regel- 
mä.ssiger,  aber  hochgradiger  war  (von  5 — 15  D.)  mit  entsprechender  Besserungs- 
fähigkeit  der  Sehschärfe:  doch  meine  ich,  dass  in  diesen  der  Keratokonus  noeh 
keinen  hohen  Grad  erreicht  haben  dürfte. 

Ausser  den  Beschwerden,  welche  durch  die  genannten  Anomalien  hervor- 
gerufen werden,  kommen  noch  in  vielen  Fällen  Herabsetzung  des  Sehens  durch 
centrale  Hornhauttrübungen , die  bei  höheren  Graden  de.s  Leidens  und  längerem 
Bestände  desselben  an  der  Spitze  des  Kegels  entstehen , sowie  die  Ersebeinungeo 
der  Polyopie. 

Anatomi.scb  zeigt  sich  die  Hornhaut  in  ihrer  Mitte  ungemein  verdUnot. 
In  früheren  Zeiten  hat  man  an  eine  Verdickung  derselben  gedacht  und  die  Krank- 
heit daher  mit  dem  Namen  llyperkcratosis  belegt  (Himly*.  Directe  anatomische 
Untersuchungen  haben  jedoch  das  Gegentheil  erwiesen.  Die  erwähnte  Trübung 
kommt  uaeh  ill  LKE  ‘)  von  einer  Schicht  dicht  aneinanderliegender  länglicher 
Kerne  unter  der  BowiiAs’schen  Schicht  her  und  von  einer  Umwandlung  de«  Horn- 
hautgewebes in  ein  Netzwerk  mit  reichlichen,  eingestreuten,  ovalen,  spindelförmigeu 
Zellen.  Bkaily  “)  fand  in  einem  Falle  als  l'rsache  der  Trübung  llohlenbildung 
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zwischen  den  oberflSchlioben  und  tieferen  Epithellagen  der  Cornea , in  einem 
anderen  Verdickung  des  Epithels. 

Die  Ursache  der  Krankheit  liegt  in  einer,  wahrscheinlich  durch  eine 
allgemeine  Disposition  bedingten  herabgesetzten  Widerstandsräbigkeit  des  Corneal- 
centrums , wodurch  dieses  dem  normalen  Augendrucke , der  nie  erhöht  gefunden 
wurde,  nachgiebt  und  ausgebaucht  wird.  Experimentell  hat  man  Tbieren  Kerato- 
konus durch  Einsebneiden  der  DESCEMET'scben  Membran  mittelst  einer  peripher  in 
die  Kammer  eingefttbrten  Nadel  hervorgerufen  (Hiss). 

Der  Keratoeonns  kommt  einseitig,  gewöhnlich  aber  doppelseitig,  selten 
als  angeborenes  Leiden  vor,  meist  entwickelt  er  sich  zwischen  dem  12.  und 
25.  Jahre,  selten  spater.  Die  Ectasie  kann  jederzeit  stehen  bleiben,  nie  fuhrt 
sie  zu  Verschwärung  oder  spontaner  Beratung  der  Cornea. 

Die  Therapie  feiert  bei  der  Behandlung  des  Keratokonus  keine  Triumphe. 
Die  Ectasie  zum  Znrtlckgehen  zu  bringen , ist  unmöglich.  Beginnt  sie  sich  au 
einem  Auge  zu  bilden,  so  mtlsseii  alle  Momente,  die  eine,  wenn  auch  vorüber- 
gehende Steigerung  des  Binnendruckes  herbeifubren , fern  gehalten  werden ; vor 
Allem  gilt  dies  von  jeder  Convergenz-  und  Accommodationsanstrengung , also  von 
jeder  Nabearbeit.  Dabei  ist  eine  roborirende  Diät  und  Aufenthalt  in  gesunder 
Luft  anzuratben.  Abi,t^)  bat  daduich  in  mehreren  Fällen  Stationärbleiben  der 
Anomalie  an  einem  Auge  und  Verschontbleiben  des  zweiten  beobachtet. 

Alle  Versuche,  den  intraoculären  Druck  durch  wiederholte  Paracentesen 
der  Cornea  und  Iridectomie  herabzusetzen,  blieben,  wie  vorauszusehen  war,  erfolglos, 
da  der  Druck  nie  pathologisch  erhöht  ist.  Eserin  wurde  in  einzelnen  Fällen  von 
V.  Arlt Pfi-Cger"),  Steinheim’)  nicht  ohne  Erfolg  versucht,  andere  [Ram- 
POLDl]  ”)  wollen  von  Atropin  Nutzen  gesehen  haben. 

Mit  mehr  Effect  wurde  das  von  Gbaefe '*),  ursprünglich  von  Wablomont, 
angegebene,  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  modifieirte  Verfahren  geübt,  welches 
darin  besteht,  im  Centium  der  Cornea  ein  Geschwür  anzulegen,  das  eine  con- 
stringirende  Narbe  zur  E'olge  bat,  welche  der  Cornealperipherie  eine  bessere 
Krümmung  verschafft.  Selbstverständlich  muss  eventuell  eine  Iridectomie  zu  optischen 
Zwecken  nachgeschicUt  werden.  Das  Geschwür  wird  in  der  Weise  erzeugt,  dass 
man  in  der  Mitte  der  Hornhaut  einen  Lappen  mittelst  eines  BEER’scbcn  Staar- 
messers  bildet , der  aber  nur  die  oberflächlicbeu  Schichten  in  sieh  begreif! , also 
nicht  perforirt,  diesen  Lappen  dann  mit  der  Sebeere  abträgt  und  den  Hachen 
Substanzverlust  wiederholt  im  Zeitraum  von  ff — 4 Tagen  mit  dem  mitigirten  Lapis 
ätzt.  Auch  schnitt  man  ein  ovales  Stückchen  aus  der  Mitte  der  Cornea  aus  und 
vernähte  die  Wuiidränder  mit  feinster  Seide  oder  Silberdraht  [Bader]  '*)  oder  man 
bediente  sieh  eines  kleinen  Trepans  [Buwman,  v.  Wecker]”). 

Andere  Tendenzen  verfolgte  die  Iridodesis  [Critchett]  **),  durch  welche 
die  Pupille  verlagert  und  die  peripheren,  günstiger  gewölbten  Partien  zur  Ver- 
werthung  kommen  sidlen,  oder  die  doppelte  Iridodesis  [Bowman]”;,  wodurch  die 
Pupille  in  einen  slenopäischen  Spalt  verwandelt  wurde.  Doch  wurde  das  Verfahren, 
wie  die  0|)eration  überhaupt,  wegen  der  drohenden  Iridocyclitis  aufgegeben. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  nachdrücklicher  als  früher  mit  der  Cor- 
rection  der  Schstörung  durch  Gläser  beschäftigt.  Combinationen  von  sphärischen 
mit  cylindrisChen  (iläi-ern  gewahren  manchmal  einen  Nutzen,  jedoch  gehört  dies 
keineswegs  zur  Kegel.  RaHi.maNN  ”)  hat  hyperbolisch  geschliffene  Gläser  ange- 
geben. Er  liess  lai  Busch  in  Rathenow  zwei  Systeme  solcher  Gläser  herstellen, 
bei  System  yi  ist  die  Aze  der  lijperbel  = ‘ j jMm. , bei  System  H = ‘2  Mm. 
Jedes  System  hat  12  Nummern,  von  denen  zu  Versuchen  Nr.  ü‘5 — 5 (^5  ist  das 
stärkste^  guiUgen.  Als  Einlheiluiigsprincip  dient  die  Höhe  des  Asymptotenkegels, 
welche  Uber  der  Grundlläche  von  30  Sim.  (der  Breite  des  Glases)  zu  dem 
betreffenden  Hyperboloid  gehört.  Das  stärkere  System  kommt  bei  der  Zucker- 
hutform, das  schwächere  mehr  bei  unregelmässigem  Astigmatismus  zur  Verwendung. 
Die  Comhination  mit  sphärischen  Gläsern  kann  nothwemlig  werden. 
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DOR>‘)  bat  mit  Erfolg  couiacbe  Gläser  veraocbt;  AXGELUCCI '■)  hält  sie 
aas  tbeoretischen  Gründen  für  besser  als  byperboliscbe. 

Schliesslich  muss  der  Versuche  von  v.  Weckkh  und  Masselox  ">)  Er- 
wähnung gesclieben.  Diese  haben  zur  „Keratokonometrie“  ein  Instrument  construirt, 
das  aus  einem  Kreisbogen  von  12  Cra.  Radius  besteht,  der  im  Centrum  und  an 
seinen  60°  von  diesem  entfernten  Enden  weisse  Scheiben  von  2 — 5 Cm.  Durch- 
messer besitzt,  die  man  spiegeln  lässt,  während  man  durch  ein  Loch  im  Centrum 
beobachtet.  Man  stellt  nun  eine  neue  Scheibe  so  ein , dass  sie  sich  auf  dem 
Spiegel  der  Hornhaut  in  der  Mitte  zwischen  der  centralen  und  einer  der  beiden 
Endscheiben  befindet;  das  ist  bei  normaler  Cornea  in  circa  30°  am  Bogen.  Ist 
die  Cornea  conisch,  so  muss  die  bewegliche  Scheibe  umsomehr  gegen  das  Bogen- 
ende  geschoben  werden , je  mehr  dies  der  Fall  ist.  Man  sucht  das  Concavglas, 
welches  diesen  Reflex  an  seine  normale  Stelle  bringt.  Findet  man  z.  B.  bei  30" 
Entferuung  vom  Mittelpunkte  die  Zunahme  der  Brechkraft  8 Dioptrien,  bei  16°  aber 
12  D. , so  lassen  sich  darnach  die  richtigen  Gläser  schleifen;  es  wird  dem  Glaa 
30°  vom  Mittelpunkt  entfernt  der  Schliff  von  8,  15°  entfernt  von  12,  im  Mittel- 
punkt der  von  16  D.  gegeben  und  werden  die  zwischen  den  ScbliflTen  stehen 
gebliebenen  Leisten  möglichst  gleicbmässig  abgescbliflen. 

Literatur:  ')  Zehender,  Berliner  klia,  IVochenschr.  1863.  — ')  Mauthne  r, 
Oesterr.  Zeitschr.  für  prakt.  ileilkuude.  1871.  Vorlesungen  über  die  opt.  Fehler.  1876.  — 
°)  v.  Reuss,  Wiener  med.  Presse.  1873.  — *)  Laquenr,  Archiv  Tür  Ophthalm.  XXX,  1.  — 
®)  Hulke,  Ophthalm.  Hosp.-Rep.  II.  — °)  Braily,  Ibid.  VIII.  (Nagel's  Jahresber.  1876.)  — 
'l  V.  Arlt,  Klin.  Darstellung  der  Krankb.  der  Augen.  1891.  — °)  Pflüger,  Augenklinik  in 
fern.  1877, — ")Steinheim,  Archiv  für  .Augenheilk.  IX.  3,  — *°)  Rampoldi,  Annali 
d'ottalm.  1884,  XIII.  — '*)  v.  Graefe,  Archiv  für  Ophthalm.  XII,  2.  — '*)  Bader,  The 
Lancet.  1872.  — ‘°)  v.  Wecker,  Anuales  d'Oeulist.  LXVUl.  — “)  Critebett,  Bowman, 
Opbth.  Hosp-Rep.  1 und  II.  — “)  Rühlmaun,  Heidelberger  Ophthalmologen-Oesellscbaft. 
1879  Klin.  Uonatsbl.  f.  Augenh.  1831  und  1892.  — '*)  Dor,  Lyon  medic.  Febr.  1881.  — 
'')  Angelncci,  Annali  d’Ottalm.  XIII. — '*)v.  Wecker  nnd  Masselon,  Revue  clinique 
d'ocnlist.  1884.  Renas, 

Keratolysen,  s.  Hautkrankheiten,  IX,  pag.  163, 

Keratomaiacie.  Malncia  cornea.  Unter  letzterem  Namen  von  AsLT 
1850,  früher  von  Fischer*)  1846  als  „cigenthümliche  Verschwärung  der  Horn- 
haut in  Folge  unterdrückter  Masern“  beschrieben,  später,  1866,  von  v.  Graefr  *) 
als  „Hornhautverschwärung  bei  infantiler  Encepbalitis".  Unter  geringer  Injeetion 
der  episcleralen  Gefässe  entsteht  im  Centrum  der  Cornea  eine  graugelbe  Trübung, 
welche  in  der  Regel  bald  die  ganze  Hornbaut  befällt  und  zu  einem  rapiden  Zerfall 
derselben  führt.  Nur  in  wenigen  Fallen  kommen  die  Augen  mit  centralen  Narben 
davon , meist  jedoch  ist  die  Affeetion  der  Vorbote  des  nahen  Todes.  Die  Krank- 
heit kommt  bei  Kindern  im  Alter  von  2 — 14  Monaten  vor,  welche  an  profusen 
Diarrhöen  leiden  und  überhaupt  das  Bild  des  höchstgradigen  Herabgekommenseina 
darbicten.  Der  von  v.  Grakke  angeführte  Befund  am  Gehirne,  der  von  ViRCHOw  *), 
als  chronische  Encephalitis  gedeutet  wurde , ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Jastrowitz  °- ’)  kein  pathologischer.  Ganz  verwandt  ist  die  Adection , die  in 
Folge  meist  letal  verlaufender  acuter  Exantheme  bei  älteren  Kindern  anftritt, 
wohin  auch  die  Fischer’scIicu  Fälle  gehören.  Förster  sah  ausn.ahmsweise  in 
.solchen  Fällen  wohl  Erblindung  eiutreten,  jedoch  blieb  das  Leben  erhalten. 

Dieser  kurzen  Notiz  entsprach  bis  vor  wenigen  Jahren  unsere  Kenntniss 
des  Leidens.  Jetzt  wissen  wir , dass  die  Keratomaiacie  nur  das  Endglied  einer 
Reihe  verschiedenartiger  Aflectiouen  sei , welche  alle  in  einer  allgemeinen  Nutri- 
tiousstörung  ihren  Grund  haben.  Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  Gama  Lobo  °)  eine 
in  Brasilien  vorkomnieude  Krankheitsform  als  Ophthalmia  bra^Hiana  beschrieben, 
im  Jahre  1883  ist  von  H.  de  Gouvka  *)  eine  ausführlichere  Arbeit  Uber  dieselbe 
erschienen.  Bei  schlecht  genährten  Ncgersclaven  und  Negerkindern,  seltener  bei 
Weissen , zeigen  sich  zuerst  die  F.rscheiuungcn  der  Hemeralopie  und  der  snper- 
ficicllen  Xerose  (der  Conjunctiva),  zu  denen  sich  im  weiteren  Verlaufe  Abstumpfung 
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der  SengibililSt  der  Körperdecke  und  der  Hornhaut,  Ausfallen  der  Haare,  Apathie, 
Somnolenz,  Piebererscheinnngen  gesellen,  nun  beginnt  die  TrQbung  und  der  Zerfall 
der  Hnrnhtute  und  bald  stirbt  der  Kranke  asphyctiscb  durch  Anhäufung  von 
Bronchialsecret  oder  von  Durchfällen  erschöpft,  wenn  nicht  eine  rechtzeitig  eingeleitete 
energische  roborirende  Behandlung  die  Affection  in  irgend  einem  Stadium  aufiiält. 

Zweifellos  gehört  hierher  anch  die  von  Jn'OUYB  ">)  beschriebene,  in  Japan 
„Kamme“  genannte  Krankheit,  welche  dort  10°  g der  Erblindungen  verursachen 
soll.  Thalberü  >')  berichtet  über  zahlreiche  in  Petersburg  beobachtete  Fälle, 
besonders  bei  Säuglingen,  aber  auch  bei  älteren  Kindern  zur  Zeit  der  strengeu 
Fasten,  nach  welchen  ja  bekanntlich  Hemeralopie  in  Russland  überaus  häutig  aufritt. 

ln  dieselbe  Zeit,  ans  der  diese  Beobachtungen  Uber  das  Zusammenfällen 
von  Hemeralopie , Xerose  und  Keratomalacie  stammen  (Graefe  batte  schon  die 
Xerose  beobachtet,  ohne  ihr  grosses  Gewicht  beizulegen,  Arlt  aber  nur  über  Blässe 
der  Conjunctiva  berichtetl  fällt  auch  die  Entdeckung,  dass  in  den  schaumigen 
Belegen  bei  der  Xerose  mit  und  ohne  Hemeralopie  zabireicbe  Spaltpilze  (nament- 
lich Bacillen)  constant  Vorkommen  [Küschbert  und  Neis.skr’“),  Leber 
Schleich  “j,  Sattler  Michel  **),  früher  hatten  die  Pilze  schon  beobachtet 
Bezold  “),  Horner  **■ Reymond  und  Colomiati  ")] , sowie  die  interessante 
Beobachtung  Lebeh's,  dass  in  einem  von  ihm  beobachteten  typischen  Falle  von 
Keratomalacie  die  Pilze  ausser  io  der  xerotiscben  Bindehaut , auch  im  Bulbus 
und  in  den  Niereukelchen  gefunden  wurden.  Neuerlich  hat  Rich.  Scbl'LTZ  "*)  das 
V'orkommen  in  deu  Nierenkelchen  bestätigt,  die  Pilze  aber  ausserdem  im  Bronchial- 
secrete  gefunden. 

In  welchem  causalen  Zusammenhänge  die  Pilze,  die  Hemeralopie,  die  Xerose 
und  die  Hornbautaffection  stehen,  wird  erst  die  Zukunft  mit  Sicherheit  lehren. 

Die  Therapie  wird  sich  selbstverständlich  vor  Allem  auf  Hebung  des 
Ernährungszustandes  richten  müssen ; local  wird  die  Keratitis  nach  den  gewöhn- 
lichen Regeln  zu  behandeln  sein. 

Literatur:  ‘)  Arlt,  Die  Krankheiten  des  Aages.  Prag  1850,  I,  pag.  2II.  — 
')  Fischer,  Lehrb.  der  entzündl.  und  organ.  Krankheiten  des  .Auges.  1846,  pag.  275.  — 
"i  V.  Graefe,  Archiv  f.  Ophthalm.  1866,  XII,  2,  pag.  2>0. — *)  V i rc  ho  w's  .Archiv.  1867, 
XXXVllI  nnd  1868.  XI.,1V.  , — Jastrowitz,  Archiv  t.  Psych.  und  Nervenkrankh.  1870 

bis  1872,  H nnd  III.  — ')  .lacusiel,  Berliner  klin.  Wachensehr.  1883.  — ")  H i rsch  berg, 
Beiträge  zur  prakt  .Augenheilk.  1878,  III;  Berliner  klin,  Wochenschr.  1868.  — *)  Gama 
Lohn,  Annaes  Braziliensrs  de  Meduina.  1865,  XXIII;  Klin.  Uonatsbl.  f.  Augenheilk. 
1866.  — ")  H.  de  GouvCa,  Archiv  f.  Ophlhalm.  .X.XI.X,  1.  — '^)  Inouye,  Bericht  über 
seine  Privataugenklinik.  Tokio  1884.  — “)  Thalberg,  .Archiv  f. -Augenheilk.  1881.  XII. — 
Küschbert  und  Xeisser,  Verb.  d.  schles.  Gea.  Juli  1882;  Breslauer  ärztl.  Zeitschr. 
Februar  1883.  — '")  Leber,  .Archiv  f.  Ophthalm.  XXIX,  3.  — “)  Leber,  Schleich, 
Sattler,  Michel,  Horner,  Sitznngsber.  der  Ophlhalm,  Ges.  1883.  — '^)  Bezold, 
Berliner  klin  Wochenschr.  1874.  — '“)  Horner,  Gerhardt's  Handb.  der  Kinderkrankheiteu. 
1882,  A.  2.  — ) Beymond  und  Colomiati,  Compt.  rend,  des  congr.  |>eriod,  iiileni. 

d'Ophth.  1880,  Ser.  VI : Reymond,  .Annali  di  Ottalm.  1680.  IX.  — ")  Richard  Schultz, 
.Archiv  f.  fiphthalm.  1884,  XXX,  4.  Reuss. 

Keratonyxis,  s.  Cataract,  IV,  pag.  31. 

Keratoplastik  und  verwandte  Operationen,  lim  Augen,  die  durch  totale, 
unaufhellbare  llornbauttrUbungen  erblindet  sind,  wieder  einen  gewissen  Grad  von 
Scbverniögen  zu  verschaffen,  wurden  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

Die  .älteste  Methode  ist  die  von  Autenrieth  1814  angegebene  Sclero- 
toinie,  nach  welcher  aus  der  vorderen  Partie  der  Sclera  ein  Stück  sammt 
Cborioidea  und  Retina  entfernt  und  dadurch  eine  Lücke  gesetzt  wurde,  welche  sich 
durch  eine  nicht  undurchsichtige  Haut  schliessen  sollte.  Die  Operation  wurde  bis 
1859  wiederholt  ausgefUhrt,  aber  nie  mit  gewünschtem  Erfolge;  die  neugebildete 
Narbe  hatte  eben  nicht  die  erwartete  Transpareuz. 

Eine  zweite  Methode  ist  die  der  K inheil  iing  einer  künstlichen 
Cornea  aus  Glas,  welche  Nussbaüm  im  Jahre  1856  veröffentlichte.  (Doch 
soll  nach  LEKKBt'RE's  Mittheilung  1 1802)  schon  Pellier  einen  V'ersuch  mit  einer 
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glisernen  Cornea  gemacht  haben.)  Ein  Sttlok  Hornhaut  (Narbe)  wurde  mittelst 
einer  kleinen,  scbneidenilen  Trephine  excidirt,  und  an  dessen  Stelle  ein  run.les 
Glasplättchen  von  3"'  Durchmesser  und  1"'  Dicke,  das  am  Rande  einen  einge- 
sclinittenen  Falz  von  * j'"  Breite  und  '/j"'  Tiefe  besass,  eingesetzt;  also  ein 
einem  Cbemisettenknopf  ähnliches  GlasstUck.  Die  Operation  wurde  von  A.  Weueb. 
Hkdsser  und  Jacobson  ausgeftlhrt,  aber  bei  den  meisten  Operirten  fiel  die  Glas- 
cornea wieder  heraus.  Da  hieran  die  unzweckmfissige  Form  des  RrsatxstUckes 
Schuld  gewesen  sein  durfte,  so  nahm  v.  Hii'PEL  1877  die  Sache  wieder  auf  nnd 
liess  sich  zu  dem  Zwecke  eine  Glascomea  von  2 Mm  Durchmesser  nnd  1 — 2 Mm. 
Dicke  construiren,  die  in  eine  goldene  Fassung  von  ■ , Mm.  Dicke  eingesetzt  war, 
welche  an  der  hinteren  Seite  einen  sehr  dUnnen  Rand  von  1 Mm.  Breite,  an  der  vor- 
deren einen  ebensolchen  Rand  von  V«  Mm.  Breite  besass.  Mittelst  eines  WECKRK’schen 
Cornealtrepans  und  später  einer  von  v.  Hippel  vorgenommenen  Modification  des- 
selben wurde  in  tiefster  Narcose  eine  3 Mm.  breite  Scheibe  aus  dem  Narbengewebe 
geschnitten  nnd  dann  zwei  seitliche  Incisioneii  zur  Einbringung  des  breiteren 
Innenrandes  gemacht,  welche,  nachdem  die  Comea  arleficia) ix  eingesetzt  war, 
durch  Catgutsuturen  geschlossen  wurden.  Durch  zwei  minimale  Einkerbungen  am 
Rande  des  Glases  konnte  dieses  mittelst  hierzu  passender  Pincetten  aus  der  Fassung 
herausgehoben,  wenn  an  der  hinteren  Wand  Beschläge  vorhanden  waren,  geputzt 
und  wieder  eingesetzt  werden. 

Die  Einheilung  erfolgte  unter  mässiger  Reaction  und  wurde , wie  Beob- 
achtungen lehrten,  die  Uber  ein  Jahr  sich  erstreckten,  auch  vertragen.  Auch  wurde 
in  einzelnen  Fällen  die  Besserung  des  Sehens  eine  sehr  bedeutende  (in  einem  Falle 
Fingerzählen  bis  auf  6'),  leider  aber  trat  dann  eine  TrUbung  des  Glaskörpers  auf, 
es  bildete  sich  hinter  dem  Glase  eine  Schwarte,  die  das  Glas  entweder  Uber  das 
Cornealniveau  hervordrängte  oder  doch  das  Sehen  wieder  auf  den  Status  quo  ante 
reducirte.  — Hippel  verliess  daher  diese  Methode  selbst  wieder  und  wandte  sich 
der  dritten  zu. 

Diese  besteht  in  der  Transplantation  der  Cornea  eines 
anderen  Auges. 

Die  erste  Idee  hierzu  wird  Reisinoes  1821  zugeschrieben,  doch  soll  sie 
dieser  der  Anregung  Himly’s  1813  verdanken.  Der  V'orsclilag  ging  dahin,  die 
gelrllbte  menschliche  Comea  durch  diejenige  eines  Tbieres  zu  ersetzen,  ein  Versuch, 
der  auch  von  Vielen  mit  verschiedenem  Erfolge  unternommen  wurde.  Namentlich 
sind  die  Namen  Kiecke,  Mössxeb,  DiEFKENBACH,  Stillinq,  Thome,  WTtzeb, 
Pacli,  Munk,  Mühlbaiier,  Könkisiiöfer,  .Marcos,  Strauch,  Stei.vbkrg,  Dks- 
MARRK.S  zu  nennen.  Die  Mittheilungen  des  Letzteren  stammen  aus  dem  Jahre  18  13. 
Alle  die  zahlreichen  Versuche  batten  aber  nicht  den  erwünschten  Erfolg.  Wegen 
schlechten  Contactes  der  Wnndränder  heilte  der  Lappen  nicht  recht  an  und  trUbte 
sich  später,  wenn  die  Anheilung  gelungen  war.  Durch  volle  30  Jahre  schwieg 
man  Uber  die  Operation.  Erst  ini  Jahre  1872  nahm  Power  dieselbe  wieder  auf, 
wahrscheinlich  angeregt  durch  die  Transplantation  von  HautstUckchen  nach  Keverdi.s  ; 
ihm  folgten  V.  lllPPEL,  SCHÖLER,  DOrr,  Ros.misi  und  Sellehbeck.  Nach  den 
bisher  gemachten  Versuchen  ist  es  ausser  Zweifel , dass  sowohl  die  Comea  von 
Thiercn,  als  auch  die  Cornea  frisch  enucleirter  Mensebenaugen  ohne  Schwierigkeit 
in  die  in  einem  anderen  Auge  gesetzte  CorncallUcke  einheile,  und  zwar  ohne 
Anwendung  von  irgend  welchen  Nähten.  Der  Vorgang  ist  im  Allgemeinen  der, 
dass  man  mittelst  eines  Horubauttrepans , das  entweder  durch  eine  starke  Feder 
oder  auch  nur  mit  der  Hand  gedreht  wird,  ein  kreisrundes  Stück  von  — 12  Mm. 
Durchmesser  (erstere  Grösse  von  Hippel,  letztere  von  Power)  ausschncidet,  und 
zwar  der  ganzen  Dicke  nach,  so  dass  man  nur  etwa  stehen  gebliebene  BrUcken 
mit  Mc.sser  oder  Schecre  trennt.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  hierauf  verschieden, 
je  nachdem  hinter  der  Narbe  eine  durchsichtige  oder  getrllbte,  geschrumpfte  oder 
normal  grosse  Linse  liegt.  Je  nachdem  die  Iris  mit  der  Narbe  verwachsen  ist  oder 
nicht,  ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  letzteres  statt , und  dann  geht  immer 
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ein  Quantum  Glaakörper  verloren , was  jedoch  keinen  nachtbeiligen  Einfluss  bat. 
Dass  deshalb  stets  die  vollständigste  Narcose  nStbig  ist,  erscheint  selbstverständlich. 
Wichtig  ist  es  immer,  die  LUcke  möglichst  rein  von  Blutgerinnsel,  Irisfetzen  oder 
Linsenpartikeln  zu  machen.  Ist  das  Auge  auf  diese  Weise  präparirt,  so  wird  von 
einem  chloroformirten  Thiere  (Hund,  Kaninchen)  ans  der  durchsichtigen  Cornea 
mittelst  desselben  Trepans  ein  Stuck  excidirt,  oder  es  geschieht  ein  Gleiches  ans 
einem  jetzt  zu  enucleirenden  Menschenauge  mit  normaler  Cornea.  Dieses  Stück 
wird  mit  grösster  Schonung  vor  Druck  in  die  gemachte  Trepanationsöffnnng  ein- 
gesetzt und  hierauf  das  Auge  sorgsam  verbunden.  Einige  Operateure  präparirten 
Bindehautlappen  und  verwendeten  sie  zu  temporärer  Deckung  der  Hornbaut 
(Sellerbeck,  Schöler)  oder  Hessen  eine  ganze  Kaninchencornea  auf  die  leucomatöse 
Hornhaut,  aus  der  nur  ein  kleines  Stück  excidirt  worden  war,  aufheilen,  indem 
sie  die  Conj.  bulbi  des  Thieres  unter  die  lospräparirte  Conj.  bulbi  des  Menschen- 
auges binunterscboben  (Hosuim);  auch  Wolffe  empfiehlt  an  dem  zu  überpflanzenden 
Stücke  Conjunctivallappen  stehen  zu  lassen. 

Die  Anheilung  aller  dieser  Hornbautlappen  erfolgte  mit  wenigen  Aus- 
nabmsfällen  in  der  besten  Weise  und  von  dieser  Seite  wäre  die  Durchführbarkeit 
der  Keratoplastik  Jedenfalls  erwiesen. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Durchsichtigkeit  der  eingeheilten 
Hornhäute.  Zwar  behielten  sie  diese  in  einzelnen  Fällen  durch  kurze  Zeit,  oder 
erlangten  sie,  wenn  Trübung  kurz  nach  der  Operation  eingetreten  war,  wieder, 
in  allen  trat  aber  mit  der  Zeit,  oft  erst  nach  Monaten , eine  solche  Trübung  des 
Lappens  oder  Bildung  von  Exsudatschwarten  hinter  derselben  ein,  dass  das  erhaltene 
Kesultat  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile  wieder  verloren  ging. 

Neelskk  und  Angkldcci  haben  im  Jahre  1880  histologische  Unter- 
suchungen Uber  Keratoplastik  ausgefflhrt  und  haben  hierbei  nach  zahlreichen  Tbier- 
versucheu  gefunden , dass  im  günstigsten  Falle , wenn  die  Einheilung  vollständig 
gelang  und  das  eingebeilte  Stück  durchsichtig  blieb,  an  seiner  inneren  Fläche  sich 
aus  dem  Granulationsgewebe  der  Iris  ein  schwieliges,  absolut  nndurchsiebtiges 
Narbengewebe  bildet,  welches  das  Resnltat  zu  einem  negativen  macht.  „In  vielen 
Fällen  von  Leukom  würde  durch  ein  solches  Resultat  der  Zustand  gar  nicht  ver- 
ändert w'erden.  In  anderen  dagegen , und  zwar  bei  denjenigen  Leukomen , bei 
welchen  die  Innenfläche  der  veränderten  Cornea  mit  der  Iris  verwachsen  ist  und 
durch  das  schwarze  Pigment  derselben  für  Licht  absolut  undurchlässig  gemacht 
ist,  würde  durch  die  Operation  insofern  eine  Besserung  erzielt  werden  können, 
als  der  Kranke  in  den  Stand  gesetzt  würde,  durch  die  nengebihlete  pigmentlose 
Narbe  wenigstens  hell  und  dunkel,  vielleicht  sogar  im  günstigsten  Falle  die  LTmrisse 
grösserer  Körper  zu  erkennen.“  Durch  die  hiernach  anscheinend  überflüssige 
Transplantation  (man  könnte  es  bei  einfacher  Trepanation  bewenden  lassen , einer 
Operation,  die  als  Keratektomie  übrigens  schon  früher  einmal  geübt,  aber  wieder 
verl.Hssen  wurde,  Darwix,  Kiecke,  Dieffe.vbach  1795  bis  1831)  wird  die  Narbe 
eine  festere  und  gegen  Aufbrechen  ge.schützt. 

Hiernach  wären  die  Zweifel,  die  besonders  .Schweiogeb  und  v.  Aelt  gegen 
das  Gelingen  der  Keratoplastik  ausdrückten,  gerechtfertigt. 

In  anderer  Weise  operirt  Dürr.  Bei  Leukomen,  welche  nicht  die  ganze 
Dicke  der  Cornea  durchsetzen,  entfernt  dieser  durch  Lappenbildung  die  getrübten 
Schichten , ohne  die  Hoinbaut  zu  perforiren , und  lässt  auf  den  Defect  ein  ent- 
sprechendes Stück  durchsichtiger  Thiercomea,  an  welcher  ein  Bindehautlap]ien 
stehen  gelassen  wird , anbeilen , was  vollkommen  gut  gelingen  soll.  Aber  auch 
diese  Lappen  trüben  sich  mit  der  Zeit  (in  einem  Falle  erst  im  Laufe  des  zweiten 
Jahres  nach  der  Operation).  Nur  in  einem  Falle  war  noch  nach  2 Jahren  eine 
ziemliche  Transparenz  zurückgeblieben. 

Von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ging  später  v.  Hippel  aus,  indem  er 
die  partielle  Transplantation  ausführte.  Er  sucht  die  Ursache  der  nachfolgenden 
Trübung,  die,  wie  er  sich  selbst  überzeugte,  bei  Dürr’s  Verfahren  eintrat,  in  den 
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Defecten  der  DESCEMET'scben  Haut,  deren  Intaotsein  fUr  die  Erhaltung  der  Trans- 
parenz des  Hornliautgewebes  unbedingt  notliwendig  ist  (Leber).  Er  trepanirte  in 
einem  passenden  Falle,  nicht  durch  die  ganze  Dicke  der  Cornea , prttparirte  das 
umschnittene  Stück  mit  Messer  und  Pincette  ab  und  pflanzte  in  den  Substanz- 
verlust  ein  mit  demselben  Trepan  durch  dessen  ganze  Dicke  ausgeschnittenes  Stück 
Kanincbencornea.  Nach  8 Monaten  war  die  Cornea  noch  rein.  Das  Verfahren 
ist  natürlich  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  tiefsten  Hornhautschichten  intact 
geblieben  waren. 

Neelsen  und  Angelccci  meinen  nach  ihren  Versuchen , „dass  eine 
artiflcielle  flache  Cornealwunde  auch  ohne  Transplantation  eines  Lappens  auf 
dieselbe  von  durchsichtigem  (Conjnnctival-)  Gewebe  ausgefttllt  werden  kann  , eine 
Tbatsacbe,  die  sich  in  manchen  Füllen  wohl  mit  Erfolg  operativ  verwertben  Hesse“. 
Diese  Methode  wurde  nach  St.  Yves  schon  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts 
geübt,  später  von  Pellier,  Richter,  Gdlz  ansgeführt,  ist  aber  seitdem  verlassen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  möge  hier  noch  die  Abrasio  corneae 
genannt  werden,  das  Abreiben  der  Trübungen  mit  rauhen  Körpern,  z.  B.  Oe  srpiae 
oder  Absebaben  mit  Messern ; jetzt  wird  letztere  Methode  nur  noch  zur  Entfernung 
von  metallischen  Incrustationen  (z  B.  nach  Gebrauch  bleiliftitiger  ColljTien  bei 
Vorhandensein  von  Hornbautgeschwüren)  angewendet. 

Literatur:  Die  ältere  Literatur  siehe  bei  Hirsch  in  Graefe-Sämisch,  Handbuch 
der  ges.  Angenheilk.  VII.  Cap.  XIV  und  v.  Hippel  in  v.  Graefe's  Archiv  für  Ophthalm. 
XXIII.  2.  Die  neueren  Puhlicationen  sind:  Power,  Congres  de  Londre.s.  Compte rendu.  187.8 
(referirt  in  Nagels  Jahresbericht  1873)  und  iu  Zeheniler's  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk. 
1878.  — V.  Hippel,  I.  c.,  ebendaselbst  XXIV,  2 und  8itznngsber.  der  ophthalm.  Gesellseh. 
1886.  — Dürr  in  Zehender's  Monatsbl.  1877,  1879  und  1881.  — Sch  51  e r,  Jahresber.  seiner 
Augenklinik  1877.  — Rosmini.  Annales  d'oculistiques,  LXXVHI  und  Gazetta  medica  Italiana- 
Lombardia.  April  u.  August  1877.  — Seilerbeck,  v.  Graefe's  Archiv  f Ophthal.  1878.  4- 
(Nachwort  von  Schweiger  ebenda).  — Neelsen  und  Angelucci,  in  Zehender's  klin. 
Monatsbl.  1880.  — M'olfe,  Brit.  med.  Journal.  1880,  II.  Reusa. 

Keratosen,  s.  Hautkrankheiten,  IX,  pag.  174. 

Keratotomie,  s.  Hypopyon,  X,  pag,  165. 

Kerkring’sche  Falten,  s.  Darm,  V,  pag.  34. 

Kermes,  $.  Coccionella,  IV , pag.  352.  — Kermes  mineralis, 
8.  Antimonpräparate,  I,  pag.  508. 

Kernstaar,  s.  Cataract,  IV,  pag.  7. 

Kerö  in  Siebenbürgen,  an  der  Landstrasse  von  Klausenburg  nach  De<'8, 
hat  kalte , salinische  Schwefelquellen  mit  reichem  Gehalte  an  Chlornatrium  und 
schwefelsaurem  Natron.  Es  besteht  da.selbst  eine  Badeanstalt  und  Fremde  finden 
in  den  Gasthäusern  Unterkunft.  K. 

Kerosolen  = Petroleiimäther,  s.  Petroleum. 

Keuchhusten,  Tussis  co-nviilsim , Pertussis;  italienisch;  Tosse  con- 
vutsivn,  canina  ; französisch  : Coqueluche  ; englisch : Hooping-cough , chin  cough 
bat  »usser  den  angeführten  noch  viele  andere  Bezeichnungen  erhalten,  so ; tussis 
suffocativa , spasmodica , strangulans , clangosa  ferina,  blauer  Husten,  Schaf- 
husten. Der  Keuchhusten  ist  nach  den  Erfahrungen  der  modernen  Pathologie  ein 
eigenthümMcher , aus  einer  specifischen  Urs.aehe  hervorgegangener  Catarrh  der 
Kespirationsorgane. 

Die  Uontagiosität  und  die  epidemische  Verbreitung  des  Keuchhustens,  sowie 
die  cigenthUmliche  LocaHsation  der  beim  Keuchhusten  nachgewiesenen  anatomischen 
Störungen  liefern  die  besten  Beweise,  dass  die  früher  allgemein  angenommene 
Ansicht,  wornach  die  Pertussis  als  eine  Neurose  (Vagus,  Pbrenicus)  anfgefasst 
wurde,  nicht  hinlänglich  begründet  war. 
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Schenk  und  Baillon  haben  im  16.  Jahrhundert  die  erste  genaue 
Beschreibung  des  Keuchhustens  gegeben  und  im  17.  Jahrhundert  lieferten  Willis, 
Stdenham  und  Ettmüller  kurze  Beiträge  zur  Lehre  der  Pertussis.  Im  16.  Jahr- 
hundert gewann  diese  Krankheit  eine  allgemeine  Verbreitung,  und  über  die  in  diesem 
Zeiträume  vorgekommenen  Epidemien  liegt  eine  grosse  Anzahl  von  Arbeiten  mit 
exacteren  Angaben  vor.  Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Ausbreitung  des  Keuchhustens 
noch  intensiver  geworden  und  nach  den  Zusammenstellungen  von  Hirsch  haben 
fast  alle  Lander  der  Erde  ihre  Keuchhusten-Epidemien  gehabt.  In  Europa  giebt 
es  nach  Hirsch  nur  wenige  Orte  (Island  und  die  Färöer) , wo  der  Keuchhusten 
auffallend  selten  beobachtet  wurde. 

Aetiologie.  Die  Pertussis  ist  im  hoben  Grade  ansteckend  und  tag- 
täglich kann  man  die  Uebertragung  der  Krankheit  von  den  Kranken  auf  Gesunde 
beobachten ; ebenso  die  Einsehleppnng  der  Pertussis  in  solche  Ortschaften  oder 
Lander,  welche  von  dieser  Krankheit  früher  verschont  waren. 

Die  Infection  wird  am  leichtesten  durch  den  Umgang  mit  Kranken,  auf 
Spielplätzen,  in  Schulen,  Kirchen,  Kinderstuben  etc.  bewerkstelligt  und  die  Ueber- 
trag^nng  des  Contagiums  erfolgt  in  solchen  Fallen  durch  Einathmung  der  Exspirations- 
luft des  Kranken , sowie  durch  Verunreinigung  mit  ausgehusteten  Auswurfstoffen 
ans  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane.  Nach  den  bis  jetzt  von  allen  Autoren 
beobachteten  Tbatsacben  ist  das  Secret  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane 
zweifelsohne  der  Träger  des  Contagiums  der  Pertussis  und  diese  Krankheit  mithin 
als  rein  mycotische  aufzufassen.  Nach  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
von  Poulet,  Letzerich,  Tscha.mee  und  Buroer  enthalt  das  Secret  der  Schleim- 
haut der  Respirationsorgane  eigenthümliche  Pilze , welche  bei  Gesunden , die  mit 
Keuchhnstenkranken  in  Berührung  kamen,  mit  der  Inspirationslnft  in  die  Luftwege 
gelangen,  sich  daselbst  festsetzen  und  auf  diese  Weise  die  Infection  an  Keuchhusten 
vermitteln.  In  dem  zähen,  schleimigen  und  glasigen  Sputum  fand  Tschamer  kleine, 
nadelspitzgrosse , weissliche  oder  etwas  grössere  gelbliche  Körperchen  suspendirt; 
deutlicher  treten  dieselben  noch  hervor,  wenn  man  die  Sputa  einige  Zeit  stehen 
lässt , damit  die  Luftbläschen , welche  sonst  den  genauen  Ueberblick  stören , ans 
denselben  verschwinden.  Eines  von  den  oben  erwähnten  Körperchen  oder  Herden 
ans  dem  Sputum  genommen  und  auf  einem  Objectglas  einfach  in  Wasser  oder 
Glycerin  zerzupft,  zeigt  nach  T.SCHAmer  unter  dem  Mikroskop  ein  feines,  netz- 
förmig verzweigtes  Fadengeflecbt  (Mycelium),  aus.serdem  kleine  runde  und  ovale 
Zellen  (Sporen)  eingestrent,  auf  oder  neben  den  Epitbelzellen  und  Schleimkörpercben. 
Diese  Fäden  sind  farblos,  etwas  trübe,  gleichsam  opalisirend,  Membran  und  Inhalt 
lassen  sich  bei  ihnen  nicht  gesondert  erkennen , ebenso  ist  keine  Gliederung  und 
keine  Scheidewandbildung  bemerkbar.  In  manchen  Präparaten  fand  Tschamer 
ausserdem  an  einzelnen  Stellen  eine  gallertartige,  schleimige,  wie  die  Mycelfäden 
durchscheinende  Masse,  aus  der  auch  Mycelfäden  austraten.  Ebenso  beobachtete  er 
oft  zoogläa- ähnliche  Kömehenhanfen,  die  Sporen  sah  er  frei  ohne  jedwede  Verbindung 
mit  dem  Mycel.  Die  Sporen  selbst  waren  von  verschiedener  Grösse,  alle  farblos, 
grünlich  dnrehsebimmernd.  Ihr  Zelleninhalt  war  homogen , bei  einigen  grösseren 
körnig.  Letzebich  beschreibt  die  sogenannten  Keuchhustenpilze  als  kleine,  rund- 
liche, elliptisch  geformte,  rotbhraune  Pilzsporen,  welche  tbeilweise  keimen  und  hie 
und  da  Thallusfäden  zur  Entwicklung  bringen. 

TSCHA.MER  gelangte  auf  Grundlage  seiner  Cultur-  und  Uebertragsversuche 
an  Kaninchen  zu  folgenden  Resultaten , welche  heutzutage  von  der  Mehrzahl  der 
Pathologen  angenommen  werden : 

Die  Pilze  in  dem  Sputum  der  Keuebhustenkranken  sind  constant,  so  dass 
der  Keuchhusten  als  eine  Mycose  der  Respiralionsschleimhaut  zu  bezeichnen  ist. 

Der  diese  Mycose  bedingende  Pilz  ist  der  Brandpilz  (ÜKtilago  Maiilis), 
sowie  dessen  Oidiumform  (Capnodtuvi  citrij , so  genannt,  weil  er  auf  Citronen 
vorkommt.  VOGEL  behauptet  jedoch , es  sei  ein  spccifischer  Spaltpilz  für  den 
Keuchhusten  bisher  nicht  gefunden , wiewohl  auch  er  von  der  Anwesenheit  eines 
Real-Knc>-cloi,äilic  der  g-*.  HeilUmidc.  X.  2 .\uft. 
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ioficirendea  Pilzes  überzeugt  Ut  und  dem  Keuchhusten  seinen  Platz  unter  den 
Infectionskrankheiten  anweist.  Auch  Hagenbach  ist  der  Ansicht,  dass  die  bis  jetzt 
im  Sputum  gefundenen  Organismen  keine  Uobereinstimmung  gezeigt  haben.  Ueber- 
tragungsversuche  auf  Kanineben  blieben  erfolglos.  H.s.genbach  nimmt  überhaupt 
nicht  als  gewiss  an,  dass  das  Sputum  den  Pilz  enthält. 

Der  Keuchhusten  entsteht  nicht  blos  durch  directe  oder  indirecte  An- 
steckung von  Keuchhustenkranken,  sondern  auch  autochthon  durch  zufällig  mit 
der  Luft  in  die  Kespirationswege  gelangte,  oder  absichtlich  in  dieselben  gebrachte 
Sporen  von  den  erwähnten  Pilzen. 

Längere  Zeit,  ja  sogar  ein  Jahr  trocken  liegende  Keuchhustensputa  sind 
noch  anateckungsfiihig.  Indess  glaubt  Hagknbach,  dass  das  Contagium  ausser- 
halb des  menschlichen  Organismus  nicht  lange  existenzfähig  zu  sein  scheint,  auch 
käme  eine  Verschleppung  durch  Personen  nicht  leicht  vor. 

Kach  den  übereinstimmenden  Erfahrungen  der  Mehrzahl  der  Autoren  dauert 
die  Ansteckungsfuhigkeit  der  Kranken  so  lange,  als  sie  husten ; nichtsdestoweniger 
ist  der  Keuchhusten  auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  am  ansteckendsten. 

Bezüglich  der  disponirenden  Verhältnisse  seiner  epidemischen  Verbreitung 
ist  es  allgemein  bekannt , dass  der  Keuchhusten  in  den  verschiedensten  Klimaten 
epidemisiren  kann ; doch  scheint  nach  Hirsch’s  Erfahrung  das  echte  Tropenklima 
seine  Verbreitung  nicht  zu  begünstigen.  .Steffen,  dem  wir  eine  recht  ausführliche 
Abhandlung  über  Keuchhusteu  in  dem  v.  ZlEM.ssEN’schen  Handbuch  über  Pathologie 
verdanken,  erwähnt,  da.ss  namentlich  sumpfige  Gegenden  eiuen  nacbtheiligeren 
Einfluss  auszuüben  im  .Stande  seien  als  trockene  und  warme;  so  starben  z.  B.  im 
Jalire  1580  in  dem  warm  gelegenen,  aber  freilich  von  Sümpfen  umgebenen  Rom 
9000  Kinder  an  Keuchhusten.  Auch  Hf.bzog  ist  der  Ansicht,  dass  Keuchhusten 
endemisch  in  Districten  vorkommt,  wo  bei  schlammigen  Morastböden  dichte  Nacbt- 
nebel  häufig  sind.  Dieser  Umstand,  im  Zusammenhänge  mit  der  von  Henry  Holland 
gemachten  Mitthcilung , dass  Keuchhusten  und  die  sogenannte  Fehris  remilteiiK 
infantum  durch  gleiche  Ursachen  bedingt  seien,  lässt  Herzog  die  Vermuthung 
auBsprechen , es  sei  unter  solchen  Verhältnissen  immerhin  möglich , dass  die  im 
Verlaufe  des  Keuchhustens  vorkommenden,  bis  jetzt  zu  wenig  gewürdigten  Ficber- 
anfälle  nicht  in  allen  Fällen  zur  Beobachtung  kommende  Glieder  des  Symptomen- 
bildes  der  Tussis  convulsiva  vorstellen  und  den  Namen  einer  Complication  gar  nicht 
verdienen.  Ein  endgiltiges  Urtheil  in  dieser  Angelegenheit  kann  man  jedoch  nicht 
früher  aussprechen,  bevor  es  den  Forschern  nicht  gelungen  sein  wird,  den  directen 
Nachweis  der  niederen  Organismen,  welche  den  beiden  in  Rede  stehenden  Krank- 
heiten zu  Grunde  liegen,  zu  erbringen  und  so  lange  nicht  der  Nachweis  geliefert 
wird,  dass  der  Keuchhusten  in  allen  sumpfigen  Gegenden  unter  denselben  Verhält- 
nissen vorkommt. 

Während  der  kälteren  Jahreszeit , wie  im  Winter  und  Frühling , sind 
Pertussisepidemien  am  häufigsten,  obwohl  eine  solche  sich  auch  im  Sommer,  wenn 
auch  seltener  entwickeln  kann.  Einzelne  Autoren  behaupten,  dass  der  Keuchhusten 
in  gewissen  regelmässigen  Zeiträumen  epidemisirt ; Ranke  giebt  an , dass  in 
München  eine  Pertussisepidemie  alle  zwei  Jahre  verkommt  und  Spiesr  machte 
die  Beobachtung,  dass  die  in  Rede  stehende  Krankheit  in  Frankfurt  nur  alle  drei 
Jahre  epidemisirt.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  von  den  genannten  Autoren  gemachten 
Angaben  zu  bezweifeln,  ich  halte  es  aber  für  wichtig,  zu  betonen,  dass  ich  während 
meiner  beinahe  25jährigen  ärztlichen  Thätigkcit  hier  in  Wien  alljährlich  Gelegenheit 
hatte,  Pertusiiskrankc  zu  beobachten.  Ich  kann  somit  H.vgelvi!ACU's  Ansicht  nur 
bestätigen,  dass  der  Keuchhusten  in  grösseren  .Städten  eine  endemische  Krankheit 
geworden  ist. 

Die  Keuchhustenepidemien  dauern  gewöhnlicli  länger  als  Morhillen-,  ja 
selbst  als  Scharlachepidemien.  Die  uns  zu  Gebote  .stehenden  Daten  bezüglich  der 
Dauer  der  Pertussisepidemien  sind  zu  widersprechend , um  aus  denselben  einen 
allgemein  gütigen  Satz  entnehmen  zu  können. 
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Die  Pertussis  ist  vorwiegend  eine  Kinderkrankheit , wiewohl  auch 
Erwachsene,  besonders  schwangere  Frauen,  daran  erkranken  können. 

Nach  meiner  Krrahriing  haben  alle  Stufen  des  Kindes.alters  die  gleiche 
Empfänglichkeit  fllr  das  Contaginm  des  Keuchhustens,  und  wenn  Neugeborene  oder 
Säuglinge  der  Infection  ausgesetzt  werden,  so  erkranken  sie  ebenso  häufig,  wie 
ältere  Kinder.  Man  findet  in  der  Literatur  zahlreiche  Fälle  verzeichnet,  dass  Neu- 
geborne  schon  in  den  ersten  Lebenstagen  an  Keuchhusten  erkrankten,  so  dass  von 
mehreren  Autoren  eine  Uebertragung  der  Krankheit  der  Mutter  anf  das  Kind 
während  der  Schwangerschaft  angenommen  wird  (Fälle  von  Watson  Rilliet  und 
Barthez,  Bocchüt). 

Nach  der  Zusammenstellung  von  VoiT  betrug  der  Procentsatz  der  im 
ersten  Lebensjahre  an  Pertii.ssis  erkrankten  Kinder  13®  „ , bei  den  Kindern  im 
Alter  von  1 — 5 Jahren  aber  64®  Nach  meiner  Erfahrung  tritt  die  Pertussis 
bei  Kindern  im  Alter  von  2 — 6 Jahren  am  häufigsten  auf;  allein  diese  Thatsache 
ist  kein  Beweis,  dass  die  Kinder  in  diesem  Alter  eine  besondere  Disposition  für 
diese  Krankheit  haben,  sondern  dieselbe  ist  einfach  durch  den  Umstand  erklärlich, 
dass  die  Kinder  in  diesem  Alter  beim  Ausgeben,  beim  Besuche  der  Schule  etc.  die 
meiste  (Gelegenheit  haben,  mit  an  Keuchhusten  kranken  Kindern  zusammenzukommen 
und  sich  dadurch  einer  Ansteckung  auszusetzen.  Nach  dem  überschrittenen  sechsten 
Jahre  werden  die  Pertussisfälle  seltener,  nicht  etwa  weil  nach  diesem  Alter  die 
Neigung  zur  Pertussis  geringer  ist,  sondern  weil  die  meisten  Kinder  dieses 
Alters  bereits  durchseucht  sind. 

Sämmtliche  Autoren  haben  die  Ansicht,  dass  eine  zweimalige  Erkrankung 
an  Keuchhusten  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Nach  meiner  Erfahrung  haben  im  Kindesalter  beide  Geschlechter  die 
gleiche  Disposition  zu  dieser  Erkrankung , wiewohl  die  Mehrzahl  der  Autoren 
behauptet,  dass  Mädchen  häufiger  erkranken  als  Knaben. 

Auch  betreffs  der  Constitution  der  Kinder  bin  ich  auf  Grundlage  meiner 
Beobachtungen  zu  der  Ceberzeugung  gelangt , dass  die  Pertussis  kräftige  Kinder 
ebenso  häufig  befällt , wie  schwache , scrophulöse  und  rachitische , daher  ich  die 
Ansicht  der  meisten  Autoren , wonach  kränkliche  Kinder  für  den  Keuchhu.sten 
empfänglicher  seien,  nicht  bestätigen  kann. 

In  der  ärmeren  Classe  tritt  der  Keuchhusten  viel  häufiger  auf  als  bei 
wohlhabenden  Leuten,  was  durch  die  bei  letzteren  besser  gebandhabten  Gesundheits- 
pflege und  Prophylaxis  zu  erklären  ist. 

Schliesslich  scheint  es  mir  von  Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  dass  zur  Zeit 
einer  Pertussisepidemie  Jede  Erkältung  zur  autoebtbonen  Entstehung  des  Keuch- 
hustens Anlass  geben  kann. 

Den  von  uns  gemachten  Beobachtungen  wollen  wir  hier  aus  dem  Aufsatze 
SZABo’s  (Bester  med.  Chirurg.  Presse,  1881)  die  statistischen  Daten  anreihen,  die 
derselbe  aus  4181  Fällen  von  Keuchhusten  zieht,  welche  im  Budapester  Armen- 
Kinderspitale  in  den  .35  Jahren,  von  1845 — 1879,  unter  165. U98  ambulatorisch 
behandelten  kranken  Kindern  (2’51®  «)  zur  Beobachtung  kamen.  Was  das  Alter 
der  Kinder  betrifft,  so  ergiebt  sich  aus  Szabö’s  Zusammenstellung,  dass  die  Zahl 
der  Keuchhustenkranken  mit  dem  Alter  successive  abnimmt,  so  zwar,  dass  auf  das 
Alter  0 — 2 Jahre  von  den  Gesammterkrankten  48'68®  o,  d.  i.  nahezu  die  Hälfte 
entfiel.  Das  Alter  von  0 — 4 Jahren  ist  überhaupt  am  meisten  betroffen  (76"49®/j). 
Bei  Detaillirung  des  ersten  Lebensjahres  (1028  Kranke)  zeigen  die  Zahlen  der 
auf  die  einzelnen  Monate  entfallenden  Kranken  gar  keine  Regelmä-ssigkeit ; wesentlich 
unterschieden  sind  aber  die  beiden  Halbjahre,  indem  auf  das  erste  Halbjahr 
36’96®  0,  auf  das  zweite  63’Ü4®  ^ entfallen,  oder:  von  den  auf  das  erste  Lebens- 
jahr kommenden  24'58  Kranken  finden  sich  in  dessen  erster  Hälfte  9'08®  o , in 
der  zweiten  15‘5®  o.  — Den  von  den  mei.sten  Autoren  hervorgehobenen  Umstand, 
dass  im  Allgemeinen  mehr  Mädchen  als  Knaben  erkranken , weisen  auch  Szabo’s 
Tabellen  nach;  von  den  4181  Erkrankten  waren  43  34®,'o  Knaben  und  56'66®/o 
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Mädchen.  Nur  die  Jahre  1845  und  1869  ergaben  mehr  KrankheitaflUle  unter 
Knaben  (9’64‘’'(,)  als  unter  den  Mädchen  (S'ÖS''  <,) , im  Jahre  1847  war  die 
Morbilitätsziffer  beider  Geschlechter  eine  gleiche.  Eine  Zusammenstellung  des 
Geschlechtes  und  Alters  ergiebt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  in  jedem  Alter 
eine  grossere  Neigung  zur  Keuchhustenerkrankung  zeigt  als  das  männliche. 

Nach  Ufkeumanx  erkrankten  in  Deutschland  jährlich  240.000  Kinder 
an  Keuchhusten. 

Die  Angaben  mancher  Autoren,  dass  schwache,  blutarme,  rhachitische, 
scrophulOse  und  tuberculOse  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  schlecht 
genährte  Kinder  eine  grossere  Disposition  zum  Keuchhusten  zeigen,  findet  Szabo 
nicht  bestätigt,  indem  in  seinen  Fällen  nur  5-93*'o  der  Kinder  als  mit  constitu- 
tionellen  Leiden  behaftet  und  6'.98°  o als  entkräftet  verzeichnet  sind,  er  kommt 
daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  jedes  Kind,  ob  gesund  oder  entkräftet,  gleich  grosse 
Disposition  für  die  Keuchhustenerkrankung  zeigt. 

Die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Erkrankungen  nach  der  Jahreszeit 
anlangend , ergiebt  sieb  aus  Szabo’s  Ziffern , dass  die  Zahl  derselben  gradatim 
zunimmt,  von  den  Monaten  Januar  bis  Juli,  nachher  aber  fällt,  und  zwar  viel 
schneller,  als  sie  zunabm  , so  dass  sie  kleiner  ist  in  den  Monaten  November  und 
December  als  im  Januar.  Am  seltensten  sind  die  Keucbhustenfälle  im  Herbst 
(October-December  lö'SS“  j),  etwas  häufiger  im  Winter  (Januar-März  17'67*’/(), 
eine  stärkere  Zunahme  zeigt  sich  im  FrObjahre  (April-Jnni  30'6.3'‘  g),  am  stärksten 
ist  dieselbe  im  Sommer  (Juli-September  36'17°'o).  Auf  das  Halbjahr  April  bis 
September  entfallen  demnach  66'8"  o , also  zwei  Drittel  aller  Keuchhusten- 
erkrankungen,  während  auf  den  Herbst  und  Winter  (October-März)  33'2* , = ein 
Drittel  kommen. 

Häufig  herrschen  Pertussisepidemien  und  Masemepidemien  gleichzeitig, 
nicht  selten  geben  Morbillenepidemien  dem  Keuchhusten  voraus  oder  folgen 
unmittelbar  demselben  nach ; doch  scheinen  diese  Verhältnisse  nur  durch  eine 
zufällige  Coincideuz  bedingt  zu  sein,  die  man  bis  jetzt  nicht  deuten  kann. 

Pathologische  Anatomie.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
an  Keuchhusten  verstorbenen  Kranken  haben  bis  jetzt  nur  ein  nngenägendes 
Material  geliefert,  weil  bei  einer  Pertussis  ohne  Complication  sehr  selten  der  Tod 
eintritt.  Biermeb  bezeichnet  mit  Recht  als  wesentliche  Veränderungen  beim  Keuch- 
husten die  mehr  oder  minder  ausgeprägten  eatarrhaliscben , entzflndlicben 
AfiTectionen  der  Respirationsschleimhaut.  Bei  der  einfachen  Form  der  Pertussis 
reicht  der  catarrhaliscbe  Process  nach  seiner  Erfahrung  nicht  weit  in  die  Bronchien 
hinab,  und  es  beginnt  derselbe  in  den  meisten  Fällen  in  den  Choanen  und  am 
Kehlkopfeingang , von  wo  aus  er  sich  auf  die  Trachea  und  Bronchien  verbreitet. 
In  den  meisten  tsdtlichen  Fällen  fand  Biermer  ausgedcbntecatarrbaliscbe 
Bronchitis,  Verstopfung  der  capillären  Bronchien  mit  Schleim 
und  zelligen  Massen,  circumscripten,  inselförmigen  Alveolar- 
collapsus,  1 0 b u I är e H y pe rä m i e n u nd  I n f i 1 1 r a t i on e n des  A I v eo I a r- 
parenchyms,  complementäres  Emphysem,  Erweiterung  der 
terminalen  Bronchien. 

Die  Untersuchungen  der  Kehlkopfschleimhaut  haben  bis  jetzt  nur  mangel- 
hafte und  widersprechende  Ergebnisse  geliefert.  Wie  Biermer  anfUhrt , sah 
Copland  die  Schleimhaut  des  Pharynx  und  öfters  die  der  Epiglottis  entzündet 
und  die  Subroucosa  infiltrirt  und  ödematös.  Be.au  will  in  fünf  Fällen  eine  Entzündung 
der  Itegio  supraglolticn  gefunden  haben.  Biermer  und  Hauke  waren  bei  ihren 
Untersuchungen  nicht  in  der  Lage,  die  obigen  Befunde  bestätigen  zu  können. 
Der  bei  einem  einfachen  Keuchhusten  Vorgefundene  Catarrh  der  oberen  Luftweg* 
(Trachea  und  grössere  Bronchien''  ist  makroskopisch  von  einem  gewöhnlichen  Catarrh 
<ler  Trachea  und  der  Bronchien  nicht  zu  unterscheiden.  Letzerich  fand  jedoch 
liei  Kaninchen,  bei  welcben  durch  Einführung  des  Kcuchhustenpilzes  die  Erkrankung 
erzeugt  wurde , in  den  Falten  der  Schleimh.aiit  des  Kehlkopfes  und  der  Trachea 
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die  vetscbiedeoeu  Formen  des  Keucbhustenpilzes.  IIagekbacb  erwähnt,  dass  man 
auch  bei  Säuglingen  in  sehr  vielen  Fällen  Uber  den  Flimmerzellen,  dicht  denselben 
anflagernd,  ein  feines  Gewirr  von  Mycelfäden  sieht,  wie  sie  direct  aus  den  freien 
Mikrococcen  sprossen.  Die  Keuchbustenbacterien  und  Mikrococcen  dringen  nicht  in 
die  Epitbelien  und  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut  ein. 

Der  gewöhnliche  Sitz  des  Pilzes  ist  naeh  Letzericr  die  Scbieimhaut  des 
Kehlkopfes  und  der  Trachea.  Die  Weiferwanderung  desselben  in  die  Bronchien 
und  in  die  Lungenalveolen  bedingt  einen  Catarrh  der  feineren  Bronchien  und  Ent- 
zündungen der  Lungenalveolen,  also  die  gefährlichen  Complicationen  des  Keuchhustens. 

Die  bei  solchen  Complicationen  gefundenen  pathologischen  Veränderungen 
gleichen  denen  der  Bronchitü  capiUaris  und  der  lobulären  Pneumonie. 

Die  Untersuchung  des  Nervensystemes  ergiebt  nur  negative  Resultate  und 
die  von  den  früheren  Autoren  gefundenen  Hyperämien  und  entzündlichen  Verände- 
rungen der  Respirationsnerven  werden  in  neuerer  Zeit  bestritten. 

Symptome.  Man  unterscheidet  beim  Keuchhusten  gewöhnlich  vier 
Stadien,  und  zwar:  1.  Das  Stadium  incuhalionis,  2.  das  Stadium  rfe.s  Initial- 
catarrhu,  3.  das  Stadium  npanmod icu m und  4.  das  Stadium  der  Lösung.  Die 
erwähnten  Stadien  sind  durch  ihre  Symptome  nicht  scharf  von  einander  getrennt 
und  es  erfolgt  der  Uebergang  von  einem  Stadium  in  das  andere  nur  allmälig 
und  unbemerkt. 

Ueber  das  Stadium  incubationis  besitzen  wir  bis  jetzt  nur  unvollständige 
und  ungenügende  Daten.  Dasselbe  kann  man  nach  Biermek  nur  ausnahmsweise 
beobachten  und  es  soll  dessen  Dauer  bei  ganz  kleinen  Kindern  kürzer  sein  als  bei 
grösseren.  LÖSCIiner  nimmt  ein  lncubations.stadium  von  5 — 6 Tagen  an,  Gei£HARDT 
als  Mittel  eine  halbe  Woche.  Nach  meiner  Erfahrung  entwickelt  sich  die  Pertussis 
bei  Säuglingen  sehr  häu6g , ohne  dass  man  in  der  Lage  gewesen  wäre , die 
geringsten  Erscheinungen  des  Incubationsstadiums  wahrzunehmen.  Letzerich  hat 
bei  seinen  Versuchen  mit  Kaninchen  die  Beobachtung  gemacht , dass  der  Keuch- 
husten sich  6 — 8 Tage  nach  Einführung  der  Mikrococcen  in  den  Kehlkopf  — 
also  nach  erfolgter  Infection  — entwickelt  hat. 

Das  zureite  Stadium  (der  Initialcatarrh)  unterscheidet  sich  wenig  von 
einer  Influenza  und  besteht  in  einem  Catarrh  vorwiegend  der  obersten  Partien  der 
Regpirationsorgane.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  beginnt  dieses  Stadium  mit  einem 
Fieber , welches  meist  nur  geringgradig  ist  und  deutliche  Morgenremissiouen  un<l 
abendliche  Exacerbationen  zeigt.  Bei  rbachitischen  Kindern  und  in  einzelnen 
Epidemien  entwickelt  sich  dieses  Stadium  zunächst  in  Form  einer  mehr  oder 
weniger  heftigen  Laryngitis  catarrhalis,  welche  gleich  einem  Pseudocroup  einen 
hohen  Grad  erreichen  kann.  Nachdem  nun  die  Erscheinungen  der  Laryngitis 
24  .Stunden  bestanden  haben,  gesellen  sich  zur  Zeit  der  Lösung  desselben  andere 
Catarrhe  hinzu,  wie:  Catarrh  der  Conjunctiva,  der  Choanen  und  des  Rachens. 
Wenn  diese  letzteren  als  Initialerscheinungen  der  Pertussis  auftreten,  so  bieten  sie 
eine  Eigenthümlicbkeit  dar,  welche  von  diagnostischem  Werthc  ist,  denn  sowohl  der 
Kehlkopf-,  als  auch  der  Rachencatarrh  sind  dann  von  einem  ausserordentlich  heftigen, 
häufigen  und  hartnäckigen  Hustenreize  begleitet.  Die  Kinder  husten  nämlich  am 
ersten  Tage  der  Erkrankung  sehr  heftig  und  am  zweiten  und  dritten  Tage  nimmt 
die  Heftigkeit  des  Hustenreizes  noch  mehr  zu  und  verschlimmert  sich  besonders  zur 
Nachtzeit.  Ein  solches  Verhalten  des  Initialnatarrhs  ist  nach  meiner  Erfahrung 
charakteristisch  für  den  Keuchhusten , denn  ein  einfacher  Catarrh  der  Luftwege 
kommt  gewöhnlich  nach  einem  2 — 4tägigen  Bestände  zur  Lösung,  wobei  dir 
früher  bestandene  Husten  allmälig  luckerer  wird  und  an  Intensit.ät  abnimmt. 

Die  objective  Untersuchung  des  Kranken  ergiebt  Riithung  der  Nasen-  und 
Rachenschleimhaut,  und  wenn  die  Erkrankung  als  Laryngitis  aufgetreten  ist, 
so  findet  man  auch  Köthung  und  Schwellung  des  Kehlkopfeinganges.  Bei  der 
Auseuitation  hört  man  w.ährend  der  ganzen  Dauer  des  Initialcatarrhs  rauhes, 
vesiculäres  Athmen,  entsprechend  den  oberen  Partien  der  Luftwege. 
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Die  Dauer  dieses  Stadiums  ist  sehr  versohiedeu  und  variirt  nacb  unserer 
Erfahrung  zwischen  5 — 12  Tagen.  Anfangs  wird  man  einen  solchen  Catarrh 
allerdings  nicht  richtig  deuten  können , am  ö.  oder  6.  Tage  jedoch  gestatten  uns 
die  oberwähnten  EigenthUmlicbkeiten.  die  mögliche  Entwicklung  einer  Pertussis  zu 
verroutben.  Bei  Keiigcbornen  und  Säuglingen  fohlt  dieses  Stadium  nicht  selten  und 
der  Keuchhusten  beginnt  sofort  mit  dem  Stadium  convulsivum.  Einzelne  Autoren, 
darunter  Hagenbacb,  behaupten,  dass  die  Pertussis  in  seltenen  Fällen  nacb  Ent- 
wicklung dieses  Stadiums  aufhört  und  nicht  in  das  Stadium  convulsivum  Ubergeht. 

Das  dritte  Stadium,  das  sogenannte  Stadium  spaamodicum,  entwickelt 
sich  nur  allmälig  aus  dem  Stadium  catarrhale.  Die  früher  nur  einzeln  auftreteuden 
Hustenstösse  gruppiren  sich  nun  gradatim  zu  wirklichen  Anfällen  und  das  Fieber, 
welches  den  Initialcatarrh  begleitet  batte,  verschwindet  bei  der  normal  verlaufenden 
Pertussis  gewöhnlich  mit  dem  Auftreten  der  Hustenparoxysmen.  Der  Hustenanfall 
selbst  besteht  in  diesem  Stadium  zumeist  aus  zahlreichen  kurzen,  rasch  aufeinander 
folgenden  Exspirationsstössen  nnd  sobald  das  Stadium  spasmodicum  vollständig 
entwickelt  ist,  folgt  auf  die  staccato  rasch  aufeinander  folgenden  Hustenstösse  eine 
lang  gezogene  Inspiration,  welche  in  heftigen  Fällen  von  einem  förmlichen  Glottis- 
krampf begleitet  ist.  Die  krampfhaften  Hustenstösse  mit  den  lang  gezogenen 
Inspirationen  sind  am  Schlüsse  des  Anfalles  meist  von  Würgen  und  Erbrechen 
begleitet,  wobei  eine  verschiedene  Menge  von  zähem,  fadenziehendem,  durchsichtigem 
Schleim  aus  Mund  und  Nase  mit  oder  ohne  Mageninhalt  entleert  wird. 

Solchen  Anfällen  gehen  häufig  eigenthUmliche  Vorgefühle  voraus.  Grössere 
Kinder  klagen  häufig  Uber  Brennen  und  Kratzen  im  Halse  oder  im  Kehlkopfe, 
häufig  werden  die  Kinder  vor  dem  Hustenanfalle  sehr  ängstlich,  unruhig  und  sind 
bestrebt,  den  Hustenanfall  auf  die  verschiedenste  Weise  zu  unterdrücken.  Die 
Heftigkeit  des  Anfalles  ist  sehr  verschieden,  nach  Rillibt  und  Bartbez  kann 
sich  die  Reprise  (d.  i.  das  geräuschvolle  Lufteinziehen)  in  einem  */j — Minute 
dauernden  Hustenparoxysmus  15 — 20mal  wiederholen.  Bei  Säuglingen  und  sehr 
Jungen  Kindern  fehlt  im  Anfall  oft  die  Reprise , so  dass  der  Hustenparoxysmus 
nur  aus  kurzen,  rasch  aufeinander  folgenden  Hustenstössen  besteht. 

Die  Keuchhustenanfälle  können  durch  die  verschiedensten  Gelegenheits- 
Ursachen  bervorgerufen  werden.  Zunächst  sind  OemUtbsbewegungen  verschiedener 
Art  im  Stande,  einen  solchen  Anfall  zu  veranlassen.  Bekanntlich  genUgt  der  Ein- 
tritt des  Arztes  in  die  Kinderstube,  wenn  er  beim  Kinde  nicht  beliebt  ist,  um 
einen  solchen  Paroxysmus  bervorzurufen.  Als  eine  weitere  Gelegenbeitsursache 
wirkt  bei  Kindern  die  Nachahmung.  Wenn  mehrere  Keuchhustenkranke  beisammen 
sind , so  bekommen  gewöhnlich  alle  einen  Pertussisanfall , sobald  nur  Eines  von 
einem  solchen  befallen  wird.  Nacb  Hauke's  Untersuchungen  ist  die  Beschaffenheit 
der  Luft  in  den  Wohn-  und  Schlafzimmern  von  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der 
Anfälle,  und  wenn  die  Zimmerluft  durch  grössere  Mengen  Kohlensäure  verunreinigt 
ist , so  husten  die  Kinder  auffallend  häufig.  Auch  eine  Ueberladung  des  Magens, 
ein  Diätfehler  oder  schlechte  Verdauung  kann  eine  Gelegenbeitsursache  fUr  einen 
Pertussisanfall  werden. 

Die  Keuchhustenanfälle  nehmen  in  den  ersten  Tagen  des  Stadium  spamtu)- 
dicum  an  Zahl  und  Heftigkeit  zu.  Im  Beginne  sind  des  Tages  nur  5—6  Anfälle, 
später  steigen  sie  immer  mehr  an  Zahl  und  können  die  Summe  von  20 — 30 , ja 
nach  Trodsseaü  sogar  100  täglich  erreichen.  Als  eine  wichtige  charakteristische 
Eigenschaft  der  Pertussisanlälle  muss  ich  noch  hervorheben , dass  sich  dieselben 
mit  Vorliebe  des  Naebts  nach  dem  ersten  Schlafe  einstellcn  und  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  sind  die  Paroxysmen  zur  Nachtzeit  viel  häufiger  als  bei  Tag. 

Während  des  Ilustenanfalles  wird  der  Percnssionsschall  sowohl  an  der 
Brust  als  auch  am  Abdomen  weniger  sonor,  und  bei  sehr  intensiven  Paroxysmen 
wird  er  ganz  dumpf.  Während  der  Reprise  schwindet  diese  Erseheinung  und  es 
kehrt  der  sonore  Pcrcussionsgchall  wieder  zurück.  Percutirt  man  io  der  antälls- 
freien  Zeit,  so  findet  man  keine  Anomalie  des  Pereussionsschalles. 
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Bei  der  Auscaltation  während  eines  Keucbhnstenanfalles  vernimmt  man 
nur  Exspirationsstösse , während  hierbei  das  Inspirium  vermisst  wird.  Die  ausser 
dem  Kenchhustenanfall  vorgenommene  Auscultation  ergiebt  an  den  oberen  Partien 
der  Lunge,  besonders  entsprechend  dem  S/jatmm  interscapidare , rauhes,  ver- 
schärftes Athmen  und  einzelne  grossblasige  Rasselgeräusche. 

Die  während  dieses  Stadiums  vorgenommenen  laryngoskopischen  Unter- 
suchungen haben  bis  jetzt  nur  nnvoliständige  Resultate  geliefert  und  ich  will  hier 
nur  erwähnen,  dass  Beaü  tGaz.  des  h6p.  Nr.  48,  ex  1861)  in  einem  Falle 
Röthe  und  Schwellung  der  Epiglottis  und  der  falschen  Stimmbänder  fand. 

Löry*)  hat  die  krankhaften  Veränderungen  der  ersten  Respirationswege 
bei  der  Tunnis  convulsiva  bei  vielen  Hunderten  von  Kindern  und  bei  zahlreichen 
Erwachsenen  laryngoskupisch  beobachtet.  Vor  Allem  bemerkt  er,  dass  sich  die 
Ansicht  vieler  Autoren,  dass  die  meisten  körperlichen  und  selbst  psychischen  Reize 
bei  Pertussis  einen  krampfhaften  Hustenanfall  oder  den  bei  Tussis  convulsiva  so 
häufigen  Glottiskrampf  hervorrufen,  beim  Laryngoskopiren  nicht  bestätigt.  Die 
nntersuchten  Kranken  haben  wohl  manchmal  während  oder  nach  der  Untersuchung 
gehustet,  aber  nicht  häufiger  oder  heftiger  als  sonst.  Der  Keuchhusten  tritt  nach 
Seiner  Erfahrung  nie  auf,  ohne  dass  nicht  ein,  wenigstens  auf  einer  kleinen  Stelle 
des  Larynx  oder  des  oberen  Theiles  der  Trachea,  seltener  auch  des  Pharynx  auf- 
tretender Catarrh  demselben  vorangeht.  Dieser  Catarrh  persistirt  in  der  Regel  in 
wechselnder  Intensität  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Pertussis;  in  einigen 
Fällen  verschwindet  derselbe  früher  oder  später,  so  dass  während  eines  kürzeren 
oder  längeren  Abschnittes  des  Krankheitsverlaufes  auf  der  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre  auch  nicht  die  geringste  Röthe  oder  Schwellung  bemerkbar 
ist ; in  seltenen  Fällen  kommt  und  verschwindet  der  Larynx-  und  Trachealcatarrh 
im  Verlaufe  der  Pertussis  mehrmals,  dabei  hat  LöRY  jedesmal,  so  oft  der  Catarrh 
des  Larynx  oder  der  Trachea  nicht  nachzuweisen  war,  einen  Bronchialcatarrh  auf- 
treten  oder  den  schon  bestehenden  stärker  werden  gesehen. 

Der  die  Pertussis  begleitende  Larynxcatarrh  ist  beinahe  stets  auf  den 
mittleren  Theil  der  Vorderfläcbe  der  hinteren  Kehlkopfwand,  und  zwar  seltener 
auf  den  oberhalb , häufiger  auf  den  unterhalb  der  Stimmbänder  befindlichen  Ab- 
schnitt beschränkt ; nächst  häufig  findet  sich  der  Catarrh  an  der  hinteren  Wand 
der  Trachea  und  endlich  findet  man  denselben  manchmal  über  die  ganze  , den 
Larynx  und  die  Trachea  auskleidende  Scbleimhautoberfläcbe  ausgebreitet;  dabei 
ist  die  Röthe  und  Schwellung  in  jenen  Fällen  gewöhnlich  am  stärksten  ausgeprägt, 
wo  die  einzelnen  Hustenanfälle  sehr  oft  wiederkehren  und  sehr  häufig  sind , und 
die  betreffenden  Individuen  nicht  schon  vor  ihrer  Erkrankung  an  der  Pertussis 
anämisch  waren,  in  welch  letzterem  Falle  die  Schwellung  wohl  eine  bedeutende, 
die  Röthe  jedoch  eine  geringe  zu  sein  pflegt.  Geringe  Blutungen  aus  der 
Pharynx-,  Larynx-  und  Tracbealscbleimhaut  hat  LöRY  sowohl  im  Beginne  wie 
auch  im  späteren  Verlaufe  der  Pertussis  häufig  beobachtet.  Ecchymosen  auf, 
i n oder  unter  die  Schleimhaut  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  LöRY 
hat  dieselben  am  häufigsten  im  Sinus  pyriformis , seltener  auf  allen  anderen 
Tbeilen  des  Pharynx  und  des  Larynx  angetroffen;  die  meisten  sind  mohn-  oder 
banfkomgross,  bohnengrosse  sind  selten.  Larynxgeschwüre  kommen  im  Gefolge  der 
Pertussis  nicht  seiten  vor,  und  zwar  am  häufigsten  an  jenen  schon  oben  ange- 
führten Stellen,  die  überhaupt  den  Lieblingsstandort  der  catarrhalischen  Geschwüre 
bilden.  Dieselben  sind  gewöhnlich  klein  und  heilen  rasch.  Bestehen  dieselben 
jedoch  durch  längere  Zeit  fort,  so  dass  sie  auch  nach  der  Heilung  der  Pertussis 
Zurückbleiben,  oder  vergrössem  sich  dieselben , oder  dringen  sie  in  die  Tiefe , so 
ist  der  Verdacht  auf  eine  in  kürzerer  Zeit  auftretende  Phthise  in  den  meisten 
Fällen  gerechtfertigt.  Insbesondere  sind  die  im  Verlaufe  der  Pertussis  auftreteiiden 

*)  Die  linreh  anderweitige  Erkrankungen  bedingten  Veränderungen  des  Rachens, 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  von  Dr.  Eduard  Löry,  Latyngoskopiker  des  Stefanie- 
Kinderspitalea  in  Rudapest.  istuttgart  1885,  Verlag  von  Ferd.  Enke. 
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folliculären  Geschwüre  verdächtig.  Larynxödem  bat  Löry  bei  Pertossis  zweimal  im 
Leben,  einmal  bei  der  Obduction  gesehen , die  zwei  ersteren  Fälle  waren  leichte. 
Das  Larynxödem  ist  im  Allgemeinen  sehr  selten,  dürfte  jedoch  in  manchen  Pertusais- 
fällen  der  Grund  der  bei  dem  oder  auch  ohne  den  Hustenparoxysmus  plötzlich 
entstehenden  tödtlicben  Sufibcation  sein. 

V.  Hebff  fand  den  Kehlkopf  im  Ganzen  und  die  Trachea  im  catar- 
rhaliscben  Zustande,  besonders  aber  die  hintere  Wand.  Beim  Hnstenanfalle  sah  er 
nun  ein  kleines  Sohleimflöckcben  zum  Vorschein  kommen , das  den  Krampf  aus- 
löste. Durch  Räuspern  konnte  v,  Herff  das  Flöckchen  entfernen  und  der  Anfall 
blieb  aus.  Boi  Sondirung  fand  er  die  grösste  Reizbarkeit  in  der  Begio  intra- 
arytaenoidea,  ebenso  am  unteren  Theile  des  Kehldeckels.  Die  Vorgänger  v.  Heef’F's, 
Beau,  Rehn,  Meyer-HOxi  und  Rossbach,  batten  andere  Resultate  erhalten.  .So 
sah  Rehn  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs  besonders  aflTicirt,  Meyer -HCxi 
stimmt  aber  mit  v.  Uerff  überein.  Rossbach  sah  nichts  Charakteristisches,  er 
bemerkte  nur  beim  Anfalle  Scbleimkugeln  aus  der  Trachea  beraufkommen.  Ans 
allen  diesen  üntersucbungen  erhellt,  dass  die  Symptome  im  Larynx  unbedeutend 
und  keineswegs  constant  sind. 

In  Folge  der  .Anstrengung  und  des  Glottiskrampfes  bedingt  der  Pertussis- 
anfall vorübergebende , bei  längerem  Bestände  des  Keuchhustens  aber  bleibende 
Störungen  der  C'irculation.  Während  des  Anfalles  werden  je  nach  der  Stärke  des- 
selben mehr  oder  weniger  intensive  Stauungen  der  Circulation  an  den  allgemeinen 
Decken  beobachtet.  Die  Hautvenen  des  Halses  und  Gesiebtes  schwellen  während 
des  Anfalles  mehr  oder  weniger  an  und  das  Gesicht  erhält  dadurch  ein  falaurotbes 
Aussehen.  Nach  mehrtägigem  Bestände  des  Stadium  npasmodicum  erscheinen 
Augenlider,  Nase,  Wangen  wie  ödematös  angeschwollen  und  an  den  oberen  Augen- 
lidern sieht  man  schöne  Gefässnetze  in  Folge  der  Blutstauung  in  den  Venen.  Bei 
sehr  intensiven  Keuchhnstenanfällen  sind  auch  die  Venen  in  der  Temporalgegend, 
an  der  vorderen  Thoraxwand  und  am  Handrücken  ansgedehnt. 

Die  Dauer  dieses  Stadiums  ist  sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen 
4 — 6 Wochen. 

Bei  besonderer  Heftigkeit  der  einzelnen  Hustenparoxysmen  kann  es  auch 
in  Folge  der  dadurch  bedingten  Stauung  im  Gefässsystem  zu  GeflUszerreisaungen 
kommen,  und  so  entstehen  Nasenbluten,  Blutextravasate  im  Conjnnctivalsacke,  ferner 
Hämorrhagien  aus  dem  äusseren  Gebörgange  und  im  Rachen.  Blutaustretungen  in 
die  Haut,  und  das  Unterhantzellgewebe  wurden  nur  bei  den  Blutern  beobachtet 

Die  hier  erwähnten  Blutungen  haben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine 
Bedeutung,  sie  können  aber  einen  höchst  bedenklichen  Charakter  annebmeu  bei 
Kindern , welche  zu  Hämorrhagien  disponirt  sind , oder  welche  früher  an  Scorbut 
oder  an  Morb.  maculos.  Werlhofii  gelitten  haben. 

Als  eine  Wirkung  von  heftigen  Keuchbustenanfällen  wäre  noch  zu 
erwähnen  der  unwilfkurliche  Abgang  von  Stuhl  oder  Urin  bei  manchen  Kindern ; 
ebenso  können  bei  häufigen  und  heftigen  Hustenanfällen  Mastdarmvorfälle,  Cmbilical- 
oder  Inguinalhernien  entstehen. 

Da  ferner  bei  heftigen  Hnstenparoxysmen  die  Zunge  gewaltsam  bervur- 
gestossen  wird,  so  erfolgt  in  vielen  Fällen  eine  Zerreissiing  des  Zungenbändebena 
und  die  gerissene  Wunde  belegt  sich  mit  einem  graugelblichen  Belag  und  bildet 
das  sogenannte  Sublingualgeschwür.  Dasselbe  wird  in  diesem  Stadium  der  Pertussis 
sehr  häufig  beobachtet,  und  zwar  sowohl  bei  Kindern,  welche  schon  die  unteren 
Sebneidezähne  haben,  als  auch  bei  zahnlosen  Säuglingen.  Dieses  Geschwür  trotzt 
während  des  Stadium  spanmodicum  der  sorgfältigsten  Therapie  uud  heilt  gewöhnlich 
erst  mit  dem  Aufhflren  der  Hustenanfälle,  .^zabö  fand  dasselbe  unter  31.10  Keueb- 
hustenkranken  81mal  (2'57‘' o)  verzeichnet,  nach  seiner  Erfahrung  findet  sich 
dasselbe  nicht  so  häutig  vor,  als  man  bis  jetzt  glaubte. 

ln  diesem  Stadium  wird  gewöhnlich  bei  jedem  llu.stenparoxysmus  ein 
mehr  weniger  reichlicher,  durchsichtiger,  feinschaumiger  Schleim  eipectorirt,  über 
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dessen  Bescbsffenheit  ich  auf  die  in  der  Aetiologie  angeführten  Untersuchungen  von 
Tscrames  verweise. 

Die  Symptome  des  dritten  Stadiums  nehmen  nie  plötzlich , sondern  nur 
allmfilig  ab.  Zunächst  wird  die  den  Hustenanfall  begleitende  Anstrengung  geringer, 
die  Anfhlle  selbst  werden  seltener  und  besonders  gestaltet  sich  die  Nachtruhe 
günstiger.  Die  Reprise  wird  weniger  deutlich , schwindet  endlich  ganz  und  der 
ganze  Hustenanfall  besteht  nur  mehr  aus  einzelnen  staceato  aufeinander  folgenden 
feuchten , lockeren  Hustenstössen.  Auch  das  Würgen  und  Erbrechen  nach  dem 
Anfalle  hört  allmilig  ganz  auf  und  der  Auswnrf  bildet  nach  und  nach  ein  zelleu- 
reiches , opakes  oder  ganz  nndurcbsiebtiges , gelblichweisses  oder  grUnlichweisses, 
schleimiges  Secret,  in  welchem  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  Eiterzellen 
nacbgewiesen  werden.  Endlich  wird  die  durch  die  Anstrengungen  des  Husten- 
paroxysmus  bedingte  Circulationsstörung  in  den  allgemeinen  Decken  täglich  geringer, 
bis  sie  gänzlich  schwindet.  Die  Dauer  dieses  vierten  Stadiums  schwankt  zwischen 
4 — 6 Wochen  und  ich  halte  für  wichtig,  hier  zu  erwähnen,  dass  jede  Erkältung 
während  dieses  Stadiums  eine  Recidive  und  somit  eine  längere  Dauer  des  Keuch- 
hustens bedingen  könne.  Alle  Pertuesisfälle , wo  die  Krankheit  mehrere  Monate 
(5 — 6 und  darüber)  dauert,  werden  nur  durch  derartige  Rückfälle  erklärlich. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Lunge  ergiebt  in  diesem  Stadium 
gewöhnlich  zablrcichc,  theils  feinblasige,  theils  grossblasige  Rasselgeräusche  in  der 
Trachea  und  den  grösseren  Bronchien.  Dieselben  werden  mit  der  eintretenden  Heilung 
immer  geringer,  bis  sieb  schliesslich  an  ihrer  Stelle  vesiculäres  Athmen  einstellt. 

Die  Pertussis  übt  auf  die  Gesammternährung  im  Allgemeinen  einen  sehr 
nachtbeiligen  Einfluss.  Entsprechend  der  Heftigkeit  des  Keuchhustens  pflegen  die 
Kinder  im  Stadium  gpasvwdtcum  schlecht  auszusehen  und  abzumagern,  sie  ver- 
lieren rasch  an  Körpergewicht  und  es  kann  die  Abmagerung  einen  ziemlich  hoben 
Grad  erreichen.  Im  Stadium  der  Lösung  bessert  sich  gewöhnlich  die  Ernährung 
und  die  Kinder  nehmen  an  Körpergewicht  wieder  zu.  Bei  Kindern  mit  einer 
sorophulösen  Anlage  kann  es  in  Folge  der  bedeutenden  Abmagerung  und  Anämie 
auch  zu  Schwellungen  der  LymphdrUsen  kommen. 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  schwankt  nach  den  Erfahrungen  der 
meisten  Autoren  zwischen  6 — 10  Wochen  und  es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Constitution  und  das  Alter  des  Kindes,  ferner  die  Jahreszeit,  sowie  die  hygienischen 
Verhältnisse,  unter  denen  ein  Kind  diese  Krankheit  durchmacht,  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Dauer  der  einzelnen  Stadien  und  der  ganzen  Krankheit  ansüben, 
daher  viele  Fälle  von  Keuchhusten  kürzer,  andere  hingegen  wieder  länger  dauern, 
als  oben  angeführt  wurde. 

Die  Pertussis  zeigt  eine  Menge  Anomalien,  welebe  durch  Complicatiouen 
bedingt  werden.  Am  wichtigsten  sind  die  cati|rrh8li.sch-enlzUndlichen  Veränderungen 
der  Respirationsorgane.  Während  der  catarrhalische  Process  sich  in  normalen 
Fällen  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  Bronchien  erster 
Ordnung  beschränkt,  verbreitet  sich  die  Krankheit  in  den  complicirten  und  anomal 
verlaufenden  Fällen  auf  die  feineren  Bronchien.  Es  handelt  sich  also  bei  letzterer 
nur  um  eine  Steigerung  des  ursprünglichen  Processes ; Ursache  dieser  Ver- 
schlimmerung sind  gewöhnlich  fortgesetzte  atmosphärische  Schädlichkeiten , wie 
Erkältungen  bei  einer  rauhen  Witterung  oder  das  Herrschen  von  Ostwinden.  Zn 
dieser  Complication  haben  scrophulöse  und  rachitische  Kinder , insbesondere  aber 
Säuglinge  die  grösste  Disposition. 

In  einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  gleich  im  Beginne  des  Keuchhustens 
eine  solche  V'erbreitung  des  catarrhalischen  Processes  auf  die  feineren  Bronchien, 
wodurch  die  Pertussis  ein  eigenthUmliches  Krankheitsbild  zeigt,  welches  von  den 
älteren  Aerzten,  namentlich  von  Pktee  Fr.\nk,  mit  Recht  als  Pertussis  inßamma- 
toria  bezeichnet  wurde. 

Während  bei  normal  verlaufenden  Fällen  nur  im  Prodromalstadium, 
oder  höchstens  auf  der  Höhe  des  Stadium  spasmodicum  ein  geringes  Fieber 
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vorliegt,  beginnt  die  Krankheit  bei  dieser  Anomalie  mit  einem  mehr  oder  weniger 
hochgradigen  Fieber,  welches  Morgenremissionen  und  Abendexacerbationen  zeigt 
Im  Stadium  des  Initialcatarrhs  ist  die  Temperatur  gewöhnlich  gering,  selbe  wird 
aber  im  Stadium  spasmodicum  höher  und  kann  Abends  bis  40“  ansteigen. 
Entsprechend  der  Temperaturerhöhnng  ist  auch  der  Puls  beschleunigt.  Das  Fieber 
dauert  gewöhnlich  bis  zur  beginnenden  Lösung. 

Im  Beginne  der  Krankheit  ist  die  Conjunctiva  stark  injicirt,  das  Oesiebt 
aufgedunsen , die  Respiration  heschleunigt.  Letztere  bietet  jedoch  die  EigenthUm- 
liehkeit  dar,  dass  sich  zeitweise  eine  sehr  starke  Dyspnoö  zeigt,  während  die  Respi- 
ration unmittelbar  nach  dem  Keuchhustenanfall  nahezu  normal  wird. 

Häufig  klagen  die  Kinder  über  Schmerzen  in  der  Brust  oder  verlegen 
selbe  in  den  Bauch.  Durch  die  Athemnoth  und  die  Brustschmerzen  werden  die 
kleinen  Patienten  gewöhnlich  mürrisch , verdriesslicb , reizbar  und  sind  bestrebt, 
die  Hustenanfälle  zu  unterdrücken.  Dabei  kommt  es  zu  einem  sehr  sehmerzbaften 
Kampfe  und  die  Dyspnoö  erreicht  hierbei  gewöhnlich  einen  hohen  Grad.  In  Folge 
dessen  sind  die  Hustenanfälle  nicht  sehr  häufig,  sie  treten  aber  gewöhnlich  mit 
grosser  Heftigkeit  auf. 

Solche  Kinder  bieten  ein  qualvolles  Bild,  indem  sie  auf  die  schmerzhafteste 
Weise  oft  durch  Stunden  den  Anfall  zu  unterdrücken  suchen  und  schliesslich  von 
demselben  überwältigt  werden.  Ein  solcher  Anfall  kann  dann  so  stark  werden,  dass 
man  das  Hinzutreten  einer  tödtlicben  Asphyxie  befürchten  muss. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Brustorgane  ergiebt  in  solchen  Fällen 
die  Erscheinungen  einer  Bronchitis  cnpillaris.  Diese  dauern  in  einzelnen  Fällen 
nur  8 — 15  Tage,  während  sic  in  anderen  durch  mehrere  Wochen,  oder  durch  die 
ganze  Dauer  des  Stadium  spasmodicum  anbalten  können.  Hierbei  magern  die 
Kiuder  rasch  und  bedeutend  ab. 

Wenn  eine  Bessening  des  Krankbeitsprocesses  eintritt,  so  vermindert  sieh 
zuerst  das  Fieber  und  allmälig  schwinden  die  Abendexacerbationen , dabei  stellen 
sich  reichliche , gross-  und  feinblasige  Rasselgeräusche  ein , welche  von  einer 
copiösen  Expectoration  begleitet  sind,  wobei  schleimig-eitrige  Sputa  cocta  beraus- 
befördert  werden. 

Diese  Anomalie  ist  insbesondere  fllr  Kinder  unter  einem  Jahre  sehr 
gefhhrlieh  und  bedingt  eine  grössere  Mortalität.  Ebenso  können  die  Kinder  während 
eines  Anfalles  durch  Erstickung  zu  Grunde  gehen. 

Die  Verbreitung  des  catarrhaliscben  Processes  auf  die  feineren  Bronchien 
kann  sich  auch  auf  der  Höbe  des  Stadium  spasmodicum  entwickeln,  in  welchem 
Falle  sich  die  oben  beschriebenen  Erscheinungen  einstellen.  Eine  solche  Complication 
bedingt  ausserdem  eine  längere  Dauer  dieses  Stadiums. 

SzABö  constatirte  unter  den  von  ihm  zusammengestellten  4181  Fällen 
269  Fälle  von  Bronchitis  capillaris  = 6'43“,'(, , von  1028  Kranken  des  ersten 
Lebensjahres  batten  Bronchitis  capillaris  8‘07“,'o,  also  eine  grössere  Procentziffer 
als  das  Dnrcbschnittsnormale. 

Als  eine  weitere  wichtige  Complication  des  Keuchhustens  muss  ich  die 
Pneumonie  erwähnen.  Die  Kenebhustenpneumonie  ist  meistens  eine  lobuläre  und 
geht  immer  aus  der  Bronchitis  hervor.  Am  häufigsten  entwickelt  sich  dieselbe  auf 
der  Hobe  des  Stadium  spasmodicumf  es  sind  jedoch  auch  Fälle  bekannt,  wo  sie 
sieb  schon  im  Stadium  des  Initialcatarrhs  oder  später  im  Stadium  der  Lösnng 
entwickelte. 

Wenn  es  zur  Pneumonie  kommt,  so  beobachtet  man  zunächst  ein  conti- 
nuirlichos,  mehr  oder  weniger  hochgradiges  Fieber,  ferner  eine  mehr  oder  weniger 
intensive,  inspiratorische  Uyspiioö  und  suberepitirende  Rasselgeräusche.  Erst  uach- 
dem  die  lobulären,  pneumonischen  Herde  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht  haben, 
kommen  die  entsprechenden  Erscheinungen  von  Seile  der  Percussion  und  Auscul- 
tation  zur  Wahrnehmung.  In  dieser  Beziehung  verweise  ich  auf  den  Artikel 
Pneumonia  lobularis  und  will  hier  nur  noch  erwähnen , dass  Ziemssen  eine 
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bedeutende  Apathie,  als  der  Keuchhustenpneumonie  eigenthUmlich , anfUhrt  und 
dass  der  Verlauf  derselben  nicht  sehr  rapid,  sondern  häufig  chronisch  ist. 

Wahrend  der  Entwicklung  und  des  Verlaufes  der  Keuchhustenpneumonie 
verlieren  die  Pertussisanfälle  gewöhnlich  ihren  Charakter,  denn  der  Hnstenparoiysmus 
besteht  eben  nur  aus  kurzen,  schmerzhaften,  staccato  aufeinander  folgenden  Husten- 
stössen,  während  die  Reprise  und  das  Erbrechen  aufbören.  Mit  dem  Beginne  der 
Lösung  der  Pneumonie  erlangen  die  Pertussisanfälle  gewöhnlich  wieder  ihren 
Charakter.  Die  Dauer  der  Keuebhustenpueumonie  schwankt  nach  den  Erfahrungen 
der  meisten  Autoren  zwischen  3 — 12  Wochen.  Die  durch  diese  Complication 
bedingte  Mortalität  ist  gewöhnlich  sehr  gross  uud  man  kann  sagen , dass  die  bei 
manchen  Epidemien  von  Keuchhusten  beobachtete  grosse  Sterblichkeit  vorwiegend 
durch  den  Eintritt  einer  solchen  Pneumonie  veranlasst  war.  Am  gefährlichsten 
ist  die  Keuchhustenpneumonie  für  Säuglinge  und  für  Kinder  im  Alter  unter 
zwei  Jahren 

Is)buläre  Pneumonien , die  im  Gefolge  der  Pertussis  aufitreten , nehmen 
besonders  bei  scropbulösen  und  rachitischen  Individuen  häufig  den  Ausgang  in 
Verkäsung  (Phthisis  pulmonuvi).  Siehe  Artikel  L un ge n p h t h isi s. 

Eine  weitere,  sehr  häutige  Complication  ist  das  Emphysem.  Dasselbe 
entwickelt  sich  in  nicht  complicirten  Fällen  nur  im  Stadium  spa*modicum,  wenn 
die  Keucbbustenanfälle  von  einer  bedeutenden  Anstrengung  begleitet  sind.  Auch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  der  Keuchhusten  mit  einer  Bronchitis  capillaris 
oder  mit  einer  lobulären  Pneumonie  complicirt  ist , kann  es  zu  einem  Emphysem 
kommen.  Letzteres  kann  man  vermuthen  in  jenen  Fällen , wo  eine  hochgradige 
Atbemnoth  und  asthmatische  Beschwerden  vorhanden  sind , und  die  genaue 
Beobachtung  der  Art  und  Weise,  wie  solche  Kranke  athmen,  kann  weitere  werth- 
volle  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  liefern.  Besonders  ist  es  auffallend,  dass  die 
bedeutende  Dyspnoe  sich  durch  den  auscultatorischen  Befand  nicht  erklären  lässt. 
Bei  der  Percussion  findet  man  häufig  entsprechend  dem  Manubrium  aterni  oder 
in  den  oberen  Intercostalräumen  einen  tympanitiseben  Schall,  und  in  hochgradigen 
Fällen  gelingt  es  nicht,  die  Herzdämpfung  nachzuweisen.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  verschwindet  das  Lnngenemphysem  mit  dem  Aufbören  der  Keuchbustenanfälle, 
ohne  für  das  Kind  einen  Nacbtbeil  zu  binterlassen. 

Einzelne  Autoren  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  seltenen  Fällen 
durch  die  bei  den  Keuchbustenparoxysmen  auftretende  Anstrengung  einzelne  Alveolen 
geplatzt  sind  und  dass  in  Folge  dessen  sich  ein  interlobuläres  oder  subplenralee 
Emphysem  entwickelt  hat.  Wenn  nun  in  solchen  Fällen  auch  die  Pleura  pulmonalia 
zerreisst,  so  kann  auf  diese  Weise  ein  Pneumothorax  entstehen. 

Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  das  subpleurale  Emphysem  sich 
auch  auf  das  Bindegewebe  des  Mediastinum  verbreiten  kann,  von  wo  aus  dasselbe 
längs  der  Trachea  und  des  Oesophagus  bis  zum  Cnterbautzellgewebe  des  Halses 
fortkriecht  und  von  da  aus  möglicher  Weise  sich  noch  weiter  Uber  Wangen, 
Thorax  und  den  grössten  Theil  des  Körpers  ausdehnt.  Ein  solches  Emphysema 
cutaneum  universale  endigt  gewöhnlich  letal. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  auch  Bronchiektasien  als  Nach- 
krankheit der  Pertussis  beobachtet  wurden,  und  zwar  in  jenen  Fällen,  wo  im 
Stadium  der  Lösung  eine  enorm  reichliche  Secretion  der  Bronchialschleimbaut  vor- 
handen war,  und  wo  gleichzeitig  andere  mechanische  Momente,  wie  eine  pleuritische 
Anwachsung,  hierzu  die  V'eranlassung  gaben. 

Im  Stadium  apaamodicum  kommt  es  nicht  selten  in  Folge  der  starken 
Anstrengung  bei  den  dazu  disponirten  Individuen  zu  Stauungsbyperämien 
in  den  Meningen.  Mar.shal  fand  in  einem  Falle  eine  Gehiroblutiing. 

Hierbei  beobachtet  man  K(>pfscbmerz,  Brechneigung,  nervöse  Reizbarkeit, 
Launenhaftigkeit , soporöses  Dahinliegeu,  schliesslich  treten  förmliche  eclamptische 
Anfälle  auf,  welche  sich  bei  den  einzelnen  Hustenparoxysmen  wiederholen.  Die 
Convulsionen  bestehen  entweder  in  allgemeinen  eclamptischen  Krämpfen , welche 
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mit  Verlust  des  Bewusstseins  einhergehen,  oder  sie  ftussern  sich  blos  in  spastischen 
Contractionen  der  Hände  und  Fasse,  in  Glottiskrampf  und  in  Zuckungen  der 
Gesichtsmuskeln. 

Häu6g  beginnt  der  Anfall  von  Convulsionen  mit  einem  Glottiskrampf, 
wobei  die  Kinder  ohne  Athem  blau  und  röchelnd  dahinliegen,  und  nach  einigen 
Minuten  gesellen  sich  Zuckungen  der  gesummten  Musculatur  hinzu.  Solche  ÄnflÜle 
können  mit  grosser  Heftigkeit  auftreten  und  durch  Erstickung  letal  endigen. 

Ich  will  hier  nur  noch  kurz  andeuten , dass  ausser  den  angeftlhrten 
Complicationen  im  Verlaufe  der  Pertussis  häufig  Darmcatarrhe,  Entzündungen  der 
Conjunctiva  und  des  Ohres  auftreten;  ein  Ohrenarzt  sah  in  einem  Falle  Taubheit 
nach  Keuchhusten  auftreten.  Wagnek  behandelte  einen  fatifjährigen  Knaben,  der 
allgemeine  Blutungen,  Petechien,  Blutharnen  hatte.  Die  Blutungen  dauerten  unter 
Gehimsymptomen  drei  Jahre  fort.  Habsual  constatirte  Aphasie  nach  Keuchhusten. 

Der  Keuchhusten  gehört  zu  den  wichtigsten  Krankheiten  des  Kindesalters. 
Die  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  beobachtete  Mortalität  schwankt  zwischen  'J'7 
und  IS".',,.  Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Sterblichkeit  ist  das  Alter  des  Kindes 
und  es  kann  selbe  für  Säuglinge  und  Kinder  unter  zwei  Jahren  sehr  bedeutend 
werden.  Szabö  verzeichnet  in  der  Altersstufe  von  0 — 1 Jahr  67“  „.  Von  den  vielen 
vorliegenden  statistischen  Daten  will  ich  hier  blos  anlUbren,  dass  VotT  bei  Kindern 
im  ersten  Lebensjahre  eine  Mortalität  von  25“  ,,  vom  ersten  bis  fünften  Lebens- 
jahre 4-8“  , und  von  6 — 15  Jahren  l’l“/,  beobachtet  hat.  Die  grosse  Sterblichkeit 
beim  Keuchhusten  beherrschen  vorwiegend  die  Complicationen  von  Seite  der 
Respirationsorgane,  wie  Bronchüü  capillaris,  lobuläre  F/ieumonle,  Ermphyaem  etc. 
und  da  Kinder  im  Alter  unter  zwei  Jahren  für  die  erwähnten  Complicationen  die 
meiste  Disposition  haben,  so  ist  bei  diesen  auch  die  Sterblichkeit  am  grössten. 

Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  übt  auch  die  Jahreszeit, 
in  welcher  der  Keuchhusten  zur  Beobachtung  kommt.  Nach  R.anke  weisen 
FrOhling  und  Herbst  die  meisten  Todesfälle  auf,  und  nach  VotT  ist  die  kältere 
Jahreszeit  die  gefährlichere,  während  die  warmen  Monate  die  geringste  Anzahl  von 
Todesfällen  haben.  Nach  Angabe  Szabö’s  soll  die  grösste  Sterblichkeit  mit  den 
Monaten  Jänner — Juli  zusammenfallen,  nämlich  zwei  Drittel  aller  Fälle. 

Nach  den  hier  angeführten  Sätzen  richtet  sich  auch  die  Prognose. 
Wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  der  Keuchhusten  bei  kräftigen  Kindern  meist 
normal  und  günstig  verläuft,  so  halte  ich  es  doch  für  eine  Pflicht,  hier  hervorzufaeben, 
dass  die  Prognose  bei  Kindern  im  Alter  unter  zwei  Jahren  stets  mit  der  grössten 
Vorsicht  zu  stellen  ist.  Ebenso  ist  selbe  reaervirt  zu  halten  bei  anämischen,  drüsen- 
kranken und  rachitischen  Kindern , weil  bei  solchen  Individuen  erfahrungsgemäss 
am  häufigsten  Complicationen  eintreten ; namentlich  giebt  bei  Kindern  mit  tuberciilöser 
Anlage  die  Pertussis  sehr  häufig  Veranlassung  zur  Bronchialdrüsenschwellung, 
Entzündung,  Verkäsung,  also  in  scbliesslicher  Folge  zum  Ausbruche  der  Tuber- 
culose.  Convulaionen , Pneumonien,  Bronchitis  cnpillaris  etc.  gestalten  die 
Prognose  selbstverständlich  ungünstig. 

Therapie.  Während  einer  Keiichhusteuepidemie  ist  es  Pflicht  des  Arztes, 
jedes  Kind  nach  Kräften  vor  dem  Keuchhustengift  zu  schützen  Die  sicherste 
prophylactische  Maasregel  ist  nach  meiner  Erfahrung  die  Auswanderung  aus  dem 
Orte,  wo  sich  eine  Keuchhustenepidemie  entwickelt  hat,  denn  nur  auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  mit  Sicherheit  jede  Berührung  mit  dem  Keuchhustencontagium  zu 
vermeiden.  Eine  solche  Maseregel  ist  jedoch  nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  durch- 
führbar, und  meist  muss  sich  der  Arzt  in  seinen  prnpbylactischen  Vorkehrungen  darauf 
beschränken , während  einer  Pertussisepidemie  den  Verkehr  mit  anderen  Kindern 
zu  unterbrechen.  Ich  halte  es  daher  für  rathsam,  dass  die  Kinder  zu  einer  solchen 
Zeit  die  öft'entlichen  Promenaden,  die  Spielplätze,  Versammlungsorte  der  Kinderwelt, 
meiden,  und  bei  Kindern  im  Alter  unter  seclis  Jahren  untersage  ich  während  einer 
Keuchhustenepidemie  den  Besuch  der  Krippen,  Kinderbewahranstalten,  Kinderspiel- 
schulcn,  Kindergärten  etc.  Erkrankt  ein  Kind  in  einer  Familie  an  Pertussis,  so  sind 
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die  anderen,  noch  gesunden  Kinder  aus  der  Wohnung  zu  entfernen  und  auf  diese 
Weise  vollständig  zu  separiren.  Die  scrupulöseste  Durchführung  dieser  Massregel 
ist  dringend  nothwendig  bei  scrophulösen , rachitischen  und  schlecht  genährten 
Kindern,  weil  selbe  zu  Catarrhen  und  zu  anderweitigen  Erkrankungen  der  Lunge 
mehr  disponirt  sind , wodurch  die  Pertussis  einen  gefährlichen  \feriauf  nehmen 
kann.  Ebenso  ist  streng  zu  vermeiden  die  BerObrnng  mit  solchen  Personen,  welche 
vorher  mit  Keuchhustenkranken  direct  verkehrt  haben. 

Es  ist  schliesslich  nicht  ohne  prophylactischen  Werth , während  einer 
Kenchhustenepidemie  alle  jene  Gelegenheitsursachen  zu  vermeiden,  welche  geeignet 
siud,  einen  Catarrb  der  Respirationsorgane  zu  erzeugen.  Man  wird  daher 
besonders  während  der  strengen  Winterkälte  die  Kinder  nicht  ausgehen  lassen. 
Selbstverständlich  ist  jeder  Catarrh  der  Luftwege  mit  der  grössten  Sorgfalt  zu 
behandeln. 

Die  sonst  empfohlenen  Präservativmittel , wie  die  Impfung , die  Bella- 
donna u.  dergl.,  haben  sieh  nicht  bewährt. 

Beztlglicb  der  allgemeinen  diätetischen  Massregeln  will  ich  folgende 
wichtige  Punkte  hervorbeben. 

Ftlr  Keuchbustenkranke  wähle  man  geräumige,  grosse  und  luftige  Zimmer, 
und  es  mtlssen  diese  mehrmals  des  Tages  gehörig  gelüftet  werden.  Haqekbach 
entscheidet  sich  zu  Gunsten  der  fenebten  Luft.  Die  Zimmertemperatur  sei  gleich- 
mässig  und  constant,  höchstens  14°  R. 

Man  vermeide  die  Anhäufung  von  mehreren  Keucbbustenkranken  in  einem 
Zimmer,  und  wenn  mehrere  Kinder  einer  Familie  Pertussis  haben,  sollen  sie,  wenn 
möglich,  in  verschiedenen  W'ohnränmen  untergebracht  werden.  Bei  der  Entwicklung 
des  Keuchhustens  ist  es  zweckmässig,  dass  die  Kranken  das  Zimmer  hüten. 

Im  Winter  wird  man  einem  Kinde  mit  Pertussis  das  Ausgehen  nur  bei 
einer  milden  und  sehr  günstigen  Witterung  gestatten,  man  vermeide  jedoch  ängstlich 
jeden  raschen  Temperaturwecbsel,  kalte  Winde  und  Durebnässungen.  Im  Sommer 
können  Keuchhustenkranke  den  ganzen  Tag  im  Freien  zubringen , wenn  eine 
warme,  windstille  Witterung  herrscht;  denn  bekanntlich  ist  der  Aufenthalt  in  reiner 
Luft  von  sehr  günstigem  Einflüsse. 

Keuchhustenkranke  sollen  eine  kräftige  Kost  geniessen , und  man  mache 
die  Eltern  aufmerksam,  dass  sie,  wenn  das  Kind  die  genossene  Nahrung  erbricht, 
letztere  durch  eine  neue  Mahlzeit  ersetzen. 

Befindet  sich  das  erkrankte  Kind  noch  im  Stadium  des  Initialcatarrhs,  so 
wird  man  zunächst  eine  Luftveränderung  versuchen.  Durch  eiuen  zeitweisen  Wechsel 
des  Wohnortes  wird  man , wenn  auch  der  Ausbrncb  des  Stadium  spasmodicum 
nicht  verhindert  werden  kann , doch  den  Verlauf  des  Processes  wesentlich  abkurzen. 
Eine  solche  Luftveränderung  wird  sich  um  so  wirksamer  erweisen,  je  günstiger 
die  klimatischen  Verhältnisse  des  neuen  Aufenthaltsortes  sind.  Ich  schicke  Kench- 
hustenkranke  im  Winter,  wenn  es  ihre  Verhältnisse  gestatten,  gewöhnlich  nach 
dem  Süden,  nach  Aegypten,  Corfu,  Madeira,  oder  ich  wähle  die  Riviera,  Mentone, 
San  Remo,  Nervi,  auch  das  südliche  Frankreich,  insbesondere  Cannes,  ferner 
Meran  und  Arco. 

Im  Sommer  wähle  man  gut  geschützte,  windstille  Tbäler,  besonders  jene 
Orte,  welche  auch  für  Brustkranke  passend  sind.  Ich  empfehle  Keuchhustenkranken 
gern  Gleichenberg,  Aussee,  Reichenhall  u.  s.  w. 

ln  allen  Fällen , wo  die  erwähnte  Luftveränderung  nicht  ausführbar  ist, 
muss  sich  die  Therapie  auf  die  symptomatische  Behandlung  beschränken. 

In  neuerer  Zeit  nimmt  die  Inhalationstherapie  den  ersten  Rang 
ein,  daher  ich  mit  ihrer  Besprechung  beginne. 

Im  Stadium  des  Initialcatarrhs  wurden  von  jeher  Inhalationen  mit  Wasser- 
dämpfen  empfohlen  und  es  sollen  dieselben  wenigstens  alle  2 Stunden  vorgenommen 
werden.  Nach  meiner  Erfahrung  haben  diese  Einathmungen  nur  den  Vortheil,  dass 
der  Initialcatarrh  r.asch  in's  S/adiiim  spasmodicum  übergeht.  Dieselbe  ungenügende 
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Wirkung  haben  die  Inhalationen  mit  Alkalien,  wie:  Soda,  Borax  etc.  und  mit 
alkalininch-muriatisehen  Mineralwässern,  wie : Selters,  Emser,  Gie.sshUbler,  Biliner, 
Gleiehenberger  Wasser  etc. 

Auch  die  von  Neumans  empfohlenen  Inhalationen  mit  Benzin  habe  ich 
gleich  im  Stadium  des  Initialcatarrhs  vielfach  angewendet.  Dieselben  werden  am 
besten  ausgeftlhrt,  indem  man  in  ein  mit  siedendem  Wasser  gefülltes  Lavoir  einen 
Esslülfel  voll  Benzin  hineingiebt  und  sodann  die  Dämpfe  durch  lUnf  Minuten  ein 
athmen  lässt.  Ebenso  kann  man  sich  eines  Schwammes  bedienen,  welcher  in  ein 
siedendes  Wasser  eingetaucht  und  sodann  mit  einem  Esslöffel  voll  Benzin  begossen 
wurde.  Der  Schwamm  wird  hierauf  durch  Stunde  vor  Mund  und  Nase  des 
Kindes  gehalten.  Diese  Benzin-Inhalationen  werden  4 — 6mal  des  Tages  wiederholt. 
Wenn  man  sie  im  Stadium  des  Initialcatarrhs  oder  läng.stens  im  Beginne  des 
Stadium  »pai,mod icum  anwendet,  so  erzielt  man  damit  gute  Resultate.  In  einzelnen 
Fällen  habe  ich  nnter  ihrer  Anwendung  sowohl  eine  Abkürzung,  als  auch  eine 
Milderung  der  Anfälle  beobachtet.  Werden  diese  Einathinungen  aber  erst  auf  der 
Höhe  des  Stadium  spasmodicum  oder  zu  einer  Zeit  angewendet,  wo  schon  eine 
reichliche  Secretion  vorliegt,  so  haben  sie  gewöhnlich  keine  so  günstige  Wirkung. 

Lohnek  empfahl  Hydrnphenyl  und  will  damit  ausgezeichnete  Erfolge 
erreicht  haben.  Ich  besitze  hierüber  keine  eigene  Erfahrung. 

Terpentin-Einathmungen  leisten  nach  meiner  Erfahrung  nur  gute  Dien.ste 
im  letzten  Stadium  der  Pertussis,  besonders  wenn  eine  reichliche  Secretion  vor- 
handen ist.  Dasselbe  gilt  von  den  Inhalationen  mit  Adstringentien , wie  Alumen, 
Tannin  etc.  Man  bereitet  davon  gewöhnlich  2procentigo  Lösungen  und  lässt  sie 
mit  dem  SlEGLE’schen  Pulverisatcur  inhaliren. 

Absolut  unwirksam,  ja  nach  meiner  Erfahrung  sogar  nachtbeilig,  sind  die 
Inhalationen  der  Gase , welche  sich  in  den  Rcinigungskammern  der  Gasfabriken 
entwickeln.  Auch  meine  Versuche  mit  dem  von  Burin  de  B01S.SON  zusammen- 
gesetzten Gazeol,  welches  die  möglicher  Weise  nützlichen  — ohne  die  schädlichen  — 
Gase  enthalten  soll,  haben  nur  negative  Resultate  geliefert.  FrEad  rühmt  den 
Aufenthalt  der  Keuchhustenkranken  in  den  pneumatischen  Cabineteu  mit  comprimirter 
Luft.  Ich  besitze  hierüber  keine  eigene  Erfahrung. 

Am  wirksamsten  haben  sich  die  von  Biuch  - Hihschkeld  empfohlenen 
Inhalationen  mit  Carbolsäure  bewährt.  Ich  nehme  gewöhnlich  viel  schwächere 
Lösungen  als  Bikch-Hir.«chfeld,  indem  ich  mit  einer  Iprocentigen  Lösung  beginne 
und  nur  in  sehr  schweren  Fällen  auf  eine  2procentigo  wässerige  Lösung  steige. 
Die  Inhalationen  werden  mit  dem  SlEOLE’schen  Pulverisatcur  4 — 6mal  täglich  aus- 
gefuhrt  und  ich  habe  von  selben  noch  niemals  nachtheilige  Wirkungen  gesehen. 
Unter  ihrer  Anwendung  wird  die  Heftigkeit  der  Anfälle  gemildert  und  der  Krank- 
heitsprocess  abgekürzt. 

Bocchut  (Union  medicale)  giebt  folgende  antiseptisebe  Inhalation  gegen 
Keuchhusten  an:  Thymian- Essenz  100,  Alkohol  250’0,  Aq.  font.  7.50  mit  dem 
Bemerken , dass  man  von  dieser  Mischung  einen  Thcil  in  einen  Topf  von  Eisen- 
blech giebt  und  denselben  Uber  eine  kleine  Spirituslampe , die  Tag  und  Nacbt 
brennt,  stellt,  so  dass  der  Dampf  das  Krankenzimmer  erfüllt.  Nebenbei  reicht  er 
innerlich:  Acid.  carb.  0T5  auf  150’0  Syrup.  M.  D.  S.  3mal  täglich  ein  Esslöffel 
zu  nehmen,  oder  Thymian  - Essenz  gutt.  2 — 5,  Cognac  300,  .Syrup  70’0  auf 
24  Stunden. 

Mohn  in  Norsk  will  durch  eine  gründliche  Desinfection  des  Raumes,  in 
dem  sich  der  Kranke  aufhält,  mittelst  schwefeliger  Säure  den  Keuchhusten  zu 
wiederholteumalen  coupirt  haben.  Betten,  Kleider,  Wüsche,  Spielzeug,  kurz  Alles, 
womit  der  Kranke  in  Berührung  kam,  wird  durch  sechs  Stunden  mit  schwefliger 
Säure  ausgeräuchert,  wobei  man  25  Grm.  Schwefel  auf  einen  Cubikmeter  Raum 
rechnet.  Sodann  wird  das  Krankenzimmer  gehörig  gelüftet  und  der  Kranke  am 
Abend,  mit  frischer  Leibwäsche  versehen , in's  Bett  gebracht.  Des  andern  Tags 
soll  beim  Erwachen  des  Kraukeu  der  Keuchhusten  verschwunden  sein.  Es  soll 
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nach  diesem  Verfahren  die  schweflige  Säure  als  dag  vernichtende  Element  der 
pathogenen  Organismen  und  der  Sporen  in  Betracht  kommen.  Damit  wäre,  voraus- 
gesetzt die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  und  der  daraus  resultirenden  Ansicht, 
der  infectiöse  Charakter  der  Pertussis  vollkommen  erwiesen.  Schöxberq  in  Christiania 
bestätigt  den  Erfolg  der  Methode  Mohn’s,  die  letzterer  an  seinen  eigenen  Kindern 
bei  wiederholten  Epidemien  bewährt  gefunden  hat. 

Keppler  sah  in  prophylactischer  und  curativer  Hinsicht  unstreitige  Er- 
folge von  der  Inhalation  der  Aqua  picea  und  Aq.  destill  n.  aa  (^mittelst  SlKOLE’s 
Apparat).  Das  Mittel  kaun  gleich  im  Beginne  im  Stadium  des  Catarrhs  3 — 4mal 
täglich  durch  je  5 Minuten  angewendet  werden.  Die  AnfUlle  batten  an  Häuflgkeit 
und  Dauer  abgenommen  und  boten  in  der  2. — 3.  Woche  das  Bild  eines  ge- 
wöhnlichen Catarrhs  ohne  Erbrechen  und  inspiratorisches  Pfeifen.  Auch  in  prophy- 
lactischer  Hinsicht  sollen  sich  diese  Inhalationen  gut  bewährt  haben , indem 
Kinder  einer  Familie  trotz  Beisammensein  mit  dem  Kranken  entweder  gar  nicht 
oder  nur  milssig  erkrankten. 

Inhalationen  mit  Narcoticis,  wie:  Morphin,  Aqua  laurocerasi,  Tinct.  opii, 
Chloroform,  und  mit  den  sogenannten  Nervina,  wie  Bromkalium,  Bromammoniuni, 
haben  nach  meiner  Erfahrung  keine  genügende  Wirksamkeit.  In  jüngster  Zeit 
wurden  auch  Inhalationen  mit  Menthol  empfohlen. 

Bei  der  Behandlung  des  Keuchhustens  wurden  von  jeher  Narcotica  als 
symptomatische  Mittel  angewendet. 

Opium  und  seine  Präparate  sind  nach  meiner  Erfahrung  nicht  geeignet, 
beim  Keuchhusten  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  bewirken.  Dasselbe  gilt  auch 
von  der  Anwendung  der  anderen,  weniger  verlässlichen  Narcotica,  wie:  Aqua 
Laurocerasi,  Hyosciamus,  Cannabis  indica  etc.  Am  meisten  beliebt  ist  die  Belladonna. 
Trousseau  verschrieb  für  Kinder  im  Alter  unter  vier  Jahren  Pillen , von  denen 
eine  ' j Ctgrm.  Pulv.  rad.  Belladonnae  enthält.  Für  ältere  Kinder  nahm  er  Pillen 
mit  der  doppelten  Dosis.  Trousseaü  gab  nun  täglich  eine  Pille  und  will  damit 
günstige  Resultate  erzielt  haben. 

Auch  Meyer-Hesri,  Mascarel,  Archamüaclt,  W.  Macai.l  und  Lublin.ski 
schreiben  den  Belladounapräparaten  eine  günstige  Wirkung  zu.  Mascarel  reicht 
des  Abends  nach  der  letzten  Mahlzeit  O'Ol  Extr.  Belladonnae;  in  je  5 Tagen 
steigt  er  von  O’Ol  bis  0'06.  Wenn  dann  in  24  Stunden  nur  1 — 2 Anfälle  aiif- 
treten , verordnet  er  die  Dosis  in  je  f>  Tagen  bis  auf  0 01.  Archamhault 
verschreibt  eine  Lösung  von  Atropin  sulf.  l’O  : lOüO'O,  wovon  einem  Kinde  bis 
zu  einem  Jahr  je  1 Tropfen  einmal  des  Tages,  Uber  ein  Jahr  1 — 2 Tropfen,  mit 
2 Jahren  2 Tropfen  u.  s.  w.  gegeben  werden. 

Ich  verschreibe  bei  .Säuglingen  die  Tinct.  Belladonnae  in  steigender  Gabe 
und  indem  ich  mit  einem  Tropfen  pro  die  beginne,  erhöhe  ich  allmälig  die  täg- 
liche Dosis  auf  3—  4 Tropfen.  .Sobald  sich  eine  bleibende  Erweiterung  der  Pupille 
einstellt , wird  das  Medicament  ausgesetzt.  Für  ältere  Kinder  verschreibe  ich 
gewöhnlich  folgende  Formel:  Pulv.  rad.  Belladonnae  O’IO,  Sodae  bicarbon.  und 
Sacehar.  albi  aa.  1-50.  M.  f.  p.  et  divid.  in  doses  Nr.  10.  DS.  1,  2,  3 Pulver 
täglich  zu  geben. 

Nach  meiner  Erfahrung  hat  die  Belladonna  keinen  Einfluss  auf  die 
Dauer  des  Krankheitsprocc.sses  und  es  besteht  ihre  Wirksamkeit  nur  darin,  dass 
sich  die  Anfälle  etwas  milder  gestalten  und  dass  besonders  die  Nachtruhe 
weniger  gestört  wird.  Ich  beschränke  mich  daher  in  neuester  Zeit  darauf,  die 
Belladonna  nur  in  jenen  Fällen  anzuwendeO",  wo  die  Heftigkeit  der  Paroxysmen 
sehr  gross  ist. 

Lerüi  .Y  hat  zuerst  die  innerliche  Anwendung  von  Chloroform  empfohlen. 

Er  begann  gewöhnlich  mit  2—3  Tropfen  und  stieg  allmälig  bis  zu  20  — 15  Tropfen 
pro  die.  Von  diesem  Mittel  habe  ich  wenig  Erfolg  gesehen.  Nach  längerer 
Anwendung  erwies  sich  das  Chloroform,  innerlich  dargereicht,  als  schädlich  und 
in  Folge  des.selbeii  sah  ich  constant  einen  Magencatarrh  entstehen. 

/■ 
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ln  jüngster  Zeit  bat  zuerst  Febrakd  das  Chloralbydrat  versucht,  und  mit 
ihm  haben  viele  andere  Autoren  die  Wirksamkeit  desselben  beim  Keuchhusten 
gepriesen.  Schon  in  meiner  Arbeit  über  das  Chloralbydrat  und  aueh  durch  meine 
später  gesammelten  Erfahrungen  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  dieses 
Medicament  die  Dauer  des  Keuchhnstenprocesses  abzukOrzen  nicht  vermag.  Es  ist 
aber  als  symptomatisches  Mittel  gewiss  sehr  empfehlenswerth , um  die  Anftlle 
milder  zu  machen  und  um  die  Nachtruhe  so  gtlnstig  als  möglich  zu  gestalten. 
Hinsichtlich  der  zweckmässigsten  Dosirnng  will  ich  hier  nur  erwähnen,  dass  ich 
bei  Säuglingen  mit  0'20  Chloralbydrat  auf  100  Colatnr,  bei  älteren  Kindern  aber 
mit  O'bO  auf  100  Colatur  beginne  und  allmälig  steige,  und  zwar  bei  Säuglingen 
bis  zu  0'40 — 0’50  und  bei  grösseren  Kindern  bis  0'60 — 1 auf  100  Colatur. 
Von  den  hier  angefllhrten  Lösungen  lasse  ich  alle  2 — 3 Stunden  einen  Kinder- 
löffel  voll  reichen.  Heubner  wendete  das  Chlorbydrat  in  Form  von  Inhalationen 
mit  eben  demselben  Erfolge  an  — auf  die  KrankheitsabkUrzung  batte  es  aber 
keinen  Einfluss. 

Mehrere  Autoren  haben  die  Wirksamkeit  des  Bromammonium  in  einer 
*/i — Iprocentigen  Lösung  gepriesen,  ich  habe  aber  davon  nie  einen  Erfolg  gesehen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  des  Bromkaliums.  Mit  meinen  diesbezüglichen 
Erfahrungen  stimmen  die  Beobachtungen  Hrl'BNEr's  überein,  ebenso  ist  die  Wirkung 
von  Pilocarpinum  muriaticum  wenig  erprobt,  dasselbe  gilt  vom  Ammonium  picrinnm. 

Von  jeher  wurden  beim  Keuchhusten  die  verschiedensten  Mittel  empfohlen, 
und  man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  bei  jeder  Epidemie  neue  Mittel 
versucht  und  mehr  oder  weniger  gerühmt  werden.  Die  Anzahl  dieser  gepriesenen 
Speciflea  ist  aber  im  Verlaufe  der  Jahre  eine  so  grosse  geworden,  dass  ich  an 
dieser  Stelle  unmöglich  alle  berücksichtigen  kann.  Eine  eingehende  Bespreebnng 
derselben  wäre  auch  zwecklos,  da  die  Mehrzahl  der  in  diese  Reibe  gehörigen 
Medicamente  bereits  in  Vergessenheit  geratben  ist,  und  so  will  ich  hier  nur  noch 
in  Kürze  folgende  Bemerkungen  beifügen. 

Von  den  vielen  gegen  den  Catarrh  empfohlenen  Mitteln  — Expectomntia 
und  Emetica  — hat  sich  keines  beim  Keuchhusten  bewährt.  Eroetica  sind  selten 
von  besonderer  Wirksamkeit,  ich  ziehe  selbe  niemals  in  Gebrauch,  und  Expectontntis 
nur  dann , wenn  eine  profuse  Secretion  der  Bronchialschleimhant  vorhanden  ist. 

Dasselbe  gilt  von  der  internen  Anwendung  der  Adstringentia,  wie : Tannin, 
Alaun,  Argent.  nitric. ; sie  sind  stets  wirkungslos. 

Auch  die  von  Zamboni,  Oriepenkebl.  und  Hampel  gerühmte,  besonden 
günstige  Wirkung  des  Secale  comutiim  habe  ich  nie  beobachten  können  und  ich 
halte  daher  die  Anwendung  dieses  Mittels  beim  Keuchhusten  für  zwecklos. 

Das  Extrad.  castan.  vescae  wurde  von  Davis,  Unzickkr  und  Flkischmanm 
als  wirksam  empfohlen  ; aus  meinen  Versuchen  habe  ich  aber  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  dasselbe  auf  den  Verlauf,  die  Heftigkeit  und  Dauer  der  Pertussis 
nicht  den  geringsten  Einfluss  hat.  Kowatsch  will  bei  sehr  deutlich  markirten 
Paroiysmen  durch  Extr.  castan.  vesc.  in  einigen  Fällen  ein  rapides,  in  anderen 
ein  ziemlich  constantes  Herabgehen  der  Anfälle  in  24  Stunden  beobachtet  haben, 
vorausgesetzt,  dass  keine  Bronchitis  oder  Pneumonie  vorhanden  war. 

Alkalinisch-muriatische  Mineralwässer  können  beim  Keuchbnsten  angewendet 
werden,  wiewohl  eine  besondere  Wirksamkeit  derselben  auf  den  Krankbeitsprocess 
nicht  nachweisbar  ist. 

Auch  Propylamin , Natron  salicylicum  und  Natron  benzoicum  habe  ich 
bei  Pertussis  versucht ; eine  besondere  Wirksamkeit  derselben  bei  dieser  Krankheit 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Neübert  hat  bei  Keuchhustenkranken  2st0ndlich 
eine  Iprocenlige  Lösung  von  Eafr.  salicyl.  vermittelst  der  Zerstäubung  angewendet 
und  will  hierbei  günstige  Resultate  erzielt  habeu,  die  Zahl  der  Anfälle  sank  rasch, 
Aufhören  dos  Erbrechens  wurde  gleich  im  Beginne  der  Inhalationen  mehrmals 
beobachtet.  THOMSON  hat  das  Verfahren  von  NküBERT  in  19  Fällen  geprüft  und 
consfatirt  eine  Abkürzung  des  Krankheitsverlaufcs. 
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C.  G.  Rothe  hat,  von  der  Vorauasetzung  aasgebend,  dass  der  Keuchhusten 
auf  einer  Zymose  beruht,  denselben  schon  seit  1870  ausschliesslich  mit  Carbolsäure 
behandelt  und  bis  jetzt  keine  Ursache  gehabt,  diese  Bebandlungsweise  wieder  auf- 
zugeben.  Die  Formel  der  Anwendung  ist  folgende : Acid.  carbol.,  Spir.  vini  aa.  0*50 ; 
Tinct.jodi  gutt.  5,  Aq.  meuth.  pip.  öO'OO ; Tiuct.  Beilad.  l'OO;  Syr.  diacodii  10  00; 
'istOndlich  1 TheelbfTel,  mehrere  Wochen  hindurch,  bis  zum  völligen  AufbOren  des 
Krampfbustens.  Die  Anftlle  werden  schon  wahrend  der  ersten  Woehe  etwas  seltener 
und  weniger  heftig  und  reducirteu  sich  allmälig  auf  vier  bis  sechs  in  24  Stunden , 
um  in  der  Kegel  nach  Verlauf  von  3 — 4 Wochen  unter  ZnrUcklassen  eines  einfachen 
leichten  Catarrbs  ganz  zu  verschwinden.  Musatti  (Jahrb.  fUr  Kinderkrankheiten] 
hat  die  Carbolsäure  in  noch  etwas  kleinerer  Dosis  in  Verbindung  mit  Extr.  opü 
mit  gleich  günstigem  Erfolge  angewendet.  Töplitz  in  Breslau  will  auch  von  der 
Anwendung  der  Carbolsäure  Erfolge  gesehen  haben;  da  indess  die  Kinder  der  Ein- 
athmung  der  Carbolsäure  oft  Widerstand  entgegensetzen , lässt  Töplitz  und  nach 
ihm  Lee  kleinere,  mit  bprocentiger  Carbollüsung  getränkte  Flanellstücke  in  der  Nähe 
des  Krankenbettes  aufbängen , so  dass  die  Kinder  in  dieser  Atmosphäre  atbmen. 
Während  diese  Vorgenannten  nur  zeitweilige  Inhalationen  der  Carboldämpfe  an 
wendeten,  ging  Uffelhann  in  dieser  Methode  weiter  und  verlangte,  dass  die 
Kinder  fortwährend  in  mit  CarboldUnsten  geschwängerter  Luft  sich  aufhalten  sollen. 
Ein  noch  eifrigerer  Verfechter  dieser  Methode  ist  Birch  Hibschfeld  , der  noch 
stärkere  Lösungen  , bis  20°  o der  Carbolsäure  anwendet.  Mit  den  günstigen  An- 
gaben aller  dieser  Autoren  stehen  Heubner’s  Beobachtungen  in  Widerspruch.  In 
neuerer  Zeit  hat  Ottramabe  ebenso  wie  Rothe  die  innerliche  Anwendung  der 
Carbolsäure  wegen  ihrer  antiparasitären  Wirkung  angeratben. 

Maorcber  bat  Goldnatriumchlorid  (Na  CI  Au  CI3 -f- 2H2  0)  in  vier  Fällen 
von  Tuxsis  convulwa  mit  anscheinendem  Erfolge  angewendet  und  empfiehlt  das 
Mittel  zu  weiteren  Versuchen.  Rp.  Aur.  et  Natr.  chlor.  0'12,  A(|.  dest.  .30. 
2stttndlich  5 Tropfen.  Das  Mittel  ist  von  Babtholon  insbesondere  gegen  Nerven- 
krankheiten empfohlen  worden. 

Am  meisten  hat  sich  bis  jetzt  dieAnwendung  des  Chinin 
bewährt.  Binz,  Steffen,  Hesse,  Cassel,  Heubneb,  Ldblinski,  Hagenbach  und 
viele  andere  Autoren  rühmen  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  gegen  den  Keuchhusten. 
Steffen  verschreibt  dasselbe  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  iu  der  Dosis  von  O’l 
und  l'O  pro  die,  und  auch  ich  verordne  dieses  Medicament  schon  seit  mehreren 
■lahren  gegen  diese  Krankheit.  Auf  Grundlage  meiner  Beobachtungen  bin  ich  nun 
zur  Ansicht  gelangt,  dass  das  Chinin  wohl  kein  specifisches  Mittel  gegen  den  Keuch- 
husten ist;  allein  unter  seiner  Anwendung  werden  die  Anfälle  milder  und  die  Krank- 
heitsdauer ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kürzer  als  beim  Gebrauch  anderer  Mittel. 
Ich  verschreibe  bei  grösseren  Kindern:  Rp.  Chinin,  muriatic.  0'40 — 070,  Sodae 
bicarbonic.  und  Sacehar.  albi  aa.  1'50.  M.  f.  p.  et  div.  in  part.  Nr.  10.  D8. 
2stUndlich  1 Pulver.  Bei  Säuglingen  und  Kindern  im  Alter  unter  2 Jahren  gebe  ich 
dem  Chinin,  tatiuic.  den  Vorzug  und  mache  folgende  Verschreibung;  Rp.  Chinin, 
tannic. , Sodae  bicarbonic.  und  Saccbar.  albi  aa.  1.  M.  f.  p.  et  divid.  in  part. 
Nr.  10.  DS.  2stQndlich  1 Pulver. 

‘ Sauerheking  giebt  das  Chinin,  sulfur.  bei  Säuglingen  pro  die  0 04  bis 

0‘07 , im  2.  Lebensjahre  0‘07 — Ü'l,  im  3.  und  4.  015 — 0'2 , im  7.  und  8. 
0-2 — 0'25  Grm.,  Erwachsenen  0'5  pro  dosi.  Jedesmal  werden  10  Dosen  verab- 
reicht in  Pulverform ; davon  wird  täglich  dreimal  ein  Pulver  genommen,  und  zwar 
3 Tage  lang.  Hierauf  folgt  eine  Pause  von  3 Tagen.  Am  Abend  des  3.  Tages 
beginnt  der  zweite  Turnus  von  10  Pulvern,  dann  nach  einer  Pause  von  abermals 
3 Tagen  folgt  der  dritte  Turnus.  Auf  diese  Weise  sind  30  Pulver  gegeben  in 
16  Tagen  und  der  Keuchhusten  gewöhnlich  beseitigt.  In  seltenen  Fällen  soll  eine 
4.  Medication  nöthig  sein.  Nach  der  ersten  Dosis  von  10  Pulvern  soll  das  Er- 
brechen aufhören,  während  der  2.  Ordination  ermässigt  sieh  gewöhnlich  die  Dauer 
HeÄl-EncycIoxiSfiie  der  gos.  Heilkunde.  X.  s.  .Auli.  43 
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Dod  Heftigkeit  der  Anfitlle  und  ihre  Zahl  sinkt.  Nach  der  3.  Ordination  pflegt 
die  AfTeotion  schnell  zu  schwinden.  Die  gnte  Wirkung  erklärt  Saüekhebiko 
dnrch  die  antiseptischen  und  narcotisirenden  Eigenschaften  des  Chinins.  8aurr- 
HERfNO  empfiehlt  den  Collegen  dringend  das  Chinin  nach  seiner  Schablone 
anzuwenden. 

Letzerich  hat  Insnfflatiunen  von  Chinin  in  den  Kehlkopf  und  die  Trachea 
sehr  warm  empfohlen  und  er  will  bei  dieser  Curmethode  eine  Heilung  der  Pertussis 
innerhalb  8 — 10  Tagen  beobachtet  haben.  Er  verschreibt  dieses  Medicament  zu 
dem  gedachten  Zwecke  in  folgender  Mischung:  Chinin,  bydrochlor.  Ü'Ol — 0*015, 
Natii  bicarbonic.  0'015,  Gnm.  arab.  0'26. 

Diese  Insufflationen  sind  nach  meiner  Erfahrung  nur  bei  grösseren  und 
intelligenten  Kindern  mit  Erfolg  ausfllhrbar  und  ihre  Wirkung  ist  bei  einer  exacten 
Ansfflbrung  gewiss  günstig,  ln  heftigen  Fällen  von  Pertussis  müssen  die  Ein- 
blasungen 2stUndlich , in  weniger  heftigen  Fällen  3 — 4mal  täglich  vorgenommen 
werden.  Auch  Haoenbach  sab  beim  Gebrauche  der  Chinininsufflationen  eine 
rasche  Besserung  und  Abkürzung  der  Krankheit. 

Ausgehend  von  der  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Ansicht , dass  beim 
Keuchhusten  die  Nasenscbleimhaut  der  eigentliche  Sitz  der  Ursache  des  Reizes 
ist , hat  Bachem  mehrere  Falle  von  Keuchhusten  vermittelst  Einblasungen 
von  der  Nase  aus  behandelt , und  fasst  die  hierbei  gewonnenen  Resultate 
dahin  zusammen,  dass  in  sämmtlichen  so  behandelten  Fällen  der  Erfolg  ein  über- 
raschender war. 

Im  Ganzen  hat  Bachem  bisher  16  Falle  auf  solche  Art  behandelt;  in 
den  meisten  trat  Heilung  ein  nach  3 Wochen.  Zum  Einblasen  wurde  Cbininnm 
muriaticum  angewandt,  welches  mit  Gummi  mimosae  verrieben  wurde  (3  : 1),  und 
zwar  etwa  0*2  von  dieser  Mischung.  Den  Pulverbläser  liess  Bachem  mit  einem 
eicbelfbrmigen  Kautscbukansatze  versehen,  welcher  in  die  Nasenöflnung  des  Kindes 
genau  passt,  damit  beim  Einblasen  einerseits  das  Pulver  mit  voller  Kraft  in  den 
Nasenrachenraum  zerstäubt  wird , andererseits  nichts  von  dem  einzublasenden 
Pulver  verloren  geht.  Das  Eiublasen,  welches  1 — 2mal  innerhalb  24  Stunden 
geschieht,  kann  auch  von  Laien  mit  Leichtigkeit  vorgenommen  werden.  Die 
meisten  Kinder  Hessen  es  sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten  gefallen. 

Fin’KLER  hat  in  einigen  Fällen  von  Keuchhusten,  die  er  in  dieser  Weise 
behandelte,  denselben  Erfolg  gehabt  wie  Bachem. 

Ob  Inhalationen  mit  einer  entsprechenden  Chininlösung  dieselbe  Wirkung 
wie  die  ('bininiusufflationen  haben , kann  ich  auf  Grundlage  meiner  bis  jetzt 
geringen  diesbezüglichen  Beobachtungen  nicht  entscheiden. 

Kohlmetz  (D.  Med.  Ztg.,  1886)  spritzt  eine  Lösung  von  Chinin  (Chinin, 
sulfur.  4'0,  Acid.  sulfur.  2*0,  A(|.  destill.  200  0)  in  den  Mund  hinein,  und  zwar 
unter  starkem  Druck  recht  weit  nach  hinten,  gegen  die  hintere  Rachenwand.  Die 
ersten  3 Tage  3stündlich , später  seltener  und  will  ganz  vorzügliche  Resultate 
gehabt  haben.  Auf  das  Einspritzen  des  Mittels  legt  er  Gewicht,  damit  auch  eine 
Spur  davon  in  den  Kehlkopf  gelange,  das  Uebrige  lässt  er  einfach  binunterscblucken 
oder  ausspeien.  Bei  allen  seinen  Patienten  liess  in  der  Regel  nach  3 Tagen  der 
Keuchhusten  bedeutend  nach , spätestens  nach  8 Tagen,  ln  den  meisten  Fallen 
lassen  die  Patienten  sich  die  Procedur  willig  gefallen. 

In  neuester  Zeit,  in  der  das  Cocain  eine  so  grosse  Rolle  io  der  Therapie 
der  verschiedensten  ASectioneu  Übernommen  und  vielseitig  auch  die  beabsichtigte 
Wirkung  hervorgebraebt  hat,  bat  man  es  auch  versucht  zur  Herabsetzung  der 
Sensibilität  der  Luftröhrenschleimhaut  das  Cocain  wegen  seiner  analgesirenden 
Eigenschaft  zu  verwenden.  Prior  hat  mit  diesem  Mittel  mehrere  F.älle  von  Ti/jisw 
conmtlsmi  behandelt , und  zwar  nahm  er  in  leichteren  Fällen  eine  10"  „ , in 
schwereren  eine  15 — 20"/,  Lösung  dieses  Mittels,  die  mittelst  eines  Keblkopf- 
schwammes  (selten  wurde  ein  Kehlkopfpinsel  gebraucht)  unter  Anwendung  eines 
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Kehlkopfspiegela  auf  die  Schleimhaut  des  Laryux  (besonders  auf  die  Fornta  intrn- 
arytaenotdea , die  Aryknorpel , die  Stimmbänder , zuweilen  auch  auf  den  oberen 
Theil  der  Trachea  2 — 3 Cm.  unterhalb  der  Stimmbinder  — im  letzteren  Falle 
mittelst  eines  besonders  construirten  Scbwlmmcbens  — aufgetragen  wurde.  Vier 
schwere  Keuchhustenfllle  (die  Kinder  befanden  sich  in  einem  Alter  von  3 — 8 Jahren, 
und  bestand  die  Krankheit  in  zwei  Fällen  bereits  seit  8 Tagen  , in  einem  Falle 
seit  14  Tagen  und  in  einem  Falle  seit  3 Wochen)  beschreibt  Pbior  genauer. 
Die  ganze  Dauer  des  Stadium  convuhivum  betrog  5 — 7 Wochen  (incl.  der  Zeit 
vor  der  Cocainbehandlung),  d.  h.  ungefähr  die  gewöhnliche  Dauer.  Die  wirkliche 
Dauer  betrug  während  der  Cocainbebandlung  minimal  2‘  ,,  maximal  Wochen, 
was  immerhin  eine  bedeutende  Abkürzung  ist.  Die  Zahl  der  Einpinselungen  betrug 
2 — 3 täglich,  wobei  ausser  der  Larynxschlelmhaut  auch  die  Racheoschleimhaut 
bepinselt  wurde,  am  die  Einführung  des  Kehlkopfspiegels  zu  ermöglichen.  Nach 
der  Einpinselnng  nahm  die  Zahl  der  Paroiysmen,  sowie  deren  Intensität  bedeutend 
ab.  Auch  das  lästige  Erbrechen  Hess  nach.  Wurden  die  Einpinselungen  aus- 
gesetzt  , so  nahm  die  Zahl  der  Paroxysmen  deutlich  zu , und  das  bereits  ver- 
schwundene Erbrechen  stellte  sich  wieder  ein.  In  leichteren  Fällen  genügt  schon 
eine  einmalige  Einpinselnng  des  Laryni  oder  eine  mehrmalige  Einpinselnng  der 
hinteren  Kachenpartien ; letztere  kann  ohne  Schwierigkeit  auch  bei  ganz  kleinen 
Kindern  ausgefUhrt  werden.  Auch  wurde  Cocain  in  der  Form  von  Inhalationen 
(Rp.  Cocain  mur.  O O."),  Aq.  dest.  50-0)  versucht.  Vogel  hält  jedoch  Cocain  für 
kein  so  unschuldiges  Mittel.  HaoExbach  erzielte  mit  einer  5°.g  Lösung  keine 
besonderen  Erfolge. 

lieber  die  Wirksamkeit  des  Cbinolinum  lartaricum  beim  Keuchhusten  sind 
einige  günstige  Urtheile  veröffentlicht  worden.  Koch  verschreibt  dasselbe  in  folgender 
Formel:  Chinolin,  tart.  l'OO,  Aq.  dest.,  Syrup  simpl.  aa.  75'0;  2 — 3stUndlioh 
ein  Kinderlöffel.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  Mittel  in  der  Lösung  wegen 
seines  höchst  unangenehmen  Geschmackes  von  den  kleinen  Patienten  nur  mit 
Widerwillen  genommen  wird , ist  es  nach  unseren  durch  mehrere  Monate  in  zahl- 
reichen Fällen  gemachten  Beobachtungen  ganz  wirkungslos. 

A.  Castle  (The  Medical  Record,  1856)  behandelt  den  Keuchhusten  mit 
Creosol,  einem  dem  Guajacol  chemisch  sehr  ähnlichen  Mittel,  das  sich  leicht  v<r- 
flüchtigt,  die  Luft  um  den  Kranken  erfüllt  und  angeblich  die  besten  Erfolge  auf 
weist,  sowohl  was  die  Schwere  der  Anfälle,  die  Häubgkeit  des  Erbrechens,  die 
Schlafstörungen  und  die  Complication  mit  Bronchitis  betrifft. 

Dr.  Michael,  der  den  Keuchhusten  für  eine  Art  Reflexneurose  der  Nase 
hält,  behandelt  denselben  mit  Einblasungen  des  Pulvis  resinae  benzoi's.  In  '3°), 
der  Fälle  soll  diese  Therapie  von  entschiedenem  Erfolg  gewesen  sein.  Nach  dem 
Erfolge  der  ersten  1 — 3 Einblasungen  lässt  sich  eine  Prognose  des  weiteren  Ver- 
laufes mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  stellen.  Nehmen  nach  den  ersten  Ein- 
blasungen die  Anfälle  bedeutend  an  Zahl  ab  (um  3 — 20  pro  die),  so  erwarte 
mau  einen  sehr  milden  Verlauf.  Steigen  in  den  ersten  Einblasungen  die  Anlälle 
sehr  hoch  (um  10 — 30  pro  die),  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
eine  sehr  abgekurate  Dauer  der  Krankheit  prognosticiren.  Bleibt  die  Anzahl  der 
Anlälle  gleich  oder  steigt  sie  gering  (um  2 — 5 pro  die),  wie  dies  beim  unbe 
bandelten  Keuchhusten  die  Regel  ist,  so  hat  mau  kaum  einen  Erfolg  zu  erwarten. 
Die  Krankheit  nimmt  den  normalen  protrahirten  Verlauf. 

SfjN.NKBEKGER  hat  auf  dem  letzten  Congresse  für  innere  Medicin  in  Wies- 
baden seine  Erfolge  mit  Antipyrin  veröffentlicht , das  er  in  70  Fällen  in  der 
Dosis  von  0‘3  — l'O  reicht;  Hauplsnclie  sei  der  consequente  fortgesetzte  Gebrauch 
des  Mittels  während  des  ganzen  Krankheitsverlaufes.  Schädliche  Wirkungen  habe 
er  nie  beobachtet , im  Gegentbeil  hätten  sich  Appetit  und  Verdauung  zusehends 
gehoben.  Auch  Demuth  und  Wispelband  sollen  nach  Soxxehehgek’s  .Mittheilungen 
günstige  Resultate  bei  der  Antipvrin-Therapie  gehabt  haben. 

43* 
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Vogel  giebt  bei  Kindern  unter  einem  Jahr  5 — 10  Mgrni.  Calomel  und 
glaubt,  dass  er  diese  Kinder  so  vor  der  Complication  mit  Pneumonie  zu  schotzen 
vermag.  Da  in  neuester  Zeit  dem  Calomel  antiseptische  Eigenschaften  zugescbrieben 
werden , so  könnte  man  sich  bei  dem  mycotiscben  Charakter  der  Pertussis  die 
günstige  Wirkung  dieses  Mittels  erklären. 

Bei  jeder  Pertussis  lasse  ich  gewöhnlich  eine  Nachbehandlung  folgen, 
welche  in  einer  Kräftigung  des  Kindes  besteht.  Selbstverständlich  gelten  in  dieser 
Richtung  als  Hauptmittel:  eine  kräftige  Nahrung,  Aufenthalt  in  einer  frischen  Land-, 
Wald-  oder  Gebirgsluft,  liebst  Milch,  Eisen  oder  eisenbältigen  Mineralwässern. 

Die  Complioationen  des  Keuchhustens  werden  nach  den  in  diesem  Werke 
bei  den  betreffenden  Artikeln  angegebenen  Grundsätzen  behandelt , und  ich  will 
hier  nur  hervorbeben,  dass  ich  bei  der  Bronchitis  capillans  md  lobulären  Pneu- 
monie — wenn  sie  als  Complication  der  Pertussis  anftritt  — die  Anwendung  der 
Narcotica , ja  selbst  Belladonna  und  Chloralhydrat  vermeide,  leb  verwende  in 
solchen  Fällen  nur  kühle  Umschläge  auf  den  Brustkorb , Terpentiu-  oder  Benzin- 
einathmungen  und  innerlich  Chinin  in  Verbindung  mit  Acidum  benzoicum.  Für 
Kinder  unter  2 Jahren  mache  ich  folgende  Verschreibung:  Rp.  Chinin,  tannic.  1, 
Flor.  Benzoes  0’50 , Sacebar.  alb.  2.  M.  f.  p.  et  divid.  in  part.  Nr.  10.  DS. 
23tUndlich  in  Pulver. 

Literatur.  Sämmtlicbe  Lehrbücher  über  interne  Medicin  und  Kinderkrankheiten 
enthalten  ausführliche  Abhandlungen  über  Keuchhusten.  Die  besten  Abhandlungen  sind  jene 
von  Biermer  in  Virchow's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  V,  ferner  jene 
von  Steffen  in  v.  Ziemssen's  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie.  — Trooeaean, 
Klinik;  endlich  jene  von  Hagenbacb  in  Oerhardt's  Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  II. 

Bezüglich  der  Bibliographie  verweise  ich  auf  die  ausführlichen  Literaturverzeichnisse, 
welche  Biermer,  Steffen  und  Hagenbacb  in  den  oben  citirten  Werken  geliefert  haben. 

M 0 n t i. 

Kisfer,  KlBfcryClCnk,  s.  die  Artikel  Oberkiefer  und  Unterkiefer. 

Kiefernadelbäder.  Als  Klefemadelbäder  bezeichnet  man  Bäder  mit 
Zusatz  von  Präparaten  verschiedener  Nadelhölzer , und  zwar  vorzugsweise  der 
Fichte  (Pinus  abies),  gemeinen  Kiefer  (Pinus  silvestris),  Latsche  (Pinus  pumilio) ; 
letztere,  die  das  Knieholz  der  Gebirge  bildet,  wird  wegen  des  ans  ihr  dargcstellten, 
als  besonders  aromatisch  geltenden  sogenannten  „Krummbolzöles“  mit  Vorliebe 
benutzt.  Man  bedient  sich  zu  therapeutischen  Zwecken  entweder  der  Decocte  aus 
den  Nadeln  der  eben  genannten  Coniferen , oder  aber  mannigfacher  Extracte  und 
Destillationsprodncte  derselben,  von  denen  speciell  das  mit  dem  destillirten  Wa.sser 
gemischte  ätherische  Oel  (sogenanntes  K i e f er  n a d e 1 oder  W a 1 d wol  I ö I),  sowie 
der  wässerige  Extract  (Kiefernadel-  oder  Waldwollextract)  erwähnt  seien. 
Der  Gehalt  dieser  verschiedenen  Präparate  an  den  für  wirksam  geltenden  Substanzen 
ist  ein  verschiedener.  Durch  die  Abkochung  allein  werden  zu  wenig  Extractiv- 
stoffe  und  ätherisch-balsamische  .‘Substanzen  gewonnen  ; wesentlich  reichlicher  sind 


dieselben  im  Kiefernadelöl  resp. 

-Extract 

vorhanden.  Letzteres  enthält  (nach  einer 

Analyse  in  Lehmaxn's  „Bäder- 

und  Brunnenlehre“,  pag.  179)  in  1000 

Theilen: 

Wasser 

461-2 

Ameisensäure  ... 

3-C 

Glycerin 

152-2 

Gallussäure 

2*6 

Pectosen  und  Gummosen  . 

131-5 

Gerbstoff 

20-S 

Glycosen 

40  5 

Chlorophyll  (Wachs)  . 

51-5 

Balsame  (Harze,  .üther.  Oele) 

68-2 

Albuminoide  Stoffe  .... 

7*5 

.Abietinsäure 

6'5 

Bitterstoffe  I 

Extractivstoffe  ) ""•*  . 

2-7 

Aptelsäure 

2-5 

21-3 

Bern.steinsäure  .... 

5-5 

•Asche 

25-0 

Doch  ist  zu  bemerken , dass  die  Analysen  verschiedener  Extracte  nicht 
unwesentlich  von  einander  differiren , was  offenbar  von  der  abweichenden  Dar- 
stellungsmethode  abhängt. 
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Die  BadeflOMigkeit  in  Ilmenau  enthalt  in  1000  Theilen: 

Balsamharz 11'.’) 

Bittern  Eztractivstoff  nebst  Gummi 22'7 

Chlorophyll 5 

Organische  Säuren  (Aepfel-,  Essig-,  Ameisen-,  Oxalsäure),  Extractiv- 
stoffe  und  humusartige  Bestandtheile,  Gyps,  Knochenerde,  Chlor- 
alkalien, zusammen 23'S 

Wasser 937 


Behufs  Bereitung  der  Bäder  wird  das  Kiefernadeldecoct , mit  oder  ohne 
Beifügung  eines  der  oben  angeführten  Präparate  (Kiefernadelöl,  resp.  -Extract), 
dem  Badewasser  zugesetzt ; man  fügt  das  Decoct  in  steigender  Quantität , von 
circa  1>  bis  40  Liter  und  darüber,  dem  Wannenbade  zu,  kann  ausserdem  ein  geringes 
Quantum  Kiefernadelöl  uebmen,  oder  aber  man  bedient  sich  lediglich  des  Extractes 
zu  bis  1 Pfund  pro  Bad.  Nicht  selten  werden  die  Kiefernadelpräparate  einem 
Soolbade  zugesetzt. 

Der  Kffect  der  Kiefernadelbäder  dürfte,  abgesehen  von  der  Temperatur 
des  Badewassers,  auf  der  Einwirkung  namentlich  der  ätherisch  balsamischen  Sub- 
stanzen und  der  organischen  Säuren  auf  die  Haut  beruhen , wozu  dann  noch  die 
Eiuaihmungen  der  warmen  balsamischen  Dämpfe  kommen.  Je  nach  dem  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  jenen  wirksamen  Stoffen  constatirt  man  im  lauwarmen 
Kiefernadelbad  eine  stärkere  oder  schwächere  Hautreizung,  die  sich  durch  Rötbuiig 
der  Haut,  zuweilen  in  Form  eines  allgemeinen  Erythems,  durch  das  Eintreten  von 
Hautjucken , unter  Umständen  auch  durch  die  Eruption  von  Bläschenaiisschlägen 
manifestirt.  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  lässt  sich  ebenso  wenig  wie  Beein- 
flussung des  Stoffwechsels  constatiren , vorausgesetzt , dass  nicht  ein  übermässiger 
Zusatz  von  ätherisch-öligen  Substanzen  stattgefunden  bat , wodurch  eine  starke 
Erregung  des  Gefässsystems  mit  Herzklopfen,  Turgescenz  des  Gesichtes  u.  s.  w. 
herheigefuhrt  werden  kann.  In  dem  mässig  concentrirten,  lauwarmen  Kiefernadel- 
bade haben  wir  also  in  therapeutischer  Beziehung  lediglich  ein  hautreizendes  Bad 
zu  sehen,  wie  wir  deren  in  unserem  balneotherapeutischen  Schatze  zahlreiche  und 
wirkungsvollere  besitzen.  V'on  Affectionen , die  in  das  Heilgebiet  dieser  Bäder- 
gruppe fallen,  erwähnen  wir  lediglich  die  rheumatischen,  und  zwar  scheint  eine 
unzweifelhafte  Wirkung  nur  beim  Muskelrheumatismus  festzustehen,  obgleich  manche 
Beobachter  auch  bei  chronisch-rheumatischen  Gelenkleiden  Erfolge  erzielt  haben 
wollen.  Die  mit  den  Kieferuadelpräparaten  nicht  selten  combinirte  Anwendung 
der  Soolen,  die  gleichzeitigen  Einathmungen  der  flüchtigen,  balsamischen  Bestand- 
tbeile,  endlich  die  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  der  zum  grossen  Tbeil  in 
schöner  Wald-  und  Gebirgsgegend  gelegenen  Curorte  sind  als  nicht  unwichtige 
Kacloren  sonstiger  iu  diesen  Bädern  beobachteter  Heilwirkungen  zu  betrachten. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Curorten  mit  Fichtennadeibädern  erwähnen 
wir:  Alexandersbad  (im  Fichtelgebirge),  Grund  (im  Harz),  Berka  a.  d.  Ilm, 
Blankenburg . Friedriebsrode  , Liebenstein , Kuhla , Scbleusingen  , .Schmalkalden, 
Thal  (sämmtlich  in  Thüringen),  Tharand  bei  Dresden,  Nassau  bei  Ems  u.  s.  w. 

L.  1-erl 

Kiel,  8.  Düsternbrook,  V,  pag.  451. 

Kilkee,  Irland , in  malerischer  Lage  mit  guten  Seebade-Einrichtnngen. 

B M Jj 

KindbcttfiflbBr,  s.  Puerperalfieber. 

Kinderernährung,  s.  Ernährung,  vi,  pag.  5.52. 

Kinderlähmung,  Fnrnlynis  in  fantil r , Infantile,  parah/nie,  Paralysie 
</f»  petite  enfaniH,  Essentielle  oder  idiopathische  Paralyse,  Paralysie 
rsseiUielle  de  t’enfance  Rilliet);  — .Spinale  Kinderlähmung  (v.  Hkink), 
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Paralysis  infantilis  spinalis , Paralysie  spinale,  Spinal  paralysis ; Polio- 
myelitis anterior  acuta  (ttoäi«,  grau),  acute  EntzHoduog  der  grauen 
Vordersäulen  des  Rückenmarks  (Kdssmadl),  TephromyUite  antirieure  aigue 
vChaRCOT),  aschgrau),  Spodomydlite  ant.  aigue  (VdlpiaN)  [richtiger 

SpodiomyiMite  von  «txoSio;,  aschgrau] , Myelitis  of  the  anterior  horns  (8eguin)i  ; 
Paralysie  atrophique  graisseuse  de  Venfance  (DlCHENNE),  Paralysie  atrophique, 
Paralysie  myogdnique  (Bouchut). 

In  den  grossgedruckten  Namen  unter  diesen  Synonymen  sehen  wir  den 
Fortschritt  angedeutet,  welchen  unsere  Erkenutniss  Ober  das  Wesen  dieser  Krank- 
heit gemacht  hat.  Von  der  zu  allgemeinen  Bezeichnung  als  „Kinderlähmung“  und 
der  falschen  als  „essentielle  Lähmung“  sind  wir  zu  der  richtigen , aber  noch  zu 
allgemeinen  „spinale  Kinderlähmung“  und  schliesslich  zu  der  anatomisch  präcisen 
Bezeichnung  „Poliomyelitis  anterior  acuta“  gelangt.  Wir  werden  der  Einfachheit 
wegen  im  Folgenden  den  Namen  „spinale  Kinderlähmung“  gebrauchen. 

Begriff.  Klinisch  verstehen  wir  unter  spinaler  Kinderlähmung  eine 
plötzlich  — mit  oder  ohne  Fieber  oder  Coiivuisioneii  — entstehende  Lähmung 
der  Muskeln  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  und  des  Rumpfes,  welche  in  dem 
grösseren  Theil  der  gelähmten  Muskeln  sich  schnell  rehabilitirt , in  den  dauernd 
gelähmten  Muskeln  dag'gen  rapide  Atrophie  und  Herabsetzung  resp.  Verlust  der 
faradischen  Erregbarkeit  setzt  (während  Sensibilität , Blase  und  Mastdarm  intact 
bleiben);  im  späteren  Verlaufe  aber  durch  Bildung  von  Contracturen  und  Defor- 
mitäten und  Zurückbleiben  des  Knochenwaebstbums  in  den  gelähmten  Extremitäten 
sich  auszeiebnet. 

Anatomisch  bat  man  io  einigen  zwanzig  genau  untersuchten  Fällen 
Übereinstimmend  einen  acuten  EiitzUndungsprocess  oder  die  Folgen  derselben 
(Myelitis  acuta)  in  den  grauen  V^ordersäulen  des  Rückenmarks,  also  eine  Po  l io- 
myelitis  anterior  acuta  constatirt. 

Geschichtliches.  Die  spinale  Kinderlähmung  ist  zuerst  von  Jacob 
V.  Heine  ’)  in  Canstatt  als  einheitlicher  Symptomencomplex  erkannt  und  ebenso 
ihre  Localisation  im  Rückenmark  vermutbet.  Rilliet  hatte  1851,  gestutzt  auf 
zwei  negative  Sectionsbefunde,  die  Lehre  von  der  essentiellen,  idiopathischen 
Natur  dieser  Lähmung  aufgebracht  und  dieser  Ansicht  durch  den  bekannten  von 
ihm  und  Bartiiez  *)  verfassten  „Traiti  des  maladies  des  en  fants“  allgemeine 
Geltung  verschafft.  Daraus  erklärt  sich  die  noch  heute  vielfach  gebrauchte  Be- 
zeichnung unserer  Affection  als  „essentielle  Lähmung“.  Nachdem  v.  Heise’) 
und  Duchenne®)  sh  h für  die  spinale  Natur  unserer  Lähmung  erklärt,  haben 
neuere  anatomische  rntersuchungeu  seit  1863  dieselbe  sicbergestclit.  Ausführliche 
casuistische  Beiträge  zum  Theil  über  dieselben  Beobachtungen  lieferten  Duchenne 
fils“)  und  Laborde. ’)  Die  klinische  Diagnose  bat  vor  allem  Duchs:nne®)  durch 
Einführung  der  faradischen  Untersuchung  der  Nerven  und  Muskeln  möglich 
gemacht,  G.  .'“aI-OJIon  und  Erb  haben  dieselbe  durch  die  Untersuchung  mit  dem 
Batteriestrom  weiter  gestützt.  Ekb  ’•)  hat  eine  vortreffliche  Darstellung  in  seinem 
Handbuch  der  Rflekenmarkskrankheiten  gegeben,  ich  selbst”)  habe  eine  aus- 
führliche .Monographie  in  Gerhard’s  Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  Band  V, 
verfasst.  Die  Identität  einer  ähnlichen  bei  Erwachsenen  beobachteten  Affection 
mit  der  spinalen  Kinderlähmung  haben  klinisch  zuerst  Duchenne®)  1872,  später 
Seouin’o)  und  Franz  MCT.ler  ”),  anatomisch  Friedrich  Schultze”)  1878 
sicher  bewiesen. 

Pathologische  Anatomie.  Entsprechend  dem  so  wohl  cbaraktcrisirten, 
einheitlichen  klinischen  Krankheitsbild  dürfte  man  von  vorneberein  auch  meist  eine 
ebenso  wohl  ebarakterisirte  und  localisirte  Läsion  erwarten  und  eine  solche  könnte 
nur  im  Centralnervensystem  ihren  Sitz  haben.  Mittelst  der  seit  den  .Sechziger- 
Jahren  wesentlich  verfeinerten  mikroskopischen  Untersuchungamethoden  ist  es 
durch  einige  zwanzig  Autopsien  in  genügender  Uebereinstimmung  dargethan,  dass 
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die  anatomUeben  VeranderuDgen  bei  der  spinalen  Kinderlähmung  besteben  in 
einem  acuten  entsttndlichen  Process  in  den  grauen  Vordersäulen 
des  RUekenmarks,  welcher  anfangs  in  diffuser  Weise  auftritt, 
am  intensivsten  aber  und  dauernd  in  der  Lenden  und  llals- 
ansehwellung  sieb  localisirt,  wo  er  gewöhnlich  in  umschriebener 
H öhenansdehnnng  deutliche  Veränderungen  zurttcklässt  und 
vor  Allem  eineAtrophie  der  daselbst  gelegenen  grossen,  multi- 
polaren 0 an  g 1 i en zel I en  herbeifuhrt. 

Die  Atrophie  der  Ganglienzellen  in  den  Vordersäulen  der  grauen 
Substanz  wurde  zuerst  gefunden  von  Prkvost  in  Genf  1865  und  weiter  constatirt 
durch  Lockhart Clabke*)  1868;  Chakcot  undJOFFROV  *),  Parbot  undJüFFROY  ">), 
VcLPiA.v")  1870;  Wilhelm  Müller'*);  Rooer  und  Damaschi.no")  (3  Fälle) 
1871;  Roth"),  Lancereaux  und  Pieebet'")  1873;  Leydes>')(4  Fälle)  1875; 
R.  Desimk,  Eisenlohr  1876;  Fr.  Schültze  1877;  J.  DLteui.ne  *’)  1878. 

Im  Gegensatz  hierzu  hat  Leyden**)  die  Annahme,  dass  das  anatomische  Snbstrat 
fttr  die  spinale  Kinderlähmung  und  die  derselben  entsprechende  Affection  Erwachsener  in 
einer  Läsion  des  Rückenmarks  bestehe,  nicht  für  alle  Fälle  zutrelfend  erklärt,  sondern  bat 
versucht,  au  der  Hand  von  fremden  und  zwei  eigenen  Beobachtungen  zu  beweisen,  dass 
multiple  degenerativeXenritis,  also  ein  rein  peripherer  Process,  bei  der  Entstehung 
atrophischer  Lähmungen  eine  grosse  Rolle  spiele,  welche  centrifugal  die  Muskeln  zur  Atrophie 
bringe,  centripetal  aber  verschieden  weit,  unter  Umständen  bis  in  das  Rückenmark  sich 
erstrecken  könne. 

Der  anatomische  Befund  muss  verschieden  ausfallen,  je  nach  der  Zeit, 
welche  zwischen  Eintritt  der  Lähmung  und  Autopsie  liegt;  der  frühzeitigste  Befund 
ist  bis  Jetzt  26  Tage*-),  der  späteste  70  Jahre  nach  dem  Insult  gemacht  worden. 

Bei  den  relativ  frühzeitigen  Autopsien  (1  — 24  Monat  post  insultum)  ist 
der  makroskopische  Befund  meist  sehr  dürftig;  in  den  Fällen  älteren 
Datums  (7 — 70  Jahre  post  insultum)  dagegen  fällt  nicht  selten  Verminderung  der 
Dicke  des  Rückenmarks,  besonders  in  der  Gegend  der  Hals-  oder  Lenden- 
anschwellnng , Asymmetrie  der  beiden  Hälften  des  Querschnittes,  Schrumpfung  des 
V’orderhorns  und  des  Vorderseitenstranges,  sowie  V'erdünnung  der  vorderen  Wurzeln 
schon  dem  unbewaffneten  Auge  auf.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
aber  ergiebj  in  den  relativ  frühzeitig  zur  Section  gekommenen  Fällen  das  \’or- 
bandensein  eines  acut  entzündlichen  Processes  (Wucherung  der  Bindc- 
gewebselemente , Zellen  und  Kerne,  Vermehrung  der  Lymphkörperchen  in  den 
Gefässsclieiden  etc.),  welcher  anfangs  das  Rückenmark  mehr  weniger  in  seiner 
ganzen  Längsausdehnung  zu  befallen  scheint , seine  grösste  Intensität  aber  fast 
immer  in  der  Lenden-  oder  II  a Is  an  s c h w e 1 1 u n g derselben  erreicht  und  hier 
wesentlich  in  den  grauen  Vurdersäulen  circumscripte  Erweichungsherde 
von  verschiedener  Höben-  und  Breitenausdelinung  dauernd  zurücklässt.  In  einem 
Falle  fand  Sahli  ‘ä)  bei  einer  25Jäbrigen  Schwindsüchtigen  mit  seit  Kindheit 
bestehender,  auf  die  Muskeln  des  Daumen-  und  Kleinfingerballens  und  die  Interossei 
rechterseits  beschränkter  Lähmung  einen  von  4 — 7 Cervicalnerven  vorhandenen  alten 
myelitischen  Herd  mit  Schwund  der  Ganglienzellen  im  hinteren  Theil  des  rechten 
Vorderboms.  Innerhalb  dieser  Herde  finden  wir  die  Nervcnelemente  zum  Theil 
zerstört,  namentlich  aber  die  grossen  multipolaren  Ganglienzellen 
atropbirt  und  zuweilen  verkalkt.  ^‘)  In  den  älteren  Fällen  kommt  hierzu  eine 
ausgesprochene  Schrumpfung  der  erkrankten  Partien  durch  Entwicklung  von 
mebrweniger  sclerotischem  Bindegewebe.  Die  Atrophie  erstreckt  sich  von  den 
Fortsätzen  der  Ganglienzellen  weiter  auf  die  Nervenfasern,  welche  die  grauen 
Vorderhörner  durchziehen , um  an  der  Peripherie  des  Rückenmarks  die  vorderen 
Wurzeln  der  Rllckenmarksnerven  zusammenzusetzen.  Dem  entsprechend  ist  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  an  den  peripheren  Nerven  die  relative  Seltenheit  der  primitiven 
Nervenfasern , sowie  die  abnorme  Vermehrung  der  faserigen  Filemente  des  Binde- 
gewebes aufgefallen. 
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Die  gelähmten  Muskeln  verfallen  ebenfalls  der  Atrophie,  und 
zwar  entweder  einer  solchen  mit  Ausgang  in  fettige  Degeneration  (Düchexnk) 
oder  der  e i n fa cb  en  Atrophie  ohne  diese  (Laborde,  Steudener).  Diese  beiden 
Formen  der  Atrophie  lassen  sich  in  typischen  Fällen  schon  makroskopisch 
auseinanderbalten.  Während  bei  der  einfachen  Atrophie  die  Muskeln  im  Beginne 
nur  magerer , von  hellerem  Roth  und  von  grösserer  Weichheit  sind  als  normal, 
im  späteren  Verlaufe  aber  von  hellbraunem  Aussehen  „wie  getrocknetes  Laub‘*  sich 
darstellen,  bilden  die  fettig  degenerirten  Muskeln  in  extremen  Fällen  eiue  mehr 
weniger  homogene  gelbweissliche  Masse,  in  welche  nur  hier  und  da  schmale 
Muskelfasern  von  blassröth lieber  Farbe  eingestreut  sind.  Neben  diesen  Ver- 
änderungen der  Muskelsubstanz  selbst  gebt  auch  hier  eine  Sclerosirnng  des  Binde- 
gewebes einher  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Muskeln  schliesslich  in  sebnenartige, 
6bröse  Stränge  verwandelt  sein  können.  Ausserdem  kann  es  durch  massige  Fett- 
einlagerung und  gleichzeitig  vermehrte  Fettablagerung  im  Unterbautzellgewebe 
dahin  kommen , dass  das  gelähmte  Glied  nicht  eine  Abnahme , sondern  eine 
Zunahme  seines  Volumens  zeigt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Muskeln  bestätigt  wesentlich  die  schon  makroskopisch  wabrgenommenen  Ver- 
änderungen, vor  Allem,  dass  der  degenerative  Process  sieh  einmal  in  der  Muskel- 
faser selbst  und  sodann  auch  in  dem  interstitiellen  Gewebe  abspielt. 

Wenig  untersucht  sind  die  anatomischen  Veränderungen  in  den  con- 
tracturirten  und  re t r a b i rten  Muskeln.  Der  Atrophie  der  Muskeln  entspricht 
die  der  Sehnen  und  Bänder.  Auch  die  Knochen  der  gelähmten  Extremitäten 
bleiben  gewöhnlich  im  Waebsthum  zurfick,  und  zwar  sowohl  der  Länge,  wie  der 
Dicke  nach.  Die  normal  an  denselben  wahrzunebmenden  VorsprUnge,  Leisten  und 
Fortsätze  sind  gar  nicht  oder  kaum  merklich  entwickelt,  oflenbar  wegen  des 
Nichtgebrauebs  oder  auch  wegen  des  Fehlens  der  daran  sich  ansetzenden  Muskeln. 
Namentlich  ist  die  compacte  Nervensnbstanz  geschwunden ; die  medullären  Elemente 
dagegen  sind  reichlich  entwickelt.  Daraus  erklärt  sich  die  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit gewisser  Knochen  (Leyden’^).  Die  Epiphysen  sind  verkümmert,  die 
Gelenkfläcben  verändert  und  verlagert,  so  besonders  an  den  Fussgelenken  hoch- 
gradiger KlumpfUsse.  Die  äussere  Haut  dagegen,  sowie  die  Digest  io  ns-, 
Circulations-  und  Fortpflanzungsorgane  sind  durchaus  normal. 

Das  Gehirn  ist  intact.  In  einem  Falle  von  hochgradiger  Lähmung  der 
rechten  Körperhälfte  fand  Wilh.  Sander  =“)  die  Centralwindungen  und  den  Lohus 
paracentralis , also  die  psychomotorischen  Centren  der  entgegengesetzten  linken 
Grosshirnhällte  mangelhaft  ausgebildet. 

Symptome.  Wir  unterscheiden  der  Uebersicbtlichkeit  halber  und 
besprechen  nacheinander:  I.  das  Initialstadium,  d.  b.  die  Periode  der 
acuten  Entwicklung  derLäbmung;  II.  das  paralytische  Stadium, 
d.  h.  die  Lähmung  selbst  und  ihre  Erscheinungen;  III.  das  chro- 
nische Stadium,  d.  h.  die  Folgen  derLäbmung:  Contracturen  und 
Deformitäten. 

1.  Das  Initialstadium. 

Die  Lähmung  kann  unter  sehr  verschiedenen  Erscheinungen,  in  vielen 
Fällen  aber  auch  ohne  alle  auffälligen  Symptome  auftreten. 

Als  Vorboten  sind  beobachtet:  Allgemeine  Unpässlichkeit,  Dentitions- 
beschwerden,  GebmUdigkeit,  bei  älteren  Kindern  Schmerzen  im  RUcken  und  in  den 
Gliedern;  selten  aber  nervöse  Reizersebeinuugen. 

Das  eigentliche  Initial  Stadium  zeigt  drei  Hauptfurmen : 

1.  Fieberhafter  Zustand  mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
von  Anorexie , Unwohlsein , Abgeschlagenbeit  und  unbestimmten  Klagen ; in 
manchen  Fällen  treten  die  gastrischen  Störungen,  Erbrechen  und  Durchfall 
besonders  hervor. 
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2.  Nervöse  Symptome,  Zuckuogen  oder  ConvuUionen  mit  oder  ohne 
Fieber;  Schlammersucbt ; Hyperlstheaie. 

3.  Fehlen  aller  Symptome,  vielmehr  plötzliches  Hereinbrechen 
der  Lshmung  bei  scheinbar  ungestörtem  Allgemeinbefinden:  Ein  am  Abend  an- 
sebeinend ganz  gesund  zu  Bett  gebrachtes  Kind  zeigt  am  Morgen  ausgesprochene 
Lähmung  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  (Paralyais  in  moming.  West). 

Schliesslich  wird  die  Lähmung  oft  erst  lange  Zeit  nach  ihrem  Auf- 
treten wahrgenommen,  die  der  unteren  Extremitäten  dann,  wenn  das  Kind  laufen 
lernen  soll. 

Das  i n i t i a I e F i e b e r ist  bis  jetzt  nur  von  Dr.  Ehrexhaus  ’*)  mit 
dem  Thermometer  verfolgt  worden:  Das  2'/Jährige  Kind  batte  am  Abend  des 
Tages , an  welchem  es  acut  erkrankt  war , 39'2°  C. ; am  nächsten  Vormittag 
zwischen  9 und  10  Uhr  39'ü,  am  Abend  39'5.  Am  nächsten  Morgen,  wo  die 
Lähmung  des  rechten  Armes  constatirt  wurde,  war  die  Temperatur  wieder  normal. 
Die  Intensität  des  Fiebers  scheint  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  mittlere  zu 
sein ; seine  Dauer  beträgt  einige  Stunden , eine  Nacht , in  den  meisten  Fällen 
1 — 2 Tage,  selten  mehr  als  drei  Tage.  Ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen 
Intensität  und  Dauer  des  Fiebers  einerseits  und  Intensität  und  Ausdehnung  der 
bleibenden  Lähmungen  andererseits  scheint  nicht  stattzufinden.  Das  initiale  Fieber 
scheint  in  manchen  Fällen  ganz  fohlen  zu  können.  Wir  sehen  das  Fieber  als  ein 
entzündliches  an,  herrUbrend  von  dem  acuten,  in  einem  grossen  Theil  des  Rücken- 
marks localisirten  Processe. 

Nervöse  Symptome.  Ausser  allgemein  gesteigerter,  nervöser  Irri- 
tabilität mit  nachfolgender  Depression  (grosser  Abgeschlagenheit,  Schläfrigkeit  bis 
zu  Sopor  und  Coma)  treten  vor  Allem  Zuckungen  und  Convulsionen  in 
den  Vordergrund.  Ihre  Häufigkeit  anlangend  sind  sie  viel  seltener  als  die  Fieber- 
erscheinnngen ; sie  sind  aber  meist  von  Fieber  begleitet.  Ein  letaler  Ausgang 
bei  diesen  Convulsionen  ist  bis  jetzt  nicht  constatirt , aber  immerhin  als  möglich 
anzunehmen. 

Wie  diese  Reizungserscheinungen  von  Seiten  des  Gehirnes  bei  einer 
wesentlich  spinalen  ASection  zu  erklären  sind,  wissen  wir  nicht. 

II.  Paralytisches  Stadium. 

Die  Lähmung  ist  das  hervorragendste  Symptom,  dessentwegen  allein 
der  Arzt  in  den  meisten  Fällen  consultirt  wird.  Bei  ihrem  Eintritte  betrifft  sie 
in  schweren  Fällen  fast  alle  willkürlichen  Bewegungen  des  Körpers  (Pa n p I e gi  e). 
Darum  liegt  das  kranke  Kind  in  der  ersten  Zeit  nach  eiiigetreteuer  Lähmung  fast 
regungslos  da,  ohne  ein  Glied  zu  rühren.  Erst  nach  Stunden  oder  Tagen  fängt 
es  an,  zunächst  wieder  Zehen  und  Finger,  dann  Fttsse  oder  Hände  etwas  zu 
bewegen.  So  gebt  die  allgemeine  Lähmung  in  sichtlicher  Weise  hier  und  da  zurück 
und  so  erholt  sich  allmälig  die  eine  oder  andere  ganze  Extremität  und  wird  wieder 
gebrauebsläbig,  wenn  sie  zunächst  auch  noch  schwach  bleibt. 

ln  den  dauernd  gelähmt  bleibenden  Extremitäten  dagegen  kommt  es  nur 
zur  Rehabilitation  gewisser  Muskeln  und  Muskelgruppen : an  den  unteren  gewöhn- 
lich eines  Theiles  der  Muskeln,  welche  den  Oberschenkel  gegen  das  Becken  beugen ; 
an  den  oberen  meistens  der  Vorderarm-  und  Handmuskeln;  dort  bleiben  die  Muskeln 
am  Unterschenkel  und  Fuss,  hier  die  der  Schulter  und  der  Oberarme , besonders 
des  Deltoideus  dauernd  gehähmt.  Auch  die  Rumpf-  und  Halsmuskeln  verlieren  ihre 
Schlaffheit : das  Kind  kann  wieder  mit  geradem  Rücken  sitzen  und  den  Kopf  tragen. 
Rkmak  “)  bat  darauf  hingewiesen,  wie  auch  hier  die  Muskeln  in  bestimmten 
Gruppen  in  Oberarmtypus  {Supinator  tongus , Drhoidrus , Brach,  int.  und 
Bicfp»)  und  Vorderarmtypus  am  Extensoren  (V^orderarmrUcken  mit  Ver- 
schoiitbleiben  des  Supinator  longua)  getrennt  werden  (s.  Bleilähmung,  Bd,  HI, 
pag.  116). 
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An  den  unteren  ExtremiUten  wird  der  Tibialis  anticus  gleichzeitig  mit 
allen  vom  N.  cruralis  versorgten  Muskeln , ausgenommen  des  M.  mrtoriut, 
befallen.  Nach  Bernhardt  *')  entspricht  dieser  dem  Supinator  longus.  In  anderen 
Fallen  kann  der  Tibialis  anticus  allein  verschont  bleiben. 

Dieser  Verlauf  ist  fflr  die  spinaleKinderlthmunggeradeau 
charakteristisch;  Die  Lähmung  entwickelt  sieh  in  rapider 
Weise;  jedenfalls  erreicht  sie  in  den  ersten  24  Stunden  nach 
In-  und  Extensität  ihr  Maximum,  um  alsdann  allmälig  zurfickzn- 
gehen,  so  dass  schliesslich  nur  einzelne  Glieder,  oder  andiesen 
wieder  nur  einzelne  M u sk  el  g r u p p en  dauernd  gelähmt  bleiben. 

Bestehen  aber  seit  24  Stunden  ausgesprocbeneLähmungs- 
erscheinungen,  so  ist  wobt  ein  ZurUckgehen  derselben  zu  hoffen, 
aber  ein  weiteres  Fortscbreiten  niemals  zu  befürchten.  Die 
Lähmung  muss  mit  Entschiedenheit  als  eine  nicht  progressive 
bezeichnet  werden. 

Die  Ausdehnung  der  Lähmung  ist  eine  verschiedene ; sie  verschont 
regelmässig,  d.  b.  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  die  willkürlichen  Muskeln 
des  Kopfes,  der  Augen  und  Ohren,  sowie  des  Kehlkopfes  und  Schlundes. 

Dauernd  gelähmt  bleiben  gewöhnlich  nur  die  Muskeln  der  Extrem!- 
t.tten,  viel  seltener  die  KUckenmuskeln,  so  dass  bei  Stehen,  Geben  und  Sitzen  der 
rechte  Halt  im  Rücken  fehlt ; ganz  selten  Muskeln  des  Halses  (Stemocleidomastoideiu). 

Die  bei  weiten  häufigste  dauernde  Lähmungsform  (zwei  Drittel  der  Fälle) 
ist  die  Monoplegie,  d.  h.  die  Lähmung  einer  einzigen  Extremität,  und  zwar 
ist  die  der  unteren  weitaus  häufiger,  als  die  der  oberen.  Nächst  dieser  ist  am 
häufigsten  die  Pa ra p le g ie , d.  h.  die  Lähmung  beider  unteren  Extremitäten; 
äusserst  selten  ist  die  Hemiplegie,  die  halbseitige  Körperläbmung  und  die 
gekreuzte  Lähmung,  Arm  und  Bein  der  entgegengesetzten  Körperhälfte. 
Am  seltensten  ist  die  Lähmung  beider  oberen  Extremitäten,  die  Paraplegia 
cervica  lis. 


Folgende  Tabelle  giebt  eine  vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  Beob- 
achtungsreibe von  Dichexxe  tilg,  62  Fälle  umfa.ssend , und  meiner  eigenen, 
75  Fälle  enthaltend.  Die  in  den  kleinen  Klammern  stehenden  Zahlen  sind  dadurch 
gewonnen,  dass  die  Zahl  der  DucHE.\NE’schen  Fälle  ebenfalls  auf  75  ergänzt 
angenommen  ist. 


Gekreuzte  Lähmung 
Hemiplegie 


Duchenne  fll.s  Sceligniüller 


Oomplete  Lähmung 

einer  unteren  Extremität 

32  (40) 

42 

n 

Yi 

beider  unteren  Extremitäten 

'•*  (11) 

14 

n 

einer  oberen  Extremität 

10  (13) 

13 

n 

n 

aller  vier  Extremitäten  . . . 

5 ( 6) 

2 

n 

beider  oberen  Extremitäten  . 

1 

3 

0 


Die  grosse  Uebereiustimmung  der  Zahlen  in  den  ersten  3 Zeilen  ist  wahr- 
haft erstaunlich;  ebenso  diejenige  der  Zahlen,  welche  die  Monoplegien  angeben; 
bei  DreuENNE  53,  bei  mir  55,  also  in  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Fälle;  ebenso 
stimmen  dazu  die  Angaben  von  Sinkler  ^*‘) , welcher  unter  86  Fällen  62  Mono- 
plegien notirt  hat.  Die  genauere  Analyse  ergieht  in  den  wenigsten  Fällen  Lähmung 
sämmtlicber  Muskeln  an  einer  Extremität ; viel  häufiger  sind  nur  gewisse  Muskeln 
und  Muskelgruppen  gelähmt  (Parali/sis  partialis,  V.  llErNEj.  Am  Rumpf 
wird  besonders  die  dauernde  Lähmung  des  ROckgratsstrecker  verbängnissvoll, 
weil  der  aufrechte  Gang  dadurch  ausserordentlich  erschwert  wird. 

Die  S c b I i e s s m US  k e I n derBlase  und  des  M astda  rmes  bleiben 
in  allen  Fällen  intact ; ebenso  die  Geschlechtsorgane. 
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Das  RuckgängiKwerden  der  Lfthmungserscbeinungen  6ndet 
in  den  ersten  Wochen  schnell  statt,  setzt  sich  aber  auch  weiterhin  noch  in  lang- 
samer Weise  fort,  bis  nach  6 — 9 Monaten  ein  Stillstand  der  spontanen  Besserung 
eintritt.  Was  bis  dabin  nicht  rehabilitirt  ist,  das  bleibt  gelibmt,  wenn  nicht  die 
Kunsthilfe  noch  etwas  vermag.  Jetzt  ist  der  angericbtete  Schade  vollständig  zu 
Uberseben,  insofern  zur  Lähmung  sieb  hinzugesellt  hat 

dieAtrophie  der  Muskeln.  Diese  tritt  ebenfalls  in  charakteristischer 
Weise  bei  der  spinalen  Kinderlähmung  auf,  insofern  sie  1.  in  vielen  Fällen 
ausserordentlich  frühzeitig  (schon  Ö Tage,  wenigstens  aber  2 — 3 Wochen 
nach  Eintritt  der  Lähmung)  sich  constatiren  lässt,  und  2.  in  auffallend 
schneller  Weise  fortsebreitet  (ein  halbes  Jahr  nach  Auftreten  der 
Lähmung  kann  eine  Extremität  bereits  stockdUnn  geworden  sein).  Die  am  meisten 
gelähmten  Glieder  und  Muskeln  pflegen  auch  am  sclinellsien  und  hochgradigsten 
zu  atrophiren.  Auch  der  N i c h t ge b r a n ch  und  die  andauernde  Dehnung, 
welche  manche  gelähmte  Muskeln , wie  z.  B.  der  Deltoideus , durch  die  Schwere 
des  Armes , der  Gastroenemius  bei  hochgradigem  Hackenfuss  in  Folge  der 
Zerrung  beim  Gehen  erfahren,  müssen  die  Atrophie  im  hohen  Grade  begünstigen. 
In  ganz  vereinzelten  Fällen  sah  man  Atrophie  an  einzelnen  Muskeln  des  Kopfes 
auftreten. 

Die  Empfindlichkeit  der  a t r op  h i re  n d e n Muskeln  gegen 
Druck , welche  Erwachsene  mit  Bestimmtheit  angeben , erklärt  sich  aus  der  tief- 
gehenden Degeneration  des  Muskelgewebes. 

Trophische  Störungen  sind  unter  Anderem  beobachtet  an  den 
Knochen  und  Knorpeln,  den  Sehnen,  Fa  seien  und  Bändern,  sowie 
schliesslich  an  den  Blutgefässen  und  Nerven. 

Die  Knochen  bleiben  im  Wachstbum  zurück  und  sind  darum  kleiner 
in  allen  Dimensionen.  Am  auffälligsten  tritt  eine  Differenz  hervor  bei  Vergleichung 
von  Hand  oder  Fu.ss  der  gelähmten  Extremität  mit  denen  der  gesunden.  Im 
Gegensatz  hierzu  habe  ich  in  mehreren  Fällen  von  Totallähmung  der  einen 
unteren  Extremität  eine  wirkliche  Verlängerung  der  langen  Knochen 
derselben  cunstatirt.  Diese  erklärt  sich  daraus,  dass  dem  Wachstbume  der 
Epiphysen , z.  B.  im  Kniegelenk , in  Folge  von  Ersehlaffung  des  Bandapparates 
und  Fehlen  des  Druckes  beim  Geben,  Stehen  etc.,  nicht  der  physiologische  Wider- 
stand entgegengesetzt  wird. 

Die  Atrophie  der  Knochen  kommt  langsamer  zu  Stande  als  die  der 
Muskeln ; sie  steht  aber  keineswegs  immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  In- 
nnd  Extensität  der  Lähmung  oder  zur  Atrophie  der  Muskeln.  Sie  ist  in 
erster  Linie  zurUckzufübren  auf  die  Erkrankung  der  tropbiscben  Nervencentten 
(neurotische  K n oc  h e n - A p I a s i e)  und  erst  in  zweiter  Linie  auf  den  Nicht- 
gebrauch  der  Theile. 

Trophische  Störungen  an  der  Haut  fehlen  durchaus.  Exeoriationen 
in  Folge  von  Druck  durch  schlechtes  Schuhwerk,  sowie  hochgradige  Verbrennungen 
heilen  in  durchaus  normaler  Weise. 

V'asomotorische  Störungen  geben  sich  kund  als  Verschmächtignng 
der  Arterien  und  Venen , durch  Cyanose  und  Temperaturherabsetzung  an  den 
gelähmten  Gliedern. 

Das  elektrische  Verhalten  der  gelähmten  Muskeln  und 
Nerven  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  Prüfung  ist  sowohl  mit  dem 
Inductions-  wie  mit  dem  Batteriestrom  vorzunehmen.  Seit  Di'CHENNk’s  L'nter- 
suebungen  steht  der  Salz  fest:  Die  Herabsetzung  der  faradiseben 
Erregbarkeit  in  den  gelähmten  .Muskeln  ist  für  die  spinale 
Kinderlähmung  pathognomoniseb.  Diese  Herabsetzung  lässt  sieh  schon 
in  den  ersten  Tagen  nach  Eintritt  der  Lähmung  constatiren.  ln  der  zweiten  Woche 
kann  sie  schon  völlig  aufgehoben  sein.  In  denjenigen  Muskeln,  welche  bis  dahin  ihre 
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fartdiscbe  Erregbarkeit  nicht  völlig  eingebUset  baben,  pflegt  dieselbe  allmilig  wieder 
zur  Norm  zurtlckzukebren  und,  was  viel  wichtiger  ist,  noch  viel  früher  die  willkQr- 
liche  Beweglichkeit.  Muskeln,  in  welchen  nach  6 — 12  Monaten  keine  Spur  von 
faradiscber  Erregbarkeit  mehr  vorhanden  ist,  verfallen  rettungslos  der  Degeneration. 
Bei  der  Untersuchung  mit  dem  Batteriestrom  finden  wir  in  den  am  sobwerslen 
befallenen  Muskeln  Entartungsreaction  (Salomon , Erb) ; von  der 
zweiten  Woche  an  sehen  wir  Muskeln,  welche  auf  den  stärksten  faradischen  Reiz 
nicht  mehr  reagiren , auf  den  Batteriestrom  noch  antworten , und  zwar  bei  einer 
Stromstärke,  auf  welche  normale  Muskeln  nicht  reagiren.  Ausser  dieser  quan- 
titativen Veränderung  finden  wir  in  anderen  Fällen  auch  eine  qualitative, 
indem  AnSZ>>KaSZ.  Jene  hält  2 — .8  Monate,  diese  meist  länger  an,  bis  zu 
6 Monaten  und  darüber.  Noch  später  besteht  entweder  Herabsetzung  oder  Aufhebung 
der  galvanischen  Erregbarkeit  fUr  beide  Pole  im  gleichen  Masse.  In  den  weni  ger 
schwer  befallenen  Muskeln  finden  wir  einfache  Herabsetzung  der  elek- 
trischen Erregbarkeit  fttr  beide  Ströme.  Bei  älteren  und  hochgradigen  Lähmungen 
vermag  nur  ein  Batteriestrom  von  maximaler  Stärke  hier  und  da  noch  Spuren  von 
Muskelfasern  nachzuweisen ; in  ganz  alten  Fällen  gelingt  auch  dieses  nicht  mehr. 
Scheinbar  gleicbmässig  gelähmte  Muskeln  derselben  Extremität  können  sehr  ver- 
schiedene Keaction  gegen  elektrische  Ströme  zeigen. 

Störungen  der  Sensibilität  fehlen  im  Allgemeinen  durchwegs. 
Eine  merkliche  Hyperästhesie  der  gelähmten  Glieder  bei  Druck  ist  öfter 
in  den  ersten  Wochen  nach  Eintritt  der  Lähmung  beobachtet.  Ueber  spontane 
Schmerzen  klagen  ältere  Kinder.  Auch  eine  gewisse  Abstumpfung  der 
Sensibilität,  die  sich  später  aber  stets  verlor,  ist  anfangs  in  einzelnen  Fällen 
nachgewiesen. 

Die  Hautreflcxe  fehlen,  wenn  sämmtlicbe  Muskeln  einer  Extremität 
gelähmt  sind,  bei  Partialläbmungen  pflegen  sie  erhalten  zu  sein.  Die  Patellar- 
reflexe  fehlen  in  allen  Fällen,  wo  der  M.  quaJriceps  gelähmt  ist. 

Das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane  funetioniren  in  allen  nicht  com- 
plicirten  Fällen  normal;  ebenso  die  Verdauungs-  und  Assimilations- 
organe. Das  Allgemeinbefinden  ist  im  späteren  Verlaufe  ausgezeichnet. 

III.  Chronisches  Stadium. 

Die  Contractureu  sind,  wie  ich’-}  nachgewiesen  habe,  in  vielen 
Fällen  schon  frühzeitig  zu  constatiren:  ich  sah  schon  4 Wochen  nach  dem 

Insult  Hacken-  wie  SpitzfUsse  vollständig  ausgebildet.  Zu  De fo  r m i t ä t e n dagegen 
werden  die  Contractureu  erst  im  späteren  Verlaufe , dadurch , dass  die  durch  sie 
hervorgerufenen  abnormen  Stellungen  der  Gliedabschnitte  eine  stärkere  Ausbildung, 
resp.  Fixirung  erlangen.  Dass  sie  zuweilen  der  Lähmung  vorangehen  sollen 
(Rillibt  und  Barthez),  ist  ein  Irrtbum. 

Contracturen  und  Deformitäten  werden  bei  der  spinalen  Kinder- 
lähmung fast  ausschliesslich  an  den  unteren  Extremitäten  beobachtet  und  hier 
wieder  in  überwiegendem  Masse  am  Fuss,  wo  eie  der  Häufigkeit  nach 

geordnet  als  PfS  equtnovaru.i , equinuf,  varus , valgu«  und  calcnnftn-algut  mit 
mehr  oder  weniger  Beimischung  von  llohlfuss  Vorkommen.  An  Knie  und  Hüfte 
werden  Contracturen  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  (Gebrauch  von 
Krücken)  beobachtet.  Gerade  in  den  schwersten  Fällen  von  Lähmung  kommt  es 
hier  in  Folge  von  ErschlalTung  des  Handapparates  zu  ganz  entgegengesetzten 
Störungen,  zu  Scblottergelenken  und  den  daraus  resultirenden  Deformitäten,  wie 
Genu  rerurt'ntiim , invemum  und  eversum.  Am  Rumpf  begegnet  man  Lordosen 
in  der  Lendengegend  und  hochgradigen  Skoliosen , gewiss  aber  nur  äusserst  selten 
Kyphosen.  An  den  oberen  Extremitäten  endlich  sind  Contracturen  und  Deformi- 
täten ungemein  viel  seltener  als  in  den  unteren ; am  häufigsten  vielmehr  Schlotter- 
gelenk  in  der  Schulter. 
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In  Bezn^  auf  die  Symptomatologie  der  Ck>Dtraoturen  verweise  ich 
auf  die  einzelnen  Formen  derselben;  in  Bezog  auf  ihre  Pathogenese  auf  den  Artikel 
Contractur,  IV,  pag.  507,  paralytische  Contracturen. 

Pathogenese.  Die  durch  den  acuten  GnizHndnngsprocess  in  den  Vorder- 
sttulen  des  Rtlckenmarkes  gesetzte  Zerstörung  von  Ganglienzellen  nnd  Nerven- 
fasern hat  sowohl  motorische  (Lähmung),  wie  tropbische  (Atrophie)  Veränderungen 
in  den  entsprechenden  Muskeln  zur  Folge,  und  zwar  auf  derjenigen  KOrperhälfte, 
welche  der  verletzten  Rückenmarkshälfte  entspricht;  an  den  unteren  Extremitäten, 
wenn  die  Läsion  in  der  Lendenanscbwellung , an  den  oberen , wenn  sie  in  der 
Halsanschwellung , am  Rumpfe,  wenn  sie  zwischen  diesen  beiden,  also  im  Brust- 
mark, ihren  Sitz  hat.  Auf  die  vollständige  Analogie  dieser  Veränderungen  mit 
denen  bei  peripheren  traumatischen  Lähmungen  hat  Ebb  zuerst  aufmerksam 
gemacht.  Aus  der  verschiedenen  Ausdehnung  der  centralen  Erweichungsherde  nach 
Länge  nnd  Breite  erklärt  sich,  dass  die  von  dem  einen  Nerven  versorgten  Muskeln 
mehr  geschädigt  sein  können,  als  die  von  dem  dichtbenaebbarten  Nerven  derselben 
Extremität,  sowie  dass  ein  einzelner  Muskel  aus  einem  bestimmten  Nervengebiet 
ausschliesslich  gelahmt  und  atropbirt  sein  kann,  während  die  übrigen  von  demselben 
Nerven  versorgten  Muskeln  intact  geblieben  sind. 

Das  Initialfieber  findet  in  der  Aeuität  der  RUckenmarksentzUn- 
dung  seine  volle  Erklärung;  die  Panplegie  im  Anfang  in  der  im  Beginne 
mehr  diffusen  Verbreitung  der  Entzündung,  welche  schliesslich  auf  einzelne 
Herde  in  den  grauen  Vordersäulen  sich  beschränkt  und  von  hier  aus  die  Partial- 
läbmungen  bedingt. 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge.  Tödtlicber  Ausgang  im  Initial- 
stadium ist  bis  jetzt  nicht  constatirt , aber  nicht  unmöglich.  In  der  überwiegend 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zu  der  oben  be.schriebenen,  unvollständigen 
Genesung.  Vollständige  Genesung  ist  nur  in  wenigen  Fällen  mit  Sicherheit 
constatirt  worden  (Feey **■)  und  ich**).  Die  Fälle  von  tem po r ä r er  Par a ly se, 
welche  Kennedy’)  beschrieben,  sind  fast  ausnahmslos,  wie  ich  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  nicht  zur  spinalen  Kinderlähmung  zu  reebneu. 

In  einigen  alten  Fällen,  15 — 27  Jahre  nach  einer  in  der  Kindheit  über 
standenen  Poliomyelitis,  sahen  Raymond  und  ich**)  nach  Durchnässiingen  und 
Erkältungen  progressive  Muskelatrophie  auftreten,  welche  sowohl  von 
Muskeln  einer  früher  gelähmten , wie  auch  von  solchen  einer  ursprünglich  nicht 
gelähmten  Extremität  ihren  Ausgang  nehmen  kann. 

In  einem  Falle  \on  Parapleyia  cervicalin  habe  ich**)  Unsicherheit 
beim  Geben  mit  häufigem  Hinfallen  beobachtet,  welche,  da  beide 
Unterextremitäten  von  vorueherein  intact  geblieben  waren , nur  auf  die  weg- 
gefallene Aequilibrirung  des  Körpers  durch  die  Arme  bezogen  werden  kann. 
Ekb*>)  bat  durch  genaue  Beobachtung  bei  einem  6jährigen  Mädchen  naclige- 
wiesen,  dass  es  auch  eine  Poliomyelitis  anterior  chronica  bei 
Kindern  giebt. 

Aetiologie.  Heredität  ist  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  naebgewiesen. 
Indessen  sahen  M.  Meyer,  Hammond  und  ich**)  mehrere  Kinder  derselben 
Familie  von  spinaler  Kinderlähmung  befallen. 

In  der  heissen  Jahreszeit  ist  von  amerikanischen  und  englischen 
Autoren  (Sinkleu  **) , Barlow  **) , Colmann)  eine  vorwiegende  Häuflgkeit 
beobachtet. 

Alter.  Am  häufigsten  tritt  die  spinale  Kinderlähmung  in  den  3 ersten 
Lebensjahren  auf.  In  den  ersten  2 Lebensjahren  beobachtete  Sinkder  (von 
86  Fällen)  53,  ich  (von  71  Fällen)  45,  also  etwa  zwei  Drittel  aller  Fälle. 

Geschlecht.  Nach  Vogd  und  mir  werden  Knaben  etwas  mehr  als 
Mädchen  (4  ; 3)  befallen. 
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Constitation. ' Es  erkranken  an  spinaler  KinderUhmung  sowohl  bis 
dahin  gesunde  und  kräftige,  wie  kränkliche  und  schwächliche  Kinder. 

Erkältung  ist  in  manchen  Fällen  sicher  als  Ursache  constatirt.  Indessen 
ist  ihre  ätiologische  Bedeutung  von  Bouchut  und  Omhus  sehr  Übertrieben. 

Ein  traumatischer  Ursprung  ist  bis  jetzt  in  keinem  Falle  sicher 
nach  ge  wiesen. 

Uebermässige  Muskelanstrengung  durch  zu  anhaltendes  Gehen 
ist  wahrscheinlich  in  nicht  wenigen  Fällen  als  Ursache  anzusehen  (VOOT,  Lanob, 
Leyden  , i c h). 

Die  Dentition  ist  als  eine  veranlassende  Ursache  angesproclien. 
Die  englische  Bezeichnung  als  „Dental  paralysts“  beruht  auf  Ueberschätzung 
der  ursächlichen  Bedeutung  der  Dentition.  Psychische  Ursachen  sind 
zweifelhaft. 

Acute,  fieberhafte  Krankheiten,  wie  Scharlach  und  Masern, 
Erysipelas , Bronchitis , Pneumonien , vielleicht  auch  Typhoid  und  Intermittens 
scheinen  zur  Entstehung  von  spinaler  Kinderlähmung  während  ihres  Verlaufes  oder 
nach  ihrem  Ablauf  zu  prädisponiren. 

Diagnose.  Wie  wir  sahen,  cbarahterisirt  sich  die  spinale  Kinder- 
lähmung durch  folgende  klinische  Merkmale : 1.  PlötzlichesAuftreten  der 
Lähmung  meist  nach  vorausgegangenem  fieb^erhaften  Unwohl- 
sein, mit  oder  ohne  Convulsionen;  2.  Maximum  der  Lähmungs- 
erschcinnngen  nach  In-  und  Extensität  im  Beginne,  allmäliges, 
t h e i I we  ise  s Zur  0 ck  geh  en  derselben;  3.  In  t ac  t b I ei  ben  derBlase, 
des  Mastdarmes,  der  Sensibilität;  4.  Herabsetzung  oder  Auf- 
gebobensein der  faradischen  Erregbarkeit  (EntartungsreactionJ; 
ö.  Atrophie  und  W a c h s t b u ms  h em  m u n g der  dauernd  gelähmten 
Tbeile;  C.  Bildung  von  Contracturen  und  Deformitäten. 

Differentialdiagnose.  Verwechselt  kann  die  spinale  Kinderlähmung 
werden  mit:  1.  cerebralen  Lähmungen,  2.  mit  anderen  Formen  der 
spinalen  Lähmung:  acuter  transversaler  Myelitis,  Compressionsmyelitis,  Hämato- 
myelie , spastischer  Spinalparalyse , amyotrophischer  Lateralsclerose , progressiver 
Muskelatrophie  und  Pseudobypertrophie  der  Muskeln ; 3.  mit  peripheren 
Lähmungen;  4.  mit  toxischen  Lähmungen;  5.  mit  chirurgischen 
Krankheiten  der  Extremitäten. 

Ad  1.  Bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  der  spinalen  Kinderlähmung 
und  den  cerebralen  Lähmungen  sprechen  folgende  Momente  für  den  cere- 
bralen Sitz  der  Läbmungsursache:  1.  Lange  anhaltendes,  fieberhaftes  Initial- 

Stadium;  2.  häufige  Wiederholung  der  Convulsionen,  sogar  in  den  auf  die  Lähmung 
folgenden  .lahren ; 3.  die  hemiplegische  Form ; 4.  gleichzeitige  Lähmung  von  Hirn- 
nerven, vor  Allem  des  Facialis  und  der  Augenmuskelnerven;  5.  Schwächung  der 
Intelligenz;  6.  andauernder  Kopfschmerz  und  Schwindel;  7.  Störungen  der  Sensi- 
bilität ; 8.  Erhaltensein  der  Reflexe ; 9.  mürrische  oder  wehleidige  Stimmung ; 
10.  Vorhandensein  von  Mitbewegungen,  sowie  H.  von  Contracturen  an  der  Haud, 
während  solche  am  Fnss  für  spinale  Kinderlähmung  sprechen;  12.  Fehlen  merk- 
licher Atrophie  und  Temperaturherabsetzung  an  den  gelähmten  Gliedern.  Das 
ausschlaggebende  Unterscheidungsmerkmal  bleibt  aber  immer  13.  die  elektriscbe 
Erregbarkeit  der  gelähmten  Muskeln , welche  bei  cerebralen  Lähmungen  normal, 
bei  der  spinalen  Kinderlähmung  aber  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben  ist. 
Jedenfalls  fehlt  bei  cerebralen  Lähmungen  die  Entartungsreaction. 

Ad  2.  Für  acute  transversale  Myelitis  spricht  wochenlang 
andauerndes  Fieber,  Vorhandensein  von  Störungen  der  Sensibilität  und  der  Spbinc- 
teren , sowie  Decubitus;  für  Compressionsmyelitis  die  Wirbelaffection , die 
Steigerung  der  Reflexe,  sowie  Sensibilitäts-  und  Hlasenstörung.  Nur  die  letzt- 
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genannten  sind  ausschlaggebend  bei  der  Diagnose  von  Hilmatomyelie.  Die  Ver- 
wechslung mit  spastischer,  spinaler  Paralyse  kann  bei  näherer  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Affection  nicht  wohl  Vorkommen.  Die  hereditäre,  progres- 
sive Muskelatrophie,  wie  sie  allein  im  Kindesalter  vorkommt,  kennzeichnet 
sich  durch  ihren  progressiven  Charakter  und  das  Vorhandensein  der  elektromus- 
culären  Erregbarkeit.  Bei  der  Pseudohypertropbie  sind  Läbmungserscbei- 
nnngen  meist  nur  in  geringem  Grade  ausgesprochen. 

Ad  .3.  Ohne  Anamnese  kann  die  Differentialdiagnose  zwischen  spinaler 
Kinderlähmung  und  peripherer  Lähmung  grosse  Schwierigkeiten  darbieten. 
Bei  geburtshilflichen  Lähmungen  lassen  sich  gewShnlich  Knochenbrtlche  nachweisen. 

Ad  4.  Von  den  im  Verlauf  von  acuten  fieberhaften  Krank- 
heiten vorkommenden  Lähmungen  lassen  sich  nur  die  diphtheritischen  Lähmungen 
mit  Bestimmtheit  von  der  spinalen  Kinderlähmung  unterscheiden,  insofern  es  sich 
hier  mehr  um  Ataxie  als  um  Lähmung  handelt  und  die  faradische  Erregbarkeit 
wie  die  Ernährung  normal  bleiben.  Rachitische  und  syph  i I i ti  sc  he  Pseudo- 
paralysen cbarakterisiren  sich  durch  die  Druckempfindlicbkeit  der  Knochen 
und  Gelenke. 

Ad  5.  Von  c bi rn r gi s c h e n K r an k h ei ten  könnte  beginnende  Coxitis 
mit  spinaler  Kinderlähmung  verwechselt  werden.  Indessen  wird  der  progressiv 
zunehmende  oder  intermittirende  Charakter  der  Lähmung  im  Verein  mit  den  durch 
die  Entzündung  im  Hüftgelenk  selbst  hervorgerufenen  Symptomen  sehr  bald  zur 
richtigen  Diagnose  verhelfen. 

Prognose.  Im  paralytischen  Stadium  vermag  die  elektrische  Unter- 
suchung den  besten  Anfscblnss  Uber  das  voraussichtliche  Schicksal  der  gelähmten 
Muskeln  zu  geben.  Das  Nähere  biertlber  ist  bei  der  Symptomatologie  gesagt.  Im 
chronischen  Stadium  wird  die  Kunstbilfe  in  den  nach  Ablauf  von  6 — 9 Monaten 
noch  gar  nicht  funetionirenden  Muskeln  kaum  je  eine  Rehabilitation  herbeiftlhren. 
Dagegen  mag  sie  die  gelähmten  Extremitäten , wenigstens  die  unteren , durch 
mechanische  Hilfsmittel  in  den  meisten  Fällen,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse, 
wieder  gebrauchsfähig  zu  machen. 

Therapie.  1.  Im  Initialstadium  würden  sich,  wenn  die  Diagnose 
gestellt  werden  könnte,  längs  der  Wirbelsäule  locale  Blutentziehungen,  kalte  Um- 
schläge, später  Ableitungen  durch  Blasenpflaster  oder  Jodtinctur  empfehlen ; daneben 
Ableitungen  auf  dun  Darm.  Althacs  empfiehlt  subcutane  Injectionen  von  Ergotinum ; 
BON.iF.AN  1 — 2mal  täglich  in  der  Dosis  von  O'Olö  für  ein  Kind  von  1 — 4 Jahren, 
bei  älteren  mehr. 

2.  Im  Stadium  der  Lähmung  sind  Ableitungen  auf  die  Haut  des 
Rückens  fortzusetzen , auch  PRlE.ssxiTz’sehe  Umschläge  zu  versuchen ; daneben 
Jodkalium,  Jodeisen  und  Ergotin. 

Das  Hauptmittel  bleibt  aber  die  Elektricität,  namentlich  der 
Ilatteriestrom.  Die  Methoden  der  Anwendung  sind  verschieden:  Eine  grosse 
Elektrode  (erst  Anode,  dann  Kathode,  je  1 — 2 Monate  lang)  auf  das  Rückgrat, 
die  andere  auf  die  vordere  Rumpffläche,  Anode  auf  das  Rückgrat,  Kathode  auf 
die  gelähmten  Extremitäten ; beide  Elektroden  auf  das  Rückgrat,  erst  Anode,  dann 
Kathode  auf  die  Gegend  der  erkrankten  Rückenmarksanscbwellung,  6 — 10  mittel- 
grosse Siemens  HALSlut’scbe  Elemente,  Stromdauer  im  Ganzen  5 Minuten  (Sbelio- 
müllek).  Bucchut  empfiehlt  sehr  schwache  Batterieströme  mehrere  Stunden 
hintereinander  anzuwenden. 

Duchenne  hat  zeitlebens  der  Faradisation  der  einzelnen  Muskeln 
das  Wort  geredet:  3mal  wöchentlich  5 — 10  Minuten  lang. 

Man  soll  mit  der  elektrischen  Behandlung  so  früh  als  möglich  beginnen, 
nach  4 Wochen  eine  Zeitlang  aussetzeu,  will  man  die  Kinder  nicht  nervös  reizbar 
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machen ; die  Behandlung  muss  aber  Monate  lang  fortgesetzt  werden , wenn  Erfolg 
erzielt  werden  soll. 

Daneben  empfiehlt  sich  Str  ychninum  au  Ifu  rt  c u am  besten  sabcutan 
mit  einem  halben  Milligramm  beginnend,  wöchentlich  höchstens  2— ^3ma1.  IlEr- 
HERUER  will  in  einem  Falle  von  innerlichem  Gebrauche  0 0007  2mal  tiglich 
eclatanten  Erfolg  gesehen  haben. 

Ausserdem  verdienen  Gymnastik,  Massage,  Strahldonchen, 
wie  hydrotherapeutische  Proceduren  überhaupt  versucht  zu  werden. 
Ob  warme  Bäder  mit  Soole  oder  aromatischen  Substanzen , oder  die 
natürlichen  Thermen  einen  directen  Einfluss  auf  die  Lähmung  haben , ist  zweifel- 
haft. Indessen  vermögen  sie  ebenso  wie  eine  roborirende  Diät  den  ganzen 
Körper  zu  kräftigen  und  dadurch  indirect  auch  die  gelähmten  Theile  günstig  zu 
beeinflussen. 

3.  Im  chronischen  Stadium  wird  mit  der  soeben  skizzirten  muskel- 
stärkenden Methode  fortzufabren  und  dieselbe  besonders  auf  einzelne  Muskeln  zu 
richten  sein.  In  der  Ubergrossen  Mehrzahl  der  Fälle  aber  wird  eine  chirurgisch- 
orthopädische  Behandlung  platzgreifen  müssen,  um  eine  möglichst  gute 
Functionirung  der  gelähmten  Theile  zu  erzielen.  Hierüber  wird  man  in  den  ortho* 
pädischen  Artikeln  die  gewünschte  Auskunft  finden. 

Literatur;  ‘)  J.  Heine,  Beobachtungen  über  Lahmungszustände  der  unteren 
Extremitäten  und  deren  Behandlung.  1^0. — *)  idew.  Spinale  Kinderlähmung  Monographie. 
Zweite  umgearb.  u venn.  Au0.  1860.  — *)  Henry  Kennedy,  On  »omt  of  the  fovma  of 
paralysin  u'hich  occxir  in  early  tife.  Dublin  quarlerly  Journ.  IX,  Febr.  and  May  1850  und 
ibid.  XXn.  Aug.  u.  Nov.  1F61.  — *)  Rilliet  u.  Barthez.  TraiU  din.  tt  p»at.  f/« 
maladiea  dea  en/anta,  1853,  II,  pag.  335.  — ’)  Duchenne  de  Boulogne,  Dt  ViUctri' 
aation  localiaie.  1872,  III.  6d.,  pag.  38L  — Duchenne  fils,  Atrophie  yraias.  de  l'en- 
fance,  Archiv.  g6n6r.  1863.  — •)  Laborde,  De  la  paralyaie  dite  eaaentielle  de  Ven/anee. 
Thfese  de  Paris.  1863.  — •)  iohnson  und  Lockhart  Clarke,  f^tretne  muacular 

utrophy  e/c.  Med.-rhir.  Tranj«iact.  LI,  pag.  249.  — *)  Charcot  u.  Joftroy,  Caa  dt paratya, 
infant.  apinal  etc.  Arch,  de  physiol.  1868,  III,  pag.  134. — ’")  Parrot  u.  .Toffroy,  -Vo/e 
aur  an  caa  de  paral.  infant.  Ibid.  III,  pag.  3C>9.  — ")  Vnlpian,  Caa  d’atrvphie  muac. 
yraias.  etc.  Ibid.  II,  pag  316.  — *■)  Duchenne  u.  Joffroy,  De  Vatrophie  aiyue  et 
chron.  Ibid.  pag.  499.  — ^0  Roger  n.  Daniaschino,  Deck.  anat.  jHtthol  aur  la  paral. 
apin.  etc.  Gaz.  med.  de  Paris.  1871.  Nr.  41  u.  ff.  — '*)  Wilhelm  Müller,  Beitrag  zur 
pathol.  Auut.  u.  Phys.  etc.  1871,  Beob.  li.  — Dujurdin-Hoaumetz,  De  la  my//i7e 
aigue.  1872,  pag.  103. — '*)  Petit  fils,  ConsidSrationa  aur  l'atiophie  aigue  etc.  1873  — 
‘■)  M.  Roth,  Anat.  Befund  bei  spin.  Kinderlähmung.  Virchow's  Archiv,  LVIIl,  pag,  263. — 
'*')  Raymond.  Olaerr.  de  nnjelite  centrale.  Gaz.  med,  de  Paris  187,5.  — ’**)  Idem, 
aur  deux  caa  de.  Ibid.  Nr.  19. — *')  Wilh.  Sander,  üeber  Rückwirkung  der  epin.  Kioder- 
lähmnng  etc.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch  1875,  Nr.  15.  — *‘)  Leyden,  Beitr.  zur 

pathol.  Anat.  Archiv  für  Psych  n.  Nervenkrankh.  1875.  VI,  pag.  Z7l.  — ’*)  Fr.  Schnitze, 
Zur  Lehre  von  der  ßpin.  Kinderlähmung  eto.  Virchow’ß  Archiv.  1876,  LXVIII  u.  Ibid.  1878, 
LXXIII.  — ’“)  J.  Dej^riiie,  Soteaurdeux  caade  par.  in/.  Progrfes  med.  187>^.  pag.  423. — 
“*)  Rieh.  VolkmauD,  lieber  Kinderlähmung  etc.  Sammlung  klin.  Vortr.  1870.  Nr.  I.  — 
Frey,  Üeber  temporäre  Lähmungen  etc.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1874,  Nr.  1 — 3.  — 
*)  Mary  Putnam  Jacobi,  Amer.  Joiini.  of  ob.-it,  Juni  1^74.  — Charcot,  I^tfona 
aur  lea  *nal.  du  ayat.  nerveux.  1874,  II,  S6r.  3,  fase.  — ’*)  Wharton  Sinkler,  DoUiea 
of  children.  Amer.  Jour,  of  med.  .«cience.  April  1875.  — *‘‘)  Leyden,  Klinik  des  Bücken- 
markc.M.  II,  2,  pßg  552.  *®)  E.  C.  Seguin,  ^^yelitia  of  the  ant.  horna  etc.  New- 

Yoik  1877.  — ’**>  W,  Erb,  Krankh  des  Rückenniarkea.  2.  Au0..  pag.  268.  — *’)  A.  Seelig- 
Diüller,  Spinale  Kinderlähmung  in  Gcrhanlt’a  Haodb.  der  Kinderkrankb  V,  l. — ”)  Franz 
Müller.  Die  uente,  atrophisch©  Spinallähmnng  der  Erwachsenen  Stuttgart  1879.  — 
Leyden,  üeber  Poliomyelitis  und  Neuritis.  Zeitachr.  für  klin.  Med.  I.  — **)  Barlov, 
On  regreaaive  paralyaia.  Manchester  1878.  — Eisenlohr.  Archiv  für  klin.  Med.  1880. 
XXVI.  Nr.  5 — 6.  — Roger  u.  Dama.schlno,  Revue  de  m6d.  1881.  I.  — -•)  Fri  Öd- 
länder, VirchowV  Archiv.  1882,  LXXXVIII,  pag.  84  — •*’)  Fr.  Schnitze,  Neurolog, 
Centralbl.  1882.  Nr.  19.  — *')  Sahli,  Deutsches  Archiv  für  kÜn.  Med.  |883,  XXXIH. 
pag.  360.  — **)  Erb,  Nenrol.  Centralbl.  1883.  Nr.  8,  pag.  16‘J.  — Archambault  und 
Daniaschino,  litvxte  nouveUe  dea  maladieade  Venfance.  Abeille  med.  19,  Fivrier  1883. — 
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Kindermehle,  s.  Ernährung,  Vl,  pag.  556. 
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Kindersterblichkeit  Uie  Lebensbedrobung  gestaltet  eich  in  den 
einzelnen  Altersclassen  der  kindlichen  Bevölkerung  (0 — 15  Jahre)  sehr  ver- 
schiedeg. 

Wie  nachstehende,  aus  den  SterblicbkeitsverhältnUsen  der  gesammten 
preussiachen  Bevölkerung  für  die  Jahre  1867,  1868,  1872,  1875,  1876  und 
1877  berechnete  Sterbliebkeitstafel  ')  illustrirt,  ist  im  ersten  Lebensjahre  die 
Sterblichkeit  am  grössten;  in  den  folgenden  5 Lebensjahren  nimmt  dieselbe 
erheblich  ab;  die  geringste  Lebensbedrohung  fällt  in  die  Altersperiode  vom  5.  bis 
zum  15  Lebensjahre,  um  alsdann  wiederum  bis  zum  höchsten  Alter  stetig  zuzu- 
nehmen  (cfr.  Art,  Lebensdauer): 
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Im  Mittel  bilden  in  Europa  nach  Wappakus®)  die  im  ersten  Lebensjahre 
gestorbenen  Kinder  exclusive  Todtgeborene  25-57%  oder  über  */,  aller  Todesfllle, 
inclusive  Todtgeborene  30'32“/j  oder  nahezu  ' , ; die  im  1.  bis  5.  Lebensjahre 
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gestorbenen  '15'03°  o und  die  in  den  ersten  ö Lebensjahren  zusammen  verstorbenen 
Kinder  4^  oft  &Ü2  o und  mehr.  Wie  diese  Sterblichkeit  sieb  in  den  einzelnen 
Ländern  Europas  gestaltet,  zeigen  folgende  Tabellen  : 

Kindersterblichkeit  in  verschiedenen  Ländern  nach  Pfeiffek.  ’) 


(Tab.  äJ 

Es  starben  im  L Lebensjahre  in 

Auf  je 
too  Lebend- 
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— 
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Schleswig-Holstein 

1855- 

1859 
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— 
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Kindersterblichkeit  in  verschiedenen  Ländern  nach  Bodio  *) : 


Sterblichkeit  der  Neugeborenen  in  den  fünf  ersten  Lebensjahren  in  Procenten: 


(Tab.  aa.) 

Von  iM  Neugeborenen  etarben 

im  Altar  von 

Lander  und  Heobachtuugazalt 

ü-l 
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8-96 
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— 
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— 
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Absterbeordoung  der  Neugeborenen : 


1 (Tab.  3 b.) 

LioJer  und  BeobachttiDgueit 

1 

1 Von  Neugeborenen  überlebten  da« 

ii  1.  1 i,  s.  : 1,  1 6.  1 

Lebenejahr  | 

t Italien  (1867-1878) 

. 78-12 

69-04 

65-17 

62-61 

60-53  : 

Frankreich  (1873 — 1877) 

. ! 83-38 

— 

— 

— 

75-05  1 

Belgioo  (1866—1873) 

. : 82-65 

77-15 

74-16 

72-35 

71-53 

Oesterreich,  Cisleithanien  (1866—1878)  . 

. 74-24 

68-01 

64-83 
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84-75 

79*66 

77  31 

7572 

74-62 

Schottland  (1865—1875) 

82-27 
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64-60 

Thtiringen  (1869—1878) 

. 77-92 

73-59 

71-33 

70-04 

69-00 

I Württemberg  (1871-1877) 

63-94 

61-93 

üHSii 

60l'2 

Schweiz  (1869 — 1878) 

. 80-17 

7697 

73-38 

74-.34 

73-51 

Schweden  (186^» — 1878) 

. ' 86-31 

82-75 

80-37 

78-82 

77-87 

Norwegen  ( 1M6 — 1876) 

. 89-26 

85-89 

84-22 

83-03 

82-27 

Europ.  Hussland  (1867—1875)  .... 

1 

•11  ^ 

65-90 

t)l-70 

58-90 

57-49  , 

Sterblichkeit  der  das  erste,  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  Lebensalter  Ueberlebenden ; 


(Ttli.  sc.i 

LSuiler  und  Beobachtuogszeit 


Italien  (1867  — 1877) 

Frankreich  (1873—1876) 

Belgien  (1866—1872) 

, (1874-1877) 

Oesterreich,  Cisleithanien  (1866 — 1877) 
Croatien  nnd  Slaronien  (1874 — 1877) 
England  und  Wales  (1866 — 1877)  . . 
Schnttland  (1865-1874)  ...  • . . 

Irland  (1865-1874) 

Prcassen  (1866  — 1874) 

Bayern  (1866-1877) 

Baden  (1866—1877) 

•Sachsen  (1865 — 1869) 

„ (1875-1877) 

Thllringcn  (1869-1877) 

Württemberg  (1871  — 1876) 

Schweiz  (1869 — 1877) 

Schweden  (1866-1877) 

Norwegen  (1866—1875)  

Knroj)  Russland  (18<37 — 1874)  . . . 


Von  je  lü£!  das  1^  2^  .1.,  4^  S,  Lebenajahr 
Ueberlebenden  starEeoTm  Alter  von 


I— i I I t=A  I L=4 

Jahren 


11-47 

5.50 

353 

2-91 



— 

— 

— 

— 

9-78 

6-45 

1411 

2-29 

liä 

— 

— 

— 

— 

- 

11-86 

832 

4-78 

Ha 

2-95 

11-31 

6 76 

il35 

3-82 

5 91 

182 

1-92 

1-40 

6-08 

322 

2.36 

1-79 

3-37 

200 

1 -35 

1-03 

— 

7.38 

3-88 

2-56 

L92 

— 

5-87 

2-88 

2-02 

1A5 

— 

5-20 

2.Vi 

1-82 

1-32 

— 

6-70 

Hi 

2-30 

1-30 

— 



— 

— 

21-11  1 

5:ä3 

222 

L£1 

1-52 

— 

4-62 

.3-18 

2-16 

1-80 

— 1 

4 02 

1-99 

L32 

LU 

1 

4-18 

2tiw 

2-02 

Liä 

' 

m. 

2-12 

1-58 

L19 

— 

1027 

Hi 

4-06 

H5 

Hiernach  zeigen  Norwegen,  Schottland,  Irland  die  geringste,  Söddeutsoh- 
land,  Oesterreich,  Hussland  die  grösste  Sluglingssterblicbkeit.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten der  ausaergewöhnlich  hoben  Säuglingssterblichkeit  in  Süddeutschland  sei  hier 
noch  besonders  auf  G.  Mayr’s»)  eingehende  rntersuchiingen  hingewiesen. 

Innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  ist  die  Lebensbe- 
drohung um  so  grösser,  je  kürzere  Zeit  nach  der  Geburt  ver- 
flossen ist. 

44» 
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Eg  betrug  nach  Wappaeds  die  Sterblichkeit  der  Lebendgeboreuen  in  den 
einzelnen  Lebensmonaten  : 


i Tab.  ij  Belgien  Niederlande  Oeaterrelch  J Sardinien  Frankreich 


Monat 

0 a 

§0  1 

a. 

p ö 

5 CP  • 
i S 0 S» 
£ 

C p 

> £ K g, 

d B 

§1i 

§■11 

0 . _ 
® C'P  ® 

a ©_•  2 

^|gs 

0 , d 

iil 

i£ 

^ tu 

0 S"  ° 

|S-2§ 

-|h£ 
0 * 

-§g 

§4.2 

w*  bC 

i|ll 

Hii 

P . 0 

tis 

U 

0 5 ö 

9 0*5  g 

>"«  & 
5*“ 

0 

- 1 

liut  ■ 51*7 

47-0 

til-9 

109-6 

1455 

111-4 

136-3 

660 

78-2 

1- 

- 2 

■(••te 

17*5 

-j-io 

220 

302 

25-5 

33-f) 

18-7 

22-8 

33-8 

2- 

- 2 

12-6 

i.va 

209 

27S 

19-6 

‘ikü 

14:2 

17-5 

3- 

- 4 

101 

105 

19- 1 

25-2 

1 

283 

4- 

— ü 

8-6 

108 

148 

19-6 

34-2 

45*5 

25-1 

307 

23-9 

5- 

- 6 

7-6 

1 95 

11:9 

15'ti 

l 

1 

6- 

7- 

- 1 
- 8 

7-2 

üdi 

1 9-1 

02 

(IZI 

23-3 

1 24-0 

31-8 

1 

8 

9 

- 9 
-10 

f» 

6-5 

6-5 

8-2 

i 

)l4-2 

18-7 

1 

1 

4S.2 

590 

31-5 

' 22J 

10. 

LL 

=11 

=12 

n 

n 

6-3 

8-0 

' m 
100 

}l2ü 

12:0 

1 22£ 

. 2£La 
1 

1 

1 

Ferner  starben  nach  v.  Fibcks  *)  in  Preussen  1875  76  von  je  1000 
den  Anfang  der  einzelnen  Alterstage,  beziehungsweise  Altersmonate  Ceberlebenden 
im  Laufe  des  betreffenden  Tages,  beziehungsweise  Monates: 

(Tab.  ^ 


im  Alt«r  von 

Knaben 

Mädchen 

im 

Alter  von 

Knaben 

Mädchen 

0 

bis 

ITsg  . 

0-081 

7-207 

Über 

0 

bis 

1 Monat 

78-72 

63-38 

1 

2 Tagen  . 

5-749 

4-450 

1 

2 

Monaten 

31-41 

26-29 

2 

2 

4-005 

3-019 

2 

3 

26-19 

21-45 

2 

4 

2-685 

2-112 

2 

4 

22-55 

18-64 

4 

5 

2-312 

1-762 

4 

5 

1867 

15-38 

5 

6 

2-886 

2-147 

5 

b 

16-82 

13-78 

6 

7 

. 2AZS 

2-538 

6 

1 

15-57 

12.57 

7 

8 

. 3-291 

2-433 

7 

8 

13-49 

11-43 

8 

9 

. 2-902 

2-200 

8 

9 

12-74 

1093 

9 

10 

. 2-360 

1-787 

9 

10 

12-17 

10-63 

10 

11 

. 2:250 

1-927 

10 

11 

10-64 

947 

11 

12 

. 2-369 

1-RZ3 

U 

n. 

12 

9-72 

9-05 

12 

13 

. 2A08 

1-893 

12 

n 

14 

n • 

. 2-314 

1-912 

• 

Im  Mittel  starben  im  ersten  Monat  in  den  aufgefUhrten  Landern  von 
zusammen  4.162  997  Lebendgeborenen  bereits  467  S.’iS  = 10'02*/.,  und  von 
allen  im  1.  Lebensjahre  Gestorbenen  (1 024026)  42'70»/, , am  ersten  Tage 
in  Preussen  bereits  wieder  von  je  1000  Lebendgeborenen  9'081  Knaben  und 
7'207  MUdchen. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergiebt  sich  somit,  dass  etwa  '/lo 
Lobendgeborenen  bereits  innerhalb  des  ersten  Monates,  *.'4  vor  Ablauf  des  ersten 
Lebensjahres,  etwa  ' j im  Laufe  der  ersten  ü Lebensjahre  bereits  wieder  gestorben 
sind  und  dass  kaum  Z von  10  ihr  sechstes  Lebensjahr  erreichen. 

Bei  dem  bedeutenden  (Kontingent , welches  das  SAuglingsalter  zn  der 
Gesammt-Todtenzabl  stellt,  ist  es  klar,  dass  die  allgemeine  Sterbeziffer 
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(das  VerLaltnii>8  eSniintHcber  Gestorbenes  eines  Jahres  za  der  lebenden  Gesammt- 
bevblkerung)  durch  die  Kindersterblichkeit  in  hohem  Grade  beeinflusst  wird , so 
dass  hei  Eliminirung  derselben  das  ganze  Bild  der  JJortalitätsverbaltnisse  einer 
Bevölkerung  vollständig  verändert  wird.  Zu  einer  richtigen  Würdigung  der  allge- 
meinen Sterbeziffer  ist  daher  auch  gleichzeitig  die  Kenntniss  der  Kindersterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre  erforderlich. 

(Näheres  Uber  diese  Verhältnisse  findet  sich  in  den  Artikeln  Geburts- 
statistik und  M o r t al i t ätss  t at  i 8 1 i k.) 

Die  gekr ä uchli ch B t en  Methoden,  die  Säuglingssterblichkeit  zu 
berechnen,  sind;  die  Zahl  der  im  K Lebensjahr  Gestorbenen  in  Beziehung  zu  setzen  ent- 
weder mit  der  Zahl  der  Lebenden  tilierhanpt  oder  der  Lebenden  im  L Lebensjahr  oder  der 
in  demselben  Jahre  Lebendgeborenen  oder  der  Gesammtzahl  der  Gestorltenen.  Die  letztere 
Methode  wird  wegen  des  verhällnis.sroässig  leicht  zugänglichen  Materials  am  häufigsten  in 
Gebrauch  gezogen,  ist  aber,  da  die  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit  hierbei  von  der  Betheilignng 
jeder  einzelnen  Altersclasse  an  der  Gesammtsteiblichkeit  bedingt  ist.  die  unzuverlässigste  und 
allenfalls  nur  für  Vergleiche  zwischen  Jahren  mit  nicht  abnormer  Sterblichkeit  in  einem  und 
demselben  Lande  oder  Orte  zulässig.  Bei  Vergleichung  verschiedener  Lander  ist  diese 
Methode  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Sterhliclifceit  in  keinem  dieser  Lander  für  einzelne 
ÄltersclBssen  besonders  vernichtend  aufgetreteu  ist  und  wenn  die  Altersclassen  der  Lebenden 
überall  anuäbemd  gleichmassig  besetzt  sind.  Wie  wir  gesehen,  ist  die  Sterblichkeit  im 
L Lebensjahre  um  so  grösser . je  jünger  die  S.änglinge  sind.  Die  Sterblichkeit  in  den  ersten 
Lebenstagen  und  Wochen  beeinfiusst  daher  erheblich  die  Sterblichkeit  des  ganzen  Jahres.  WUl 
man  diese  Fehlerquelle  eliminiren,  so  darf  man,  namentlich  bei  Vergleichung  verschiedener 
Oertlichkeiten,  nicht  das  Jahr,  sondern  die  einzelnen  Lebenstage.  resp.  Wochen  und  Monate, 
als  Einheit  für  derartige  Untersuchungen  annehmen.  In  dieser  W'eise  hat  u.  A.  Engel  die 
wirkliche  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit  für  Ibreussen  pro  1876  berechnet,  inilem  er  die  in 
den  ersten  ,3(HI  Lebenstagen  gestorbenen  Kinder  mit  den  gleichzeitig  lebenden  Kindern  an 
jedem  dieser  Tage  und  die  in  den  späteren  Altem  in  jedem  Altersmonat  Gestorbenen  mit  den 
gleichzeitig  Lebenden  jedes  dieser  Monate  verglich.  Diese  Methode,  die  Säuglingssterblichkeit 
an  ermitteln,  ist  unstreitig  die  beste. 

Die  bisher  ganz  allgemein  dargestellten  Sterblicbkeitsverbältnisse  des 
Kindesalters  werden  aber  beeinflusst  durch  mannigfache  Factoren,  die  in  hohem 
Grade  beachtenswerth  sind,  da  dieselben  eventuell  zur  Kenntniss  der  vermeidbaren 
Ursachen  einer  excessiven  Kindersterblichkeit  und  somit  zu  hygienischen,  die 
Herabminderung  derselben  bezweckenden  Massregeln  zu  führen  vermögen.  Ale 
solche  beeinflussende  Momente  sind  anzufUhren ; 

K Das  Geschlecht.  Wie  aus  den  Tabellen  1 und  5 zu  ersehen, 
ist  die  Sterblichkeit  der  Knaben  stets  schon  vor  und  insbesondere  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Geburt  grösser  als  die  der  Mädchen.  Dass  dieses  Verbältniss 
auch  während  der  Geburt  statthat,  ist  bereits  im  Artikel  Geburtsstatistik 
erwähnt.  Durch  diese  grössere  Sterblichkeit  der  Knaben  wird  der  bereits  früher 
(siehe  Geburtsstatistik)  erörterte  Uebersebuss  der  männlichen  Geburten 
(106  : 100^  wieder  ausgeglichen,  so  dass  im  erwerbs-  und  fortpflanzungsfähigen 
Alter  im  Allgemeinen  ein  ziemliches  Gleichgewicht  der  Geschlechter  wieder  her- 
gestellt ist. 

In  den  mittleren  Altersclassen  überwiegt  in  Folge  von  Schwangerschaft, 
Wochenbett  etc.  die  weibliche  Sterblichkeit  die  männliche,  während  letztere  im 
höheren  Alter  wiederum,  wie  im  Kindesalter,  eine  grössere  ist. 

Die  Ursachen  der  grösseren  Sterblichkeit  der  Knaben  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  hinreichend  bekannt.  Der  grössere  Umfang  ihres  Körpers,  zumal  des  Kopfes, 
und  die  hieraus  resultirende  Erschwerung  der  Geburt,  können  zwar  allenfalls  zur 
Erklärung  der  grösseren  Knabensterblichkeit  während  und  bald  nach  der  Geburt 
berangezogen  werden , sie  erklären  indessen  nicht  auch  die  grössere  Sterblichkeit 
vor  der  Geburt  und  im  späteren  Leben  (cf.  Artikel  Geburtsstatistik  und 
Mortalitätsstatistiki. 

2*  Die  unehelichen  Geburten.  Die  Sterblichkeit  der  unehelichen 
Kinder  ist  allerorten  bedeutend  grösser  als  die  der  ehelich  geborenen. 
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Es  starben  nach  OestBblen  ")  im  1.  Lebensjahre 


(Tab. 


Von  1IK) 
eheilch 
Geborenen 


in  Frankreich  1840 — 1857  L3'ä 

„ Prenssen  1820—1834  17’1 

„ , 1816,  1825,  1834,  1843,  1849  . . Ifii5 

, Berlin  1820—1834  19:0 

, . 1843  19'3 

„ Schweden  1841—1850  14:4 

, Stockholm  1841  — 1850  22  2 

„ Bayern  1835 — 1851  bei  Knaben 33'4 

„ „ 1835-1851  , Mädchen 22:9 

„ Oesterreieh  1851  22  9 

, Sachsen  1847—1849  . . . ■ ■ ■ ■ . ■ ■ . 23  0 

Im  Mittel  . . . 218 


Von  IM 
unehelich 
Geborenen 

:i03 

236 

30-2 

36-8 

aa-9 

24-8 
42:2 
38-3 
■338 
.3.5  1 

28j_ 

32-5 


Im  Mittel  stellt  sich  demnach  in  Europa  das  V'erhältniss  der  Sterblichkeit 
im  ersten  Lebensjahre  zwisehen  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  wie  218  ; 325. 

EUr  die  ersten  14  Lebenstage,  sowie  fflr  die  einzelnen  Monate  des  ersten 
Lebensjahres  ergiebt  sich  dieses  Verhllltniss  aus  folgender,  von  v.  Fircks fflr 
Preussen  (1865 — 1877)  aufgestellter  Tabelle: 


(Tab.  U I Abstcrbcordniing  SIortaliUltataM  l 


I 

Alter 

8 8 t u f e n 

Von  je  looo  Geborenen  über- 
iebten  den  Beginn  der 
nebenbezeirbneten  Altere- 

cUatfen  | 

Von  je  t(*0O  Lebenden  | 

starben  innerhalb  der  neben* 
bezeichneteu  Altersclaseen 

1 

von  den  ehe-  von 

den  uneher- 

von  den  ehe- 

von  den  nn^» 

\ 

liehen  Kindern  llrhen  Kindern- 

liehen  Kindern'  lieben  Kiadem 

» Vor  und  in  der  Gebart 

1000-00  ‘ 

1000-00  II 
94.V55»),! 

4075 

54-45 

: üeber 

0 bis 

1 Tag  . 

959-25  •) 

8-06 

11:44 

1 , 

2 T,sge 

951-52 

93473  1 

4411 

756 

Ü » 

i 

946-84  1 

92767 

3:36 

5:24 

.3  , 

4 

943-66 

922-81 

2-29 

.3-70 

4 . 

5 

941-51 

919-40 

1-89 

3-70 

5 , 

s 

939-73 

916-00 

2-36 

472 

1 

6 , 

"Y 

i. 

937-51 

912  23 

2-87 

4-72 

8 

934-82  1 

907-93 

2-69 

4 50 

8 „ 

932-31 

903  84 

2-40 

3-99 

9 o 

10 

930-08 

90023 

iia 

10  , 

11 

9-28-26 

897-15 

1-98 

3i2 

11  , 

12 

926-40 

893-99 

1 92 

3-57 

12  . 

14 

924-65 

890-80 

1-96 

4-03 

1 

14  . 

14 

922-83 

887-22 

m 

472 

14  Tag 

e . 

921-05 

883-56 

— 

— 

Vor  und  in  der  Geburt 

1000-00 

1000-00 

40-75 

5445 

Ueber 

0 bis 

1 Monat 

959-25*) 

945-55 

62-30 

ni-68 

1 , 

2 

tfonate 

899-48 

839-96 

2.3-9I 

60-05 

2 „ 

3 

877-97 

789-52 

19-80 

50-76 

i s 

i 

860-59 

74944 

17-1» 

42-00 

4 „ 

5 

845-80 

717-96 

1452 

33-46 

1 

5 , 

6 

833-52 

69394 

12-97 

27-56 

' 

6 , 

1 

822-71 

674-81 

12-19 

23-59 

7 „ 

8 

812-68 

6,58-89 

10-98 

19-.33 

1 " 

8 „ 

ä 

803-77 

646-15 

lQ-51 

17-13 

9 . 

lü 

795-31 

635-09 

10-29 

14  96 

lÜ  , 

1! 

787-14 

625-58 

9:21 

13-02 

U . 

12 

779-S8 

617-44 

8-75 

U47 

Monate 

773-U6 

610-35 

— 

- 

*)  Es  darf  nicht  anffallen.  dass  die  beiden  Zahlenreihen  fhr  den  ersten  Lebenatag 
und  fnr  den  ereten  Lebensmonat  gleiche  Wertho  enthalten . es  handelt  sich  etien  nm  den 
Beginn  dieser  beiden  Zeitabschnitte,  welcher  für  beide  identisch  ist. 
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Wird  die  Sterblichkeit  der  ehelichen  Kinder  = 100  gesetzt , so  war  die 
der  unehelichen : 


Vor  und 

in 

der  Geburt . 

IM 

Unter 

6 

bis 

I Monate 

. IM 

Unter 

0 

bis 

1 Monat 

179 

n 

I 

22 

8 „ 

. 176 

23 

1 

n 

2 Monate  . 

2M 

n 

S 

22 

2 n 

. 163 

n 

o 

23 

3 „ 

256 

n 

2 

22 

IQ  u 

. lAä 

23 

a 

« 

4 „ . 

2M 

22 

m 

22 

44  „ 

. 111 

rj 

4 

21 

5 ,,  • 

2.30 

22 

u 

22 

12  „ 

. m 

n 

5 

a 

ß n 

2L3 

Der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  unehelicher  und  ehelicher  Rinder 
steigt  somit  von  der  Geburt  an  bis  zur  Vollendung  des  dritten  Monats , wo  der- 
selbe das  Maximum  (Uber  150°/o)  erreicht,  um  alsdann  wieder  stetig  zu  sinken. 
Am  Ende  des  ersten  Lebensjahres  beträgt  derselbe  noch  32°  p ; im  zweiten  Lebens- 
jahre, da  fast  alle  schwächlichen  unehelichen  Kinder  bereits  im  ersten  Jahre  weg- 
gestorben sind,  nur  noch  etwa  1S°  „ ; im  Verlaufe  des  dritten  Lebensjahres  ist 
derselbe  bereits  vollständig  verschwunden. 

2.  Die  Art  des  Wohnsitzes.  In  Städten  ist  im  Allgemeinen  die 
Kindersterblichkeit  grösser  als  anf  dem  Lande ; 

V’on  100  Geborenen  starben  nach  Oestkrles  vor  Ablauf  des  ä.  Lebens- 
jahres find.  Tüdtgeborene)  : 


(Tab. 

in 

Städten 

auf  dem 
Lande 

Diflerenz 

Frankreich  1853 — 1854  . . 

. 35-69 

28-56 

7-13 

Niederlande  1830—1854  . . 

28-90 

735 

Schweden  1851—1854  . . 

. aa  sö 

24-rk) 

14-36 

Dänemark  1860 — 1854  . . 

22-68 

6-98 

Schleswig  1845  — 1854  . . 

. 27-4-2 

23-42 

4-00 

Holstein  1-^45 — 1854  . . . 

. 2992 

25-Z9 

4*83 

.Sachsen  1847 — 1849  . . . 

. .Hit-88 

36-22 

3-66 

Hannover  1854  and  1855  . 

. 28-70 

26-47 

2Ü3 

Preussen  1849  

2947 

6-55 

Im  Mittel  . 

. 33  60 

27  28 

K-:i2 

Hiernach  stellt  sich  der  Betrag  der  Kindersterblichkeit  im  Mittel  in  den 
Städten  um  6~.32°  „ grösser  als  auf  dem  platten  Lande.  In  Preussen  °)  starben 
1875  und  1876  von  je  1000  Überhaupt  Geborenen  (inclusive  Todtgeborene)  vor 


Vollendung  des  ersten  Lebensjabrea : 


eheliehe 

nnehelirtae 

Kinder 

Kinder 

in  Städten  .... 

. . 252-51 

44X-77 

auf  dem  Lande 

. . 219-10 

362-76 

im  zweiten  Lebensjahre : 

in  Städten  .... 

44-12 

auf  dem  Lande  . . . 

. . 45-62 

45-39 

Hiernach  verschwindet  im  zweiten  Lebensjahre  anf  dem  platten  Lande  der 
Unterschied  in  der  Sterblichkeit  ehelicher  und  unehelicher  Kinder  fast  vollständig, 
während  in  den  Städten  sich  derselbe  noch  ganz  beträchtlich  bemerkbar  macht. 

Unter  den  grösseren  Städten  zeichnen  sich  u.  A.  namentlich  München, 
Berlin,  Stettin*),  Breslau,  Königsberg,  Danzig,  Hamburg,  Wien,  New  York , sowie 
namentlich  industrielle  Städte,  wie:  Liver|)ool,  Manchester,  Mühlhausen  etc. 

durch  eine  verhältnissmässig  hohe,  London  hingegen  durch  eine  aulTallend  geringe 
Kindersterblichkeit  aus. 

Diese  nngUnatigeren  Verhältnisse  in  den  Städten  sind  aber  weniger  durch 
die  Oertlichkeit  an  sich,  als  durch  di«  Verschiedenartigkeit  der  Lebensverhält- 
nisse der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  bedingt.  Die  grössere  Geburten- 
ziffer, der  grössere  Procenlantheil  unehelich  Geborener,  welche  jene  aufweisen, 
ferner  ihre  grössere  Bevölkerungs-  und  Wuhnungsdlcbtigkeit  (Gkioki.)  '*),  ungünstige 
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materielle  und  gittliclie  Einflüsse  u.  dergl.  m.  spielen  hierbei  zweifelsohne  eine 
sehr  erhebliche  Rolle. 

Welchen  Einfluss  an  einem  und  demselben  Orte  u.  A.  die  WohnungsTer- 
hältnisse  auf  die  Kindersterblichkeit  ausflben,  zeigen  z.  R.  die  aus  den  Mitteln  der 
reichen  Stiftung  des  woblthätigen  und  mensehenfreundlicben  Peabody  erbauten, 
allen  sanitären  Forderungen  Rechnung  tragenden  Arbeiterwobuungen  Londons. 
Während  1876  in  London  157,  in  denjenigen  Bezirken,  in  welchen  jene  Wohnungen 
sich  beflndcn  159  und  in  den  ärmeren  Classen,  in  den  ungesundesten  Tlieilcn  Londons, 
sogar  bis  300  Todesfälle  von  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  auf  1000  Oeburten 
fielen,  kamen  in  den  Peabody  Buildings  nur  145  (TbeBrit.  med.  Joum.  1877,  Nr.  845). 

Daher  haben  denn  auch  fabrikreiche  Landbezirke  den  ackerbautreibenden 
gegenüber  eine  grössere  Kindersterblichkeit.  So  waren  nach  Oesteklex  unter 
100  Todesfällen  aller  Altersclassen  zusammen  in  England  eingetreten  im  Alter  von: 


1 (Tab.  9.) 

0—2  ' 

2—5 

5—10 

0-10  1 

Jahren 

Jahren  ! 

Jahren 

Jahren 

im  Mittel  für  ganz  England  .... 

31-58 

9-18 

4-15  i 

! 44-91 

in  Städten  mit  100  000  Ew.  und  mehr 

35-12 

11-88 

' 4-39 

51-39 

„ „ „ weniger  als  20000  Ew. 

31-49 

10-83 

. 4-65 

46-79 

1 „ industriellen  Laudbezirken  .... 

35-36 

7-01 

; 3-54 

45-90 

„ f'eldbauenden  Landbezirken 

24-33 

6-99 

1 4-04 

35-40 

und  für  Sachsen  berechnete  Enoel  “)  die  Kindersterblichkeit  in  vorwiegend 
industriellen  und  commerciellen  Gebieten  mit  dO'S®  o i in  vorwiegend  ackerbau- 
treibenden dagegen  nur  mit  33  4°  „ der  Gesammtsterblicbkeit. 


4.  R a c cn ei  gen  t h Um lic  h kei  t e n.  Blutsverwandtschaft.  Inwie- 
weit RaceneigenthUmlicbkeiten  die  Kindersterblichkeit  beeinflussen,  ist  derzeit  noch 
wenig  bekannt.  Hoffmann  hat  zuerst  darauf  bingewiesen , dass  in  Preussen 
bei  den  Juden  die  Kindersterblichkeit  eine  auffallend  geringe  ist.  Die  Christen 
verloren  vor  Ablauf  des  5.  Lebensjahres  fast  aller  ehelich  Geborenen  (incl. 
Todtgehorenen),  die  Juden  hingegen  von  ihren  Geborenen  zusammen  (incl.  unehe- 
liche und  Todtgeborene)  nur  wenig  Uber  °/„.  Aehnlicbe  Verhältnisse  constatirt 
n.  A.  Glatter**):  Von  100  Geborenen  starben  bei 


Juden 

Christen 

(Serben,  Deut^hen,  Slaven,  Ungarn) 

im 

1. 

Monat  . . 

8-3 

16-1 

im 

2. 

bis  5.  Jahr 

. 15  0 

17-7 

im 

3. 

n 5-  , • 

. 45-6 

52-8 

Schweig  **)  fand,  dass  im  badischen  Schwarzwalde  die  von  vorherrschend 
germanischem  Stamme  bevölkerten  Bezirke  eine  erhebliche  höhere  Sterblichkeit 
aufweisen  als  die  von  überwiegend  keltischem  und  baskisebem  Stamme  bevölkerten 
(westlichen)  Bezirke. 

Doch  scheinen  diese  Unterschiede  mehr  mit  den  verschiedenartigen  socialen 
Lebensverhältnissen,  fehlerhaften  Gewohnheiten  in  der  Pflege  und  Ernährung  der 
Kinder  in  Verbindung  zu  stehen. 

Bezüglich  des  Einflusses  blutsverwandter  Ehen  verweisen  wir  auf  den 
Artikel  Blutsverwandtschaft. 

5.  Klima,  geographische  Lage,  Jahreszeiten.  Eine  relativ 
grosse  Kindersterblichkeit  wei.sen  sowohl  die  kalte,  als  die  heisse  Zone  auf; 
*/i,  resp.  */j  aller  Geborenen  gehen  daselbst,  zumeist  an  Convulsionen , bereits  im 
1.  Lebensjahre  wieder  zu  Grunde.  Hierbei  spielen  aber  gleichfalls  die  Lebensver- 
hältnisse,  Culturzustände , Kinderpflege  u.  dergl.  eine  hervorragende  Rolle.  So 
starben  beispielsweise  auf  der  lusel  Westmannöe  bei  Island  früher  62*.,  aller 
Geborenen  in  den  ersten  14  Tagen  ihres  Lebens  an  Convulsionen,  nach  Errichtung 
einer  Gebär-  lind  Kinderpflegeanstalt  daselbst  nur  noch  28*;,  (Oesteblen).  Unter 
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den  gleichen  klitnatischen  VerhällnisBcn  zeigen  sich  hohe  und  niedere  Kindersterb- 
lichkeit, und  andererseits  ist  dieselbe  trotz  aller  klimatischen  Verschiedenheiten 
gleich  gross  (cf.  Tab.  2 und  3). 

Dasselbe  gilt  auch  bezilglicb  des  Einflusses  topographischer 
Momente.  Unter  diesen  ist  namentlich  der  Elevation  Uber  dem  Meeres- 
spiegel eine  gewisse  Bedeutung  beigelcgt  worden. 

Escherich  “)  stellt  bezüglich  des  Zusammenhanges  der  Sterblicbkeitsquote 
im  1.  Lebensjahre  mit  der  Höhenlage  und  Sommertemperatur  der  Wohnorte  die 
Sätze  auf:  Je  höher  gelegen  der  Wohnort,  desto  grössere  Sterblichkeit  bei  den 
Keugeborenen.  Je  heisser  und  anhaltender  der  Sommer,  desto  grössere  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre.  Die  Hitze  des  Sommers  wird  in  ihrer  Gefährlichkeit 
für  die  Neugeborenen  auf  elevirten  Gegenden  wesentlich  gemindert  gegen  die 
Niederungen.  Die  Erklärung  hierfür  findet  Eschebich  in  dem  Sauerstoffgehalt  der 
l.uft  in  seinen  quantitativen  Verhältnissen,  sowie  in  seiner  durch  die  Temperatur 
bestimmten  molecularen  Beweglichkeit.  Bei  gemindertem  Luftdruck  durch  Erhebung 
dos  Bodens  und  durch  Steigerung  der  Temperatur  nehme  die  Luftdichtigkeit  und 
damit  der  absolute  SauerstoflTgebalt  in  gleichem  Volumen  ab.  Das  neugeborene 
Kind  mit  seinem  lebhaften  und  energischen  StotTwecbsel  bedürfe  viel  Sauerstoff; 
eine  dichte,  kalte  Luft , welche  bei  gleichem  Volumen  einen  grösseren  Gewichts- 
antheil  Sauerstoff  enthalte,  sei  daher  dem  Kindesalter  günstig,  die  dünne  heisse 
Luft  dagegen  gefährlich;  im  Greisenalter  mit  seinem  langsamen  und  geringen 
Stoffwechsel  sei  das  Umgekehrte  der  Fall. 

PI.OS.S  **)  berechnete  den  Betrag  der  im  1.  Lebensjahre  gestorbenen 
Lebendgeborenen  für  das  ganze  Königreich  Sachsen  mit  circa  35“/(,  aller  Todes- 


fälle ; dagegen  für  eine  Höhe  über  dem  Meere  von : 

Knaben  Mädchen 

1000—1800  Fuss  ....  mit  19»,  16»,, 

700—1000  „ . „ 18»/o  14», 

400—  700  „ ....  ,16»,  13»,, 


Floss  glaubt  indessen , dass  diese  mit  der  Elevation  des  Wohnortes 
wechselnde  Kindersterblichkeit  zu  einem  grossen  Tbeile  sich  aus  einer  Differenz 
in  der  Ernährungsweise  erklären  lä.sst. 

Auch  in  Württemberg  (1840 — 1856)  zeigte  sich  die  Säuglingssterblichkeit 
in  den  höchst  gelegenen  Orten  am  grössten  (40 — 51»;,),  in  niedrig  gelegenen  am 
kleinsten  (SiCK).  • 

Anderen  Einflüssen,  wie  Wohlstand,  Kinderpflege  u.  dergl.  (siehe  unten) 
gegenüber,  ist  indessen  dieses  Moment , falls  überhaupt , nur  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Sterblichkeitsquote  im  ersten  Lebensjahre  und  Höhenlage  stehen  nicht 
überall  in  geradem  Verbältniss;  in  demselben  Gebiete  zeigen  oft  gleich  hoch  gelegene 
Bezirke  bedeutende  Unterschiede  der  Säuglingssterblichkeit ; überall , auch  in  den 
hoch  gelegenen  Gebirgsgegenden , treten  die  durch  Krankheiten  der  Atbmnngs- 
organe  bedingten  Todesfälle  gegen  die  durch  Krankheiten  der  V'erdauungsorgane 
bedingten  bedeutend  zurück  (cf.  unten : Todesursachen). 

Dagegen  üben  die  Jahreszeiten  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die 
Kindersterblichkeit  aus.  Während  in  Deutschland , wie  in  der  gemässigten  Zone 
Europas  überhaupt,  das  Maximum  der  Gesammtsterblicbkeit  gegen  Ende  des 
Winters,  das  Minimum  gegen  Ende  des  Sommers  fällt,  fordert  umgekehrt  unter  den 
Säuglingen  der  Sommer  die  grö.ssten  Opfer,  und  zwar  derart,  dass  in  kinder- 
reichen Städten  die  zeitliche  Verthciluug  der  gesammten  Sterbefälle  durch  die  der 
Säuglinge  geradezu  beherrscht  wird. 

So  stellt  sich  für  Berlin”'  im  Durchschnitt  der  Jahre  1861  — 1878  die 
Sterbeziffer  pro  Mille  der  Lebenden  auf  das  Jahr  berechnet  für 


December  27'4  März  . . 27'9  Juni  . . . 35'0  September  29'9 

Jänner  . 28’1  April  . . 27'2  Juli  . . . 41  7 October  . 27'G 

Februar  . 25'7  .Mai  . . . 28’4  | Augu.st  . 36'2  November  25‘4 


D:"":ze 
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Eg  sterben  somit  io  Berlin  von  1000  Lebenden  in  den  Wintermonnteo 
zwischen  25'7  und  28'1,  in  den  Sommermonaten  hingegen  zwischen  35'0  und 
47' 1,  im  Frühjahr  zwischen  27-2  und  28'4  und  im  Herbst  zwischen  26’4  und 
29*8.  üie  Monate  Juli  und  August  weisen  die  ungünstigste,  die  Monate  Februar 
und  November  die  günstigste  Sterblichkeit  auf. 

Die  procentnale  Betheiligung  des  Säuglingsalters  an  dieser  Gesammt- 
sterblichkeit  beträgt  aber  durchschnittlich  im  Monat 

December  32’1  März  . . 32'9  Juni  . . . 51’0  I September  41‘1 

Jänner  . 32'4  April  . . 33  4 Juli  . . . 54‘7  October  34‘7 

Februar  . 32'5  Mai  . . . 36  6 August  . 50  4 , November  28‘3 

Es  trelTen  somit  auf  das  Sommer(|uartal  nahezu  zwei  Drittel  des  jähr- 
lichen Sterblichkeitscoutingentes  der  Säuglinge , und  verglichen  mit  den  im  Jahre 
Lebendgeborenen  beträgt  die  Säuglingssterblichkeit  im 


December 

23-3 

März  . 

. 23-2 

Juni  . . 

. 46-7 

September  31-3 

Jänner  . . 

22-7 

April  . 

. 23-7 

Juli  . . 

. 5-i'4 

October  24*7 

Februar  . 

21-5 

Mai  . . 

. 26-8 

August 

. 47-0 

November  20'0 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Gcsammtsterblichkeit  Berlins  in  ihrem  zeit 
liehen  Verlauf  durch  die  Kindersterblichkeit  derart  beeinflusst  wird,  dass,  wenn 
man  letztere  in  Abzug  bringt,  auch  Berlin  bezüglich  der  zeitlichen  Vertheilung 
der  Todesfälle  dem  allgemeinen  Gesetze  folgt  (Maximum  gegen  Ende  des  Winters, 
Minimum  gegen  Ende  des  Sommers). 

Aehnlicbe  Verhältnisse  zeigen  viele  andere  Städte,  ii.  a.  Stettin,  Erfurt, 
Weimar,  Chemnitz,  Stuttgart,  Paris,  Amsterdam,  Montpellier,  Stockholm,  New- 
York,  Philadelphia,  Chicago  u.  s.  w.  Diese  grosse  Säuglingssterblichkeit  im  Hoch- 
sommer wird  vorzugsweise  durch  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  herbeigeführt, 
deren  Ursachen  noch  nicht  hinreichend  eruirt  sind  (siebe  unten  Todesursachen). 
Die  Höhe  der  Temperatur  scheint  hierbei  eine  wichtige  Rolle  Zuspielen  (Escherich, 
Bagixsky  »*),  Finkelnbürg.  ‘"j 

Im  Allgemeinen  ist  überhaupt  die  Sommerhitze  den  Säuglingen  gefähr- 
licher als  die  Winterkälte.  Mit  Zunahme  des  Alters,  der  Kräfte  und  Widerstands- 
fähigkeit des  Kindes  gleichen  sich  aber  diese  Schwankungen  in  der  zeitlichen 
Vertheilung  der  Sterbefälle  immer  mehr  und  mehr  aus,  bis  dieselben  im  Alter  der 
vollsten  Jugendkraft  fast  ganz  verschwinden,  um  alsdann  wieder  zuzunebmen  (cfr. 
Jahreszeiten  im  Artikel  Mortalitätsstatistik\  Schliesslich  sei  noch  auf 
Lomhard’s  umfassendes  Werk : „Tratte  de  cUmatologie  nu'dicale“,  das  diesen 
Gegenstand  eingehend  erörtert,  aufmerksam  gemacht. 

6.  Art  der  Ernährung  und  P fl  ege  sind  nnter  allen  auf  das  Leben 
des  Kindes  einwirkenden  Factoren  bei  Weitem  die  wichtigsten,  gegen  die  alle 
anderen  in  den  Hintergrund  treten.  Die  zweckmässigste  Ernährung  des  Säuglings 
ist  die  Muttermilch,  die  gefährlichste  die  künstliche  Nahrung. 

Von  den  im  Jahre  1878  in  Berlin”)  in  beifolgendem  Alter  gestorbenen 
Kindern  wurden  ernährt  mit: 


(Tab.  10.) 

i 

Mutter 

miku 

Ammen- 

milch 

KüuHtUcher  Oemi»cbtei* 
NahiUDf;  Nahrung 

Nicht 

angegeb«n 

1 

Samms  | 

im  1.  Monat  gest.  Kimler 

921 

’ 31 

946 

195 

972 

3065  , 

,2.  „ , 

336 

12 

692  1 

271 

165 

1496 

j n • « " 

210 

12 

674 

33.5 

142 

1373 

I»  n f» 

202 

9 

623 

31.16 

112 

1252 

14-1 

8 

524 

277 

80 

ia33  1 

,6.  . , 

144 

8 

46‘i 

280 

64 

961  1 

1 , 7.-12.  , „ 

764 

30 

163H 

1156 

.38.5 

.397  t 1 

' überb.  im  1.  Leben.^^j.  geüt. 

2721 

1U> 

5562 

2820 

1940  1 

13153  ' 

darantcr  imehelich 

284 

11 

1364 

470 

644  , 

2773 

I 
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Von  den  im  Jsbre  1878  in  Berlin  gestorbenen  Säuglingen  batten  mithin 
die  Überwiegend  grosse  Mebrzabl,  42'3°/g,  kflnstlicbe  Nabrnng,  nur  20'7°  , Mutter- 
milch, 21’5'’'e  Ammenmilcb  und  22'5°/o  gemischte  Nahrung  empfangen! 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Bergmann  gemachte 
Beobachtung , dass , wahrend  sein  Pbysikatsbezirk  (Dinkelsbflbl  in  Bayern)  von 
20000  Einwohnern  nach  einem  löjährigen  Durchschnitt  die  hohe  Kindersterblich- 
keit von  38°  0 aufweist,  dieselbe  in  einem  Dorfe  desselben  Bezirks  (Schopfloch) 
mit  1900  nur  gering  bemittelten  Einwohnern,  grösstentheils  kleinen  Handwerkern, 
bei  welchen  ausnahmsweise  die  Sitte  herrscht,  dass  fast  jede  Mutter  ihr  Kind 
10 — 12  Monate  an  der  Brust  nihrt,  dagegen  nur  24°  « betragt. 

Die  oben  hervorgebobene  Oberaus  günstige  Säuglingssterblichkeit  in  Nor- 
wegen und  Schweden  ist  zum  grossen  Theil  dadurch  veranlasst , dass  dort  fast 
alle  Mütter  ihre  Kinder  selbst  stillen ; in  dem  sehr  gesunden  Dieppe , wo  die 
künstliche  Ernährung  allgemein  verbreitet  ist,  starben  dagegen  80°/g  der  Säuglinge 
und  darunter  68°  „ an  Verdauungsstörungen. 

Geradezu  erschrecklich  sind  die  Verheerungen , welche  unzweckmässige 
Ernährung  und  mangelhafte  Pflege  unter  den  in  Pflege  gegebenen  Säuglingen 
anricbten.  Das  Epitheton  „Engelmacherinnen“,  welches  diese  sogenannten  I^ege- 
mUtter  sich  erworben,  ist  hierfür  bezeichnend  genug.  Doch  mOgen  hier  noch  einige 
Beispiele  folgen ; 

Nach  Monot°°)  betrug  im  Arrondissement  Chateau  C'hinon,  in  dem  eine 
ausgedehnte  Ammenindustrie  herrscht,  die  Säuglingssterblichkeit  in  einem  zwölf- 
jährigen  Durchschnitt  (1858 — 1869)  33°  g der  Geburten,  wahrend  der  Belagerung 
von  Paris , wo  die  Ammen  zu  Hause  bleiben  mussten  und  ihre  Kinder  selbst 
stillten,  nur  17°/g;  von  den  aus  Paris  heraus  in  jenes  Arrondissement  wahrend 
der  12  Jahre  geschickten  und  daselbst  zur  Pflege  gegebenen  Kindern,  welche 
alle  künstlich  aufgefUttert  und  nicht  überwacht  wurden,  starben  71°  g im  ersten 
Lebensjahre,  bei  den  vom  Departement  de  la  Seine  unterhaltenen , aber  jährlich 
einer  dreimaligen  Controle  unterworfenen  Kindern  nur  26  pro  Mille  und  bei  den 
unter  dauernder  Ueberwachung  stehenden  Kindern  des  Kiiiderschutzvereines  sogar 
nur  12  pro  Mille. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  die  Nacbtheile  der  mangelhaften 
Kinderernährung  und  Pflege  in  dem  Bezirk  sich  selbst  noch  auf  spätere  Lebens- 
alter zu  erstrecken  scheinen.  Von  den  daselbst  in  den  Jahren  1860 — 1870  zur 
Gestellung  gelaugten  Kecruten  wurden  31°  g untauglich  befunden,  in  dem  Arron- 
dissement Nevers,  wo  die  Ammenindustrie  unbekannt,  nur  18°, g.  Diese  DitTerenz, 
die  noch  dadurch  gesteigert  erscheint,  dass  der  erstere  Bezirk  von  einer  ackerbau- 
treibenden, der  letztere  von  einer  industriellen  Bevölkerung  bewohnt  wird , glaubt 
MonüT  vorzugsweise  den  angeführten  Schädlichkeiten  zuschreiben  zu  müssen. 

Auf  dieselben  Einflüsse  ist  auch  grOsstentlieils  die  enorme  Kindersterb- 
lichkeit in  den  Findelhäusern  zurückzufUhren  (cf.  Artikel  Findelbäuser 
und  oben  die  .Sterblichkeit  unehelicher  Kinder). 

Obschon  die  Zustände  in  denselben  in  Folge  zweckmässigerer  Verwaltung 
gegen  früher  wesentlich  bessere  geworden,  empfiehlt  es  sich  doch,  an  ihrer  Stelle 
andere  geeignetere  Einrichtungen , wie  sogenannte  Krippen , unter  strenger  Auf- 
sicht stehende  Priv.it  Pllegestätten  u.  dergl.  in's  Leben  zu  rufen. 

Die  Zahl  der  Pf  I egekind  er  beträgt  in  Deutschland  nach  Uffelma.nn  °*) 
mindestens  200000;  die  Mortalität  derselben  ist  eine  sehr  hohe.  Die  Angaben 
in  den  verschiedenen  deutschen  Städten  schwanken  zwischen  31  und  73°,  g und 
selbst  diese  Zitfem  sind  noch  zu  niedrig  und,  worauf  u.  A.  v.  Pettenkofkb °‘) 
kürzlich  hingewiesen,  nur  mit  Heserve  aufzunehmen.  Bei  Vergleichung  derselben 
mit  der  gesammten  Kindersterblichkeit  sind  nämlich  vorzugsweise  zwei  Fehler- 
quellen zu  berücksichtigen,  das  Verschwinden  der  Knstkinder  aus  den  Listen  oft 
kurze  Zeit  vor  ihrem  Absterben,  indem  sie  nach  Aussen  gebracht  oder  in  die 
Hände  von  Angehörigen  gegeben  werden  und  die  fnvergleichbarkeit  der  Ziffern 


Diyiii/:üu  uy  LjOOglc 


700  KINDERSTERBLICHKEIT. 

der  PflegekiDderBterblicbkeit  mit  denen  der  Totalkindersterbliohkeit , da  die 
Kinder  meiüt  erst  nach  ZurUcklegung  des  am  meisten  geOlhrdeten  Alters , der 
ersten  Tage  und  Wochen,  in  fremde  Pflege  gegeben  werden  (cf.  oben).  Jedenfalla 
wirken  überall  bei  den  Pflegekindern  als  wichtigste  Todesursachen  die  Durchfalls- 
krankbeiten;  so  erlagen  derselben  n.  A.  von  708  im  Jahre  1880  in  Berlin  ver- 
storbenen Pflegekindern  nicht  weniger  als  415  = 58'6®  Die  Ursache  dieser 
grossen  Sterblichkeit  liegt  unzweifelhaft  zum  grossen  Tbeil  in  mangelhafter  Pflege, 
unzweckmässiger  Kroälirung,  schlechter  Wohnung  u.  s.  w.  Um  diesen  M&ngeln 
abzuhelfen,  empfiehlt  Ukfei.mann  namentlich  sorgfitltige  Auswahl  der  Pflegeeltem, 
ausreichende  Bezahlung  derselben,  sowie  Belehrung  und  Controle,  namentlich  durch 
erfahrene  Mitglieder  von  Frauenvereinen,  Pflegevereinen  u.  dergl.,  und  zwar  unter 
kräftiger  Mitwirkung  der  Behörden,  insbesondere  der  Sanitätsbehörden,  da  ohne  eine 
solche  die  Privat-  und  Vereinstbätigkeit  erfabrungsgemäss  nach  und  nach  versiegt. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergiebt  sich , dass  bei  der  Lebena- 
bedrohung des  Kindes  schliesslich  auch 

7.  Vermögens  Verhältnisse,  Stand,  Beschäftigung,  kurz  die 
socialen  Zustände  der  Eltern  einen  hervorragenden  Einfluss  ausUben  müssen.  Hier 
nur  noch  einige  Beispiele: 

Nach  Caspee’s  *“)  Untersuchungen  waren  von  100  Geborenen  bei  fürst- 
lichen und  gräflichen  Familien  Deutschlands  nach  5 Jahren  erst  5'7  wieder 
gestorben,  bei  Berliner  Stadtarmen  hingegen  34-5. 

In  Paris  kamen  1817 — 24  auf  100  Todesfälle  aller  Altersclassen  (exclusive 


die  in  den  Spitälern  Gestorbenen  ®)  im  Alter 

(Tab.  11.) 

von : 

0 — 1 Jahr 

0 — iO  Jahren 

im  wohlhabenden  1.  Arrondissement 

17 

37 

in  dessen  reichsten  Strassen  . . . 

14 

32 

im  armen  12.  Arrondissement 

25 

50 

in  dessen  ärmster  Strasse  .... 

.92 

59 

In  Würzburg  (1864 — 1870)  zeigten  der  II.  und  III.  District  mit  grosseren 
Strassen  und  besserer  Wohlhabenheit  eine  Säuglingssterblichkeit  von  5'3 , resp. 
b'T'lfi  der  Civilbevölkerung,  dagegen  der  V.  District  mit  engen  Gässchen,  schmutzigen 
und  übervölkerten  Häusern  ll'd®/),  (cf.  oben:  Art  des  Wohnsitzes). 

In  tlrfurt’*)  starben  1848 — 1869  von  100  Kindern  der  entsprechenden 
Altersclassen : 


(Tab.  is.) 

bei  unehelich 
geborenen 
Kindern 

Kindern  des 
a\rbeiter- 
Standes 

des  Mittel- 
standes 

der  höheren 
Stande 

im  Mittel 

0 — 1 Jahr 

alt 

35-2 

30.5 

17-3 

8-9 

24-4 

1-  2 „ 

n 

5 5 

11-5 

5-5 

1-9 

7-6 

3-  5 „ 

n 

4-2 

13-6 

6-8 

2-6 

8-7 

6-10  „ 

r 

21 

C-8 

3-8 

1-3 

4-5 

11-14  „ 

n 

0-3 

2'5 

1-1 

08 

1-5 

In 

Braunschweig  starben  1864- 

-1873  von  1000  ehelich 

geborenen 

Kindern  “’) : 

(Tab.  13.) 

Innere  Stadt 

Aenssere  SUdt  i 

Alte 

r 

ln  Familien  mit  einer  jährlic  hen  KiiinaUme  von 

nie  600  Rmk.  ftoo— koo  i 

Ueb«r  800  i Bia  3000 

&0f)0— 8000  I 

Üeber  tutOO 

Unter  } Jahre  . 

219 

169  , 

162  192 

1 

113 

131  : 

1 — 5 Jahre 

. 1 133 

PW  1 

107  111 

1 59 

41  ' 

Unter  5 Jahren 

352 

26(.i  1 

269  303 

1 172 

i 

Die  beträchtlichen  Unterschiede  in  der  Kindersterblichkeit  der  ackerbau- 
treibenden und  industriellen  Bezirke  sind  bereits  oben  erwähnt.  Besondere  Beach- 
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tuDg  verdient  Iiierbci  der  geBundheitsscbädliche  Eindasa , den  die  industrielle 
BescbSRigung  der  Frauen  auf  deren  Gesundbeitszustand,  auf  S c b w a n ge r s cb a ft 
und  Woebenbett  ausUbt. 

Die  in  der  Textilindustrie  und  mit  Giften,  Quecksilber  u.  s.  w.  besebif- 
tigten  Arbeiterinnen  weisen  namentlieb  eine  relativ  grosse  Zahl  von  Todtgeburten 
und  eine  bobe  Säuglingssterblichkeit  auf  (Hibt  2“). 

Nach  Villerme’s  Untersuchungen  erreichte  in  Mühlhausen  1823 — 34 
die  Hälfte  aller  Geborenen  noch  nicht  das  8.,  die  Kinder  der  Fabrikanten,  Kauf- 
leute etc.  das  29.  Lebensjahr;  die  Hälfte  der  Kinder  der  Weber  und  Spinner  war 
aber  bereits  innerhalb  der  ersten  15  Monate  wieder  weggestorben.  Als  aber  der 
Fabrikant  Dollfuss  auf  Vorschlag  Villkrme’s  den  Wöchnerinnen  gestattete,  bei 
Fortbezug  des  Lohnes  6 Wochen  zu  Hause  zu  bleiben,  wurde  die  Säuglingssterb- 
lichkeit um  fast  25°  „ herabgedrUckt,  ein  gewichtiger  Fingerzeig,  dass  hier  durch 
gesetzlichen  Schutz  der  weiblichen  Arbeiter  viel  zu  erreichen  ist!  — Aehnlicbe 
nngUnstige  Verhältnisse  sind  auch  in  anderen  Fabrikdistricten  (Manchester,  Liver- 
pool etc.)  constatirt  worden. 

Auch  Theuerung,  Erwerbsstörungen  wirken  ungünstig  auf  die  Kinder- 
sterblichkeit, während  in  fruchtbaren  Jahren  nicht  nur  mehr  Kinder  geboren  (ofr. 
Oeburtsstatistik),  sondern  auch  mehr  am  Leben  erhalten  werden. 

Und  so  spiegeln  sich  denn  überhaupt  in  der  Kindersterblichkeit  die  öffentliche 
Wohlfahrt,  die  materiellen  und  sittlichen  Zustände  einer  Bevölkerung  deutlich  wieder. 

Die  Statistik  der  T o d es u rsa ch  e n der  kindlichen  Bevölkerung,  speciell 
der  Säuglinge,  ist  in  Folge  der  vielen  Mängel  und  Ungenauigkeiten , welche  die 
Todtenscheine  aufweisen , derzeit  im  Grossen  und  Ganzen  noch  sehr  lückenhaft 
und  wenig  zuverlässig.  Hoffentlich  werden  sich  aber  diese  Mängel  bei  dem  leb- 
haften Interesse , das  die  praktischen  Aerzte  mehr  und  mehr  den  Aufgaben  der 
öffentlichen  GesundbeitspUege  zuwenden,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  beseitigen  lassen. 

Im  Allgemeinen  bilden  neben  Todtgeburten  und  Lebensschwäcbe,  die 
Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  alsdann  die  der  Respirationsorgane  und  des 
Nervensystems,  im  Säuglingsalter  die  hervorragendsten  Todesursachen : 

In  Berlin  starben  u.  A.  im  Jahre  1870  nach  Albu  *°)  inclusive  Todt- 
geborene  11546  Säuglinge  und  hiervon  an; 

(Tab.  IS.)  Brechdurchfall  und  Diarrhoe  . . . 27-94  Procent 

Krämpfen 16-05  „ 

Abzehrung 11-25  „ 

Lebensschwäcbe 9-04  ,, 

Entzündung  der  Luftwege  . . . 6-82  „ 

Gehirnentzündung  und  Hirnschlag  . 4-71  „ 

Tuberculose 1-90  „ 

Infectionskrankheiten 2-75  „ 

Todtgeboren 12-75  „ 

Restireuden  Krankheiten  . . . . 6-79  „ 

Im  Königreich  Bayern  starben  1867 — 68  und  1868 — 1869  (zwei  Jahre) 
im  ersten  Lebensjahre  unter  10  000  Lebendgeborenen  an: 

(Tab.  i4j  Lebensschwäche 415 

Diarrhoe 353 

. Gehimkrankheiten 1061 

Atrophie 528 

Croup,  Diphtheritis 106 

Keuchhusten 108 

Krankheiten  der  Atbmungsorgane  . . . . 141 

„ „ Verdauungsorgane  ...  63 

Anderen  Krankheiten 420 

Im  Ganzen  . . 3195 
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In  England  und  Wales  starben  1861 — 1870  von  10  000  Lebend- 
geborenen an : 


<Tab.  15.1 

Ünter  5 Jahren  1 

1 Hnt^r  l Jahr 

Allen  ürsachen  1 

2632 

1495 

871  1 

313 

Pocken 

33  1 

13 

Masern 

llä  1 

22 

Scharlach 

180  1 

17 

Diphthoritis , 

24 

4 

Keuchhusten  . 

144 

59 

Typhus  

54 

8 

Diarrhoe  und  Dysenterie 

203 

145 

Cholera 

11 

5 

Anderen  Seuchen 

106 

41 

Scrophula-Tabes 

81 

40 

Phthisis 1 

1 

16 

Hvdrocephalus 

93 

37 

Gohirnkrankheiten * 

' 401 

306 

Herzkrankheiten  und  Wassersucht ' 

15 

' 6 

Krankheiten  der  Lunge 

415 

220 

„ des  Magens  und  der  Leber 

48 

: 32 

„ der  Nieren 1 

, 3 

I 0.6 

' Gewaltsamen  Todesfällen j 

1 52 

1 19 

Anderen  Ürsachen  j 

609 

1 

' 505 

Die  Ziffer  der  Todtgeburten  betragt  in  Europa  im  Mittel  3'79* , 
der  Geburten  und  4*7ö<*  o uüer  Todesfälle.  Sie  wird  beeinflusst  durch  die  Geburten- 
ziffer ; je  hoher  diese , desto  höher  auch  jene ; sie  ist  grösser , fast  doppeit  so 
gross  bei  unehelicher  als  bei  ehelicher  Geburt,  grösser  bei  Knaben  als  bei 
Mädchen  (cf.  Tab.  1) , grösser  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande , grösser  bei 
künstlichen  Entbindungen  als  bei  natürlichen  Geburten  (cfr.  Gebnrtsstatistik). 

An  Lebensschwäche  (Frühgeburten,  Bildungsfehler,  sonstige  ange- 
borene Schwäche)  starben  nach  Oesteblen  in  England  1858 — 1859  im  ersten 
Lebensjahr  40'5  per  Mille  der  lebend  geborenen  Kinder  (Knaben  44,  Mädchen  37 
per  miiie) , unreif  Geborene  allein  bald  nach  der  Geburt  10'9  per  Mille  (Knaben 
12-17,  Mädchen  9‘68),  in  Folge  von  angeborenen  Bildungsfehlern , Missbildungen 
1-5  per  Mille  (Knaben  1‘7,  Mädchen  1-3)  und  an  sonstiger  angeWener  Lebens- 
schwäcbe  28'7  per  Miiie  (Knaben  30-0,  Mädchen  27-5).  Auch  zu  dieser  Todes- 
ursache stellen  die  Knaben  ein  grösseres  Contingent  als  die  Mädchen.  Sowohl  bei 
der  Todtgeburt  ais  der  Lebensschwäche  machen  sich  im  Allgemeinen  in  Betreff 
der  ätiologischen  Momente  übrigens  dieselben  allgemeinen  socialen  Gesichtspunkte 
geltend  wie  bei  der  Kindersterbiichkeit  überhaupt. 

Pfeiffeh  betrachtet  40 — 70»'o  aller  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen 
Kinder  als  der  gestörten  Verdauung  zum  Opfer  gefallen ; und  zwar  sind  cs , wie 
bereits  hervorgehoben,  die  Sommermonate,  welche  in  dieser  Beziehung  den  Säng- 
lingen  besonders  gefähriich  werden.  Weiche  ätiologischen  Momente  diese  Verdau- 
ungsstörungen im  Hochsommer  bedingen , ist  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt. 

Diätetische  Schädlichkeiten,  verdorbene  Nahrung  u.  dergl.  können  allein 
nicht  als  Ursachen  angescbuldigt  werden,  da  gleichzeitig,  wenngleich  in  erheblich 
geringerem  M.-iasse,  sowohl  die  Kinder  an  der  Mutterbrnst  als  auch  Erwachsene  von 
diesen  Erkrankungen  ergriffen  werden ; cs  scheint  sich  hier  vielmehr,  ähnlich  wie 
beim  Typhus,  um  den  Einfluss  infectiöser  Stoffe  zu  handeln ; wenigstens  fililt  in  Berlin 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahr  in  ihrer  erschrecklichen  Sommer 
Zunahme  mit  der  Zeit  des  fallenden  Grund-  und  Flusswassers  (VrecHOW  •') 
zusammen. 

Nach  dem  ersten  Lebensjahre  nehmen  die  genannten  Todesursachen 
immer  mehr  ab  und  an  deren  Stelle  treten  die  Infectionskrankbeiten 
(cfr.  Artikel  Morbidität  und  Mortalität). 
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Dm  spätere  Kindesalter  (bis  15  Jahre)  zeichnet  sich  alsdann,  wie  oben 
bereits  bervorgehobcn,  durch  eine  äusserst  günstige  Sterblichkeit  ans. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  spielen  bei  der  Kindersterblichkeit 
vermeidbare  Ursachen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle.  Diesen  entgegenzutreten  und 
BO  eine  Herabminderung  excessiverKindersterblichkeit  zu  bewirken, 
ist  Aufgabe  der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 

Die  Pariser  Akademie  der  Medicin  hat  am  22.  März  1870  nach  einer 
eingehenden  Discussion  folgende  Beschlüsse  gefasst  ”) : 

Die  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit  unter  den  Neugeborenen  können 
in  folgende  Kategorien  gebracht  werden;  1.  Das  Elend  und  zu  häuflg  die  Lieder- 
lichkeit (dihauche),  welche  die  angeborene  Schwäche  der  Kinder  begründen  und 
welche  sie  der  passenden  Ernährung  und  der  entsprechenden  Sorgfalt  berauben. 
2.  Die  grosse  Zahl  der  unehelichen  Geburten.  3.  Die  manchmal  unvermeidliche, 
aber  zu  häufig  willkürliche  und  ungerechtfertigte  Unterlassung  des  Selbststillens. 
4.  Die  Unwissenheit  in  den  elementarsten  Regeln  der  Ernährung  und  der  phy- 
sischen Erziehung  der  Kinder  im  ersten  Lebensalter,  im  Verein  mit  den  Vor- 
urtheilen  aller  Art,  welche  aus  dieser  Unwissenheit  bervorgehen.  5.  Der  leider  zu 
häufige  Misshraueb  der  künstlichen  Auffütterung,  die  immer  dem  Selbststillen  nach- 
steht und  deren  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  dieselbe  häufig  gefährlich 
machen.  6.  Die  vorgreifende  Ernährung  mit  dem  Alter  noch  nicht  entsprechenden 
Nahrungsmitteln , die  man  nicht  zusammenwerfen  darf  mit  der  künstlichen  Er- 
nährung, obwohl  sie  beide  immer  miteinander  vereinigt  Vorkommen.  7.  Der  Mangel 
an  der  nötbigen  hygienischen  Sorgfalt  und  namentlich  die  Erkältung,  welcher  die 
Säuglinge  bei  den  verschiedenen  Transporten  (zur  Taufe  z.  B.)  ausgesetzt  sind. 
8.  Der  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe  im  Beginn  von  Gesundheitsstörungen.  9.  Der 
Mangel  an  regelmässiger  Ueberwachung  und  ärztlicher  Beaufsichtigung  sowohl 
bezüglich  der  Heranziehung  und  Auswahl  der  Ammen  als  bezüglich  der  den 
Säuglingen  gebührenden  Obsorge.  10.  Die  noch  viel  zu  allgemeine  Verpflichtung 
zur  Ueberbringung  der  Säuglinge  auf  die  Mairie  zur  Eintragung  in  das  Geburts- 
register. 11.  Die  schuldhafte  Sorglosigkeit  und  Gleichgiltigkeit  gewisser  Eltern  in 
Beziehung  auf  die  zu  einer  Amme  in  Kost  gegebenen  Kinder.  12.  Die  späte 
Scbutzpockenimpfung.  13.  Die  Localisation  der  Ammenindustrie  in  einer  zu  kleinen 
Zahl  von  Departements  und  der  daher  rührende  grosse  Mangel  an  Frauenmilch  in 
diesen  nämlichen  Departements.  14.  Endlich  die  mehr  oder  minder  strafrechtlichen 
Vorgänge  und  Handlungen,  welche  die  verschiedenen  markirten  Arten  des  Kindes- 
mordes bilden. 

In  Betreff  der  in  Deutschland  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Ansichten 
verweisen  wir  auf  die  V'erhandlungen  der  Scction  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
der  deutschen  Naturforscher- V'ersammlung  zu  Innsbruck  1869. 

Als  ein  für  die  Kinderpflege  noch  nicht  genügend  gewürdigtes  Moment 
hebt  Pfeifkeb  auch  die  gründliche  Schulung  der  Hebammen,  „der  natürlichen 
Beratber  aller  jungen  Mutter“,  hervor. 

Literatur;  *)  v.  Fircks,  .\bsterbeordnung,  Mortalität  und  Sterliealter,  Lebens- 
erwartung und  darehscbnittlicbo  Lebensdauer  der  männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung  des 
preussi.-icben  .‘Staates.  Zeitsebr.  des  königl.  Prenss.  Stat.  Bur.  19.  Jabrg.  1877.  — *)  Wap- 
paeus,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig  1859.  — “)  L.  Pfeiffer  (Weimar),  Bis 
Kindorslerblichkeit  I in  Gerhardt'a  Ilandbuch  der  Kinderkrankbeilen,  Tübingen  1879;  enthält 
ein  au.sfuhrliches  Literaturverzeichni.ss.  — *)  Bodio,  Movimento  äello  stato  civile 
anrii  18GJ—187S.  Rom  188B.  — *)  G,  Mayr.  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  während  des 
ersten  Lebensjahre»  iu  SUddeutschland.  Zeitschr.  de.s  Kgl.  Bayr.  Stat.  Bur.  1870.  — “)  v.  F i r c k a. 
Die  wichtigsten  That.»achen  ans  dom  Gebiete  der  Geburten,  Sterbefälle  und  Eheschlie.smmgen 
in  Prenssen.  Zeitachr,  des  Kgl.  Preuas.  Stat.  Bur.  18.  Jahrg.,  1878.  — ')  Preussische  Statistik. 
Heft  55.  — ’)  Oesterlen's  Handb.  der  med.  Statistik.  Tübingen  1865. — ")  Wasserfuhr, 
Untersuchungen  Uber  die  Kindersterblichkeit  in  .Stettin.  Stettin  1867. — '“)  Geigel,  Kinder- 
sterblichkeit in  Würzburg.  V.  f.  üff.  G.  1871.  — ")  Engel,  Die  Bewegung  der  Bevölkerung 
im  Königreich  Sachsen  (1834 — 1850).  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Bevölkerung. 
Dresden  1854. — ")  lioffmann,  Sammlung  kleiner  Schriften  u.  s.  f.  Berlin  1843  u.  1847. — 
”)  Glatter,  Da.»  Haceneb  ment  in  seinem  Einfltts.s  auf  hiotische  Zu.stände.  Oesterr.  Rev. 
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Wien  1863.  — Schweig,  Beiträge  zur  Uedicinalstatistik.  Erlangen  1878,  Hefl  1.  — 
’*)  Escherich,  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lel>ensjahr  in  SüddeuUchland.  Bayr. 
ärztl.  Intelligenzbl.  1860.  — Die  quantitativen  Verhältnisse  des  Sauerstoffs  der  Luft,  ver- 
schieden nach  Höhenlage  und  Temj>eratur  der  Beobachtungsorte  in  ihrer  Rückwirkung  auf 
die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre  Ibid.  1878  — *'')  Floss,  Die  Kindersterblichkeit  in 
ihrer  Beziehung  znr  Elevation  des  Bodens.  Archiv  für  wissenschaftliche  Heilk.  I8t)l.  VI.  — 
’t)  PeterBen,  Die  Gebuils-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren 
1861 — 1878.  Correspondenzbl.  des  niederrhein.  Vereins  für  ötVenll.  Gesundheitspflege.  1879, 
VIII.  — ‘^jBaginaky.  Heber  den  Durchfall  und  Brechdurchfall  der  Kinder.  1875.  — 
’*■)  Finkelnburg,  lieber  die  Sterblichkeitsverhaltmsse  Berlins.  Eulonberg’s  Vierteljahr.'ischr. 
N.  F,  XXX,  1.  — II.  C.  Lombard,  Trait^  de  climatologie  mMicale  ete.  Pnrw 
1877 — 188C»,  I — IV.  — •*)  Bergmann,  üeber  Kindersterblichkeit  und  Kinderernährung. 
Bayr.  ärztl.  Intelligenzbl.  1878,  Nr.  35.  — **)  Monot,  De  io  nwrtoUt^  exce^ieh^  des 
enfanis.  Gekr.  Preis.scbr.  des  Kinderschutzvereines.  Paris  1874-  — *“)  J.  Uffelmanu.  üeber 
die  in  fremder  Pflege  nntergebrachlen  Kinder  vom  Standpunkte  der  Öffcntl.  Gesundheitepflege. 
Vierteljabrsschr.  für  öffentl.  Gesundheitspflege.  1883.  — **)  M.  v.  Pettenkofer,  Znr 
Statistik  der  Kost-  und  Haltekinder.  Archiv  für  Hygiene.  I.  — **)  Casper.  Die  wahrschein- 
liche lyi'bensdauer  des  Menschen.  Berlin  1835.  — A.  Wolff,  Untersuchungen  über  die 
Kindersterblichkeit.  Erfurt  1874.  — *’)  Harald  Westergaard,  Die  Lehre  von  der  .Mor- 
talität und  Morbilität.  Jena  1882.  — **)  Hirt,  Die  gewerbliche  Thäiigkeit  der  Frauen  vom 
hygienischen  Standpunkt  aus.  Breslau  1873.  — **■)  Viilermfc,  Itapport  nur  V^tat  phy^.  et 
tnoral  des  ourriers  emphy^s  dons  les  fahriqucft  de  soitf  de  laine  et  de  coton.  de 

I'Acad.  des  Sciences  morales  et  polit.  2.  S**rie  , II.  — **')  Albu.  Die  Sterblichkeit  der 
Kinder  des  ersten  I..ebensjahre8  in  Berlin  im  Jahre  1870.  Oestenr.  Jahrb.  f.  Padiatrik.  I.  — 
*')  Virebow,  üeber  die  SlerbHchkeit«verhältnis.se  Berlins.  Berliner  klin.  Wochen.’tcbr.  1872, 
Nr.  50.  — Generalbericbl  über  die  Arbeiten  der  Berliner  städtischen  gemischten  Deputation 
Ihr  die  Untersuchung  der  auf  die  Canalisation  und  Abfuhr  bezüglichen  Fragen.  — *’)  Deutsche 
Vierteljahrss'chr.  f.  öffentl.  Ge-sundheitspllege.  18<9,  1.  ^ Oldendorff 

Kindslage.  Der  dem  Fötus  in  der  Uterusböble  zu  Gebote  siebende 
Raum  ist  ein  so  bescbrilnkter , dass  sowohl  der  Körper  desselben  im  Ganzen,  als 
auch  die  einzelnen  Tbeile  desselben , der  Kopf  und  die  vier  Extremitftten,  eine 
bestimmte  Lage  einnchmen  müssen,  um  mit  dem  geringen  zu  Gebote  stehenden  Raume 
ausznkommen. 

Wir  unterscheiden  die  Haltung,  die  Lage  und  die  Stellung 
des  Fötus  (Habitus,  Situs,  Positio). 

Unter  der  Haltung  versteht  man  das  Verhältniss  der  Lagerung,  in 
welchem  sich  die  einzelnen  Tbeile  des  Fötus  zu  einander  befinden.  Die  normale 
Haltung  des  Fötus  ist  folgende');  Die  Wirbelsftule  ist  ziemlich  stark  in  einen 
nach  vorne  concaven  Bogen  gekrümmt,  das  Kinn  der  Brost  genähert,  die  unteren 
Extremitäten  sind  im  HUft-,  sowie  im  Kniegelenke  gebeugt , die  Knie  liegen  dem 
Rumpfe  an , die  Unterschenkel  laufen  parallel  den  Oberschenkeln , die  PussrUcken 
sind  gegen  die  Schienbeine  gerichtet,  die  Fersen  ruhen  am  Steisse.  Die  Arme  sind 
gebeugt  und  liegen  parallel  oder  gekreuzt  auf  der  Brust.  Der  Nabelstrang  befindet 
sich  im  freien  Raume  zwischen  den  oberen  und  unteren  Extremitäten.  Nicht  selten 
ist  er  um  eiuen  Tbeil  des  Körpers,  namentlich  den  Hals,  geschlungen. 

In  dieser  Weise  gelagert  nimmt  der  Fötus  den  möglichst  geringen  Raum 
ein  nnd  passt  sich  der  der  Uterusböble  entsprechenden  ovoiden  Form  am  besten 
an.  Das  Hinterhaupt  bildet  den  einen  Eipol , den  spitzeren  (in  der  Regel  den 
unteren),  der  Steiss  mit  den  ihm  angelagerten  unteren  Extremitäten  den  anderen, 
den  stumpferen  (gewöhnlich  nach  oben  liegenden)  Eipol.  Die  einzelnen  Tbeile  des 
Fötus  liegen  nicht  gepresst  an  einander,  sondern  werden  vom  Fruchtwasser  um- 
spült.  Das  Gegenthcil  davon  findet  nur  dann  statt,  wenn  sehr  wenig  Frnchtwisser 
da  sind  oder  letztere  abgeflossen  sind. 

Aetiologie  der  Haltung.  Die  erwähnte  Haltung  des  Fötus  wird 
durch  folgende  zwei  Momente  bedingt. 

Als  erstes  Moment  sieht  man  die  primäre  Wacbstbumsrichtung  des  Fötus 
an.  Der  Fötus  zeigt  nämlich,  von  seinen  frühesten  Entwicklungsstadien  au , eine 
Krümmung  der  Wirbelsäule  mit  der  Concavität  nach  vomc,  die  bis  zum  Graviditäts- 
endc  anhaltet. 
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Das  zweite  Moment  ist  die  Form  des  dem  Fötus  zur  Disposition  stehenden 
Ranmes,  der  eine  obere  breitere  Wölbung  besitzt,  in  welche  der  Steiss  mit  den 
unteren  Extremitäten  am  besten  bineinpasst,  so  dass  dem  Fötus  nicht  leicht  eine 
andere  Haltung,  als  die  erwähnte,  gestattet  wird. 

Wechsel  der  Haltung.  Nicht  selten  verändert  der  Fötus  vorüber- 
gebend seine  Haltung  in  Folge  willkürlicher  Bewegungen.  Dies  geschieht  namentlich 
dann,  wenn  der  Fötus  in  Folge  grösserer  Fruchtwassermengen  an  Beweglichkeit 
gewinnt.  In  den  früheren  Scbwangerschaftsmonaten , in  denen  die  Fruehtwasser- 
menge  im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Fötus  eine  bedeutendere  ist , als  später, 
findet  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  häufigerer  Wechsel  der  Haltung  statt. 

Abnormitäten  der  Haltung’)  des  Fötus  kommen  relativ  häufig 
zur  Beobachtung,  und  zwar  sowohl  bei  den  normalen  Längslagen  als  bei  abnormen 
Lai  en.  In  letzterem  Falle  wird  die  abnorme  Haltung  durch  die  abnorme  Lage 
bedingt.  (Siehe  weiter  unten.)  Die  abnorme  Haltung  bei  normaler  Lage  besteht 
zumeist  in  einer  abnormen  Lagerung  der  Extremitäten.  Hierher  zählt  das  Vorliegen 
einer  oberen,  einer  unteren,  einer  unteren  und  oberen  Extremität  oder  gar  beider 
unt'!ren  Extremitäten  und  einer  oberen  Extremität  neben  dem  Kopfe.  Hervorgerufen 
weiden  diese  abnormen  Haltungen  zumeist  durch  ein  enges  Becken,  welches  durch 
den  herabtretenden  Kopf  nicht  ausgefüllt  wird , so  dass  beiderseits  Raum  genug 
zum  Vorfälle  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  bleibt.  Begünstigt  werden  sie 
ausserdem  durch  eine  grössere  Fruch wassermenge.  Zur  abnormen  Haltung  zählt 
fernerhin  eine  nicht  gehörige  solche  des  Kopfes.  Die  normale  Näherung  des  Kinnes 
zur  Brust  ist  unterblieben.  Mas  Kinn  ist  von  der  Brust  mehr  oder  weniger  weit 
entfernt.  — Scheitellage,  Stirnlage,  Gesichtslage  u.  s.  w.  — (Das  Nähere  darüber 
siebe  weiter  unten  unter  „Einstellung“.)  Auffallende  Abweichungen  von  der  nor- 
malen Haltung  sieht  man  relativ  häufig  bei  bereits  vor  längerer  Zeit  abgestorbenen, 
matschen,  s.  g.  faultodten  Früchten,  bei  schlafferen  Uteruswandungen,  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  mehrerer  Früchte  u.  s.  w. 

Lage  ist  das  Verhalten  der  Längsachse  des  Fötus  zu  jener  des  Uterus. 
Wir  haben  daher  Längslagen  (gleichgiltig,  ob  hierbei  der  Kopf  des  Fötus 
nach  ab-  oder  aufwärts  gekehrt  ist),  bei  welchen  die  erwähnten  Achsen  zusammen- 
fallen und  Quer-,  sowie  Schief  lagen,  je  nachdem  sich  die  beiden  Achsen  mehr 
oder  weniger  kreuzen. 

Frequenz.  Die  Längslagen  kommen  Uberwiegen  1 häutig  vor.  Ihre 
Frequenz  beträgt  beiläufig  aller  Fälle. 

Aetiologie  der  Längslage.  Der  Fötus  liegt  wohl  nur  deshalb  in  der 
Längslagc,  weil  er  in  dieser  am  besten  in  die  bimförmige  Uterushöhle  hineinpasst. 
Spieoklbero ’)  ist  gleicher  Ansicht  und  motivirt  dieselbe  folgendermassen : „Fängt 
dann  der  Uterus  an , besonders  in  der  Längsrichtung  zu  wachsen  , so  wird  der 
ebenfalls  hauptsächlich  in  seiner  Längsrichtung  sich  entwickelnde  Fötus  in  jedem 
anderen  Durchmesser  der  Uterushöhle  geiiirt  sein  und  die  -beiden  Längsachsen 
werden  mit  Verrücken  der  Gravidität  immer  häufiger  coincidiren.  Die  Uterinwand, 
elastisch,  resistent  und  leicht  contractionsfähig,  übt  einen  allseitigen  gleichmässigen 
Druck  auf  den  Inhalt  aus , dessen  Resultate  bei  der  bekannten  Form  des  Uterus 
mehr  oder  weniger  in  seine  Längsachse  fällt  und  dorthin  auch  die  fötale  Längs- 
achse drängt.  Verlässt  der  Fötus  diese  Lagen,  werden  die  Uterinwandungen  dadurch 
mechanisch  gereizt , so  treten  Contractionen  derselben  ein  und  diese , die  Form- 
restitutiou,  wie  die  durch  sie  erzeugten  Reflexbewegungen  der  Frucht,  Streckungen 
wie  Beugungen  ihrer  Extremitäten  , schieben  ihren  Stamm  wieder  in  die  Längs- 
achse des  Uterus  hinein.  So  erklärt  sich  einfach  die  überwiegende  Häufigkeit 
der  Längslagen.“ 

Diagnose  der  Längslage.  Die.se  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  stellen. 
Der  Uterus  hat  seine  ovoide  Form  und  erscheint  schmäler,-  sowie  länger.  In 
seinem  untersten  Abschnitte,  oberhalb  des  Beckeneinganges , befindet  sich  ein 
grosser  Fruchttheil  und  ebenso  in  seinem  Grunde. 

Rcftt-Kacyclopäilie  der  ge«.  Heilkunde.  X.  r.  Aufl.  -15 
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Kopflage.  Liegt  bei  der  Läogalage  der  Kopf  nach  abwirta,  so  haben 
wir  eine  Kopflage.  (Vergl.  Bd.  II,  Fig.  20). 

Aetiologie  der  Kopflage.*)  Die  Ursache  der  Kop6ag^  ist  sowohl 
darin  zu  suchen,  dass  der  Kopf,  als  der  absolut  und  specifiscb  schwerste  Tbeil 
des  Körpers , dem  Gesetze  der  Schwere  folgend , im  Fruchtwasser  am  tiefsten 
berabsinkt,  als  auch  in  dem  Umstande,  dass  der  Fötus,  wenn  er  seine  normale 
Haltung  einnimmt,  am  besten  mit  nach  abwkrts  gekehrtem  Kopfe  in  die  ovoide 
Höhlung  des  Uterus  hineinpasst,  und  derselbe,  sobald  er  eine  andere  Lage  einzu- 
nehmen versucht,  von  Seite  des  Uterus  einen  stärkeren  Druck  erleidet,  wodurch 
in  ihm  Reflex-,  resp.  Streckbewegungen  ausgelöst  werden , die  so  lange  andauem, 
bis  er  wieder  in  der  Kopflage  liegt. 

Frequenz  der  Kopflage.  Die  Kopflage  ist  die  häufigste.  Unter 
100  Geburtsfhllen  beobachtet  man  sie  etwa  95mal. 

Die  Diagnose  der  Kopflage  ist  nicht  schwierig.  Sie  kann  ent- 
weder schon  in  der  Gravidität  oder  erst  im  Verlaufe  der  Geburt  gestellt  werden. 
Weiterhin  kann  man  sie  entweder  nur  mittels  der  äusseren  oder  nur  mittels  der 
inneren  Untersuchung  stellen.  Am  zweckmässigsten  ist  es  aber  stets,  beide  ünter- 
snchungsmethoden  mit  einander  zu  eombiniren,  namentlich  intra  partum,  da  der 
Uterus  während  der  Wehen  stark  gespannt  wird  und  dadurch  die  äussere  Unter- 
suchung resultatlos  macht. 

Mittels  der  äusseren  Un t e rs ueb u n g bestimmt  man  zuerst,  ob 
eine  Längslage  da  ist  oder  nicht.  (Vergl.  weiter  unten  die  Diagnose  der  Quer- 
lage.) Diese  Bestimmung  ist  nicht  schwierig.  Hierauf  eruire  man,  ob  der  Schädel 
vorliegt.  Auch  dies  ist  nicht  schwierig  zu  erfahren.  Es  liegt  ein  harter,  runder 
Körper  nach  abwärts,  der  deutlich  zwischen  beiden  Händen  des  Untersuchenden 
ballotirt  und  sich  oberhalb  des  Beckeneinganges  befindet.  In  manchen  Fällen,  so 
nicht  selten  bei  Primigraviden , ist  der  Kopf  bereits  mit  einem  grösseren  oder 
kleineren  Segment  in  da.s  Recken  eingesunken , so  dass  er  nur  wenig  ballotirt 
oder  gar  fixirt  erscheint.  Im  Fundun  uteri  findet  man , entsprechend  der  natür- 
lichen Haltung  der  Frucht , einen  grossen  barten  Tbeil , welcher  aber  keine 
seharfen  Contouren  wie  der  Kopf  zeigt  und  nicht  ballotirt,  den  Steiss  und  unter- 
halb desselben , nach  rechts  oder  links , der  normalen  Haltung  der  Frucht  ent- 
sprechend, die  kleinen  Fruchttheile.  Fühlt  man  wohl  zuweilen  die  kleinen  Frucht- 
theile  auch  ausnehmend  deutlich,  so  lässt  sich  doch  nicht  bestimmen,  ob  selbe  die 
oberen  oder  unteren  Extremitäten  sind. 

Die  innere  Untersuchung.  Mittels  dieser  lässt  sich  die  Längslage 
noch  leichter  bestimmen.  Wenn  der  Kopf  tiefer  in  das  Becken  binabgesunken  ist, 
so  fühlt  man,  selbst  bei  geschlosseuem  Muttermunde,  durch  das  Vaginalgewölbe 
die  harten  gewölbten  Scbädelknocben,  die  sich  zuweilen  pergamentartig  eindrücken 
lassen.  Steht  der  Kopf  beweglich  oberhalb  des  Beckeneinganges , so  fühlt  mau 
höher  oben  nur  ein  Segment  desselben  und  gleichzeitig  weicht  er  dem  untersuchenden 
Finger  nach  oben  aus.  Ist  er  dagegen  tief  berabgesunken  und  fixirt,  so  fühlt 
man,  wie  er  das  Becken  ausfUllt.  Bei  dünnem,  gespanntem  Scbädelgewölbe  tastet 
man  sogar  die  Nähte  und  Fontanellen.  Bei  eröffnetem  Muttermunde  ist  die  Diagnose 
noch  leichter,  denn  man  fühlt  nun  den  harten  Schädel  mit  seinen  Nähten  und 
Fontanellen  blos  von  der  dünnen  Fruchtblase  bedeckt  oder  gar  unmittelbar,  wenn 
letztere  bereits  eingerissen  ist.  In  dem  Falle  kann  vielleicht  nur  ein  Ungeübter 
den  vorliegenden  Kopf  mit  einem  anderen  Fruchttheile  verwechseln. 

Die  Prognose  für  Mutter  und  Frucht  ist  bei  den  Kopflagen 
am  günstigsten , weil  die  Geburt  in  dieser  Lage  am  leichtesten  und  schnellsten 
und  mit  der  geringsten  Gefahr  für  beide  Betbeiligten  vor  sich  geht. 

Deshalb  zählt  man  die  Kopflagen  zu  den  physiologischen  Lagen. 
Gleichzeitig  sind  sie  die  normalen,  weil  sie  am  häufigsten  beobachtet  werden. 

Beckenendlagen.  Liegt,  statt  des  oberen,  das  untere  KOrperende  der 
Frucht  vor,  so  besteht  wohl  auch  eine  Längslage,  doch  eine  s.  g.  Beckenendlage. 
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Je  nach  der  Haltnng,  welche  die  UnterextremiUten  bei  der  Beckenendlage 
einnebmen,  onterscbeidet  man  Steiaslagen,  Knielagen  and  Fass  lagen. 

Steigslagen  sind  jene  Beckenendlagen,  bei  welchen  der  Steiss  allein 
oder  gleichzeitig  mit  den  Ftlsgen  vorliegt.  Man  theilt  die  Steiaslagen  in  folgende 
Unterabtheilnngen  ein: 

Die  gedoppelte  Steisslage.  Der  Fbtus  hat  seine  normale  Haltnng. 
Die  Kniee  sind  angezogen , Ober-  and  Unterschenkel  laufen  einander  parallel , die 
Fersen  ruhen  dem  Steisse  an.  (Vergl.  Bd.  II,  Fig.  30.) 

Die  unvollkommen  gedoppelte  Steisslage.  Nur  eine  Unter- 
extremiUt  ist  im  Hoft-  und  Kniegelenke  gebeugt,  die  andere  liegt  gestreckt  Uber 
dem  Bauche  und  der  Brust. 

Die  einfache  Steisslage.  Beide  Unterextremitttten  sind  gestreckt  über 
den  Bauch  und  die  Brust  binanfgeschlagen. 

K n i e I a g e n sind  jene  Beckenendlagen,  bei  denen  die  Kniee  den  vorliegenden 
Fruchttheil  bilden.  Es  giebt  zwei  Arten  derselben : 

Die  vollkommene  Knielage.  Hier  liegen  beide  Kniee  vor. 

Die  nuvolikommene  Knielage.  Es  liegt  nur  ein  Knie  vor , und 
zwar  jenes,  welches  knapp  hinter  der  Symphyse  liegt.  Die  andere  Unterextremitit 
liegt  gestreckt  hinaufgeschlagen  Aber  den  Bauch  und  die  Brust. 

Fasslagen.  Bei  diesen  liegen  die  Fusse  vor.  Auch  hier  giebt  es,  wie 
bei  den  Knielagen  zwei  Unterarten. 

Die  vollkommene  Fusslage.  Es  liegen  beide  Fasse  vor. 

Die  unvollkommene  Fusslage.  Es  liegt  nur  ein  Fass  vor,  und 
zwar  jener,  der  knapp  hinter  der  Symphyse  liegt.  Die  andere  UnterextremiUit 
liegt,  gestreckt  hinaulgeschlagcn,  dem  Bauche  und  der  Brust  an. 

Aetiologie  derBeckenendlage.  Die  Entstehung  der  Beckenendlage 
wird  durch  mancherlei  Momente  bedingt. 

Nicht  selten  besitzt  die  Frucht  eine  grössere  Beweglichkeit,  so  dass  sie 
sich  leicht  aus  der  Kopflage  in  die  Beckenendlage  begeben  kann.  Begünstigt  wird 
diese  grössere  Beweglichkeit  durch  schlaffere  Uteruswande,  mehr  Fruchtwasser  und 
eine  kleinere  Frucht.  Damit  übereinstimmend  findet  man  die  Beckeuendlage  relativ 
häufiger  in  den  früheren  Schwangerschaftsmonaten  (und  bei  Frühgeburten),  bei 
Mehrgesebwüngerten  und  bei  Gegenwart  eines  Ilydramnion.  Manchmal  veranlasst 
eine  längere  Nabelschnur  die  Entstehung  der  Beckenendlage.  Sie  schlingt  sich  um 
den  Hals  und  verhindert  das  Herabsinken  des  Kopfes. 

Die  Knie-  und  Fusslagen , die , strenge  genommen , zu  den  abnormen 
Haltungen  zählen , bilden  sich  erst  intra  partum  aus  den  gedoppelten  Steisslagen, 
und  zwar  vor  oder  erat  nach  dem  Blasensprunge.  Der  Steiss  kann  nämlich  seiner 
unregelmässigen  Form  wegen  nicht  leicht  in  das  Becken  einsinken  und  bleibt  dem- 
nach bei  beginnender  Webenthätigkeit  öfter  an  der  Linea  innomtnata  hängen, 
wodurch  die  unteren  Extremitäten  in  das  Becken  hineinsinken.  Es  gelangt  eine 
Extremität  oder  gelangen  gar  beide  Extremitäten  in  das  Becken,  und  zwar  mit 
dem  Knie  oder  mit  dem  Fusse.  Begünstigt  wird  dieses  Einsinken  der  Extremitäten 
in  das  Becken  durch  die  Gegenwart  eines  engen  Beckens,  namentlich  eines  solchen 
mit  verkürzter  Conjugata  vera. 

Frequenz.  Im  Mittel  beobachtet  man  die  Beckenendlage  unter  20  bis 
30  Geburtsfällen  etwa  Imal.  Bei  Zwillingen  siebt  man  sie  häutiger.  Die  Steiss- 
lagen sind  häufiger  als  die  Knie  und  Fusslagen. 

Diagnose  der  Beckenendlage. 

Bei  der  ä u s se re n U n te rs  u c h u n g findet  man,  dass  der  Uterus  wohl 
seine  ovoide  Form  bat,  doch  erscheint  er  nach  abwärts  zu  etwas  verbreitert. 
Oberhalb  der  Symphyse  vermisst  man  den  runden,  harten,  dem  Kopfe  entsprechenden 
gewöhnlich  ballotirenden,  Tumor.  An  seiner  Stelle  befindet  sich  ein  grosser  Fruebt- 
tbeil  ohne  scharf  umschriebene  Contouren , der  nicht  ballotirt  und  selten  nur  in 
das  Becken  eingesunken  ist.  (Vergl.  Bd.  II,  Fig.  30).  Ein  Ballotiren  des  Steisses 
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trifft  mAn  nur  bei  kleiner  Fmcht  onrt  Temehrter  Fruchtwwsermenge.  Einen 
berabgetretenen  Steiae  findet  man  nur  bei  bereits  begonnener  Geburt.  Die  kleinen 
Frucbttbeile , sowie  die  Bewegungen  der  Frucht  fttblt  man  in  der  Regel  in  der 
Unterbancbgegend,  links  oder  rechts  nnterbalb  des  Nabels. 

Die  innere  Untersuchung , allein  fUr  sieb,  ermöglicht  die  Stellung  der 
Diagnose  nicht,  ausser  es  ist  die  Geburt  bereits  vorgeschritten  und  der  Steiss  tiefer 
berabgedrängt , denn  in  der  Regel  stebt  das  Scheidengewölbe  hoch  oben  und  ist 
es  leer.  Leichter  wird  die  Diagnose,  wenn  die  Ftlsse  berabgesunken  sind  und  man 
sie  dnreb  das  Vaginalgewölbe  fttblt.  Doch  ist  auch  hier  eine  genaue  Bestimmung 
nnr  mittels  Zuhilfenahme  der  aasseren  Untersuchung  möglich , da  man  mittels  der 
inneren  allein  unter  solchen  Umstanden  die  unteren  Extremitäten  von  den  oberen 
nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  ist.  Ist  aber  einmal  der  Muttermund  eröffnet 
und  der  Steiss  tiefer  in  das  Becken  bineingedrangt , dann  allerdings  wird  die 
Diagnose  eine  leichte.  Man  fühlt  keine  Nähte  und  Fontanellen,  kurz  gesagt,  keine 
flachen  Schadelknocben.  Nach  der  einen  Seite  hin  erreicht  man  mit  dem  Finger 
die  höckerige  hintere  Seite  des  fötalen  Kreuzbeines , d.  b.  die  Domfortsatze  der 
Kreuzbeinwirbel , die  Nates  und  die  vorliegende  Afteröffnung.  Nach  der  anderen 
Seite  hin  findet  man  die  binaufgeschlagenen  Unterextremitaten  und  je  nach  dem 
vorliegenden  Falle  die  Fusse  oder  Kniee.  Nicht  selten  fühlt  man  die  Genitalien, 
namentlich  das  Scrotum.  Sind  einmal  die  Fruchtwasser  abgeflossen , geht  gar 
Meconium  ab,  fühlt  man  alle  vorliegenden  Theile  unmittelbar,  dann  ist  eine  Ver- 
wechslung mit  einer  Kopflage  nicht  mehr  möglich.  Den  Fass  unterscheidet  man 
von  der  Hand,  dass  ihm  der  kürzere  und  abdneirte  Daumen  fehlt,  iveiebter 
möglich  ist  eine  Verwechslung  des  Kniees  mit  dem  Ellenbogen,  da  man  die  Patell* 
bei  gekrümmtem  Beine  nicht  durebtastet. 

Die  Prognose  für  die  Mutter  und  insbesondere  für  die  Frucht 
ist  weniger  günstig  als  bei  der  Kopflage.  (Das  Nähere  darüber  siebe  im  Artikel 
Geburt.) 

Querlagen.  Wie  oben  erwähnt  wurde,  nennen  wir  jene  Lagen,  bei 
welchen  sich  die  Längsachse  des  Fötus  mit  jener  des  Uterus  unter  einem  rechten 
Winkel  oder  nabe  einem  solchen  schneidet,  Querlagen  (vergl.  Fig.  74).  Sie  sind 
nicht  blos  abnorme,  sondern  auch  regel- 
widrige Lagen,  denn  bei  ihrer  Gegenwart 
findet  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
die  Geburt  keine  spontane  Beendigung. 

Sie  bringen  Mutter,  sowie  Frucht  in 
Gefahr  und  machen  nahezu  stets  ein 
operatives  Einschreiten  nothwendig. 

In  der  Praxis  nimmt  man  es 
mit  dem  mathematischen  Begriffe  des 
rechten  Winkels , unter  welchen  sich 
Frucht-  und  Uternsachse  kreuzen,  nicht 
so  genau.  Man  rechnet  auch  jene  Lagen 
mit  zu  den  Querlagen  ein,  bei  welchen 
die  erwähnte  Kreuzung  unter  einem 
spitzen  Winkel  statttindet,  denn  der  Effect 
für  Mutter  und  Frucht  ist  hier  der 
gleiche,  wie  dort.  Wir  erwähnen  dies 
deshalb,  weil  eigentliche  Querlagen  , im 
strengen  Sinne  des  Wortes,  höchst  selten 
sind.  Bei  diesen  liegt  die  Mitte  des  Rumpfes  oberhalb  des  Beckeneioganges. 
Ist  in  einem  solchen  Falle  der  Bauch  nach  abwärts  gekehrt , so  hat  man  eine 
8.  g.  Bauchlage,  eine  der  grössten  Seltenheiten,  vor  sich. 

Liegt  dort,  wo  sich  Frucht-  und  Uternsachse  unter  spitzem  Winkel 
schneiden , der  Kopf  mehr  nach  abwärts , so  muss  sich  die  Fracht , sobald  nach 
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dem  Wasserabflneee  die  WeheotfaAtigkeit  intensiver  wird , in  ihrer  nsehgiebigsten 
Oegend , dem  Heise,  einbiegen  und  es  wird  die  Scbniter,  eis  der  vorliegende 
Fmcbttbeil,  in  das  Becken  bineingetrieben,  s.  g.  Sohnlterlage.  Kommt  hierbei 
gleichzeitig  der  Arm  oberhalb  des  Beckens  zu  liegen,  so  sinkt  er  berab  und  lagert 
oder  liegt  vor,  je  nachdem  die  Frnchtblase  erhalten  oder  zerrissen  ist  (Fig.  75). 

Unter  solchen  Umstanden  wird  auch 
die  Haltnng  der  Frucht  beeinflnsst  und 
zur  regelwidrigen. 

Aetiologie  der  Querlage. 
Es  g^iebt  eine  Reihe  von  Umstanden, 
durch  welche  es  zur  Entstehung  einer 
Querlage  kommt , vor  Allem  zShlt 
hierher  eine  grossere  Beweglichkeit 
der  Frucht.  Damit  ttbereinstimmend 
beobachtet  man  die  Querlagen  häufiger 
bei  Gegenwart  einer  bedeutenderen 
Frucbtwassermenge  und  in  den  früheren 
Scbwangerschaflsmonaten,  weil  im  Ver- 
laufe derselben  die  Fruchtwassermenge 
eine  bedeutendere  ist,  als  gegen  das 
Ende  der  Gravidität.  Aehnlieh  sind 
die  Verhältnisse  beim  engen  Becken 
(vergl.  den  einschlägigen  Artikel  in 
Bd.  I).  Der  Kopf  kann  io  letzteres 
nicht  einsinkeo.  Es  unterbleibt  daher 
die  Fixation  der  Längslage,  wie  sie 
sonst  gegen  das  Ende  der  Gravidität 
erfolgt.  Geringe,  sonst  belanglose  Ein- 
flüsse genügen , um  den  Kopf  zum 
Abweicben  vom  Beckeneingange  zu  bringen.  Ein  weiteres  begünstigendes  Moment 
sind  schlaffe  Uterus-  und  Bauchwandnngen , wie  man  sie  eben  beim  engen  Becken 
am  häufigsten  antrifft.  Solche  schlaffe  Uterus-  und  Rauchwände  sind  bei  Hehr- 
geschwängerten häufiger,  als  bei  Primigraviden , namentlich  bei  solchen,  bei  denen 
die  Entbindungen  einander  rascb  folgten.  Deshalb  kommen  Querlagen  bei  ihnen 
häufiger  vor,  als  bei  Erstgeschwängerten.  Unverhältnissmässig  häufig,  man  ksnu 
nahezu  sagen  ausschliesslich,  sieht  man  die  Querlagen  bei  mehrgeschwängerten 
Trägerinnen  des  engen  Beckens,  welche  den  niederen  Ständen  angeboren,  weil 
diese  bis  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  schwere  körperliche  Arbeiten  ver- 
richten müssen,  wodurch  gleichfalls  die  Entstehung  der  Querlage  befördert  wird. 
Ein  weiteres  Beförderungsmoment  zur  Entstehung  der  Querlage  ist  fernerhin  die 
J^acenta  praevia.  Die  abnorm  aufsitzendc  Placenta  lässt  den  Kopf  nicht  in  das 
Becken  einsinken.  Die  Frucht  bleibt  daher  beweglicher  und  legt  sich  leichter 
quer.  Zuweilen  können  auch  Umschlingungen  des  Nabelstranges  um  den  Hals, 
wodurch  das  Herabsinken  des  Kopfes  behindert  wird,  Anlass  zur  Entstehung  von 
Querlagen  geben.  Warum  namentlich  bei  zweiten  Zwillingsfrttchten  verbältnissmässig 
häufig  Querlagen  Vorkommen , erklärt  sich  aus  dem  oben  Gesagten.  Dass , wie 
POLAiLLüN*)  aonimmt,  die  Bicornität  des  Uterus  die  Entstehung  von  Sebieflagen 
begünstigen  soll,  kann  ich,  nach  meinen  Erfahrungen,  nicht  bestätigen 

Frequenz.  Die  Querlagen  sind  die  seltensten  Lagen.  Unter  180  Geburts- 
fällen beobachtet  man  im  Mittel  eine  Querlage. 

Diagnose.  Dieselbe  ist,  je  nach  den  Umständen,  leichter  oder  schwieriger. 
Bei  stehenden  Wässern  ist  die  Stellung  der  Diagnose  leicht. 

Bei  der  äusseren  Untersuchung  findet  man  den  Uterus  breiter 
als  sonst.  Sein  Grund  reicht  nicht  so  hoch  hinauf  wie  bei  der  Längslage,  dem- 
nach scheinbar  nicht  übereinstimmend  mit  der  Schwangerschaftsdauer.  Das  untere 
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üterinsegment  i8t  leer.  In  der  einen  Seite  des  üterns  findet  man  den  Kopf,  in 
der  anderen  den  zweiten  grossen  Frncbttheil,  den  Steiss.  Die  kleinen  Fmchttheile 
fttblt  man  nur  dann , wenn  der  Racken  nach  hinten  gekehrt  ist.  Ob  die  quer- 
gelagerte Frucht  mit  dem  Rücken  nach  vorne  oder  nach  hinten  gekehrt  ist, 
erkennt  man  ferner  (vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  abgestorben  ist)  aus  der  Vemebm- 
barkeit  der  fötalen  Herztöne.  Hört  man  letztere,  so  siebt  der  Rttcken  nach  vorne. 

Die  innere  Untersuchung  ergiebt  ein  leeres  Vaginalgewölbe.  Aus- 
nahmsweise nur  lagern  kleine  Fruchttheile  vor.  Das  Scheidengewölbe  steht  wegen 
der  Zerrung  des  Uteruskörpers  und  Grundes  in  die  Breite  sehr  hoch. 

Bei  ab  geflossenen  Wassern  ist  die  Diagnose  zumeist  erst  mittels 
der  combinirten  Untersuchung  zu  stellen. 

AeussereUntersnchung.  Bei  abgeflossenen  Wassern  und  intensiven 
Weben , wodurch  die  Frucht  so  wie  ein  Knaul  zusammengeballt  wird , ist  man 
in  der  Regel  mittels  der  äusseren  Untersuchung  allein  nicht  im  Stande,  zu 
bestimmen,  nach  welcher  Seite  der  Kopf  gerichtet  ist,  noch  viel  weniger,  ob  der 
Rocken  nach  vorne  oder  nach  hinten  liegt. 

Innere  Untersuchung.  Steht  die  querliegende  Frucht  noch  hoch, 
so  lässt  sich  zumeist  die  genaue  Lage  derselben  nicht  feststellen.  Wird  dagegen 
die  Schulter  tiefer  herabgedrängt  und  fällt  dadurch  der  Arm  vor,  so  kann  man 
nach  dessen  Stellung  jene  der  Frucht  ohne  Schwierigkeiten  bestimmen.  Der  Stellung 
des  Rückens  der  Hand  entspricht  jene  des  Rückens  der  Frucht.  Siebt  z.  B.  der 
Handrücken  nach  vorn,  so  muss  der  Rücken  gleichfalls  nach  dieser  Richtung  hin 
gekehrt  sein.  Weiterhin  zeigt  der  Danmen  die  Richtung  an,  nach  welcher  hin 
der  Kopf  zu  suchen  ist.  Ist  z.  B.  der  Daumen  nach  rechts  gekehrt,  so  liegt  in 
dieser  Seite  der  Kopf.  Vergewissern  muss  man  sich  aber  hier,  ob  der  vorgefallene 
Arm  nicht  etwa  im  Ellenbogengeleuke  verdreht  ist. 

Die  Prognose  für  die  Mutter  ist  bedenklich.  Wird  die  Querlage 
nicht  rectificirt,  so  lauft  die  Mutter  Gefahr,  an  einer  Ruptur  des  Uterus  zu  Grunde 
zu  gehen.  Selten  tritt  nach  längerem  vergeblichen  Kreissen  eine  Paralyse  des  Uterus 
ein.  Die  Prognose  wird  desto  ungünstiger,  je  später  die  Querlage  in  eine  Längs- 
lage nmgewandelt  wird.  Deshalb  nimmt  man  die  Rectification  der  Querlage  wenn 
möglich  schon  in  der  Gravidität  vor  (vergl.  den  Artikel  „Wendung“).  Aber 
auch  in  der  Gravidität  wendet  man  möglichst  frühe,  weil  der  Kopf  jene  Partie 
der  üteruswand , welcher  er  anliegt,  wie  eine  Tasche  ausbucbtet,  wodurch,  je 
länger  die  Querlage  anhaltet,  die  Frucht  desto  mehr  in  ihre  abnorme  Lage 
fixirt  wird. 

Die  Prognose  für  dieFrnclit  ist,  wenn  die  Querlage  nicht  rectificirt 
wird,  nahezu  ausnabmios  ungünstig.  Wenn  die  Geburt  nicht  mittels  der  Wendung 
ermöglicht  wird  , so  verliert  sie  wegen  des  von  allen  Seiten  auf  sie  wirkenden 
Druckes  bald  ihr  Leben. 

Die  Schieflagen  unterscheiden  sich  nur  in  gradueller  Beziehung  von 
den  Querlagen.  Bei  der  Scbieflage  liegt  eines  der  beiden  Stammesenden  in  der 
Nähe  des  Beckeneinganges.  Sie  verwandeln  sich  im  V'erlaufe  der  Geburt  spontan 
in  Längslagen,  seltener  in  Querlagen. 

Wag  bei  den  Querlagen  bezüglich  der  Aetiologie,  Diagnose  und 
Therapie  gesagt  wurde,  gilt  mutatis  mntandis  auch  hier. 

Frequenz.  Die  Scbieflagen  zählen  zu  den  selteneren  Lagen. 

Die  Prognose  für  Mutter  und  Frucht  ist  bei  den  Scbieflagen 
insofern  günstiger , als  bei  den  Querlagen , weil  sich  erstere  häufig  spontan  in 
eine  Längslage  umwandeln.  Ausserdem  ist  die  künstliche  Lageverbessernng  leichter 
rorzunebmen,  daher  mit  geringeren  Gefahren  für  die  beiden  Betheiligten  verbunden. 

Der  Wechsel  der  Lage  wird  nicht  so  selten  beobachtet.  Querlagen 
verwandeln  sich  häufig  in  Scbädellagen.  Nicht  selten  sieht  man  das  Gegentheil 
davon.  .Seltener  übergehen  Schädcliagen  in  Beckenendlagen  und  umgekehrt.  Am 
seltensten  wandeln  sich  Bcckenendlagen  in  Querlagen  um  und  umgekehrt.  Den 
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Lagewecbsel  befördern  folgende  Momente : eine  vermehrte  FrucbtweesermeDge, 
namentlicb  bei  kleinerer  Frucbt , scblaffe  Ctems-  und  Baucbwandongen  und  ein 
enges  Becken,  insbesondere  ein  soicbes,  welches  in  der  Conjugata  vera  verkürzt 
ist.  Lagewechsel  sieht  man  daher  bei  Primigraviden  und  bei  Hydramnion  häufiger. 
Da  in  den  früheren  Schwangerscbaflsmonaten  relativ  mehr  Fruchtwasser  da  sind, 
als  späterhin , so  beobachtet  man  auch  innerhalb  dieser  Zeit  mehr  Quer-  und 
Beckenendlagen,  sowie  hantigere  Lagewecbsel,  als  in  den  letzten  Scbwangerscbaflts- 
monaten.  Diese  physiologische  Erscheinung  wurde  von  Hipfokbates  an  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  in  der  Weise  falsch  gedeutet , dass  die  Frucht  bis  zum 
7.  Monate  die  Beckeneudlage  einnehme,  worauf  sie  dann  plötzlich  mit  dem  Kopfe 
nach  abwärts  stUrze  (die  Lehre  der  s.  g.  „Culbute“,  des  „Stürze ns“). 

Unter  Steilung  versteht  man  die  Richtung,  welche  bestimmte  Frucht- 
theile  gegen  bestimmte  Seiten  der  Uterinwand  einnebmen. 

Bei  den  Langslagen  ist  es  von  Alters  her  üblich,  die  Richtung,  welche 
der  Rücken  der  Frucht  zu  der  Seitenwand  des  Uterus  einnimmt,  als  Eintheilungs- 
princip  zu  benützen.  Die  Stellung  mit  dem  Rücken  nach  links  wird,  weil  sie  die 
häufigere  ist,  die  erste  (fälschlich  I.  Lage)  genannt,  jene  mit  dem  Rücken  nach 
rechts  die  zweite  (fälschlich  II.  Lage\ 

Es  liegt  wohl  nahe,  die  Frage  zu  stellen,  was  denn  eigentlich  der  Grund 
sei,  warum  wir  den  Rücken  der  Frucbt  häufiger  nach  links  gekehrt  finden  als 
nach  rechts.  Allgemein  wird  derselbe  darin  gefunden,  dass  die  rechte  Frucbtseite 
wegen  der  in  ihr  liegenden  grossen  Leber  schwerer  sei,  als  die  linke,  dem  zufolge 
eie  bei  Schwimmversnchen,  die  man  mit  dem  Fötus  anstelle,  nach  abwärts  sinke. 
Damit  übereinstimmend  solle  sich,  bei  bestehender  Kopflage,  wenn  die  Schwangere 
aufrechtstehe , die  rechte  Frucbtseite  gegen  die  vordere  Uteruswand,  der  tiefsten 
Stelle , hin  begeben , d.  h.  mit  anderen  Worten  es  müsse  sich  eine  I.  Langslage 
bilden.  Diese  Hypothese  ist  deshalb  nicht  richtig,  weil,  wenn  sich  dies  thatsAcblich 
so  verhielte,  die  11.  Beckenendlage  (Rücken  nach  rechts),  bei  welcher  die  Leber 
gleichfalls  nach  vorne  siebt,  ebenso  viel  häufiger  sein  müsste,  als  die  I.  Becken- 
endlage , wie  die  I.  Schädellage  gegenüber  der  II.,  und  doch  findet  man  gerade 
das  Entgegengesetzte  davon.  Ich  glaube,  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in 
einem  anderen  Umstande.  Der  schwangere  Uterus  ist  nicht  einfach  antevertirt, 
sondern  gleichzeitig  um  seine  Längsachse  nach  rechts  gedreht,  so  dass  die  linke 
UteruBseite  nach  links  und  vorne  gekehrt  ist.  Die  abhängigste  Partie  der  Uterus- 
höhle  ist  daher  Jene  der  linken  Seite  und  in  dieser  muss,  den  physikalischen  nnd 
räumlichen  Verhältnissen  zu  Folge,  der  Rücken  der  Frucht,  wenn  die  Schwangere 
aufrecht  steht,  am  besten  hineinpassen , gleicbgiltig,  ob  der  Kopf  oder  der  Steiss 
der  Frucht  vorliegt. 

Je  nachdem  der  Rücken  der  Frucbt  nach  links  oder  rechts  sieht  und 
je  nachdem  der  Kopf  oder  das  Beckenende  vorliegt , sprechen  wir  von  einer 
I.  oder  II.  Kopflage  oder  Beckenendlage. 

Diagnose  der  Stellung.  In  den  meisten  Fällen  lässt  sich  bei  vor- 
handener Längslage  die  Stellung  der  Frucht  ohne  besondere  Mühe  sicherstellen. 

Aeussere  Untersuchung.  Durch  die  enge  Anlagerung  des  Rückens 
an  die  Uteruswand  wird  ein  guter  Scballleiter  gebildet  und  vernimmt  man  daher 
mittels  der  Auscultation  die  Fötalpulse  an  jener  Seite  des  Uterus,  nach  welcher 
bin  der  Rücken  der  Frucbt  gekehrt  ist.  Kicht  selten  vermag  man  auch  den 
Rucken  der  Frucht  an  der  betreffenden  Uterusseite  dnrchzufüblen.  Häufiger  dagegen 
fühlt  man  in  der  anderen  Seite  die  kleinen  Fruchttheile.  ’) 

I n n ere  Un  t er s u c b un g.  Auch  mittels  der  inneren  Untersuchung  ist  es 
bei  bestehender  Längslage  meist  leicht,  die  Stellung  der  Frucht  zu  bestimmen.  Bei 
der  Einstellung  mit  dem  Gebimscbädel  zeigt  die  Seite,  in  welcher  man  die  kleine 
Fontanelle , deren  Stellung  mit  jener  des  Rückens  conform  sein  muss , fühlt , die 
Stellung  des  Rückens  an.  Bei  Einstellung  des  Gesichtsschädels  liegt  der  Rücken 
nach  jener  Seite  bin , nach  welcher  die  Stirne  hin  gekehrt  ist.  Bei  der  Becken- 
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eudlage  erkennt  man  an  den  DarmforUätzen  dea  Kreuzbeines,  eventuell  nach  den 
vorliegenden  Fflssen,  ob  die  Stellung  dea  Rockens  eine  I.  oder  II.  iat. 

Bei  den  Querlagen  giebt  nicht  die  Richtung  dea  Rflckena  zur  Seiteuwand 
dea  Uterus  das  Eintbeilungamoment  ab,  sondern  die  Richtung  des  Rückens  zur 
vorderen  oder  hinteren  Uteruswand  und  jene  des  Kopfes  zu  der  einen  oder  der 
anderen  Seitenwand  des  Uterns.  Als  I.  Stellung  (fälschlich  I.  Querlage  genannt) 
wird  jene  genannt , bei  der  der  Kopf  in  der  linken  Seite  dea  Uterns  ruht  und 
als  II.  jene,  bei  der  er  nach  der  anderen  Utemsseite  sieht.  Bei  jeder  dieser 
Stellungen  wird  eine  I.  und  II.  Unterart  unterschieden , je  nachdem  der  Rflcken 
der  Frucht  nach  vorn  oder  nach  hinten  siebt.  Die  I.  Stellung  soll  die  htufigere  sein. 
Nach  meinen  Erfahrungen  dagegen  kann  ich  dies  nicht  bestätigen.  Den  ROcken 
der  Frucht  findet  man  buchstäblich  häufiger  nach  vor-  als  nach  rückwärts  gekehrt. 

Wechsel  der  Stellnng  kommt  häufig  vor.  Um  ihre  Stellung  zu 
ändern,  braucht  die  Frucht  eine  geringere  Locomotion,  als  um  ihre  Lage  zu  ver- 
ändern. Wechsel  der  Stellungen  sind  daher  viel  häufiger  als  solche  der  Lagen. 
Sie  können  bis  zum  Oeburtsbeginn,  ja  sogar  noch  während  der  Geburt,  stattfinden. 
Dass  ein  Wechsel  der  Stellung  in  den  früheren  Schwangerscbaftsmonaten  und  bei 
Gegenwart  von  mehr  Fruchtwässern  häufiger  erfolgt,  erklärt  sich  nach  dem  oben 
Mitgetbeilten  wohl  von  selbst. 

Unter  Einstellung,  Presentatio.  endlich  verstehen  wir  die  Art 
nnd  Weise,  in  welcher  sich  der  vorangehende  Theil  des  Fötus  bei  beginnender 
Geburt  in  das  Becken  begiebf.  Wir  sprechen  von  einer  Einstellung  mit  dem 
Hinterhaupte,  dem  Scheitel,  der  Stirne,  dem  Gesichte,  dem  S t e i s s e, 
den  Kuieen,  den  Füssen,  der  Schulter  u.  s.  w.  (vergl.  bezüglich  des 
Näheren  die  Artikel  „Geburt“  und  „S el  bs  t w e n d ung“). 

Ein  Wechsel  der  Einstellung  zählt  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Der  sich  präsentirende  Scheitel  z.  B.  rückt  bei  Seite  und  statt  seiner  stellt  sieb 
die  Stirne  und  später  sogar  das  Gesiebt  ein.  Es  präsentirt  sich  der  Steiss  mit 
den  unteren  Extremitäten,  letztere  rücken  zur  Seite,  so  dass  später  nur  der  Steiss 
allein  vorliegt  u.  s.  w. 

Literatnr:  ')  Vcrgl.  Bd.  VII,  Fig.  319 — 321.  — ’)  Bezüglich  der  fehlerhzRen 
Ilaltnog  vergl.:  Crod6,  Verb  der  Ges.  für  Geb.  in  Berlin.  IV,  pag.  153;  Pernice.  .Die  Geb. 
mit  Vorf.  der  Extrem,  neben  dem  Kopfe**.  Leipzig  1S58;  Kuhn,  Wiener  med.  Woebenschr.  1889, 
Nr.  7 — 15.  — *)  Spiegelberg,  Lehrb.  der  Geb.  2.  Aufl.,  1881,  pag.  89.  — *)  Bezüglich 
der  Aetiologie  der  Kopflage  vergl.:  Cobnstein,  Die  Aetiologie  der  normalen  Kinde.slage. 
M.  f.  G.  u.  F.  XXXI,  pag.  141  (diese  .\rbeit  enthält  die  ganze  einschlägige  Lileratnr  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  znm  .Tahre  1868);  Pinard,  ^L'accummodation  fottaU**.  Paris 
1878  und  Annales  de  G.vn.  1878,  Mai,  Jnni ; C.  f.  G.  1879,  pag.  16;  Bndin,  Prngri's 
med,  1881,  Nr.  26,  27;  C.  f G.  1>*82,  pag.  60  und  3<i5.  — *)  Bezüglich  der  Unter- 
suchung der  Schwangeren  vergl.;  Ahlfeld,  Volkmann's  .Sammlung  klin.  Vortrage.  Nr.  79 
nnd  C.  f.  G.  1879,  pag.  1 — •)  Polaillon,  Annales  de  G.vn,  1877,  Sept;  C.  f.  G,  1877, 
I>ag.  333.  — ’l  Bezüglich  des  Wechsels  der  Lage  vergl.;  Ouymus,  />.  wi.  i.  de  naturali 
foetua  w utero  mut.  situ.  Lugd.  Hat.  1743;  Hecker,  „Klin.  der  Geb.“  Leipzig  I,  pag.  17 
und  II,  pag.  53;  Credd,  „Obs.de  fueiu«  situ  inter  jfror“,  Leipzig  1862  und  1864;  He.ver- 
d a h 1 , M.  f.  G.  u.  F.  XXIII,  pag.  456 ; Va  I ent  a , M.  f.  G.  n F.  XXV,  pag.  172;  tscanzoni. 
Wiener  med.  Woebenschr.  1866.  Nr.  1;  Schulze,  „Unters,  ütjer  den  Wechsel  der  Lage  nnd 
Stellung  des  Kindes“.  Leipzig  1868:  Honig,  Scanzoni’s  Beiträge,  VII,  pag.  36.  — *)Hippo- 
krates.  Übersetzt  von  G r i mm- Lil i enh ain.  Gingau  1838,  II,  pag.  299.  — •)  Vergl. 
.Vhlfeld  1.  c.  — Vergl.  ausserdem  noch  überhaupt  Almelo  und  Kueneke,  M.  f.  G.  u.  F. 
XXIX.  pag.  2I4;Schroeder,  „.Uchwaugerschafl,  Geburt  und  Wochenbett“.  Bonn  1867,  pag.  21 ; 
Schatz,  „Der  Giburtsnuclianismus  der  Kopfendlagen“.  Leipzig  1868,  pag,  35  und  Tageblatt 
der  Naturforscherversammlung  zu  Leipzig,  1872,  pag.  175;  Poppel,  M.  f.  G.  n.  F.  XXXII, 
pag.  .321  und  XXXIIl,  pag.  279;  Fassbender,  Berl.  Beitr.  zur  Geb.  und  Gyn.  I,  pag.  41, 
Meeh  , .Arch.  f.  Gyn.  XX,  pag.  185;  Schroeder,  „Der  schwangere  nnd  kreissende  Uterus  etc.“ 
Bonn  1886  ; Waldeyer,  „Medianschnitt  einer  Hochschwangeren  bei  Steisslage  de«  Fötus  etc.“ 
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